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lieber  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen  am 

Schädel  und   über  die  Anwendung  der  statistischen 

Methode  in  der  ethnischen  Craniologie, 


TOn 

Rudolf  Vlrohow. 


In  einer  akademischen  Abhandlnng  „über  einige  Merkmale  niederer 
Menschenrassen  am  Schädel.  Berlin  1875^  habe  ich  einige  Besonderheiten 
in  der  Bildung  der  Schläfen-,  der  Hinterhaupts-  and  der  Nasen -Gegend  er- 
örtert, welche  theils  ein  Stehenbleiben  der  EIntwickelung  auf  niederen  Fötal- 
zuständen, theils  eine  Richtung  derselben  auf  thierähnliche,  übrigens  nicht 
etwa  bloss  affenähnliche  Zustände  anzeigten.  Die  Frage,  ob  derartige  Zu- 
stände sich  nur  bei  gewissen,  namentlich  niederen  Menschenrassen  fänden, 
war  schon  von  früheren  Beobachtern  im  verneinenden  Sinne  entschieden 
worden.  Auch  meine  eigenen  Untersuchungen  bestätigten  den  Ausspruch, 
dass  derartige  Zustände  sich  gelegentlich  bei  allen  möglichen  Rassen 
finden.     Indess  schien  mir  damit  die  Untersuchung  nicht  beendet  zu  sein. 

Das  Offenbleiben  der  Sutura  transversa  occipitis  —  einer  der  Oegen« 
stände*  welche  ich  in  obiger  Abhandlung  im  Einzelnen  behandelt  habe,  — 
kommt  unzweifelhaft  „gelegentlich^  bei  den  verschiedensten  Rassen  oder, 
sagen  wir  hier  lieber,  Yolksstämmen  vor.  Aber  sicherlich  ist  ein  solches 
Vorkommen  im  Ganzen  höchst  selten.  Nun  hatte  Eür.  v.  Tschudi  diesen 
Zustand  bei  altperuanischen  Schädeln  so  häufig  gefunden,  dass  er  den  durch 
die  persistirende  Naht  abgetrennten  oberen  Theil  der  Hinterhauptsschuppe 
mit  dem  Namen  des  Os  Ingae  (oder,  wie  man  gewöhnlich  geschrieben  hat, 
Incae)  belegte  und  ihn  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  altperuanischen 
Stammes  bezeichnete.  Auch  hier  hatte  sehr  bald  eine  ausgedehntere  Unter- 
suchung in  europäischen  Museen  befindlicher  Peruanerschädel  ergeben,  dass 
das  Os  Incae  keine  allgemeine  Eigenschaft  aller  Peruanerschädel  sei,  dass 
es  also  keineswegs  ein  constantcs  Merkmal  im  Sinne  der  Zoologie  darstelle. 
Damit  hatte  man  sich  denn  um  so  mehr  beruhigt,  als  „gelegentlich '^  ein  Os 
Incae  bei  ganz  differenten,  z.  B.  bei  europäischen  Individuen,  angetroffen 
wird.    Es   liegt  jedoch  auf  der  Hand,    dass   die  Untersuchung   in   dieser 
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Weise  keineswegs  abgeschlossen  werden  darfte.  Denn  es  war  sehr  wohl 
möglich,  dass  die  Persistenz  der  von  mir  als  Satura  occipitis  transversa 
bezeichneten,  ursprünglich  fötalen  Naht  an  Schädeln  von  Alt  -  Peruanern 
häufiger  vorkommt,  als  an  Schädeln  anderer  Nationalität,  und  selbst  wenn 
sie  nicht  bei  Alt-Peruanern  überhaupt  häufiger  vorkommt,  so  blieb  noch 
immer  die  Möglichkeit,  dass  sie  bei  gewissen  oder  auch  nur  bei  einem  alt- 
peruanischen Stamme  häufiger  war,  während  sie  es  nicht  war  bei  anderen. 

Auch,  bei  erneuter,  durchaus  sachlicher  Erwägung  scheint  mir  dieser 
Gedankengang  fehlerfrei.  Denn  das  bloss  „gelegentliche^  Vorkommen  ge- 
wisser Rassenmerkmale  hat  überhaupt  keinen  anderen  Werth,  als  dass  es 
uns  zwingt,  die  Frage  nach  dem  Zustandekommen  des  Merkmals  in  schär- 
ferer Weise  aufzuwerfen.  So  kommen  auch  in  Europa,  und  zwar  unter  Ver- 
hältnissen^ welche  jeden  Gedanken  an  eine  Vermischung  der  Vorfahren 
(wenigstens  innerhalb  sehr  langer  Zeiträume)  und  an  ein  erbliches  Er- 
scheinen atavistischer  Merkmale  ausschliessen,  so  dunkel  gefärbte  Indivi- 
duen vor,  dass  man  sie  mit  Mulatten  oder  selbst  mit  hellfarbigen  Negern 
vergleicht.  Umgekehrt  kommen  unter  schwarzen  Stämmen  ausnahmsweise 
so  weisse  Individuen  vor,  dass  man  sie  für  wirkliche  Weisse  halten  könnte, 
wenn  nicht  andere  wesentliche  Merkmale  ihren  wahren  Rassencharakter 
unzweideutig  zu  erkennen  gäben.  Freilich  könnte,  je  nachdem  man  den 
Stammbaum  des  Menschen  construirt,  der  eine  in  der  Dunkelfarbigkeit  eines 
weissen  Mannes  ein  Zeichen  der  ursprünglichen  Abstammung  aller 
Weissen  von  dem  schwarzen  Urmenschen  sehen,  der  andere  in  der  weissen 
Hautf&rbung  eines  Negerkindes  einen  Beweis  für  die  Ansicht  finden,  dass 
der  ursprünglich  weisse  Mensch  nur  durch  äussere  Medien  bestimmt  wor- 
den sei,  sich  strichweise  in  einen  Schwarzen  zu  verwandeln,  so  dass  in 
dem  weissen  Negerkinde  ein  gesetzmässiger  Atavismus  zur  Erscheinung 
gelange.  Das  nimmt  man  jedoch  nicht  an;  vielmehr  ist  alle  Welt  einver- 
standen, dass  diese  Ausnahmefälle  Abweichungen  und  daher  individuell 
zu  erklären  sind. 

Dieses  Beispiel  lehrt,  wie  wenig  an  sich  aus  „gelegentlichen^  Einzel- 
vorkommnissen zu  folgern  ist  Wie  ich  schon  zu  wiederholten  Malen,  und 
auch  in  der  citirten  Abhandlung  entwickelt  habe,  so  ist  in  solchen  Fällen 
zunächst  immer  zu  untersuchen,  ob  eine  pathologische  Erscheinung  vorliegt 
Der  Umstand,  dass  auch  pathologische  „Merkmale^  sich  erblich  fortpflanzen 
können,  erschwert  die  Entscheidung  in  hohem  Maasse,  aber  niemand  wird 
desshalb  zu  dem  Schlüsse  kommen  dürfen,  dass  pathologisch  und  atavistisch 
unter  Umständen  identisch  sind.  Atavismus  bedeutet  nicht  Erblich- 
keit schlechthin,  sonst  bedürfte  es  nicht  eines  neuen  Eunstausdrückes. 
Atavismus  bedeutet  vielmehr  oder  sollte  bedeuten  nur  einen  Fall  unter  den 
vielen,  welche  unter  dem  Begriff  der  Erblichkeit  zusammengefasst  werden, 
nehmlich  das  Wiederhervortreten  von  Merkmalen,  welche  einer  früheren 
Generation   eigenthümlich  waren,    unter  Ueberspringung  zwischenliegender 
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GeneratioxieD,  in  einer  späteren,  und  zwar  auf  Grand  eines  typischen 
Entwickelungsgesetzes.  Die  Haemophilie  (Haemorrbaphilie),  in  wel- 
cher keinerlei  typisches  Gesetz  zur  Erscheinung  kommt,  ist  daher  kein 
Atavismus,  obwohl  sie  nicht  bloss  erblich  ist,  sondern  auch  unter  Oeber- 
springen  von  Generationen  sich  fortpflanzt^).  Es  Hessen  sich  zahllose 
ähnliche  Beispiele  aus  der  Pathologie  beibringen^  indess  genügt  dieses  eine 
wohl,  um  zu  zeigen,  dass  ein  eminent  pathologisches  Verhältniss 
unter  dem  Anschein  des  Atavismus  auftreten  kann,  ohne  doch  in 
Wirklichkeit  dadurch  etwas  von  seinem  pathologischen^Charakter  einzubüssen. 
So  kann  auch  Pigmentmangel  (Leukopathie)  und  Pigmentexcess  (Melasma) 
ein  pathologisches  Ereigniss  sein,  ohne  dass  daran  irgend  ein  Schluss  auf 
Atavismus  oder  Descendenz  geknüpft  werden  dürfte. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Paar  Bemerkungen  über  die 
Mikrocephalie  einschieben.  Es  ist  bekannt,  dass  ich  von  Anfang  an 
gegen  Hm.  C.  Vogt,  der  in  den  Mikrocephalen  atavistische  Erscheinungen, 
Affenmenschen,  erblickte,  den  pathologischen  Charakter  dieser  Bildung  betont 
habe.  Unter  meinen  Argumenten  befand  sich  auch  eins,  welches  vielleicht 
nicht  allgemein  zutreffend  ist.  Ich  hob  hervor,  dass  die  Mikrocephalen 
durchweg  steril  seien,  dass  sich  also  eine  ursprüngliche  Rasse  von  lauter 
Mikrocephalen  nicht  denken  lasse.  Nun  hat  neulich  Hr.  Jagor  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  eine  Mittheilung  über  gewisse  Fakirs  im  Punjab 
gemacht,  welche  geeignet  scheint,  die  Existenz  fruchtbarer  Mikrocephalen 
zu  erweisen  (diese  Zeitschr.  1879,  Bd.  XL,  Verhandl.  der  Gesellsch.  S.  237). 
Diese,  unter  dem  Namen  der  Chua  (Rattenköpfe)  bekannten  Leute  sollen 
schon  seit  dem  XVL  Jahrhundert  sich  erblich  fortpflanzen.  Nach  den  dort 
mitgetheilten  Angaben  des  Dr.  Johns  ton  muss  man  annehmen,  dass  die 
Chua  nicht  bloss  formeU,  sondern  auch  materiell  den  eigentlichen  Mikro- 
cephalen ganz  nahe  stehen,  wenn  sie  nicht  ganz  und  gar  zu  denselben  ge- 
hören. Die  Thatsache  ist  gewiss  sehr  bemerkenswerth,  und  ich  will  nicht 
anstehen,  auf  ihre  Bedeutung  nachdrücklich  hinzuweisen,  wenngleich  sie 
gegen  mich  gebraucht  werden  kann.  Für  mich  beweist  sie  nichts,  als  was 
ich  auch  schon  durch  anderweitige  Beobachtungen  ermittelt  habe,  nämlich 
dass  es  unter  den  Mikrocephalen  Gradationen  von  „schweren  und  leichten 
Fällen^,  wie  wir  Pathologen  sagen,  giebt.  Neu  ist,  dass  Mikrocephalen 
leichteren  Grades  sich  fortpflanzen  können.  Aber  folgt  daraus  mehr,  als 
aas  der  Thatsache,  dass  bei  einer  Hühnerrasse  eine  Exencephalie  sich  erb- 
lich fortpflanzt?  Auch  die  erbliche  Mikrocephalie  ist  pathologisch  und  nicht 
atavistisch. 

Schon  aus  dem  Umstände,  dass  ich  Patholog  von  Fach  bin,  folgt  bei 
mir  eine  grosse  Abneigung,  dem  Atavismus  irgend  eine  Concession  zu 
machen,   welche  nicht   absolut  nothwendig  ist.     Auch  darf  ich  wohl  sagen, 

1)   Mmü   vergleiche  dirüber  mein   Handbuch  der  speciellen  Pathologie   und  Therapie. 
Ffinkfiirt  a.  IL  1S54.    Bd.  I.,  8.  268. 
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dass  ich  mich  recht  oft  und  recht  nachdrücklich  des  Lehrsatzes  unseres 
alten  Meisters  Morgagni  erinnere:  non  numerandae,  sed  perpendendae  sunt 
Observation  es.  Trotzdem  erkenne  ich  willig  an,  dass  auch  die  Statistik  ihr 
Recht  hat,  vorausgesetzt  freilich,  dass  die  einzelnen  Fälle,  welche  summirt 
werden,  vorher  im  Einzelnen  geprüft  worden  sind.  Ja,  es  giebt  gewisse 
Arten  der  Untersuchung,  welche  ohne  statistische  Prüfung  überhaupt  nicht 
zu  einem  sicheren  Abschlüsse  gebracht  werden  können.  Nirgends  ist  diess 
mehr  der  Fall,  als  in  der  Ethnologie.  Die  Zuverlässigkeit  der  ethnologischen 
Untersuchungen  wächst  mit  der  Zahl  der  untersuchten  Fälle.  Die  Unsicher- 
heit ist  um  so  grösser,  je  mehr  die  Untersuchung  sich  auf  Einzelbeobach- 
tungen stützt.  Darüber  sollte  nicht  füglich  eine  Meinungsverschiedenheit 
bestehen. 

Wenn  trotzdem  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  auch  die  bedeutendsten 
Ethnologen  gegen  diesen  Grundsatz  gesündigt  haben  und  immer  wieder 
sündigen,  so  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Verführung  sehr  nahe  liegt. 
Blumenbach  war  gewiss  ein  vorsichtiger  und  überlegender  Forscher,  und 
doch  hat  er  seine  Decades  craniorum  fast  ausschliesslich  aus  Einzelbeobach- 
tungen zusammengesetzt.  Wahrscheinlich  würde  er  es  anders  gemacht 
haben,  wenn  er  über  grösseres  Material  zu  verfügen  gehabt  hätte.  Aber  in 
Wirklichkeit  besass  er  oft  genug  nur  einen  einzigen  Schädel  von  einer 
Rasse  oder,  einem  Volksstamm,  und  er  war  sehr  froh  darüber,  diesen  einen 
zu  haben.  Auch  hielt  ihn  der  Umstand,  dass  er  keine  weitere  Controle 
durch  Vergleichung  ausüben  konnte,  nicht  davon  ab,  die  Abbildungen  sol- 
cher Einzelschädel  zu  veröffentlichen.  Man  mag  das  Bedenkliche  eines 
solchen  Verfahrens  offen  zugestehen,  aber  man  sollte  doch  nicht  übersehen, 
dass  ohne  dasselbe  die  Grundlagen  einer  osteologischen  Rassenkenntniss 
wahrscheinlich  sehr  viel  später  gelegt,  und  das  allgemeine  Tnteresse  für  die 
Ethnologie  überhaupt  erst  nach  langer  Zeit  erweckt  worden  wäre. 

Wir  wissen  gegenwärtig  recht  gut,  zu  wie  groben  Irrthümern  diese 
mehr  casuistische  Methode  in  der  Ethnologie  führen  kann,  und  es  ist  keine 
neue  Weisheit,  wenn  man  davor  warnt,  die  ethnische  Craniologie  auf  einer 
grösseren  Basis,  auf  umfassenden  Summen  von  Einzelfallen  aufzubauen. 
Aber  kann  man  die  Forderung  stellen,  die  Ethnologen  sollten  nun  alle  jene 
Untersuchungen  liegen  lassen,  bei  welchen  sie  sich  nicht  auf  ein  umfassen- 
des Material  stützen  können?  Damit  würde  der  prähistorischen  Ethnologie 
nahezu  der  grösste  Theil  ihres  gegenwärtigen  Gebietes  verschlossen.  Und 
wie  klein  würde  die  Zahl  der  Volksstämme  werden,  für  welche  ein  auch 
nur  annähernd  grosses  Material  vorhanden  ist,  um  zulässige  Schlüsse  zu 
ziehen!  Wir  sollten  daher,  wie  mir  scheint,  nicht  mehr  verlangen,  als  zu 
leisten  ist.  Weder  die  prähistorische,  noch  die  ethnologische  Untersuchung 
können  warten,  bis  für  jeden  Volksstamm  umfassende  Materialien  gesammelt 
sind.  Im  Gegentheil,  es  liegt  in  unser  Aller  Interesse,  die  Untersuchungen 
und  Veröffentlichungen  zu  fördern,  ja  sogar  sie  zu  provociren,  denn  dadurch 
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allein  ist  es  oft  möglich,  das  Massen-Material  zu  gewinnen,  dessen  man 
beoöthigt  ist.  Haben  wir  dasselbe,  dann  hat  es  natürlich  keinen  Anstand, 
die  Statistik  io  das  Feld  za  fQhren. 

Als  ich  meine  kleine  Abhandlung  „über  gewisse  Merkmale  niederer 
Menschenrassen^  niederschrieb,  war  ich  mir  wohl  bewasst,  dass  mein  Mate- 
rial ein  sehr  massiges  war.  Ich  behandelte  keineswegs,  wie  Blamenbach, 
isolirte  Fälle;  im  Gegentheil,  ich  richtete  meine  Fragen  hauptsächlich  auf 
solche  Punkte,  wofür  mir  eine  gewisse  Fülle  von  Schädeln  zu  Gebote  stand, 
oder  wo  ich  die  Mangelhaftigkeit  meines  eigenen  Materials  durch  ausgiebi- 
gere literarische  Nachhülfen  ausgleichen  konnte.  So  gelangte  ich  zu  Schluss- 
folgerangen und  Ergebnissen,  denen  ich  einen  gewissen  statistischen  Werth 
beilegte. 

Gegen  diese  Auffassung  hat  sich  mit  grosser  Energie  Hr.  Stieda 
erhoben.  In  einer  Abhandlung,  welche  sich  allerdings  nur  mit  dem  einen 
der  von  mir  behandelten  Gegenstände,  dem  Processus  frontalis  squamae  tem- 
poralis,  beschäftigt  (Archiv  für  Anthropologie  1879.  Bd.  XL,  S.  107),  be- 
mängelt er  meine  Statistik  als  auf  viel  zu  kleinen  Zahlen  beruhend;  er 
steht  sogar  nicht  an,  meiner  Berechnung  und  dem  daraus  gezogenen  Schlüsse 
,,auch  nicht  den  geringsten  Werth  zuzuerkennen^  (S.  119).  Härter  kann 
man  eine  Arbeit,  welche  doch  nicht  ganz  geringe  Mühe  gemacht  Jiat,  nicht 
verurtheilen. 

Ich  könnte  dagegen  sagen,  dass  mein%  Arbeit  wenigstens  den  Werth 
gehabt  hat,  die  Aufmerksamkeit  einer  Reihe  sehr  ernster  Forscher  auf 
Gegenstände  zu  lenken,  denen  sie  bis  dahin  gar  nicht  oder  doch  nur  in 
sehr  untergeordnetem  Maasse  zugewendet  war.  Hr.  Stieda  selbst  hat  die 
Mühe  nicht  gescheut,  das  ihm  zugän<?liche  Material  in  der  von  mir  be- 
gonnenen Richtung  zu  untersuchen.  Das  sollte  man  also  wenigstens  aner- 
kennen, dass  meine  Schlüsse  eine  ethnologisch  bemerkenswerthe  Frage  in 
den  Vordergrund  des  Interesses  gestellt  haben.  Und  da  Hr.  Stieda  mit 
seinem  Material  diese  Frage  auch  nicht  definitiv  beantworten  konnte,  so 
wird  man  selbst  vom  Standpunkt  einer  so  herben  Ej*itik  aus  wohl  zuge- 
stehen müssen,  dass  die  Frage  noch  immer  als  ein  Problem  dasteht 

Für  mich  wäre  das  freilich  nur  ein  kleiner  Trost.  Obwohl  ich  mir 
bewasst  war,  dass  ich  die  gestellte  Frage  nicht  gelöst  hatte,  so  hatte  ich 
doch  die  unbescheidene  Vorstellung,  in  einzelnen  Richtungen  etwas  zu  ihrer 
Lösung  beigetragen  zu  haben.  Da  ich  durch  weitere  Studien  von  dieser 
VorsteUung  nicht  zurückgekotnmen,  sondern  vielmehr  darin  bestärkt  worden 
bin,  so  füUe  ich  mich  um  so  mehr  verpflichtet,  den  Angriff  des  Hm.  Stieda 
zurückzuweisen,  als  es  sonst  leicht  geschehen  könnte,  dass  das  Interesse  an 
der  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  bei  Anderen  geschwächt  werde. 
Wollen  wir  zur  Wahrheit  durchdringen,  so  bedarf  es  auch  hier  gemeinsamer 
Arbeit 

Was  Terlangt  Hr.  Stieda?    Nach    seiner  Meinung  giebt  in  Bezug  auf 
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den  StIrDfortsatz  nur  Hr.  Calori  „ein  durchaus  brauchbares  Material^,  in- 
dem derselbe  1013  Schädel  von  Italienern  als  Grundlage  seiner  Zählung 
vor  sich  hatte.  „Erst  wenn  von  Schädeln  anderer  Nationen  ähnliche  Massen- 
zählungen vorliegen,  dann  kann  aus  dem  Vergleiche  ein  sicherer  Schluss 
gezogen  werdenl^  (Stieda  a.  a.  0.  S.  121).  Dagegen  lässt  sich  zunächst 
sagen^  dass  auch  1013,  oder  sagen  wir  kurzweg  1000  Schädel  noch  kein 
sicheres  Resultat  ergeben.  Wer  steht  dafür,  dass  Hr.  Calori,  wenn  es 
ihm  gelingen  sollte,  ein  zweites  Tausend  italienischer  Schädel  zur  Zählung 
zusammenzubringen,  nicht  ganz  andere  Zahlen  findet?  Bei  dem  ersten 
Tausend  fand  er  8  solcher  Schädel,  bei  dem  zweiten  wird  er  vielleicht  16 
oder  vielleicht  nur  4  finden.     Wer  kann  das  wissen! 

Aber  konnte  denn  Hr.  Stieda  überhaupt  glauben,  ich  hätte  mit  meiner 
Statistik  beabsichtigt,  sichere  Schlüsse  vorzubereiten,  durch  welche  das 
Procentverhältniss  des  Yorkommens  des  Stimfortsatzes  für  jede  der  von 
mir  behandelten  Rassen  oder  Volksgruppen  in  absoluter  Weise  festgestellt 
werden  sollte?  Wenn  man  jemanden  eine  solche  Absurdität  in  die  Schuhe 
schiebt,  so  ist  es  leicht,  ihn  zum  Fallen  zu  bringen.  Was  ich  mit  meinen 
Procentzahlen  beabsichtigte,  war  nichts,  als  der  Versuch,  anstatt  der  Aus- 
drücke „häufig^,  „selten^  u.  s.  f.,  an  der  Stelle  oft  sehr  willkürlicher 
Schätzungen  bestimmte,  thatsächlich  ermittelte  Zahlen  zu  geben,  also  Zahlen 
von  nur  relativem  Werthe.  Diese  Zahlen  dienten  mir  zur  Vergleichung 
der  verschiedenen  Rassen  und  Stämme  und  zur  Aufsuchung  einer  Skala  der 
Häufigkeit. 

Was  thut  nun  Hr.  Stieda  zur  Prüfung  dieses  Verfahrens?  Er  unter- 
sucht 176  Schädel  der  Dorpater  und  388  Schädel  der  Petersburger  anatomi- 
schen Sammlung,  im  Ganzen  564,  und  stellt  fest,  wie  oft  bei  denselben  der 
Stirnfortsatz  und  gewisse  andere  verwandte  Abweichungen  vorkamen.  Diese 
Schädel  werden  in  ethnische  Gruppen  eingetheilt  und  für  jede  derselben 
wird  die  Zahl  der  mit  einem  Stimfortsatz  versehenen  Schädel  ermittelt.  Das 
Ergebniss  ist  nach  der  eigenen  Angabe  des  Hrn.  Stieda  für  die  Beantwor- 
tung der  gestellten  Frage  ohne  Bedeutung.  Der  einzige  positive  Schluss, 
zu  dem  er  bei  der  Vergleichung  seiner  Ergebnisse  mit  denen  anderer  Beob- 
achter kommt,  ist  das,  „dass  das  Procentverhältniss  des  Vorkommens  mit 
dem  Grösserwerden  des  Beobachtungsmaterials  geringer  wird,  offenbar 
weil  die  auf  kleine  Mengen  leicht  einwirkenden  Zufälligkeiten  bei  grossen 
Massen  ausgeschlossen  sind/^  (a.  a.  0.  S.  120).  Eine  sonderbare  Statistik! 
Warum  sollen  denn  die  Zufälligkeiten  auf  kleine  Mengen  nicht  auch  so  ein- 
wirken können,  dass  das  Procentverhältniss  mit  dem  Eleinerwerden  des 
Beobachtungsmaterials  kleiner  wird?  Die  Zufälligkeiten  des  Hm.  Stieda 
müssten  die  Eigenschaften  von  regelmässigen  Ereignissen  haben,  wenn  sie 
immer  in  demselben  Sinne  wirkten.  Dies  ist  aber  in  Wirklichkeit  keines- 
wegs der  Fall,  wie  eine  kurze  Analyse  seiner  eigenen  Aufstellung  ergiebt. 
Er  führt  nämlich  auf: 
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unter  176  Sch&deln  (Dorpat)         12  mit  Stirnfortsatz  —  6,7  pCt, 
^     388         „        (Petersburg)  12     „  ^  =  3,0     , 

„    1074         ,        (Calori)         12    „  „  - 1,1      « 

,    1100         ,        (Allen)  23    ,  „  =  2,0     , 

„    4000         „        (Graber)         60    „  „  -1,5      ^ 

Schon  diese  Zasammenstellong  zeigt,  wie  oberflächlich  Hr.  Stieda 
argomentirt.  Wenn  Ur.  Grober  bei  einem  Material  von  4000  Sch&deln 
1,5  pCt.  und  Hr.  Calori  bei  nur  1074  Schädeln  1,1  pGt.,  also  nur  um 
0,4  pCt  weniger  findet,  so  liegt  doch  auf  der  Hand,  dass  die  Zahl  der 
Sch&del  über  das  Procentv^erhältniss  nicht  entscheidet  Differenzen  von  noch 
nicht  ^  pCt.  können  doch  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen.  Hätte  Hr. 
Stieda  die  von  ihm  untersuchten  Schädel  der  beiden  ersten  Reihen  (Dor- 
pat und  Petersburg)  zusammengezählt,  so  würde  er  unter  564  Schädeln  24 
mit  Stimfortsatz,  also  4,2  pCt.  erhalten  haben,  demnach  um  1,2  pCt.  mehr, 
als  die  kleinere  Zahl  der  Petersburger  Schädel  ihm  ergeben  hat. 

Dass  der  Zufall  bei  grossen  Summen  sich  vermindert,    ist  richtig,    aber 
daraus  folgt  nicht   das  Mindeste  für  die  Beurtheilung  der  kleinen  Summen. 
Wenn  die  Sammlung  der  Petersburger  Universität  3  pGt.  Schädel  mit  Stirn- 
fortsätzen,  dagogen  die  gleichfalls  in  Petersburg  zusammengebrachte  Samm- 
lung des  Hm.  G ruber   nur  1,5  pCt,    also    genau  die  Hälfte,    enthielt,    so 
kann    diese  Differenz    dem  Zufall    zur  Last  fallen.     Will  man  diesen  Zufall 
eliminiren    oder   wenigstens    in   seiner  Bedeutung  verkleinern,  so  wird  man 
doch  nicht  so  verfahren,  dass  man  die  kleinere  Sammlung  der  Petersburger 
Universität   bei  Seite    lässt    und  die  grössere  des  Hm.  Grub  er  als  maass- 
gebend    betrachtet;    vielmehr    würde  dann  jeder  gute  Statistiker  die  Zahlen 
beider  Sammlungen  vereinigen  und  das  Gesammtergebniss  ermitteln.    Dann 
erhält   man    auf  4388  Schädel   schon  72  mit  Stirnfortsatz  «1,64  pCt.,  also 
schon    um   0,14  pCt  mehr,    als    für   4000  Schädel.    Und  hätte  Hr.  Stieda 
auch    noch    die  Dorpater  Sammlung    hinzugenommen,    so    wäre  er  auf  4564 
Schädel,  daranter  84  mit  Stimfortsatz  =»  1,84  pCt.  gekommen.    Damit  wären 
freilich  immer  noch  nicht  die  2  pCt  der  nur  1100,  von  Hm.  Allen  unter- 
suchten Schädel  erreicht  worden,  aber  man  wäre  ihnen  doch  recht  nahe  gekommen. 
Indess  die  von  mir  aufgeworfene  Frage  bezieht  sich  nicht  auf  die  Fre- 
quenz des  Stimfortsatzes  überhaupt,  sondern  auf  die  relative  Frequenz  des- 
selben in  einzelnen  Rassen  und  Yolksstämmen.    Es  hat  daher  wenig  Werth, 
grosse  Schädelsammlungen  ohne  Rücksicht  auf  die  Nationalität  der  Schädel 
zur  Vergleichung  heranzuziehen;  es  hat  auch  wenig  Werth,  kleine  Schädel- 
sammlungen   in    dieser  Weise  summarisch  zu  behandeln.    Selbst  wenn  eine 
Scbädelsammlung  ganz  und  gar  einer  einzigen  Nationalität  angehörte,  würde 
doch  immer   erst  festzustellen  sein,    wie  sie  entstanden  ist.    Die  wenigsten 
Schideltammlungen,    namentlich    an  anatomischen  Anstalten,    entstehen  so, 
dass  man  anterschiedslos  die  Köpfe  aller  vorkommenden  Leichen  macerirt  und 
•»(bewahrt;  vielmehr  wählt  man  gern  für  die  Aufbewahrung  die  bes- 
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seren  und  durch  irgend  welche  Besonderheiten  aasgezeichneten 
Köpfe  aus.  In  der  Regel  wird  man  daher  annehmen  können,  dass  jede 
anatomische  Sammlung  mehr  Schädel  mit  Persistenz  der  Frontal-  oder  der 
Occipitalnaht  oder  mit  Obliteration  der  Pfeil-  oder  Eranznaht  besitzt,  als 
in  der  betreffenden  Bevölkerung  vorkommen.  Hier  spielt  weniger  der 
Zufall,  als  die  Absicht  mit,  und  man  w&rde  sehr  bedenklich  handeln,  wenn 
man  die  Schädel  der  anatomischen  Sammlungen  ohne  weitere  Sonderung  und 
Kritik  als  ein  sicheres  Material-  zu  einer  Statistik  der  Schädelformen  oder  gar 
der  Schädelabweichungen  betrachten  wollte. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  ethnologischen  Schädelsammlungen, 
mögen  sie  nun  in  anatomischen  oder  in  besonderen  ethnologischen  Samm- 
lungen oder  im  Privatbesitz  sein.  Hier  ist  man  nur  ausnahmsweise  in  der 
Lage,  zu  wählen;  in  der  Regel  nimmt  man,  was  man  bekommen  kann,  und 
obwohl  auch  hier  der  Zufall  arg  mitspielen  kann,  so  ist  doch  die  noch  viel 
mehr  falschende  (im  guten  Sinne)  Absicht  ausgeschlossen.  Zum  Minde- 
sten haben  wir  hier  eine  Fehlerquelle  weniger. 

Die  Art  der  Benutzung,  welche  Hr.  Stieda  mit  seinem  Material  vor- 
genommen hat,  ist  aber  noch  in  einer  anderen  Beziehung  zu  bemängeln. 
Wenn  es  sich  darum  handelt  zu  prüfen,  ob  irgend  eine  Nationalität  den 
Stirnfortsatz  häufiger  besitzt,  als  eine  andere,  so  hat  es  nicht  den  mindesten 
Werth,  für  jede  einzelne  Sammlung  zu  ermitteln,  wie  häufig  bei  den  zufallig 
in  dieser  Sammlung  befindlichen  Schädeln  einer  bestimmten  Nationalität  sich 
der  Stirnfortsatz  findet.  Dagegen  hat  es  grossen  Werth,  die  einer  be- 
stimmten Nationalität  angehörenden  Schädel  aus  allen  zugäng- 
lichen Sammlungen  zusammenzunehmen,  und  zu  berechnen,  welches 
Procentverhältniss  sich  aus  dieser  Summe  ergiebt.  So  hatte  ich  es  in 
meiner  Arbeit  gemacht.  Hr.  Stieda  macht  es  umgekehrt.  Hätte  er  das 
Material,  welches  ihm  meine  Arbeit  bot,  nicht  bloss  in  dem  literarischen 
Theile,  sondern  auch  in  dem  von  mir  gelieferteu  thatsächlichen  Material, 
seinen  Erörterungen  zu  Grunde  gelegt;  hätte  er  also  fQr  jede  der  vorkommen- 
den Nationalitäten  die  von  mir  gelieferten  Zahlen  mit  den  von  ihm  selbst 
gefundenen  vereinigt,  so  wtürde  dadurch  der  gefdrchtete  Zufall  schon  wieder 
eine  gewisse  Beschränkung  erfahren  haben  und  die  Untersuchung  hätte 
wenigstens  einen  kleinen  Fortschritt  gemacht.  So  aber  hat  er  seine  ganze 
Befiriedigung  in  der  Negative  gefunden. 

Es  gewährt  ihm  eine  grosse  Genugthuung,  zu  erwähnen,  dass  in 
der  Dorpater  Sammlung  unter  5,  und  in  der  Petersburger  unter  6 
deutschen  Schädeln  je  einer  mit  einem  Stimfortsatz  befindlich  ist.  Also 
unter  11  Schädeln  3  mit  Stirnfortsätzen!  Das  giebt  27,2  pCt.!  In 
der  That,  eine  richtige  Rechnung.  Wäre  nur  ein  deutscher  Schädel  da- 
gewesen und  hätte  dieser  (zufallig  oder  absichtlich  ausgewählt?)  einen  Stirn- 
fortsatz, so  wurde  das  100  pCt.  ergeben.  Aber  hätte  es  denn  viel  Mühe 
gemacht)  wenn  Hr.  Stieda  sich  nach  anderen  Publikationen  über  deutsche 
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Sch&del  umgesehen  and  diese  mit  in  Rechnung  gestellt  h&tte?  Ich  will  nur 
beiläufig  erwähnen,  dass  sich  in  seiner  Liste  aus  der  Petersburger  Samm- 
lung auch  2  „AUemannen^  finden,  die  man  doch  sonst  als  Deutsche  zu  be- 
trachten pflegt,  und  in  der  Dorpater  Sammlung  1  Friese  und  1  Holländer, 
die  bei  kleinem  Material  der  Erörterung  über  germanische  (denn  um 
diese,  und  nicht  um  deutsche  handelt  es  sich)  Schädel  wohl  hätten  hinzu- 
genommen werden  können.  Dann  würde  sich  unter  15  Schädeln  die  Zahl 
der  Stirnfortsatz-Schädel  schon  auf  3  « 20  pCt,  also  um  mehr  als  7  pCt. 
reducirt  haben.  • 

Wir  werden  später  sehen,  welche  Zahlen  sich  bei  einer  ausgiebigeren 
Benutzung  herausstellen,  und  wie  sich  dagegen  das  Verhältniss  anderer 
Rassen  gestaltet.  Hier  möchte  ich  nur  Einspruch  erheben  gegen  eine  solche 
Art  der  Ejritik.  Hr.  Stieda  muss  wissen,  dass  es  unmöglich  ist,  selbst 
bei  der  höchsten  Anstrengung  aller  Kräfte,  für  jeden  Volksstamm  oder  auch 
nur  für  jede  Nationalität  1000  Schädel  zusammenzubringen,  und  dass  es  eine 
ganz  unzulässige  Forderung  ist,  die  Uutersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
Ethnologie  in  reine  Massenuntersuchungen  zu  verwandeln.  In  welcher 
Zeit  sollte  es  möglich  sein,  1000  Australierschädel  zu  sammeln?  Oder  wer 
könnte  glauben,  dass  es  jemals  gelingen  wird,  1000  Tasmanierschädel  zu- 
sammenzubringen? Bei  der  ethnischen  Craniologie  handelt  es  sich  doch 
nicht  bloss  um  den  Stirnfortsatz.  Lassen  sich  die  besonderen  Verhältnisse 
der  Temporalgegend  erst  durch  eine  solche  Massenuntersuchung  ermitteln, 
so  sollte  man  meinen,  dass  die  Verhältnisse  der  Frontal-  oder  Occipital- 
gegend,  der  Nase  oder  des  Unterkiefers  nicht  minder  grosse  Summen  erfor- 
derten. Mit  anderen  Worten,  die  ethnische  Craniologie  würde  auf  allen  Ge- 
bieten zum  Stillstande  gebracht,  wo  das  Material  nur  nach  Hunderten  oder 
gar  nur  nach  Zehnem  vorliegt.  Und  nicht  bloss  die  ethuische  Craniologie, 
sondern  die  physische  Ethnologie  überhaupt.  Möge  man  sich  doch  die 
Consequenzen  einer  solchen  Forderung  klar  machen! 

Die  Ethnologie  ist  noch  eine  junge  Wissenschaft.  Nirgends  sind  ihre 
Ergebnisse  so  sicher,  dass  sie  nicht  Correkturen  zu  gewärtigen  hätten.  Jeder 
Tag  zeigt  uns,  dass  Ergebnisse,  die  man  für  richtig  gehalten  hatte,  wieder 
in  Frage  gestellt  oder  durch  andere  ersetzt  werden.  Niemand  wird  sich 
also  der  Verpflichtung  entziehen  dürfen,  seine  Aufstellungen  immer  neuen 
Prüfungen  zu  unterziehen.  Aber  man  muss  doch  einmal  anfangen.  Be- 
mühe man  sich  nur,  die  Methoden  zu  verbessern,  und  nicht  aus  blosser 
Oppositionslust  durch  die  Anwendung  schlechter  Methoden  die  wenigen 
Fortschritte,  welche  zu  verzeichnen  sind,  in  den  Augen  der  Zeitgenossen 
herabzusetzen,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen ,  auf  einem  anderen 
Wege  weiterzukommen. 

Hr.  Stieda  kann  gegen  die  von  mir  angewendete  Methode  nichts  weiter 
einwenden,  als  dass  sie  auf  ein  zu  kleines  Material  angewendet  iät.  Nun 
gat|    vergröaaern   wir  dasselbe.     Dann  wird,  ohne  Aeuderung  der  Methodei 
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die  Wahrheit  an  den  Tag  kommen.  Ich  widersetze  mich  gewiss  nicht  dem 
Versach,  immer  wieder  neue  und  grössere  Proben  zu  machen,  und  ich  glaabe 
Beweise  von  Resignation  und  Hingebung  genug  geliefert  zu  haben,  um,  wo 
ich  auf  das  Bedurfniss  einer  Correktur  stosse,  nicht  erst  fremden  Zuspruches 
zu  bedürfen.  Darum  kann  ich  auch  nicht  zugeben,  dass  man  da,  wo  ernste 
Probleme  aufgeworfen  sind  und  wo  das  vorhandene  Material  in  der  ganzen 
zugänglichen  Breite  aufgeboten  ist,  um  die  Lösung  solcher  Probleme  herbei- 
zufuhren, durch  eine  ganz  unmethodische  Ejritik  das  öffentliche  ürtheil  irre 
zu  führen  sucht. 

Im  Nachfolgenden  werde  ich  versuchen,  einige  der  in  Frage  stehenden 
Punkte  an  der  Hand  neuer  Thatsachen  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Möge  man  sich  dann  überzeugen,  ob  der  eingeschlagene  Weg  ein 
richtiger  oder  ein  unrichtiger  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  werde  ich  wiederholt  auf  die  Seitens  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  angeregten  Yeröffentlichungen  der 
Kataloge  deutscher  Schädelsammlungen,  von  denen  bis  jetzt  4  Hefte  (Bonn, 
Göttingen,  Freiburg,  Königsberg)  vorliegen^  zurückzugreifen.  Diese  Vor- 
öfientlichungen  sind  gerade  mit  der  Absicht  veranstaltet  worden,  Massen- 
material, wie  es  sich  an  einem  einzelnen  Orte  nirgends  findet,  für  die  lite- 
rarische Bearbeitung  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Betheiligung  vieler 
Einzelner  schützt  zugleich  vor  einer  einseitigen  Bearbeitung.  Ich  möchte 
jedoch  dabei  zugleich  erwähnen,  dass  es  für  die  Benutzung  selbst  ungemein 
nützlich  wäre,  wenn  die  einzelnen  Bearbeiter  sich  nicht  darauf  beschränken 
möchten,  nur  das  Rohmaterial  der  einzelnen  Fälle  zu  geben,  sondern  wenn 
sie  in  zusammenfassenden  Darstellungen  die  Hauptergebnisse  hinzufügten. 
Für  den  Königsberger  Katalog  ist  dies  zum  Thcil  in  sehr  dankenswerther 
Weise  geschehen.  Auch  in  dem  Bonner  Katalog  finden  sich  wenigstens 
einzelne  Kategorien  gesondert  dargestellt.  Indess  genQgt  es  meiner  Mei- 
nung nach  nicht,  bloss  die  Mittel  der  Hauptindices  aufzuführen,  sondern  es 
wäre  erwünscht  und  leicht  herzustellen,  wenn  auch  die  in  den  einzelnen 
Fällen  constatirten  Besonderheiten,  z.  B.  der  Stirnfortsatz,  die  Persistenz 
der  FrontaU  und  Occipitalnaht,  die  Impression  der  Basis  cranii,  die  Kepha- 
lonie,  die  grossen  Synostosen,  wenigstens  in  der  Form  eines  Registers  an- 
gegeben würden.  Es  macht  eine  ganz  erstaunliche  Mühe,  durch  alle  die 
Einzelangaben  hindurch  die  oh  sehr  spärlichen  Daten  aufzusuchen,  welche 
man  für  die  Vergleichnng  nöthig  hat.  Ich  möchte  daher  auch  im  Voraus 
um  Entschuldigung  bitten,  wenn  meine  Angaben  nicht  ganz  vollständig 
sein  sollten.  Bei  der  jetzigen  Einrichtung  ist  es  zu  schwierig,  so  genau  zu 
suchen,  dass  man  für  jede  Einzelheit  einstehen  könnte. 

1)  Der  Stirnfortsatz  der  Schläfenschuppe. 

In  meiner  Abhandlung  habe  ich  ausser  dem  eigentlichen  Stirn- 
fortsatz der  Schläfenschuppe  noch  zwei  andere  Abweichungen  in  der 


üeber  einige  Merkmale  niederer  Menschenrtssen  am  Schädel.  H 

Bildung  der  Knochen  der  Schläfengegend  behandelt,  n&mlich  die  tem- 
poralen Fontanellknochen  und  das  eigenthQmliche  Verh&ltniss  der 
Hypoplasie  der  Ala  magna  s.  temporalis  des  Eeilbeins,  welchem  ich  den 
Namen  der  Stenokrotaphie  beigelegt  habe  (das.  S.  52).  Ich  erwähne 
dies  hier  vorweg,  weil  in  den  vorliegenden  Beschreibungen  es  nicht  immer 
möglich  ist,  zu  ersehen,  welche  dieser  Abweichungen  in  dem  einzelnen 
Falle  vorgelegen  hat.  So  heisst  es  nicht  selten:  „die  Schläfenschuppe  er- 
reicht das  Stirnbein^  oder  „berClhrt  das  Stirnbein^,  ohne  dass  angegeben 
wird,  in  welcher  Weise  diess  geschieht.  Auch  bei  der  Stenokrotaphie  kann 
es  vorkommen,  dass  die  Schläfenschuppe  so  nahe  an  das  Stirnbein  heran- 
tritt, dass  eine  wirkliche  Berührung,  andermal,  dass  eine  grosse  Annähe- 
rung stattfindet  Die  Spitze  der  Ala  temporalis  bleibt  dann  schmal  und 
niedrig,  zuweilen  so  schmal,  dass  sie  kein  wirkliches  Trennungsglied  zwi- 
schen Frontale  und  Squamosum  bildet,  wie  es  normal  beim  Menschen  der 
Fall  sein  sollte.  Unter  solchen  Umständen  kann  die  Ala  temporalis  „von 
der  Berührung  mit  dem  Angulus  ossis  parietalis  ausgeschlossen  sein.^  Das- 
selbe geschieht  noch  viel  häufiger  durch  Fontanellknochen  der  Sphenoparietal- 
naht,  welche  sich  zwischen  Ala  und  Parietale  entwickeln.  Ich  kann  daher 
nur  den  dringenden  Wunsch  aussprechen,  dass  in  den  Beschreibungen 
künftig  solche  unbestimmten  und  mehrdeutigen  Bezeichnungen  ganz  ver- 
mieden werden  möchten.  Die  von  mir  vorgeschlagene  Terminologie  ist  so 
pilcis,  dass  ihre  Anwendung,  wie  ich  denke,  jedem  Zweifel  vorbeugen 
könnte. 

Es  liegt  mir  fem,  dem  Gedanken  entgegentreten  zu  wollen,  dass  die 
oben  aufgeführten  drei  Abweichungen  unter  einander  in  gewisse  Beziehungen 
gebracht  werden  könnten.  In  meiner  Abhandlung  habe  ich  diese  Beziehungen 
ausführlich  erörtert  und  ich  gedenke  auch  in  dieser  Darstellung  noch  darauf 
zurückzukommen.  Aber  man  darf  nicht  damit  anfangen,  drei  an  sich  so 
verschiedene  Zustände  zusammenzuwerfen,  zumal  wenn  nur  einer  derselben 
Gegenstand  der  Erörterung  sein  soll.  Wo  ich  daher  nicht  ausdrücklich  etwas 
Anderes  angebe,  da  bitte  ich  meine  Ausführungen,  namentlich  in  den  näch- 
sten Abschnitten,  nur  auf  den  eigentlichen  oder  wahren  StirnfoHsatz  zu  be- 
ziehen. 

Ich  beginne  meine  Darstellung  in  umgekehrter  Reihenfolge,  wie  das 
vorige  Mal.  Damals  (vgl.  S.  40)  sagte  ich:  „Nicht  einmal  für  die  Deutschen 
steht  mir  hinreichendes  Material  zu  Gebote,  um  eine  entsprechende 
Statistik  zu  liefern.^  Ich  war  mir  also  der  methodologischen  Anforderungen 
wohl  bewnsst  Ich  fügte  hinzu,  „dass  mir  persönlich  bei  modernen  deut- 
schen Schädeln  kein  einziger  Fall  eines  vollständigen  Stirn fortsatzes  vor- 
gekommen sei.^  Nur  einen,  auch  in  anderer  Beziehung  sehr  merkwürdigen 
Kinderschädel  aus  einem  prähistorischen  Gräberfelde  von  Camburg  an  der 
Saale  konnte  ich  aus  eigener  Eenntniss  anführen.  Aus  der  Literatur  hatte 
ick  nur   eine  Beobachtung  des  Hrn.  Henle   über   einen  Schädel   aus   der 
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Göttinger  SammluDg  zu  erwähnen.  Irgend  eine  Meinung  über  die'  grössere 
oder  geringere  Frequenz  des  Stirnfortsatzes  an  deutschen  Schädeln  habe  ich 
nicht  ausgesprochen,  und  ich  muss  alle  mir  in  dieser  Richtung  zugeschrie- 
benen Behauptungen,  sowie  die  daran  geknüpften  Vorwürfe  und  Einwände 
zurückweisen. 

Bei  Gelegenheit  der  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Jena  (1876.  Correspondenzblatt  S.  78.)  habe  ich 
den  Camburger  Kinderschädel,  welcher  sich  in  der  Alterthumssammlung 
daselbst  befindet,  vorgelegt.  Bei  dieser  Gelegenheit  ergab  es  sich,  dass  aus 
demselben  Gräberfelde  noch  ein  zweiter  Schädel,  der  eines  Erwachsenen, 
erhalten  ist,  welcher  einen  unvollständigen  Stirnfortsatz  besitzt.  Da  dieses 
Gräberfeld  zugleich  einen  Cretinenschädel  geliefert  hat,  so  verdient  es  ge- 
wiss alle  Beachtung. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Schädelformen  des  nordwestlichen 
Deutschland,  namentlich  der  Friesen,  trat  mir  lange  kein  Fall  eines  Stirn- 
fortsatzes entgegen.  Ich  verweise  dess wegen  auf  meine  „Beiträge  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  Deutschen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Friesen.  Berlin  1876'^,  namentlich  auf  S.  100.  Jedoch  fehlte  es  nicht  an 
Beispielen  für  abweichende  Bildung  der  Schläfengegend,  namentlich  für 
Schaltknochcn  und  Kleinheit  der  Ala  temporalis  (ebendas.  S.  78).  Als  Bei- 
spiel dafür  kann  trotz  der  ablehnenden  Bemerkung  des  Hrn.  Spengel 
(Archiv  für  Anthropol.  VIII.,  S.  52,  Taf-  V.,  Fig.  1 — 2)  der  Batavus  genui- 
nus  von  Blumenbach  dienen.  Ich  werde  nachher  auf  Grund  meiner 
Erfahrungen  auch  Zahlen  geben,  zumal  da  ich  seit  jener  Zeit  noch  weitere 
Beiträge  zu  meiner  Sammlung  nord westdeutscher  Schädel  erhalten  habe. 
Indess  möchte  ich  meine  Zahlen  um  so  weniger  in  den  Vordergrund  stellen, 
als  von  anderer  Seite  die  statistische  Erforschung  dieser  Verhältnisse  im 
Süden  Deutschlands  in  einer  Ausdehnung  in  Angriff  genommen  ist,  welche 
auch  den  weitest  gehenden  Ansprüchen  genügt. 

Ich  meine  damit  die  Untersuchung  über  die  Schädel  der  altbayerischen 
Landbevölkerung  von  Hrn.  Johannes  Ranke  (Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgesobichte  Bayerns.  1877.  Bd.  L,  S.  227),  welche  Hr.  Stieda  ge- 
nügenden Stoff  geboten  haben  würde,  seine  Versuche  auf  dem  Gebiete  der 
Statistik  in  ausgiebiger  Weise  fortzusetzen,  wenn  er  davon  hätte  Kenntniss 
nehmen  wollen.  Die  in  Alt-Bayern  noch  sehr  zahlreich  vorhandenen  Bein- 
häuser lieferten  der  umsichtigen  Forschung  des  verdienten  Generalsekretärs 
der  deutschen  Gesellschaft  ein  grosses  Material,  welches  zugleich  frei  von 
den  oben  dargelegten  Zweifeln  ist,  welche  sich  an  das  Material  der  anatomi- 
schen Sammlungen  knüpfen.  Hr.  Ranke  dehnte  seine  Untersuchung  über 
2421  Schädel  aus.  Darunter  fanden  sich  43  mit  vollständigem  Stirnfortsatz 
=  1,7  pCt.  Ein  unvollständiger  Stirnfortsatz  wurde  in  146  Fällen  «  6,0  pCt 
beobachtet.  Ausserdem  glückte  es  Hrn.  Ranke,  den  von  mir,  wie  er  sich 
ausdrückt,  geforderten,   aber   bisher  nicht  beobachteten  Schläfenfortsatz  des 
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Stirnbeins  in  2  F&llen  als  yollst&ndig  trennenden^  in  4  als  unv^oUst&ndigen 
nachzuweisen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnte  Hr.  Ranke  auch  das  Vorkommen 
ähnlicher  Fälle  mit  Stirnfortsatz  aus  verschiedenen  deutschen  Schädelsamm- 
lungen, z.  B.  aus  München,  Jena  und  Hamburg.  Für  die  Gegend  von 
Frankfurt  hatte  schon  vorher  Hr.  Lucae  (Zeitschr.  für  Ethnol.  1876.  Bd. 
Vni.,  Verhandl.  S.  14.  Taf.  VI.),  gleich  nach  dem  Erscheinen  meiner  Ab- 
handlung, ähnliche  Nachweise  geliefert.  Für  die  Provinz  Preussen  ist  das- 
selbe später  von  Hm.  Kupffer  (ebendas.  1877,  Bd.  IX.,  Verh.  S.  203, 
Taf.  XV.)  geschehen.  Aus  letzterer  Mittheilung,  welche  jetzt  durch  den 
(im  Archiv  für  Anthropologie  1879.  Bd.  XII.  gedruckten)  Katalog  ergänzt 
ist,  führe  ich  hier  an,  dass  unter  335  preussischen  Schädeln  4  «  1,2  pCt, 
unter  107  alten  Gräberschädeln  1  mit  Stimfortsatz  vorhanden  sind. 

Für  den  Schädelkatalog  der  Bonner  Sammlung  hat  Hr.  Schaaffhausen 
die  Güte  gehabt,  mir  von  sämmtlichen,  in  Frage  kommenden  Fällen  Skizzen 
der  anatomischen  Verhältnisse  anzufertigen.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 
unter  den  europäischen  Skeletten  ein  männliches,  wie  es  scheint,  französi- 
sches (Katalog  S.  7,  Nr.  32)  ist,  dessen  Schädel  einen  doppelten  Schläfen- 
fortsatz hat,  und  ein  weibliches  (S.  7,  Nr.  37),  dessen  Schädel  links 
einen  Fortsatz,  rechts  Fontanellknochen  besitzt.  Unter  den  deutschen, 
meist  rheinländischen  Schädeln  sind  4  mit  Fortsätzen,  nämlich  ein  männ- 
licher (S.  20,  Nr.  142)  und  ein  weiblicher  (S.  32,  Nr.  228)  jederseits  mit 
einem  vollständigen  Fortsatz,  ein  männlicher  (S.  34,  Nr.  344),  der  links 
einen  Fortsatz,  rechts  Schaltknochen  besitzt,  und  ein  männlicher,  kephalo- 
nischer  (S.  36,  Nr.  268),  der  rechts  einen  Fortsatz  hat.  Rechnet  man  das 
eine  „enropäische^  Skelet  auch  als  ein  deutsches,  so  würde  dies  5  Fälle 
ergeben.  Für  die  Statistik  ist  jedoch  diese  Zahl  nicht  zu  verwenden,  da 
an  den  Skeletten  nicht  zu  ersehen  ist,  wie  viele  darunter  deutsche  sind. 
Es  ist  daher  wohl  am  sichersten,  die  Skelet-Schädel,  sowie  die  Schädel  von 
Embryonen,  Fötus  and  Kindern  ganz  auszuscheiden.  Dann  behält  man  (aus 
den  Kategorien  7—9)  232  Schädel  von  Erwachsenen;  darunter  befinden  sich 
4  mit  Stirnfortsatz  =  1,7  pCt 

Die  Kataloge  der  Göttinger  und  Freiburger  Sammlang  ergeben  nichts  über 
derartige  Verhältnisse  bei  modernen  Deutschen.  Für  die  Göttinger  ist  daraus 
nicht  viel  za  schliessen,  da  der  Katalog  sich  nur  auf  die  Blumenbachi- 
8 che,  nicht  auf  die  anatomische  Sammlung  bezieht,  indess  soll  doch  aas 
der  ersteren  erwähnt  werden,  d:iss,  soviel  ich  sehe,  unter  73  deutschen 
Schädeln,  von  denen  die  Mehrzahl  Gräberschädel  sind,  kein  Fall  von  Stirn- 
fortsatz erwähnt  wird.  Dasselbe  ist  bei  der  Freibarger  anthropologischen 
Sammlung  der  Fall,  aus  der  93  alte  Gräberschädel  und  41  moderne  Schädel 
aofgeführt  werden.  Rechnet  man  dazu  noch  36,  aus  der  dortigen  anatomischen 
Saminlang  erwähnte,  so  würden,  vorausgesetzt  dass  die  Nichterwähnung  des 
SlinifortaatKeB  das  Nichtvorhandensein  desselben  beweist,  für  Freiburg  gegen 
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170  deutsche  Schädel  ohne  Stirnfortsatz  zn  zählen  sein.  Dass  diese  Yor- 
aassetzung  aber  gemacht  werden  darf,  schliesse  ich  daraas,  dass  nicht  bloss 
bei  den  ausserearopäischen  Schädeln,  sondern  auch  bei  einem  Schweizer  aus 
dem  Canton  Glarus  (Katalog  S.  26,  Nr.  8)  der  Stimfortsatz  nicht  bloss  erwähnt, 
sondern  auch  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben  ist. 

Rechnet  man  diese  Summen  zusammen,  so  erhält  man  für 
Alt-Bayern     2421  Schädel  mit  43  Stirnfortsätzen 
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Im  Ganzen     3518  Schädel  mit  57  Stirnfortsätzen, 
also  etwa  auf  eine  Gesammtsumme  von  3500  Schädeln  ein  Procentverhält- 
niss  von  1,6. 

Von  Schädeln  aus  Nordwestdeutschland  besitze  ich  37,  darunter  ist 
einer  mit  einem  Stirnfortsatz  von  Ankum  im  Osnabrückschen.  Ich  habe 
femer  38  holländische  Schädel  aus  West-  und  Mittel-Friesland  und  aus 
Amsterdam;  darunter  ist  ein  Eephalone  mit  bombenartig  entwickelter  Schläfen- 
gegend, bei  dem  ein  rückwärts  gerichteter  Yorsprung  der  Sphenofrontalnaht 
vorkommt,  den  man  allenfalls  als  einen  Proc.  temporalis  oss.  frontis  be- 
zeichnen konnte.  Rechne  ich  dazu  die  in  meinen  „Beiträgen  zur  physischen 
Anthropologie  der  Deutschen"  S.  249  aufgeführten  12  Oldenburger  und  die 
ebendas.  S.  63  ff.  beschriebenen  5  Schädel  von  den  Inseln  der  Zuiderzee,  so 
erhalte  ich  zusammen  für  diese  in  sich  ziemlich  einheitliche  Bevölkerung 
92  Schädel  und  darunter  1  wahren  Stirnfortsatz.  Das  ergiebt  etwa  1  pOt. 
Zählt  man  diese  Schädel  zu  der  vorher  gegebenen  Summe  hinzu,  so  ändert 
sich  das  Gesammt-Ergcbniss  nicht.  Wir  erhalten  für  3610  germanische 
Schädel  1,6  pCt 

An  den  Einzelheiten  dieser  Rechnung  mögen  sich  kleine  Ausstellungen 
machen  lassqn.  Dass  sie  im  Ganzen  zutreffend  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  auch  die  Einzelsammlungen  (die  Münchener  anatomische  Sammlung 
abgerechnet)  keine  auffälligen  Abweichungen,  namentlich  kein  nennens- 
werthes  Mehr  ergeben.  Man  wird  daher  vorläufig  das  Ergebniss  immerhin 
als  ein  genügend  beglaubigtes  ansehen  können. 

Allerdings  darf  dasselbe  nicht  als  ein  abgeschlossenes  erachtet  werden, 
zumal  desshalb  nicht,  weil  sich  in  Alt-Bayern  sehr  merkwürdige  locale 
Differenzen  ergeben  haben.  Hr.  Ranke  (a.  a.  0.  S.  242)  formulirt  diese 
Beobachtung  dahin,  dass  die  vollständigen  Stimfortsätze  bei  der  Gebirgs- 
bevölkerung  fast  um  den  dreifachen  Betrag  (44,8  pro  Mille  :  15,6  — 
16,5  pro  Mille)  häufiger  sind,  als  bei  der  Flachlandbevölkerung,  und  dass 
die  Gesammtzahl  der  Störungen  in  der  Schläfengegend  bei  der  Gebirgsbe- 
völkerung  beinahe  doppelt  so  gross  ist,  wie  bei  der  letzteren  (430  pro  Mille  : 
263—288  pro  Mille).    Er   bringt   diess   mit  dem  Cretinismus  in  Beziehung 
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Död  kommt  damit  auf  eine  Seite  der  Betrachtang,  welche  schon  durch  meine 
Beobachtungen  auf  dem  Camburger  Gräberfeld  angeregt  war. 

Ich  will  diese  Specialfrage  hier  nicht  weiter  verfolgen.  Nur  mochte 
ich  die  Anatomen  und  Anthropologen,  welche  sich  der  ethnischen  Craniologie 
zuwenden,  darauf  hinweisen,  dass  hier  ein  reiches  Feld  für  vergleichende 
Sch&delstudien  eröffnet  ist,  dessen  weitere  Bearbeitung  gewiss  nicht  ohne 
Frucht  bleiben  wird. 

FOr  die  übrigen  europäischen  Bevölkerungen  liegen  mancherlei  Angaben 
vor,  von  denen  ich  in  Kürze  nur  einige  der  hauptsächlichsten  anführen  will: 

1.  Italische  Schädel.  Wie  schon  erwähnt,  hatte  Hr.  Calori 
den  Stimfortsatz  unter  1013  Schädeln  nur  8  mal  beobachtet  Dies  würde 
nur  etwa  0,8  pCt.  ergeben.  Indess  habe  ich  schon  in  meiner  ersten  Ab- 
handlung ein  Beispiel  angeführt,  welches  vielleicht  auch  auf  locale  Differenzen 
in  Italien  hinweist  (das.  S.  26).  Unter  13  ^)  Schädeln  von  S.  Remo,  welche 
in  meinem  Besitze  sind,  ist  einer  mit  einem  doppelten  Stirnfortsatz,  einer 
mit  einem  einseitigen,  einer  mit  einer  Andeutung  eines  solchen  versehen. 
Es  mag  sein,  dass,  wie  Hr.  Ranke  vermuthet,  hier  eine  erbliche  Eigen- 
thümlichkeit  bemerkbar  wird,  indess  ändert  dies  in  Bezug  auf  die  Statistik  nichts. 

Auch  Hr.  Flower  berechnet  aus  der,  dem  Hunter  sehen  Museum 
einverleibten  Scbädelsammlung  des  Hm.  Nicolucci  ein  viel  höheres  Procent- 
verbältniss  für  italische  Schädel,  nämlich  2,5  pCt.  Ich  werde  darauf 
zurückkommen. 

2.  Französische  Schädel.  Hr.  Ranke  (a.  a.  O.  S.  240)  fand 
anter  57  Schädeln  von  gebornen  Franzosen  einen  mit  einem  Stimfortsatz. 

3.  Slavische  Schädel.  Leider  hat  Hr.  Gruber,  der  am  meisten 
in  der  Lage  sein  würde,  über  solche  Schädel  zu  berichten,  eine  ethnologische 
Eintheilung  der  „nahe  an  4000  SchädeP,  über  welche  er  berichtet,  nicht 
gemacht.  Er  sagt  nur  (Möm.  de  Tacad.  impör.  des  sciences  de  St.  Peters- 
bourg,  1874.  S^r.  VU.  T.  XXI.  Nr.  5.  S.  11.):  „Nach  meiner  Erfahrung 
an  den  Schädeln  verschiedener  Nationalitäten  Russlands  scheint  die  Verbindung 
der  Scbläfenschuppe  mit  dem  Stirnbeine,  wenigstens  die  durch  einen  Fortsatz 
der  ersteren,  bei  allen  Rassen  auftreten  zu  können.^  Es  ist  also  wohl  als 
sicher  anzunehmen,  dass  die  „nahe  an^  4000  Schädel  nicht  sämmtlich 
slavische  waren.  Trotzdem  darf  man  wohl  vermuthen,  dass  sie  es  etwa 
der  Mehrzahl  nach  waren,  und  so  kann  man,  wenigstens  vorläufig,  wohl 
annehmen,  dass  die  60  Fälle  von  Stimfortsatz,  welche  unter  4000  Schädeln 
vorkamen,  sich,  wie  ich  sagte  (a.  a.  0.  S.  26),  „überwiegend  auf  slavische 
Schädel  beziehen." 

Ich  selbst  fand  unter  60  slavischen  Schädeln  meiner  Sammlung  nur 
einen    mit   einem  Stimfortsatz.     Beide  Beobachtungsreihen  ergaben   nahezu 

1)  Hr.  Ranke  (a.  a.  0.  8.  S41)  spricht  nor  Ton  5  Schädeln;  es  ist  dies  ein  MissTer- 
atindnisa,  berbeigefahrt  durch  meine  Tabelle  (S.  39X  welche  nur  die  abweichenden  Exemplar« 
•rorUrt«. 
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dasselbe  Resultat  Nach  Hrn.  Grub  er  erhält  man  1,5  pGt.,  nach  meiner 
Beobachtung  1,7  pCt.  Eine  Summirung  unterlasse  ich  hier,  da  ich  nicht 
sicher  bin,  welche  Zahl  ich  von  Hm.  Grub  er  entnehmen  soll. 

Hr.  Stieda  führt  aus  der  Petersburger  akademischen  Sammlang  33 
Schädel  von  Russen  und  10  von  Letten,  aus  der  Dorpater  6  von  Rassen 
und  3  von  Letten  auf;  nur  unter  den  letzteren  fand  er  1  Fall  von  einseitigem 
Stimfortsatz. 

4.  Finnische  Schädel.  In  dieser  Beziehung  constatirte  ich  in  meiner 
Abhandlung  (a.  a.  0.  S.  22)  nach  Beobachtungen,  die  ich  selbst  in  Helsing^ 
fors,  Kopenhagen  und  an  den  in  meinem  Besitz  befindlichen  Finnen  Schädeln 
gemacht  hatte,  dass  unter  26  (genau  27)  Fällen  3  einen  Stirnfortsatz  hatten 
=  12,3  pCt.  Ebenso  zeigte  von  10  Magyaren-Schädeln  in  meinem  Besitz 
einer  einen  vollständigen,  einer  einen  unvollständigen  Fortsatz.  Dagegen 
konnte  ich  für  Lappen-  (14  StQck)  und  Esten-  (12  Stück)  Schädel  kein 
Beispiel  eines  Stimfortsatzes  beibringen.  Da  nun  auch  andere  Störungen 
der  Temporalgegend,  namentlich  Stenokrotaphie,  bei  den  Finnen  und  Magyaren 
verhältnissmässig  häufig,  bei  Lappen  und  Esten  besonders  Schaltknochen 
öfters  vorkommen,  so  schien  mir  hier  ein  Gegensatz  gegen  die  arischen 
Rassen  hervorzutreten.  Denn  selbst  wenn  man  alle  diese  Schädel  (26  Finnen, 
10  Magyaren,  14  Lappen,  12  Esten)  zusammenrechnet  und  von  den  unvoll- 
ständigen Stirnfortsätzen  und  anderen  Abweichungen  absieht,  so  erhält  man 
doch  immer  noch  3  vollständige  Stirnfortsatzschädel  =  4,8  pCt.  auf  ein  Totale 
von  62  Schädeln. 

Ueber  meine  Behandlung  der  Finnen  ist  Hr.  Stieda  ganz  besonders 
erzürnt.  Hr.  Gustav  Retzius  schliesst  sich  seinem  abwehrenden  Urtheil 
an.  Letzterer  (Finska  Kranier.  Stockh.  1878.  p.  173,  196)  &nd  unter 
90  finnischen  Schädeln  im  Carolinischen  Institut  zu  Stockholm  nur  einen 
mit  doppelseitigem  Stirnfortsatz;  derselbe  stammte  zwar  nicht  ans  dem 
eigentlichen  Finnland,  sondern  aus  Lappland,  jedoch  der  Angabe  nach  von 
einem  Quänen.  In  den  Listen  des  Hm.  Stieda  finde  ich,  dass  aus  der 
Dorpater  Sammlung  unter  6  Finnenschädeln  einer  mit  einem  Stimfortsatz 
war,  aus  der  Petersburger  unter  7  Finnenschädeln  keiner.  Nehmen  wir 
sämmtliche  Finnenschädel  zusammen,  so  erhalten  wir 

Stieda  13  Schädel  1  Stirnfortsatz 

Retzius         90        „        1  „ 

Virchow  26        „        3  „ 

zusammen     129  Schädel  5  Stirnfortsätze, 
also  immer  noch  3,8  pCt. 

Unter  14  Estenschädeln  der  Petersburger  Sammlung  fand  Hr.  Stieda 
2  mit  Stimfortsatz.  unter  15  der  Dorpater  keinen,  dagegen  1  unter  47 
Gräberschädeln.  Da  ich  letztere  Angabe  in  Bezug  auf  die  Nationalität  ftLr 
mindestens    zweifelhaft    halte,    so    summire    ich    aus    der  Zählung  des  Hm. 
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Stieda  29  Estensch&del,  darnnter  2  mit  Stimforto&tzen.  Dazu  die  von 
mir  erwähnten  12,  macht  41  Schfidel  und  2  Stimfortsätze  =  4,8  pCt 

FQr  129  Finnen  und  41  Esten  (zusammen)  gäbe  das  150  Schädel  und  7 
Fälle  von^  Stimfortsatz  =  4,6  pCt. 

Wie  man  auch  summirt,  immer  erhält  man  hohe  Procentzahlen.  Kleine 
Zahlen  gewinnt  man  nur,  wenn  man  die  Summen  zerlegt  und  die  Theile  f&r 
sich  untersucht,  für  einzelne  dieser  Theile:  in  diesem  Falle  werden  aber 
die  Zahlen  für  die  anderen  Theile  um  so  höher.  Ich  kann  daher  auch  noch 
jetzt  nicht  umhin,  den  Gegensatz  der  arischen  Stämme  gegen  die 
finnischen  festzuhalten.  Möglich,  dass  grössere  Zahlenreihen  ein  anderes 
Ergebniss  liefern  werden.  Vorläufig  ist  das  gewonnene  doch  nicht  ohne  ein 
erhebliches  Interesse.  Auch  möchte  ich  mich  der  Hoffnung  hingeben,  dass 
man  in  Dorpat  mit  der  Zeit  glücklicher  sein  wird.  In  der  kürzlich  er- 
schienenen Dissertation  des  Hm.  Schiocker  (Ueber  die  Anomalien  des 
Pterion.  Dorp.  1879,  S.  42—43)  sind  in  der  That  schon  3  Estenschädel  aus 
der  Dorpater  Sammlung  (Nr.  19,  29  u.  101)  aufgeführt,  welche  einen  Stim- 
fortsatz haben,  —  gewiss  ein  ancrkennenswerther  Fortschritt,  nachdem  die 
kurz  Torher  erschienene  Abhandlung  des  Hm.  Stieda  von  keinem  zu  melden 
wusste.  Leider  kann  ich  diese  neueste  Angabe  statistisch  nicht  verwerthen, 
da  Hr.  Schiocker  nicht  angegeben  hat,  unter  wie  vielen  Estenschädeln  die 
3  genannten  vorkamen.  — 

In  noch  viel  stärkerem  Gegensatze  gegen  die  Arier  stehen  nach  meinen 
früheren  Untersuchungen  die  gefärbten  Rassen.  Ich  habe  das  vorige 
Mal  die  afrikanischen  Neger  aus  nur  nusserlichem  Grunde  übergangen, 
obwohl  schon  damals  literarisches  Material  für  dieselben  in  einiger  Fülle 
vorlag.  Auch  heute  möchte  ich  nicht  ausführlich  auf  die  Negerschädel  ein- 
gehen; ich  will  nur  einige  besonders  bemerkenswerthe  Notizen  darüber 
zusammenstellen. 

Am  meisten  interessant  sind  die  Angaben  des  Hm.  Ecker  in  dem 
Katalog  der  Freiburger  anthropologischen  Sammlung.  Unter  50  (vielleicht 
nur  49)  Negerschädeln,  welche  er  anführt,  zähle  ich  10  mit  Stirafort- 
sätzen  =  20  pCt.,  darunter  6  mit  doppelseitigem  (S.  31  Nr.  15  u.  18,  S.  32 
Nr.  20,  S.  34  Nr.  37,  S.  35  Nr.  41  u.  48),  4  mit  einseitigem  Fortsatz  (.^.  30 
Nr.  8,  S.  33  Nr.  29  u.  32,  S.  34  Nr.  35).  Dazu  käme  eigentlich  noch  ein 
Turkoschädel  (S.  40  Nr.  12)  und  ein  Schädel  (S.  41  Nr.  82)  von  dem  Kara- 
wanenkirchhof in  Tunis.  Indess  mögen  diese  beiden  für  die  Rechnung  ausser 
Betracht  bleiben. 

Hr.  Lucae  gicbt  unter  9  Negerschädeln  2,  Hr.  Stieda  unter  6  schon  2 
mit  Stirn fortsatz  an.  Mit  den  Freiburger  Schädeln  vereinigt,  macht  dies 
50  i-  9  +  6  =  65  Schädel,  darunter  14  =  21,5  pCt.  mit  Stirafortsatzen. 

Hr.  Anutschin  (Bulletins  de  la  soci^t^  d*anthropologie  de  Paris  1878, 
S^.  m,  T.  I,  p.  330),  der  aus  verschiedenen  Sammlungen  367  Schädel  afri- 
kanischer Neger  untersucht  hat,  giebt  12^8  pCt.  mit  Stirnfortsätzen  an. 

l«iiMirift  lir  Btflaolofl«.    Jahrg.  168a  2 
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Diese  Statistik  liesse  sich  leicht  erweitern,  indess  verzichte  ich,  da  die 
aasführliche  DarstelluDg  des  Hrn.  Anutschin  noch  aussteht  und  nicht  zu 
übersehen  ist,  welche  Sammlungen  er  besucht  hat,  auf  eine  weitere  Analyse 
des  literarischen  Stoffs.  Die  mitgetheilten  Zahlen  werden  Jedermann  über- 
zeugen, däss  wir  auch  hier  über  den  Zufall  hinaus  sind.  — 

In  meiner  früheren  Abhandlung  hatte  ich  mit  demjenigen  Yolksstamme 
begonnen,  der  mich  am  meisten  interessirte,  nämlich  mit  den  Australiern. 
Ich  wies  damals  (a.  a.  0.  S.  12)  nach,  dass  unter  12  von  mir  untersuchten 
Australierschädeln  4  einen  vollständig,  1  einen  unvollständig  entwickelten 
Fortsatz  besassen,  dass  ferner  Owen,  Eeferstein,  Lucae  und  Barnard 
Davis  ihn  beobachtet  hatten.  Statistisch  sitellen  sich  diese  Fälle  folgender- 
massen  dar: 

Hr.  Owen  (Descriptive  Catalogue  of  the  osteological  series  contained 
in  the  Museum  of  the  Royal  College  of  Surgeons  of  England.  Lond.  1853. 
Yol.  U,  p.  805 — 26),  welcher  das  Verdienst  hat,  zuerst  auf  die  Aehnlichkeit 
der  uns  beschäftigenden  Bildung  mit  den  Eoiochenverhältnissen  des  Chim- 
panse  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  beschrieb  29  Australierschädel  aus 
dem  Hunter'schen  Museum.  Davon  hatten  6  einen  Proc.  frontalis,  nämlich 
3  (Nr.  5184,  5285,  5315)  einen  doppelseitigen,  3  (Nr.  5185,  5317,  5333)  einen 
einseitigen.  Ausserdem  war  bei  8  Schädeln  Stenokrotaphie  vorhanden  und 
bei  weiteren  5  sah  er  temporale  Fontanellknochen. 

Eeferstein  hat  nur  einen  Fall  erörtert. 

Hr.  Lucae  (Zcitschr.  f.  Ethn.  a.  a.  0.  S.  14)  fand  den  Fortsatz  unter 
7  Australierschädeln  einmal 

Hr.  Barnard  D  avis  gab,  wie  ich  dargelegt  habe  (a.  a.  0.  S.  13),  etwas 
ungenaue  Beschreibungen.  Genau  genommen,  Hess  seine  Einzelbeschreibung 
die  Anwesenheit  des  Stirnfortsatzes  nur  in  einem  Falle  unter  25  erkennen, 
indess  ging  meiner  Ansicht  nach  aus  seiner  weiteren  Erörterung  hervor, 
dass  ihm  der  Fortsatz  öfter  begegnet  sei. 

Nimmt  man  jedoch  auch  nur  die  bestimmt  constatirten  Fälle,  so  erhält 
man  für  die  in  meiner  früheren  Abhandlung  erwähnten  Autoren  folgende 
Zahlen: 

Owen  unter  29  Schädeln  6  mit  Stimfortsatz, 

Eeferstein     „       1        „         1     „  „ 

Lucae  „       7        „         1    „  „ 

Davis  „     25        „         1    „  „ 

Virchow  „      12        „         4    „  „ 

zusammen  74  Schädel,  13  mit  Stirnfortsatz  =  17,5  pCt 

Diese  Zahl  übertrifft  die  des  Hrn.  Anutschin,  der  unter  101  Australier- 
schädeln 9,9  pCt.  fand,  fast  um  das  Doppelte.  Wie  mir  scheint,  ist  jedoch 
die  Angabe  des  Hm.  Anutschin  als  Durchschnittszahl  zu  niedrig.  Dafür 
mögen  hier  noch  einige  weitere  Angaben  stehen. 

In  dem  von  Hrn.  Spengel  ver&ssten  und  von  Hm.  Schaaff hausen 
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reTidirten  Katalog  der  Blomenbach^Bchen  Sammlong  in  Göttingen  (S.  76 — 79) 
sind  (nach  Aoaschluss  des  schon  erw&hnteD,  ron  Eef  erste  in  beschriebenen 
Sch&deU)  19  Australierschädel  aufgeführt,  darunter  2  (Nr.  393  u.  394)  mit 
doppelseitigem,  2  (Nr.  380  u.  386)  mit  nur  rechtsseitigem  Stimfortsatz,  also 
21  pCt, 

Ebr.  Stieda  erwähnt  aus  der  Dorpater  Sammlung  4  Australierschädel, 
darunter  1  mit  Stimfortsatz,  aus  der  Petersburger  2  ohne  denselben,  also 
6  Schädel  und  1  Stimfortsatz. 

Hr.  Flow  er  (The  native  races  of  the  Pacific  Ocean.  Royal  Instit.  of 
Oreat-Britain,  1878,  p.  13)  giebt  eine  vergleichende  Statistik  der  temporalen 
Verhältnisse  von  54  Australierschädeln,  welche  sich  gegenwärtig  in  dem 
Hunter^schen  Museum  befinden,  im  Zusammenhalt  mit  60  italischen  Schädeln, 
welche  das  Museum  von  Ebm.  Nicolucci  erworben  hat  Er  berechnet 
leider  die  iZahlen  sofort  auf  100,  so  dass  das  absolute  Maass  nicht  ersehen 
werden  kann.  Seine  Zahlen  beziehen  sich  auf  1)  den  Processus  frontalis, 
2)  die  Stenokrotaphie,  3)  die  temporalen  (epipteric)  Schädelknochen,  4)  den 
normalen  (europäischen)  Zustand.  Danach  giebt  er  folgende  Zusammen- 
stellung: 

1.         2.  3.  4.  Summe 

AustraUer:    9,1      37,3      14,5      39,1  100 

ItaUener:       2,5      14,2      10,8      72,5  100. 

Obwohl  seitdem  von  Hm.  Flower  der  E^talog  der  Sammlung  bear- 
beitet und  das  ganze  Material  im  Einzelnen  vorgeführt  ist,  so  lässt  sich  doch 
eine  genaue  Controle  aus  demselben  Orunde  nicht  geben,  welchen  ich  oben 
filr  die  deutschen  Sammlungen  angeflihrt  habe.  Nur  ein  einziges  Mal 
(W.  H.  Flower,  Catalogue  of  the  specimens  illustrating  osteology  and 
dentition  of  vertebrated  animals  contained  in  the  Museum  of  the  R.  Coli, 
of  Surg.  Lond.  1879,  P.  I,  p.  182,  Nr.  1032)  ist  der  Ausdruck  Processus 
frontalis  gebraucht;  sonst  steht  immer:  the  squamosal  joins  the  frontal  u.  dgL 
Ninunt  man  an,  dass  diese  Bezeichnung  den  Stirnfortsatz  meint,  so  würden 
anter  den  jetzt  auf  67  angewachsenen  Australierschädeln  des  Hunter' sehen 
Museums  12  oder  13  heranzuziehen  sein  »  17,9  pCt.  Von  diesen  finden 
sich  aber  schon  in  dem  Katalog  des  Hrn.  Owen  29  Schädel  und  darunter 
6  mit  Stimfortsätzen.  Es  würden  also  neu  in  Rechnung  kommen  38  Schädel 
und  darunter  6  oder  7  mit  Stimfortsätzen. 

Ich  übergehe  eine  Reihe  rereinzelter  Angaben  anderer  Autoren,  welche 
keine  Mittheilnng  über  ihren  Gesammtbesitz  an  australischen  Schädeln  machen. 
Nor  muss  ich  anführen,  dass  ich  selbst  seit  der  Zeit  meiner  ersten  Mit- 
theilung noch  4  neue  Schädel  erworben  habe,  Ton  denen  keiner  einen  Stirn- 
((»isatz  beeitzt.  Dasselbe  gilt  von  einem  weiblichen  Schädel  des  Berliner 
anatomischen  Museums. 

Danach  würde  sich  also  jetzt  meine  Rechnung  folgendermaassen  stellen: 

3* 
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ObeD  waren  ausgebracht  74  Schädel,     13      mit  Stimfortsatz. 
Dazu  kommen: 

Spengel         19        „      ,      4  „  „ 

Stieda*  6        „,1  ,,  „ 

Flower  38        „      ,       6  (7)  „ 

Virchow  5        »       ,     — 

zusammen  142  Schädel,  24  mit  Stimfortsatz. 
Daraus  berechnet  sich  ein  Verhältniss  von  16,9  pGt.  Ich  will  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  meine  Aufstellung  vielleicht  manche  Correkturen, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  englischen  Angaben,  erfahren  könnte.  Indess 
möchte  ich  glauben,  dass,  was  bei  den  Schädeln  des  Uunter^schen  Museums 
in  Abzug  gebracht  werden  könnte  (nach  der  oben  mitgetheilten  Rechnung 
des  Hrn.  Flower  nur  9,1  pCt.  statt  der  von  mir  angenommenen  17,9  pCt), 
wahrscheinlich  bei  den  Schädeln  der  Davis*schen  Sammlung  zugesetzt  werden 
müsste.  Zum  Mindesten  stehen  daher  die  Australier  den  afrikanischen 
Schwarzen  in  Bezug  auf  diß  Häufigkeit  des  Siimfortsatzes  sehr  nahe.  Welche 
von  beiden  Rassen  eine  höhere  Frequenz  aufzuweisen  hat,  wage  ich  noch 
nicht  zu  sagen.  Nach  den  fOr  die  Neger  mitgetheilten  Zahlen  des  Hrn. 
Anutschin  müsste  man  indess  annehmen,  dass  die  Australier  die  Afrikaner 
nicht  unerheblich  übertreffen.  — 

Sehr  bemerkenswerth  ist  der  Gegensatz,  welchen  die  Schädel  der 
Tasmanier  darbieten.  Bei  Hrn.  Topinard  (M^m.  de  la  soc.  d'anthrop. 
de  Paris,  1868,  T.  IH,  p.  307)  finde  ich  darüber  nichts  erwähnt;  dagegen 
sagt  Hr.  Barnard  Davis  (Supplement  to  Thesaurus  crapiorum,  Lond.  1875, 
p.  63),  der  16  derartige  Schädel  besitzt:  In  all  these  Tasmanian  skulls  the 
alisphenoid  reaches  the  parietal,  but  yet  only  to  present  a  very  short  arti*- 
culation  with  it.  In  einer  kurz  vorher  veröffentlichten  Arbeit  (On  the 
osteology  and  pecnliarities  of  the  Tasmanian,  Haarlem  1874,  p.  13.  Aus 
den  Natuurkundige  Yerhandel.  der  HoUandsche  Maatsch.  der  Wetenschappen, 
3**  Verz.  Deel  H,  No.  4)  drückt  derselbe  üntersucher  sich  ähnlich  aus,  nur 
dass  er  dabei  vielleicht  in  der  Yergleichung  den  Australiern  zu  viel  Abbruch 
thut.  Er  sagt:  The  sutures  between  the  alisphenoid  and  the  parietals  are 
longer  in  the  Australian  skull  than  in  the  Tasmanian.  This  appears  to  be 
the  rule.  Damit  stimmen  auch  sehr  gut  die  von  ihm  gelieferten  Abbildungen 
(Thesaur.  cran.  Lond.  1867,  p.  271,  Fig.  81.  On  the  osteology  etc.  Taf.  U 
u.  III),  welche  ausgemachte  Stenokrotaphie  zeigen. 

Hr.  Flower  sagt  (The  native  races  p.  25):  With  regard  to  the  pterion 
(and  this  is  important  in  relation  to  the  formation  of  this  region  in  Tasma- 
nians),  in  no  case  does  the  squamosal  meet  the  frontal,  though  it  comes 
very  near  it  in  fifteen  out  of  thirty-four  cases,  and  in  fourteen  epipteric 
bones  are  developed.  In  only  five  out  of  the  thirty-föur  is  the  spheno- 
parietal  suture  longer  than  half  a  centimetre.  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe, 
welche  durch  die  Kataloge  von  Owen  (1.  c.  II,  p.  826)  und  von  Hrn.  Flower 
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selbst  0*  <^*  P*  198)  bewiesen  wird,  kann  ich  aus  eigener  Untersachang  der 
Tasmanierdcbädel  in  Oxford  und  im  Uunter'scben  Museum,  welche  ich  im 
letzten  Herbst  gemustert  habe,  bestätigen.  Da  über  die  ersteren  noch  nichts 
publicirt  ibt,  über  die  letzteren  nur  allgemeine  Bemerkungen  in  den  Kata- 
logen enthalten  sind,  so  will  ich  meine  Notizen  kurz  mittheilen: 

1.     Oxforder  Sammlung. 

Nr.  1.  Links  Proc.  front.  incompL,  rechts  Stenokrotaphie ,  Sut.  sph. 
par.  5  mm  lang,  beiderseits  Eindruck,  rechts  starker. 

Nr.  2.  Links  ein  Proc.  parietalis  squamae  temporalis  gerade  nach 
oben.     Rechts  Stenokrotaphie,  Sut.  sph.  par.  7  mm. 

Nr.  3.    Doppelseitige  Stenokrotaphie  mit  Synostose  und  tiefem  Eindruck. 

Nr.  4.  Links  Proc.  front,  incompl. ,  jederseits  Stenokrotaphie  und  tiefe 
Gruben  in  den  Schläfen. 

Nr.  5.  Links  Proc.  front,  incompl.,  rechts  Stenokrotaphie,  tiefliegende 
Schläfengegend. 

2.     Hunter'sches  Museum  in  London. 

Nr.  1096.  Links  grosser  trennender  Schaltknocheu  in  der  Sut.  sph.  par., 
rechts  äusserste  Stenokrotaphie  mit  Synostose  der  Coronaria  und  Spheno- 
frontalis. 

Nr.  1097.  Beiderseits  äusserste  Stenokrotaphie,  rechts  zugleich  ein 
trennender  Nahtknochen.     Sutur  rechts  4,  links  8  mm  lang. 

Nr.  1098.  Doppelseitige  starke  Stenokrotaphie,  rechts  zugleich  mit 
einem  grossen  trennenden  Schaltknochen.     Sutur  rechts  5,  links  i  mm. 

Nr.  1099.  Starke  Stenokrotaphie  mit  tiefem  Eindruck.  Sutur  rechts  4, 
links  3  mm. 

Nr.  1101.  Ausgezeichnete  Stenokrotaphie,  Sutur  links  4,  rechts  3  mm, 
mit  trennendem  Schaltknochen. 

Nr.  1103.    Starke  Stenokrotaphie,  Sutur  jederseits  3  mm. 

Nr.  1104.     Grosse  Älae,  aber  Synost  coron.  later.  infer. 

Nr.  1105.  Synost.  coron.  lat.  incipiens.  Links  Schaltknochen,  rechts 
Stenokrotaphie,  Sutur  5  mm. 

Nr.  1106.  Jederseits  Stenokrotaphie,  rechts  stärker,  Sutur  4  mm,  aber 
ganz  schräg  gestellt,  links  weniger,  Sutur  6  mm  und  weit  nach  hinten  aus- 
greifend. 

Nr.  1107.  Beiderseits  Stenokrotaphie  mit  je  2  Schaltknochen,  einem 
grossen  oberen  und  einem  kleineren  unteren. 

Nr.  1108.  Beiderseits  tiefe  Stenokrotaphie,  links  mit  trennendem  Schalt- 
beiu,  rechts  mit  einer  trichterförmigen  Grube. 

Nr.  1109.  Links  Proc.  front  incomplet.  and  Schaltknochen,  rechts  ganz 
grosse  trennende  Schaltknochen. 

Nr.  1110.  Grosse  Alae.  Synost.  coron.  later.  inf.  Trotzdem  ein  Ein- 
dmck  unterhalb  der  Sutur. 
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Nr.  1111.  Jederseits  Stenokrotaphie,  links  mit  Schaltbein,  rechts  ein- 
fach, Sutur  4  mm  lang. 

Nr.  1112.  Rechts  Stenokrotaphie,  Sutur  4  mm  lang,  links  ein  grosser 
und  ein  kleiner  Schaltknochen,  welche  tief  in  die  Ala  eingreifen.  [Hr.  Fl o  wer 
giebt  hier  im  Katalog  an :  There  are  two  epipterics  on  the  lefb  aide.  On  the 
right  a  „frontal  process^  of  the  squamosal  nearly  reaches  the  frontal  bone 
(p.  203).  Hr.  Owen  (1.  c.  p.  826,  Nr.  5323)  sagt:  The  alisphenoid  joins 
the  parietal  on  the  right  side;  a  wormian  ossicle  is  interposed  on  the 
left  side.] 

Nr.  1113.  Schädel  eines  Neugeborenen.  Rechts  2,  links  1  Schalt- 
knochen  mit  Stenokrotaphie. 

Diese  Uebersicht  wird  einerseits  ein  gutes  Bild  davon  gewähren,  wie 
häufig  Stenokrotaphie  und  Schaltknochen  bei  den  Tasmanien!  sind,  anderer- 
seits darthun,  dass  irgend  eine  erkennbare  Neigung  zur  Bildung  eines  Stim- 
fortsatzes  der  Schläfenschuppe  bei  ihnen  nicht  besteht.  Nur  einige  Anfänge 
zu  einer  solchen  Bildung  habe  ich  constatiren  können,  aber  keinen  ein- 
zigen Fall  von  wahrem  Stirnfortsatz.  — 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  in  Bezug  auf  die  nördlichen  Nachbarn  der 
Australier,  die  Papuas  von  Neu-Guinea.  Meine  Bemerkungen  haben 
gerade  für  diese  Bevölkerung  ein  reiches  Material  hervorgerufen.  In  sehr 
eingehender  Weise  hat  Hr.  A.  B.  Meyer  (Mittb.  des  kgl.  zoologischen 
Museums  zu  Dresden,  1877,  Heft  11,  S.  185)  130  Papua-Schädel  des  Dresdener 
Museums  darauf  untersucht.  Er  fand  bei  10  davon  einen  vollständigen,  bei 
3  einen  unvollständigen,  bei  1  einen  schwachen  Ansatz,  bei  3  eine  Tendenz 
dazu.  Ausserdem  kamen  bei  52  Schädeln  Schaltknochen  vor.  Im  Ganzen 
rechnet  er  über  50  pCt  mit  Anomalien  der  Schläfengegend.  Die  Frequenz 
des  vollständigen  Stimfortsatzes  wäre  also  7,6  pGt. 

Hr.  Mantegazza  (Archivio  per  l'antrop.  e  Tetnol.  1877,  Vol.  VII, 
p.  148.)  untersuchte  206  Papua -Schädel  von  den  Mysore- Inseln  in  der 
Geelvinks-Bay.  Er  fand  darunter  74mal  -  35,9  pCt.  Anomalien  der  Schläfen- 
gegend und  zwar  58mal  Schaltknochen,  lOmal  einen  einseitigen,  6mal  einen 
doppelseitigen  Stimfortsatz.  Dies  ergäbe  fOr  den  Stimfortsatz  überhaupt 
7,7  pCt.,  also  fast  genau  dieselbe  Zahl,  wie  vorher. 

Hr.  Anutschin  giebt  seinerseits  noch  39  Papua-Schädel  mit  einer 
Procentzahl  von  5,1  pCt  an.  Das  wfirde  im  Ganzen  375  Schädel,  darunter 
28  =>  7,4  pCt.  mit  Stirnfortsatz  ergeben.  — 

Ich  beabsichtige  nicht,  in  gleicher  Ausfährlichkeit  die  übrigen  Mela- 
nesier  zu  mustern.  Indess  möge  doch  kurz  erwähnt  sein,  dass  Hr. 
Anutschin  unter  103  Neu-Caledoniem  10,7  pCt.  mit  Stirnfortsatz  gefanden 
haben  will,  und  dass  Hr.  Flow  er  (The  native  races  p.  35)  sich  so  aus- 
drückt: In  no  race  knoWn  does  the  condition  of  the  pterion  differ  so  greatly 
from  the  average  of  Europeans  as  the  Melanesian.  This  is  more  especiallj 
Seen  in  the  MallicoUo  skulls,  where  it  is  the  ezception  for  the  squa- 
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mosal  not  to  join  the  frontal  bone,  as  it  does   so   in  10  cases  out  of 
16  cases,  and  sometimes  very  largely.  — 

Ich  schliesse  für  diesmal  meine  Specialbetrachtang  mit  einem  Hinweise 
aof  eine  neuere  Arbeit  über  die  Chinesen-Sch&del,  welche  speciell  die 
▼on  mir  gegebene  Anregung  aufgenommen  hat  Hr.  de  Koning  (Be- 
schrijving  van  Chineesche  schedels.  Acad.  Proefschrift.  Leiden  1877^  Bl.  65) 
hatte  zu  seiner  Untersuchung  67  Schädel  von  Chinesen  und  chinesischen 
Bastarden.  Darunter  fand  er  5  mal  einen  vollständigen  Proc.  frontalis  (Imal 
doppelseitig),  2 mal  einen  unvollständigen.  Ausserdem  zeigten  sich  Schalt- 
knochen 15mal  bei  Chinesen,  3 mal  bei  Bastarden,  Stenokrotaphie  bei  12 
von  den  51  Chinesen  und  bei  8  von  den  Bastarden.  Die  Procentzahl  für 
den  vollständigen  Stirnfortsatz  würde  danach  7,4  betragen.  — 

Um  nicht  von  Neuem  missverstanden  zu  werden,  will  ich  ausdrücklich 
bemer)Len,  dass  ich  fern  davon  bin,  die  gefundenen  Zahlen  als  definitive  zu 
betrachten.  Ich  werde  jeder  Correktur  leicht  zugänglich  sein.  Immerhin 
haben  wenige  Jahre  genügt,  das  von  mir  aufgenommene  Problem  um  ein 
gutes  Stück  seiner  Lösung  näher  zu  führen.  Ich  bin  den  zahlreichen 
Beobachtern  von  Herzen  dankbar,  welche  sich  an  dieser  Arbeit  betheiligt 
haben.  Nirgends,  als  in  Dorpat,  ist  mein  Unternehmen  missgünstig  auf- 
genommen oder  auch  nur  ungünstig  beurtheilt  worden.  Nirgends  sonst,  als 
etwa  in  Stockholm,  sind  meine  Resultate  bei  der  Nachprüfung  als  unzu- 
treffend befunden  worden.  Ich  muss  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  dies 
lediglich  meiner  Behandlung  der  Finnenfrage  zuzuschreiben  ist.  Wäre  dies 
der  Fall,  so  möchte  es  nützlicher  gewesen  sein,  die  Debatte  darauf  zu  be- 
schränken, statt  mich  vor  aller  Welt  und  in  jeder  Beziehung  herabzusetzen. 

Ich  werde  auf  die  weiteren  Fragen,  welche  sich  an  die  Untersuchung 
des  Stirnfortsatzes  knüpfen,  an  einem  anderen  Orte  zurückkommen.  Für 
diesmal  möchte  ich  nur  noch  einen  Punkt  kurz  berühren.  Der  Gedanke  von 
Joh.  Friedr.  Meckel  (Handbuch  der  pathol.  Anatomie,  Leipzig  1812,  Bd.  I, 
S.  341),  dass  die  von  mir  jetzt  als  Stirnforlsatz  bezeichnete  Bildung  aus  der 
Verschmelzung  eines  ursprünglichen  Schalt-  oder  Fontanellknochens  ent- 
stehe, ist  von  manchen  Autoren  bevorzugt  worden.  Der  alte  Anatom  sagte: 
„Wird  dieser  (Schalt-)  Knochen  in  den  Umfang  des  Schuppenbeines  gezogen, 
so  entsteht  dadurch  die  von  Chizeau  beobachtete,  sehr  seltene  Bildung, 
wo  das  Scheitelbein  sich  nicht  mit  dem  grossen  Flügel  des  Keilbeins  ver- 
bindet, sondern  das  Schlafbein  einen  spitzen  Fortsatz  nach  vorn  schickt,  der 
sich  an  das  Stirnbein  legt,  eine  merkwürdige  Bildungsabweichung,  weil  sie 
bei  den  meisten  Thieren,  fast  allen  Affen ^  den  Nagern,  den  Zahnlosen, 
mit  Ausnahme  der  Ameisenfresser,  der  Faulthiere  und  der  Pachydermen, 
normal  ist^ 

Die  Gründe,  weshalb  ich  die  vielleicht  nicht  einmal  ganz  wörtlich  zu 
nehmende  Deutung  von  dem  „Ziehen^  eines  früher  getrennten  Knochenstückes 
,in  den  Umfang*  der  Schläfenschuppe  nicht  annehmen  zu  können  glaubte, 
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habe  ich  in  meiner  ersten  Abhandlang  (a.  a.  0.  S.  41)  aasführlich  dargelegt 
Dass  und  in  welcher  Weise  sich  auch  ohne  diese  Dentung  eine  gewisse 
verwandtschaftliche  Beziehung  zwischen  Stimfortsatz  and  Fontanellknochen 
aufstellen  lasse,  habe  ich  dort  gleichfalls  (ebendas.  S.  48)  auseinandergesetzt, 
und  ich  will  auf  die  Gesammtheit  dieser  Verhältnisse  hier  nicht  zurück- 
kommen. Für  meinen  Gegner,  auf  den  meine  Argumente  keinen  Eindruck 
gemacht  hatten,  würde  wahrscheinlich  auch  ihre  Wiederholung  gleichgiltig 
sein.  Wenn  Hr.  Stieda  (a.  a.  0.  S.  117)  sich  aber  „zu  der  Anschauung 
bekennt,  den  Fortsatz  für  ein  in  anomaler  Weise  mit  der  Schläfenschuppe 
verschmolzenes  Enochenstück  zu  halten,  das  in  normalerweise  mit  dem 
oberen  Rande  des  grossen  Eeilbeinflügels  oder  mit  dem  Sphenoidalwinkel 
des  Scheitelbeins  verschmelzen  sollte^,  so  möchte  ich  mir  die  Frage  er- 
lauben, auf  welche  Beweise  sich  diese  „Anschauung^  stützt?  Die  erste 
Frage  ist  doch  immer  die,  ob  das  fragliche  Enochenstück  oder,  wie 
Hl.  Flow  er  es  nennt,  der  epipterische  Enochen  eine  normale,  typische, 
physiologische,  oder  eine  anomale,  atypische,  pathologische  Bildung  ist. 
Sowohl  der  alte  Meckel,  als  auch  meines  Wissens  alle  späteren  Anatomen 
haben  dieses  Knochenstück  für  pathologisch  gehalten.  Nach  ihrer  Ansicht 
ist  es  ein  Fontanellknochen,  ein  Zwickelbein,  ein  Schaltknochen  (os  inter- 
calare).  Seit  wann  verwachsen  nun  Schaltknochen  normaler  Weise  mit 
anderen  EJiochen?  Schaltknochen  verwachsen  überhaupt  nicht  häufig  mit 
anderen  Enochen;  am  wenigsten  aber  geschieht  dies  in  regelmässiger  und 
meines  Wissens  niemals  in  normaler  Weise.  Sollte  eine  derartige  „An- 
schauung^ begründet  werden,  so  müsste  doch  zunächst  nachgewiesen  werden, 
dass  das  epipterische  Knochenstück  ein  typischer  Ossifikationspunkt  (Enochen- 
kern)  sei,  was  bis  jetzt  noch  niemand  versucht  hat.  Nicht  einmal  für  die 
Thiere,  welche  typisch  einen  Stirnfortsatz  der  Schläfenschuppe  besitzen,  ist 
ein  solcher  Nachweis  geliefert  worden. 

Handelt  es  sich  aber  bei  den  temporalen  Fontanellknochen  um  atypische 
Bildungen,  so  fehlt  jede  Analogie,  dass  ein  pathologischer  Schaltknochen 
in  der  Weise  regelmässig  mit  Nachbarknochen  verwächst,  dass  daraus 
eine  wahre  Theromorphie,  d.  h.  die  Nachahmung  eines  bei  gewissen 
Thieren  typischen  Verhältnisses,  entsteht.  Trotz  der  zahllosen  Ano- 
malien am  menschlichen  Schädel  ist  auch  nicht  ein  einziges  derartiges  Bei- 
spiel bekannt.  Es  ist  daher  rein  willkürlich,  eine  solche  Interpretation  als 
Anschauung  einzuführen  oder  zu  vertheidigen. 

Gerade  die  ziemlich  häufige  Existenz  unvollständiger  Stirnfortsätze,  die 
in  allen  möglichen  Grössen  Verhältnissen  angetroffen  werden^  zeigt  uns,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  eine  nachträgliche  Verwachsung  ursprünglich  ge- 
trennter Enochenstücke ,  sondern  um  ein  regelmässiges  Vorschieben  der 
Schläfenschuppe  in  den  Zwischenraum  zwischen  Eeil-  und  Scheitelbein 
handelt  Natürlich  soU  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  gelegentlich 
auch  einmal  ein  getrenntes   Enochenstück  an  einer  oder  der  andern  Seite 
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oder  aach  rings  amher  verwachsen  kann,  aber  eine  solche  Verwachsung 
kann  man  in  der  Regel  ohne  Schwierigkeit  erkennen  und  von  der  ganz 
continoirlichen  Fortsatzbildong  unterscheiden.  Letztere  allein  berechtigt  ans, 
die  schon  von  Meckel  angenommene  Theromorphie  zu  behaupten. 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  es,  dass  Hr.  Anutschin  bei  einer 
Vergleichung  der  Affenschädel  gefunden  hat,  dass  nur  bei  dem  Gorilla 
(32  beobachtete  Schädel)  der  Stirnfortsatz  constant  ist,  dass  derselbe  sich 
dagegen  bei  allen  anderen  Anthropoiden  ebenfalls  nur  mehr  oder  weniger 
h&ufig  findet,  nämlich  beim 

Chimpanse     (54  Fälle)  in  88,9  pGt. 
Orang  ütan  (65      „     )  „  29,2    „ 
Gibbon  (24      „    )  „   12,5    „ 

Die  schwarzen  Rassen  würden  demnach  den  unmittelbaren  Anschluss 
an  die  Anthropoiden  finden,  die  einen  mehr,  die  andern  weniger.  Und  wie 
ich  immer  noch  auf  meiner  alten  Thesis  stehen  bleiben  muss,  dass  der 
Australierschädel  in  dieser  Beziehung  ein  hervorragend  pithekoider  ist, 
so  kann  ich  auch,  die  Richtigkeit  der  Skala  des  Hrn.  Anutschin  f&r  die 
Affenschädel  vorausgesetzt,  behaupten,  dass  in  Bezug  auf  den  Stimfortsatz 
die  Australier  zwischen  Orang  Utan  und  Gibbon  rangiren. 

Welche  Kluft  dadurch  zwischen  ihnen  und  den  arischen  Stämmen  er- 
öffnet wird,  das  geht  aus  einer  Vergleichung  des  mitgetheilten  Materials  mit 
voller  Evidenz  hervor.  Der  Nachweis  vereinzelter  Fälle  bei  den  arischen 
Stämmen  ändert  darin  nichts,  da  es  sich  bei  diesem  gesammten  Verhältniss 
nur  um  eine  Skala  der  grösseren  oder  geringeren  Frequenz  handelt.  Noch 
ist  kein  arischer  Stamm  bekannt,  der  mehr  als  2  pCt.  Schädel  mit  Stirn- 
fortsätzen lieferte.  Man  wird  doch  zugestehen  müssen,  dass  dies  gegen  16 
oder  20  pCt.  bei  Australiern  und  afrikanischen  Negern  einen  recht  be- 
merkenswerthen  Aotagonismus  constatirt! 

Können  wir  nun  in  dem  oben  (S.  2  —  3)  entwickelten  Sinne  hier  einen 
Atavismus  annehmen?  Folgt  mit  anderen  Worten  aus  dem  Nachweise  einer 
grösseren  Frequenz  des  Stirnfortsatzes  bei  gefärbten  Menschenrassen  eine 
nähere  Verwandtschaft  derselben  mit  den  anthropoiden  Affen  im  Sinne  der 
Descendenztbeorie?  Ich  muss  zugestehen,  dass  eine  Antwort  auf  diese,  ge- 
wiss nahe  liegenden  Frage  ihre  Schwierigkeiten  hat.  Nachdem  sich  heraus- 
gestellt hat,  dass  in  noch  viel  höherem  Maasse,  als  man  früher  anzunehmen 
berechtigt  war,  der  Stirnfortsatz  auch  bei  den  höheren  Affen  unbeständig  ist, 
dass  er  eigentlich  nur  bei  dem  Gorilla  als  ein  im  strengen  zoologischen  Sinne 
beständiges  und  daher  rein  typisches  Merkmal  auftritt,  so  complicirt  sich  die 
Untersuchung  in  sehr  fühlbarer  Weise.  Man  kann  nicht  mehr  sagen,  dass 
in  dieser  Beziehung  der  Gorilla  der  höchststehende  unter  den  Anthropoiden 
ist,  denn  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  müsste  das  Zurücktreten  des  Stirn- 
fortsatzes bei  den  Menschen  als  ein  niederer  und  das  Vorhandensein  desselben 
als  ein  höherer  Zustand  angesehen  werden.    Zeigt  sich  nun  gerade,  dass  bei 
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denjenigen  Menschenrassen,  welche  als  Trager  der  höchsten  Cultnr  aufgetreten 
sind^  der  Stimfortsatz  am  häufigsten  fehlt,  während  er  bei  den  Australiern, 
welche  thatsächlich  auf  der  niedersten  Stufe  der  Cultur  stehen  geblieben 
sind  und  auch  nach  der  Berührung  mit  den  Weissen  nicht  die  geringste 
Neigung  zu  höherer  Civilisation  in  sich  aufgenommen  haben,  am  häufigsten 
zur  Ausbildung  gelangt,  so  werden  wir  doch  sicherlich  kein  Merkmal  fort- 
schreitender Entwicklung  in  ihm  erkennen  können.  Das  Menschengeschlecht 
hat  also  keineswegs  den  £ntwickelungsgang  des  Qorilla  aufgenommen  und 
weiter  geführt,  sondern  es  schliesst,  wenn  man  überhaupt  seine  Verwandtschaft 
zu  den  Anthropoiden  voraussetzt,  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  der  Schläfen- 
gegend an  die  niederen  Anthropoiden  an. 

Es  liegt  nahe,  bei  einer  solchen  Untersuchung  nicht  bei  den  Anthropoiden 
stehen  zu  bleiben,  sondern,  wie  es  schon  von  Meckel  angedeutet  war,  auf 
eine  ganze  Reihe  anderer,  weniger  hoch  entwickelter  Wirbelthiere  zurückzugehen. 
Merkwürdigerweise  werden  bei  einer  solchen  Untersuchung  die  Halbaffen, 
welche  sonst  für  die  Descendenztheorie  eine  so  grosse  Bedeutung  haben, 
ganz  ausgeschlossen,  da  ihnen  der  Stirnfortsatz  fehlt.  Indess  liegt  es  nicht 
in  meinem  Plane,  diese  Erörterung,  zu  welcher  das  literarisch  vorhandene 
Material  kaum  ausreichenden  Stoff  liefern  würde,  hier  fortzusetzen.  Mir 
genügt  es  vor  der  Hand,  die  Thatsachen  zusammengestellt  zu  haben,  welche 
es  möglich  machen,  eine  annähernde  Vorstellung  von  den  Verhältnissen  bei 
einer  Reihe  der  wichtigsten  Menschenrassen  zu  gewinnen,  und  ich  betrachte 
diese  Thatsachen  weniger  als  eine  Lösung  der  Descendenzfrage^  als  vielmehr 
als  Motive  für  weitere  Forschung. 

Trotzdem  kann  ich  nicht  umhin  zu  sagen,  dass  schon  jetzt  für  mich  der 
Gedanke  aasgeschlossen  ist,  dass  der  Stirnfortsatz  eine  im  engeren  Sinne 
pathologische,  durch  irgend  welche  krankhaften  Umstände  herbeigeführte 
Bildung  sei.  Wie  in  meiner  früheren  Abhandlung,  komme  ich  zu  dem 
Schlüsse,  dass  es  sich  um  eine  pithecoide  Theromorphie  handelt,  und  obwohl 
damit  die  Frage  der  Abstammung  keineswegs  entschieden  ist,  so  kann  ich 
doch  einen  der  Schlusssätze,  welche  ich  damals  (a.  a.  0.  S.  59)  formulirte, 
auch  jetzt  wiederholen: 

„Noch  haben  wir  keine  Thatsachen,  welche  sicher  darthun,  dass 
Atavismus  die  Ursache  der  Entwickelung  des  Stimfortsatzes  sei. 
Indess  macht  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Stenokrotaphie 
in  gewissen  Stämmen  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  erbliche 
Ursachen  eine  grosse  Einwirkung  auf  dasZustandekommen 
der  Störung  ausüben.^ 

(Fort«etxong  folgt.) 


Die  Giebelverzierungen  in  Norddeutschland 


Ton 


W.  von  Söhtüenbarg. 

(Hierza  Taf.  I.) 


Wie  bekannt,  werden  an  den  Giebelseiten  der  l&ndlichen  Häuser  zam 
Schatze  der  Stroh-,  Schilf-  oder  Rohrdächer  wider  den  Angriff  des  Windes 
Windlatten  befestigt  Durch  Aasschneidon  der  Windlattenkreuze,  d.  b.  der 
Verlängerungen  der  Windlatten  über  ihrem  Schnittpunkte,  entstehen  die 
Qiebelverzierungen,  welche  sich  in  ganz  Norddentschland  finden.  Jedoch 
giebt  66  ausser  den  Windlattenkreuzen  noch  andere  einfache  Yerzierungen, 
welche,  aus  einem  besonderen  Brette  geschnitten,  zwar  auch  an  grösseren, 
vorzugsweise  aber  an  kleineren  Gebäuden,  wie  hölzernen  Schweineställen, 
Backhäusern  u.  a.  m.  angebracht  werden  (vergl.  Fig.  44—62  und  34  auf 
Tafel  I).  Endlich  sieht  man  eine  dritte  Art  des  Giebelschmuckes,  welcher 
ebenfalls  aus  besonderem  Brette  hergestellt,  kreuzweis  am  Giebel  befestigt 
wird  (Fig.  25  und  28). 

In  der  Yolkstradition  ist  über  diese  Wahrzeichen  wenig  bekannt.  Die 
Barger  Wenden  (im  Spreewald)  haben  ein  Räthsel,  welches  also  lautet: 
nWas  ist  das?  wir  haben  einen  Ochsen  und  können  das  Haus  bauen,  so 
hoch  wie  wir  wollen,  es  stehen  doch  immer  die  Homer  heraus?^  Antwort: 
,,Da6  Windlattenkreuz.^ 

Die  auf  Tafel  I  abgebildeten  Yerzierungen  sind  einer  Sammlung  Ton 
mehr  als  hundert  nach  der  Natur  gezeichneten  entnommen;  der  grössere 
Theil  von  ihnen  gehört  der  Niederlausitz  an.  Nur  bei  wenigen  lässt  sich 
mit  Sicherheit  die  Form  deuten.  Fig.  1  stellt  zweifellos  einen  Pferdekopf 
dar,  welcher  durch  Fig.  2  zur  Tereinfachten  Form  Fig.  3  übergeht  Ob 
etwa  noch  Fig.  4  oder  5  dazu  gehört,  kann  nicht  gesagt  werden.  Fig.  5 
ist  mit  mancherlei  unwesentlichen  Abweichungen  in  der  preussischen  Lausitz 
sehr  allgemein;  häufig  geht  bei  ihr  das  geradlinige  Knie  in  einen  ge- 
schwungenen Bogen  über.  Fig.  6  zeigt  links  einen  Pferdekopf  und  rechts 
eioe  Verzerrung  de66elben.  Solche  Verzerrungen  können  Laune  oder  Ueber- 
lie&rong  eein,  werden  aber  auch  durch  Versehen  beim  Ausschneiden,  durch 
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Fehler  im  Holze  a.  A.  hervorgerufen.  Fig.  7  and  8  sind  Thierköpfe  mit 
Kronen,  und  zwar  Fig.  8  mit  dreifach  ausgeschnittenem  Aufsatze.  Fig.  9 
stellt  einen  Hahnenkopf  dar,  wie  auch  Fig.  10  einen  solchen  zu  zeigen  scheint, 
Fig.  11  vielleicht  eine  Verzerrung  des  letzteren.  Fig.  12  fand  sich  an 
Häusern  am  Rugenwalder  Hafen.  An  einem  oder  mehreren  Häusern  waren 
am  Vordergiebel  je  zwei  Köpfe,  ähnlich  Hahnenköpfen,  angebracht,  am  Hinter- 
giebel je  zwei,  wie  sie  Fig.  12  zeigt.  Ein  älterer  Seemann  aus  Danzig 
erklärte:  „Das  vorn  ist  ein  Hahn,  das  hinten  eine  Eule.  Der  Hahn  ver- 
kündet den  Sturm  und  die  Eule  bringt  ihn,  darum  haben  die  Leute  das 
angebracht,"  und  die  Bewohner  dortselbst  stimmten  bei.  Abwandlungen 
von  Fig.  12  scheinen  gleichfalls  vorzukommen. 

Fig.  14  stellt  die  in  Burg  (Spreewald)  häufigste  und  in  der  Kauper- 
und Kolonie-Gemeinde  fast  ausschliessliche  Form  dar.  Um  sie  auszuschneiden, 
bedienen  sich  die  Wenden  eines  Musters  von  Holz  (Fig.  13),  welches  in 
vielen  Häusern  aufbewahrt  wird.  Nachdem  dasselbe  auf  das  eine  Ende  der 
Latte  aufgelegt  wor.den,  zieht  man  die  Umrisslinien  und  schneidet  danach 
die  Windlatten  aus.  Mitunter  versieht  sich  der  Yerfertiger  und  schneidet 
verkehrt  aus.  Dann  entstehen  unter  Benutzung  dieser  verschnittenen  Formen 
Windlattenkreuze  mit  nach  innen  gerichteten  Köpfen,  ein  Vorgang,  der  sich 
fast  bei  allen  Formen  der  Verzierung  wiederholt.  Dergleichen  auffallige 
Zusammenstellungen  sind  daher  Fehler,  nicht  Absicht.  Es  entsteht  die 
Frage,  was  Fig.  14  vorstellt.  Die  alten  Wenden,  wie  auch  die  Zimmerer 
oder  sonstige  Verfertiger  bezeichnen  sie,  nach  alter  Ueberlieferung,  als 
Hahnenköpfe.  Der  Ansatz  (Fig.  14a)  stellt  die  „Krone^,  den  Kamm  des 
Hahnes  dar.  ^)  Die  verschiedenartige  Entwicklung  dieses  Hahnenkopfes 
wird  deutlich  in  Fig.  14 — 24,  deren  Zusammengehörigkeit  ohne  Vergleiche, 
wie  sie  Burg  reichlich  bietet,  nicht  immer  zu  erkennen  wäre.  Fig.  24  zeigt 
die  scheinbare  Annäherung  an  einen  Pferdekopf,  welche  erhöht  wird,  wenn 
der  Kopf,  durch  weiteren  Zwischenraum  vom  Halse  getrennt,  in  grösserer 
Breite  sich  entwickelt.  Fig.  25  weist  sehr  deutlich  auf  den  Hahnenkopf  hin, 
links  erscheint  er  in  ziemlich  realer  Auffassung,  rechts  nähert  er  sich  im 
Kamme  der  typischen  Fig.  14. ') 

Die  geschlängelten  Formen  Fig.  28 — 31,  wie  viele  Abarten  derselben, 
finden    sich   seltener   in  Spreewalddörfern.     Die   hörnerartigen  Fig.  32  und 


1)  Dagegen  ist  die  Oeffoang  im  Kopfe  oicht  als  Auge,  wie  vielfach  scheiueo  könate, 
sondern  aU  Ranoi  zwischen  Hals  und  Kopf  in  betrachten,  und  wird  auch  als  solcher  be- 
bandelt, wie  Fig.  16,  IS,  20,  21  nnd  24  klarlegt.  Eine  mehr  künstlerische,  indessen  ver- 
einzelte Auffassung  zeigt  der  Kamm  in  Fig.  19.  Bisweilen  löst  er  sich  in  zwei  oder  drei 
Zinken  auf,  wie  Fig.  21,  22,  23  und  20  zeigen. 

2)  Fig.  26  zeigt  einen  Dachhahn  aus  dem  Dorfe  Kussow,  mit  dem  schützenden  Kreuze. 
Es  sei  bemerkt,  dass  auch  unter  den  Wenden  eine  bisweilen  Torkoromende  Drohung  ist: 
,Ich  werde  dem  den  Hahn  aufs  Dach  setzen,  wenn  der  wird  anfangen  zu  krähen,  wird  es 
brennen.*  Ueber  die  wendischen  Redensarten  mit  kokot  (der  Hahn)  s.  meine  wendischen 
Yolkssageo,  Leipzig  ISSO,  S.  1S2.    Aum.  1. 
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33,  ond  ähnliche,  sind  im  Spreewalde  nicht  h&ufiff;  ob  auch  in  anderen 
wendischen  Gegenden  habe  ich  nicht  beachtet,  in  deutschen  worden  sie  be- 
merkt. Flg.  34  ist  vereinzelt  in  Burg,  lieber  die  nächstfolgenden  ist  nichts 
za  sagen.  Die  hammerartige  Fig.  42  findet  sich  nicht  im'  Spreewalde.  Fig. 
44 — 62  »ind,  wie  bereits  erwähnt,  Verzierungen,  weiche  in  einfacher  Form 
am  Giebel  festgenagelt  werden.  Fig.  45,  47,  54  und  67  erinnern  etwas  an 
Seh  Wertform,  doch  l&sst  sich  nichts  über  sie  erweisen.  ') 

Fig.  63 — 67  zeigen  zusammengesetzte  Formen  aus  dem  Dorfe  Lcipe 
im  Spreewald,  Fig.  65  das  einfache,  unverzierte  Windlattenkreuz,  wie  es 
überall  an  Holzhäusern  sich  findet. 

Da  die  Giebel  Verzierungen  wohl  in  überwiegender  Zahl  uralte  Wahr- 
zeichen sind,  die  wie  so  vieles  in  Tradition  und  Gebrauch  mit  ihren  Ur- 
sprüngen ins  Heidenthum  zurückreichen,  so  wäre  eine  systematische  Auf- 
zeichnung und  locale  Gruppirung  derselben  in  Form  der  übrigen  prähistorischen 
Karten  sehr  erwünscht.  Die  Resultate  würden  wohl  zum  Theil  zu  der 
Gruppirung  und  Abgrenzung  der  alten  Volksgrenzen  zur  Heidenzeit  stimmen, 
wie  sie  sich  noch  ethnologisch  z.  B.  aus  den  Zwolfbengottbeiten  und  den 
Namen  für  den  wilden  Jäger  zusammenstellen  lassen  und  im  Gttnzen  zu 
den  dialectischen  Centren  stimmen  (vergl.  Schwartz,  über  den  Stamm- 
Charakter  der  Bevölkerung  in  der  Mark  Brandenburg,  in  seinen  Bildern  aus 
der  Brandenburg-Prenssischen  Geschichte  S.  90  f.  und  die  daselbst  citirten 
Sagensamrolungen,  und  Schwarz  der  heutige  Volksglaube,  in  der  Vorrede). 
Es  erübrigt  noch,  auf  die  mythische  Bedeutung  aller  dieser  Wahrzeichen 
als  averruncirendcr  Symbole  hinzuweisen  (Vergl.  Schwartz,  Ursprung  der 
Mythologie,  S.  169.     Anm.  u.  a.  0.)') 

Angrube  der  Herkuift 

Fig.  1.    Tiefwerder  bei  Spandow.  berg    bei    Spremberg    and    anderen 

,     2.    Straopitz  am  Spreewalde.  Dörfern     jener    Gegend,    Tiefwerder 

.     3.    Barg (Spreowald),  Straupitz,  Kalk witz,  (hei  Spandow),    ähnlich    in   Steinort 

hei  Vetschaa.  im  Rügenwalder  Bezirk. 

«     4.    Spreewald?                                                Fig.  6.  Tiefwerder. 

7.  and  8.    Jarmand  (Köslin). 


ö.  Barg,  Dlagi  and  andere  Dörfer  im 
Spreewald,  zwbchen  Peiz  -  Cotthas- 
Löbhenau-Lübben,  zwischen  Sprem- 
berg and  dem  Dorfe  Scheibe,  in 
geschweifter  Form:  in  Spree  witz 
(Niederiaasitz),  Stradow  und  Wolken- 


9,  10,  U  and  12.     Rügenwalder  Hafen. 
l*^,  14,  15  nod  16.    Borg  (8.) 

17.  Burg  (S.),  Straapitz. 

18.  Naandorf  (Spreewald). 
19—23.    Burg  (Ö.) 


1)  Fig.  52  fand  sich  anf  dem  Giebel  eines  Haases  nod  aof  den  Zaanpfahlen  des  daza 
ftbörigen  Orandstöckes  am  Rögeo walder  Uafeo.  Der  Kigenthümer  erklärte:  «Von  Kindheit 
an  war  ich  stimmig  und  kernig,  darum  nannten  sie  mich  immer  Eichel.  So  habe  ich  mir 
die  Eichel  als  W;ihrzeichen  genommen  und  überall  auf  meinem  Grundstöcke  angebracht* 
AU  Giehelschmuck  habe  ich  die  Eichel  nonst  nirgendwo  gesehen,  dagegen  fanden  sich  Eicheln 
alt  Versierongen  der  Grabkreuze  auf  Kirchhöfen  zwischen  Spremberg  und  dem  Dorfe  Burg 
(bti  Borgbammer),  ebenso  als  Verzierungen  der  alten  Bettstellen  im  Spreewalde. 

2)  Siebe  aocb  Petersen,  die  Pferdeköpfe  u.  s.  w.  Kiel  1660;  der  Donnerbeseoi 
Kifl  18e9. 
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Fig. 


* 
* 
H 
9 


9 
9 
9 
9 
9 
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24.  Desgl.,  ähnlich  aach  in  Stranpitz. 

25.  Jarmund  oder  Steinort  (Pommern). 

26.  Eassow  (Rngenwalde). 

27.  Bnrg  (S.) 

28.  Rngenwalder  Hafen. 
29  nnd  30.    Bnrg  (S.) 

31.  Barg  (S.)«  bei  Bentschen  (ProTinz 
Posen). 

32.  In  der  Mark,  ähnlich  in  Maschen 
(Spreewald). 

33.  Neadorf  (zwischen  Spreraberg  and 
Scheibe),  Barg  (S),  Zerre  (südlich 
Spremberg),  Tiefwerder,  Oberhaupt 
in  der  Mark. 

34.  35.  Borg  (S.) 
36.    Borg  (8.)? 
87.    Borg  (8.) 

38.  Desgl.,  ähnlich  in  Jarmund. 

39.  Trattendorf  (NiederlaosiU). 

40.  Jarmund  (?) 


Fig.  41.    Dlogi  (S.) 

42.  Trattendorf. 

43.  Zerre  (Niederlaositz),  ahnlich  an  der 
Sanbocht  im  Grunewald  bei  Berlin. 

44.  Tiefwerder. 
46—48.    Burg  (8.) 
49.    Rogen  walder  Hafen. 

60.  Zerre. 

61.  Niederlaositz. 

62.  Rügenwalder  Hafen. 
53.    Steinitz  (Niederlaositz). 
64—56.    Borg  (8.) 
67.    Kahnow-Möhle  (Spree wald). 
68—61.    Borg  (8.) 

62.  Scheibe  (Niederlausitz). 

63.  Leipe  (Spreewald). 

64.  Leipe  (S.)? 

66.    Deutschland,  Dänemark,  Norwegen. 
66  und  67.    Leipe  (S.) 


üeber  die  asiatische  Küste  des  Hellespont, 

(vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

am  20.  December  1879) 


Ton 


Frank  Calvert, 

Consnl  der  Vereinif^ten  Staaten  tod  America  in  den  Dardanellen. 


Die  Hypothese  von  einem  Zuwachs  von  Land  an  der  Küste  des  linken 
Ufers  oder  der  asiatischen  Seite  der  Strasse  des  Hellespont  hat  die 
Aufmerksamkeit  der  Schrifitsteller  seit  Herodot  bis  auf  unsere  Tage  be- 
schäftigt. Ein  besonderes  Interesse  haftet  an  der  niedrigen  EQste  um  die 
Mündung  des  Mend^r^Su  (des  alten  Skamander),  welcher  zwischen  Jenischehr 
und  In-Tep^  (den  alten  Vorgebirgen  Sigeum  und  Rhoeteum)  in  den  Helles- 
pont fliesst  Die  meisten  Autoritäten  stimmen  darin  Qberein,  dass  hier  die 
Griechen  unter  Agamemnon  ihr  Lager  und  ihre  Schiffsstation,  den  Naosta- 
thmos,  bei  der  Belagerung  von  Troja  errichtet  hatten.  Bisher  ist  die  Er- 
örterung beschränkt  gewesen  auf  die  Frage,  wie  weit  in  klassischer  Zeit 
die  See  entfernt  gewesen  ist  von  Hissarlik  und  von  Bunarbaschi  (Balli-Dagh), 
den  um  die  Homerische  Stadt  Ilion  rivalisirenden  Plätzen. 

Ein  Aufenthalt  von  nahezu  20  Jahren  an  der  Strasse  hat  mir  Gelegenheit 
geboten,  eine  Anzahl  interessanter  Thatsachen  zu  sammeln,  welche  den 
fraglichen  Gegenstand  betreffen.  Meine  Beobachtungen  waren  in  erster 
Linie  auf  die  Grösse  des  angenommenen  Zuwachses  von  Land  an  der  Eüsten- 
linie  des  Hellespont  gerichtet.  Die  Resultate  waren  negativ.  Je  mehr 
das  Gebiet  der  Forschung  ausgedehnt  wurde,  um  so  klarer  wurde  die 
Hinfälligkeit  dieser  Hypothese.  Schrittweise  befestigte  sich  die  Ueberzeugung 
in  mir,  dass  hier  nicht  allein  keine  Zunahme  der  Küste  existirt^  sondern 
dass  ein  gerade  entgegengesetzter  physikalischer  Vorgang  stattfindet:  die 
See  greift  in  bemerkbarer  Weise  das  Land  an.  Um  die  Ausdehnung  der 
Erosion  des  Landes  darzuthun,  und  um  zu  gleicher  Zeit  die  vielen  Punkte 
von  geologischem  und  archäologischem  Literesse  zu  erörtern,  welche  sich 
an  der  Eüstenlinie  darbieten,  werde  ich  meine  Beobachtungen  über  die 
asiatische  Küste  in  einer  Folge  von  Norden  nach  Süden  geben. 

Fünf  (engl)  Meilen  nördlich   von  Nagara  Bomu  (dem  alten  Abydos) 
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erheben  sich  die  Pliocen-Schichten  einige  dreissig  Fuss  über  den  See- 
spiegel; sie  strecken  sich  eine  Meile  oder  mehr  in  das  Land  hinein. 
Sie  kennzeichnen  die  Lage  einer  tiefen  Bacht  der  Pliocenzeit,  der  späteren 
Ebene  von  Arisba.  Längs  der  Euste  bilden  die  Felsen  niedrige  Abhänge 
mit  vielen  organischen  Einschlüssen,  welche  durch  die  See  unterwühlt  sind, 
da  der  nahe  Strand  keinen  Schutz  gegen  das  räuberische  Element  gewährt. 
Die  Quellen  und  Brunnen  im  Pliocen  sind  von  brakischer  Beschaffenheit, 
z.  B.  in  Gallipoli,  welches  auf  dieser  Formation  erbaut  ist.  In  der  Nähe 
des  alten  Platzes  von  Abydus  hat  der  Sturz  der  Abhänge  römische  und 
griechische  Gräber  erschlossen,  sowie  neolithische  Werkzeuge,  welche  dicht 
unter  der  Oberfläche  gefunden  werden.  Gelegentlich  sind  die  Gräber  bei 
dem  Fall  der  unterminirten  Abhänge  zwanzig  bis  dreissig  Fuss  weit  in  die 
See  hinausgeschoben. 

Zunächst  folgt  dann  die  alluviale  Spitze  von  Nagara-Burnu,  auf  dessen 
Ende  das  türkische  Fort  Nagara  Ealeh  liegt.  Der  Boden  erhebt  sich 
hier  sechs  bis  acht  Fuss  über  den  Seespiegel.  Zu  beiden  Seiten  des 
Forts  ist  derselbe  Zerstörungsprocess  im  Gange;  Fundamente  von  Ge- 
bäuden der  alten  Stadt  sind  durch  das  Abspülen  der  See  blossgelegt. 
Eine  abwärts  gerichtete  Strömung  fliesst  an  dem  Fort  vorbei  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  drei  bis  vier  (engl.)  Meilen  in  der  Stunde.  Herodot 
(VII.  84)  erwähnt  Abydus  in  Verbindung  mit  der  Schiffbrücke,  welche 
Xerzes  über  die  Strasse  nach  dem  gegenüberliegenden  Ufer  von  Europa 
auf  dem  thrakischen  Ghersones  zwischen  Sestos  und  Madytus  schlug.  Der 
Geschichtschreiber  giebt  die  Entfernung  zwischen  beiden  Ufern  zu  sieben 
Stadien  an,  eine  Messung,  welche  von  Demetrius  von  Skepsis  in  seinem 
Hepta  Stadion  von  Abydos  bestätigt  wird.  Die  angegebene  Entfernung 
würde  eine  Verkleinerung  der  Landspitze  seit  dem  Uebergange  des  persischen 
Herrschers  beweisen.  Der  frühere  Lauf  des  Flusses  Rhodius,  lange  vor 
geschichtlichen  Zeiten,  ging  durch  das  benachbarte  Thal  nach  der  Nord-Ost- 
Seite  von  Abydus.  Dem  an  der  Mündung  dieses  Flusses  abgelagerten 
Alluvium  ist  wahrscheinlich  der  Ursprung  der  Nagara-Landspitze  zu  ver- 
danken. Eine  lange  hufeisenförmig  gebogene  Küste,  deren  Biegung  der 
abwärts  fliessenden  Strömung  entspricht,  breitet  sich  von  dieser  Spitze  an 
ans.  Sie  mag  die  frühere  Verlängerung  des  Landes  in  dieser  Richtung 
andeuten,  eine  Vermuthung,  welcher  durch  die  erlaubte  Annahme  Gewicht 
gegeben  wird,  dass  das  Abreissen  von  Land  sich  ohne  Unterbrechung  von 
der  Zeit  des  Xerxes  (480  v.  Chr.)  fortgesetzt  hat.  Die  gegenwärtige  Länge 
dieser  Strecke  ist  ungefähr  sechs  Stadien  und  die  Entfernung  zwischen 
Abydus  und  „der  felsigen,  sich  in  die  See  erstreckenden  Küste"  auf  dein 
entgegengesetzten  Ufer  ist  vierzehn.  An  dem  südlichen  Theile  der  Bucht 
von  Nagara  tauchen  die  Pliocen-Felsen,  indem  sie  allmählich  an  Stärke  ab- 
nehmen und  als  ein  auf  dem  unteren  Abhang  der  Miocen-Hügel  aufgelagertes, 
steiles  Gestade  erscheinen,  in  diagonaler  Richtung  ein  und  verschwinden 
in  der  See.    Hier   tritt   das  Miocen  steil  hervor,    und  bildet  die  Nordküste 
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der  Bucht  der  DardaDellen.  Die  Wirkung  der  See  auf  die  Sand-  und  Thon- 
Schichten  dieser  Formation  ist  nicht  weniger  zerstörend,  wie  auf  das  Pliocen. 
Landrutsche  sind  h&ufig,  und  der  Weg  auf  dem  schmalen  Strande  wird  oh 
unbrauchbar,  bis  das  herabgestürzte  Material  wieder  forgeschwemmt  ist. 
Die  Pliocen-Felsen  erscheinen  in  der  Bucht  der  Dardanellen  wieder  in 
schmalen,  horizontalen  Streifen  auf  den  Abh&ngen  des  Miocen.  Das  Delta 
des  Sultanieh  Su  (des  alten  Rhodius)  bildet  die  Südseite  der  Bucht.  An 
der  Mündung  des  Flusses  und  zwar  an  dessen  rechtem  Ufer  liegt  das  Fort 
Sultanieh  oder  der  Dardanellen,  wie  es  von  den  Europäern  genannt  wird. 
Am  Anfange  der  Bucht  stand  ein  fünfzig  bis  sechzig  Jahre  alter  Walnuss- 
baum;  er  gedieh  üppig  auf  dem  Alluvialboden.  Die  See  unterwühlte 
allm&hlich  das  Land,  bis  im  Jahre  1868  der  Baum  in  ihren  Fluthen 
verschwand.  Eine  hölzerne  Brücke  über  einen  schmalen  Wasseransfluss 
war  nahe  am  Strande  vor  etwa  fünfeig  Jahren  errichtet  Die  Reste  der 
Pfähle,  auf  welchen  die  Brücke  hergestellt  war,  sind  nunmehr  zwanzig 
Fuss  oder  darüber  vor  der  jetzigen  Eüstenlinie  in  der  See  zu  sehen.  Auch 
liegen  am  Anfange  dieser  Bucht  mehrere  neugebildete  Lagunen,  deren  Be- 
schreibung weiter  unten  gegeben  werden  wird.  Das  innere  oder  alte  Fort 
von  Asien,  Sultanieh  Ealeh,  wurde  erbaut  im  Jahre  1453.  In  vierhundert 
Jahren  ist  die  Küstenlinie  vor  dem  Fort  nicht  vorgerückt.  Die  reissende 
Strömung  des  Hellespont,  welcher  an  dem  Castell  vorbei  treibt,  verhindert 
die  Ablagerung  des  Alluviums  des  Flusses  Rhodius.  Wenige  Yards  von 
der  Küste  gestattet  die  Wassertiefe  den  grössten  Schiffen  zu  fahren.  Ein 
Landstreifen  wurde  vor  etwa  fünf  und  dreissig  Jahren  der  See  abgewonnen, 
um  eine  neue  Batterie  vor  der  Front  des  alten  Forts  zu  errichten,  aber  dies 
wurde  künstlich  erreicht,  indem  von  Pfählen  und  grossen  Steinen  ein  Fluth- 
brecher  errichtet,  und  der  umschlossene  Raum  ausgefüllt  wurde. 

Die  Strömung  verlangsamt  sich  in  der  Bucht  von  Sari  Siglar.  Für  die 
erste  halbe  (engl.)  Meile  von  Sultanieh  Ealeh  aus  macht  der  lose  Triebsand 
die  Beobachtung  unsicher.  Weiterhin  in  der  Bucht  hat  der  Sand  niedrige 
Dünen  von  vier  bis  fünf  Fuss  Höhe  und  von  achtzig  Fuss  durchschnittlichem 
Durchmesser  gebildet  Auf  diesen  Dünen  standen  wilde  Birnbäume  und 
Binsen,  aber  jetzt  ist  der  Sand  unterwühlt  worden,  und  die  Vegetation  ver- 
schwindet allmählich,  während  die  Küstenlinie  zurückgeht.  Am  Anfange 
dieser  Bucht  sind  Häuserfundamente,  die  Stätte  einer  alten  Genuesischen 
Niederlassang,  blosgelegt,  wie  bei  Nagara.  Die  alluviale  Landspitze  von 
Keper  Bumu  (Kap  Dardanus)  oder,  wie  es  bei  den  Schiffern  heisst,  Barber's 
Point  bildet  die  Südgrenze  der  Sari  Siglar-Bucht  Diese  Landspitze  ist 
das  Delta  des  Ealabakli  Su,  welcher  hinter  der  alten  Stätte  von  Dardanus 
(Mal  Tep^)  in  die  reissende  Strömung  des  Hellespont  sich  ergiesst  Der 
von  der  See  abgespülte  AUuvialboden  des  Deltas  stellt  eine  niedrige  zer- 
rissene Bank  von  sieben  oder  acht  Fuss  Höhe  dar. 

Von  dieser  Spitze  an  beginnt  ein  langer  Strand,  dessen  hofeisenfönnige 
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Biegung  der  abwärts  gehenden  Strömung  entspricht,  wie  bei  Nagara.  Wenn 
man  das  Vorgebirge  von  Aspra  Stomata  (weisse  Klippen)  umschifft,  so 
fallen  die  Miocenfelsen  unter  einem  starken  Neigungswinkel  ein  in  Folge 
eines  hier  stattgehabten  Basaltdnrchbruches.  Häuserfundamente  von  unbe- 
stimmbarem Alter  breiten  sich  dreissig  bis  vierzig  Fuss  von  der  E&ste  unter 
Wasser  aus.  Nahe  dem  Platze  des  englischen  Renkiöi-Spitales  ans  der 
Zeit  des  Erimkrieges  ist  der  Hafen  des  alten  Ophryninm.  Der  Name  der 
Stadt  wurde  offenbar  von  ihrer  Lage  auf  der  „Braue^  des  Hügels  (Ophrys) 
hergenommen.  Reste  einer  halbkreisförmigen  Mole  kann  man  an  einem 
ruhigen  Tage  unter  Wasser  sehen. 

Bei  Palaeo  Castro  (dem  alten  Rhoeteum)  befindet  sich  eine  andere 
Mole,  gerade  und  breiter.  Der  Platz  des  alten  Rhoeteum  reicht  von  der 
Akropolis,  welche  den  Hügel  krönt,  abwärts  zur  Küste  bis  an  den  Hafen. 
Längs  der  Küste,  von  den  weissen  Klippen  bis  Ta  Molia,  ragen  die  Miocen- 
Hügel  steil  bis  zu  einer  Höhe  von  achthundert  Fuss  empor.  Die  unteren 
Thon-  und  Sand- Schichten  bieten  dem  räuberischen  Element  nur  wenig 
Widerstand,  und  Erdrutsche,  bewirkt  durch  Regen  und  See,  sind  häufige 
Ereignisse.  1877  ereignete  sich  ein  ausgedehnter  Erdrutsch  in  dem  oberen 
Theil  der  Hügel  zwischen  den  Ortschaften  Renkiöi  und  Konykiöi.  Man  hat 
annähernd  berechnet,  dass  über  eine  Million  Kubik- Yards  Felsen  dadurch 
um  etwa  hundert  Fuss  erniedrigt  wurden.  Organische  Einschlüsse  sind 
häufig,  besonders  in  der  Nähe  von  Renkiöi,  nahe  dem  alten  Ophrynium. 
Li  den  unteren  Schichten  findet  man  Mastodon,  Dinotheriom,  Hippotherium 
und  andere  Arten  von  Säugethieren.  Yiele  der  oberen  Lagen  bestehen 
ganz  aus  hartem,  muschelhaltigem  Kalkstein,  welcher  viel  als  Baumaterial 
verwendet  wird. 

Jenseits  Palaeo  Castro  dringt  eine  kleine  Bucht  zwischen  die  Felsen 
von  Ta  Molia  hinein,  wo  die  niedrigen  Klippen  über  das  Wasser  überhängen. 
Hier  zeigt  sich  ein  interessanter  Durchschnitt  des  künstlichen  Bodens, 
welcher  auf  den  jäh  abstürzenden  Felsen  liegen  geblieben  ist:  gegen  die 
Oberfläche  hin  enthält  diese  Erde  Scherben  von  griechischem  uud  römischem 
Topfgeräth,  welches  den  Gef&ssen  ähnelt,  die  in  den  Steinkisten,  Grab-Pithos 
und  Ziegel -Gräbern  in  unmittelbarer  Nähe  dieser  alten  Stätte  gefunden 
werden.  Unterhalb  dieser  Schicht  stösst  man  auf  Topfscherben,  welche  mit 
der  Hand  geglättet  worden  sind,  —  vorhistorische  Reste,  ähnlich  denen 
von  Hissarlik.  Diese  Ueberreste  beweisen,  dass  die  Stadt  gleichalterig  mit 
Hissarlik  war,  nicht  nur  in  dessen  verhältnissmässig  jüngeren  Schichten, 
sondern  auch  in  den  älteren.  Dies  ist  ein  Gegenstand  von  grosser  Wichtigkeit; 
denn  wenn  die  Reste  des  homerischen  Troja  in  einer  der  vier  oder  fünf, 
Steingeräthe  enthaltenden  Städte  zu  suchen  sind,  welche  Dr.  Schliemann 
auf  dem  Hügel  von  Hissarlik  ausgegraben  hat,  so  hat  hier  ersichtlich  eine 
gleichzeitige  Niederlassung  und  allen  Anzeichen  nach  der  Hafen  einer  oder 
mehrerer  dieser  vorgeschichtlichen  Städte  gelegen.   Wenn  wir  das  Zusammen- 
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flchrampfen  der  von  Homer  gemalten  weiten  Stadt  aof  ein  Paar,  allerdings 
sehr  interessante  Morgen  Land  als  ein  sicheres  Ergebniss  der  nackten  That- 
sachen  hinnehmen,  ein  Vorzug,  —  den  wir  über  den  Dichter  besitzen,  welcher 
niemals  die  yerschfltteten  Reste  auf  Hissarlik  sah,  —  so  folgt  daraas  selbst- 
verständlich, dass  die  Zahl  der  Schiffe  and  der  griechischen  Streiter  bedeu- 
tend übertrieben  ist/  Der  vergleichsweise  kleine,  aber  sichere  Hafen  von 
Ta  Molia  mit  seiner  gesunden  und  leicht  zu  vertheidigenden  Lage  würde 
nicht  genügend  Raum  fOr  die  Unterbringung  der  mächtigen  Flotte  und  Lager- 
statt Homer's  bieten.  Ein  weit  mehr  ausgedehntos  Feld  war  für  den  Dichter 
nothwendig,  der,  obgleich  er  eine  topographische  Kenntniss  von  der  Troas 
besass,  doch  kein  General  war.  Er  wählte  den  ebenen,  alluvialen,  sumpfigen 
Qrund  nahe  der  Mündung  des  Skamander,  welcher  Ueberschwemmungen 
sowohl  vom  Lande,  wie  von  der  See  ausgesetzt  ist, — eine  Lage  ohne  strategi- 
schen Werth  und  sehr  ungesund,  um  dort  seine  1 182  Schiffe  ans  Land  ziehen 
und  die  100  000  Griechen  lagern  zu  lassen.  Ein  Fünfzigstel  dieser  Mannen, 
beiläufig  bemerkt,  würde  mehr  als  ausgereicht  haben,  um  in  zehn  Tagen  die 
Schlamm  Steinmauern  zu  nehmen  und  die  wenigen  Häuser  auf  Hissarlik  zu 
stürmen.  Grösseres  Gewicht  wird  dem  Beweise  für  die  Verlegung  des 
Lagers  dadurch  gegeben,  dass  eine  gleiche  poetische  Freiheit  darin  hervor- 
tritt, dass  die  heisse  und  die  kalte  Quelle  auf  dem  Ida  in  die  Nähe  von 
Troja  in  die  Ebene  verlegt  werden.  Li  gleicher  Weise  mag,  wenn  die,  aus 
an  der  Sonne  getrockneten  Backsteinen  errichteten  Mauern  der  zweiten  oder 
dritten  vorgeschichtlich(in  Stadt  auf  Hissarlik  den  Kern  des  homerischen 
Gedichtes  darstellen,  von  dem  Dichter  eine  Allegorie  beabsichtigt  sein;  denn 
diese  Mauern,  von  Neptun  und  Apollo  gebaut,  würden  die  vereinigte  An- 
wendung von  Wasser  und  Sonne,  sowohl  bei  der  Verfertigung,  als  bei  der 
Benutzung  dieser  an  der  Sonne  getrockneten  Backsteine  erfordern. 

Ausdehnung  und  Lage  der  Ansiedelung  von  Ta  Molia  beweisen,  dass 
dies  eine  Seehafenstadt  von  localer  Wichtigkeit  gewesen  ist  Die  Entfernung 
von  Hissarlik  beträgt  fünfundzwanzig  Stadien,  was  der  von  Skylax  (400  J. 
V.  Chr.)  gegebenen  Messung  für  die  Entfernung  von  Ilium  bis  zu  seinem 
Hafen  Aeanteum  entspricht.  Die  Lage  von  Ta  Molia  dicht  bei  dem  sogenannten 
Ghrabmal  des  Ajax  (In  Tepö)  lässt  nur  wenig  Zweifel  an  seiner  Identität  mit 
dem  Hafen  der  Achaeer  oder  der  Stadt  Aeanteum,  welche  von  Plinius  dreissig 
Stadien  von  Sigeum  (Jenischehr)  gesetzt  wird.  Von  hier  aus  war  es,  dass 
der  spartanische  Admiral  Mindarus  nach  Ilium  hinaufstieg,  der  Minerva  zu 
opfern,  (424  v.  Chr.),  und  wo  Alexander  der  Grose  landete  (334  v.  Chr.). 
Der  Philosoph  Apollonius  (50—60  n.  Chr.)  schiffte  sich  in  Aeanteum  ein. 
Zur  Zeit,  als  Sozomenes  seine  Kirchengeschichte  schrieb  (ungefähr  450  n.  Chr.), 
war  der  Hafen  von  Aeanteum  der  hauptsächliche,  wenn  nicht  der  einzige 
Platz  für  die  Aufiiahme  von  Schiffen,  welche  an  der  Küste  von  Ilium  hin- 
fahren. 

Es  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  nicht  nor  in  Ta  Molia  und  Hissar- 
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lik  neolithische  Geräthe,  sowie  mit  der  Hand  geglättetes  Thongeschirr  and 
Wirtel  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  gefanden  worden  sind,  sondern  aach 
Abydus,  Ophrynium,  Thymbra  and  wahrscheinlich  manche  andere  griechische 
und  römische  Plätze  ähnliche  Reste  älterer  Ansiedelangen  in  der  Troas  liefern. 

Ein  schmaler  Strand  erstreckt  sich  längs  des  Fasses  der  seebespülten 
Abhänge  bis  za  dem  westlichen  Ende  von  In  Tep6  (Kap  Rhoeteum), 
biegt  sich  dann  ein  and  geht  endlich  in  das  Delta  des  Skamander  Qber. 
Die  trägen  Wasser  des  In  Tep^  Asmak  oder  des  Marsch  -  Stroms  haben 
ihren  Aasfluss  in  den  Hellespont  dicht  an  dem  Vorgebirge  im  Karanlik  Liman. 
Admiral  Spratt^)  giebt  eine  richtige  Beschreibung  dieses  Theils  der  Küste: 
,,Die  alluvialen  Ufer  des  In  Tepö  Asmak  nahe  der  Mündung  sind  hoch  und 
steil,  und  die  Erhebung  setzt  sich  längs  der  Küste  einige  hundert  Yards 
fort,  indem  sie  nicht  plötzlich  endigt,  sondern  allmählich  von  dem  Asmak 
nach  der  sumpfigen  Lagune  zu  abfällt,  deren  Rand  niedrig  isf  Das  ab- 
gespülte Ufer,  welches  durch  diese  abfallende  Erhebung  längs  der  Küste 
gebildet  wird,  ist  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  See  hier  den  Alluvial- 
Boden  annagt.  Die  Natur  der  Lagunen  in  dem  niedrigen  Marschgrunde, 
in  der  Nähe  der  Mündungen  der  Flüsse  in  den  Hellespont,  wird  nicht  all- 
gemein verstanden.  Sie  verdanken  ihren  Ursprung  dem  periodischen  Ueber- 
treten  der  Flüsse,  welches  auf  den  weichen  Thon  und  Sand  des  AUuvial- 
Bodens  einwirkt.  Admiral  Spratt  beschreibt  die  Lagune  in  der  Nähe  des 
In  Tepö  als  „deutlich  auf  eine  tiefe  Einnagung  oder  einen  Arm  der  See 
hinweisend,  welcher  einst  hier  eintrat  und  noch  nicht  bis  zum  Niveau  der 
Ebene  ausgefüllt  worden  ist,^  eine  Meinung,  die  er  nicht  Gelegenheit  gehabt 
haben  kann,  thatsächlich  zu  erhärten.  ' 

1874  überschwemmten  schwere  Fluthen  die  Ebenen  des  westlichen  Theiles 
von  Kleinasien.  Die  Wirkung  auf  die  niedrige  Küste  der  Bucht  der  Dardanellen 
lieferte  ein  lehrreiches  Beispiel  der  Art^  wie  Lagunen  gebildet  werden.  Eine 
sechsstündige  Fluth  in  Folge  des  Austretens  des  Rhodius  erzeugte  eine  tiefe 
Aushöhlung  nahe  am  Strande  von  einer  Wassertiefe  von  acht  Fuss,  sowie 
mehrere  kleine  Einlasse  (inlets),  wenige  Yards  lang,  durch  den  Strand  hin- 
durch, und  zwei  grössere  Einläisse,  durchschnittlich  hundert  und  fünfzig  Fuss 
lang,  bei  einer  Breite  von  hundert,  mit  steilen,  drei  Fuss  hohen  Rändern.  Die 
Einlasse,  grosse  wie  kleine,  hatten  eine  ähnliche  Wassertiefe,  wie  die  Aushöh- 
lung, d.  h.  acht  Fuss.  Die  grösseren  Einlasse  dienten  eine  Reihe  von  Jahren 
als  Häfen  fQr  Boote  und  kleine  Barken,  bis  ihr  Eingang  allmählich  von  der  See 
zugeschwemmt  wurde;  damit  nahmen  sie  die  Form  von  Lagunen  an.  Diese 
physikalischen  Veränderungen  beweisen,  dass  der  Stmnd  an  einem  schwachen 
Punkte  durch  die  reissende  Strömung  fortgespült,  dadurch  eine  tiefe  Aushöhlung 
hergestellt  und  ein  Wasserfall  geschaffen  wird.  Wenn  der  Untergrund  durch 
die  Mitwirkung  des  Wassers  auf  die  tiefer  liegenden  weichen  Thon-  und 
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Sandlager  schnell  unterwühlt  wird,  so  wird  der  Strand  durchbrochen ,  der 
Rasen,  die  Sumpfgewächse  und  der  Boden  gewaltsam  in  die  See  geschwemmt 
and  ein  Auslass  von  erheblicher  Wassertiefe  gebildet  Im  Verlauf  der  Zeit 
wird  der  Eingang  mit  Seesand  zugeschlemmt  So  lässt  sich  die  Bildung  von 
Lagunen  in  diesen  Meeren,  welche  kaum  Ebbe  und  Fluth  haben,  leicht  erklären. 

Die  Einwirkung  der  Ueberschwemmung  von  1874  auf  die  Lagune  in 
der  N&he  des  In  Tep^,  weit  entfernt,  ihre  Ausdehnung  zu  verringern,  hat 
sie  vergrössert.  *  Der  in  dem  Wasser  mechanisch  suspendirte  Alluvialschlamm 
wird  nicht  in  der  Lagune  abgesetzt,  weil  die  schnelle  Bewegung  des  niedri- 
gen Wasserfalls  ihn  in  die  See  hinausführt. 

Eine  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit  der  Salzwasserlagune  am  In 
Tep^  ist  die  grosse  Menge  von  Muscheln  (Gardium  edule),  welche  man  in 
ihrem  Schlamm  begraben  findet  Dieses  Schalthier,  Alifada  der  heutigen 
Griechen,  ist  ein  gemeines  Nahrungsmittel,  und  die  Lagune  selbst  heisst 
Yon  dem  Reichthum  an  diesen  Zweischalem  Alifadonia.  Die  Menge  von 
Schalen  dieser  Art,  welche  in  den  unteren  Städten  von  Hissarlik  verbreitet 
sind,  muss  auf  Alifadonia  zurückgeführt  werden,  —  ein  bemerkenswerther 
Umstand,  denn  in  Verbindung  mit  der  alten  Topographie  des  Lagers  und  der 
Schiffsstation  der  Griechen  würde  es  das  Dasein  der  Lagune  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  beweisen.  Das  Zeugniss  von  Skylax  (409  v.  Chr.)  und  Demetrius 
Yon  Skepsis  (170  v.  Chr.)  unterstützen  diese  Annahme.  Diese  Schriftsteller, 
800  und  1000  Jahre  nach  der  für  den  trojanischen  Krieg  angenommenen 
Zeit,  erwähnen  Sümpfe  und  Salzwasserlagunen  an  dieser  Stelle.  Die  La- 
gune wird,  wie  Vergangenheit  und  Gegenwart  beweisen,  so  lange  nicht 
ausgefüllt  werden,  als  das  Uebertreten  des  Skamanders  periodisch  fortfahrt, 
sie  rein  zu  halten.  Die  Annahme  einer  grossen  Bucht  durch  Demetrius  ist 
rein  theoretisch.  Maclaren  bemerkt  zutreffend:  „Wenn  die  Küstenlinie  vor 
2300  Jahren  ihre  jetzige  Lage  besass,  so  brauchen  wir  uns  nicht  zu  beunruhigen 
über  frühere  Aenderungen  derselben.  Ein  Zeitraum  von  3000  Jahren  trennt 
uns  von  der  Regierungszeit  des  Königs  Priamus,  und  wenn  wir  wissen,  dass 
die  Küste  während  dreier^  Viertel  dieser  Periode  unverändert  geblieben  ist, 
so  kann  sicherlich  das  Gleiche  für  das  noch  übrige  Viertel  als  wahr  an- 
genommen werden."  >). 

Auf  die  Lagune  folgt  eine  niedrige  marschige  Küste  mit  kleinen  stehen- 
den Tümpeln  (pools)  bis  zur  Mündung  des  Skamander  (Mendere  Su).  Die 
Mündung  dieses  Flusses  befindet  sich  an  dem  Eingang  des  Hellespont, 
dicht  bei  Stadt  und  Fort  Kum  Kaleh,  nahe  dem  Vorgebirge  Sigeum.  Am 
Ende  des  linken  Ufers  des  Skamander  liegt  das  Fort  mit  einer  Front  gegen 
den  Hellespont.  Seine  linke  Seite  sieht  gegen  das  ägäische  Meer.  Der 
vorherrschende  Nordostwind  treibt  den  trockenen  Sand  die  Küste  entlang 
von  der  Mündung  des  Skamander  bis  an  die  äussere  niedrige  Umfassungs- 
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mauer  an  der  rechten  oder  östlichen  Seite  des  Castells.  Hier  wird  der  Sand 
aufgehalten  und  bildet  einen  kleinen  Hügel,  während  ein  Theil  seinen  Weg 
über  den  Wall  in  das  Innere  findet.  Diesem  Umstände  ist  viel  Bedeutung 
beigelegt  worden  als  einem  Beweise  für  den  Zuwachs  von  Land  an  der  Küste. 
Ein  hinfälliger  Beweis,  da  er  sich  stützt  auf  das  künstliche  Aufhalten  des 
Sandes!  Wenn  das  Hinderniss  entfernt  würde,  so  würde  der  Triebsand  die 
Küste  entlang  und  in  die  See  geweht  werden.  Vor  der  Front  des  Castells 
hat  sich  kein  Strand  gebildet,  obwohl  dasselbe  schon  im  Jahre  1659  er- 
baut ist.  Den  kleinen  Streifen  Landes,  der  hinzugekommen  ist,  hat  man, 
wie  in  dem  Falle  von  Sultanieh  Kaleh,  durch  künstliche  Mittel  erzeugt.  Die 
reissende  Strömung,  welche  an  Kum  Kaleh  vorQberfliesst,  übt  auf  das  Dilu- 
vium^) des  Skamander  dieselbe  Wirkung  aus,  wie  auf  das  des  Rhodius  bei 
Sultanieh  Kaleh.  Ein  Blick  auf  die  englische  Admiralitatskarte  der  Strasse 
zeigt  das  bemerkenswerthe  Bild,  dass  die  Küstenlinie  gerade  zusammenföllt 
mit  der  Seefront  des  Forts,  aber  nicht  über  dieselbe  hinausreicht,  sondern 
um  die  linke  Seite  einen  Bogen  beschreibt.  Jenseits  Kum-Kaleh  folgt  ein 
Strand  aus  angeschwemmtem  Schlamm,  der  bis  an.  die  Miocen-Höhen  des 
Sigenm  (Jenischehr)  reicht,  wo  der  Strand  hart  an  die  Felsabhänge  heran- 
tritt. Meilenweit  die  Küste  hinab  wiederholt  sich  die  gleiche  Geschichte 
in  den  zerbröckelten,  vom  Meere  bespülten  Abhangen. 

Die  Einwirkung  der  See  auf  die  Küste  ist  am  stärksten,  wenn  sich 
die  Elemente  verbünden,  um  den  Wasserspiegel  der  Strasse  zu  heben.  Perio^ 
disch  bläst  eine  südliche  Brise  aus  dem  ägäischen  Meere,  während  der 
Nordwind  seine  Gewalt  in  entgegengesetzter  Richtung  von  der  Propontis 
her  ausübt.  Ein  sündfluthartiger  Regen  begleitet  gewöhnlich  den  Sturm  der 
kämpfenden  Winde.  Die  Wassermassen  aus  den  übervollen  Strömen  er- 
höhen den  Spiegel  des  an  beiden  Enden  gestauten  Hellespont,  während  die 
aufgeregte  See  auf  die  nachgiebige  Küste  eindringt   Dieses  dem  Hellespont 

eigene  Naturschauspiel  entging  der  Kenntniss  Homer's  nicht. 

Jetzo  beschloss  Poseidaoa  im  Rath  and  Föbos  Apollon, 
Weg^utilgen  den  Bau,  der  Ströme  Gewalt  einlenkend, 
So  viel  hoch  vom  Idagebirg*  in  das  Meer  sich  ergiessen, 
Rhodios  nnd  Kareaos,  Heptaporos  auch  and  Granikos, 
ELhesos  auch  und  Aesepos  zugleich  nnd  der  edle  Skamandros, 
Simois  auch,  wo  gehinft  Stierachild*  und  gokegelte  Helme 
Niedersanken  in  Staub  und  Geschlecht  halbgöttlioher  Männer: 
Allen  gesammt  nun  wandte  die  Mundnngen  Föbos  Apollon 
Gegen  den  Bau;  nenn  Tage  beströmt*  er  ihn;  während  herab  Zeus 
Regnete,  schneller  ins  Meer  die  umflnthete  Mauer  zu  wälzen. 
Aber  der  Erderschfitterer  selbst,  in  den  Händen  den  Dreizack, 
Ging  Toran  und  stürzt  aus  der  Grundfest*  all'  in  die  Wogen, 
Block*  und  Steine  zugleich,  die  gelegt  mühsam  die  Ach&er; 
Schleift'  nnd  ebnet*  es  dann  am  reissenden  fiellespontos. 
Und  rings  wieder  mit  Sand  umhüllt*  er  das  grosse  Gestade, 
Wo  er  die  Mauer  Tertilgt;  dann  wandt*  er  zurück  in  das  Flutbett 
Jeglichen  Strom,  wo  zuvor  er  ergoss  sein  schönes  Gewässer. 
U.  XII.  17—33.  (üebers.  Ton  Voss.) 
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Meine  Untersachangen  erweisen  das  Aufhören  des  Anwachsens  von  Land 
an  der  Küste  des  Hellespont  und  das  allmähliche  Vorrücken  der  See  gegen 
das  Land.  Die  gegenwärtige  Einwirkung  des  Hellespont  auf  das  Dilu- 
yiuni^)  der  Ströme,  welche  in  ihn  münden,  ist  in  ihrer  Folge  gleichzustellen 
mit  der  reissenden  Strömung  eines  grossen  Flusses  an  der  Einmündung 
eines  Nebenflusses.  Da  von  der  Seefront  von  Sultanieh  Kaleh  nnd  Kum 
Kaleh,  an  den  Mündungen  der  Flüsse  Rhodius  nnd  Skamander  kein  An- 
wuchs stattgefunden  hat,  so  ist  klar  bewiesen,  dass  keine  Ausdehnung  der 
Küste  seit  1453  und  1659  erfolgt  ist  Wenn  die  Hypothese  des  Verschwin- 
dens  eines  grossen  Theiles  der  alluvialen  Landspitze  von  Nagara  (Abydus) 
seit  der  Zeit  des  Xerxes  angenommen  wird,  so  kann  dies  Yerhältniss  auf 
Grund  historischer  Zeugnisse  bis  zu  einer  weit  früheren  Periode,  nämlich 
bis  480  V.  Chr.  zurückdatirt  werden.  Das  natürliche,  geologische  Zeugnis, 
welches  die  zerbröckelten,  von  der  See  bespülten  Abhänge  der  Küste  und 
der  schmale  Strand  dicht  an  den  Flussmündungen  und  ihren  Deltas,  nament- 
lich bei  den  Vorgebirgen  Sigcum  und  Rhocteum  darbieten,  beweist,  dass 
die  zerstörende  Thätigkeit  der  See  lange  vor  historischer  Zeit  in  Thätig- 
keit  gewesen  ist,  während  das  Zurückgehen  der  Deltas  zeigen  würde,  dass 
dies  einer  Veränderung  des  relativen  Niveaus  von  Land  und  Meer  zuzu- 
schreiben ist.  Die  Veränderung  ist  nicht  auf  den  Hellespont  beschränkt 
Eine  Untersuchung  der  ganzen  nördlichen  Küste  des  Busens  von  Volo  im 
Jahre  1875  hat  ergeben,  dass  in  diesen  verhältnismässig  stillen,  von  Meeres- 
strömungen freien  Gewässern  die  See  gegen  das  Land  vorgerückt  ist  Weitere 
Forschungen  werden  vielleicht  zeigen,  dass  ein  viel  grösseres  Gebiet,  als 
der  nördliche  Theil  des  ägäischen  Meeres,  an  der  Veränderung  in  den  Niveau- 
verhältnissen betheiligt  ist 

Wenn  angenommen  wird,  dass  die  alluviale  Küste  zwischen  den  Vor- 
gebirgen Sigeum  und  Rhoeteum  die  Stelle  des  griechischen  Jjagers  und  des 
Naustathmos  bezeichnet,  so  beweist  meiner  Meinung  nach  das  Zeugniss  der 
Geologie,  dass  die  Küstenlinic  zu  der,  für  den  trojanischen  Krieg  angenom- 
menen Zeit  keine  andere  war,  als  wie  sie  sich  gegenwärtig  darstellt  Dr. 
Forchhammer  hat  Recht  mit  seiner  Behauptung,  dass  für  das  Dasein 
einer  Bucht  in  älteren  Zeiten  jedes  Zeugniss  fehlt,  —  eine  Meinung,  welche 
von  Maclaren  getheilt  wird,  welcher  bemerkt,  dass  die  Tümpel  der 
Griechen  bei  Skylax,  die  Salzseen  und  Marschen  des  Demetrius  und  der  in 
einen  See  endigende  alte  Skamander  des  Plinius  einen  mit  dem  gegenwär- 
tigen übereinstimmenden  Zustand  anzeigen. 

Dardanellen,  15.  November  1879. 
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Die  Küste  der  Troas 

Ton 

Rud.  Virohow. 


Die  von  Mr.  Frank  Calvert  (S.  31  —  39)  erörterten  Verhältnisse  des 
linken  Hellespont-Ufers  haben  fär  die  Untersuchong  des  Bodens  der  trojani- 
schen Sage  and  der  homerischen  Dichtung  eine  so  hervorragende  Bedeutung, 
dass  ich  an  dieselben  einige  Bemerkungen  anknüpfen  möchte.  Der  Um- 
stand, dass  die  Orenzscheide  zwischen  historischer,  prähistorischer  und 
geologischer  Forschung  gerade  fär  dieses  Stück  Landes  eine  ganz  schwan- 
kende ist  und  dass  augenblicklich  die  Prähistorie,  in  Verbindung  mit  der 
Naturwissenschaft,  ein  grösseres  thatsächliches  Recht  bei  der  Entscheidung 
mancher,  seit  langer  Zeit  bestehender  Zweifel  geltend  machen  kann,  mag  es 
rechtfertigen,  dass  dies^  Materie  in  unserer  Zeitschrift  wiederholt  zur  Be- 
sprechung gebracht  wird. 

In  meiner  kürzlich  erschienenen  Abhandlung  „Zur  Landeskunde  der  Troas '^ 
habe  ich  die  Veränderungen  der  Eüstenlinie  an  der  troischen  Ebene  und 
die  Bildungsgeschichte  dieser  Ebene  selbst  nach  den  von  mir  an  Ort  und 
Stelle  gesammelten  Materialien  und  nach  den  literarischen  Quellen  ausführ- 
lich behandelt.  Wegen  der  Einzelheiten  darf  ich  daher  auf  diese  Abhandlung 
verweisen.  Mein  besonderer  Zweck  hat  es  naturgemäss  mit  sich  gebracht, 
dass  ich  mich  mit  Untersuchungen  der  weiter  oberhalb  gelegenen  Hellespont- 
ufer  nicht  beschäftigt  habe,  und  ich  vermag  daher  über  die  Verhältnisse  der 
Eüstenstrecke  von  den  Dardanellen  bis  in  die  Gegend  von  Renkiöi  nur  in- 
sofern Zeugniss  abzulegen,  als  ich  dieselbe  wenigstens  einmal  bei  Tage  (das 
andere  Mal  in  einer  mondhellen  Nacht)  passirt  habe.  Es  würde  unbescheiden 
sein,  wenn  ich  mit  diesen  fragmentarischen  Anschauungen  gegenüber  der  lang- 
jährigen Beobachtung  und  der  erprobten  Zuverlässigkeit  eines  Mannes,  wie 
des  Mr.  Calvert,  auch  nur  den  Versuch  einer  Controle  machen  wollte. 
Selbst  die  eigentliche  Uferstrecke  von  Renkiöi  bis  in  die  Nähe  des  In  Tep^ 
(des  sogenannten  Aias-Hügels)  habe  ich  nicht  durchwandert;  mein  Weg 
führte  auf  der  Höhe  des  Eüstenrückens  vom  Li  Tepö  nach  Palaeo  Castro  und 
von  da  nach  Renkiöi,  und  ich  habe  die  Abstürze  des  Rückens  nur  von  der 
Höhe  von  Palaeo  Castro  aus  unter  mir  gesehen.  Das  Feld  meiner  besonderen 
Untersuchungen  beschränkte  sich  daher  im  Wesentlichen  auf  die  Eüstenstrdcke 
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vom  Rhoiteion  and  der  Landspitze  von  Top  Taschi  bis  zum  Sigeion  und  der 
Landspitze  von  Kam  Kaleh  (Kam  Borna). 

Die  Beweise  des  Mr.  CaWert  für  eine,  seit  der  ältesten  historischen  Zeit 
fortdaaemde  Abspfllung  des  Ufers  an  der  asiatischen  Seite  des  Hellespont 
scheinen  mir  anwiderleglich  za  sein.  Aach  von  der  Küste  der  troischen  « 
Ebene  selbst  lassen  sich,  mit  Aasnahme  der  n&chsten  Nähe  von  Kam  Kaleh, 
keine  nennenswerthen  Sparen  eines  späteren  Zawachses  von  Land  aaffinden, 
and  ich  habe  mich  daher  gleichfalls  dahin  aasgesprochen,  dass  die  Küsten- 
marsch im  Sinne  der  Geschichte  als  eine  alte  Allavion  za  be- 
trachten ist,  wenngleich  sie  im  Sinne  der  Geologie  als  eine  jange, 
am  nicht  za  sagen,  recente  Bildang  erscheint  Sparen  von  Ab- 
spülung  habe  ich  aach  an  dieser  Marsch,  namentlich  am  Ufer  der  Stomalimne, 
nachgewiesen.  In  der  Hauptsache  stimme  ich  daher  mit  Mr.  Calvert 
überein. 

Dagegen  enthält  seine  Darstellung  einige  Nebenpankte,  welche  ich  nicht 
für  gesichert  annehmen  möchte.  Sie  betreffen  namentlich  solche  Verhältnisse, 
für  deren  Erläuterang  er  auf  historische,  beziehentlich  literarische  Nach- 
weise zurückgeht.  Ich  erwähne  hier  namentlich  das  Yerhältniss  der  Lagunen 
an  der  Küste  des  Hellespont.  Mr.  Calvert  nimmt  an,  dass  dieselben  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  und  Lage  schon  von  den  ältesten  Beschreibern  des 
Landes  und  der  Küste  angegeben  seien. 

Li  dieser  Beziehung  nennt  er  obenan  Skylax,  auf  dessen  Zeugniss  hin- 
gewiesen zu  haben  das  Verdienst  Maclaren's  (The  p)ain  of  Troy  descri- 
bed  and  the  identity  of  the  Ilium  of  Homer  with  the  New  Ilium  of  Strabo 
proved.  ^dinb.  1863.  p.  28,  42)  ist  Da  nun  die  Zeit,  wo  die  Nachrichten 
des  Skylax  niedergeschrieben  wurden,  auf  etwa  400  Jahre  vor  Christo  an- 
zonehmen  ist,  so,  meinte  Maclaren,  könne  man  unbesorgt  schliessen,  dass 
die  jetzige  Küstenbildung,  wenn  sie  schon  zur  Zeit  des  Skylax  bestanden  habe, 
auch  schon  zur  Zeit  des  Priamos  so  gewesen  sei,  denn  von  der  Zeit  von 
etwa  3000  Jahren,  welche  uns  von  Priamos  trennen,  sei  dann  die  Gonstanz  der 
Verhältnisse  für  Dreiviertel  dargethan  und  f&r  das  erste  Viertel  anzunehmen. 
Diese  Beweisführung  dürfte  kaum  anzuerkennen  sein.  Ob  Dreiviertel  der 
Zeit  oder  nur  die  Hälfte  durch  historische  Nachweise  gedeckt  sind,  ist  ganz 
gleichgültig.  Alle  solche  Nachweise  haben  nur  Bedeutung  für  die  Zeit,  für 
welche  sie  beigebracht  werden  können;  sie  haben  keine  Geltung  mehr 
Jahrhunderte  rückwärts,  für  welche  uns  die  Nachweise  fehlen.  Niemand 
wird  doch  in  Abrede  stellen  können,  dass  600 — 700  Jahre  Raum  genug  für 
die  Bildung  einer  Limnothalatta  bieten.  Nehmen  wir  nur  einige  Beispiele. 
Die  grossen  Einbrüche  des  Meeres  an  unseren  Nordseeküsten  liegen  zum 
Theil  innerhalb  der  historischen  Zeit ' ).    Die  Bildung  der  Zuiderzee  erfolgte 

1)  Ich  habe  die  wichtigiien  Details  in  meinen  Beitragen  lur  phyiischen  Anthropologie 
der  Dentachen,  mit  beaonderer  Berücksichtigung  der  Friesen.  Berlin  1S76,  S.  68  ff.  zusammen- 
festsUt 
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zwischen  1170  und  1395,  die  des  Dollart  zwischen  1277  und  1287.  Was 
wurde  man  dazu  sagen,  wenn  jemand,  um  die  Eriegsz&ge  der  Römer, 
namentlich  des  Drusus  nach  der  Ems,  zu  erklären,  schliessen  wollte,  der 
ingens  lacus  Flevo  des  Pomponius  Mela  sei  die  heutige  Zuiderzee? 
Oder,  wenn  man  aus  der  Existenz  des  Dollart  während  nunmehr  fast 
600  Jahren  schliessen  wollte ,  derselbe  müsse  auch  schon  im  Jahre  1077 
vorhanden  gewesen  sein? 

Nun  ist  aber  an  sich  das  Zeugniss  in  dem  Periplus  des  Skylax  sehr 
unklar.  Seine  Beschreibung  der  Troas  bezieht  sich  nur  auf  die  Küste.  Er 
beginnt  von  den  Dardanellen  her.  Die  Stelle  lautet  folgendermassen  (Scylax 
Periplus  95.  In:  Geographi-Graeci  minores.  Paris.  1855.  T.  I,  p.  63): 
^EvzeZöav  de  TQcjag  CLQ%Bzai  xal  noleig  'EkXijviöeg  elalv  iv  avt[j  aHös' 
^aQÖavng,  ^Foiveiov,  ^Ikiov  (^anixei  de  anh  tilg  ^^^<i''^''^i]g  otaöia  xa  )  xai 
iv  avtfj  nma^og  ^x&^avÖQog-  Dann  folgt  zunächst  Tenedos  und  es  heisst 
weiter:  Kai  iv  %f  ineiQqt  2iyi]  xai  AxikXeiov  xai  KQairJQsg  ^AxoLiuiv, 
KoXwvai,  Adgiaoa^  'Aßa^itbg  xai  uQhv  ^Anollaivog^  iva  XQvai^g  UQaTo, 
Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  Reihenfolge  hier  so  wenig  zutrifft,  dass 
man  sie  erst  ändern  muss,  um  die  Topographie  möglich  zu  machen.  Dar- 
danos,  Rhoiteion,  Ilion,  Skamander  ist  eine  gute  Reihenfolge  der  Orte  am 
Hellespont  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen.  Dann  folgt  jedoch 
Tenedos  und  man  muss  nun  erst  wieder  an  der  Küste  des  ägäischen  Meeres 
nordwärts  zurückgehlen  auf  Sige,  Achilleion  und  die  KQazrjQsg  ^Axoioivy  um 
dann  plötzlich  wieder  zurückzuspringen  und  von  der  Küste,  Tenedos  gegen- 
über, südwärts  nach  Kolonai,  Larissa,  Hamaxitos  und  zum  adramyttenischen 
Golf  zu  gelangen.  Naturgemäss  hätte  die  Reihenfolge  so  sein  sollen,  dass 
die  KQaTTjgeg  ^Axatüv  vor  Achilleion  und  danach  Sige,  Tenedos,  Kolonai  auf- 
geführt wurden.  Ja.  auch  dies  genügt  noch  nicht  Denn  wenn  Maclaren 
(1.  c.  p.  66),  übrigens  mit  allerlei  Reserven,  die  KQatr^Qeg  ^Axcnfj^^'^  welche 
er  durch  the  pools  of  the  Greeks  übersetzt,  auf  die  in  der  Karte  des  Herrn 
Spratt  (Forchhammer)  angegebenen  Lagunen  an  der  Mündung  der  West- 
arme des  Kalifatli  Asmak  bezieht,  so  müssten  dieselben  eigentlich  in  der 
Reihenfolge  der  Orte  am  Hellespont  vor  dem  Skamander  genannt  sein. 

Unglücklicherweise  findet  sich  der  Name  Kqaxiiiieg  ^Axoiwv  bei  keinem 
anderen  Schriftsteller.  Auch  der  Ausdruck  KgariJQeg  in  der  hier  zu  ver- 
muthenden  Bedeutung  ist  ganz  ungewöhnlich.  Statt  uns  als  Mittel  der  Inter- 
pretation zu  dienen,  muss  er  erst  selbst  interpretirt  werden.  Da  xqot^q  ein 
Gefass  zum  Mischen  von  Flüssigkeiten  bedeutet,  so  liegt  an  sich  kein  Bedenken 
vor,  unter  dieser  Bezeichnung  ein  Wasserbecken  mit  brakischem  Inhalt,  also 
eine  i.i^vodaXa%za  naohStrabon,  zu  verstehen.  Und  da  sonst  der  Zusatz 
IdxoLiüv  sich  nur  in  dem  liiif^v  Idxaiwv^  dem  portus  Achaeorum  wiederfindet, 
80  läge  es  nahe,  anzunehmen,  dass  xQat^qeg  'Axoniay^  li^vo^aXaxzaL^  kififjv 
l^X^'-^^  ^u^d  portus  Achaeorum  ziemlich  gleichbedeutende  Ausdrücke  seien. 

Allein  damit  ist  uns  wenig  geholfen.   Denn  nicht  einmal  über  die  Lage 
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des  portQS  Achaeorum  ist  eine  UebereinstimmoDg  kq  emelen  gewesen. 
Mr.  Calrert  hat  diese  Unsicherheit  noch  vermehrt,  indem  er  den  por- 
tas  Achaeorum  von  der  Küste  der  Ebene  weg  nach  Ta  Molia  verlegt. 
Dahin  würden  ihm  die  xQafqgeg  ^Axmtiv  sicherlich  nicht  folgen  können. 
Aber  man  fragt  doch  billig,  wie  kommen  denn  die  ntQavfJQBg  za  dem  Bei- 
sätze ^Axanov^  wenn  der  Hafen  der  Ach&er  ganz  ausserhalb  der  Eüstenlinie 
der  Ebene,  unter  dem  Eüstenrücken  des  Derwent  Daghlag? 

Leider  ist  mir  der  Name  Ta  Molia  ganz  unbekannt;  ich  habe  erst  durch 
die  Zuschrift  des  Mr.  Calvert  davon  erfahren.  Er  steht  auf  keiner  der  mir 
zugänglichen  Karten.  Da  derselbe  jedoch  nach  unserm  Oewährsmanne  eine 
dicht  am  Intepö  einschneidende  Bucht  bezeichnen  soll,  so  muss  ich  fast  an- 
nehmen, dass  es  dieselbe  sei,  welche  nach  Hrn.  Schliemann  eigentlich 
Karanlik  Limani  heisst,  —  ein  Name,  der  freilich  sonst  fast  allgemein  der  Mün- 
dung des  Intep^  Asmak  beigelegt  wird  (vgl.  meine  Beiträge  zur  Landeskunde 
der  Troas  S.  82).  Sollte  die  Meinung  des  Ebn.  Schliemann  irrthümlich 
sein,  so  würde,  wie  ich  die  Angabe  des  Mr.  Calvert  verstehe,  der  Karanlik 
Limani  westlich,  die  Bucht  Ta  Molia  östlich  von  der  Landspitze  am  Rhoi- 
teion  und  am  Intep^,  welche  nach  Mauduit  Cap  Top  Taschi  heisst,  zu 
suchen  sein. 

Ich  möchte  hier  sogleich  einschalten,  dass  Mr.  Calvert  noch  jn  zwei 
anderen  Ortsbestimmungen  von  der  in  letzter  Zeit  gebräuchlichen  und  auch 
von  mir  angenommenen  Bezeichnung  abweicht.  Er  identificirt  nach  dem 
Yorgange  von  Mauduit  Palaeocastro  am  Hellespont  mit  dem  alten  Rhoi- 
teion,  während  die  Mehrzahl  der  neueren  Autoren  dorthin  Ophrynion  setzen. 
Mauduit  brachte  dies  letztere  in  die  Gegend  von  Renkiöi;  Mr.  Calvert 
verlegt  es,  soweit  ich  ihn  verstehe,  noch  weiter  östlich  in  die  Nähe  der 
heutigen  Quarantäne.  Nun  scheint  mir  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten  diese 
Auslegung  etwas  zweifelhaft.  Die  Reihenfolge:  Dardanos,  Ophrynion,  Rhoi- 
teion,  ist  allgemein  bezeugt  Strabon  (Lib.  XIII.  cap.  1.  §  29)  setzt  nun 
allerdings  Ophrynion  in  die  Nähe  von  Dardanos;  dann  aber  fährt  er  fort 
(§30.):  £l%a  'FoiTeiov  noXig  ini  I6q>q)  xei^ivrj  xai  ttp 'Poirelq)  avvBxfli 
i^icjp  aXiTBPijg,  Aiavteiov  eq>*  rj  fivijfia  xal  leQov  AXavtog  xat  avÖQidg, 
Groskurd  (Strabon's  Erdbeschreibung.  II.  S.  564)  übersetzt  diese  Stelle 
folgendermassen:  „Dann  die  Stadt  Rhoiteion  auf  einem  Hflgel,  und  dicht 
neben  Rhoiteion  ein  meerflaches  Ufer,  auf  welchem  das  Aianteion,  des  Aias 
Grabmal  und  Tempel  sich  befindet;  auch  sein  Standbild. '^  Diese  sehr  ins 
Einzelne  gehende  Beschreibung  schliesst  meiner  Meinung  nach  die  Möglich- 
keit)  Palaeo  Castro  fELr  die  Stadt  Rhoiteion  zn  nehmen,  gänzlich  aus.  Denn 
das  Ufer  von  Palaeo  Castro  bis  zum  Intepö  ist  bergig ;  die  Höhe  von  Palaeo 
Castro  selbst  liegt  ganz  steil,  wenigstens  400  Fuss  hoch,  über  dem  Strande 
des  Hellespont  Von  da  senkt  sich  der  aus  miocänem  Kalk  bestehende 
Kfistenrüoken  langsam  bis  zum  Intep4  and  erst  jenseits  des  letzteren  nach 
Westen  zu  beginnt  der  flache,   weitgestreckte  Strand  (i/iCtfy  dlitiv^g)  der 
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troischen  Ebene.  Die  Stadt  Rhoiteion  masate  also  nothwendig  auf  dem 
finde  des  Bergrückens  gegen  die  Ebene  zu  liegen.  Dann  aber  bleibt,  wie 
mir  scheint,  for  die  aasgedehnte  Bainenstatte  von  Palaeo  Castro  nur 
Ophrynion  übrige). 

Auch  mit  einer  solchen  Auslegung  kann  die  Annahme  bestehen,  dass 
die  Bucht  östlich  vom  Cap  Top  Taschi  der  Hafen  der  Stadt  Rhoiteion  war, 
und  wenn  Mr.  Calvert  besonderen  Werth  darauf  legt,  dass  nach  Skylax 
Ilion  25  Stadien  vom  Meere  entfernt  lag,  so  lässt  sich  diese  Angabe  allen- 
falls auch  auf  diese  Bucht  beziehen,  obwohl  es  natürlicher  erscheint,  den 
ebensoweit  entfernten  Strand  der  Ebene  zu  verstehen.  Denn  zwischen  Ilion 
und  der  Bucht  liegt  der  Höhenzag  des  Rhoiteion  (Derwent  Dagh  nach 
Mauduit),  während  die  Ebene  sich  von  dem  Fusse  des  Burgberges  von 
Hissarlik  ohne  Unterbrechung  bis  zur  Käste  erstreckt. 

Für  die  Auslegung  der  xQavrjQcg  ^Axauov  ist  damit  aber  wenig  gewonnen, 
jedenfalls  nichts  für  die  Erklärung  des  Zusatzes.  Geht  man  aber  auch  dar- 
über hinweg  und  setzt  die  x()aTijgeg  mit  den  kifivnl^aldttac  des  Strabon 
gleich,  so  klärt  sich  das  Verhältniss  auch  nicht  ganz,  da  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Strabon  (I.  c.  §.  31)  die  Reihenfolge  wiederum  nicht  zutrifft,  — 
eine  Erscheinung,  welche  sich  allerdings  durch  den  Umstand  erklärt,  dass 
keiner  der  alten  Geographen  die  Troas  aus  eigenem  Augenschein  kannte. 
Der  Hauptgewährsmann  des  Strabon,  Demetrios  von  Skepsis  war  freilich 
ein  Landeskind,  aber  seine  Beschreibung  des  Landes  ist  uns  nicht  erhalten 
und  Strabon  fährt  gerade  an  dieser  Stelle  ihn  nicht  wörtlich  an.  Was 
man  also  aus  der  Stelle  entnehmen  kann,  ist  nur  dies,  dass  es  auch  damals 
schon  eine  blinde  Mündung,  brakische  Seen  und  Sümpfe  (tvqiloy  atofia  re 
xai  kifÄvo^alaitag  xai  %A.ri)  an  den  Flussmündungen  gab,  dass  namentlich 
schon  die  Stomalimne  existirte,  aber  wir  können  höchstens  die  letztere  mit 
dem  noch  jetzt  bestehenden  brakischen  See  (Lagune)  an  der  Mündung  des 
östlichen  Armes  des  Kalifatli  Asmak  identificireu,  während  es  höchst  zweifel- 
haft ist,  ob  die  anderen  Stellen  damals  schon  ebenso  beschaffen  waren,  wie  jetzt. 

Li  dieser  Beziehung  muss  ich  namentlich  auf  die  ziemlich  grosse  Sand- 
fiäche  aufmerksam  machen,  welche  sich  westlich  von  Kum  Kaleh  bis  an  den 
Fuss  des  Sigeion  erstreckt  und  welche  schon  an  das  ägäische  Meer  stösst. 
Auf  dieser  Fläche  kann  man  alte,  zum  grossen  Theil  zugeschwemmte  Arme 
des  Skamander  unterscheiden,  welche  hier  in  früherer  Zeit  ein  Delta  ge- 
bildet haben  müssen  (vgl.  meine  Beiträge  zur  Landeskunde  der  Troas 
S.  109 — 110.  144).  Wer  kann  wissen,  ob  hier  nicht  früher  auch  xgat^Qeg 
waren?  und  woran  soll  man  berechnen,  wann  die  Sandmasse  des  Kum  Burnu 
abgesetzt  ist?  Nicht  wenige  Autoren  haben  sich  gerade  auf  diese  Sandspitze 
berufen,  um  die  viel  erörterte  Stelle  im  Anfange  des  XU.  Buches  der  Ilias 
zu  deuten,  auf  welche  sich  auch  Mr.  Calvert  bezieht.  Aber  leider  ist 
diese  Stelle  so  vielen  Bedenken  ausgesetzt,  dass  sie  mit  Recht  als  das  Ein- 
i)  loh  gebiaacht«  vom  Intepi  bii  nach  PaUeo  Castro  iVt  Standeo  za  Pferde. 
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schiebsei  eines  Nachdichters  betrachtet  wird.  Ffir  Homer  beweist  sie 
daher  nichts.  Indess  darf  man  nicht  Qbersehen,  dass  sie,  selbst  wenn  sie 
ein  Einschiebsel  darstellt,  doch  älter  als  Strabon  ist,  denn  dieser  citirt 
sie  wiederholt  (XIII.  I.  5  und  28).  Man  kann  daher  immerhin  aas  ihr 
beweisen,  dass  der  sandige  Zustand  dieser  Efistenstrecke  schon  vor  Stra- 
bon existirt  haben  muss  und  dass  schon  damals  der  Skamander  hier  einen 
Aosfloss  hatte.  Es  ist  aber  sehr  möglich,  dass  dieser  Ansfluss  oder  wenig- 
stens ein  Arm  desselben  sich  vor  der  Stelle  des  heutigen  Kam  Kaleh  (Achil- 
leion?)  abzweigte  und  direkt  in  das  äg&ische  Meer  ging,  wie  es  nicht  minder 
möglich  ist,  dass  damals  hier  Limnothalatten  oder  eine  blinde  Mündung 
▼orhanden  waren. 

Mr,  CaWert  gedenkt  der  Stomalimne  gar  nicht,  obwohl  gerade  ihr  Yer- 
h&ltniss  von  Strabon  mit  am  deutlichsten  geschildert  wird.  Ich  bin  wenig- 
stens darüber  so  wenig  im  Zweifel  geblieben,  dass  ich  in  meiner  Schrift 
ohne  Weiteres  diesen  Namen  für  die  Lagune  an  der  Mündung  des  Ost- 
annes des  Kalifatli  Asmak  angenommen  habe,  wie  es  übrigens  fast  alle 
neueren  Reisenden  gethan  haben.  Ich  darf  wohl  Yoraussetzen ,  dass  diese 
Stomalimne  mit  der  von  Mr.  CaWert  als  Ali&donia  aufgeführten  Lagune 
identisch  ist  Er  leitet  diesen  Namen  von  Alifada«=Cardium  edule  ab,  einem 
Schalthiere,  welches  in  der  Lagune  in  grosser  Menge  gefangen  werde,  und 
er  sieht  in  dem  Reichthum  an  solchen  Schalen,  welche  die  Trümmerschichten 
▼on  Hissarlik  bis  zu  den  grössten  Tiefen  hin  enthalten,  einen  Beweis,  dass 
damals  schon  dieser  Fang  in  der  Lagune  betrieben  sei,  woraus  wieder  folge, 
dass  die  Lagune  schon  vorhanden  gewesen  sei.  Auch  in  diesem  Punkte 
bin  ich  nicht  ganz  derselben  Meinung.  Cardium  kommt  nicht  blos  in  der 
Stomalimne,  sondern  auch  im  Intep^  Asmak  bis  zu  der  Steinbrücke  über 
denselben  reichlich  vor  und  findet  sich  im  Meere  selbst.  Ein  Beweis  für 
die  Herkunft  der  Gardium-Schalen  in  den  Trümmerschichten  von  Hissarlik 
gerade  aus  der  Stomalimne  kann  nicht  beigebracht  werden.  Es  ist  richtig, 
dass  Cardium  in  Hissarlik  besonders  reichlich  und  zwar  in  allen  Höhen  und 
Tiefen  bis  in  die  ältesten  Schichten  vorkommt,  aber  nicht  minder  constant 
finden  sich  Austerschalen.  Ich  habe  deren  aus  den  Trümmern  der  ältesten 
(ersten)  Stadt  dicht  über  dem  Urboden  gesammelt.  Ebenso  häufig  ist  eine 
Menge  anderer,  ganz  unzweifelhafter  Meermuscheln  ^).  Darüber  kann  also 
kein  Zweifel  sein,  dass  auch  schon  die  Bewohner  der  ersten  Stadt  See- 
fischerei getrieben  oder  wenigstens  die  Produkte  derselben  zur  Nahrung 
Terwendet  haben.  Damit  fällt,  wie  mir  scheint,  und  zwar  zu  meinem  eigenen 
Bedauern,  das  Argument,  welches  der  Cardium -Reichthum  der  Alifieidonia 
f&r  die  Constanz  der  Wasserverhältnisse  an  der  troischen  Rüste  zu  bieten 
schien. 

Gegen  diese  Constanz  spricht  aber  noch  eine  andere  Reihe  von  Gründen, 

1)  Vergl.  SitsDDg  der  Berl.  anthropol.  Geeellsch.  im  12.  Joli  1879.  8.  S6S.  Zeitechr.  fär 
Hkaolofie  1S79.  Bd.  XI. 
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welche  von  den  Flassläofen  in  der  Ebene  selbst  entnommen  sind.  Mr.  Cal- 
vert  gedenkt  der  Flussläufe  gar  nicht,  während  ich  in  meiner  Abhandlung 
ihnen  eine  breite  Ausführung  gewidmet  habe.  Es  scheint  mir,  dass»  hierin 
eine  Erklärung  mancher  Differenzen  in  unserer  Auffassung  der  Verhältnisse 
der  troischen  Ebene  zu  suchen  ist.  Ich  stimme,  soweit  es  sich  um  die 
EQste  selbst  handelt,  wie  schon  gesagt,  mit  Mr.  Calvert  in  der  Haupt- 
sache überein.  Aber  ich  halte  es  nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch  f&r 
sehr  wahrscheinlich,  dass  nicht  nur  die  Flusslänfe,  sondern  auch  die  Fluss- 
mündnugen  sich  seit  homerischer  Zeit  verändert  haben,  namentlich  dass,  wie 
Hr.  Schliemann  angenommen  hat,  der  jetzige  Kalifatli  Asmak  den  oder 
wenigstens  einen  alten  Skamander-Lauf  darstellt.  Diese  Aenderungen  können 
recht  wohl  in  der  Zeit  zwischen  Homer  und  Skylax  eingetreten  sein.  Indess 
würde  ich  auch  eine  solche  Zeitbestimmung  nur  mit  grosser  Reserve  aus- 
sprechen. Denn  durch  kein  Wort  bei  Skylax  wird  dargethan,  dass  zu 
seiner  Zeit  der  Skamander  an  derselben  Stelle  in  den  Hellespont  floss,  wie 
gegenwärtig.  An  sich  hindert  nichts  anzunehmen,  dass  damals  der  Skamander 
am  Bhoiteion  seine  Mündung  hatte,  dass  also  der  jetzige  Intopö  Asmak  ein 
letzter  Rest  von  ihm  ist  Bei  einer  solchen  Annahme  käme  man  sogar  mit 
den  xQar^geg  in  eine  weniger  schwierige  Reihenfolge. 

Ich  hoffe,  dass  mein  sehr  geehrter  Freund  diese  Bemerkungen,  welche 
das  Verdienst  seiner  Arbeit  in  ihrem  Hauptgegenstande  nicht  mindern,  in  ge- 
neigte Erwägung  nehmen  und  bei  weiterer  Erforschung  der  Ortsverhältnisse 
in  der  Troas  prüfen  werde.  Jedenfalls  bin  ich  ihm,  wie  gewiss  jeder  Freund 
der  Ilias,  in  hohem  Maasse  dankbar  fär  die  erneute  Anregung  zur  Lösung 
der  schwierigen  Fragen,  welche  immer  noch  bei  der  Auslegung  des  herr- 
lichen Gedichtes  auftauchen. 


Beiträge 
zur  Ethnologie  und  Anthropologie  der  Tyroler, 

gesammelt   auf  einer  Reise  durch  Oetzthal  and  Schnals  im  Sommer  1878 


▼on 


Dr.  Pr.  Tappeiner, 

Karant  in  Menin. 


Im  Spätsommer  1878  machte  ich  meine  Rückreise  von  Gastein  durch 
Oetzthal  nach  Schnals  und  Meran.  Ich  wollte  die  grossartigen  Thäler, 
Berge  und  Gletscher  wiedersehen,  welche  ich  vor  35  Jahren  als  Botaniker 
besucht  hatte. 

Diesmal  war  es  aber  nicht  mehr  die  Pflanzenwelt,  die  mich  besonders 
anzog,  diesmal  wollte  ich  die  Menschen  selbst  etwas  genauer  anschAien  und 
ihre  ethnologischen  und  anthropologischen  Eigenthümlichkeiten  näher  be- 
trachten. Insbesondere  wollte  ich  die  Frage  untersuchen,  ob  die  hintersten 
Oetzthaler,  die  Gurgler  und  Venter,  wirklich  ethnologisch  und  anthropolo- 
gisch mehr  verwandt  mit  den  Schnalsem  seien,  als  mit  den  eigentlichen 
Oetzthalem,  und  ob  es  daher  yon  diesem  Standpunkt  aus  wahrscheinlich 
w&fe,  dass  das  hinterste  Oetzthal  von  Schnals  aus  zuerst  besiedelt  worden, 
wie  man  allgemein  annimmt.  Bekanntlich  war  die  Gemeinde  Yent  bis 
zum  Jahre  1701  kirchlich  zur  Pfarre  Unserfrau  in  Schnals  zugehörig  und 
noch  heutigen  Tages  muss  der  jetzt  selbständige  Curat  yon  Yent  dem 
Pfiurrer  yon  (Jnserfrau  einen  Gulden  als  Tribut  bezahlen.  Auch  gerichtlich 
gehörte  Yent  bis  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  zum  ehemaligen  Patrimonial- 
gericht  Castelbell  in  Yintschgan.  Diese  frühere  Abänhgigkeit  in  kirchlicher 
und  gerichtlicher  Beziehung,  glaubt  man,  rflhre  von  da  her,  dass  trotz  den 
dazwischenliegenden,  ausgedehnten  Eisbergen  das  Yenterthal  zuerst  von 
Schnalsem  besiedelt  worden  wäre.  Auch  in  Gnrgl  besteht  die  Sage,  dass 
die  Schnalser,  die  noch  heute  ihre  Schafherden  Aber  den  grossen  Oetzthaler, 
ferner  zur  Sommerweide  über  die  Gurgler  Alpen  treiben,  zuerst  das  Gurgler 
Thal  besiedelt  hätten.  Aber  kirchlich  hat  Gurgl  früher,  bis  es  1769 
eine  selbständige  Cnratie  geworden,  nach  Soelden  und  noch  firüher  gar  nach 
Silz  gehört,   so  dass  die  Todten  16  Stunden   weit  hinausgetragen  werden 
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mussten.  Es  soll  noch  die  Abschrift  der  Stiftnngs -Urkunde  für  einen 
Priester  yon  Silz  vorhanden  sein,  der  alle  Jahre  3 Mal  als  Seelsorger  ganz 
Oetzthal  bereisen  musste.  Das  Original  der  Urkunde  soll  beim  letzten 
Brande  im  Schloss  Petersberg  zerstört  worden  sein. 

Am  21.  August  1878  fuhr  ich  von  Silz  mit  Einspänner  nach  Dorf  Oetz. 
Den  Eingang  ins  Oetzthal  verrammelt  eine  grosse  alte  Moräne,  durch 
welche  sich  die  Oetzthaler  Ache  ein  schlnchtartiges  Rinnsal  gegraben  hat. 
Da  die  Moräne  vorwiegend  nur  aus  Ealktrnmmern  besteht,  so  mag  sie 
wohl  von  dem  grossen  Innthaler  Gletscher  herstammen,  da  das  Oetzthal 
selbst  aus  krystallinischen  Schiefem  sich  aufbaut  Im  Dorfe  Oetz,  2418' 
über  dem  adriatischen  Meere,  wo  noch  mehrere  ächte  Eastanienbäume  ihre 
Früchte  reifen  und  Trauben  noch  zu  Wein  gekeltert  werden,  —  meines 
Wissens  der  nördlichste  Standort  in  Tirol,  —  fand  ich  an  die  Pfarrkirche 
angebaut  eine  alte  reichhaltige  Beingruft,  aus  welcher  ich  mit  Erlaubniss 
des  hochwürdigen  Herrn  Pfarrers  3P  alte  Schädel  nach  Welker's  und 
Virchow's  Schema  gemessen  habe.  Der  tüchtige  Gremeinde-Arzt,  Chirurg 
V.  Sales,  seit  8  Jahren  bereits  praktisch  thätig,  theilte  mir  mit,  dass  im 
Dorfe  Oetz  selbst,  welches  auf  einer  niedrigen  Schutthalde  am  Fusse  des 
östlichen  Thalhanges  etwas  höher  als  der  ebene  Thalboden  liegt  (früher  in 
prähistorischer  Zeit  offenbar  ein  Seebecken),  und  auf  den  Höfen  ober  Oetz 
(Oetzerberg)  Skrofulöse  und  Kröpfe  sehr  selten  seien,  dafür  aber  desto 
häufiger  in  den  2  nahen  Weilern  Oetzermühle  und  Habichen.  Da  soll  es 
selten  sein,  eine  Person  ohne  Kropf  zu  sehen.  Die  Kinder  sollen  bis  zur 
Pubertät  ohne  Kröpfe  bleiben,  aber  mit  dieser  Zeit  fangen  die  Kröpfe  an 
zu  wachsen.  Ich  besuchte  beide  Weiler,  um  zu  sehen,  welche  örtlichen 
Ursachen  dieser  auffallenden  Thatsache  zu  Ghrunde  liegen  möchten,  da 
doch  alle  sonstigen  Einflüsse  des  Klimas,  der  Lebensweise,  der  Nahrung, 
des  Wohlstandes  und  der  besonderen  Windstille  an  allen  diesen  3  Orten 
dieselben  sind. 

Und  in  der  That  fand  ich  den  Weiler  Oetzermühle  mitten  in  den 
sumpfigen  Wiesen  des  alten  Seebodens  liegen,  hart  am  »Fusse  von  hohen, 
fast  senkrecht  aufsteigenden  Felswänden,  und  sah  aus  dem  Sumpfboden  die 
Trinkquellen  (hier  „Sprünge^  genannt)  in  überraschender  Mächtigkeit  als 
kleine  Bäche  hervorbrechen.  Aber  das  'Wasser  war  klar  und  frisch  und 
ohne  jeden  Beigeschmack  trotz  der  nahen  Düngerhaufen.  Da  konnte  man 
wohl  an  eine  Malaria  denken  als  Ursache  der  Kropfendemie.  Als  ich  aber 
Habichen  sah,  da  fand  ich  wieder  alles  anders,  da  musste  ich  jeden  Ge- 
danken an  eine  Malaria  ganz  feilen  lassen.  Der  Weiler  Habichen  liegt  mit 
seinen  zerstreuten  Gehöften  und  seiner  Kapelle  malerisch  auf  einer  etwa 
25—30  Meter  über  dem  alten  See  —  jetzt  Thalboden  —  erhabenen,  alten 
Moräne,  höher  als  das  Dorf  Oetz,  und  scheinbar  gesünder  gelegen  als  dieses, 
und  doch  ist  hier  alles  kropfig  und  dort  fast  gar  nicht.  Auch  der  Cretinis- 
mus  ist  in  diesen  Ortschaften  nicht  selten.    Im  Weiler  Oetzermühle  unter- 
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sachte  ich  eioen  Cretin,  37  Jahre  alt,  mit  langsamer,  lallender,  schwer 
▼erst&ndlicher  Sprache,  blödem  Qesichtsansdracke,  aber  heitern  Zügen,  je- 
doch auffallender  Weise  ohne  Kropf,  —  Alois  Eofler.  Die  Eörperl&nge 
149  cm,  der  Puls  76.  Sein  Vater  war  ebenfalls  ohne  Kropf,  verständig, 
die  Matter  geistig  normal,  aber  mit  grossem  Kropf.  Seine  Schädel- 
maasse  waren: 

Grösste  Länge  188  mm 

Grössto  Breite  168  mm 

Index  89,3. 

Unterer  Stirndurchmesser  ("Virchow  I)  —  150  »if/i. 

Gesichtslänge  (Kinn  bis  Anfang  des  Haarwuchses)  190  mm 

Gesichtsbreite  (grösster  Abstand  der  Jochbogen)  127  mm 

Im  Dorfe  Oetz  selbst  fand  ich  eine  weibliche  Cre^ne  mit  Taubstumm- 
heit —  Anna  Kofier: 

Grösste  Länge  167  mm^ 

Grösste  Breite  152  mm 

Index  91.0 

Stimdnrchmesser  (Virchow  I)  =  100  mn» 

Gesichtslänge  170  mm 

Gesichtsbreite  122  mm. 

In  Habichen  untersuchte  ich  den  Cretinen  Alois  Prantl:  49  Jahre,  mitt- 
lere Stator,  braune  Haare,  graue  Augen,  Mund  mittelbreit,  mit  au^estulpter 
Unterlippe,  starker  Elropf,  Taubstummheit,  Puls  72.  Die  6  Geschwister 
alle  mehr  oder  weniger  kropfig,  aber  sonst  normal,  gesund,  aber  mit  grossem 
Kropf^  Vater  gesund,  mit  kleinem  Kropf. 

Länge  184  mm 

Breite  165  mm. 

Index  89,6. 

Stimdurchmesser  (Virchow  I)  =  11S  mm. 

Gesichtslänge  204  mm 

Gesichtsbreite  134  mm. 

Zwischen  Oetz  und  dem  Weiler  Dumpen  bildet  wieder  eine  alte  Granit- 
Moräne  einen  hohen  Querdamm,  den  man  übersteigen  muss,  „das  G'steig^ 
genannt.  Dann  folgt  ein  alter  Seeboden  bis  hinter  Umhausen.  Hinter  Um- 
bausen  wieder  ein  hoher  bewaldeter  MoräaenhQgel,  durch  welchen  sich  die 
Ache  einen  tiefen  Ausschnitt  gegraben,  das  Mauracher  Loch  genannt.  Hat 
man  diesen  Damm  überstiegen,  so  dehnt  sich  ein  fast  2  Stunden  langer 
ebner  alter  Seeboden  von  Au  bis  Hüben  aus.  In  der  langen  wilden  Schlucht 
von  Hüben  bis  Sölden  fiel  mir  keine  Moräne  auf. 

In  Sölden  fand  ich  eine  kleine  Gruppe  von  alten  Schädeln  am  Fried- 
hofe zu  Füssen  eines  Crucifixes  in  einer  offenen  Nische,  wovon  ich  12  Stück 
craoiometrisch  nach  Welcher  und  Virchow  gemessen  habe.  Ausserdem 
habe  ich  9  lebende  Söldner  gemessen. 

X«llMkfm  Ar  BUuMloflc    Jahrg.  18Ml  4 
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Der  Wachs  der  Söldner  ist  mittelgross,  breitschaltrig,  mehr  hager 
als  fett.  Haarfarbe  meist  mittelbraan,  sehr  selten  schwarz  (etwa  | — 1  pCt.), 
nicht  selten  aach  lichtblond.  Aagen  meist  lichtbraun  oder  grau.  Die  Weiber 
sind  in  der  Mehrzahl  klein,  mager  und  lichtblond. 

Heutige  M&nnertracht  in  Sölden. 

1.  Schmalkrempiger  schwarzer,  seltener  grüner  Hut  mit  rundem,  niederm 
Kopf,  ein  schwarzes  Band  darum.  Keine  bunten  SchnQre  anf  dem 
Hut 

2.  Dunkle  Joppen  aus  Loden  oder  Tuch,  ohne  Aufputz. 

3.  Lange  Hosen  aus  dunkelfarbigen  Loden  oder  Tuch. 

4.  Keine  Gürtelbinden  am  die  Mitte. 

5.  Die  Hosenträger  werden  anter  dem  dunkelfarbigen  Leibl  getragen, 
sind  also  nicht  sichtbar. 

6.  Bart  geschoren,  Haar  kurz,  nur  am  Umfange  des  Kopfes  bleibt  es 
lang  und  herabfallend. 

7.  Buntes  seidenes  Halstuch,  darüber  der  Hemdkragen  geschlagen. 

8.  Schnürstiefel,  selten  lange  Stiefel  unter  den  Hosen. 

Heutige  Weibertracht  in  Sölden. 

1.  Haare  vorne  gescheitelt,  dann  zurückgekämmt  and  hinten  gezopft 
die  Zöpfe  am  Hinterkopf  zu  einer  runden  Scheibe  verschlangen.  Kein 
Kamm,  keine  Haarnadel  zum  Tragen  der  Zöpfe. 

2.  Keine  Ohrringe. 

3.  Schwarzer  karzkrempiger  Filzhat  mit  ebenem  Kopfe,  an  hohen  Fest- 
tagen auch  Pelzmützen,  aber  selten. 

4.  Geschlossene  Jacke,  lange  Taillen,  schmalfaltiger  Rock,  im  Sommer 
von  Baumwolle,  im  Winter  von  Loden  oder  Tach,  immer  von  dankler  Farbe. 

5.  Weisse  oder  blaue  Strümpfe  mit  Schnürstiefelchen. 

Die  alte  Männertracht  in  Sölden,  wie  überhaupt  im  Oetzthal,  bestand 
in  Joppen  mit  grün,  weiss  and  roth  aasgenähten  Umschlägen  vorne  und 
am  Aermelloch:  „Steaprock^;  in  kurzen  Lederhosen,  die  aber  über  das  Knie 
gebunden  wurden,  so  dass  das  Knie  nicht  ofiPed  stand:  „Schraggen-G'sase^ 
genannt,  schmalen  ledernen  Gürtelbinden,  mit  Silbemägeln  oder  Stiften  ver- 
ziert,  blauen  Strumpfen  mit  bis  zu  den  Zehen  ausgeschnittenen  Schuhen. 

Die  Weiber  trugen  in  alten  Zeiten  als  Kopfbedeckung  alle  die  blaue 
thnrmartige  Latzhaube,  „Schwatzerhaabe  genannt. 

Diese  alte  Oetzthaler  Tracht  ist  seit  20 — 30  Jahren  ganz  verschwanden. 

Volksgebräache  in  Sölden. 
Das  Jodlen  ist  sehr  in  Uebnng,  fast  so  wie  im  Innthal,  die 
Zither  aber  ist  fast  anbekannt,  ebenso  alle  anderen  musikalischen 
Listrumente.  Nur  die  Mnndharmonica  ist  gebräuchlich  and  wird  bei  den 
sehr  seltenen  Tanzunterhaltangen  gespielt.  Die  Mädchen  heirathen  sehr 
spät,   gewöhnlich   erst   mit   35—45,    selten   mit   25—30  Jahren,   trotzdem 
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haben  sie  oft  5 — 10  Kinder.  Ich  sah  eine  B&aerin  mit  53  Jahren  im  Wochen- 
bett Im  Allgemeinen  wünschen  die  Söldner  nicht  viele  Kinder,  am  Hof 
nnd  Gut  nicht  zerstückeln  za  müssen.  Gewöhnlich  bekommt  der  Erst- 
geborene den  Hof  um  den  alten  niedrigen  Preis  nnd  die  Geschwister  werden 
mit  Geld  abgefunden.  Oft  auch  vermacht  der  Vater  allen  Kindern  gemein- 
sam, so  dass  sie  häufig  alle  zu  alt  werden  und  gar  nicht  zum  Heirathen 
kommen.  Ledige  Kinder  sind  trotz  dem  späten  Heirathen  sehr  selten.  Daher 
ist  auch  die  Zunahme  der  Bevölkerung  sehr  langsam.  In  der  Gemeinde 
Sölden  sack  die  Volkszahl  von  1846—1851  von  1100  auf  700  Seelen  herab 
in  Folge  einer  mehrere  Jahre  andauernden  Typhus-Epidemie,  welche  ein 
Viehhändler  aus  dem  Etschthale  einschleppte  und  welcher  er  selbst  als  erstes 
Opfer  fiel.  Jetzt  ist  die  Seelenzahl  langsam  wieder  auf  800  gestiegen.  Der 
Typhus  bildet  überhaupt  in  den  canonischen  Büchern  fast  die  häufigste  Todes- 
ursache in  Oetzthal.  Scrofulose  und  Kropf  kommen  in  Sölden  sehr  selten  vor, 
noch  seltener  der  Cretinismus.  Vor  einigen  Jahren  starb  der  einzige  taub- 
stumme Cretin  in  Sölden  im  Alter  von  13  Jahren.  Lungen-Schwindsucht 
kommt  aber  in  Sölden,  obwohl  es  4283'  hoch  liegt,  nicht  sehr  selten  vor. 
Seit  1839  fand  ich  in  dem  canonischen  Sterbebuch  28  Personen  an  Lungen- 
sucht gestorben  aufgezeichnet  und  dabei  habe  ich  alle  Fälle,  die  über  60  Jahre 
alt  waren«  absichtlich  ausgeschaltet.  Sehr  alte  Personen  sind  selten;  in 
Sölden  sind  unter  800  Seelen  nur  2  Neunzigjährige. 

Bei  Hochzeiten  ist  es  Sitte,  dass  die  Gäste  dem  Brautpaare  um  11  Uhr 
Nachts  Geschenke  aufs  Teller  unter  dem  Tellertuche  legen;  ebenso  bei 
Primizen  (erstes  Messopfer  des  jungen  Priesters)  dem  Primizhaltenden 
Priester.  Alle  Söldener,  wie  überhaupt  alle  Oetzthaler,  bespannen  die 
Zugochsen  oder  Kühe  mit  Kommeter,  wie  die  Pferde,  ganz  wie  im 
Oberinnthale.  Die  Oefen  sind  in  Sölden  alle  im  obem  pyramidalen  Theile  mit 
9 — 12  blumentopfartigen,  glasierten,  braunen,  vertieften  Kacheln  versehen,  die 
in  das  Mauerwerk,  wie  Blumentöpfe,  symmetrisch  eingesenkt  sind. 

Von  Sölden  stieg  ich  über  sehr  schön  abgerundete  und  abgeschlifiene 
Felsen-Rundhöcker  nach  Zwieselstein,  nnd  von  da  nach  Gurgl  601 5 ^  In 
Gorgl  fand  ich  keine  Beingrufb  oder  alte  Schädel;  dafür  habe  ich  17  ein- 
gebome  Gurgler  und  8  Passeirer  craniometrisch  gemessen. 

Die  Gurgler  sind  an  Wuchs  mittelgross,  untersetzt,  mit  kräftigem  Brust- 
korb, eher  mager  als  fett  Haare  meist  mittelbraun  bei  lichtbraunen  Augen, 
seltener  lichtblond  bei  grauen  Augen,  noch  seltener  dunkelbraun  bei  braunen 
Augen.    Nasen  lang  und  schmal,  oft  Adlernasen. 

Die  jetzige  Männer-  nnd  Weibertracht  ist  ganz  wie  in  Sölden,  ebenso 
die  Volksgebräuche.  Die  Mundart  der  Gurgler  ist  dieselbe,  wie  im  Oetzthal 
überhaupt.  Einige  besondere  Ausdrücke,  die  ich  hörte,  habe  ich  eigens  auf- 
geschrieben: 

Driscbübel  —  Thürschwelle;  DöwSse  «->  Hausgang;  Suhlen  =  Hosen- 
träger;   Das  Kind   vögt  i*  das  Kind   spielt;     Riemschuhe  =  Bergschuhe: 

4* 
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Malchen  »  Melken;  Rohm  =  Rahm;  Ziegerbandl  =  gesottene  geronnene 
Milch;  Schoom  =  Riebl  (Mehlspeise);  Thayen  =  Sommerberghöfe,  die  nor 
während  des  Sommers  von  den  Bauern  mit  Kind  and  Eeit  bezogen  werden; 
Piller  =  Hochwiesenstädel;  Häpill  »  Heastadel  anf  den  Almen;  Schmal- 
chaha  =  Fruhhen  auf  gedüngten  Wiesen;  Raben  =  Raben;  Verlähnt  = 
verlahnt  (von  einer  Schneelavine  bedeckt);  Gewasen  «  GVesen;  G'starben 
=  Gestorben;    Oaften  =  nachher,  also  jetzt;    Sallwoll  =  ja  wohl. 

Die  Hauptfamilien-Namen  unter  den  2«S  Familien  Gurgls  heissen:  Plörer, 
Gstrein,  Scheiber,  Grüner,  Santer,  Klotz,  PranÜ. 

Die  Namen  der  Höfe,  Bergspitzen  und  Gletscher  klangen  mir  alle  äoht 
deutsch,  nur  Firmisonspitze,  Schalfgletscher  und  Ramoljoch  scheinen  mir 
fremdartig. 

Kröpfe,  Scrofulose  und  Cretinismus  sind  in  Gurgl  unbekannt.  Tuber- 
kulose ist  selten;  seit  1812  bis  heute  sind  im  canonischen  Todtenbuche  nur 
3  Fälle  als  Lungensucht  eingetragen. 

Von  Gurgl  stieg  ich  über  das  Ramoljoch  (10000',  herrliche  Aussicht  in 
die  Gletscherwelt  des  Gurgler-  und  Yenterthales)  nach  Vent,  5984'  über 
dem  adriat.  Meere. 

In  Vent  fand  ich  nur  Einen  alten  Schädel  am  Friedhofe,  den  ich  ge- 
messen.   Lebende  eingeborne  Venter  habe  ich  12  craniometrisch  gemessen. 

Die  Venter  unterscheiden  sich  an  Wuchs,  Haar-  und  Augenfarbe,  an 
Tracht,  Sitten  und  Gebräuchen,  Bau  der  Oefen  und  Bespannung  der 
Zugthiere  durchaus  nicht  von  den  Gurglem  und  Söldnern.  Auch  die  Mund- 
art ist  ganz  dieselbe  und  die  ganz  besonderei^  Ausdrücke  der  Gurgler  sind 
in  Vent  ebenso  gebräuchlich.  Eigen  scheinen  folgende  zu  sein,  wenigstens 
hörte  ich  sie  in  Gurgl  nicht: 

G'sass  =  Hosen;  Hosen  =  lange  aneinandergeroUte  Wollstrümpfe  ohne 
Füsse.  Spültöse  »  Spülschaff;  Hansel  =  Weiberhemd;  Gelalle  ^  Thür- 
riegel;   Blaller  &=  Bueben. 

Die  ganze  Curatie  hat  in  7  Höfen  54  Einwohner.  Die  Ho&amen 
heissen:    Rofenbof,  Wiephof,  Kellerhof,  Weinhof,  Oberrofenhof,  Oberventhof. 

Die  eigentlich  uralten  Familiennamen  sind  nur  Klotz  und  Gstrein,  die 
andern  sind  bekannt  als  später  erst  eingewandert,  wie  Scheiber  von  Gurgl, 
Fiegl  von  Sölden,  Rafieiner  und  Tappeiner  von  Schnals. 

Scrofulose,  Elropf,  Cretinismus  sind  in  V«nt  unbekannt,  Tuberculose  sehr 
selten;  seit  1841—1878  sind  38  Todesfalle  im  canonischen  Todtenbuche 
eingeschrieben,  darunter  3  an  Lungensucht. 

Nach  der  Beobachtung  des  hochwürdigen  Curaten,  der  schon  mehrere 
Jahre  in  Yent  die  Seelsorge  leitet,  sind  die  Venter  viel  lebhafteren  Tempe- 
ramentes, als  die  mehr  phlegmatischen  Schnalser,  sie  sollen  auch  viel  schneller 
arbeiten,  so  dass  ein  Bauer  in  Vent  nur  2  Knechte  braucht,  wenn  der 
Schnalser  4  hält,  bei  gleicher  Grösse  des  Feldes;  die  Venter  essen  nur 
3  Mal  des  Tages^  die  Schnalser  halten  5 — 6  Mahlzeiten. 
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In  Yent  hatte  ich  aach  das  Vergnögen,  eine  alte  72j&hrige  Venterin 
in  der  alten,  jetzt  ganz  verschwundenen  Yenter-Tracht  za  sehen,  wie  selbe 
frflher  anch  in  ganz  Oetzthal  üblich  war.  Ich  hatte  sie  eigens  zu  mir  auf 
eine    Schale  Kaffee  eingeladen.    Sie  trag: 

1.  Eine  blaue,  zackerhutförmige  Latzhaube; 

2.  Einen  braunen  Tschoap  mit  kurzen  A ermein  bis  zum  Ellenbogen, 
mit  rothem  breitem  Aufschlag  am  Ellenbogen; 

3.  Ein  schwarzseidenes  Halstuch  unter  dem  Tschoap; 

4.  Miederwurst  mit  grauem  Faltcnkittel,  ,,Wifling^  genannt,  der  am 
nnteren  Rande  mit  schwarzen  Loden  2  Querfingerbreit  eingesäumt  war; 
darüber  ein  blaues  baumwollenes  Fürtuch  mit  «seidenem  buntem  Band  um  die 
Mitte  gebunden; 

5.  Weitausgeschnittene  Schuhe  mit  schwarzer  Randeinfassung; 

6.  Haare  Yome  gescheitelt  und  hinten  gezopft,  wie  jetzt,  und  auch  ohne 
Kamm  und  Haarnadel. 

In  Heiligenkreatz,  einem  Dorfchen  von  100  Seelen,  halbwegs  zwischen 
Zwieselstein  und  Yent,  habe  ich  6  eingebome  erwachsene  Männer  cranio- 
metrisch  gemessen.  Im  canonischen  Todtenbuch  war  seit  1868  kein  Todes- 
fall mit  Lnngensucht  eingetragen. 

Yon  Vent  stieg  ich  über  das  Hochjoch  nach  Kurzraas  im  hintersten 
Schnalserthale,  6400'  über  dem  Spiegel  des  adriatischen  Meeres  am 
Knrzbofe.  Der  Weiler  besteht  aus  8,  auf  alten  Moränen  zerstreut  liegenden 
Orashofen,  der  hinterste  wohl  eine  Stunde  vom  äussersten  entfernt.  Diese 
Höfe  heissen: 

1.  Kurzhof,  der  hinterste  und  höchstgelegene;  der  jetzige  Bauer  trägt 
den  Namen  Gurschler,  die  früheren  Besitzer  hiessen  Gorfer; 

2.  Gamphof,  Geschlechtsname  des  Besitzers  Gurschler; 

3.  Wieshof^  Geschlechtsname  des  frühem  Besitzers  Rafeiner,  des  heutigen 
Rainer; 

4.  Oberkoflerhof,  jetziger  Besitzer  Rafeiner; 

5.  Unterkoflerhof,  jetziger  Besitzer  Santer; 

6.  Marchegghof,  jetziger  Besitzer  Tümmler; 

7.  Obergerstgrashof,  Besitzer  Rainer; 

8.  Untergerstgrashof  Besitzer  Gamper. 

Kurzraas  soll  vor  uralten  Zeiten  kirchlich  nach  Goeflan  bei  Schlanders 
in  Yintschgau  gehört  haben,  so  wie  Unserfrau  nach  Tschars.  Die  canoni- 
achen  Bücher  von  Unserfrau  sind  nur  200  Jahre  alt  und  diese  erzählen 
nichts  mehr  davon. 

Craniometrisch  habe  ich  in  Kurzraas  18  Lebende  gemessen.  Die  Höfe 
auf  dem  Wege  von  Kurzraas  nach  Unserliebefrau  heissen:  Spechtenhauser, 
Finail,  Tisen,  Ober-  und  Unterbretthof,  Ober-  und  Untererlcr,  Ober-  und 
Unterleiter,  Ober-  und  Unter-Gamphof^  Kaserhof,  Hof  an  der  Leit,  Oberhof, 
lüiterhof.  Ober-  nnd  Unter-Niederhof^  Mastaunhof. 
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Die  Hofiiamen  am  Unserfraa  heissen:  Ober-  und  ünterrerraggthoff 
Ober-  and  Unter-Aahof,  RaiDhof,  Brackhof^  Inner-  and  Aasserforch,  GfiiU, 
Ober-  and  üntergarschl,  Weghof,  Ober-  and  Unterpafreil,  Tammlhof,  Gort- 
hof,  Pitoar,  Panaat,  Roandlhoi,  Easererhof. 

In  ,, Unserfraa^  fand  ich  wieder  6  alte  Schädel  in  der  Beingraft,  die 
ich  gemessen,  aasserdem  habe  ich  15  lebende  Schnalser  da  craniometrisch 
antersacht. 

Die  Pfarrkirche  von  Unserfraa  liegt  5124'  über  dem  adriatischen  Meer. 
Im  canonischen  Todtenbach  von  Unserfraa  sind  seit  1866—1878  an  Schwind- 
sacht 6  Todesfälle  eingeschrieben. 

Das  Dorf  Karthaas  liegt  aaf  einer  hohen  alten  Moräne  am  and  in 
das  ehemalige  Karthäaserkloster  hineingebaat,  4645'  über  dem  adriatischen 
Meeresspiegel,  and  heisst  im  Thale  noch  gewöhnlich  schlechthin  das  „Kloster^. 
In  Earthaas  konnte  ich  4  alte  Schädel  in  der  Kirche  and  15  lebende  Er- 
wachsenene  and  2  Kinder  messen. 

In  dem  Hofe  ^Brack^  am  Fasse  der  alten  Moräne  sind  merkwürdiger 
Weise  alle  Insassen  von  Kropf  behaftet,  während  sonst  ganz  Schnals  fast 
kropffrei  ist,  da  nar  ein  Kropf  im  Dorfe  Unserfraa  za  finden  ist.  Scrofalose 
ist  ebenfalls  in  Schnals  fast  anbekannt,  da  der  sehr  tüchtige  Landarzt  von 
Sohnais  in  Karthaas  nur  eine  scrofalose  Familie  kennt  and  zwar  in  Kart- 
haas selbst,  die  in  angünstigen  hygienischen  Verhältnissen  lebt  Yon  Cre- 
tinen  wosste  er  mir  nur  2  Fälle  za  nennen,  beide  bereits  50  Jahre  alt,  im 
Dorfe  Unserfraa.  An  Langenschwindsacht  sind  laat  den  canonischen 
Büchern  von  Karthaas  seit  1850  bis  jetzt  nar  6  Todesfälle  vorgekommen. 

Die  Hofnamen  im  Pfossenthal,  das  sich  bei  Karthhaas  nordwärts  ab- 
zweigt, sind:  Theilplatt,  Nassereit,  Yorderkaser,  Mittelkaser,  Gampl,  Rablait, 
Eishof. 

In  Katharinaberg,  3720',  fand  ich  eine  reichhaltige  Beingraft,  aus 
der  ich  mit  Erlaabniss  des  hochwürdigen  Caraten  18  Schädel  messen  konnte. 
Lebende  habe  ich  bloss  3  Personen  gemessen. 

Im  kanonischen  Todtenbach  von  Eatharinaberg  ist  seit  1867—1878  nar 
1  Fall  von  Lungengesohwür  eingeschrieben. 

Die  Hofhamen  in  Eatharinuberg  heissen :  Saxalb,  Walchhof,  Hof,  Beasweg, 
Nischl,  Platt,  Brack,  Grueb,  Mübl,  Niederegg,  Mitteregg,  Platzdill,  Mon- 
toert.  Ober-  and  Unterpetall,  Ober-  and  Untervernatsch,  Ober-  and  Unter- 
perfl,  Schrofl,  Ober-  and  Untermoar,  Ober-  and  Unterverhandt,  E^afroan,  Wand- 
hof, Waldhof,  Unterstell,  Dickhof. 

Die  am  meisten  verbreiteten  Geschlechtsnamen  im  Schnal- 
ser-Thal  sind:  Weithaler,  Spechtenhaaser,  Gamper,  Santer,  Rafeiner, 
Garschier,  Rainer,  Gorfer,  Oberhofer,  Nischler. 

Heatige  Männertraht  in  Schnals. 

1.  Hohe  spitzköpfige  Hüte  von  schwarzem  Filz,  immer  mit  Schnüren 
verziert   (ledige  Baeben   tragen  rothe  Schnüre,  die  Männer  grüne  Schnüre 
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in   Yielfachea  Reihen   nm   den  Kopf  des  Hntes  herumgeschlangen);   selten 
sieht  man  niederköpfige  Hüte  mit  schwarzem  Band. 

2.  Halstücher,  Sonntags  yerschiedenfarbige  Seidentücher,  Werktags 
rothe  Baamwolltücher,  darüber  der  Hemdkragen  geschlagen.  Im  Winter 
tragen  sie  Doch  darüber  schwarze  oder  bante  Flore,  mehr&ch  um  den  Hals 
geschlungen. 

3.  Hosenträger  entweder  von  grüner  Seide,  oft  mit  darauf  gesticktem 
Namen,  oder  von  Leder,  h&ufig  der  Name  mit  weissem  Federkiel  darauf  ge- 
stickt. Die  Hosenträger  werden  immer  über  dem  Leibl  (also  sicht- 
bar) getragen. 

4.  Schwarze  Lederhosen,  kurze,  mit  offenem  Knie,  am  Enieschlitz  weiss 
ausgenäht,  die  Bueben  auch  noch  oft  ein  rothes  Taffetband  eiDgeschlungen. 
An  Werktagen  tragen  die  jüngeren  Männer  und  Bueben  schon  häufig  lange 
Lodenhosen. 

5.  Breiter  Ledergürtel  (Binde  genannt)  um  die  Mitte  an  der  Ver- 
bindungsstelle von  Leibl  und  Hosen,  dahinter  das  Schnupftuch  gesteckt 
Diese  Binden  sind  mit  Federkiel  weiss  gestickt  (Blumen,  Arabesken,  auch 
oft  der  Name  mitten  in  den  Arabesken  eingestickt). 

6.  Schwarz-  oder  braunlodene  Jacken  bis  zur  Hüfte  reichend  (ähnlich 
dem  Wollhemd  in  Vintschgau),  hinten  mit  4  Falten  (nicht  2  Schlitze,  wie 
in  Vintschgau),  am  Vordertheil  innwendig  sammt  den  2  Taschen  mit  weissen 
Loden  gefüttert,  so  dass  man  auswärts  Yome  noch  einen  schmalen  weissen 
Streifen  davon  sieht.  Am  Aermel  vorne  3  Elnöpfe  mit  roth  und  grün  aus- 
genähtem oder  gerandetem  Schlitz. 

7.  Strümpfe  weiss  bei  den  Bueben,  blau  bei  den  Männern. 

8.  Gewöhnlich  Schnürstiefel,  nur  an  Festtagen  weit  ausgeschnittene 
Schuhe,  vorne  weiss  mit  Federkiel  oder  Zwirn  ausgestickt,  seltener  roth  gestickt. 

9.  Bart  geschoren,  Kopfhaare  am  Scheitel  kurz,  nur  am  Eopfumfange 
überall  lang  herabhängend. 

Die  3—4  Ellen  langen  Wollstrümpfe  ohne  Socken  waren  früher  auch 
in  Schnals  üblich,  man  nannte  sie  aber  nicht  Hosen,  wie  im  Oetz-  und 
Innthale,  sondern  Riedistrümpfe. 

Jetzige  Weibertracht  in  Schnals. 

1.  Haare  vorne  gescheitelt,  dann  zurückgekämmt  und  hinten  gezopft, 
die  Zöpfe  aber  imm^r  um  eine  Haarnadel  herumgeschlungen 
und  darüber  der  Kamm. 

2.  Keine  Hüte  oder  Hauben,  nur  am  Sonntag  bunte  Tücher  nm  den 
Kopf  geschlagen. 

3.  Langarmige  Tschoapen,  die  Halstücher  von  dunkelfarbiger  Baum- 
wolle oder  Wolle  unter  oder  über  dem  Tschoap. 

4.  Miederwurst  mit  breitfaltigem  Kittel  aus  braunen  oder  schwarzen 
Loden  oder  Tuch  (an  Feiertagen);  an  Werktagen  auch  graue  Lodenkittel, 
,iWiflng*  genannt 
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5.  Schuhe  weit  aasgeschnitten,  vorne  roth  aasgenäht  mit  einer  Schnalle; 
gewöhnlich  aber  jetzt  Schnürstiefelchen. 

Vor  20  Jahren  war  als  Kopfbedeckung  der  Weiber  die  weisse  und 
blaue  thurmartige  Latzhaube  (Schwatzerhaube)  im  ganzen  Schnals  noch 
allgemein  üblich.  Auch  die  Tschoapen  waren  kurzärmelig  mit  buntem 
Stülp  am  Ellbogen  und  am  Halsausschnitte  mit  breitem  rothem  Atlasbande 
gesäumt.    Jetzt  sieht  man  nichts  mehr  davon. 

Die  Mundart  der  Schnalser  ist  ganz  verschieden  von  der 
der  Oetzthaler.  Die  Schnalser  verstehen  die  Idiotismen  von 
Yent  und  Gurgl  gar  nicht.  Dafür  ist  die  Sprache  der  Schnalser  sehr 
ähnlich  der  Mundart  von  Untervintschgan. 

Einige  Idiotismen  von  Schnals: 
Schimpfen  =  Spielen  der  Kinder  (in  Gurgl  und  Vent  vögen);  Ehnen 
=  drüben,  drenten;  Kill  =  zahm;  Spalzieren  =  spatzieren;  Klumm  = 
heikl,  genau;  Gelf  =  glatt;  Oewe  =  Mutterschaf;  Floecken  =  Bretter  (in 
Yent  ,,Laden^);  Füraus  =  schön,  gut,  z.B.  ein  fürausiges  WeinU;  Ueber- 
aweil  =  zeitweise;  Halfter  =  Hosenträger  (in  Yent  „Siehlen");  Speltem 
=  zanken;  Einp^fen  »  widersprechen;  Kradt  =  gerade;  Kricbt  =  Ge- 
richt;   Kritten  =»  geritten  oder  gefahren. 

Yolksgebräuche  in  Schnals. 
Bei  Hochzeiten   ist   es    nicht  Sitte,    dem  Brautpaare  ein  Geldgeschenk 
zu  geben,    dafür   beim    ersten  Kindbett  ein  Geschenk  von  Leinwand  (Tuch 
genannt,  Hemden,  Polster  etc.).     Das  heisst  die  „Weisset^. 

Die  Zither  ist  in  Schnals,  besonders  in  Kurzraas,  fast  in 
jedem  Haus.  Es  wird  auch  gesungen,  aber  das  Jodlen  ist  unbekannt* 
Tanzen  thun  nur  die  Bueben  untereinander,  die  Madien  tanzen  nie. 

Die  Schnalser  bespannen  die  Zugochsen  oder  Kühe  niemals 
mit  Kommeter,  wie  in  ganz  Oetzthal  und  Innthal,  dafür  sind  die  Joche 
auf  dem  Nacken  der  Ochsen  und  Kühe  allgemein,  wie  im  Yintschgau 
und  Burggrafenamte. 

Die  Oefen  mit  eingesenkten,  blumentopfartigen  Kacheln 
(Oetzthal,  ' Gurgl  und  Yent)  sind  in  ganz  Schnals  unbekannt;  die 
Oefen  der  Schnalser  sind  einfach  gemauert,  wie  im  Yintschgau  und  dem 
Burggrafcnamte. 

Die  Schnalserinnen  heirathen  früher  als  die  Oetzthalerinnen,  gewöhn- 
lich mit  22-32  Jahren. 

Der  Schlag  der  Schnalser  ist  mehr  als  mittelhoch,  die  Kopfhaare  sind 
bei  der  Schuljugend  fast  alle  blond  mit  graublauen  Augen,  bei  Erwachsenen 
lichtbraun  bis  mittelbraun  mit  grauen  oder  lichtbraunen  Augen,  selten  in's 
mittelbraune  schlagend;  schwarze  Haare  mit  brauner  Haut  und  dunkelbraunen 
oder  schwarzen  Augen  äusserst  selten. 

In  .Schnals  konnte  ich  von  der  Sage,  dass  Yent  zuerst  von  Schnalsern 
besiedelt  worden  wäre,  keine  Spur  entdecken. 
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Die  Schnalser  gehen  noch  jihrlich  zur  „Landsprache*'  nach  Goldrain 
in  Yintscbgau,  wo  die  Banem  aas  Vintschgaa  zusammenkommen,  um  ihre 
Geldangelegenheiten  zu  ordnen,  z.  B.  um  Zinsen  zu  zahlen  oder  einzufordern, 
Geld  aufzunehmen  oder  auszuleihen,  wobei  die  Schnalser  vorwiegend  eine 
active  Rolle  spielen.  Dabei  ist  auch  Markt  f&r  die  verschiedenen  Bedürf- 
nisse des  b&uerlichen  Haushaltes. 


S  chluBfifolgeningen. 

Zur  leichtem  Yergleichung  wollen  wir  schliesslich  die  ethnologischen 
EigenthQmlichkeiten  der  hinteren  Oetzthaler  und  die  der  Schnalser  neben- 
einanderstellen. 

Die  Mundart  der  Oetzthaler  ist  ganz  verschieden  von  der  der  Schnalser, 
so  dass  die  Schnalser  die  Idiotismen  der  Gurgler  und  Venter  gar  nicht 
▼erstehen.  Die  Oetzthaler  sprechen  &st  so,  wie  die  Oberinnthaler,  während 
die  Schnalser  wie  die  unter- Vintschgauer  sprechen. 

Die  Tracht  der  hinteren  Oetzthaler  ist  ebenso  verschieden  von  der  der 
Schnalser,  sie  gleicht  mehr  der  Tracht  der  Ober-Innthaler,  während  die 
Schnalsertracht  der  in  Unter-Yintschgau  ähnlich  ist 

Nur  die  alte  jetzt  abgekommene  Weibertracht  scheint  in  Vent  und  in 
Schnals  theilweise  ähnlich  gewesen  zu  sein;  aber  auch  da  war  die  Art  des 
Haarputzes  ganz  ungleich;  in  Yent  keine  Haarnadeln  und  Kämme,  in 
Schnals  immer  Kämme  und  Haarnadeln. 

In  Oetzthal  ist  Jodeln  zu  Hause  und  die  Zither  fast  unbekannt,  in 
Schnals  ist  es  gerade  umgekehrt 

In  Oetzthal  giebt  man  Geldgeschenke  am  Hochzeitstage,  in  Schnals 
Sachgeschenke  zum  ersten  Wochenbett 

Im  Oetzthal  bespannt  man  die  Zugochsen  mit  Kommeter,  in  Schnals 
allgemein  mit  Jochen. 

Im  Oetzthal  die  Oefen  immer  mit  eingelassenen  Blumentopf-ähnlichen 
Kacheln,  in  Schnals  nur  gewöhnlich  gemauerte  Oefen  ohne  Kacheln. 

Die  Oetzthaler  sind  lebhaften  Temperamentes,  rascher  in  der  Arbeit  und 
halten  nur  3  Tagesmahlzeiten;  die  Schnalser  sind  ruhiger,  phlegmatischer 
in  Gang  und  Rede,  arbeiten  langsamer  und  essen  5  Mal  im  Tage. 

In  Oetzthal  spätes  Heirathen  der  Mädchen  mit  30 — 45  Jahren,  in 
Sc  hnals  mit  22 — 32  Jahren. 

Die  Geschlechtsnamen  der  hinteren  Oetzthaler  sind  durchgehens  andere 
als  in  Seh  nals. 

Der  Wuchs  der  Oetzthaler  ist  mittelhoch  und  hager,  der  der  Schnalser 
mehr  als  mittelhoch,  aber  mehr  geneigt  zur  Fülle. 

Aus  dieser  Gegenüberstellung  der  beiderseitigen  ethnologischen  Cha- 
raktere springt  die  ethnologische  Yerschiedenheit  der  hinteren  Oetzthaler  von 
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den  Schnalsem  so  handgreiflich  hervor,  daes  man  an  eine  Abatammung  der 
Yenter  von  den  Schnalsern  nicht  wohl  denken  kann. 

Yom  ethnologischen  Standpunkt  aas  mnss  daher  die  allgemein  an- 
genommene Meinung  der  tirolischen  Geschichtsschreiber,  dass  von  der 
frühern  kirchlichen  und  administrativen  Abh&ngigkeit  des  Yenterthales  von 
Schnals  und  Castelbell  auf  die  einstige  Colonisation  des  Yenterthales  von 
Schnals  aus  geschlossen  werden  könne,  als  unbegründet  zurückgewiesen 
werden. 

Ytie  sich  aber  diese  Frage  vom  anthropologischen  Standpunkt  aus  an- 
schaut und  welche  Antwort  meine  craniometrischen  Messungen  an  Lebenden 
und  Schädeln  darauf  geben,  das  wird  die  nähere  Bearbeitung  des  cranio- 
metrischen Materials  durch  Dr.  Rabl-Rückhard  zeigen^). 


1)  Die  Bearbeitung  desselben  hat  sieh  leider  versogert.  Eine  Torläofige  Mittheilang  der 
Ergebnisse  wurde  indea  doreh  Herrn  Oberetabsant  Dr.  Rabl-Räckhard  der  X.  allgemeinen 
Versammlong  der  deutschen  aothopologischen  Gesellschaft  sn  Strassbnrg  vorgelegt  und  ist 
im  Correspondensblatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  erschienen.  C.-BL  1879 
Nr.  11,  8.  154.  1880.  Nr.  F.  16. 
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(Vorgelegt  in  der  Sitsang  der  Berliner  anthropologisehen  Oetellaehaft  am  15.  NoTbr.  1879.) 

Auf  Aafforderang  des  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Yirchow  nahm  ich  am 
12.  October  1879  an  einem  Theil  der  inv  zoologiechen  Garten  za  Berlin  be- 
findlichen Nubier  nachfolgende  Untersuchangen  vor. 

Von  hauptsächlichstem  Interesse  erschien  mir  vor  Allem  im  Anschlnss 
an  meine  kurz  zuvor  zusammengestellten  Bemerkungen  eine  Feststellung 
der  Gesichtfeldsgrenzen  fOr  Maasse,  wie  fär  Farben  zu  sein. 

Die  Untersuchungen  wurden  am  Förster 'sehen  Perimeter  ausgeführt. 
Die  Grösse  der  verwendeten  farbigen  Fl&chen  betrug  1  gern;  das  Auge  des 
Untersuchten  fixirte  den  Nullpunkt  des  Gradbogens.  In  den  folgenden 
Gesichtfeldschematen  bezeichnen  die  durch  st&rkere  Striche  ausgezeichneten 
Linien  den  Gesichtfeldsumfang  eines  gebildeten  Beobachters  unter  uns  (cf. 
Centralblatt  für  Augenheilkunde  S.  121.  1879)  für  dieselbe  Farbe  von  der 
gleichen  Grösse,  mit  welcher  4  Nubier  und  1  Neger  geprüft  waren.  In  der 
ersten  Figur  sind  die  Grenzen  für  Weiss  bei  demselben  Beobachter  durch 
starke  Gontouren  markirt  Figur  2,  3  und  4  enthalten  die  Bestimmungen 
für  Roth,  Grün  und  Blau,  so  dass  auf  jeder  Tafel  5  Gesichtsfelder  für  die- 
selbe Farbe  bei  den  Nubiem  und  1  colorirte  Gesichtfeldsgrenze  für  den 
Europäer  verzeichnet  sind. 


ONichtfeldignnuD   far   Weisa   für   die   G  UntanachUn   im   Terglelcb   in  den  dnreh  die 
■Urkaa  Lioiso  beMiehnaten  Grenten  dra  Euiopien. 


Fig.  3. 


Farb«ngreDien   der   b  UntersDchtsn   (4  Nnbiar   und   1  Neger)  für  QrÖD   mit  der  darch  di* 

■tarkeo,  anterbrochenea  {—  .  .  J  Llaien  beieicbaeten  Oeriehtfaldaf^Dten  da«  BaropäBr*. 

Die   fcauenUn  Orenien  für  OrÖD  liod  bo  abDOrm  rar  Paripheiie  bin  attagadehnt,  dua  man 
Torl&nfig  kaam  indeTa,  kli  *d  abaicbtllche  TiuebnDg  deoken  kuiii. 
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FariMiignaten  der  &  I.DtenuchleD  (4  Nabier  und  I  N«ger)  für  Roth  mit  den  cluich  dl« 
pai  Khiihd  bestebendeo  Linien  mugtentten  (Jesichtfeld^greniva  d»  Enropier*. 


1        aMiekU«ldip«ni«a  tax  Bian  bei  den  b  Unleraiicbteu  im  V«r|;lekh  tu  den  darcb  ■tatke 
^^^^^uUrbreebue  Linitu  btHickneteD  Umuea  d««  Euopitn  tSr  dlM«lbt  Fub«. 

^ • 


Fig.  b. 
0«iichtfeld«gT»>UMi   d**  Neg6n  Hatdjaa  fSr  WsIm,  Qrän,  Both  und  Blan.     Im  vh- 
ticaleo  MaTtditn    itt    di«    OulehtfcldagnDEB    für  W«iu    tboorm    mg  mgtfallaD.     Grnit 
—  .  .  — ,  Botb  +  +  +,  BUa ,  W«i<B  ainbehfl  Lini«. 

In  Fig.  5  ict  du  Geaiohtsfeld  des  emzigen  Neger'«  Mordjan,  eines  sehr 
intelligenten  Weben,  für  Weiss,  wie  für  Farben  Teneiclinet.  Im  Gegen- 
sätze ZQ  den  Nnbiern  bessss  derselbe  eine  ganz  sossergewSlinliche  Aof- 
merkeamkoit,  vie  eine  tadellose  Fixation,  nnd  sind  die  von  ihm  gemachten 
Angaben  daher  ganz  besonders  werthToU.  Bei  den  Nabiern  hingegen  waren 
die  Schwierigkeiten  bei  der  Untersnohong  keine  geringen,  da  die  Aofinerk- 
samkeit  derselben  eine  sehr  schwache  war  nnd  sehr  bald  Ermüdung  und 
Unlnst  eintraten.  Desgleichen  ist  die  Glftltigkat  der  Eiffebuisse,  da  die 
Prüfungen  w^en  Abreise  der  Canwane  am  nftchst«n  Tage  nicht  wieder- 
holt werden  konnten,  eine  nnr  bedingte.  Trotzdem  sind  folgende  Scblüsse 
von  Bedentnog  ans  dieser  üntersachangsreihe  zu  ziehen: 

1.  Ebenso,  wie  bei  nns  Europftem,  ist  Grün  die  Farbe,  welche  im 
kleinsten  Umkreise  auf  der  Nrtzhant  der  Nnbier  empfanden  wird.  Darauf 
folgen  gleichfiUU,  wie  bei  nns,  die  Grenzen  fttr  Roth,  Blau  and  Weiss. 

2.  Die  Farbenempfindang  für  jede  einzelne  Farbe  ist  jedenfolls  der 
r&amlichen  Aosdehnong  aof  der  Netzfaaat  nach  nicht  schwacher  entwickelt, 
wie  bei  nna.  Nach  aussen  (temporalw&rta)  ist  der  Nnbier  noch  eher  be- 
fähigter, wie  wir,  die  Farbeneindrücke  wahrzanehmen. 

3.  Demoach  liefern  diese  Untersuchungen  keine  Stütze  dafür,  dass  die 
Farbenempfindnng  sich  erst  im  Laufe  der  Geschichte  entwickelt  habe  und 
.Blau"  die  am  sp&testen  empfundene  Färb«  darstelle.    Wftre  diese  Behaup- 


Ophthalmologisehe  UnUrtiiehQDgen  an  Nobiero  ond  Negern.  g3 

toDg  richtig,  80  h&tten  wir  im  Gegensatz  za  dem  positiven  Ergebnisse  der 
Untersachong  ein  Recht  zu  erwarten,  dass  der  Gesichtfeldsomfang  für  Blau 
nicht  am  weitesten,  sondern  am  engsten  angetroffen  w&rde. 

Vor  einem  zu  sehr  specialisirten  Eingehen  anf  die  graphisch  dargestellten 
Werthe  mass  man  sich  jedoch  hflten,  da  man  trotz  darauf  geleiteter  Auf- 
merksamkeit nicht  immer  recht  unterrichtet  wurde,  ob  die  zur  Untersuchung 
▼erwendete  farbige  Fl&che  in  ihrer  speci fischen  Färbung  dort  erkannt 
worden  war,  wo  die  Nubier  derselben  die  richtige  Bezeichnung  gaben. 

Die  Namen  der  untersuchten  Individuen  waren  folgende: 

1.  Achmet  Abadi. 

2.  Libaal,  Beni  Amr  (gelb-blau-blind?) 

3.  Murdjan  (Neger,  Dinka). 

4.  Murad,  Hallenga. 

5.  Mahomed,  Hadendoa. 

6.  Ali  YioBi  Mahomed,  Marea. 

Murdjan,  ein  Neger  von  pechschwarzer  Hautiarbung  im  Gesicht,  wurde 
auch  mit  dem  Augenspiegel  untersucht.  Die  Untersuchung  ergab  einen 
gleichmässig  mattrotheu,  schwer  zu  durchleuchtenden  Augenhintergrund. 
Abnorme  Anhäufung  von  Pigmentepithel  in  der  Aderhaut  war  nicht  vor- 
handen. Im  Contrast  zu  dem  dunklen  Augenhintergrund  erscheinen  die 
Papillen  weisser,  als  in  der  Norm,  jedoch  fehlt  auch  an  ihnen  jede  ab- 
norme Pigmentirung  und  ist  selbst  der  ChoroideaLring  um  dieselbe  nicht 
besonders  stark  pigmentirt.  Die  Färbung  der  Iris  ist  schwarz  mit  bräunlichem 
Beiton,  die  Linse  erscheint,  wie  beim  Rinde  oder  Hunde  bisweilen,  stellen- 
weise dunkel  gefleckt  durch  Farbstoffablagerung,  am  Limbus  com.  mit  einem 
tiefachwarzen,  breiten  Pigmentringe  sich  gegen  die  Hornhaut  abgrenzend. 

Bei  den  Prüfungen  mit  dem  Heidelberger  Farbenbuche  wurden  alle 
vorgelegten  Farben  von  Allen,  mit  Ausnahme  eines  Nubiers,  Libaal,  in  der 
Daae^schen  Wollentafel  richtig  angefunden.  Dieser  erwies  sich  als  £Eurben- 
blind. 

1.  Als    roth    wurden    von    demselben    folgende    Farben    der   Daae'schen 

Farbentafel  bezeichnet: 

9e,  ID,  2D  (Rosa);  2F,  5F,  5G  (gelbroth),  3F  (ziegelroth),  4C, 
4D,  6C  (purpur),  10  (B,  C,  D,  E,  F,  G)  roth.  Als  braun  werden 
genannt  SB,  3C  (hellroth,  gelb),  3D  (grasgrün),  5e  (kaffeebraun). 

2.  Als  gelb:  3G  (Orange),  7C  (grau),  7E,  7G  (gelbgran).    Als  Orange: 

5D  (hellbraun),  7F  (hellgrün).  Als  dunkelorange:  IF  (orange),  6F 
(dunkler  Purpur).  Als  schwarzgelb:  8  (E,  F,  G.)>  verschiedene  Nu- 
ancen von  Grün. 

3.  Als  blau:  IE  (cyanblau),  IG  (dunkellila). 

4.  Als  grau:  (Sotai)  (1 A,  2A,  20  (hellgelb),  2E  (goldgelb),  IB,  4G  (gelb- 

grau),  4E  (blangrau),  4A,  2B,  9B  (Rosa),  3A  (hellgrün),  3E  (gelbbraun), 
4B  (grünbUu),  6A,  9D  (heUviolctt),  7  (A,  B,  D),  8  (A,  B,  0,  D), 
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hellere   AbsiofaDgen  von  Grün,   9A,  9C  (bellblau,  graublau),  9F,  96 
(violett). 

5.  Als  dunkel:    2G,    3E    (gelbbraun),    4F,  6D,  6E    (dunkelblau),   4A 

(hellrosa),  5C  (dunkelbraun),  6B,  6G  (dnnkelviolett),  10  A  (dunkelroth). 

6.  Als  schwarz:  5  B,  8  (E,  F,  G)  dunkelgr&n. 

Nach  Holmgren  müsste  im  yorliegendem  Falle  demnach,  da  Roth 
und  Orange  mit  Purpur  verwechselt  und  zu  Blau  Gelb  und  Grau,  zu 
Gelb  Blau  und  Grau  ausgesucht  werden,  eine  Violett-  resp.  Gelb-Blau- 
blindheit bestehen.  Da  die  Specialisirung  der  Diagnose  jedoch  in  diesem 
Falle  einen  nur  sehr  untergeordneten  Werth  beansprucht,  so  mag  hier  nur 
die  Thatsache  hervorgehoben  werden,  dass  auch  bei  Nubiern  angeborne 
Farben  Störungen  vorkommen.  Nur  gelegentlich  gelangte  ich  bei  Be- 
stimmung der  Gcsichtfeldsgrenze  des  Mannes  für  verschiedene  Farben  zu  einem 
brauchbaren  Resultate,  da  bei  Feststellung  derselben  die  Angaben  des  be- 
treffenden Nubiers  zu  verworren  ausfielen. 

Leider  war  es  mir  nicht  mehr  möglich,  die  entscheidend  g&ltigen  Metho- 
den zur  Charakterisirung  der  Farbenstörung:  die  Farbenmischungsmethode 
am  Spektroskope,  wie  am  Farbenkreisel,  in  Anwendung  zu  ziehen.  Der 
Werth  der  letzteren  muss  hier  um  so  mehr  betont  werden,  da  wir  es  mit 
einem  Volke  zu  ihun  haben,  welchem  eine  Reihe  von  Farbenbezeichnungen 
fehlen  und  welches  die  Unterschiede  der  Empfindung  nicht  sowohl  durch  den 
Farbenton,  als  vorzüglich  durch  den  Grad  der  S&ttigung,  wie  der  Hellig- 
keit bezeichnet. 

Nicht  nur  bei  dem  Farbenblinden,  sondern  auch  bei  den  übrigen  unter- 
suchten Gliedern  der  Carawane  trat  das  in  ähnlicher  Weise  zu  Tage,  und 
gaben  dieselben  Farben,  welche  wir  Europ&er  als  solche  unterschei- 
den, die  gleiche  Bezeichnung,  mit  dem  nur  trennenden  Zusätze  »hell^,  „dunkel^, 
oder  „weisslich^,  „milchig^.  Der  Mangel  der  Bezeichnung  machte 
sich  demnach,  soweit  meine  begrenzte  Beobachtung  reicht,  besonders  bei 
den  Farben  geltend,  welche  den  hellsten  Theilen  des  Spektrums  entsprechen. 
Zwischen  Rothgelb,  Orange,  Gelb,  Grüngelb  bis  Gelbgrün  wurde  bisweilen 
kein  neuer  Farbenton  als  sprachlicher  Ausdruck  laut,  —  gerade  für  die  Re- 
gion also,  für  welche  unser  Auge  so  empfindlich  fär  jeden  Wechsel  des 
Farbentons  und  so  reich  an  verschiedenen,  auf  denselben  sich  beziehenden 
Ausdrücken  ist.  Die  Feinheit  der  Empfindung  war  jedoch  darum  bei  den 
Nubiern  keiue  geringere,  wie  die  Versuche  mit  dem  Farbenbuche  und  der 
Daae'schen  Tafel  aufs  Neue  bestätigten. 

Denmach  konnte  man  schon  erwarten,  dass  die  gesättigten  Farben, 
welche  den  Enden  des  Spektrums  entsprachen  und  deren  Helligkeit  eine  viel 
geringere  ist,  schlechter  erkannt  werden  würden.  Für  diese  lichtschwachen 
Abstufungen  der  Farbentöne  fehlen  mir  die  Controlversuche  mit  dem  Heidel- 
berger Farbenbuche  und  der  Daae*schen  Wollentafel.  Hier  sollte  gerade, 
wegen  geringerer  Helligkeitsunterschiede,  ein  wirklicher  Mangel  der  Em- 
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pfinduDf;  hervortreten.  Prof  Virchow  theilte  mir  im  Einklänge  zu  dem 
Gesagtci]  mit,  dass  das  gesfttligto  BUu,  wie  Violett  in  der  Kegel  als  Scbwsrz 
von  den  Nobicrn  bezeichnet  wurden. 

Sehr  intere8sant  wilre  nun  ein  einfacher  Versuch  am  Spcctruro,  durch 
welchen  festgestellt  wärde,  ob  dasselbe  ihnen  verkürzt  erscheint  und  ob 
ulim violettes  Licht  (unter  den  gebotenen  C'Huteleu)  nberliau)>l  von  ihnen 
empfunden  wird. 

II 

(VorKelcRt  In  dei  Slliani;  im  SO.  Decsnihtt  IBT») 

Eine   B«BtIiligung  der  tnitgetbcilten   Angaben   ßber  die  Farbenemptin- 

dttog  der   Nubier  liefert  vorliegende  Untersucbungsreihe,  anegefQhrt  an  den 

von  Herrn  Rice  nach  Berlin  gebrachten  Nubiem: 

1.  auch  hier  war  grön  die  Farbe,  welche  im  kleinsten  Umkreise  auf  der 
Netzhaut  empfunden  wurde.  Darauf  folgten  gleichfalls,  wie  bei  uns,  roth, 
lilau  und  weisB. 

'i.  wnr  auch  hier  die  Farbonempfindung  för  jede  einzelne  Farbe  der  räum- 
lichen Ausdehnung  auf  der  Netzhaut  nach  nicht  schwächer,  wie  bei  uns, 
entwickelt.  Temporalwnrts  hingegen  konnten  die  Farbenempfindungen 
von  den  Nubiem  bedeutend  weiter,  als  von  uns  Europäern,  percipirt 
werden,  was  beeonders  auffällig  für  roth  und  grün  hervorlrat. 
Wiederholte  Prüfungen,  au  verscliiedenen  Tagen  mitgrössterAufmerk- 

aamkeit  seitens  der  Nubier  ausgeführl,  ergaben  stets  dies  coo.stante  Resultat. 


F%.  r,. 

üu    nedkl  to  «Dg  bvortnit«  tiauebufelil  (I'^'O  i^l  dujetiige  dea  Nubiers  Omiit,  «ihiend  An» 

OaaiehUliU  JJ  tiMn  InilS«r  aogahürt.    Di«  ätir>|[ea  aind  Nnbiern  aDUiomuiaa,  mit  Aninsbme 

Am    4anb  «tarb,  natarbrocbent  (—  .  .  — )  LinUn   nmeraiiiian,    wolchp«   dtin  notiDm]an 

OMkbuMdombag  dai  gebildetes  Baropien  rar  Oräa  eDUpiieht. 
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Fig-  7. 
Ueie  HeiiDDseii,  «ie  die  folganiiaD,  lind  in  den  Tier  Cirdinalnchtniig«n  aasgaföhTt  und  twei- 
nul  »n  t«riCDiBd«Dea  Ttgaa  wi«derholt  worden.  Di«  iDtBeEagenaa  LiniaD  amgreiiMD  du 
Qeiichtihld  eiDM  geblldaten  Eoropiers  fÖT  Wsiat.  Die  Qröue  der  idt  DDlenacban{[  rer- 
KendetMi  Pipieifläche  betrag  1  cm  jm  Quadrat.  Du  medkl  >o  «Utk  eingeschriinkU  OesiebU- 
Md  ist  beim  Nobler  Omu  (30  J.  ilt]  anfgeDommea  worden.  Hit  Ansutbine  dei  Gesichts- 
felde! (JJ),  Telcbes  cloem  Indiet  angebört,  sbmiuen  die  übrigen  lon  Kobiern. 


Fig.  a. 

Du  GMkhtrfeld  (JJJJ)  gehört  dem  Indier  Scbnick,  die  öbrigen  »lle  Habiern,  mit  AiuDkbne 

dw,  doreh  die  tui  Erenien  bestehenden  Linien  nrngrenilen,  velehM  einem  gebildeten  Inr«- 

pLn  entnommen   ist.     D»  medial   bei   ib"  abechüeidende  Oasichtsfald  ist   dasjanig«  des 

Nnbiets  Omar. 
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JJ.  Ut  d»  Geaichtafald  de«  Indien  Schnick.   Du  medltt  b«)  IS"  ibicbneidende  dujenig«  des 
Nnbian   Oin«r.    Du  durch  «iofMk«   atarkb  Linien  MUfaMieboete    der  GeaiehtfeldBnmfiiig 
dM  gebildeten  Ennipien  Im  Blau. 

Das  Resolut  ist  fOr  Grfln  besonders  ein  sehr  aaBBergewShQlicbes  nnd  flber- 
raecheiides,  da  die  Erweiterung  des  Gesichtsfeldes  nach  aassen  nicht  weniger 
als  350  (maxime)  umfosst. 

Einer  karzen  Erwähnung  bedarf  noch  das  Gesichtsfeld  des  Nabiers  Omar. 
Die  mediale  Einscbr&nkung  bei  demselben  ftlr  Weise,  wie  f&r  Farben  ist 
doch  wohl  als  Abnormit&t  aoizafassen,  da  dieselbe  ganz  vereinzelt  an- 
getroffeo  wurde.  Für  diese,  aaf  beiden  Augen  medial  vorhandene  Einschrän- 
kung des  Gesichtsfeldes  lieferte  Sberdiess  weder  der  ophthalmoskopisdie 
Befund,  noch  die  funktionelle  Prüfung  einen  weiteren  Aufschlues.  Gleich- 
zeitig möchte  ich  hier  bemerken,  dass  mir  niemals  in  der  angenärztUchen 
Praxis  eine  ähnliche  Abnormit&t  ohne  pathologische  Tci^derangen  im  Augen- 
hintei^runde  vorgekommen  ist 

Um  die  Empfindlichkeit  der  Nnbier  ftlr  HelligkeitsaDterschiede 
zu  pr&fen,  benutzte  ich  die  Masson'sche  Scheibe  auf  einer  gewöhnlichen 
Centrifogalmaschine.  AnÜbglich  erkannten  dieselben  gar  keine  Scbattenringe-, 
nachdem  jedoch  einmal  die  richtige  Neigung  der  Blioklinie  nnd  haarscharf 
die  Accomodaüon  getroffen  war,  erblickte  die  Mehrzahl  der  Nnbier  einen 
Schattenring  mehr,  wie  ich,  der  ich  durch  lange,  vorhergegangene  tJe- 
bnng  eine  aoaierordentliche  Empfindungssch&rfe  fOr  solche  HetUgkeitstinter- 
sohiede  twsitz«. 
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Von  den  ge&btesten  Beobachtern  nnd  den  intelligentesten  Leuten  aas  der 
ganzen  Scbaar-  konnte  femer  einer  nur  eben  so  yiel  Schattenringe,  wie  wir, 
ein  anderer  bedeutend  weniger  erkennen.  Der  höchste,  so  festgestellte  Werth 
der  Empfindlichkeit  betrag  9^,  wfihrend  bei  meinen  früheren  Unter- 
sachangen  ich  bei  mir  maxime  j\^  nnd  auch  nur  ganz  vorübergehend  er- 
reichen konnte. 

Für  die  Benutzung  der  Centrifugalmaschine  als  Farbenkreisels 
mögen  folgende  Beispiele  dienen:  Durch  dieselben  soll  erläutert  werden,  dass 
in  dieser  Methode  der  Farbenbeschreibung  gleichzeitig  eine  Analyse  der  Far- 
benunterschiede enthalten  ist,  welche  instructiyer,  als  jede  Farbentafel,  den 
zu  beschreibenden  Ton  bestimmt 

1.  Nubier  Omar:  Farbe  der  Haut  am 

Oberarm:  9^  Orange  -(-  4^  gelb  +  347»  schwarz 

Stirn:  10*         „      +5»      „     +345«        „ 

Nase  und  hellere  Partien  des 

Gesichtes:      8^         „      +6^     „    +  341«        »    +  5»  weiss. 
Iris:  30         ^      +  2«      «     -h  3550 

2.  Inder  Schulck: 

Gesicht:  14®  gelb  +  15®  roth  +  S®  weiss  +  323®  schwarz. 

3.  Nubier  Abdallah: 

Brust:  5®  Orange  +  4®  gelb  +  351®  schwarz. 

Iris:  30         „      +  20      „     +  3650         ^ 


Einladung  zur  Beschickung  der  Ausstellung  anthropologischer 
und  vorgeschichtlicher  Funde  Deutschlands, 

welche  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  im  August  1880  in  Berlin 

stattfinden  wird. 


An  die  Vorstände  und  Besitzer  von  anthropologischen  und  vor- 
geschichtlichen Sammlungen  in  Deutschland. 

Durch  die  GeneralversaminlaDg  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, welche  im  August  vorigen  Jahres  in  Strassborg  stattgefunden 
hat,  ist  Berlin  f&r  das  Jahr  1880  als  Versammlungsort  gewählt  worden. 

Seitens    des   Vorstandes   der   Gesellschaft   ist   demnächst   beschlossen, 
gleichzeitig    mit    der    allgemeinen    Versammlung    eine   Ausstellung    der 
wichtigsten   anthropologischen   und    vorgeschichtlichen   Funde 
nach  Art   der  1875  in  München  stattgehabten,    welche  diesmal  das  ganze 
deutsche  Reich  umfassen  soll,  zu  veranstalten.    Fremdes  Material  ist  von 
dem  Plane    ausgeschlossen.    Zugleich  einigte  man  sich  dahin,    dass  hierbei 
nicht  bloss  eine  Ausstellung  des  Schönsten  und  Seltensten  ins  Auge  gefasst, 
sondern  namentlich  eine  instruktive,  übersichtliche  Darstellung   der   für  die 
einzelnen  Gegenden  eigenthümlichen  und  für  den  Gang  ihrer  Culturentwicke- 
Inng    wichtigen  Funde    geboten    werden    sollte,    um,   wenn   auch   in  engem 
Rahmen,  doch  ein  vollständiges  Bild  von  dem  vorgeschichtlichen  Eni  wicke- 
lungsgange und  den  sehr  mannichfaltigen,  für  die  Culturgeschichte  entschei- 
denden Beziehungen  der  einzelnen  Theile  unseres  Vaterlandes  zu  gewähren. 
Wir    wenden    uns   desshalb  an  Sie  mit  der  ergebensten  Bitte,    uns  bei 
diesem  gemeinnützigen  und  patriotischen  Werke  mit  Rath  und  That  gütigst 
unterstützen,  namentlich  einschlägige  Funde  aus  Ihrer  Sammlung  zu  diesem 
Zwecke  unter  den  weiterhin  aufgeführten  Bedingungen  einsenden  zu  wollen. 
Andere  Länder,   Italien,  Frankreich,    Schweden,    Ungarn   sind  uns  mit 
Ansstelloogen  dieser  Art  vorangegangen;  unsere  Ausstellung  wird  die  erste 
allgemeine   sein,    welche   in  Deutschland   stattfindet.     Im   Hinblick    darauf 
glauben  wir  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben,  dass 
die  Betheiligung   an    der  Beschickung   eine   recht   allgemeine   sein    werde. 
Die  Preussische  Staatsregierung   hat   bereits   ihre  Unterstützung   zugesagt, 
und    wir    rechnen  darauf^   dass  auch  die  übrigen  Regierungen  dem  gemein- 
samen Werk  ihre  Hülfe  nicht  versagen  werden. 

Die  Generalversammlung  wird  vom  5. — 12.  August  stattfinden. 
Für  die  Ausstellung  ist  eine  etwas  längere  Dauer  in  Aussicht  genommen, 
welche  sich  nicht  über  den  August  hinaus  erstrecken,  mindestens  aber  14  Tage 
betragen  soll.  Da  indess  die  Aufstellung  und  Ordnung  des  Materials  mancherlei 
Schwierigkeiten  darbieten  wird,  so  bitten  wir  die  Zusendungen  schon  An- 
iaDgn  Juli  eintreten  zu  lassen. 


70  Aasstellaog  anthropologischer  and  Yorgeschichtl icher  Funde  Deutschlands. 

Die  AassteUung  soll  in  den  Räamen  des  Preussischen  Abgeordneten- 
Hauses,  wo  auch  die  Sitzungen  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
stattfinden  werden,  ihren  Platz  finden.  Das  Gebäude  ist  Staatseigenthum 
und  mit  genügenden  Yorkehrungen  gegen  Diebstahl  oder  Beschädigung  durch 
Fenersgefahr  versehen.  Zur  grösseren  Sicherheit  wird  ein  besonderes,  als 
zuverlässig  bekanntes  Aufsichts-  und  Bewachungspersonal  angenommen  und 
dem  ebenso  erfahrenen  als  umsichtigen  Bureau- Vorsteher  des  Abgeordneten- 
hauses, Geh.  Rechnungsrath  Rleinschmidt  unterstellt  werden.  FQr  die 
richtige  und  prompte  Zurücksendung  der  Gegenstande,  sowie  för  gute  Ver- 
packung derselben  wird  Sorge  getragen  werden.  Die  Zurücksendung  erfolgt 
in  der  Regel  in  derselben  Verpackung,  in  welcher  die  Gegenstände  ein- 
gesandt wurden;  es  ist  deshalb  auf  gute  Emballage  (am  besten  nicht  zu 
schwache  Holzkisten)  und  gutes  Packmaterial  besondere  Rücksicht  zu 
nehmen.  Die  Kosten  des  Rücktransportes  trägt  die  lokale  Geschäflsf&hrung. 
Auf  Vorlangen  werden  auch  die  Kosten  des  Hertransportes  übernommen 
werden.  Dringend  wird  gewünscht,  dass  eine  genaue  Adresse  für  den  Rück- 
transport mitgeschickt  wird. 

Um  rechtzeitig  für  die  Anschaffung  der  erforderlichen  Schränke  und 
sonstigen  Ausstellungs-Utensilien  sorgen  zu  können,  ersuchen  wir  um  mög- 
lich umgehende  Mittheilung  über  die  Zahl  und  Art  der  Gegenstände,  welche 
sie  die  Güte  haben  werden,  für  die  Ausstellung  zur  Verfügung  zu  stellen, 
sowie  um  Bezeichnung  des  Flächenraums  (bei  Gefassen  und  anderen  vo- 
luminösen Gegenständen  auch  der  Höhe  derselben),  welcher  benöthigt  wer- 
den wird.  Wenn  es  ihunlich  ist,  eine  uugefthre  Angabe  über  das  Gewicht 
der  Sendung  zu  machen,  so  würde  dies  sehr  erwünscht  sein.  Um  Ver- 
wechslungen vorzubeugen  und  zur  sicheren  und  leichten  Orientirung  ist  es 
dringend  wünschenswerth,  dass  jedes  Stück  mit  einer  Etiquette  versehen 
sei,  auf  welcher  der  Namen  der  Sammlung,  der  es  angehört,  näher  be- 
zeichnet ist     (Vergl.  das  Schema  S.  78.) 

Da  wir  gleich  mit  der  Eröffnung  den  Besuchern  einen  zuverlässigen 
Katalog  darbieten  möchten,  so  bitten  wir,  uns  baldigst,  spätestens  bis  Ende 
März,  ein  genaues  Verzeichniss  der  von  Ihnen  zu  stellenden  Gegenstände 
mit  recht  genauer  Angabe  des  Fundortes  und  einer  Notiz  (eventuell  unter 
Beigabe  von  Zeichnungen,  Plänen,  Modellen  u.  dgl.)  über  den  Charakter 
der  Fundlokalität  (Burgwall,  Hügelgrab,  Umenfriedhof  etc.),  sowie  über 
etwaige  literarische  Besprochung  des  Fundes  einzusenden. 

Die  Aussteller  sind  berechtigt,  die  Ausstellung  unentgeltlich  zu  be- 
suchen, haben  jedoch,  wie  alle  Mitglieder  der  deutschen  Gesellschaft  selbst, 
falls  sie  an  den  Sitzungen  theilnehmen  wollen,  eine  Mitgliedskarte  für  3  Jl 
zu  lösen.  Das  Programm  der  Versammlung  selbst  wird  Ihnen  rechtzeitig 
zugestellt  werden. 

Die  Berliner  Sammlungen,  namentlich  die  Königlichen  Museen  und  das 
Märkische  Museum  der  Stadt  Berlin  werden,  um  den  Raum  nicht  unnöthig 
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zu  schmälerD,  an  der  AasBiellong  nicht  direkt  betheiiigt  werden.  Dagegen 
wird  Sorge  getragen  werden,  dass  eie  den  Mitgliedern  der  Versammlung  in 
reichlichem  Maasee  zugänglich  sind,  and  dass  die  AnCBtellong  ihrer  Sch&lze 
möglich  übersichtlich  geordnet  wird. 


Im  Nachfolgenden  gestatten  wir  uns,  Ihnen  eine  kurze  Uebersicht 
dessen  zu  geben,  was  nach  unserer  Auffassung  für  die  Zwecke  der  Aus- 
stellung vorzugsweise  wünschenswerth  und  geeignet  sein  dürfte.  Wir 
stellen  jedoch  ihrem  Ermessen  anheim,  uns  auch  andere  Gegenstände  zu 
bezeichnen,  welche  nach  ihrer  Meinung  dazu  angethan  sind,  das  Gesammt- 
bild  der  deutschen  Vorzeit  zu  vervollständigen. 

Von  der  Einsendung  leicht  zerbrechlicher  Thongefasse  dürfte  im  All- 
gemeinen abzusehen  sein,  wenn  dieselben  nicht  von  ganz  besonderer  Be- 
deutung fOr  die  Charakteristik  gewisser  Perioden  sind. 


Uebersicht  Ober  die  Arten  der  einzusendenden  Gegenstände. 

I.    Funde  der  Mammuth-  und  Renthierzeit,  sowie  der  paläothischen  Periode,  um- 
fassend die  ersten  Spuren  vom  Auftreten   des  Menschen  bis  zur  Zeit  des  ge- 
schliffenen Steines. 

Ein  beträchtlicher  Theil  der  Funde,  welche  dieser  Periode  angehören, 
ist  in  naturwissenschaftlichen  (mineralogischen,  paläontologischen,  anatomi- 
schen, naturhistorischen)  Sammlungen  aufbewahrt  Wir  worden  daher  den- 
jenigen Herren,  an  welche  wir  uns  hier  zunächst  wenden,  sehr  verbunden 
sein,  wenn  sie  uns  diejenigen,  nicht  der  Alterthumsforschung  im  engeren 
Sinne  bestimmten  Sammlungen  Ihres  Gebietes  bezeichnen  wollten,  in  welchen 
Funde  der  Diluvial-  und  Eiszeit  aufbewahrt  sind. 

Für  die  vollständige  Darstellung  dieser  ältesten  Zeit  wären  zunächst 
die  Lössfunde  von  Bedeutung,  wie  sie  aus  den  verschiedensten  Theilen 
unseres  Vaterlandes,  namentlich  aus  Mittel-  und  Süddeutschland  bekannt 
sind.  An  sie  schliessen  sich  die  Höhlenfunde,  die  von  den  Grenzen 
der  Schweiz  bis  nach  Westfalen  und  dem  Harz  reichen.  NatQrlich  würden 
hier  zunächst  die  menschlichen  Manufakte  und  solche  Stücke,  welche  die 
Wirkung  des  Feuers  oder  der  menschlichen  Einwirkung  überhaupt  erkennen 
lassen,  von  Bedeutung  sein.  Nächstdom  würde  es  jedoch  das  Interesse  der 
Ausstellung  wesentlich  erhöhen  und  dieselbe  wesentlich  dem  Publikum  lehr- 
reicher machen,  wenn  charakteristische  oder  gut  erhaltene  StQcke  der  alten 
Thierwelt,  sowohl  der  grossen,  als  der  kleinen,  sowie  arktische  Pflanzen, 
beigegeben  würden.  Gegenstände  der  eigentlichen  Eunsttechnik,  sei  es 
auch  nur  in  guten  Modellen,  werden  natürlich  den  Hauptgegenstand  der 
Anfinerkaamkeit  bilden.  Wir  begreifen,  dass  es  eine  schwere  Zumuthung 
isti  die  Originale  selbst  für  die  Ausstellung  herzuleihen ;  indess  müssen  mr 
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doch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  gerade  die  Anschauung  der  Originale 
bei  einer  solchen  Gelegenheit  von  höchster  Bedeutung  wäre.  Indem  wir 
daher  recht  dringend  die  Bitte  aussprechen,  auch  solche  Hauptstücke  der 
Ausstellung  nicht  entziehen  zu  wollen,  sagen  wir  die  äusserste  Sorgfalt  in 
der  Aufstellung  und  die  strengste  Schonung  bestimmt  zu.  Wo  Schädel 
oder  andere  Reste  des  menschlichen  Skelets  aus  dieser  Zeit  vor- 
handen sind,  da  bitten  wir  darum,  sie  für  die  Ausstellung  gewähren  zu 
wollen.  Je  spärlicher  bis  jetzt  in  Deutschland  solche  Funde  im  Löss  und 
in  Höhlen  gemacht  sind,  um  so  wichtiger  wird  es  sein,  sie  einmal  vereinigt 
zu  sehen. 

In  Bezug  auf  die  Moorfunde  gilt,  soweit  sie  noch  der  glacialen  und 
nächst  postglacialen  Zeit  angehören,  das  Nämliche.  Hier  ist  auch  für 
Norddeutschland  vielleicht  Gelegenheit,  einige  Raritäten  zu  zeigen^  Wir 
möchten  bei  dieser  Gelegenheit  sogleich  bemerken,  dass  auch  Mo orl eichen 
späterer  Zeiten  ein  sehr  ehrreiches  Objekt  für  das  vergleichende  Studium 
bieten  würden  nnd  dass  wir  wenigstens  um  einige  charakteristische  Exem- 
plare bitten  möchten. 

Obwohl  uns  nicht  bekannt  ist,  dass  irgendwo  in  Deutschland  prä- 
historische Funde  der  Tertiärzeit  gemacht  oder  angegeben  sind,  so 
möchten  wir  doch  nicht  verfehlen,  diejenigen,  welche  im  Besitz  solcher 
Funde  zu  sein  glauben,  um  die  Einsendung  derselben  zu  ersuchen. 

Ausdrücklich  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  das  Verständniss 
der  Funde  sehr  erleichtert  werden  würde,  wenn  geographische  oder  geolo- 
gische Karten  der  Gegend,  oder  auch  blosse  Skizzen,  Ansichten  und  Durch- 
schnitte, oder  Modelle  der  Fundstellen  beigefügt  würden.  Je  grösser  d^r 
Maasstab,  um  so  anschaulicher  wird  der  Fall  werden.  Namentlich  wäre 
die  Beigabe  etwaiger,  mit  Abbildungen  versehener  Publikationen  sehr  erwünscht. 

Die  Zeit  des  geschlagenen  Steins,  die  sogenannte  paläothische 
Periode  erstreckt  sich  namentlich  im  Norden  Deutschlands  weit  über  die 
Quaternärzeit  hinaus.  Freilich  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  man  an 
vielen  Stellen  aus  dem  blossen  Vorkommen  geschlagener  Steine  sofort  auf 
höchste  Alter  der  Funde  geschlossen  hat,  während  andere  Merkmale  dar- 
thaten,  dass  es  sich  zum  Theil  um  sehr  junge  Verhältnisse  handle.  Es 
wird  daher  besonderer  Aufmerksamkeit  bedürfen,  um  nur  ganz  zuverlässige 
Funde  zur  Ausstellung  gelangen  zu  lassen.  , 

Hierher  gehören  namentlich  die  Ejökkenmöddinger  in  Schleswig 
und  die  Feuersteinwerkstätten  auf  Rügen,  denen  sich  hoffentlich  Funde 
aus  dem  Binnenlande  anschliessen  werden.  Von  den  Werkstätten  erbitten 
wir  namentlich  zusammenhängende  Reihen  von  Geräthen,  um  sowohl  die 
Methode  der  Technik,  als  die  Fortschritte  in  der  Kunstfertigkeit  und  in  der 
Entwickelung  der  Formen  darzulegen.  Auch  wäre  es  besonders  wichtig, 
die  Uebergänge  von  dem  bloss  geschlagenen  zu  dem  theilweise 
geschliffenen  Stein  an  guten  Stücken  zu  zeigen. 
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Für  die  Darlegung  dea  Lebens  der  Menschen  in  dieser  Zeit  wird  femer 
eine  übersichtliche  Zasammenstellang  der  Nahrangs reste  (Muschelschalen, 
Fischknochen,  Vogel-  und  S&ugethier-Gebeine),  sowie  der  sonstigen  Manufakte, 
namentlich  der  Reste  der  Töpferei,  der  Weberei  und  der  Bearbeitung 
von  Bein,  Holz  u.  s.  w.,  noth wendig  sein. 

In  beschränktem  Maasse  halten  wir  es  für  zul&ssig,  die  Produkte  des 
natürlichen  Zerspringens  von  Feuersteinen  und  ähnlichen  Mineralien 
zu   vergleichender  Anschauung  zu  bringen. 

IL    Funde  aus  der  Zeit  des  geschliffenen  Steines  (neolitliischen  Zeit),  unter 
Einschluss  der  Steingeräthe  und  Steinwerkzeuge  der  späteren  Zeit. 

Ausser  einzelnen  durch  Schönheit  und  Seltenheit  ausgezeichneten 
Exemplaren,  die  in  der  betreffenden  Gegend  am  häufigsten  vorkommenden 
Typen  von  bearbeiteten  Feuerstein-  und  anderen  Steingeräthen. 

Alle  Steinwerkzeuge  aus  grünen  oder  grünlichen  Gesteinsarten  (Jadeit, 
Nephrit,  Chloromelanit,  Eklogit,  grünem  Quarz,  grünem  Schiefer  etc.). 

Alle  (namentlich  ausserhalb  Thüringens  und  Sachsens)  gefundenen 
Geräthe  von  Eieselschiefer,  Basalt  und  anderen,  durch  ihre  tiefschwarze 
Farbe  und  bedeutende  Härte  ausgezeichneten  Gesteinen. 

Aus  Mittel-  und  Süddeutschland,  namentlich  aus  denjenigen  Gegenden, 
wo  bisher  eine  neolithische  Periode  nicht  sicher  nachgewiesen  ist,  wie  im 
diesseitigen  Bayern,  wären  am  besten  s am mt liehe  Feuersteingeräthe, 
beziehentlich  Steingeräthe  überhaupt,  einzusenden.  Ebenso  würden  in  dem, 
wie  es  scheint,  an  Steingeräthen  sehr  armen  Schlesien  gefundene  Exemplare 
sehr  willkommen  sein. 

Von  besonderem  Interesse  sind  ferner  angefangene  und  unvollendete 
Exemplare,  Werkstättenfunde  mit  Repräsentation  der  verschiedenen  Formen 
und  Stadien  der  Herstellung,  namentlich  angefangene  Bohrungen  von 
Stiellöchem,  Bohrzapfen  und  andere  in  technischer  Beziehung  wichtige 
Stücke.  Vor  allem  sind  Steinwerkzeuge  mit  Handhaben,  Aexte 
mit  erhaltener  Scbäftung  in  möglicher  Vollzähligkeit  erwünscht. 

Sicher  constatirte  gemischte  Funde,  in  denen  Steinwerkzeuge 
mit  Metallgeräthen  zusammen  gefunden  wurden,  werden  besonders 
erbeten. 

Es  sind  hier  auch  die  der  Steinzeit  angehörigen  Schmuckgegenstände, 
durchbohrte  Zähne  und  Knochen,  Muscheln,  Bemsteinperlen  etc.,  sowie  die 
Geräthe  aus  Hirschhorn  (Hirschhornäxte)  und  Bein  anzureihen,  welche  aus 
Ansiedelungen  (Pfahlbauten)  oder  Gräbern  der  Steinzeit  stammen,  namentlich 
solche,  welche  mit  Steinsplittem  armirt  sind. 

Von  grösstem  Werthe  wird  es  sein,  wenn  zusammengehörige  Funde 
von  mehr  zusammengesetzter  Natur,  wie  sie  in  Ansiedelungen  und 
Gräbern  der  neolithischen  Zeit  gemacht  sind,  ans  den  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  eingesendet  würden,  um  unter  einander  verglichen 
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werden  zu  können;  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  namentlich  an  die 
Pfahlbauten  in  Süddentschland,  welche  ein  so  reiches  Material  zur 
Darstellung  des  ganzen  socialen  Zustandes  jener  Zeit  darbieten.  So  gross 
auch  der  Anspruch  erscheinen  mag,  den  wir  hier  erheben,  so  bitten  wir 
doch  die  Sammlungen  von  Bayern,  Württemberg  und  Baden  ganz  besonders, 
ihre  Schätze  unserer  Ausstellung  in  freisinniger  Weise  erschliessen  zu 
wollen.  Die  ältesten  Ansiedlungen  und  Wohnpl&tze  in  Mittel-  und 
Norddeutschland  bieten  bis  jetzt  freilich  nur  spärlichen  Stoff,  indess  wird 
er  sich  ergänzen  lassen  durch  die  Ausstellung  von  Gräberfunden,  bei 
denen  wir  die  besondere  Bitte  aussprechen,  auch  die  Schädel  nicht  zurück- 
zuhalten. 

Neben  einer  Yergleichung  des  Steingeräthes  wird  es  namentlich  die 
Töpferei  jener  Periode  sein,  welche  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nimmt.  Bis  jetzt  ist  die  Kenntniss  der  typischen  Methoden  der  Thonbereitung, 
der  Formung  der  Ge&sse,  der  Omamentmnster  dieser  Periode  noch  keines- 
wegs so  gesichert,  dass  wir  Üi  Deutschland  eine  ähnliche  Festigkeit  in  der 
Unterscheidung  der  einzelnen  Kategorien  gewonnen  haben,  wie  es  anderswo 
der  Fall  ist 

III.  Funde  der  Metallzelt  (GegenstMnde  aus  Metall  und  verschiedenen  anderen 
Stoffen),  umfassend  die  Periode  von  den  ersten  Spuren  des  Metallgebrauches  bis 

zur  vollen  geschichtlichen  Zeit 

Wir  unterlassen  es,  um  nicht  unerwünschte  DifPerenzen  hervorzurufen, 
hier  eine  weitere  Unterscheidung  in  eine  reine  Bronze-Periode  und  in  ver- 
schiedene Eisen-Perioden  aufzustellen.  Indess  geben  wir  den  einzelnen 
Ausstellern  gern  anheim,  ihre  Einsendungen  je  nach  ihrer  Auffassung  mit 
besonderer  Klassifikation  (z.  B.  ältere,  mittlere,  jflngere  Eisenzeit)  zu  ver- 
sehen; ja,  es  wird  uns  erwOnscht  sein,  wenn  aach  auf  der  Ausstellung 
Gelegenheit  geboten  wird,  durch  solche  Specialbezeichnungen  den  Werth 
der  Klassifikation  zu  prüfen. 

Diejenigen  Gegenden,  welche  eine  besondere  neolithische  Zeit,  soweit 
es  bis  jetzt  scheint,  nicht  gehabt  haben,  würden  eine  vollständige  Aus- 
stellung aller  Waffen  und  Werkzeuge  aus  alter  Bronze  (neben  einer  Aus- 
wahl der  charakteristischen  Schmuckgegenstände)  zu  stellen  haben. 

Im  Uebrigen  erbitten  wir  von  älteren  Bronzen  die  in  der  Gegend  am 
häufigsten  vorkommenden  Typen  in  guteu  Exemplaren,  namentlich  Schwerter, 
Dolche,  Aexte,  Habschmuck  und  Halsringe,  Gelte  (Hohl-  und  Schaftcelte), 
Hängebecken  und  Fibeln.  Grosses  Gewicht  dürfte  auf  Werkzeuge  zum 
technischen  Gebrauch  (Meissel,  Sägen,  Pfriemen  etc.),  zu  legen  sein, 
ebenso  auf  Gussformen,  Stücke  von  Rohmetall,  unfertige  Exemplare 
(Gegenstände  mit  Gussnaht  und  Gusskem)  und  Giessereifunde. 

Gegenstände  aus  reinem  (gediegenem)  Kupfer  würden  besonders 
wünschenswerth  sein. 
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Von  Fnndstacken,  welche  den  Typen  der  Hallst&tter  Gruppe  an- 
gehören (▼.  Sacken:  Das  Grabfeld  v.  Hallstatt,  Wien  1868),  oder  welche 
altitalieche  oder  rein  etruskische  Formen  (Lindenschmit:  D.  Alter- 
thümer  n.  heidn.  Vorzeit,  Bd.  I  H.  3  u.  7;  Bd.  11  H.  2,  3,  5,  8,  11,  12 
Bd.  III  a.  m.  0.)  zeigen,  würden,  ausser  guten  Einzelexemplaren  (namentlich 
Bronzegeftssen ,  Eisensohwertem  mit  Bronze-  und  Elfenbeingriffen  oder 
Bronzeortb&ndem,  eisernen  Schaft-  und  Hohlcelten),  vorzugsweise  solche 
Funde  interessiren,  in  denen  neben  grösseren  Gegenständen  Fibeln,  Glas- 
und  Bern  stein  perlen  vertreten  sind. 

Um  über  Zeitstellung,  Herkunft  und  Verbreitung  der  vorrömischen, 
mit  Schmelzeinlagen  verzierten  Gegenstände,  welche  theils  der  oben- 
genannten, theils  der  nächstfolgenden  Periode  angehören,  weitere  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen,  wird  die  Einsendung  derartiger,  sowie  der  Form  und 
Zeit  nach  ihnen  nahestehender  Funde  (Hals-  und  Kopfringe,  Zierplatten, 
Fibeln  und  Gürtelhaken,  namentlich  aber  zubehörige  Schwerter,  Theile 
von  Schilden,  vor  Allem  solche  von  bronzenen)  von  höchster  Bedeutung 
sein  (Lindenschmidt  a.  a.  O.:  Bd.  I.  H.  4  Taf.  3;  H.  6  Taf.  3  Fg.  4  bis 
6;  H.  9  Tal  1;  Bd.  II  H.  4  Taf.  2;  H.  6  Taf.  1;  H.  6  Taf.  1  u.  2;  H.  8 
Tat  3;  H.  10  Taf.  3;  Bd.  III  a.  m.  O.). 

Die  Periode  des  sogenannten  LaT^ne-Typus  (Late  Celtic,  Celtischer, 
Gallischer  Typus),  hauptsächlich  charakterisirt  durch  eiserne  Schwerter  mit 
Eisenscheiden,  bronzene  und  eiserne  Fibeln  mit  rücklaufender,  meist  als 
Knopf  gestalteter  Endigung,  gläserne  Armringe  (Lindenschmit  a.  a.  O.: 
Bd.  I  H.  1  Tf.  5  Fig.  2  —  5;  Bd.  D  H.  6  Tf.  3  u.  6;  H.  7  Tf.  3;  H.  8 
Tl  4;  H.  9  TL  3;  u.  Bd.  lU  a.  m.  O.)  würde  ausser  den  genannten 
Gegenständen  vorzüglich  solche  Funde  auszustellen  haben,  bei  denen  Bronze- 
gefilsae,  bronzene  Gürtelhaken  (sogenannte  Hakenfibeln)  (v.  Estorff:  Alterth. 
d.  Gegend  v.  Uelzen,  Hannover  1846,  Taf.  II  Fig.  11),  Glasperlen,  Scheeren, 
Kettengehänge,  Bronzeschmucksachen  und  Bronzegeräthe  anscheinend  älteren 
Stylea  (bronzene  Pincetten,  Messer,  Nadeln,  Hals-  und  Armringe)  ver- 
treten sind. 

Für  die  östlichen  Theile  Deutschlands  wird  es  besonders  lehrreich 
sein,  wenn  für  diese  Perioden  diejenigen  Funde  vorgeführt  werden,  welche 
auf  Beziehungen  zum  Süden  und  Südosten  (3öhmen,  Mähren,  Ungarn, 
n.  s.  w.)  hinweisen  (Hampel:  Antiquit^s  pr^historiques  de  la  Hongrie, 
1876  u.  77). 

Die  Römische  Periode  würde  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
zu  repräsentiren  sein.  Die  dem  ehemaligen  Römischen  Imperium  nicht 
unterworfen  gewesenen  Theile  Deutschlands  hätten  in  möglicher 
Vollständigkeit  alle  irgend  wie  hervorragenden  Funde  zu  zeigen,  namentlich 
Bronzen  mit  Fabrik -Stempel,  Figuren  aus  Bronze  und  Thon,  ge- 
schnittene Steine,  Fibeln  in  Gold,  Silber,  Bronze  und  Eisen,  sowie  andere 
Schmucksachen,  Gef&sse  aus  Edelmetallen,  Bronze,  Glas  und  Terra  sigillata^ 
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Bronzemesser   und   Scbeeren,    Perlen   aus   Edelstein,   Glas    und  Bernstein, 
sowie  solche  Fände,  welche  dnrch  Münzen  speciell  bezeichnet  sind. 

Sehr  nützlich  würde  es  übrigens  sein,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  vollständige  U  eher  sieht  der  Fandorte  römischer  Münzen  ausser- 
halb des  Limes  hergestellt  werden  könnte.  Wir  bitten  recht  dringend  am 
die  Einsendung  von  Lokal -Yerzeichuissen,  wo  möglich  unter  Beifügung 
einer  Landkarte  mit  Einzeichnung  der  Fundstellen.  Wir  whrden  dann  ver- 
suchen, dak*aa8  eine  Generalkarte  zusammenstellen  zu  lassen. 

Die  ehemaligen  Provinzen  des  Römischen  Reiches  hätten 
wesentlich  eine  Sammlung  von  Gegenständen,  welche  zur  direkten  Yer- 
gleichung  mit  den  oben  angeführten  dienen  könnten,  vorzuführen.  (Die 
hauptsächlichsten  hierbei  in  Betracht  kommenden  Gegenstände  sind  ab- 
gebildet bei  Lisch:  „Römergräber^ ,  Jahrb.  d.  Ver.  f.  Meklenb.  Gesch.  u. 
Alterth.,  Jahrgang  XXXV.  und  Hostmann:  Umenfiriedhof  v.  Darzan, 
Braunschweig  1873). 

Ausserdem  würde  eine  recht  vollständige  Sammlung  der  verschiedenen 
Typen  römischer,  auf  deutschem  Boden  gefundener  Waffen,  Schmuck- 
sachen and  Geräthe,  namentlich  von  Schwertern,  Aexten,  Beilen,  Messern, 
ein-  und  zweihenkligen  Bronzeeimem,  Bronzebecken,  Casserolen  (mit  und 
ohne  eingepasste  Seihgefösse)  auszustellen  sein. 

In  ähnlicher  Weise  würde  die  fränkisch -alemannische  und 
merowingische  Zeit  ihre  Vertretung  zu  finden  haben.  Während  die 
ehemals  dem  fränkischen  Machtgebiete  angehörigen  Landestheile  ausser 
einzelneu  durch  Schönheit  und  Seltenheit  bemerkenswerthen  Gegenständen 
eine  möglich  vollständige  Typensammlung  zu  bilden  hätten,  müsstcn  alle 
hervorragenden  Funde  fränkischen  Styles  aus  den  übrigen  Gegenden 
Deutschlands  vertreten  sein.  Ganz  besonders  wichtig  wären  Ueberreste  der 
Kunstindustrie  der  Carolingischen  Zeit  zum  Vergleich  mit  den 
Funden  der  Reihengräber.  Die  Friesischen  und  Sächsischen  Länder 
werden  ihre  Besonderheiten,  zu  denen  ausser  Metallgegenständen  mero- 
wingischen  Charakters  namentlich  Thongefässe  und  Holzgeräthe  gehören, 
zu  zeigen  haben.  Wir  erinnern  speciell  an  die  Brunnengräber  und 
Steinsärge  der  Nordseeküste. 

Aus  dem  östlichen  Peutschland,  würden  complette  Sammlungen  von 
Metall-  Thon-  und  Enochengeräthen  aus  rein  Slavischen  und  Lettischen 
Ansiedelungen  (Burgwällen,  Pfahlbauten  etc.)  und  Gräbern,  sowie 
die  hervorragenden  Fandstücke  orientalischen  (arabischen)  Charakters 
(Silbermünzen,  Schmucksachen,  Eaurimuscheln),  vornehmlich  solche  aus*^ 
dem  Eibgebiete  von  Werth  sein. 

Auch   würden   die  Eisenschwerter  mit  dreieckigen   oder  mehrtheiligen, 

oftmals    mit  Silber   tauschirten    Gri£fknäufen    (altnordischen    Charakters 

und  verwandte  gleichzeitige  Gegenstände  in  möglichster  Vollständigkeit  vor- 

ztti&hren  sein,  um  von  der  Verbreitung  dieser  Formen  ein  Bild  zu  gewähren. 
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(Worsaae:  Nordiske  Oldsager  1859,  Jernalder  II.  S.  95  bis  122).  Hervor- 
ragenden Werth  würden  speciell  fflr  Norddeutschland  alle  Funde  besitzen, 
welche  einen  direkten  Einfluss  der  skandinavischen  Koltar  darthan 
(Schmucksachen,  Bracteaten  etc.). 

Wir  enthalten  uns  in  Beziehung  auf  die  Einzelheiten  einer  weiteren 
Ausführung,  möchten  aber  namentlich  den  Vertretern  der  Sammlungen  in 
den  baltischen  Küstenländern  besonders  an  das  Herz  legen,  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Besonderheiten  ihrer  Gegenden  in  voller  Ausführlichkeit 
vorzuführen. 

IV.  Vergleichende  Schädelausttellung. 

Im  Anschlüsse  an  die  prähistorische  Ausstellung  scheint  es  geboten, 
eine,  wenn  auch  begrenzte,  so  doch  möglich  ausgewählte  Sammlung  von 
Schädeln,  welche  in  Deutschland  gefunden  oder  von  Deutschen  hergenommen 
sind,  namentlich  von  eigentlich  römischen,  germanischen  und 
slavischen  Schädeln  zu  veranstalten.  Wir  denken  dazu  einen  besonderen 
Raum  zur  Verfügung  zu  stellen.  Da  es  sich  hier  vorzugsweise  um  die 
anatomischen  Museen  handelt,  so  bitten  wir  die  Vorstände  derselben,  uns 
ans  ihren  Beständen  kleine  Keihen  gut  bestimmter  Schädel  senden  zu  wollen, 
welche  den  Localtypus  der  Gegend  oder  des  Stammes  wiedergeben.  Es 
ist  dabei  natürlich  sehr  erwünscht,  auch  ältere  Schädel  aus  Perioden,  wo 
die  Bevölkerung  weniger  gemischt  war,  heranzuziehen,  um  die  Frage  von 
dem  Einflüsse  der  späteren  Mischung  möglich  sicher  lösen  zu  können.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  können  auch  Instrumente  zur  Messung  und 
sonstigen  Untersuchung  anthropologischer  GegensUinde  mit  zur  Ausstellung 
gelangen. 


In  allen  Fällen,  wo  über  die  Auswahl  von  Gegenständen  Zweifel  bestehen, 
bitten  wir  um  baldigste  Mittheilung;  wir  werden  gern  bereit  sein,  nach 
bestem  Wissen  Rath  zu  ertheilen.  Da  die  Funde  aus  den  einzelnen  Theilen 
des  Deutschen  Reiches  im  Allgemeinen  in  besonderen  Abtheilungto  zu- 
sammengehalten werden  sollen,  so  dürfte  es  von  Nutzen  sein,  wenn  die 
Vorstände  von  Vereins-  und  anderen  öffentlichen  Sammlungen  in  gewissen 
Landestheilen  sich  unter  einander  und  mit  benachbarten  Privatsammlern  in 
Verbindung  setzen  wollten,  um  namentlich  bei  Herstellung  der  Typen- 
sammlungen möglich  schöne  und  vollständige  Collectionen  zusammenbringen. 
Ob  zu  diesem  Zwecke  besondere  Lokal-Comit^s  zu  bilden  wären,  geben 
wir  der  gefälligen  Erwägung  anbei  m.  Für  das  nordöstliche  und  östliche 
Dentsdüand  wären  namentlich  Typensammlungen  von  kleineren  Schmuck- 
gegenständen  (Fibeln,  Perlen  etc.)  behufs  chronologischer  Bestimmungen 
von  äosserster  Wichtigkeit  und  ersuchen  wir  desshalb  auch  die  Sammler 
und  Sammlnngsvorstände  West-  und  Süddeutschlands,   der  Herstellung  von 
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ZusammensielluDgen  dieser  Art  eine  ganz  besondere  Sorgfalt  gütigst  widmen 
zu  wollen. 

Wir  sind  übrigens  gern  bereit,  soweit  unsere  Kenntniss  der  deutschen 
Sammlungen  reicht,  unsererseits  Vorschläge  in  Bezug  auf  das,  was  unserer 
Auffassung  nach  für  die  Ausstellung  von  besonderer  Wichtigkeit  sein  würde, 
zu  machen. 

Ihrer  recht  baldigen  Antwort  (Adresse:  Dr.  A.  Voss,  Direktorial- 
Assistent  am  Königlichen  Museum,  Berlin  S.  W.  Alte  Jakobstrasse  167. 
Für  die  Ausstellungs-üommission.)  sehen  wir  demnächst  entgegen. 

Die  Commission  für  die  Ausstellung  vorgeschichtlicher 

AlterthUmer  Deutschlands. 

Bad.  Yirehowy  Joh.  Ranke, 

Vorsitzender  Qeneralsekrotar 

der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

A.  Toss,  £.  Frledel, 

GeschäAsfnhrer  des  Lokal -Ausschusses  für  die  deutsche  anthropologische 

QeneralTersammlung  su  Berlin. 


(Schema.) 

Verzeichniss 

der  zu  der  Ausstellung  vorgeschichtlicher  Alterthümer  in  Berlin 
einzusendenden  (eingesandten)  Gegenstände. 

Eigenthum  des    Museums    zu   Stettin    (Gesellschaft   f.    Alterthumskunde 

Pommerns) 

„  (des  Herrn  N.  zu  M ) 


Laufende  Nr. 

Gegenstand 

nebst  Angabe,  wo 

derselbe  bMchrieben 

oder  abgebildet  ist 

• 

Fundstelle 
mit  An^be, 
ob  Ansiede- 
lung, Hügel- 
grab U.  8.  w. 

Namen 
des  Ortes 

uad 
Kreises 

Nr.  des 

Samm- 

lungs 

Katalogs 

Marke 
oder  son- 
stige Be- 
zeichnung 

1. 

Bronzeschwert 
(Ethnolog.  Ztachdt 
Jahrg.  VI.  S.  400) 

Im  Moor  mit  der 

Spitse  nach 

unten  zeigend 

gefunden 

bei  Plestlin, 

Kr.  Demmin 

Pommern 

II.  604. 

Gelb.  Etikett 
mit  den 

Buchstaben 
A.  V.  8t 

2. 

3. 

u.  s.  w. 

• 

Nachträgliche  Einladung  zu  der  Ausstellung  der 

deutschen  Runendenkmäler. 


Auf  die  Anregang  der  Herren  Professor  Müllenhoff  und  Dr.  HeDning 
hat  die  Aasstellange-Commission  beschloseen,  den  Yersach  zu  machen,  die 
noch  vorhandenen  deutschen  Runendenkm&ler  auf  der  Ausstellung  zu  ver- 
einigen,  um  zum  ersten  Male  die  Gelegenheit  herbeizuf&hren,  diese  Runen- 
schrift durch  Yergleichung  im  Einzelnen  festzustellen  und  durch  Prüfung 
der  darin  enthaltenen  Sprachreste  den  Stamm,  von  welchem  sie  herrühren, 
genauer,  als  es  bisher  mög^ch  gewesen  ist,  zu  bestimmen.  Wir  richten 
daher  an  diejenigen  Sammlungen  und  Sammler,  welche  im  Besitz  solcher 
Stücke  sind,  das  dringende  Ersuchen,  uns  dieselben,  wenn  möglich  in  den 
Originalien,  zu  übermitteln.  Wir  sagen  unsererseits  jede  erreichbare  Sicher- 
heit zu,  um  dieselben  unversehrt  an  ihre  Besitzer  zurückgelangen  zu  lassen. 

Die  uns  bisher  bekannt  gewordenen  Stücke  dieser  Art  sind  folgende: 

1.  Lanzenspitze   von  Eowel  (Volhynien).    Im  Privatbesitz  des  Herrn 
Alexander  Szumowski. 

2.  Lanzenspitze    aus  Müncheberg  (Mark  Brandenburg).    Im  Museum 
des  Vereins  für  Heimatkunde  in  Müncheberg. 

3.  Spange  aus  Osthofen.    Im  Museum  zu  Mainz. 

4.  Serpentinbecher  aus  Monsheim,    In  Mainz, 

5.  Spange  aus  Freilaubersheim.    In  Mainz. 

6.  Gewandnadel  aus  Ems.    Im  Privatbesitz. 

7.  Spange  aus  Hohenstadt     Im  Museum  vaterländischer  Alterthümer 
in  Stuttgart. 

8.  9.  Zwei  Spangen  mit  Runeninschrift  aus  Nordendorf.    Im  Museum 
SU  Augsburg. 

10.  Goldenes  Kreuz  aus  Nordendorf.     Museum  zu  Augsburg. 

11.  Thonscheibe  von  Nassenbeuren.    Museum  zu  Augsburg. 

12.  Kistchen  mit  Runeninschrift  im  Museum  zu  Braunschweig. 
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13.  Bracteat  aus  Dannenberg.    Im  Königlichen  Münzcabinet  zu  Han- 
nover. 

14.  15.   Zwei  Bracteaten  aus  Dannenberg.    Im  Museum  des  historischen 
Vereins  für  Niederdeutschland.     Hannover. 

16.  Bracteat  aus  Holstein.    In  Hamburg. 

17.  Bracteat  aus  Harlingen.     Im  Museum  des  historischen  Vereins  zu 
Leuwarden.    Holland, 

Sollten  irgendwo  noch  andere  Funde,  welche  in  dieser  Liste  nicht  ver- 
zeichnet sind,  gemacht  sein,  so  ersuchen  wir  um  die  Mittheilung  von  Nach- 
richten  darüber. 
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Reihen gr&berfeld  bei  Regensbarg.  Im  bistoriscben  Verein  Ton  Oberpfali  and 
Regentborg  (Versammlong  am  3.  Mars  1880)  berichtet  Herr  Pfarrer  Dahlem  aber  ein  nen 
sofgefondenes  Reiben-Gr&berfeld  zwischen  Regensburg  and  Präfeniog  gegenüber  Ton  Winzer. 
Alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  data  dasselbe  ans  Merotingischer  Zeit  stammt,  and  dass  hier 
die  Bewohner  des  jenseits  der  Denan  liegenden,  aralten,  im  Jahre  680  schon  arkandlich  ge- 
nannten Ortes  Winzer  ihre  Todten  begraben,  da  das  jenseitige  steil  ansteigende  Terrain  fnr 
die  Anlegung  einer  Begribnissstitte  keinen  Ranm  bot  Bisher  worden  37  Beerdigungen 
bloagelegt;  dieselben  grnppiren  sich  in  fönf  ungefähr  parallelen  Reihen;  die  Leichen  blicken 
ostwärts,  die  Tiefe  der  Gräber  wechselt  zwischen  6—8  Foss;  bei  tieferen  Beerdigongen 
finden  sich  mehrfach  Doppelgräber:  letztere  scheinen  nach  der  Gesichtsähnlichkeit  in  der  Regel 
Verwandte  zu  bergen. 

Sämmtliche  Leichen  lagen  in  Holzsärgen,  woTon  sich  noch  regelmässig  Holzmoder  erhalten 
bat;  Eisennägel  fanden  sich  an  denselben  im  Gegensatze  zn  den  zahlreichen  römischen,  die 
hier  früher  aufgedeckt  wurden,  niemals  Tor.  Ueber  Fände  und  Beigaben  ist  zn  bemerken,  dass 
lieh  Kohlen  häufig,  öfter  auch  Thierreste  Torfanden;  Ton  Artefakten  kamen  hänfig  eiserne 
Messer,  einige  Eisenschnallen,  Kammnberreste  und  eine  Broncepincette  ^or. 

Die  Schädel  tragen  dorchgehends  den  Charakter  dor  Dolichokephalie,  indem  der  mittlere 
Schädelindez  etwas  unter  73  beträgt;  sohin  gehören  sie  der  nahezu  nuTermischten  alt- 
germanifcben  Rasse  der  Mero^ingerzeit  an  und  dürften  ans  dem  6.  oder  7.  Jahrhundert 
stammen  und  ungefähr  Zeitgenossen  der  berühmten  Lombardenkonigin  Tbeodolinde  aus  dem 
Agilolfingischen  Hause  sein.  

Quaternärformation  in  der  Troas.  Mr.  Frank  CalTert  hat  sich  nach  den  neuen 
Untersuchungen  des  Hrn.  Professor  Neumayer  (Tgl.  Virchow,  Beiträge  zur  Landeskunde 
der  Troas  8.  161,  Anm.)  überzeugt,  dsss  diejenigen  Schichten,  welche  er  in  seiner  oben  ab- 
gedmckten  Abhandlung  über  die  Kustenlinie  der  Troas  als  pliocen  bezeichnete,  diluTialer 
Natur  sind.    Demnach  wäre  also  an  der  betreffenden  Stelle  eine  Correktnr  notbwendig. 


Antonio  Zannoni:   La  situla  di  Bologna   (Estratto  dell' Opera: 
a  gli  Scavi  della  Certosa  di  Bologna).     Bologna  1879.   Fol. 

In  der  angeführten  Abhandlung  liefert  der  rühmlichst  bekannte  Verfasser,  der  in  seiner 
früheren  Stellong  als  Stadtbaarath  Ton  Bologna  die  Aofgrabangen  der  Certosa  leitete  und 
dem  man  den  merkwürdigen  Fund  einer  Bronzegiessstätte  auf  dem  Prato  di  S.  Francesco 
▼erdankt,  die  Beschreibung  eines  wunderroU  figorirten  Bronzeeimers,  der  in  einem  der 
Gräber  der  Certosa  aavgegraben  wurde.  Derselbe  zeigt  in  4  übereinander  gelegenen  Zonen 
oder  Bändern  Darstellungen  aus  dem  Leben  jenes  prähistorischen  Volkes,  dem  ein  grosser 
Theil  der  neu  entdeckten  Oräber  angehört.  Männer  und  Frauen  in  ihrer  Tracht,  in  kriege- 
rischer und  friedlicher  Handlung,  Tielerlei  Thiere  und  Geräthe  sind  daraof  in  archaischer 
Weise,  jedoch  in  hoher  künstlerischer  Vollendang  dargestellt.  Der  Verf.  giebt  eine  prächtig 
aosgeführte  Tafel  dazu,  welche  ausserdem  in  einfacherer,  linearer  Zeichnung  die  haupt- 
sächlichsten Vergleichungsobjekte   bringt.      In    unmittelbare  Parallele  dazu  stellt  er,   und 
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gewiss  mit  Recht,  einen  Spiegel  Ton  GasteWetro,  einige  Oefasae  Ton  Eate,  die  Situla  Ton 
Seato  Calende  and  die  Ton  Treizo,  den  PÜeo  ton  Oppeano  (im  Veronesischen)  nnd  die 
Sitalae  Ton  Hatray  nnd  Horitzing  in  Tyrol.  Alle  diese  haben  Figuren,  welche  eine  nn- 
Terkennbare  Uebereinstimmnng  mit  denen  des  Bologneser  Oefasses  darbieten.  Wegen  der 
Sinzelheiten  müssen  wir  auf  das  Original  Terweisen.  Von  besonderem  Interesse  aber  aind 
die  Ausfährnngen  des  Verf.  über  die  ethnologische  Bedentnng  des  Fundes.  Er  schreibt  das 
Qeräth  dem  Volk  der  Umbrer  zn,  dessen  Geschichte  er  beträchtlich  über  den  Rahmen  dessem 
was  bisher  angenommen  wurde,  hinaus  zu  erweitern  sucht.  Indem  er  die  bis  jetzt  ganz  all- 
gemein den  Etruskern  zugeschriebenen  Gräberfunde  des  transapenninischen  Gebietes  Ton 
Mittelitalien  genauer  mustert,  gelangt  er  dahin,  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  derselben 
gleichfalls  den  Umbrern  zu  Tindiciren,  Ton  denen  er  annimmt,  dass  sie  tor  der,  Tom  Orient 
her  und  zwar  zur  See  erfolgten  Einwanderung  der  Etrusker  bis  zum  tyrrbenischen  Heere 
hin  wohnten.  Nachdem  sie  hier  zuerst  Ton  den  Eindringlingen  unterworfen  waren,  hätten 
aia  sich  jenseits  des  Apennin  noch  längere  Zeit  unabhängig  erhalten  nnd  die  reiu  italische 
Kunstform,  deren  höchstes  bekanntes  Ueberbleibsel  eben  die  Situla  Ton  Bologna  sei,  zu 
immer  höherer  Vollendung  gebracht  In  einer  Reihe  tou  Zeichnungen  legt  er  den  Unter- 
schied des  orientalisirenden  Styls  der  Etrusker  tou  dem  rein  italischen  Styl  der  Umbrer 
dar,  welche  letzteren  zuerst  mit  bloss  geometrischen  Ornamenten  begannen  und  erst  langsam 
zu  figürlichen  Darstellungen  ganz  realistischer  Art  übergingen.  Er  entwickelt  aus  diesen 
Darstellungen  die  Lebensweise  des  Volkes  und  zeigt  schliesslich,  dass  ihnen  auch  die  Schrift 
nicht  f^emd  war.  Zahlreiche  Spuren  derselben  erkennt  er  in  den  sogenannten  Sigle,  welche 
sich  an  Thongeräthen  und  anderen  Alterthnmern  Ton  Bologna  so  häufig  vorfinden.  Es  be- 
darf wohl  nur  dieses  Hinweises,  um  daa  ungewöhnliche  Interesse  zu  zeigen,  welches  sich  an 
diese  bemerkenswerthe  Arbeit  knüpft.  Virchow. 


W.  Osborne:  Ueber  einen  Fund  ans  der  jüngeren  Steinzeit  in  Böhmen 
(Sitzungsberichte  der  naturwissensch.  Gesellsch.  Isis  an  Dresden  1879,  Hft.  1/8).  Nach  den 
sehr  lebendig  geschilderten  Erfahrungen  dea  Verf.  findet  aich  auf  dem  Territorium  des  Gutes 
Bohoic,  etwa  I  Stunde  abwarte  Ton  Prag  an  der  Moldau,  auf  einem  steil  abfallenden  Felsen, 
Zämka  (Schloss)  genannt,  ein  dneh  einen  künstlichen  Wall  abgesperrtes  Hochplateau  mit 
Rekten  alter  Ansiedlung.  Die  Berglehnen,  Ton  welcher  das  Feld  umgrenzt  wird,  tragen  den 
Namen  Kostobrdy  =  Knochenberge  oder  Knochenhügel.  An  4  Stellen  auf  diesem  Felde  traf 
Verf.  niedrige  Hügel,  welche  sich  beim  Nachgraben  als  Aushöhlungen  und  Aufschüttungen 
Ton  trichterförmigen  Löchern  durch  Klumpen  rothgebrannter  Erde  herausstellten.  Da  zwischen 
der  Ausfüllungsmasse  und  der  Wand  eine  Schicht  lockerer,  mit  viel  Holzasche  und  Holz- 
kohle gemischter  Erde  lag,  so  nimmt  Verf.  diese  Gruben  als  Brandlöcher,  in  denen  grosse 
Feuer  angezündet  wurden.  Beim  Absuchen  des  Feldes  fanden  sich  ferner  zahlreiche  Topf- 
scherben und  Steingeräthe,  Ton  welchen  beiden  er  gute  Abbildungen  giebt.  Die  letzteren 
Geräthe  waren  überwiegend  Steinäxte  und  Steinhimmer  aus  Grünstein  und  anderen  Gesteine 
(Granit,  Kiesel,  Glimmer-  und  Kieselschiefer),  fast  ausnahmslos  polirt  und  theilweise  durch- 
bohrt. Nur  einige  rohe  Stücke  Ton  geschlagenem  Feuerstein,  darunter  eine  Pfeilspitze, 
kamen  ihm  zu  Gesicht.  Er  glaubt  daher  die  Ansiedlung  in  die  Zeit  des  geschlifi'enen  Steines 
setzen  zu  dürfen.  Ref.  würde  diese  Schlussfolgeruog  an  sich  nicht  einfach  zugestehen,  da 
wir  gegenwärtig  Zeugnisse  genug  dafür  besitzen,  dass  geschliffenes  und  durchbohrtes  Stein- 
geräthbis  tief  in  die  Bronze- und  Eisenzeit  im  Gebrauche  war.  Noch  mehr  würde  er  Bedenken 
hegen  wegen  des  Thongeräthes,  dessen  Ornamentik  bekannte  Muster  der  spät-vorgeschicht- 
lichen Zeit  darbietet;  auch  das  Wellenornament  fehlt  darunter  nicht.  Dazu  kommt  aber, 
dass  auch  ein  kleines  Bronzebeil  (Flachcelt  ohne  Flügel  und  Tülle)  gefunden  wurde.  Verf. 
hilft  sich  freilich  mit  der  Annahme,  dass  dieses  Beil  in  späterer  Zeit  dorthin  gekommen  sein 
könne.  Dies  ist  freilich  möglich,  iudess  in  dem  Zusammenhange  des  ganzen  Fundes  nicht 
ganz  wahrscheinlich.    Jedenfalls  empfiehlt  sich  eine  erneute  Prüfung  des  Ortes. 

Virchow. 
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Louis  Palma  di  Gesnola:  Gypern,  seine  alten  Stildte,  Ghr&ber  and 
Tempel  etc.  Aator.  Deatsche  Bearbeitung  von  L.  Stern.  Mit  einleitendem 
Vorwort  von  G.Ebers.  Jena,  H.  Costenoble.  Mit  mehr  als  500  Hols- 
sobnitt-Illustrationen,  12  lithographirten  Schrifttafeln  und  2  Karten.  2  Theile 
8.    1879. 

Vorliegendes  Werk  giebt  ans  eine  genaue  Darstellang  der  Ton  Gesnola  durch  eine  lange 
Reihe  tou  Jahren  mit  nie  ermddender  Ansdaner  fortgesetzten  Ansgrabangen  auf  einem  Ge- 
biet, welches  in  mehr  als  einer  Hinsicht  die  Anfmerksamkeit  unserer  jetzigen  gebildeten 
Welt  erregt.  Wir  finden  hier  eine  Arbeit,  welche  sich  deu  besten  archäologischen  Mono- 
graphien der  Neuzeit  würdig  anschliesst.  Wir  erkennen  in  diesen  cyprischen  Alterthumem 
ein  höchst  sonderbares  und  interessantes  Gemisch  Ton  altägyptischen,  phönizischeii  und 
griechischen  Kultnreinflussen.  Dies  Gemisch  beweist,  dass  es  an  gewissen  alterthnmlichen 
Stätten  des  Ostens  ausser  den  Erzeugnissen  der  grossen  Kulturmittelpunkte  (Aegypten, 
Syrien,  Mesopotamien,  Jr&n,  Hellas)  noch  gewisse  yermittelode  Elemente  gab,  die  «war  iron 
allen  jenen  Gentren  Motiire  für  die  Kunst  und  Industrie  entlehnten,  diese  aber  auch  wieder 
in  eigenthumlicher  Weise  für  sich  zu  Terarbeiten  verstanden.  Die  Sprache  des  Werkes  ist 
bei  aller  Gediegenheit  populär,  die  deutsche  Bearbeitung  ist  wohl  gesetzt  und  die  typographi- 
sche wie  ikonographische  Ausstattung  ganz  wunderschön!  H.  Gostenoble*s,  um  den 
deutschen  Buchhandel  so  hoch  verdiente  Firma,  hat  hiermit  wieder  einen  ganz  Torzuglichen 
Beweis  ihres  wahrhaft  edlen  Strebena  gegeben.  R.  H. 


C.  Mehlis,  Dr.:  Bilder  aas  Deutschlands  Vorzeit  Jena,  H.  Coste- 
noble, 1879.     127.     S.  8. 

Hübsche  poetische  Schilderung  des  altgermanischen  Lebens  zu  Terschiedenen  Zeitperioden. 
Wenn  die  Redeweise  hier  und  da  etwas  schwülstig  erscheint,  so  muss  man  dies  entschieden 
dem  sehr  gerechtfertigten  Bestreben  nach  Erreichung  einer  stylistischen  Lokelf&rbuog  zu 
Gute  halten.  Nichts  klingt  langweiliger,  als  wenn  z.  B.  Herr  Ebers  den  grossen  Rhamses 
im  Tone  eines  zeitgenössischen  Dor&chullehrers  sprechen,  nichts  klingt  alberner,  als  wenn 
8.  W.  Baker  die  centralafrikanischen  Schwarzen  einander  mit  ^Sie*  anreden  lässt. 

R.  H. 

Kich  Oberländer:  Australien,  Geschichte  der  Entdeckung  und  Co- 
lonisation.  Bilder  aus  dem  Leben  der  Ansiedler  in  Busch  und  Stadt. 
Ursprünglich  herausgegeben  von  Fr.  Christmann.  II.  Aufl.  Mit  125 
Text-Abbildungen,  vier  Tonbildern  und  einer  Karte.  Leipzig,  0.  Spamer. 
1880.     508  S.    8. 

Dies  Tortreffliche  Buch  liegt  uns  in  zweiter,  höchst  erweiterter,  auch  in  illuttratiTer 
Hinsicht  unendlich  Terschönerter  Aoflsge  Tor.  Gerade  jetzt,  wo  die  Augen  der  ganzen  ge- 
bildeten Welt  auf  die  internationalen,  von  der  energischen,  eine  grosse  Zukunft  Terheissen- 
den  BcTÖlkerung  Australiens  ins  Werk  gesetzten  Industrie-Ausstellungen  gerichtet  sind,  er- 
scheint ans  R.  Oberländer's  Schöpfung  ganz  besonders  willkommen!  Dass  in  diesem 
Buche  auch  die  Ethnologie  recht  gut  behandelt  ist,  lehren  uns  die  inhaltreichen,  ^on 
der  ürbeTÖlkerung  und  der  Colonialbesiedelung  handelnden  Abschnitte.  R.  H. 


F.  Y.  Hellwald:  Der  vorgeschichtliche  Mensch:  Ursprung  and  Ent- 
wickelung  des  Menschengeschlechtes  ftür  Gebildete  aller  Stände.  UrsprQng- 
Hch  heransgegeben  von  W.  Baer.  II.  Aufl.  Mit  [>00  in  den  Text  ge- 
druckten Illustrationen  und  6  Tonbildem.  Leipzig,  O.  S  pa  m  e  r.  1 880,  708  S.  8. 

Wenn   dem   neuen  Bearbeiter,   dem   Tielgewandten  F.  t.  Hellwald,   im  torliegenden 
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Werke  öftere  auch  die  Pbanutie  dorchgebt,  wenngleicb  derselbe,  in  glöcklieber  Träumerei 
dcb  mancbes  noeb  Verborgene  als  Wirkliebes»  als  Reales  TonnstelUn  weiss,  so  sacbt  er 
doch  seinen  Ideen  in  naiT-woblgef&Uiger,  gnt  gesetzter  Sebreibweise  Aasdraek  an  ^erscbaffen. 
Hellwald  sagt:  ,Obwobl  populär  in  der  Fassnig,  wendet  es  (sein  Bneb)  sieb  in  erster 
Reihe  an  alle  Dnrcbforscber  der  Ur-  und  Vorzeit,  sowie  an  die  Freunde  der  Archäologie, 
welcben  es  den  dermaligen  Standpunkt  dieser  Disziplin  zu  vermitteln  strebt.  Seinem  Ge- 
balte nach  darf  es  auch  wohl  auf  die  Beacbtung  der  Fachmänner  rechnen.*  Diese  Sätze 
möchte  Recensent  Wort  für  Wort  unterscbreiben.  Es  mnss  anerkannt  werden,  dass  dies  Buch 
trotz  einzelner  z.Tb.  aus  dem  ungeheueren  Umftinge  des  gebotenen  Stoffes  resultirenden  Mängel 
dennocb  eins  der  allerbesten  TolkstbömlicbenWerke  über  die  Vorgescbicbte  der  Mensch- 
heit bildet,  welche  die  Literatur  unseres  Jahrhunderts  aufzuweisen  bat.  Neben  der  reichhaltigen 
textlichen  Behandlung  des  gebotenen  Stoffes  interessirt  uns  auch  der  ikonographiscbe  Tbeil, 
welcher  des  Belehrenden  viel  bietet  Reebt  Tecständig  ist  es,  dass  die  schönen  Tafeln  aus 
L.  Figuier*s  Homme  primitif  auch  hier  Anftautlime  gefunden  haben.  Nur  hätte  uns  der 
geehrte  Verfasser  mit  der  Abbildung  des  Dinotherium  S.  7  und  namentlich  des  Schaaif- 
hau8en*8cher  Neanderthalmensoben  S.  441  Terschonen  mögen,  indem  jede  anatomische  Be- 
trachtung uns  lehrt,  dass  weder  das  Dinotherium  noch  am  allerwenigsten  das  Ungeheuer 
Ton  Schaaffbausenschem ,  wahrhaft  entsetzlichen  »Urkerl*  einer  Wirklichkeit  entsprechen 
könnten.  R.  H. 


W.E.  Hartpole  Leckys:  SitteDgeschichte  Europas  von  Aagustus  bis 
auf  Karl  den  Grossen.  Nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage  mit  Be- 
willigung des  Verfassers  übersetzt  von  Dr.  H.  Jolowicz.  Zweite  recht- 
mässige Auflage,  mit  den  Zusätzen  der  dritten  englischen  vermehrt  und 
durchgesehen  von  F.  Loewe.  II.  Theile.  Leipzig  und  Heidelberg.  C  F. 
Winter 'sehe  Verlagshandlung.     1879.    8. 

Dies  ausgezeichnete  Buch  ist  entschieden  das  beste,  welches  die  englische  Literatur 
neben  dem  bereits  nach  Toller  Gebühr  gewürdigten  Tb.  Buckte*scben  über  die  Geschichte 
der  Kaiturbewegungen  (zu  einer  gewissen  Zeit  des  Alterthums  und  des  Beginnens  des 
Mittelalters)  aufzuweisen  hat,  stets  spannend,  mit  vortrefflichen  und  packenden  philosophisch- 
ethischen  Ezcorsen.  R.  H. 


Wenzel  Erizek:  Die  Völker-  und  Sprachstämme  der  Erde.  Genea- 
logische Klassifikation  derselben  etc.  Verlag  von  Karl  Jansky  in  Tabor. 
gr.  Fol. 

Ein  kühner  Versuch,  schon  jetzt,  nach  Maassstab  unserer  beutigen  Kenntnisse,  einen 
(womöglich  phylogenetischen)  Stammbaum  der  Sprachen  aufstellen  zu  wollen.  Bei  Durch- 
sieht  des  grossartigen  Baumes  merkt  man  doch,  dass  die  Zweige  oft  da  recht  sehr  divergiren, 
wo  sie  naturgemiss  näher  zusammengehen  könnten  und  umgekehrt.  Auch  hatte  ferner  die 
Stellung  dieses  oder  jenes  Blattes  eines  Zweiges  besser  überlegt  werden  können.  Immer- 
hin stehen  wir  nicht  an,  diesen  Sprachstamm  Denjenigen  ganz  besonders  zu  empfehlen,  welche 
sich  für  solche  philologisch-phylogenetische  Untersuchungen  interessiren  wollen. 

R.  H. 


üeber  antiken  Mais  aus  Nord-  und  Südamerika. 

(Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  10.  December  1879). 

Von 

L.  Wittmadk. 


Wir  sind  gewohnt,  die  Heimath  des  Maises  in  Amerika  zu  suchen,  and 
alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  auch  dafür ;  es  hat  aber,  abgesehen  von 
vielen  Schriftstellern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  auch  nicht  an  neueren 
gewichtigen  Stimmen  gefehlt,  welche  Asien  als  seine  Heimath  bezeichneten. 
Bonafous^)  z.  B.,  der  alle  Gründe  für  und  wider  zusammen  stellt,  kommt 
schliesslich  zu  dem  Resultat,  dass  wahrscheinlich  der  Mais  schon  vor  der 
Entdeckung  Amerikas  in  Asien  (China)  und  Aegypten,  sowie  im  ganzen 
Orient  bekannt  war,  dass  er  vielleicht  durch  die  Araber  oder  durch  die 
Kreuzfahrer  zuerst  nach  Europa  gebracht  sei  und  dass  nach  der  Entdeckung 
Amerikas,  nachdem  man  dort  die  grosse  Wichtigkeit  der  Pflanze  kennen  ge- 
lernt hatte,  eine  neue  Einführung  von  Westen  her  stattfand.  Ausfuhrlich 
wurde  dies  widerlegt  von  Alphonse  Decand olle'),  indem  er  namentlich  dar- 
auf aufmerksam  machte,  dass  Bonafous'  Hauptargument  nicht  stichhaltig 
sei.  Bonafous  hattein  dem  chinesischen  Werke  Phen-thsao-kang-mou 
(Allgemeine  Abhandlung  über  Naturgeschichte)  von  Li  -  chi  -  tschin 
(9  Bände  8^),  welches  von  1552—1578  erschienen  ist,  eine  Abbildung  des 
Maises  gesehen  und  diese  auch  als  Titelvignette  zu  seinem  Kapitel  über  das 
Vaterland  des  Maises  im  Facsimile  wiedergegeben.  Die  Auflage  aber,  die 
Bonafous  vorgelegen,  datirt  nach  Decandolle  vom  Jahre  1637  und  letzterer 
meint,  dass  das  Bild  vielleicht  erst  dieser  späteren  Auflage  beigegeben  sei. 
Wenn  dem  aber  auch  nicht  so  wäre,  sagt  er  weiter,  so  könnte  der  Mais 
doch  schon  vor  Erscheinen  der  ersten  Auflage  nach  China  gebracht  sein, 
denn  die  Portugiesen  kamen  schon  im  Jahre  1516  dorthin.  In  einer  chine- 
sischen Encyclopädie  wird  andererseits  (nach  Decandolle)  der  Mais  als 
aus  den  westlichen  Ländern  eingeführt  bezeichnet.  In  einer  neueren  Arbeit 
über   die   Flora    von  Shanghai   von  0.  Däbaux   wird  der  Mais  *(^u  mai) 

1)  Bonafont,  HUt.  natnr.  da  maik.    1S36.  p.  11. 
9)  Alph.  Decandolle.    Q^giaphie  botsnlqne.   II  949. 
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nur  alscoltivirt  aofgeführt.^)  —  Darwin*)  atüzt  sich  voUständiganf  Decan- 
dolle  und  sieht  die  ThaUache,  dass  Amerika  das  Vaterland  sei,  als  er- 
wiesen an.  Grisebach')  dagegen  glaubt  Beweise  für  den  asiatischen  Ur- 
sprung zu  haben,  da  es  dort  mit  ihm  verwandte  Gräser  gäbe,  die  in  Amerika' 
fehlen  sollten.  Letzteres  ist  inzwischen  durch  die  Entdeckung  der  Eu- 
chlaena  luxurianus  Durieu  et  Ascherson  in  Guatemala  durch  Rossignon 
als  nicht  stichhaltig  anzusehen  und  Herrn  Prof.  Ascherson^)  gebührt  das 
grosse  Verdienst,  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  Euchlaena  und  Zea  Mays 
hingewiesen  zu  haben.  Prof.  Rein^)  hat  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  der  Mais  nicht  in  Japan  einheimisch,  sondern  von  den  Portugiesen  ein- 
geführt ist  Der  Mais  hat  in  Japan  keinen  eigenen  Namen,  sondern  heisst 
,,Td-morokoshi"  d.  h.  chinesisches  Sorghum,  „T6-kibi^  d,  h.  chinesische 
Hirse,  und  „Nan-bankibi^,  d.  h.  Hirse  der  südlichen  Barbaren  (i.  e.  der 
Portugiesen.)  Wenn  v.  Siebold  auf  einem  alten  japanischen  Wappen 
Maiskolben  entdeckt  oder  auch  sonst  Beweise  für  seine  alte  Kultur  in  Japan 
gefunden  haben  will,  (Synopsis  plant,  oec.  R.  Japonici  in  Verhandlungen  van 
het  Bataviasch  Genootschap.  XH.  Batavia  1830),  so  beruht  dies  nach  Rein 
auf  einer  Verwechselung  mit  Sorghum.  —  Nach  einer  freundlichen  Mit- 
theilung des  Herrn  Dr.  Hilgendorf  wird  übrigens  in  dem  japanischen 
Wftrke  Tu  doku:  So  moku  dzu  sedzu  H  fol.  28  a.  der  Mais  Gioku 
shioku  shio  oder  Korai  kibi*)  genannt  Leider  findet  sich  dort  über 
seine  Heimath  nichts  bemerkt  Es  heisst  nur:  „Ziemlich  giftig.  Im  Sommer 
säet  man  die  Samen  aus.  Die  Pflanze  ist  dem  Shioku- shio  oder  Tobiki 
ähnlich,  aber  dicker.  Im  Sommer  und  Herbst  trägt  die  Pflanze  am  Ende 
des  Stengels  eine  Aehre  und  Blüthen.  Zwischen  den  Blättern  bildet  sich 
eine  Hülle;  in  dieser  Hülle  findet  man  eine  grossere  Menge  von  Samen. 
Die  genauere  Beschreibung  gebe  ich  in  dem  Buche  S^fu.  —  Man  soll 
grössere  Mengen  davon  nicht  essen,  er  ist  sehr  unverdaulich.  Man  darf 
ihn  nicht  mit  Eanso  (Süssholzwurzel)  zusanunen  essen.^ 

Nach  allem  Angeführten  dürfte  es  sonach  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  Amerika  das  Vaterland  des  Maises  ist.  —  Welcher  Tbeil  von  Amerika, 
dürfte  aber  schwer  auszumachen  sein.  Decandolle  vermuthet  Südamerika, 
noch  eher  Mexiko,  und  bei  der  Nähe  von  Mexiko  und  Guatemala  kann  man 
jetzt,  nach  der  Entdeckung  der  verwandten  Euchlaena  luxurianus  in  Guate- 
mala, wohl  um  so  mehr  sich  dieser  Ansidit  zuneigen. 


1)  Actes  d.  1.  Soc.  LinD^enne  d.  Bordeaux.   XXX  1875.  p.  120. 
3)  Darwin,    Das  Yariiren  der  Thiere  und  Pflanaen.  I  399. 

3)  Qrisebach,   Vegetation  der  Erde.  I  542. 

4)  Ascbersonin  Sitzungsberichten  d.  Oes.  natarf. Freunde  in  Berlin.  1876.  160  —  Der- 
selbe in  Appendix  ad  Indicem  seminem  bort.  bot.  Berolinensis  1878  p.  18. 

5)  Rein.   Reis  and  Mais,  im  Jahresbericht  d.  Ver.  f.  Qeogr.  u.  Statistik  in  Frankfurt a.11. 
1875—78.   p.  87. 

6)  Gioka,  Kugel  oder  Edelstein,  Shioku,  eine  chinesische  Pro Tinz;  shio  Mais;  Korai,  Korea; 
kibi,  Mais. 
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Scheinbar  sieht  dem  die  Thatsache  entgegen,  dass  eine  Form  des  Mais 
mit  Körnern,  die  ganz  von  den  langen  Hüllblättern  (Klappen)  umschlossen 
sind,  Zea  Mays  tunicata  St  Hil.  (Zea  cryptosperma  Bonaf.),  die 
von  Manchem  als  Urform  des  Mais  angesehen  wird,  in  Paraguay  gefunden 
wurde,  aber  schon  DecandoUe  bemerkt,  dass  10  Jahre,  nachdem  Bonafous 
diesen  Mais  als  eigene  Art  abgebildet,  Lindley  ihn  ebenfolls  darstellte 
(Joum.  of  the  Hortic.  Soc.  of  London.  I.  p.  114)  und  angab,  die  Londoner 
Ghotenbaugesellschaft  habe  ihn  von  Herrn  Floy  in  New-Tork  erhalten,  der 
ihn  aus  den  Rocky  Mountains!  empfangen  haben  wollte. 

Wenn  dieser  bespelzte  oder  sogen.  „Balgmais^  die  Urform  wäre,  so 
müsste  unser  gewöhnlicher  Mais  in  diese  Urform  hin  und  wieder  zurück- 
schlagen. Es  ist  aber  umgekehrt:  der  Balgmais  schlägt  in  nackten  Mais 
zurück,  und  schon  Lindley  bemerkt,  dass  die  (sogen.)  Spelzen  desselben 
sich  nach  2 — 3  Jahren  der  Cultur  verlieren.  Neuerdings  ist  das  wiederum 
beobachtet  Herr  Prof.  v.  Radig  in  Serbien  theilte  mir  mit,  dass  bei  ihm  sich 
unter  227  Kolben  der  Zea  Mays  tunicata  102  mit  ganz  oder  theilweise  nackten 
Körnern  zeigten;  ähnlich  erging  es  Herrn  Kgl.  Garten- Inspector  Lauche  in 
Wildpark  bei  Potsdam  mit  Samen  von  Herrn  Prof.  v.  Radig,  und  bei  mir 
wurden  sie  sämmtlich  nackt.^)  Herr  Dr.  P.  Magnus  sah  auf  der  Wiener 
Ausstellung  1873  bespelzten  Mais  von  verschiedenen  Formen,  sehr  klein- 
kömigen  und  sehr  kleinkolbigen.')  Auch  Darwin  ist  der  Ansicht,  dass 
der  bespelzte  Mais,  weil  er  nicht  constant  sei,  nicht  die  Urform  sein  könne. 

Dass  gewöholicher  Mais  in  behüllten  sich  verwandele,  ist  nur  ein 
einziges  Mal,  und  zwar  von  Herrn  Prof.  Körnicke  in  Bonn  beobachtet'): 
Ein  gelber  Mais  von  Tenedos  lieferte  unter  normalen  Exemplaren  eine 
Pflanze,  welche  drei  Kolben  trug,  leider  aber  keine  Frucht  angesetzt  hatte. 
Von  diesen  drei  Kolben  besassen  zwei  normale  Spelzen,  der  dritte  oberste 
aber  hatte  zogespitzte  Spelzen,  welche  sich  von  denen  des  Balgmaises  nur 
durch  die  zarthäutige  Consistenz  und  weisse  Farbe  unterschieden.  Kör- 
nicke fasst  das  als  Atavismus  auf;  da  aber  die  Kömer  in  diesen  Kolben 
nicht  ausgebildet  wurden,  so  dürfte  das  wohl  eher  als  eine  Yergrünung 
aufge&sst  werden,  und  als  eine  Yergrünung  habe  ich  auch  die  ganze  Er- 
scheinung des  Balgmaises  überhaupt  hinzustellen  gesucht^) 

Bei  diesem  zweifelhaften  Stande  der  Dinge  war  es  mir  von  hohem 
Interesse,  einerseits  durch  Güte  des  Herm  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Virchow 
prähistorischen  Mais  aus  Nordamerika,  andererseits  durch  Güte  des  Herm 
Dr.  Reiss  solchen  aus  Peru  zu  erhalten. 

Der  nordamerikanische  Mais  ist  ganz  verkohlt;  er  trug  die  Aufschrift: 


1)  Sitinagibericbt  d.  bot  Ver.  d.  ProT.  Braadtabarg.    17.  Jabrg.    1876.   p.  11. 
8)  EbtodsMlbat 

3)  Körn  icke,  Vorliaf.  Mittheil,  fiber  d«n  Mais.    Sitsnogsber.  d.  oatarf.  OMoUschaft 
RMolaod  und  Waatfalen.  99.  Jabrg.    1879.   p.  76. 

4)  Sittuiigibar.  d.  bot  Var.  d.  Prov.  Brandeobarg.    16.  Jahrg.   1874.  p.  67. 
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„Prehistoric  Maize  from  the  ancient  Cimetery  near  Madisonville,  Ha- 
milton Co.,  Obio^  and  war  von  Herrn  t>r.  G.  Braehl  in  Cincinnati  ein- 
gesandt^); der  peruanische  dagegen  ist  nicht  verkohlt,  sondern  äusserst 
wohl  erhalten,  theils  in  ganzen  Kolben  und  theils  in  einzelnen  Körnern.  Er 
wurde  von  den  so  eifrigen  und  sorgfaltigen  Sammlern,  Herren  Dr.  Reiss 
und  Dr.  St&bet  auf  dem  berühmten  Todtenfelde  zu  Ancon,  ca.  10  Meilen 
nördlich  von  Lima,  an  der  Meeresküste  belegen,  bei  Mumien  gefunden^). 

Es  fragt  sich  nun:  1)  Ist  eine  dieser  Proben  vielleicht  als  die  Urform 
des  Maises  anzusehen? 

2)  Wenn  das  nicht,  lässt  sich  vielleicht  eine  grosse  Uebereinstimmung 
zwischen  beiden  auffinden,  so  dass  daraus  Schlösse  über  die  Verbindungen 
der  früheren  Yölkerstämme  Nord-  und  Südamerikas  zu  einander  gezogen 
werden  könnten? 

Leider  müssen  wir  auf  beides  mit  Nein!  antworten.  Fast  alle  unter- 
suchten Maisproben,  sowohl  die  nord-  wie  die  südamerikanischen  gehören 
Varietäten  an,  die  noch  heute  in  den  betreffenden  Ländern  gebaut  werden, 
der  nordamerikanische  ist  aber  von  dem  südamerikanischen  sehr  verschieden. 

L  Der  Mais  aus  Ohio  gehört  entschieden  zu  einer  der  3  Varietäten 
des  gemeinen  Mais  (Z.  Mays  vulgaris  Kömicke),  welche  Bonafous  nach 
der  Farbe  in  Zea  Mais  virginica  (weiss),  pennsylvanica  (gelb)  und 
rubra  (roth)  unterschied  und  die  man  gemeinsam  plattkörnigen  Mais 
nennen  könnte,  wenn  man  nicht  gar  den  amerikanischen  Namen  „eight- 
rowed^  (achtreihig)  annehmen  will.  Ln  verkohlten  Zustande  ist  natürlich 
eine  Bestimmung  nach  der  Farbe  nicht  möglich.  Leider  sind  keine  ganzen 
Kolben,  sondern  nur  einige  abgebrochene  Stücke  von  nackten  Spindeln  der 
Kolben  und  lose  Körner  vorhanden;  aber  dies  genügt  doch  vollkommen,  um 
zu  zeigen,  dass  dieser  Mais  zu  der  Abtheilung  mit  schlanken  Kolben  und 
sehr  platten,  breiten  Körnern,  die  gewöhnlich  in  8  (bis  10)  Reihen  stehen, 
gehört.  Die  drei  Spindelstücke  haben  nur  einen  Durchmesser  von  9}  bis 
10  mm  (incl.  der  Spelzenreste  bis  15  mm),  die  Länge  der  einzelnen  Stücke 
beträgt  26,  28  resp.  46  mm. 

Ob  sie  alle  drei  zusammengehören,  liess  sich  nicht  ermitteln.  Die  Spindel 
incl.  Kömer,  also  der  ganze  Kolben  muss,  nach  einigen,  noch  ohne  Spindel 
zusammenhängenden  Kömern  zu  schliessen,  ca.  27  mm  Durchmesser  gehabt 
haben,  während  die  Kolben  der  drei  erwähnten  heutigen  Sorten,  die  in 
grossen  Massen  noch  jetzt  in  Ohio  gebaut  werden,  32 — 35  mm  Durchmesser 
haben,  ein  Unterschied,  der  bei  den  vielen  Schwankungen  und  gegenüber 
der  sonstigen  Uebereinstimmung  nicht  in's  Gewicht  fallt 

Die  Körner  selbst  gleichen  genau  denen  der  genannten  Sorten;  sie  sind, 
wie  gesagt,  sehr  platt,   vom  halbkreisförmig  abgerundet  (nicht  Pferdezahn- 


1)  Eine   genanere  Besehreibang  des  Qrabfeldes   hat  Hr.  Virchow  in  der  Sitzung  vom 
20.  December  t.  J.  (Verbandl.  S.  446)  geliefert. 

2}  Reisa,  Zeitschr.  f.  EtbnoK  1879.    Bd.  XI.    Verb.  S.  294. 
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ähnlich  eingedrückt)  and  breit;  in  der  Breite  messen  sie  7^ — 10  mmy  selbst 
bis  11  f/im,  in  der  Länge  ebenso  viel,  in  der  Dicke  4?,— 5^  mm.  Hierbei 
ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  dass  der  Mais  durch  das  Verkohlen  auf- 
gedunsen wird,  und  messen  denn  auch  die  wenigen  noch  zusammenhängenden 
Körner,  die  sich  nicht  so  ausdehnen  konnten,  nur  3—4  mm  in  der  Dicke. 
Es  möge  hier  gestattet  sein,  einzuschalten,  dass  auch  der  Weizen,  wie  über- 
haupt jedes  Getreidekorn  beim  Verkohlen  sehr  aufschwillt;  es  ist  mir  z.  B. 
durch  Verkohlen  gelungen,  aus  gewöhnlichem  schmächtigem  Weizen,  ebenso 
aus  kleinem  Hartweizen,  Formen  zu  erzielen,  die  genau  dem  in  den  Pfahl- 
bauten gefundenen  Triticum  vulgare  comp  actum  und  Tr.  turgidum 
gleichen,  ebenso  aus  gewöhnlicher  4zeiliger  Gerste  das  Hordeum  sanctum 
Heer  zu  erzeugen;  es  scheint  mir  deshalb  etwas  gewagt,  wegen  der  bauchi- 
gen Weizenkörner  (speziell  Tr.  turgidum)  eine  Verbindung  der  Pfahlbauten- 
bewohncr  der  Schweiz  mit  Aegypten  annehmen  zu  wollen,  wie  diese  von 
0.  Heer  vermuthet  wird*).  —  Wahrscheinlich  sind  die  von  Heer  unter- 
schiedenen Formen  nur  einfache  Folge  des  Verkohlens. 

Wie  gewöhnlich  bei  verkohltem  und  bei  vermodertem  Getreide  ist  auch 
beim  Ohio-Mais  der  am  meisten  vergängliche  Theil,  der  Keim,  nicht  mehr 
vorhanden  und  es  zeigt  sich  deshalb  bei  den  meisten  Körnern  innen  eine 
tiefe  kreisförmige  Ausbuchtung. 

I 

Von  zwei  Maiskolben,  die  Dr.  Edward  Palm  er  bei  Camp  Lincoln  in 
Arizona  in  einigen  alten,  innen  gepflasterten  Felsenhöhlen  fand,  die  von 
den  heutigen  Indianern  gemieden  werden  (weil  sie  glauben,  es  seien  böse 
Geister  darin),  „ist  der  eine  schlank  und  dünn,  5^  engl.  Zoll  lang  ^),  der  an- 
dere dicker,  aber  nur  4^  Zoll  lang.  Der  erstcre  hat  10  Reihen,  der  letztere 
8  Reihen  Körner  mit  keiner  grösseren  Difierenz  als  die,  welche  existirt  bei 
den  Maissorten,  welche  die  Pueblo-In dianer  heute  bauen  und  die  sicherlich 
dieselben  Sorten  sind,  welche  sie  zur  Zeit  der  Eroberung  Mexikos  gebaut 
haben. ^'  Auch  in  Utah  fand  Palm  er  Mais  und  zwar  verkohlte  Kolben 
in  einem  Mound  bei  St.  George;  leider  giebt  er  über  sie  aber  nichts  Näheres 
an.    Ln  Uebrigen  bemerkt  er  über  den  Mais  im  Allgemeinen: 

„Es  ist  historisch  erwiesen  (a  matter  of  historical  record),  dass,  als  die 
Indianer  in  den  Südstaaten  lebten,  lange  bevor  der  Fuss  des  weissen  Mannes 
das  Land  betrat,  der  Mais  von  fast  allen  Indianern  der  jetzigen  Vereinigten 
Staaten  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  gebaut  wurde.  Die  Indianer, 
welche  ihn  in  der  primitivsten  Weise  cultiviren  und  welche  den  Original- 
Mais  von  Amerika  haben,  sind  die  Pueblos  von  Neu-Mexiko,  Arizona. 
Der  Mais  variirt  (bei  ihnen)  in  der  Farbe  von  fleischfarbig  (pink),  blau  und 


1)  0.  Heer,  die  Pflansen  der  Pfablbaaten. 

S)  Palmer  in  Report  of  the  Committioner  of  agrieoltore  for  tbe  year  1S70  p.  420 
Tat  XXVI  Fig.  1.  Der  Kolben  ist  nacb  der  Abbildang  18](  cm  lang  ood  bat  20  f/m 
Darcbneeeer. 
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weiss,  die  Kolben  sind  im  Allgemeinen  ziemlich  klein  and  schlank.  Die 
blaue  Yarietät^)  ist  besonders  zum  Brodbacken  beliebt,  wird  sorgfaltig  von 
den  andern  ausgelesen  und  für  sich  aufbewahrt.  Der  Kolben  hat  14  Reihen 
Kömer,  welche  voll  und  plump  sind,  er  ist  ß^  Zoll  engl,  lang  und  hat 
4|  Zoll  im  Um&nge.  Nachdem  dieser  Mais  in  einem  steinernen  Mörser  zu 
Mehl  gemacht  ist,  hat  er  ein  eigenthQmliches  blauweisses  Ansehen;  er  wird 
dann  in  sehr  dünne  Kuchen  geformt,  die  zusammengerollt  werden  und  aus- 
sehen wie  dickes  blaues  Packpapier.  Diese  Kuchen  heissen  bei  den  Moqui- 
Indianem  guagave.^ 

Nach  Palm  er 's  Beschreibung  und  nach  der  Abbildung  zu  urtheilen, 
gehört  der  Mais  der  Pueblos-Indianer  nicht  zu  derselben  Varietät,  wie  der 
in  Ohio  und  in  Arizona  gefundene  antike,  sondern  zu  der  vielreihigen,  auch 
in  Europa  viel  gebauten,  dickkolbigeren  Varietät,  Z.  Mays  caesia  Alf. 
(Alefeld  giebt  für  diesen  nur  10 — 12  Reihen  an,  das  wechselt  aber  öfter.) 

Ob  Palmer  Recht  hat,  wenn  er  meint,  dieser  14reihige  Mais  sei  die 
Originalform  von  Amerika,  während  er  selbst  in  Arizona  nur  einen  acht- 
reihigen  und  zehnreihigen  gefunden,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft,  zumal  ja 
uch  der  hier  besprochene  Mais  aus  den  Mounds  in  Ohio  nur  8  Reihen  hat. 

Nach  Aller  Ansicht  waren  die  Moundbuilders,  also  das  V^olk,  welches 
Yor  den  Indianern  Nordamerika,  spcciell  das  Thal  des  Ohio  bewohnte, 
Ackerbauer');  ihre  Hauptbrotfrucht  war  nach  Mac  Lean  ohne  Zweifel 
Mais,  von  dem  ein  einziger  Acker  (40  are)  200  kräftige  Männer  ein  ganzes 
Jahr  ernähren  kann,  und  ihre  Ansiedelungen  lagen  in  den  für  dessen  Kultur 
am  besten  geeigneten  Gegenden.  —  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  wir  in  den 
amerikanischen  Berichten  über  die  Mounds  so  wenig  genaue  Beschreibungen 
des  Maises  oder  gar  Abbildungen  davon  finden.  Es  fragt  sich  ja  vor  Allem, 
ob  in  den  verschiedenea  Mounds  verschiedene  Maissorten  gefunden  werden  oder 
ob,  wie  es  nach  der  Abbildung  des  Maises  von  Arizona  und  nach  der  vor- 
liegenden Probe  von  Ohio  fast  wahrscheinlich,  alles  eine  und  dieselbe 
Varietät  ist. 

Ueber  das  Alter  des  in  den  Mounds  gefundenen  verkohlten  Maises  wage  ich 
hier  keine  Vermuthungen  auszusprechen,  da  die  ganze  Frage  über  das  Alter  der 
Mounds  und  das  eigenthümliche  Volk  der  Moundbuilders  noch  eine  offene 
ist«  Nach  einem  von  Squier  und  Davis  gefundenen  Schädel  gehörten  die 
Moundbilders,  wie  Morton  u.  A.  annehmen,  zur  Tolteken- Rasse  und  soll- 
ten sogar  die  Original-Tolteken-Rasse  darstellen;  nach  Warren  stimmt  der 
Moundbuilders-Schädel  mit  dem  der  Peruaner  überein,  die  als  guter  Typus 
der  Tolteken-Rasse  angeschen  werden.  Die  Tolteken  siedelten  sich  frOh  in 
Mexiko  an,  wie  denn  seit  undenklichen  Zeiten  eine  Einwanderung  von 
Norden   her   in    Mexiko    stattgefunden    haben    soll.    Ein  Stamm  folgte  dem 

1}  Palmer,  1.  c.  T.  XXVI  Fig.  2.  Der  Kolben  ist  nach  der  Abbildung  l^  cm  lang  und 
bat  4  cm   Durchmesser,  an  der  Spitse  ist  er  auf  2^  cm  nackt,  was  oft  vorkommt. 
2}  Veigl.  n.  a.  J.  P.  Mae  Lean,  The  Moundbuilders,  Cincinnati.  1S79.  p.  123. 
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andereo :  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  üand  die  Einwanderung  der  Nahoa 
von  Norden  her  statt,  sie  waren  die  QrQnder  der  Steinbauten  im  nördlichen 
Mexiko.  Einige  hervorragende  Gelehrte  haben  nach  Mac  Lean  (1.  c.  147), 
dem  ich  hier  folge,  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Nahoa  zu  der  Rasse 
gehörten,  welche  die  Mounds  im  Ohio*  und  Mississippi-Thal  baute.  —  Auf 
diesen  Stamm  folgten  die  Tolteken  und  mit  ihnen  beginnt  Licht,  über  der 
mexikanischen  Einwanderung  zu  dämmern.  Die  Tolteken  wurden  civilisirt 
und  bildeten  einen  Zweig  der  Nahoa-Familie.  Einige  vermuthen,  dass  die 
Tolteken  648  n.  Chr.  in  Mexiko  erschienen,  Clanigero  nimmt  schon  das 
Jahr  596  n.  Chr.  an.  Andere  Gelehrte  scheinen  Nahoa  und  Tolteken  zu  identi- 
ficiren  und  datiren  die  Einwanderung  auf  955  v.  Chr.  (?)  Die  Tolteken- 
Monarchie  ging  1018  n.  Chr.  in  Folge  von  Hungersnoth,  Pestilenz  und 
Krieg  zu  Grunde.  Die  Uebrigbleibenden  flüchteten  nach  Guatemala  und 
Nicaragua.  Ein  Jahrhundert  sputer  nahmen  die  wilden  Chichimeks  Besitz 
von  dem  Lande  und  kaum  war  dies  geschehen,  als  von  Norden  her  die 
Azteken  (ein  Zweig  der  Tolteken)  einwanderten,  deren  Nachkommen  noch 
heute  in  Mexiko  sich  finden. 

Nach  allen  Berichten  waren  die  Tolteken  ein  in  Ackerbau,  mechankoken 
Künsten,  Metallbearbeitung  u.  s.  w.  wohl  bewandertes  Volk,  und  die  Begründer 
der  Civilisation,  welche  Mexiko  später  so  auszeichnete. 

Ob  die  Moundbuilders  nun  Nahoas  waren  und  als  solche  in  Mexiko  ein- 
wanderten, oder  Tolteken  und  erst  später  kamen,  ist  unmöglich  zu  sagen,  es 
scheint  aber  nach  Mac  Lean  gewiss,  dass  sie  nach  Mexiko  wanderten.  Dies 
wird  namentlich  daraus  geschlossen,  dass,  je  weiter  man  vom  Ohio-Thal  aus 
nach  Süden  vordringt,  man  eine  allmähliche  Vervollkommnung  in  ihren  Bau- 
ten findet,  welche  ihre  Spitze  in  der  höheren  mexikanischen  Architectur  zeigt 
Aeusserst  wünschenswerth  wäre  es,  einmal  aus  mexikanischen 
Gräbern  Maiskolben  zum  Vergleich  zu  erhalten.  Vielleicht,  dass  sich  dann 
auch  durch  diese  oder  durch  andere  Sämereien  ein  Zusammenhang  mit  den 
Moundbuilders  nachweisen  liesse. 

IL  Die  altperuanischen  Maissorten.  Leider  finden  wir  in  den 
älteren  Beschreibungen  Perus,  z.  B.  der  von  Acosta^),  wenig  nähere  An- 
gaben über  die  Arten  des  Maises  in  Peru.  Acosta  schildert  ausführlich, 
welch  ausgedehnten  Gebrauch  die  Völker  Mittel-  und  Südamerikas  von  ihm 
machen,  und  nennt  als  Länder,  worin  der  Mais  gebaut  wird:  a}le  König- 
reiche Westindiens y  Peru,  Neuspanien,  das  neue  Königreich  (nuevo 
Regno)  (?W.),  Guatemala,  Chile  und  das  ganze  Festland.  „Von  den  Inseln 
von  Barlovento,  welche  sind  Cuba,  Espanola  (Hispaniola),  Jamaika,  San 
Jnan%  bemerkt  Acosta  auffallenderweise,  „weiss  ich  nicht,  dass  sie  früher 
den  Mais  benutzten;  heut  zu  Tage  brauchen  sie  mehr  die  Yuka  (Maniok) 
und  (das  daraus  bereitete  Brot)  Capaui  (Cassave).*^    Auch  an  einer  anderen 


1}  Joatph  de  Aeosta.    Hittoria  nataral  y  moral  da  las  ladfaa.  1690.  p.  936. 


92  L.  Wittmack: 

Stelle  sagt  Acosta  (1.  c.  240),  dass  auf  diesen  Inseln  Weizen  und  Mais 
nicht  oder  doch  nur  schlecht  gedeihen.  Und  doch  soll  schon  Columbus  auf 
San  Salvador  den  Maisbau  vorgefunden  haben.  Herr  Dr.  Reiss  meint, 
A  CO  st  a's  Ausspruch  erkläre  sich  vielleicht  dahin,  dass  die  Spanier,  nach- 
dem sie  die  Eingeborenen  auf  den  Inseln  ausgerottet,  daselbst  keinen  Mais 
mehr  bauten. 

Bezüglich  der  Varietäten  sagt  Acosta  nur  (1.  c.  237):  „Es  giebt  Ver- 
schiedenheiten beiin  Mais  wie  beim  Weizen:  der  eine  ist  dick  und  voUkömig, 
der  andere  klein  und  schlank,  diesen  nennen  sie  Morocho^^).  Andererseits 
sagt  er,  er  habe  bis  700  grosse  Eömer  an  einem  Maiskolben  gezählt.') 
Nicht  viel  Genaueres  erfahreh  wir  bei  Garcilaso  de  la  Vega').  Nach- 
dem er  u.  a.  (p.  13)  erwähnt,  dass  die  alten  Peruaner  (vor  der  Inkazeit) 
unter  vielem  Anderen  auch  den  Mais  angebetet,  sagt  er  (p.  276):  „Unter 
den  Früchten,  welche  sie  über  der  Erde  bauen,  ist  in  erster  Reihe  die  anzu- 
führen, welche  die  Mexikaner  und  die  Barloventos*)  Maiz,  die  Peruaner  aber 
„^ara^  nennen,  weil  es  ihr  Brot  ist.  Es  giebt  2  Arten,  der  eine  ist  hart 
und  wird  „Muruchu^  (o£Penbar  Acosta's  Morocho)  genannt,  der  andere 
weich  und  von  gutem  Geschmack,  er  heisst  „Capia**.  Sie  essen  ihn  anstatt 
Brot  geröstet  oder  einfach  in  Wasser  gekocht.  Die  Saat  des  harten  Maises 
ist  diejenige,  welche  sich  nach  Spanien  verbreitet  hat,  die  des  weichen 
Maises  ist  nicht  dahin  gekommen.  In  einigen  Provinzen  wird  er  (dieser) 
weicher  und  zarter  als  in  anderen,  besonders  in  der  Provinz  Rocana.  Für 
ihre  Opferfeste  bereiten  sie,  wie  schon  erwähnt,  Brot  aus  Mais,  welches  sie 
9ancu  nennen  und  zum  Essen  —  nicht  für  gewöhnlich,  aber  dann  und  wann 
als  Leckerei  —  backen  sie  dasselbe  Brot,  nennen  es  dann  aber  Huminta. 
Die  Differenz  liegt  nur  im  Namen,  das  Brot  ist  dasselbe.  Die  Körner 
mahlen  die  Frauen  auf  breiten  Steinplatten,  indem  sie  mit  einem  halbmond- 
förmig geschittenen,  etwas  länglichen  Stein  von  3  Finger  Dicke,  den  sie  an 
den  Enden  mit  den  Händen  anfassen,  darüber  fahren,  (also  wohl  nach  Art 
eines  Wiegemessers  W.)  Mit  solcher  Schwierigkeit  mahlen  sie  das  Korn 
und  deswegen  unterlassen  sie  es  auch  für  gewöhnlich,  Brot  zu  essen.  Sie 
mahlen  nicht  in  Mörsern^),  obwohl  sie  solche  besitzen,  weil  man  in  ihnen 
mit  der  Kraft  der  Arme  mahlen  muss.^  (?  W.)  etc. 


1)  Noch  heute  heisst  die  am  h&afigsten  an  der  Küste  gebaute  Maissorte:  «Mais  morocho*; 
er  hat  kleine  glasartige,  gelbe  oder  rothbraane  Körner  (Tschudi,  Peru,  Reiseskizzen.  I.  259.) 

2)  Auch  Tschudi  zählte  in  einer  Reihe  75  Korner.  (1.  c.  p.  260.) 

2)  Garcilaso  de  la  Yega,  Primera  parte  de  los  Gommentarios  reales,  que  tratan  de  el 
origen  de  los  Incas  etc.  2.  Aafl.  Madrid  1723. 

3)  Hier  werden  also  gerade  die  Bewohner  der  westindischen  Inseln  als  Mais-banend  genannt. 

4)  In  Nordamerika  dienten  oft  ausgehöhlte  Felsen  als  feste  Mörser  für  eine  ganze  Ge- 
meinde, 80  dass  die  Lage  des  Dorfes  nach  der  «Mühle*  gewählt  wurde.  Siehe  Ab  bot  ,The 
stone  age  in  New- Jersey  in  Annnal  report  of  the  Smithsonian  Institution  for  1875  p.  357 
ond  Fig.  199. 
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Von  frQher  beschriebenen  Maiskolben  ans  peruanischen  Gr&bern  sind 
a.  A.  za  nennen: 

1)  Ein  im  Smithsonian  Institute  befindlicher  and  Yon  Palm  er  im  er- 
wähnten Report  of  the  Commissioner  of  agricultnre  for  the  year  1870 
Taf.  XXVI  Fig.  3  abgebildeter  Kolben,  der  in  einem  irdenen  Geftsse  11  Fuss 
anter  der  Erdoberfläche  in  einem  Grabe  nahe  Ariquipe  bei  einer  Mumie  ge- 
funden war.  Die  Körner  sind  nach  Palm  er  ziemlich  scharf  zugespitzt, 
klein,  an  der  Spitze  seicht  eingedruckt,  über  einander  greifend  und  in  13 
Reihen  stehend.  Ein  kleiner  Theil  ist  abgebrochen,  daher  der  Kolben  nur 
4}  engl.  Zoll  lang.  (Nach  der  Abbildung  zu  urtheilen  ist  nichts  abgebrochen, 
nur  der  obere  Theil  3}  cm  von  Kömern  entblösst,  ebenso  der  unterste 
Theil,  an  dem  möglicher  Weise  etwas  fehlen  könnte,  auf  13  mm  Länge  bloss. 
Der  ganze  Kolben  hat  nach  der  Abbildung  12'  cm  Länge  und  3  cm  Durch- 
messer, die  Kömer  stehen  ziemlich  unregelmässig.) 

2)  Einige  von  Herrn  Th.  v.  Bunsen  an  Prof.  Kör  nicke  übersandte 
Kolben,  welche  der  letztere  in  den  oben  bereits  genannten  Sitzungsberichten 
des  naturhistorischen  Vereins  der  Rheinlande  und  Westfalen  1872  p.  63  be- 
schrieben. 

Die  Fruchtstände  sind  nach  Kör  nicke  theilweise  von  Körnern  ent- 
blösst  „Die  Kolben  sind  kurz  und  stimmen  darin  mit  den  Maissorten,  wie. 
sie  nach  Tschudi  noch  jetzt  in  den  Gebirgen  Perus  gebaut  werden.  Die 
Körner  sind  von  mittlerer  Grösse  und  abgerundet.  Nur  an  einem  sind  sie 
zugespitzt,  indessen  durch  die  anliegenden  Spitzen  von  Zea  rostrata  Bonaf. 
verschieden,  welche  Tchudi  ebenfalls  in  den  peruanischen  Gräbern  fand. 
Die  ursprüngliche  Farbe  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Sie  sind  stark 
gebräunt,  der  mehlige  Eiweisskörper  etwas  bräunlich,  das  Embryon  schmutzig 
schwarzbraun.  Den  Grund  dieser  dunklen  Farbe  bilden  die  gebräunten 
Proteinkömehen.  Sie  stimmen  darin  mit  den  wirklichen  Mumienweizen  und 
Mnmiengersten  überein  und  es  ist  bei  ihnen  ebenso  wenig  an  Keim^ig- 
keit  zu  denken,  wie  bei  diesen.  Das  Alter  dieser  peruanischen  Maiskolben 
ist  jedoch  nicht  mit  dem  Mumien weizcn  und  der  Mumiengerste  gleich- 
zustellen, denn  die  alten  Gräber  Peras  sind  nach  Mittheilungen  des  Herrn 
Geh.-Rath  Prof.  Schaaffhausen  nicht  über  das  13.  Jahrhundert  zurück  zu 
datiren,  wobei  allerdings  noch  zu  ermitteln  wäre,  ob  gerade  die  Gräber, 
welche  uns  den  Mais  geliefert  haben,  mit  den  übrigen  gleichaltrig  sind.^ 

Während  Palmer  und  Körnicke  nur  ein,  resp.  einige  wenige  Kolben 
zur  Verfügung  standen,  hatte  ich  —  Dank  dem  unermüdlichen  Eifer  der 
Herren  Dr.  Reiss  und  Dr.  S  tu  bei  —  Gelegenheit,  über  30  Kolben  von 
dem  erwähnten  Todtenfelde  in  Ancon  zu  sehen,  die  in  die  Sammlungen  des 
Berliner  ethnographischen  Museums  übergegangen  sind.  Ausserdem  konnte 
ich  noch  lose  Kömer  aus  derselben  Quelle  vergleichen. 

Die  Kolben  sind  zum  grössten  Theil  sehr  gut  erhalten,  die  Farbe  ist 
•llermngs  durchgängig  gebräunt,  aber  man  erkennt  noch  dentUch,  dass  einige 
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Yariet&ien  roth  waren,  (diese  sind  am  wenigsten  gedonkeli),  andere  schwarz- 
blaa,  andere  heller,  vermuthlicb  gelb  oder  weiss.  Das  Endosperm  (der 
Meblkörper)  ist  noch  gelblich  weiss,  das  ganze  Gewebe  desselben  mit  Ein- 
schlass  der  Stärkekömer  vortrefflich  erhalten,  so  dass  man  die  schönsten 
mikroskopischen  Präparate  davon  machen  kann,  nur  der  Keim  ist  gebräunt 
oder  gar  schwarz,  und  daher  an  eine  Keimfähigkeit  auch  hier  nicht  mehr 
zu  denken. 

Die  Länge  der  Kolben  schwankt  von  5  cm  bis  12  (^m,  ihr  Durchmesser 
von  30 — 57  mm.  Im  Allgemeinen  sind  die  dickkolbigen  Varietäten,  wie 
auch  Körnicke  fand,  vorherrschend,  die  grösste  Mehrzahl  trägt  aber,  im 
Gegensatz  zu  Körnicke*s  Exemplaren,  spitze  oder   eingedruckte  Kömer. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  3  Typen  unterscheiden. 

1.  Gemeiner  Mais  mit  ziemlich  schmalen,  abgeplatteten,  länglichen 
vorn  etwas  gerundeten  Kömern,  die  sich  nach  der  Spindel  keilförmig  ver- 
jüngen, seltener  mit  rundlichen  Körnern.  Reihenzahl  12 — 16.  —  Hiervon 
6  Exemplare  resp.  Kömer. 

2.  Spitzkörniger  Mais  und  zwar  theils  mit  abstehenden  Körnern,  Z. 
M.  rostrata Bonaf.  und  theils  mit  schuppenartig  anliegenden  Körnern. 
Reihenzahl  12 — 22.  —  ffiervon  16  Exemplare  resp.  Körner. 

3.  Genabelter  Mais.  Die  Kömer  haben  vorn  einen  nabelartigen 
Eindruck,  der  jedoch  nicht  genau  dem  breitgezogenen  horizontalen  Eindrack 
des  nordamerikanischen  Pferdezahnmaises  entspricht,  sondern  rundlich  ist. 
(Z.  Mays  guasconensis  und  Z.  Mays  quillotensis  Bonafons),  Eleihenzahl 
14—18.  —  Hiervon  5  Exemplare. 

Nr.  2  und  3  zusammen  bilden  die  Gruppe  des  Kegelmaises,  Zea  Mays 
conica  Alefeld,  und  zu  ihnen  gehören  die  dickkolbigsten  Exemplare. 
Ferner  sind  noch  zu  nennen: 

4.  Uebergangsformen  vom  gemeinen  Mais  zum  genabelten.  Reihen- 
zahl 10—14. 

5.  Uebergangsformen  vom  spitzen  zum  genabelten.  Reihenzahl 
16—20. 

Am  wichtigsten  fär  uns  sind  die  Kolben  des  zweiten  Typus,  des  ge- 
schnäbelten oder  spitzkörnigen  Maises,  weil  unter  ihnen  eine  Varietät 
ist,  die  man  allenfalls  als  eine  solche  ansehen  kann,  welche  heut  zu  Tage 
sich  nicht  mehr  in  Kultur  findet.  Tschudi  bemerkt  nämlich^),  er  habe 
sehr  gut  erhaltene  Maiskolben  in  den  ältesten  Gräbern  gefunden,  in  solchen, 
die  ihrer  Construction  nach  zu  urtheilen  einer  Zeit  angehörten,  die  der 
historischen  Periode  der  „Ynka" -Dynastie  vorherging,  und  darunter  zwei 
„Arten^,  die  gegenwärtig  in  Peru  nicht  mehr  angepflanzt  werden. 

Leider  sagt  Tschudi  nicht,  wodurch  sich  diese  2  „Arten",  besser 
Formen,  von  den  jetzt  dort  gebauten  unterscheiden,  auch  nicht,  ob  die  beiden 


1)  Pem,  Reiseskiiien  p.  S61. 
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Formen  yielleicbt  doch  noch  jetzt  in  anderen  L&ndern,  als  Pera,  etwa  in 
Chile,,  gebaat  werden.  In  Chile  kommen  z.  B.  die  in  den  peruanischen 
Gribem  vorhandenen  Kolben  des  3.  Typus,  des  genabelten  Mais,  heute 
noch  vielfach  vor,  und  sind  auch  von  dort  nach  Europa  eingeführt. 

Die  besagte  einzige  Variet&t  nun,  welche  mit  keiner  der  zahlreichen 
Sorten  des  Berliner  landwirthschaftlichen  Museums,  auch  mitkeiner  mir  sonst  be- 
kannten geoau  übereinstimmt,  ist  ein  spitzkörniger  dickkolbiger  Mais,  welcher 
in  11  Kolben  vertreten  ist  Diese  Kolben  sind  z.  Th.  ganz  ausserordentlich 
knrz,  es  sind  die  kürzesten  aller  gefundenen;  einige  messen  nur  5  cm  Länge 
bei  4  cm  Durchmesser,  andere  9  cm  bei  5,7  cm  Durchmesser.  Die  Körner 
stehen  in  12—22  Reihen,  sind  länglich,  dick,  an  den  Seiten  meist  scharf- 
kantig, vom  rund  und  mit  einer  anliegenden  Spitze,  die  mehr  oder  weniger 
aasgeprägt  ist,  versehen.  In  letzterem  Punkte  ähneln  sie  dem  einen  spitz- 
körnigen  Kolben,  dessen  Kornicke  (siehe  oben)  gedenkt  und  dürften  wohl 
za  derselben  Varietät,  die  hiermit  Zea  Mais  peruviana  genannt  sein  möge, 
gehören.') 

Unter  den  heutigen  spitzkörnigen  Sorten  finden  sich  allerdings  einige, 
die  ihnen  nahe  kommen,  so  z.  B.  ein  „weicher  schwarzer  Mais'',  den  das 
Undw.  Museum  von  Vilmorin,  Andrieux  et  Co.,  Paris,  s.Z.  erhielt  und 
ein  „Mais  negro  pequeno"  (kleiner  schwarzer  Mais),  von  Dr.  Wolffen- 
atein  aus  Malaga  eingesandt,  den  ich  Zea  Mays  var.  mucronata  mss. 
benannt  habe,  allein  die  Kömer  liegen  bei  diesen  mehr  horizontal,  und 
die  Spitzen  sind  daher  etwas  mehr  abstehend.  —  Immerhin  ist  der  an- 
tike 2iea  Mais  peruviana  aber  doch  den  andern  spitzkömigen  Formen  zu 
ähnlich,  um  etwa  als  Urform  des  Maises  angesehen  werden  zu  können. 
Wir  dürfen  wohl  eher  annehmen,  dass  die  Urform  bei  der  langen  Cultur 
schon  damals  ganz  verloren  gegangen  war. 

Häufig  zeigen  sich  bei  den  altperuanischen  spitzkömigen  Varietäten 
auch  Uebergänge  zu  den  genabelten;  derselbe  Fall  findet  sich  auch  bei  den 
beatigen  spitzkörnigen  Formen  wieder,  so  z.  B.  bei  dem  erwähnten  Vil- 
morin'sehen  schwarzen  weichen  Mais. 

Aa£Ulendi8t,  dass  der  heutige  Cuzco- Mais  mit  seinen  so  ausserordent- 
lich grossen,  sehr  platten,  bis  19  mm  langen,  14  mm  breiten,  6  mm  dicken, 
▼ora  etwas  eingedrückten  und  mit  einer  schwach  ausgebildeten  Spitze  ver- 
aehenen  Kömcra,  die  in  8  spreizenden  Reihen  (4  Doppelreihen)  stehen,  unter 
den  alten  peruanischen  Varietäten  bisher  noch  nicht  gefunden  scheint.  Än- 
deatongen  dazu  finden  sich  allerdings,  doch  sind  die  Körner  bei  Weitem 
kleiner.  Ein  16reihiger  Kolben  aus  Ancon,  der  in  4  Reihen  Uebergänge 
xom  gemeinen  Mais  zeigt,  während  die  übrigen  12  Reihen  etwas  gespreizt 
•leben  und  annähernd  die  Form  des  Cnzco-Maises  zeigen,  hat  nur  Körner 


1)  Piofl  Körn  icke  bett&tigt,  dus  nntere  Kolben,  toneit  sich  ans  der  ihm  geMndte  Skine 
tigiebl,  äbertinstiflUDen.    NadktnlgUche  Anmerkong. 
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von  11 — 13  mm  Länge,  6 — 7  mm  Breite  und  3 — 5  mm  Dicke.  —  Möglich 
also,  dass  die  heutige  grosskörnige  Varietät  erst  durch  bessere  Coltar  ent- 
standen ist,  aber  im  Allgemeinen  sind  die  anderen  antiken  Sorten  schon 
fast  oder  ganz  so  grosskörnig,  wie  die  entsprechenden  heutigen. 

Erinnern  wir  uns  nun  daran^  dass  die  verschiedenen  in  Ancon  ge- 
fundenen Maisformen  überwiegend  kurzkolbige  sind,  so  ist  das  gerade  in 
dem  am  Meer  gelegenen  Ancon  um  so  merkwürdiger,  als  nach  den  erwähn- 
ten Berichten  von  Tschudi')  und  nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Dr. 
Reiss  gerade  die  Maissorten  des  Gebirges  in  der  Regel  sehr  kurze 
dicke  Kolben  und  runde  Körner  besitzen.  Ein  frischer  Maiskolben,  den 
Herr  Dr.  Stübel  am  Titikaka-See,  in  ca.  4000  m  Meereshöhe  sammelte 
und  durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Reiss  dem  landw.  Museum  freund- 
lichst zum  Geschenk  machte,  ist  nur  6  cm  hoch,  hat  3,9  cm  Durch- 
messer und  16  etwas  unregelmässige  Reihen  rundlicher,  goldgelber,  mehliger 
(weicher)  Kömer.  Diese  Sorte  gehört  zu  dem  gemeinen  Mais,  und  sie  ge- 
braucht dort  nicht  weniger  als  10  Monate  zur  Reife!  Auch  in  Riobamba 
am  Chimborazo,  2600  m  Höhe,  bleiben  nach  Dr.  Reiss  die  Maispflanzen 
niedrig  und  tragen  kurze  Kolben.  Ganz  anders  der  Mais  in  den  Thälem! 
Ein  gleichfalls  von  Herrn  Dr.  Stnbel  in  Shapajö  am  Rio  Huallaga  ge- 
sammelter Kolben,  den  ich  bei  Herrn  Dr.  Reiss  sah,  misst  42  cml  Länge 
und  hat  incl.  der  Hülle  5|  cm  Durchmesser.  Er  trägt  grosse  gelbe,  etwas 
platte,  vom  abgerundete  Kömer,  die  aber  auch  zum  gemeinen  Mais  gehören. 
Die  Reihenzahl  liess  sich,  da  die  Hülle  nicht  entfernt  werden  durfte 
nicht  genau  ermitteln.     Dieser  riebige  Mais  braucht  nur  4  Monate  zur  Reife! 

Es  lässt  sich  daher  das  Vorkommen  des  kurzkolbigen  Maises  bei  Ancon 
wohl  nur  dadurch  erklären,  dass  die  Bewohner  der  Gebirge  ihre  Todten 
an  die  Meeresküste,  an  einen  Ort  brachten,  der  erfahmngsgemäss  —  Dank 
der  absoluten  Kegenlosigkeit  daselbst  und  dem  grossen  Salzgehalt  des 
Bodens  —  zur  Conservirung  der  Leichen  sehr  geeignet  war.  Um  so  merk- 
würdiger ist  dies  aber  wieder  insofern,  als  nach  allem  Anschein  in  Ancon 
meist  nur  Leute  der  ärmeren  Classe  begraben  liegen. 

Fragen  wir  nun  zum  Schluss  noch  einmal,  ob  sich  denn  gar  keine  An- 
näherung zwischen  dem  antiken  peruanischen  Mais  und  dem  nordamerika- 
nischen findet,  so  müssen  wir  sagen:  Zu  dem  in  den  Mounds  gefundenen 
nordamerikanischen  zwar  nicht,  wohl  aber  zwischen  dem  altperuanischen  ge- 
meinen  Mais  (1.  Typus)  und  einigen  heute  in  Nordamerika  gebauten 
Varietäten  des  gemeinen  Maises,  nämlich  denen,  die  auch  längliche 
schmale,  etwas  platte  Kömer  haben  und  wegen  ihrer  Härte  den  Namen 
„Flintkom^^  fähren.  Einzelne  Sorten  des  peruanischen  gemeinen  Maises 
entsprechen  wegen  ihrer  rundlichen  Kömer  auch  den  in  Costa  Rica^),  ja 
selbst  den  bei  uns,  z.  B.  in  Baden,  gebauten  Sorten. 

1)  1.  c.  269. 

8)  Zorn  Veiig^leich  dienten  8  braonrothe  12reihige  MaiskolbeD,  die  Hr.  Dr.  Poltkowsky 
MMmmelte  and  dem  iaodw.  Moseom  fibergab. 
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Der  seine  Kinder  verschlingende  und  wieder 

ausspeiende  Kronos. 


Von 
Direktor  Dr.  W.  Sohwartz. 


In    den  „Poetischen  Naturanschaaongen  u.  8.  w.^  habe   ich  s.  Z.  den 
bei  Krono8,  wie  Zeas  wiederkehrenden  und  bisher  unverstandenen  mythischen 
Zag,    dass    sie   ihre   neagebornen   Kinder   oder   die    mit   ihren    Kindern 
schwangeren  Gattinnen,  wie  die  Metis  und  Semele,  y  er  schlangen  haben 
sollten,  auf  die  Nataranschaunng  zurückgeführt,    dass  der  Sturm  (oder  das 
Gewitterwesen)  die  Wolken  (resp.  die  Wolkengeburten,  wie  diegrayidas 
nnbes  selbst)  zu  verschlingen  schien.    In  zwei  Artikeln  der  Fleckeisen- 
Masiusschen  Jahrbücher  (v.  Jahr  1879.    S.  314  und  558)   bin   ich   darauf 
zurückgekommen,   indem   ich   ausser   den   analogen  Gestalten   der   sieben- 
bürgischen  sagenhaften  Wolkenhascher  auch  neu  reproducirte,  sprachliche 
Anschauungen  als  Parallelen  zu  der  betr.  Vorstellung  inzwischen  vorführen 
konnte.    Nannte  doch  Her  sehe  1,  wie  ich  zufallig  inzwischen  gefunden,  mit 
Uebertrugung   der   Sache   auf  den    Mond,    diesen    geradezu    „den  Wolken- 
verschlinger^,    redet   doch    Goethe   in   der   Iphigenie    von    den    göttlichen 
M&chten,    die   im  Gewitter  in    feuriger  Glut  „Wolken  aufzuzehren^ 
wandelten,    was  in    unmittelbarster  Weise  an  das  Ende  der  „Donnerbraut^ 
Semele,  wie  sie  Pindar  nennt,  erinnert. 

Ihr  Götter,  die  mit  flammender  Gewalt 
Ihr  schwere  Wolken  „aufzuzehren'^  wandelt. 
Und  gnädig  ernst  den  lang'  ersehnten  Regen 
Mit  Donnerstimmen  und  mit  Windesbrausen 
In  wilden  Strömen  auf  die  Erde  schüttet  — 
Als  ein  zweites  rohes  Moment  ähnlicher  Art  stellt  sich  nun  dazu,  wenn 
Kronos    seine   Kinder,    resp.    einen   in   Windeln   gewickelten   Stein   ausj- 
gespien  haben  sollte.     M^tig  diöcoai.  KQovtfi  xatanulv  q>a(finaxov,  vg>   ot 
ixelvog  avayxaoxteig  nQtHxov  fiiv  e^efiei  %ov  XL^ov^  eneita  tovg  naldag 
ovg  xariniev.    Apollodor  11.  1. 

Auch  von  diesem  eigenthümlichen  Zuge  habe  ich  schon  in  den  „Poeti- 
schen Naturanschauungen  u.  s.  w.^  gesprochen    und    an  eine  amerikanische 
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Yorttellang  enDnert,  nach  welcher  im  Donner  das  Wfirgen  eines  Gk>tie8 
Temommen  wird,  weicher  eine  Schlange  verschlackt,  die  er  wieder  aas- 
speien  wolle.  Natürlich  bezog  ich  dies  Letztere  auf  die  Blitzschlange. 
Jetzt  kann  ich  auch  für  dieses  Bild  eine  ans  noch  niUier  liegende  Vor- 
stellangs-  oder  Äasdracksweise  beibringen.  Gry ph ins  redet  nehmlich  in 
seinem  Horribilicribrifax  von  „ donnerspeienden ^  Wolken.  Das  würde 
also  aach  ganz  za  dem  Eronos  passen,  der  erst  den  Donnerstein,  welchen 
ihm  angeblich  Rhea  gereicht,  dann  seine  eigenen  Kinder,  d.  h.  in  spe- 
cieller  Aasführung  wohl  die  himmlischen  Lichtkinder,  die  Sonne  n.  s.  w., 
welche  er  im  Unwetter  verschlangen  zo  haben  schien,  wieder  ansspeit, 
indem  sie,  nachdem  das  Unwetter  vorüber,  gleichsam  wie  neu  ge- 
schaffen am  Himmel  erschienen.  Diesem,  seine  Kinder,  die  er  ver- 
schlangen, wieder  aasspeienden  Kronos  tritt  Zeas  in  den  Metis-  and 
Semele-Mythen  auch  vollständig  zur  Seite,  wenn  er  die  schwangeren 
Mütter  im  Oewitter  verschlingt  und  die  Kinder  dann  aus  sich  gebiert 
In  den  Zeus-Mythen  schliesst  die  Scenerie  mit  der  Geburt  der  im  Ge- 
witter (neugebomen)  Sonnentochter  Athene,  oder  des  Sonnensohns 
Dionysos  ab '),  in  dem  im  Ursprang  analogen  Kronos-Mythos  wird  der  Ge- 
witterkam pf  weiter  in  denselben  hineingezogen.  Die  neu  gebornen, 
jugendlichen  Lichtwesen  erheben  sich  da  gegen  den  grämlichen 
Oewitteralten,  —  wie  nicht  bloss  die  Deutschen,  sondern  auch  die  Grie- 
chen den  Donnergott  ursprünglich  vielfach  fassten'),  —  stürzen  ihn  im 
niederfahrenden  Blitz  vom  Himmel  herab  oder  schwächen  ihn  mit 
der  Regenbogensichel  n.  s.  w.')  Ueberall  sind  im  Hintergrande  homo- 
gene Bilder,  die  nur  in  der  historischen  Entwicklung  der  Mythologie 
dann  anders  gewandt  sind.  Stets  sind  es  aber  rohe  Naturbilder,  aus 
denen,  wie  die  betr.  Göttergestalten,  so  also  auch  die  alten  Theogenien 
erwachsen  sind,  nicht  sublime  Ideen,  wie  man  gewöhnlich  bisher  an- 
genommen; ja  trotz  der  Umbildung  späterer  Zeiten  blickt  noch  immer  die 
alte  spröde  Masse  in  einzelnen  Zügen  hindurch,  welche  sich  schwer  geistiger 
Gestaltung  fügte. 

Mit  den  obigen  mythischen  Elementen  wird  auch  wieder  hier  ein  stets 
schon  von  mir  behauptetes  Factum  bedeutsam  bestätigt:  nehmlich  die  Con- 
tinuität  der  Entwicklnng  der  Idee  des  Göttlichen  auch  bei  den 
Griechen  an  den  mythischen  Elementen  and  Massen  der  Urzeit. 
Wie  jedes  Blatt   meines  „Ursprungs  der  Mythologie^  und  der  „Poetischen 


1)  Ceber  deo  Dionysos  als  SoDDenneseo  8.  n.  A.  meine  Abhandlnng  «über  den  (rothen) 
Sonnenpballos  der  Urzeit*  im  VI.  Bd.  dieser  Zeitschrift,  aber  den  Dionysos  JLcxWi^c,  seine 
Oewittergebort  meine  Schrift  .Der  Ursprung  der  Stamm-  und  Grnndnngssage  Roms.  -  Jena 
1S7S.  S.  26  f.  Ueber  die  Gebort  der  Athene  et  Urspr.  der  Myth.  o.  Poet.  Natnransch. 
II.  8.  170. 

9)  Poet.  Natnransch.  II.  S.  139. 

3)  8.  Ursp.  d.  Myth.  das  Gapitel  fon  der  Schw&chang  oder  Entmannnng  des  Gewitter* 
fotu  oad  seinem  Herabstonen  Tom  Himmel  8.  138  ft,  cf.  199  ff. 
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Natnranschaaungen^,  so  legen  aach  obige  Fakta  wieder  an  ihrem  Tbeil 
Zeugniss  ab  von  der  eigenartigen,  naturgemässen  Entwicklung  des 
griechischen  Geistes  auch  auf  dem  religiösen  Gebiete  von  roheren  zu  immer 
edleren  Formen.  Mit  dem  „Wolken  verschlingenden^  und  „Wolken  aus- 
speienden^  Kronos  im  obigen  Sinne  verfluchten  sich  nun  alle  die  von  den 
Gelehrten  bis  auf  Welcker  und  Preller  immer  wieder  aus  dem  spä- 
teren Alterthum  hervorgeholten  Ideen  und  Deutungen  von  angeb- 
lichen Anklängen  und  Zusammenhängen  jener  Vorstellungen  mit  Bildern  vom 
Eronos  als  der  Zeit,  der  Alles  verschlingenden  und  wiedergebären- 
den, bis  zu  den  Anknüpfungen  an  phön i ci sch-puni sehen  Molochsdienst ^). 

Nachtrag.  An  die  obige  Darstellung  von  dem  „wolkenfressenden^ 
Zeus  und  Eronos  möchte  ich  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein 
kleines  Intermezzo  knüpfen,  welches  wissenschaftlich  nicht  uninteressant  ist 

Ich  fand  nehmlich,  als  „Die  Schwestern"  von  Ebers  erschienen,  in 
dem  Buche  S.  389  folgende  Stelle: 

„Air  die  danklen  Wolkenmassen,  die  in  der  letzten  Nacht  das  Blau 
des  Himmels  verfinstert  und  das  Licht  des  Mondes  verdeckt  hatten,  waren 
verschwunden." 

„Der  Nordostwind,  der  sich  gegen  Morgen  erhob,  hatte  sie  verweht 
und  der  wolkeniressende  Zeus  auch  die  letzte  von  ihnen  verschlungen.' 

Die  eigenthümliche  Erwähnung  des  „wolkenfressenden"  Zeus  (wofür 
auch  nach  dem  Zusammenhang  vom  mythischen  Standpunkt  aus  „der  gleich- 
zeitig erwähnte  Nordostwind"  gesetzt  werden  könnte)  erweckte  in  mir  den 
Gedanken,  ob  der  Ausdruck  nicht  zufällig  mit  jener  oben  erwähnten  Mis- 
celle,  die  ich  im  vorigen  Frühjahr  bei  Fleckeisen  über  den  wolkenverschlin- 
genden Zeus  veröffentlicht  hatte,  in  Verbindung  stände,  oder  aus  einer  ana- 
logen selbständigen  Anschauung  hervorgegangen  sei.  Beides  erschien  mir 
gleich  interessant  und  bedeutsam.  Eine  Anfrage  deshalb  beantwortete  Hr. 
Prof.  Ebers  freundlichst  dahin,  dass  er  das  Erstere  bestätigte,  aber  in 
so  selbständig  lebhafter  Anschauung  das  betr.  Naturbild  speciell  im  An- 
schluss  an  seine  Reiseerinnernngen  aus  Aegypten  schildert,  dass  ich  mir 
im  Interesse  der  Sache  nicht  versagen  kann,  seine  Worte  in  Ein  verstau  dniss 
mit  ihm  hier  anzureihen.    Hr.  Prof.  Ebers  sagt: 

„Was  die  Stelle  aus  meinen  „Schwestern"  angeht,  so  erklärt  sie  sich 
leicht,    denn   ich   habe    aUerdings  Ihre  Miscellen    gelesen    und  Ihr  Wolken 


1)  Welcker  macht  zwar  in  seiner  Mytbol.  I  S.  145.  Anm.  Preller  Vorwürfe,  dass  er 
sieh  Ton  dem  Phonikischen  Kronos  (Buttmanns)  nicht  losmachen  könne  und  damit  die 
anglöckliche  Idee  des  Kronos  yon  xQalvto^  der  Vollender,  der  Zeitiger  a.  s.w.  yer- 
biode;  er  selbst  aber  macht  es  nicht  viel  besser,  wenn  er  anflinfift:  x(>6koc  ist  jifpovoc,  die 
Zeit  ...  .  and  nachher  sich  über  XQoyoi  and  xgoyiujy  in  orphische,  ja  iranische  Specnla- 
tionen  Tertieft  and  za  S&tzen  kommt,  wie:  „Es  ist  möglieh,  dass  die  Idee  des  Kronos  als 
Urzeit,  Frühling  aller  Zeiten,  selige  Vorzeit,  dem  Glaaben  an  eine  dem  Zeas  vor- 
angegangene Dynastie  zu  Hülfe  gekommen  ist  a.  dergl.  mehr. 


•  • 
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fressender  Zeus  gefiel  mir  aasserordentlich.  Es  leachtete  mir  schnell  ein, 
weil  auch  die  Aegyptcr  das  Gewölk  und  die  Nebel  des  Morgens  als  den 
Göttern  des  Lichts  feindlich,  als  Nachtrab  der  finsteren  Geister  des  nächt- 
lichen Donkeh  aiiffassten.  Erst  dann  galt  der  Sieg  des  Sonnengottes  fQr 
entschieden  und  konnte  er  als  Triumphator  begrQsst  werden,  wenn  auch  sie 
zerstreut  und  vernichtet  waren.  In  Theben  hab*  ich  durch  Monate  die  Sonne 
t&glich  aufgehen  sehen  und  da  war  es  oft,  als  ob  der  Himmel  die 
DQnste    und    Wolken    wie    ein     Taschenspieler     lockere     Watte 

plötzlich  verschluckte/ 

Mit  der  letzten  Parallele  berührt  Prof.  Ebers  einen  modificirten  Vor- 
stellungskreis, der  mit  der  oben  entwickelten  Uranschaunng  zu  neuen  mythi- 
schen Gestaltungen  in  Verbindung  tritt  und  den  ich  wenigstens  mit  einigen 
Worten  noch  andeuten  will.  Das  Wollichte  der  Wolken  Hess  sie,  wie 
ich  im  II.  Theil  der  „Poet.  Naturansch.''  des  ausfOhrlicheren  dargethan,  als 
Wolle*),  Vliess  {yig>€a  noxoiaiv  ioixota  —  vellera  lanae),  dann  auch 
in  Beziehung  zum  Wandel  derselben  am  Himmel,  so  wie  endlich  im  An- 
schluss  an  den  springenden  Blitz  oder  brüllenden  Donner  als  Thiere 
verschiedener  Art:  Schafe,  Ziegen  und  Rinder  erscheinen.  Reihen  wir 
nun  auf  theriomorphischem  Gebiet  daran  das  oben  in  seiner  Ursprünglich- 
keit characterisirte  Verschlingen  der  Wolken  und  dessen,  was  sie 
bergen,  so  haben  wir  hier  auch  die  Worzel  der  bei  Griechen  wie  Deutschen 
gemeinsam  hervortretenden  Vorstellung  einer  stets  sich  geltend  machenden 
Gefr&ssigkeit  der  Wind-  und  Gewitterriesen.  Wie  ich  schon  (Poet. 
Naturansch.  IL  54)  zu  dem  nordischen  Thor  in  dieser  Hinsicht  den  grie- 
chischen Herakles,  den  Fresser  und  alle  die  Wind-  und  Wetter- 
riesen, die  Kentauren,  Lapithen  u.  s.  w.,  so  wie  den  Zeus  Laphy- 
stios  stellte,  so  gehört  nun  auch  recht  eigentlich  hierher  der  Zsvq  aiyo- 
(payog  und  HQioq>ayog^  femer  das  Verzehren  der  himmlischen  Wolkenrinder 
in  der  Hermes-  wie  Odyssens-Sage,  wo  das  Blitzfeaer  das  Braten  der 
Thiere  hineingebracht  hat  u.  dergl.  mehr.  Kurz  in  einer  solchen  Menge  Yon 
Spielarten  erscheint  dasselbe  mythische  Element,  dass  es  uns  den  breiten 
Hintergrund  einer  Zeit  zeigt,  wo  auch  fiür  das  Treiben  d^  am  Himmel  waltenden 
Wesen  Schlingen   (und  Zechen)  als  die  natürUolisien  Analogie  galt'). — 

Posen,  Ostern  1880. 


1)  Doppelt  merkwärdif^  eneheint  ooter  dem  Refloz  der  oben  entwickelten  Anschannngen 
die  Ursp.  der  römischen  Stemm-  nnd  Grondangssmge  8.  19.  Anm.  erwähnte  talmndieche 
Sage  Tom  Ventopfen  der  Sonnenscheibe  mit  Wollflocken,  woför  wir  jetst  sagen  «eine 
Wolke  deckt  die  Sonne.* 

V)  Anch  der  ganie  Vorstellangskreis  der  die  Sonnenjungfnuen  ▼  erschlingenden 
Oewitterdracheo  schliesst  sich  hier  an,  s.  Urep.  d.  Myth.  in  dem  Capitel  «der  Oewitterdnche 
und  die  himmliscbs  Jnngfrao.* 


2«ltMMII  Ar  StaMloffU.    Jakrg.  ISia  ^ 


Böhmens  Einwohner  zur  Zeit  des  Tacitus- 

Von 

Ludwig  Sohneider  in  Jicin. 


Der  älteste  böhmische  Chronist  Eosmas  war  4er  Meinung,  seine 
Stammesgenossen,  die  Slawen,  wären  die  ersten  Menschen  gewesen,  welche 
Böhmen  besiedelt  hatten,  und  diese  Meinung  theilten  auch  alle  seine  Nach- 
folger so  lange,  bis  man  bei  Wiedergeburt  der  classischen  Studien  auf  die 
Nachrichten  römischer  Schriftsteller  aufmerksam  wurde. 

Auf  Grund  dieser  Berichte,  namentlich  aber  der  beiden  Stellen  in  der 
Germania  des  Tacitus: 

„Es    währt   bis  heute  der  Name  Boihem,  das  Gedächtniss  des 
Ortes  bewahrend,  obwohl  er  die  Bewohner  gewechselt  hat.^ 

„Die  Markomanen  haben  selbst  ihre  Wohnsitze  durch  Tapfer- 
keit erworben,  indem  sie  die  Boier  daraus  vertrieben"  — 
fing  man  zu  behaupten  an,  die  ersten  Bewohner  Böhmens  seien  die  Boier 
gewesen,  ein  gallisches  Volk,  welches  später  durch  die  germanischen  Mar- 
komanen aus  Böhmen  vertrieben  wurde,  obwohl  Tacitus  weder  iu  der  Ger- 
mania, noch  in  den  Annalen  Boihem  ausdrücklich  als  Wohnort  der  Mar- 
komanen bezeichnet  hat. 

Betrachtet  man  den  Plan,  nach  welchem  Tacitus  Germanien  beschreibt, 
näher,  so  sieht  man,  dass  er  von  der  Gegend  zwischen  dem  Rhein,  Main 
und  dem  Hercynischen  Walde  ausgehend,  wo  seinem  Wissen  nach  früher 
gallische  Völker  —  die  Helvetier  und  Boier  —  gewohnt  hatten,  zuerst  die- 
jenigen Germanischen  Völker  aufzählt,  welche  längst  des  Rheines  sassen, 
dann  jene  an  den  Gestaden  der  Nordsee  bis  zu  der  Ostsee  —  hierauf  kehrt 
er  über  die  Elbe  an  den  ursprünglichen  Platz  zurück,  spricht  von  den 
Völkern,  welche  längst  der  Donau  wohnten  und  zwar  bis  an  die  Grenzen 
von  Noricum  und  Pannonien,  dann  führt  er  jene  Völker  an,  welche  im 
Rücken  der  ersteren  in  den  Berglanden  gegen  Nordost  sassen,  und  endlich 
jene,  welche  die  Tiefebene  jenseits  der  Berge  besetzt  hielten  und  deren 
Sitze  gleichfalls  bis  zur  Ostsee  reichten. 
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Darum  muss,  mit  Rücksicht  auf  den  ganz  correcten  Grundplan,  gleich 
bei  Beginn  der  Durchführung  desselben  die  scheinbar  ganz  unstatthafte 
Erwähnung  der  Ossi  und  Aravisci,  welche  den  Interpreten  des  Tacitus  zu- 
folge in  Ungarn  und  Galizien  wohnten,  überraschen.    Tacitus  sagt  nehmlich : 

„28.  Zwischen  dem  Hercynischen  Walde  und  den  Flüssen  Rhein  und 
Main  haben  die  Hclvetier,  weiter  die  Boier,  zwei  gallische  Völker  gewohnt. 
Bis  heute  währt  der  Name  Boihemum,  8as  Gedächtniss  des  Ortes  bewahrend, 
obwohl  er  die  Bewohner  gewechselt  hat.  Ob  aber  die  Aravisker  nach 
Pannonien  von  den  Ossen  zogen,  oder  die  Ossen  von  den  Araviskem  nach 
Germanien,  nachdem  bei  beiden  Völkern  dieselbe  Sprache,  Gebräuche  und 
Sitten  herrschen,  ist  nicht  zu  bestimmen.^ 

Ich  sagte  oben,  die  Erwähnung  der  Ossen  sei  scheinbar  unstatthaft, 
denn  offenbar  wurde  Tacitus  zu  diesem  Excurs  veranlasst  durch  den  Namen 
der  Gegend  Boihem,  in  welcher  zu  seiner  Zeit  keine  Boier  wohnten,  son- 
dern ein  anderes  Volk,  nehmlich  die  Ossen,  Verwandte  der  pannoni- 
schen  Aravisker. 

Die  irrige  Behauptung,  die  Boier  wären  durch  Markomanen  aus  Boi- 
hem verdrängt  worden,  entstand  dadurch,  dass  man  die  berührten  zwei 
Stellen  in  der  Germania  mit  einander  verband,  obwohl  sie  daselbst  weit  von 
einander  vorkommen,  während  doch  aus  dem  ganzen  Abschnitt  42  deutlich 
hervorgeht,  dass  die  Markomanen  und  Quaden  an  der  Donau  sassen,  neben 
Noricnm  und  Pannonien,  wohin  Vellejus  Paterculus  das  Reich  des  Marbod 
ausdrücklich  verlegt  (Pannoniam  ad  dextram  a  tergo  sedinm  suarum  haberet 
Noricum),  freilich  in  Länder,  welche  einst  auch  von  Boiern  bewohnt  waren. 

Es  mass  also  zum  Theile  auf  die  Bewohner  des  heutigen  Böhmens 
bezogen  werden,  was  Tacitus  im  43.  Abschnitte  seiner  Germania  schreibt: 
„Im  Rücken  der  Markomanen  und  Quaden  wohnen  die  Marsigni,  Gothini, 
Ossi  und  Buri.  Von  ihnen  gehören  die  Marsigni  und  Buri  der  Sprache 
and  Lebensweise  nach  zu  den  Sueven:  die  gallische  Sprache  der  Gothinen 
und  die  pannonische  der  Ossen,  sowie  der  Umstand,  dass  sie  Tribut  zahlen, 
beweisen,  dass  sie  keine  Gemanen  sind.  Den  Tribut  zahlen  sie  als  Fremd- 
linge theilweise  den  Sarmaten,  theilweise  an  die  Quaden.  Den  Gothinen 
dient  diess  zu  desto  grösserer  Schande,  nachdem  sie  Eisen  zu  gewinnen 
wissen.  Alle  diese  Völker  haben  nur  zum  geringen  Theile  Ebenen,  meisten- 
theils  Wälder  und  Gebirge  inne.^ 

Diesen  Worten  nach  wohnten  die  Ossi  und  Gothini  in  einer  bergigen 
Gegend  nordöstlich  von  den  Markomanen  und  Quaden,  bedrängt  einerseits 
von  letzteren,  anderseits  von  den  Sarmaten,  der  günstigen  Lage  ihrer  Sitze 
wegen  aber  beiden  blos  tributpflichtig.  Weil  aber  zur  Zeit  des  Tacitas 
weder  das  Riesengebirge,  noch  der  Böhmerwald,  noch  das  Erzgebirge,  ja 
nicht  einmal  das  böhmischmährische  Grenzgebirge,  welche  insgesammt  noch 
um  Tausend  Jahre  später  vom  Urwalde  (dem  böhmischen  Grenzwalde)  be- 
deckt waren,  von  jemand  bewohnt  sein  konnten,    so   müssen    wir  die  Sitze 


104  Ludwig  Schneider: 

der  Ossi  und  Gothini  in  dem  Hugellande  Sachen,  welches  von  jenen  Ge- 
birgen eingeschlossen  ist,  also  im  heutigen  Böhmen. 

Dass  im  südlichen  Böhmen  einst  ein  Volk  hauste,  welches  gleichen 
Ursprunges  war  mit  den  Bewohnern  des  alten  Pannoniens,  erkennt  man 
beim  Vergleichen  der  sudböhmischen  Flussnamen,  welche  von  den  Ge- 
schichtsforschern schon  lange  für  nichtslavisch  erklärt  wurden,  mit  solchen 
in  den  benachbarten  Ländern. 

So  finden  wir  im  südlichen  Böhmen  von  grösseren  Flüssen  die  W'ltawa 
(Moldau),  Wotawa,  Sazawa;  von  kleineren  die  Uglawa,  Uslawa  und  Litawa 
(Nebenflüsse  der  Mies) ;  dann  TVnawa  (Nebenfluss  der  Sajawa),  kleine  Bäche 
wie  Klabawa,  Trasawa,  Chumawa  u.  s.  w.  ungerechnet. 

Den  Namen  dieser  Flüsse  entsprechen  in  Mähren:  die  Morawa,  Swrat- 
cawa,  Iglawa,  Oslawa,  Oskawa,  Kusawa,  Ostrawa,  Opawa  und  Beczwa, 
welche  letztere  aus  den  Karpaten  kommen.  Aus  demselben  Gebirge  strömen 
gegen  Süden,  nach  Ungarn:  T'rnawa,  Myjawa,  Orawa,  Boldwa,  Rymawa, 
Szajawa,  Sinwa  und  Zadwa  (Nebenfluss  der  Theis),  zu  denen  man  nock  die 
Tanwa,  Wyrwa,  Huczwa,  Irwa,  Slawa  (an  deren  Ufern  der  Goldfund  von 
Michalkowo  bei  Uscie  Biskupie  gemacht  wurde),  Tarnawa  und  Rusawa  im 
österreichischen  und  russischen  Podolien,  dann  die  Suczawa  und  Moldawa^) 
in  der  Bukowina  zählen  muss. 

Rechterseits  fallen  in  die  Donau:  die  Litawa  (Leitha),  Drawa  und  Sawa 
mit  den  Nebenflüssen  Uawa  und  Orlawa  im  alten  Pannonien,  -  vorzüglich 
bemerkenswerth  sind  die  Flüsse  des  heutigen  Serbien,  wo  sich  neben  der 
kleinen  M'lawa  und  Tanawa  auch  die  grosse  Morawa  findet,  deren  eine 
Mündung  Jesawa  heist.  Die  Morawa  wird  von  zwei  Flüssen  dieses  Namens 
gebildet,  von  denen  einer  auf  dem  Amselfelde  unterhalb  des  Scardus  (Sar- 
dagh)  entspringt  und  die  Niszawa  mit  der  Sukawa  zum  Nebenflusse  kat, 
der  andere  von  Senica  kommend,  den  Ibar  mit  der  Makwa  mit  sich  bringt. 
Kleinere  Flüsse  in  dieser  Gegend  sind  die  Nerctwa  (Narenta)  mit  dem 
Nebenflusse  Morawa,  die  Bosna  mit  der  Spreczwa  und  Laswa,  der  Vrbas 
mit  der  Pliwa,  welche  theils  in  die  Sawa,  theils  in  das  adriatische  Meer 
münden^). 


1)  Ich  kann  nicht  oneriv&hnt  lassen,  dass  in  den  Nachrichten  des  Ihrahim-Ibn-Jakub, 
welcher  950  bis  973  za  Mersebar^  yerweilte,  die  Saale  und  Mulde  in  der  Form  S'lana  und 
M'ldawa  Torkommen.    Sollte  das  mit  den  Narisci  des  Tacitus  zusammenhängen? 

2)  Dass  diese  Namen  wirklich  pannooischen  Ursprungs  sind,  beweist  der  Umstand,  dass 
Herodot  weder  die  Morawa,  noch  die  Sawa  und  Drawa,  wie  auch  die  Donau  nicht  unter 
diesen  späteren  Namen  kannte,  denn  zu  seiner  Zeit  waren  diese  Gegenden  noch  von  Tri- 
ballen  und  Siginen,  nicht  aber  von  PannoDiern  bewohnt.  Man  kann  übrigens  die  Flussnamen 
dieser  Art  auch  gegen  Norden  verfolfren,  längst  der  Weichsel  und  weiter  längst  der  Ostsee. 
Von  derlei  Flüssen  münden  nnmittelbar  in  die  Weichsel  die  Skawa  (bei  Zator),  Rudawa  (bei 

V 

Kr&kaa),  Szrenawa,  Rawa  und  Narwa  mit  dem  Nebenflusse  Zoldawa  im  Königr.  Polen,  Mon- 
tawa  und  Motlawa  in  Preussen,  andere  z.  B.  Wlodawa,  Mucbawa  und  die  lithauische  Narwa 
thun  diess  durch  den  Bug,  während  die  Libawa,  Windawa  mit  der  Abawa,  die  Dangawa 
(Dana),  Awa,  Pernawa,  esthnische  Narwa  und  Newa  unmittelbar  in  die  Ostsee  fallen. 
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Wir  sehen  also  eine  aafiallende  UebereiDstimmang  der  FlussDamen  im 
sQdlichen  Böhmen  und  in  Mähren  mit  den  Namen  solcher  Flösse,  welche 
in  den  einstigen  Sitzen  der  Aravisker,  Bastarner,  Taurisker  und  Skordisker, 
aUo  sämmtlich  pannonischer  Völkerschaften,  entspringen  und  fliessen. 

Die  FlQssen/imen  im  nördlichen  Böhmen  zeigen  einen  ganz  verschie- 
denen Charakter,  namentlich  die  Namen  Elbe  (Labe,  Albis),  Iser  (liera) 
und  Eger  (Ogra)  stimmen  ganz  überein  mit  Flussnamen,  welche  wir  in  dem 
ehemals  gallischen  Süddeutschland,  z.  B.  Isar,  überdiess  aber  iu  Gallien 
selbst  (Aube,  Isere)  wieder  treffen,  ein  Beweis,  dass  das  nördliche  Böhmen 
einst  von  einem  gallischen  Volke  bewohnt  war. 

Dass  es  die  Gothini  des  Tacitus  waren,  dafür  sprechen  Funde,  welche 
beweisen,  duss  den  Bewohnern  des  nördlichen  Böhmens  schon  im  ersten 
Jahrhunderte  n.  Chr.  nicht  bloss  die  Benützung  des  Eisens  —  die  Silber- 
münzc  Nerva's  fand  man  mit  Waffen  von  Eisen  —  sondern  auch  die  Ge- 
winnung desselben  aus  den  Erzen  geläufig  war.  Ingenieur  Pudil  fand 
grosse  Stücke  von  Eisenschlacken,  welche  von  Stückchen  Holzkohle  ganz 
durchsetzt  sind,  bei  Libcewes  und  behauptet,  das  verwendete  Erz  sei  Rasen- 
eiaenstein  gewesen,  —  ich  selbst  fand  ganz  gleiche  Schlacken  bei  Bydzow  und 
aoch  hier  war  kein  anderes  Material  zur  Hand  als  Raseneisenstein,  da  Bydzow 
inmitten  der  Ereideformation  liegt,  welche  ältere  Eisenerze  nicht  führt. 

Aaf  den  Wohnplätzen  und  in  den  Gräbern  dieser  Bewohner  des  nörd- 
lichen Böhmens  trifft  man  Gegenstände,  welche  darthun,  dass  sich  dieses 
Volk  von  seinen  Stammesgenossen  schon  zu  einer  Zeit  getrennt  hat,  als 
aoch  jene  von  ihnen,  welche  in  Gallien,  Hispanien  und  Britanien  wohnten, 
noch  keine  Metalle  kannten,  sondern  Messer  and  Pfeilspitzen  aus  Quarz- 
gestein durch  Abschlagen  herstellten.  Auf  denselben  Plätzen  findet  man 
aber  anch  Beweise,  dass  dieses  Volk  hier  es  lernte,  die  polirten  Hämmer, 
Beile,  Meisel  etc.  aus  Diorit,  Serpentin,  Kieselschiefer  etc.  zu  verfertigen, 
daaa  et  hier  mit  Bronze-  und  Eisengeräth  nicht  bloss  bekannt  wurde,  son- 
dern auch  lernte,  das  Eisen  aus  den  Erzen  selbst  zu  gewinnen. 

Der  Umstand,  dass  wir  im  nördlichen  Böhmen  zur  Zeit  des  Tacitus  ein 
gallisches  Volk  finden,  welches  daselbst  schon  sehr  lange  wohnte,  scheint 
der  Behauptung  desselben,  Boihem  sei  von  einem  andern  Volke,  als  den 
Boiern  bewohnt,  zu  wiedersprechen.  Darum  dürfte  es  geboten  sein  zu 
untersuchen,  was  eigentlich  das  „Boihem^  des  Tacitus  bedeutete.  Ich 
glaube,  dasselbe  sei  verwandt  mit  dem  Worte  „haem",  mit  welchem  die 
Thraker  das  Gebirge  ihrer  Heimat  bezeichneten,  und  bedeute  das,  was  von 
den  Deutschen  heute  „Böhmerwald",  von  den  Slaven  aber  „Sum-ava^  ge- 
nannt wird.  Die  Umlautung  des  h  in  s  und  i  ist  bei  den  Slaven  sehr  ge- 
wöhnlich, z.  B.  hal  und  sol  (Sulz),  heim  und  sljem.  Theile  des  thra- 
kischen  Haemos  heissen  bei  den  heuligen  slawischen  Anwohnern  an  drei 
Siellcn  Sumen,  Sumng  nnd  Sumadia. 


Das  gemischte  Gräberfeld 
auf  dem  Neustädter  Felde  bei  Elbing. 

Von 

Dr.  Anger. 

Hierin  Tafel  IV.  und  V. 


Die  Ergebnisse  der  in  ^en  letzten  vier  Jahren  auf  dem  Neustädter 
Felde  bei  Elbing  unternommenen  Ausgrabungen  yeranlassen  mich,  das  ge- 
i^onnene  Material  kurz  und  übersichtlich  zusammen  zu  stellen.  Ich  be- 
schränke mich  jedoch  auf  die  Darstellung  der  topographischen  Verhältnisse, 
der  Fundgeschichte,  der  allgemeinen  Lagerungsverhältnisse  und  Beschaffen- 
heit der  Leichen  und  Urnen,  sowie  auf  die  Beschreibung  der  aufgefundenen 
Artefacte.  Das  anthropologische  Material  habe  ich  anderen  Händen  zur 
Bearbeitung  übergeben.  Ueber  einen  Theil  desselben  hat  Hr.  Geheimrath 
Prof.  Dr.  Virchow  in  den  Jahren  1877  und  1878  in  den  Verhandlungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  Bericht  erstattet.  Die  Bearbeitung  des  später 
dazu  gekommenen  Materials  hat  Hr.  Dr.  Li  ssauer  in  Danzig  übernommen.  — 

Die  Stadt  Elbing  liegt  an  dem  etwa  2  Meilen  langen  Flüsschen 
gleichen  Namens,  welches  den  von  den  Bächen  des  Oberlandes  gespeisten, 
einst  weithin  ausgedehnten,  jetzt  aber  zu  einer  schmalen  Sichel  zusammen- 
geschrumpften Drauscnsce  mit  dem  Südendc  des  Frischen  Haffs  verbindet. 
Die  Entfernung  Elbiugs  vom  Drausensee  beträgt  fast  f  Meilen,  ist  also 
beinahne  so  gross,  als  die  vom  südlichsten  Theile  des  Haffes,  dem  sog. 
Ostwinkel.  Die  Elbinger  Niederung  breitet  sich  westlich  von  Elbing  und 
dem  Drausensee  weithin  aus,  östlich  von  Elbing  dagegen  wird  sie  sehr  bald 
von  dem  Elbinger  Höhenzuge  begrenzt.  Dieser  kommt  nördlich  vom  Haffe 
her  in  fast  roeridionaler  Richtung  mit  Steilrändern  zum  Hafie  abfallend,  in 
der  Nähe  Elbings  aber  niedere  Hügel  vor  sich  herschiebend,  bis  an  den 
nordöstlichen  Theil  der  Stadt  heran,  verlässt  am  hochgelegenen  St.  Annen- 
kirchhofe die  Stadt,  schwenkt  nach  Osten  ab  und  zieht,  allmählich  nach 
Südost  herumgehend,  bei  Hansdorf  dicht  an  den  Drausensee  heran,  um 
nach  einer  abermaligen  östlichen  Abweichung  das  Südende  des  Drausensees 
im  weiten  Bogen  zu  umspannen.  Der  Abfall  dieses  Höhenzuges  vom  Süd- 
ende des  Drausen  bis  zur  Stadt  Elbing  und  weiter  hinauf  bis  Tolkemit  ist 
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reich  an  prähistorischen  Alterthümem.  Die  wichtigsten  Punkte  sind  (Fig.  1): 
Hirschfeld,  Rapendorf,  Wöcklitz,  Meislatein,  Hansdorf,  Neaendorf^ 
Grünau,  Dambitzen,  Yogelsang,  Thumberg,  Elbing,  Schesmershof, 
Fricks  Ziegelei,  Steinort,  Lenzen,  Kadinen,  Rickelhof  und  Tolke- 
mit  ^).  Das  grosse  Willen  berger  Urnenfeld  zwischen  Frauenburg  und  Brauns- 
berg bildet  den  Uebergang  zu  den  zahlreichen  samländischen  Fundstellen. 
An  allen  erwähnten  Orten  sind  jedoch  vorzugsweise  Urnenfelder  gefunden 
worden,  unter  welchen  das  von  Hrn.  Landrath  Abramowski  im  Jahre  1822 
bei  Meislatein  untersuchte  eine  staunenswerthe  F&Ue  von  reichen  und  inter- 
essanten Beigaben  lieferte.  Leider  sind  die  Funde  nicht  zusammengehalten ; 
einige  kamen  nach  Königsberg,  andere  sollen  nach  Berlin  geschickt  worden 
sein  und  ein  nicht  unerheblicher  Theil  gelangte  in  den  Besitz  von  Privat- 
personen. Der  wissenschaftliche  Werth  der  Ausgrabung  wäre  gleich  Null, 
wenn  nicht  Hr.  Pastor  Krause  in  Pr.  Mark  bei  Elbing  im  Jahre  1825 
über  dieselbe  in  den  Pr.  Provinzialblättern  einen  kurzen  Bericht  veröffent- 
licht hätte. 

Auch  auf  den  die  Stadt  Elbing  selbst  umgebenden  prähistorischen  Be- 
gräbnissstellen: am  Armenkirchhofe,  an  der  Hommel  bei  Wittenfelde  und 
am  Bahnhofe  sind  bis  jetzt  nur  Urnen  gefundeu.  Auf  dem  Neustädter  Felde 
dagegen  befindet  sich  unter  dem  Urnenfriedhofe  ein  weites  prähistorisches 
Leichenfeld,  von  dessen  Existenz  man  in  Elbing  nichts  wusste,  obwohl  auf 
jener  Stelle  seit  mehr  denn  13  Jahren  beim  Kiesgraben  zahlreiche  Urnen 
und  Leichen  aufgedeckt  und  zerstört  wurden.  Erst  im  Jahre  1876  erhielt 
ich  von  Hrn.  Goldarbeiter  Borishoff  hierselbst  die  Nachricht,  dass  ihm 
von  einem  Erdarbeiter  zwei  silberne  Armbänder,  die  derselbe  auf  dem  Neu- 
städter Felde  beim  Kiesgraben  gefunden  haben  wollte,  zum  Kaufe  angeboten 
wären.  Es  gelang  mir  nun  leicht,  die  Thatsache  festzustellen,  und  schon 
die  ersten  fluchtigen  Nachgrabungen  förderten  ein  so  reiches  Material  zu 
Tage,  dass  ich  beschloss,  das  Interesse  der  im  Jahre  1873  gestifteten  El- 
binger  Alterthumsgesellschaft  auf  diesen  wichtigen  Punkt  zu  lenken.  Im 
Auftiage  der  Gesellschaft  habe  ich  nun  vier  Jahre  hindurch  das  Terrain 
durchsucht,  anfangs  nur  die  Beigaben  sammelnd,  welche  die  Kiesgrüber  auf- 
fanden, später,  durch  reichere  Mittel  unterstützt,  mehr  methodisch  vor- 
gehend. 

Das  Neustädter  Feld  (Uolzschn.  2)  liegt  östlich  von  der  Stadt  Elbing, 
zwischen  der  Weingrundforster  und  der  Pr.  Holländer  Chaussee,  unmittelbar 
am  Fusse  des  Elbinger  Höhenzuges.  Drei  parallele  von  Sud  nach  Nord 
führende  Wege  durchschneiden  dasselbe.  Der  dritte  Weg,  welcher  nach 
den  sog.  Pulverhäusern  emporsteigt,  ist  ungefähr  2000  m  von  Elbing  ent- 
fernt. Ziemlich  genau  in  dem  Winkel,  den  dieser  Weg  mit  der  Pr.  Hol- 
länder Chaussee    bildet,    liegt   das  Fundgebiet,    dessen  Ausdehnung   durch 

1)  Fachs,  Beschreibnng  der  Stadt  Elbing  und  ihres  Gebietes  1,  11.  —^  5.  9  und  487, 
404.  —  6,  82. 


Dm  gemUcbU  Utäb«Tf*ld  aof  dem  Mtostidter  r«ld«  \m  Elblnft, 


109 


Nord 


O 


Thamberq  30t' 


i^^^i^Ai^e 


Fig.  2. 

eine  leise  Bodenanschwellung  angedeutet  wird.  Auf  einem  Theile  dieses  in  viele 
Parcellen  getheilten  Gebietes  hat  der  kürzlich  hier  yerstorbene  Ackerbürger 
Quintern  viele  Jahre  hindurch  Eies  ausheben  lassen  (Holzschn.  3).    Eine 
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darchschnittlicb  6  Fnss  tiefe  und  etwa  200  Q.-R.  nmfiisseDde,  gegenwärtig 
ploDirte  and  beackerte  Bodenvertiefung  lässt  die  Masse  des  aasgebrachten 
Kieses  deatlicb  erkennen.  Auf  dem  Qaintern'scbeD  Lande  habe  icb,  immer 
in  der  Richtong  nach  Südost  fortschreitend,  etwa  30  Q.-R.  (ä  144  Q.-Fuss) 
nntersacbt,  ohne  das  Ende  des  Gr&berfeldes  zn  erreichen. 

Aber  anch  anf  dem  nördlich  von  dem  Qaintern'schen  Land  gelegenen 
and  den  Mittelpunkt  der  vorhin  erwähnten  Bodenanscbwellang  amschliessen- 
den  Acker  des  Hm.  Rentier  Kantmann  hiersclbst  habe  ich  5  Q.-It.  onter- 
sucht  and  meine  Vermuthungen  über  die  Ansdehnnng  des  Gräberfeldes  be- 
stätigt fjrefunden. 

Was  die  geologische  Formation  des  Terrains  anlangt,  so  ist  hier  nur 
zu  bemerken,  dass  im  Centrum  des  Gräberfeldes  eine  Kiesknppe  sich  er- 
hebt, die  nach  Osten,  Süden  und  Westen  allmählich  sich  senkt.  Anf  der 
Spitze  der  Kappe  tritt  der  Kies  fast  zu  Tage;  die  Hamasschicht  ist  hier, 
kaum  einen  Spaten  tief;  sie  erreicht  aber  nach  Süden  nnd  Südost  schon  ao 
der  Grenze  des  Kauf  man  n'schen  nad  Quintern'scben  Landes  eine  Mächtig- 
keit Von  0,30  m,  anf  dem  Qnintern'schen  Lande  selbst  aber  eine  Mächtig- 
keit von  1  m,  und  an  der  südlichen  Grenze  des  von  mir  durchsuchten  Ge- 
bietes eine  Dicke  von  2  m.  Hier  ist  der  Kiesschicht  sandiger  Lehm  auf- 
gelagert, welcher  weiter  nach  Westen,  also  nach  der  Stadt  zu,  in  eine  über 
28  Fuss  mächtige  blaue  Thonschicht  (sog.  SchlufF)  Übergeht. 

Die  Ergiebigkeit  des  Fundgebietes  beruht  nun  darauf,  dass  hier  Leichen 
und  Urnen  beigesetzt  worden  sind  (Holzschn.  i),  nnd  zwar  anf  dem  mehr  nach 
_     K&nfminD'tches  Land.  QaiDUm'schts  Land. 


Ki#B.  a  Meter  Tiefe.  Schwäre«  Erds, 

Fig.  *. 

dem  Mittelpunkte  zu  gelegenen  Lande  des  Hrn.  Kaufmann  vorzugweise 
Leichen  von  Erwachsenen  und  Kindern  —  selten  Urnen  — ,  anf  dem  Qain- 
tern'schen Lande  dagegen  nur  Leichen  von  Erwachsenen  und  zahlreiche 
Urnen;  dort  die  Leichen  1  m  [tief  in  den  Kies  gebettet,  hier  1—2  m  tief 
auf  der  Kiesschicht  liegend;  dort  die  spärlichen  Urnen  gänzlich  zerdrückt, 
hier  0,50  m  tief  ohne  Steinsetzungen  in  der  schwarzen  Erde  stehend  und 
bisweilen  gut  erhalten;  dort  ein  auffallender  Mangel  an  Beigaben,  hier  oft 
ein  überraschender  Reichthum;  dort  anscheinend  vorzugsweise  Männer  und 
Kinder,    hier,  wie  die  zahlreichen  Känuoe,    die  kleinen  Armbänder  und  die 
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Schmucksachen  beweiseD,  vorzugsweise  Frauen;  dort  die  Skelette  gut  er- 
halten, hier  oft  stark  vermorscht;  dort  durchschnittlich  1,50  m,  hier  bis- 
weilen kaum  0,75  m  von  einander  entfernt;  dort  nur  neben  einander,  hier 
bisweilen  übereinander  liegend;  dort  nur  vollständige  Skelette,  hier  bisweilen 
Verwirrung  1),  bisweilen  auch  nur  SchädeP),  und  neben  denselben  Bei- 
gef&sse  und  Bronzebeigaben.  — 

Die  Leichen  sind  von  WNW.  (Kopfende)  nach  OSO.  (Fussende)  orien- 
tirt  Sie  liegen  gewohnlich  auf  dem  Rücken,  die  Arme  an  den  Seiten  lang 
ausgestreckt,  das  Gesicht  nach  oben  oder  zur  Seite  gewendet.  In  einigen 
Fällen  wurde  constatirt,  dass  diejenigen  Skelette,  welche  mit  gekrümmten 
Beinen  auf  der  rechten  Seite  lagen,  in  zu  kleinen  Gräbern  begraben  worden 
sind.  Die  Mehrzahl  der  Schädel,  besonders  der  auf  der  Seite  liegenden, 
war  entweder  aus  den  Nähten  gegangen  oder  eingedrückt.  Die  frisch  aus 
der  Erde  herausgenommenen  Knochen  waren  von  bräunlicher  Farbe,  morsch 
und  weich,  erhärteten  aber  an  der  Luft  sehr  bald  und  gewannen  eine  be- 
deutende Festigkeit.  Nur  die  an  dem  Südende  des  Leichcnfeldes  in  einer 
Tiefe  von  2  m  liegenden  Skelette  zeifa^ten  sich,  weil  unter  dem  Niveau  eines 
200  Schritte  davon  entfernten  Fliesses  in  nasser  Erde  liegend,  so  stark  ver- 
morscht, dass  nur  die  stärksten  Knochen  und  auch  von  diesen  nur  einzelne 
Stucke  herausgenommen  werden  konnten.  Auch  nimmt  hier  die  Zahl  der 
Skelette  ab;  ohne  Zweifel  ist  hier  das  Ende  des  Gräberfeldes  nahe.  Die 
Kinderleichen  sind  0,25 — 0,50  m  tief  bestattet.  Ein  durch  sog.  Neronische 
Fibeln  (Sadowski)  wohlbeglaubigtes  Skelet  lag  so  flach,  dass  der  Pflug  es  oft 
durchschnitten  haben  muss.  Die  feinsten  Knöchelchen  sind  hier  in  dem 
schönen  festen  Kiese  vortrefflich  erhalten. 

Steinsetzungen  sind  bei  wenigen  Skeletten  gefunden  worden.  In  einem 
Falle  lag  an  der  linken  und  an  der  rechten  Seite  eines  allein  bestatteten 
Kopfes  ein  massig  grosser  Rollstein,  in  einem  anderen  Falle  befand  sich 
Ober  den  Knieen  einer  Leiche  ein  grosser  Stein  und  unter  demselben  ein 
defecter  Kamm.  Einmal  wurde  auch  über  einer  Leiche  ein  von  faustgrosscn 
Steinen  zusammengesetztes  Steinpflaster  (1  m  lang,  0,50  m  breit)  aufgedeckt, 
über  welchem  viele  Kohlen  und  Gefässscherben  lagen.  Unweit  einer  reich 
aasgestatteten  Leiche  fand  ich  einen  grossen  sargdeckelartig  gestalteten 
Stein  (0,75  m  lang),  unter  und  neben  demselben  Kohlen,  grob  gearbeitete 
Scherben,  ein  grösseres  Stück  eines  kelchartig  gestaheten  Siebes  und  ein 
Fragment  eines  kleinen  Armbandes,  dessen  keulenartige  Enden  mit  Kreisen 
und  S  förmigen  Zeichen  geschmückt  sind. 

1)  Dieselbe  ist  gewiss  zum  grossten  Theile  dadurch  entstanden,  dass  Tor  etwa  15  Jahren 
der  Bananfseher  Plath  an  mehreren  Stellen  Locher  gegraben  hat,  um  die  Äasdehnung  und 
Mächtigkeit  der  Kiesschicht  zu  untersuchen.  Die  zuerst  ansge^benen  Fibeln,  Schmuck- 
stehen  n.  dgl.  hat  er,  wie  er  mir  selbst  sagte,  an  sich  genommen,  die  spater  ausgegrabenen 
Artefacte  dagegen  aus  religiösen  Bedenken  in  die  Gruben  wieder  zurückgeworfen. 

2)  Offenbar  sind  in  diesem  Falle  die  Köpfe  einheimischer  im  auswärtigen  Kampfe  ge- 
todteter  Krieger  so  bestattet  worden;  die  ganten  Leieheo  konnte  man  aber  nicht  mitnehmeu. 
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Im  G-anzeD  sind  weit  über  achtzig  Skelette  aufgedeckt  worden. 

Die  Urnen  stehen  über  den  Skeletten,  0,50  m  unter  der  Oberfläche  id 
der  schwarzen  Erde,  in  un regelmässigen  Abständen  von  einandfr  entfernt 
und  ohne  ersichtliche  planmüssige  Anordnung,  sehr  selten  von  4 — 6  kopf- 
grossen  KoIlsteiDen  unregehnässig  umstellt.  Nur  auf  der  Ssdseite,  wo  die 
Leichen  spärlicher  liegen,  scheinen  die  Urnen  in  regelmSssigen  Abständen 
von  1,50  m  beigesetzt  zu  sein. 

Die  Urnen  (Holzsch.  5a.  u.  b.  und  Holzsch.  6r.  u.  b.)  waren  deckellos, 
wenige  mit  einem  Henkel  versehen,  von  mattschwarzer,  grauer,  grauweisser 
oder  röthlicher  Farbe,  mehrere  mit  borizontallaufendoB  parallelen  Strichen  oder 


Fig.  6t.    10  cm  hoch.  Fig.  eb     9  cm  boch 

Dia   imikel  scbkttirtaD  Partieo  Gind  Klintend  lebwan,  Lüge  de«  bcTToritehenden  scbwRTMD 
beTTOr tretend;   dl«   belleten  eipd    mattecb«an   und  Dreieck«  =  t!  ein. 

Ttrtieft,  di«  pDnktirt«D  tind  taob. 
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Streifen  und  zwischen  denselben  mit  grösseren  oder  kleineren  Dreiecken,  schrä- 
gen Streifen  oder  Punkten  verziert,  von  verschiedener  Wandst&rke  (bis  1  cm 
dick},  aus  Lehm  mit  eingemengten  oft  sehr  grobkörnigen  weisslichen  und 
röthlicben  Granitbrocken  auf  der  Töpferscheibe  gearbeitet  und  meistens 
schwach  gebrannt.  Die  Mehrzahl  der  Urnen  wurde  zerdruckt  vorgefunden. 
Die  Höhe  der  Urnen  schwankt  zwischen  18  und  24  cm,  der  Bauch durchmesser 
zwischen  20  und  24  cm,  der  Bodendurchmesser  zwischen  7  — 10  cm.  Der 
Inhalt  bestand  zu  etwa  zwei  Drittel  aus  verbrannten  und  zerkleinerten 
Knochen  und  zu  einem  Drittel  aus  Erde.  Die  verzierten  Urnen  enthielten 
jedesmal  Beigaben,  die  un verzierten  sehr  selten. 

Die  sog.  Ceremonialumen  oder  Beigefasse  (Holzsch.  7a.,  b.»  c,  d.  und  e.), 
ungedeckelt,  bisweilen  von  kugelähnlicher  oder  tulpenförmiger  Gestalt,  mit 
and  ohne  Verzierungen,  fanden  sich  nur  bei  Leichen,  und  zwar  neben  den- 
selben, in  einem  Falle  neben  einem  zwischen  zwei  Steinen  allein  liegenden 


Fig.  7  a.  10  cm  hoch. 


Fig.  7  b.  7  cm  hoch. 


Fig.  7  f.  7  cm  hoch. 
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Fig.  7d.    8  cm  hoch. 


Fig.  7e.   8  cm  hoch. 


Schädel  und  einer  Neronischen  Fibula,  in  einem  anderen  Falle  unmittelbar 
unter  einem  Schädel,  und  zwar  mit  der  Oeffnung  nach  unten  gekehrt,  so 
dass  also  der  Schädel  auf  dem  Gefässboden  ruhte.  Der  Inhalt  bestand  nur 
aus  Erde,  in  einem  Falle  aus  wenigen  verbrannten  Knochen  und  einem 
kleinen  Urnenscherben.  Beigaben  wurden  in  den  Gefässen  nicht,  wohl  aber 
neben  denselben  gefunden,  besonders  zahlreiche  neben  einer  grauweissen, 
am  Bauche  mit  26  ziemlich  grossen  punktartigen  Eindrücken  und  unter  den- 
selben mit  vielen  parallelen  Strichen  verzierten  schön  geformten  kleinen 
Urne  (8  cm  hoch,  9  cm  Baochdarchmeaser,  4  cm  Bodendurchmesser);  viele 
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Eimerbreloques,  im  Feuer  geschmolzene  Glasperlen  und  Korallen,  Ohrring, 
Fingerring,  Fibeln  und  Riemenbeschlag  (Fig.  7d.).  ~  Im  Ganzen  sind  gegen 
60  Urnen  gefunden,  aber  nur  4  grosse  und  acht  Beigabengefasse  konnten 
der  Sammlung  einverleibt  werden. 

n. 

Die  Beigaben  bestanden  fast  ausschliesslich  aus  Gegenstanden  der  Tracht, 
der  Kleidung  und  des  Schmuckes. 

'  Bei  den  Leichen  befinden  sich  die  Kämme  am  Hinterhaupte  (in  einem 
Falle  auf  der  Brust,  in  einem  andern  am  Kniegelenk),  die  Perlen  und 
Korallen  am  Halse  und  auf  der  Brust,  die  Armbänder  auf  den  Unterarmen, 
die  Fibeln  auf  den  Schultern  und  auf  dem  oberen  Theile  der  Brust  (gew. 
2,  auch  3,  in  einem  Falle  4:  auf  jeder  Schulter  eine  und  auf  der  Brust  zwei), 
die  Schnallen  an  den  Hüften,  die  Nähnadeln  am  Hinterkopfe  und  auf  der 
Brust,  die  Bohrnadeln  auf  der  Brust,  die  Eimerbreloques  am  Halse,  die 
Riemenbeschläge  an  den  H&ften.  —  Die  Urnenfunde  liegen  in  der  untersten 
Knochensühicht  der  Urnen. 

Yon  anderen  Fundstücken  sind  zu  nennen:  ein  Denar  (Marc.  Aurel), 
ein  Angelhaken,  eine  eiserne  Speerspitze,  viele  Spinnwirtel  und  ein  Frag- 
ment eines  thönernen  Siebes;  ferner  einige  Stücke  unbearbeiteten  Bernsteins, 
Fischschuppen  und  einige  Thierknochen. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die  bei  Leichen  gefundenen  Bei- 
gaben sowohl  an  Zahl  als  an  Mannichfaltigkeit  und  Schönheit  die  Urnen- 
funde bei  weitem  übertreffen.  Dessen  ungeachtet  lässt  ein  einziger  Blick 
deutlich  erkennen,  dass  der  Charakter  beider  Gruppen  ein  und  derselbe  ist 
Aus  der  Beschaffenheit  der  Beigaben  müsste  man  also  auf  die  Gleichzeitig- 
keit der  Leichen  und  Urnen  schliessen ,  mindestens  dürfte  der  Zeitunter- 
schied kein  erheblicher  sein.  Dafür,  dass  die  Urnen  jüngeren  Datums  sind, 
spricht  der  Umstand,  dass  sie  durchweg  über  den  Leichen  stehen. 

Die  Uebereinstimmung  mit  den  Funden  von  Darzau  und  Vimose  ist 
deutlich  erkennbar. 

Die  Gesammtzahl  aller  Fundobjecte  beläuft  sich  auf  438  einzelne  Gegen- 
stände. Dieselben  vertheilen  sich  auf  Leichen  und  Urnen  in  nachstehen- 
der Weise. 

Metall.     Bernstein,  Qlas,  Thon.    Knochen. 

Leichen     .     .     108  228  (40)  19  =  355  (167) 

Urnen    .     .    .       57 24 2  =    83 

Summa    165  "252(64)  21  =  438(250) 

Rechnet  man  zwei  bei  je  einer  Leiche  gefundene  Korallen  und  Perlen- 
ketten, die  zusammen  190  einzelne  Perlen  und  Korallen  enthalten,  als  je  ein 
Fundstück,  so  erhält  man  40  -j-  24  «^  64  Gegenstände  aus  Bernstein,  Glas 
und  Thon.  Die  Gesammtzahl  aller  Leichenfunde  beläuft  sich  dann  auf  167 
Gegenstände  (das  Doppelte  der  ürneufunde). 
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1.  Armbänder.  Alle  Armbänder,  kqs 
Silber  oder  aus  Bronze  bestehend,  zeigen  nar 
einen  Charakter.  Sie  sind  1^ — 2^nia!  spiral- 
förmig gewunden,  ofien,  platt,  aussen  gravirt, 
•n  den  OeffoungeD  jederseits  mit  einer  ab- 
Krrutiikeou  Platte  endigend,  welche  mit  ihren 
Gravirungi-n  bisweilen  an  Schlangen*  oder 
Schildkröten  köpfe  erinnern. 

Taf.  IV.,  17  (HolzBch.  9)  aus  Silber  be- 
•teheod,  Linga  des  Bandes  mit  dem  Faden  ge- 
messen ~  47  em,  Länge  des  gewundenen  Bandes 
-  13,8  cm  (anf  der  Tafel  -  12,5  em%  Breite  des 


¥if.  9.    OtoMe«  Ann  band. 
(Veigl.  T»t  IV.,  n,\ 
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Bandes  =  2,5  cw,  Dicke  =  1 — 2  wm,  lichte  Weite  der  Spirale  =  6,50  cm^ 
Gewicht  =»  95  47,  ein  zweites  vom  Oxyde  nicht  befreites  Armband  wiegt 
genau  100^.  —  Die  innere  Fläche  des  Bandes  ist  ganz  glatt,  die  äussere 
mit  fünf  erhabenen  Längsleisten  geschmückt,  von  denen  die  mittelste  glatt, 
die  zwei  ihr  zunächst  sich  hinziehenden  mit  feinen  parallelen  Strichen  ver- 
ziert sind  und  die  beiden  äussersten  wellenförmig  sich  hinziehen.  Die  kurzen 
Wellenthäler  sind  durch  eingeschlagene  keilförmige  Punkte,  die  auch  noch 
auf  der  glatten  Innenseite  sich  schwach  bemerklich  machen,  scharf  markirt. 
Die  Endwulste  und  die  auf  den  Endplatten  befindlichen  buckelartigen  Er- 
höhungen sind,  wie  die  Schlagmarken  auf  der  Innenseite  beweisen,  mit  dem 
Hammer  getrieben.  Die  Conturen  der  Wülste  und  Buckel  werden  von  zwei 
parallelen  Punktreihen  hervorgehoben.  Desgleichen  zieht  sich  eine  doppelte 
Punktlinie  in  der  Richtung  der  Spirale  vom  Gipfel  des  Buckels  bis  zum 
Fusse  desselben  hin. 

(Ein  grösseres  Fragment  eines  ebenso  gearbeiteten  silbernen  Armbandes, 
gefunden  bei  Wecklitz  (Umenfriedhof)  ist  kürzlich  in  den  Besitz  der  Alter* 
thumsgesellschaft  gelangt;  nur  die  Breite  des  Bandes  ist  geringer). 

Die  anderen  aus  Silber  oder  aus  Bronze  bestehenden  Armbänder  sind 
nur  IJmal  gewunden,  6 — 12  mm  breit;  bei  vielen  befindet  sich  in  der  Mitte 
des  Bandes  nur  eine  und  zwar  stark  hervortretende,  mit  parallelen  Strichen 
verzierte  Leiste;  die  am  äussersten  Rande  sich  hinziehenden  verzierten  Lei- 
sten sind  nur  schwach  entwickelt,  um  so  stärker  dagegen  die  durch  paral- 
lele Querleisten  abgeschnürten  Endwülste.  Die  buckelartige  Erhöhung  der 
Endplatte  nimmt  oft  einen  verhältoissmässig  grossen  Raum  der  Endplatte 
ein,  bisweilen  füllt  sie  dieselbe  fo>st  ganz  aus.  Die  Buckel  sind  nicht  ge- 
trieben, sondern  gegossen.  Vgl.  Taf.  IV.,  2,  genau  wie  in  Lindenschmit: 
die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  Bd  III.,  Heft  IH.,  Taf.  IL, 
Nr.  4. 

Taf.  V.,  32.  Fragment  eines  kleinen  Armbandes  mit  keulenförmigem 
Ende,  welches  mit  eingravirten  Kreisen,  Dreiecken  und  S  förmigen  Charak- 
teren verziert  ist.  (Gef.  unter  einem  grossen  Steine,  zusammen  mit  Sieb, 
Scherben,  Eohlenresten.) 

2.  Fibeln.  Charakteristisch  für  das  gemischte  Graberfeld  sind  zwei 
Formen: 

a)  die  sog.  Wendenfibel,  oder  (nach  Sadowski)  Neronische  Fibel. 

b)  die  Armbrustfibel  oder  Trajanische  Fibel  (Sad.). 

Als  dritte,  aber  nur  in  drei  Exemplaren  vertretene  Form  kommt  noch 
dazu  die  Vespasianische  Fibel  (Sad.). 

(Siehe  S.  117.) 

Die  Neronischen  Fibeln,  32  an  Zahl,  überwiegen  bei  den  Leichen  um 
ein  Bedeutendes;  während  die  Trajanischen  Fibeln,  37  an  Zahl,  im  Ver* 
hältniss  gleich  häufig  bei  Leichen  und  Urnen  vorkommen. 


Du  gamiMhte  Gräberfeld  ixtt  dem  Ntostidtor  F«lde  bei  BlbiD({. 
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Taf.  V.,  37,  ist  ein  Exemplar,  welches  für  die  hier  gefandenen  Nero- 
nischen Fibeln  typisch  ist  Charakteristisch  ist  der  breite,  segelförmige 
Bfigel  mit  dem  kurzen,  durch  einen  erhabenen  und  geperlten  Querwulst  ab- 
gesonderten Bfigelfusse.  Die  Nadelrolle  liegt  frei,  wird  aber  durch  den 
oberen  Torspringenden  und  nach  aussen  umgebogenen  Theil  des  Bügels  be- 
deckt und  geschützt  Der  zur  Aufriahme  der  Nadelspitze  bestimmte  Theil 
bildet  ein  Rechteck  (19  mm  lang,  7  mm  breit),  dessen  kürzere  Seite  am 
Bfigelfusse  festsitzt,  während  die  längere  Seite  weit  vorspringt,  um  das 
Ende  der  Nadel  zu  erreichen.  —  Der  Bügel  ist  in  den  meisten  Fällen  durch 
eingrarirte  einfache  und  auch  durch  doppelte  mit  Strichen  und  kleinen 
jiWoUszähnchen'  (ähnlich  bei  den  Kämmen)  besetzten  Linien  verziert 
Einige  Exemplare  sind  durch  einen  nach  beiden  Seiten  hin  stark  aus- 
geschweiften Bügelfuss  ausgezeichnet  (Leichenfunde). 

Taf.  V.,  31  (Umenfund)  ist  ein  charakteristisches  Exemplar  für  die 
Armbmstfibeln,  wie  sie  besonders  in  Urnen  vorkommen.  Dieselben  zeichnen 
sich  durch  Einfachheit  der  Form  aus.  Der  Büg^uss  ist  durchweg  um- 
gebogen und  bildet  so  die  lange  schmale  Nadelscheide.  Eigenthümlich  ist 
Tal  y.,  25  mit -zwei  Spiralen,  von  denen  die  eine  nur  der  Symmetrie  wegen 
da  ist. 

Taf.  V.,  27,  30,  41  wurden  mit  noch  einer  anderen  Armbrustfibel  bei 
einer  Leiche  gefunden,  welche  mit  den  2V4nial  gewundenen  silbernen  Arm- 
bändern ausgestattet  war.  Zierlich  sind  die  Form,  die  Rosetten,  Köpfchen, 
bei  Nr.  27  der  geperlte  Stab  am  Bügelfusse. 

Taf.  V.,  36  mit  breitem,  flächenartig  gegliedertem  Bügelfusse,  fand  sich 
neben  einer  Geremonialume. 

Tal  rV.,  14  mit  über  dem  Bügel  gekreuzten  Drahte ;  neben  einem  Kinder- 
akelette  gefunden. 

liitMariA  Ar  ntkaalogf.    Jahrg.  USa  9 
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Ta£  lY.,'  7  u.  9,  zwei  schön  stilisirte  Yespasianische  Fibeln,  mit  kräftigen 
durch  drei  erhabene  Querwülste  gegliedertem  S förmig  gebogenem  Bügel; 
die  Nadelrolle  ist  von  einer  besonderen  Hülse  fast  vollständig  eingeschlossen. 
Unmittelbar  über  dem  mittleren  Querwulste  befindet  sich  ein  feiner  silberner 
Ring  (Leichenfund). 

Eine  eiserne  Fibel  und  eine  Bronzefibel  mit  versilbertem  Bügel  haben 
den  Charakter  der  Neronischen  Fibeln.  In  Urnen  sind  nur  zwei  Neronische 
Fibeln  gefunden  worden,  welche  dem  bei  Leichen  gefundenen  charakteristi- 
schen Exemplare  vollkommen  gleichen.  Die  sog.  Wendonfibel  mnss  also 
älter  sein  als  die  Armbrustfibel.  —  Die  Neroniscben  Fibeln  von  Darzan 
haben  durchweg  einen  längeren  Bügelfuss. 

3.  Schnallen,  von  Bronze  und  von  Eisen;  Taf.  Y.,  38,  von  Bronze 
(Leichenfund);  ganz  ähnliche  in  Urnen. 

4.  Haarnadeln,  von  Bronze.  Taf.  Y.,  24;  15  cm  lang.  (Vgl.  Host- 
mann, Urnenfriedhof  von  Darzau  XI.,  7).  Urnenfund.  Bei  Leichen  sind 
keine  Haarnadeln  gefunden  worden. 

5.  Nähnadeln,  von  Bronze.  Taf.  lY.,  23a.:  9  cm  lang;  am  Hinter- 
haupte einer  Leiche  gefunden.    Host.  XI.,  9;  ganz  ähnliche  auch  in  Urnen. 

6.  Stecknadeln,  von  Bronze.  Taf.  lY.,  11:  5  cm  lang.  Urnenfund. 
Host  XI.,  11. 

7.  Bohrnadeln,  von  Bronze.  Taf.  lY.,  23b.:  3,4  cm  lang,  Leichenfand. 
Die  am  oberen  Ende  hakenförmig  gekrümmte  vierkantige  Nadel  ist  um  ihre 
Längsachse  gedreht.  Eine  solche  in  Zeug  eingebohrte  Nadel  konnte  nicht 
leicht  verloren  gehen. 

8.  Fingerringe,  von  Bronze.     Taf.  IV.,  6:  Urnenfiind. 

9.  Ohrring,  aus  Bronze.  Taf.  Y.,  34:  Urnenfund.  An  dem  Ohrring 
sind  zwei  blaue  Glasperlen  festgeschmolzen. 

10.  Halsring,  von  Silber,  Fragment.  Der  Halsring  bestand  aus  einem 
4  m7n  dicken  Silberdraht,  dessen  Enden  spiralförmig  sich  umeinander  winden, 
wahrscheinlich  um  den  Ring  weiter  oder  enger  zu  machen.     Umenfund. 

11.  Armring,  von  Silber,  35  cm  lang,  2  mm  dick.  Der  Silberdraht 
ist  vierkantig  und  ähnlich  wie  die  Bohmadeln  spiralförmig  um  seine  Längs- 
achse gedreht,  am  Ende  in  eine  Schleife  auslaufend.     Leichenfund. 

12.'  Bartzwicke,  aus  Bronze.  Taf.  lY.,  10,  mit  Ring  und  Ohrlöffelchen. 
(Engelh.  Eragehul  lY.,  23).     Leichenfund. 

13.  Riemen beschläge,  aus  Bronze.  Taf.  lY.,  12  und  22,  Umenfunde. 
Das  breite  Ende  ist  fast  bei  allen  Exemplaren  etwas  gebogen,  wie  wenn 
der  Beschlag  einen  starken  und  andauernden  Zug  auszuhalten  gehabt  hätte. 
Die  Zwingen  sind  mit  einer  Niete  verbunden;  viele  ähnliche  Exemplare  bei 
Leichen  gefunden.  Taf.  Y.,  30,  breit,  in  Form  eines  Briefstreichers  (Urnen- 
fund).   Host.  XI.,  1,  2,  3,  4. 

14.  Bronzeblech,  Taf.  IV.,  13.  Leichenfund.  Host.  YIU.,  28  Yimose 
F.  Taf.  13,  47;  gewiss  auch  ein  Riemenbeschlag. 
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15.  Ecttenhäkchen,  aas  Silber.  Taf.  lY.,  5:  es  sind  Schliesshäkchen 
feiner  Halsketten.    Host.  p.  100,  Taf.  VH!.,  20. 

16.  Eimerbreloques,  von  Bronze.  Taf.  V.,  51.  Leichenfand.  Taf.  V., 
26,  28  und  Taf.  IV.,  21,  Urnenfunde. 

Die  bei  Leichen  gefundenen  6  Eimerchen  bestehen  einfach  aus  einem 
1  cm  hohen  und  1  cni  weiten  Cylinder,  welcher  an  einem  Ende  durch  einen 
Boden  geschlossen  ist,  und  aus  dem  Henkelcben  (2  cm  hoch,  2  mm  breit, 
1  cm  dick),  welches  bis  auf  den  Boden  hiuabreicht.  Der  Cylinder  ist  aus 
einem  Brouzebleche  einfach  zusammengebogen.  —  Bei  zwei  Exemplaren 
sind  die  Henkel  mit  der  scharfen  Seite  an  die  innere  Wandung  angelöthet, 
bei  den  anderen  4  Eimern  sind  die  Henkel,  soweit  sie  in  die  Eimer  hin- 
einreichen, breit  geklopft  und  dann  erst  festgelöthet  worden.  Die  Dicke 
der  Eimerwand  beträgt  kaum  0,5  mm.  Bei  einer  Leiche  wurden  4>  bei 
einer  anderen  Leiche  2  Eimer  gefunden.  Host.  VUI.,  13.  Vimose  p.  8, 
Fig.  7. 

Weit  interessanter  smd  die  bei  einer  kleinen  Ceremonialome  gefundenen 
5  Bronzeeimerchen,  Ton  denen  nur  ein  Exemplar  von  Feuer  beschädigt  ist 
Die  Eimer  hängen  an  kleinen  Ringen,  sind  länglich  röhrenförmig  (2,5  cm 
lang,  1,1  cm  im  Durchmesser)  gestaltet  und  haben  keine  Böden.  Ein  feiner 
Zinnstreifen  am  unteren  Ende  deutet  aber  darauf  hin,  dass  jeder  Eimer 
einen  Boden  gehabt  hat,  der  aber  im. Feuer  los  geschmolzen  und  so  ver- 
loren gegangen  ist.  Die  Henkel  reichen  etwa  bis  zur  Hälfte  der  Eimer 
hinab.  Die  Eimerwand  ist  sehr  dünn  und  besteht  ebenfalls  nur  aus  einem 
zosammengebogenen  Bronzebleche.  Eigenthümlich  ist  die  Verzierung  der 
äusseren  Eimerwand  durch  Reifen,  dreieckartige  Strichverziemng  oder  facetten- 
artig gegliederte  Dreiecke.  Die  aneinander  liegenden  Reifen  sind  nicht 
immer  geschlossene  Ringe,  sondern  gehen  ineinander  über  (Taf.  Y.,  26), 
gleich  als  wenn  der  Künstler  einen  von  hölzernen  Reifen  umspannten  Eimer 
hat  nachbilden  wollen.  — 

17.  Nägel,  von  Bronze  mit  glatten,  halbkugelf&rmigen  Köpfen.  Taf.  Y., 
52.    Host  Vni.,  19.     Leichenfbnde. 

18.  Speerspitze,  von  Eisen;  19  cm  lang;  Breite  des  Blattes  3  cm\ 
Lange  des  Blattes  12  cm.    Die  Speerspitze  lag  neben  einer  Urne. 

19.  Angelhaken,  von  Eisen.    Leichenfund. 

20.  Denar,  von  Silber,  Tat  Y.,  20. 

Av.    IMP.  M.  AYREL.  ANTONINVS.  AYG. 

Rev.  PROV.  DEOR.  TR.  P.  XYL  COS.  HL 
Auf  dem  Avers  befindet  sich  das  Kopfbild  des  Imperators  Marcus  Aure- 
lins  Antoninus  Augustus;  auf  dem  Revers  eine  stehende  Providentia,  d.  h. 
„Yorsehnng^,  welche  in  der  Hand  des  ausgestreckten  rechten  Armes  die 
Weltkugel,  in  der  linken  Hand  ein  Füllhorn  hält  Die  göttliche  Yorsehung 
selbst  ist  es  also,  welche  die  Weltherrschaft  dem  Marc.  Aurel.  übergiebt. 
Das  Fflllkom  verheisst  in  sinnreicher  Weise  den  göttlichen  Segen.     Durch 

9* 
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die  YorsehuDg  der  Götter  fand  der  Kaiser  Marcus  Aorelias  im  Jahre  162 
n.  Chr.  in  dem  16.  Jahre  seiner  tribunicischen  Gewalt  (er  hatte  dieselbe  im 
Jahre  147  n.  Chr.  erhalten).  Aus  dem  Jahre  162  stammt  also  die  M&nze 
her.  Im  Jahre  140  n.  Chr.  war  M.  Aorel.  zum  ersten  Male,  anno  145  zum 
zweiten  Male  und  anno  160  zum  dritten  Male  Consol  gewesen.  Auch  diese 
Thatsache  wird  durch  die  Münze  bestätigt. 

Im  Jahre  161  wurde  M.  AureL  Kaiser  und  zwar  herrschte  er  zusammen 
mit  seinem  Mitkaiser  Lucius  Yerus  bis  zum  Jahre  169  und  von  da  ab  allein 
bis  zum  Jahre  180  n.  Chr.  (Vgl.  Eck  hei:  Doctrina  nummorum  veterum  VII., 
p.  49  \x.  89).  —  Figuren  und  Buchstaben  sind,  soweit  die  Patina  das  Silber 
nicht  zu  stark  angegriffen  hat,  gut  erhalten  und  treten  scharf  und  bestimmt 
hervor.  Die  Münze  kann  also  unmöglich  lange  Zeit  in  Umlauf  gewesen 
sein.  Sie  wurde  an  der  rechten  Seite  des  Schädels  eines  durch  neronische 
Fibeln  und  Kamm  wohlbeglaubigten  Skelettes  gefunden.  Ihr  Werth  ist  or 
0,50  M. 

Zahlreich  sind  die  aus  Bernstein,  Glas  und  Thon  bestehenden  Kugeln, 
Ringe,  Perlen,  Korallen,  Breloques  und  Spinnwirtel,  letztere  vorzugsweise 
in  Urnen  gefunden.  Bei  den  Leichen  befanden  sich  die  erwähnten  Gegen- 
stände nur  am  Halse  und  am  oberen  Theile  der  Brust.  Bei  einer  Leiche 
wurden  119  Perlen,  und  bei  einer  mit  den  vorhin  beschriebenen  2f  mal  ge- 
wundenen silbernen  Armbändern  und  vier  Armbrustfibeln  reich  ausgestatte- 
ten Frauenleiche  wurden  79  Perlen,  Korallen  und  Breloques  gefunden. 

Taf.  Y.,  42,  Ring  aus  dunkelblauem  undurchsichtigem  Glase  (Urnenfund). 
Taf.  V.,  39,  scheibenförmige  Bemsteinkoralle,  mit  concentrischen  Berei- 
sen  verziert;   viele  ähnliche  kleinere  Bemsteinkorallen  befianden  sich  unter 
den  vorhin  erwähnten  79  Perlen  und  Korallen  (Leichenfund). 

Taf.  lY.,  18,  eine  cannelirte  Koralle  aus  grünem  Glase;  Umenfund.    Ganz 
gleiche  Korallen  sind  auch  bei  Leichen  gefunden  worden. 
Taf.  lY.,  4.    Bemsteinbreloque.     Leichenfund. 

Taf.  lY.,  19,  röhrenförmige  Koralle  aus  weissem  undurchsichtigem  Glase 
mit  zickzackartig  eingelegtem  hochrothem  Bande;  zahlreich  unter  den  79  Per- 
len und  Korallen;  desgleichen. 

Taf.  Y.,  44,  vierkantig  mit  stark  abgerundeten  Kanten,  von  tief  schwar- 
zer Farbe  mit  eingelegten  weissen  oder  gelben  Spirallinien.  Eine  aus  rother 
Thon-  oder  Glasmasse  bestehende  Koralle  ist  mit  einem  schwarzen  spiral- 
förmigen Streifen  geschmückt,  in  welchem  grüne  Blümchen  eingelegt  sind. 

Zahlreich  sind  die  kleinen,  aus  Bernstein  gedrehten  beuteiförmigen 
(Taf.  V.,  46),  flaschenförmigen  (Taf.  V.,  45,  47,  48,  49)  und  paukenförmigen 
Breloques  (Taf.  V.,  33)  (Leichenfund). 

Während  unter  den  79  bei  einer  Leiche  gefundenen  Perlen  und  Koral- 
len eine  grosse  MannichÜEtltigkeit  der  Formen  vorhanden  ist,  haben  die  bei 
einer  anderen  Leiche  gefundenen  111  Perlen  nur  kugelrunde  Gestalt;  die 
grössten  sind  etwas  grösser  als  ein  Kirschkern.     Sie  bestehen  aus  blauem, 
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bnonem,  grOncin,  dnrcbBicbtigem  oder  weiB§ein  nndurchsiclitigem  Glase, 
sind  Eum  Theil  vergoldet  oder  durch  eingelegte  bunte  Augen  versiert  — 
Nicht  selten  sind  MilleGoriperlen.  Wahrscheinlich  gehören  za  dieser  Art 
aaoh  einige  im  Feuer  geschmolseoe  Perlen,  deren  bnnte  Haster  nicht  mehr 
recht  klar  za  erkennen  sind. 

Zu  den  iateressaDtesten  nnd  seltensten  Fandgegenständen  gehören  an- 
Eweifelhaft  die  E&mme.  Dieselben  werden  weit  häufiger  bei  Leichen  (19) 
*U  in  Urnen  (2)  gefunden,  Taf.IV.,  3,  Umenfand;  Taf.IV.,1, 16,  20;  Taf.  V., 
50,  35,  43;  Leichenfande.  — 

Die  Kämme  bestehen  ans  Knochen  and  sind  entweder  ans  einem  ein- 
zigen Stocke  geschnitten  oder  zusammengesetzt  Die  mehr  oder  minder 
halbkreisförmige  Oriffplatte  ist  entweder  glatt  oder  mit  lanzettartigen  Figuren, 
Dopjwlkreisen,  Dreiecken  und  Linien,  welche  den  Contaren  der  Grriflplatten 
folgen,  verziert     H&ufig  ist  das  „Wolfsz&hDchenomament"  angewendet 

Die  zusammengesetzten  Kämme  (Eolzsch.  8a.,  b.  n.  c.)  sind  entweder  mit 

bronzenen  oder  mit  eisernen  (Taf.  lY.,  16)  Stiften  zusammengenietet     Die 

8 


A,  B,  C   antäte  QriflpUtl«.     D,  0,  E,  P   oberes   FäUgtäek.     D,  H,  J,  K 

und  L,  U,  N,  0  Rechl«cke,    ins   dscvn  nnUreo  Hilft«  die  Eammtihas 

heiaaagaubeitat  itad. 

mit  BrODzeatiften  zusammengenieteten  E&mme  bestehen 
1)  ans  den  beiden  äusseren  verzierten  oder  tinverzier- 
ten  Deckplatten  des  Kammgriffes;  3)  ans  5 — 6  Recht- 
ecken, aus  deren  unteren  Hälfte  die  Kammzähae  ber- 
aasgearbeitet  sind,  während  die  obere  H&lfte  nur  bis 
zur  halben  Höhe  des  Kammgriffes  reidit;  3)  aus  einem 
starken  keilfSrmigen,  die  obere  Hälfte  des  Kammgriffes 
einnehmenden  FBlIstficke.  Letzteres  ist  gewöhnlich  mit 
nur  einem,  di«  Torhin  erwähnten  Rechtecke  gleichfalls 
nor  mit  je  einem  einzigen  Bronzestifte  befestigt     Die  pig.  i«. 

Kammzähne  stehen  gewöhnlich  senkrecht  auf  der  graden  SeoktMlitar  Dnrcbidmlu. 
Seite  des  Kammgriffes;  bei  Taf.  T.,  82.  siod  sie  da.  »-  >»  "'"'  '•  «1  Oriffp"^»" i 
gegen  radial  angeordnet   Die  meisten  Kimme  ddrften,  ^^.  j^h«n4tA*~wr 
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wie  besonders  die  mittleren,  stark  abgenutzten  Zähne  (Taf.  Y.,  50)  beweisen, 
längere  Zeit  im  Gebrauche  gewesen  sein. 

An  die  Yimoser  Kämme  erinnert  Taf.  lY.,  16.  In  diesem  Falle  sind 
vier  in  der  oberen  Hälfte  1  cm  starke  Rechtecke  durch  zwei  parallele  eiserne 
Stifte  zusammengehalten.  Von  den  Zähnen  ist  leider  nur  ein  ganz  kurzes 
Fragment  eines  Eckzahnes  erhalten. 

Taf.  V.,  43,  ist  nicht  auf  dem  Neustädter  Felde,  sondern  in  Grünau 
(4  hm  von  Elbing  und  2  km  von  der  Quintern'schen  Kiesgrube  entfernt)  in 
einem  prähistorischen  Grabe  gefunden  und  zur  Yergleichung  mit  den  Käm- 
men vom  Neustädter  Felde  beigelegt  worden. 

in. 

Die  grosse  Uebereinstimmung  der  Artefacte  mit  den  Darschauer  Funden, 
sowie  der  MQnzfund,  lassen  es  mir  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass  das 
gemischte  Gräberfeld  dem  1.  bis  4.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  zu- 
gewiesen werden  muss.  Unterstützt  wird  dieses  Resultat  durch  eine  Notiz 
in  „Fuchs' ^  Beschreibung  der  Stadt  Elbing  (Fragment  der  letzten  Abthei- 
lung des  dritten  Bandes,  Elbing  1852,  S.  82):  „Gewiss  eine  der  ältesten 
der  bei  Elbing  aufgefundenen  Münzen  ist  eine  wohlerhaltene  Kupfermünze 
in  der  Grösse  eines  Guldenstückes  von  Trajan  (97 —  117  n.  Chr.),  welche 
im  Jahre  1834  im  Neustädter  Felde  ausgegraben  wurde. ^  Wo  diese 
Münze  geblieben,  ist  nicht  gesagt.  Indessen  fand  ich  bei  Revision  der  im 
Städtischen  Museum  aufbewahrten  Münzsammlung,  die  einst  in  der  Biblio- 
thek des  hiesigen  Gymnasiums  sich  befand,  eine  Münze  des  Kaisers  Trajan,  ' 
auf  welche  die  angeführte  Notiz  genau  passt.  Im  Kataloge  ist  jedoch  keine 
Notiz  bezüglich  des  Fundortes  gemacht;  indessen  sind  die  Fundorte  in  dem 
Kataloge  überhaupt  niemals  vermerkt.  Es  ist  also  sehr  wohl  möglich,  dass 
es  diese  Münze  ist,  von  welcher  Neumann  redet.  -  Auch  sonst  sind  römi- 
sche Münzen  in  der  Umgegend  Elbings  häufig  gefunden  worden,  und  zwar 
von  Augustus  bis  zum  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  zum  Beweise,  dass  ein 
südlicher  Gulturstrom  es  war,  welcher  die  beschriebenen  Artefacte  hierher- 
getragen hat. 

Viel  schwerer  lässt  sich  dagegen  die  Frage  beantworten,  welchem  Volke 
das  gemischte  Gräberfeld  angehöre.  Es  können  hier  nur  zwei  Völker  in 
Betracht  kommen. 

1)  Die  Gothen,  welche  schon  vor  Christi  Geburt  bis  zur  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  zwischen  Weichsel  und  Pregel  am  Haffe 
wohnten.  Frühestens  seit  dem  Jahre  160  n.  Chr.  wanderten  sie  aus,  und 
beim  Beginn  der  Völkerwanderung  (375  n.  Chr.)  finden  wir  sie  bereits  am 
Schwarzen  Meere  sesshaft.     Sie  hatten  die  Leichenbestattung. 

2)  Die  Aisten.  Sie  wohnten  ursprünglich  östlich  und  nordöstlich 
von  den  Gothen,  vom  Samlande  bis  zum  Finnischen  Meerbusen.  Sie  sind 
das    eigentliche    Bemsteinvolk.     Ihr   Name    ist   eigentlich    eine    Gesammt- 
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bezeichnung  f&r  drei  stammverwandte  Völker:  der  Pruzzen,  Lithaaer  and 
Eurischen  Letten.  —  Als  die  Gothen  von  160  n.  Chr.  ab  ihre  Wohnsitze 
am  Frischen  Haff  verliessen .  da  drangen  diejenigen  Aistischen  Völker- 
schaften, welche  man  in  späterer  Zeit  Pruzzen  nannte,  in  die  verlassenen 
Wohnsitze  ein  und  behaupteten  dieselben  bis  zur  Ordenszeit.  Tacitas 
r&hmt  sie  als  tüchtige  Ackersleute  (frumenta  ceterosque  fructus  patientius, 
qoam  pro  solita  Germanorum  inertia  laborant),  und  weiss,  dass  sie  allein 
den  Bernstein  fischen  (sed  et  mare  scrutantur  ac  soli  omnium  succinum, 
quod  ipsi  glessum  vocant,  inter  vada  atque  in  ipso  litore  legunt.  Germ.  45). 
Auch  Jornandes,  der  Geschichtsschreiber  der  Gothen  (er  schrieb  seine 
Geschichte  der  Gothen  am  die  Mitte  des  6.  Jahrh.  n.  Chr.),  sagt  von  den 
Aisten,  dass  sie  ein  äusserst  friedfertiges  Volk  gewesen  seien  (post  ripam 
Oceani  item  Aesti  tenent,  paccatum  hominum  genus  omnino).  Dreihundert 
Jahre  später  lauten  die  Nachrichten  freilich  ganz  anders.  Da  sagt  der  See- 
fahrer Wulfstan,  welcher  dem  Könige  Alfred  d.  Gr.  von  England  (871  bis 
901  n.  Chr.)  einen  längeren  Bericht  über  seine  Reise  von  Hedaby  in  Schles- 
wig nach  dem  Handelsorte  Truso  am  Ufing  (d.  i.  Elbing)  erstattet:  „Und 
da  ist  viel  Streit  unter  den  Esten.''  Er  bemerkt  ferner,  dass  die  Esten  ihre 
Leichen  verbrennen  mussten.  Die  Uebertretung  des  Gebotes  wurde 
hart  bestraft^).    Und  fast  genau  so,  wie  Wulfstan  die  Esten  schilderte,  fand 


1)  Wolfstan  sagte,  dass  er  gefahren  Ton  Haetbon  —  dass  er  bei  Traso  war  in  sieben 
Tagen  ond  Nächten  —  dass  jenes  Schiff  den  ganzen  Weg  nnter  Segel  fuhr.  Wendenland 
war  ihm  am  Steuerbord,  und  am  Backbord  war  ihm  Langland  und  Laland  und  Falster  und 
Schonen;  ond  diese  Lande  alle  gehören  zu  Dänemark.  Und  dann  war  uns  Bornholm  am 
Backbord  ond  diese  haben  ihren  eigenen  König.  Darauf  nach  Bornholm  waren  uns  diese 
Lande,  welche  heissen  zuerst  Bleckingen  und  Meore  ond  Oeland  und  Gothland  am  Back- 
t>ord;  und  diese  Lande  gehören  zu  Schweden. 

Und  Wendenland  war  uns  den  ganzen  Weg  am  Steuerbord  bis  Weichselmünde.  Diese 
Weichsel  ist  ein  sehr  grosser  Strom  und  sie  geht  zwischen  Witland  und  Wendenland;  und 
jenes  Witland  gehört  zu  den  Esten;  ond  diese  Weichsel  mündet  heraus  Tom  Wendenlande 
her  ood  fliesst  ins  Estenmeer.  Und  dieses  Estenmeer  ist  wenigstens  15  Meilen  breit.  Dann 
kommt  der  Elbing  gegen  Osten  ins  Estenmeer  aus  jenem  Meere,  an  dessen  Gestade  Truso 
steht;  ond  es  kommen  heraus  beisammen  ins  Estenmeer  der  Elbing  gegen  Osten  Tom 
Estenlande  und  die  Weichsel  gegen  Süden  vom  Wendenlande  her,  und  dann  benimmt  die 
Weichsel  dem  Elbing  seinen  Namen  und  legt  sich  aus  jenem  Meere  nordwestlich  in  die  See. 
Darom  heisst  man  dies  Weichselmünde. 

Das  Estenland  ist  sehr  gross  and  es  liegen  da  Tiele  Städte;  und  in  jeder  Stadt  ist  ein 
König;  ond  da  ist  auch  sehr  Tiel  Honig  ond  Fischfang;  ond  der  König  ood  die  reichsteo 
Leote  trinken  Pferdtmilch,  und  die  UnTermögeoden  ond  die  Sklaven  trinkeu  Meth.  Da  ist 
sehr  viel  Krieg  anter  ihnen.  Und  es  wird  kein  Bier  gebraut  unter  den  Esten,  aber  da  ist 
Meth  genog. 

Und  da  ist  ooter  den  Esteo  die  Sitte,  dass  wenn  eio  Mann  todt  ist,  er  darinnen  on- 
▼erbrannt  liegt  onter  seinen  Verwandten  und  Freunden  einen  Monat,  bisweilen  zwei;  und 
die  Könige  und  die  anderen  Leute  hohen  Ranges  um  so  viel  länger,  je  mehr  Reichthümer 
sie  haben;  bisweilen  ist  es  ein  halbes  Jahr,  dass  sie  onverbrannt  liegen;  ond  sie  liegen 
Aber  der  Erde  in  ihren  Häosern,  ond  alle  die  Zeit,  wo  die  Leiche  drinnen  liegt,  da  soll 
Trinken  ond  Spiel  leio,  bis  aof  den  Tag,  da  er  Terbraoot  wird. 

Daraof  an  denuelben  Tage,  wo  sie  ihm  som  Scbeiterhaofeo  bringen  wollen  ^  da  theilen 
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der  Deutsche  Orden,  welcher  yierhondert  Jahre  spMer  (1237  n.  Chr.)  nach 
Preussen  kam,  die  Prozzen  vor. 

Unter  Berücksichtigung  aller  Umstände,  der  Beschaffenheit  der  Arte- 
facte  und  der  Vergleichung  mit  analogen  Funden  müssen  wir  die  Zeit  von 
Jornandes  (551  n.  Chr.)  bis  zur  Einwanderung  des  Deutschen  Ordens 
(1237  n.  Chr.)  streichen.  Es  fragt  sich  nun,  welchem  Volke  wir  das  Gräber- 
feld zuschreiben  dürfen.  Wenn  die  Ergebnisse  der  kraniologischen  Unter- 
suchungen es  gestatteten,  so  könnte  man  —  und  das  wäre  das  Einfietchste  — 
die  Skelette  den  Gothen,  von  welchen  wir  wissen,  dass  sie  die  Sitte  der 
Leichenbestattung  hatten,  zuschreiben,  die  Urnen  dagegen  den  Esten,  welche 
ihre  Leichen  verbrannten.  Der  Umstand,  dass  die  Urnen  durchweg  über 
den  Leichen  stehen,  dass  femer  die  Beigaben  fast  denselben  Charakter  zei- 
gen, die  Umenfunde  jedoch  etwas  jüngeren  Datums  zu  sein  scheinen,  würde 
dann  etwa  auf  die  Zeit  hinweisen,  da  die  Gothen  aus  Preussen  auszuwan- 
dern und  die  Aisten  die  verlassenen  Sitze  einzunehmen  begannen,  —  also 
etwa  auf  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christi  Gebort.  Die 
nahezu  gleichgeartete  Beschaffenheit  der  Artefacte  würde  dann  darauf  hin- 
deuten, dass  der  von  Süden  her  gerichtete  Culturstrom  während  jenes  Aus- 
wechselungsprozesses continuirlich  fortgedauert  hat 

Aber  es  kann  auch  die  Nötbigung  eintreten,  das  ganze  gemischte  Gräber- 
feld den  Aisten  zuzuschreiben.  Denn  die  Behauptung,  dass  die  Gothen  am 
Frischen  Haff  gewohnt  haben,  ist  vielfach  bestritten  und  eine  Einigung  in 
dieser  Frage  noch  nicht  erzielt  worden.  Auch  das  bisherige  Ergebniss  der 
kraniologischen  Untersuchungen  spricht  für  die  Aisten.    Sollten  die  kranio- 


sie  sein  Eigenthnm,  soviel  noch  übrig  geblieben  ist  nach  dem  Spielen,  in  fünf  oder  sechs 
Theile,  bisweilen  auch  in  mehr,  je  nachdem  der  Betrag  seines  Eigentbums  sein  mag.  So- 
dann legen  sie  den  grössten  Antheil  innerhalb  einer  Meile  Ton  der  Stadt  aas  und  darauf 
einen  andern,  sodann  den  dritten,  bis  es  alles  auf  den  Raum  einer  Meile  ausgelegt  ist,  und 
es  muss  der  kleinste  Theil  am  nächsten  bei  dem  Orte  liegen,  wo  der  todte  Mann  sich  be- 
findet Sodann  sollen  Tersammelt  werden  alle  die  Leute,  welche  die  schnellsten  Rosse  im 
Lande  haben,  ungefähr  in  der  Entfernung  von  fünf  oder  sechs  Meilen  von  den  Habselig- 
keiten. Dann  sprengen  sie  alle  auf  die  Habe  los,  wobei  dann  der  Mann,  der  das  rascheste 
Pferd  hat,  zu  dem  ersten  und  grossesten  Theile  gelangt,  und  so  einer  nach  dem  andern,  bis 
alles  weggenommen  ist;  und  der  nimmt  den  geringsten  Theil,  der  am  nächsten  zum  Hofe 
nach  der  Habe  reitet.  Und  sodann  reitet  jeder  seines  Weges  mit  dem  Qute  und  darf  alles 
behalten  und  deshalb  sind  dort  die  schnellsten  Pferde  ungewöhnlich  theuer.  Und  wenn 
sein  Nachlass  so  ganz  und  gar  zerstreut  ist,  dann  tragen  sie  ihn  heraus  und  Terbrennen 
ihn  mit  seinen  Waffen  und  Kleidern;  nnd  ganz  gewöhnlich  verschwenden  sie  sein  ganzes 
Vermögen  durch  das  lange  Liegen  des  todten  Mannes  in  seinem  Hause  und  durch  das, 
was  sie  auf  den  Weg  legen,  wonach  die  Fremden  ausreiten,  um  es  zu  nehmen. 

Es  ist  auch  Sitte  unter  den  Esten,  dass  die  todten  Leute  jeglichen  Stammes  verbrannt 
werden  müssen,  und  wenn  jemand  ein  einzelnes  Bein  unverbrannt  findet,  so  müssen  sie 
eine  bedeutende  Sühne  vornehmen.  Es  ist  auch  unter  den  Esten  eine  Kunst,  dass  sie  ver- 
stehen Kälte  hervorzubringen,  und  deshalb  liegen  dort  die  todten  Leute  so  lange  und  ver- 
wesen nicht,  da  sie  eine  solche  Kühlung  an  ihnen  bewirken.  Und  wenn  man  zwei  Gefässe 
voll  Gebräues  oder  Wasser  hinsetzt,  so  bewirken  sie,  dus  jedes  überfriert,  sei  es  im  Sommer 
oder  im  Winter. 
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logischen  Resoltate  Recht  behalten,  so  würde  daraas  folgen,  dass  die  Aisten 
in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  die  Sitte  der  obligatorischen 
Leichenverbrennung  noch  nicht  kannten,  sondern  dass  sie  die  Leichen  theils 
bestatteten,  theils  verbrannten.  Hoffentlich  wird  die  ruhige  und  vorurtheils- 
lose  Forschung,  gestützt  auf  ein  noch  reicheres  Material,  als  sie  bis  jetzt 
zur  Verf&gung  hatte,  auch  in  dieser  Angelegenheit  zu  gesicherten  Resultaten 
gelangen. 


Die  religiösen,  politischen  und  socialen  Verhältnisse 
in  Noricum  zur  Zeit  der  Römerherrschaft. 

Erörtert  auf  Grand  der  daselbst  aufgefandenen  Stein-Inschriften  ^). 

Von 
Dr.  Vinc.  Gtoehlert  zu  Graz  in  der  Steiermark. 


Die  im  ehemaligen  Noricam  aufgefundenen  und  mit  Inschriften  ver- 
sehenen Stein-Denkmale  aus  der  Römerzeit,  1100  in  runder  Summe,  lassen 
sich  in  drei  Hauptgruppen  abtheilen,  deren  erste  die  Votiv-Steine,  die  zweite 
die  Gedenktafeln  und  die  dritte  die  Grabsteine  umfasst 

Die  Yotiv-Steine  enthalten  im  Eingange  ihrer  Inschriften  den  Namen 
jener  Gottheit,  zu  deren  Yerehrung  sie  aufgestellt  worden  sind;  die  Ver- 
anlassungen, Altare  und  Götterbilder  aufzustellen,  sowie  Weihgeschenke 
aller  Art  den  Göttern  zu  widmen,  waren  sehr  mannichfaltig  und  werden 
gewöhnlich  durch  die  Schlussformeln:  Votum  solvit  libenter  und  ex  voto 
(suscepto)  ausgedrückt.  Als  eine  besondere  Veranlassung  zu  solchen  Wid- 
mungen findet  sich  die  Erscheinung  einer  Gottheit  im  Traume  (ex  somno 
monitus),  oder  auch  das  Geheiss  (ex  jussu);  ferner  äussert  sich  hierdurch 
der  fromme  Sinn  der  Bevölkerung  in  der  Bitte  an  die  Götter  um  das  eigene 
und  der  Seinen  Wohlergehen  (pro  salute)  oder  auch  um  das  Wohl  des 
regierenden  Kaisers  (pro  salute  divi  augusti  Imperatoris). 

Am  zahlreichsten  erscheinen  die  Widmungen  an  die  römischen  National- 
Gottheiten,  insbesondere  an  Jupiter,  Mars,  Mercur  und  Silvan,  dann  an  die 
orientalische  Gottheit  Mythras  und  an  die  Landesgottheiten  Epona  und 
Noreia. 

Als  erste  und  oberste  Gottheit  gilt  Jupiter,  der  beste  und  grösste 
Gott  (Jup.  optimus  maximus);  ausserdem  werden  demselben  noch  besondere 
Attribute  beigelegt,  wie  unter  anderen  Uxellimus  (Superlativ  von  dem  galli- 
schen Worte  uxell  =  superus).  Auch  wird  Jupiter  in  Verbindung  mit  anderen 
Gottheiten  gebracht,  so  mit  Juno,  der  Herrscherin,  dann  mit  dem  Sonnen- 
gotte  Mythras. 


1)  Nach  dem  Corpus  inscript.  laÜD.  edit.  Tb.  Mommsen.    Tom  III.,  3. 
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Ausser  Jupiter  erscheinen  noch  h&ufig  in  den  Inschriften:  Mars  mit 
den  Beinamen  Latobias,  Harmogias  und  Mogenius;  Mercur,  Silvan  als 
Patronas  domesticas  and  Saxanas;  dann  Apollo  mit  dem  Beinamen  Gran- 
nas  und  in  Gesellschaft  der  Göttin  Sirona;  Hercules  als  Invictas;  Janas 
als  Geminas  und  Consutis,  Neptun,  Nemesis  (auch  unter  dem  Namen  For- 
tuna), Victoria  u.  s.  w. 

Eine  grössere  Ausbreitung  hatte  die  Verehrung  des  Sonnengottes  My- 
thras  mit  dem  Beinamen  Invictus  (Alagabulus  und  Ammundates);  von  den 
orientalischen  Gottheiten  sind  noch  Isis  und  Serapis  (auch  Sarapis)  zu  er- 
wähnen. 

Za  den  Landesgottheiten  gehörten  die  in  den  keltischen  Ländern  viel- 
verehrte  Epona  und  die  Schutz-Patronin  des  Landes  Noreia,  welche  zu- 
weilen auch  mit  Isis  vorkommt 

Zu  den  sogenannten  topischen  Gottheiten  sind  Atrantius,  Bedaius  mit 
Alauna  (Matrona),  Corrodu,  Pascanius,  Savus  mit  Adsalluta  zu  zählen;  bei 
einigen  der  hier  angegebenen  Namen  wird  wohl  das  Wort  Genius  noch  zu 
verstehen  sein. 

Die  sageospendenden  Genien  erscheinen  unter  der  allgemeinen  Be- 
zeichnung Genius  loci  (auch  Putela);  in  den  Inschriften  werden  besonders 
erwähnt:  Genius  Noricorum  (Noreia?),  Genius  civitatis  Celeiae  und  Genius 
Anigemius. 

Endlich  sind  noch  die  in  den  keltischen  Ländern  verehrten  weiblichen 
Personen  (Matronae  und  Matres)  hervorzuheben;  in  den  Inschriften  kommt 
eine  Matrona  Deruonia  (Celeia)  und  Julia  als  Mater  augusta  castrorum 
(Petovia)  vor. 

Dass  zur  Verehrung  der  erwähnten  Gottheiten  vielfach  Tempel  bestan- 
den haben,  wird  keinem  Zweifel  unterliegen;  in  den  Inschriften  werden  blos 
erwähnt:  der  Tempel  des  Sonnengottes  Mythras  zu  Virunum,  welcher  restaa- 
rirt  und  mit  Malereien  versehen  wurde,  der  Tempel  der  Juno,  Isis,  des  Her- 
cules, Pascanius,  Serapis  (za  Petovia)  und  der  Noreia  (zu  Virunum),  zu 
dessen  Verzierung  zwei  Unzen  Gold  und  zwei  Pfund  Silber  geschenkt  wor- 
den sind. 

Neben  den  Votiv-Inschriften  erscheinen  die  Gedenktafeln,  welche 
za  Ehren 'des  göttlichen  Kaiserhauses  (in  honorem  divinae  domus)  oder  zur 
Erinnerung  (in  memoriam)  an  ausgezeichnete  Männer  aufgestellt  worden  sind. 

Unter  den  Gedenktafeln  sind  die  Kaisertafeln  insofern  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  weil  sie  zur  Bestimmung  der  Zeitperiode  dienen  können, 
in  welcher  eine  solche  Gedenktafel  aufgestellt  worden  ist.  In  Noricum  fin- 
deu  sich  mehrere  Kaisertafeln,  welche  sich  entweder  auf  die  Anwesenheit 
des  bezeichneten  Kaisers  an  dem  betreffenden  Orte  beziehen  oder  im  Zu- 
sammenhange mit  irgend  einem  Elreignisse  stehen,  welches  unter  der  Regie- 
rung des  genannten  Herrschers  stattgefunden  hat 

In  den  Inschriften  finden  wir  erwähnt,  zu  Celeia:  Vespasianut»,  Nerva, 
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Trajanu8,  M.  Aurelius^),  Septim.  Severas  und  ConsiantinaB  Maximus'),  zu 
Java  via:  Yespasianus  und  Sapt.  Severus;  za  Solva:  M.  Aurelias  Anton.; 
zu  TearDia:  C.  Vibius  Gallas^);  zu  Yirunum:  Tib.  Claudias,  Claudius  Nero, 
M.  Aurelius  Anton.,  Aurelius  Yalerius  und  Diocletianus. 

Die  Regierungszeit  der  genannten  Kaiser  umfasst  einen  Zeitraum  von 
nahezu  300  Jahren,  von  der  letzten  Hälfte  des  ersten  bis  zu  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts. 

Zu  den  ö£Pentlichen  Denkmalen  gehören  femer  die  Ehren-  und  Er- 
innernngs-Tafeln  für  hohe  und  ausgezeichnete  Personen  aus  dem  Militftr- 
und  Beamtenstande,  welche  f&r  das  allgemeine  Wohl  besonders  thätig  ge- 
wesen sind,  oder  in  anderer  Weise  sich  besondere  Verdienste  erworben 
haben.  Von  diesen  sind  besonders  hervorzuheben:  Varius  Clemens*),  Pro- 
curator  der  römischen  Provinzen  Belgien,  Germanien,  Raetien,  Lusitanien, 
Mauretanien  und  Cilicien,  Befehlshaber  mehrerer  Truppen-Corps,  Pr&sident 
des  Gemeindegebietes  der  Trever  (Civitas  Treverorum  optimo  praesidi)  zu 
Celeia;  Met.  Maximinius,  welcher  Vir  egregius,  omnibus  muneribus  functus 
genannt  wird,  gleichfalls  zu  Celeia;  Cassius  Secundus,  decorirt  mit  der 
Mauerkrone  und  mit  Halsketten  (corona  mural,  phaler.  torquibus  armillis), 
Centurio  der  15.  Legion,  erhielt  wegen  seiner  Verdienste  infolge  eines  Be- 
schlusses des  Gemeinderaths  von  Solva  eine  eigene  Begräbnissstätte;  dann 
die  Jungfrau  Ennia,  welcher  ihrer  Züchtigkeit  wegen  infolge  Gemeinderaths- 
Beschlusses  eine  öffentliche  Leichenfeier  in  Celeia  bewilligt  wurde  (ob  sin- 
gularem  ejus  pudicitiam). 

Von  hohen  Würdenträgem  werden  erwähnt:  Gavius  Maximus,  Praefect 
der  Leibgarde,  und  sein  Freund  Cammius  Secundinus,  Praefect  der  10.  Legion 
(Solva);  Attius,  Tribun  der  2.  Legion  adjutrix  und  Praefect  der  1.  Cohorte 
(Solva);  Val.  C.  Quintus,  Praepositus  zweier  Legionen  (als  Vir  innocentissi- 
mus  bezeichnet)  zu  Celeia;  Ulpius  Valerius,  Speculator  (Adjutant)  der 
1.  norischen  Legion;  ferner  die  Statthalter  von  Mittel-Noricum,  Aurel.  Hcr- 
modorus,  Fab.  Claudius  (Celeia)  und  Martinianus  (Solva),  ein  Zahlmeister 
des  Königreichs  Noricum  (Arcarius  regni  Nor.),  Diadumenus  zu  Virunnm; 
drei  Procuratoren  der  Eisenwerke  und  ein  Präfect  der  Posten;  Campanus 
Haruspex,  welcher  seiner  Verdienste  wegen  ein  öffentliches  Denkmal  erhielt 
(Virunum)  und  C.  Valer.  Tettus  Fuscus,  Decurio  der  Gemeinde  Petovia 
(Jure  dicundo  Quaestor,  Aedilis  duovir,  praefectus  fabrorum  mit  dem  Ehren- 
titel eines  Tribunus). 

Auch  über  das  Gemeindewesen  finden  wir  mehrfache  Andeutungen 


1)  Von  dem  Gemeinderathe  zu  Celeia  aufgestellt:  Ordo  Celeieos.  M.  Aarelio,  caro,  pio, 
felici,  IDT.  angüsto. 

2)  Von  diesem  Kaiser  sind  drei  loscbriften  aus  Celeia  Yorhanden. 

3)  Von  dem  Gemeinderathe  za  Teamia  aufgestellt. 

4)  Von   diesem   bedeutenden    Manne   (Vir  clarissimus  et  celeberrimus)   ezistiren  5  In- 
schriften ans  Celeia. 
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in  den  Inschriften.  Die  in  denselben  erwähnten  Orte  Agontam,  Geleia, 
Juvayia,  Ovilava,  Petovia,  Solva,  Teumia  und  Nimnum  sind  eigentlich  als 
grosse  Gemeindegebiete  anfzofassen,  welchen  die  lateinische  Bezeichnung 
Civitas  entspricht.  Die  Beinamen  der  römischen  Colonien,  als  Claudia 
(Celeia,  Juyavia  und  Teumia),  Flavia  (Solva)  und  Ulpia  (Petovia)  werden 
von  den  Gentil-Namen  der  römischen  Kaiser  abgeleitet.  Unter  den  genann- 
ten Colonien  erscheint  allein  Celeia  als  Municipium  mit  grösseren  Gerecht- 
samen, gewissermassen  als  autonome  Gemeinde  mit  eigenem  Statute. 

An  der  Spitze  der  Gemeindeverwaltung  stand  der  Gemeinderath  (ordo), 
welchen  wir  in  Celeia,  Solva  und  Teumia  namentlich  angegeben  finden; 
aus  demselben  wurden  wahrscheinlich  unter  Vorbehalt  der  Bestätigung  von 
Seite  des  Statthalters  die  Rathsherren  oder  Senatoren  gewählt,  welchen  im 
Yereine  mit  den  Aedilen  die  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  und  die  Ver- 
waltung der  Gemeinde-Angelegenheiten  anvertraut  war.  Die  Rathsherren 
(Decuriones)  wählten  aus  ihrer  Mitte  den  Vorstand  (Praeses)  und  ihre  Be- 
schlüsse (Decreta  Decurionum)  waren  für  das  ganze  Gemeindegebiet  mass- 
gebend; wir  finden  zwei  solche  Beschlüsse  in  Bezug  auf  Bewilligung  l)e- 
sonderer  Begräbnissstätten  und  öffentlicher  Leichenfeierlichkeiten.  Welcher 
Wirkungskreis  den  Decurionen  zustand,  erhellt  aus  den  bereits  erwähnten 
Titeln  des  Decurio  der  Colonie  Petovia,  C.  Valer.  Tettus  Fuscus;  die  hohe 
Würde  derselben  bezeugen  zwei  Inschriften  aus  Solva,  welche  TuU.  Max. 
und  Castius  Avitus  wegen  der  Elhre  ihrer  Ernennung  zu  Decurionen  dem 
Kaiser  M.  Aurel.  Anton,  gewidmet  haben. 

Die  Gemeindeglieder  theilten  sich  in  Curien  ab  (aus  der  leider  ge- 
brochenen Curien-Tafel  von  Virunum  lassen  sich  noch  vier  Curien  heraus- 
finden), in  der  letzten  Curie  befanden  sich  die  Liberti,  Coloni  und  Villici 
(servi). 

Wie  sorgfaltig  die  Heimathsverhältnisse  geregelt  waren,  erhellt  daraus, 
dass  es  ausser  den  Gemeindegliedem  (cives)  noch  Gemeindegenossen  (hospi- 
tes)  gegeben  hat;  wir  finden  zwei  solche  Gemeindegenossen  zu  Virunum: 
Fundanius  (1.  hospes)  und  Tit.  Jul.  (blaes.  1.  hospes). 

Selbstverständlich  hatte  das  römische  Bürgerrecht  eine  viel  höhere  Be- 
deutung und  ward  nur  ausnahmsweise  an  Eingebome  verliehen;  in  den  In- 
schriften erscheint  bloss  C.  Jun.  Vepo  (ein  echt  keltischer  Name')),  welcher 
mit  dem  römischen  Burgerrechte  ausgezeichnet  wurde  (donatus  civitate  romana). 

Das  Vereinswesen  gelangte  in  den  Inschriften  nur  insoweit  zum 
Ausdmcke,  als  in  denselben  einige  CoUegien  erwähnt  werden,  nehmlich  ein 
Collegium  juventutis  (wahrscheinlich  Militär-(Studien-)Anstalt)  zu  Petovia, 
das  Manlische  Collegium  (Gentiles  juventutis,  qui  consistunt  in  Manlia),  ein 
unbestimmbares  Collegium  Mai  .  .  .  und  zwei  religiöse  Bruderschaften  (CoUe- 
gia  Laiium  et  imaginum  Imperatorum). 


1)  Vergl.  den  PertonenDameo  Vepo-talaB  auf  gallischen  Münzen. 
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Einen  interessanten  Einblick  in  das  sociale  Leben  gewähren  die  ge- 
wöhnlichen Grabstein-Inschriften. 

Was  die  äussere  Form  derselben  betriffi^  so  treten  in  denselben  ge- 
wisse typische  Eigenthümlichkeiten  auf,  welche  in  den  einzelnen  L&ndem 
zur  Anwendung  kommen;  die  gallische  Eingangsformel:  Pro  aeterna  quiete 
und  die  rätische:  Pro  perpetua  securitate  (memoria)  finden  sich  in  Noricum 
nur  selten,  zumeist  die  Siglen  M.  D.,  d.  i.  die  Widmung  an  die  verklärten 
Geister.  Femer  wird  in  denselben  der  Denkmalsetzer  gewöhnlich  am  Schlüsse 
der  Inschrift  erwähnt  und  bemerkt,  in  wessen  Auftrage  derselbe  das  Denk- 
mal errichtet  hat,  infolge  eines  Gelöbnisses  (ex  voto)  oder  eines  Versprechens, 
durch  Testament  dem  Erben  auferlegt  (heres  ex  testamento),  aber  auch  ohne 
irgend  einen  Auftrag,  bloss  aus  Pietät  (ex  pietate)  fär  den  Verstorbenen. 
Diese  Inschrifiien  beziehen  sich  aber  nicht  allein  auf  Verstorbene,  sondern 
auch  aof  noch  Lebende,  welche  sich  vor  ihrem  Tode  schon  ein  Denkmal 
errichtet  haben  und  umfEtösen  oft  den  ganzen  Familienstand  einschliesslich 
der  Hausgenossen  unter  Angabe  des  Lebensalters  der  einzelnen.  Die  Grab- 
stein-Inschriften können  je  nach  dem  Stande  der  Personen,  ob  dieselben 
dem  Militär-  oder  Civil-Stande  angehörten,  unterschieden  werden. 

Dass  in  Noricum  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  das  Militärwesen  be- 
sonders hervortritt,  ist  wohl  selbstverständlich;  ein  grosser  Theil  der  Grab- 
stein-Inschriften bezieht  sich  auf  Soldaten  mit  Angabe  des  Ranges,  der 
Truppengattung  und  Dienstzeit.  Der  Eintritt  in's  Heer  erfolgte  gewöhnlich 
zwischen  dem  19.  und  20.  Lebensjahre  und  die  Dienstzeit  dauerte  wahr- 
scheinlich 20  bis  25  Jahre.  In  den  Inschriften  finden  wir  alle  Rangstofen, 
vom  Militär-Eleven  (Alumnus)  bis  zum  Obersten  (Tribunus)  vertreten. 

Die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  wiegen  in  den  Grabstein-Inschrifl;en 
vor,  welche  in  dieser  Beziehung  einen  interessanten  Einblick  in  das  Familien- 
leben gestatten,  wenn  der  Gatte  seine  liebste  und  treueste  Gattin  (conjugi 
carissimae,  dulcissimae),  die  Gattin  den  unvergleichlichen,  besten  und  wohl- 
verdienten Gatten  (marito  incomparabili,  optimo,  benemerenti)  betrauert^ 
wenn  die  betrübten  Eltern  ihr  theuerstes,  im  zartesten  Alter  verstorbenes 
Kind  beweinen,  wenn  ein  Freund  seinem  besten  Freunde  (amico  optimo) 
einen  schmerzlichen  Nachruf  widmet,  wenn  der  Haussklave  der  Liebe  seines 
Herrn  gedenkt  oder  auch  der  Patron  die  Treue  und  Anhänglichkeit  seiner 
Diener  nachr&hmt. 

Ob  das  Sklaventhum  oder  die  Leibeigenschaft  erst  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  in  Noricum  Eingang  gefunden  oder  schon  früher  da  be- 
standen habe,  lässt  sich  wohl  nicht  mehr  erweisen.  In  den  Inschriften 
finden  wir  häufig  die  Sklaven  erwähnt,  welche  als  Servi  publici,  Servi  villici 
und  im  allgemeinen  .alsjServi  vorkommen;  unter  den  letzteren  sind  wahr- 
scheinlich nur  die  Hausklaven  oder  das  Hausgesinde  zu  verstehen,  welches 
zum  Familienstande  gerechnet  wird.  Für  die  milde  Behandlung  der  Sklaven 
sprechen    zahlreiche   Inschriften,   nach    welchen    der    Patron    seinen  treuen 
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Dienern  ond  amgekehrt  diese  ihrem  besten  Patrone  ein  Denkmal  zar  Er- 
innerung für  die  Nachwelt  gesetzt  haben. 

Schliesslich  wird  noch  erwähnt,  dass  die  Ansicht,  die  menschliche 
Lebensdauer  sei  früher  eine  längere  gewesen,  nicht  begrQndet  erscheint; 
denn  nach  vorgenommenen  Berechnungen  stellt  sich  die  mittlere  Lebens- 
dauer in  Noricum  und  in  den  angrenzenden  Ländern  (Ober-Pannonien  und 
Raetien)  auf  49 — 50  Jahre  für  die  über  20  Jahre  alten  Personen,  während  die 
Berechnungen  für  die  neueste  Zeit  wie  sie  die  Mortalitäts-Tabellon  für  die- 
selbe Altersklasse  liefern,  eine  verhältnissmässig  höhere  Lebensdauer  ergeben. 
Unter  400  Personen,  von  welchen  das  Lebensalter  von  mehr  als  20  Jahren 
angegeben  ist.  finden  sich  nur  15  in  dem  Alter  von  90  bis  100  Jahren  vor, 
was  verhältnissmässig  wenig  erscheint. 

Ein  Lebensalter  über  100  Jahre  ist  in  den  norischen  Grabstein-Inschriften 
jedoch  nicht  angegeben. 


Ueber  die  Negritos  der  Philippinen. 

Von 

Dr.  Alezander  Sohadenberg. 

(Hierao  T»fel  VII— Vlll). 


I.  Leben,  Sitten,  Gewohnheiten. 

Unser  Wissen  Qber  die  Negritos,  diese  merkwardige  Menschenrasse  auf 
den  Philippinen,  ist  leider  noch  sehr  gering.  Erst  in  neaererZeit  haben  dieselben 
die  Aufmerksamkeit  einiger  Reisenden  aaf  sich  gezogen.  Von  den  Spaniern, 
den  Besitzern  der  Philippinen,  die  wohl  zuerst  hätten  Forschungen  über  sie 
anstellen  können,  ist  wenig  geschrieben  worden  und  dieses  Geschriebene  ist 
meist  von  religiösen  Vorurtheilen  beeinftusst. 

Valentin  Gonzales  Serrano  schreibt  in  seinem  Compendio  de  la 
historia  de  Filipinas,  Manila,  Octubre  1875:  „Die  Negritos  sind  die  Ur- 
einwohner der  Philippinnen,  dann  fand  eine  Invasion  von  Malayen  statt,  die 
sich  zunächst  der  Küsten  bemächtigten,  durch  spätere  Einwanderung  von 
China,  Japan  und  Centralamerika  hat  sich  durch  Vermischung  mit  den  schon 
da  befindlichen  Malayen  eine  raza  secundaria  gebildet,  welche  jetzt  die 
hauptsächlichste  Bevölkerung  der  Philippinen  ausmacht.  Diesen,  mit  besseren 
Waffen  versehenen  Leuten  konnten  die  Negritos  nicht  Stand  halten  und  es 
blieb  ihnen  Nichts  Anderes  übrig,  als  die  bequemen  Wohnstätten  aufzugeben 
und  sich  in  die  schwer  zugänglichen  Gebirge,  die  sie  jetzt  noch  bewohnen, 
zurückzuziehen.     Den  Regen  halten  sie  für  eine  Gottheit^ 

D.  Claudio  Montero  j  Gay  schreibt  in  seinen  Conferencias  sobre 
las  Islas  Filipinas  pronunciadas  en  3  de  Junio  y  7.  de  Octubre  1876  Madrid: 
„Die  Negritos  oder  Etas  sind  die  Ureinwohner  der  Philippinen,  welche 
zurückgedrängt  worden  sind.     Sie  sind  der  Civilisation  unzugänglich.^ 

Don  Maximino  Lillo  de  Garcia,  capitan  de  caballeria  y  comandante 
militar  y  politico  del  distrito  de  Lepanto,  Descripcion  general  del  distrito 
de  Lepanto,  Manila,  Imprenta  del  colegio  de  Sto  Tomas  1877  schreibt: 
„Die  Negritos  sind  die  Urbevölkerung  der  Philippinen.  Die  durch  Ein- 
wanderung von  Malayen  und  der  gelben  asiatischen  Rasse  entstandene 
Mischrasse  hat  mit  den  Negritos  die  jetzige  Hanptbevölkerung  der  Philip- 
pinen ergeben.  Die  Negritos  sind  verwandt  mit  den  Papuas,  sie  bewohnen 
die  gebirgigen  Theile  der  Insel  Luzon  und  leben  im  Urzustände  mehr  oder 

ZdtMkrtJI  Ar  Ittoologlt.    JakTf.  1880.  Y^ 
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weniger  wild.     Die  zahlreichen  Ygorotten  lassen    nicht   zu,    dass   sich  die 
einstigen  Ureinwohner  in  ihrer  Mitte  niederlassen^. 

Herr  Professor  Dr.  Virchow^)  äusserst  sich  dahin:  „  .  .  .  .  Diese 
Frage  hat  aber  ein  grosses  wissenschaftliches  Interesse,  da  nach  den  bis- 
herigen Vorstellungen  es  in  der  That  nahe  lag,  wie  auch  Herr  Sem  per 
angenommen  hat,  in  den  Negritos  das  Urvolk  der  Insel  Luzon  zu  sehen, 
welches  sich  im  Innern  der  Gebirge  noch  erhalten  habe,  nachdem  es  durch ' 
spätere  Einwanderung  von  den  Küsten  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  sei.^ 

Herr  Dr.  C.  Semper*-*):  „Auf  den  Philippinen  wie  bei  uns  ist  das 
erste  Auöxeten  des  Menschen  in  fast  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  .  .  . 
So  haben  uns  die  früheren  Bewohner  der  Philippinen  zwar  keine  Denk- 
mäler, wohl  aber  einige  lebende  Stämme  überliefert,  die  uns  in  ihren  Sitten 
und  Gebräuchen  ein  ziemlich  getreues  Bild  vergangener  Jahrhunderte  liefern. 
Hier  scheinen  Negerstämme  die  ersten  Besitzer  des  Landes  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  hat  man  von  Völkern,  die  ihnen  vorangegangen  wären,  keine 
Kunde.'' 

Herr  Dr.  A.  B.  Meyer^):  „Schon  bei  der  ersten  Ankunft  der  Spa- 
nier lebten  die  Negritos,  von  den  malayischen  Volksstämmen  zurückgedrängt, 
in  den  Bergen.  Die  Thatsache,  dass  man  sie  einst  und  auch  heute 
noch  auf  fast  allen  Inseln  des  Archipels  in  den  unzugänglichen  Bergen 
und  den  Malayen  gegenüberstehend  antrifft,  spricht  sehr  dafür,  dass  man 
in  ihnen  die  Ueberreste  der  alleren  Bevölkerung  dieser  Inseln  vor  sich 
sieht."  — 

Man  ist  also  wohl  im  Allgemeinen  einig  darüber,  dass  wir  in  den  Ne- 
gritos die  Ureinwohner  der  Philippinen  vor  uns  haben.  Sie  bewohnten 
früher  die  fruchtbaren  Thäler  und  Ebenen  und  wurden  erst  durch  die  ein- 
wandernden asiatischen  Volksstämme  in  die  unzugänglichen  Gebirge,  in 
denen  sie  jetzt  noch  hausen,  gedrängt. 

Den  Namen  Negrito  haben  sie  von  den  Spaniern  erhalten.  Wegen  ihrer 
kleinen  Gestalt  wurden  sie  von  denselben  Negerchen  genannt.  Sie  selbst 
nennen  sich  Etas.  Dieses  Wort  soll  nach  Dr.  Mund t  Lauff^)  mit  Kraus- 
kopf übersetzt  werden.  Die  malayischen  Eingeborenen  nennen  sie  Aitas, 
dies  heisst  tagalisch  schwarz,  wohl  „der  Schwarze'',  ohne  Zweifel  ist  Aita 
als  ursprüngliches  Wort  der  Negritosprache  aus  Eta  entstanden  und  lässt 
also  keine  Uebersetznng  aus  dem  Tagalischen  zu  (das  wäre  etwa  als  wenn 
wir  Mongole  übersetzten  mit  gelb,  weil  wir  die  Mongolen  die  gelbe  Rasse 
nennen). 


1)  F.  Jagor,  Reisen  in  den  Philippinen.     Berlin  1873  S.  367. 

2)  Die  Philippinen  and  ihre  Bewohner.    Wnrzburg  1869  S.  48. 

3)  Ueber  die  Negritos  oder  Aetas  der  Philippinen.    Gedruckt   zu   privater  Vertheilung. 
Dresden  1878  8.  10  and  11. 

4)  Die   schwarze  Urbeyölkerang   des  Philippinen-   und  Moloccen-Archipels,   sowie   der 
Inseln  Celebes  and  Formosa.    Natur,  V.  Jahrgang,  Neae  Folge.     Halle  1879  S.  459. 
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Aasserdem  finden  sich  noch  andere  Bezeichnungen,  wie  Damagas,  Bu- 
lagas,  Ytas,  Agtas,  diese  treten  jedoch  nur  vereinzelt  auf,  die  Hauptbezeich- 
nungen sind  Negrito  und  Eta  resp.  Aita.  In  dem  Ensayo  fisico-descriptivo- 
estadistico  1876  Manita  fand  ich  folgende  Bemerkung,  die  ich  als  in- 
teressant hier  anführe:  „Die  Inder  nehmen  an,  dass  die  Etas  aus 
dem  Erdnebel  entstanden  sind,  oder  was  noch  mehr  heissen  will,  sie 
selbst  (die  Negritos)  sagen,  sie  seien  ni  indios,  ni  gente,  sino  Etas.'^  (Diese 
Aeusserung  „ni  gente^  scheint  dem  bekehrungslustigen  Dominikaner  beson- 
ders zu  gefallen,  da  die  Geistlichkeit  die  ihnen  stets  wiederstrebenden  Ne- 
gritos mehr  als  Affen  ansieht). 

Der  Verkehr,  den  die  Negritos  mit  den  ihnen  nächstwohnenden  Malayen- 
stämmen  unterhalten,  ist  ein  äusserst  geringer  und  geschieht  von  ihrer  Seite 
nur,  um  sich  mit  Sachen  zu  versehen,  die  sie  sich  nicht  selbst  herstellen 
können.  Das  Hauptverkehrsmittel  für  diesen  Tauschhandel  ist  Bienenwachs 
und  Honig:  hiergegen  werden  Pfeilspitzen,  Klingen  für  das  Waldmesser, 
Glasperlen,  Zeug  etc.  eingetauscht.  Dabei  werden  sie  meist  von  den  listigen 
Malaycn  sehr  übervortheilt.  Man  bedient  sich  bei  dresem  Verkehr  eines 
Gemisches  der  Negritosprache  mit  dem  benachbarten  malayiscben  Dialekt; 
womöglich  verwenden  die  Negritos  zu  diesen  Geschäften  immer  dieselben 
Leute;  daher  ist  es  erklärlich,  dass  man  häufig  bei  ihnen  Individuen  findet, 
welche  des  Grenzdialectes  ziemlich  mächtig  sind,  umgekehit  &nd  ich  auch 
Tagalen,  die  das  Negrito  ziemlich  gut  verstanden. 

Die  socialen  Verhältnisse  betreffend  machen  sich  bei  den  Negritos  An- 
schauungen geltend,  welche  auf  unsre  Zustimmung  rechnen  können.  Die 
Monogamie  ist  bei  ihnen  Regel,  an  der  sie  stets  festhalten.  Das  Alter  wird 
bei  ihnen  geehrt  und  sobald  alte  Personen  nicht  mehr  selbst  für  ihren 
Unterhalt  sorgen  können ,  werden  sie  von  der  ihnen  zugehörigen  Familie 
ernährt.  — 

Die  Frauen  der  Etas  gebären  leicht  und  schnell,  findet  jedoch  eine 
ausnahmsweise  schwere  Geburt  statt,  so  vertritt  eine  ältere  Frau  des  Stam- 
mes die  Stelle  einer  Hebeamme.  Die  betrefiende  Schwangere  wird  von  ihr 
auf  die  Erde  gelegt,  sie  setzt  den  linken  Fuss  auf  den  Leib  derselben  und 
drückend  mit  ihm,  fordert  sie  mit  der  rechten  Hand  das  Kind  an  das  Tages- 
licht. Die  Nabelschnur  wird  mit  einem  scharfen  Bambus  abgetrennt,  dann 
wird  das  Kind  mit  Wasser,  das  an  der  Sonne  gestanden  hat,  gewaschen. 
Das  Kind  wird,  bis  es  laufen  kann,  von  der  Mutter  getragen,  meist  auf  der 
linken  Hüfie,  wobei  es  eine  Art  Keitstellung  einnimmt,  oder  auf  dem  Kücken, 
sobald  es  sich  selbst  festhalten  kann.  Die  Mutter  stillt  dasselbe  circa  zwei 
Jahr  lang. 

Eine  künstliche  Umformung  der  Schädel  bald  nach  der  Geburt  war 
mir  nicht  möglich  zu  beobachten,  dieselbe  muss  aber  theilweise  stattfinden, 
da  tf>!inige  in  meinem  Besitz  befindliche  Schädel  diese  gewaltsame  Ver- 
änderung genau  zeigen. 
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Der  junge  Negrito  entwickelt  sich  schnell.  Sobald  er  laufen  kann, 
begleitet  er  seinen  Yater  auf  seinen  AusflCLgen  und  muss  sich  im  Bogen- 
schiessen  und  Klettern  üben.  Nach  eingetretenem  Zahnwechsel  herrscht  bei 
einigen  Stammen  die  Sitte  die  Zähne  zu  feilen.  Th^venot^)  giebt  an,  es 
geschähe  dies  von  zartester  Kindheit  an  und  sei  überhaupt  bei  sämmtlichen 
Stammen  dieses  Volkes  Sitte.  Herr  Dr.  Sempera)  sagt  darüber:  „Virchow 
hebt  ebenda  hervor,  dass  sämmtliche  ihm  vorliegende  Schädel  (die  von 
Dr.  A.  B.  Meyer  1872  mitgebrachten)  von  Negritos  spitz  zngefeilte 
Zähne  zeigen.  Diese  Sitte  kommt  sowohl  bei  den  malayischen  wie  papua- 
nischen  Rassen  vor,  aber  auf  den  Philippinen  ist  sie  merkwürdig  genug  auf 
die  Negritos  vom  Mariveles  beschränkt.^  —  Herr  Dr.  F.  Jagor:')  Die 
Zusammengehörigkeit  dieser  Negritoschädel  wird  in  deutlichster  Weise  dar- 
gelegt durch  ein  höchst  charakteristisches  Zeichen,  nämlich  durch  die  ver- 
mittelst Feilung  in  Sägeform  gebrachten  Zahnreihen.  Es  sind  die  Zähne, 
namentlich  die  vorderen  und  von  diesen  wieder  am  meisten  die  des  Ober- 
kiefers, seitlich  abgefeilt,  so  dass  sie  in  scharfe  Spitzen  wie  Raubthierzähne 
auslaufen.  — " 

Das  Zähnefeilen  ist  durchaus  nicht  charakteristisch  für  die  Negritos. 
Es  tritt  nur  vereinzelt  bei  einigen  Familien  (Stämmen)  auf  und  auch 
diese  feilen  die  Zähne  nicht  von  zartester  Kindheit,  sondern  erst  nach  ein- 
getretenem Zahnwechsel.  Ich  habe  einen  Kinderschädel  vom  Mariveles  mit- 
gebracht, welcher  keine  Zahnfeilung  wahrnehmen  lässt;  die  Aechtheit  desselben 
ist  nicht  in  den  leisesten  Zweifel  zu  ziehen,  da  noch  das  wollige  Negrito- 
haar  den  Kopf  bedeckt.  Wo  die  Feilung  Sitte  ist,  beschränkt  sie  sich  auf 
die  Schneidezähne,  die  dadurch  ein  sägeförmiges  Ansehen  erhalten. 

Nach  der  Schätzung  aus  den  Entwickelungsverhältnissen  überhaupt  tritt 
mit  dem  zehnten  Jahre  ungefähr  die  Pubertät  ein;  mit  ihr  wird  die  Tätto- 
wirung  vorgenommen.  Sie  besteht  in  1  cm  langen  Einkerbungen,  welche 
auf  Armen,  Brust,  Gesicht,  Rücken  und  Schenkeln  und  zwar  bei  beiden 
Geschlechtern  ausgeführt  werden.  Der  Tättowirende  zieht  dabei  die  Haut  zu 
einer  Falte  stramm  zusammen  und  kerbt  sie  mit  Hülfe  eines  scharfen  Bam- 
bus ein;  die  Heilung  erfordert  10 — 14  Tage.  Von  dem  Augenblicke  an, 
wo  diese  Zierde  seines  Körpers  vollendet  ist,  ist  der  Negritojüngling  selbst- 
ständig. Er  sieht  sich  demgemäss  nach  einer  Gefährtin  um,  die  ihm  in  den 
meisten  Fällen  schon  voraus  bestimmt  war  und  wennmöglich  derselben 
Familie  angehört.  — 

Dr.  Mundt-Lauff*)  schreibt  darüber:  „Die  Negritokinder  beiderlei  Ge- 
schlechts gehen  so  lange,  bis  sich  bei  ihnen  das  Schamhaar  zu  entwickeln 
beginnt,  und  dies  geschieht  im    zehnten    oder   elften  Jahre,  absolut  nackt, 


1)  Th^^enot,  Relations  de  diTers  Toyages  curieox.    Paris  1664. 

2)  Palaainseln,  1873  8.  364. 

3)  1.  c.  8.  374,  375. 

4)  1.  c.  S.  458. 
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dann  aber  werden  sie  dazu  aDgehalten,  eine  Schambinde  resp.  Schfirze  an- 
zulegen. Mit  der  Entwicklang  des  Schamhaars  gilt  das  Negritokind  fQr 
geschlechtsreif  und  um  dieselbe  Zeit  pflegt  sich  auch  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht die  Menstruation  einzustellen.  Vor  dem  fünfzehnten  Lebensjahr 
findet  aber  keine  Verheirathung  der  Knaben  und  vor  dem  dreizehnten  keine 
der  Mädchen  statt.  Keuschheit  wird  bei  den  Negritos  streng  innegehalten 
und  ein  geschlechtliches  Vergehen  vor  der  Verheirathung  an  beiden  Theilen 
sogar  mit  dem  Tode  bestraft.^  — 

In  wie  weit  diese  Zahlenangaben  mit  den  wahren  Daten  in  Ueber- 
einstimmung  gebracht  werden  können,  schuldet  der  Autor  noch  den  Beweis. 
Von  einer  Zeitberechnung  haben  diese  Naturmenschen,  welche  die  Civili- 
sation  als  ihren  schlimmsten  Feind  fliehen ,  keine  Vorstellung.  Andere  als 
ganz  allgemeine,  weite  Fehlergrenzen  umfassende  Zeitangaben  können  also 
kaum  versucht  werden.  Ich  habe  nie  beobachtet,  dass  nach  der  Geschlechts- 
reife fQr  Negritomänner  noch  eine  Zeit  ehelicher  Enthaltsamkeit  festgesetzt 
worden  wäre. 

Die  Hochzeit  wird  durch  Tanz  und  Gesang  gefeiert,  Braut  und  Bräu- 
tigam sind  festlich  geschmückt  und  sämmtliche  Mitglieder  der  Familie 
(20 — 30  Köpfe)  sind  dabei  zugegen. 

Eine  derartige  Festlichkeit,  der  ich  Gelegenheit  hatte  in  der  Sierra 
Gabgabin  beizuwohnen,  zog  sich  bis  zwei  Uhr  Morgens  hinaus.  Die  Negritos 
scheinen  zu  diesen  Feierlichkeiten  Vollmondnächte  auszuwählen. 

Das  Familienleben  der  Negritos  ist  ein  rein  patriarchalisches.  Der 
Vater  hat  unumschränkte  Gewalt  über  seine  Angehörigen,  er  kann  sie  züch- 
tigen und  sogar  seine  Kinder  verhandeln,  die  Frau  nimmt  eine  untergeordnete 
Stellung  ein  und  wird  mehr  als  Sache  betrachtet.  Ihr  liegen  die  häuslichen 
Sorgen  ob,  während  der  Mann  der  Jagd  nachgeht. 

Die  Mitglieder  einer  Familie,  die  gewöhnlich,  wie  bereits  erwähnt,  die 
Stärke  von  20 — 30  Köpfen  umfasst,  stehen  unter  einem  Häuptling,  der  ge- 
wählt wird,  dieser  bestimmt  die  Lagerplätze  und  bestimmt,  wann  der  Auf- 
bruch stattfinden  soll.  Durch  Besitz  irgend  eines  Dinges  europäischen 
Ursprungs  sucht  derselbe  gern  seinem  Aeusseren  mehr  Würde  beizulegen; 
so  sah  ich  den  einen  im  Besitz  eines  alten  Rasirmessers,  welches  er  im 
Gürtel  trug. 

Wie  bereits  vorher  erwähnt,  stehen  die  Negritos  mitten  Tagalen  etc. 
im  Tauschhandel,  namentlich  ist  das  Eisen  ein  von  ihnen  sehr  bevorzugtes 
Tauschmittel.  Mit  Hülfe  des  erworbenen  Eisens  verfertigen  sie  einen  Theil 
ihrer  Waffen.  Dieselben  sind  das  Waldmesser,  Pfeil,  Bogen,  Lanze.  Das 
Waldmesser  (Negritomesser)  Ytag,  catanä,  besteht  aus  einer  im  Durchschnitt 
40  cm  langen  und  4  cm  breiten  Eisenklinge,  deren  Rücken  gradlinig  und 
deren  Schneide  bogenförmig  unten  in  eine  Spitze  ausläuft.  Am  oberen 
Ende  des  Blattes  befinden  sich  zwei,  4 — 5  cm  im  Durchschnitt  haltende 
Teller  ans  Hom  oder  Messing,  über  diesen  ein  King  aas  Messing,  der  zur 
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Befestigung  der  Klinge  mit  dem  Griff  dient.  Der  Griff  ist  ans  Hom  oder 
Holz  gemacht,  geht  meist  7  cm  gradlinig  in  der  Richtung  der  Klinge  fort, 
macht  dann  einen  stumpfen  Winkel  nach  rechts  uud  verdickt  sich  dann 
einfach  oder  er  läuft  in  zwei  gabelförmige  Enden  aus,  die  ungefähr  im 
rechten  Winkel  zu  einander  stehen.  Die  ganze  Länge  des  Griffes  beträgt 
circa  15  cm^  die  Stärke  2 — 3  cm^  sie  bringen  darauf  Zeichnungen  an,  be- 
stehend in  parallellaufenden  und  sich  kreuzenden  Einkerbungen.  Die  Scheide 
ist  aus  Holz,  der  Form  des  Messers  entsprechend,  und  besteht  aus  zwei 
Theilen,  die  in  der  unteren  Hälfte  durch  Umwicklung  mit  Bejuco  (Fäden 
aus  spanischem  Rohr,  Calamus  spec.  div.^  gespalten)  zusammengehalten 
werden.  Die  obere  Hälfte  ist  mit  einem,  13  cm  langen  Leder  umgeben, 
welches  an  der  nach  Aussen  getragenen  Seite  der  Scheide  in  eine  Spitze 
ausläuft,  auf  der  gewöhnlich  eine  Rosette  von  ubereinandergelegten  Leder- 
plättchen  angebracht  ist.  Die  beiden  Enden  des  Leders  sind  mit  Bejaco 
mit  einander  verbunden,  der  durch  4 — 5  Löcher  auf  jeder  Seite  des  Leders 
durchgezogen  wird.  Zur  besseren  Befestigung  werden  dann  zwischen  Leder 
und  Scheide  kleine  Theile  aus  Holz  getrieben.  Die  Oberfläche  des  Leders 
ist  noch  mannichfaltig  mit  Reihen  von  Punkten  versehen. 

Zur  weiteren  Verzierung  befindet  sich  an  der  unteren  Hälfte  ein  60  bis 
70  Mal  herumgeschlungener  Zopf  aus  wilden  Schweinsborsten,  er  hat  im 
Durchschnitt  die  Stärke  von  30  Borsten  und  ist  dreitheilig  geflochten. 

Den  Bogen  jäu,  bai,  verfertigen  sie  aus  Gorypha  minor  L.,  Palma  brava 
der  Spanier,  Anao,  Bolong-luyong  der  Eingeborenen,  er  hat  eine  Länge  von 
circa  2  m,  ist  in  der  Mitte  3  cm  stark  und  verjüngt  sich  nach  beiden  Enden. 
Die  Sehne  besteht  aus  Baumbast  und  ist  durch  einfache  Schleifen  an  den 
Enden  befestigt.  Die  Entfernung  der  Sehne  beträgt  in  der  Ruhe  vom 
Scheitel  des  Bogens  an  8 — 12  cm.  Beim  Gebrauch  desselben  wird  er  mit 
dem  einen  Ende  auf  die  Erde  gestellt,  die  linke  Hand  fasst  ihn  etwas  unter 
seinem  Mittelpunkt,  die  Rechte  umfasst  mit  Daumen  und  Zeigefinger  das 
Ende  des  Pfeiles,  der  auf  der  linken  Faust  aufliegt,  und  spannt  den  Bogen, 
während  das  Auge  längs  des  Pfeiles  visirt.  Der  Schütze  ruht  dabei  auf 
einem  Knie.  Auf  die  Entfernung  von  20  Schritt  kann  damit  noch  ein 
sichrer  Schuss  abgegeben  werden. 

An  Pfeilen,  Pagul  piil,  Paroana  besitzen  die  Negritos  drei  verschiedene 
Sorten,  von  denen  die  erste  speciell  für  Schweine  bestimmt  ist,  während  die 
zweite  für  Vögel,  die  dritte  für  anderes  Wild,  resp.  zu  ihrer  Vertheidigung 
dient. 

Die  erste  Sorte,  der  Schweinepfeil  (Taf.  VII  Fig.  8  und  9)  besteht 
aus  drei  Theilen:  dem  Schaft,  dem  Zwischenstück  und  der  Spitze.  Der 
Schaft  wird  aus  sehr  festem  widerstandsfähigem  Holz  gemacht  und  ist 
einen  Meter  lang.  25  cm  von  seinem  unteren  Ende  sind  drei,  20  cm  lange 
Federn,  aus  denen  das  Mark  entfernt  ist,  mit  ihrer  Breitseite  gleichmässi^ 
um  den  Schaft  herum  mit  Bejucobändem  befestigt,  so  dass  am  unteren  Ende 
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die  Spitzen  der  Federn  eingewickelt  sind  and  circa  5  cm  frei  bleiben.  Ueber 
diese  untere  Einwicklung  ist  des  besseren  Schlusses  wegen  häufig  ein  Cocon 
einer  Bombyx-Art  gezogen  und  mit  Wachs  befestigt.  Am  Endo  befindet  sich 
ein  Ausschnitt  zum  Einlegen  in  die  Sehne.  Am  oberen  Theile  des  Schaftes 
ist  ein  3  cm  hohes  Lager  aus  Bejuco  angeflochten.  Dieses  Lager  ist  mit 
einem  Loch  versehen,  bestimmt  zur  Aufnahme  des  10  cm  langen  bleistift- 
starken Mittelstuckes.  Unter  dem  Lager  ist  ein  80  cm  langes  Band  be- 
festigt, dieses  besteht  aus  vier  aneinandergelegten  und  alle  3  ctn  aneinander 
befestigten  kleineren  Bindfaden,  so  dass  das  zusammengesetzte  Band  eine 
Breite  von  ungefähr  einem  Centimeter  hat.  Es  ist  hergestellt  aus  Musa 
textilis  (Abaca,  Manilahanf).  8  cm  vom  unteren  Ende  ist  das  MittelstQck 
lose  mit  einem  Faden  befestigt,  so  dass  das  Band  hin  und  her  gezogen 
werden  kann.  Am  Ende  hängt  die-  mit  Widerhaken  versehene  eiserne  Spitze, 
in  derem  Fusse  sich  ein  unpaariger  Widerhaken  befindet,  in  der  Mitte  ist 
ein  Lager  für  das  MittelstQck,  zwischen  diesem  und  der  eigentlichen,  mit 
zwei  kleineren  Widerhaken  versehenen  Spitze  ein  Loch,  an  welchem  das 
Ende  des  Bandes  festgemacht  ist 

Wird  nun  das  Band  um  den  oberen  Theil  des  Schaftes  öfters  um- 
geschlungen, das  Mittelstück  in  die  Lager  des  Schaftes  und  der  Spitze  ein- 
gesetzt und  festgedreht,  so  bildet  der  Pfeil  im  Augenblick  des  Schusses  ein 
festes  Ganzes.  Sobald  der  Schuss  sitzt,  löst  sich  der  bisher  stattgehabte 
Zusammenhang  der  Theile,  es  zerfallt  der  Pfeil  in  seine  drei  Componenten, 
die  durch  das  Band  aneinander  befestigt  sind.  Auf  der  Flucht  des  Thieres 
verwickelt  sich  der  ganze  Mechanismus  im  Unterholz  und  Gestrüpp,  das 
Thier  wird  auf  diese  Weise  festgehalten,  bis  es  sich  verblutet  oder  von  dem 
Jäger  getödtet  wird.  Dieser  complicirte  und  selten  beobachtete  Apparat 
giebt  ein  Zeugniss  für  die  keineswegs  geringe  geistige  Fähigkeit  des  Volkes 
nach  dieser  Richtung. 

Wesentlich  verschieden  von  dem  soeben  Beschriebenen  ist  der  Yogel- 
pfeil  (Fig.  3).  Der  Schaft  ist  aus  Bambus,  der  untere  Theil  dem  des  vorigen 
ähnlich,  die  Spitze  ist  ein  nagelformiges  Stück  Eisen,  welches  mit  Bejuco 
befestigt  ist 

Die  Spitze  des  dritten  Pfeiles  ist  anders  gestaltet,  sie  ist  entweder 
lanzettlich  ohne  Widerhaken  und  sitzend  (Fig.  4),  oder  sie  ist  gestielt  und 
mit  gegenüberstehenden  Widerhaken  versehen  (Fig.  1,  2,  5,  6,  7).  Die 
Schäfte  der  Pfeile  sind  meist  mit  zum  Tbeil  sehr  zierlichen,  wenn  auch  ein- 
fachen, Verzierungen  bedeckt,  bestehend  in  geometrischen  gradlinigen  Figuren 
und  Kreisen,  die  einfach  nebeneinander  geordnet  sind  oder  sich  auch  kreuzen 
und  verschlingen. 

Können  sich  die  Negritos  das  Eisen  nicht  beschaffen,  so  verfertigen  sie 
die  Spitzen  aus  Bambus  (Fig.  1  und  2).  Jeder  von  ihnen  ist  gewöhnlich 
nur  im  Besitz  von  drei  Pfeilen,  er  hat  von  jeder  Sorte  einen. 

Nach  Anssagea  der  Indier  soll  ein  Vergiften  der  Pfeile  staüfinden,  ich 
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hatte  Dicht  Gelegenheit,  weder  der  Manipulation  des  Vergiftend  beizuwohnen, 
noch  die  Wirkung  eines  solchen  vergifteten  Pfeiles  wahrzunehmen.  Herr 
Dr.  Jagor^)  behauptet  gleichfalls,  dass  es  geschähe,  er  schreibt  darüber: 
„Der  Mann  (Negrito)  begleitete  mich  auf  die  Jagd  mit  einem  Bogen  und 
zwei  Pfeilen  bewaffnet.  Die  Pfeile  hatten  zwei  Zoll  lange,  lanzenartig  ge- 
formte eiserne  Spitzen,  deren  eine  mit  Pfeilgift ,  einem  schwarzen  Harze, 
dick  bestrichen  war.^ 

Dr.  A.  B.  Meyer^)  schreibt  dagegen:  „Nur  wenige  ihrer  Pfeile  haben 
Eisenspitzen,  meist  sind  sie  ganz  aus  Bambus  und  ich  fand  sie  nicht  vergiftet.^ 

Dr.  Mundt-Lauff: ')  „Ihre  Pfeile  haben  eiserne  Spitzen,  sind  ganz 
aus  Bambus  geschnitzt  und  nicht  vergiftet.^ 

Jedenfalls  verhält  es  sich  mit  dem  Vergiften  der  Pfeile  wie  mit  dem 
Feilen  der  Zähne,  bei  einigen  Stammen  ist  es  Sitte,  bei  anderen  nicht. 

Die  Lanze,  hibat,  hat  einen  l^m  langen  Schaft  aus  Bejuco  oder  Bam- 
bus, an  dessen  dünnerem  Ende  ein  circa  15  cm  langes  geschärftes  Stück 
Eisen  befestigt  ist.     Man  sieht  sie  selten  bei  ihnen. 

Herr  Dr.  Mundt-Lauff*)  hat  in  seiner  Abhandlung  einer  Keule  er- 
wähnt und  spricht  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  die  Herren  Jagor, 
Semper,  Meyer,  v.  Miclucho-Maclay  derselben  keine  Erwähnung 
thun.  Auch  ich  muss  bekennen,  dass  mir  nie  eine  Keule  weder  bei  den 
Negritos  selbst,  noch  in  Sammlungen  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Dr.  Mundt- 
Lauff  giebt  an,  dieselbe  befinde  sich  auf  der  einen  Seite  der  von  den  Ne- 
gritos benutzten  Windschirme  und  diene  mit  zum  Gerüst,  demnach  müsste 
dieselbe,  wenn  die  Windschirme  verlassen  werden  und  die  Familie  weiter 
zieht,  von  derselben  mitgenommen  werden.  Ich  hatte  verschiedene  Mal 
Gelegenheit,  auf  der  Wanderung  begrificne  Negritofamilien  zu  treflfen;  aber 
nie  sah  ich  Keulen,  deren  Gegenwart  mir  um  so  weniger  entgehen  konnte, 
da  ich  stets  durch  Tausch  Waffen  oder  Schmucksachen  derselben  an  mich 
zu  bringen  suchte.  Neueste  (Januar  1880),  in  Folge  der  angeführten  Be- 
hauptung des  Herrn  Dr.  Mundt-Lauff  auf  meine  Veranlassung  durch 
Freunde  auf  den  Philippinen  angestellte  Recherchen  betreffs  der  Keule  haben 
ergeben,  dass  dieselbe,  nach  Dr.  Mundt-Lauff  „balgan",  von  den  Ne- 
gritos der  Philippinen  nicht  geführt  wird. 

Einige  Stämme  derselben,  welche  Palay  säen,  benützen  hierzu  zum 
Lockern  des  Bodens  ein  keulenähnliches  Instrument,  welches  sie  ban  bajal 
nennen,  dessen  sie  sich  aber  nie  als  Keule  bedienen.  Der  von  Dr.  Mundt- 
Lauff  mit  so  grosser  Bestimmtheit  erwähnte  Gebrauch  einer  Keule  kann 
also  für  die  Negritos,  über  welche  die  oben  erwähnten  Autoren  geschrieben, 
und  welche  ich  besucht  habe,  unbedingt  nicht  zugegeben  werden. 


1)  1.  c.  S.  öl. 

2)  1.  c.  S.  15. 

3)  1.  c.  S.  479. 

4)  1.  c.  S.  479. 
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Die  Negritos  sind  überdies  sehr  geschickt  im  Werfen  mit  Steinen,  wo- 
bei ihnen  ihr  scharfes  Sehvermögen  sehr  zu  Statten  kommt;  ein  Stein  in 
der  Hand  eines  sonst  waffenlosen  Negritos  ist  deswegen  eine  nicht  zu  gering 
anzuschlagende  Vertheidigungs-  wie  Angriffs wa£fe.  Sie  werfen  gleich  gut 
mit  der  rechten  wie  mit  der  linken  Hand.  Nach  spanischen  Quellen  sollen 
auf  der  Insel  Palauun  hausende  Negritostämme  Blaserohre  mit  vergifteten 
Pfeilen  führen;  diese  Annahme  entbehrt  jedoch  jedes  Beweises,  zumal  auf 
dieser  so  wenig  bekannten  Insel  Palauan  (Paragua)  das  Vorkommen  von 
Negritos  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Ich  sah  diese  Blaserohre  in  der 
Waffensammlung  des  jetzigen  Alkalden  von  Albay.  Dieselben  wurden  mir 
als  von  Negritos  herrührend  gezeigt.  So  viel  ich  glaube,  stammen  sie  von 
der  dortigen  malayischen  Bevölkerung,  welche,  wie  ja  auch  die  Tagalcn 
Lozons,  diese  Waffe  gebrauchen  mögen. 

An  Schmucksachen  findet  man  bei  den  Negritos  folgende  Gegenstande: 
1.  „Hueray^,  Kämme  aus  Bambus,  dieselben  sind  20 — 25  cm  lang  und 
bestehen  aus  einem  durchschnittenen  Bambus.  Zwei  Drittel  der  Länge 
nehmen  die  20  —  30  Zinken  ein.  Sie  sind  von  der  Innenseite  heraus- 
gearbeitet, so  dass  sie  eine  dreiseitig  prismatische  Gestallt  haben,  die  Firste 
nach  innen  gekehrt.  Der  Kamm  sieht  von  aussen  platt  aus  und  die  Zähne 
schliessen  dicht  ohne  Zwischenräume  aneinander.  Das  obere  Drittel  nimmt 
der  Körper  des  Kammes  ein,  es  tragt  wie  die  Pfeile  nette  Verzierungen 
ganz  ähnlicher  Art,  wie  sie  dort  erwähnt  wurden;  in  seiner  Höhlung  werden 
mannichfaltige  Zierraten  mit  Wachs  angebracht,  bestehend  aus  den  roth 
und  schwarzen  Samen  von  Abrus  precatorius,  den  Schwanzfedern  von 
wilden  Hähnen,  Schweinsborsten  und  anderem  mehr. 

2.  Hayabuug.  Man  versteht  darunter  auf  eine  Schnur  oder  ein  Stück 
Bast  aufgerichtete  Borsten  von  wilden  Schweinen.  Die  Borste  steht  dabei 
in  möglichster  Länge  nach  aussen.  Die  Schnur  ist  von  unbeschräukter 
Länge  und  wird  oberhalb  der  Wade  vielfach  umgeschlungen,  wohl  12 — 20  mal 
getragen;  einzelne  Borsten  sind  mitunter  noch  mit  Glasperlen  verziert  und 
über  diesem  Schmuck  wird  um  das  Bein  wohl  auch  ein  Stückchen  Fledermaus- 
haut oder  ein  andres  Fell  gelegt.  Sie  verwenden  auf  die  Herstellung  dieser 
Zierde  eine  ganz  besondere  Sorgfalt,  indem  sie  die  einzelnen  Borsten  mit 
grosser  Genauigkeit  in  gleicher  Länge  an  dem  Bejucofaden  befestigen,  die 
Art  der  Befestigung  aber  geschieht  folgen dermassen,  es  wird  ein  etwa  2  cm 
langer  Theil  der  Borste  umgebogen  und  die  Oehse  übergeschlagen,  darauf 
werden  die  beiden  Enden  durch  dieselbe  gezogen,  sie  wird  dann  durch  die 
Doppelschk'ife  auf  den  Faden  gereibt  und  die  Schleife  zugezogen. 

3.  Bierao.  Sind  kunstvoll  geflochtene  Schnüre  aus  Bast  oder 
Bejuco,  die  um  den  Hals  und  auf  der  Brust  getragen  werden.  Die  ein- 
fache Sorte  besteht  aus  einer  vielleicht  2  mm  starken  Schnur  aus  Bast, 
die  viertheilig  in  der  Runde  herum  geflochten  ist,  die  Länge  ist  ver- 
schieden. Die  Negritos  tragen  sie  mehrere  Male  lose  nm  den  Hals  ge- 
schlungen,  so,   dass   sie  auf  die  Brost  herftbh&ngt    Bei  ^m^  «DA»t«Qk  KsX 
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bildet  ein  circa  5  mm  breiter  Spahn  aus  Bejaco  die  Basis,  auf  diesem  sind 
der  Länge  nacii  gleichfalls  mit  Bejucobändern  Stengel  von  Gräsern  4 — 5 
parallellaufend  gebunden  und  so,  dass  sie  mit  dem  festhaltenden  Bejuco 
ein  Muster  bilden. 

Können  die  Negritos  Draht,  Perlen  oder  sonstige  zu  Schmucksachen 
dienende  Dinge  durch  Tausch  an  sich  bringen,  so  bedienen  sie  sich  ihrer 
mit  vielem  Geschick  zur  weiteren  Verzierung  der  bereits  erwähnten 
Gegenstände.  Ohrgehänge,  „garil",  bemerkt  man  selten  bei  ihneo,  ein  Paar 
in  meinem  Besitz  befindliche  sind  dargestellt  aus  einem  ovalen,  oberflächlich 
und  roh  abgeriebenen  Schalenstuok  von  der  Wohnkammer  des  an  der  Küste 
nicht  selten  vorkommenden  Nautilus,  6  cm  lang,  2  cm  breit;  eine  oberhalb  an- 
gebrachte Oehse  dient  ^ur  Au&ahme  eines  2  mm  dicken,  2  cm  im  Durch- 
messer haltenden  Messingringes. 

Die  Bekleidung  der  Negritos  ist  sehr  dürftig,  dem  glücklichen  Klima, 
in  dem  sie  leben,  angemessen.  Bei  den  Männern  beschränkt  sie  sich  auf 
eine  Art  Suspensorium,  „Lubay^,  welches  die  Genitalien  nur  schlecht  ver- 
hüllt. Es  besteht  aus  einem  circa  2  m  langen  und  10  cm  breiten  Stück 
Zeug,  dieses  wird  zu  gleichen  Theilen  um  die  Hüfte  geschlungen  und 
über  dem  Nabel  einmal  einfach  geknüpft.  Die  beiden  Enden  werden 
dann  zwischen  den  Beineu  durchgezogen  und  auf  dem  Rücken  durchgesteckt. 
Die  Weiber  benutzen  eine  30 — 40  cm  breite  Schürze,  dieselbe  ist  einfach 
um  die  Hüften  geschlungen,  die  Enden  hinten  gekreuzt  und  dann  an  den 
Seiten  eingeklemmt,  bisweilen  wird  sie  auch  mit  einem  Band  von  Bejuco 
festgebunden.  Beide  Theile  tragen  diese  Bekleidung  erst  von  ihrer 
Pubertät  an. 

Ausserdem  haben  sie  grosse  Vorliebe  für  Sachen  europäischen  Ur- 
sprungs, namentlich  schätzt  sich  ein  Negrito  glücklich,  wenn  er  in  den  Besitz 
eines  Filzhutes  gelangen  kann. 

Dauernd  verwendete  Hausgeräthe  finden  sich  bei  den  Etas  fast  gar 
nicht,  manchmal  ist  eine  Negritofamilie  im  Besitz  eines  Thontopfes,  dieser 
ist  jedoch  stets  durch  Tausch  von  den  Malayen  erhandelt.  Sodann  findet 
sich  bei  jeder  augenblicklichen  Niederlassung  derselben  ein  drei  bis  vier 
Meter  langes  Bambusstück,  in  dem  die  Intcrnodien  bis  auf  das  unterste 
durchgeschlagen  sind;  es  dient  zur  Aufbewahrung  von  Trinkwasser,  sobald 
es  leer  ist,  wird  es  sofort  von  den  Jüngsten  der  Familie  wieder  gefüllt. 

Gleiche  Bambusstücke,  jedoch  nur  40  cm  lang,  dienen  zur  Aufbewahrung    * 
des  Honigs. 

Musikinstrumente  sind  uicht  vorhanden,  wenn  man  nicht  ein  Triton 
ähnliches  Gehäuse  dafür  ansehen  will,  welches  man  bisweilen  bei  ihnen  vor- 
findet und  dessen  sie  sich  zum  Signalisiren  bedienen. 

Zu  ihren  Niederlassungen  suchen  sich  die  Negritos  stets  Orte  in  der  Nähe 
eine^  Baches  aus.  Die  Verfertigung  der  Windschirme  ist  ihre  nächste  Sorge,  wenn 
sie  einen  passenden  Platz  für  ihre  Niederlasaung  gefunden  haben.    Diese  Arbeit 
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wird  gewöhnltch  durch  die  Weiber  nnd  die  Kinder  ausgef&hrt.  Die  Her- 
sleUong  der  Windschirme  geschieht  folgendermassen:  Aus  gespaltenem 
Bambos  wird  ein  Rahmen  verfertigt,  circa  2  m  hoch  und  1^  m  breit, 
in  diesen  werden  Längs-  und  Querstiicke  eingezogen  und  fest  miteinan- 
der verflochten  und  verschlungen.  Die  Intervalle  eines  ßambusspahnes 
zum  andern  betragen  ungefähr  L}(/m,  diese  Zwischenräume  werden  mit 
Blättern  dachziegelartig  gedeckt.  In  der  Mitte  des  oberen  Theiles  wird 
eine  gleichfalls  2  m  lange  Stutze  angebracht  und  vermittelst  dieser 
der  Windschirni  in  einem  Winkel  von  45°  aufgestellt,  zur  grosseren  Be- 
quemlichkeit wird  der  Boden  unter  dem  Schirm  mit  Laub  belegt.  Nach 
fleratellung  der  Windschirme  wird  zum  Feuermachen  geschritten,  die  Methode 
hierzu  ist  eine  sehr  ursprungliche,  zugleich  aber  eine  sehr  praktische.  Sie 
•palten  einen  3  cni  starken  und  30  cvi  langen  ausgetrockneten  Bambus 
der  Länge  nach  in  zwei  gleiche  Theile,  legen  die  eine  Hälfte  mit  der 
hohlen  Seite  nach  unten  auf  etwas  Zunder  oder  zerpflückten  trocknen 
Baumbast  und  sägen  mit  der  anderen  Hälfte  so  lange,  bis  ein  Loch 
in  dem  unterliegenden  Bambus  entsteht;  in  diesem  Augenblick  hat 
sich  die  Wärme  durch  die  stattgehabte  Reibung  so  gesteigert,  dass  die 
abgesägten  Parti kelchon  zu  glühen  anfangen,  sie  fallen  auf  den  unterliegenden 
Zunder  oder  Bast  und  durch  Blasen  ist  bald  Feuer  hergestellt  Diese 
ganze  Manipulation  nimmt  kaum  zwei  Minuten  in  Anspruch,  und  ist,  nament- 
lich in  der  Regenzeit,  wo  Zündhölzer  leicht  versagen,  diesen  sogar  vorziehen. 

Bei  ihren  Unterhaltungen  nehmen  die  Etas  eine  auch  der  malayischen 
Bevölkerung  eigne,  hockende  Stellung  ein,  wobei  die  Fusssohle  glatt  auf- 
gesetzt ist  und  der  Hintere  auf  den  Hacken  ruht.  Die  Zehen  der  Füsse 
dienen  ihnen  zum  Greifen  und  Festhalten  von  Sachen  und  unterstützen  sie 
sehr  beim  Klettern. 

In  ihrer  Nahrung  sind  die  Negritos  nicht  wählerisch,  sie  besteht  in 
thierischer  wie  pflanzlicher  Kost,  in  Wurzeln,  Honig,  Fröschen,  Hirschen, 
Schweinen  etc.  Auch  eine  Schlange  ist  eine  gesuchte  Speise,  sie  nennen 
sie  Sawa  (Pyton  tigris.)  Reis  ist  für  sie  eine  Delicatesse,  sie  erhalten  den- 
selben durch  die  Malayen,  da  sie  selbst  ihn  meist  nicht  cultiviren.  Die 
animalischen  Nahrungsmittel  nehmen  sie  theils  gekocht,  theils  roh  zu  sich. 
Die  Angaben  darüber  waren  bisher  schwankend  und  sich  widersprechend. 
Wenn  Herr  Dr.  Mundt-Lauff^)  sagt:  ^.Sie  essen  alle  Speisen  roh,  der 
Geuuss  warmer  Speisen  bringt  sie  zum  Erbrechen,^  ist  er  offenbar  nicht 
durchaus  wohl  unterrichtet.  So  schildert  Padre  Felipe  Calayag^)  sehr 
treffend,  wie  die  Negritos  sich  ernähren;  er  schreibt:  „Die  reinen  Aitas 
oder  Negritos  leben  abgeschlossen,  sie  haben  keinen  festen  Wohnsitz  und 
bauen    keine    Hütten.    Ihre    Lebensweise   ist   folgende:    Vater,  Mutter  und 

1)  I.  c.  S.  47S. 

2)  P.  Felipe  Calayag  y  Gl  erneute,    Preebitero,   Vida  de  loe  Aitas  o  Negritos  y  las 
circnoftaucias  de  saa  peKOoas.    Caaa  Paroqoial  de  Boaoboso.  Abril  1S77. 
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Einder  sind  mit  Pfeilen  versehen,  jedes  mit  den  seinigen,  und  gehen  ge- 
meinsam auf  die  Jagd.  Tödten  sie  einen  Hirsch  oder  ein  Schwein,  so  bleiben 
sie  an  dem  Orte,  wo  das  Thier  liegt,  machen  eine  Vertiefung  in  die  Erde 
und  legen  das  Thier  hinein,  dann  machen  sie  Feuer.  Jedes  holt  sich  ein 
Stück  des  Thieres,  welches  ihm  am  besten  passt,  bratet  es  am  Feuer,  und 
so  essen  sie  so  lange,  bis  sie  den  Magen  gef&llt  haben,  und  so  gefüllt 
schlafen  sie  auf  der  Erde,  welche  sie  aus  der  Vertiefung  genommen  haben, 
nach  der  Art  der  Schweine,  weiche  schlafen,  wenn  sie  voll  sind.  Wenn  sie 
erwachen,  thun  sie  dasselbe  und  so  fort,  bis  das  Fleisch  aufgezehrt  ist, 
dann  machen  sie  sich  wieder  auf  zur  Jagd.^ 

Auch  ich  kann  dieser  schlichten  Beschreibung  des  Padre  Felipe  nur 
beipflichten  und  hinzufügen,  dass  ich  bei  den  mannichfaltigen  Begegnungen, 
die  ich  mit  Negritos  hatte,  nie  üble  Folgen  bei  dem  Genuss  warmer  Speisen 
eintreten  sah.  —  Bei  ihren  Mahlzeiten  halten  sie  keine  bestimmte  Zeit  inne, 
sie  essen,  sobald  Vorrath  da  ist  und  die  Natur  dazu  mahnt.  Wasser  nehmen 
sie  wenig  zu  sich  und  sind  daher  auch  auf  Märschen  wenig  zum  Seh  weiss  geneigt. 

Einer  eigenthümlichen  Methode  bedienen  sie  sich,  um  in  Besitz  des 
Honigs  zu  gelangen.  Sie  räuchern  die  Bienenstöcke  aus  und  machen  dies 
folgendermassen :  In  <ler  Nähe  des  Baumes,  an  dem  sich  der  Bienenstock 
befindet,  wird  ein  Feuer,  welches  ziemlich  viel  Rauch  entwickelt,  angemacht, 
dieses  dient  zum  Schutz  gegen  die  nachher  ausschwärmenden  Bienen.  Dann 
verfertigen  sie  ein  Pack  aus  dürrem  Reisig,  vermischt  mit  grünem  Laub, 
in  der  Mitte  einen  Ast  mit  einem  Haken.  Er  wird  unten  angebrannt,  einer 
der  Negritos  klettert  damit  bis  an  den  Stock,  hängt  es  vermittelst  des 
Hakens  in  die  Mitte  der  Wabe,  entfernt  sich  dann  schleunigst  und  begiebt 
sich  unter  den  Schutz  des  Feuers.  Nach  einer  halben  Stunde  haben  sich 
die  Bienen  verflogen  und  die  Honigwaben  werden  heruntergeholt.  Den 
Honig  füllen  sie  dann  in  die  bereits  beschriebenen  Bambus,  das  Wachs 
waschen  sie  aus  und  verwenden  es  als  Klebmittel. 

Eine  Art  Salanganennester  (Balinsacayo)  wird  gleichfalls  von  den 
Negritos  gesammelt,  jedoch  habe  ich  nicht  beobachten  können,  ob  sie  die- 
selben verspeisen,  vielmehr  glaube  ich,  dass  sie  die  Nester  mit  Wasser  er- 
wärmt als  E^lebstofi*  benützen. 

Nach  Einnahme  des  Essens  pflegen  die  Etas  der  Ruhe,  sie  haben  keine 
bestimmten  Zeiten  für  den  Schlaf,  im  Durchschnitt  schlafen  sie  des  Nachts 
und  während  der  heissesten  Stunden  des  Tages. 

Was  ihre  Religion  anbelangt,  so  besteht  dieselbe  nach  allem,  was  ich 
beobachten  konnte,  in  einer  Art  Mondcultus.  In  Vollmondnächten  sammeln 
sich  sämmtliche  Mitglieder  der  betreffenden  Familie  um  das  Feuer,  die 
Männer  ergreifen  Bogen  und  Pfeile  und  nehmen  sie  über  die  Schulter. 
Männer  und  Weiber  fassen  sich  an  dem  um  die  Hüften  befindlichen  Bande, 
tanzen  im  Kreise  um  das  Feuer,  singen  dabei  eintönige  Lieder  und  klappen 
nach  dem  Takt  mit  den  Füssen  auf  den  Boden. 
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VoD  den  Liedern  fähre  ich  eins  hier  an: 


^^m 


Ca-hab-ea|(  8«po      ponta-hin    andia,     ha  -  ran     sayni-o. 


ii^=m 


Didrahan  ca-mi,  pa-kia  sa  cai        sa    banca,    cami  con  ca-yo. 


Ffg=g^-f  t-4fcg^pyf-/rfaFJ< 


Dama-tin    ca-mi,    paki  canin     pa  -    kai,   panf^n  di-a  -  nu-man 


I  -  na     Dan  •  trän«    di    -   ana      aini  -  an,        aba  -  loi   -   o. 


I  -  pa     pan  •  {(an,    di    -   apa      agu  -  an,        aba  -  loi   -   o. 

Seine  Uebersetzong  lautet  ungefähr:  Wir  sind  arme  Leute  und  fiähren 
ein  elendes  Leben. 

Dieses  Singen  und  Tanzen  dauert  fort,  bis  der  Mond  untergegangen, 
dann  legt  sich  ein  Theil  schlafen,  der  andere  geht  jagen. 

Dr.  Mundt-Lauff^)  erwähnt  speciell  des  Korro-borri  oder  Kriegs- 
tanzes der  Negritos,  er  schreibt:  „Sobald  nun  ein  Stamm  das  Versprechen 
gegeben  hat,  sich  an  einem  Rachezuge  zu  beth^iligen,  so  besiegelt  er  den- 
selben Abend,  sobald  die  Sterne  sichtbar  werden,  dieses  Versprechen  durch 
Anzündung  eines  grossen  Feuers  und  Aufführung  des  Korro-borri  oder 
Eriegstanzes.  — " 

Oberländer  erwähnt  in  senior  Schilderung  von  Australien^)  gleichfalls 
des  Eorroborri  als  eines  den  Negern  Australiens  eigenthömlichen  Tanzes. 
Er  schreibt:  „Von  ihren  Tänzen  erwähnen  wir  den  Eorrobori  als  den  be- 
merkenswerthesten.  Wenn  es  dunkel  geworden  ist,  zfinden  die  Weiber  ein 
mächtiges  Feuer  an  und  setzen  sich  in  einiger  Entfernung  davon  auf  den 
Boden  und  singen  eintönige  Weisen.  Kurz  darauf  erscheinen  die  Tänzer 
mit  Speeren  und  Fackeln. 

Ebenso  schreibt  Hr.  Neumeyer  von  Australien:  „In  den  letzten  Monaten 
des  Jahres  1861  war  an  dem  unteren  Murray  eine  grosse  Bewegung  unter 
der  Urbevölkerung;  hordenweise  zog  sie  den  Fluss  hinauf  zu  einer  Stelle, 
wo  ein  grosser  „Corroborre„  stattfinden  sollte.^  — 

Ich  selbst  habe  nie  einen  speciellen  Kriegstanz  der  Negritos  beobachten 
können,    auch  erwähnen  andere  Reisende    nichts  von  ihm;    wenn  er  jedoch 


1)  I.  e.  8.  4S9. 

2)  Oberländer.    Schilderung  Ton  Aoatraliea,  Analand.    1S79  Stnttgard.  S.  9S6. 

3)  Neomejer  ober  die  Eingeboreneo  Anatralieos,  Verhandlongen  d.  Berliner  QeeelUch. 
L  AnIhropoL,  Sthnolog.  n.  Urgeaehiebte  1S71.  S.  76.   SiUang  t.  16.  April  1S71. 
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wirklich  den  Namen  Korroborri  tragt,  so  wäre  es  von  hohem  Interesse,  dieselbe 
Benennung  bei  den  ürbewohnern  Australiens  wiederzufinden.  — 

Von  Hausthieren  halten  sie  nur  den  Hund;  er  ist  ihr  treuer  und  steter 
Begleiter.  Die  Rasse  steht  ungefähr  zwischen  unserem  Jagd-  und  Windhund. 
Die  Thiere  sind  durch  ungemein  starkes  Gebiss  ausgezeichnet.  Sie  dienen 
zur  Bewachung  des  Lagers  und  sind  gut  zur  Jagd  abgerichtet.  — 

Die  von  den  Negritos  gebrauchten  Narcotica  beschränken  sich  auf  den 
Tabak,  den  sie  meist  in  Form  von  Cigarren  von  den  Malayen  einhandeln. 
Sie  huldigen  einer  eigen thumlichen  Methode  beim  Rauchen,  indem  sie  den 
brennenden  Theil  der.Cigarre  in  den  Mund  hineinstecken.  —  Dr.  Mundt- 
La  uff')  erwähnt  eines  speciellen  Negritotabakes,  der  von  ihnen  selbst  ge- 
sammelt und  in  Pfeifen,  die  von  „Peipos  am  Ygorro"  verfertigt  werden, 
geraucht  würde. 

Ich  muss  leider  mein  Bedauern  aussprechen,  dass  auch  hier  die  Angaben 
des  neuesten  Schriftstellers  über  die  Negritos,  HeiTn  Dr.  Mundt-Lauff, 
unzuverlässig  genannt  werden  müssen.  Ein  Negritotabak  existirt  weder  in 
botanischer  Auffassung,  (bekanntlich  ist  die  Gattung  Nicotiana  der  neuen 
Welt  angehörig)  noch  findet  sich  Nicotiana  tabacum  in  verwildertem  Zustande 
in  den  von  den  Negritos  bewohnten  unzugänglichen  Wäldern.  Höchstens  ist 
Nicotiana  tabacum  als  Garteuflüchtling  in  unmittelbarer  Nähe  der  Culturen 
gelegentlich  zu  beobachten,  sie  hat  offenbar  keine  Tendenz,  einen  weiteren 
Verbreitungskreis  ausserhalb  des  gepflegten  Anbaues  zu  gewinnen. 

Nach  der  Flora  Filipina  von  Fr.  Manuel  Blanco.  Manila  1845,  der 
einzigen  Flora,  welche  über  die  Philippinen  geschrieben  worden  ist,  finden 
sich  von  anderen  Nicotianen  nur  Nicotana  pusilla  und  fruticosa  und  auch 
von  diesen  beiden  erwähnt  Blanco  ausdrücklieh,  dass  ihr  Vorkommen  ein 
vereinzeltes  und  zum  Theil  zweifelhaftes  bleibe.  Was  die  Pfeifen  der 
Negritos  anbetrifft,  welche  von  den  „Peipos  am  Ygorro  gemacht^  sein  sollen, 
so  kann  ich  nur  bei  der  von  mir  oben  gethanen  Behauptung  bleiben,  dass 
sie  sich  der  Cigarren  bedienen.  Der  Volksstamm  der  Peipos  vom  Ygorro 
ist  mir  ebenso  unbekannt,  wie  die  Namen  Peipo  (für  ein  Mischvolk  von 
Chinesen  und  Malayinnen)  und  Ygorro  für  sich  betrachtet;  auch  ein  Floss 
Ygorro  existirt  nach  den  Karten  von  Coello,  Dräsche,  Jagor,  Lille  etc. 
nicht.  Man  könnte  zu  der  Vermuthung  kommen,  dass  „Peipos  vom  Ygorro" 
Ygorottenpfeife  (welche  existirt)  heissen  soll.  — 

Nach  den  Proben,  die  ich  mit  farbigem  Papier  an  verschiedenen  Indi- 
viduen vornahm,  ergab  sich,  dass  die  Farbenblindheit  bei  den  Etas  nicht 
vorkommt,  sie  haben  auch,  wie  die  Vergleichung  mit  dem  beifolgenden 
Vocabular  lehrt,  für  verschiedene  Farben  verschiedene  Ausdrücke. 

Die  durchschnittliche  Ghrösse  beträgt  nach  16  Bestimmungen  zwischen 
135  und  145  cw,  der  Durchschnittswerth  ist  dabei  142,  der  Unterschied 
zwischen  Männern  und  Weibern  ein  sehr  geringer. 

?)  1.  c.  S.  478. 
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Epidemische  Krankheiten  treten  nach  meiner  Beobachtung  nicht  auf. 
Dr.  Mundt-Lauff  ^)  erwähnt  der  Blattern,  die  von  Zeit  zu  Zeit  unter  ihnen 
grassiren  und  denen  sie  gänzlich  schutzlos  gegenüber  ständen.  Ich  habe 
nie  unter  ihnen  Individuen  mit  Pockennarben  entdecken  können,  wohl  aber, 
wie  derselbe  gleichfalls  erwähnt,  Hautausschläge^),  die  mit  ihrem  Wider- 
willen, sich  zu  reinigen,  im  Zusammenhange  stehen.  Gegen  zufällige  oder 
gewaltthätige  Verletzungen  legen  sie  verschiedene  Blätter  auf;  in  den  meisten 
Fällen  überlassen  nie  die  Heilung  gänzlich  der  Natur.  Der  Bartwuchs  ist 
spärlich  und  beschränkt  sich  meist  auf  Backenbart,  während  die  Lippen 
nur  mit  Flaum  bedeckt  siud. 

Die  durchschnittliche  Lebensdauer  der  Negritos  mag  fünzig  Jahr  be- 
tragen, in  welchem  Stadium  das  Haar  schon  gebleicht  und  der  Körper 
gebrechlich  ist.  Ich  erfuhr  dies  aus  folgender  Thatsache:  Das  Alter  einer 
in  dem  pueblo  Orion  an  der  Bai  von  Manila  seit  ihrer  Jugend  im  Hause 
eines  dortigen  Mestizen  sich  aufhaltenden  Negrita  wurde  mir  von  demselben 
auf  53  Jahre  angegeben,  sie  machte  nach  europäischen  Begriffen  den  Ein- 
druck einer  Greisin  von  70  Jahren. 

Dr.  Mundt-Lauff ')  schreibt  darüber:  „Die  Bergnegritos  werden 
höchsten  vierzig,  die  Strandnegritos  höchstens  fünfzig  Jahre  alt.  In  diesem 
Alter  aber  sind  sie  hochbetagte,  altersschwache,  silberhaarige,  gebückt 
gehende  Greise**. 

Der  Tod  tritt,  wenn  nicht  gewaltthätig  herbeigeführt,  meist  durch  Alters- 
schwäche ein;  Gebräuche,  die  bei  den  Begräbnissen  stattfinden,  natle  ich 
nicht  Gelegenheit  zu  beobachten.  Dr.  Mundt-Lauff^)  theilt  die  Leichen- 
^ feierlich keiten  der  Strandnegritos  mit,  die  ich  hier  nicht  anführe,  da  vor- 
liegende Arbeit  über  Bergnegritos  handelt,  deren  Begräbnisse  derselbe^) 
eben  so  wenig  zu  beobachten  Gelegedheit  hatte. 

Unter  der  malayischen  Bevölkerung  ist  der  Glaube  verbreitet,  dass  die 
Negritos  nach  erfolgtem  Ableben  eines  ihrer  Stammesangehörigen  die  Ge- 
wohnheit hätten,  einen  Malayen  zu  tödten  und  ihn  mit  dem  Negrito  zusammen 
zu  beerdigen.  Padre  Felipe  Calayac^)  schreibt:  „Stirbt  Jemand  von 
ihnen,  wenn  auch  natürlichen  Todes,  so  haben  sie  die  Sitte  einen  Tagalen 
zu  tödten.  Zu  diesem  Zweck  lauem  sie  auf  dem  Wege,  den  Tagalen 
passiren,  und  tödten  einen  derselben,  mit  diesem  vereint  begraben  sie  den 
Verstorbenen.  Ist  es  ihnen  nicht  möglich,  einen  Tagalen  zu  erlangen,  so 
iödten  sie  statt  seiner  ein  Thier  und  legen  es  mit  in  das  Grab.^  Dasselbe 
berichtet  Valentin  Gonzales  Serrano. ^)    Es   ist   nicht  ausgeschlossen, 

1)  1.  c.  8.  47S. 
3)  1.  e.  S.  442. 

3)  1^  c.  S.  47S. 

4)  1.  c.  S.  492. 
b)  1.  e.  8.  499. 

5)  i.  c 

7)  CoBp«odio  de  la  hiatoria  de  Filipinas.    MaoUa.  Oetabre  1S75. 
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dass  froher,  als  die  Negritos  noch  zahlreicher  waren,  diese  Sitte  herrschte 
und  durch  Ueberlieferung  obige  Autoren  Eenntniss  davon  erhielten,  jetzt 
herrscht  sie  nicht  mehr,  in  jedem  Grabe  befindet  sich  nur  ein  Leichnam. 
Der  Todte  wird  in  der  Nähe  des  Ortes  begraben,  wo  ihn  der  Tod  ereilte, 
also  in  waldigem  Terrain,  weshalb  es  verhältnissmässig  schwer  ist,  diese 
Gräber  aufzufinden. 

Herr  Dr.  A.  B.- Meyer  ^)  schreibt  darüber:  „Ich  bemerke  hier  nur, 
dass  in  jedem  Grabe  ein  Mensch  in  liegender  Stellung  in  einem  ausgehöhlten 
und  zugedeckten  Baumstamme  beigesetzt  ist  und  dass  sich  diese  Gräber 
ganz  vereinzelt  weit  von  einander  im  Walde  befinden,  beschützt  von  einem, 
auf  Bambusen  ruhenden  Dache  aus  Palmenblättern.^  —      * 

Ich  pflichte  dieser  Beschreibung  vollkommen  bei,  erwähne  jedoch,  dass 
von  den  zwölf,  von  mir  gesammelten  Negritoskeletten  aus  den  Provinzen 
Bataan,  Zambales,  Pampanga  sich  nur  drei  in  Baumstämmen  befanden.  Die 
Identität  dieser  zwölf  Skelette  ist  aus  den  auch  von  Herrn  Dr.  A.  B.  Meyer 
erwähnten  Gründen')  zweifellos.     Dieselben  lauten: 

1.  Es  lebt  an  diesen  Punkten  kein  andrer  Volksstamm,  als  Tagalen 
und  Negritos. 

2.  Tagalen  können  es  nicht  sein,  da  sie  alle  Christen  sind  und  auf 
christlichen  Kirchhöfen  begraben  werden,  selbst  wenn  diese  sehr  weit  entfernt 
sein  sollten. 

3.  Es  wurden  mir  diese  Gräber  von  Tagalen  gezeigt  und  mit  ihrer 
Hülfe  entleerte  ich  dieselben.  Diese  Menschen  aber  sind  zu  abergläubisch 
und  in  religiösen  Yorurtheilen  zu  sehr  befangen,  als  dass  sie  christliche 
Gräber  berauben  würden,  selbst  wenn  sie  etwas  dabei  verdienen  könnten; 
dagegen  betrachten  sie  die  Negritos,  wie  die  katholischen  Priester  eß  sie 
lehren,  gar  nicht  als  Menschen,  sondern  als  eine  Art  A£fen. 

4.  Die  Zähne  zeigen  die  für  die  Negritos  charakteristische  spitz  gefeilte 
Form.  —  Den  letzten  Punkt  kann  ich  aus  vorhererwähnten  Gründen  nicht  für 
stichhaltig  erklären.  — 

Bei  der  Bestattung  wird  der  Kopf  des  Todten  mit  einem  rohen  Gewebe 
aus  Baumwolle  umhüllt.  Mehrere  in  meinem  Besitz  befindliche  Schädel,  an 
denen  noch  Reste  des  Gewandes  haften,  beweisen  dies. 

Auf  Einhüllung  des  ganzen  Leichnams  dürfte  sich  diese  Sitte  nicht  er- 
strecken, da  ein  Stück  Zeug  in  den  Händen  der  Negritos  ein  Gegenstand 
von  zu  hohem  Werthe  ist. 


1)  1.  c.  8.  24. 

2)  J.  c.  S.  23. 
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II.  Schideimemingen.  —  Haare. 

Die  Frage  über  die  Methoden,  nach  welchen  Sch&del  gemessen  werden 
sollen,  gehört  bekanntlich  zu  den  schwierigsten  und  peinlichsten.  Eine 
Einigung  darüber,  welche  von  ihnen  am  meisten  den  Vorzug  verdienen  soll, 
ist  bis  heute  wohl  kaum  erfolgt 

Herr  Dr.  v.  J beringt  hat  die  Frage,  wie  man  weiss,  sehr. eingehend 
erörtert  und  die  vorhandenen  Methoden  einer  Kritik  unterzogen,  welche  den 
Werth  der  Schädelmessungen  überhaupt  nicht  blos  in  Frage  stellt,  sondern 
einfach  negirt.  Nur  seine  eigene  Methode  soll  Resultate  liefern,  welche  den 
Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Werth  erheben  können.  Er  wirft  den  jetzt 
gebräuchlichen  Methoden  ihre  Mangelhaftigkeit  vor,  er  verwirft;  die  Messun- 
gen der  Entfernungen  bestimmter  anatomischer  Punkte  und  schlägt  vor,  den 
Schädeldurchmesser  in  einer  zur  Horizontalebene  des  Schädels  parallelen, 
oder  in  einer  zu  ihr  senkrecht  stehenden  Ebene  zu  messen. 

Daas  die  Polemik  v.  Jhering's  nicht  widerspruchslos  bleiben  konnte, 
war  ersichtlich;  es  sind  wichtige  Stimmen  laut  geworden,  die  früheren  Ge- 
bräuchen das  Wort  reden,  und  auch  ich  konnte  mich  nicht  davon  über- 
zeugen, dass  die  MaasbC,  wie  sie  von  früheren  Zeiten  zur  Vergleichung 
vorliegen,  nutzlose  und  verwerfliche  Zahlenangaben  seien. 

Gewiss  bleibt,  dass  die  Maasse  bedeutend  vermehrt  werden  müssen,  und 
dass  auch  dann  noch  solche  Fehlerquellen  bleiben  werden,  die  sich  den 
mathematischen  Relationen  stets  entziehen;  hier  muss  eben  die  Beschreibung 
und  die  Abbildung  das  ihrige  thun.  Zweifelhaft  bleibt  immer,  ob  mit  Hülfe 
der  Medianebene  und  der  Horizontalebene  viel  genauere  Resultate  zu  er- 
zielen sein  werden,  als  durch  die  Maasse  zwischen  festen  Punkten,  die  sich, 
je  grösser  ihre  Zahl  ist,  um  so  sicherer  gegenseitig  corrigiren. 

Ich  habe  mich  in  meinen  Messungen  der  von  Herrn  R.  HenseP)  bei 
Messung  der  Coroado-Scbädel  angewendeten  Methode  angeschlossen,  mit 
Hinzuf&guug  der  Indices  und  der  Capacität.  Diese  Methode  giebt  70  Messun- 
gen für  den  Schädel  und  ist  deshalb  geeignet,  ein  eingehendes  detaillirtes 
Bild  zu  gewähren. 

Die  in  meinem  Besitz  befindlichen  und  von  mir  selbst  gesammelten 
Skelette  stammen  aus  den  Provinzen  Bataan,  Zambales  und  Pampanga,  und 
zwar  aus  der  Umgebung  folgender  Orte:  Dinalupihan  (Bataan),  Pulang-lupa 
(Zambales -Bataan),  Sierra  Mariveles,  Bataan  Westküste  (S.  O.  v.  Subig), 
Caalaman  S.  W.  v.  Porac,  Pampanga. 

Die  Skelette  sind  meist  vollständig  erhalten.  Ich  beschränke  mich 
darauf  in  vorliegender  Arbeit  vorläufig  nur  die  von  mir  daran  vorgenom- 
menen Schädelmesaungen  als  vrichtigeren  Theil  anzuf&hren.    Die  Messungen 

1)  Zar  Reform  der  Craniometrie.    H   J  he  ring,  ZeiUchrift  fär  Ethnologie.  Berlin  1S73. 

S)  Richard  Hentel,  die  Schidel  der  Coroadas.   Zeitichiüt  f.  Ethnologie.  Berlin  1S70, 
&  196    908 
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sind   mit    dem  Yircho waschen    Messbesteck    (A.  Wichmann,  Hamburg) 
aasgefuhrt. 

Die  Fundorte  sind  nach  ihren  aufgeführten  Nummern  folgende: 

1.  Dinalupihan  (Bataan), 

2.  Pulang-lupa  (Bataan-Zambales), 

3.  Pulang-lupa, 

4.  Sierra  Mariveles  10  Stunden  SW.  von  Orion, 

5.  Sierra  Mariveles, 

6.  Pulang-lupa, 

7.  Caulaman  SW.  von  Porac  Pampanga, 

8.  Caulaman, 

9.  Bataan.  Westküste  SO.  (östlich)  von  Subig, 

10.  Dinalupihan, 

11.  Dinalupihan. 

1,  2,  3,  4,  6,  8,  9  sind  erwachsene  Negritos. 

Nr.  4  zeigt  scharfgefeilte  Zähne. 

Nr.  8  ist  sehr  stark  kunstlich  deformirt  am  Hinterhaupt  und  ähnelt 
darin  stark  den  alten  Peruanerschädeln. 

Nr.  5,  10,  11  sind  Negritoknaben,  Nr.  5  ist  im  Zahawechsel. 

Nr.  10  circa  4  Jahr,  das  Os  front,  ist  bis  zur  Höhe  der  Orbitae  noch 
durch  eine  Naht  getheilt. 

Nr.  11  circa  2  Jahr,  das  Os  frontal,  ist  bis  zu  den  Schläfenbeinen 
durch  eine  Naht  getheilt. 

Nr.  7  gehört  einem  Negrito-Tagalen  und  zeigt  gut  den  U  ebergang  zum 
Tagalen. 
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Dr.  Alexander  Schadenberg: 


B.    Gesiohtstheil 


1  Grösste  Breite  an  den  Jochbogen 

2  Von  der  Satara  nasofrontalis  bis  zum  unteren  Rande  der  Nasenöffnung  (Apertora 

pyriformis)  seitwärts  Yon  der  Spin,  nasal,  ant 

3  Von  ebendaher  bis   zum  äassersten   Rande   des  Oberkiefers  zwischen  den  beiden 

mittelsten  Schneidezähnen 

4  Höhe  der  Orbita,  ungefähr  in  der  Mitte  gemessen 

5  Breite  der  Orbita 

6  Geringste  Entfernung  der  Orbitae  von  einander 

7  Von  dem  Aussenrande  der  einen  Orbita  in  grader  Linie  zu  dem  der  anderen    .    . 

8  Länge  der  Nasenbeine,  in  der  sagittalen  Naht  gemessen 

9  Ihre  Breite  am  freien  Ende  in  gerader  Linie  gemessen 

10  Grösste  Breite  der  Apeitnra  pyriformis 

11  Länge  der  Naht,  welche  Yorn  die  Oberkiefer  mit  einander  yerbindet  (bis  auf  die 

obere  Seite  der  Spin.  nas.  ant.  gemessen) 

12  Vom   unteren   Rande   der  Orbita   bis   zum   unteren  Rande  des  Jochfortsatzes  des 

Oberkiefers  etwas  nach  innen  Yom  Tuber  zygomaticum 

13  Vom  Tuber  zygomaticum  der  einen  Seite  bis  zu  dem  der  anderen  Seite   .... 

14  Breite  der  Oberkiefer  an  der  Aftssenseite  der  Alveolen  des  ersten  Mablzabnes  H.  I. 

15  Vom  vorderen  Rande  des  Foram.  occip.  mag.  bis  Spin,  nasal,  post 

16  Von  ebendaher  bis  zum  Ausschnitt  neben  dieser  Spina 

17  Von  ebendaher  bis  zum  hintern  Ende  der  Sutura  incisiva 

18  Von  ebendaher '  bis  zum  vorderen  Ende  derselben  zwischen  den  beiden  mittelsten 

Schneidezähnen .^ 

19  Von  ebendaher  bis  zur  Spin,  nasalis  ant. 

20  Von  ebendaher  bis  zum  unteren  Rande  der  Apertttra  pyriformis  neben  der  Spina 

nasalis  ant 

21  Von  ebendaher  bis  zu   einer  Querlinie,  welche  die  hinteren  Ränder  der  Alveolen 

für  M.  IL  jederseits  mit  einander  verbindet 

23  Von  der  Spin,  nasal,  post.  bis  zur  Spin,  nasal   ant 

24  Von  ebendaher  bis  zum  vorderen  Ende  der  Sutura  incisiva  zwischen  den  mittleren 

Schneidezähnen 

25  Breite  der  Ghoanen  am  hinteren  EUnde  des  knöchernen  Gaumens  gemessen.    .     . 

26  Abstand  der  2  Mahlzähne  H.  II.  jeder  Seite  von  einander  an  den  inneren  Rändern 

der  Alveolen  gemessen 

27  Vom  hinteren  Rande  der  Alveole  des  M.  II.  bis  zum  vorderen  Rande  der  Alveole 

des  vordersten  Praemolarzahnes  P.  II 

28  Von  der  Spitze  des  Proc.  mastoides  bis  zu  M.  II.  an  der  Alveole  gemessen      .    . 

29  Vom    Alveolarraode   des   Oberkiefers   zwischen  M.  I.  und  M.  II.  bis   zum   unteren 

Rande  der  Orbita 
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Dr.  Alexander  Schadenberg; 
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Debet  die  Negritos  der  Philippinen.  155 

Herr  Dr.  Weis 8 buch  hat  in  seiner  Arbeit:  Eörpermessangen  ver- 
schiedener Menschenrassen*)  die  Durchschnittsmaasse  von  20  verschie- 
denen Klassen  mitgetheilt.  Die  Negritos  fehlen  darin,  und  ich  ergreife  die 
Gelegenheit,  vorläufig  die  Kopfmaasse  derselben  nach  System  11  von  Herrn 
Dr.  A.  Weissbach  hier  anzuf&bren. 

Die  Unleidlichkeit  und  das  Misstrauen  der  Negritos  erlaubten  mir 
leider  nicht,  diese  Messungen  an  lebenden  Individuen  vorzunehmen.  Ich 
sehe  mich  deshalb  gezwungen,  auf  die  in  meinem  Besitz  befindlichen  Skelette 
mich  zu  beschränken  und  greife,  wie  erwähnt,  vorläufig  nur  die  Schädel 
heraus.  Wenn  man  auch  dieser  Differenz  zwischen  lebendem  Kopf  und 
Schädel  in  ausgedehntem  Maasse  Rechnung  trägt,  so  ergeben  doch  die 
Messungen  so  niedere  Zahlen  und  so  grosse  Differenzen  mit  den  von  Herrn 
Dr.  Weissbach  angefahrten  Rassen,  dass  keine  der  aufgeführten  Völker- 
schaften sich  auch  nur  etwas  den  Negritos  nähert.  Von  den  hier  angeführten 
Tabellen  enthält  die  erstere  die  detaillirten  Messungen  an  Negritoschädeln 
nebst  einem  Negrito-Tagalen,  die  zweite  einen  Auszug  der  Tabellen  von 
Herrn  Dr.  Weissbach  mit  Anreihung  der  Negritos. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  156  u.  157.) 

Der  Kopf  umfang  beträgt  469  mm,  alle  anderen  angeführten  Rassen 
haben  mehr,  an  ihrer  Spitze  die  Patagonier  mit  614,  am  nächsten  stehen 
die  Dajaks  mit  520  mm. 

Die  Kopflänge  misst  158  mm,  sie  steht  gleichfalls  weit  zurück  gegen 
die  anderen,  am  nächsten  kommt  sie  der  der  Siamesen  (174  mm). 

Die  Kopfbreitc  ist  135  mm,  nur  die  Congoncgerinnen  haben  weniger 
(134),  sonst  nähert  sie  sich  den  Sudannegerinnen  138  und  den  Cougo- 
negem  140. 

Der  Inialdurchmessser  ist  149  mm,  weniger  als  bei  den  anderon 
Rassen,   er  kommt  am  nächsten  den  Congonegern  167. 

Die  Breite  der  Kopfbasis  ist  99  mm,  weniger  als  bei  den  anderen 
Rassen,  sie  kommt  am  nächsten  der  der  Hottentotten  (112). 

Die  Höhe  der  Kiefer  ist  103  m/n,  weniger  als  bei  den  anderen 
Rassen,  am  nächsten  stehen    die  Sudannegerinnen  mit  108. 

Die  Joch  breite  misst  122  mni^  weniger  haben  nur  die  Congoncge- 
rinnen mit  119,  am  nächsten  stehen  die  Hottentotten  mit  123. 

Die  obere  Gesichts  breite  misst  93  mm,  sie  ist  übereinstimmend 
mit  der  der  Nordslaven,  Dajaks  und  Siamesen,  weniger  haben  Hottentotten 
92,  Kaffem  91,  Congoncgerinnen  87,  Juden  91,  Magyaren  92. 

Die  untere  Gesichtsbreite  beträgt  86  mm,  weniger  als  bei  den 
anderen  Rassen,  am  nächsten  stehen  die  Hottentotten  92. 

1)  Dr.  Weittbacbi  Körpermeasangen  ferscbiedener  Menaehenraaaen.    BerliD  JS78. 
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(170-75) 

1  (113-28) 

(107-110) 

Tagalen 

552 

170 

158 

175 

138 

110 

(535-70) 

(165-91) 

(154-61) 

(158-87) 

1  (133-41) 

(112-26) 

Zigeuner  

539 

181 

140 

175 

1        131 

114 

(515-52) 

(175-84) 

(145-52) 

(167-82) 

1  (127-41) 

(111-21) 

Judon     

548 

185 

152 

182 

134 

120 

(502-81) 

(175-^96) 

(142-161) 

'  (172-191) 

1  (118-44) 

(105-32) 

Magyaren 

547 

182 

154 

!        170 

135 

115 

^^     C  • 

(525-76) 

(174-i>2) 

(144-66) 

'  (172-188) 

(122-44) 

(100-27) 

Ram&nen 

552 

180 

157 

177 

'        138 

HO 

(534-96) 

(171-202) 

(147-71) 

(166-1%) 

'  (132-48) 

(104-132) 

Nordslaven    .... 

554 

183 

157 

180 

136 

120 

(521-600) 

(170-200) 

(145-69) 

(168-92) 

(130-146) 

(112-31) 

Negritos 

469 

158 

135 

140 

00 

103 

f* 

(455-478) 

(151-162) 

(129   144) 

(142-155) 

1  (91-109) 

1 

(97-108) 

D«b«i  di«  Negritos  d«r  Phitippio«ii. 
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Die  Gesichtsdiagonale  misst  106  ntm,  am  nächsten  stehen  die 
Congonegerinnen  mit  109. 

Die  Entfernung  der  Nasenwurzel  bis  zum  äusseren  Gehör- 
gange beträgt  97  mtriy  am  nächsten  stehen  die  Sudannegerinnen  mit  104, 
nächstdem  die  Hottentotten  und  Congonegerinnen  mit  109. 

Die  Unterkiefer!  an ge  misst  76mm,  steht  am  nächsten  den  Dajaks  81. 

Die  Asthöhe  beträgt  53  mm,  kommt  am  nächsten  den  Sudan- 
negerinnen 59. 

Breite  der  Nasenwurzel  ist  22mm,  kommt  am  nächsten  den  Da- 
jaks mit  29. 

Aus  den  vorstehenden  Messungen  ersieht  man,  dass  es  schwer  ist,  die 
Negritos  irgend  einer  der  aufgeführten  -Rassen  anzureihen,  am  nächsten 
würden  sie  noch  den  Congonegcrn  sein,  denen  sie  sich  nähern  mit  Kopf- 
breite, Inialdurchmesser,  Jochbreite,  oberer  Gesichtsbreite.  Gesichtsdiagonale, 
Entfernung  von  Nasenwurzel  nnd  äusserem  Gehörgang,  dann  folgen  die 
Sudanneger  mit  Kopfbreite,  Höhe  der  Kiefer,  oberer  Gesichtsbreite,  Ent- 
fernung von  Nasenwurzel  und  äusserem  Gehörgange  und  Asthöhe,  sodann 
die  Dajaks  etc. 

Verschaffen  wir  uus  einen  Gesammtüberblick  über  sämmtliche  hier 
vorliegende  Messungen,  so  fällt  uns  vor  allen  die  starke  Brachycephalie 
der  Negritoschädel  auf,  sodann  die  ungemein  geringe  Capacität  derselben, 
die  im  Durchschnitt  1123  ccm  beträgt  und  sich  in  den  Grenzen  von  1050 
und  1210  bewegt  (1050  ist  Schädel  Nr.  9,  einem  alten  Manne  angehörend, 
die  Alveolen  der  Backenzähne  sind  mit  Knochenmasse  augefüllt),  —  ein  Yer- 
hältniss,  das  durch  die  geringe  Körpergrösse  dieser  Menschen  einige  Er- 
klärung erfährt  Wir  haben  die  Negritos  als  ein  vollkommen  isolirt  da- 
stehendes Volk  zu  betrachten,  welches  in  keiner  Weise  in  verwandtschaft- 
liche Beziehung  zu  irgend  einer  anderen  schwarzen  Urbevölkerung  zu 
bringen  ist,  und  kann  ich  mich  nur  vollständig  der  Meinung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Yirchow  anschliessen,  der  sich  folgendermassen  äussert:^) 

„Nachdem  man  lange  Zeit  hindurch  sich  der  Meinung  hingegeben  hatte, 
dass  alle  diese  schwarzen  Urbevölkerungen  einer  einzigen  Kasse  angehörten, 
and  eben  nur  Glieder  eines  Stammes  seien,  die,  zerstreut  auf  die  ver- 
schiedenen Inseln,  sich  der  Gewalt  fremder  Vermischung  entzogen  und  sich 
überall  da  rein  zu  erhalten  vermocht  haben,  wo  die  Einwanderung  noch 
keine  grössere  Ausdehnung  gewonnen  hat,  so  ist  in  neuerer  Zeit  in  Folge 
des  reicher  zuströmenden  Materials  auch  in  dieses  scheinbar  eintönige  Ver- 
hältniss  ein  Geist  der  Zersetzung  gefahren.  Wir  haben  ja  selbst  eine  solche 
Erfahrung  praktisch  durchgemacht,  insofern  die  nördlichste  Bevölkerung 
dieser  Art,  die  Negritos  auf  den  Philippinen,  theils  durch  die  Mittheilungen 
des    Herrn    Jagor»    theils    durch    die  Schädelsendungen    des  Herrn  A.  B. 

1)  Berliner  OetelUcliafl  f.  Anthropologie,  Ethoolof^e  a.  Urgeschichte.  Sitiang  vom 
S&.  Janaar  1573. 
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Meyer  uns  zu  genauerer  Kenutnlss  gekommen  ist  und  dadurch  festgestellt 
wurde,  dass  dieses  Volk  von  der  schwarzen  Bevölkerung  sowohl  Afrikas 
als  Melanesiens  absolut  verschieden  ist  und  in  keiner  Richtung  nähere  Ver- 
gleiche zwischen  ihnen  zulässig  erscheinen.  Stellt  man  neben  unsere  Neu- 
Guinea-Schädel  einen  Negrito-  oder  Aeta-Schädel,  so  bemerkt  selbst  der  Un- 
geübte, wie  gross  die  Differenzen  sind.  Es  scheidet  also  hier  zunächst  eine 
nördliche  Gruppe  von  schwarzen  Stämmen  aus,  welche  in  keiner  Weise,  bis 
jetzt  wenigstens,  irgend  eine  nähere  Verwandtschaft  oder  Beziehung  zu  den 
südlicheren  Gruppen  darbieten." 


Haare. 

1.  2. 

Negrito  circa  12  Jahr  alt  Negrito  circa  12  Jahr  alt. 

A.  A. 

Grosste  Dicke  18  Felder  =  0,00319  Paris.  Zoll    22  Felder  =  0,00389  P.  Zoll  =  0,1049  mm. 

=  0,0859  mm. 
Markkanal  3  Felder  =  0,000531  Paris.  Zoll  =    4Vt     ,      =  0,000796     ,        =  0,0215     . 

0,0143  mm, 
Querdarchschnitt  oval.  oTal. 

Die  grosste  Breite  des  Ovals: 

14  Felder  =  0,00247  P.Zoll  =  0,06678  mm,    14»/»  Felder  =  0,00256  P.  Zoll  =  0,0691  mm. 

B.  B. 

Dicke:  127»  Feld.  =  0,00211  P.Z.=0,05962  mm.  10  Felder  =  0,00177  P.  Zoll  =  0,0477  mm, 
Markkan.:  2    ,    =0,000442    ,    =0,0095     ,  3       ,        =0,000531     ,        =0,01431   „ 

Querdurchschnitt  oval.  oval;    auf  einer  Seite   eben,  auf  der  andern 
Grosste  Breite  des  Ovals:  gewölbt. 

8  Felder  =  0,00141  P.  Zoll  =  0,0381  mm,  6  Felder  =  0,00106  P.  Zoll  =  0,02862  mm, 

c.  c. 

Dicke:     21  Felder  =0,00371  P.Z.  =  0,1001  mm.  13  Felder  =  0,0023  P.  Zoll  =  0,0620  mm, 

Markkan.  4       .      =0,00070     ,    =0,019     „  4       ,        =0,00070     ,         =0,019       , 

Querdnrchschnitt:    die    eine  Seite   eben,    die  oval. 

andere  gewölbt. 
An  der  breitesten  Stelle: 

16  Felder  =  0,0026  P.  Zoll  =  0,0715  mm.  10  Felder  =  0,00177  P.  Zoll  =  0,0477  mm. 

D.  D. 

Dicke:      21  Feld.  =0,00371  P.Z.  =  0,1001  mm.  15  Felder  =  0,00264  P.  Zoll  =  0,0715  mm. 
Markkan.:  4     „     =0,00070     ,     =0,019      ,  4      ,        =0,00070       ,         =0,019       , 

Querschnitt:  oYal.  oval. 
Grosste  Breite  des  Ovals: 

16  Feld.  =  0,00283  P.Z.  =  0,0763  mm.  10  Felder  =  0,00177  P.  Zoll  =  0,0477  mm. 

Stark  pigmentirt  an  der  Rindenscbicht.  Schwach  pigmentirt. 

Intensiv  glänzend  schwarz.  Farbe  mehr  grauschwarz  und  wenig  glänzend . 

Die  Büschel  sind  scharf  markirt.  Die  Büschel  sind  weniger  gelockt  als  Nr.  1. 
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3.  4. 

Negrita  circa  16  Jahr  alt  Ne^rito  circa  30  Jahr  alt. 

A.  A. 

Dicke:  30  Feld.  =  0,00354  P.  Z.  -  0,0954  mm.  —  17  Feld.  =  0,00303  P.  Z.  =  0,0811  mm. 

Markkanal:  undeatlich.  —  andeutlicb. 

Qaerscbnitt:  OTal.  —  otal. 
Breite  des  OvaU: 

U  Feld.  =  0,00196  P.  Z.  =  0,0625  tnm.  —  10  Feld.  =  0,00177  P.  Z.  =  0,0477  mm, 

B.  B. 

Dicke:  17  Feld.  =  0,00303  P.Z.  =  0,0811  mm.  —  18  Feld.  =  0,00319  P.  Z.  =  0,086  mm. 

Markkanal:  uodeatlicb.  —     4     ,      =  0,00070      «      =  0,019    , 

Qaerschnitt:  die  eine  Seite  eben,  die  andere  —  eine  Seite  eben,  die  andere  gewölbt. 

gewölbt  an  der  Breite  des  Ovals. 

Breiteste  Stelle:  Breiteste  Stelle: 

11  Feld.  =  0,00196  P.  Z.  =  0,0525  mm.  14  Feld.  =  0,0025  P.  Z.  =  0,06C8  mm, 

c.  c. 

Dirke:      17  Feld.  =  0,00303  P.Z.=:  0,0811mm.  —  20  Feld.  =  0,00364  P.  Z.  =  0,0954mm. 

Markk.:      3     ,      =0,000531   ,     =0,01431,  —     3      ,      =0,000531     ,      =0,01431   , 

Qnersehnitt :  eine  Seite  eben,  d.  and.  gewölbt.  —  oval. 
Grusste  Breite  des  Ovals: 

10  Feld.  =  0,00177  P.  Z.  =  0,00477  mm.  —  11  Feld.  =  0,00195  P.  Z.  =  0,0625  mm. 

D.  D. 

Dicke:  20  Feld.  =  0,00354  P.  Z.  =  0,0954  mm.  —  21  Feld.  =  0,0037  P.  Z.  =  0,1001  mm. 

Markkanal:  undentlich.  ~  undentlich. 

Querschnitt:  oval.  —  eine  Seite  eben,  die  andere  gewölbt. 
Grösste  Breite  des  Ovals  reip.  Wölbung: 

10  Feld.  =  0,00177  P.  Z.  =  0,00477  mm.  -  12  Feld.  =  0/)021  P.  Z.  =  0,057  mm. 

Farbe  graaschwarz,  wenig  glänzend.  Farbe  schwarz  glänzend  und  stark  pigmentirt 

Die  Büschel  sind  einzeln  wenig  markirt  und        in  der  Rindenschicht. 

theilweise  in  einander  verfilzt,  sehr  stark    Die  Büschel  sind  scharf  markirt. 

pigmentirt  in  der  Rindenschicht,  daher  der 

Markkanal  meist  undeutlich. 

5.  6. 

Negrito  circa  30  Jahr  alt.  Negrito  circa  40  Jahr  alt. 

A.  A. 

Dicke:      18  Feld.  =  0,00319  P.Z.  =0,086 mm.  —  20  Feld.  =  0,00354  P.  Z.  =  0,0954mm. 

Markkan.:3      ,     =0,00053      ,     =0,0143,  —    3       ,     =0,00053      ,      =0,0143     , 

Querschnitt:  oval.  -^  oval. 
Grösste  Breite  des  Ovals  resp.  der  Wölbung i 

10  Feld.  =  0,00177  P.  Z.  =  0,0477  mm.  —  12  Feld.  =  0,0021  P.  Z.  =  0,057  mm. 

B.  B. 

Dirke :      20  Feld.  =  0,00354  P.  Z.  =  0,0954  mm.  —  1 8  Fld.  -  0,003 1 9  P.Z.  =  0,086  mm. 

Markkan:  3     ,     =0,00053     ,     =0,0143,  —    3   ,     =0,00053.     =0,0143. 

Qaerschnitt:  oval.  —  ovaL  \  Weiss. 

Gröasto  Breite  dea  Orali: 

9  Feld.  =s  0,00ie0  P.  Z.  s  0,0430  mm.  —lOFld. =0,00177  P.Z.=0,0477 mm. 


üeber- 

gangs- 

farbe  zu 

wei8s. 
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c.  c. 

Dicke:       18FeId.=  0,00319  P.  Z.  =  0,086  nun.  -  16 Fld.=0,0028MP.Z.=  0,0763 fw». 

Markkan.:  3     »     =0,00053     ,      =0,0143  ,  —  3    ,  =0,00053  ,    =0,0143  , 

Querschnitt:  oval.  —  OTai. 
Grösste  Breite  des  Ovals: 

12  Feld.  =  0,0021  P.  Z.  =  0,057  m//i.  — 11  Fld.=  0,00195  P.Z.=  0,052ön»»». 

D.  D. 

Dicke:       18  Feld.  =  0,00319  P.Z.  -  0,086  mm.  —  18  Feld.  =  0,00319  P.  Z.  =  0,086 mm. 

Markkan.:  3      ^     =0,00053     «     =0,0143,  —     4      ,      =0,00070       ,      =0,019     , 

Querschnitt:  eine  Seite  eben  d.  andere  gewölbt.  —  oval. 
Grösste  Breite  des  Ovals  resp.  der  Wölbung: 

10  Feld.  =  0,00177  P.  Z.  =  0,0477  mm.  -  9  Feld.  =  0,00160  P.  Z.  =  0,0430  mm. 

Das  Haar  ist  schwach  pigmentirt  in  der  Rinden-    Schwach  pigmentirt  in  der  Bindenschicht. 

schiebt.  Das  Haar  befindet  sich  im  Farbenwechsel,  da- 

Farbe  matt  schwarz.  her  bei  B  nnd  G  Laft  im  Markkanal,  die 

Die  Baschel  sind  scharf  markirt.  einzelnen  Büschel  sind  scharf  markirt,  das 

Haar  ist  stark  gl&nzend. 
7. 
Negrita  circa  30  Jahr  alt. 

A.  C. 

Dicke:      löFeld.  =  0,0026öP.Z.  =  0,0715  mm.  Dicke:      17  Feld.  =  0,00303  P.Z.=  0,0811  mm, 

Markkan.:  2     ,     =0,00044     ,     =0,0095    ,  Markkan.:  3     ,     =0,00053     ,     =0,0143     , 

Querschnitt:  auf  einer  Seite  eben,  auf  der  an-  Querschnitt:  oval. 

dem  gewölbt. 

Grösste  Breite  der  Wölbung:  Grösste  Breite  des  Ovals; 

10  Feld.  =  0,00177  P.  Z.  =  0,0477  mm,  9  Feld.  =  0,00160  P.  Z.  =  0,0430  mm. 

B.  D. 

Dicke:       17  Feld.  =  0,00303 P.Z.  =0,08 11  mm.  Dicke:  17  Feld.  =  0,00303  P.  Z.  =  0,0811  mm. 

Markkan.:  3     •     =0,00053     ,    =0,0143,  Markkanal:  undeutlich. 

Querschnitt:  auf  einer  Seite  eben,  auf  der  an-  Querschnitt:  oval. 

dem  gewölbt. 

Grösste  Breite  der  Wölbung:  Grösste  Breite  des  Ovals: 

10  Feld.  =  0,00177  P.  Z    =  0,0477  mm,  10  Feld.  =  0,00177  P.  Z.  =  0,0477  mm. 

Das  Haar  ist  stark  pigmentirt  in  der  Rindenschicht.    Farbe  ist  matt-schwarzgrau.    Die 
Busche!  sind  theilweise  in  einander  verfilzt. 

Die  vorstehenden   mikroskopischen  Untersuchungen    der  Negritohaaare 
sind  gemacht  mit  System  V  und  Ocular  0. 
1  Feld  des  Mikrometers  entspricht  0,000177  Paris.  Zoll  =  0,00477  mm. 

Der  besseren  Uebersicht  wegen  gebe  ich  die  Zahl  der  gefundenen  Felder  an, 
da  die  Zahlen  kleiner  sind,  anbei  ihre  Umrechnung  in  Pariser  Zoll  und  Millimeter. 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergeben  sich  folgende  charakteristische  Re- 
sultate für  die  Negritohaare : 

„Der  Haarboden  ist  gleich  beschaffen  wie  der  europäische.  2mwnach 
dem  Verlassen  des  Haarbodens  vereinigen  sich  die  Haare  zu  Büscheln,  deren 
jedes  50 — 100  Haare  zählt.  Die  Büschel  sind,  wie  jedes  einzelne  Haar,  kork- 
zieherartig  gewunden^  die  Windungen  haben  einen  Durchschnitt  von  2 — 4  mm. 
Sämmtliche  Haare  sind  stark  oval ,  theilweise  auf  der  einen  Seite  eben ,  sie 
drehen  sich  in  der  Windung  um  ihre  eigene  Axe.  Die  Haare  der  Männer  sind 
starker  gelockt  und  glänzender  als  die  der  Frauen.  Ihre  Länge  beträgt  bis  60  mm, 
d/e  natärlicben  Spitzen  fehlen,  da  sie  sämmtlich  verschnitten  sind. 
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III.    Sprache. 

Unsere  Kcnntiiiss  über  die  von  den  Negritos  f^^ebrauchte  Sprache  ist 
bis  jetzt  noch  eine  äusserst  geringe.  Nur  eine  kleine  Anzahl  von  Forschem 
hat  sich  der  MOhe  unterzogen,  einzelne  Worte  zu  sammeln.  Die  Spanier 
zeigen  zu  wenig  Interesse  daf&r  und  sind,  wie  bereits  erwähnt,  ihre 
Berichte  von  religiösen  Vorurtheilen  beeinflusst. 

Das  Ensayo-fisico-descriptivo-estadistico  y  religiöse  de  la  provincia 
Bataan  por  un  religiöse  Dominico,  Oriente  23  de  Julio  1876  Manila, 
sagt:  nl^ic  die  Berge  bewohnende  Bevölkerung  ist  eine  miserable  Rasse  mit 
krausem  Haar  und  schwarzer  Farbe,  deren  Ursprung,  Abstammung,  Sprache 
und  Dialekt  nicht  genügend  untersucht  ist,  ungeachtet  dessen,  dass  sie  auch 
auf  Malacca,  Sumatra,  Java,  Formosa,  Neu- Guinea  und  in  dem  grösseren 
Theile  der  Philippinen  zu  finden  sind.  Ihre  Sprache  in  allen  diesen  er- 
wähnten Orten  ist  ähnlich  der,  welche  in  den  nächstliegenden  Dörfern  oder 
kleineren  Niederlassungen  (rancherias)  gesprochen  wird,  und  man  bezweifelt 
mit  Recht,  ob  die  Etas  eine  eigene  Sprache  haben". 

Herr  Dr.  E.  Semper  ^):.  „Es  scheint  allerdings  eine  Thatsache  zu  sein,  dass 
der  eigentliche  Dialekt  der  philippinischen  Neger  verloren  gegangen  ist,  wie 
schon  Prichard  (p.  232),  auf  die  Autorität  verschiedener  Autoren  gestützt,  an- 
giebt  In  einem  kleinen  Wortregister,  welches  ich  an  der  Ostküste  Luzons  zu 
sammeln  Gelegenheit  hatte  und  das  ich  in  meinem  Reisewerke  zu  publiciren 
gedenke,  finden  sich  trotz  der  grossen  UebereinstimmungmitTagaloc  und  einigen 
anderen  Dialekten  doch  einzelne  abweichende  Wörter.  Ich  würde  dies  kaum 
hervorgehoben  haben,  wenn  ich  nicht  in  dem  schon  erwähnten  spanischen 
Buche  des  Pater  Mozo  (Misiones  de  Filipines  p.  101)  die  beachtenswerthe 
Noüz  gefunden  dätte,  dass  alle  Negerrassen  der  verschiedenen  Inseln  die 
gleiche  Sprache  sprächen^  im  Gegensatz  zu  den  malayschen  Stämmen  mit 
ihren  zahlreichen  Dialekten.  So  sehr  interessant  und  wichtig  es  nun  auch 
sein  würde,  etwaige  Reste  der  ursprünglichen  philippinischen  Negersprache 
vor  dem  gänzlichen  Untergange  zu  retten,  so  würde  hierzu  doch  eine  Opfer- 
fireudigkeit  und  Entsagung  gehören,  wie  ich  sie  mir  ebensowenig  wie  irgend 
einem  anderen  Menschen  zutraue.  Mehr  als  einzelne  Worte  dieser  Sprache 
werden  wir  durch  Reisende  nicht  erwarten  können  und  die  spanischen 
P{a£fen  sind  jetzt  weniger  als  je  geneigt,  diesem  verkommenen  Menschen- 
stamme einige  Aufioierksamkeit  zuzuwenden." 

Herr  Dr.  N.  v.  Miklucho-Maclay')  sagt:  „Indem  ich  Parallel- 
wörter der  tagaHschen  und  Negritosprache  aufschrieb,  fiand  ich  bei  den 
letzteren  nicht  wenige  selbstständige  Wörter,  so  dass  die  Meinung  einiger 
Autoren,  dass  die  Sprache  der  Negritos  verloren  gegangen  sei,  als  nicht 
richtig  sich  heraosstellf 

1)  a.  a.  0.  &  13S. 

2)  Petermann*t  ff«ogr.  Mittbeilangen  1S74.  &  33. 
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Herr  Dr.  A.  B.  Meyer  *)  schreibt:  ^.  .  .  and  erwähne  ich  hier  nur,  dass 
es  auf  den  Philippinen  selbst  nicht  allgemein  bekannt  ist,  dass  die  Negritos 
überhaupt  noch  eine  eigene  Sprache  besitzen.  Die  katholischen  Priester, 
welche  sonst  manches  beitragen  zur  Kenntniss  des  Landes,  sind  fQr  diese 
Negerstamme  nicht  zu  interessiren,  weil  sie  ihren  Bemühungen,  sie  zu  be- 
kehren, spotten.  So  ziehen  die  Priester  vor,  sie  zu  ignoriren,  und  wissen 
selbst  dort,  wo  sie  ihnen  nahe  wohnen,  nicht  einmal,  dass  sie  ihren  eigenen 
Dialekt  noch  bewahrt  haben.  Es  kann  dies  am  so  eher  übersehen  werden, 
als  die  Negritos  der  Grenzdistrikte  meistens  die  Sprache  der  Indier,  d.  h. 
der  Eingeborenen  von  Luzon  sprechen.  Daher  kommt  es  auch,  dass  in 
folgenden  Vokabularien  manche  tagalische  und  PaiQpanga -Wörter  zu  finden 
sind.  Möglicherweise  ist  die  Sprache  auch  sehr  arm  und  besitzt  für  vieles 
keinen  Ausdruck  oder  auch  viele  Wörter  sind  verloren  gegangen,  da  die 
Rasse  sich  überhaupt  auf  absteigender  Linie  zu  bewegen  scheint.^  — 

Derselbe  Autor  sagt  in  Petermann's  geogr.  Mittheilungen ^):  „Ebenso 
zweifellos  ist  der  Besitz  einer  eigenen  Sprache,  eine  Thatsache,  welche  auf 
den  Philippinen  selbst  meist  bezweifelt  wird,  weil  jene  Negritos  in  den 
Grenzdistrikten  auch  den  Dialekt  der  Indier  sprechen."  — 

Herr  Dr.  Mundt-Lauff):  „Denn  die  Negritos  Formosas  und  der 
Philippinen  haben  eine  eigene  Sprache,  die  ohne  alle  und  jede  Dialekt- 
verschiedenheit von  Formosa  bis  Mag-in-dano  gesprochen  wird." 

„Die  Wörter  der  Negritosprache^)  haben  durchaus  keine  gleichlautenden 
Parallelwörter  in  der  tagalischen  Sprache." 

„Es  freut  mich,  in  der  Lage  zu  sein,  eine  vollständige  Grammatik  ^)  der 
Negritosprache,  von  mir  selbst  verfasst,  demnächst,  für  den  Druck  vorbereiten 
zu  können,  diese  Grammatik  wird  im  Anhange  21  nationale  Negritolieder 
und  ein  vollständiges  (!)  Wortverzeichniss  der  Negritosprache  bringen.''  — 

Dagegen  schreibt  Herr  Dr.  v.  Miklucho- Maclay  ^):  „Meine  Frage, 
ob  die  Negritos  die  Sprache  der  benachbarten  Negrito Völkerschaften  ver- 
ständen, wurde  von  den  Negritos  verneinend  beantwortet  und  sie  fügten 
hinzu,  dass  in  den  Bergen  mehrere  verschiedene  Sprachen  gesprochen 
würden." 

Meine  angestellten  Beobachtungen,  sowie  auch  das  von  mir  gesammelte, 
hier  vorliegende  Vokabular  haben  ergeben,  dass  die  Negritos  eine  eigene 
Sprache  besitzen,  welche  aber  nicht  frei  von  den  Einflüssen  der  Dialekte 
geblieben  ist,  welche  die  malayischen  Eingeborenen  sprechen,  die  in  der 
Nähe  wohnen. 


1)  a.  a.  0.  S  63. 

2)  1874.  8.  20. 

3)  a.  a.  0.  S.  491. 

4)  a.  a.  0.  S.  478. 
ö)  a.  a.  0.  S.  491. 

6)  Petermann's  geogr.  Mitth.  1874    S.  22. 
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Lebt  ein  Volk  unter  gleichen  Bedingan|i(en  wie  die  Negritos,  so  ist  es 
ihm  anmöglich,  sich  gänzlich  den  Einflössen  seiner  Sieger  zu  entziehen, 
mag  es  wollen  oder  nicht.  Wenn  immer  Dr.  M.-L.  dies  bestreitet  and  den 
Negritos  eine  Spraclie,  gänzlich  frei  von  fremden  (tugalischen)  Einflüssen 
zuertheilt,  so  ist  es  ja  selbstredend,  dass  die  Negritos  vor  der  Invasion  fremder 
Volksst&mmo  eine  solche  selbstst&ndige  Sprache  besessen  haben;  dass  aber 
jetzt  in  den  Negritodialekten  Wörter  secundären  Ursprunges  auftreten, 
haben  sämmtliche  hier  aufgefQhrtc  Reisende  ausser  H.  Dr.  M. -L. 
beobachtet,  und  auch  das  von  mir  gesammelte,  später  aufgeführte  Vocabular, 
dessen  Inhalt  bis  jetzt  noch  nicht  an  die  Oeffcntlichkeit  gelangte,  legt 
Beweis  dafür  ab. 

Im  Norden  Luzons  leben  Eingeborne  von  hellerer  Farbe  und  chinesischer 
Abstammung,  unter  anderen  die  Calingis.  Ganz  in  der  Nähe  ihres  Gebietes 
befinden  sich  auch  Negritostämme.  Sollten  nun  diese  Stämme  von  Dr.  M.-L. 
gemeint  sein,  so  hätte  derselbe  in  gewisser  Beziehung  recht.  Diese  Völker- 
Schäften  bedienen  sich  einer  mehr  der  chinesischen  ähnlichen  Sprache,  mit- 
hin würden  bei  den  in  ihrer  Nähe  hausenden  Negritos  Spuren  tagalischen 
Dialektes  fehlen,  sie  würden  aber  vielleicht  durch  den  entsprechenden  anderen 
Dialekt  ersetzt  sein. 

In  seiner  Abhandlung  citirt  Herr  Dr.  Mundt-Lauff  ^)  das  Vater- 
unser und  „Mit  dem  Pfeil,  dem  Bofjen  etc.^  im  Negritodialekt,  verspricht 
auch  eine  Grammatik  und  ein  vollständiges  Wörterverzeichniss  der  Negrito- 
sprache.  Seine  vorher  angeführte  Behauptung:  „Die  Negritos  haben  eine 
eigene  Sprache,  die  ohne  alle  und  jede  Dialektverschiedenheit  von  Formosa 
bis  Mag-in-dano  gesprochen  wird^,  ist  in  ihrem  letzten  Theile  nicht  richtig. 
Selbst  nahe  zusammenhausende  Negritostämme,  wie  z.  B.  die  von  Bataan, 
Zambales,  Pampanga  auf  Luzon  variiren  stark  in  ihrem  Dialekt.  Als  Beweis 
hierfür  kann  man  ansehen  die  vorher  citirte  Stelle  aus  den  Reisen  des 
Herrn.Dr.  v.  Miklucho  -  Maclay^),  das  von  Herrn  Dr.  A.  B.  Meyer*) 
zusammengestellte,  127  Worte  umfassende  Vocabular  und  meine  eigenen,  hier 
folgenden  Beobachtungen. 

Was  das  „vollständige  Wörterverzeichnisse  anbelangt,  so  bezweifle  ich 
die  Selbstständigkeit.  Auch  wenn  er  behauptet,  3^  Jahr^)  unter  den 
Negritos  zugebracht  zu  haben,  so  reicht  diese  Zeit  bei  weitem  nicht  aus, 
um  sämmtliche  auf  den  Philippinen  zerstreut  hausende  Negritostämme  zu 
besuchen,  deren  Mehrzahl  überhaupt  noch  nie  ein  Europäer  zu  Gesicht 
bekommen  hat. 


1)  1.  c.  pag.  49S  Q.  479. 

2)  Petermanns  Geogr.  Mitth.  1874.  p.  32. 

3)  1.  c.  pag  54—57. 

4)  1.  c.  pag.  491. 
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Das  folgende  Vocabalar  umfasst  Worte  der  Negritos  von 

„Caülaman  (S.  W.  v.  Proac.  Pampanga), 
Dinalupihan  (Bataan), 
Bataan  Westküste  (S.  0.  v.  Subig), 
Pulang-Iupa  (Bataan -Zambales)^. 

Um  die  Worte  secundären  Ursprunges  hervortreten  zu  lassen,  führe 
ich  zugleich  die  entsprechende  tagalische  Bedeutung  bei.  Die  Aussprache 
ist  die  spanische.  Die  Laute  f,  x,  z  fehlen,  die  Yocale  sind  sämmtlich 
vertreten.  Die  Nasenlaute  ang,  ong,  ung,  werden  ähnlich  wie  im  französischen 
gesprochen,  nur  in  das  Gutturale  gezogen  und  nachtönend  gehalten.  Ueber 
die  Betonung  ist  nur  zu  bemerken,  dass  sie  in  der  Regel  auf  der  letzten 
Sylbe  liegt;  der  Accent  rückt  auf  die  vorletzte,  wenn  am  Ende  des  Wortes 
zwei  Vocale  stehen.  Da,  wo  Ausnahmen  von  dieser  Regel  eintreten,  muss 
der  Accent  die  nöthige  Weisung  geben.  Das  j  ist  als  spanische  gutturale 
j,  welches  mit  dem  deutschen  ch  in  acht  übereinstimmt.  Qu  =  k.  H  ist 
eine  schwache  Aspirate. 

Von  Doppellauten  vermissen  wir  ae,  eu,  ou,  ue,  dieselben  kommen 
stets  als  zwei  Sylben  vor. 

In    den  Negritoworten    fällt   eine    Häufung  von  Vocalen   auf,    z.  B.  in 
dem  Worte  „Paguiuiran  begleiten."     Die  häufig  zusammenstehenden  Yocale 
werden  folgendermassen  gesprochen: 
oi  wie  im  Deutschen  z.  B.  yocpoi  fliegen. 
au  wie  im  Deutschen  z.  B.  culauit  hintergehen. 
ui  einsylbig,  jedoch  so  gesprochen,  dass  beide  Yocale  gehört  werden,    buli«^ 

guiding  spät 
ua  zweisylbig,  bei  vorhergehenden  Sylben  das  u  mehr  als  v. 
UO  zweisylbig:    pu6n  Weissgesicht. 
ue  wird  nicht   zusammengezogen,  entweder  das  u  und  das  e  jedes  für  sich 

deutlich   ausgesprochen,    oder    das   u   wird  verschluckt  und  dient  dann 

zur  Dehnung  des  e. 
^y»  cy»  oy,  uy  werden  zusammengezogen  und  das  y  wie  i  gesprochen;   steht 

das  y  allein  zu  Anfang,  wird   es  als  j  gesprochen.     Steht  das  y  allein, 

oder  mit  einem  anderen  Yocal  zusammen  vor  einem  anderen  Yocal,  so 

wird  es  gleichfalls  wie  j  gesprochen.     Pacabayain. 
ao  hat  eine  Aussprache  zwischen  ao  und  au. 
ia  wie  ja. 
ie  stets  zweisylbig. 
üi  einsylbig:    manguid  zufrieden. 
Oü  zweisylbig:   joug  Fluss. 
aii  zweisylbig:   maiip  Fluss. 
aau  zweisylbig:    aauäc  Hüfte. 
iau  dreisylbig:   tiaün  Wald. 
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tut  zweieylbig:   ctlaaag  gelb. 

tuy  wird  das  y  kaum  gehört  und  trägt  zur  Dehnung  dea  au  bei. 

uey  zweieylbig:    nanaguey  Frucht 


Deutsch 

Negrito 

Tagaliseh 

▲. 

Aal 

Dangldy 

Palo« 

Alt 

Ajamd 

Matanda 

Ameiae 

Cogio 

Langam 

Arbeiten 

Manyepag 

Gaua 

Arm 

Gamat 

Camay 

Art,  Sorte 

Ramit 

Bagay 

Aacbe 

Mapirac 

Abo 

Anfbewahren 

Damayub, 

Dayup 

Yngat 

AufmerkBain 

Manrigui 

Tanda 

Augen 

MaU 

B. 

MaU 

Bach 

Yaüg 

i  Ylog 

Bambof  zum  Reia  kochen 

Patutang 

Pagdarapogan 

Bambus  zum  trinken 

Singalon 

Papag 

Bauch 

Nauyni 

Tiyan 

Baum 

Cayu 

Cahuy 

Begleiten 

Paquiuyrai 

i 

Sama 

Behaupten 

Pacaparitii] 

i 

Sangalang 

Bein 

Biti 

Paa 

Bejnco 

Uacay 

Limoran 

Berg 

ßuquir 

Bondoc 

Bezwingen 

Ipaca  taric 

Soyo 

Biene 

Ütan 

Pocyotan 

Bienenhonig 

Oadung 

Polot  pocyotan 

Binden 

Apuhin 

- 

TaU 

Bitter 

Ma-aprit 

Mapait 

Bluthen 

Namurac,  1 

l^agued 

Bnlaclac 

Bogen 

Yau 

Bosog 

Braten 

Yarang 

Yhao 

Brühe 

Habü 

Sabao 

Bruit 

Tutinj 

Soso 

BnM 

Damuyag 

Anuang 

BuKhig 

Marug-mun 

Malapot 

Bnjo  (Betel) 

Ranguican 

Mamin 

Olao  (Vogel) 

Gajalao 

C. 

Galao 

Dach 

Usbung 

D* 

1 

BoboDgan 

Dunkel 

Dim 

1 

Madüim 

Kier 

Uibun 

YÜog 

Entint 

äadayn 

Pagytan 

w 
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Dentsch 

Negrito 

Tagilheh 

Erde 

Lutä 

Lupa 

Er  hat  gut  fj^egessen 

Nab  huy 

Gung  maeain  igui  siya 

Essen 

Manambul 

Cain 

Feig 

F. 

Mabiqnid 

Douag 

Fein 

Mapipid 

Maygui 

Feld 

Lauac 

Parang 

Feuer  (beim  Fest) 

Cayü 

Apuy 

Feuer 

Diquit 

Apuy 

Fisch 

Buncaln 

Tsda 

Fleissig 

Majipig 

Lalang 

Fliegen 

Yocpoi 

Lipar 

FlURS 

Ranum 

Tlog 

Folgen 

Tunurun 

Sonor 

Frau 

Babaye 

Babayi 

Frosch 

Palong-ca 

Gabacab 

Früchte 

Nanaguey 

Bunga 

Ffir  mich 

Gan-cu 

Sa-aquin 

Fussknöchel      ' 

Bull 

Bocong-bocong 

Fussweg 

Pag-lunohan,  pagdajan 

Bacobaco 

Gabilan  (Vogel) 

Laprac 

Gabilan 

Gebären 

Agiü 

Panganac 

GeHihrte 

Auyun 

Casama  (Caamong) 

Gehen 

Manliacü 

Lacad 

Geh*  dorthin 

Macü  capabä  istü 

Paroon-ca 

Geh*  in  den  Bach  Wasser  holen 

macu  caba  istü  mangua  cang 

Ttabo  tubig  sa  ilog 

Gelächter 

Mica-cayli                  [ramnn 

Taua 

Geläufig 

Alimpuy-u 

Baha 

Gerade 

Matinung 

Matonid 

Gerostet 

naogay 

Hinalbos                        ^ 

Geschmacklos 

Ma-ambac 

Sagapsap 

Gewandt 

Maquirio 

Talastas 

Gewiss 

Putig 

ngani 

Gewölbt 

Magundac-camü 

Tighaba 

Glans 

Mahauang 

Diläg 

Gross,  dick 

Macudpa 

Mabagal 

Gross 

Mahamac 

Malaqui 

Gürtel 

Gorbatin 

Pamabat 

Out 

Mahampat 

Ygui 

Gayabas  (Frucht) 

Arubü 

Gugabas 

Haar 

U. 

Raboc 

Colot 

Harn 

Dnday 

Yhi 

Hart 

Macunat 

Maganit 

Hauchen 

Mapagculu  pistang 

Hiip 

Hell 

Majauang 

Malinao 

BerabhäDgend 

Nanabü 

Nalolooy 
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1 

Deutsch 

Hegrito 

Tagallseh 

Deriuiwerfen 

Ytambnc 

Holog 

Herr 

Csmu 

Po 

Himmel 

Banui 

Langit 

Hinabtteigen 

Magtabay 

Panaog 

niiuofiiteig^en 

Yumacsy,  maildacay 

Panhig 

HioderniBS 

Pinglat 

Pangpang 

Hintorgehen 

Gulauit 

Daya 

Hirsch 

Mania-guid 

Osa,  Soiigayan 

Hoch 

Matagay 

Ayang 

Honigwabe 

Calaba 

Bahay  pocyotan 

Hose 

Janaal 

Saloual 

Häbech 

Tuambabayan 

Ygui 

Hafte 

Aaoac 

Balacang 

Hätte 

Biag 

Bahay 

Hunger 

Nuquim 

Qotom 

Ich  bin  schläfrig 

Maburoy 

Panaguimpam  talaga-mo 

Ich  habe  nicht 

Napanat-acu 

Hindi  taban-mo 

Ich  will  nicht 

AcaU 

Hindi  ybig 

Jemand  tödten 

Antuy  mu  pag  nabay 

Pag  ea  matay 

Kalt 

Maiip 

Malamig 

Kämpfen 

Nibaca 

Baca 

Kamm 

Hueray 

Snclay 

Kaufen 

Taliuin 

1 

Bili 

Kind 

1 

Cuyao 

Sangol 

Klein 

Macsye 

Munti 

Knie 

Tagur 

Paä 

Klag 

Dulapan 

Mabait 

Kochen 

Manlutu 

Loto 

Körper 

Nauy-ni 

catao-an 

Kohlenbehälter 

Pacabayain 

Celan 

Kohlenfeuer 

Yanghang 

Baga 

Komm  hieher! 

Calauit-ca 

Pinag  mulan  co 

Kraft 

Macday 

Capilitan 

Krank 

Naghalun 

Maysaquit 

Kreis 

Bacur 

Mabilog 

Krumm 

Maticu 

Quibang 

Kurz 

Mayput 

L. 

Maicli 

Lanze 

Hibat 

Oayang,  Sibat 

Laufen 

Cuydso 

Tacbo 

Lüge 

Nagbuncuc 

Gabulaansn 

Mädchen  (ledig) 

Dalaga 

Indong,  Dalaga 

Mann  (ledig) 

Anae-sbayu 

Aro 

Mann  (erwachsen) 

Liagni 

Tonän 
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Dentgeh 

Negrito 

Tagftlisch 

Mein 

Gancu 

Aquin 

Mittemacht 

Gapitangan  yabian 

Uating-gabi 

Mond 

Buyan 

Bouan 

Mund 

Bubng 

Bigbig 

Nabel 

N« 
üpir 

• 

Posor 

Nachricht 

Barita 

Malay 

Nacht 

Tabian 

Qab-y 

Nahe 

Madani 

Malapit 

Nahrung 

Naric 

Ganin 

Nass 

Na  Was 

Baysac 

Nicht  genug 

Ay-sadang 

Hindi  nagcasiya 

Nicht  mehr 

Ma  aprac-na 

Hindi  lalo 

Niederlegen 

PMitfg 

0.  F. 

Sonday 

Ohrring 

Garil 

Bitaybitay 

Orchidee  G^?-)  ""'r) 

Ulingigin 

Dapo 

Pfeil 

Pamanä 

R. 

Panä 

Ranch 

Yajuc 

Aso 

Regen 

Abayat 

Clan,  ticatic 

Regenbogen 

Guna  naijao 

Bahag-  hari 

Reif 

Nantoy 

Hinog 

Reichlich 

Macadang 

Mahaba 

Reis  (roh) 

Büya 

Bolobod 

Reis  (zubereitet) 

Naji 

Sinaing 

Ring 

Hinghing 

Singsing 

Roth 

Mautu 

Pula 

Ruhig 

Ma-aguris 

Hinahon 

Schamleiste 

S. 
Baril 

Singit  • 

Schamschürze 

Lubay 

Taparabo 

Schamtheil 

Taten 

Ponong  catauan 

Schläfrig 

Buroy 

Yrlip 

Schlaff 

Ympayring 

Tahan 

Schlange 

Utaän                                        1 

Ahas 

Schlecht 

Maruque                                   . 

Masama 

Schlecht  für  mich 

Maruque  cacancu 

lyan  ay  sa-aqnin  masama 

Schlinge 

Na  uprac 

Bitag 

Schlund 

Biorao 

Lüg 

Schmackhaft 

Ma  botu 

Masarap 

Schmuck  aus   Wild -Schweins- 

borsten, der  um  die   Wade 

Hayabung 

— 

getragen  wird 

Schmuck  um  den  Nacken 

Bierao 

^ 

Schneiden 

ütlun 

Potol 

Schnell 

Mabuyut,  rejü 

Matuling 
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Dentseh 

Heirrito 

Tagallftch 

Schon 

manpat 

Mabuti 

Schalter 

Bucut 

Licod 

Schwan 

Mairim 

Maitim 

Sehen 

Barayen 

QoiU 

Sonne 

Arorao 

Arao 

Sp&t 

[Wölbung  Ol 

aten 

Na  bujut,  Bnliguiding, 

oder 

Uuli 

Spiel  mit  3  Cocoshälften, 

die 

Locob                            1 

:ugtu 

Sitan 

Spiel  mit  2  Cocosschalen , 

die 

Miding 

Pasitlay 

Spiti 

[Wölbung  nach  oben 

Matadim 

Matayar 

Spriogen 

Mipa,  ügut 

Locso 

Stark 

Mabayani 

Matapang 

Stein 

Balu 

Batö 

Stinkend 

Mauyut 

Masamang  bang*y 

Stirn 

Dampar 

Noo 

Stolz 

Maglunpoyng 

Paiaio 

Süaa 

Ma-acri 

Matamis 

Tabak 

T. 

Pacapirit 

•  Tabaco 

Tanx 

Pinalpac 

Daop 

Tief 

Maypa,  o<l.  miari 

]  Mababa 

Topf 

Gudin 

Paliyor 

Träge 

Macaundag,  od.  napri 

Mabina 

Trennen 

Macapirit 

Tangi 

Trinken 

Rajic 

Tnum 

Trocken 

Nayangu 

Toyo 

Trotw 

Mayambug 

Malabo 

Unwetter 


bayp 


U. 


I  ß«gyo 


V. 

Verfolgen 

Pacaligir 

Donabagui 

Verkaufen 

Talin 

Laco 

Vermögend 

Sambung 

Gabagsican 

Verneinen 

Ipu  pugian 

Tatua 

Viel 

Dula 

Marami 

Vier  Chr  Morgens 

Managa  ualat 

Seicatlo  naang  gabi 

Vogel 

Manne 

W. 

Ybon 

Wacht 

Tani 

Pagqoit 

Wald 

Tiaün 

Qubat 

Waldmeaaer 

YUc 

Ytac,  bolo 

Waaser 

Ranum 

Tubig 

Waaaerfair 

Dalisdas 

Talangpas  na  tab-ang 

Was  willst  du? 

Ytarabay-mn 

Anung-ybig 

Weiss 

Mabiric 

Maputi 

Weissgeeicht 

Poon 

1  Muc-ha  ca  maputi 

Weit 

Toan  biqnir 

j  Malapad 

Wie? 

Papscn? 

1  PsAno 
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Dentsch 

Hegrito 

Tagallseh 

Wildschwein 

Mania-nabat 

Pangil 

Wind 

Daip 

Hangin 

Wo  bist  du  hingeganfi^en? 

Antuy  lacü  mü 

Saanca  totongo 

Woher  kommst  du? 

Antuy  ioibatan  mü 

Saanca  nangalino? 

Wohin  gehst  du? 

Antuy  lacuin  mü? 

Ipalagay  mo 

Wohlriechend 

Mapugue 

Mabaogo 

Wolke 

Tagnic 

Papayirin 

Wort 

Tuturun 

Gataga 

Wunde 

Nahugatan 

Sugat 

Wurf 

Na  cacuyeb 

Ubang 

Zeitig 

Datü 

Zufrieden 

Manguid 

Zum  ansehen  geben 

Pas  da  ca 

Zusammen 

Paca-dani 

z. 


Paagü 

Olaola 

Bigay  quiquita 

Malapit 


CO 

tS9 


1 
2 
3 
4 


Vegrito 


guija 
lua 
talö 
iapat 


5 

ioghiniL 

6 

euem 

7 

ingpitu 

8 

ingualü 

9 

Slam 

10 

gijampü 

11 

labinggija 

12 

labinglua 

13 

labingtalo 

14 

labingiapat 

16 

labinghina 

Tagaliseh 


Ysa 
dalaua 
tatlo 
apat 
lima 
anim 
pito 
ualo 
siyam 
sangpouo 
labin  isa 
labindalaua 
labintatlo 
labinapat 
I  labinlima 


.a 

CO 

tS9 


Negrito 


16 

17 

18 

19 

20 

30 

40 

41 

50 

60 

70 

80 

90 

100 


Tagaliseh 


labingenem 

labingpitu 

labingualu 

labingsiam 

luampü 

talompü 

japatpü 

japatputgnija  etc. 

hinapü 

enempü 

pitumpü 

ualumpü 

siampü 

gijandaan 


labinanim 

labiopito 

labinualo 

labinsiam 

dalauangpuo 

tatloogpouo 

apatnapouo 

apatnapouoisa 

limang  pouo 

anim  na  pouo 

pitong  pouo 

ualong  pouo 

siamna  pouo 

sangdaan 


Deutsch 

Caulainan 

Dinalapihan 

Tagalisch 

Bataan 

(Westküste) 

Affe 

Baculao 

Baculao 

Baculao 

Ameise 

cojio 

■ « •  • 

ajijir 

langam 

bsarasad 

Asche 

mapirac,  abur 

abur 

abo 

Auge 

matä 

mata 

matä 

Bauch 

nauyni 

nauyni 

Tijan 

Blatt 

daün 

dann 

dahon 

Blau 

nangitian 

maliü 

bughao 

Blume 

namurac 

bulaclac 

Blut 

yag& 

dayä 

dugo 

Bo^en 

yau 

Bai 

Bosog 

Die  Werkstätten  des  Stein  Zeitalters  auf  der  Insel 

Rügen/) 

Von 

A.  Rosenberg. 


Im  dritten  Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte 
Qod  Alterthumskunde  giebt  Herr  von  Hagen ow  Nachricht  über  einen 
Fund  merkwürdiger  Alterthümer  und  deutet  dabei  an,  dass  der  auf  einer 
sandigen  Anhöhe  des  Dorfes  Semper  belegene  Fundort  wahrscheinlich  als 
eine  Werkstatte  des  Steinzeitalters  zu  betrachten  sei. 

Aehnliche  Erfahrungen  haben  sich  auch  in  Dänemark  ergeben.  So 
bewahrt  die  Sammlung  nordischer  Alterthümer  zu  Kopenhagen  eine  Reihen- 
folge von  Fundstücken,  welche  in  mehr  oder  minder  fertigem  Zustande  neben 
Yollendeten  Lanzenspitzen,  prismatisch  geschlagenen  Messern  und  Pfeilspitzen, 
wie  auch  neben  Abfallen,  Splittern  und  roh  bearbeiteten  Feuersteinblöcken 
gefunden  wurden.  Auch  hier  lässt  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Objekte, 
namentlich  aber  ihre  sich  gegenseitig  bedingende  Form  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  dem  Alterthumsforscher  erwünschte  Gelegenheit  gegeben  ist, 
wesentliche  Aufschlüsse  im  dunklen  Bereiche  der  ältesten  nordischen  Cultur- 
entwickelung  zu  gewinnen. 

Die  Möglichkeit  einer  näheren  Aufklärung  der  alten  Technik  kann  in 
der  That  auch  nicht  abgeleugnet  werden. 

Hat  der  Verlauf  vieler  Jahrhunderte  —  man  kann  sagen,  mehrerer 
Jahrtausende  —  nicht  vermocht,  die  vollendeten  Waffen  und  Geräthschaften 
jenes  namenlosen  Urvolkes  zu  vernichten,  weil  das  verwendete  Material  den 
Einflüssen  der  Zeit  und  Witterung  widerstand,  so  ist  es  auch  selbstver- 
ständlich, dass  aus  der  Fabrikation  hervorgegangene  Abfalle  desselben 
Gesteins  erhalten  bleiben  mussten.  Hat.  es  nun  ferner  Länderstrecken 
gegeben,  wo  Steingeräthschaften  in  ausserordentlich  lebhaftem  Gebrauche 
waren,  wie  in  Dänemark,  Schonen,  Holstein  und  auf  Rügen,  so  ist  es  auch 
erklärlich,  wenn  sich  dort  dem  aufmerksamen  Beobachter  Oertlichkeiten 
darbieten,  die  ihm  Aufschluss  über  die  Art  der  Anfertigung  geben,  zumal 
wenn  es  ihm  gelingt,  sie  da  zu  finden,  wo  die  betriebsame  Ackerkultur  der 
neueren  Zeit  den  uralten  Zustand  unverwischt  gelassen  hat. 


1)  Die  nachstebeode  Darlegong  ist  im  unmittelbaren  Biodniek  S^ 
1856  totatanden.    8ie   wird   der  bevoratebendeo  antbropologip« 
öffiotlicbt,  um  siir  Brliatemiig  der  vortaleg^ttden  Wiiki 
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Diese  letztere  YoraussetzuDg  ist  nun  auf  Rügen  seiner  Fruchtbarkeit 
und  der  Betriebsamkeit  seiner  Landwirthe  ungeachtet  noch  mehrfach  vor- 
handen. Es  war  mir  deshalb  vergönnt,  ausser  der  Werkstelle  bei  Semper 
eine  Reihenfolge  von  Lokalitäten  aufzufinden,  wo  Fabrikationsstätten  zweifellos 
nachzuweisen  sind. 

Die  Verpflichtung  zu  genauen  Nachforschungen  war  hierdurch  um  so 
mehr  geboten,  als  auch  der  geringste  Gewinn  in  dunkeln  Fragen  be- 
deutungsvoll erscheint.  Ich  theile  meine  Wahrnehmungen,  obwohl  ich  sie 
nicht  für  geschlossen  erachte,  nachstehend  mit,  um,  so  lange  die  mehr  und 
mehr  andrängende  Bodenkultur  Frist  gestattet,  zu  weiteren  Untersuchungen 
Anlass  zu  geben. 

Betritt  man  —  um  zunächst  von  den  Orten  zu  sprechen,  welche  meine 
Behauptungen  vorzüglich  unterstützen,  —  das  Ufer  der  Litzower  Fähre 
oder  den  Strand  bei  Gross-Banzelwitz,  so  befindet  man  sich  bald  in  einer 
fortlaufenden  Hügelreihe,  deren  wellenförmige  Erhebungen  und  Einsenkungen 
eine  alte  Diluvialbildung  nicht  verkennen  lassen.  Sie  bestehen  in  der  oberen 
Schicht  im  Wesentlichen  aus  feinkörnigem  Flugsand.  Zumeist  sind  sie  nur 
mit  einer  mageren  Grasnarbe  bedeckt,  an  einzelnen  Stellen  findet  sich  jedoch 
die  üppigere  Vegetation  der  nordischen  Haide.  Nur  stellenweise  sind 
einzelne  Parzellen  in  Ackerkultur  gewonnen  oder  mit  Kiefern  und  niederem 
Laubholze  bestanden.  Ueberall  eingestreut  finden  sich  jedoch  Flächen  von 
minderer  oder  grösserer  Ausdehnung,  welche,  jeder  Vegetation  entbehrend, 
nur  den  leicht  beweglichen,  nackten  Dünensand  zeigen.  Diese  sind  es 
besonders,  welche  sich  auf  den  ersten  Blick  als  Werkstätten  charakterisiren. 
Ich  habe  mich  freilich  bei  meinen  Excursionen  davon  überzeugt,  dass  auch 
andere  mit  Rasen  oder  Buschwerk  jetzt  bedeckte  Stellen  dieselben  Resultate 
liefern  würden.  Hier  müsste  jedoch  zunächst  ein  Abräumen  des  Rasens 
eintreten.  Dies  würde  zwar  bisher  nicht  erschöpfte  Quellen  von  Fundstätten 
eröfi'nen,  vielleicht  auch  neue  Resultate  liefern.  Es  möchte  aber  fraglich 
sein,  ob  nicht  auf  diesem  umständlichen  Wege  der  ursprüngliche  Thatbestand 
zum  Theil  verwischt  werden  würde.  Jene  unbewachsenen  Sandflächen 
scheinen  mir  dagegen  den  Eindruck  zu  machen,  als  hätten  sie  sich  seit 
uralter  Zeit  in  unverändertem  Zustande  erhalten.  Vermuthlich  deshalb,  weil 
sie  mit  unzählbaren  Feuerstein  splittern  bedeckt  sind,  welche  eben  so  wohl 
ein  Verwehen  des  Sandes,  als   die  Bildung  einer  Humusschicht  verhindern. 

Betrachtet  man  nun  diese  Splitter  näher,  so  wird  selbst  das  Auge  des 
Laien  erkennen,  dass  es  fast  ausschliesslich  Abfalle  schulmässig  bearbeiteten 
Feuersteins  sind,  die  dort  dem  Boden  nicht  entnommen  sein  können,  weil 
der,  kein  Geröll  enthaltende  Sand  sie  nicht  bietet.  Folgt  hieraus  schon, 
dass  sie  durch  eine  fremde  Thätigkeit  dorthin  geschafit  sein  müssen,  so  be- 
stätigt dies  besonders  auch  die  Beschaffenheit  der  Splitter  selbst.  Sie  sind 
gebrochen,  wie  unabsichtlich  zerschlagener  Feuerstein  fast  niemals  bricht. 
Sie    zeigen    zwar  die  mannich faltigsten  Gestaltungen    und  Grössen.     Immer 
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aber  ist  dasselbe  Gesetz  des  Bruches  und  der  Absplitterung  maassgebend 
gewesen.  Ich  nenne  beispielsweise  die  scheibenförmigen  AbföUe,  sie 
mögen  nun  den  Durchmesser  mehrerer  Zolle  oder  weniger  Linien  erreichen, 
ahnlich  und  verwandt  in  der  Form.  Nicht  minder  die  länglichen  Splitter, 
welche  die  Fabrikation  der  sogenannten  prismatischen  Messer  hervorgerufen 
hat  Wollte  man  dessen  ungeachtet  an  der  Absichtlichkeit  der  Gestaltung 
zweifeln,  dann  zeigen  alle  jene  Abialle  ein  gemeinsames  Merkmal,  welches 
auf  die  gleiche  ursächliche  Entstehung  durch  dieselbe  Technik  hinweist. 
Es  ist  dies  die  sogenante  Schlagraarke,  von  welcher  zu  sprechen  ich 
demnächst  Gelegenheit  haben  werde. 

Es  sind  aber  nicht  Splitter  und  Abfalle  allein,  welche  die  Bestimmung 
des  Ortes  bezeichnen,  sondern  es  fanden  sich  dort  auch  mehr  oder  minder 
fertige  Exemplare  unseres  Stein geruthes,  missrathene  Versuche  und  Bruch- 
stQcke  aller  Art  im  reichlichsten  Maasse. 

Es  waren  dies  folgende  Varietäten: 

1.    Entwürfe  zu  Streitäxten. 

Sie  befanden  sich  in  den  mannichfaltigsten  Stadien  der  Vollendung. 
Bald  waren  sie  nur  im  äussorsten  Umrisse  zugehauen  und  bildeten  so  einen 
rohen  Steinblock,  dessen  Bestimmung  jedoch  nicht  verkannt  werden  konnte. 
Bald  war  die  Vorbereitung  so  weit  gediehen,  dass  nur  noch  die  Vollendung 
der  Schärfe,  der  einen  und  anderen  Seitenflache,  oder  des  sogenannten  Bahn- 
endes (Stielendes)  übrig  blieb.  Endlich  war  an  manchen  Exemplaren  die 
Arbeit  des  Behauens  ganz  gethan,  so  dass  es  sich  nur  noch  um  die  Eleganz 
der  Form  und  um  die  Schärfe  der  Umrisse  haudelte,  welche  nur  vermittelst 
Schleifens  gegeben  werden  konnte.  Dass  diese  letztere  Aktion  aber  auch 
auf  den  Werkstätten  selbst  vorgenommen  wurde,  dafür  fehlen  genügende 
Anhaltspunkte.  Schleifsteine,  welche  im  Steinzeitalter  meist  von  grosser 
Dimension  und  von  erheblicher  Schwere  waren,  weil  sie  eine  feste  Unterlage 
gewähren  mussten,  habe  ich  auf  Werkstellen  nicht  gefunden.  Zu  ihrer 
Beseitigung  in  alter  Zeit  lag  eben  so  wenig  Veranlassuug  vor,  als  die 
späteren  Bewohner  einen  Grund  zur  Aneignung  hatten,  weil  jene  Schleif- 
steine mit  Rücksicht  auf  ihre  starke  Aushöhlung  zum  Schleifen  unserer  Geräthe 
untauglich  sind.  Ich  nehme  deshalb  an,  dass  die  überaus  langwierige  Schleif- 
arbeit nicht  auf  den  Werkstellen  selbst  vorgenommen  worden  ist,  vielmehr 
der  häaslichen  Beschäftigung  vorbehalten  blieb.  Gegen  diese  Annahme 
könnte  eine  Anzahl  auf  W^erkstätten  gefundener  Bruchstücke  sprechen,  welche 
zweifellose  Spuren  der  Schleifung  an  sich  tragen.  Die  nähere  Untersuchung 
ergiebt  aber,  dass  sie  lediglich  als  Abfalle  zu  betrachten  sind,  welche  bei 
der  Ausbesserong  beschädigt  gewesener  Streitäxte  und  Meissel  auf  der 
WerksteUe  zorückblieben.  Dieser  Umstand  ist  indess  auch  nach  einer  anderen 
RiehtoDg   hin   nicht  ohne  Interesse,   weil  es  dafür  spricht,    dass  selbst  be- 
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schädigte  Exemplare  nicht  yerworfen,  sondern  den  alten  Arbeiten  zugetragen 
worden,  um  wenigstens  einen  Theil  der  früher  aufgewendeten  Mühe  ein- 
zubringen. *) 

2.     Prismatisch  geschlagene  Messer. 

Auch  diese  fanden  sich  sehr  reichlich  in  allen  Grössen  und  Graden 
der  Vollendung.  Besonders  häufig  waren  missrathene  Exemplare,  welche 
theils  unförmlich  abgespalten,  theils  geborsten  waren,  und  deshalb  verworfen 
wurden.  An  vielen  zeigte  sich  die,  an  dem  aus  der  Kreideformation  her- 
rührenden Feuersteinknollen  eigenthümliche  verkieselte  Obei-fläche  auf  einer 
Breitseite,  so  dass  sie  den  „Anbruch^  des  Gesteins,  wie  die  Techniker  es 
nennen,  bildeten.  Anderen  hatte  der  Arbeiter  sichtlich  nachgeholfen,  um 
sie  der  gebräuchlichen  Form  anzupassen.  Eine  ähnliche  Nachhülfe  war 
auch  an  d^n  gerathencn  Exemplaren  von  gröberer  Art  wahrzunehmen,  da 
diese  auf  einem  der  beiden  scharfen  Seitenränder  stumpf  zugehauen  waren. 
Es  war  dies  augenscheinlich  deshalb  geschehen,  um  ihre  Brauchbarkeit  als 
Schabewerkzeuge  zu  bewirken.  Sie  konnten  jetzt  ohne  Gefahr  in  die  hohle 
Hand  genommen  werden,  während  die  zweite  scharf  gebliebene  Seite  ihre 
Dienste  verrichtete.  Yon  den  feineren  Spähnen  waren  endlich  manche  so 
klein,  dass  sie  zum  gewöhnlichen  Uandgebrauche  ganz  angeeignet  scheinen. 
Ihre  Beschafifenheit  wies  vielmehr  darauf  hin,  dass  sie  geschäftet  werden 
sollten  oder  zum  Einsetzen  in  Lauzenspitzen  von  Bein  bestimmt  waren, 
wie  solche  in  Dänemark,  Schweden  und  auch  in  Ostpreussen  gefunden  sind. 
So  hat  sich  auch  aus  diesen  Fundstücken  im  Vergleiche  mit  den  in  meinem 
Besitze  befindlichen,  durch  den  Gebrauch  stark  abgenutzten  Exemplaren 
ergeben,  dass  sie  die  mann  ichfaltigste  Verwendung  als  Schneide-,  Bohr-  und 
Schabe -Werkzeuge  in  der  Urzeit  fanden.  Dagegen  hat  sich  die  von 
dänischen  Archäologen  gemachte  Erfahrung,  dass  derartige  Feuersteinspähne 
(Flaekker)  auch  als  Grundlage  zur  Fabrikation  dreiseitiger  (feilenartiger) 
Pfeilspitzen  gedient,  auf  den  von  mir  bisher  betretenen  Werkstätten  nicht 
bestätigt.  Ueber  die  Möglichkeit  des  Gebrauches  in  späterer  Zeit  habe  ich 
mich  in  den  Baltischen  Studien  Band  XVI  S.  42  ausgesprochen. 

3.     Sohle  äderst  eine. 

Diese  linsenförmigen,  auf  einer  Seite  meistens  mit  der  Kieselschale 
versehenen  und  an  den  Rändern  zugeschärften  Feuersteinstücke  konnten,  da 
sie  bisher  unbeachtet  blieben,  in  besonders  reichlichem  Maasse  auf  unseren 
Werkstätten  gefunden  werden.  Der  Verbrauch  war  zuverlässig  auch,  wie  aus 
der  Anwendung  im  Kampfe  folgt,  sehr  erheblich.  Ueberdem  waren  sie, 
wie  ich  mehrfach  wahrgenommen,   an  einzelnen  verstreut  gelegenen  Stellen 


1)  Bei  Weitem  wichtiger  ist  dieser  Umstand  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
Schaft  dadarch,  dass  er  einen  onTerkennbaren  Beweis  fär  die  neolithische  Zeitperiode  bietet. 
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der  öden  Haidegegend,  welche  auch  von  den  Hirten  gar  nicht  oder  nar 
selten  betreten  sein  mochten,  fast  ausschliesslich  fabrizirt,  so  dass  in  Be- 
ziehung auf  dieses  unscheinbare  Geräth  der  ursprüngliche  Zustand  am  reinsten 
erhalten  blieb.  Dies  zeigte  sich  besonders  di^rin,  dass  viele  fertige  Exemplare 
nebeneinander  lagen,  und  dass  manche  derselben  immer  auf  der  oberen 
Fläche  durch  die  Einwirkung  der  Sonne  gehleicht  waren,  während  die 
untere,  dem  Erdboden  zugekehrte  Seite,  sobald  auch  hier,  wie  dies  öfter 
Yorkomrot,  die  Kieselschale  durch  Bearbeitung  abgetrennt  war,  die  graue 
oder  schwärzliche  Farbe  des  frisch  gespaltenen  Feuersteins  an  sich  trug. 
Es  konnte  deshalb  an  derartigen  Fundstellen  wie  an  manchen  anderen  der 
Eindruck  nicht  zurückgewiesen  werden,  als  trete  man  unmittelbar  in  jene 
Zeit  ein,  wo  der  alte  Arbeiter  seinen  Werkplatz  nur  verlassen  hatte,  um 
dahin  wieder  zurückzukehren. 

4.  Von  sogenannten  Jagdmessern  oder  Dolchen,  Lanzenspiizen 
and  halbmondförmigen  Messern  fand  ich  neben  Bruchstücken,  die  aus 
verfehlten  Schlägen  hervorgegangen  sein  mussten,  weil  sie  vollkommen  neu 
and  ungebraucht  erschienen,  nur  mehr  oder  minder  ausgearbeitete  Entwürfe. 
Diese  waren  besonders  lehrreich  für  die  Erklärung  der  Technik.  Nicht 
minder  instruktiv  waren  diejenigen  Harpunspitzen,  welche  halb  fertig 
waren  und  zu  denen  man  passende  Abfälle  oder  auch  grobe  prismatische 
Messerklingen  verwendet  hatte. 


Nach  Darlegung  dieses  Thatbestandes  drängt  sich  nun  die  Frage  auf, 
durch  welche  technischen  Hülfsmittel  und  auf  welchem  Wege  sind  die  Stein- 
geräthschaften  hergestellt? 

Ich  konnte  die  Wichtigkeit  dieses,  bisher  unaufgeklärt  gebliebenen 
Punktes  nicht  verkennen,  habe  auch  eingehende  Aufmerksamkeit  darauf 
verwendet,  muss  jedoch  bekennen,  dass  ich  nur  dürftige  Andeutungen  bieten 
kann.  Es  ist  vorweg  unzweifelhaft,  dass  das  Material  unserer  Steinalter- 
thfimer  nur  unter  Bei  hülfe  anderer  harter  Körper  verarbeitet  werden  konnte. 

Es  lag  deshalb  als  nächste  Aufgabe  vor,  Geräthschaften  aufzufinden, 
welche  durch  einen  entsprechenden  gleichen  oder  auch  grösseren  Härtegrad 
zur  Einwirkung  auf  den  Feuerstein  geeignet  sind.  Dass  auf  Werkzeuge 
von  Metall  nicht  zu  rechnen  war,  erschien  von  Hause  aus  klar,  weil  ich 
von  der  Richtigkeit  der  Ansicht,  dass  Metalle  im  Steinzeitalter  unbekannt 
gewesen,  überzeugt  bin.  Dessen  ungeachtet  musste  meine  ganze  Auf- 
merksamkeit auch  der  entgegengesetzten  Ansicht  zugewendet  sein.  Ich 
habe  nun  niemals  auf  unseren  Werkstätten  auch  nur  die  entfernteste 
Spur  von  Metallgeräth  entdeckt,  obwohl  ich  «sie  in  den  Jahren  1853 
bis  1856  zur  Sommerszeit  mehrfach,  oft  in  Begleitung  eines  Alterthums- 
freundes,  Tagelang  durchforschte.  Die  Nichtauffindung  von  Metall- 
werkzengen,    die  ja   auch  den  späteren  Generationen  brauchbar  waren  und 
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die  besonders  in  einer  der  rauhen  Witterung  RQgens  ausgesetzten  Lage 
längst  verwittert  sein  konnten,  zumal  wenn  sie  aus  Eisen  hergestellt  waren, 
erledigte  diese  Frage  ohne  Weiteres.  Es  musste  vielmehr  zu  diesem  Behufe 
festgestellt  werden:  ob  nicht  etwa  an  den  Abfallen  und  den  bearbeiteten 
Stucken  sich  Spuren  von  Metall,  namentlich  von  Eisen  vorfinden,  weil,  wie 
eigene  Versuche  ergeben  werden,  von  dem  durch  Eisen  bearbeiteten  Feuer- 
steine da,  wo  ein  derbes  Anstreifen  oder  ein  unsicherer  Schlag  stattgefunden, 
vielfach  eine  metallisch  glänzende  Marke  auf  der  Berührungsstelle  zurückbleibt 
Obwohl  diese  nur  durch  stark  ätzende  Substanzen  zu  verwischen  ist,  so 
mag  dennoch  zugegeben  werden,  das  der  Verlauf  langer  Zeit  und  der  Einfluss 
der  Witterung  sie  vertilgt  haben  kann.  Dann  aber  würde,  meiner  Ansicht 
nach,  noch  ein  zwar  leichter,  immer  aber  erkennbarer  Rostfleck  zurückbleiben, 
weil  der  Feuerstein  besonders  geneigt  ist,  solche  anzunehmen,  sobald  er  in 
oder  auf  eisenhaltigem  Boden  gelegen  hat,  wie  sehr  viele  Exemplare  meiner 
Sammlung  ausweisen. 

Ich  habe  nun  auf  Grund  dessen  unzählige  Bruchflächen  der  Fundstücke 
betrachtet,  niemals  aber  eine  Spur  jener  Berührungsmarke  oder  eines  dar- 
aus hervorgegangenen  Rostfleckes  gefunden.  Ich  gehe  deshalb  nicht  zu 
weit,  wenn  ich  die  Verwendung  von  Metallgeräthschaften  hier  bestimmt 
ableugne.  Eben  so  wenig  kann  ich  die  Richtigkeit  der  von  Worsaae 
allerdings  nur  hypothetisch  aufgestellten  Ansicht  zugestehen.  Er  nimmt 
nämlich  an,  dass  in  der  ältesten  Zeit  Dänemarks,  als  Metall  unbekannt 
gewesen,  die  steinernen  Wafifen  und  Geräthschaften  die  allereinfachsten 
Formen  gehabt,  dass  sie  aber  im  Verlaufe  des  lange  herrschenden  Stein- 
zeitalters schönere  und  vollkommenere  Formen  erhalten  hätten,  nachdem 
Einzelne  in  den  Besitz  von  Metallwerkzeugen  gelangt  wären.  Dieser 
Behauptung  stehen  jedoch  die  thatsächlichen  Verhältnisse  entgegen. 

Es  kann  zwar  nicht  bestritten  werden,  dass  die  nordischen  Urbewohner 
sich  im  Steinzeitalter  eben  so  sicher  stufenweise  entwickelt  haben,  als  dies 
die  Kulturgeschichte  in  den  Fällen  vielfach  nachweisen  kann,  wo  besonders 
günstige  Umstände  dies  ermöglichen.  Zumeist  aber  geht  im  Bereiche  der 
Naturvölker  jene  Entwicklung  im  Verlaufe  ungemessener  Zeit  mit  Rücksicht 
auf  ihre  dürftigen  Hülfsmittel  so  überaus  leise  und  langsam  vor  sich,  dass 
die  Spuren  derselben  verwischt  werden  und  nicht  aufzufinden  sind. 

Nun  muss  zwar  zugegeben  werden,  dass  sich  auf  Rügen  wie  auch  auf 
den  dänischen  Inseln  Objekte  vorfinden,  welche  auf  ein  ungebildetes  Ge- 
staltungsvermögen hinweisen.  Es  sind  dies  diejenigen  axt-  oder  besser 
keulenförmigen  Geräthe  aus  Feuerstein,  welche  ich  an  anderer  Stelle 
(Balt.  Stud.  XVI  S.  36)  als  Nothbehelfe  charakterisirt  habe.  Meine 
gleichzeitig  alternativ  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  jene  rohen  Objekte 
vielleicht  auch  an  den  Anfang  der  Steinkultur  zu  setzen  wären,  mag  an 
sich  betrachtet  nicht  unwahrscheinlich  sein.  Ich  halte  dies  jedoch  jetzt  für 
Rügen  unzutreffend,  weil  ich  derartige  Stücke  auf  Werkstellen  in  Verbindung 
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mit  YoUkommeDen  and  geachliffiBnen  Exemplaren  gefunden  habe.  Jedenfalls 
sind  sie  im  Verh&ltniss  zu  den  Tausenden  vollkommener  gestaltener  Waffen 
und  Geräthen  der  Urzeit  so  selten,  dass  man  eine  überaus  schnelle  und 
sprungweise  Entwickelung  des  Urvolks  voraussetzen  musste,  was  um  so 
weniger  statuirt  werden  kann,  als  sich  auch  in  den  Stein^räbern  selbst 
Tollkommenes  und  un  vollkommenes  Geräth  neben  einander  und  unter  Umständen 
Torfindet,  welche  auf  Gleichzeitigkeit  schliessen  lassen. 

Der  auf  den  ersten  Blick  so  annehmbar  erscheinenden,  aber  ohne  speziellen 
Beweis  gelassenen  Behauptung  von  Worsaae  tritt  aber  noch  ein  anderer 
wesentlicher  Grund  entgegen. 

Ich  habe  nämlich  auf  den  in  Frage  befindlichen  Sandflächen  mehrfache 
Sparen  daf&r  gefunden,  dass  auf  einzelnen  vorwiegend  Streitäxte,  auf 
anderen  prismatische  Messer,  und  wiederum  auf  anderen  fast  ausschliesslich 
nur  Schleudersteine  fabrizirt  worden  sind.  Auf  den  meisten  fand  sich  freilich 
allerlei  Geräth  in  ungetrennter  Verbindung,  röcksichtlich  der  Schleudersteine 
and  prismatischen  Messer  war  die  Absonderung  jedoch  in  einzelnen  Fällen 
so  bestimmt  ausgeprägt,  dass  ich  nicht  daran  zweifle,  dass  schon  in  sehr 
alter  Zeit  das  Princip  der  Arbeitstheilung  Geltung  erlangt  hatte.  Wollte 
man  dies  auch  rücksichtlich  der  einzelnen  Arten  unseres  Steingeräthes  be- 
zweifeln, so  wird  jedenfalls  im  Allgemeinen  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass 
ZOT  Zeit  der  Entstehung  unserer  Werkstätten  dasjenige  Stadium  der  Cultur- 
entwickelung  bereits  eingetreten  war,  wo  dem  Einzelnen  die  unbeholfene 
Anfertigung  seiner  nothdörfligen  Waffen  und  Werkzeuge  abgenommen  und 
aof  solche  Personen  übertragen  war,  die  durch  eine  fortgesetzte,  vielleicht 
aasschliessliche  Thätigkeit  die  Sicherheit  der  Gestaltung  und  genauere 
Kenntniss  von  den  technischen  Hölfsmitteln  erlangt  hatten.  Denn  unsere 
Werkstätten  befinden  sich  nur  auf  einzelnen,  abgelegenen  Lokalitäten  der 
Insel,  dort  abei*  in  einem  so  erheblichen  Umfange,  dass  der  Verbrauch  an 
Ort  und  Stelle  und  in  nächster  Nähe  unbedingt  ausgeschlossen  wird. 
Mag  durch  die  inzwischen  eingetretene  Ackerkultur  auch  mancher,  an  anderen 
Theilen  Rogens  belegen  gewesener  Werkplatz  verwischt  sein,  wie  ich  auch 
dafür  hinreichende  Spuren  gefunden  habe  und  wie  viele  in  Arbeit  gewesene 
unvollendete  Objekte  meiner  Sammlung,  welche  ausserhalb  der  Werkstellen 
gefunden  wurden,  darthun,  so  ist  es  mir  doch  nicht  zweifelhaft,  dass  diese 
in  keinem  Falle  eine  so  grosse  Ausdehnung  hatten,  als  die  Werkstellen  der 
Litzower  Fährberge  und  des  Banzelwitzer  Ufers.  Wenn  man  deshalb  auch 
die  Theilung  der  Arbeit  in  Beziehung  auf  die  einzelnen  Arten  nicht  zu- 
gestehen will,  so  wird  man  dies  fQr  den  Eulturzastand  im  Ganzen  nicht 
leognen  können.  Dann  aber  wäre  die  Voraussetzung  für  jene  Ansicht  vor- 
handen, und  es  mQssten  sich  eben  deshalb  auf  unseren  Werkstätten  Spuren 
Ton  angewendeten  Metallwerkzeugen  Yorfinden. 

Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  wird  man  fragen  müssen,  welche  Werk- 
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zeage  aus  aDderem  Material  besteheDcl,  es  waren,  deren  Yerwendang  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Ich  habe  nun  lediglich  und  allein  ein  sehr  rohes  Geräth  auf  Werkstellen 
gefunden,  welches  auf  den  Gebrauch  als  Hammer  oder  Schlägel  hinwies. 
Es  waren  dies  faustgrosse,  in  seltenen  Fällen  wenig  grössere  Feuerstein- 
stücke von  unregelmässiger,  aber  handlicher  Form.  Sie  zeigten  augen- 
scheinliche Spuren,  dass  mit  ihnen  unzählige  Schläge  gefuhrt  und  dass  sie 
lange  Zeit  im  Gebrauche  gewesen  waren.  Eben  deshalb  hatten  manche 
Exemplare  auch  durch  die  Benutzung  aller  ihrer  Flächen  die  Form  einer 
Kugel  von  mehr  oder  minderer  Regelmässigkeit  und  mit  sehr  rauher  Anssen- 
fläche  angenommen.  Andere  waren  in  Folge  langen  Gebrauches  oder  in 
Folge  eines  überkräitigen  Schlages  in  zwei  Hälften  zersprungen.  Noch  andere 
waren  endlich  scharfkantig  und  als  rundlicher,  3J  bis  1}  Zoll  im  Durch- 
messer haltender  Block  roh  zugehauen.  Sie  hatten  jedoch  noch  keine  Ver- 
wendung gefunden,  waren  aber  zweifellos  für  den  Gebrauch  als  Klopfer  vorbereitet 

Man  wird  Bedenken  tragen,  diesem  unförmlichen,  höchst  unvollkommenen 
Geräthe    die  Tauglichkeit  zur  Hervorbringung  unserer,    oft  so  künstlich  ge- 
arbeiteten Steinwaffen    und  Werkzeuge  zuzusprechen.    Ich  muss  bekennen, 
dass  auch  ich  lange  Zeit  hindurch  zweifelhaft  war.  Ich  habe  aber,  abgesehen 
von  zwei  Bruchstücken  von  Hämmern,    welche  jedoch  augenscheinlich  ganz 
neu    und    an    den   maassgebenden  Stellen    ohne  jede  Spur   des   Gebrauchs 
waren,  der  sorgsamsten  Aufmerksamkeit  ungeachtet,  niemals  ein  Werkstück 
auf  jenen    Sandflächen    gefunden,    welches   einen    annehmbaren    Aufschluss 
gewähren  konnte.     Thomsen  hat  zwar  auf  einer  Reise  in  Schweden,   und 
zwar  auf  Oeland,  hammerartige  rohe  Geräthschaften  von  Kalkstein  gefunden, 
von    denen    er  annimmt,    dass  sie  zur  Verfertigung  der  Steinsachen  gedient 
hätten.     Ihre  Form    würde    dies   auch,    vorausgesetzt,    dass    das    dazu   ver- 
wendete Gestein  —  was  nur  eine  Untersuchung  der  Originale  selbst  ergeben 
würde  —  einen  genügenden  Härtegrad  auswiese,  annehmbar  erscheinen  lassen. 
Der  Fund  ist  jedoch  vereinzelt  geblieben,  die  Hülfsmittel  können  ja  anderweit 
auch    ausgebildeter   gewesen  sein,   so  dass  eine  allseitige  Verwendung  jener 
Fundstücke  eben   so  wenig  behauptet  werden  kann,  als  die  der  sogenannten 
Knakestene    oder  Tilhuggerstene,    von  welchen   die  dänischen  Forscher  und 
auch  Nilsson  annehmen,  dass   sie  zu  dem  in  Rede  stehenden  Zwecke  ver- 
wendet   worden   wären.     Ich   leugne  dies  bestimmt,    wenngleich  ich  zugebe, 
dass  vereinzelte  Exemplare  Spuren  des  Klopfgebrauchs  an  sich  tragen     Sie 
würden  auch,  abgesehen  von  dem  ungeeigneten  Härtegrade  des  Gesteins  zur 
Anfertigung  der  Feuersteingeräthe  unbrauchbar  sein,  weil  sie  jeder  scharfen, 
aber  unentbehrlichen  Abkantung  entbehren.   Jedenfalls  sind  derartige  Steine 
auf    rügenschen  Werkstellen    niemals  gefunden   worden.     Auch  auf  anderen 
Oertlichkeiten  der  Insel  kommen  sie  sehr  selten  vor. 

Demnach    muss  ich  bis  auf  weitere  Ermittelungen  behaupten,    dass  die 
von  mir  gefundenen  Klopfsteine,  welche  auch  in  den  Alterthumssammlungen 


Die  Werkstätten  des  SUinieitalters  auf  der  Insel  Ragen.  183 

zu  Land  and  Eopenbageo,  wie  auch  io  der  SammluDg  za  Halle,  wo  sie 
jedoch  als  aas  Amerika  stammeDde  bezeichnet  sind,  yorkommen,  zur  Her- 
stellang  unserer  Steiogeräthschaften  gedient  haben. 

Ich  gehe  dabei  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  es  sich  hier  um  eine 
vollständig  verloren  gegangene  Technik  handelt.  Ich  bezweifle  zwar  nicht, 
dass  es  unserem,  mit  den  yollkommensten  Metall  Werkzeugen  ausgerüsteten 
Zeitalter,  in  dem  der  Mensch  sich  bisher  unbenutzte  Naturkräfte  dienstbar 
gemacht  bat  und  in  Folge  consequent  durchgeführter  Arbeitstheilung 
Vollendetes  leistet,  möglich  wäre,  eine  Lanzenspitze  oder  eine  fein  ge« 
zahnte  Pfeilspitze  herzustellen.  Jedenfalls  wurde  dies  aber  umfassende 
Vorübungen  und  muhselige  Versuche  erfordern.  Wären  diese  aber  zu 
genügenden  Resultaten  gelangt,  dann  würde  sich  auch  ergeben,  dass  der 
Erfolg  durch  sehr  einfache  Instrumente  erzielt  worden  ist.  Alle  unsere 
Handwerker  arbeiten  im  Wesentlichen  nur  mit  einfachem  Geräth.  Der 
kleinrussische  Bauer  fertigt  mit  seinem  Beile  kunstreiche  Schnitzereien, 
während  der  indische  Goldschmid  mit  erstaunlich  einfachen  Requisiten 
bewunderungswürdige  Tauschirarbeitcn  herstellt.  Ueberall  bringt  nicht  etwa 
die  Vollkommenheit  des  Werkzeuges,  sondern  die  Geschicklichkeit,  mit  der 
es  gehandhabt  wird,  den  Erfolg  hervor.  Weitere  Beispiele  scheinen  nicht 
erforderlich,  zwei  anklingende  Analogien  können  jedoch  nicht  unerwähnt 
bleiben. 

Die  Bearbeitung  des  Feuersteins  war  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein 
in  Beziehung  auf  die  Herstellung  der  Flintensteiue  im  Gebrauch.  Nach 
dem  von  Win  ekel  beschriebenen  Verfahren  werden  auch  hierbei  nur  einige 
Hämmer  von  einfacher  Form,  deren  stumpfes  Bahnende  überdem  nur  in 
Aktion  tritt,  zum  Schlagen  gebraucht  Unter  Beihülfe  eines  Meisseis  war 
ein  einzelner  Arbeiter  im  Stande,  300 — 400  Flintsteine  an  einem  Tage, 
alle  Vorbereitungen  des  Materials  eingeschlossen,  zu  liefern,  was  allerdings 
an  die  enorme  Fertigkeit  der  altmexikanischen  Stein -Arbeiter  nicht  heran- 
reichte,  da  diese  in  einer  Stunde  100  Obsidianmesser  fertigen  konnten. 
Ich  bezweifle  nicht,  dass  er  bei  fortgesetzter  Uebung  auch  Flintmesser  hättiß 
herstellen  können,  da  sie  in  conformer  Weise  unter  Beobachtung  desselben 
Brnchgesetzes  in  der  Urzeit  entstanden. 

Eine  zweite  zutrefiPende  Analogie  haben  wir  aber  durch  die  Entdeckungen 
der  Erdumsegeler  in  der  letzten  Hälfte  des  verlaufenen  Jahrhunderts  ge- 
wonnen. Sie  fanden  in  glückseliger  Abgeschiedenheit  lebende  Stämme  und 
Genossenschaften,  welche  die  ersten  Stadien  der  Kulturentwickelung  weit 
überschritten  hatten  und  dennoch  nur  Steinwaffen  und  andere  sehr  primitive 
Geräthe  brauchten.  Jede  reich  ausgestattete  ethnographische  Sammlung 
ergiebt,  dass  ihre  Aexte  und  Lanzen  den  unsrigen  sehr  ähnlich,  in  vielen 
Fällen  sogar  durch  Form  und  Arbeit  vollkommen  gleich  sind.  Und  dennoch 
ist  nach  den  Mittheilungm  der  Entdecker  nicht  zu  bezweifeln,  dass  namentlich 

die  Bevölkerungen  der  Südseeinseln  derzeit  Metalle  nicht  kannten,  dass  ihnen 
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ein  im  Tausch  gegebener  eiserner  Nagel  werthyoU  und  sehr  begehrungswerth 
erschien  und  dass  sie  ferner  auch  keinen  Handelsverkehr  hatten,  der  ihnen 
jene  Waffen  von  Yolkern,  ^reiche  sie  unter  An^rendung  von  Metall  hergestellt, 
zuführte.  Vielmehr  ist  stets  unbestritten  geblieben,  dass  sie  an  Ort  und 
Stelle^  selbst  gefertigt  wurden,  wenngleich  es  sehr  beklagt  werden  muss,  dass 
jede  eingehende  Ermittelung  der  technischen  Behandlung  unterblieb.  Er- 
scheint es  unter  diesen  Umstanden  nicht  selbstverständlich,  dass  der  Ur- 
bewohner  der  nordischen  Länder  das  nicht  minder  leisten  konnte,  was  der 
gleich  organisirte  Bewohner  der  australischen  Inselwelt  zu  leisten  im  Stande 
war? 

So  annehmbar  diese  Analogien  auch  sind,  so  ist  im  Widerstreit  mit 
jenen  allgemein  bekannten  Thatsachen  immer  wieder  behauptet  worden,  dass 
die  Steinalterthümer  mit  eisernen,  sogar  mit  stählernen  Werkzeugen  bearbeitet 
worden  wären,  mindestens  aber,  dass  das  Urvolk,  dem  man  irgend  eine 
historische  Namensbezeichnung  beilegte,  vollkommenere  Arbeitsgeräthe  von 
Stein  besessen  haben  müsse,  als  man  gewöhnlich  annehme,  und  endlich, 
dass  der' Feuerstein  seiner  Sprödigkeit  wegen  jedenfalls  als  Werkgeräth 
ungeeignet  sei. 

Jene  Zweifler  hätten  aber  bei  allen  diesen  Einwendungen  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  Rechnung  tragen  müssen. 

Es  liegt  zunächst  auf  der  Hand,  dass  ein  Material,  welches  überhaupt 
nicht  vorbanden  war,  nicht  verwendet  werden  konnte.  Eben  so  klar  ist,  dass  man 
künstlich  gestaltete  Werkzeuge  von  Stein,  welche  bei  jedem  derben  Schlage 
gefährdet  waren,  nicht  gebraucht  haben  wird,  weil  ein  grosser  Theil  der 
Arl)eit8kraft  des  Werkmeisters  durch  die  stete  Wiederherstellung  absorbirt 
worden  wäre.  Thatsächlich  sind  auch  Geräthe,  welche,  wie  einzelne  Hämmer, 
eine  zur  Herstellung  scharfer  Umrisse  geeignete  Form  hätten,  fast  ausnahmslos 
ohne  Spur  starker  Abnutzung  an  den  maassgebenden  Stellen.  Ueberdem 
sind  sie  oder  Bruchstücke  von  solchen  von  mir  und  auch  wohl  von  Anderen 
nicht  auf  Werkstellen,  wo  doch  mindestens  Abfalle  vorhanden  sein  mussten, 
entdeckt  worden. 

Was  endlich  die  Sprödigkeit  des  Feuersteins  anlangt,  so  ist  diese  an 
sich  gar  nicht  abzuleugnen.  Dieser  Eigenschaft  ungeachtet  muss  an  der 
Behauptung  festgehalten  werden,  dass  er  im  Wesentlichen  und  vorwiegend 
zur  Bearbeitung  der  Stein  Werkzeuge  gebraucht  wurde.  Material  von  dichterem 
Gefüge  und  von  grösserem  Härtegrade  findet  sich  im  rügenschen  Geröll 
entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  in  kleinen  Bruchstücken  selten  vor.  Es 
lag  deshalb  nahe,  dass  der  Arbeiter  zu  dem  Material  griff,  welches  mindestens 
den  gleichen  Härtegrad  mit  dem  zu  bearbeitenden  hatte.  Da  es  in  der 
Kreideformation  in  unerschöpflichem  Maasse  vorhanden  war,  so  musste  ihm 
der  starke  Verbrauch  des  Schlagwerkzeuges  gleichgültig  sein,  weil  er  es 
jederzeit  durch  umherliegende  Feuersteinknollen  ohne  besondere  oder  doch 
sehr  einfache  Vorrichtung  ersetzen  konnte. 
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Wie  aber  der  Feuerstein,  gerade  seiner  Sprödigkeit  und  scharfen 
Absplitterung  wegen,  überall,  wo  er  den  Urvölkern  aller  Welttheile  zur 
Hand  war,  vorzugsweise  zur  Herstellung  von  Waffen  und  Geräthen  geeignet 
erschien,  so  mussten  eben  dieselben  Eigenschaften  gegensätzlich  auch  bei 
dem  aktiven  Werkgeräth  erwünscht  sein,  weil  der  Gebrauch  viele  Ab- 
kantungen hervorrief,  welche  dem  Arbeiter  bei  der  mehr  und  mehr  vor- 
vorschreitenden  Vollendung  des  Objekts  unerl&sslich  waren. 

Aus  der  vorstehenden  Darlegung  möchte  die  positive  Folgerung  gezogen 
werden  können,  dass  das  spröde  Material  der  Klopfsteine  ihrer  Ver- 
wendbarkeit nicht  entgegen  steht.  Es  steht  dem  aber  auch  ihre  Form,  so 
roh  sie  auch  ist,  nicht  entgegen,  weil  sie,  wie  jeder  Hammer,  mit  stumpfer 
oder  breiter  Schlagfläche  gebraucht  werden  konnten,  um  die  Abtren oung 
der  in  so  enormer  Zahl  auf  den  Werkstellen  vorhandenen  scheibenförmigen 
Splitter  grösserer  oder  mittlerer  Dimension  und  der  Langsplitter,  welche  bei 
Herstellung  der  prismatischen  Messer  erwuchsen,  herbeizufuhren. 

Man  würde  indess  zu  weit  gehen,   wenn  man  die  audschliessliche  Ver- 
wendung   der  Klopfsteine    behaupten    wollte.     Die  Herstellung    der  Dolche, 
Jagdmesser,  Lanzen,    Harpunen    und    vorzüglich    der  Pfeilspitzen  erforderte 
bei  ihrer  endgültigen  Gestaltung  eine  sehr  moderirte  Thätigkeit  der  Arbeiter. 
Waren    hierbei    auch    die    kleineren   scharfkantigen  Exemplare  noch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  verwendbar,  so  hatte  ihr  Gebrauch  im  letzten  Stadium 
der   Arbeit   seine  Grenze.      Wahrscheinlich    hörte   jetzt   der   Schlagprozess 
auf^    um    einer   Druckthätigkeit,    welche    der   Arbeiter    von    den    äusseren 
Umfassnngsrändern  aus  übte,  Platz  zu  machen.    Ich  habe  in  der  That  auch 
auf  Werkstellen    viele   prismatische  Messer   gefunden,    welche,    obwohl    sie 
den  Anschein    der  Neuheit   an   sich  trugen,    unverkennbare  Spuren  an  den 
Rändern   zeigten,    dass    mit   ihnen    ein    kräftiger  Druck    auf   einen    harten 
Gegenstand    ausgeübt   war.     Aehnliche   feine  Absplitterungen   zeigten   auch 
andere    an   sich   zufällige  Abfälle  von  Feuerstein,    welche  nicht  leicht  eine 
andere  Erklärung    zulassen.     Vielleicht   wurden   auch  einfache  Geräthe  von 
Bein    und  Knochen   zu  demselben  Zweck  verwendet,    wenngleich  ich  solche 
anf  Werkstellen  nicht  gefunden  habe,  die  aber  der  Verwitterung  im  Verlaufe 
80  langer  Zeit  verfallen  sein  können.    Ueberdem  kann  die  Möglichkeit  nicht 
abgeleugnet   werden,    dass    die    alten  Steinarbeiter   nicht  auch   noch  andere 
Hilfsmittel  angewendet  haben,  beispielsweise  Feuchtigkeit,  Erwärmung,  Um- 
wickelung  der  fein  ausgearbeiteten  Objekte  mit  Pflanzenfasern  und  Einsetzen 
in  eine  härtere  Schutzhülle,  um  die  mehr  als  wünschenswerthen  Absplitterungen 
zu  verhindern  und  den  einzelnen  Schlägen  eine  genau  begrenzte  Wirkungs- 
fläche anzuweisen. 

Alle  diese  Vermuthungen  müssen  indess  för  jetzt  auf  sich  beruhen 
bleiben,  bis  ein  Techniker  von  Beruf  oder  ein  mit  Geschick  und  Ausdauer 
gerüsteter  Laie  sich  dieser  Fragen  bemächtigt  und  umfassende  Versuche 
Teranstaltet 

Ich  mnss  mich  deshalb  auf  diejenigen  Fo\geT\in^^ii\>^%älc^fkc^«ii^  ^^^^ 
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> 
die  auf  uns  gelangten,  in  Arbeit   begriffenen  Objekte  augenscheinlich  dar- 
bieten. 

Die  Entwürfe  der  Streitäxte  und  die  keulenförmigen  rohen  Geräthe, 
welche  sich  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Vollendung  befinden,  zeigen 
klar,  dass  sie  von  Hause  aus  sehr  massenhaft  angelegt  waren.  Der  Arbeiter 
wählte  zu  diesem  Ende  einen  verhältnissmässig  sehr  grossen  Feuerstein  block 
aus,  und  gab  diesem  zunächst  die  allgemeine  Eeilform  durch  grobe  Absplitte- 
rungen, die  demgemäss  auch  nur  durch  derbe  Schläge  hervorgerufen  sein 
konnten.  Dann  führte  er,  wie  die  vorhandenen  Spuren  dies  nachweisen, 
mildere  Schläge  auf  die  obere  Fläche  der  Seitenränder  und  wiederholte  dies 
so  lange,  bis  ihm  die  Gestaltung  zu  einer  präciseren  Form  gelungen  war. 
Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dies  ein  mühseliges  and  zeitraubendes  Ge- 
schäft war.  Dass  es  ausserdem  in  Folge  des  angewendeten  unvollkommenen 
Schlagwerkzeuges  auch  ein  im  Erfolge  unsicheres  war,  beweist  die  grosse 
Zahl  solcher  Arbeitsstücke,  welche  in  Folge  eines  ungünstigen  Schlages  eine 
mehr  als  passliche  Absplitterung  erhalten  hatten  und  deshalb,  als  der  wei- 
teren Mühe  nicht  verlohnend,  bei  Seite  geworfen  wurden.  Die  Schleif- 
arbeit war  eine  überaus  mühselige.  Konnte  dadurch  auch  eine  zu  tief  ge- 
drungene Absplitterung  ausgeglichen  werden,  so  musste  dies  doch  so  zeit- 
raubend sein,  dass  man  es  vorzog,  ein  neues  Werkstück  in  Arbeit  zu  nehmen, 
zumal  da  das  Material  in  unecschöpflichem  Maasse  vorhanden  war. 

Die  UnvoUkommenheit  des  Arbeitsgeräthes  documentirte  sich  aber  auch 
durch  einen  anderen  Umstand  recht  schlagend. 

Ich  habe  in  Beziehung  auf  die  rohen,  in  Arbeit  begriffenen  Entwürfe 
oben  erwähnt,  dass  die  Schläge  des  Arbeiters  von  den  Umrissrändem  aus- 
gingen. Dies  zeigt  sich  auch  noch  an  den  bereits  fertigen,  der  Schleifung 
noch  nicht  unterworfenen  Streitäxten.  An  diesen  aber  kann  man  vielfach 
wahrnehmen,  dass  deren  nicht  breite,  daher  von  den  Umrissrändern  leicht 
zu  beherrschende  Seitenflächen  zwar  sorgsam  ausgearbeitet  sind, 
dass  dagegen  auf  den  beiden  breiten  Flächen  vielfach  störende  Erhaben- 
heiten stehen  geblieben  sind.  An  diesen  hat  nun  der  Arbeiter  augenschein- 
lich viele  Versuche  gemacht,  sie  durch  Schläge  wegzuschaffen.  Es  ist  ihm 
dies  jedoch  in  vielen  Fällen  gar  nicht  oder  doch  nur  in  beschränktem  Maasse 
gelungen.  Er  liess  aber  diesen  Makel  lieber  gelten,  als  dass  er  durch  ge- 
waltsame Schläge  seinem  Werke  einen,  im  Voraus  nicht  zu  berechnenden 
Schaden  zufügte.  Die  störende  Erhabenheit  konnte  auch,  da  sie  von  ge- 
ringem Umfange  war,  durch  Schleifung  demnächst  beseitigt  werden.  Nicht 
minder  häufig  tritt  dieselbe  Erscheinung  bei  den  noch  mühsamer  herzustellen- 
den Dolchen  und  Lanzenspitzen  auf.  Dass  die  störenden  Erhabenheiten 
aber  bei  diesen  Geräthen  von  eleganterer  Form  vorzüglich  unerwünscht 
waren,  folgt  daraus,  dass  manche  Exemplare  gerade  an  diesen  Stellen  eine 
Abschleif ung  zeigen,  während  sie  im  Uebrigen  ganz  ungeschliffen  geblieben 
^ind.     Ich    habe    wenigstens    niemals    eine    im    grösseren  Umfange   ge- 
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scbliffene  Lanzenspitze  oder  ein  ihr  yerwandtes  Geräth  gesehen,  ohne  dabei 
£0  finden,  dass  eine  spätere  verfälschende  Thätigkeit  eingewirkt  hat  Die 
abweichende  Färbung  des  durch  neuerliche  Schleifung  bloss  gelegten  Stein- 
kemes  zeigte  dies  unverkennbar. 

Musste  nun  der  alte  Werkmeister  zu  einem  Hülfsmittel  greifen,  wo  es 
eigentlich  nicht  statuirt  war,  so  wird  dadurch  auch  bestätigt,  dass  er  mit 
dem  angewendeten  Schlaginstrumente  nicht  so  sicher  und  erfolgreich  arbei- 
tete, wie  wir  mit  unserem  Eisengeräthe  arbeiten  wQrden.  Heut  zu  Tage 
wQrde  es  wenigstens  unter  Anwendung  eines  geeigneten  Stemmeisens  und 
Hammers  sehr  leicht  sein,  jene  störenden  Erhabenheiten  mit  einem  Schlage 
wegzuschaffen. 

Die  von  mir  auf  Werkstellen  gefundenen  Entwürfe  zu  mannichfaltig 
geformten  Jagdmessern,  Lanzenspitzen  und  Harpunen  geben  hier 
zu  besonderen  Bemerkungen  keine  Veranlassung,  weil  sie  bei  der  ersten 
Gestaltung  eine  den  Streitäxten  gleiche  Behandlung  erlitten  haben.  Es  fallt 
bei  ihnen  nur  auf,  dass  sie  noch  massenhafter  im  Umrisse  angelegt  sind, 
und  dass  der  Werkmeister  besonders  gern  einen  möglichst  flachen,  von  der 
Natur  bereits  annähernd  gestalteten  Feuersteinblock  auswählte.  Dessen 
ungeachtet  ergiebt  die  Vergleichung  zwischen  solchen  Entwürfen  und  den 
entsprechend  grossen,  bereits  vollendeten  Exemplaren  einen  verhältnissmässig 
sehr  erheblichen  quantitativen  Unterschied.  Ich  formulire  diesen,  da  Zeich- 
nungen hierbei  weniger  instruktiv  wären,  durch  ihr  gegenseitiges  Gewichts- 
verhältniss. 

Es  wiegt  nun  ein  fertiges  halbmondförmiges  Messer  meiner 
Sammlung  4^  Loth,  ein  entsprechender  bereits  tüchtig  vorgearbeiteter 
Entwurf  dagegen  noch  1  Pfund  26  Loth. 

Ein  dolchartiges  Messer  ist  ferner  6  Loth  schwer,  drei  in  ver- 
schiedenen Abstufungen  vorgearbeitete  Entwürfe  zu  einem  gleich  grossen 
Exemplare  wiegen  dagegen  resp.  4J — 3J — 3  Pfund. 

Es  ist  aus  diesen  Beispielen  hinreichend  ersichtlich,  wie  mühselig  die 
Arbeit  sein  musste,  zumal  die  dabei  abgefallenen  und  von  mir  aufbewahrten 
scheibenförmigen  Splitter  zwischen  der  Stärke  eines  Kartenblattes  und 
der  Dicke  einer  Buchbinderpappe  variiren.  Von  diesen  aber  gehen,  je  nach 
der  abgestuften  Grösse,  bezüglich  30  —  10 — 2—1  Stück  auf  ein  Loth,  so 
dass  hiernach  die  Zahl  der  erforderlich  gewesenen  Schläge  annähernd  er- 
mittelt werden  könnte. 

Was  die  Fabrikation  der  spahuförmigen  Messer  betrifit,  so  lässt 
sich  diese  in  Folge  hier  und  anderweit  gemachter  Erfahrungen  leicht  und 
sehr  bestimmt  erklären.  Jede  einigermassen  vollständige  Sammlung  enthält 
Steinkerne  (nnclei),  von  denen  derartige  Messerschalen  abgeschlagen  sind. 
Ich  besitze  eine  reiche  Folge  dieser  auf  Werkstellen  und  Aeckern  gefundenen 
instruktiven  Objekte.  Bei  Betrachtung  derselben  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  die  Fabrikation  der  Messer  an  sich  ausserordentlich  einfach  war,  dass 
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68  dabei  nur  auf  die  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  in  der  Handhabung  des 
Schlagwerkzeuges,  auf  seine  Kenntniss  von  dem  Bruchgesetze  des  Feuer- 
steins und  auf  die  gunstige  Qualität  des  letzteren  ankam.  Waren  diese 
Voraussetzungen  vorhanden,  dann  durfte  der  Werkmeister  nur  einen  einzigen 
kräftigen  und  bestimmten  Schlag  auf  die  obere  Fläche  des  keilförmig  zu- 
laufenden Blockes  thun,  um  eine  2  bis  6  Zoll  lange  Messerschale  in  der 
Biegung,  welche  der  Block  selbst  hatte,  abzusprengen.  Dadurch  wurde 
gleichzeitig  die  Aussrenseite  des  nächst  zu  fertigenden  Exemplars  vorbereitet, 
so,  dass  ein  fernerer  Schlag  wiederum  eine  auf  beiden  Seiten  vollendete 
ELlinge  mit  scharfen  Rändern  hervorbrachte.  Die  Breite  und  Dicke  der- 
selben wurde,  wie  auch  die  Abkantung  der  in  grosser  Mannichfaltigkeit  vor- 
kommenden Aussenfläche,  lediglich  durch  die  grössere  oder  geringere  Ent- 
fernung bedingt,  in  welcher  der  Arbeiter  dem  Rande  der  oberen  Fläche  des 
Blockes  mehr  oder  minder  nahe  aufschlug.  Richtete  er  seinen  Schlag  dem 
Rande  näher  hin,  so  musste  die  Klinge  schmal  und  dünn  ausfallen.  Im 
entgegengesetzten  Falle  aber  wurde  sie  breit  und  stark,  wie  derartige  Exem- 
plare sich  auch  überreichlich  auf  allen  Feldern  Rügens  mit  starken  Sporen 
der  Abnutzung  vorfinden,  während  die  zierlicheren  Exemplare  zumeist  im 
ungebrauchten  Zustande  in  unseren  Gräbern  der  ersten  3  Klassen  als  stete 
Beigabe  des  Bestatteten  vorkommen.  Es  erledigt  sich  hierdurch  beiläufig 
die  im  Archive  für  deutsche  Alterthümer  UI,  51,  rücksichtlich  dieser  Klingen 
gestellte,  sehr  naive  Frage:  ob  der  Feuerstein,  wenn  er  gefunden  werde, 
weich  sei  und  geschnitten  werden  könne? 

Dem  Umstände,  dass  die  Abtrennung  nicht  immer  ein  sicheres  Resultat 
brachte,  ist  es  zu  danken,  dass  wir  noch  heute  eine  so  bestimmte  Auskunft 
über  die  auch  auf  Rügen  hierbei  angewendete  Technik  finden  können.  Denn 
viele  in  meinem  Besitze  befindlichen  Blöcke  zeigen,  wie  mehrere  Schläge 
nur  missrathene  Absplitterungen  zur  Folge  hatten  und  wie  endlich  der  Ar- 
beiter den  Block  als  untauglich  verwarf,  weil  schliesslich  eine,  nicht 
leicht  zu  tilgende,  Beschädigung  eingetreten  war.  Auch  dieser  Umstand 
spricht  wiederum  sehr  bestimmt  gegen  die  Vollkommenheit  des  Schlag- 
instrumentes. 

Dafür  aber,  dass  nur  ein  von  der  oberen  Fläche  des  Steins  ausgehen- 
der Schlag  die  Abtrennung  herbeiführte,  spricht  wiederum  die  bereits  oben 
erwähnte  Schlagmarke,  welche  überhaupt  als  charakteristisches 
und  unverkennbares  Merkmal  aller  schulmässigen  Bearbeitung 
des  Feuersteins  gelten  muss.  Sie  besteht  in  einer  kleinen  muschel- 
förmigen  Erhabenheit,  welche  meist  mit  excentrischen  Strahlen,  vielfach  auch 
mit  concentrischen  Kreisringen  umgeben  ist,  wie  Aehnliches  entstehen  würde, 
wenn  man  mit  einem  nicht  allzustumpfen  Schlaginstrumente  einen  schnel- 
len, kurzen,  aber  kräftigen  Stoss  auf  eine  Glas-  oder  besser  Eisfläche 
mit  freiem  Handgelenke  vollführte.  Sie  wird  jedem,  der  sie  näher  betrachtet, 
zeigen,    dass    von    ihrem  Entstehungspunkte    aus    durch    die   nachwirkende 
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Kraft  and  Erschütterung  des  Schlages  der  über  die  muschelartige  kleine 
Erhöhung  hinausgehende  Bruch  lediglich  bewirkt  ist 

Auch  die  Schleudersteine  zeigen  dieselbe  Marke.  Es  erklärt  sich 
dadurch  die  Art  ihrer  Fabrikation  von  selbst.  Ich  kann  mich  deshalb  auf 
die  Bemerkung  beschränken,  dass  bei  diesen  der  Schlag  auf  die  verkicselte 
Oborfl&che  des  Feuersteinblockes  applicirt  wurde,  so  dass  ein  linsenf5rmiges 
Stück  heraussprang.  Dieses  wurde  dann  an  den  Rändern  durch  leichte 
Schläge  oder  durch  Druck  nachgeschärfl,  sobald  einzelne  Stellen  nicht  hin- 
reichend scharf  ausgefallen  waren.  Die  unregelmässig  gcrathenen  wurden 
einer  grösseren,  jedoch  sorglosen  Bearbeitung  unterworfen,  um  sie  zweck- 
entsprechend herzustellen. 

Die  Schlagmarke,  so  unscheinbar  sie  an  sich  auch  ist,  verdient  die  ein- 
gehendste Berücksichtigung  der  Alterthumsforscher. 

Es  wird  sehr  selten  vorkommen,  dass  sie  sich  an  unabsichtlich  ent- 
standenen Abföllen  des  Feuersteins  vorfindet,  wenngleich  ich  nicht  leugne, 
dass  besondere  Umstände  sie  auch  an  zufälligen  Absplitterungen  hervor- 
rufen konnten.  Die  unermüdliche  Arbeit  des  Wellenschlages  kann  selbst- 
verständlich zwei  Feuersteinknollen,  die  sich  ja  neben  anderen  Gesteins- 
arten in  unschätzbarer  Zahl  am  Rügenschen  Nordstrande  vorfinden,  so 
energisch  an  einander  treiben,  dass  dadurch  Absplitterungen  entstehen, 
welche  die  Schlagmarke  an  sich  tragen.  Dieselbe  Erscheinung  konnte 
zweifellos  die  gewaltige  Arbeit  der  Gletscher  und  der  Flnthen  der  Diluvial- 
zeit hervorrufen.  Ich  habe  indess  unendlich  viele  Feuersteinobjekte  in 
Händen  gehabt  und  nur  überaus  selten  die  Schlagmarke  entdeckt^  welche 
sich  aus  unabsichtlicher  Wirkung  erklären  Hess.  Auf  den  rügenschen 
Werkstellen  zeigte  dagegen  jeder  Abfallssplitter,  sobald  er  überhaupt  nicht 
wiederum  ein  Bruchstück  eines  solchen  war,  was  ja  vielfietch  eintreten  musste, 
die  Schlagmarke  zuverlässig. 

Ich  muss  deshalb  auf  Grund  vieljähriger  Erfahrung  die  positive  Be- 
hauptung aufstellen,  dass  überall,  wo  sich  an  kleineren  Objekten 
jene  absichtlich  hervorgerufene  Schlagmarke  vorfindet,  der 
Mensch  auch  im  Steinzeitalter  gelebt  und  in  längerer  oder  min- 
derer Frist  gewirkt  haben  muss. 

Bei  dieser  Voraussetzung  und  bei  sorgsamer  Beobachtung  dürfte  es  sehr 
wohl  möglich  sein,  den  Yerbreitungsbczirk  der  Urbewohner  ältester  Zeit 
topographisch  herzustellen. 

Ich  beschränke  mich  hierbei  auf  ein  nicht  leicht  anfechtbares  Beispiel. 

Bei  längerem  Aufenthalt  auf  Helgoland  habe  ich  den  eng  begrenzten 
Bezirk  der  Insel  eingehend  untersucht,  niemals  aber  eine  Spur  gefunden, 
welche  auf  die  älteste  Bewohnung  hingewiesen  hätte.  Ein  glücklicher  Zu- 
fall führte  mich  indess  nach  längerer  Zeit  an  eine  kleine  abgelegene  Ein- 
buchtung des  steilen  östlichen  Uferrandes.  Da  sich  dort  eine  günstige 
Humusschicht   vorfand,    so   hatte   ein  unternehmender  Handwerker  des  ge- 
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fährlichen  Standortes  uDgeachtet  gewagt,  ein  kleines  Eartoflelbeet  anzulegen. 
Die  Inselbewohner  nannten  deshalb  diesen  Ort,  wie  ich  später  erfuhr,  den 
„Schneidergarten^.  An  jener  Lokalität  sammelte  ich  nun,  soweit  dies  die 
theilweise  liegende  Stellung  und  die  Anwendung  eines  Krückstockes  ge- 
stattete, eine  Anzahl  Splitter  und  Abfälle  von  Feuerstein,  unwesentlich  von 
der  Farl)e  des  Rugianischen  abweichend,  welche  sich  um  so  mehr  als  werk- 
thätige  Produkte  auswiesen,  als  sich  darunter  auch  ein  wohlformirtes  Schabe- 
geräth  ^  in  noch  ungebrauchtem  Zustande  befand.  Man  wird  deshalb  nicht 
zu  weit  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Insel,  wenn  auch  nur  zeit- 
weise, des  Fischfanges  wegen  von  dem  ürvolke  besucht  worden  ist. 

In  Beziehung  auf  die  Pfeilspitzen  habe  ich  keine  Erfahrung  sammeln 
können,  weil  ich  eine  Fabrikationsstätte  auf  Rügen  nicht  aufgefunden  habe. 
Wohl  aber  ist  eine  solche  auf  dem  nahe  gelegenen  Festlande  in  der  Nähe 
von  Greifswald  auf  den  Sanddunen  bei  Klein  Ladebow  vorhanden  gewesen, 
welche  von  Hagenow  ausgebeutet  hat.  Obwohl  eingehende  schriftliche 
Mittheilungen  desselben  über  den  Thatbestand  nicht  vorliegen,  so  kann  dies 
im  vorliegenden  Falle  verschmerzt  werden,  weil  gerade  in  Beziehung  auf 
die  Anfertigung  dieses  interessanten,  kunstreich  hergestellten  Geräthes  ver- 
schiedene Mittheilungen  der  Forschungsreisenden  vorliegen,  welche  genug- 
sam bekannt  sind.  Ich  bemerke  deshalb  nur  beiläufig,  dass  die  herzförmige 
Pfeilspitze  auf  Rügen  selten  vorkommt,  dass  sich  aber  auf  einzelnen  Werk- 
stellen vereinzelte  Exemplare  vorgefunden  haben,  welche  neue  Formen  dar- 
bieten. 


Aus  der  grossen  Zahl  der  vorhandenen  Werkstätten  und  der  Menge 
des  darauf  verarbeiteten  Materials  ist  unzweifelhaft,  dass  ein  erheblicher 
Verbrauch  desselben  stattgehabt.  Rügen  ist  jedoch  so  reich  an  Feuersteinen, 
dass  Rucksichten  der  Sparsamkeit  gar  nicht  in  Frage  kommen  konnten. 

Nach  dem,  was  man  nun  in  Beziehung  auf  die  Fabrikation  der  Flinten- 
steine weiss,  müsste  man  annehmen,  dass  der  Feuerstein  da  am  besten  zu 
verarbeiten  ist,  wo  er  im  noch  angefeuchteten  Zustande,  also  frisch  der 
Ablagerungsstelle  entnommen  wird.  Diese  Rücksicht  scheint  jedoch  von  den 
alten  Werkmeistern  nicht  beobachtet  zu  sein,  weil  ihre  Arbeitsstätten  — 
wenigstens  die  erheblichsten  —  meilenweit  von  der  zu  Tage  liegenden 
Kreideformation  entfernt  sind.  Sie  befinden  sich  dagegen  in  nächster  Nähe 
des  Aussen-  und  Binnenstrandes.  Dieser  aber  bietet  im  Gerolle  so  ausser- 
ordentlich viele  Feuersteinblöcke,  dass  man  wohl  ohne  Weiteres  annehmen 
kann,  dass  das  dem  Strande  entnommene  Material  der  Bequemlichkeit  wegen 
am  Ufer  selbst  verarbeitet  worden  ist. 

Wind,  Wetter  und  die  Rauhheit  des  nordischen  Klima  waren  hier  freilich 
unangenehmer,  als  im  Inneren  der  Insel.  Eben  deshalb  sind  es  aber  auch 
meist  geschützte,  jederzeit  sandige  Stellen,  wo  die  eigentliche  Arbeit  vor 
sich    ging.     Die    meisten   zerstreut  liegenden  Werkstellen  finden  sich  theils 
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in  EinbuchtuDgen  der  Berge,  theils  in  kleinen  Thälem  and  an  sonnigen 
Abhängen  des  hohen  Ufers.  Oft  aber  ist  es  auch  ein  kleines,  an  der  steilen 
Rfickwaud  eines  Lehmabhanges  belegenes  Plätzchen,  dessen  absichtliche  Zu- 
richtung kaum  verkannt  werden  kann. 

Vielfach  habe  ich  inmitten  eines  Arbeitsplatzes  einen  oder  mehrere  rohe 
Granitblöcke  von  grösserem  Umfange  gefunden,  welche  mit  Splittern  und 
BruchslQcken  reichlich  umgeben  waren.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
sie  dazu  dienten,  dem  Arbeiter  eine  feste  Unterlage  zur  sicheren  Behand- 
'  lung  des  zu  gestaltenden  Geräthes  darzubieten.  Die  in  Dänemark  gemachte 
Erfahrung,  dass  unter  grossen  Granitblöcken  sich  öfter  eine  Ablagerung 
halb  oder  ganz  vollendeten  Steingeräthes  gefunden,  kann  ich  durch  die 
Wahrnehmung  in  einem  Falle  bestätigen. 

Von  vielen  Werkplätzen  aus  eröffnete  sich  für  den  Beschauer  eine 
reiche,  freundliche  Aussicht  Qber  Land  und  Meer.  Mögen  auch  zufällige 
Umstände  die  Auswahl  vielfach  bestimmt  haben,  so  konnte  eine  Absichtlich- 
keit in  manchen  Fällen  doch  nicht  verkannt  werden,  weil  diese  Plätze  zu 
den  vorgerichteten  gehörten.  Man  wird  daran  um  so  weniger  zweifeln, 
als  die  antiquarischen  Verhältnisse  RQgens  genugsam  bezeugen,  dass  schon 
den  ersten  Bewohnern  der  Insel  ein  tiefer  Sinn  für  Naturschönheit  bei- 
wohnte. Sie  haben  ihre  Grabdenkmäler  nicht  nur  mit  grosser,  von  Pietät 
zeugender  Kraftanstrengung  errichtet,  sondern  sie  haben  diese  fast  ausnahms- 
los an  Stellen  angelegt,  wo  noch  zur  Stunde  ein  erh'euender  Blick  über  den 
unvergänglichen  Reiz  der  Meeresbuchten,  Wälder  und  Berge  verstattet  ist 

Die  Zahl  der  noch  in  ziemlich  unvcrwischtem  Zustande  erhaltenen 
Werkstätten  ist  erheblich.  Ich  habe  sie  in  den  Litzower  Bergen  auf 
dem  breiten  meilenlangen  Haideterrain  des  Uferrandes  von  Bamkewitz  ab 
bis  nach  Neumucran  bin,  bei  Scmper,  Werder,  Klein  Jasmund,  Tiefengrund, 
dem  wüst  gewordenen  Orte  Schnittnitz,  Staphel,  Trupe  und  am  Hulsenkruge 
gefunden.  In  den  Banzelwitzer  Bergen  erstreckten  sie  sich  von  Gross 
Banzelwitz  aus  bis  nach  dem  abgeflachten  Ufer  des  gleichfalls  wüst  ge- 
wordenen Ortes  Kussewitz  hin.  In  den  am  nördlichen  Ende  der  Insel 
Hiddensee  belegenen  Bergen  waren  sie  gleichfalls,  jedoch  theilweise  im 
stark  ausgebeutetem  Zustande,  weil  Seitens  mehrerer,  dort  in  tiefster  Ab- 
geschiedenheit lebender  Pfarrer  im  nahgelegenen  Kirchdorfe  Kloster  eifrig 
gesammelt  war,  anzutrefifen.  Ausserdem  habe  ich  unverkennbare  Spuren 
solcher  Werkstellen,  jedoch  im  beschränkten  Maasse  an  manchen,  in  Acker- 
kultur genommenen  Theilen  der  Insel  gefunden.  So  namentlich  auf  den, 
an  Steinalterthümern  so  reichen  Halbinseln  Wittow  und  Jasmund,  in  der 
Stubbenitz  bei  Sassnitz,  auf  Moenchgut  bei  Gross  Zicker,  und  endlich 
auch  auf  den  Feldmarken  der  Güter  Tribbewitz,  Schwarbe  und  Drauske, 
wie  auch  auf  der  Insel  Gehe.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Excursionen 
eines  aufmerksamen  Fusswanderers  bei  zureichender  Müsse  vorzüglich  an 
hohen  sandigen  Uferstellen  noch  manche  Resultate  liefern  würden. 
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Diese  enorme  Zahl  der  Werkstellen  and  die  massenhaften  Reste  des 
darauf  verarbeiteten  Materials  lassen  bezweifeln:  ob  der  Verbrauch  an  Stein- 
wa£Fen  und  Geräthen  mit  dem  Bedurfnisse  des  nicht  ausgedehnten  Landes 
selbst  im  angemessenen  .Verhältnisse  stand.  Wären  es  die  Litzower  Berge 
allein,  die  eine  so  erhebliche  Fabrikation  darthun,  dann  konnte  man  viel- 
leicht vermuthen,  dass  die  Vertheidigung  des  fär  Jasmund  so  wichtigen 
Uebergangspunktes  einen  besonders  erheblichen  Verbrauch  erforderte.  Die 
reichlichen  Spuren  in  den  strategisch  unwichtigen  Banzetwitzer  Bergen  und 
an  anderen  Orten  beseitigen  jene  an  sich  schon  unwahrscheinliche  Ver- 
muthung  jedoch  ohne  Weiteres.  Können  wir  nun  ferner  beim  Mangel  aller 
Traditionen  auch  nicht  ermessen,  wie  lange  jenes  unbekannte  Volk  auf 
Rügen  wohnte  und  Steingeräthe  brauchte,  so  scheint  mir  so  viel  sicher  zu 
sein,  dass  das  Bedürfniss  in  nächster  Nähe  der  Werkstellen  unter  allen 
Umständen  nicht  so  erheblich  sein  konnte,  als  die  vorhandenen  Spuren  er- 
geben. Ich  bin  deshalb  mehr  und  mehr  zu  der 'Ansicht  gelangt,  dass  die 
Insel  eine  nralte  Betriebsstätte  für  den  Handelsverkehr  mit  Feuerstein- 
geräthen  war  und  dass  sie  einen  grossen  Theil  des  Festlandes  bis  nach 
Mitteldeutschland  und  dem  Osten  hin  damit  versorgte.  Dort  fehlte  das  ge- 
eignete Material  zumeist,  hier  war  es  in  unerschöpflichem  Maasse  vorhanden. 
Die  geringe  Breite  des  Sundes  schloss  die  Insel  von  den  sudlichen  Nachbar- 
stämmeu  nicht  ab,  Berührungen  mit  ihnen  mussten  nothwendig  eintreten, 
der  Handelsverkehr  oder  vielmehr  der  gegenseitige  Austausch  ist  uralt  und 
lässt  sich  in  allen  Welttheilen  bis  in  die  vorhistorischen  Zeiten  hinein  oft 
genug  nachweisen.  Es  dürfte  eine  lohnende  Aufgabe  der  Forschung  sein, 
meine  schliesslich  ausgesprochene  Vermuthung  näher  zu  prüfen. 

Berlin,  Juli  1880. 
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Erwiderung  an  Herrn  Dr.  H.  von  Holder,  Obermedicinalrath 

in  Stuttgart 

Ton 
Dr.  H.  Rabl-Rflekhard,  ObenUbsarzt  ia  Berlin. 

Im  Anhang  an  seinen  mit  Angriffen  gegen  Virchow  dnrchsetzten  Anfsatz:  «üeber  die 
10  Dentschland  Torkommenden,  von  Herrn  Virchow  den  Friesen  zugesprochenen  niedern 
Scbädelformen* '),  nimmt  Herr  Ton  Holder  Gelegenheit,  seiner  Entrüstung  über  die  angeb- 
lich persönlichen  Angriffe  Ausdruck  zu  gebeO)  die  er  Ton  mir  in  einem  in  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  gehaltenem  Vortrag*)  erfahren  haben  will.  — 

Bekanntlich  giebt  es  Naturen,  die,  sobald,  sie  sich  Ton  einer  sachlichen  Kritik  unan- 
genehm getroffen  fühlen,  sich  sofort  für  personlich  angegriffen  erklären  und  mit  Beleidi- 
gungen antworten.  —  Ich  konnte  es  ganz  den  Lesern  meines  Aufsatzes  und  der  Antwort 
des  oben  genannten  Herrn  überlassen,  zu  beurtheilen,  wer  von  uns  Beiden  dieser  Kategorie 
▼on  Charakteren  angehört  Für  die  weniger  Eingeweihten  will  ich  aber  hier  nur  die  Sach- 
lage kurz  darstellen: 

Ich  habe  die  Verdienste  des  Herrn  t.  Holder  um  die  Anthropologie  Deutschlands  in 
meinem  Aufsatze  ausdrücklich  anerkannt,  ja,  unter  Nennung  seioen  Namens  gelegentlich 
seiner  Auffassong  mich  durchaus  angeschlossen.  Ich  nehme  gern  Gelegenheit,  diese  An- 
erkennung hier  zu  wiederholen.  —  Nur  in  zwei  Punkten  habe  ich  mich  zu  ihm  in  einen 
Gegensatz  gestellt:  Der  eine  betrifft  seine  Bemerkung,  dass  die  Ratier  und  Ligurer  ,wohl 
gemeinsamen  Stammes  mit  den  späteren  Sarmaten  und  Wenden*  waren*).  Ich  habe  diese 
ohne  jede  Begründung  aufgestellte  auffallende  Behauptung  als  «völlig  aus  der  Luft 
gegriffen"  bezeichnet,  und  werde  bei  dieser  Meinung  verbleiben,  bis  Herr  t.  Holder  seinen 
Ausspruch  durch  Gründe,  die  auch  andere,  als  ihn,  zu  überzeugen  geeignet  sind,  zu  stützen 
sich  herbeilässt.  —  Gerade  in  Bezug  auf  diese  Frage  glaube  ich  doch  wohl  nicht  schlech- 
ter bewandert  zu  sein,  als  Herr  von  Holder,  und  kommt  es  dabei  gar  nicht  darauf  an,  ob 
ich  nur  14,  oder,  wie  er  sich  rühmt,  nahezu  tausend  Schädel  untersucht  habe.  —  Ich  habe 
ferner  mein  Bedauern  darüber  aueftesprochen,  .in  welcher  wenig  wissenschaftlichen  Weise 
dieser  sonst  verdiente  Forscher  den  Südwestdeutschen  das  Turanierthum  aufzuhalsen  be- 
flissen ist  — *  und  habe  es  als  einen  .grossen  Missgrifi^  bezeichnet,  dass  v.  Holder  die 
fremden  nicht  germanischen  Beimischungen  in  Südwestdeotschland  so  überwiegend  auf 
Sarmaten  und  Turanier  zurückführt 

Dies  nennt  Herr  v.  Holder  «persönliche  Angriffe*,  und  diese  Ausdrücke  haben  bei  ihm 
jenen  Zornesausbruch  hervorgerufen,  der  fiberall  aus  seiner  Auslassung  gegen  mich  zu 
Tage  tritt. 

Nun  wüsste  ich  nicht,  wie  es  möglich  wäre,  wissenschaftliche  Leistungen  zu  kritisiren, 
ohne  dabei  den  Urheber  derselben  —  aber  nur  als  solchen  —  zu  treffen.  Ein  scharfes, 
freies  Wort,  an  eine  bestimmte  Adresse  gerichtet,  ist  zudem  besser,  als  hämische  Seitenhiebe 
ohne  Nennung  des  Namens,  und  wenn  solche  Worte  häufiger  und  mehr  fielen,  würde  unsere 
Wissenschaft  vor  mancher  unvorsichtigen  Hypothese  bewahrt  bleiben.  —  In  solcher  scharfen 

1)  Arch.  f.  Anthropol.  Bd.  XIL,  3.  Heft,  S.  315  ff. 

S)  Abgedruckt  in  der  Zeitschria  für  Ethnologie  etc.  Jahrgang  1878,  S.  (69)  —  (96). 
3)  Zusammenstellung   der    in    Württemberg   vorkommenden   Schädelformen,  Stuttgart 
1S76,  8.  Sl. 
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Kritik  liegt  nichls  Persönliches;  persönlich  wird  man  erst,  wenn  man  ausserhalb  der  Streit- 
frage liegende  Beziehungen  heranzieht,  und  z.  B.,  wie  dies  Herr  t.  Holder  in  seiner  Aus- 
lassung thut,  in  wenig  yerblumten  Wortei^  seinen  unbequemen  Oegner  als  Vertreter  eines 
unter  Gebildeten  nicht  gebräuchlichen  Tones  hinstellt.  —  Sachlich,  nämlich  mit  Bezug  auf  die 
Vertheidigung  seiner  Bezeichnung  der  Schädelforraen  als  sarmatische  und  turanische,  ent- 
hält Herrn  von  Holder 's  Entgegnung  nur  die  Wiederholung  dessen,  was  ich  in  meinem 
Aufsatz  eben  als  „ein  Spiel  mit  Worten^  charakterisirt  habe.  —  Die  Begründung  dieses 
Urtheils  erlaube  ich  mir  hier  zu  wiederholen: 

Herr  y.  Holder  führt  die  von  ihm  als  sarmatisch  und  turanisch  bezeichneten  Schädel- 
formen in  der  zweiten,  historischen  Abtheil nng  seines  bekannten  Werkes  wesentlich  auf 
Vermischungen  der  Germanen  mit  Völkern  zurück,  die  historisch,  ethnologisch  und  lingui- 
stisch als  Slaven,  ATaren,  Ungarn  u.  s.  w.  bezeichnet  werden.  Daraus  geht  aber  meines 
Erachtens  hervor,  dass  er  diese  seine  Ausdrücke*,  sarmatisch,  turanisch  durchaus  nicht  so 
harmlos  rein  „\m  zoologischen  Sinne^  gebraucht,  um  damit  (und  mit  germanisch)  drei 
«Menschenspezies*  (sie!)  zu  bezeichnen,  Tofi  denen  jede  ursprünglich  eine  besondere,  wohl 
charakterisirte  Schädelform  besitzen  soll.  Eben,  weil  diese  seine  Bezeichnung,  in  Ver- 
bindung mit  den  historisch-ethnologischen  Bezeichnungen  der  Völker,  leicht  das  MissTerständ- 
niss  erwecken  könnte,  als  stammten  nach  v.  Holder  alle  brachycephalen  Formen  in  Deutsch- 
land nur  von  Slaven,  Avaren,  Ungarn  u.  s.  w.  ab  —  was  er  doch  selbst  nicht  meint  -^ 
nannte  ich  seine  Namengebung  —  und  lediglich  diese  —  einen  Missgriff.  — >  Die  brachy- 
cephalen Beimischungen  rOhren  eben  noch  von  anderen  Volkselementen  her,  die  wir  Torerst 
gar  nicht  berechtigt  sind,  mit  den  Slayen,  beziehungsweise  Sarmaten  u.  s.  w.  in  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zu  bringen.  Auf  diese  Beimischungen  legt  v.  Holder  in  seiner 
Arbeit  meines  Erachtens  zu  wenig  Gewicht.  Wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  die  rhäti- 
schen  Stämme,  welche  jetzt,  mehr  weniger  durchsetzt  mit  germanischen  Elementen,  als  Be- 
wohner Tirols  angetroffen  werden.  Wenn  ich  aber  im  Tiroler  Hochgebirge  .ein  Ausstrah- 
lungsgebiet* für  die  Brachycephalen  Süddeutschlands  sehe,  so  stehe  ich  auf  demselben 
Standpunkt,  den  Johannes  Ranke,  Kollmann  und  andere  Forscher  einnehmen.  —  Die 
Friesenfrage  und  Herr  Virchow  haben  mit  diesen  meinen  Ansichten  dorchaus  nichts  zu 
schaffen,  und  ist  mein  Aufsatz  über  die  Tiroler  ohne  jede  vorgefasste  Meinung  gegen  Herrn 
von  Holder  und  ohne  jeden  Einflnss  Virchow's  entstanden.  Ob  ersterer  die  Ansichten 
des  letzteren  theilt,  ist  mir  völlig  gleichgültig;  (ich  theile  sie,  offen  gestanden,  selbst  nicht); 
mir  darüber  , Unwillen*'  zuzumuthen  und  mich  gleichsam  als  einen  Schildknappen  meines 
.Meisters*  hinzustellen,  das  kann  nur  eben  Jemand  thun,  der,  wie  Herr  v.  Holder,  es 
nicht  verschmäht,  sich  solcher  kleinen  Mittel  zur  Herabsetzung  seines  Gegners  zu  bedienen.  — 

Wenn  Herr  von  Holder  endlich  am  Schluss  seiner  Auslassung  gewissermassen  Herrn 
Virchow  für  meine  gegen  ihn  gerichteten  Angriffe  oder  wenigstens  deren  Ton  verantwort- 
lich macht,  und  geradezu  sagt.  Jener  hätte  diese  Angriffe  nicht  dulden  müssen,  so  scheint 
dies  wieder  aus  dem  irrigen  Glauben  hervorzugehen,  als  stände  ich  oder  mein  Vorgehen  in 
irgend  welchem  Abhängigkeitsverhältniss  zu  Virchow.  Oder  meint  Herr  von  Holder, 
dass  meine  Kritik  seines  Verfahrens  im  mündlichen  Vortrage  einen  Ordnungsruf  seitens  des 
Vorsitzenden  der  Gesellschaft,  Herrn  Virchow,  verdient  hätte? —  Dann  stände  es  schlimm 
um  die  Freiheit  der  Diskussion.  Ich  kann  die  Empfindlichkeit  des  Herrn  v.  Holder  in 
diesem  Punkte  sogar  beruhigen  und  in  seinen  Augen  Virchow  entschuldigen,  dass  er  sich 
mir  gegenüber  nicht  zum  Büttel  der  v.  Holder 'sehen  Conversationstongesetze  hergab.  — 
Es  ist  nicht  meine  Art,  Abwesende  vor  einer  nur  theilweise  sachverständigen  Hörerschaft 
anzugreifen  und  die  Lacher  auf  meine  Seite  zu  ziehen:  ich  habe  daher  in  meinem  münd- 
lichen Vortrag  der  Ansichten  und  Person  des  Herrn  v.  Holder  nur  ganz  beiläufig  ge- 
dacht, und,  was  ihm  in  meinem  gedruckten  Aufsatz  als  persönlicher,  mir  nur  als  allenfalls 
scliarfer,  aber  rein  sachlicher  nicht  über  die  Grenzen  des  Erlaubten  hinausgehender  Angriff 
gilt,  erst  beim  Niederschreiben  hinzugefügt.  Nun  ist  Herr  Virchow  wohl  Vorsitzender  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  nicht  aber  anthropologischer  Censurrichter,  ebenso 
wenig  übt  diese  Gesellschaft  etwa  nach  Art  einer  politischen  Fraktion  eine  Parteidisciplin 
auf  ihre  Mitglieder  aus,  wie  sich  dies  Herr  v.  Holder  vorzustellen  scheint.  —  Somit  war 
sein  Appell  an  Virchow  gegen  mich  sehr  wenig  am  Platze.  —  Jedenfalls  ist  das  von  ihm 
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f^gen  mich  anf^ewendete  Verfahren,  sachliche  Angriffe  durch  persSnliche  Beleidigungen  und 
allerlei  Unterstdluugen  zu  beantworten,  für  Jeden  empfehlenswerth,  der  es  yerhindern  will, 
dass  aeine  Leistungen  einem  unbefangenen,  wenn  auch  nicht  immer  zustimmenden  Urtheil 
nnterworfen  werden.  — 

Diesen  Erfolg  will  ich  seiner  nenlichen  Auslassung  gern  sugestehen.  — 


Vorläufige  Mittheilung  über  archäologische  Funde  in  Russland. 

Von 
Albin  Kohn. 

Einen  der  wichtigsten  archäologischen  Funde  hat  in  neuerer  Zeit  wohl  Herr  T.W.  Ki- 
ba  Uschi  tz  am  Diiiepr,  in  der  Nähe  Ton  Kiew,  gemacht,  als  er  im  Torigen  Herbste  die 
Grabhügel  und  alterthümlichon  Aufächütten  am  linken  Dnieprufer  zwischen  dem  Dorfe 
Troeschtschina  im  Kreise  Oster  (Tscbernigower  Gout.)  und  dem  Städtchen  Woronowo  (Pol- 
tawer  Gout.),  d.  h.  eine  Strecke  tou  45  Werst  (6*/^  Meile)  erforschte.  Das  Resultat  dieser 
Forschungen  ist  hochwichtig  für  die  Vorgeschichte  des  Menschen  in  der  bezeichneten  Gegend 
des  russischen  Reichs.  Es  wurden  gefunden:  2  geschliffene  steinerne  Instrumente;  2  gut 
erhaltene  Steinkeile;  1  Stück  Ton  einer  Säge  au.^  Feuerstein,  182  yerschiedenfarbige  Pfeil- 
spitzen ans  Feuerstein,  die  sehr  gut  erhalten  und  sehr  kunstvoll  gearbeitet  sind;  830  gut 
erhaltene  Messer,  Pfeilspitzen  gröberer  Arbeit  und  Lanzenspitzen  aus  Feuerstein;  544  Schaber 
und  andere  Steine,  deren  Bestimmung  unbekannt  ist;  7563  Bruchstücke  von  Messern  aus 
Feuerstein,  Pfeilspitzen,  Schaber  und  Feuersteinsplitter,  an  denen  Spuren  der  Bearbeitung 
tu  bemerken  sind;  14  Feuersteininstrumente  zum  Zerschlagen  lon  Thierknochen,  um  das 
Mark  aus  ihnen  herauszuschaffen;  4  sehr  gut  erhaltene  Laozenspitzen  aus  Feuerstein;  ein 
Schleuderstein  aus  Feuerstein  und  3  aus  gewöhnlichen  Feldsteinen;  9  Schleifsteine;  1  Bruch- 
stück TOD  einem  ausgezeichnet  geschliffenen  Gegenstande  aus  Feuerstein;  15  Stücke  Feuer- 
stein zu  Instrumenten;  97  yerschiedenartige  Knochen  von  Menschen  und  Tbieren;  1  Stück 
gebrannten  Knochens  mit  Spuren  der  Bearbeitung;  2  Knochen  mit  Spuren  der  Bearbeitung, 
deren  Bestimmung  nicht  erklärbar  ist;  1  Keil  aus  Feuerstein;  5  Perlen  aus  Tbonschiefer, 
1  ans  Knochen,  15  aus  Thon,  zwar  roh  gearbeitet,  doch  sind  einige  geradlinig  ornamentirt; 
272  Stück  Scherben  von  rohen  Gefässen,  die  jedoch  mit  geraden  Linien,  kleinen  Löchern 
und  Kränzchen  verziert  waren;  l  Lanzenspitze  aus  Bronze;  17  verschiedenartig  geformte 
Pfeilspitzen  aas  Bronze;  1  Ohrring  aus  Bronze;  1  Beilchen  en  miniature  aus  Bronze;  1  Nadel 
ans  Bronze;  1  grosser  und  1  kleiner  Ring  aus  Bronze;  1  Anhängsel  zu  einem  Ohrringe 
(aus  Bronze);  43  Ringe  aus  Bronze  und  Kupfer,  so  wie  Stückchen  Draht  und  andere  un- 
bestimmbare Gegenstände;  1  Perle  aus  Chalcedon;  2  Stückchen  geschmolzenen  phönizischen 
Glases;  1  kupferner  gravirter  Ring;  51  unregelmässige  Kügelchen,  Plättchen,  gewundene 
Drmhtstücke,  alle  aus  Kupfer;  6  kupferne  Knöpfe;  1  kupfernes  verziertes  Häkchen,  1  sehr 
gut  erhaltenes  kupfernes  Kreuz  mit  silbernen  Verzierungen  aus  dem  15.  oder  16.  Jahr- 
hundert; ein  kupfernes  Bild  aus  dem  17.  Jahrhundert;  7  eiserne  Nadeln  (darunter  eine  sehr 
grosse);  8  sehr  gut  erhaltene  eiserne  Pfeilspitzen;  13  gut  erhaltene  Messer;  5  Stückchen 
Eiaendraht;  7  eiserne  Ringe  von  einem  Panzerhemde;  1  Bruchstück  von  einer  eisernen 
Lanzenspitze;  113  unbestimmbare  Stückchen  Eisen;  3  eiserne  Kugeln;  1  eiserne  Perle; 
1  knöcherner  Würfel;  2  zinnerne  Perlen;  l  zinnernes  Stornchen  (Ornament  zu  einer  Schnalle); 
3  unbestimmbare  Stückchen  Zinn;  1  zinnernes  Plättchen  von  einem  unbekannten  Gegen- 
stande; 33  Perlen  aus  Glas  und  einer  Composition;  4  gläserne  Kügelchen;  1  gläsernes  An- 
hingsei von  einem  Ohrringe;  1  gläsernes  Pettschaft  mit  slawischer  Inschrift;  3  gläserne 
Annbänder;  6  Stuckchen  verschiedenfarbigen  geschmolzenen  Glases;  19  Stückchen  Schlacken; 
9  steinerne  Kügelchen,  deren  Bedeutung  nicht  bestimmbar  ist;  4  Stückchen  Schwefel  und 
Myrrhe;  7  Münzen  aus  dem  17.  Jahrhundert,  davon  3  russische  und  4  polnische;  1  grosse 
Kugel  aus  Mastix;  3  zinnerne  Kugeln;  12  verschiedene  Versteinerungen  —  im  Ganzen 
9973  verschiedene  Gegenstände,  von  den  9549  der  sogenannten  Steinperiode,  und  424  der 
•oganannten  Bronze-  und  Eisenperiode   angehören.    Wenn    wir   auch   viele   der   oben   auf- 
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gezäblten  Gegenstände  ans  der  Kategorie  der  j^Torhistorischen'  streichen  müssen,  da 
sie  einer  selbst  für  Russland  spät  historischen  Zeit  angehören,  so  bleibt  doch  noch  eine  sehr 
ansehnliche  Zahl  vorhistorischer  Gegenstände  übrig,  welche  der  Gegend,  in  der  sie  gefanden 
wurden,  eine  hohe  Bedeutung  für  die  Archäologie  zuweisen.  Herr  Eibalts chitz  meint, 
dass  die  sandigen  Grabhügel,  welche  eine  so  bedeutende  Ausbeute  ergeben  haben,  religiöse 
Grabdenkmäler,  die  Kiewer,  so  wie  die  zufällig  am  rechten  Dnieprufer  entdeckten  Hohlen 
aber  Wobnungen  des  Menschen  der  ^ Steinperiode*  (?)  gewesen  seien.  Die  Gegend,  in  wel- 
cher das  heutige  Kiew  liegt,  war  schon  in  sehr  entlegener  Zeit  ein  wichtiger  Handelspunkt 
und  ein  Centrum,  das  die  Torhistoriscben  Stämme  mit  einander  yerbunden  hat,  die  im 
Bassin  des  Dniepr  gehaust  haben. 

Die  von  Herrn  Kibaltschitz  gemachten  Funde,  deren  eingehende  Beschreibung  in  den 
Publicationen  des  Petersburger  archäologischen  Instituts  erscheinen  wird,  feuern  zu  weitem 
Forschungen  in  der  bezeichneten  Gegend  an,  welche  im  Frühling  (1880)  begonnen  werden 
sollen. 


„Pamatky  archaeologickö  a  mistopisnö^,  welche  seit  1852  als 
Organ  der  arcbaeologischen  Section  der  böhmischen  Maseumsgesellschaft 
erschienen  und  neuester  Zeit  aach  Organ  des  „Historischen  Vereins^  worden, 
haben,  seitdem  Prof.  Josef  Sn^olik  die  Redaction  übernahm,  ihr  Programm 
wesentlich  abgeändert,  und  sollen  nunmehr  die  Topographie  erst  in  zweiter 
Reihe,  dagegen  in  erster  Reihe  die  vaterländische  Archäologie  pflegen, 
namentlich  aber  die  archäologischen  Sammlungen  des  böhmischen  Museums 
in  Schrift  und  Bild  weiteren  Ejreisen  bekannt  machen. 

Bezüglich  der  Vorgeschichte  Böhmens  enthält  der  eben  beendete  XI.  Band  (Juli  I87S  bis 
October  1879)  eine  Reihe  Ton  Artikeln,  über  welche  zu  berichten  ich  hiermit  Versuchen  will. 
Gleichsam  als  Einleitung  dient  der  Artikel  des  Redacteurs: 

«Wie  urtheilt  man  über  die  Torhistorische  Aera  anderwärts  undbeiuns''  — 
welcher  ein  Resum4  der  bisherigen  Forschungen  enthält  und  den  Standpunkt  der  Redaktion 
feststellt,  nämlich  die  Ansicht,  Böhmen  sei  schon  damals,  als  Etrusker  ihre  Bronzefabrikate 
gegen  Norden  sendeten,  Ton  Slawen  bewohnt  gewesen. 
Der  folgende  Artikel  von  Smolik: 

„Die  Gräber  von  Winarice*  bespricht  jene  Gegenstände,  welche  als  Vermächtniss 
ibres  Finders,  des  Müllers  V.  Landa  in  Winarice  bei  Eladno,  im  Jahre  1876  in  Besitz  des 
Museums  übergingen. 

H.  Landa  gründete  Tor  mehreren  Jahren  auf  seinem  Felde,  einem  sanften  Abhänge  am 
Bache  eine  Ziegelei.  Beim  Graben  des  Lehms  stiessen  die  Arbeiter  häufig  auf  Skelette, 
welche  von  Steinen  umgeben  waren  und  fanden  bei  denselben  Gefässe  Ton  Thon  und  Glas, 
dann  Schmucksachen,  aus  welchen  H.  Landa  eine  kleine  Sammlung  zusammenstellte. 

Ausser  den  auf  Tab.  L  abgebildeten  Gefässen  und  Perlen  gelangte  das  Museum  in  Besitz 
einer  ganzen  Reihe  von  Fibeln  aus  der  Merowioger  Zeit  und  zwar 

Zwei  ganz  gleich  aus  Silber  geschmiedete  und  vergoldete  (Taf.  IL,  Fig.  1  u.Fig.  la.) 
Vier  andere   aus  Silber  gegossen,    darunter  eine  vergoldet,    eine  zweite  in  Vogel- 
gestalt (Fig.  2,  3,  4,  5). 
Eine  Fibel  von  Eisen  (Fig.  B). 
Zwei  Bronzeringe  (Fig.  7  u.  8). 

Eine  Bronzeschnalle  und  eine  ähnliche  von  Eisen  (Fig.  9  u.  10). 
Endlich   ein  Kamm    aus   drei  Beinplatten   mittelst  Bronzenieten  zusammengesetzt 
(Fig.  11). 
In  dem  Artikel 

,Ueber  Grabhügel  überhaupt  und  die  Epowicer  insbesondere*',  gleichfalls 
vom  Redakteur,  finden  wir  ausser  einer  Einleitung  über  das  Vorkommen,  den  Bau  und  die 
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DÖthifi^n   VonichUmaMregeln  beim  Darchitecben   von   Grabbagelo  ^  einen   tOBfäbrlicbea 
Beriebt  über  die  Gribbfigel  bei  Epowice. 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Epowice,  swiscben  Pilsen  nnd  Rokycan,  findet  man  aof  einer 
Fläcbe  Ton  2  bis  S'/t  Hektaren  an  600  Tnmali  dicbt  xnsam mengedrängt  Von  denselben 
sind  etwa  200  noch  nnbertihrt,  an  120  warden  von  dem  anwohnenden  Bergbeamten  II.  Kri- 
kawa,  sieben  TOm  Verfasser  des  Artikels  geöffnet,  die  obrigen  sind  Ton  Unberufenen  ge- 
plondert  worden. 

Die  Yon  H.  Smolik  geöffneten  Qrabbngel  waren  sämmtlich  nar  etwa  1  m  hoch  bei 
einem  Darchmesser  Ton  6  bis  15m  und  Ton  grossen  Steinen  aufgeschichtet,  welche  bei 
fonfen  auf  der  Oberfläche  sichtbar  waren.  In  allen  fand  sich  etwa  40  cm  tief  die  Aschenurne 
Ton  Steinen  amgeben  und  zerdrückt.  Dieselbe  sthnd  immer  auf  einer  Steinplatte  und  war 
mit  einer  ähnlichen  Platte  bedeckt.  Scherben  kleinerer  Qefasse,  namentlich  einer  Schüssel 
mit  gekerbtem  Rande,  doch  sonst  ohne  alle  Venierangen,  kamen  neben  den  Urnen  Tor.  In 
einer  einzigen  Urne  fand  man  einige  Stückchen  Bronzedraht. 

Die  Ausbeute  des  Herrn  Krikawa  ans  allen  120  Hügeln  waren  ausser  Gefässscherben 
nur  2  Bronzemesser  und  eine  Bronzenadel. 

Die  Grabhügel  Ton  Plauen  (Plawa)  im  Budweiser  Kreise.  Herr  Stnlik  be- 
richtigt darin  das  Referat  des  Herrn  Hraie  über  den  (auch  in  den  Verhandlungen  vom 
Jahre  1875  gewürdigten)  Fnnd  lon  Plauen  als  Finder  nnd  allein  kompetenter  Berichterstatter 
und  referirt  selbst  über  die  im  Jahre  1877  für  das  Budweiser  Museum  Torgenommenen  Ans- 
grabnngen  in  diesen  Grabbügeln. 

Die  meisten  Hügel  lieferten  bloss  Tbongeflisse,  nur  in  einem  ziemlich  kleinen  fand  man 
ausser  zwei  Thongefässen  zwei  Bronzediademe  (?),  denen  Yon  Rownä  (1860  gefanden)  ähn- 
lieb, Tier  Armringe,  einen  Glaswirtel,  eine  Bronzefibel  und  einen  hohlen  Bronzegegenstaud, 
dessen  Bestimmung  nicht  zu  erklären  war. 

Die  Beute  aas  den  Gräbern  Ton  Brosanky  anterhalb  Melnik.  Unterhalb 
Melnik  am  linken  Elbenfer  wurden  beim  Planiren  des  Schlossparkes  zu  HoHn  bereits  1784 
Skelette  mit  Thongefässen  gefunden  und  diese  Ton  Dobrowskjr  in  den  Abhandlungen  der 
böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1786  beschrieben  and  abgebildet  Neuerdings 
fand  der  Bauer  Nebesky  aas  dem  beut  an  HoHn  stossenden  Dorfe  Brozanky  beim  Lehm- 
graben behufs  Ziegelbereitang  Gräber  mit  Skeletten  und  zahlreichen  Gefässen  und  Gefäss- 
scherben. Die  Gefäase  waren  ohne  Ornamente,  aber  mit  Henkeln  yersehen.  Neben  den 
Aschen  nrnen,  welche  häufig  kleinere  Gefässe  enthielten,  lagen  Bronzegegenstände,  von  denen 
Herr  Nebesky  folgende  in  das  Museum  einschickte: 

'  1)  Eine  kolossale  Bronsefibel,  bestehend  ans  einer  Nadel  Ton  46  cm  Länge  and  einem 
Schild  Ton  23  cm  Länge  und  16  cm  Breite,  beiderseits  in  Spiralen  aaslaofend 
(Taf.  III.,  Fig.  1  n.  la.). 

2)  Ein  Bronzemesser  von  %1^/Acm  Länge,  am  Rücken  reich  yerziert  (Taf.  IV.,  Fig.  1 
nnd  Fig.  la..  Ib.). 

3)  Ein   gekrümmtes  Bronzemesser  (lanalla),  Unicam  in   den   Mnseamssammlungen 
(Taf.  IV.,  Fig.  2). 

4)  Mehrere  Gewinde  Ton  Bronzeblech  und  Bronzedrabt  (Taf.  IV.,  Fig.  3). 

5)  Zwei  geglättete  Gefässe  aas  gebranntem  Thon  (Taf.  IV.,  Fig.  4  u.  5). 

.Der  Berg  Hradec,  Lochowice,  Ne-amitely  and  Skripel'.  Herr  Jelinek 
beschreibt  darin: 

a.  Einen  steinernen  Burgwall  auf  dem  Berge  Hradec,  südlich  Ton  Berann  (Taf.  VI.,  Fig.  1). 

b.  Einen   aus   Erde   aufgeführten    Wall   ob   dem   Städtchen  Lecbowice   in   derselben 
Gegend  (Burg  nnd  Vorbnrg,  Taf.  VI.,  Fig.  3). 

Bericht  über  Torhistorische  Funde  in  der  Gegend  YonLiban,  Yon  V.  Cerny, 
enthält  Nachrichten: 

a.  Ueber  die  Zerstörung  von  Reihengräbem  bei  Strassenban  im  Dorfe  Bystfice  (1865). 
Die  Skelette  waren  mit  Sandsteinplatten  bedeckt  and  mit  Hakenringen  geschmückt. 

b.  Ueber  die  Aoffindung  eines  BronzepalstaYs  im  ehenuligen  Moore  bei  Sedli|tl. 

e.  Ueber  den  Fnnd  von  Golddrahtgewinden  bei  Rmenin,  und  zwar  zweimal  in  einigen 
Jahren. 
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d.  lieber  ein  Graberfeld  mit  Geräthen  aus  polirtem  Stein  und  Thongefassen  mit  ge- 
kerbtem Rande  bei  Libau. 

e.  Ueber  einen  Fund  von  gehenkelten  Thongefassen  bei  Psinice. 

f.  Ueber  einen  zweiten  grossen  Bargwall  bei  Kopidene;  derselbe  hat  eine  Ausdehnung 
von  etwa  39  Aa,  doch  sind  die  Wälle  niedriger  als  jene  des  nahen  Burgwalles 
▼on  Cegow. 

Ueber  Schwerter  und  Dolche  aus  Bronze,  welche  in  Böhmen  gefunden 
wurden,  mit  zwei  Tafeln,  VII.  und  VIII.  Prof.  Smolik  berichtet  in  diesem  Artikel  über 
folgende: 

A.  Bronzeschwerter. 

1.  Gefunden  1857  mit  2  Palstäven,  Sicheln  und  Ringen  bei  Magkowic  im  Leitmerizer 
Kreise. 

2.  Aus  der  ehemaligen  Sammlung  Pachl,  Fundort  unbekannt. 

3.  Aus  einem  Tumulus  bei  Roztoky  im  Prager  Kreise  (dreimal  gebrochen,  siehe  später). 

4.  Gefunden  bei  Bohusowic  im  Leitmerizer  Kreise. 

5.  Gefunden  bei  Zwolenowes  in  der  Gegend  ^oo  Schlan. 

6.  Aus  der  Sammlung  Pachl,  Fundort  wahrscheinlich  Roztoky. 

7.  Beim  Baggern  in  der  Elbe  unterhalb  Melnik  gefunden. 

8.  Stammt  aus  dem  Dorfe  Stodulky  bei  Prag. 

9.  Aus  Paseky  bei  Pisek. 

B.  Bronzedolche. 

1.  Gefunden  in  einem  Grabhügel  zu  Hradiste  bei  Pisek. 

2.  Aus  dem  Dorfe  Ksely  in  der  Gegend  Ton  Bömisch  Brod. 

3.  u.  4.  Gefunden  in  einem  Grabe  bei  Unetice  in  der  Nähe  Ton  Roztok. 

5.  In  der  Elbe  bei  Leitmeriz  beim  Baggern  gefunden. 

6.  Bei  dem  Städtchen  Lochowice. 

7.  Bei  Krumman  im  südlichen  Böhmen. 

8.  Gefunden  bei  Stelcowes  in  der  Gegend  von  Kladno, 
Vorhistorische  Funde  in  der  Gegend  Ton  Nenhaus,  von  Heinr.  Rychly. 

Der  Verfasser  fand  bei  der  Stadt  Neuhaus  an  der  mährischen  Grenze  an  zwei  Orten 
Herdstellen,  welche  Gefässscherben  mit  Wellenornament  und  Gefässböden  mit  Stempeln 
lieferten;  dann  Bruchstücke  von  Gefässen,  welche  ans  Graphit  gefertigt  waren,  nebst  Gegen- 
ständen aus  Glas  und  Eisen. 

Beschreibung  und  Abbildung  einiger  Opfersteine  (Schalensteine)  in 
Böhmen  von  H.  Rychly  —  hierzu  Taf.  XI. 

Beschrieben  und  auf  der  Tafel  abgebildet  werden: 

1.  Ein  Granitblock  mit  Schalen  auf  dem  Blocksberge  bei  Altstadt  (mährische  Grenze). 

2.  u.  3.  Schalensteine  bei  Cimerice  in  der  Gegend  von  Neuhaus. 

4.  Granitplatte  mit  Schalen  bei  der  Burgruine  Landstein  in  der  Gegend  von  Altstadt. 

5.  Granitblock  auf  dem  Berge  HIadow  in  der  Gegend  von  Pilgram  (südl.  Böhmen). 

6.  Einer  von  mehreren  Schalensteinen  bei  dem  Dorfe  Kunas  im  Budweiser  Kreise. 

7.  Schalenstein  auf  einem  Berge  bei  Kunas.  » 

Opfersteine  und  ihre  vermeintliche  Bedeutung,  von  Smolik.  Uebersicht  der 
Nachrichten  und  Ansichten  über  Schalen-  und  Näpfchensteine. 

Ueber  die  in  Böhmen  gefundenen  Bronzesicbeln  von  Smolik  mit  Tafel  XII. 
Behandelt  werden  in  dem  Artikel: 

1.  Eine  ßronzesichel,   gefunden    unterhalb   des    vorhistorischen  Burgwalles    auf  dem 
Berge  Plesiwec    bei  Hostomic,    zugleich  mit  Palstaven  und  einer  Lanzenspitze  von 
Bronze. 
2.,  5.  u.  15.   Bronzesicheln,    gefunden   mit  Palstaven  und  anderen  Gegenständen  bei 
Maskowic  im  Leitmerizer  Kreise. 

3.  Gefunden  im  Walde  Okronhlik  bei  Taus  an  der  bayrischen  Grenze  mit  Bruch- 
stücken anderer  Sicheln,  Palstaven  etc. 

4.  Aus  einem  Grabhügel  bei  Poztok. 

6.  Eine  noch  ungebrauchte  Sichel,  gefunden  bei  Rataje. 
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7,  8  nod  14  stimmen  ans  dem  grossen  Fände  von  Freistadt  in  Oberösterreich  an  der 
böbm.  Grenze  (30  Stück  Sicheln)  nnd  worden  dem  Mnsenm  im  Jahre  1833  von 
dem  Pfarrer  Hofmeister  geschenkt. 

9,  11  n.  12  worden  in  einer  Sandgrube  bei  Jinee  zngleich  mit  grossen  Bronze- 
ringen nnd 

10  mit  13  in  der  Nähe  der  Stadt  Enle  (Jilow^)  bei  Prag  gefanden. 


Von  kleineren  Artikeln  kommen  in  diesem  Bande  vor: 

Ueber  die  Reiheogriber  Yon  Hredly. 

Ans  diesen  Gräbern  gelangte  in  das  Unsenm  ein  Schädel  mit  einem  silbernen  Hakenringe. 

Die  Gräber  bei  Leitmeriz. 

In  der  Ziegelei  des  Hrn.  Max  Lopata  stiess  man  anf  Gräber  mit  Schädeln,  Gefässen 
und  einer  Nadel  ans  Bein. 

Ein  Grab  bei  Pliskowice  (Bezirk  Mirowice). 

Gefanden  worden  hier  in  einer  mit  Asche  gefällten  Grube  3  Bronzefibeln    ond   2  Arm- 
ringe, sonst  ohne  Gefässscherben. 

Gräber  von  Zakolany. 

In  der  Ziegelei  der  Zackerfabrik  zo  Zakolany,  welche  gerade  unterhalb  des  Bargwalles 
Bodec  gelegen  ist,  stiess  man  aof  Skelette,  zo  deren  Häopten  je  ein  Thongefäss  mit  hori- 
zontalen geraden  ond  Wellenlinien  yerziert  stand.  Ein  Kinderskelet  hatte  Glasperlen  am 
Halse. 

Gräberfand  ?on  Dobromerice  bai  Laon. 

Gefanden  worden  Skelette  ond  zugleich  mit  ihnen  ein  Gefäss,  ein  Kamm  ans  Bein, 
Bronzegegenstände,  Feuerstein messer  nnd  Pfeilspitzen  aas  Feuerstein  nebst  Bernstein. 

Die  Grabhügel  ?on  Milawec  bei  Taus. 

Von  den  ungefihr  50  Grabhügeln  bei  Milawec  am  Fusse  des  Böhmerwaldes  wurde  im 
Sommer  1878  einer  durchstochen.  Uan  fand  in  demselben  ein  Zwillingsgrab,  welches  aus 
Steinen  zu  zwei  Kegeln  aufgeschichtet  war.  Demolirt  wurde  bloss  der  eine  Kegel,  und 
dieser  enthielt  drei  Thongefässe  (das  grösste  mit  2  Henkelchen)  und  eine  unyoUendete 
Lanzenspitze  aus  Stein. 

Der  Tumulus  von  Roztoky. 

Hr.  Ryzner,  Arzt  zu  Roztoky  bei  Prag,  Hess  bei  Roztoky  einen  aus  grossen  Steinen 
aufgeführten  Grabbügel  auseinandernehmen.  Nach  Entfernung  der  oberen  Steine  fand  man 
ein  zerdrücktes,  graphitglänsendes  Gefäss  von  23  cm  Höhe  und  44  cm  grösstem  Durchmesser, 
welches  bloss  Erde  enthielt  und  von  einer  ursprünglich  2  m  hohen  Mauer  brunnenartig  (mit 
3  m  lichten  Durchmesser)  umgeben  war.  Der  Brunnen  war  gepflastert  und  unter  diesem 
Pflaster  lagen  drei  Bruchstücke  eines  Bronzeschwertes  (Smolik's  Artikel  Fig.  3),  drei  Gegen- 
stände yon  Eisen  nnd  einige  Kleinigkeiten  ?on  Bronze.  Unter  diesen  Gegenständen  war 
ein  zweites  Pflaster  über  die  ganze  Grundfläche  des  Tumulus  ausgebreitet.  Unter  diesen 
Steinen  lagen  Tausende  ?on  Scherben,  sowohl  grosser,  roher,  als  auch  kleiner,  glänzender 
Gefässe,  dann  folgte  eine  Schichte  Asche  yon  20  cm  Mächtigkeit,  welche  eine  Menge  von 
geschmolzener  und  oxydirter  Bronze  enthielt.  Auf  das  Aschenlager  folgte  eine  Schichte  Ton 
festgestampftem  Lehm  und  unter  diesem  befand  sich  im  Erdboden  eine  kleine  mit  Asche 
gefüllte  Grube  ?on  V>  ^  Tiefe. 

Der  Fond  ?on  Markowice  bei  Gäslau. 

In  der  Ziegelei  tou  Markowice  fanden  die  Arbeiter  ausser  einem  Stuck  Bernstein  auch 
Scherben  ?on  Gefässen.    Aus  diesen  Scherben  Hessen  sich  drei  glockenförmige,  rothgebrannte 
ond  reich  Terzierte  Gefässe  zusammenstellen.    Die  Verzierungen,   welche  aus  drei  horizon- 
talen Partien  bestanden,  sind  mit  einem  spitzen  Instrumente  eingestochen. 
Der  .Hradek*  yon  Cäslau 

Die  Stätte  der  ehemaligen  Znpenbnrg  Cäslaw,  in  nächster  Nähe  der  heutigen  Stadt  ge- 
legen und  .Hradek*  genannt,  ist  mit  Scherben  besäet,  ausser  diesen  fand  man  daselbst  ein 
Skelet,  mit  Steinplatten  umgeben,  und  zahlreiche  Herdstellen. 
Die  Sammlung  Holweg. 
Der  Bürger  Hol  weg  in  Schlau  sammelte  seit  Jahren  die  Gegenstände,  welche  auf  dem 
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Berge  «Slanska  hora*  bei  Schlan,  einer  ▼orbistoriscben  Ansiedelong  gefanden  worden,  und 
▼ermachte  seine  Sammlang,  bestehend  aas  1 1  Thongefassen,  61  Gegenständen  ?on  Stein  und 
66  solchen  aas  Bein  und  Geweihen  dem  bobmischen  Nationalmaseum. 

Die  Gräber  Ton  Klein  Gecowic  bei  Prag. 

Der  Bauer  Erombholz  in  Cecowice  öffnete  auf  seinem  Felde  abermals  füuf  Steinkisten- 
gräber und  sandte  die  gewonnenen  Gegenstände  zu  5  Tafeln  zusammengestellt  an  das 
Museum.  Es  sind  Gegenstände  Ton  Bronze,  Bernstein,  Perlmutter,  Feuerstein  und  gebrann- 
tem Thon. 

Funde  am  Bache  Elabawa. 

In  dieser  Gegend,  wo  sich  auch  die  schon  erwähnten  Tumuli  Ton  Epowice  befinden, 
fanden  Arbeiter  bei  Kysice  in  einer  Felsspalte  beim  Brechen  von  Steinen  3  Palstaye. 

Bei  Dejsina  ist  ein  Grabfeld  mit  zahlreichen  Grabhügeln  gefunden  worden.  Einer  Ton 
den  Hügeln  wurde  geöffnet,  die  Beute  bestand  aus  2  Ringen  von  Eiben  (5  cm  Durchmesser), 
einigen  thönernen  Schüsselchen,  welche  im  Innern  mit  Graphitanstrich  versehen  nnd  mit 
schiefen  Ritzen  verziert  waren,  einem  in  7  Stücke  zerbrochenen  Messer  aus  Eisen  (15^/2  cm 
lang);  im  tiefsten  Punkte  stand  die  zerbrochene  ans  freier  Hand  geformte  Urne  und  unter 
ihr  lagen  in  der  Asche  einige  Bruchstücke  von  Bronze. 

Bei  Horomyslice  ist  auch  ein  Grabfeld  mit  Hügeln,  die  höher  sind  als  die  Epowicer.  Es 
wurden  davon  IG  geöffnet,  alle  lieferten  zahlreiche  Scherben,  aber  blos  zwei  enthielten  ausser- 
dem: a.  ein  Messer  von  Eisen  nnd  einen  glatten  Armring  von  Bronze,  b.  zwei  grosse  grüne 
Perlen  von  Email  mit  je  sechs  eingebrannten  kleinen  Ringen  (Augen). 

Sämmtliche  Funde  wurden  durch  Hrn.  Krikawa  dem  Pilsner  Stadtmuseum  übergeben. 

Vorhistorische  Erdbauten  in  Solec  und  Dobrawoda. 

Ingenieur  Pecenka  berichtet  darin  über  einen  Tnmulas  von  150  Schritt  Umfang  und 
9  m  Höhe  bei  dem  Dorfe  Solec  in  der  Nähe  von  Sobotka  nnd  einen  zweiten  von  300  Schritt 
Umfang  und  16 — 18  m  Höhe  im  Dorfe  Dobrawoda  bei  Münchengrätz.  Nachgrabungen  liefer- 
ten in  beiden  Fällen  nur  Scherben  und  Asche. 

Ueber  Bernsteinknollen  ans  dem  .Hradiste*  bei  Stradonice. 

In  dem  Stradonicer  Burgwalle  kommt  ein  fossiles  Harz  vor  in  Stückchen  von  unregel- 
mSssig  sphärischer,  polyedrischer  oder  länglicher  Form  und  verschiedener  Grösse.  Hr.  Belo- 
houbek,  Professor  der  Chemie  am  böhmisehen  Polytechnicnm,  fand,  dass  dies  Harz  echter 
Bernstein  sei. 

L.  Schneider  (Jicin). 


Julius   von   Haast,   Notes  on  some  ancient  rock  paintings  in 
New-Zealand.     (Journ.  of  the  Anthropological  Institute  August  1878). 

Das  Journal  des  anthropologischen  Instituts  vom  Augnst  1878  enthält  einen  Anfsatz 
über  Felsmalereien  früherer  Zeit  aus  Neu-Seeland,  welche  Kategorie  von  Darstellungen  über- 
haupt neuerdings  bekanntlich  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  beträchtlicherem  Maasse 
angezogen  hat.  Man  ging  dabei  von  der  sehr  berechtigt  scheinenden  Hoffnung  aus,  dass 
durch  derartige  Dokumente  der  Vergangenheit,  gerade  beim  Fehlen  sonstiger  schriftlichen 
Ueberlieferungen  empfindliche  Lücken  in  der  Geschichte  unseres  Geschlechtes  und  des  von 
ihm  bewohnten  ßudens  ausgefüllt  werden  könnten.  Leider  muss  man  einsehen  lernen,  dass 
die  in  obigem  Aufsatz  behandelten  Malereien  den  erhofften  Gewinn  nur  in  ziemlich  dürftiger 
Weise  darbieten. 

Auch  wenn  man  mit  dem  besten  Willen  die  Figuren  wieder  und  wieder  durchmustert, 
ist  es  kaum  möglich  einige rmaassen  feste  Ansichten  über  die  Bedeutung  derselben  zu  ge- 
winnen. Unverkennbar  hat  Hr.  von  Haast  einen  bemerkenswerthen  Muth  in  der  Deutung 
bewiesen  und  er  dürfte  kaum  erwarten,  dass  ein  grösserer  Theil  der  Beschauer  ihm  darin 
mit  Ueberzeugung  folgen  werde;  denn  wenn  es  zweifelhaft  ist,  ob  eine  Figur  (17)  einen 
brennenden  Baum,  eine  Lampe,  oder  einen  Altar  mit  angezündetem  Weihrauch  bedeutet, 
bleibt  es  schwierig  zu  behaupten,  sie  müsse  mit  Nothwendigkeit  eins  von  diesen  drei  Dingen 
sein.    Wenn  man  nach  Vergleichung  zweifelhaft  ist,  ob  eine  Figur  (ohne  Nummer)  nicht  die 
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QiiTollkommeD  gezeichnete  Dmtellnng  eines  Menschen  sein  soll,  erscheint  es  bedenklich  sie 
mit  Sicherheit  als  einen  dreizackigen  Aalspeer  ansnspreehen.  Desshalb,  weil  man  ans  einer 
Fignr  (20)  gar  nicht  weiss,  was  daraas  so  machen  sei,  ist  es  noch  kein  speiender  Walfisch. 

Es  bleibt  kanm  etwas  Anderes  nbrig,  als  die  Darstellungen  von  einem  allgemeineren 
Standpunkt  sn  betrachten,  nnd  sich  in  den  Detailfragen  zn  bescheiden.  Die  erste  Frage: 
Sind  es  wirklich  Ueberlieferangen  früherer  Zeit?  ist  nach  reiflicher  Ueherlegnng  wohl  mit 
ziemlicher  Sicherheit  zo  bejahen,  wozu  Hr.  yon  Uaast  durch  die  detaillirte  Beschreibung 
der  Lokalität  nnd  die  Bodeunotersnchung  genügende  Beweismittel  herbeigeschafft  hat,  ob- 
wohl das  Alter  kanm  annfchernd  zu  schätzen  sein  dürfte.  Am  interessantesten  für  diese 
Frage  war  das  Aafßoden  von  einzelnen  Knochen  der  Moa  in  den  Küchenabfällen  der  Grotte, 
welche  vom  Mahle  der  früheren  Bewohner  herzurühren  scheinen.  Ob  die  Knochen  zur  Her- 
ausnahme des  Marks,  wie  der  Autor  annimmt,  gespalten  wurden,  möchte  ich  dahingestellt 
sein  lassen,  da  die  Röhrenknochen  der  Moa  yermuthlich  ebenso  wenig  wie  andere  Vogel- 
knochen Mark  enthalten  haben  werden« 

Die  in  yerschiedener  Farbe  (roth  und  schwarz)  ausgeführten  Darstellangen  stammen,  wie 
Hr.  von  Haast  festgestellt  hat,  aus  verschiedenen  Zeiten  nnd,  wie  mir  wegen  der  grossen 
Differenz  in  der  Art  der  Behandlung  scheint,  auch  von  verschiedenen  Nationen.  Ich  möchte 
dem  Autor  auch  darin  beistimmen ,  dass  Manches  darunter  dem  Charakter  neuseeländischer 
Zeichnungen  femer  steht  und  auf  mehr  nördliche  Beziehungen  deutet. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  über  die  Art  der  Ausführung  sagen,  dass  dieselbe  ausser- 
ordentlich flüchtig  ist,  und  dass  der  Zeichner,  was  immer  für  Gegenstände  er  auch  darstellen 
wollte,  in  seiner  Phantasie  die  Formen  nicht  genügend  fixirt  hatte,  oder  die  Hände  nicht 
willig  genug  waren,  dieselben  in  einigermassen  correcter  Weise  wiederzugeben;  wahrschein- 
lich fand  sogar  beides  gleichzeitig  statt.  Z.  B.  übertreffen  die  auch  in  der  hier  besprochenen 
Publication  erwähnten  Buschmannzeichnungen  Süd-Afrikas  diese  Neuseeländischen  Darstel- 
lungen in  hohem  Maasse,  su  dass  es  bei  ersteren  nie  zweifelhaft  bleiben  kann,  ob  etwas  eine 
Kuh  oder  eine  Sardelle  bedeuten  solle.  Ein  Hauptunterschied  von  den  angeführten  süd- 
afrikanischen Abbildungen  beruht  in  dem  Vorhandensein  gewisser  Zeichen,  welche  Hr. 
von  Haast  mit  Buchstaben  irgend  einer  unbekannten  Sprache  vergleicht,  und  ich  möchte 
glauben,  dass  diese  Anschauung  im  Wesentlichen  richtig  ist,  d.  h.  dass  es  monogrammati- 
scbe  Zeichen  unter  Abbildungen,  also  gleichsam  das  Verhältuiss  von  Portrait  und  Unter- 
schrift ist.  Zu  diesen  Schriftzeichen  würde  ich  aber  (nicht  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
V.  H.)  rechnen  Nr.  3  (Fischhaken,  ▼.  H.),  5  (gekrümmter  Dolch,  v.  H.),  6,  7  (?),  8,  10  (?) 
12,  13,  16,  31,  21a.,  24.  Wohin  diese  Zeichen  gehören?  Was  sie  bedeuten?  darüber  ver- 
mochten die  Autoren  bisher  Nichts  festzustellen;  Hr.  Pargiter  fand  bei  manchen  derselben 
Aehnlichkeiten  mit  cingalesischen  Charakteren. 

Offenbar  ist  Hr.  v.  Haast  von  der  Ueberzeugung  getragen,  dass  die  Figuren  der  heutigen 
Bevölkerung  Nen-Seelands  gänzlich  fremd  sind,  und  er  macht  daher  ausdrücklich- auf  das 
Fehlen  der  bei  den  Neuseeländern  so  ausserordentlich  beliebten,  maeandrischen  Spiralen 
(Scroll  work)  als  Verzierung  aufmerksam.  In  der  Tbat  möchte  ich  aber  eine  unzweifelhafte 
Andeutung  solcher  Verzierung  in  Nr.  4  der  Figuren  erkennen  (vom  Autor  als  Schlange  mit 
geschwollenem  Kopf  und  heransgestreckter  Zunge  gedeutet),  da  das  rechtseitige  Ende  der 
Fignr  einen  Knick  darstellt,  wie  die  eingerollten  Doppelspiralen  ihn  im  Oentrum  zeigen, 
die  Figur  der  Schlange  aber  nie  und  nirgends  aufweist. 

In  der  Tbat  regt  das  Auftreten  der  eigenthümlichen  Wellenzeichnung,  die  nach  rechts 
in  die  Andeutung  einer  Spirale  übergeht,  gerade  unter  einer  Figur,  welche  unzweifelhaft  ein 
schwimmendes  Thier  vorstellt,  zu  einer  anderen  Betrachtung  an,  nehmlich,  ob  dadurch  nicht 
das  Wasser  bezeichnet  werden  solle?  Bekanntlich  ist  in  den  altigjptischen  Darstellungen 
eine  ähnliche  Wellenlinie  der  gewöhnliche  Begleiter  der  Wasserthiere,  nnd  es  wäre  nicht 
unmöglich,  dsss  der  neuseeländische  Künstler,  auch  ohne  von  Aegypten  importirt  zn  sein, 
auf  das  gleiche  nahe  liegende  Zeichen  zur  Andectung  des  Wassers  verfallen  ist  Das 
schwimmende  Thier  selbst  wird  ala  «zweiköpfiges  Ungeheuer*  oder  als  Potwal  bezeichnet, 
wie  Fig.  1,  wo  die  scheinbare  Zweiköpfigkeit  ala  aufgesperrter  Rachen  gedeutet  ist  Beim 
Potwal  imponirt  der  äusserst  schmale  Unterkiefer  neben  dem  unförmlichen  übrigen  Kopf  so 
wenig,   dass  die  Vermuthung,  die  Figur  stelle  einen  solchen  dar,  ausserordentlich  geringe 
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Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Ist  sie  nicht  für  ein  fabelhaftes,  sondern  für  ein  wirklich 
existirendes  Thier  gemeint,  so  kann  es  nur  der  Hammerhai  (Zygaena  malleas)  sein,  ein  den 
dortigen  Gewässern  ebenfalls  heimisches  und  genügend  gefurchtetes  Thier,  um  die  Phantasie 
der  Eiageborneu  anzuregen. 

Bedenken  verwandter  Art  steigen  dem  Beschauer  bei  einem  grosseren  Theile  der  dar- 
gestellten Figuren  auf,  ohne  dass  hier  näher  darauf  eingegangen  werden  kann;  nur  auf  eine 
möchte  ich  noch  kurz  hinweisen,  da  die  darüber  gemachte  Bemerkung  eine  Principienfrage 
tangirt.  Eine  sehr  zweideutige,  unvollkommen  erhaltene,  fast  wnrstförmige  Gestalt  (Fig.  9) 
wird  als  Darstellung  einer  Moa  gedeutet,  was  jedenfalls  Ansichtssache  sein  wird,  aber  dahin* 
gestellt  bleiben  mag.  In  erheblichen  Abständen  rechts  und  links  davon,  dabei  in  ungleicher 
Höhe  und  zum  Theil  durch  andere  Figuren  gesondert,  finden  sich  zwei  Figuren  (7  und 
12),  die  möglicher  Weise  früher  gleichartig  ausgesehen  haben  können  und  die  oben  mit 
einem  „?^  unter  die  monogrammatischen  Zeichen  einrangirt  wurden.  Der  Verfasser  stellt 
nun  die  Verniuthung  auf,  die  Zeichen  sollten  Bäume  (!)  Tepräsentiren  und  seien  vom 
Zeichner  bestimmt,  um  anzudeuten,  «die  Moa  lebe  auf  freien  Blossen  zwischen  Gehölz  (siel).* 
ich  möchte  bestreiten,  dass  es  im  Einklänge  mit  der  naiven  Naturanschauung  des  Wilden 
ist,  seineu  Anscbauuugsunterricht  in  einer  so  schulgerechten  Weise  zu  treiben  und  das 
nicht  neben  einem  Gegenstande  Vorkommende  zur  gefalligen  Belehrung  gleichsam  auf  die 
andere  Seite  des  Blattes  zu  setzen.  Der  Wilde  bildet,  wenn  seine  Phantasie  lebhaft  genug 
ist,  ab,  was  der  Blick  erfasst,  das  Object  selbst  oder  allenfalls,  aber  schon  seltener,  das 
unmittelbar  Benachbarte,  den  Boden,  auf  dem  das  Thier  steht,  das  Wasser,  in  dem  es 
schwimmt,  den  Baum,  der  es  beschattet,  das  Wild,  auf  welches  der  Jäger  zielt,  und  Aehn- 
liches.  Es  kann  schwerlich  die  Phantasie  anregen,  einen  Gedanken,  wie  den  obigen 
über  die  Lebensweise  der  Moa  zur  Anschauung  bringen  zu  wollen. 

Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  gerade  die  am  besten  ausgeführten  und  am  besten  er- 
haltenen Figuren  die  grössteu  Schwierigkeiten  der  Deutung  machen,  während  sie  doch  die 
kenntlichsten  sein  sollten.  Hierher  gehört  Fig.  15,  eine  ezacter  als  die  meisten  anderen 
gezeichnete,  beinahe  zierliche  Darstellung.  Hr.  von  Haast  lehnt  bei  dieser  Figur  jede 
Deutung  ab  und  doch  darf  behauptet  werden,  dass  gerade  sie  mit  dem  Umriss  eines  bestimm* 
ten  lebenden  Tbieres  besser  sich  vergleichen  lässt,  als  irgend  eine  der  übrigen,  wie  sie  auch 
immer  bezeichnet  sein  mögen.  Ein  auf  Neu-Guinea  lebender,  bestimmter  Paradiesvogel  (Lopho- 
rina  siiporba)  mit  stark  abstehenden  Brust-  und  Nackenfedern,  welche  letztere  aufgerichtet  wer- 
den können,  auf  einem  gekrümmten  Aste  sitzend,  würde  von  der  Seite  gesehen,  sich  ganz 
ähnlich  präsentiren. 

Ich  möchte  diese  Vergleichung  nicht  aussprechen,  wenn  nicht  dadurch  gleichzeitig  eine 
Perspective  eröffnet  würde  in  die  mögliche  Entstehung  wenigstens  eines  Tbeiles  der  Zeich- 
nungen durch  nördlicher  herstammende  Einwanderer,  wie  es  auch  Hr.  von  Haast  beson- 
ders itu  Hinblick  auf  die  Schriftzeichen  für  möglich  hält.  Dadurch  erklärt  sich  auch,  wie 
Hr.  von  Haast  treffend  bemerkt,  das  Auftreten  von  Zeichnungen,  die  sich  auf,  der  Insel 
fremde  Naturobjecte  beziehen.  Die  dabei  mit  untergelaufenen,  fabelhaften  Monstra  entziehen 
sich  zu  sehr  den  Gesetzen  der  systematischen  Zoologie,  als  dass  ich  mir  ein  Urtheil  darüber 
erlauben  möchte. 

Aber  auch  wenn  die  Vermutbung  der  Herkunft  eines  Tbeils  der  Figuren  aus  nördlicheren 
Gegenden  richtig  ist,  so  scheint  es  andererseits  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  später 
Kommende  in  der  Grotte  das  Werk  früherer  Bewohner  fortsetzten,  djss  also  eine  Ver- 
schiedenheit des^  Styles  sich  in  den  Zeichnungen  bemerkbar  macht,  ganz  abgesehen  davon, 
welche  die  früheren  waren.  Betheiligung  späterer  neuseeländischer  Einwohner  an  den  Dar- 
stellungen scheint  mir  nicht  ausgeschlossen. 

Gustav  Fritsch. 


Das  Schlachtfeld  am  Angrivarischen  Grenzwalle. 

Seit  langen  Jahren   beschäftige  ich   mich  mit  der  Wiederauffiodung  der  jetzt  noch  vor- 
handenen Spuren  des  von  Tacitus  erwähnten  angrivarischen  Grenzwalls.    Bei  diesem  Studium 
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ist  es  dnrch  eine  Reibe  Ton  gldeklichen  Zafilligkeiten  and  Gombinationeo  möglich  geworden, 
das  erste  römische  Schlachtfeld  auf  deutschem  Boden,  das  Schlachtfeld  am  angriTarischen 
Greniwall  feststellen  in  können. 

Darch  diesen  Fand  ist  ein  Stück  germanischer  Qeschlchte  wiedererstanden.  Bereits  Tor- 
drei  Jahren  Teröffentlichte  ich  in  der  »Gaea*  1878,  Jahrg.  XiV,  S.  78,  eine  sich  hieranf  be- 
siehende Abhandlang,  deren  Widerlegung  bisher  noch  nicht  geglückt  ist;  im  Gegentheil  hat 
sieb  seit  jener  Zeit  das  Beweismateriai  durch  zahlreiche  Waffenfunde  und  sonstige  Beobach- 
tangen  so  bedeutend  gemehrt,  dass  jedem  Geschichtsforscher  bei  Einsicht  der  näheren  That- 
Mchen  auch  der  letste  Zweifel  über  die  Identitit  des  Schlachtfeldes  schwinden  mnss.  Inswischen 
tritt  mein  Freund  Dostmann,  wie  Professor  Lindenschmit,  mit  der  Behauptung  heryor, 
dass  ein  Schlachtfeld,  auf  dem  man  auch  Hufeisen  findet,  kein  römisches  sein  könne.  Weiter 
l*ehauptet  Hostmann,  —  Lindenschmit  hat  die  Fundstncke  noch  nicht  gesehen  —  dass 
die  in  Eisenthonoxyd  übergegangenen  Waffen-  und  Eisenreste  dem  Anscheine  nach  keine  alt- 
römische Arbeit  dokumentirten,  daher  das  Schlachtfeld  ein  mittelalterliches  sein  müsse. 
Wenn  man  zunächst  auf  die  Hufeisenfrage  eingeht  und  auch  annimmt,  dass  die  römische 
Reiterei  ganz  oder  theilweise  ohne  Hufbeschlag  gewesen  sei,  so  bleibt  dann  die  Frage  zu 
beantworten,  wie  es  denkbar  sei,  dass  ein  Volk,  wie  die  Römer,  welches  damals  bereits  durch 
alle  bekannten  Länder  der  Erde  seine  massiven  Steinstrassen  erbaut  hatte,  auf  denen  es 
nicht  allein  seine  Legionen,  sondern  auch  Lasten  und  Kriegsmaterial  bewegte,  hierzu  un- 
beschlagene Pferde  und  Maulesel  als  Last-  und  Zugthiere  gebraucht  haben  soll.  Dies 
Experiment  würde  sich  heute  mit  keiner  Pferderasse  der  Welt  ausführen  lassen.  Da  nun 
aber  der  Pferdehuf  derselbe  geblieben,  so  liegt  hierin  der  Beweis,  dass  das,  was  jetzt  un- 
denkbar ist,  auch  den  Römern  Tor  zweitausend  Jahren  unmöglich  war.  Dazu  kommt  nun 
der  eigenthümliche  Vorfall,  dass  man  gerade  in  Westfalen  an  der  Lippe  entlang,  wo  alte 
Romerstrassen  aufgedeckt  sind,  ganz  ähnliche  Hufeisen  gefunden  hat,  wie  die,  welche  auf 
dem  angriyarischen  Schlachtfelde  yorkommen.  Es  scheint  überall  unfassbar,  wie  ein  Volk, 
das  auf  der  Cultuistufe  der  Römer  stand,  das  in  seinen  Eisenarbeiten  ausserordentlich 
fortgeschritten  war  und  den  Steinstrassenbau  zur  Grundlage  ihrer  Uachtentfaltung  aufnahm, 
den  Pferdebeschlag  nicht  gekannt  haben  soll,  da  eben  diese  Culturstufe  durch  die  beiden 
andern  naturgemäss  bedingt  und  ermöglicht  wird. 

Betreffs  des  zweiten  Einwandes  tou  Christian  Hostmann,  dass  die  gefundenen  Eisen- 
sachen kein  römisches  Machwerk  seien,  so  kann  man  dies  um  so  weniger  gelten  lassen,  als 
die  gefundenen  Geräthe,  Waffen  und  Hufeisen  darch  den  Uebergang  zu  Eisenoxyd  mehr 
oder  weniger  unförmliche  Massen  bilden,  in  denen  ?on  eigentlichem  Metall  keine  Spur  mehr 
Torhanden.  Es  erscheint  daher  sehr  gewagt,  aus  diesen  Sachen  auf  die  mehr  oder  weniger 
grosse  Kunstfertigkeit  der  ehemaligen  Anfertiger  schliessen  zu  wollen  Es  ist  aber  auch 
überall  nicht  nothwendig,  dass  die  gefundenen  Gegenstände  römisches  Machwerk  sein  müssen 
Germanicus  ersetzte  sein  Heermaterial  zu  diesem  Feldzuge  aus  Belgien,  Gallien  und  Spanien, 
so  kann  überall  wohl  kaum  tou  römischer  Arbeit  die  Rede  sein.  Der  Dufbeschlag,  um  den 
es  sich  handelt,  kann  höchstens  von  belgischen  und  gallischen  Schmieden  angefertigt  wor- 
den sein.  Die  Waffenreste  sind  mit  Ausnahme  eines  Geschosses  und  eines  Beiles,  das 
Hostmann  bisher  seiner  Form  wegen  als  römische  Arbeit  angesprochen  hat,  als  germanisch 
anzusehen. 

Die  Römer  blieben  Herren  des  Schlachtfeldes,  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  ihre 
eigenen  Waffen  dort  hätten  liegen  lassen.  Endlich  aber  muss  man  argumentiren,  dass 
wenn  die  Hostman  n*sche  Ansicht  die  richtige  wäre  und  die  gefundenen,  ein  grosses 
Schlachtfeld  dokumentirenden  Gegenstände  aus  einer  späteren  geschichtlichen  Epoche  her- 
stammten, dann  doch  irgend  ein  geschichtlicher  Anhaltepunkt  vorhanden  sein  müsste,  welcher 
sonstige  nähere  Bestimmungen  zuliesse.  Wir  mögen  auf  die  Karolingische  Zeit  oder  auf 
das  Mittelalter  zurückgreifen,  der  Taciteische  Bericht  über  die  Schlacht  am  angrivarischen 
Grenzwalle  ist  der  einzige,  der  in  Rücksicht  auf  die  lokalen  Verhältnisse  Aufschluss  über 
den  gemachten  Fund  zu  geben  vermag. 

Rudolf  V.  Stoltzenberg, 
Ritttr  zn  1.  Lnttmersen  bei  Mandelsloh  Prov.  Hannover. 


204 


MJseellen  and  Bächerschaa, 


Ein  Gypsabguss  des  Kopfes  von  Kant. 

Id  dem  hiesigen  anatomischen  Masenm  findet  sich,  mit  8076  bezeichnet,  ein  Oypsabgnss, 
mit  folfi^ender  Bemerkung  im  Katalog:  Ectypum  capitis  illnstris  Kantii  ad  mortaam  gypso 
confectnm.  —  Es  handelt  sich  am  einen  Tollstftndigen  Abgass  des  Kopfes  and  der  oberen 
Halsgegend.  Die  Züge  sind  die  eines  Todten,  das  Gesicht  ist  sehr  abgemagert,  Wangen 
und  Augenhöhlen  fettleer.  Die  Angäpfel  treten  in  Folge  dessen  aas  ihrer  eingesunkenen 
Umgebung  stark  heraus^  ebenso  die  Joch-  und  Oberkieferbeine.  Der  dünne,  magere  Hals 
lässt  deutlich  die  Kopfnioker  und  den  Adamsapfel  erkennen.  Der  offen  gewesene  Mund 
scheint  wahrend  des  Abgiessens  mit  einem  Bausch  yerstopft  worden  zu  sein,  wodurch  diese 
Gegend  sehr  entstellt  ist. 

Die  wichtigsten  Maasse  sind  folgende: 

1.  Grösste  Länge,  a)  von  der  Sutura  nasofrontalis  .    .188    mm 

b)  Ton  der  Glabella 189 

2.  Grosste  Breite. 168 

3.  Untere  Stirnbreite .  103 

4.  Jugaldurchmesser     ,    ,    ^ 146 

5.  Gesichtsl&nge  (Sut.  nas.  front  bis  Kinn)    ....  129 

6.  Breitenlängen-Index  (nach  la) 89,3 

,  ,     (nach  Ib) 88,9 

Der  Kopf  ist  also  in  höchstem  Maasse  braehycephal. 

Dr.  Rabl-Rückhard. 
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Vorläufiger  Bericht  über  die  Resultate  russischer 

archäologischer  Forschungen "). 

Mitgetheilt 

TOD 

Albin  Kolm  in  Posen. 


Die  russischen  Archäologen  arbeiten,  and  zwar  nicht  erst  seit  heute, 
mit  aller  Macht  an  der  Aufhellung  der  Yorgeschichte  ihres  weiten  Vater- 
landes. Sie  haben  sich  nicht  damit  begnflgt,  dass  sich  Einzelne  mit  Liebe 
archäologischen  Forschungen  widmen  und  die  Resultate  veröffentlichen ;  dass 
sich  archäologische  Vereine  bilden  und  alljährlich  ihre  Mitglieder  auf  archäo- 
logische und  ethnographische  Excursionen  senden;  sondern  sie  haben  auch 
im  vorigen  Sommer  ein  „archäologisches  Institut^  geschaffen,  das  sich  be- 
reits einer  guten  Frequenz  erfreut  und  gleich  in  der  ersten  Zeit  seiner 
Elzistenz  eine  Thätigkeit  entwickelt  hat,  die  zu  grossen  Hoffnungen  be- 
rechtigt. 

Der  Direktor  dieses  Instituts,  Hr.  N.  W.  Kalatschow,  machte  kurz 
nach  Errichtung  dieses  Instituts  mit  acht  Hörern  einen  Ausflug  in  zwei 
weit  von  einander  entfernte  Gegenden  und  zwar  in  den  Kreis  Gdowsk  und 
theil weise  in  den  Kreis  Luga,  Petersburger  Gouvernements  und  in  den 
Kreis  Waldai,  Nowgoroder  Gouvernements.  Diese  Gegenden  sind  reich  an 
allerthumlichen  Aufschüttungen,  haben  sich  jedoch  bis  jetzt  der  Aufmerk- 
samkeit der  Forscher  entzogen,  was  aus  der  ungeheuren  Anzahl  der  bis 
jetzt  unberührten  Kurgane  (Grabhügel)  und  Ringwälle  (Gorodischtsche) 
erhellt,  die  sich  in  den  bezeichneten  Gegenden  befinden. 

Als  erstes  Reiseziel  erwählte  Hr.  Kalatschow  den  Kreis  Gdowsk, 
wo  sich  am  Flusse  Dijaschna  eine  bedeutende  Anzahl  von  Kurganen  be- 
findet. Seine  besondere  Aufmerksamkeit  lenkte  er  vor/.üglich  auf  die  Kur- 
gane im  sogenannten  Chotakower  Walde,  eine  Werst  vom  Dörfchen  Poliza, 
das  zur  Gemeinde  Usminsk  gehört 

Der  Chotakower  Wald  liegt  in  einer  öden,  wilden  Gegend,  ausgezeichnet 
zur  Bären-  und  Entenjagd  u.  s.  w.     Die  jungen  Forscher   erblickten    hier 


1)  Iswjestija  imperitonkawo  rnsskawo  gegrafitscheskawo  Obscbt9ch<'8twa  (Mittheilnnflfen 
der  Kai»erl.  rasa.  geof|[raphii4*hen  Geaellschafl).    4.  Heft.     Decemher  1S79.    8.  310  o.  ff. 
Uktaekhtl  fir  Mtli— log!»    Jakfg.  188a  i^ 


206  Albin  Kohn: 

auf  einmal  einen  ganzen  vorhistorischen  Begräbnissplatz,  mit  Aufschüttungen 
verschiedener  Formen.  Trotz  der  Verschiedenartigkeit  können  diese  Auf- 
schüttungen in  drei  Kategorien  getheilt  werden,  und  zwar  erstens  in  runde, 
die  theilweise  länglich,  jedoch  breit  und  ziemlich  hoch  sind;  weiter  in  runde 
zwar  und  ovale,  jedoch  kleinere  als  jene,  und  dabei  mit  Steinen  umgeben, 
die  so  niedrig  sind,  dass  man  sie  kaum  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  be- 
merken kann.  Diese  beiden  Arten  nennen  die  Bewohner  der  Umgegend 
„Sopki^  (etwa  „Bergkegel",  „Bergspitze").  Die  dritte  Kategorie  endlich 
bilden  die  eigentlichen  Kurgane,  welche  sehr  hoch  sind  und  sich  durch  ihre 
kegelförmige  Form  auszeichnen.  Die^e  Kurgane  wurden  diesmal  nicht  er- 
forscht, weil  sie  zu  riesig  sind  und  ihre  Erforschung  viel  Zeit  und  Arbeits- 
kraft erfordert,  welche  beide  der  kleinen  Expedition  nicht  zu  Gebote  standen. 
Ausserdem  waren  auch  die  Forscher  nicht  ganz  sicher,  ob  diese  Aufschüt- 
tungen alterthümliche  Kurgane  und  Ringwälle,  oder  auch,  wie  die  Bewohner 
der  Gegend  meinen^  Gräber  sind,  welche  aus  der  Zeit  der  Einfälle  der 
Lithauer  und  Polen  in  diese  Gegend,  also  aus  historischer  Zeit  stammen^). 

In  jedem  Kurgane  der  ersten  Kategorie  wurde  ein  menschliches  Skelet 
gefunden,  zu  dessen  Füssen  sich  immer  ein  kleiner  irdener  Topf  befemd. 
Die  Anwesenheit  feiner  Würzelchen  auf  dem  Boden  dieser  Töpfchen  weist 
darauf  hin,  dass  sich  einst  in  ihnen  Körner  befunden  haben,  die  wahrschein- 
lich dem  Verstorbenen  als  Material  zur  Bereitung  der  Nahrung  dienen  soll- 
ten'). Die  Sitte,  den  Verstorbenen  einen  Topf  mit  Speisen  (gewiss  mit 
gekochten)  mit  in's  Grab  zu  geben,  hat  bei  vielen  Völkern  des  Alterthums 
geherrscht.  Bei  der  sorgfältig  ausgeführten  Aufgrabung  stellte  es  sich  her- 
aus, dass  die  Skelette  in  den  verschiedensten  Richtungen,  sowohl  nach  Ost, 
als  nach  Süd,  theils  auf  dem  Rücken,  theils  auch  auf  der  Seite  lagen.  Die 
Arme  lagen  grösstentheils  am  Körper  ausgestreckt,  manchmal  lagen  sie 
jedoch  auch  unter  dem  Kopfe. 

In  vielen  „Sopki^  genannten  Gräbern  (der  ersten  Kategorie)  fand  man 
in  der  Nähe  des  Schädels  und  der  Arme  der  Skelette  Schmuckgegenstände, 


1)  Es  würde  sich,  unserer  Ansicht  Dach,  immerhin  verlohnt  haben,  wenn  auch  nur  einen 
solchen  Grabhügel  zu  öffnen,  da  man  den  Aussagen  des  Volkes  in  dieser  Beziehung  nicht 
glauben  kann.  Es  hat  sich  ja  häufig  herausgestellt,  dass  das  Volk  nach  grossen  Katastrophen 
die  alte  Tradition  einbüsst  und  thatsächlich  Yorhistorische  Denkmäler  als  Denkmäler  dieser 
Katastrophen  betrachtet.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  «Schwedenschanzen'*  in  Norddeutsch- 
land, im  Posenschen  und  in  Polen.  Auch  in  der  Gegend  von  Perejaslaw  befinden  sich,  — 
wie  die  Forschungen  des  Grafen  Uwarow  beweisen,  —  Grabhügel,  welche  das  Volk  den 
Lithauern  und  Polen  zuschreibt,  von  denen  es  sich  trotzdem  herausgestellt  hat,  dass  sie  der 
vorgeschichtlichen  Periode,  und  zwar  wohl  den  alten  Meriern  angehören. 

2)  Wir  können  diese  Ansicht  des  Berichtes  nicht  theilen.  Wir  haben  bei  unsern  häufigen 
Ausgrabungen  feine  Wurzeln  auch  in  Urnen,  in  denen  sich  Asche  und  Knochenreste  be- 
fanden, wie  auch  in  den  Beigefässen  gefunden  und  uns  einmal  durch  den  Augenschein  da- 
von überzeugt,  dass  Pflanzen  ihre  Wurzeln  in  die  Tiefe  von  mehr  als  1  Meter  nach  Nahrung 
entsenden.  Namentlich  thut  dies  gern  der  Schachtelhalm  (Equisetum  arvense).  Aber  auch 
andere  Pflanzen,  ja  sogar  manche  Gräser  senden  ihre  Haarwurzeln  tief  iu  den  Boden. 
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wie  kapfeme  and  silberne  Ringe,  Armbänder,  Amulette,  welche  Thiere  dar- 
stellten, Brakteaten  und  andere  Zeichen  aus  schlechtem  Silber,  auf  deren 
einer  Seite  ein  eine  Schlange  darstellendes  Bild  geprägt  ist.  Es  wurde  im 
Ganzen  nur  eine  silberne  arabische  Münze,  die,  wie  es  scheint,  aus  dem 
10.  Jahrhundert  stammt,  gefunden.  Im  Allgemeinen  weisen  die  gemachten 
Funde  auf  ein  hohes  Alterthum  der  erforschten  Aufschüttungen,  jedenfalls 
aber  auf  die  Zeit  vor  Einführung  des  Ghristenthums  hin. 

In  den  mit  Steinen  umgebenen  Qräbern  wurden  (mit  Ausnahme  eines 
einzigen  Exemplars  ganz  sonderbarer  Form)  bei  den  Skeletten  keine  Töpfe 
gefunden;  in  einigen  bemerkte  man  jedoch  die  auffallende  Erscheinung,  dass 
in  ihnen  zwei  Skelette  lagen;  an  den  Knochen  war  sehr  leicht  zu  erkennen, 
dass  eins  der  Skelette  das  eines  Mannes,  des  andere  das  einer  Frau  sei. 
Dieser  auffallende  Umstand  führte  sofort  zu  der  Annahme  des  gleichzeitigen 
Todes  beider  Personen,  —  des  Mannes  und  der  Frau;  und  da  sich  diese 
Erscheinung  ziemlich  häufig  wiederholte,  wurden  die  gefundenen  Skelette 
näher  untersucht  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  der  Schädel  der  Frau 
häufig  mit  einem  scharfen  Instrumente  durchhauen  war,  oder  vom  Halse 
getrennt,  an  der  Seite  des  Skelets  oder  gar  zu  seinen  Füssen  lag.  Dieser 
Umstand  veranlasst  zu  der  Annahme,  dass  bei  dem  Yolksstamm,  dem  diese 
Skelette  angehören,  die  barbarische  Sitte  herrschte,  auf  welche  arabische 
SchrifUteller  hinweisen,  —  dass  nehmlich  die  Frau^)  während  des  Begräb- 
nisses des  Mannes  getödtet  wurde. 

Den  Ausflug  in  den  Waldaier  Kreis  machten  die  Studenten  des  archäo- 
logischen Instituts  auf  Veranlassung  des  Fürsten  P.  A.  Putjatin,  eines 
bekannten  Freundes  und  Sammlers  von  archäologischen  Gegenständen,  der 
die  kleine  Expedition  zu  sich  eingeladen  hatte.  Dass  sie  dort  ein  gutes 
Resultat  erzielen  würde,  war  sie  sicher,  denn  ein  gewisser  Hr.  Prochorow, 
der  von  dort  nach  Petersburg  gekommen  war,  hatte  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Gegend  gelenkt. 

Bei  den  Nachgrabungen  im  Kreise  Waldai  und  zwar  im  Walde  von 
Ladyginsk,  Chotilower  Gemeinde,  und  in  Osipowo-rog,  Iljatyner  Gemeinde 
(das  Gut  gehört  einem  Hrn.  Rykatschew)  fanden  die  Forscher  Grab- 
hügel, welche  deutlich  darauf  hinweisen,  dass  hier  einst  die  Sitte  der  Leichen- 
verbrennung geherrscht  habe.  In  jedem  der  geöffneten  Kurgane  wurde  ent- 
weder auf  dem  Gipfel,  oder  auf  der  Seite  eine  mit  Knochen  gefüllte  Urne 
gefunden.  Diese  Urnen  haben  eine  Höhe  von  circa  1  Fuss  und  sind  sehr 
roh  gearbeitet.  Gewöhnlich  war  die  Urne  mit  einem  andern  Töpfchen  zu- 
gedeckt, das  umgekehrt  auf  ihr  lag.  Im  Innern  des  Topfes  fand  man  ausser 
den  Spuren  von  Speisen,  die  sich  einst  in  ihm  befunden  haben  (?),  ein 
eigenthümlich  geformtes  Messerchen  aus  Metall,  und  in  einer  Urne  fand 
man  mit  dem  Messer  einen  einzinkigen  (gabelähnlichen)  Gegenstand  von 
der  Grösse  des  Messers. 


1)  Nach  IbD-Fo8lan*8  Baschraibang  wohl  Dar  die  Sklavin. 
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Erst  während  der  letzten  Tage  ihres  archäologischen  Ausfluges  erfuhr 
die  kleine  Expedition,  dass  sich  in  dieser  Gegend  auch  noch  Kurgane  be- 
finden, in  denen  Leichen,  und  zwar  in  hockender  Stellung  bestattet  sind. 
Das  Oeffhen  dieser  interessanten,  auf  ein  hohes  Alterthum  hinweisenden 
Gräber  wurde  aufs  nächste  Jahr  verschoben. 


Der  bekannte  Forscher  der  finnischen  Völkerstämme  D.  P.  Jewropeus 
hat  während  seiner  Rückreise  aus  Petrosawodsk  nach  Petersburg  in  der 
Ansiedelung  Pirkiniza,  in  der  Nähe  von  Lodejno-polje  am  linken  Ufer  des 
Flusses  Swir  Kurgane  geöffnet,  und  bei  dieser  Gelegenheit  ein  zweischnei- 
diges Schwert  und  verschiedene  eiserne  und  bronzene  Gegenstände  gefanden. 
Hier  fanden  sich  auch  verbrannte  Knochen  aus  vorchristlicher  Zeit,  als  noch 
in  einigen  nördlichen  Gegenden  die  Leichenverbrennung  Sitte  war.  Nach 
seiner  Abreise  aus  Lodejno-polje  führte  Hr.  Jewropeus  noch  Forschungen 
am  Wege  längs  dem  Ladogakanale  aus.  In  der  Nähe  des  Swirer  Kanals 
und  zwar  zwei  Werst  vom  Dorfe  Woronowo  fand  er  u.  A.  einen  kupfernen 
Kessel,  dessen  Durchmesser  gegen  einen  Arschin  (ungef.  2  Fuss)  beträgt, 
und  bei  ihm  eine  Bratpfiänne  und  andere  Küchengeräthe,  die  nach  dem 
Leichenmahle  zurückgelassen  worden.  Die  bei  diesen  Gegenständen  ge- 
fundenen Schädel  sind  alle  langköpfig. 

Der  wichtigste  Fund  wurde  bei  Nowa  (Neu)  Ladoga,  auf  dem  Boden 
des  Sjassker  Kanals  gemacht.  Hier  stiess  man  bei  der  Vertiefung  des 
Kanals  auf  eine  alte  Tprfschicht,  welche  mit  einer  Schicht  angeschwemmten 
Sand  von  circa  drei  Klafter  Mächtigkeit  bedeckt  war.  Im  Torfe  und  auf 
seiner  Oberfläche  fand  man  Menschenknocheu  und  Schädel,  so  wie  steinerne 
und  knöcherne  Instrumente,  aber  keine  Spur  von  Metall;  ausserdem  fand 
man  auch  Knochen  verschiedener  Thiere.  Nach  diesen  Funden  zu  urtheilen, 
hauste  der  Mensch  bereits  an  der  Mündung  des  Wolchow  in  der  ältesten 
Periode  der  Steinzeit,  und  zwar  nach  der  Ansicht  des  gelehrten  Archäologen 
fünf  oder  mehr  Jahrhunderte  vor  Christi.  In  jener  fernen  Zeit  lebte  in  der 
Gegend  des  jetzigen  Ladogakanals ,  wie  gefundene  Knochen  beweisen,  der 
Zobel,  der  Auerochs,  Biber  u.  dgl. 

Die  grösste  Anzahl  von  Funden,  welche  auf  den  Boden  des  Ladoga- 
kanals gemacht  worden  sind,  hat  Hr.  A.  A.  Inostranzew  gesammelt, 
welcher  schon  früher  daselbst  Forschungen  aasgeführt  hat.  Doch  ist  es 
auch  Hrn.  Jewropeus  gelungen  87  Nummern  Knochen  und  andere  Gegen- 
stände zu  sammeln,  unter  denen  sich  u.  A.  auch  knöcherne  Nadeln,  der 
Oberkiefer  eines  Bibers  u.  dgl.  befinden.  Die  hier  gefundenen  Schädel  sind 
sehr  langköpfig,  haben  Stülpnasen  und  gehören  zum  Typus  der  altfinnischen 
Rasse. 

Bereits  im  Jahre  1877  und  1878  hat  Hr.  J  ewropeus  am  Flusse  Ojata 
im  Kreise  Lodejno-polje  und  zwar  beim  Dorfe  Waldanika,  Tschuder  Grä- 
ber geöffnet.    Er  fand  in  den  dortigen  Kurganen  Frauenschmuck  aus  Bronze 
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erst  m  wenig  charakteristischen  and  höchst  antergeordneten  Sparen  bemerkbar 
gemacht  haben. 

„2.  In  der  folgenden  Phase  seiner  Entwicklung  tritt  der  Farbensinn 
schon  in  einen  scharfen  und  deutlich  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  dem 
Lichtsinn.  Die  Empfänglichkeit  fflr  Roth  und  Gelb  löst  sich  von  der  des 
Hellen,  mit  der  sie  bis  dahin  verschmolzen  war,  vollständig  los  und  gewinnt 
den  Charakter  einer  selbstständigen  und  charakteristischen  Farbenempfindung. 

,,3.  Im  weiteren  Verlauf  gestaltet  sich  die  Entwickelung  des  Farbensinnes 
der  Art,  dass  an  die  Fähigkeit,  die  lichtreichen  Farben  Roth  und  Gelb  zu 
empfinden,  sich  die  Empfänglichkeit  für  die  Farben  mittlerer  Lichtstärke, 
also  die  verschiedenen  Nuancen  des  Grün,  anschliesst.  Im  Besonderen 
entwickelt  sich  die  Kenntniss  der  hellen  Töne  des  Grün  aus  der  Vorstellung 
des  fahlen  Gelb,  wehrend  die  des  dunklen  Grün  aus  der  allgemeinen  Vor- 
stellung des  Dunklen  und  Schattenreichen  hervorgeht. 

„4.  Das  Empfindungsvermögen  für  die  lichtschwachen  Farben  Blau  und 
Violett, 'trit  zuletzt  auf,  indem  es  sich  ganz  allmählich  aus  der  Vorstellung 
des  Dunklen,  in  der  es  bis  dahin  vollständig  aufging,  loslöst. 

„Mithin  ist  der  Entwickelungsgang,  welchen  der  Farbensinn  eingeschlagen 
hat,  in  der  Weise  erfolgt,  dass  er,  entsprechend  der  Reihenfolge  der  pris- 
matischen Farben,  bei  den  lichtreichsten  Farben  begonnen  hat  und,  genau 
an  die  allmähliche  Lichtabschwächung  der  Spektral-Farben  sich  haltend, 
durch  Grün  zu  Blau  and  Violett  vorgeschritten  ist.^ 

So  kommt  Magnus,  lediglich  auf  Grund  sprachlicher  Beweise,  zu  dem 
auffidlenden  Schluss,  dass  den  Griechen  der  homerischen  Zeit,  ja  selbst  den 
Zeitgenossen  des  Pythagoras  und  Xenophanes,  die  beide  im  6ten  Jahrhundert 
vor  Christi  Geburt  lebten,  die  Unterscheidung  der  lichtschwächeren  Farben 
des  Spektrums,  des  Grün  und  Blaa,  abgegangen  sei.  — 

Es  würde  auch  zu  weit  fuhren,  Ihnen  die  Beweismittel  für  diese  Be- 
hauptung, so  interessant  sie  sind,  im  Einzelnen  hier  zu  wiederholen.  Es 
liegt  dazu  um  so  weniger  Grund  vor,  je  leichter  sich  beweisen  lässt,  dass 
Hugo  Magnus  sich  eben  eines  logischen  Fehlers  schuldig  machte,  als  er 
diesen  Weg  einschlug.  —  Dies  wurde  ihm  alsbald  von  zwei  Seiten  entgegen 
gehalten.  Von  mir  in  einer  kurzen  Kritik  seiner  Veröfientlichung,  von 
Ernst  Krause  (Carus  Sterne)  in  einer  sehr  eingehenden  Widerlegung, 
welche  in  der  Zeitschrift  Kosmos  erschienen  ist. 

Es  wurde   geltend   gemacht,   dass  es  unlogisch  wäre,    die  Entwicklung 
des    sprachlichen  Ausdrucks    zum  Maasstab    der  Höhe   der  physiologischen 
istung  des  Sinnesorganes  zu  machen,  da  beide  auch  auf  anderen  Gebieten 
^haus  nicht  mit  einander  Schritt  halten,  es  wurden  u.  Ä.  die  altegyptischen 

ichen   Darstellungen    als    Beweis   dafür   ins    Feld   geführt,    dass  jenes 

Volk  die  Farben  correkt  angewendet  und  somit  correkt  gesehen  hatte. 

diese  Bilder  die  Bäume  grün,   das  Wasser  des  Nils  blau,   das  Gold 

10  Kapfer  roth  zeigen,  so  kann  man  doch  unmöglich  annehmen,  dass 
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Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 

vom  22.  Mai  1880. 

Von 

Dr.  Rabl-RüdkliaFd. 


Die  Frage  der  historischen  Entwicklang  des  Farbensinnes  ist  wiederholt 
in  unseren  Sitzungen  und  unserer  Zeitschrift  besprochen  worden.  —  Ge- 
statten Sie  mir  heute,  Ihnen  über  die  neusten  Wandlungen  zu  berichten, 
welche  dieselbe  erfahren  hat.  —  Wenn  ich  dabei  etwas  weiter  zurückgreife, 
so  geschieht  dies  im  Interesse  derjenigen  unter  Ihnen,  welche  als  NichtSraete 
der  Sache  überhaupt  femer  stehen  und  einiger  Orientierung  bedürfen,  am 
der  Frage  selbst  folgen  zu  können.  — 

Es  ist  das  Verdienst  des  Ophthalmologen  Hugo  Magnus,  die  Frage 
von  der  historischen  Entwicklung  des  Farbensinnes,  welche  zunächst  durch 
Geiger  von  der  philologischen  Seite  in  Angriff  genommen  worden  war, 
der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  zugänglich  gemacht  zu  h^en.  ^) 
Leider  verfiel  er  aber  bei  diesem  Versuch  in  den  Fehler,  wie  sein  Vorgänger, 
uehmlich  in  den,  aus  den  sprachlichen  Bezeichnungen  für  gewisse  Farben, 
die  uns  in  der  Literatur  der  alten  Völker,  wie  der  Inder,  Hebräer,  der 
Griechen  zur  Zeit  Homers  erhalten  sind,  auf  die  Höhe  und  Ausdehnung  der 
rein  physiologischen  Farbenperception  zu  schliesseu,  und  stellte  so,  scheinbar 
im  Geiste  des  Darwinismus,  im  Grunde  genommen  aber  sehr  wenig  im 
Interesse  dieser  Lehre,  eine  Reihe  von  Behauptungen  auf,  deren  Inhalt  ich 
Ihnen  am  besten  kurz  mit  seinen  eigenen  Worten  wiedergebe: 

„1.  In  seiner  ersten  und  primitivsten  Entwickelungsperiode  beschränkte 
sich  der  Farbensinn  nur  erst  auf  die  Empfänglichkeit  für  Roth;  jedoch  war 
auch  diese  Empfindung  noch  keine  reine  und  deutlich  ausgesprochene,  sondern 
fiel  zum  Theil  noch  mit  der  des  Hellen  und  Lichtreicben  zusammen,  so  dass 
Weiss  und  Roth  noch  keine  scharf  geschiedenen  Begriffe  wareu.  Da  nun 
aber  die  Empfindung  des  Hellen,  Lichtreichen  und  des  Dunkeln,  Schattigen 
nicht  sowohl  eine  Funktion  des  Farben-,  als  vielmehr  des  Lichtsinnes  ist, 
so  dürfte  in  dieser  Periode  der  Lichtsinn,  d.  h.  die  Fähigkeit,  die  ver- 
schiedenen Lichtquantitäten  zu  empfinden,  nur  noch  die  einzige  Funktions- 
äusserung  der  Netzhaut  gewesen  sein  und  folglich  der  Farbensinn  sich  nur 


1)  MagBUs,    Die  geschichtliche  Entwicklang  des  Farbensinnes,  Leipzig  1877. 
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erst  in  wenig  charakteristischen  and  höchst  untergeordneten  Spuren  bemerkbar 
gemacht  haben. 

„2.  In  der  folgenden  Phase  seiner  Entwickelung  tritt  der  Farbensinn 
schon  in  einen  scharfen  und  deutlich  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  dem 
Lichtsinn.  Die  Empfänglichkeit  fQr  Roth  und  Gelb  löst  sich  von  der  des 
Hellen,  mit  der  sie  bis  dahin  verschmolzen  war,  vollständig  los  und  gewinnt 
den  Charakter  einer  selbstständigen  und  charakteristischen  Farbenempfindung. 

„3.  Im  weiteren  Verlauf  gestaltet  sich  die  Entwickelung  des  Farbensinnes 
der  Art,  dass  an  die  Fähigkeit,  die  lichtreichen  Farben  Roth  und  Gelb  zu 
empfinden,  sich  die  Empfänglichkeit  fQr  die  Farben  mittlerer  Lichtstärke, 
also  die  verschiedenen  Nuancen  des  Grün,  anschliesst.  Im  Besonderen 
entwickelt  sich  die  Eenntuiss  der  hellen  Töne  des  Grün  aus  der  Vorstellung 
des  fahlen  Gelb,  wehrend  die  des  dunklen  Grün  aus  der  allgemeinen  Vor- 
stellung des  Dunklen  und  Schattenreichen  hervorgeht. 

„4.  Das  Empfindungsvermögen  für  die  lichtschwachen  Farben  Blau  und 
Violett, 'trit  zuletzt  auf,  indem  es  sich  ganz  allmählich  aus  der  Vorstellung 
des  Dunklen,  in  der  es  bis  dahin  vollständig  aufging,  loslöst. 

„Mithin  ist  der  Entwickelungsgang,  welchen  der  Farbensinn  eingeschlagen 
hat,  in  der  Weise  erfolgt,  dass  er,  entsprechend  der  Reihenfolge  der  pris- 
matischen Farben,  bei  den  lichtreichsten  Farben  begonnen  hat  und,  genau 
an  die  allmähliche  Lichtabschwächung  der  Spektral-Farben  sich  haltend, 
durch  Grün  zu  Blau  and  Violett  vorgeschritten  ist.^ 

So  kommt  Magnus,  lediglich  auf  Grund  sprachlicher  Beweise,  zu  dem 
aoffiillenden  Schluss,  dass  den  Griechen  der  homerischen  Zeit,  ja  selbst  den 
Zeitgenossen  des  Pythagoras  und  Xenophanes,  die  beide  im  6ten  Jahrhundert 
vor  Christi  Geburt  lebten,  die  Unterscheidung  der  lichtschwächeren  Farben 
des  Spektrums,  des  Grün  und  Blau,  abgegangen  sei.  — 

Es  würde  auch  zu  weit  fuhren,  Ihnen  die  Beweismittel  für  diese  Be- 
hauptung, so  interessant  sie  sind,  im  Einzelnen  hier  zu  wiederholen.  Es 
liegt  dazu  um  so  weniger  Grund  vor,  je  leichter  sich  beweisen  lässt,  dass 
Hugo  Magnus  sich  eben  eines  logischen  Fehlers  schuldig  machte,  als  er 
diesen  Weg  einschlug.  —  Dies  wurde  ihm  alsbald  von  zwei  Seiten  entgegen 
gehalten.  Von  mir  in  einer  kurzen  Kritik  seiner  Veröfientlichung,  von 
Ernst  Krause  (Carus  Sterne)  in  einer  sehr  eingehenden  Widerlegung, 
welche  in  der  Zeitschrift  Kosmos  erschienen  ist. 

Es  wurde  geltend  gemacht,  dass  es  unlogisch  wäre,  die  Entwicklung 
des  sprachlichen  Ausdrucks  zum  Maasstab  der  Höhe  der  physiologischen 
Leistung  des  Sinnesorganes  zu  machen,  da  beide  auch  auf  anderen  Gebieten 
durchaus  nicht  mit  einander  Schritt  halten,  es  wurden  u.  Ä.  die  altegyptischen 
bildlichen  Darstellungen  als  Beweis  dafür  ins  Feld  geführt,  dass  jenes 
uralte  Volk  die  Farben  correkt  angewendet  und  somit  correkt  gesehen  hatte. 
Wenn  diese  Bilder  die  Bäume  grün,  das  Wasser  des  Nils  blau,  das  Gold 
gelb,  das  Kupfer  roth  zeigen,  so  kann  man  doch  unmöglich  annehmen,  dass 
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das  Volk,  fär  welches  sie  berechnet  waren,  in  seiner  Mehrzahl  oder  dass 
wenigstens  die  Maler  grün  und  blau  als  wenig  oder  nicht  von  einander 
verschiedene  Farben  sahen.  — 

Mit  der  Erörterung  dieser  Frage  fiel  auf  ophthalmologischem  Gebiete 
eine  Veröffentlichung  des  schwedischen  Physiologen  Fridhiof  Holmgren^) 
zusammen,  die  es  sich  zur  Aufgabe  stellte,  die  bisher  meistentheils  auch 
hier  geübte  Methode  der  Untersuchung  auf  Farbenblindheit,  welcher  ein 
ähnlicher  Fehler,  wie  dem  Magnus'schen  Gedankengang  anklebte,  durch 
eine  andre,  exaktere  und  sicherere  zu  ersetzen.  — ^  Die  bisherigen  Farben- 
prüfungen zu  praktischen  (nicht  zu  streng  wissenschaftlichen)  Zwecken  waren 
meist  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  farbige  Objekte  z.  B.  Papierstücke, 
dem  zu  Prüfenden  vorlegte,  und  aus  der  Art,  wie  dieser  dieselben  bezeichnete, 
auf  seinen  Farbensinn  schloss.  — -  Der  gründlichere  Untersucher  überzeugte 
sich  sehr  bald,  dass  dabei  eine  grobe  Fehlerquelle  nicht  ausgeschlossen 
wurde,  nehmlich  die  der  mangelnden  Uebung  in  der  Anwendung  der  Farben- 
bezeichnung seitens  des  zu  Prüfenden.  Namentlich  ungebildete  Personen 
zeigen  oft  eine  grosse  Unsicherheit  in  der  Anwendung  gewisser  Farbenbe- 
zeichnungen und  können  somit  irrthümlich  für  farbenblind  gehalten  werden. 

Diesem  Uebelstand  sucht  das  Holmgren'sche  Verfahren  abzuhelfen.  — 
Dasselbe  beruht  darauf,  dass  der  zu  Prüfende  aufgefordert  wird,  aus  einer 
grossen  Auswahl  von  Gebinden  verschiedenfarbiger  Stickwollproben  (mehrere 
Nuancen  von  jeder  Farbe  und  von  jeder  Nuance  mindestens  fünf  Abstufungen 
von  der  dunkelsten  bis  zu  den  hellsten)  alle  diejenigen  auszusuchen,  welche 
ihm  mit  einem  ganz  bestimmten,  ihm  ebenfalls  vorgelegten  Probegebind 
(helles  Grün  einer-,  Purpur  [RosaJ  andererseits)  gleiche  oder  ähnliche  Farbe 
zu  haben  scheinen.  —  Der  Roth-  und  Grünblinde  begeht  nun  bei  diesem 
Versuch  ganz  charakteristische  Verwechselungen,  indem  er  zu  den  Probe- 
gebinden Farben  legt,  die  ein  normalsehendes  Auge  sofort  als  nicht  dahin 
gehörig  erkennt. 

Es  braucht  also  hier  überhaupt  kein  mündliches  Examen  des  zu  Unter- 
suchenden stattzufinden.  Der  Farbenblinde  verräth  seinen  Fehler  lediglich 
durch  eine  Handlung,  die  zu  der  Bezeichnung  der  Farben  in  keiner  Beziehung 
steht,  und  somit  alle  der  Fehlerquellen  entlehnt,  die  dieser  anhaften. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieses  Verfahren  gerade  für  die  Ergründung 
des  Farbensinns  der  Naturvölker  von  ausserordentlichem  Werth  ist,  einer- 
seits aus  dem  eben  angeführten  Grunde,  andererseits,  weil  man  die  Prüfung 
ohne  Eenntniss  der  Sprache  des  Volkes  und  ohne  die  oft  unsichre  Vermittlung 
eines  Dolmetschers  vornehmen  kann.  Man  braucht  die  Probe  blos  den  zu 
Prüfenden  vorzumachen  und  ihnen  deren  Wiederholung  in  irgend  einer 
Weise  begreiflich  zu  machen  —  dies  genügt  vollständig,  — 


1)  Om  Färgblindheten  i  dess  forhallande  tili  Jernvä|r8trafiken  och  SjoTäsendet.  (Auch 
deutsch  u.  d.  Titel:  Die  Farbenblindheit  in  ihren  Beziehunj^en  zu  den  Eisenbahnen  und  der 
Marine,  Leipzig  1878  Vogel). 
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Gerade  aber  auf  die  Prüfung  des  FarbensiDnes  der  Naturvölker  drängte 
der  Stand  der  Frage  hin.  —  Wenn  nehmlich  thate&chlich,  wie  es  Magnus 
zu  beweisen  versucht  hatte,  der  Farbensinn  d.  h.  die  physiologische  Leistung 
des  Sehorgans  in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Farben, 
sich  in  der  relativ  kurzen  Zeit  von  Homer  bis  auf  die  Gegenwart  so  ver- 
vollkommnet hatte,  musste  die  Annahme  sehr  nahe  liegen,  dass  noch  jetzt 
gewisse  rohe  Völkerschaften,  deren  Kultur  eine  primitive  und  deren  geistige 
Entwicklung  eine  weit  zurückgebliebene  war,  mit  Bezug  auf  die  Farben- 
unterscheidung auf  dem  Standpunkt  der  Homerischen  Zeit  verharrten. 
Andererseits  musste  aber  der  Vergleich  des  Ergebnisses  einer  nach  Holmgren 
angestellten  Probe  mit  der  Entwicklung  der  sprachlichen  Bezeichnung  der 
Farben  bei  diesen  Völkern  am  sichersten  erkennen  lassen,  ob  Farben- 
nnterscheidung  im  physiologischen  und  sprachlichen  Sinne  einander  deckten, 
mit  anderen  Worten:  ob  der  von  Magnus  eingeschlagene  Gang  der  Be- 
weiHfährung  der  richtige  war  oder  nicht.  — 

Holmgren  suchte  durch  Vereinfachung  seines  Verfahrens  dasselbe 
für  diesen  Zweck  noch  dienlicher  zu  machen;  bereits  1877  ermahnte  er  die 
schwedischen,  im  Norden  des  Landes  ansässigen  Aerzte,  derartige  Unter- 
suchungen unter  den  Lappländern  anzustellen.  Bis  jetzt  sind  269  Fälle 
untersucht  worden,  von  denen  158  Männer  mit  6,32 pCt.,  und  111  Weiber 
mit  0,90  pCt.  Farbenblinden  waren.  —  Weiterhin  legte  er  im  Beginn  des 
Jahres  1878  dem  Chef  und  dem  Arzt  der  Nordenskjöld^schen  Eismeer- 
ezpedition  die  Untersuchung  der  Polarvölker  mittels  seines  Verfahrens 
dringend  ans  Herz. 

Andrerseits  wurde  von  Magnus  in  Verbindung  mit  Pechuel-Lösche 
eine  Farbentafel  und  ein  Fragebogen  entworfen,  die  Ihnen  bereits  in  einer 
früheren  Sitzung  vorgelegen  haben,  und  welche  ich  nochmals  herumgebe. 
Dieser  Fragebogen  wurde  an  Aerzte,  Missionäre,  überseeische  Handelshäuser 
a.  8.  w.,  mit  der  Bitte  um  Ausfüllung  übersendet.  —  Endlich  benutzte 
Virchow  im  Verein  mit  Schöler  und  mir,  Eotelmann,  Stein,  Cohn, 
Kirchhof  die  Anwesenheit  der  Ihnen  allen  bekannten  Karavanen  der  Nubier 
and  Lappen  in  Deutschland,  um  deren  Mitglieder  auf  ihren  Farbensinn  zu 
prüfen.  —  Mein  eigner  Antheil  an  diesen  Prüfungen  konnte  nur  ein  be- 
scheidener sein;  in  der  That  beschränkte  or  sich  im  Jahre  1878  auf  den 
Vorschlag,  die  Prüfung  an  den  Nubiem  auch  auf  die  Holm gren'schen  Woll- 
proben auszudehnen  und  auf  die  Hergabe  solcher  Proben:  ich  bin  nehmlich 
selbst  unvollkommen  farbenblind  und  somit  zur  Vornahme  einer  Prüfung 
Anderer  auf  diesen  Fehler  ungeeignet. 

Die  Ergebnisse  dieser  Prüfungen  haben  Ihnen  bereits  vorgelegen,  noch 
das  letzte  Heft  unserer  Zeitschrift  bringt  Ihnen  die  Untersuchung  des  farbigen 
Gesichtsfeldes  der  Nubier  von  unserem  Mitglied,  Herrn  Professor  Schöler.  — 

Jetzt  liegen  uns  abermals  zwei  wichtige  Veröffentlichungen  auf  diesem 
Felde  vor:    ein  schwedisch  geschriebener  Aufi»atz  Holmgren 's  (Bidrag  tili 
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belysoing  af  fragan  om  fargsinnets  historiska  utveckling,  Föredrag  hallet  i 
Upsala  Läkareforening  den  14.  Nov.  1879.  ^Beitrag  zur  Beleachtung  der 
Frage  über  die  historische  Entwicklung  des  Farbensinns^)  und  eine  Brochüre 
von  Magnus  (Untersuchungen  über  den  Farbensinn  der  Naturvölker).  — 
Die  Ergebnisse  beider  Arbeiten  will  ich  ihnen  heut  in  aller  Kürze  mit- 
theilen. — 

Der  Arzt  der  Vega,  Herr  Almqvist,  hat,  getreu  der  an  ihn  von 
Holmgren  gerichteten  Mahnung,  die  Gelegenheit  benutzt,  und  die  ver- 
schiedenen Polarvölker  untersucht,  mit  denen  die  Expedition  in  Berührung 
trat.  Von  nicht  ganz  20  Lappen  und  10  Samojeden  erwies  sich  je  einer 
als  farbenblind,  alle  Andern  waren  normal.  —  Reichlichere  Gelegenheit 
bot  ihm  der  längere  Aufenthalt  bei  den  Tschuktschen.  ELier  untersuchte  er 
300  Personen,  d.  h.  -^  oder  ^  des  ganzen  Volkes.  Die  Holmgren*8che 
Methode  kam,  ohne  Vermittlung  von  Dolmetschern,  leicht  zur  Anwendung. 
Von  300  Geprüften  konnten  27  nicht  als  normal  sehend  bezeichnet  werden, 
von  diesen  dürften  9,  und  zwar  lauter  Männer  vollständig  farbenblind  sein. 

Was  die  Farbenbezeichnung  dieser  Leute  anbelangt,  so  haben  sie  ein 
viel  gebrauchtes  Wort  für  Roth,  Gelb  nennen  sie  meist  Weiss,  Grün  oft 
Weiss  oder  Schwarz,  gesättigtes  Blau  fast  immer  Schwarz.  Selten  bezeichnen 
sie  farbige  Gegenstände  anders  als  Roth,  Weiss  oder  Schwarz.  Im  Regen- 
bogen und  Spectrum  unterscheiden  sie  sprachlich  drei  Farbenbänder,  die 
sie  Roth,  Weiss,  Schwarz  oder  Roth,  Weiss,  Blau  nennen.  —  Sie  achten 
überhaupt  sehr  wenig  auf  Farben.  — 

Ferner  prüfte  Almqvist  in  Port  Clarence  auf  der  amerikanischen  Seite 
des  Beringsundes  und  auf  der  Insel  Lawrence  125  Eskimos.  Von  diesen 
erwies  sich  nur  Einer  als  farbenblind,  obgleich  auch  unter  diesem  Volk  die 
Bezeichnung  der  Farben  höchst  unvollständig  ist.  — 

Diese  Untersuchungen,  namentlich  der  Tschuktschen,  sind  von  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit  für  die  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage.  — 
Wir  haben  hier  offenbar  ein  Volk  vor  uns,  dass  auf  einer  äusserst  niedrigen, 
fast  prähistorischen  Bildungsstufe  verharrend,  abgeschlossen  von  allem 
Verkehr  mit  civilisirten  Völkern,  in  einer  verhältnissmässig  farblosen  Um- 
gebung lebt.  — 

Wie  die  Zeitgenossen  Homers,  bezeichnen  sie  am  Regenbogen  nur  drei 
Farben,  wie  bei  diesen,  sind  ihre  Benennungen  der  lichtschwachen  Farben 
des  Spektrums,  Grün  und  Blau,  unvollständig  und  unbestimmt.  Und  trotz- 
dem erwies  die  Prüfung  mittels  der  Holmgren'schen  Methode,  dass  sich 
unter  ihnen  nur  3  pCt.  vollständig  Farbenblinde  befanden,  also  eine  Zahl, 
die  der  Mittelzahl  unter  Männern  civilisirter  Völker  entspricht.  Rechnen 
wir  die  18  Fälle,  wo  die  Untersuchung  zweifelhaft  blieb,  als  unvollständig 
farbenblind  und  nehmen  an,  dass  die  Hälfte  der  Untersuchten  Weiber  waren, 
so  kommen  wir  auf  12pCt.  Farbenblinde,  ja  selbst,  wenn  wir  alle  27  Fälle 
als  wirklich  farbenblind  ansehen,   auf  18  pCt.     Diese  Zahl   ist  relativ  hoch, 
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aber  sie  ist  doch  immer  eine  aasserordentliche  Minderzahl  gegenüber  der 
Zahl  NormaUehender.  —  Und  trotzdem  steht  der  Sprachgebrauch  aaf 
üDgefiUir  derselben  niedrigen  Stufe,  wie  bei  Homer!  — 

Es  geht  aus  diesem  einen  Beispiel  also  mit  Sicherheit  hervor,  wie 
fehlerhaft  es  ist,  aus  der  UnvoUkommenheit  der  sprachlichen  Bezeichnung 
eines  Volkes  auf  die  Un  Vollständigkeit  seiner  Sinneswahrnehmung  zu  schliessen, 
weil  beide  eben  nicht  Hand  in  Hand  mit  einander  gehen. 

Holmgren  knQpft  an  die  Besprechung  dieser  Thatsachen  eine  Reihe 
von  Bemerkungen,  die  für  die  Auffassung  und  Lösung  der  Frage  von  der 
historischen  Entwicklung  des  Farbensinnes  von  Bedeutung  sind.  Zunächst 
betont  er,  dass  man  sich  darüber  klar  werden  muss,  was  man  als  historische 
Entwicklung  des  Farbensinnes  bezeichnen  will.  Versteht  man  darunter 
nur  die  Ausbildung  und  Verfeinerung  einer  bereits  normal  angelegten 
Sinnesfunktion,  so  findet  zweifellos  bei  jedem  Individuum  und  bei  jedem 
Volk  eine  Entwicklung  des  Farbensinnes  statt.  Allein  diese  steht  in  gleicher 
Reihe  mit  der  Muskelentwicklung  durch  Uebung,  mit  der  Erlernung  einer 
Fertigkeit.  Es  ist  nur  eine  quantitative,  keine  qualitative  Vervollkommnung, 
indem  das  sich  vervollkommnende  Organ  keine  neue  physiologische  Leistung 
übernimmt. 

Andere  Bedeutung  hat  das  Wort,  wenn  man  es  in  dem  Sinne  anwendet, 
wie  es  der  Darwinismus  voraussetzt,  wo  im  Laufe  von  Generationen,  in 
äusserst  langen  Zeiträumen,  eine  wirkliche  physiologische  Veränderung  in 
der  Ausdehnung  der  Leistung  des  Organes  eintreten  soll,  wo  eine  neue 
Kategorie  von  Sinneswahrnehmungen  zur  Entwicklung  kommt. 

Wir  haben  es  hier  nur  mit  dieser  zweiten  Frage  zu  thun.  Dass  die- 
selbe auf  dem  von  Magnus  eingeschlagenen  Wege  der  Vergleichung 
sprachlicher  Ausdrücke  nicht  gelöst  werden  kann,  ist  sicher,  es  ist  aber 
dämm  die  Möglichkeit  durchaus  noch  nicht  beseitigt,  dass  eine  solche  all- 
mälige  Entwicklung  thatsächlich  stattfand.  Nur  müssen  wir  die  Idee  auf- 
geben, als  ob  etwa  die  Zeit  Homers  farbenblind  gewesen  wäre.  Fand  eine 
allmälige  Entwicklung  des  Farbensinnes  beim  Menschen  statt,  so  müssen 
wir  dieselbe  viel  weiter  zurück  verlegen,  in  eine  vorhistorische  Zeit,  über  die 
wir  gar  nichts  wissen.  Wir  können  uns  sehr  wohl  vorstellen,  dass  auf  einer 
niedrigen  Stufe  der  menschlichen  Entwicklung  der  Farbensinn  überhaupt 
fehlte.  Die  Menschen  der  damaligen  Zeit  sahen  die  Natur,  wie  wir  eine 
brblose  Photographie  sehen:  nur  hell  und  dunkel:  mit  andern  Worten, 
nur  der  Lichtsinn,  nicht  der  Farbensinn  war  entwickelt  Dann  trat  eine 
Periode  ein,  wo  nur  zwei  farbenpercipirende  Elemente  der  Netzhaut  in 
Thätigkeit  traten,  es  bestand  ein  dichromatischer  Farbensinn,  die  Natur  er- 
schien dem  menschlichen  Auge  nur  in  zwei  Farben.  Als  dritte  Periode 
endlich  würde  die  jetzige  anzusehen  sein,  die  des  trichromatischen  Farben- 
sinnes, WQ  drei  verschiedene  Elemente  in  der  Netzhaut  entwickelt  sind, 
darcfa   deren   verschieden  combinirte  Erregung  die  sämmtlichen  Farben,  dea 
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sichtbaren  Spektrums  vom  Roth  zum  Violett  von  uds  empfunden  werden.  — 
Ich  füge  hinzu,  dass  wir  folgerichtig  dann  auch  eine  Entwicklung  des 
Farbensinns  der  Zukunft  voraussehen  können:  es  ist  eine  Entwicklung  des 
Sehorgans  denkbar,  wo  auch  die  jetzt  nicht  ohne  Weiteres  erkennbaren 
ultravioletten  Strahlen  vom  Auge  als  Farbe  empfunden  werden. 

So  darwinistisch  dieses  Phantasiestück  klingt,  so  ernste  Bedenken 
müssen  gegen  dasselbe  gerade  vom  Standpunkt  des  Darwinismus  erhoben 
werden.  Gerade  das  Prinzip  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  setzt  schon 
bei  relativ  niederen  Thieren,  wie  den  Schmetterlingen,  nicht  nur  eine  aus- 
gebildete Farbenempfindung,  sondern  sogar  eine,  wie  C  Sterne  sich  aus- 
drückt, Würdigung  angenehmer  Farbenzusammenstellungen  d.  h.  eine  gewisse 
Aesthetik  für  schöne  Färbungen  voraus.  —  Allein  auch  nach  anderer 
Richtung  muss  eine  frühzeitige  Entwicklung  des  Farbensinnes  für  die  Existenz 
der  nächsten  Verwandten  des  Menschen,  der  Afien,  von  Bedeutung  gewesen 
sein.  Es  ist  Ihnen  bekannt,  wie  gerade  ein  Umstand  oft  zur  Entdeckung 
von  Farbenblindheit  bei  Kindern  führt:  die  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit, 
reife,  rothgefarbte  FrQcht&  z.  B.  Erdbeeren,  Kirschen,  aus  dem  grünen 
Blätterwerk  herauszufinden.  Ich  selbst  kann  diese  Beobachtung  bestätigen. 
Ich  bin  sicher,  beim  Suchen  von  Erdbeeren  stets  zu  kurz  zu  kommen,  eben 
weil  für  mich  nicht  die  Intensität  des  Farbenkontrastes  zwischen  Roth  und 
Grün  besteht,  wie  für  Normalsehende.  — 

Nun  sollte  man  meinen,  dass  eine  gleiche  Schwierigkeit  auch  für  den 
Früchte  verzehrenden  Affen  bestehen  müsste,  falls  er  so  farbenblind  wäre, 
nicht  wie  die  Griechen  Homers,  —  denn  dass  diese  es  waren,  ist  eben 
völlig  unerwiesen,  ja  äusserst  unwahrscheinlich  —  sondern  nur  so  wenig, 
wie  z.  B.  ich,  der  ich  trotz  meines  Fehlers  von  Kindheit  an  mich  lebhaft 
für  Malerei  interessirt  und  selbst  mich  damit  beschäftigt  habe,  und  dessen 
Farbenblindheit  immerhin  eine  so  wenig  ausgesprochene  ist,  dass  ich  niemals 
die  rothen  Rockkragen  unserer  Infanterie-Uniform  mit  dem  Grün  der  Jäger 
verwechseln  würde.  — 

Wenn  also  schon  relativ  so  geringe  Unterschiede  in  der  Schärfe  der 
Farbenempfindang  so  schwere  Folgen  für  das  Aufsuchen  der  passendsten 
Nahrang  nach  sich  ziehen  können,  sollte  man  da  nicht  viel  eher  im  Sinne 
des  Darwinismus  annehmen,  dass  die  Farbenempfindung  eine  relativ  schon 
früh  in  der  Thierreihe  auftretende,  weil  durch  den  Kampf  ums  Dasein 
noth wendig  und  vielfSäch  geübte  Erwerbung  sei?  — 

Wir  bewegen  uns  freilii^^h,  sobald  wir  die  Frage  in  das  Gebiet  des 
Darwinismus  hinüberspielen,  auf  einem  so  schwankenden  Boden,  dass  mehr 
oder  weniger  geistreiche  Apercus  leichter  über  die  Unsicherheiten  hinweg- 
helfen, als  schwerwiegende  wissenschaftliche  Gründe.  Ich  bitte  Sie  daher, 
diese  eben  angestellten  Beobachtungen  lediglich  als  eine  Art  Fahrt  im 
Ballon  captiv  anzusehen,  von  der  ich  nur  um  so  lieber  auf  den  festen  Boden 
der  Wirklichkeit   zurückkehre.     Ich    meine    also,    dass  wir  die  Frage  nach 
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der  historischen  Entwicklung  des  Farbensinnes  sehr  wohl  erörtern  können, 
unbeirrt  dorch  die  etwa  aus  dem  jetzigen  Standpunkt  des  Darwinismus  sich 
ergebenden  Bedenken  gegen  dieselben.  Wir  haben  gesehen,  dass  der 
sprachliche  Ausdruck  kein  Maasstab  ist  fär  die  Höhe  der  Farbenempfindung 
einer  gewissen  geschichtlichen  Periode.  Holmgren  legt  auch  kein  rechtes 
Gewicht  auf  die  Farbenwiedergabe  malerischer  Darstellungen  des  Alter- 
thnms.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  äusserst  willkürliche  Wiedergabe  der 
Farben  auf  gewissen,  meist  deutschen  Kinderbilderbuchern ,  aber  auch 
auf  augenscheinlich  sorg&ltigere,  andere,  bildliche  Darstellungen.  Wenn  die 
Wandgemälde  der  alten  Aegypter  die  Farben  richtig  wiedergeben,  und  z.  B. 
die  Lotusblume,  welche  zuerst  ich,  dann  Dor  aus  Owen  Jones  Grammar 
of  Ornament  als  Beweis  anführten,  nur  von  einem  normalsehenden  Auge 
abgebildet  sein  kann,  so  meint  Holmgren,  dass  dies  nichts  beweise  für 
den  Farbensinn  der  Mehrheit  der  alten  Aegypter,  sondern  nur  beweisend 
sei  f&r  die  richtige  Farbenempfindung  des  Malers  selber.  Diese  haben  sich 
wahrscheinlich  vorzugsweise  aus  der  Zahl  der  Normalsehenden  ergänzt,  and 
eine  von  Solchen  herrührende  Farbenzusammenstellung  wird  ja  auch  von 
einem  farbenblinden  Auge  nicht  als  unnatürlich  erkannt.  Ich  glaube  nicht 
an  die  Bedeutung  dieser  Einwürfe,  wenn  ich  auch  nicht  bewandert  genug 
in  der  Aegyptologie  bin,  um  dieselben  sachlich  widerlegen  zu  können.  Ich 
bezweifle  bei  einer  so  kästen  massigen  Ausbildung,  wie  wir  sie  bei  den  alten 
Aegyptern  finden,  die  Möglichkeit  einer  derartig  freien  Wahl  des  Berufes, 
dass  nur  immer  gerade  die  Normalfarbensehenden  der  Malerei  sich  widmeten. 
Die  Neigung  zu  dieser  Kunst  wird  zudem,  wie  uns  das  Vorhandensein  so 
mancher  farbenblinder  Maler  beweist,  nicht  immer  bedingt  durch  das 
Wohlgefallen  an  der  normalen  Farbenempfindung.  Andererseits  will  ich 
fireilich  nicht  verschweigen,  dass  gerade  die  erbliche  Beschäftigung  mit  den 
Farben,  wie  sie  durch  das  Kastenwesen  Aegyptens  bedingt  war,  in  gewissen 
Malerfamilien  einen  Farbensinn  entwickelt  haben  kann,  der  nicht  blos 
quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  den  der  Mehrzahl  des  Volkes  überragte. 
Allein  bei  den  zahllosen  Bildwerken  der  alten  Aegypter  haben  wir  es  augen- 
scheinlich nicht  mit  der  künstlerischen  Leistung  einzelner  bevorzugter  Jünger 
der  Kunst  zu  thun,  sondern  mit  einer  handwerksmässigen  Thätigkeit,  die 
ihre  Handlanger.  Gesellen  und  Lehrlinge  voraussetzte.  Und  dass  alle  diese 
nur  die  Farben  richtig  empfanden  und  wiedergaben,  während  das  Volk  in 
seiner  Mehrzahl  doch  vielleicht  farbenblind  war,  scheint  mir  äusserst  un- 
wahrscheinlich Ich  glaube  somit,  dass  wir  in  der  Malerei  der  alten 
Kulturvölker  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Maassstab  für  deren  Farben- 
sinn besitzen. 

Ein  dritter  Weg,  eine  Vorstellung  von  der  Entwicklung  des  Farben- 
sinns zu  gewinnen,  wäre  eben  der  einer  möglichst  ausgedehnten  Unter- 
suchung von  rohen  ancivilisirten  Völkern  und  einer  Vergleichung  der  so 
erhaltenen  Procentzahlen  mit  denen,  welche  die  Zahl  der  Farbenblinden 
anter  einer  oivüisirien  Bevölkenmg  aasdrüoken. 
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Bis  jetzt  ist  die  Gesammtzahl  derartiger  Untersachangen  nicht  gross. 
Dahin  gehören  die  von  de  la  Renoudiere  an  693  Erwachsenen  aus  ver- 
schiedenen Volksrassen  Algiers.  Leider  begründen  sich  dieselben  auf  der 
Favre 'sehen  Benennungsmethode  der  Farben,  und  sind  somit  unzuverlässig. 
Vergleicht  man  die  gefundene  Prozentzahl  3,40  mit  der,  welche  Favre 
nach  derselben  Methode  bei  der  französischen  Bevölkerung  constatirte,  so 
erscheint  die  Zahl  der  farbenblinden  Afrikaner  verhältnissmässig  sogar 
niedrig  gegen  die  der  untersuchten  Franzosen.  Femer  hat  Dr.  Burnett  in 
Washington  nach  Holmgren's  iMethode  die  Schüler  der  Negerschulen  im 
Columbiadistrikt  untersucht.  Er  fand  unter  3040  Kindern  nur  0,78  pCt. 
Farbenblinde;  von  diesen  waren  1349  Knaben  mit  1,6  pGt.  und  1691  Mäd- 
chen mit  0,11  pGt.  Unvollkommen  farbenblind  waren  zudem  1,87  pCt. 
Mädchen  und  5,7  pCt.  Knaben. 

Also  auch  diese  Untersuchungen  ergaben  keine  höheren  Prozente 
Farbenblinder,  als  bei  civilisirten  Völkern.  Holmgren  macht  hier  den 
Einwand,  dass  die  in  einem  civilisirten  Lande  gebornen  Negerkinder  schwer- 
lich zu  den  uncivilisirten  Völkern  gerechnet  werden  können.  Mir  scheint 
derselbe  nicht  stichhaltig. 

Wir  haben  es  hier  doch  immerhin  mit  einer  Generation  zu  thun,  die 
mehr  weniger  direkt  von  einem  rohen  Naturvolk  abstammt,  und  deren  Cultar- 
erbtheil,  um  mich  so  auszudrücken,  kaum  zwei  Jahrhunderte  alt  ist.  Dass 
die  Berührung  mit  der  Civilisation  —  wohlbemerkt,  bis  zur  Emancipation 
der  Sklaven  der  Civilisation  der  Plantagenbesitzer  —  so  wesentlich  ver- 
edelnd auf  den  Farbensinn  der  Neger  eingewirkt  haben  soll,  will  mir  nicht 
recht  in  den  Kopf.  Es  liegt  wohl  viel  näher,  anzunehmen,  dass  auch  der 
Farbensinn  der  ursprünglichen  Stammeltern  jener  Negerkinder  auf  derselben 
Entwicklungsstufe  sich  befand,  wie  der  der  civilisirten  Nationen. 

Hieran  würden  sich  dann  die  Ihnen  bereits  bekannten  Untersuchungen 
der  Nubier,  Lappländer  u.  s.  w.  schliessen.  —  Irgend  einen  Beleg  für  die 
Annahme,  dass  der  Farbensinn  unter  diesen  Völkern  geringer  entwickelt 
sei,  als  bei  den  civilisirten  Nationen,  haben  bekanntlich  diese  Untersuchungen 
ebenfalls  nicht  gegeben,  gerade  im  Gegentheil. 

Hr.  Schaafhausen,  der  noch  auf  der  letzten  Naturforscher  Versammlung 
die  Erwartung  als  gerechtfertigt  bezeichnete,  „dass  man  bei  den  wilden 
Völkern  die  Un Vollkommenheit  der  Farbenwahrnehmung  finden  müsse^,  dreht 
freilich  den  Spiess  um,  indem  er  sagt,  mit  jenem  Untersuchungsergebniss 
sei  „das  Gesetz  nicht  widerlegt^.  Dasselbe  lehre  nur,  dass  man  die  Nubier 
für  ein  ganz  rohes  primitives  Volk  nicht  halten  kann.  —  Solche  Argumen- 
tationen sind  eben  Geschmackssache  —  gegen  die  neuesten  Untersuchungen 
von  Almquist  lassen  sie  sich  aber  zudem  gar  nicht  anwenden.  —  Derselbe 
Anthropolog  stellte  in  demselben  Vortrag  auch  die  Behauptung  auf,  dass 
Kinder  eine  unvollkommnere  Wahrnehmung  für  Farbenabstufungen  haben,  als 
Erwachsene.  — 
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Wir  würden  hiermit  den  vierten  Weg  der  Untersachung  betreten,  den 
nehmlich  der  PrCifung  des  Farbensinns  in  seiner  Entwicklung  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltern.  Holmgrcn,  der  denselben  gleichfalls  in's  Auge 
fasste,  und  dem  wir  gewiss  eine  nicht  gewöhnliche  Uebung  und  Erfaliruug 
in  der  Prüfung  zutrauen  können,  erklärt  eine  solche  erst  bei  geistig  vor- 
geschritteneren Kindern  von  3^-4  Jahr  für  möglich.  Nach  seinen  immerhin 
nicht  sonderlich  umSeissenden  Erfahrungen  auf  diesem  Felde  scheint  aber 
dann  der  Farbensinn  der  Kinder  bereits  im  Wesentlichen  vollendet  zu  sein, 
und  es  w&re  daher  sehr  wünschenswerth,  wenn  Hr.  Scbaafhauscn  seine 
Beobachtungen  über  diese  Frage,  die  denen  von  Holmgren  entgegenstehen, 
eingehend  veröffentlichte.  — 

Soviel  über  die  Ho  Imgren 'sehe  Veröffentlichung.  —  Was  nun  die 
Untersuchungen  von  Magnus^)  anbelangt,  so  nähert  sich  der  Standpunkt, 
den  derselbe  auf  Grund  derselben  nunmehr  einnimmt,  durchaus  dem  des 
erst  genannten  Forschers.  Magnus  gesteht  offen  und  ehrlich  ein,  dass 
er  sich  über  die  Tragweite  der  durch  sprachvergleichende  Unter- 
suchungen gewonnenen  Erkenntnisse  getäuscht  und  Conse- 
quenzen  aus  denselben  gezogen  habe,  die  mit  dem  thatsächlichen 
Verhältniss  nicht  identisch  sind  (p.  44).  Er  stellt  nunmehr  folgende 
Sätze  auf  (p.  34). 

Wir  haben  bei  unseren  Untersuchungen  folgende  Thatsachen  gefunden: 

1)  Alle  untersuchten  Naturvölker  besitzen  einen  Farbensinn,  der  in 
seinen  Grenzen  mit  dem  der  civilisirten  Nationen  im  Allgemeinen  überein- 
stimmt. Doch  scheint  innerhalb  dieser  allgemeinen  Grenzen  in  sofern  eine 
Verschiedenheit  stattfinden  zu  können,  als  einige  Naturvölker  eine  grössere 
Energie  in  der  Empfindung  der  langwelligen  Farben  bethätigten  und  eine 
ausgesprochene  Gleichgültigkeit  gegen  die  Farben  kurzer  Wellenlänge  an 
den  Tag  legten. 

2)  Die  Farbenempfindung  und  die  Farbenbezeichnung  decken  sich 
nicht;  d.  h.  aus  dem  Mangel  der  letzteren  darf  man  nicht  auf  das  gleich- 
zeitige Fehlen  der  Empfindung  schliessen. 

3)  Die  Farbenempfindung  und  Farbenbezeichnung  stehen  bei  sehr  vielen 
Naturvölkern  in  einem  eigenthümlichen  Miss  verhältniss,  insofern  bei  gut 
entwickelter  Empfindung  eine  nur  höchst  mangelhafte  Farbenterminologie 
vorhanden  ist 

4)  Ist  eine  ungenügende  Farbenterminologie  nachweisbar,  so  zeigt  die- 
selbe auffallend  häufig  eine  gesetzmässige  Form. 

5)  Stets  sind  die  sprachlichen  Ausdrücke  für  die  langwelligen  Farben 
viel  schärfer  ausgeprägt,  als  wie  die  für  die  kurzwelligen  Farben. 

6)  Der  sprachliche  Ausdruck  für  Roth  ist  am  Klarsten  entwickelt,  dann 
folgt  der  für  Gelb,  dann  der  für  Grün  und  schliesslich  der  für  Blau. 

._    __       • 

1)  Untenaehangen  aber  den  Farbensinn  der  Nitarröiker.    Jena.  ISSO.  G.  Fischer. 
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7)  Eine  Verwechselung  der  sprachlichen  Ausdrücke  unter-  und  mit- 
einander erfolgt  meist  in  der  Weise,  dass  die  im  Spectrum  benachbarten 
Farben  sprachlich  vereinigt  werden;  also  Roth  mit  Orange  resp.  Gelb;  Gelb 
mit  Grün;  Grün  mit  Blau;  Blau  mit  Violett.  Eine  regellose  Verwechselung 
so,  dass  z.  B.  Roth  mit  Blau  sprachlich  gleichgestellt  würde,  konnte  bei 
unseren  Untersuchungen  nur  sehr  selten  nachgewiesen  werden.  Das  all- 
gemeine Verhalten  ist  jedenfalls  die  sprachliche  Vereinigung  spectral  be- 
nachbarter Farben. 

8)  Die  häufigste  Verwechselung  ist  die  von  Grün  mit  Blau,  eine  Er- 
scheinung, die  auch  von  einer  ganzen  Reihe  anderer  Forscher  bestätigt 
worden  ist. 

9)  Die  Farbenterminologie  kann  so  wenig  ausgebildet  sein,  dass  die 
langwelligen  Farben  insgesammt  dem  sprachlichen  Ausdruck  des  Roth  und 
die  kurzwelligen  dem  des  Dunklen  überhaupt  untergestellt  werden. 

10)  Auch  bei  höher  entwickelter  Farbenterminologie  kommt  es  oft  vor, 
dass  die  Farben  kürzerer  Wellenlänge  mit  dem  sprachlichen  Begriff  des 
Dunkeln,  Unbestimmten  vereinigt  werden;  es  wird  Blau  und  Violett  als 
Schwarz  oder  Grau  bezeichnet  und  ebenso  Grün. 

Was  das  Material  betrifft,  welches  ihn  zu  dieser  Sinnesänderung  geführt 
hat,  so  will  ich  nur  Einiges  daraus  als  interessant  hervorheben:  Im  gaoBüi  .^ 
sind  61  Fragebogen  mehr  oder  minder  vollständig  ausgefüllt  worden.  AM  VP 
denselben  geht  z.  B.  hervor,  in  wie  direkter  Beziehung  die  Farbenbezeich- 
nung zu  dem  Bedürfniss  und  der  täglichen  Beobachtung  steht  Die  Hirten- 
völker Afrikas  z.  B.,  die  Raffern,  Ovahereros,  Basutos  sind  wohlbewandert 
in  der  Bezeichnung  der  Farben  Schwarz,  Grau,  Weiss,  Gelb,  wie  sie  bei 
ihrem  Vieh  vorkommen.  —  Bei  den  Raffern  heisst  die  Farbe  Ibala  =  Fleck, 
und  scheint  von  der  fleckigen  Zeichnung  des  Viehs  entlehnt,  die  Ovaherero 
haben  sogar  einen  Ausdruck  für  Farbe,  der  direkt  von  einem  Wort  für: 
„Viehzählen"  abgeleitet  ist.  —  Während  ferner  bei  den  Raffern  noch  kein 
besonderer  Ausdruck  f&r  Grün  und  Blau  vorhanden  ist,  besitzen  sie  eine 
äusserst  entwickelte  Nomenklatur  für  die  Färbungen  und  Zeichnungen  ihres 
Viehes  (pag.  19). 

Lassen  wir  also  ganz  die  physiologische  Seite  der  Entwicklung  des 
Farbensinnes  ausser  Spiel,  so  bietet  die  Differenzirung  der  sprachlichen 
Ausdrücke  für  die  verschiedenen  Farben  an  sich  schon  genug  des  Inter- 
essanten. —  Es  scheint  daraus,  wie  gesagt,  hervorzugehen,  dass  zunächst 
das  Roth  als  Farbe  eine  schärfere  Bezeichnung  erhält.  Holmgren  fand 
auf  anderem  Wege,  nehmlich  bei  der  PrQfung  der  sprachlichen  Entwicklung 
bei  Rindern,  ganz  dasselbe.  Er  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  in 
zahlreichen  Fällen  Erwachsene  aus  den  ungebildeteren  Ständen  dieselbe 
Vorliebe  für  das  Roth  und  dieselbe  Sicherheit  in  der  Bezeichnung  desselben 
zeigen,  während  sie  sich  gegen  blaue  und  grQne  Färbungen  gleichgültig  und 
in    der  Bezeichnung    unsicher    verhalten.     Ebenso    spielen    die  langwelligen 
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Farben,  die  in  der  Malerei  ja  aach  als  ,,warme^  bezeichnet  werden,  Roth 
and  Gelb,  eine  hervorstechende  Rolle  in  Schmuck,  Nationaltracht  und  Uni- 
form. In  letzterer  Beziehung  erinnere  ich  nur  an  den  Zauber,  der  dem 
Roth  der  englischen  Uniform  in  den  Augen  der  vielen  halb-  und  uncivilisir- 
ten  Völker  anhaftet,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  Grund  genug, 
wie  ich  mir  habe  sagen  lassen,  weshalb  man  diese  sonst  ebenso  kostspielige, 
wie  unpraktische  Uniformfarbe  nicht  abzuschaffen  wagt  — 

So  steht  es  jetzt  um  die  Frage  der  physiologischen  Entwicklung  des 
Farbensinnes.  Sie  ist  vom  historisch -linguistischen  Gebiet  völlig  auf  das 
physiologisch-naturwissenschaftliche  hinübergedrängt  worden,  und  wird,  wenn 
überhaupt,  nur  durch  statistische  Zusammenstellaugen  möglichst  ausgedehn- 
ter Untersuchongsresultate  an  Lebenden  sicher  beantwortet  werden  können. 


UUmkrih  Ar  Bthaoloctc    J«kf|.  iSMk  16 


Der  Spreewald  und  die  Lausitz. 

(Hiena  eine  Karte,  Taf.  IX.) 
Von 

Rud.  Vlroliow. 


Der  Reisende,  der  von  Berlin  mit  der  Görlitzer  Eisenbahn  kommt,  er- 
reicht den  Spreewald  bei  Läbben.  Der  Bahnhof  steht  noch  auf  alten,  zu- 
meist mit  mageren  Kiefern  bestandenen  Uferdanen;  unmittelbar  dahinter 
gegen  Osten  sieht  man  den  „Hain^  von  Lübben  mit  seinen  prächtigen 
Laubbäumen  und  dann  kommt  der  Rand  jenes  weiten,  ehemaligen  See- 
beckens, dessen  Ufer  die  Grenze  des  Spreewaldes  bilden.  Bald  nachher  über- 
schreitet die  Eisenbahn  diese  Grenze,  um  in  längerem  Bogen  über  saftigen 
Wiesengrund  Lübbenau  zu  erreichen.  Erst  jenseits  des  Bahnhofes  geht  die 
Bahnlinie  wieder  auf  festes  Uferland  über,  dessen  erhöhte  Lage  einen  weiten 
Ueberblick  fast  über  die  ganze  Breite  des  alten  Seebeckens  und  den  öst- 
lichen Uferrand  gestattet.  In  derselben  Lage  befindet  sich  noch  der  Bahn- 
hof von  Vetschau,  von  wo  aus  der  nächste  Zugang  zu  dem  eigentlichen 
Mittelpunkt  des  Spreewaldlebens,  dem  grossen  Dorfe  Burg  (Grod)  statt- 
findet. 

Das  ist  der. Spree wald  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  genauer  der 
Ober-Spreewald.  Denn  eine  zweite  ähnliche  Bildung  wiederholt  sich  im 
kleineren  Maassstabe  unterhalb  (nördlich)  von  Lübben,  der  Unter-Spreewald. 
Beide  stellen  gegenwärtig  freilich  nur  noch  kümmerliche  Reste  des  ehe- 
maligen wirklichen  Waldes  dar.  Derselbe  bestand  ausschliesslich  aus  Laub- 
holz, namentlich  aus  Eichen  und  Erlen  (Elsen).  Die  Erle  ist  der  eigent- 
liche Repräsentant  des  Spreewaldes;  kaum  irgendwo  in  Deutschland  wächst 
sie  in  gleicher  Schönheit  und  Grösse.  Ln  Laufe  der  letzten  Decennien  ist 
der  grösste  Theil  des  berühmten  Waldgebietes  entholzt  worden.  Weite 
Wiesenfiächen  sind  an  die  Stelle  des  Waldes  getreten,  und  von  der  Pracht 
der  Baumriesen,  welche  einst  die  Freude  jedes  Wanderers  waren,  geben  an 
den  meisten  Stellen  nur  noch  ganz  vereinzelte  Stämme,  z.  B.  die  Königs- 
erle an  der  mittleren  Mühlspree,  die  Eichen  bei  dem  Forsthaus  „Eiche^ 
Zeugniss.  Nur  im  Osten,  gegen  Straupitz  hin,  wo  der  Wald  dem  Grafen 
Houwald  und  dem  Staate  gehört,  sowie  im  Unter-Spree wald  giebt  es  noch 
grössere  Holzbestande.  Trotzdem  ist  noch  so  viel  landschaftliche  Schönheit 
erhalten,  und  diese  ist  von  so  ausgeprägter  Eigenart,  dass  kaum  eine  andere 
Gegend  von  Deutschland  ein  Vergleichsobjekt  darbietet. 

Es  hängt  diess  wesentlich  zusammen  mit  dem  ungewöhnlichen  Reich- 
thum  des  ganzen  Gebietes  an  fliessendem  Wasser.    Die  Spree  sammelt  von 
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ihrem  Ursprange  im  laositzer  Gebirge  an  eine  Menge  kleinerer  Quellfl&sse, 
welche  von  allen  Seiten  her  aas  dem  Gebirge  hervorströmen.  Nor  die 
Neisse,  welche  der  Oder  zafliesst,  macht  ihr  im  Osten  Goncurrenz;  im  Westen 
leitet  die  schwarze  Elster  einen  kleineren  Theil  des  Wassers  direkt  zur  Elbe. 
Nachdem  sie  in  die  Ebene  heransgetreten  und  einige  niedrige  Höhenzüge 
darchbrochen  hat,  wälzt  die  Spree  ihr  hellbraunes,  durch  torfige  Bestand- 
theile  und  Eisen  gefärbtes  Wasser  in  das  alte  Seebecken  des  Ober-Spree- 
waldes. Etwas  unterhalb  von  Cottbus  löst  sie  sich  in  immer  zahlreichere 
Arme  auf,  welche  durch  vielfache  Verbindungen,  theils  natürliche,  theils 
künstliche,  mit  einander  in  Verbindung  stehen  und  ein  so  verzweigtes  6e- 
äder  darstellen,  wie  die  Venen  des  menschlichen  Körpers.  So  durchzieht 
sie  den  losen,  zum  grossen  Theil  moorigen  Boden,  der  das  frühere  See- 
becken ausgefällt  hat,  und  dessen  Untergrund  an  den  meisten  Stellen  durch 
undurchlässige  Lager  von  eisenhaltigem  Sand  und  Thon,  vielfach  auch  durch 
wirkliches  Sompferz  gebildet  wird.  Der  Fleiss  der  Bewohner  ist  auf  harte 
Proben  gestellt,  um  diese  Lager  zu  durchbrechen  und  ein  für  Land-  und 
Gartenkultur  brauchbares  Erdreich  durch  tiefe  Umwälzung  herzustellen. 
Aber  diese  Arbeit  gewährt  sicheren  Lohn  und  die  Fruchtbarkeit  des  Landes 
wächst  mit  jedem  Jahre.  Schon  ist  die  Umgebung  von  Lübbenau  in  grosse 
Gemüsegärten  umgewandelt  und  trotz  aller  Holzverwüstung  bietet  der  Spree- 
wald, dessen  Name  sich  auch  da  erhalten  hat,  wo  nur  noch  Wiesen  existiren, 
fiMt  überall  den  Anblick  eines  grossen,  gut  angelegten  Parkes  dar. 

Zu  diesen  landschaftlichen  Vorzügen  gesellt  sich  der  besondere,  man 
darf  wohl  sagen,  ethnologische  Reiz,  dass  hier  der  Rest  der  alten  Bevölke- 
rung des  Landes  in  seiner  Eigenart  sich  am  meisten  erhalten  hat.  Noch 
bildet  hier  die  wendische  Sprache,  welche  vor  einem  halben  Jahrtausend  noch 
fast  in  der  ganzen  Lausitz  gesprochen  wurde,  die  gewöhnliche  Umgangs-  und 
Gebrauchssprache  der  Bevölkerung.  Von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  auf 
engere  Grenzen  zurückgebracht,  wie  es  neuerlich  Hr.  Richard  Andr^e  in 
einer  lehrreichen  Schrifk  (Wendische  Wanderstudien.  Stuttg.  1874)  genauer 
dargelegt  hat,  lehnt  sich  die  wendische  Sprachinsel,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich, so  doch  in  sehr  merkbarer  Weise  an  den  Spreewald,  wie  an 
einen  von  der  Natur  geschützten  Ort  Hierher  ziehen  sich  mehr  und  mehr 
die  Sagen  zurück,  welche  in  freilich  sehr  verstümmelter  Gestalt  die  alten 
Traditionen  bewahren;  sorgsame  Sammler,  wie  die  Herren  Haupt,  Vecken- 
stedt  und  v.  Schulenburg,  haben  in  der  letzten  Zeit  davon  zu  retten 
gesucht,  was  noch  zu  retten  ist.  Hier  herrscht  noch  eine  besondere  Tracht, 
freilich  keine  im  vollen  Sinne  ursprüngliche,  denn  sie  hat  sich  offenbar  erst 
seit  der  Zeit  der  Reformation  fixirt,  aber  doch  seitdem  so  eigenthümlich 
gestaltet,  dass  sie  im  modernen  Sinne  als  eine  nationale  bezeichnet  werden 
kann.  Der  Mangel  an  metallischem  Schmuck  macht  es  erklärlich,  dass  sich 
eigentlich  archaische  Formen  fast  gar  nicht  erhalten  haben.  Aber  die 
Vorliebe  fiir  bunte  Farben  und  die  Naivetät,  mit  der  auch  die  neuesten  Er- 
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belysning  af  frägan  om  fargsinnets  historiska  utveckling,  Föredrag  hallet  i 
Upsala  Läkareforening  den  14.  Nov.  1879.  ^Beitrag  zar  Beleachtung  der 
Frage  über  die  historische  Entwicklung  des  Farbensinns^)  and  eine  Brochüre 
von  Magnus  (Untersuchungen  über  den  Farbensinn  der  Naturvölker).  — 
Die  Ergebnisse  beider  Arbeiten  will  ich  ihnen  heut  in  aller  Kürze  mit- 
theilen. — 

Der  Arzt  der  Vega,  Herr  Almqvist,  hat,  getreu  der  an  ihn  von 
Holmgren  gerichteten  Mahnung,  die  Gelegenheit  benutzt,  und  die  ver- 
schiedenen Polarvölker  untersucht,  mit  denen  die  Expedition  in  Berührung 
trat.  Von  nicht  ganz  20  Lappen  und  10  Samojeden  erwies  sich  je  einer 
als  farbenblind,  alle  Andern  waren  normal.  —  Reichlichere  Gelegenheit 
bot  ihm  der  längere  Aufenthalt  bei  den  Tschuktschen.  ELier  untersuchte  er 
300  Personen,  d.  h.  -^  oder  ^  des  ganzen  Volkes.  Die  Holmgren*sche 
Methode  kam,  ohne  Vermittlung  von  Dolmetschern,  leicht  zur  Anwendung. 
Von  300  Geprüften  konnten  27  nicht  als  normal  sehend  bezeichnet  werden, 
von  diesen  dürften  9,  und  zwar  lauter  Männer  vollständig  farbenblind  sein. 

Was  die  Farbenbezeichnung  dieser  Leute  anbelangt,  so  haben  sie  ein 
viel  gebrauchtes  Wort  für  Roth,  Gelb  nennen  sie  meist  Weiss,  Grün  oft 
Weiss  oder  Schwarz,  gesättigtes  Blau  fast  immer  Schwarz.  Selten  bezeichnen 
sie  farbige  Gegenstände  anders  als  Roth,  Weiss  oder  Schwarz.  Im  Regen- 
bogen und  Spectrum  unterscheiden  sie  sprachlich  drei  Farbenbänder,  die 
sie  Roth,  Weiss,  Schwarz  oder  Roth,  Weiss,  Blau  nennen.  —  Sie  achten 
überhaupt  sehr  wenig  auf  Farben.  — 

Ferner  prüfte  Alm  q  vi  st  in  Port  Clarence  auf  der  amerikanischen  Seite 
des  Beringsundes  und  auf  der  Insel  Lawrence  125  Eskimos.  Von  diesen 
erwies  sich  nur  Einer  als  farbenblind,  obgleich  auch  unter  diesem  Volk  die 
Bezeichnung  der  Farben  höchst  unvollständig  ist.  — 

Diese  Untersuchungen,  namentlich  der  Tschuktschen,  sind  von  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit  für  die  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage.  — 
Wir  haben  hier  offenbar  ein  Volk  vor  uns,  dass  auf  einer  äusserst  niedrigen, 
fast  prähistorischen  Bildungsstufe  verharrend,  abgeschlossen  von  allem 
Verkehr  mit  civilisirten  Völkern,  in  einer  verhältnissmässig  farblosen  Um- 
gebung lebt.  — 

Wie  die  Zeitgenossen  Homers,  bezeichnen  sie  am  Regenbogen  nur  drei 
Farben,  wie  bei  diesen,  sind  ihre  Benennungen  der  lichtschwachen  Farben 
des  Spektrums,  Grün  und  Blau,  unvollständig  und  unbestimmt.  Und  trotz- 
dem erwies  die  Prüfung  mittels  der  Holmgren'schen  Methode,  dass  sich 
unter  ihnen  nur  3  pCt.  vollständig  Farbenblinde  befanden,  also  eine  Zahl, 
die  der  Mittelzahl  anter  Männern  civilisirter  Völker  entspricht.  Rechnen 
wir  die  18  Fälle,  wo  die  Untersuchung  zweifelhaft  blieb,  als  unvollständig 
farbenblind  und  nehmen  an,  dass  die  Hälfte  der  Untersuchten  Weiber  waren, 
so  kommen  wir  auf  12pCt.  Farbenblinde,  ja  selbst,  wenn  wir  alle  27  Fälle 
als  wirklich  farbenblind  ansehen,   auf  18  pCt.     Diese  Zahl   ist  relativ  hoch, 


Zar  historischen  EDtwicklang^  des  FarbensioDM.  215 

aber  sie  ist  doch  immer  eine  ausserordentliche  Minderzahl  gegen&ber  der 
Zahl  Normalsehender.  —  Und  trotzdem  steht  der  Sprachgebrauch  auf 
ungefiUir  derselben  niedrigen  Stufe,  wie  bei  Homer!  — 

Es  geht  aus  diesem  einen  Beispiel  also  mit  Sicherheit  hervor,  wie 
fehlerhaft  es  ist,  aus  der  Unvollkommenheit  der  sprachlichen  Bezeichnung 
eines  Volkes  auf  die  Un  Vollständigkeit  seiner  Sinnes  Wahrnehmung  zu  schliessen, 
weil  beide  eben  nicht  Hand  in  Hand  mit  einander  gehen. 

Holmgren  knQpft  an  die  Besprechung  dieser  Thatsachen  eine  Reihe 
von  Bemerkungen,  die  für  die  Auffassung  und  Lösung  der  Frage  von  der 
historischen  Entwicklung  des  Farbensinnes  von  Bedeutung  sind.  Zunächst 
betont  er,  dass  man  sich  darüber  klar  werden  muss,  was  man  als  historische 
Entwicklung  des  Farbensinnes  bezeichnen  will.  Versteht  man  darunter 
nur  die  Ausbildung  und  Verfeinerung  einer  bereits  normal  angelegten 
Sinnesfunktion,  so  findet  zweifellos  bei  jedem  Individuum  und  bei  jedem 
Volk  eine  Entwicklung  des  Farbensinnes  statt.  Allein  diese  steht  in  gleicher 
Reihe  mit  der  Muskelentwicklung  durch  Uebung,  mit  der  Erlernung  einer 
Fertigkeit.  Es  ist  nur  eine  quantitative,  keine  qualitative  Vervollkommnung, 
indem  das  sich  vervollkommnende  Organ  keine  neue  physiologische  Leistung 
übernimmt. 

Andere  Bedeutung  hat  das  Wort,  wenn  man  es  in  dem  Sinne  anwendet, 
wie  es  der  Darwinismus  voraussetzt,  wo  im  Laufe  von  Generationen,  in 
äusserst  langen  Zeiträumen,  eine  wirkliche  physiologische  Veränderung  in 
der  Ausdehnung  der  Leistung  des  Organes  eintreten  soll,  wo  eine  neue 
Kategorie  von  Sinneswahrnehmungen  zur  Entwicklung  kommt. 

Wir  haben  es  hier  nur  mit  dieser  zweiten  Frage  zu  thun.  Dass  die- 
selbe auf  dem  von  Magnus  eingeschlagenen  Wege  der  Vergleichung 
sprachlicher  Ausdrucke  nicht  gelöst  werden  kann,  ist  sicher,  es  ist  aber 
darum  die  Möglichkeit  durchaus  noch  nicht  beseitigt,  dass  eine  solche  all- 
mälige  Entwicklung  thatsächlich  stattfand.  Nur  müssen  wir  die  Idee  auf- 
geben, als  ob  etwa  die  Zeit  Homers  farbenblind  gewesen  wäre.  Fand  eine 
allmälige  Entwicklung  des  Farbensinnes  beim  Menschen  statt,  so  müssen 
wir  dieselbe  viel  weiter  zurück  verlegen,  in  eine  vorhistorische  Zeit,  über  die 
wir  gar  nichts  wissen.  Wir  können  uns  sehr  wohl  vorstellen,  dass  auf  einer 
niedrigen  Stufe  der  menschlichen  Entwicklung  der  Farbensinn  überhaupt 
fehlte.  Die  Menschen  der  damaligen  Zeit  sahen  die  Natur,  wie  wir  eine 
farblose  Photographie  sehen:  nur  hell  und  dunkel:  mit  andern  Worten, 
nur  der  Lichtsinn,  nicht  der  Farbensinn  wir  entwickelt  Dann  trat  eine 
Periode  ein,  wo  nur  zwei  farbenpercipirende  Elemente  der  Netzhaut  in 
Thätigkeit  traten,  es  bestand  ein  dichromatischer  Farbensinn,  die  Natur  er- 
schien dem  menschlichen  Auge  nur  in  zwei  Farben.  Als  dritte  Periode 
endlich  würde  die  jetzige  anzusehen  sein,  die  des  trichromatischen  Farben- 
sinnes, wo  drei  verschiedene  Elemente  in  der  Netzhaut  entwickelt  sind, 
durch   deren   verschieden  combinirte  Erregung  die  s&mmtlichen  Farben  des 
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sichtbaren  Spektrums  vom  Roth  zam  Violett  von  uds  empfanden  werden.  — 
Ich  fuge  hinzu,  dass  wir  folgerichtig  dann  auch  eine  Entwicklang  des 
Farbensinns  der  Zakunft  voraussehen  können:  es  ist  eine  Entwicklung  des 
Sehorgans  denkbar,  wo  auch  die  jetzt  nicht  ohne  Weiteres  erkennbaren 
ultravioletten  Strahlen  vom  Auge  als  Farbe  empfunden  werden. 

So  darwinistisch  dieses  Phantasiestück  klingt,  so  ernste  Bedenken 
müssen  gegen  dasselbe  gerade  vom  Standpunkt  des  Darwinismus  erhoben 
werden.  Gerade  das  Prinzip  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  setzt  schon 
bei  relativ  niederen  Thieren,  wie  den  Schmetterlingen,  nicht  nur  eine  aus- 
gebildete Farbenempfindung,  sondern  sogar  eine,  wie  C  Sterne  sich  aus- 
drückt, Würdigung  angenehmer  Farbenzusammenstellungen  d.  h.  eine  gewisse 
Aesthetik  für  schöne  Färbungen  voraus.  —  Allein  auch  nach  anderer 
Richtung  muss  eine  frühzeitige  Entwicklung  des  Farbensinnes  für  die  Elzistenz 
der  nächsten  Verwandten  des  Menschen,  der  Afien,  von  Bedeutung  gewesen 
sein.  Es  ist  Ihnen  bekannt,  wie  gerade  ein  Umstand  oft  zur  Entdeckung 
von  Farbenblindheit  bei  Kindern  führt:  die  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit, 
reife,  rothgefarbte  Frucht»  z.  B.  Erdbeeren,  Kirschen,  aus  dem  grünen 
Blätterwerk  herauszufinden.  Ich  selbst  kann  diese  Beobachtung  bestätigen. 
Ich  bin  sicher,  beim  Suchen  von  Erdbeeren  stets  zu  kurz  zu  kommen,  eben 
weil  für  mich  nicht  die  Intensität  des  Farbenkontrastes  zwischen  Roth  und 
Grün  besteht,  wie  für  Normalsehende.  — 

Nun  sollte  man  meinen,  dass  eine  gleiche  Schwierigkeit  auch  für  den 
Früchte  verzehrenden  Afifen  bestehen  müsste,  falls  er  so  farbenblind  wäre, 
nicht  wie  die  Griechen  Homers,  —  denn  dass  diese  es  waren,  ist  eben 
völlig  unerwiesen,  ja  äusserst  unwahrscheinlich  —  sondern  nur  so  wenig, 
wie  z.  B.  ich,  der  ich  trotz  meines  Fehlers  von  Kindheit  an  mich  lebhaft 
für  Malerei  interessirt  und  selbst  mich  damit  beschäftigt  habe,  und  dessen 
Farbenblindheit  immerhin  eine  so  wenig  ausgesprochene  ist,  dass  ich  niemals 
die  rothen  Rockkragen  unserer  Infanterie-Uniform  mit  dem  Grün  der  Jäger 
verwechseln  würde.  .— 

Wenn  also  schon  relativ  so  geringe  Unterschiede  in  der  Schärfe  der 
Farbenempfindung  so  schwere  Folgen  für  das  Aufsuchen  der  passendsten 
Nahrung  nach  sich  ziehen  können,  sollte  man  da  nicht  viel  eher  im  Sinne 
des  Darwinismus  annehmen,  dass  die  Farbenempfindung  eine  relativ  schon 
früh  in  der  Thierreihe  auftretende,  weil  durch  den  Kampf  ums  Dasein 
nothwendig  und  vielfSäch  geübte  Erwerbung  sei?  — 

Wir  bewegen  uns  freilich,  sobald  wir  die  Frage  in  das  Gebiet  des 
Darwinismus  hinüberspielen,  auf  einem  so  schwankenden  Boden,  dass  mehr 
oder  weniger  geistreiche  Apercus  leichter  über  die  Unsicherheiten  hinweg- 
helfen, als  schwerwiegende  wissenschaftliche  Gründe.  Ich  bitte  Sie  daher, 
diese  eben  angestellten  Beobachtungen  lediglich  als  eine  Art  Fahrt  im 
Ballon  captiv  anzusehen,  von  der  ich  nur  um  so  lieber  auf  den  festen  Boden 
der  Wirklichkeit   zurückkehre.     Ich    meine   also,    dass  wir  die  Frage  nach 
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der  historischen  Entwicklung  des  Farbensinnes  sehr  wohl  erörtern  können, 
unbeirrt  durch  die  etwa  aus  dem  jetzigen  Standpunkt  des  Darwinismus  sich 
ergebenden  Bedenken  gegen  dieselben.  Wir  haben  gesehen,  dass  der 
sprachliche  Ausdruck  kein  Maasstab  ist  fär  die  Höhe  der  Farbenempfindung 
einer  gewissen  geschichtlichen  Periode.  Holmgren  legt  auch  kein  rechtes 
Gewicht  auf  die  Farbenwiedergabe  malerischer  Darstellungen  des  Alter- 
thums.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  äusserst  willkürliche  Wiedergabe  der 
Farben  auf  gewissen,  meist  deutschen  Kinderbilderbuchern ,  aber  auch 
auf  augenscheinlich  sorgfältigere,  andere,  bildliche  Darstellungen.  Wenn  die 
Wandgemälde  der  alten  Aegypter  die  Farben  richtig  wiedergeben,  und  z.  B. 
die  Lotus blume,  welche  zuerst  ich,  dann  Dor  aus  Owen  Jones  Grammar 
of  Ornament  als  Beweis  anführten,  nur  von  einem  normalsehenden  Auge 
abgebildet  sein  kann,  so  meint  Holmgren,  dass  dies  nichts  beweise  für 
den  Farbensinn  der  Mehrheit  der  alten  Aegypter,  sondern  nur  beweisend 
sei  für  die  richtige  Farbenempfindung  des  Malers  selber.  Diese  haben  sich 
wahrscheinlich  vorzugsweise  aus  der  Zahl  der  Normalsehenden  ergänzt,  und 
eine  von  Solchen  herrührende  Farbenzusammenstellung  wird  ja  auch  von 
einem  farbenblinden  Auge  nicht  als  unnatürlich  erkannt.  Ich  glaube  nicht 
an  die  Bedeutung  dieser  Einwürfe,  wenn  ich  auch  nicht  bewandert  genug 
in  der  Aegyptologie  bin,  um  dieselben  sachlich  widerlegen  zu  können.  Ich 
bezweifle  bei  einer  so  kästen  massigen  Ausbildung,  wie  wir  sie  bei  den  alten 
Aegyptern  finden,  die  Möglichkeit  einer  derartig  freien  Wahl  des  Berufes, 
dass  nur  immer  gerade  die  Normalfarbensehenden  der  Malerei  sich  widmeten. 
Die  Neigung  zu  dieser  Kunst  wird  zudem,  wie  uns  das  Vorhandensein  so 
mancher  farbenblinder  Maler  beweist,  nicht  immer  bedingt  durch  das 
Wohlgefallen  an  der  normalen  Farben  empfind  ung.  Andererseits  will  ich 
fireilich  nicht  verschweigen,  dass  gerade  die  erbliche  Beschäftigung  mit  den 
Farben,  wie  sie  durch  das  Kastenwesen  Aegyptens  bedingt  war,  in  gewissen 
Malerfamilien  einen  Farbensinn  entwickelt  haben  kann,  der  nicht  blos 
quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  den  der  Mehrzahl  des  Volkes  überragte. 
Allein  bei  den  zahllosen  Bildwerken  der  alten  Aegypter  haben  wir  es  augen- 
scheinlich nicht  mit  der  künstlerischen  Leistung  einzelner  bevorzugter  Jünger 
der  Kunst  zu  thun,  sondern  mit  einer  handwerksmässigen  Thätigkeit,  die 
ihre  Handlanger,  Gesellen  und  Lehrlinge  voraussetzte.  Und  dass  alle  diese 
nur  die  Farben  richtig  empfanden  und  wiedergaben,  während  das  Volk  in 
seiner  Mehrzahl  doch  vielleicht  farbenblind  war,  scheint  mir  äusserst  un- 
wahrscheinlich Ich  glaube  somit,  dass  wir  in  der  Malerei  der  alten 
Kulturvölker  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Maassstab  für  deren  Farben- 
sinn besitzen. 

Ein  dritter  Weg,  eine  Vorstellung  von  der  Entwicklung  des  Farben- 
sinns zu  gewinnen,  wäre  eben  der  einer  möglichst  ausgedehnten  Unter- 
suchung von  rohen  uncivilisirten  Völkern  und  einer  Vergleichung  der  so 
erhaltenen  Procentzahlen  mit  denen,  welche  die  Zahl  der  Farbenblinden 
unter  einer  oivilisirten  Bevölkenmg  aosdrüoken. 
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Bis  jetzt  ist  die  Gesammtzahl  derartiger  Untersuchongen  nicht  gross. 
Dahin  gehören  die  von  de  la  Renoudiere  an  693  Erwachsenen  aus  ver- 
schiedenen Volksrassen  Algiers.  Leider  begründen  sich  dieselben  auf  der 
Favre 'sehen  Benennungsmethode  der  Farben,  und  sind  somit  unzuverlässig. 
Vergleicht  man  die  gefundene  Prozentzahl  3,40  mit  der,  welche  Favre 
nach  derselben  Methode  bei  der  französischen  Bevölkerung  constatirte,  so 
erscheint  die  Zahl  der  farbenblinden  Afrikaner  verhältnissmässig  sogar 
niedrig  gegen  die  der  untersuchten  Franzosen.  Ferner  hat  Dr.  Burnett  in 
Washington  nach  Holmgren's  Methode  die  Sch&ler  der  Negerschulen  im 
Columbiadistrikt  untersucht.  Er  fand  unter  3040  Kindern  nur  0,78  pCt. 
Farbenblinde;  von  diesen  waren  1349  Knaben  mit  1,6  pGt.  und  1691  Mäd- 
chen mit  0,11  pCt.  Unvollkommen  farbenblind  waren  zudem  1,87  pGt. 
Mädchen  und  5,7  pGt.  Knaben. 

Also  auch  diese  Untersuchungen  ergaben  keine  höheren  Prozente 
Farbenblinder,  als  bei  civilisirten  Völkern.  Holmgren  macht  hier  den 
Einwand,  dass  die  in  einem  civilisirten  Lande  gebornen  Negerkinder  schwer- 
lich zu  den  uncivilisirten  Völkern  gerechnet  werden  können.  Mir  scheint 
derselbe  nicht  stichhaltig. 

Wir  haben  es  hier  doch  immerhin  mit  einer  Generation  zu  thun,  die 
mehr  weniger  direkt  von  einem  rohen  Naturvolk  abstammt,  und  deren  Cultor- 
erbtheil,  um  mich  so  auszudrücken,  kaum  zwei  Jahrhunderte  alt  ist.  Dass 
die  Berührung  mit  der  Civilisation  —  wohlbemerkt,  bis  zur  Emancipation 
der  Sklaven  der  Civilisation  der  Plantagenbesitzer  —  so  wesentlich  ver- 
edelnd auf  den  Farbensinn  der  Neger  eingewirkt  haben  soll,  will  mir  nicht 
recht  in  den  Kopf.  Es  liegt  wohl  viel  näher,  anzunehmen,  dass  auch  der 
Farbensinn  der  ursprünglichen  Stammeltern  jener  Negerkinder  auf  derselben 
Entwicklungsstufe  sich  befand,  wie  der  der  civilisirten  Nationen. 

Hieran  würden  sich  dann  die  Ihnen  bereits  bekannten  Untersuchungen 
der  Nubier,  Lappländer  u.  s.  w.  schliessen.  —  Irgend  einen  Beleg  für  die 
Annahme,  dass  der  Farbensinn  unter  diesen  Völkern  geringer  entwickelt 
sei,  als  bei  den  civilisirten  Nationen,  haben  bekanntlich  diese  Untersuchungen 
ebenfalls  nicht  gegeben,  gerade  im  Gegentheil. 

Hr.  Schaafhausen,  der  noch  auf  der  letzten  Naturforscher  Versammlung 
die  Erwartung  als  gerechtfertigt  bezeichnete,  „dass  man  bei  den  wilden 
Völkern  die  Un Vollkommenheit  der  Farbenwahrnehmung  finden  müsse'',  dreht 
freilich  den  Spiess  um,  indem  er  sagt,  mit  jenem  Untersuchungsergebniss 
sei  „das  Gesetz  nicht  widerlegt''.  Dasselbe  lehre  nur,  dass  man  die  Nubier 
für  ein  ganz  rohes  primitives  Volk  nicht  halten  kann.  —  Solche  Argumen- 
tationen sind  eben  Geschmackssache  —  gegen  die  neuesten  Untersuchungen 
von  Almquist  lassen  sie  sich  aber  zudem  gar  nicht  anwenden.  —  Derselbe 
Anthropolog  stellte  in  demselben  Vortrag  auch  die  Behauptung  auf,  dass 
Kinder  eine  unvollkommnere  Wahrnehmung  für  Farbenabstufungen  haben,  als 
Erwachsene.  — 
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Wir  würden  hiermit  den  vierten  Weg  der  Untersachung  betreten,  den 
nehmlich  der  Prüfung  des  Farbensinns  in  seiner  Entwicklang  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltem.  Holmgren,  der  denselben  gleichfalls  in's  Auge 
fasste,  and  dem  wir  gewiss  eine  nicht  gewöhnliche  Uebung  und  Erfahrung 
in  der  PrOfiing  zutrauen  können,  erklärt  eine  solche  erst  bei  geistig  vor- 
geschritteneren Kindern  von  3^4  Jahr  für  möglich.  Nach  seinen  immerhin 
nicht  sonderlich  umfassenden  Erfahrungen  auf  diesem  Felde  scheint  aber 
dann  der  Farbensinn  der  Kinder  bereits  im  Wesentlichen  vollendet  zu  sein, 
and  es  w&re  daher  sehr  wQnschenswerth,  wenn  Hr.  Schaafhauscn  seine 
Beobachtungen  über  diese  Frage,  die  denen  von  Holmgren  entgegenstehen, 
eingehend  veröffentlichte.  — 

Soviel  ober  die  Holmgren 'sehe  Veröffentlichung.  —  Was  nun  die 
Untersuchungen  von  Magnus^)  anbelangt,  so  nähert  sich  der  Standpunkt, 
den  derselbe  auf  Grund  derselben  nunmehr  einnimmt,  durchaus  dem  des 
erst  genannten  Forschers.  Magnus  gesteht  offen  und  ehrlich  ein,  dass 
er  sich  über  die  Tragweite  der  durch  sprachvergleichende  Unter- 
suchungen gewonnenen  Erkenntnisse  getäuscht  und  Conse- 
quenzen  aus  denselben  gezogen  habe,  die  mit  dem  thatsächlichen 
Verhältniss  nicht  identisch  sind  (p.  44).  Er  stellt  nunmehr  folgende 
S&ize  auf  (p.  34). 

Wir  haben  bei  unseren  Untersuchungen  folgende  Thatsachen  gefunden: 

1)  Alle  untersuchten  Naturvölker  besitzen  einen  Farbensinn,  der  in 
seinen  Grenzen  mit  dem  der  civilisirten  Nationen  im  Allgemeinen  überein- 
stimmt. Doch  scheint  innerhalb  dieser  allgemeinen  Grenzen  in  sofern  eine 
Verschiedenheit  stattfinden  zu  können,  als  einige  Naturvölker  eine  grössere 
Energie  in  der  Empfindung  der  langwelligen  Farben  bethätigten  und  eine 
ausgesprochene  Gleichgültigkeit  gegen  die  Farben  kurzer  Wellenlänge  an 
den  Tag  legten. 

2)  Die  Farbenempfindung  und  die  Farbenbezeichnung  decken  sich 
nicht;  d.  h.  aus  dem  Mangel  der  letzteren  darf  man  nicht  auf  das  gleich- 
zeitige Fehlen  der  Empfindung  schliessen. 

3)  Die  Farbenempfindung  und  Farbenbezeichnung  stehen  bei  sehr  vielen 
Naturvölkern  in  einem  eigenthümlichen  Missverhältniss,  insofern  bei  gut 
entwickelter  Empfindung  eine  nur  höchst  mangelhafte  Farbenterminologie 
vorhanden  ist. 

4)  Ist  eine  ungenügende  Farbenterminologie  nachweisbar,  so  zeigt  die- 
selbe auffallend  häufig  eine  gesetzmässige  Form. 

5)  Stets  sind  die  sprachlichen  Ausdrücke  für  die  langwelligen  Farben 
viel  schärfer  ausgeprägt,  als  wie  die  für  die  kurzwelligen  Farben. 

6)  Der  sprachliche  Ausdruck  für  Roth  ist  am  Klarsten  entwickelt,  dann 

folgt  der  für  Gelb,  dann  der  für  Grün  und  schliesslich  der  für  Blau. 

• 

1)  Untersnehong^n  über  den  Farbensinn  der  Nstnrröiker.    Jena.  18S0.  0.  Fischer. 


220  I>r.  Rabl-Bäckhard: 

7)  Eine  Yerwechselang  der  sprachlichen  Ausdrücke  unter-  und  mit- 
einander erfolgt  meist  in  der  Weise,  dass  die  im  Spectrum  benachbarten 
Farben  sprachlich  vereinigt  werden;  also  Roth  mit  Orange  resp.  Gelb;  Gelb 
mit  Grün;  Grün  mit  Blau;  Blau  mit  Violett.  Eine  regellose  Verwechselung 
so,  dass  z.  B.  Roth  mit  Blau  sprachlich  gleichgestellt  würde,  konnte  bei 
unseren  Untersuchungen  nur  sehr  selten  nachgewiesen  werden.  Das  all- 
gemeine Verhalten  ist  jedenfalls  die  sprachliche  Vereinigung  spectral  be- 
nachbarter Farben. 

8)  Die  häufigste  Verwechselung  ist  die  von  Grün  mit  Blau,  eine  Er- 
scheinung, die  auch  von  einer  ganzen  Reihe  anderer  Forscher  bestätigt 
worden  ist. 

9)  Die  Farbenterminologie  kann  so  wenig  ausgebildet  sein,  dass  die 
langwelligen  Farben  insgesammt  dem  sprachlichen  Ausdruck  des  Roth  und 
die  kurzwelligen  dem  des  Dunklen  überhaupt  untergestellt  werden. 

10)  Auch  bei  höher  entwickelter  Farbenterminologie  kommt  es  oft  vor, 
dass  die  Farben  kürzerer  Wellenlänge  mit  dem  sprachlichen  Begriff  des 
Dunkeln,  Unbestimmten  vereinigt  werden;  es  wird  Blau  und  Violett  als 
Schwarz  oder  Grau  bezeichnet  und  ebenso  Grün. 

Was  das  Material  betrifft,  welches  ihn  zu  dieser  Sinnesänderung  geführt 
hat,  so  will  ich  nur  Einiges  daraus  als  interessant  hervorheben:  Im  gaoseo  .  ^_ 
sind  61  Fragebogen  mehr  oder  minder  vollständig  ausgefüllt  worden.  Aw  ^^ 
denselben  geht  z.  B.  hervor,  in  wie  direkter  Beziehung  die  Farbenbezeich- 
nung zu  dem  Bedüriniss  und  der  täglichen  Beobachtung  steht  Die  Hirten- 
völker Afrikas  z.  B.^  die  Raffern,  Ovahereros,  Basutos  sind  wohlbewandert 
in  der  Bezeichnung  der  Farben  Schwarz^  Grau,  Weiss,  Gelb,  wie  sie  bei 
ihrem  Vieh  vorkommen.  —  Bei  den  Kaffern  heisst  die  Farbe  Ibala  =  Fleck, 
und  scheint  von  der  fleckigen  Zeichnung  des  Viehs  entlehnt,  die  Ovaherero 
haben  sogar  einen  Ausdruck  für  Farbe,  der  direkt  von  einem  Wort  für: 
„Viehzählen"  abgeleitet  ist.  —  Während  ferner  bei  den  Raffern  noch  kein 
besonderer  Ausdruck  fßr  Grün  und  Blau  vorhanden  ist,  besitzen  sie  eine 
äusserst  entwickelte  Nomenklatur  für  die  Färbungen  und  Zeichnungen  ihres 
Viehes  (pag.  19). 

Lassen  wir  also  ganz  die  physiologische  Seite  der  Entwicklung  des 
Farbensinnes  ausser  Spiel,  so  bietet  die  Differenzirung  der  sprachlichen 
Ausdrücke  für  die  verschiedenen  Farben  an  sich  schon  genug  des  Inter- 
essanten. —  Es  scheint  daraus,  wie  gesagt,  hervorzugehen,  dass  zunächst 
das  Roth  als  Farbe  eine  schärfere  Bezeichnung  erhält.  Ho  Imgren  fand 
auf  anderem  Wege,  nehmlich  bei  der  Prüfung  der  sprachlichen  Entwicklung 
bei  Kindern,  ganz  dasselbe.  Er  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  in 
zahlreichen  Fällen  Erwachsene  aus  den  ungebildeteren  Ständen  dieselbe 
Vorliebe  für  das  Roth  und  dieselbe  Sicherheit  in  der  Bezeichnung  desselben 
zeigen,  während  sie  sich  gegen  blaue  und  grQne  Färbungen  gleichgültig  und 
in    der  Bezeichnung    unsicher    verhalten.     Ebenso    spielen    die  langwelligen 
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Farben,  die  in  der  Malerei  ja  auch  als  „warme^  bezeichnet  werden,  Roth 
und  Gelb,  eine  hervorstechende  Rolle  in  Schmuck,  Nationaltracht  and  Uni- 
form. In  letzterer  Beziehung  erinnere  ich  nur  an  den  Zauber,  der  dem 
Roth  der  englischen  Uniform  in  den  Augen  der  vielen  halb-  und  uncivilisir- 
ten  Völker  anhaftet,  mit  denen  sie  in  Ber&hrung  kommen,  Grund  genug, 
wie  ich  mir  habe  sagen  lassen,  weshalb  man  diese  sonst  ebenso  kostspielige, 
wie  unpraktische  Uniformfarbe  nicht  abzuscha£fen  wagt.  — 

So  steht  es  jetzt  um  die  Frage  der  physiologischen  Entwicklung  des 
Farbensinnes.  Sie  ist  vom  historisch -linguistischen  Gebiet  völlig  auf  das 
physiologisch-naturwissenschaftliche  hinubergedrängt  worden,  und  wird,  wenn 
überhaupt,  nur  durch  statistische  Zusammenstellungen  möglichst  ausgedehn- 
ter Untersuchongsresultate  an  Lebenden  sicher  beantwortet  werden  können. 


lUlwfcrtll  ftr  Utodofi»    ^•kK§,  iSMi  16 


Der  Spreewald  und  die  Lausitz. 

(Hierza  eine  Karte,  Taf.  IX.) 
Von 

Rud.  Vlrohow. 


Der  Reisende,  der  von  Berlin  mit  der  Görlitzer  Eisenbahn  kommt,  er- 
reicht den  Spree wald  bei  Labben.  Der  Bahnhof  steht  noch  auf  alten,  za- 
meist  mit  mageren  Kiefern  bestandenen  Uferdünen;  unmittelbar  dahinter 
gegen  Osten  sieht  man  den  „Hain''  von  Lübben  mit  seinen  prächtigen 
Laubbäumen  und  dann  kommt  der  Rand  jenes  weiten,  ehemaligen  See- 
beckens, dessen  Ufer  die  Grenze  des  Spreewaldes  bilden.  Bald  nachher  über- 
schreitet die  Eisenbahn  diese  Grenze,  um  in  längerem  Bogen  über  saftigen 
Wiesengrund  Lübbenau  zu  erreichen.  Erst  jenseits  des  Bahnhofes  geht  die 
Bahnlinie  wieder  auf  festes  Uferland  über,  dessen  erhöhte  Lage  einen  weiten 
Ueberblick  fast  über  die  ganze  Breite  des  alten  Seebeckens  und  den  öst- 
lichen Uferrand  gestattet.  In  derselben  Lage  befindet  sich  noch  der  Bahn- 
hof von  Yetschau,  von  wo  aus  der  nächste  Zugang  zu  dem  eigentlichen 
Mittelpunkt  des  Spreewaldlebens,  dem  grossen  Dorfe  Burg  (Grod)  statt- 
findet. 

Das  ist  der  .Spree  wald  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  genauer  der 
Ober-Spree  wald.  Denn  eine  zweite  ähnliche  Bildung  wiederholt  sich  im 
kleineren  Maassstabe  unterhalb  (nördlich)  von  Lübben,  der  Unter-Spreewald. 
Beide  stellen  gegenwärtig  freilich  nur  noch  kümmerliche  Reste  des  ehe- 
maligen wirklichen  Waldes  dar.  Derselbe  bestand  ausschliesslich  aus  Laub- 
holz, namentlich  aus  Eichen  und  Erlen  (Elsen).  Die  Erle  ist  der  eigent- 
liche Repräsentant  des  Spreewaldes;  kaum  irgendwo  in  Deutschland  wächst 
sie  in  gleicher  Schönheit  und  Grösse.  Ln  Laufe  der  letzten  Decennien  ist 
der  grösste  Theil  des  berühmten  Waldgebietes  entholzt  worden.  Weite 
Wiesenflächen  sind  an  die  Stelle  des  Waldes  getreten,  und  von  der  Pracht 
der  Baumriesen,  welche  einst  die  Freude  jedes  Wanderers  waren,  geben  an 
den  meisten  Stellen  nur  noch  ganz  vereinzelte  Stämme,  z.  B.  die  Königs- 
erle  an  der  mittleren  Mühlspree,  die  Eichen  bei  dem  Forsthaus  „Eiche'' 
Zeugniss.  Nur  im  Osten,  gegen  Straupitz  hin,  wo  der  Wald  dem  Grafen 
Houwald  und  dem  Staate  gehört,  sowie  im  Unter-Spree  wald  giebt  es  noch 
grössere  Holzbestande.  Trotzdem  ist  noch  so  viel  landschaftliche  Schönheit 
erhalten,  und  diese  ist  von  so  ausgeprägter  Eigenart,  dass  kaum  eine  andere 
Gegend  von  Deutschland  ein  Vergleicbsobjekt  darbietet. 

Es  hängt  diess  wesentlich  zusammen  mit  dem  ungewöhnlichen  Reich- 
thum  des  ganzen  Gebietes  an  fliessendem  Wasser.    Die  Spree  sammelt  von 
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ihrem  Ursprimge  im  laositzer  Gebirge  an  eine  Menge  kleinerer  Qaellflüsse, 
welche  von  allen  Seiten  her  aus  dem  Gebirge  hervorstromen.  Nur  die 
Neisse,  welche  der  Oder  zafliesst,  macht  ihr  im  Osten  Concurrenz;  im  Westen 
leitet  die  schwarze  Elster  einen  kleineren  Theil  des  Wassers  direkt  zur  Elbe. 
Nachdem  sie  in  die  Ebene  herausgetreten  und  einige  niedrige  Höhenzüge 
durchbrochen  bat,  w&lzt  die  Spree  ihr  hellbraunes,  durch  torfige  Bestand- 
theile  und  Eisen  gefärbtes  Wasser  in  das  alte  Seebecken  des  Ober-Spree- 
waldes. Etwas  unterhalb  von  Cottbus  löst  sie  sich  in  immer  zahlreichere 
Arme  auf,  welche  durch  vielfache  Verbindungen,  theils  natürliche,  theils 
künstliche,  mit  einander  in  Verbindung  stehen  und  ein  so  verzweigtes  Ge- 
&der  darstellen,  wie  die  Venen  des  menschlichen  Körpers.  So  durchzieht 
sie  den  losen,  zum  grossen  Tbeil  moorigen  Boden,  der  das  frühere  See- 
becken ausgefiillt  hat,  und  dessen  Untergrund  an  den  meisten  Stellen  durch 
undurchlässige  Lager  von  eisenhaltigem  Sand  und  Thon,  vielfach  auch  durch 
wirkliches  Sumpferz  gebildet  wird.  Der  Fleiss  der  Bewohner  ist  auf  harte 
Proben  gestellt,  um  diese  Lager  zu  durchbrechen  und  ein  für  Land-  und 
Gartenkultur  brauchbares  Erdreich  durch  tiefe  Umwälzung  herzustellen. 
Aber  diese  Arbeit  gewährt  sicheren  Lohn  und  die  Fruchtbarkeit  des  Landes 
wächst  mit  jedem  Jahre.  Schon  ist  die  Umgebung  von  Lübbenau  in  grosse 
Gemüsegärten  umgewandelt  und  trotz  aller  Holzverwüstung  bietet  der  Spree- 
wald, dessen  Name  sich  auch  da  erhalten  hat,  wo  nur  noch  Wiesen  existiren, 
£Mt  überall  den  Anblick  eines  grossen,  gut  angelegten  Parkes  dar. 

Zu  diesen  landschaftlichen  Vorzügen  gesellt  sich  der  besondere,  man 
darf  wohl  sagen,  ethnologische  Reiz,  dass  hier  der  Rest  der  alten  Bevölke- 
rung des  Landes  in  seiner  Eigenart  sich  am  meisten  erhalten  hat.  Noch 
bild^  hier  die  wendische  Sprache,  welche  vor  einem  halben  Jahrtausend  noch 
fast  in  der  ganzen  Lausitz  gesprochen  wurde,  die  gewöhnliche  Umgangs-  und 
Gebrauchssprache  der  Bevölkerung.  Von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  auf 
engere  Grenzen  zurückgebracht,  wie  es  neuerlich  Hr.  Richard  Andr^e  in 
einer  lehrreichen  Schrift  (Wendische  Wanderstudien.  Stuttg.  1874)  genauer 
dargelegt  hat,  lehnt  sich  die  wendische  Sprachinsel,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich, so  doch  in  sehr  merkbarer  Weise  an  den  Spreewald,  wie  an 
einen  von  der  Natur  geschützten  Ort.  Hierher  ziehen  sich  mehr  und  mehr 
die  Sagen  zurück,  welche  in  freilich  sehr  verstümmelter  Gestalt  die  alten 
Traditionen  bewahren;  sorgsame  Sammler,  wie  die  Herren  Haupt,  Vecken- 
stedt  und  v.  Schulenburg,  haben  in  der  letzten  Zeit  davon  zu  retten 
gesucht,  was  noch  zu  retten  ist.  Hier  herrscht  noch  eine  besondere  Tracht, 
freiUch  keine  im  vollen  Sinne  ursprüngliche,  denn  sie  hat  sich  offenbar  erst 
seit  der  Zeit  der  Reformation  fixirt,  aber  doch  seitdem  so  eigenlhümlich 
gestaltet,  dass  sie  im  modernen  Sinne  als  eine  nationale  bezeichnet  werden 
kann«  Der  Mangel  an  metallischem  Schmuck  macht  es  erklärlich,  dass  sidi 
eigentlich  archaische  Formen  fiast  gar  nicht  erhalten  haben.  Aber  die 
Vorliebe  fiür  bante  Farben  und  die  Naivet&t,  mit  der  auch  die  neuesten  Er- 
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findongen  der  Farbenchemie  für  den  Localgeschmack  dienstbar  gemacht 
werden,  ersetzt  für  den  blossen  Betrachter  die  archäologischen  MängeL 
Viel  mehr  ausgeprägt  sind  die  alten  Traditionen  im  Baa  und  den  Ein- 
richtungen des  Hauses.  Die  insulare  Lage  vieler  Grundstücke,  zumal  in 
den  Burger  Raupen,  sowie  die  Entfernung  anderweitiger  Baumaterialien  zwingt 
gewissermassen  zu  conservativen  Neigungen.  Da  ist  noch  das  hölzerne 
Blockhaus  mit  seinem  hohen  Dach  und  dem  eigenthümlichen  Giebelschmuck, 
von  dem  letzthin  Hr.  v.  Schulenburg  (Zeitschrift  für  Ethnol.  1880.  Bd.  XII. 
S  27.  Taf.  1)  eine  vergleichende  Uebersicht  geliefert  hat.  Neben  dem  Wohn- 
haus steht  in  wechselnder  Zahl  eine  Reihe  ähnlicher  Wirthschaftsgebäude, 
wie  man  sie  in  Norwegen  und  Finland  sieht,  —  ein  Hof  im  alten  Sinne 
des  Wortes.  Das  Vieh,  hauptsächlich  Kindvieh,  wird  überwiegend  im  Stalle 
gehalten.  Pferde  giebt  es  eigentlich  gar  nicht;  sie  würden  hier  nicht  brauchbar 
sein,  da  &st  alle  Strassen  im  eigentlichen  Spreewald  Wasserstrassen  sind. 
Die'Fusswege  sind  durch  hohe  und  ganz  primitive  Holzbrücken  im  rohesten 
Rialto-Styl  über  die  kleineren  Wasserläufe  geleitet,  hoch  genug,  um  den 
Transport  von  Heu  und  Stroh  auf  den  Wasserstrassen  nicht  zu  hindern. 
Der  Acker  wird  durch  Spatencultur  bereitet.  Aller  Transport  ist  auf  Kähne 
eingerichtet.  Darum  hat  fast  jedes  Haus  seinen  kleinen  Hafen  und  seine 
Eahnflottille.  Gegrabene  Kanäle  führen  in  die  Wiesen  und  den  Wald.  Auf 
Kähnen  fahren  die  Kinder  zur  Schule,  die  Erwachsenen  zur  Arbeit  und  zur 
Stadt,  die  Todten  zu  ihrer  Ruhestätte.  Aber  die  Kähne  werden  gestossen, 
nicht  gerudert.  Aus  Brettern  zusammengesetzt,  erinnern  sie  doch  noch  ganz 
an  die  alte  Form  des  Einbaums,  von  dem  hie  und  da  gelegentlich  noch 
einzelne  Exemplare  aus  dem  Moor  gehoben  werden.  In  diesen  Besonderheiten 
lässt  sich  wenig  ändern,  da  die  Natur  gewissermaassen  die  Form  der  Ansiede- 
lung vorschreibt. 

Nur  hie  und  da  erhebt  sich  inmitten  der  wagerechten  Fläche  des 
Spreewaldlandes  eine  niedrigere  Höhe,  meist  eine  frühere  diluviale  Insel, 
zuweilen  durch  Anschwemmungen  und  Anwehungen  von  Sand  zu  einer 
dünenartigen  Erhebung  verstärkt.  Ein  solcher  Dünenzng  ist  es,  der  sich  auf 
dem  Wege  von  Vetschau  nach  Burg  hinter  dem  zweiten  Spreearme,  im  Bezirk 
der  sogenannten  „Fabrik^,  rechts  vom  Wege  erhebt  und  den  sogenannten 
Lutgenberg  bildet.  Auf  demselben  liegen  die  Reste  eines  alten  Gräberfeldes 
mit  Leichenbrand,  aus  dem  zahlreiche  grosse  und  kleine  Urnen  von  dem 
„lausitzer  Typus",  mit  etwas  Bronze,  gehoben  worden  sind,  zum  Zeichen, 
dass  hier  eine  uralte,  prähistorische  Ansiedlung  war.  Aber  genau  genommen 
liegen  auf  demselben  Sandzuge  auch  die  neuere  Kirche,  der  gegenwärtige 
Kirchhof,  ja  alle  Hauptgrundstücke  der  eigentlichen  Dorfgemeinde.  Sie 
stellen  ein  gewöhnliches  wendisches  Dorf  dar,  an  welches  sich  dann  in 
weiterem  Umkreise  die  „Colonie**  und  die  Kaupen  anschliessen. 

Eine  ähnliche,  jedoch  mehr  isolirte  Höhe  triff);  man,  wenn  man  die 
Mühlspree   jcDseits    des    Dorfes   und    ein    kleineres    Fliess    überschritten 
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hat,  in  dem  Schlossberge,  dem  Mittelpankte  aller  der  Sagen  vom  wendischen 
Könige.  Auch  diess  wur  eine  sandige  Hohe,  welche  durch  Auftrag  von  Moor- 
erde aus  dem  ringsum  angelegten  Graben  und  durch  lange  Uebereinanderhäu- 
fung  von  Culturschichten  gewachsen  ist  Die  zahlreichen  Reste  von  Thongeräth, 
mit  welchen  der  Boden  bedeckt  und  durchsetzt  ist,  stimmen  mit  dem  Geräth 
des  Gräberfeldes  so  sehr  Qberein,  dass  man  nicht  zweifeln  kann,  dieselbe 
Bevölkerung  habe  hier,  wie  dort,  ihre  Zeugnisse  hinterlassen.  So  drängt 
sich  die  prähistorische  Frage  unwillkdrlich  auch  dem  gewohnlichen  Be- 
sucher auf. ' ) 

Wenn  man  die  Lausitz  in  historischem  Sinne  von  der  Elbe  bis  zur 
Neisse  und  zum  Theil  bis  zur  Oder,  vom  Mittelgebirge  bis  nahe  an  Berlin,  bis 
zu  dem  alten  Spreegau,  rechnet,  so  liegt  der  Spree wald  mehr  im  Osten  dieses 
Gebietes.  Fär  die  Deutschen,  welche  das  Land  von  Westen  her  betraten 
und  auch  von  daher  unterwarfen,  ist  er  lange  unzugängliches  Gebiet  ge- 
blieben. Gab  es  doch  hier  eigentlich  nur  den  einen  Uebergang  von  Lübben 
aus  nach  Osten,  da,  wo  Ober-  und  Unterspreewald  durch  eine  sandige 
Zunge  und  einige  Anhöhen  von  einander  geschieden  sind.  Selbst  bei  Burg 
war  sicherlich  keine  bequeme  Strasse,  und  die  Heere  der  deutschen  Kaiser 
sahen  sich  daher  meist  genöthigt,  auf  ihren  Kriegszugen  gegen  die  Lausitz 

1)  Der  Registratur-Beamte  Hr.  Heinr.  Bosch  za  Gottbas  theilt  mir  aas  der  Regfstratur 
des  dortigen  Magistrats  folgende  zwei  altere  Nachrichten  aber  den  Schlossberg  mit:  ^Die 
eine  ist  ans  den  ^ Gesammelten  Nachrichten  von  der  Stadt  and  Herrschaft  Gottbos*  des  Dr. 
Oolde,  früheren  Magistrats-Mitgliedes  hierselbst,  gedruckt  1786,  ood  laotetS.  62:  ,In  der  Mitte 
des  Dorfes  Borgk  findet  sich  ein  Berg,  welcher  der  Schlossberg  genannt  wird.  Man  muss 
ihn,  dem  Anscheine  nach  fär  das  Ueberbleibsel  einer  alten  Festong  halten;  und  der  mönd- 
Ikhen  Tradition  zufolge  soll  aaf  diesem  Berge  Markgraf  Gero  ein  Last-  and  Jagdschloss  ge- 
habt haben,  in  welchem  er  30  vornehme  wendische  Herren  habe  umbringen  lassen.  Man 
hat  daselbst  hanfig  Urnen  gefanden.  Ich  selbst  fand  an  der  Mittagsseite  dieses  Berges  (am 
9.  Jnni  1786)  ein  Opfergef&ss  von  feinem  Thone,  wie  aas  Samischer  Erde  bereitet,  mit  Glimmer 
▼ermischt,  in  einer  zerbrochenen  Urne.  Aach  ein  Stein,  von  konischer  Figar,  an  der  oberen 
Seite  künstlich  darehbohret,  welchen  ich  für  einen  Streithammer  halte,  ward  aufgefunden. 
Dieee  Stücke  waren  mit  vieler  Kunst  in  einem  Gemäuer  fon  Scherben  eingelegt,  unter  welchen 
sich  ganze  Stücken  4—6  Hände  gross  halb  verbrannter  Hirse  befanden.  Diese  Scherben  waren 
▼on  zerbrochenen  Tupfen,  an  Farbe  roth,  braun,  weiss  und  schwarz,  nicht  leicht  zerbrechlich, 
woran  die  Henkel,  der  Rand  und  Boden  der  ehemaligen  Gef&sse  deutlich  und  vollständig 
befindlich  sind.  Einige  Stücken  Scherben  sind  porös  und  so  leicht,  dass  sie  auf  dem  Wasser 
schwimmen.  Dieser  Schlossberg  muss  sehr  alt  sein,  und  seine  Lage  zeiget  zugleich,  dass 
er  ehemals  auch  zar  Befestigung  und  Vertheidigung  gedient  haben  müsse.* 

,Die  andere  Nachricht  über  den  Schlossberg  bt  enthalten  in  einer  Topographie  des  Kreises 
Gottbus  vom  Jahre  1811.  Der  Verfasser  ist  nicht  angegeben.  Sie  lautet:  .Burg,  westlich 
von  Gottbus  im  Spreewalde,  ist  wegen  eines,  wie  es  fast  scheint,  künstlich  gebildeten  Hügels 
merkwürdig,  auf  welchem  der  Sage  zufolge  ein  Schloss  eines  ehemaligen  wendischen  Fürsten 
gestanden  haben  soll.  Wahrscheinlich  aber  war  es  ein  Begräbnissplatz  der  alten  Sorben- 
wenden, indem  man  schon  mehrmals  Todtenurnen  aufgeackert  hat.  Am  westlichen  Theile 
des  Hügels  bemerkt  man  eine  ^Fnhrweg  ähnliche  Schlucht,*  wo  sich  in  der  Erde  zwei  Linien 
eingerammter  verkohlter  Pfahle  gefunden  haben.  Bei  genauem  Nachgrabungen  vor  einigen 
Jahren  fand  man  zwar  nicht,  was  man  vermuthete,  dafür  aber  eine  Menge  schwärzlichen 
Bimsstein,  welcher,  nicht  ohne  Grund,  auf  eine  ehemals  valkanische  Beschaffenheit  dieser 
Gegend  schlleisen  läset.* 
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and  gegen  Polen  den  Spreewald  im  Süden  zu  umgehen.  Nichtsdestoweniger 
kann  man  sagen,  dass  die  Lausitz  im  Wesentlichen  Spreegebiet  war. 

Der  Name  der  Lausitz  erscheint  zuerst  im  lOten  Jahrhundert.  Damals 
sass  in  derselben  ein  slavischer  Stamm,  die  Serben  oder  Sorben  (Soraben), 
welcher  sich  noch  weit  ilber  die  Elbe  hinaus  bis  in  das  Saal-  und  Main- 
gebiet hineinerstreckte.  Von  ihnen  ist  ein  letzter  Rest,  der  noch  die  alte 
Sprache  und  manche  Eigenthümlichkeit  des  Lebens  und  Denkens  bewahrt 
hat,  in  den  sogenannten  Wenden  übrig  geblieben.  Es  muss  mindestens 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  jemals  ein  slavisches  Volk  sich  selbst  den  Namen 
„Wenden^  beigelegt  hat;  wahrscheinlich  ist  es  ein  von  den  Nachbarn 
erfundener  und  verbreiteter  Name.  Noch  jetzt  nennt  der  Wende  der  Ober- 
lausitz sich  Srb,  einen  Serben. 

Wann  die  Serben  in  diese  Gebiete  eingerückt  sind,  ist  mit  Sicherheit 
nicht  nachzuweisen.  Die  römischen  SchriftsteUer  kennen  Venedi  nur  jenseits 
der  Weichsel.  Zwischen  Oder  und  Elbe  sind  allgemein  bezeugt  suevische 
Völker  und  unter  ihnen  als  das  am  meisten  hervorragende  die  Semnonen. 
Vetustissimos  se  nobilissimosque  Suevorum  Semnones  memorant,  sagt  Tacitus 
(German.  39).  Sie  verschwinden  später  aus  der  Geschichte,  aber  nur,  wie 
Zeuss  überzeugend  dargelegt  hat,  weil  sie  auf  ihren  weiten  Wanderungen 
kurzweg  Sueven  genannt  wurden.  Zwischen  der  Zeit  der  Semnonen  und 
der  der  Wenden  liegt  der  Einbruch  der  Hunnen,  und  wir  werden  daher 
schwerlich  fehlgreifen,  wenn  wir  den  Eintritt  der  Wenden  in  die  Lausitz 
kurz  nach  dem  Zusammenbruch  des  grossen  Hunnenreiches  setzen.  Der 
Name  der  Sorben  (urbii)  wird  für  diese  Gegend  zuerst  im  7ten  Jahrhundert 
genannt,  als  ihr  Herzog  Derwan  sich  dem  böhmischen  Heerführer  Samo 
unterwarf.  Mag  also  immerhin  das  6te  Jahrhundert  den  Anfang  der  slavischen 
Besiedlung  des  Landes  bezeichnen,  so  beginnt  doch  die  zusammenhängende 
Geschichte  hier  erst  mit  Karl  dem  Grossen  und  seinen  Nachfolgern  in  der 
deutschen  Herrschaft. 

Was  vor  den  Karolingern  hier  geschichtlich,  was  vorgeschichtlich  ge- 
nannt werden  soll,  das  wird  streitig  bleiben.  In  einem  gewissen  Sinne  mag 
man  das  Gebiet  der  historischen  Forschung  auch  für  die  Lausitz  bis  zu 
dem  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung  zurück  datiren,  indess  eine  wirkliche 
Geschichte,  ein  Wissen  von  den  Vorgängen,  von  der  Lebensart,  dem  Wesen 
der  hier  wohnenden  Stämme  wird  auf  diesem  Wege  niemals  gewonnen 
werden.  Ist  doch  selbst  im  lOten  Jahrhundert  noch  alles,  was  wir  von  den 
Geschichtsschreibern  jener  Zeit  erfahren,  so  bruchstückartig,  dass  irgend 
ein  zusammenhängender  Faden  nicht  erkannt  werden  kann.  Hier  muss 
jene  Art  der  Naturforschung  eintreten,  welche  wir  jetzt  der  Prähistorie 
zurechnen,  da  die  Archäologie  zu  stolz  ist,  um  sie  ganz  in  sich  aufzunehmen. 
Das  Zeugniss  der  Alterthümer,  welche  der  Boden  des  Landes  birgt,  muss 
angerufen  werden,  auf  dass  wir  daran  rückwärts  die  grossen  Züge  des  Lebens 
22nd  Wirkens    der  Vorzeit   ergründen  können.     Freilich  ist  dies  noch  nicht 
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die  eigentliche,  reine  Pr&historie,  die  ihre  Leachte  in  eine  Zeit  hineinträgt, 
aue  welcher  überhaupt  keine  Tradition  erhalten  ist;  man  kann  zugestehen, 
daea  es  ein  gewissermassen  neutrales  Gebiet  ist,  und  jeder  Naturforscher 
wird  froh  sein,  wenn  er  gelegentlich  eine  historische  Notiz  für  die  Deutung 
seiner  Funde  verwerthen  kann.  Aber  es  würde  in  der  That  eine  Yerirruüg 
sein,  wenn  man  das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  in  seiner  Eigenart 
nicht  anerkennen  wollte. 

Die  Zeugnisse  der  Geschichtsschreiber  genügen,  um  für  die  Zeit  nach 
Christi  Geburt  zwei  grosse,  durch  die  Völkerwanderung  geschiedene  Perioden 
zu  fixiren:  bis  inr  Völkerwanderung  die  germanische,  nach  der 
Völkerwanderung  die  slavische.  Aber  wir  haben  kein  historisches  Zeug- 
niss  mehr  für  die  Zeit  des  Beginnes  der  germanischen  Einwanderung  oder  für 
die  Annahme  einer  bestimmten,  noch  älteren  Besiedelung.  Alle  Versuche, 
in  den  Kelten  noch  ein  weiteres  historisches  Glied  in  der  Reihenfolge  der 
alten  Völker  in  unser  Gebiet  einzuführen,  sind  bis  jetzt  gescheitert,  nicht  so 
sehr  an  innerer  Unwahrscheinlichkeit,  als  an  Mangel  positiver  Beweise. 
Ob  einst  vor  den  Germanen  andere  Nationen  und  welche  hier  ihre  Wohn- 
sitze gesucht  und  gefunden  hüben,  das  ist  unaufgeklärt.  Weder  von  Finnen, 
noch  von  Lappen  haben  sich  sichere  Spuren  gefunden.  Aber  das  schliesst 
nicht  aus,  dass  es  eine  vorgermanisehe  Bevölkerung  dieser  Gebiete  ge- 
geben hat. 

Auch  die  prähistorische  Forschung  hat  bis  jetzt  wenig  Anhaltspunkte 
für  die  Annahme  einer  allerältesten  Besiedlung  des  Landes  gewährt.  Freilich, 
wenn  man  alle  Steingeräthe  der  Steinzeit  zurechnet,  so  hat  es  keine  Schwierigkeit, 
auch  ein  Steinvolk  zu  constatiren.  Nicht  nur  polirte  Waffen  und  Geräthe 
ans  Grünstein,  Diorit  und  ähnlichen  harten  Gesteinsarten  sind  sehr  häufig 
in  der  Lausitz,  sondern  auch  geschlagene  Feuersteine,  prismatische  Messer, 
gebogene  Spähne,  Pfeilspitzen,  werden  an  zahlreichen  Orten,  zum  Theil 
haufenweise  gesammelt^).  Aber  weder  die  einen,  noch  die  anderen  sind 
ausreichende  Beweise  für  die  Existenz  eines  Steinvolkes.  Polirte  Hämmer 
und  Aexte  kommen  gar  nicht  selten  in  Gräberfeldern,  ja  selbst  in  Grah- 
omen  vor  neben  Bronze  und  selbst  neben  Eisen.  Flintmesserchen  und 
Pfeilspitzen  sind  durchaus  nicht  ungewöhnlich  in  Burgwällen  und  Ansiede- 
lungen der  slavischen  Zeit.  Nichts  zwingt  zu  der  gewaltsamen  Hypothese, 
diese  Gegenstände  von  den  anderen  Funden  zu  trennen,  und  ich  trage  kein 
Bedenken,  die  Thatsache  zuzulassen,  dass  auch  noch  Bronze-  und  Eisen- 
völker zu  gewissen  Zwecken  Flint  und  anderes  Gestein  zu  Waffen  und 
Arbeitsgeräth  verarbeitet  haben.  Meiner  Meinung  nach  wird  es  noch  sehr 
genauer  Untersuchungen  bedürfen,  ehe  man  sich  entschliessen  darf,  ein 
wirkliches  Steinvolk  für  unsere  Lausitz  zuzulassen.  Die  grossen  Steingräber 
der  megalithischen  Periode  fehlen  hier  fast  ganz;  erst  im  Norden  der  Spree 
and  der  unteren  Havel  treten  sie  in  grösserer  Zahl  aul 

1)  Zeitoohr.  fär  Ethnol.  1870,  Bd.  II.,  Verhaodl.  8.  262. 
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Selbst  die  Funde  der  alten  Bronzezeit  sind  in  det  Lausitz  sehr  spär- 
lich und  zweifelhaft.  Abgesehen  von  einer  gewissen  Zahl  sehr  bemerkens- 
werther  Einzelfunde  sind  es  überwiegend  grosse,  zum  Theil  weit  ausgedehnte 
Gräberfelder  und  zahlreiche  Schanzen  oder  Wälle,  welche  die  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  nehmen.  Bis  vor  Kurzem  war  man  sehr  geneigt,  die 
Gräberfelder  wendische,  die  Schanzen  germanische  oder  gar  keltische  zu 
nennen  und  noch  jetzt  giebt  es  nicht  wenige  Alterthumsforscher,  welche 
daran  festhalten. 

Ich  habe  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen^)  den  Nachweis  zu  führen 
geglaubt,  dass  es  sich  im  Wesentlichen  gerade  umgekehrt  verhält  Ein 
grosser,  vielleicht  der  grösste  Theil  der  Wälle  ist  slavisch,  und 
sicher  die  Mehrzahl  aller  Gräberfelder  ist  germanisch  oder  vor- 
germanisch. Dieser  Nachweis  stützt  sich  in  erster  Linie  auf  das  Studium 
bekannter  slavischer  Ansiedelungen,  Festungswerke  und  Tempelplätze.  Ich 
nenne  in  dieser  Beziehung  Arcona  und  Garz  auf  Rügen,  Wollin  (Julin)  in 
Pommern,  Alt -Lübeck  und  die  •  meklenburgischen  Burgwälle,  deren  Be- 
nutzung in  historischer  Zeit  wir  kennen,  ja  deren  Zerstörung  durch  geschicht- 
liche Zeugnisse  beglaubigt  ist.  So  habe  ich  namentlich  bestimmte  Formen 
und  Verzierungen  des  Thongeräthes  nachgewiesen,  welche  den  alten  Slaven 
eigenthümlich  waren,  vornehmlich  das  von  mir  sogenannte  Burgwall-Ornament. 
Mit  diesen  Erfahrungen  habe  ich  die  Funde  an  solchen  Orten,  von  denen 
wir  keine  historische  Ueberlieferung  besitzen,  kritisch  gemustert,  und  ich 
kann  darnach  nur  sagen,  dass  die  lausitzer  Gräberfelder  ausnahmslos 
einen  andern  Typus  zeigen.  Diesen  habe  ich  der  Kürze  wegen  den  „lau- 
sitzer Typus"  genannt.  Aber  es  hat  sich  gezeigt,  dass  dieser  Typus  sich 
auch  in  manchen  Schanzen  und  Wällen  findet,  und  zwar  zuweilen  in  sehr 
ausgesprochener  Weise  in  den  tieferen  Schichten,  während  die  oberen  Schich- 
ten Scherben  mit  dem  gewöhnlichen  Burgwall-Ornament  enthalten. 

Erwägt  man  ferner,  dass  Gräber  mit  Leichenbrand  in  unserer  Gegend 
nicht  nachslavisch  sein  können,  so  folgt  mit  Nothwendigkeitj,  dass  sowohl 
die  Gräberfelder  mit  „lausitzer"  Thongeräth,  als  auch  die  Burgwälle  und 
Schanzen,  welche  derartige  Scherben  führen,  vorslavische,  d.  h.  entweder 
germanische  oder  vorgermanische  sein  müssen. 

Für  die  germanische  Zeit  giebt  es  einzelne  Anhaltspunkte  in  den  Münz- 
fuuden.  Es  handelt  sich  dabei  freilich  ausschliesslich  um  Münzen  der 
römischen  Eaiserzeit.  Dass  in  dieser  Zeit  direkte  Beziehungen  mit 
Rom  bstanden,  dafür  haben  wir  ein  ganz  bestimmtes,  sonderbarerweise  fast 
immer  übersehenes  Zeugniss,  welches  schon  Zeuss  (Die  Deutschen  und  die 

1)  Die  Pfahlbauten  des  nördlichen  Deutschland.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1869,  Bd.  L,  S.  4X1. 
—  Ausgrabungen  auf  der  Insel  Wollin.  Ebendas.  1872,  Bd.  IV.,  Verhandl.  S.  68.  —  Gräber- 
felder und  Bargwälle  der  Niederlausitz.  Ebendas.  Verhandl.  S.  226.  —  Archäologische  Be- 
stimmung einiger  Epochen  unserer  Vorzeit.  Ebendas.  1874,  Bd.  VI.,  Verhandl.  S.  114;  1875, 
Bd.  VII.,  Verhandl.  S.  96.  —  Burgwall  von  Zahso.  Ebendas.  S.  127.  —  Burgwall  von 
B)üiDheTg.    Ebenda».  1876,  Bd.  VIII.,  Verh.  S.  162. 
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Nacbbarst&mme.  MfiDchen  1837.  S.  182)  herangezogen  hat.  [n  dem  Mona- 
mentum  Äncyr.  sagt  Kaiser  Augastas:  Et  Semnones  et  ejasdcm  tractas  alii 
Oerroanorum  populi  per  legatos  amicitiam  meam  et  populi  Romani  petierunt. 
Wenn  eine  Gesandtschaft  der  Semnonen  den  romischen  Kaiser  selbst  be- 
grüsste,  so  wird  daran  nicht  gezweifelt  werden  können,  dass  auch  romischer 
Einfluss,  namentlich  römischer  Handel  bis  in  die  Lausitz  wirksam  war. 
Daf&r  zeugt  auch  die  Form  vieler  Bronzegeräthe,  namentlich  des  Schmuckes 
und  der  Waffen. 

Aber  schon  f&r  die  Zeit  der  römischen  Republik  fehlen  uns  die  Munz- 
funde.  Damit  sinkt  der  Werth  der  chronologischen  Anhaltspunkte  und  es 
beginnt  ein  sehr  m&hsames  Studium  der  Vergleichung,  welches  sich  ganz 
und  gar  auf  archäologische  Beziehungen  stQtzt.  Nur  eine  dieser  Beziehungen 
sondert  sich  noch  etwas  schärfer  aus  dem  nebelhaften  Chaos  dieser  frühen 
Zeit.  Das  ist  der  etruskische  Einfluss,  den  wir  bis  in  unsere  Gegenden 
▼erfolgen  können,  ohne  dass  es  jedoch  möglich  war,  die  Periode  genau  zu 
fiziren,  in  welcher  diese  Einwirkungen  stattfanden.  Möglicherweise  dauerten 
sie  Jahrhunderte  lang  und  Manches  spricht  dafür,  dass  sie  schon  zur  Zeit 
der  Gründung  Roms  bestanden. 

Aber  wer  will  entscheiden,  welches  Volk  es  war,  das  diesen  Einfluss 
erfahr?  Waren  damals  schon  Germanen  im  Lande?  oder  waren  es  Kelten? 
Für  die  letzteren  hat  man  namentlich  eine  Einrichtung  angeführt,  deren  Be- 
deutung nicht  unterschätzt  werden daif^  nehmlich  die  Stein-  und  Schlacken- 
wälle der  Oberlausitz,  wie  sie  sich  namentlich  auf  den  basaltischen  und 
doleritischen  Kegeln  finden,  welche  in  langem  Zuge  vor  dem  lausitzer  Ge- 
birge and  der  Ebene  auftauchen.  Sie  stimmen  in  vielen  Stücken  mit  den 
Stein-  und  Schlacken  wällen  Böhmens  überein,  und  da  hier  Kelten  bezeugt 
sind,  so  liegt  es  allerdings  nahe,  anzunehmen,  dass  sie  diesseits  und  jen- 
seits des  lausitzer  Gebirges  diese  Wälle  errichtet  haben.  Nichtsdestoweniger 
muss  ich  betonen,  nachdem  ich  eine  ganze  Reihe  dieser  Wälle  untersucht 
habe,  namentlich  die  Landeskrone  bei  Görlitz,  den  Stromberg  bei  Weissen- 
berg,  den  Rothstein  bei  Sohland,  den  Schafberg  bei  Löbau^),  dass 
an  keiner  dieser  Stellen  keltische  Münzen  oder  andere  charakteristische 
keltische  Sachen  gefunden  worden  sind.  Einige  dieser  Wälle  ergaben  mir 
vielmehr  slavische  Sachen,  und  obwohl  ich  nicht  in  Abrede  stellen  will, 
dass  trotzdem  Kelten  vor  den  Slaven  an  diesen  Orten  gesessen  haben 
mögen,  so  kann  ich  doch  nur  betonen,  dass  Beweise  dafür  vorläufig  fehlen. 
Die  bloss  linguistische  und  häufig  sehr  unkritische  Untersuchung  der  Orts- 
namen scheint  mir  mindestens  sehr  zweifelhafte  Ergebnisse  geliefert  zu 
haben.  Immerhin  ist  es  denkbar,  dass  wenigstens  die  Oberlansitz,  die  auch 
später    so    anhaltend  dem    böhmischen  Einflüsse   unterlegen   hat,    einstmals 


1)  Zeitschr.  für  Ethnologie   1870,   Bd.  II.,   Verhandl.  S.  267  und  461;    1871,   Bd.  III., 
Verhandl.  8.  107 ;  1876,  Bd.  VIII.,  Yerh.  S   162. 
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keltisch  war.  Für  die  Niederlausitz  ist  bis  jetzt  nichts  Aehnliches  er- 
mittelt. 

Werfen  wir  jetzt  noch  einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Kategorien  von 
prähistorischen  Gegenständen^  welche  für  den  Spreewald  selbst  in  Betracht 
kommen,  so  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  einzelne,  hervorragende  Fund- 
stücke der  älteren  Periode  gerade  aus  der  Nähe  von  Burg  selber  sind. 
Dahin  gehören  die  beiden  Bronzewagen  und  der  Halsschmuck  von 
Babow. 

Die  Wagen  sind  seiner  Zeit  von  mir  beschrieben  und  erörtert  worden. 
Der  erste  derselben^),  der  sich  noch  in  meinem  Besitze  befindet,  wurde  auf 
einem,  in  der  beifolgenden  Karte  (Taf.  X.)  des  Hrn.  v.  Schulenburg  genauer 
bezeichneten  Grundstück  zwischen  Müschen  und  Burg  beim  Ragolen  des  Lan- 
des ausgegraben.  Das  betreffende  Feld  bietet  in  seiner  Bildung  nichts  Beson- 
deres dar,  als  dass  es  etwas  trockener  und  sandiger  als  die  Nachbarschaft 
erscheint.  Nur  der  Umstand,  dass  die  Oberfläche  noch  jetzt  fast  überall 
mit  Scherben  bedeckt  ist,  deutet  darauf  hin,  dass  hier  etwas  Besonderes 
vorgegangen  sein  muss.  Der  Wagen  hat  2,  beweglich  auf  eine  lange  Axe 
angesetzte  Räder  mit  je  4  Speichen.  Auf  der  Axe  sitzen  3  roh  ausgeführte 
Stierköpfe  auf  langen  schmalen  Hälsen,  in  nach  rückwärts  gerichteter 
Stellung;  von  den  Hälsen  der  beiden  seitlichen  Köpfe  setzt  sich  jederseits 
nach  vorne  ein  Gabelarm  fort,  der  sich  mit  dem  anderen  nach  kurzem 
Verlaufe  verbindet  Die  Gabel  läuft  in  eine  offene,  zur  Auftiahme  eines 
Stieles  bestimmte  Tülle  oder  Hülse  aus.  Sowohl  auf  der  Tülle,  als  auf 
jedem  der  beiden  Gabelarme  steht  auf  dickem  Stiel  ein  Schwan,  gleichfalls 
mit  nach  rückwärts  gerichtetem  Kopfe.  In  der  Nähe  wurde  ausser  Thier^ 
knocben  und  einer  mörtelartigen  Masse  später  eine  bronzene  Lanzenspitze 
gefunden.  Die  Scherben,  welche  über  das  Grundstück  zerstreut  liegen, 
sind  geglättet,  stärker  gebrannt  und  gleichen  mehr  dem  Thongeräth  der  Gräber- 
felder.    Ornamentirte  Stücke  habe  ich  nicht  gefunden. 

Der  zweite,  sehr  ähnliche  Wagen  *),  welcher  sich  jetzt  im  Königlichen 
Museum  befindet,  wurde  eine  Reihe  von  Jahren  später  bei  Gelegenheit  einer 
umfassenden  Regulirung  der  mittleren  Mühlspree  oberhalb  des  Schlossberges 
im  Moor  ohne  irgend  welche  begleitende  Fundstücke  ausgegraben.  Die 
Stelle  ist  gleichfalls  auf  der  Karte  des  Herrn  v.  Schulenburg  bezeichnet; 
sie  ist  von  der  ersteren  ziemlich  entfernt,  und  während  jene  im  Westen 
liegt,  findet  sie  sich  im  Südosten.  Der  Wagen  selbst  ist  jedoch  dem  früheren 
höchst  ähnlich;  er  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dass  an  Stelle  des  dritten, 
mittleren  Stierkopfes,  der  ausgelassen  ist,  noch  ein  drittes  Rad  ac^  der  Axe 
angebracht  ist. 


1)  Gongres    interoat.    d'aDthrop.    et    d*arch.   pr^b.      Paris    1867.    p.    251.    (Abbildung) 
Zeitschr.  für  Ethnol.  1873,  Bd.  V.,  Verh.  S.  198. 

2)  Monatsberichte  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften.    Berlin  1876.    S.  715.    (Ab- 
bildung).   Zeitschr.  für  Ethnologie  1876.  Bd.  VIII.     Verh.  S.  238. 
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Aosser  diesen  beiden  Wagen  sind  nur  noch  zwei  andere  ähnliche  bekannt, 
einer  von  Frankfurt  a.  0.  (jetzt  in  der  Sammlung  des  Gymnasiums  zu 
Neu-Ruppin)  und  einer  Ton  Ober-Kehle  im  Trebnitzer  Kreise,  Niederschlesien 
(im  Breslauer  Museum).  Beide  sind  einander  höchst  ähnlich;  ihnen  zunächst 
steht  der  zweite  Wagen  von  Burg.  Diese  3  haben  je  3  Räder.  Dagegen 
unterscheiden  sich  die  beiden  letztgenannten  von  beiden  Burger  Wagen 
dadurch,  dass  sie  4  Vögel  haben,  indem  auf  der  Tülle  2  davon  hinter- 
einander aufgestellt  sind. 

Die  nächst  ähnlichen  Objekte  sind  weit  zerstreut  zu  suchen.  Je  nach- 
dem man  den  einaxigen  Wagen  oder  die  Stierköpfe  oder  die  Schwäne  in 
den  Vordergrund  der  Betrachtung  stellt,  erhält  man  andere  Möglichkeiten 
der  Vergleichung.  Indess  alle  diese  Vergleichungen  führen  schliesslich  auf 
südliche  Einflüsse,  meist  direkt  auf  Etrurien  zurück.  Ich  will  hier  die 
einzelnen  Vergleichsobjekte,  welche  ich  grossentheils  in  meinen  früheren 
Abhandlungen  herangezogen  habe,  nicht  noch  einmal  besprechen;  ich  will 
nur  das  betonen,  dass  die  von  Hm.  Veckenstedt^)  beigebrachten,  mehr 
mythologischen  Gründe  ftir  die  Deutung  dieser  Wagen  als  wendischer  mir 
nicht  zutreffend  erscheinen,  und  dass  ich  die  Wagen  auch  jetzt  noch  für  viel 
älter  halte.  Sehr  wahrscheinlich  handelt  es  sich  dabei  entweder  um  wirkliche 
Einfuhrartikel  des  etruskischen  Handels,  oder  um  einheimische  Nachbildungen 
importirter  Muster,  aber  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  wird  man  weit  vor  Christo 
zurück  verlegen  müssen.  Da  ein  praktischer  Gebrauch  von  diesen  Wagen 
nicht  gemacht  werden  konnte,  so  liegt  es  nahe,  in  ihnen  Cultusstücke  zu 
sehen,  welche  wahrscheinlich  beim  Opferdienst  gebraucht  wurden.  — 

Diesen  ehrwürdigen  Zeugen  einer  längst  verschollenen  Zeit  schliesst 
sich  sehr  nahe  an  ein  Halsschmuck  von  Babow'),  gleichfalls  aus  Bronze 
und  jetzt  im  Königl.  Museum  befindlich.  Es  ist  dies  ein  mit  Klapperblechen 
behängter,  aus  4  übereinanderliegenden,  nach  hinten  offenen  Ringen  bestehender 
Schmuck,  für  den  es  eine  grössere  Reihe  von  Analogien  giebt.  Dieselben 
{bhrcn  gleichfalls  auf  eine  sehr  ferne  Zeit  zurück. 

Weiterhin  erwähne  ich  der  ziemlich  zahlreichen  Hohl-  und  Schaft- 
ee Ite,  welche  in  Burg  und  der  Nähe  gefunden  worden  sind.  Ich  selbst 
besitze  einen  freilich  zerbrochenen  Schaftcelt  von  Burg,  der  sich  durch  tiefe 
seitliche  Rinnen,  weit  vorspringende  Schaftlappen  und  einen  sehr  starken 
Stiel  auszeichnet.  Aehnliche  Stücke  habe  ich  von  Eichow  (hinter  Vetschau) 
und  von  Vorberg  (westlich  von  Lübbenau).  Zwei  Hohlcelte  mit  kleiner 
Oehse,  sehr  breiter  Schneide  und  vorspringenden  Rippen  auf  dem  hinteren 
Theile  der  Flächen  sind  mir  von  Hm.  Hirschberger  geschenkt  worden; 
beide  stammen  aus  dem  Moor,  der  eine  aus  der  Mühlspree  von  Boblitz. 

Ich  erwähne  endlich  die  von  FrL  Hilbrecht')   vorgelegten  Armringe 

1)  ZeiUchr.  fär  Ethnologie  1878.  Bd.  V.     Verh.  S.  321. 

2)  ZeitMhr.  für  Ethnologie  1878.  Bd.  X.  8.  280,  318  (mit  At^bUdang),  SSO  und  861. 
8)  Zeitichr.  für  Ethnol.  1871.  Bd.  III.  Verh.  8.  94. 
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aus  Bronze,  welche  unter  einer  12  Fuss  tiefen  Spreewaldswiese  bei  Lübbenau 
ausgegraben  wurden. 

Diese  Beispiele  Hessen  sich  leicht  vermehren,  wenn  alle  in  der  Literatur 
verzeichneten  oder  in  den  Museen  befindlichen  Stücke  herangezogen  würden. 
Die  beigebrachten  werden  jedoch  genügen,  um  darzuthun,  dass  der  Spree- 
wald schon  vor  langer  Zeit,  jedenfalls  schon  in  der  Periode  des  etrurischen 
Handels  besiedelt  gewesen  ist. 

Was  das  Steingeräth  betrifft,  so  gehört  dasselbe  meines  Wissens  aus- 
schliesslich der  polirten  Gruppe  an,  und  zwar  auch  nicht  der  Gruppe  der 
Feuersteine,  sondern  der  Gruppe  der  krystallinischen  Findlingsgesteine  (Diorit, 
Porphyr,  Gneiss  u.  s.  w.)  Meiner  Auffassung  nach  kann  keine  Rede  davon 
sein,  diese  Fabrikate  der  neolithischen  Zeit  zuzurechnen.  Wirkliche  WaiBfen 
oder  Geräthe  aus  polirtem  Flint  sind,  soviel  ich  weiss,  im  Spreewalde  nie- 
mals gefunden  worden.  Was  hier  und  zwar  in  recht  reichlicher  Zahl  vor- 
kommt, das  entspricht  dem  Steingeräth,  welches  gelegentlich  in  den  umliegen- 
den Uferlandschafben  auf  den  Gräberfeldern  der  vorslavischen  Zeit  gefunden 
wird.  Es  gehört  meiner  Auffassung  nach  thcils  der  Bronzeperiode, 
theils  der  altern  Eisenzeit  an.  Von  Burg  selbst  besitze  ich  durch  den 
frühem  Briefträger  Eollosche  ein  sehr  schönes  Steinbeil,  welches  wahr- 
scheinlich von  dem  vorher  erwähnten  Lutgenberg  herstammt;  dort  besass  der 
Mann  einen  Acker,  auf  welchem  er  vielfach  Alterthümer  ausgrub.  Dieses 
Beil  (Streitaxt)  ist  nicht  nur  dadurch  interessant,  dass  es  ein  nur  zu  |  durch- 
gebohrtes Loch  besitzt,  in  dessen  Ghrunde  noch  ein  Stück  des  Bohrzapfens 
sitzt,  sondern  noch  mehr  dadurch,  dass  es  die  Form  einer  Bronzeaxt  wieder- 
giebt,  also  wahrscheinlich  nach  einem  Bronze -Vorbild  gearbeitet  ist.  Ich 
habe  ausserdem  einen  Steinhammer  aus  hartem  Porphyr  von  Eichow,  sowie 
ein  Paar  rohere  Hämmer  aus  dem  Wiesenmoor  von  Lübbenau  und  Boblitz.  — 

Gegenüber  diesen  Einzelfunden  stehen  die  Gräberfelder.  Es  giebt  ihrer 
in  diesem  Gebiet  so  viele,  dass  kaum  irgend  ein  Dorf  genannt  werden  kann,  in 
dessen  Nähe  nicht  mindestens  ein  Gräberfeld  bekannt  wäre.  Manche,  z.  B. 
llagow,  haben  3 — 4  in  ihrer  Umgebung  und  nicht  selten  werden  neue  Kirchhöfe 
auf  solchen  alten  Gräberfeldern  angelegt.  So  ist  es  gleichfalls  in  Kagow  und 
auch  in  Lübbenau  der  Fall  gewesen.  Die  Mehrzahl  dieser  Felder  sind  in 
ganz  gleichmässiger  Weise  angelegt  und  ausgestattet.  Der  Leichenbraud  ist 
die  ausnahmslose  Regel;  nicht  selten  findet  man  noch  sehr  gut  erkennbare 
Ustrinen,  wie  ich  sie  bei  Eichow  blossgelegt  habe.  Zahlreiche  Urnen,  gewöhnlich 
eine  Aschenurne  und  ein  ganzer  Hausrath  von  Geräthumen  sind  gruppen- 
weise in  die  Erde,  meist  in  Sand,  gesetzt,  ohne  dass  grössere  Steine  in 
regelmässiger  Setzung  dabei  verwendet  zu  sein  pflegen.  Hie  und  da  ist  ein 
platter  Stein  als  Unterlage,  sehr  selten  als  Deckstein  der  Aschenurnen  be- 
nutzt. Die  Beigaben,  welche  man  zwischen  dem  gebrannten  und  zerschlagenen 
Gebein  antrifit,  sind  fast  ausnahmslos  Reste  von  geschmolzener  und  verdor- 
bener  Bronze.      Die   Gefasse    selbst   tragen    den    Charakter    der    vorslavi- 
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gehen  Zeit.  Sie  haben  Henkel,  sind  aus  der  Hand  geformt,  äasserlich  und 
b&ufig  auch  innerlich  durch  Anstreichen  geglättet,  verhältnissmässig  gut  ge- 
brannt, und  mit  Ornamenten,  am  häufigsten  linearen  Einritzungen  in  mehr 
mathematischer  Anordnung  oder  rundlichen  Gruben,  nicht  selten  auch  mit 
YorsprQngen,  namentlich  mitBuckeln  versehen.  Viele  haben  hohe^  enge,  walzen- 
förmige Hälse  und  tragen  am  Rande  oder  auf  dem  Bauche  schräge,  häufig  etwas 
gewundene  Eindrucke,  welche  an  bekannte  Formen  romischer  Bronzegefasse 
erinnern.  In  dieses  Gebiet  gehören  die  Gräberfelder  von  Burg,  Stradow, 
Eichow,  Lübbenau,  Yorberg  und  mehrere  von  Ragow.  Nur  im  letzteren 
Orte  ist  ein  Gräberfeld  ganz  verschiedener  Art  zu  Tage  gekommen,  welches 
einer  späteren  Eisenzeit  angehört.  Eine  genauere  Beschreibung  desselben 
habe  ich  anderweit^)  geliefert.  Freilich  handelt  es  sich  auch  hier  um  Leichen- 
brand, aber  es  fand  sich  keine  Bronze,  sondern  nur  Eisen  und  eine  silberne 
Fibula;  unter  dem  Eisen  sind  besonders  bemerkenswerth  Tragbügel  und 
Beschlagreifen  von  Holzgefässen,  grosse  Pfeilspitzen,  Gürtelhaken  (? Sicheln?), 
eigenthümlich  zurückgebogene  Messer.  Der  Fund  steht  bis  jetzt  ziemlich 
isolirt  und  ist  schwer  zu  classificiren ;  am  wahrscheinlichsten  hat  man  ihn 
der  Zeit  der  späteren  römischen  Kaiser  zuzurechnen.  — 

Was  endlich  die  Burg  wälle  betrifft,  so  giebt  es  deren  in  der  Gegend 
eine  grössere  Zahl.  Auf  dem  Uferrande  sind  die  von  Raddusch,  Yorberg  und 
Gross-Beuchow  zu  nennen;  im  Spreewald  selbst  giebt  es  ausser  dem  Schloss- 
berg noch  einen  Rundwall  bei  Babow,  einen  in  Stradow,  einen  bei  Ragow,  ferner 
den  Batzlin  bei  Lübbenau  und  das  Burglehn  bei  Lübben.  Diese  letzteren,  im 
Sompfgebiet  selbst  errichteten  sind  an  sich  die  bemerkenswertheren,  da  eine 
ongeheure  Erdbewegung  nöthig  war,  um  sie  herzustellen.  Nächst  dem  Schloss- 
berg ist  wohl  am  wichtigsten  der  erst  ganz  kürzlich  von  mir  untersuchte 
Batzlin,  eine  jetzt  ganz  unbewohnte,  jedoch  unter  Spatencultnr  gehaltene, 
übrigens  sehr  niedrige  Insel  inmitten  der  Wiesen  und  nur  zu  Wasser  zu 
erreichen.  Gleich  dem  Schlossberge,  zeigt  er  sehr  deutlich  die  Aufeinanderfolge 
zweier  verschiedener  Culturperioden,  geknüpft  an  den  Wechsel  der  Stämme. 

Dem  Yolke  erschien  ein  sehr  grosser  Theil  dieser  Burgwälle  (Schanzen, 
Borchelte)  als  das  Werk  sehr  später  Zeit.  Weit  verbreitet  ist  der  Ausdruck  der 
Schwedenschanzen.  Lidess  nirgends  ist  mir  ein  Zeichen  entgegengetreten,  woran 
ich  hätte  erkennen  können,  dass  neuere  Kriegskunst  sich  auf  diese  Yertheidi- 
gungswerke  gestützt  habe.  Alle  sind  alt.  Aber  ihr  Alter  ist  allerdings  sehr  ver- 
schieden. Während  die  Mehrzahl  slavisch  ist,  reichen  andere  in  viel  frühere 
2Seiten  hinein.  Zuerst  trat  mir  dieser  unterschied  gerade  bei  dem  Schlossberg  ent- 
gegen^), der  übrigens  auch  dadurch  hervorragt,  dass  er  niemals  mit  dem  Namen 
einer  Schwedenschanze  belegt  worden  ist.  Später  fanden  wir  etwas  Aehnliche» 
an  den  grossen  Wällen  des  Elstergebietes,  und  erst  letzthin  traf  ich  dasselbe 


1)  ZeiUohr.  far  Bthnol.  18S0,  Bd.  XII.,  Verb.  8.  94,  AbbildDOgen. 
t)  ZeitMhrift  fSr  Ethnologie  1S71.  Bd.  III.  Verh.  8.  117. 
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in  sehr  snsgezeichneter  Weise  an  dem  oben  erwähnten  Bstzlin.  Wenn  sich  anoh 
nicht  verkennen  lässt,  dass  die  Thonscherben  dieser  Bnrgwälle  vielfach  eine 
TOD  deijenigen  der  Gräberfelder  etwas  abweichende  Ornamentik  besitzen,  so 
fallen  sie  doch  der  Hauptsaidie  nach  unter  den  „lausitzer  TjpuH".  Gerade 
in  den  letzten  Tagen  habe  ich  mich  noch  in  Burg  selbst  durch  frische  Fund- 
stücke  überzeugt,  dass  einzelne  Scherben  vom  SchloBsberg  mit  Scherben  aaa 
dem  Gr&berfelde  des  Lutgenberges  ganz  übereinstimmen. 

Die  Hauptmerkmale,  welche  mir  dabei  vorgekommen  sind,  habe  ich  schoa 
vorher  erwShnt.  Diese  Geisse  sind  aus  freier  Hand  geformt,  iu  der  Regel  g^ 
gl&ttet,  häufig  glänzend  schwarz,  zaweilen  gelbroth,  aus  feinerem  (wenngleich 
immer  noch  grobem)  Thon,  von  sehr  mannichf altigen,  jedoch  entwickelten  For- 
men. Henkel  finden  sich  sehr  häufig.  Einige  besonders  charakteristische  Brach- 
Btücke  gebe  ich  in  Abbildung.  Fig.  1  entspricht  in  der  Form  des  Henkels  oad 
der  linearen  Verzierang  der  gewöhnlichen  Form   der  Gräberumen.     Fig.  2 


stammt  von  einem  weiten  Napf,  ist  hell  gelbroth,  von  sehr  gefälligem  Aus- 
sehen,   mit   kleinerem  Henkel.     Auf  der  Innenseite  des  ausgelegten  Randes 


Fig.  2a.  Fig.  2b. 

zeigen    sich    grössere   erhabne    Ornamente,   gleichsam    ein    Segment   eines 
Bnckels  darstellend  (Fig.  2b).     Aussen  keine  Oroamente,  dagegen  ein  Vor- 
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sprang  (Hom)  am  Rande.  —  Fig.  3  ein  ganz  kleiner  Henkel,  nur  noch  zom 
Dorohziehen  einer  Schnur  brauchbar,  hoher  steiler  Rand,  am  Halse  eine 


vV<»ä.^ 


horizontale  Furche,  darunter  rechts   ein    leicht  erhabener  Reif  mit  schrägen 

Riffen.  —  Fig.  4    zeigt   nur  noch  einen  erhabnen  Knopf  unter  dem  Rande, 

nach  Art  einer   Anea  lunata.     Rand  niedrig   and   einfach.  —  Fig.  5  Rand- 

■tfick    mit   crhnbenem  Ring,  der  schräge 

Nageleindracke  trägt,  ziemlich  roh.  Ranbe 

Oberfläche.  —  Fig.  6  ein  blosses  Randstück 

mit  schrägen  Eiodrücken,  wie  gewunden 

aaseebend.   Einer  sehr  gewöhnlichen  Ver-  ^'K-  ^■ 

ziernng  der  Torslarischen  Gräberunien  entsprechend. 

Dem  gegenüber  stammen  die  slarischen,  auf  dem  Schlossberge  selteneren 
Dod  wesentlich  oberflächlich  liegeoden  Scherben  von  Töpfen,  die  auf  der 
Scheibe  geformt,  meist  grau  oder  schwärzlich  grau  gefärbt  sind,  aus  grobem, 
mit  Kies-  oder  Grani^ras8  gemii^chtem  Thon  bestehend,  wenig  gebrannt, 
von  sehr  eintönigen  Formen.  Meist  Töpfe  mit  weiter  Oeffnung,  wenig  aus- 
gebildetem Rande,  engem  Bodeo,  ohne  Henkel.  Das  gewöhulichste  Ornament 
ist  die  mehrfache  Wellenliuie  (Fig.  7),  doch  fioden  eich  auch  andere,  meist 
eingedrückte TeizieruDgen.  Am  häufigsten  sind  einfache 

l Parallellinien,  welche  den  Bauch  in  vielfiicher  Wieder- 

Iholang  umziehen  (Fig.  8). 

Ich  hoffe,  dass  diese  Merkmale  genügen  werden, 

I  um  als Leitpunkte  zu  dienen.   Auch  der  Ungeübte  kann 

■  sich  hier  sehr  bald  zurechtfinden.     Weiteres   Detail 

scheint  mir  überflfissig.     Nur  Eines  möchte  ich  noch 

"■    '  erwähnen,  worauf  ich  auch  erst  in  den  letzten  Monaten 

anfmerksam  geworden  bin.    Sowohl  auf  dem  Schlossberge,  als  auf  dem  Batzlin 

fand  ich  wiederholt  Exemplare  sonderbarer  Scherben,  welche  erst  nachträglich 

aoa  zerbrochenen  Töpfen  hergestellt,  gleichsam  geschnitten  za  sein  scheinen. 


Ead.  Virchow;  Der  Spteewald  and  die  Luisitz. 


fig.  6. 


Sie  haben  die  Gröeee  eines  Zweimarkstückes  uod  imponireo  der  beatigen  Ge- 
wohnheit nach  als  Geld  (Fig.  9).  Ich  lasse  es  dahin  gestellt,  was  sie  bedeuten 
sollten.  Indess  möchte  ich  bemerken,  dass  sie  den  alten  Tesaerae  ganz  und 
gar  entsprechen,  wie  ich  sie  in  der  TrGmmerstätte  von  Hissarlik  (Ilion)  and 
im  Haoai  Tep4,  einem  Kegelgrabe  der  Troas,  zahlreich  gesehen  habe.  . 

Zorn  Schluss  möchte  ich  noch  anfahren,  dass  an  den  Bargv&llen 
innerhalb  des  Spreewaldea  zwei,  genetisch  verschiedene  Kategorien  zn  nnter' 
scheiden  sind.  Die  einen  sind  durch  Erhöbong  schon  gegebener  HOgel 
vergrössert  worden.  Dahin  gehört  anch  der  Schlossbei^.  Andere  dagegen 
sind  auf  schwankendem  Wieaengrund  ganz  durch  Auftrag  geschattet  worden; 
hier  waren  besondere  Substructionen  nötJiig.  Nachdem  es  mir  gelungen 
war,  an  dem  Bnrgwall  von  Potzlow  amUcker-See  den  Nachweis  zu  führen  i), 
dass  er  auf  einem  alten  Pfahlbau  errichtet  ist,  fanden  wir ")  eine  Unterlage 
von  Balken  und  Hölzern  auch  bei  dem  Bargwall  von  Zabso  bei  Cottbus. 
Indess  iat  hier  doch  der  Unterschied,  dass  es  sich  in  Potzlow  um  einea 
wirklichen,  einst  bewohnten  Pfahlbau,  in  Zabso  nur  um  eine  Art  von  Rost 
handelte.  In  beiden  Beziehungen  bieten  unsere  Burgw&lle  vielerlei  Aehnlichkeit 
mit  den  Terremaren  Oberitaliens. 


1)  Zeitscbr.  ffir  Ethnol.  IST4.  Bd.  VI.  Terh.  S.  116. 

2)  EbendM.  1875.  Bd.  VII.  Verb.  8.  122. 


Der  Schlossberg  zu  ßurg  an  der  Spree. 
W.  von  Sohnlenbnigr. 


Eine  genaae  Darstelltmg  des  ScbloBsberfteB  w&re  -wegen  der  Uneben- 
heiteD  der  Oberfl&cbe  nur  auf  Gnuid  Ton  Mewoogen  mit  Instmmeoten  mfig- 
licb.  Ich  hebe  TerBchiedeoe  Dimensionen  des  Berges  abgeschritteD  and  mit 
der  Leioe  gemessen,  allein  die  Besaltat«  sind  als  nneicher  zn  bezeichnen. 
Der  grfisste  Qaerschnitt  durch  die  Breite  (im  Norden)  ergab  etwa  250,  ein 
Qaersehnitt  (/)  im  Sfideo  etwa  135,  die  ganze  Länge  etwa  470  Schritte. 
Die  Generalstabskarte  zeigt  eine  andere  Gestalt  des  Berges,  dort  nfthcrt  sich 
die  grfisste  Breite  der  L&nge. 

Nach  mündlichen  Angaben  soll  der 
Schloeeberg  frOher  einen  8—12'  breiten 
Wall  gehabt  haben,  welcher  allerdings  noch 
jetzt  an  einer  Stelle  (4),  wenn  man  will,  in 
matten  Linien  sich  erkennen  l&sst.  Es  soll 
femer  am  Fasse  des  Walles  ein  Absatz, 
also  eine  Berme  wie  bei  Festongew&llen, 
gewesen,  nnd  am  diesen  ein  Graben  hemm- 
gegangoi  sein  (F).  Vielleicht  ist  diese  Mei- 
nung vom  Absätze  nur  entstanden,  weil  ein 
durch  Abtragnng  der  Erde  vom  Schloss- 
berge  noch  jetzt  rorhandener  (Wall-)  Ab- 
satz YOihanden  ist.  Es  ist  fraglich,  ob  die 
drei  Yorsprflnge  (o,  i,  e)  der  westlichen 
Seite  mit  ihren  Ecken  schon  früher,  wie  jetzt,  nngef&hr  in  einer  graden  Linie 
Ugen,  ob  de  überhaupt  in  ihrer  jetzigen  Form  urspränglicb  and  nicht  etwa 
dorch  Anaechachtang  der  Lücken  zwischen  ihnen  entstanden  sind.  Letzteres 
ist  nach  dem  Augenscheine  zwar  nicht  wahrscheinlich,  indessen  ging  der 
AosUofer  bei  a  früher  bis  an  den  Schmogrower  Weg  and  ist  an  jener 
Ecke  in  den  letzten  Jahrzehnten  mindestens  um  15 — 20'  Breite  abgestochen 
worden,  ebenso  verschwindet  durch  Abgrabnng  allmälig  die  Rnndong 
bei  d,  an  deren  Stelle  eine  Aoshdhlnng  tritL  Ob  aof  der  Westseite 
(Linie  a  a).  Vorsprünge  waren,  ist  nicht  nachweisbar')-  Ich  Tennothe,  hier 
hatte  der  Berg  (wohlverstanden  in  seiner  künstlichen  Anschüttung),  nar  mit 
■teilerer  Wallböschnng,    dieselbe  Configuration ,   welche  er  noch  jetzt  zeigt, 

1)  DattiofBiitn  Dod  Soldaten,  walcb«  dan  SchloMberg  Mheo,  wollen  dMwsgtn  oltmalt 
in  ihm  tiaa  iBtanuebaDifl*  noeb  daatlieh  arkannan.  OiibeT  kommen  mucbe  AnMigan,  dar 
SdloMberg  Mi  itatnförmig  (anwen,  welche  dinn  ab  Ssgen  weltara  Varbreitang  gafnoden 
kbea. 

IMimStUI  Si  aUMtefU.    Jiki»  IMK  U 


veil  1)  ich  seibet  dort  (etva  bei  m)  noch  vor  wenigen  Jahren  unversehrte 
Böschung  &nd,  2)  alte  Eichen  dort  standen  und  die  Coltivirang  des  Berges 
erst  im  Äo&uge  dieses  oder  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  begonnen  hat, 
3)  bei  dem  vor  einigen  Jahren  voiyenommenem  Urbarmacben  der  resp. 
Böschung  sich  prähistorische  Funde  (darunter  ein  wohlerhaltenee  kleines 
Thongeföss,  im  Königlichen  Musenm)  vorlanden. 

Nach  vereinzelter  Aussago  sollen  bei  «  vor  60 — 70  Jahren  Stnfea  oder 
Absätze  gewesen  sein.  Nur  ein  kleines  StQck  Land  (bei  /)  scheint  bis 
jetzt  auf  dem  Schlossberge  nicht  tiefer  umgegraben  zu  sein. 

Die  absolute  Höhe  des  Berges,  vom  jetzigen  Wasserspiegel  aus  ge- 
rechnet, mag  früher  etwa  das  Doppelte  der  jetzigen,  also  vielleicht  40—50' 
betragen  haben.  Denn,  wie  bei  weiterer  Entfernung  (namentlich  im  Winter) 
deutlich  sichtbar,  erbebt  sich  der  jetzige  Schlossberg  ans  einer  (Bchfieeel- 
artigen)  Erhöhung,  welche  ihn  in  flachem  Abhlle  umgiebt  und  sich  deutlich 
von  dem  Wieseuterrain  des  weiteren  Umkreises  abhebt  Diese  flache  Er> 
böhung  mag  zum  Theil  natürlicher  Ausläufer  des  gewachsenen  Berges  sein, 
mehr  aber  ist  sie  wohl  durch  Abkarren  der  Scblossberg-Erde  and  Erhöhung 
der  Wiesen  zu  Aeckem  entstanden. 

Nach  der  Sage  war  der  Berg  frflher  von  Sumpf  und  Wasser  umgeben  und 
noch  jetzt  nähert  sich  ihm  bei  Hochwasser  auf  der  Südseite  der  Wasserspiegel. 


Ob  der  Scblossberg  einen  besonderen  Qraben  hatte,  ist  nicht  nachweis- 
bar; vereinzelte  Tradition  spricht  von  einem  solchen.  Jedenfalls  hatte  er, 
wenn  wir  von  einer  Zeit  absehen,  wo  nur  Kahn  Verbindung  möglich  gewesen 
wäre,  bei  dem  vormaligen  Wasserstande  und  in  seiner  späteren  Eigen- 
schaft als  Burgwall  eine  Verbindung  nach  aussen  (hölzerne  Brücke,  zum 
Theil  Damm  P),  wie  solche  bei  allen  von  Wasser  geschützten  Befeatignngea 
nothwendig  und  auch  historisch  von  alten  Wasserwerken  der  Wenden  ver- 
borgt sind.  Die  Richtung  einer  Brücke  oder  sonstigen  Verbindung  ist  un- 
sicher, jedenfalls  wird  sie  den  kürzesten  Weg  zum  festen  Lande,  oder 
wenn  letzteres  nicht  in  der  Hanptverkehrsrichtung  lag,  diese  selbst  gesucht 
haben.    Ja    eraterei   Hiosicht   käme  die  Kichtong  auf  Lapaoks  Besitzung 
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(gegen  dae  Dorf  Barg  hin)  in  Betracht,  aber  über  diese  Besitz ang  hinaas, 
weil  ihre  Gebäade  a.  s.  w.  bereits  aaf  einer  künstlichen  Anschüttong  stehen. 
Die  dortigen  Bewohner  wollen  in  den  Wiesen  {g  g)  Pfthie  in  gewisser 
Reihenfolge  gefanden  haben  and  sollen  solche  bisweilen  zom  Vorschein 
kommen.  Doch  darf  man  diesen  Angaben  nicht  anbedingtes  Vertrauen 
schenken,  weil  solche  PfiÜile  >)  noch  an  zwei  anderen  Stellen  bei  niedrig- 
stem Wasserstande  in  Barg  zam  Vorschein  kommen  sollen,  dergleichen 
PflÜiIe  daher  bis  auf  Weiteres  unsicher  erscheinen,  wenngleich  die  Thatsache 
an  and  für  sich  nicht  unwahrscheinlich  w&re.  Nicht  zu  verwechseln  ist  diese 
Brücke  mit  der  rein  mythischen  Brücke  des  wendischen  Königs  *).  Bezüglich 
einer  Dammverbindung  fehlt  es  wenigstens  scheinbar  (denn  Untersuchungen 
des  Bodens  zur  Feststellung  der  behaupteten  Anschüttong  unterblieben  bis- 
her) nicht  an  thats&chlichen  Beweisen.  Noch  jetzt  werden  ^)  zwei  Stücke 
einer  (scheinbaren  künstlichen)  fj-höhung  in  südöstlicher  Richtung  vom  Schloss- 
berge gezeigt  und  ausdrücklich  von  den  dortigen  Bewohnern  als  die  letzten 
Reste  von  dem  „Wege  des  wendischen  Königs^  (serskego  krala  droga)  be- 
zeichnet. Indessen  zeigen  sich  aach  hier  Bedenken  und  muss  weiteren 
Untersuchungen  genauere  Auskunft  vorbehalten  bleiben.  Das  Terrain  selbst, 
die  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  so  morastige  weitere  Umgegend 
bedingten  gewisse  Verkehrsrichtungen  auch  in  früherer  Zeit,  deren  nähere 
Darlegung  hier  zu  weit  führen  würde. 

Bei  h  zieht  sich  über  die  ganze  Breite  des  Schlossberges  ein  steiler 
and  verhältnissm&ssig  hoher  Absatz;  er  sdieint  alt  und  ursprünglich  zu  sein 
und  würde  hier  einen  besonderen  Vertheidigangsabschnitt,  eine  Art  Citadelle 
gebildet  haben.  Der  kleinere,  niedrige  Absatz  bei  t  scheint  neuer  und  nur 
durch  Abgrabung  entstanden.  Ich  besitze  Beete  von  alterthümlichen  Ziegel- 
steinen, welche  auf  dem  Schlossberge  gefunden  wurden«  Ist  -die  Angabe 
(an  welcher  zu  zweifeln  ich  vorl&ufig  nicht  Orund  habe)  richtig,  dass  sie 
auf  der  südlichen  Erhöhung  geftmden  wurden,  so  würden  sie  die  Yer- 
mathung  bestätigen,  dass  hier  „das  Schloss^  oder  Gebäade  prähistorischer 
Schlossbergbewohner  standen.  Denn  die  Tradition,  dass  das  Schloss  des 
wendischen  Königs  hei  k  k^  d.  h.  in  der  muldenartigen  inneren  Vertiefung 
des  Schlossberges  versunken  sei,  ist  als  lokalisirte  mythische  *)  Anschauung 
zu  fassen. 

Ueber  den  Ursprung  des  Schlossberges  finden  sich  viele  Sagen  ^) 
Unter  Anderem  heisst  es  auch:  „Der  wendische  König  machte  mit  einem 
kleinen  Männchen  (d.  i.  dem  Bösen)  einen  Vertrag  and  der  machte  ihm  in 


1)  Vergl.  meine  wendieehen  Ssgeo  8.  4i  16. 

3)  W.  Schwirtx,  poetUehe  NitartotchidaDgeD  11,    195,   Regenbogen   alt  gespannte 
Bracke.    Dnpning  der  Mythologie,  303.    Vergl.  meine  Sagen  8.  1,    4,  7. 

3)  Schwartx,  Uraprong  d.  M.  363  ff.,   Poetische   Nataranachannngen  II,  15.    Siehe 
auch  meine  wendischen  Sagen  8.  58  und  im  Register:  terannken. 

4)  Wendiaehe  Sagen  1  t»  S,  166. 
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einer  Nacht  den  ScUossberg  fertig*'.  Auch  diese  Sage  ist  nur  lokalisirter, 
indogermanischer  Mythos  und  hat  für  die  historische  Erforschung  des  Berges 
keinerlei  Werth.  Wirklich  historische  Erinnerungen  aas  jener  Zeit  fehlen 
überhaupt  gänzlich  unter  den  Wenden,  wie  hiermit  auf  Ghrund  mehij&hriger 
Nachforschungen  erhärtet  sein  mag.  Wo  sich  dergleichen  finden,  sind  es 
jetzt  oder  früher  in  das  Yolk  gedrungene  literarische  Nachrichten,  welche 
allmählich  volksthümliches  Gepräge  angenommen  haben.  Die  Sagen  geben 
keine  weitere  Auskunft. 

Was  nun  die  Bodenmasse  des  Schlossbergs  betriJBft,  so  besteht  er 
scheinbar  zu  einem  gewissen  Theile  aus  gewachsenem  Boden  (weissem 
Sande),  dessen  Vorhandensein  sich  unter  der  Oberfläche  hier  und  da  ver- 
folgen lässt.  An  der  Südseite  z.  B.  bei  l  tritt  er  in  wechselnder  Profil- 
linie bis  auf  mehrere  Fuss  an  die  jetzige  Oberfläche.  Die  künstliche  Auf- 
schüttung ist  leicht  zu  erkennen  und  sehr  umfangreich  auf  der  Nordseite, 
sowohl  in  Bezug  auf  Höhen-  wie  Breitenausdehnung.  Die  angeschütteten 
Erdmassen  zeigen  oft  kleinere  und  grössere  Erdwürfe,  streichen  dann  wieder 
in  langen,  nicht  sehr  mächtigen  Schichten  übereinander  hin.  Die  Bodenart 
wechselt  mannichfach,  bisweilen  in  vier-  und  fünffacher  Folge  und  kennzeichnet 
sich  als  weisser,  grauer  Sand,  schwarzer  Boden  u.  s.  m.  Wenn  es  daher 
heisst:  der  Teufel  habe  den  Schlossberg  aus  der  Bluschniza  (einem  Spree- 
arme der  Umgegend)  gemacht,  so  steht  sachlich  dem  letzteren  Theile  dieser 
Sage  nichts  entgegen.  Grosse  Bodonmassen  vom  Schlossberge  sind  nicht 
bloss  zur  Erhöhung  seines  Vorterrains,  sondern  auch  zu  verschiedenen 
Zwecken  in  der  weiteren  Umgegend  (in  mehreren  hundert  Eahnladungen) 
verbraucht  worden. 

Der  Schlossberg  ist  ohne  Zweifel  in  diesem  Theile  des  Spreewaldes  mit 
am  frühsten  von  Menschen  betreten  worden.  Er  musste  gleich  einer  Insel 
aus  dem  Wasser  emporragen,  als  heilige  Höhe  gelten  und  für  Begräbnisse 
und  religiöse  Zusammenkünfte  eine  geeignete  Stätte  bieten.  Nach  den  Fun- 
den lassen  sich  deutlich  zwei  Zeitperioden  unterscheiden,  nämlich  eine 
wendische  (mit  Burgwalltypus)  und  eine  vorslavische.  Letztere  scheint  durch 
einen  langen  Zeitraum  hindurchgegangen  zu  sein.  Denn  es  finden  sich  nicht 
bloss  dergleichen  Scherben  in  den  (jetzigen)  obersten  Schichten,  sondern 
auch  tiefer  fand  ich  vereinzelt  (bei  d)  Scherben  und  nicht  bloss  an  der 
ehemaligen  Böschung,  sondern  weiter  nach  dem  Innern  zu,  etwa  15 — 20' 
weit,  berechnet  nach  der  schon  abgegrabenen  Erde,  wie  es  scheint,  noch  in 
künstlicher  Anschüttung,  —  vielleicht  ein  Beweis,  dass  die  Menschen  der 
ersten  Periode  auch  schon  mehr  oder  minder  den  Berg  erhöhten,  oder  man 
müsste  annehmen,  dass  in  dem  Material  der  späteren  Anschüttung  die 
Scherben  sich  vorfanden  "^X  Auffällig  ist  allerdings,  dass  sich  sehr  oft  nur 
ein  oder  zwei  Scherben  vorfinden,   während    vom    ganzen   übrigen  Gefässe 


1)  Diese  Verhältoisse  Terdienen  noch  nähere  UntertaehoDg. 
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keine  Spar  sich  zeigt.  Diese  letstere  Erscheinung  gilt  indessen  nor  fftr  das 
Vorkommen  in  tieferen  Schichten.  Es  trifft  daher  keineswegs  nur  die  jetsigen 
Besitzer  der  Vorwarf,  alle  Geftsse  zerstört  zu  haben.  Anf  der  Oberfl&che 
des  Berges  dagegen  worden  noch  vor  dreissig  bis  vierzig  Jahren  ganze 
Urnen  mit  Knochen  gefianden,  h&nfig  amstellt  mit  kleineren  Geftssen,  i^^ich 
der  Sage  ,Thr&nennäpfchen,  in  welchen  die  nächsten  Leidtragenden  bei  der 
Beisetzang  ihre  Thr&nen  aaffingen^.  Die  verschiedenartigen  sog«  Thr&nen- 
n&pfchen  waren  mit  den  Todtenamen  durch  Steinsetzangen,  Pflaster  von 
kleineren  Steinen,  etwa  von  der  Grösse  der  flaseln&sse,  and  grösseren  ver- 
banden. Die  FAlle  der  Gef&sse  mass  auf  dem  ganzen  Schlossberge  eine 
ansserordentlich  grosse  gewesen  sein,  doch  sind  einzelne  Theile  desselben 
bevorzugt  gewesen.  Niemals  in  den  tieferen  Schichten,  nur  an  der  Ober- 
fl&che und  verh&ltnissm&ssig  selten,  fand  ich  Bargwallscherben.  Sie  kommen 
(meines  Wissens)  nicht  h&ufig  vor,  wahrscheinlich  weil  die  oberste  Boden- 
schicht allm&hlich  bereits  verschwanden  oder  zu  lange  Zeit  beackert  ist; 
frflher  gab  es  gewiss  mehr.  Diese  Thatsachen  sprechen  deutlich  fftr  die 
Aafeinanderfolge  zweier  verschiedener  Völker.  Auch  bei  m,  wo  vor  einigen 
Jahren  noch  ursprüngliche  Böschung  urbar  gemacht  wurde,  fanden  sich  Burg- 
wallscherben, mehr  indessen  vorslavische.  Liegt  kein  Irrthum  vor,  so 
wurden  auch  auf  dieser  Seite  mehrere  grössere  Stücke  (Sumpf?-)  Eisen- 
schlacke (jetzt  im  Königlichen  Museum)^  gefunden,  welche  Eisenfabrikation ^) 
in  alter  Zeit  für  diese  Gegend  beweisen.  Bei  o  o,  auf  dem  südlichen  Theile, 
fand  sich  in  bogenförmiger  Reihe  eine  Anzahl  von  Kohlenheerden,  mit  gut 
erhaltenen  grossen  Kohlenstücken  und  vielen  Knochen  (von  Pferden)  unter- 
mengt 

Die  auf  dem  Schlossberge  gemachten  Fonde  bestehen  in  glatten  durch- 
bohrten, vorherrschend ')  kurzen  Steinbeilen,  in  Bronzen,  Gold  *)  und  Eisen- 
sachen ^  Spinn  wirtein,  Webegewichten  u.  dgl.  m.  Die  Thongeftsse  (von 
denen  meines  Wissens  nur  zwei,  im  Königlichen  Museum,  unversehrt  er- 
halten sind)  scheiden  sich  in  vorslavische  und  wendische,  letztere  mit  ver- 
Bchiedenfachen  Ornamenten. 

Bemerkenswerth  sind  noch  unter  den  vorslavischen  Schlossbergscherben 
darch  grosse  Feuersgluth  schwammartig  ausgebrannte  Scherben  von  sehr 
starkwandigen    Geftssen,   welche   nicht   selten,   sei    es   durch   Feuer   oder 


1)  FraDs,  der  Spreewild  (Görlitz  ISOO)  8.  95.  «Dasiges  [Bargt]  sogenanntes  Sampf- 
oder  Wieseoerz  als  das  einsige  hiesige  Metall,  wird  aaf  den  Wiesen  bei  Borg,  Werben,  bis 
Smogro  hin  aufgefunden,  sodann  nach  Peti,  wo  ein  ansehnlicher  Eisenhammer  und  ein  anf 
englische  Art  eingerichteter  Hoherofen  ist,  ...  in  ireiterer  Verarbeitung  und  Veredlung 
gebracht* 

2)  Nur  ein  langes,  schmales  Steinbeil  (in  Bnrg  sonst  aar  noch  iwei  derartige)  mit  ein- 
gotchnittenem  Krenze  (wie  auf  Bodenstficken  ton  Urnen)  ist  mir  bekannt  geworden. 

3)  Nach  Tereinselter  Angabe  soll  auch  Silber  anf  dem  Schlossberge  gefunden  worden 
üin,  doch  ist  nichts  Weiteres  darüber  bekannt  Bin  Halsring  nebst  zwei  Spangen  ans  einer 
Mischong  Ton  Silber  nnd  Kupfer  worde  an  der  Wilisehtscha  gefonden. 
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mechanischen  Druck  amgebogen,  nun  zusammengeschmolz^i,  doppelt  über- 
einanderliegend theilweise  anch  in  Wasser  gelegt  schwimmen.  Bin  ich  recht 
berichtet,  so  fanden  sie  sich  nur  auf  der  südlichen  Erhöhung  des  Berges, 
etwa  in  der  Linie  i  L  Wäre  diese  Angabe  zuverlässig,  so  könnte  sie  im 
Vereine  mit  den  dort  gefundenen  geschwärzten  Ziegeln  die  Ansicht  von 
einem  ehemaligen  grossen  Brande  daselbst,  durch  welchen  auch  das  „Schloss^ 
eingeäschert  worden,  bestätigen.  Doch  bedarf  es  in  dieser  Richtung  noch 
genauerer  Untersuchung. 

Die  Sage  berichtet  sehr  allgemein  von  einem  Brande  des  Schlosses 
(Wendische  Sagen,  3,  4,  6).  Allein  man  darf  diesen  Sagen  keinen  histori- 
schen Werth  beilegen,  weil  alle  bestimmteren,  scheinbar  historischen,  Nach- 
richten über  den  Schlossberg  u.  s.  w.  nicht  mehr  kritisirbaren  literari- 
schen Herkommens  sind.  Hier  liegt  eine  rein  mythische  Anschauung, 
entlehnt  ans  den  Gewitterscenerien  ^),  lokalisirt  vor.  Beiläufig  sei  erwähnt, 
dass  die  allgemeine  Sage,  der  Kaiser  habe  den  Schlossberg  erobert,  eben- 
üeJIs  aus  Büchern  entlehnt  ist,  und  wenn  eine  zur  Hälfte  zersprungene  kleine 
Bombe  von  mehrzölligem  Kaliber  angeblich  ^)  auf  dem  Schlossberge  gefunden 
wurde,  so  kann  dieser  Fund  ohne  anderweitige  Bestätigung  nichts  beweisen. 
Es   ist  bedauerlich,   dass   von   einer   Sammlung')   des   Lieutenants  a.  D. 

1)  Schwartz,  Ursprung  der  Mythologie,  unter:  Gewitterfeuer. 

2)  Wegen  grosser  Nachfrage  nach  Gegenständen  -Tom  Schlossberge  wird  bereits  auch 
sonstigen  Funden  Schlossberg-Herkunft  angedichtet. 

3)  Berger,  der  Spreewald,  Cottbus  1866,  S.  23:  .EUer  [auf  dem  Schlossberge]  hausten 
vor  Einführung  des  Christenthums  die  Wendenkönige;  er  war  ihre  Burg.  Der  Prem.- 
Lieut.  y.  Renner,  der  Tor  30  Jahren  eine  Zeit  lang  in  Burg  lebte,  früher  in  Lübbeo  stand 
und  gerne  archäologische  Studien  trieb,  hat  auf  diesem  Berge  Ausgrabungen  vorgenommen 
und  allerdings  Urnen  und  eiserne  Waffenüberreste,  Lanzenspitzen  und  dergleichen  gefunden, 
die  jedoch  in  der  Nähe  von  Cottbus  öfter  ausgegraben  werden,  wie  die  hiesige  Autiquitäten- 
Sammlung  im  Gymnasium  nach  webt,  wohin  dergleichen  Exemplare  gewöhnlich  abgegeben 
werden,  und  wie  sie  massenhaft  im  Frühjahre  1865  bei  dem  Umbau  der  hiesigen  Schloss- 
ruine gefunden  worden  sind.  Allein  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  waren  diese  Ausgrabungen 
noch  80  erfolgreich,  dass  man  oft  zahlreiche  Gold-  und  Silbermünzen  (?),  Waffengriffe  mit 
Golddraht  umwunden  daselbst  ausgrub,  welche  die  Landleute  an  einen  Kaufmann  in  Vetschau 
verkauften,  der  sie  nach  Berlin  verhandelte  und  dadurch  den  Grund  zu  seinem  Wohlstande 
legte,  der  sich  auf  seine  Kinder  vererbt  hat*  —  Die  Bürgschaft  für  diese  Nachrichten  muss 
dem  sonst  über  den  Spreewald  wohl  unterrichteten  Verfasser  überlassen  bleiben.  Ebenda 
heisst  es  ferner  vom  Schlossberge:  ..  .  .  theils  sind  soviel  Vorsprüoge,  Einbiegungen  und 
Vorwerke  sichtbar,  dass  es  vielleicht  werth  wäre,  dass  Offiziere  hier  Studien  machten.* 
Einzelne  Gegenstände  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  v.  R.  sollen  nach  Braunschweig  ge- 
kommen sein. 

Franz,  der  Spreewald  1800,  S.  94:  ,.  .  .  auch  die  Spuren  von  Feldsteinen  [auf 
dem  Schlossberge],  woraus  man  soviel  abnimmt,  dass,  wenn  es  auch  kein  Schloss,  —  doch 
ein  Vertheidigungswerk  gewesen  sein  müsse. 

Sollte  nicht  auch  der  dabei  befindliche  Begräbnissplatz  damaliger  Völkerschaften  und 
die  vielen  bisher  in  unterirdischen  Gemäuern  zum  Theil  noch  vorgefundenen  Streithämmer, 
Urnenstücke,  Thränen-  und  Opfergefässe,  (besonders  von  der  Mittagsseite  des  Berges), 
welche  zum  Theil  sehr  fein,  —  porös,  —  roth,  mit  Henkeln  versehn,  und  sogar  mit  Glimmer 
vermischt  gewesen  sind,  —  Anzeigen  davon  sein?  Nachrichten  findet  man  jedoch  nirgends 
weitet  ausführlich    von  ihm.*    Betrefft  der  unterirdischen  Gemäuer  bleibt  zweifelhaft,   ob  in 
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T.  Ren  Der,  welcher  Tor  mehreren  Jahrzehnten  aaf  dem  Scblossberge  viel 
ausgegraben  haben  toll,  ebensowenig,  wie  von  deren  Verbleibe  etwas  be- 
kannt ist 

Ausser  zu  Beerdigungszwecken  wird  der  Berg  auch  als  heilige  Statte 
gedient  haben.  Wahrscheinlich  haben  sich  daher  so  viele  Sagen  vom  wen- 
dischen Könige  ao  ihn  geknüpft;  Doch  gestattet  der  Name  „wendischer 
König*^  keinerlei  historische  Schlüsse;  in  ihm  ist  lediglich  ein  letztes  Durch- 
gangsstadium rein  mythischer  Gestaltungen  zu  suchen,  Torläufig  ohne  be- 
sondere nationale  Abzeichen.  Auch  der  Charakter  eines  Festungswerkes 
seheint  sicher,  yielleicht  nur  in  wendischer  Zeit.  Dass  Reiter  auf  dem  Berge 
hausten,  bezeugen  eiserne  Pferdegebisse  von  auch  anderweitig  vorkommen- 
der Form  ^).  Ueber  dergleichen  Gebisse  liegen  wohl  bisher  vergleichende 
Untersuchungen  nicht  vor.  Die  auf  dem  Schlossberge  gefundenen  mussten 
wegen  ihrer  Lage  unter  den  Wurzeln  einer  alten  Eiche  mindestens  circa 
150  Jahre  alt  sein.  Ausserdem  sind  sehr  viele  Feldsteine  (wenn  recht  be- 
richtet auf  dem  sudlichen  Abschnitte)  gefunden  worden.  Sie  sollen  „wie 
ein  Pflaster'^  dort  gelegen  haben  und  konnten  vielen  Zwecken  dienen,  aber 
es  wäre  auch  möglich,  dass  sie  als  Geschosse  gegen  stürmende  Angreifer  be- 
reit lagen'). 

Den  Ruf  alter  Heiligkeit  scheint  der  Schlossberg  noch  im  späteren 
Mittelalter  bewahrt  zu  haben;  aus  dieser  Zeit  (nach  Angaben  im  Markischen 


denselben  wirkliche  Gemiaer  za  sehen,  von  denen  die  noch  vorhandenen  Backsteine  her- 
rühren könnten,  oder  ob  sie  auf  die  rein  mythischen  Gänge,  Löcher  nnd  eisernen  Thären 
taröcksnfnhren  sind  (Sagen  8,  9).  Von  der  weiteren  Umgegend  heisst  es  bei  Frans  (98): 
.Todtenköpfe,  Urnen,  Thr&nentöpfe,  Opfergefäase,  Streithimmer,  Spinn-  nnd  Spindelsteine, 
finden  sich  ans  den  Urseiten  nnd  Heidenthnme  anjetst  noch  häufig  daselbst  auf.  Bei  dem 
Dorfe  Brahmo  wurde  sogar  im  Jahre  1736  eine  fünffache  Urne  gefunden,  welche  man  für 
Thränentöpfe  hielt,  tf)*  .  .  .  ,«)  Destinata  litter.  et  fragm.  Lusat.  pag.  445.'  S.  99:  «Doch 
finden  sich  in  den  Niederlansitxer  Gegenden  hier  nnd  da  noch  heidnische  Denkmäler  nnd 
Begräbnisse,  wie  s.  B.  ohnweit  dem  Stifte  Nene n seil  bei  Schlehen,  in  einem  Kieferwäld- 
chen, ferner  bei  Breslock  und  Rasdorf,  woselbst  in  einer  Urne  noch  Münzen,  worauf  das 
Johanniterkreuz  geprägt  war,  aufgefunden  wurden,  welches  beweist,  dass  auch  nach  Ein- 
fnhmng  des  Christenthums  noch  Urnenbegräbnisse  gewöhnlich  gewesen  sind.  In  und  um 
den  Dörfern  Möbiskrog  und  Welkniz  hat  man  auch  häufige  Spuren  davon  entdeckt.* 
(Uniitzer  MonaUschria  ▼.  J.  1796,  Not.  11  St  S.  289.) 

Nietsche  Beschr.  des  Zustandes  der  Römer,  S.  289. 

Gilbert  a.  a.  0.  Theil  3,  S.  111  f. 

Wenn  Haupt,  Sagenbuch  der  Linsitz,  II,  IG,  vom  Schlossberge  sagt:  «...  .wo  man 
allerdings  nnter  andern  Alterthümern  goldene  Diademe  gefunden  hat*,  so  habe  ich  diese 
Angabe  bereits  in  Nr.  15  des  ,Bir*  y.  J.  1S79  abgewiesen.  Vergl.  ebend.  II,  93,  die  Sage 
▼om  Crescentius,  als  angeblichen  Srbaner  des  Schlosses,  wie  aneh  I,  24.  Gold  ist  gewiss 
▼erhältnissmässig  Tiel  in  Borg  gefunden  worden,  wenngleich  viele  Angaben  übertrieben  sein 
mögen.  Dagegen  ist  Thstsache,  dass  einzelne  Kaufleute  (nnd  Goldschmiede?)  grossen  Ge- 
winn aus  Goldfonden  gezogen  haben,  weil  sie  die  Finder  mit  geringer  Bezahlung  abfanden. 

1)  Aehnliche  Gebisse  wnrden  auch  in  der  Umgegend  noch  bis  zu  dieser  Zeit  auf- 
bewahrt. 

2)  Sehr  Tiele  Feldsteine,  Ton  denen  Schreiber  dieses  grosse  Haofen  sah,  fanden  sich 
aoch  in  der  Zasower  Sehanse. 
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Museum)  stammt  wenigstens  eine  dort  gefundene  Heiligenflasche;  eine  ähn- 
liche wurde  noch  an  einer  anderen  Stelle  zu  Burg  gefunden. 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  gänzliche  Verödung  über  den  Schlossbei^  ge* 
kommen,  er  überzog  sich  mit  Domen  und  Gestrüpp,  aus  denen  mächtige 
Eichen  emporwuchsen;  da  wurde  er  nicht  mehr  von  Menschen  belebt. 

Wie  schon  erwähnt,  wurden  auch  Ueberreste  von  einem  Backsteinbau 
im  südlichen  Abschnitte  gefunden,  welche  „wie  von  einer  Mauer^  in  der 
Erde  gelegen  haben  sollen.  Hier  muss  eine  literarische,  in  der  Lausitz 
nicht  seltene  Nachricht  erwähnt  werden.  Franz  (der  Spreewald  1800)  sagt 
S.  94:  „Zweitausend  Schritte  ohngeftr  hinter  der  Müle,  und  zwar  in  der 
Mitte  des  Dorfes  [d.  i.  der  Dorfgemeinde],  liegt  der  in  dieser  Gegend  he- 
rümte  Schlossberg,  yon  welchem  die  Sage  der  Yorzeit  noch  manche  Gre- 
schichte  auf  uns  übergetragen  hat;  unter  anderen,  dass  der  Wendenkönig 
darauf  residirt  habe.''  So  viel  zeigt  der  Augenschein,  dass  es  Ueberreste  einer 
ehemaligen  Festung  sein  müssen,  welches  die  künstlichen  Erhöhungen  beweisen, 
die  wieder  eine  Vertiefung  (Graben?)  umfasset:  wie  auch  die  Spuren  von 
Feldsteinen  u.  s.  w.^  Li  der  Anmerkung  m  „Gesammelte  Nachrichten  zur 
Geschichte  der  Stadt  und  Herrschaft  Eotbus**  a.  a.  0.  1.  St,  S.  62:  „In 
der  Mitte  des  Dorfes  Burgk  findet  sich  ein  hoher  Berg,  welcher  der  Schloss- 
berg genannt  wird.  Man  muss  ihn  dem  Anschein  nach  fär  ein  Ueberbleibsel 
einer  alten  Festung  halten  und  der  mündlichen  Tradition  zu  Folge,  soll 
auf  diesem  Berge  Markgraf  Gero  ein  Lust-  und  Jagdschloss  gehabt  haben, 
in  welchem  er  dreissig  vornehme  wendische  Herren  habe  umbringen 
lassen.^  Mir  ist  dieses  Buch  nicht  zugänglich  gewesen,  indessen  kann 
man  die  Angabe  von  der  Ermordung  der  Dreissig  auf  dem  Barger  Schloss- 
berge ohne  Weiteres  in  das  Reich  der  Fabeln  verweisen.  Ausser  vielen 
Gründen,  welche  dagegen  sprechen,  sei  bemerkt,  dass  weder  in  Burg  noch 
in  der  Umgegend  die  That  oder  der  Name  Gero's  bekannt  ist,  es  würde 
sich  auch  der  letztere  in  mündlicher  Tradition  nicht  in  der  Form  erhalten 
haben,  wie  denn  den  Wenden  historische  Traditionen  aus  älterer  Zeit  gänz- 
lich fehlen.  Dergleichen  und  ähnliche  Nachrichten  sind  gelehrte  Traditionen, 
welche  in  gutem  Glauben  immer  weiter  fortgeführt  wurden  ^).  Es  werden 
daher  auch  die  Backsteine  von  einem  Gebäude  eingesessener  Bewohner  her- 
stammen. 


\ 


1)  Vergl.  Haupt,  Sagenbach  der  Laasitz,  II,  14;  Grosser,  Laüsitzische  Merkwärdig- 
keiten  I,  14  and  Anmerkang  (p),  beide  mit  Qaellenangaben.  Vergl.  auch  Stab  er,  Lieder- 
Chronik  der  Stadt  Gottbas  I,  7  (nach  Dithmar  Lib.  VI). 


Bemerkangen  zur  prähistorischen  Karte  von  Burg. 

(Hi«na  Tal  X.) 
Von 

W.  von  Sähülenburg. 


Aus  der  pr&historischen  Karte  geht  hervor,  dass  der  Spreewald  sa'ifarg 
früher  nicht  dasselbe  Niveaa  wie  jetzt  zeigte,  sondern  vereinzelte  Eriiebongen 
die  morastigen  and  wasserreichen  Tiefen  desselben  onterbrachen;  jetzt  hat 
die  Knltor  iast  alles  gleich  gemacht  Unter  „Bergen^  oder  ,,Bergchen^ 
(gorka)  hat  man  sich  in  dieser  Oegend  meist  nur  Erhebungen  von  5—10' 
vorzustellen.  Ausser  den  verzeichneten,  schon  verschwundenen  Höhen  gab 
es  sicherlich  noch  viele  andere.  Doch  waren  sie  meistentheils  nur  von 
geringem  Umfange  und  sind  mit  Ausnahme  der  wenigeo  umfangreicheren, 
der  besseren  Uebersicht  wegen  auf  der  Karte  in  übertrieben  grossem  Maass- 
stabe gezeichnet  Wo  kleine  Erhebungen  festen  Untergrund  boten,  siedelten 
sich  Bewohner  an.  Auf  den  vier  grossen  Erhebungen,  n&mlich:  den  Bergen 
in  dem  eigentlichen  Dorfs  Burg  ^),  dem  Schlossberge,  dem  fast  abgeflachten 
Bsemberge  und  der  Wiliscbtscha  haben  die  pr&historischen  Bewohner  Burgs 
viele  Spuren  ihres  Daseins  hinterlassen.  Ob  an  Stelle  der  ergiebigen  Fund- 
stiUte  auf  dem  Staffner  sehen  Acker,  an  der  Grenze  von  Burg  gegen  Stradow 
(in  der  S&dwestecke)  ein  Berg  vorhanden  war,  ist  nicht  gerade  bekannt, 
aber  wahrscheinlich. 

Die  Fliesse  sind  auf  der  Karte  nicht  genau  mit  allen  ihren  &ümmungen 
verzeichnet  nur  die  Hauptrichtungen  sind  beachtet  Der  Fliesse  Lauf  war 
nicht  immer  wie  jetzt,  auch  gab  es  ihrer  unz&hlige  mehr,  doch  fehlte  es  an 
grösseren  Abzugsstrassen  des  Wassers,  dieses  blieb  stehen,  darum  war 
überall  Morast  Viele  ehemalige  Fliesse  sind  jetzt  verschwunden.  Auch 
die  jetzigen  Wasserläufe  ver&ndern  bei  ungeschützten  Ufern  in  geringem 
Massstabe  bestandig  mehr  oder  weniger  ihr  Bett,  wenn  auch  die  Haupt- 
richtnng  dieselbe  bleibt  Tiefen  versanden  und  Ufer  werden  zu  neuen 
Tiefen  ausgespült  Ein  Ufer  setzt  durch  Bodenniederschlag  neues  Land  an, 
während  das  gegenüberliegende  durch  die  stetig  sich  mehrende  Strömung 
abgerissen  wird,  bis  verschiedene  Gründe  dieser  schaffenden  und  zerstörenden 
Eirah  des  Wassers  ein  Ziel  setzen.  Da  noch  jetzt  bei  dem  regelmässigen 
Hochwasser   einzelne  Theile  von  Burg  unter  Wasser  stehen,   so  kann  man 


1)  Barg  terfiült  in  drei  Gemeindeo,  die  Kaaper-,  Kolonie-  nnd  Dorf-Gemeinde.  Letitere 
beeteht  ant  yereimelten  Betittangen  und  ant  dem  insammenhingend  gebanten  Dorfe  mit 
der  Fabrik  (einer  dnreh  Kriedrieh  den  Groüen  angelegten  Weberkolonie}. 
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Fig.  8. 


Sie  haben  die  Grösse  eines  Zveimarkstückes  und  imponiren  der  heutigen  Ge- 
wohnheit nach  als  Geld  (Fig.  9).  Ich  lasse  es  dahin  gestellt,  was  sie  bedeuten 
sollten.  Indess  möchte  ich  bemerken,  dass  sie  den  alten  Teseerae  gaoz  and 
gar  entsprechen,  wie  ich  sie  in  der  TrKmmerstätte  von  Hissarlik  (Ilion)  nnd 
im  Hanai  Tep4,  einem  Eegelgrabe  der  Tross,  zahlreich  gesehen  habe. 

Zum  Schlasa  möchte  ich  noch  an^bren,  dass  an  den  Burgwällen 
innerhalb  des  Spreewaldes  zwei,  genetisch  verschiedene  Kategorien  za  tinter- 
Bcheiden  sind.  Die  einen  sind  durch  Erhöhung  schon  gegebener  Hflgel 
vergrössert  worden.  Dahin  gehört  aach  der  Schlossberg.  Andere  dagegen 
sind  auf  schwankendem  Wiesengrund  ganz  durch  Auftrag  geschattet  worden; 
hier  waren  besondere  Substmctionen  nöthig.  Nachdem  es  mir  gelungen 
war,  an  dem  Burgwall  von  Potztow  amUcker-See  den  Nachweis  zu  iähren '), 
dass  er  auf  einem  alten  Pfahlbau  errichtet  ist,  fanden  wir ')  eine  Unterlage 
von  Balken  und  Hölzern  auch  bei  dem  Burgwall  von  Zahso  bei  Cottbus. 
Indess  ist  hier  doch  der  Unterschied,  dass  es  sich  in  Potzlow  um  einen 
wirklichen,  einst  bewohnten  Pfahlbau,  in  Zahso  nur  um  eine  Art  von  Rost 
handelte.  In  beiden  Beziehungen  bieten  unsere  Burgwälle  vielerlei  Aehnlichkeit 
mit  den  Terremaren  Oberitaliens. 


1)  ZfliUchr.  fDT  Ethnol.  1S74.  Bd.  VI.  Vsth.  8.  IIb. 
S)  Ebeodu.  1876.  Bd.  TU.  V«rh.  8.  132. 


Der  Schlossberg  zu  Borg  an  der  Spree. 
W.  vaa  ScSaHeObiag. 


Eine  f[«nsne  Dantellimg  des  Schlossberges  w&re  wegen  der  Uoeben- 
beiten  der  Oberfläche  dut  aofOrond  von  Mesaangen  mit  Liatnuneiiteo  mög- 
lich. Ich  habe  verBchiedene  Dimenaionen  des  Berges  abgeschritten  and  mit 
der  Lein«  gemessen,  allein  die  Resnltate  sind  als  aoBicher  sn  bezeichnen. 
Der  grftBSte  Qaerschnitt  durch  die  Breite  (im  Norden)  ergab  etwa  250,  ein 
Qaersehnitt  (j-)  im  SQden  etwa  135,  die  ganze  Lftnge  etwa  470  Schritte. 
Die  Oeoeralstabskarte  zeigt  eine  andere  Gestalt  des  Berges,  dort  nfihcrt  sich 
die  grösste  Breite  der  L&nge. 

Nach  mflndlicben  Angaben  soll  der 
Scblossberg  frflher  einen  8—12'  breiten 
Wall  gehabt  haben,  weloherallerdinga  noch 
jetzt  an  einer  Stelle  (tf),  wenn  man  will,  in 
matten  Linien  sich  erkennen  l&sst.  Es  soll 
femer  am  Fasse  des  Walles  ein  Absatz, 
also  eine  Berme  wie  bei  Festangsw&llen, 
gewesen,  and  am  diesen  einGb«ben  hemm- 
gegangen  sein  (?).  Vielleicht  ist  diese  Mei- 
nung Tom  AlMatse  nor  entstanden,  weil  ein 
dorch  Abtagdng  der  Erde  Tom  Schloss- 
berge  noch  jetzt  Torhandener  (Wall-)  Ab- 
satz Torhanden  ist.  Es  ist  fraglich,  ob  die 
drei  Yorsprilnge  (o,  i,  o)  der  westlichen 
Seite  mit  ihren  Ecken  schon  frflher,  wie  jetzt,  ungefthr  in  einer  graden  Linie 
lagen,  ob  sie  flberhanpt  in  ihrer  jeteigen  Form  arsprfinglich  and  nicht  etwa 
durch  Anaschacbtong  der  Lficken  zwischen  ihnen  entstanden  sind.  Letzteres 
ist  nach  dem  Aageoscheiue  zwar  nicht  wahrscheinlich,  indessen  ging  der 
Aaslftofer  bei  a  frflher  bis  an  den  Scbmogrower  Weg  ond  ist  an  jener 
Ecke  in  den  letzten  Jahrzehnten  mindestens  um  15 — 20'  Breite  abgestochen 
worden,  ebenso  verschwindet  durch  Abgrabang  allm&lig  die  Ruadong 
bei  d,  an  deren  Stelle  eine  Ansböhlnng  tritt  Ob  aof  der  Westseite 
(Linie  a  a).Yorsprange  waren,  ist  nicht  nachweisbar').  Ich  Terroathe,  hier 
hatte  der  Berg  (wohlverstanden  in  seiner  kflnstlicben  Anscbflttnng),  nar  mit 
steilerer  Wallböschang,    dieselbe  Configoration,    welche  er  noch  jetzt  zeigt. 


1)  ÜDt«rofGsi«ra  nod  Soldatan,  «eiche  den  ScblOMbtrg  Mheo,  wollan  deiwegen  oftmaU 
in  ihin  eiaa  .StwilMbani«*  noch  deotUch  aikannen.  Dshet  kommen  inuiehe  Anwagan,  der 
SeUoiaberg  td  tlMotÖrmlg  neweMii,   «eiche  d«nn  sli  Segen  «eitere  Veitneitnng  (efaDden 
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veil  ])  ich  selbst  dort  (etwB  bei  m)  noch  vor  wenigen  Jahren  nnverBehrt« 
BSschnng  £and,  2)  alte  Eiobeo  dort  standen  und  die  ColtiTirnng  des  Berge« 
erst  im  Anfange  dieses  oder  Eade  des  vorigen  Jahrhunderts  begonnen  bat, 
3)  bei  dem  vor  einigen  Jahren  vorgenommenem  Urbarmachen  der  resp. 
Böschung  sich  prähistorische  Funde  (darunter  ein  wohlerbaltenes  kleines 
Thonge&ie,  im  Königlichen  Museum)  vorfanden. 

Nach  vereinzelter  Aussage  sollen  bei  e  vor  60 — 70  Jahren  Stufen  oder 
Absätze  gewesen  sein.  Nur  ein  kleines  StSck  Land  (bei  /)  scheint  bis 
jetzt  auf  dem  Schlossbe^e  nicht  tiefer  umgegraben  zu  sein. 

Die  absolute  Höhe  des  Berges,  vom  jetzigen  Wasserspiegel  aus  ge- 
rechnet, mag  früher  etwa  das  Doppelte  der  jetzigen,  also  vielleicht  40—50' 
betragen  haben.  Denn,  wie  bei  weiterer  Entfernung  (namentlich  im  Winter) 
deutlich  sichtbar,  erhebt  sich  der  jetzige  Schlossberg  aus  einer  (schüeeel- 
artigen)  Erhöhung,  welche  ihn  in  flachem  Abfalle  umgiebt  und  sich  deutlich 
von  dem  Wiesenterrain  des  weiteren  Dinkreises  abhebt.  Diese  flache  Er- 
höhung mag  zum  Theil  natürlicher  Ausläufer  des  gewachsenen  Berges  sein, 
mehr  aber  ist  sie  wohl  durch  Abkarren  der  Schloeaberg-Erde  and  Erhöhung 
der  Wiesen  zu  Aeckern  entstanden. 

Nach  der  Sage  war  der  Berg  früher  von  Sumpf  und  Wasser  umgeben  und 
noch  jetzt  nähert  sich  ihm  bei  Hochwasser  auf  der  Südseite  der  Wasserspiegel. 


Ob  der  Schlossberg  einen  besonderen  Graben  hatte,  ist  nicht  nachweis- 
bar; vereinzelte  Tradition  spricht  von  einem  solchen.  Jedenfalls  hatte  er, 
wenn  wir  von  einer  Zeit  absehen,  wo  nur  Eahoverbindung  möglich  gewesen 
wäre,  bei  dem  vormaligen  Wasserstande  und  in  seiner  späteren  Eigen- 
schaft als  Burgwalt  eine  Verbindung  nach  aussen  (hölzerne  Brücke,  zum 
Theil  Damm  P),  wie  solche  bei  allen  von  Wasser  geschützten  Befestigungen 
nothwendig  und  auch  historisch  von  alten  Wasserwerken  der  Wenden  ver- 
bürgt sind.  Die  Richtung  einer  Brücke  oder  sonstigen  Yerbindong  ist  un- 
sicher, jedenfollfl  wird  sie  den  kürzesten  Weg  zum  festen  Lande,  oder 
wenn  letzteres  nicht  in  der  Hauptverkehrsrichtong  lag,  diese  selbst  gesucht 
haben.     In    ersterer    Hinsicht    käme   die   Kichtung   auf   Lapanks  Besitzung 


Der  Schloatbtrg  n  Barg  aa  der  Spree.  289 

(gegen  das  Dorf  Barg  hin)  in  Betracht,  aber  über  dieae  Beaitzong  hinaus, 
weil  ihre  Geb&ade  o.  s,  w.  bereits  aaf  einer  künstlichen  Anschüttong  stehen. 
Die  dortigen  Bewohner  wollen  in  den  Wiesen  (g  g)  Pfthle  in  gewisser 
Reihenfolge  gefunden  haben  und  sollen  solche  bisweilen  zum  Vorschein 
kommen.  Doch  darf  man  diesen  Angaben  nicht  unbedingtes  Vertrauen 
schenken,  weil  solche  Pf&hle  ^)  noch  an  zwei  anderen  Stellen  bei  niedrig- 
stem Wasserstande  in  Burg  zum  Vorschein  kommen  sollen,  dergleichen 
PfiUile  daher  bis  aaf  Weiteres  unsicher  erscheinen,  wenngleich  die  Thatsache 
an  und  f&r  sich  nicht  unwahrscheinlich  w&re.  Nicht  zu  verwechseln  ist  diese 
Brücke  mit  der  rein  mythischen  Brücke  des  wendischen  Königs ').  Bezüglich 
einer  Dammverbindung  fehlt  es  wenigstens  scheinbar  (denn  Untersuchungen 
des  Bodens  zur  Feststellung  der  behaupteten  Anschüttung  unterblieben  bis- 
her) nicht  an  thats&chlichen  Beweisen.  Noch  jetzt  werden^)  zwei  Stücke 
einer  (scheinbaren  künstlichen)  Erhöhung  in  südöstlicher  Richtung  vom  Schloss- 
berge gezeigt  und  ausdrücklich  von  den  dortigen  Bewohnern  als  die  letzten 
Reste  Yon  dem  „Wege  des  wendischen  Königs^  (serskego  krala  droga)  be- 
zeichnet. Indessen  zeigen  sich  auch  hier  Bedenken  und  muss  weiteren 
Untersuchungen  genauere  Auskunft  yorbehalten  bleiben.  Das  Terrain  selbst, 
die  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  so  morastige  weitere  Umgegend 
bedingten  gewisse  Verkehrsrichtungen  auch  in  früherer  Zeit,  deren  nähere 
Darlegung  hier  zu  weit  führen  würde. 

Bei  h  zieht  sich  über  die  ganze  Breite  des  Schlossberges  ein  steiler 
nnd  yerhältnissmässig  hoher  Absatz;  er  sdieint  alt  und  ursprünglich  zu  sein 
und  würde  hier  einen  besonderen  Vertheidigungsabschnitt,  eine  Art  Citadelle 
gebildet  haben.  Der  kleinere,  niedrige  Absatz  bei  t  scheint  neuer  und  nur 
dorch  Abgrabung  entstanden.  Ich  besitze  Reele  von  alterthümlichen  Ziegel- 
steinen, welche  auf  dem  Schlossberge  gefunden  wurden.  Ist  -die  Angabe 
(an  welcher  zu  zweifeln  ich  vorläufig  nicht  Orund  habe)  richtig,  dass  sie 
aof  der  südlichen  Erhöhung  gefunden  wurden,  so  würden  sie  die  Ver- 
muthung  bestätigen,  dass  hier  „das  Schloss^  oder  Gebäude  prähistorischer 
Schlossbergbewohner  standen.  Denn  die  Tradition,  dass  das  Schloss  des 
wendischen  Königs  bei  k  k^  d.  h.  in  der  muldenartigen  inneren  Vertiefung 
des  Schlossberges  versunken  sei,  ist  als  lokalisirte  mythische  *)  Anschauung 
zo  fassen. 

Ueber  den  Ursprung  des  Schlossberges  finden  sich  viele  Sagen  ^) 
Unter  Anderem  heisst  es  auch:  „Der  wendische  König  machte  mit  einem 
kleinen  Männchen  (d.  i.  dem  Bösen)  einen  Vertrag  und  der  machte  ihm  in 


1)  Yergl.  meine  wendisehen  Sagen  8.  4',  16. 

3)  W.  Schwtrtz,  poetische  NatariosclMdongen  II,    195,   Reg^nbo^n   als  gespannte 
Bracke.    Ursprang  der  Mythologie,  303.    Vergl.  meine  Ssgen  8.  1,    4,  7. 

3)  Schwartz,   Ursprung  d.  M.  363  if.,   Poetische   Natnranschanongen  II,  15.    Siehe 
aoeh  meine  wendischen  Sagen  8.  6S  nnd  im  Register:  Tersnnken. 

4)  Wendische  Sagen  1  i:,  8,  186. 
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einer  Nacht  den  ScUossberg  fertip^^.  Aacli  diese  Sage  ist  nur  lokalisirter, 
indogermanischer  Mythos  nnd  hat  f&r  die  historische  Erforschung  des  Berges 
keinerlei  Werth.  Wirklich  historische  Erinnerungen  ans  jener  Zeit  fehlen 
überhaupt  gänzlich  anter  den  Wenden,  wie  hiermit  aof  Grand  mehrjähriger 
Nachforschungen  erhärtet  sein  mag.  Wo  sich  dergleichen  finden,  sind  es 
jetzt  oder  früher  in  das  Volk  gedrungene  literarische  Nachrichten,  welche 
allmählich  volksthümliches  Gepräge  angenommen  haben.  Die  Sagen  geben 
keine  weitere  Auskunft. 

Was  nun  die  Bodenmasse  des  Schlossbergs  betrifft,  so  besteht  er 
scheinbar  zu  einem  gewissen  Theile  aus  gewachsenem  Boden  (weissem 
Sande),  dessen  Vorhandensein  sich  unter  der  Oberfläche  hier  und  da  ver- 
folgen lässt.  An  der  Südseite  z.  B.  bei  l  tritt  er  in  wechselnder  Profil- 
linie bis  auf  mehrere  Fuss  an  die  jetzige  Oberfläche.  Die  künstliche  Auf- 
schüttung ist  leicht  zu  erkennen  und  sehr  umüeingreich  auf  der  Nordseite, 
sowohl  in  Bezug  auf  Höhen-  wie  Breitenausdehnung.  Die  angeschütteten 
Erdmässen  zeigen  oft  kleinere  und  grössere  Erdwürfe,  streichen  dann  wieder 
in  langen,  nicht  sehr  mächtigen  Schichten  übereinander  hin.  Die  Bodenart 
wechselt  mannichfach,  bisweilen  in  vier^  und  fänffitcher  Folge  und  kennzeichnet 
sich  als  weisser,  grauer  Sand,  schwarzer  Boden  u.  s.  m.  Wenn  es  daher 
heisst:  der  Teufel  habe  den  Schlossberg  aus  der  Bluschniza  (einem  Spree- 
arme der  Umgegend)  gemacht,  so  steht  sachlich  dem  letzteren  Theile  dieser 
Sage  nichts  entgegen.  Grosse  Bodenmassen  vom  Schlossberge  sind  nicht 
bloss  zur  Erhöhung  seines  Yorterrains,  sondern  auch  zu  verschiedenen 
Zwecken  in  der  weiteren  Umgegend  (in  mehreren  hundert  Eahnladungen) 
verbraucht  worden. 

Der  Schlossberg  ist  ohne  Zweifel  in  diesem  Theile  des  Spreewaldes  mit 
am  frühsten  von  Menschen  betreten  worden.  Er  musste  gleich  einer  Insel 
aus  dem  Wasser  emporragen,  als  heilige  Höhe  gelten  und  für  Begräbnisse 
und  religiöse  Zusammenkünfte  eine  geeignete  Stätte  bieten.  Nach  den  Fun- 
den lassen  sich  deutlich  zwei  Zeitperioden  unterscheiden,  nämlich  eine 
wendische  (mit  Burgwalltypus)  und  eine  vorslavische.  Letztere  scheint  durch 
einen  langen  Zeitraum  hindurchgegangen  zu  sein.  Denn  es  finden  sich  nicht 
bloss  dergleichen  Scherben  in  den  (jetzigen)  obersten  Schichten,  sondern 
auch  tiefer  fand  ich  vereinzelt  (bei  d)  Scherben  und  nicht  bloss  an  der 
ehemaligen  Böschung,  sondern  weiter  nach  dem  Innern  zu,  etwa  15 — 20' 
weit,  berechnet  nach  der  schon  abgegrabenen  Erde,  wie  es  scheint,  noch  in 
künstlicher  Anschüttung,  —  vielleicht  ein  Beweis,  dass  die  Menschen  der 
ersten  Periode  auch  schon  mehr  oder  minder  den  Berg  erhöhten,  oder  man 
müsste  annehmen,  dass  in  dem  Material  der  späteren  Anschüttung  die 
Scherben  sich  vorfanden^).  Auffällig  ist  allerdings,  dass  sich  sehr  oft  nur 
ein  oder  zwei  Scherben  vorfinden,   während   vom   ganzen  übrigen  Geftsse 


J)  Diese  Yerh&ltoisse  Terdienen  noch  nähere  Untenaehnng. 
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» 
keine  Spur  eich  zeigt.  Dieee  letstere  Erscheiiiiiiig  gilt  indessen  nur  ftGLr  das 
Yorkommen  in  tieferen  Schichten.  Es  trifft  daher  keineswegs  nur  die  jetzigen 
Besitzer  der  Vorwarf,  alle  Gef&sse  zerstört  zu  haben.  Auf  der  Oberfl&che 
des  Berges  dagegen  worden  noch  vor  dreissig  bis  vierzig  Jahren  ganze 
Dmen  mit  Knochen  gefiinden,  h&afig  amstellt  mit  kleineren  GefUssen,  n|kch 
der  Sage  ^Thr&nenn&pfchen,  in  welchen  die  nächsten  Leidtragenden  bei  der 
Beisetzung  ihre  Thr&nen  auffingen*'.  Die  verschiedenartigen  sog.  Thr&nen- 
n&pfchen  waren  mit  den  Todtenumen  durch  Steinsetzungen,  Pflaster  von 
kleineren  Steinen,  etwa  von  der  Grösse  der  Haselnüsse,  und  grösseren  ver- 
bunden. Die  Ffille  der  Gefässe  muss  auf  dem  ganzen  Schlossberge  eine 
ausserordentlich  grosse  gewesen  sein,  doch  sind  einzelne  Theile  desselben 
bevorzugt  gewesen.  Niemals  in  den  tieferen  Schichten,  nur  an  der  Ober- 
flicke und  verh&ltnissmässig  selten,  fand  ich  Burgwallscherben.  Sie  kommen 
(meines  Wissens)  nicht  häufig  vor,  wahrscheinlich  weil  die  oberste  Boden- 
schicht allmählich  bereits  verschwunden  oder  zu  lange  Zeit  beackert  ist; 
frflher  gab  es  gewiss  mehr.  Diese  Thatsachen  sprechen  deutlich  fftr  die 
Aufeinanderfolge  zweier  verschiedener  Völker.  Auch  bei  m,  wo  vor  einigen 
Jahren  noch  ursprüngliche  Böschung  urbar  gemacht  wurde,  £Euiden  sich  Burg- 
wallscherben, mehr  indessen  vorslavische.  Liegt  kein  Irrthum  vor,  so 
wurden  auch  auf  dieser  Seite  mehrere  grössere  Stücke  (Sumpf?-)  Eisen- 
schlacke (jetzt  im  Königlichen  Museum)  gefunden,  welche  Eisenfabrikation  ^) 
in  alter  Zeit  für  diese  Gegend  beweisen.  Bei  o  o,  auf  dem  südlichen  Theile, 
fand  sich  in  bogenförmiger  Reihe  eine  Anzahl  von  Eohlenheerden,  mit  gut 
erhaltenen  grossen  Kohlenstücken  und  vielen  Knochen  (von  Pferden)  unter- 
mengt 

Die  auf  dem  Schlossberge  gemachten  Funde  bestehen  in  glatten  durch- 
bohrten, vorherrschend')  kurzen  Steinbeilen,  in  Bronzen,  Gold')  und  Eisen- 
sachen ^  Spinn  wirtein ,  Webegewichten  u.  dgl.  m.  Die  Thongefässe  (von 
denen  meines  Wissens  nur  zwei,  im  Königlichen  Museum,  unversehrt  er- 
halten sind)  scheiden  sich  in  vorslavische  und  wendische,  letztere  mit  ver- 
schiedenfiichen  Ornamenten. 

Bemerkenswerth  sind  noch  unter  den  vorslavischen  Schlossbergscherben 
durch  grosse  Feuersgluth  schwammartig  aasgebrannte  Scherben  von  sehr 
starkwandigen    Gefässen,   welche   nicht   selten,    sei    es   durch   Feuer   oder 


1)  FrtDs,  der  Spreewtld  (Qörlitz  ISOO)  S.  95.  «Dasiges  [Bargl]  sogentootes  Sompf- 
oder  Wiesenerz  als  das  einsige  hiesige  Metall,  wird  auf  den  Wiesen  bei  Borg,  Werben,  bis 
Smogro  bin  aufgefunden,  sodann  nach  Peiz,  wo  ein  ansehnlicher  Eisenhammer  und  ein  auf 
englische  Art  eingerichteter  Hoherofen  ist,  ...  zu  weiterer  Yerarbeitung  und  Veredlung 
gebracht* 

3)  Nur  ein  langes,  schmales  Steinbeil  (in  Burg  sonst  nur  noch  zwei  derartige)  mit  ein- 
fsechnittenem  Kreuze  (wie  auf  Bodenstncken  Ton  Urnen)  ist  mir  bekannt  geworden. 

3)  Nach  vereinzelter  Angabe  soll  auch  Silber  auf  dem  Schloesberge  gefunden  worden 
üio«  doch  ist  nichts  Weiteres  darüber  bekannt  Ein  Halsring  nebst  zwei  Spangen  aus  einer 
MiKhung  Ton  Silber  und  Kupfer  wurde  an  der  Wilisehtscha  gefunden. 


Die  Steine  im  Volksglauben  des  Spreewaldes. 

Von 

W.  V.  Solxiilenblirg. 


Unter  den  Steinen,  welche  im  Volksglauben  der  Spreewaldwenden,  im 
Besonderen  zn  Borg,  noch  heate  eine  übernatürliche  Bedeatong  haben, 
nehmen  den  ersten  Rang  die  Erötenkronen  ein.  Nach  der  Yolkssage 
haben  die  Kröten  einen  König,  welcher  eine  Krone  tr&gt;  aof  derselben  ist 
das  Leiden  Christi  zu  sehen,  das  mancher  aasdeaten  kann.  Wenn  am 
Johannistage  grade  um  Mittag,  nach  anderen  vor  Sonnenao^ang,  die  Krö- 
ten aus  dem  Meere  marschieren,  geht  der  König  voran.  Dann  muss  man 
aufpassen  und  ihm  mit  einem  Stocke  die  Krone  abschlagen,  aber  schnell 
fortlaufen,  sonst  laufen  einem  die  Kröten  nach,  um  ihre  Krone  wieder- 
zuholen. Diese  Sage  von  den  zur  Hochsommerzeit  mit  ihrem  Könige  her- 
aufkommenden Kröten,  der  Krone  u.  s.  w.  stellt  sich  ganz  zu  der  Yon 
Schwartz  im  „Ursprung  der  Mythologie  (S.  124)^  entwickelten  griechi- 
schen Sage  von  den  heraufkommenden  Robben  mit  Proteus,  welcher  dann 
in  der  Gewitteijagd  gejagt  und  in  die  Blitzfäden  (gefesselt)  geschlagen  wird, 
dass  er  im  Donner  weissage.  Der  Raub  der  Krone  speciell  ist  ein  Ana- 
logen zu  dem  Raube  der  Krone  des  (Gewitter-)  Schlangenkönigs  (d.  h.  der 
Sonnenkrone).  Vergl.  Schwartz,  Ursprung  d.  M.  47.  Die  Kröte  selbst 
ist  ein  weitverzweigtes  mythisches  Element,  indessen  bisher  nicht  in  ihrem 
mythischen  Ursprünge  dargelegt.  Wenn  sie  Hr.  Schwartz  in  den  Kreis 
seiner  Forschungen  ziehen  wollte,  würden  sich  für  viele  volksthümliche 
Beziehungen  werthvolle  Resultate  ergeben.  Auf  die  mythischen  Ea*öten- 
kronen  nun  werden  allgemein  die  sogenannten  Krötenkronen  bezogen:  Yer- 
steinerungen  von  Seeigeln,  deren  strahlige  Zeichnung  die  Bogen  der  Krone 
bilden  soll;  sie  steigen  im  Werthe  je  nach  der  Auffälligkeit  des  Aeussem 
und  der  Seltenheit  ihres  Vorkommens.  Als  werthvollste  von  ihnen  gilt 
Galerites  vulgaris  (welche,  wie  auch  die  übrigen,  Hr.  Professor  Da mes 
die  Güte  hatte  zu  bestimmen)  in  weiss  verkieseltem  Zustande  und  von 
kleiner  Form.  Man  findet  sie  selten,  und  wer  sie  hat,  giebt  sie  nicht  fort. 
Sie  soll  das  beste  Heilmittel  gegen  alle,  selbst  die  hartnäckigsten  Halsleiden 
sein  und  wird  daher  auch  „Halsstein^  genannt.  Zu  diesem  Zwecke  kocht 
man  sie  in  der  Suppe  und  isst  einen  Teller  voll,  worauf  das  Halsübel  so- 
fort   verschwinden   soll.     Diese  weisse  Krötenkrone  erinnert  im  Zusammen- 
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hange  mit  den  oben  angeffthrten  Stellen  an  den  Sonneostein,  welchen 
Abraham  am  Halse  trog  (vergl.  Schwarte,  Natoranachauungen  L,  3). 
Nach  ihr  folgt  im  Werthe  die  sogenannte  ,, richtige,  wahre,  Kröten- 
krone ^,  beliebige  verschiedene  Arten  von  Seeigeln  in  Feuerstein  mit 
Verwitterungsrinde,  oft  auch  mit  anhaftender  Kreide;  das  Volk  macht  hier 
Unterschiede,  welche  der  Wissenschaft  sehr  fern  liegen.  Diese  Kröten- 
kronen gelten  darum  als  richtige,  weil  sie  durch  ihre  bräunliche,  narbige 
Verwitterungsrinde  wenig  an  Stein,  dagegen  lebhafter  an  die  warzige  drüsige 
Hant  der  Kröte  erinnern.  Man  gebraucht  sie  bei  verschiedenen  Krankheiten 
und  Uebeln.  Dabei  nimmt  man  sie  in  die  Hand  und  drückt  oder  streicht 
unter  Hersagen  der  geeigneten  Besprechungsformel  die  leidende  Körper- 
stelle damit.  Selbst  bei  schlimmen  Augenleiden,  wenn  sonstige  Mittel 
fehlschlugen,  finden  sie  Anwendung,  indem  man  Pulver  vom  Ansätze 
des  Bodens  abschabt  und  es  unter  Besprechen  in  die  Augen  pustet.  Die 
Wirkung  wird  als  vorzüglich  geschildert,  doch  ist  dies  Heilverfahren  sel- 
tener. Die  „richtige^  Krötenkrone  wird  von  Vielen  überhaupt  als  gut  und 
heilsam  betrachtet,  und  mancher  würde  sich  bedenken,  ja  gewissermassen 
beunruhigen,  sie  aus  dem  Hause  zu  geben.  Ihr  nach  im  Range  steht  6  a- 
lerites  abbreviatus,  Senon-Feuerstein.  Weil  sie  mehr  als  die  vorher 
genannte  steinartig  aussieht,  halten  Manche  nicht  viel  von  ihr,  indessen 
auch  sie  erfreut  sich  noch  weiterer  Verbreitung  und  wird  ebenfalTs  bei  allen 
möglichen  Krankheiten  und  Besprechungen  benutzt.  Sie  wurde  u.  a.  als 
vortreffliches  Mittel  gegen  Neuralgie  empfohlen  und  ich  sah  sie  mehrmals 
gegen  dieses  Leiden  anwenden.  Das  Verfahren  war  einfach,  man  drückte 
sie  mit  oder  ohne  Besprechen  in  glaubensfroher  Stimmung  gegen  Wange, 
Schl&fe  oder  Stirn.  Trotz  ihrer  häufig  angezweifelten  Krötenkronennatur 
findet  man  sie  fast  stets  unter  den  Mitteln  der  „Kräuterfrauen,  klugen 
Männer,  Doctoren,  Thierärzte*^,  kurz,  aller  derer,  welche  sich  mit  der  Hei- 
lung der  körperlichen  Leiden  ihrer  Mitmenschen  befassen'). 

Zu  den  Krötenkronen  stellt  sich  die  Schlangen  kröne;  wiederumleitet 
uns  die  Volkssage  ^).  Nach  ihr  haben  die  Schlangen  einen  König,  der,  mit 
glänzendem  Kopfe,  von  zahlreichen  anderen  Schlangen  umgeben  ist.  Wer 
ihm  den  Kopf  abhaut,  kann  viel  erlangen,  aber  andere  Schlangen  springen 
ihm  nach.  Früher  legten  die  Leute  dem  Schlaogenkönige  ein  weisses  Tuch 
hin,  dann  kam  er  und  legte  seine  Krone  darauf.  Diese  ist  sehr  schön  und 
kostbar,  in  ihr  sind  die  feinsten  Edelsteine,  und  wer  sie  bekommt,  wird  sehr 
reich.    Sie  ist  so  viel  werth  wie  ein  ganzes  Königreich  und  glänzt  so,  dass 


1)  Als  ich  einmal  einer  bernhniten  wendischen  Krinterfno  in  dem  I>orfe  K.  einen  Be- 
soeh  tbstattete,  musste  ich,  beTor  man  Yertranen  fasste,  Torher  eine  Art  Prnfang  bestehen, 
indem  die  Krinterfno  mir  Sehlangen-  und  Krötenkronen  mit  tertehiedenen  Fragen 
▼orlegtf. 

S)  VergL  ▼.  Sehnlenborg,  wendiaehe  Yolkaaagen;  Schwarts»  Urapning  der  Mytho- 
lofie,  8.  47  n.  a.  a.  0. 
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man  nicht  aof  sie  sehen  kann;  doch  thnt  eine  Schlange  mit  einer  Krone 
kleinen  Kindern  nichts.  In  dem  benachbarten  gräflich  Lynarischen  Schloss- 
parke ^)  zu  Lübbenau  sollen  die  Schlangen  noch  eine  Krone  von  Diamant 
haben.  Doch  heisst  es  auch,  jener  Förster,  ein  zweiter  Theseus,  welcher 
das  alte  Schloss  zu  Lübbenau  entdeckte,  sah  im  Schlosse  alle  Schlangen  zu 
alltaglichem  Spiele  zusammenkommen  und  eine  von  ihnen  jedesmal  ihre 
Krone  bei  Seite  legen;  an  jener  Stelle  breitete  er  ein  weisses  Tuch  aus- 
einander. Als  sie  wieder  spielten,  ;sog  er  das  Tuch  weg  und  ritt  mit  der 
Ej*one  davon.  Durch  die  Krone  wurde  der  Förster  reich  und  von  ihm 
stammen  die  Grafen  Lynar.  Die  Schlangenkrone,  als  solche,  soweit  im 
Spreewalde  bekannt,  Ananchytes  ovatus,  Senon-Feuerstein,  ist  gut 
beim  Besprechen  gegen  Krankheiten  und  bringt  Glück.  Li  letzterer  Be- 
ziehung lehrt  wendische  (wie  deutsche)  Sage:  in  jedem  Hause  sind  zwei 
Schlangen;  welche  Glück  und  Gesundheit  bringen.  Füttern  braucht  man  sie 
nicht,  denn  sie  saugen  den  Kühen  soviel  Milch  aus  als  sie  wollen.  Die 
eine  heisst  gospodar  (Haus-Wirth),  die  andere  gosposa  (Wirthin).  Wenn 
die  Wirthin  stirbt,  stirbt  auch  die  gosposa,  wenn  der  Wirth,  der  gospodar*). 
Nächst  den  besprochenen  Kröten-  und  Schlangenkronen  dürften  die 
sog.  „plätschigen^  oder  Blitzsteine  (Fig.  1)   ihren   Platz   finden.    Diese 

kleinen,  glatten,  dunkeln  Feuersteine  von  bohnenförmiger 
Gestalt,  ohne  wahrnehmbare  Risse,  welche  in  steinigen 
Gegenden  häufiger  sind,  finden  sich  selten  in  Burg.  Ihr 
Werth  wird  erhöht  durch  eine  Sage.  Als  Jesus  Christus 
^^'  ^'  starb,   haben   die  Felsen   gesplittert.    Daher  findet  man 

nie  mehr  einen  Stein  ohne  Risse,  nur  die  erwähnten  machen  eine  Aus- 
nahme. —  Sie  sind  so  glatt,  weil  sie  mit  dem  Blitze  kommen,  das  „Plät- 
schige''  ist  von  der  Luft  abgezogen  und  hat  vom  Blitzstrahle  gelitten.  Wo 
dieser  eingeschlagen  und  Strahlen  gerissen  hat  auf  Wiesen  unter  dem  Rasen, 
da  findet  man  sie,  aber  selten.  So  das  Volk.  Die  „Blitzsteine^  gelten  als 
werth  volle  Mittel  bei  Besprechungen  und  Krankheiten,  sind  jedoch  wegen 
ihrer  Seltenheit  weniger  bekannt.* 

Wie  man  sie  wegen  ihrer  glatten  Aussenfläche  mit  dem  Blitze  in  Be- 
ziehung setzt,  so  werden  auch  verschiedene  prähistorische  Beile  und  Steine 
als  Gewittersteine  bezeichnet  und  erklärt  Ausser  der  künstlichen  Form 
und  Glätte,  welche  sie  als  „nicht  gewachsene^  kennzeichnen,  führten  die 
Durchbohrungen  und  das  Vorkommen  unter  der  Erde  auf  das  Gewitter  hin. 
Denn   die  Löcher   soll   der  Blitz  in  die  Steine  schlagen.    Mancher  möchte 


1)  woselbst  die  Schlangen  gehegt  werden. 

2)  Wahrscheinlich  haben  anch  in  prähistorischer  Zeit  dergleichen  Versteinerungen  ge- 
bührende Beachtung  gefunden  and  bei  dem  Besiehangsreichthnme  damaliger  Anschannng 
yielleicht  in  noch  höherem  Grade  als  heute.  Es  sei  bemerkt,  dass  zwei  sog.  Krotenkronen 
und  eine  Schlangenkrone  auf  drei  sehr  ergiebigen  prähistorischen  Fandstellen  su  Borg  ge- 
funden wurden. 
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emr  sweifelo,  daas  so  grosse  LSch^  tod  ihm  bar&hren,  weil  der  QUubo 
oder  die  Meinniig  hestaht,  dftss  der  Blito  nur  erbsengrosse  Löcher  durcli 
FenatcracheibeD  scbUge,  oichts  destowenjger  fügt  bimi  sich  der  allgemeinen 
Ucberliefflrung.  Aosserdem  bietet  einen  Hauptbeweia  für  ihren  ZusBinmen- 
bang  mit  dem  Gewitter  ihr  Vorkommen  unter  der  Erde.  Wie  sollte  der 
Stein,  erwägt  man,  in  die  Erde,  unter  Wiesen,  Baumwurzeln,  Heuschober 
kommen,  wenn  ihn  sieht  der  Blitz  hineinschlüge.  Ich  war  einmal  nach 
einem  schweren  Gewitter  zugegen,  als  Wenden  bei  einer  hohlen,  vom  Blitze 
getrofienen  Weide  Aber  den  Gewitterstein  sich  onterbielten  und  in  der  Erde 
zwischen  den  Wurzeln  nach  ihm  suchten.  Allein  er  fand  sich  nicht,  „er 
mostte  wohl  zu  tief  in  die  Elrde  gefahren  sein')."  Dass  dem  Steine  vom 
Gewitter  heilende  Kraft  innewohne,  liegt  nahe.  Eilen  doch  auch  Wenden 
wie  Deutsche  herbei,  wenn  der  Blitz  in  einen  Baum  geschlagen  hat,  um 
sich  von  dem  getroffenen  Holze  Stücke  gegen  den  Schreck  mit  nach  Hause 
xn  nehmen.  —  Aber  wie  kommen  die  Steine  in  die  Wolken,  zum  Blitze? 
Der  Volksglaube  giebt  folgende  Erkl&rang.  Wenn  die  Wolken  „forsch* 
(d.  h.  stark)  ziehen,  ziehen  sie,  ebenso  wie  die  Sonne,  Wasser,  kleine 
Steine  und  die  Steinkeile  zu  sich  herauf.  Darum  sagt  man  auch  in  ähn- 
licher Beziehung  im  Wendischen,  wenn  sogenannte  „Säulen"  *)  am  Himmel 
stehen,  ,dtir  Himmel  zieht  Wasser".  Später  lassen  die  Wolken  die  Steine 
wieder  AUlen  und  sie  kommen  mit  dem  Blitze  herunter.  Geht  man  auf 
den  mythischen  Ursprung  zurSck,  so  stehen  hier  im  Hintergründe  die  Steine, 
welche  nach  alter  Auffassung  im  Gewitter  geworfen  wardeo  (Schwartz, 
Ursprung  d.  M.  85,  ve^I.  B&r  1879).  Bei  der  FOlle  von  Steinbeilen  «od 
dei^l.,  welche  in  Burg  durch  das  häufige  Uajolen  der  Aecker  aus  oder  unter 
frfiher  morastigem  Boden  zum  Vorschein  kommen,  werden  sie  nicht  gerade 
allgemein  geachtet,  wozu  noch  neuere  Anschauungen  kommen,  indessen 
doch  vielbch  als  heilkräftig  betrachtet.  Man  braucht  sie  gegen  verschiedene 
Leiden,  z.  B.  Halsübel,  Seitenstechen  n.  a.,  besonders  auch  gegen  die  kulka*), 
die  sogenannte  Untterplage.  Entweder 
werden  die  Steine  gegen  die  leiden-  t 
des  Stellen  gedruckt  oder  gestrichen,  J 
oder  sie  werden  „getrunken".  Za  die-l 
sen  Zwecke  feilt  man  den  Stein  (Fig.  2)  1 
•OS  oad  trinkt  den  Steinstanb  mit 
Watier;  die  Wirkung  wird  noch  weit  Fig.  l. 

ttber  die  des  Pfeifenschlammee,  den  auch  Manche  gebrauchen,  gesetzt.   Das 

I)  Wie  mir  Hr.  Directot  Schwtitt  gäliget  mittheiila,  laebte  »in  alter  Aibeitamaon, 

P oier  (tB46}  oeeh  eiDem  Gewitter  vor  dem  3tralen«T  Tbot«  Berlins  BlitiTÖbren 

g^[an  dl«  Fieber,  Von  deateiben  eoilte  etwu  abgeecbibt  und  ie  einem  Scbnepse  ge- 
tranken  werdeD. 

3)  d.  k.  die  äcbatleutreifeo  («ieeben  den  Liobtetrei/en ,  welche  bei  newiuam  Stande 
der  Wolken  top  der  Sonne  lui  Erde  gehen. 

3)  lo  genannt^  wenn  dleees  Utbel  Hinaer  pligt,  bei  Franen:  miij. 
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Fig.  2  abgebildete  Steinbeil  wurde  tod  dnem  alten  Manne,  welcher  erklftrt«, 
sieh  niemals  von  demselben  trennen  zu  wollen,  olhnals  gegen  die  kulk» 
„getnuken".  Fig.  3  zeigt  ein  ehemaliges  Steinbeil, 
welches  seit  mehreren  Geschlechtern  in  einer  Familie 
.erblich,  gegen  Seitenstechen  getrunken  wurde  und 
schliesslich  bis  zu  dem  abgebildeten  Stumpfe  zusammen- 
schrumpfte!). A-uch  beim  Rindvieh  wird  der  Stein 
gegen  die  „waka"  (Geschwulst  am  Kinn)  gebraucht; 
dazu  hängt  man  ihn  dem  Vieh  mit  einer  Strippe  um.*) 
"^  Wenn  aber  die  ErStenkrooea  als  heilkräftig  be-  . 

^K-  3-  zeichnet    wurden,    ao    gelten    für  Viele    auch   andere 

Steine,  welche  man  zufällig,  z.B.  beim  Graben,  in  der  Erde  findet, 
und  welche  nach  der  Yolkaanschaanng  »wie  ErOten  ausgewachsen  sind," 
als  Mittel,  um  Beulen  und  auch  sonstige  Uebel  beim  Vteh  zu  vertreiben.  - 
Als  solche  hnd  ich  sogar  alte  zerbrochene  Schleifsteine  mit  ausgeschliffener 
Hitte,  kolbenartige  Steine  a.  dergL,  aufbewahrt  Um  in  deif[leichea 
Bildungen  Beziehungen  zur  Eröte  zu  finden,  ist  allerdiugs  die  bedeutende 
Einbildungskraft  eines  unversehrten  Volksglaubens  erforderlich;  es  beweist 
dies  gleichzeitig,  in  wie  hohem  Maasse  in  älterer  Zeit  Beziehungen  ge- 
sucht und  gefunden  wurden.  Fig.  4  zeigt  einen  solchen  Erfitenstein. 
Bei  a  will  man  das  Maul,  bei  b  die  Unter- 
lippe, bei  c  die  Nasenlöcher,  bei  d  die  Augen 
erkennen. 

Wenn  femer,  wie  erwähnt,  die  LScher  der 
Steinbeile  als  Wirkung  des  Blitzes  betrachtet 
wurden,  so  erfreuen  sich  nicht  minder  die 
natiirlicben  „gewachsenen"  Löcher  der  Feuer- 
steine einer  erhöhten  Bedeutung.  Dergleichen 
Feuersteine  mit  durchgehenden  Löchern 
werden  gegen  Beulen  und  „ Schwären"  dem 
Vieh  umgehängt,  bis  das  Uebel  verschwindet. 
Haben  sie  es  angezogen,  so  nimmt  man  sie 
ab.  Vielleicht  sucht  auch  Mancher  durch  Uebertragnng  des  Steines  auf 
einen  anderen  das  Uebel  los  zu  werden,  wie  solcher  Glaube  in  verschie- 
denen anderweitigen  Gebräuchen  zu  Tage  tritt, 'wenn  man  beispielsweise  zu 
Ostern  dem  Nachbarn  mit  dem  Stubenkehricht  die  Flöhe  zuwirft,  beim 
Schnupfen  den  Nasenschleim  einem  Andern  auf  die  Tbürklinke  schmiert. 
Kranke  Speichel  in  verschiedener  Papierhfllle  auf  den  Weg  legen,  Steck- 
nadeln   fidlen  lassen   u.  dgl.  m.     So    besitzt  Schreiber  dieses   einen  durch- 


FiR.  4. 


I)  Beida  Steinbnle  (Pig.  3  d.  3)  befiadan  *icb  im  SÖDiglicbeo  Huienm. 

3)  Vergl.  Albin  Eohn,  die  Atchlologie  anf  der  Oeverbe-AnsB lel long  la  ßrombtrg,  8,49, 
«elchar  St«inb«ile  al*  Schati mittel  gegen  Bliti-  nnd  HigelachideD,  pnlTeriurt  ■nch  *)■  Hittel 
gegen  BkacbgrinmeD  in  Littbangn,  Polen  und  Tbätingen  nachweist. 
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lochten  Stein  ^),  welcher  einem  Wenden  in  einem  anderen  Dorfe  bei  seiner 
Abwesenheit  in  den  Kahn  gelegt  warde,  Yielleicht,  am  ihn  mit  demselben 
irgend  eine  Krankheit  mit  dem  Strome  des  Wassers  oder  jiber  die  Grenzen 
fortschleppen  zu  lassen. 

Lediglich  GlQck  bringend  sind  die  KamuSki  (d.  h.  Steinohen), 
kleine  weisse  Kiesel  (Fig.  5),  deren  Form  gleichgültig  ist^). 
Wer  seines  Weges  geht  und  zufällig  ein  solches  Steinchen 
findet,  betrachtet  den  Fand  als  eine  Fügung  und  steckt  den 
Stein  ein.  Man  tragt  ihn  dann  als  Glückbringer  bei  sich  in  der 
Tasche  oder  im  Geldbeutel  oder  hat  ihn  in  der  „Lade^  (Truhe) 
liegen.  Dieser  Gebrauch,  bereits  sehr  im  Verschwinden,  wie  so  viele, 
findet  sich  vorzüglich  bei  dem  weiblichen  G^schlechte,  namentlich 
jungen  Mädchen.  Früher  dagegen  soll  die  WerthschätzuDg  der  Qn  Burg 
seltenen)  KamuSki  allgemein  gewesen  sein.  Mütter  lasen,  so  erzählen  die 
Alten,  wenn  sie  aas  anderen  Orten  heimkehrten,  unterwegs  solche  Steinchen 
auf  und  brachten  sie  den  Kindern  als  erwünschte  Gaben  mit  nach  Hause; 
heute  versieht  man  sich  statt  ihrer  mit  Backwaaren.  Der  Zufall  hat  hierbei 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung,  welche  sich  auch  in  anderen  Be- 
ziehungen als  massgebend  erweist 

Kleine  beliebige  Steinchen  werden  auch  zur  Vertreibung  von  Warzen 
benutzt.  Wenn  man  nehmlich,  mit  Warzen  behaftet,  zufällig  auf  dem 
Wege  ein  Steinchen  findet,  so  hebt  man  es  auf,  spuckt  dreimal  darauf 
und  drückt  es  dreimal  schweigend  auf  die  Warzen.  Dann  legt  man  es  in 
derselben  Lage,  genau  wieder  dahin,  wo  man  es  fand.  Oder  man  streicht 
einen  zufällig,  bei  abnehmendem  Monde  gefundenen  Stein 
dreimal  über  die  Warzen  und  sagt  dreimal:  „To  pomogaj  bog  wösc,  bog 
syn  a  bog  swety  duch  (das  helfe  u.  s.  w.). 

Den  Kamuski  gleiche  Kiesel  fieuid  ich  in  Urnen')  und  sonstigen 
Geflossen  auf  dem  Muschink,  einer  ehemaligen  Anhöhe  bei  dem  Dorfe 
Müsehen  im  Spreewalde  mit  ausgedehntem  vorslavischem  Urnenfelde,  in  so 
besonderer  Art,  dass  es  scheinen  konnte,  auch  sie  hätten  in  alter  Zeit  eine 
besondere  Bedeutung  gehabt  Ihr  Vorkommen  in  den  betrefienden  Thon- 
geflossen  war  um  so  auffälliger,  als  der  Kiessand  des  Muschink,  mit  welchem 
zum  Theile  die  Lücken  zwischen  den  Knochen  ausgeftOlt,  zum  Theile  eine 
mehr  als  Zoll  hohe  Schicht  (manchmal  auch  weissen  Sandes)  als  Abschluss 
über  denselben  hergestellt  war,  durchaus  nicht  so  reichliche  Mengen  grösserer 

• 

Kiesel   enthält     Auch   das   Vorkommen   in   einigen   kleineren,    wenigstens 

1}  Bemerkt  sei,  dass  ao  drei  prähiftorischen  FandstelleD  zn  Barg  je  ein  solcher  Stein 
slck  TorCind. 

S)  Nach  einer  freundlichen  Mittheilang  des  Hrn.  Director  Schwtrts  heisst  es  bei 
Coftie,  Yolksüberlieferangen  ans  dem  Färstenthnm  Waldeck  S.  419:  .weisse  Kieselsteine 
anf  Aeckern  röhren  Ton  Gewittern  her*,  nnd  das.  Anm.:  .Kinder,  die  im  Frühjahr  Tiel  mit 
Kiesebteiaen  tpieUa«  deuten  damit  schwere  Gewitter  des  Sommers  Toraas.^  Bochhols, 
Alem.  Kindersp.  819. 
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nicht  mehr  aichtbar  mit  Knochen  gefQIIten  Geissen  moBBte  ■ufiaUen,  wie 
denn  auch  das  Yorkommen  anderer  Urnensteine  für  die  Annahme  spreoiMo 
könnte.  Denn  in  Urnen  derselben  Anhöhe,  deren  Sand  aod  prähiBtoii- 
sche  GefäsBe  zur  WegeverbesBerung  (d.  A.  im  Winter  1877  — 1878)  ab- 
gefahren worden,  fanden  sich  gewisse  Steine  (Fig.  6a.  and  6b),  welche  jedeo- 


Fig.  6b. 

falls  dem  heidniBchen  Volksglaabeo  gedient  haben.  Nicht  allein  ihre  wieder- 
kehrende Form,  sondern  auch  ihre  bestimmte  Li^e  machte  sie  bemerklioh. 
Es  waren  nehmlich  die  Knochen  in  den  grossen  Urnen  regelmässig  in  der 
Reihenfolge  der  Knochen  des  Menschen  niede^elegt  So  bildeten  oben  die 
Stocke  des  zerschlagenen  Schädels  den  Beschloss,  wfthrcnd  unten  die  Fdbs- 
knochen  den  Boden  deckten.  Auf  dem  Boden')  der  Urne  nun  Isg  meist  ein 
solcher  .Stein,  seltener  in  mittlerer  Höhe  zwischen  den  Knochen.  Dieae 
gleichmässige  Wiederkehr  der  Lage  spricht  fQr  bestimmten  Gebrauch,  ab- 
gesehen von  dem  Mangel  so  vieler  und  gleichmäseiger  Steine  in  dem  Sande 
des  MuBchtnk,  während  die  morastige  Umgegend  damaliger  Zeit  nicht  weiter 
in  Betracht  kommt.  Ein  Zufall  war  bei  der  so  sorgfaltigen  Verpackung  der 
Knochen  —  waren  doch  einige  Gelenkknochen  äusserst  schürf  der  Mitte 
nncb  durchgeschnitten  —  gänzlicb  auegeschlossen.  Vielfach  waren  die 
Urnensteine  qnarzitische  Dreikantner,  immer  war  ihre  Form  mehr  oder 
weniger  dreieckig.     Sollte  es  Herzform  sein')? 

Achntiche  Steine  findet  man  im  neneren  Volksglauben  nicht  wieder. 
Es  werden  allerdings  beim  Graben  u.  dgl.  unter  anfällig  geformten  Steinen 
auch  dreieckige,  namentlich  wenn  sie  (in  der  Volksanschanang  Keim-) 
Narben  zeigen,  aufgehoben,  weil  man  sie  als  „schön  aaBgewachsene"  Steine 
(Fig.  6b.)  und  deswegen  als  treffende  Beweisstücke  für  das  „Wachathum" 
der  Steine  bemerkenswerth  findet,  ohne  jedoch  übernatürliche  Beziehungen 
in  ihnen  zu  suchen'). 

Der  für  die  Erscheinungen  der  Natur  ao  empiangliche  Sinn  dea  Alter- 
thums,    welcher  in   ihrem  Walten  eich  wiederfand,  belebte  und  belebt  noch 

1)  Ini  Dorfe  Burg  finden  sich  auf  dem  Boden  der  Gerüs«  viederboU  eiDielne  Scherben. 

2)  .Urungnir  bitte  ein  Hen  von  hartem  Sleln,  scharfkantig  nnd  dreiseitig,  wie  man 
seildem  dai  RaDCnzeicbeD  ta  ecbneiden  pflegt,  dae  man  BrongniTS  Hen  nennt."  Die  Edda 
TOD  Simrock  18T4. 

3)  Zweimal  worden  in  Barg  in  der  Nihe  von  Steinbeilen  lolcbe  Dreikanlner  (Fig.  G) 
■[efundeD, 
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beaie  im  Volksglauben  das  starre  Gestein.  Leben  mht  in  der  Bewegung 
und  diese  verlieh  das  Volk  den  Steinen  im  „Wachsen^.  Es  steht  daher 
diese,  nicht  bloss  wendische,  Volksau£Fas8ung  der  von  Giesebrecht  (Wen- 
dische Geschichten)  geäusserten  Meinung,  dass  die  Steine  Gottes  Unveränder- 
lichkeit,  das  Sein  bedeuteten,  gewissermaassen  entgegen.  Der  Volksglauben 
Iftsst  noch  heute  die  Steine  wachsen.  Wenn  sie  aber  an  die  Sonne  kommen, 
Ton  ihr  beschienen  oder  nur  einmal  von  Menschenhand  berührt  werden, 
wachsen  sie  nicht  mehr.  Die  grossen  Steine,  heisst  es,  haben  auch  „  Junge *^; 
oft  findet  man  an  den  grossen  die  „Kleinen **  angewachsen.  Letztere  wachsen 
snsammen  und  so  werden  aus  ihnen  grosse.  Anfänglich  sind  die  „Jungen^ 
weich  und  krümlig  und  die  Steinhauer  z.  B.  hauen  die  noch  im  Zusammen- 
wachsen begriffenen  Steine  mit  einem  Schlage  in  Stücke.  Thut  man  aber 
dergleichen  Steine,  welche  an  der  Sonne  auch  schmelzen  sollen,  wieder 
unter  die  Erde,  so  wachsen  sie  ?on  Neuem  zusammen  und  werden  allmählig 
fest  Grosse  Steine  sind  „alte^  Steine.  Woher  sollten  auch  so  Yiele  Steine 
kommen,  wenn  sie  nicht  in  der  Erde  wüchsen?  Alljährlich  werden  unzählige 
aus  den  Aeckern  ausgelesen  und  immer  wieder  kommen  neue  aus  der  Erde. 
Wie  sollten  sie  in  Wiesen  und  unter  das  Wasser  hinkommen,  wenn  sie 
nicht  wüchsen  ?  Alles  wächst,  die  Steine,  der  Boden,  der  Sand,  die  Berge. 
So  die  Volksmeinung.  Viele  allerdings  sagen :  Vor  Christi  Geburt  wuchsen 
die  Steine,  jetzt  aber  nicht  mehr«  Denn  als  Jesus  Christus  reiste,  stiess  er 
sich  sehr  an  einem  Steine  das  Bein  und  verfluchte  die  Steine,  dass  sie  nicht 
mehr  wachsen  sollten.     Seitdem  wächst  kein  Stein  mehr. 

Wohl  nur  als  individuelle  Meinung  darf  man  betrachten,  wenn  einzelne 
berichten:  die  Alten  haben  „alte*^  Steine  angebetet.  Denn  wenn  die  Steine 
sehr  gross  waren,  dachten  sie :  es  ist  doch  etwas  Lebendiges  aus  der  Erde 
gekommen,  weil  solche  Steine  aus  der  Erde  wachsen,  muss  doch  ein  Gott 
sein«  Allgemeiner  heisst  es  im  wendischen  Volksmunde  ^):  in  alten  Zeiten 
haben  die  Wenden,  wenn  sie  des  Morgens  früh  aufgestanden  waren,  das 
Erste,  was  sie  zufällig  sahen,  Baum,  Vogel,  Stein,  angebetef  und 
daran  den  ganzen  Tag  geglaubt,  aber  nicht  länger,  denn  was  sie  am  andern 
Tage  sich  aussahen,  daran  glaubten  sie  den  anderen  Tag,  u.  dgL  m.  Solche 
Nachrichten,  wenn  auch  immer  mit  Bedenken  aufzunehmen,  klingen  an  das 
an,  was  ältere  Greschichtsschreiber  von  der  Verehrung  von  Steinen  bei  Wen- 
den wie  Germanen  berichten. 

Teufelssteine,  welche,  wie  überall,  die  Abdrücke  der  Erallen,  Finger, 
Keulen  u.  dgl.  des  Teufels  zeigen,  giebt  es  ausser  dem  Seh  wurste  ine  bei 
Mftschen  (Fig.  7),  welcher  einsam  aus  der  Erde  hervorragt  und  von  Sagen 
umsponnen  ist,  und  welchen  der  Teufel  über  einen  meineidigen  Bauer  (wie 
anch  anderwärts)  schleuderte,  in  Burg's  näherer  Umgebung  selbst  keine. 
Dagegen   werden    solche  in   die  Umgegend  nach  Goyatz  oder  Zickadel,  in 

1)  Wenn  man  hierin  nicht  mehr  oder  weniger  EriDnerangen  tn  den  katholischen  Ritus 
froherer  Zeit  aehen  will. 
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die  Haide  tod  Schorbus  u.  a.  O.  verlegit  Die  TeafelasteiDe  aiod  nach 
Schvartz  irdiache  Subsdtate  fSr  die  Steine,  mit  denen  man  nach  alter 
An&sauDg  oben  am  Himmel  im  Gewitter  polterte  aod  warf  (Sctiwartz, 
Ursprung  der  Mythologie,  86,  170  n.  a.  a.  O.). 


Fig.  7. 

Als  gewachsener  Stein  wird  noch  der  Bernstein  betrachtet,  welcher 
sich  in  Burg  ziemlich  häufig  und  in  grösseren  StQcken  findet.  Gegen  Zahn- 
schmerzen und  Ohrenreiasen  legt  man  ihn  auf  Kohlen  und  läest  sich  den 
Dampf  in  Mund  und  Ohren  ziehen'). 

Das  ist  über  die  natürlichen  Steine  zu  sagen.  Von  künst- 
lich bearbeiteten  sind  nur  die  ESchrecksteine  zu  erwähneu, 
welche  gegen  Schreck  jeglicher  Art,  meist  von  Kindern,  ge- 
tragen werden,  und,  in  der  Gestalt  der  Einderdrachen  (Fig.  8), 
aus  Serpentin  gearbeitet  werden.  Ueber  den  Zweck  ihrer 
Form  ist  nichts  erweisbar,  auch  nicht  an  der  Stätte  ihrer  Fa- 
brikation. Der  Absatz  in  der  burger  Apotheke  betrug  in 
den  letzten  Jahrzehnten  jährlich  au  100 — 120  Stück,  hat  da- 
gegen in  den  letzten  Jahren  gänzlich  abgenommen. 
Fig.  8. 

1)  Wann  dem  Todlen,  falli  sieb  die  Äugen  nicht  ichlieMen,  äleinchen  inf  die  Augen- 
lider gelagt  «erden,  so  {[««chiebt  es  lediglich  des  Schluses  «egen.  In  Ermangelung  Ton 
Steinr.hen  drückt  man  Ksalanieo,  Kiudern  Pferdebohnen  auf. 


Die  Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer 

Funde  Deutschlands  zu  Beriin. 


Ein  Rückblick 
Ton 

Rud.  Vlrohow. 


Die  Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer  Funde  Deutsch- 
lands, welche  Seitens  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft bei  Gelegenheit  der  in  Berlin  abzuhaltenden  allgemeinen  Ver- 
sammlung in  Aussicht  genommen  und  deren  Programm  in  dieser  Zeitschrift 
S.  69  ff.  mitgetheilt  worden  war,  hat  stattgefunden.  Der  nachstehende  Ruck- 
blick beabsichtigt  weder  eine  kritische  Besprechung,  noch  eine  Darlegung 
der  Resultate.  Für  Beides  gehört  eine  l&ngere  Vorbereitung  und  eine  weniger 
betheiligte  Persönlichkeit  Aber  nur  wenige  dürften  in  der  Lage  sein,  über 
die  einzelnen  Phasen  des  gewiss  für  längere  Zeit  einzig  dastehenden  Unter- 
nehmens in  gleicher  Ausdehnung  Rechenschaft  ablegen  zu  können. 

Manche  andere  Nation  war  uns  mit  ähnlichen  Werken  yorausgegangen. 
In  Bologna,  Stockholm  und  Budapest  waren  bei  Gelegenheit  der  inter- 
nationalen prähistorischen  Congresse  grosse  nationale  Ausstellungen,  unter 
reger  Betheiligung  der  Privaten,  veranstaltet  worden.  In  Moskau  war  Aehn- 
liches  durch  die  dortige  anthropologische  Gesellschaft  erst  im  vorigen  Jahre 
geleistet.  Die  Weltausstellungen,  namentlich  die  Pariser,  hatten  von  weit- 
her das  werthvollste  Material  gesammelt  und  zur  Anschauung  gebracht.  In 
Deutschland  war  ein  sehr  lehrreicher  Anfang  gemacht,  indem  bei  Gelegen- 
heit der  Münchener  Generalversammlung  eine  prähistorische  Ausstellung  aus 
ganz  Bayern  veranstaltet  war.  Für  ganz  Deutschland  war  etwas  Aehnliches 
nie  geplant  worden.  Und  doch  ist  kaum  irgendwo  das  Bedürfniss,  den 
Gesammtbesitz  der  Nation  an  heimischen  Alterthümem  einmal  zu  ver- 
einigen, ein  gleich  grosses ,  weil  nirgends  sonst  eine  auch  nur  annähernd 
gleiche  Zersplitterung  der  Sammlungen  bestand.  Höchstens  Hess  sich  Italien 
mit  Deutschland  vergleichen,  weil  auch  dort  die  politische  Entwicklung  zu 
einer  weitgehenden  Zersplitterung  in  kleinere  Staaten  und  republikanische 
Gemeinwesen  geführt  hatte.  Jeder  Particularstaat,  jede  freie  Stadt  hat  aber 
ein  lebendiges  Interesse,  in  sich  selbst  einen  unabhängigen  Mittelpunkt  der 
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Interessen  herzustellen,  and  je  yoller  sich  das  Bewasstsein  der  Sonderexisteas 
entwickelt,  um  so  mehr  belebt  sich  auch  die  Aufmerksamkeit  f&r  die  Ver- 
gangenheit, in  welcher  die  Quellen  der  Orts-  und  La^desgeschichte  liegen. 
Es  gehört  eine  gewisse  Goncentration  der  Aufmerksamkeit,  ein  erstarktes 
Gef&hl  des  Localpatriotismus,  eine  Gewöhnung  an  reicheren  Besitz  und  ein 
gewisser  Anspruch  auf  vollere  Ausgestaltung  des  heimathlichen  Lebens  dazu, 
um  den  Blick  von  den  Vorgängen  des  Tages  auf  die  Vergangenheit  zurück- 
zulenken  und  sich  selbst  die  Ruhe  zu  gewähren,  in  wohl  geordneten  Samm- 
lungen die  Schätze  des  Alterthums  zusammenzutragen  und  sie  als  ein  werth- 
YoUes  Eigenthum  der  Nachwelt  zu  bewahren. 

Das  Alles  traf  in  Deutschland,  wie  in  Italien,  zu.  Allein  es  war  doch 
ein  grosser  Unterschied  im  Einzelnen.  Im  Süden,  wo  -  das  Licht  der  Ge- 
schichte um  viele  Jahrhunderte  früher  aufgegangen  ist  und  wo  eine  reiche 
Literatur  das  Verständniss  der  Vergangenheit  sicherte,  lenkte  sich  früh- 
zeitig die  Aufmerksamkeit  auf  die  geschichtlichen  Alterthümer;  vor  den 
klassischen  Studien  traten  die  prähistorischen  so  sehr  zurück,  dass  eigent- 
lich erst  der  Gongress  von  Bologna  zahlreiche  Arbeiter  in  allen  Theilen  der 
Halbinsel  zur  Forschung  wachrief.  Auch  war  das  philologische  Wissen  in 
mehrfacher  Beziehung  ein  Hinderniss.  Die  Methode  der  prähistorischen 
Forschung  hat  viel  mehr  von  der  Naturwissenschaft;  an  sich,  als  von  der 
Philologie  und  G^chichte,  und  wenngleich  die  Prähistorie  ohne  den  engsten 
Anschluss  an  diese  beiden  Wissenschaften  nicht  bestehen  kann,  so  hat  sie 
doch  andere  Mittel  einzusetzen,  um  zu  festen  Ergebnissen  zu  gelangen.  Sie 
nähert  sich  nicht  bloss  sachlich  der  Geologie  und  namentlich  der  Paläonto- 
logie, insofern  sie  gewissermaassen  die  Arbeit  aufnimmt,  welche  diese  Dis- 
ciplinen  gethan  haben,  sondern  sie  entlehnt  ihnen  auch  die  Methode  der 
Untersuchung,  indem  sie  die  Bodenschichten  studirt,  die  Moore  und  Seen 
durchforscht,  kurz  dem  Erdboden  die  Zeugnisse  der  Vergangenheit  entreisst. 
Es  war  ein  grosser  und  nicht  genug  zu  preisender  Fortschritt,  als  tüchtige 
Philologen  in  Italien  anfingen,  ihre  eigenen  Studien  mit  den  prähistorischen 
zu  verbinden,  aber  sie  mussten  sich  die  Resignation  auferlegen,  die  Archäo- 
logie mit  den  Naturforschern  zu  theilen.  Für  viele  ist  es  nicht  schwer  ge- 
worden, einen  solchen  Verzicht  zu  leisten.  War  doch  die  prähistorische 
Kunst  in  vielen  Stücken  eine  so  primitive,  dass  sie  nicht  einmal  an  das 
heranreichte,  was  man  archaische  Kunst  genannt  hat,  so  primitiv,  dass  man 
in  Zweifel  gerathen  konnte,  ob  das  überhaupt  noch  Kunst  genannt  werden 
dürfe.  In  Italien,  wo  der  Boden  so  reiche  Schätze  wirklich  künstlerischer 
Erzeugnisse  birgt,  waren  die  Sammlungen  der  Fürsten  und  der  Municipien 
von  je  her  viel  mehr  mit  eigentlichen  Kunstwerken  gefüllt.  Uebcr  die 
etrurische  Welt  war  man  wenig  geneigt,  hinauszugehen. 

In  Deutschland  bestand  diese  Schwierigkeit  —  leider  —  nicht.  Was 
wir  von  klassischer  Kunst  auf  eigenem  Boden  besitzen,  das  ist  spärlich 
genug    und   in  der  Hauptsache  importirt.     Ein  grosser  Theil  der  Funde  ist 
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in  die  Antiquarien  gewandert  and  dort  yielfiach  unter  den  eigentlich  itali- 
schen Sachen  verschwanden.  Daf&r  treten  überall  in  reichster  Verbreitang 
heimische  Erzeugnisse  za  Tage,  zumeist  Gr&berfande.  Hie  and  da  brachten 
sie  werthvolle  Metallsachen,  selbst  Edelmetalle,  and  von  Zeit  za  Zeit  be- 
lebte sich  in  Folge  dessen  der  Eifer.  Seit  Jahrhunderten  hat  es  ^Schatz- 
gräber^ auch  bei  uns  gegeben,  aber,  was  sie  förderten,  ging  in  der  Regel 
in  schnöder  Ausbeutung  verloren.  Erst  seit  dem  17.  Jahrhundert  begann 
man,  in  fürstlichen  Schlössern  und  in  den  Rathhäusem  der  Städte  kleinere 
Sammlungen  anzulegen.  Ihre  Zahl  wuchs,  in  dem  Maasse,  als  aufiäUigere 
Funde  sich  mehrten,  und  es  begann  endlich  die  Bildung  von  Alterthums- 
Tereinen,  meist  im  Anschluss  an  die  Geschichtsvereine.  Der  unerschöpf- 
liche Reichthum  unseres  Bodens  an  Thongeräthen,  von  denen  wir  vielleicht 
mehr  besitzen,  als  irgend  ein  europäisches  Volk,  brachte  überall  schnellen 
Zuwachs;  ja,  an  den  meisten  Orten  bilden  die  „ Urnen *^  den  Grundstock  der 
Sammlungen,  an  welchen  sich  Steine  und  Metalle  erst  in  zweiter  und  dritter 
Linie  anlehnen. 

Die  geschriebene  Geschichte  bietet  wenig  Anhaltspunkte  f&r  die  Deu- 
tung. Was  Römer  und  Griechen  über  die  deutsche  Vorzeit  bewahrt  haben, 
das  bedarf  der  genauesten  Prüfung,  ehe  wir  es  für  die  Interpretation  ver- 
werthen  dürfen.  Ja,  das  spärliche  Licht,  welches  die  klassischen  Schrift- 
stellen über  die  deutsche  Vorzeit  verbreiteten,  erlischt  sehr  bald  wieder, 
und  neue  Jahrhunderte  folgen,  welche  fast  ganz  wieder  der  Prähistorie  an- 
heimfallen. Je  weiter  wir  nach  Osten  kommen,  um  so  länger  dauert  diese 
Periode  des  Rückfalls  in  die  Prähistorie,  und  die  Ausbtellung  hat  gelehrt, 
dass  in  einem  gewissen  Sinne  in  Ostpreussen  diese  Periode  bis  in  das 
14.  Jahrhundert,  bis  tie£  in  die  Zeit  des  deutschen  Ordens  hinein  fort- 
dauerte. Slaven  und  Letten  treten  für  uns  in  ein  Verhältniss,  wie  Liguren 
and  Umbrer  in  Italien,  nur  dass  mehr  als  zwei  Jahrtausende  Zeitunterschied 
dazwischen  liegen.  Für  den  Philologen  fehlt  das  nahe  liegende  Interesse, 
und  es  ist  gewiss  charakteristisch,  dass  kaum  ein  anderes  Land  in  Europa 
SU  finden  ist,  wo  sich  die  klassische  Philologie  so  abwehrend  gegen  die  Prä- 
historie verhält,  wie  bei  uns.  Auch  unsere  Ausstellung  hat  Beweise  genug 
dafür  dargeboten. 

Vielleicht  wäre  dies  anders  gewesen,  wenn  die  Zersplitterung  des  Reiches 
nicht  so  früh  eingetreten  und  jede  grössere  Concentration  des  Materials 
gehindert  hätte.  Erst  sehr  langsam,  aber  in  steigender  Concurrenz  hat  sich 
eine  Mehrzahl  von  Centren  gebildet,  in  denen  unser  Reichthum  an  heimi- 
schen Alterthümem  sichtlich  zu  Tage  trat.  Aber  noch  immer  fehlt  uns  ein 
Ort,  wo  jeder  alles  studiren  kann,  wo  jede  Provinz  mit  ihren  Besonderheiten 
vertreten  ist,  wo  eine  fruchtbare  Vergleichung  der  gesummten  Alterthümer 
möglich  wäre. 

Das  sollte  unsere  Ausstellung  bieten  und  man  darf  wohl,  ohne  ruhm- 
redig gescholten  zu  werden,  aussagen,  dass  sie  es  geleistet  hat.  Auch  wer  die 
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Aasstellong  selbst  nicht  gesehen  hat,  wer  nur  den  grossen  Katalog  derselben 
durchblättert,  wird  sich  davon  überzeugen,  dass  hier  eine  wirkliche  Verdich- 
tung des  Stoffes  erzielt  worden  ist.  Herr  Dr.  Voss  hat  sich  der  grossen 
und  nicht  genug  zu  dankenden  Mühe  unterzogen,  in  dem  Supplement  zu 
dem  Ausstellungs-Katalog ^)  nicht  blos  ein  Verzeichniss  der  Fundorte  und 
der  Aussteller,  sondern  auch  eine  Uebersicht  der  in  Deutschland  vorhande- 
nen prähistorischen  und  ethnologischen  Sammlungen  zu  geben.  Daraus  be- 
rechnet sich,  dass  zur  Zeit  aus  Deutschland  bekannt  sind 

214  öffentliche  Sammlungen, 
312  Privatsammlungen, 

im  Ganzen  526  Sammlungen. 

Mag  darunter  immerhin  eine  nicht  geringe  Zahl  ganz  kleiner  Samm- 
lungen sein,  so  ist  doch  leicht  ersichtlich,  wie  schwer  es  sein  muss,  ein  so 
zersplittertes  Material  kennen  zu  lernen.  Niemand  konnte  sich  rühmen,  es 
auch  nur  gesehen  zu  haben.  Von  diesen  Sammlungen  waren  auf  unserer 
Ausstellung  vertreten 

116  öffentliche  Sammlungen, 
90  Privatsammlunpfeu, 

im  Ganzen  206  Sammlungen. 

£s  fehlten  also  von  öffentlichen  Sammlungen  noch  immer  98,  indess  mit 
Ausnahme  der  Constanzer  Sammlung  im  Rosgarten,  deren  Fehlen  auf  das 
Schmerzlichste  empfunden  wurde,  doch  keine  der  grossen.  Von  den  Privat- 
sammlungeu  war  kaum  ein  Drittheil  vertreten,  darunter  jedoch  einige  der 
reichsten.  Die  Mehrzahl  hatte  ihre  grössten  Schätze  eingesandt,  und  wenn 
die  Versicherungssumme  von  gegen  400000  Jt  auch  bei  Weitem  nicht  den 
geradezu  unschätzbaren  Werth  vieler  dieser  einzigen  Objekte  wiedergiebt, 
so  mag  sie  doch  einen  Maassstab  für  das  grosse  Vertrauen  gewähren,  wel- 
ches der  Ausstellungscommission  in  ihrem  recht  beschwerlichen  Werke  von 
allen  Seiten  entgegengebracht  wurde. 

Am  deutlichsten  zeigte  sich  diess  durch  den  grossen  Erfolg  unseres 
nachträglichen  Aufrufes,  die  deutschen  Runendenkmäler  zu  vereinigen. 
Trotz  der  Kürze  der  Zeit  und  der  Seltenheit  und  Kostbarkeit  der  Gegen- 
stände waren  in  der  That  sämmtliche  deutsche  Runen,  welche  in  Deutsch- 
land selbst  und  in  der  Nachbarschaft  (Volhynien,  Friesland)  gefunden  sind, 
bei  uns  eingegangen.  Wenn  der  Bukarester  Runenring  fehlte,  so  war  er 
auch  nicht  erbeten,  da  wir  gute  Nachbilder  haben.  Hr.  Dr.  Henning, 
der  schon  auf  der  Generalversammlung  in  einem  sehr  beifallig  aufgenomme- 
nen Vortrage  die  Bedeutung  dieser  ältesten  Schriftdenkmäler  unseres  Volkes 
dargelegt  hat,  wird  die  sämmtlichen  Stücke  demnächst  in  guten  Zeichnungen 


1)  Der  Katalog   iat  nachträglich   durch  die  Stobr'sche  Bathbandlung  (S.  Oerstmann) 
zu  beziehen.    Ebenso  die  stenographiachen  Berichte  über  die  Qeueral  •Versammlung. 
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henrasgeben  and  erklären,  and  es  wird  so  ein  gewissermaassen  pr&histori- 
soher  Codex  diplomaticas  hergestellt  werden. 

Mit  besonderem  Dank  haben  wir  es  empfanden,  dass  gegenüber  dem 
streng  wissenschaftlichen  Charakter  der  Aasstellang  jede  andere  Rficksicht 
in  den  Hintergrand  trat  Gleichwie  die  polnischen  Vereine  der  Provinzen 
Posen  und  Westpreussen  mit  höchster  Liberalität  ihre  Schatzkammern  ge- 
öffiiet  haben,  so  waren  aach  Elsass  and  Lothringen  auf  das  Würdigste  ver- 
treten. In  Ostpreussen  hatte  sich  keine  öffentliche  Sammlung  ausgeschlossen. 
In  Bayern  fehlten  von  20  nur  3,  in  Hannover  von  13  nur  5.  Selbst  die 
besten  Kenner  der  deutschen  Alterthumssammlungen  —  und  hier  darf  ich 
als  besonders  zuverlässige  Zeugen  unsere  skandinavischen  Gäste  anfahren, 
die  durch  die  Mnnificenz  ihrer  Regierangen  in  Bezug  auf  Forschungsreisen 
80  sehr  bevorzugt  sind  —  waren  überrascht  durch  den  Glanz,  in  welchem 
Mitteldeutschland  strahlte. 

Ich  widerstehe  der  Versuchung,  auf  das  Einzelne  einzugehen,  so  gross 
diese  Versuchung  ist.  Es  würde  ungerecht  sein,  den  einen  zu  nennen  und 
die  anderen  zu  verschweigen.  Und  doch  kann  ich  als  ein  lehrreiches  Bei- 
spiel daf&r,  was  solche  Ausstellungen  nützen,  die  rugianische  Sammlung  des 
Herrn  Landgerichtsrath  Rosenberg  in  Berlin  nennen,  sicherlich  die  reichste 
an  Feuersteingeräth,  welche  Deutschland  besitzt,  und  zugleich  die  am  sorg- 
fiUtigsten  zusammengebrachte,  und  doch  die  am  wenigsten  gekannte,  da  sie 
seit  Jahrzehnten  überhaupt  nieht  aufgestellt  war.  Nur  die  Ausstellung  hat 
sie  wieder  an  das  Tageslicht  gelockt  und  zugleich  den  Besitzer  veranlasst, 
seine  Erfahrungen  endlich  zu  veröffentlichen  (diese  Zeitschrift  S.  175). 

Wenn  andere,  durch  ihren  Besitz  bekannte  Sammler  auch  den  dringend- 
sten Aufforderungen  zur  Betheiligung  an  der  Ausstellung  entschlossen  wider- 
standen haben,  so  wird  der  Augenschein  sie  belehrt  haben,  dass  es  ein  Ver- 
brechen ist,  in  wissenschaftlichen  Dingen  ein  Geizhals  zu  sein.  Wenn  der 
einzelne  Forscher,  in  thörichtem  Stolze  auf  sein  Wissen  oder  seinen  Besitz, 
es  verschmäht,  eine  solche  Ausstellung,  deren  Studium  doch  als  der  höchste 
Lohn  gerade  für  den  Fachkenner  erscheinen  sollte,  zu  besuchen,  so  ist  das 
zu  beklagen,  aber  es  ist  seine  Sache.  „Es  muss  auch  solche  Käuze  geben^, 
and  es  giebt  ihrer  wirklich.  Aber  man  darf  nicht  bloss  von  Fürsten  fordern, 
dass  sie  ihren  Privatbesitz  an  Werken  der  Kunst  und  des  Genusses  in  gast- 
licher Weise  zugänglich  machen;  jeder  grosse  Besitz  trägt  in  sich  selbst  den 
Anspruch,  gezeigt  zu  werden,  und  legt  die  Pflicht  auf^  wenigstens  der  Wissen- 
schaft hülfreich  zu  sein. 

Es  war  uns  nicht  unbekannt,  dass  die  Forderungen  der  Wissenschaft 
leicht  überhört  werden.  Darum  war  es  unsere  erste  Frage,  als  wir  dem 
Gedanken  der  Ausstellung  näher  getreten  waren,  uns  zu  vergewissem,  ob  die 
preassische  Staatsregierang  sich  dem  Unternehmen  hülfreich  erweisen  werde. 

Der  Cultusminister  Herr  von  Puttkamer  nahm  die  EröfEaungen  in 
entgegenkommender  Weise   auf   ond  hat  in  vollstem  Maasse  gehalten,    was 
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er  versprochen  bat  Er  hat  uns  von  der  Mnnificenz  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  und  Königs  die  Mittel  verscha£ft,  den  äusseren  Aufwand  zu.  tragen, 
und  er  hat  uns  durch  seine  thatkräftige  Hülfe  die  Staatssammlungen  geöffiiet, 
die  Provinzialsammlungen  zur  Nachfolge  angeeifert  und  die  widerspenstige 
Haltung  von  Vereinen  überwinden  helfen.  Die  Mehrzahl  der  deutschen  Re- 
gierungen hat  sich  in  gleicher  Weise  von  Anfang  an  dem  Unternehmen  ge* 
neigt  erwiesen  und  die,  welche  zuerst  aus  Mangel  an  alterthümlichem  Beaits 
in  ihrem  Lande  ablehnen  zu  müssen  glaubten,  haben  sich  späterhin  über- 
zeugt, dass  in  keinem  deutschen  Lande  Alterthümer  und  Sammler  fehlen. 
Die  deutschen  Städte  endlich  haben  zum  grösseren  Theil  mit  Freudigkeit  ihre 
Betheiligung  zugesagt,  vor  allem  die  Hauptstadt  Berlin,  welche  zugleich 
einen  namhaften  Beitrag  zu  den  Kosten  hergab. 

Die  nationale  Bedeutung  des  Werkes  konnte  nicht  besser  bezeichnet 
worden,  als  durch  die  Uebemahme  des  Protektorats  der  Ausstellung  durch 
den  Kronprinzen  des  Deutschen  Reiches  und  durch  die  persönlichen  Besuche 
der  Mitglieder  des  Kaiserhauses.  Wenn  an  den  höchsten  Stellen  im  Staate 
anerkannt  wird,  dass  es  verdienstlich  ist,  die  Urgeschichte  der  Menschheit 
zum  Gegenstand  ernsten  Untersuchens  zu  machen  und  den  Ursprung  des 
eigenen  Volkes  über  die  Grenzen  der  Geschichte  und  der  Sage  hinaus  zu 
ergründen,  so  wird  sich  ja  auch  im  Volke  die  Ueberzeugung  Bahn  brechen, 
dass  es  nicht  ein  Gegenstand  müssiger  Neugier  oder  gar  frivoler  Gewinn- 
sucht ist,  die  Gräber  der  Vorzeit  zu  öffnen,  sondern  ein  Mittel  der  streng* 
sten  Forschung  in  der  Verfolgung  der  schwierigsten  Aufgaben. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  auch  nur  die  Gebildeten  im  Volke  diese 
Ueberzeugung  durchweg  in  sich  festgestellt  haben.  Nur  zu  oft  hörten  wir 
von  Besuchern  der  Ausstellung  Urtheile,  welche  genügend  darthaten,  daae 
ihnen  das  grosse  Bild  der  Vorzeit,  welches  vor  ihnen  ausgebreitet  war,  ein 
Buch  mit  sieben  Siegeln  war.  Die  ehrlichen  gestanden  offen  ein,  dass 
ihnen  die  Kenntnisse  fehlten,  um  in  diesem  Ueberfluss  für  ihr  Verständniss 
den  Faden  zu  finden.  Mit  den  landläufigen  Phrasen  von  Steinzeit  und 
Pfahlbauten  u.  s.  w.  war  da  wenig  geholfen.  Leider  muss  mau  ja  zugestehen, 
dass  unsere  Literatur  noch  recht  arm  ist  an  Werken,  welche  der  Masse  von 
Gebildeten  einen  vollen  Einblick  in  das  Schaffen  der  Alterthumsforscher  ge- 
währen. Verstehen  doch  manche  der  fruchtbarsten  Schriftsteller  auf  diesem 
Gebiete  selbst  so  wenig  von  der  Sache,  dass  ihre  Schriften  nur  dazu  bei- 
tragen, neuen  Mährchen  in  den  Köpfen  ihrer  Leser  Aufnahme  zu  verschaffen. 

Aus  diesem  Mangel  an  Vorbereitung  erklärt  es  sich  auc^,  dass  die  Tages- 
presse der  ganz  neuen  Aufgabe,  welche  an  sie  herantrat^  so  wenig  zu  ge- 
nügen im  Stande  gewesen  ist  Eine  ausreichende,  wirklich  belehrende,  ins 
Einzelne  gehende  und  das  Verständniss  des  Publikums  sichernde  Besprechung 
hat  während  der  Dauer  der  Ausstellung  in  keiner  Zeitung  stattgefunden. 
Wir  hatten  das  befürchtet.  Trotzdem  konnten  wir  diesem  Uebelstande  nicht 
abhelfen.    Alle  unsere  Kräfte  waren  vor,  während  und  nach  der  Ausstellung 
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90  selir  in  Ansprach  genommen,  dass  wir  keine  Zeit  mehr  finden  konnten, 
Mich  noch  Zeitongsartikel  za  schreibeD.  Und  doch  w&re  das  eigentlich 
nöihig  gewesen.  Wir  hatten  geglaubt,  der  Presse  dadurch  helfen  za  können, 
dass  wir  in  den  Katalog  kurze  einleitende  Erörterungen  fQr  jede  einzelne 
Landschaft,  Ton  den  besten  Localkennem  verfasst,  mit  aufnahmen.  Etwas 
haben  diese  Ausführungen  genützt,  aber  die  Masse  des  Stoffes  war  so  gross, 
dass  trotz  dieser  Hülfe  die  meisten  mit  dem  Einzelstadium  nicht  durch- 
kamen. 

Nicht  wenig  hat  dazu  die  streng  geographische  Anordnung  der  Aus- 
stellung beigetragen.  Dieselbe  fing  vom  Bodensee  an  und  endigte  am 
Niemen.  Für  jede  Provinz,  jedes  L&ndchen  fand  sich  Alles,  was  von  dort 
stammte  (bis  auf  verschwindende  Ausnahmen),  an  derselben  Stelle.  Da  war 
hinfig  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  durcheinander  gebracht,  die  Funde  aus 
Qribem  mischten  sich  mit  den  Resten  aus  alten  Ansiedelungen,  die  Werke  der 
Troglodyten  lagen  neben  den  Waffen  der  Franken  und  Slaven.  In  der  That 
ein  verwirrendes  Bild!  Und  doch  liess  es  sich  nicht  anders  machen.  Hätten 
wir  es  wirklich  anders  machen  wollen,  so  b&tten  wir  es  schon  aus  äusseren 
Gründen  nicht  gedurft.  Mit  Recht  verlangte  die  Mehrzahl  der  Aussteller, 
namentlich  die  grossen  Sammlungen,  dass  ihre  Einsendungen  nicht  getrennt 
werden  sollten.  Abgesehen  davon,  dass  jede  Sammlung  sich  doch  auch  in 
einer  gewissen  würdigen  Einzelerscheinung  darstellen  wollte,  so  w&re  es 
schier  unmöglich  gewesen,  die  Tausende  von  Sachen  wieder  zusammen  zu 
finden,  wenn  sie  nach  Elategorien  geordnet  und  aus  dem  oft  zuf&lligen  Zu- 
sammenhange der  Sammlung  gerissen  w&ren.  Aber  wir  hatten  auch  gar 
nicht  die  Absicht  einer  solcher  Zerreissung.  Gerade  diese  topographische 
Anordnung  sollte  dem  Forscher  die  Möglichkeit  gewähren,  sich  mit  Leichtig- 
keit den  örtlichen  und  zeitlichen  Zusammenbang  zu  vergegenwärtigen,  den 
die  prähistorische  Cultur  in  den  einzelnen  Theilen  des  Landes  zeigt,  und 
die  Wege  klar  zu  legen,  auf  welchen  die  fortschreitende  Civilisation  die 
Impulse  zu  neuen  Richtungen  empfangen  hat 

Das  ist  nun  in  der  That  in  überraschender  Weise  gelungen.  Eine  ein- 
fache Wanderung  durch  die  Ausstellung  zeigte  dem  Kenner  alsbald  die 
landschaftlichen  Besonderheiten  der  alten  Cultur  und  die  grossen  territoria- 
len Gegensätze  der  verschiedenen  Provinzen.  Auch  darauf  soll  hier  für 
jetct  nicht  eingegangen  werden.  Nur  das  mag  noch  gesagt  werden,  dass 
fftr  alle  Zwecke  der  Ausstellung  ein  sehr  grosses  und  leider  unübersteig- 
liches  Hinderniss  in  der  Kürze  der  Zeit  gegeben  war,  welche  für  die  Aus- 
stellung zur  Verfügung  stand.  Wir  haben  nur  einen  einzigen  Tag,  einen 
Sonntag  zugeben  dürfen;  im  Uebrigen  ist  ganz  programmmässig  eröffnet 
und  geschlossen  worden.  Die  ganze  Dauer  der  Ausstellung  betrug  nur 
18  Tage,  vom  5.  bis  zum  23.  August,  viel  zu  kurz  für  das  Studium  der 
Kenner,  noch  viel  mehr  zu  kurz  für  das  grosse  Publikum.  Aber  auch  hier 
mussten  wir  uns  fügen.    Die  Aussteller  hatten  sich  nur  schwer  entschlossen, 
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ihre  Schätze  auf  so  lange  Zeit  (Ein-  and  Rücksendang  eingerechnet  fast 
4  Wochen)  wegzugeben.  Gerade  die  bedeutendsten  bestanden  auf  strikter 
Einhaltung  der  Termine.  Dazu  kam  die  Rucksicht  auf  das  preussische  Ab- 
geordnetenhaus, dessen  Präsidium  uns  mit  höchster  Liberalität  das  ganze 
Gebäude  eingeräumt  hatte,  das  aber  im  Hinblick  auf  die  wahrscheinlich 
frQhe  Eröfinung  der  neuen  Session  Zeit  gebraucht,  um  Alles  wieder  in  Ord- 
nung zu  bringen.     So  musste  denn,  nur  zu  schnell,  geschlossen  werden. 

Die  kurze  Dauer  hat  auch  die  finanziellen  Ergebnisse  sehr  beeinträchtigt. 
Freilich  ist  viel  mehr  eingenommen  worden  (an  Eintrittsgeld  4296,50  %4L 
und  für  Verkauf  von  Katalogen  1676,50  JC)^  als  der  sehr  vorsichtige  Vor- 
anschlag aufgenommen  hatte.  Dafär  ist  aber  auch  viel  mehr  ausgegeben 
worden,  namentlich  für  den  Druck  des  sehr  schon  ausgestatteten  und  illa- 
strirten  Eataloges  mehr  als  das  Dreifache  des  Voranschlags.  Indess  ist  ea 
doch  gelungen,  Einnahmen  und  Ausgaben  in  einem  gewissen  Gleichgewicht 
(etwas  über  20000  %M)  zu  halten,  so  dass  allerdings  die  Garantiefonds  der 
preussischen  Staatsregierung  und  der  Stadt  Berlin  voll  werden  in  Ansprach 
genommen  werden  müssen,  dass  aber  doch  kein  grosses  Deficit  eintreten 
wird.  Dann  wird  immerhin  der  grosse  Katalog  ein  werthvoUes  Hülfisbuch 
für  die  archäologische  Wissenschaft  bleiben  und  -die  grosse  Sammlung  photo- 
graphischer Aufnahmen,  welche  Hr.  Carl  Günther  während  der  Ausstellung 
veranstaltet  hat  und  welche  demnächst  durch  Hrn.  Dr.  Voss  literarisch 
eingeführt  werden  soll,  wird  als  eine  ausgiebige  Illustration  dtfzu  dienen. 
Daneben  wird  hoffentlich  in  den  Arbeiten  der  Zeitgenossen  die  Erinnerung 
an  die  Ausstellung  noch  lange  lebendig  erhalten  werden,  und  was  das  Volk 
nicht  durch  die  Anschauung  selbst  gelernt  hat,  das  wird  ihm  sicherlich  aus 
den  Früchten  der  Ausstellung  in  reichem  Maassc  zu  Theil  werden.  Daher 
allen  Denjenigen  herzlichen  Dank,  welche  die  Ausstellung  gefördert  und 
besorgt  haben! 


Beiträge  zur  Anthropologie  Tirols. 

Von 
Dr.  Tappeiner  in  Meran. 


Im  verflossenen  Herbst  und  im  heurigen  Sommer  habe  icli  wieder  eine 
ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Beingruft-Schädeln  und  lebenden  Tirolern 
im  Ceniralstock  der  tirolischen  Alpen  gemessen.  Die  Summe  dieser  Mes- 
sungen berechnet  sich  auf  1317  Beingruft-Schädel  und  606  Lebende.  Ich 
halte  diese  Zahl  für  gross  genug,  um  bereits  jetzt,  wenigstens  als 
vorläufige  Mittheilung,  die  Hauptergebnisse  derselben  zusammenzustellen 
und  hier  zu  veröffentlichen,  ehe  ich  noch  den  ganzen  Bezirk  zwischen 
Etsch-  und  Oberiunthal,  Sill-  und  Eisackthal  begangen  und  verarbeitet 
habe.  Gerade  dieser  Theil  der  tirolischen  Alpen  mit  dem  Brenner-  und 
Rescbcn-Scheideckpass  hat  als  Durchbruchsthor  der  wiederholten  Fluthen 
der  YölkerwanderuDg  eine  besondere  Bedeutung  nicht  nur  für  die  tirolische 
Anthropologie,  sondern  auch  für  die  deutsche  anthropologische  Forschung 
überhaupt.  Und  so  gut  Tirol  bereits  historisch  und  linguistisch,  archäolo- 
gisch und  ethnographisch  durch  bedeutende  einheimische  und  ausländische 
Forscher  bearbeitet  ist,  so  wenig  ist  es  bis  heute  anthropologisch  bekannt 
und  bebaut.  Nur  Dr.  Rabl-Rückhard  durch  seine  vortreffliche  Bearbei- 
tung der  14  Beingruft -Schädel  von  S.  Peter  in  Grätsch  und  die  daran 
geknüpfte  fleissige  Zusammenstellung  des  anthropologisch  wichtigen  histori- 
schen, linguistisch-ethnographischen  tirolischen  Materials  und  Prof.  Johannes 
Ranke  durch  seine  Messungen  um  Innsbruck  und  in  der  Beingruft  von 
Unterinn  auf  dem  Ritten,  sowie  meine  eigenen  Oetzthaler  und  Schnalser 
Messungen,  über  welche  Dr.  Rabl-Rückhard  vorläufige  Mittheilung  ge- 
macht, haben  einen  kleinen  Anfang  gemacht,  aber  es  ist  eben  erst  ein  An- 
fing, und  es  wird  noch  viele  vereinte  Kräfte  brauchen,  um  das  ganze 
anthropologische  Material  Tirols  einigermassen  zu  bewältigen.  Und  zu 
dieser  grossen  Arbeit  will  auch  ich  als  Tiroler  einige  Bausteine  liefern.  — 

Ich  theile  den  bisher  gesammelten  Stoff  nach  der  natürlichen  geogra- 
phischen Abgrenzung  in  4  anthropologische  Abschnitte: 

L  Zur  Anthropologie  des  Burggrafen-Amtes. 

a«   Mais. 

Der  anthropologische  Mittelpunkt  des  Burggrafenamtes  ist  die  grosse 
Pfiurre  Mais  mit  Unter-  und  Obermais,  Labers  und  Freiberg.  Da  konnte 
ich  bequem  die  reichhaltige  Beingruft  der  Kirche  Maria  Trost  und  der  alten 
abgebrannten  Pfiarrkirchc  abmessen,  ehe  noch  wegen  gänzlicher  Auflassung 
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Dr.  Tappeiner. 


der  Beingruft  alle  alten  Schädel  in  einem  Massengrab  im  Friedliof  begraben 
wurden.  Es  waren  im  Ganzen  595  Schädel  in  messbarem  Zustande  vor- 
handen. Die  Hauptindices  dieser  Schädel  lassen  sich  am  besten  nach  Prof. 
Joh.  Ranke's  Methode  in  folgender  Tabelle  übersichtlich  darstellen: 

Tabelle  der  Beingmft-Sehftdel  Yon  Hais. 


« 

• 

9 

• 

m 

.a 

sä 

h3 

TS 

^3    •• 

'^M 

h5 

a   . 

•  • 
• 

71 

l      X 

72 

0 

84 

2 

56 

1 

73 

2 

83 

1 

57 

1 

,    10  od.  4,8  pGt. 

74 

2 

82 

5 

}    21  od.  3,9  pCt. 

58 

3 

76 

11 

>  125od.21pGt. 

81 

6 

59 

5  . 

76 

6 

80 

7  . 

77 

19 

^ 

78 

44 

60 

24 

79 

40  ' 

79 

78 

11 
29 

61 
62 

18 
27 

80 

42 

77 

32 

63 

19 

81 

66 

76 

36 

64 

34 

192  od.  91,4  pGt 

82 
83 

71 

68 

,  289  od.  48,5  pCt. 

75 
74 

59 
69 

'  452  od.  84,3  pCt. 

65 
66 

23 
21 

84 

53 

73 

66 

67 

9 

4 

72 

57 

68 

10 

85 

45 

71 

50 

69 

7  , 

86 

41 

70 

43 

87 

32 

70 

5  ' 

\ 

88 

21 

69 

25  ^ 

71 

1 

89 

12 

**  %^ 

*  jk 

* 

8  oder  3,8  pCt. 

9%/ 

X  « 

»181  od.30,5pCt. 

68 

18 

72 

1 

fc 

90 
91 

13 
10 

'  67 
66 

12 
3 

>    63  od.  1 1,8  pCt. 

73 

1 

92 

5 

65 

2 

93 

0 

64 

3 

94 

2 

S 

umm< 

3    595 

S 

umm( 

)    536 

Si 

iimme 
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Um  mit  den  Beingruft-Schädeln  die  Schädel  der  lebenden  Bevölkerung 
vergleichen  zu  können,  habe  ich  durchschnittlich  in  jeder  Pfarre  auch  eine 
Anzahl  von  30  —  40  Männern  und  15  Frauen  aus  altangesessenen  Familien 
und  in  den  besten  Jahren  gemessen. 

In  der  Pfarre  Mais  habe  ich  38  Männer  und  13  Frauen  gemessen. 


B«ltri|[a  lar  Aolhru^logi«  lirolt. 


Talwll«  der  lebenioB  MlBMr  t*b  lUi. 


lodax 
L  =  Br. 

Index 
L.  I  Obrhnhe 

TT 

3 

7» 

3  odBr  7,9  l-rocBDl, 

69 

1 

1  ödBr  3,33  Proceot. 

78 

0 

» 
Bl 

GO 

as 

B3 
84 

IJ  oder  34,S  Praceot. 

63 

15 
•6 

17 

n 
as 

BO 

9S  oder  »7,9  ProccDt. 

es 
ee 

67 
68 

69 

36  oder  91,74  Proeent, 

»1 

n 

93 

70 

0 

1 

1  oder  9,93  Proeent. 

-       M 

97 

mm« 

36  Wioaer. 

8 

mme 

38  Minner. 

TiMlB  4er  IelMB4«ii  FrasM  tu  Waii. 


Index 

Index 

L.  :  Br. 

L. :  Ohrhöbe. 

78 

1    2  oder  lf>,4  Pmceot 

79 

68 

1 

ao 

0 

63 

0 

81 

0 

64 

s 

es 

1 

2  oder  16,4  Proceot 

6& 

l 

11  odet  8^,6  Proceot 

83 

1 

66 

9 

84 

0 

67 

3 

68 

3 

8» 

69 

0 

86 

BT 

•i 

U 

0 

70 

' 

SS 

9 

9  oder  69,»  Proeeot. 

0 

90 

0 

73 

0 

9  oder  15^  Procent. 

91 

s 

73 

1 

91 

° 

93 

i 

Si 

13  Fnaen. 

Sa 

ane 

13  Fnoeo. 
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Tabelle  der  Augren-,  Haar-  und  Hautfarbe  der  erwaehgenen  BeTÖlkemng  Yon  Hals« 

blaa       6 
Aagen      l  grau     19 

brann  26  "  dunkle  Angen  26  oder  51  Procent. 


l  helle  Angen  25  oder  49  Procent. 


Haare 


Haut 


blond  10  oder  19,6  Procent 
braun  40  oder  78,4  Procent, 
schwarz    1  oder    8     Procent. 


{ 


weiss       51  oder  100  Procent, 
brann        0 


b.    Schenna. 

Summe  der  gemessenen  Beingrufb-Schädel  152. 

Summe  der  gemessenen  Lebenden  45  (30  Männer  und  15  Frauen). 


TabeUe  der  Beincrmft-SehftdeL 


. 

.a 

gm 

Hpd 

9    M 

»Ö    .. 

Tii9    ** 

XiM 

5  . 

•20 

•  • 

' 

• 

73 

l 

74 

0 

64 

1  1 

55 

1  ] 

75 

3 

65 

0 

56 

0 

76 

77 

0 
2 

13  od.   8,6  pCt. 

66 

67 

3 

1 

12  od.   7,9  pCt.; 

57 
58 

0 
0 

>      4  od.  2,6  pGi. 

78 

5 

68 

2 

59 

3  i 

79 

2  J 

69 

6  J 

60 

5  , 

80 

7  1 

m    ^       \ 

61 

8 

81 

13 

70 

10 

62 

20 

82 

15 

61od.40,lpCt 

71 
72 
73 
74 
75 
76 
77 
78 

13 
13 
19 
16 
11 
17 
14 
7 

63 

10 

83 
84 

85 
86 

13 

13  j 

7 

130  od.  85,6  pCt 

64 
65 
66 
67 
68 
69 

22 
21 
19 
12 
5 
14  J 

136  od.  89,5  pCt. 

• 

87 

20 

79 

10 

88 

19 

89 

6 

70 

5  ] 

90 

5 

71 

2 

91 

3 

78od.51,3pCt. 

80 

2  1 

72 

3 

92 
93 
94 

3 
0 

1 

81 
82 
83 

3 
0 
3 

10  od.  6,6  pGt 

73 
74 
75 

0 
0 
0 

12  od.  7,9  pCt. 

95 

Ö 

84 

1 

76 

1 

96 

0 

85 

1 

77 

1  J 

97 

3 

4 

Sni 

nme 

152 

8ni 

nme 

152 

Sui 

nme 

152 

B«itilg«  mt  AnUuopoli^«  TiroU. 


Tabelle  der  lebeadea  MteMT. 


Tibdle  4er  lebeaieB  Fnwn. 


~~ 

— 7 

1  «1 

M 

1  ^ 

ai 

sl 

3Ä                          Sl 

K 

_4 

^< 

ai 

1 

H 

I 

&  oder    IT 

A3 

1 

89 

1 

ei 

1 

U 

Procent 

«4 

« 

83 

3  odtt  13,3 
^f    Pro«nl. 

63 

0 

M 

U 

3 

13  od«r  T6,T 

B4 

«4 

1 

€6 

o 

Proeaut 

U 

1 

tl  oder  73,3 

16 

61 

4 

6« 

1 

Procent. 

M 

«8 

2 

86 

1  1 

67 

1 

n 

ä« 

7 

86 

2 

eA 

3 

n 

87 

S 

t8 

ft 

19 

89 

3 

13  od«r  S6,7 

M 

35  odir  83 

70 

4 

83 

3 

Procent, 

»1 

n 

Ptoeertt. 

71 
73 

0 

1 

7  oder  83.3 

90 

dl 

0 

1 

70 
71 

11    4  oder  36,7 
3  J     ProcBDt. 

«3 

n 

1 

ProMol. 

98 

1  J 

H 

74 

0 

M 

75 

1 

K 

•T 

Bnm 

me 

30 

SU 

.«« 

.  n 

Sn 

na.. 

Ifi 

So 

am« 

IS 

Tabelle  der  Angea-,  Hau*-  mai  Hftmtfiu-be  der  erwaehMneB  Elnwobner. 


IbUn  9 
gnn  33 
br.<ml4    ' 


helle  Aagen  31  oder  68,9  Pmcent.   ' 
dookle  Aogen  14  odei  31,1  Procent 


I  blond  33  odei  4S,8  Procent. 

braoQ  33  oder  48,8  Procent. 

echwin  1  oder    9,3  Procent 

_    ,         f  neu«  45  oder    100  Procent 


Sommo  der  gemessenen  Beinginft-Scliädel  33. 
Summe  der  gemessenen  Lebenden  10. 
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Tabelle  ier  Belngrmft-l^liftdeL 


Index 
L.  :  Br. 

Index 
L.  :  H. 

Index 
L. :  Ohrhohe 

• 

76 

1  ] 

77 
78 

j  >  6  od.  18,2  pCt. 

67 
68 

1 

2   4  od.  15  pGt. 

61 

3  1 

79 

4  1 

69 

1  j 

62 

63 

2 
7 

80 
81 
82 
83 
84 

6  >  16  od.  48,5  pGt. 

X 

64 
65 

4 
3 

29  od. 

88,0  pGt. 

70 
71 
72 
73 

3 

4 
4 
2 

66 
67 
68 
69 

3 
2 

4 

1  J 

85 

^  ) 

74 
76 

1 

4 

21  od.  78  pOt. 

86 

2 

76 

1 

87 

1 

77 

1 

70 

2 

88 

2 

78 

1 

71 

0 

89 

2 

79 

0 

72 

1  )  4  od. 

12  pCt 

90 
91 

2 
1 

11  od.  33,3  pGt. 

73 
74 

?( 

92 

0 

93 
94 

0 
0 

80 

3    2  od.  7  pCt. 

95 

1 

Su 

miue 

33 

Su 

mme 

27          1 

Su 

mme 

33 

Tabelle  der  lebenden  Einwohner. 


Index 
L.  :  Br. 


Index 
Li,  I  H. 


78 
79 

80 
81 
82 
83 
84 

85 
86 
87 
88 
89 
90 
91 
92 


1  oder  10  Procent. 


4  oder  40  Procent. 


0 
3 
0 
0 
0 
1 
0 
2 


5  oder  50  Procent. 


62 
63 
C4 
65 
66 
67 
68 
69 


1 
1 
1 
0 
2 
1 
3 


►  10  oder  100  Procent. 


Summe    10 


Summe    10. 
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Tabelle  ier  Augen-,  Haar-  vni  Hantfarbe  4er  Lente« 


Ängen 


;} 


helle  Angen  7  oder  70  Proeenf. 


Hatre 


blan 
grau 
brann    3    dankle  Angen  3  oder  30  Procent 

blond  3  oder  30  Procent 
brann  7  oder  70  Procent, 
schwan  0 


Hant 


{wei 
brai 


weiss    10    oder  100  Procent 
brann    0 

d.  Euens. 


Summe  der  gemessenen  Beingmft-Schädel  20. 

Tabelle  der  Beingmft-SehftdeL 


«f 

ScQ 

gw 

9    M 

•«  .. 

T3    •* 

T3  J3 

e  •• 

£     • 

£<=> 

1^ 

•"J 

•  • 

• 

66 

n 

80 

1  ] 

67 

0  >    2  od.  11,1  pCt. 

62 

1 

81 

1 

68 

l) 

63 

3 

83 

1 

6  oder  30  pCt. 

V 

64 

2 

83 

1 

70 

0 

65 

0 

84 

2  1 

71 

0 

66 

3 

14  oder  74  pCt. 

72 

0 

67 

2 

85 
86 

2 
2 

73 
74 
75 

2 
2 

4 

10  oder  55,5  pCt 

68 
69 

0 
3 

87 

4 

76 

0 

88 

0 

14  oder  70  pGt 

77 

2 

70 

M 

89 
90 

3 

1 

78 
79 

0 
0 

71 
72 

0 1 

^  /    6  oder  26  pCt. 

91 

1 

73 

1  . 

91 

1  ' 

80 

81 
82 

0  1 

>    6  od.  33.4  pCt 

• 

85. 

1 

Sc 

imme    20 

1       8. 

imme    18 

Sl 

imme    19 

6.     . 

Algnnd. 

Summe  der  gemessenen  Beingroft-Schadel  47. 

Summe  der  gemessenen  Bewohner  41  (38  Munner  und  3  Frauen). 


Dr.  Tippeioftt: 
Tabell«  der  Belngnitt-SehldeL 


1^ 

1- 

II 

78 
79 

1  J  9  od.  *,25  pCt. 

66 

1        1  od.  2,15  pCt. 

69 

1        1  od.  S,16  pCL 

70 

^ 

60 

I 

80 

M 

71 

61 

3 

Sl 

73 

62 

4 

69 

5   J  21  od.  «,7  pCt. 
8  J 

73 

63 

8 

63 
84 

74 
76 

l 

44  od,  93,6  pft. 

64 
66 

1 

9 

44  od.  93,6  pCt. 

76 

66 

6 

77 

67 

7 

85 

*1 

78 

68 

4 

86 

' 

79 

69 

1 

87 

6   }84  od.  61,06  pCt 

S9 

*} 

SO 

i      2  oder  4,26  pCl. 

70 

2         a  od.  4,86  pOt. 

8d 

nm«    47 

8a 

ame 

" 

Summe 

47 

Tabelle  der  lebenden  Mlnaer. 


TabeUe  der  lebenden  Pranen. 


» 

1 

S!« 

H^ä 

S«! 

st 

"^■ 

°j 

~i 

79 

1      1  Dd.  2,6  pCt. 
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^}lod.3,6pCt. 

36 

2 

"  61 

80 

M 

87 

0 
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0 
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8S 
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" 

II  ^* 

Ü 

S4 

SJ 

63 

' 

33  oder  66,9 

89 

1 

66 

" 

3  od.  luopCt. 

ProceDt. 

66      . 

SS 

4. 

6ft 

67      0 

8S 

S 

67 

0 

68 

2      aiodBt65,3 

«tt 

K» 

flO 

2 

91 
93 

1 

70 
71 

^  |4öd.lO,6pCt, 

Su 

miu«U8 
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3 
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Tftb«lle  der  Avfpeii-y  UuMa>  und  Hantfkrbe  der  hentlgen  üguider« 

41  Personen  (38  M&nner,  3  Fraaen). 

***■""      ^  \  helle  Aogen  24  oder  68,6  Proiont. 
jtraa     17  J 

braon  17      dunkle  Augen  17  oder  41,6  Procent.. 

blond  19  oder  46,3  Proeent. 
bnan  18  oder  44,0  Proceot. 
schwarz      4  oder    9,7  Procent. 

weiss  41  oder  100  Procent, 
blau  0 


Augen 


Haare 


Haut 


f.    Partschins. 

Im  Jahre  1872  wurde  bei  der  Restauration  der  Pfarrkirche  die  alte 
BeiDgroft  aufgelassen  und  alle  Schädel  auf  dem  Friedhof  in  einem  Maasen- 
grabe begraben.  Ich  Hess  mit  Erlaubniss  des  Herrn  Pfarrers  dies  Massen- 
grab öffnen,  um  die  Schädel  zn  messen.  —  Summe  der  noch  brauchbaren 
gemessenen  Schädel  62,  Summe  der  gemessenen  heutigen  Bewohner  42 
(80  M&nner,  12  Frauen). 

Tabelle  der  ausgegrabenen  SehldeL 


1 

• 

• 

^ 

ga 

s« 

-2 'S 

^^7 

^Q     •• 

'S  .5 

a  . 

a    . 

ÖQ 

—  ►J 

•• 

1-3 

V                                                             1 

70    1  1 

71     !  0 

7f 
T3 

0 

1 

65 
66 

1  \ 

1 

0   }    7  oder  1 1,7  pCt. 

58 
59 

M    3  oder   4,8  pCt. 

74       0  1 

67 

76 

1 

14  oder  22,6  pCt. 

68 

2 

76 

3 

69 

3 

77 

1 

ß 

60 

3 

78 

6 

61 

3 

79 

2 

62 

4 

> 

70 

7  s 

63 

9 

80 
81 

6  , 
8 

71 
72 

5 
5 

64 
65 

6 

6 

1  56  oder  90,4  pCt. 

83 

3 

>  21  oder  33,9  pCt. 

73 

4 

66 

7 

83 
84 

3 

1  J 

74 
76 

6 
6 

>  49  oder  81,7  pCt. 

67 
68 

3 
7 

76 

4 

69 

8 

86 

6  1 

77 

6 

' 

86 

6 

78 

6 

87 

2 

79 

1  ^ 

88 

6 

70 

il 

89 
90 

2 
3 

71 
72 

0  >    3  oder  4^  pCt. 

91 

1 

27  oder  43,6  pCt 

80 

3| 

73 

M 

93 
93 

0 

1 

81 
82 

Q  >    4  oder    6,6  pCt. 

/ 

94 

0 

83 

l 

95 

0 

/ 

96 

1 

8qi 

■me 

69 

8ai 

mm« 

60 

8ni 

nm« 

63 

Tabelle  der  An^n-,  Haar*  ind  Haatrarbe  der  heatlf«  Bewohoer. 


{bl«o  7  1 
R«n  IT  J 
bnan  SO 


helle  Aagen  22  oder  51,4  Prccent 
dunkle  At^en  W  oder  47,6  Pioeent. 


Ibiao 
bnan  SO 

I  blond  9  oder  31,*  Procent. 
braan  32  odei  7S,S  Procent. 
uhiiui    1  oder    3,4  Procent. 

{«ei»  41  oder  97,6  Procent, 
brann        I  oder    2,4  Procent. 

Summe  =  42  Personen  (Männer  nnd  Fraoen}. 


TabeUe  der  beatigen  lUBiier. 


Tabelle  der  heDHgen  Frai«i. 


^ 

_^ 

j= 

oa 

^ 

n 

£ 

o 

o 

^ 

4 

4 

J 

1 

i 

1 

1 

SD 

81 

60 

1 

B2 

: 

63 

1 

B3 

9  oder  30 

61 

3 

S3 

■ 

3  oder  25 

63 

1 

8S 

Procent. 

63 

0 

64 

, 

Protent. 

64 

0 

S4 

63 

64 

26  oder  BG,7 

: 

j 

9  oder  75 
Procent. 

87 

66 

66 
67 

Procent. 

85 

86 

0 
2 

67 

68 
69 

s 

1 

SB' 
89 

68 

87 
S8 

1 
2 

9  (idor  75 

90 

69 

SD 

1 

Procent. 

91 

21   oder  70 

90 

2 

70 

1 

92 

Procent. 

91 

0 

71 

l 

3  oder  25 

93 
84 
95 

70 

3 

ds 

1 

72 

0 

Procent. 

71 
7! 

0 

4  oder  13,3 

Procent. 

73 

1 

98 

BT 

es 

Si 

.30 

' 

e  30 

S 

nmm 

e  13 

S 

0  13 
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II.  Zur  Anthropologie  des  unteren  Vlntechgaues. 


a.   Natarns. 


Samme  der  gemessenen  Beingnift-Schädel  44. 


TabeUe  der  Beiogmft-Seliidel  toh  Natarns. 


1 

c 

• 

• 

m 

n 

!§ 

•  • 

•• 

Ni 

• 
1-3 

Q9     hm 

•o  ja 

CO 

M 

M 

1-^  ^^ 

• 

« 

•• 

3_[_ 

T3 

a 

• 

1 

76 

1  ] 

69 

2        2  oder    6  pCt. 

61 

77 

0 

62 

3 

78 

>    5  oder  11,3  pCt. 
2  J 

V 

63 

6 

79 

70 

4 

64 

7 

71 

1 

66 

10 

'  40  oder  97,5  pCt 

80 

5 

72 

7 

66 

6 

81 

0 

73 

3 

67 

1 

82 

6 

18  oder  40,9  pCt. 

74 

8 

.  37  oder  90  pCt. 

68 

2 

83 

2 

76 

3 

■ 

69 

4 

84 

6 

76 

4 

1 

77 

3 

86 

2  \ 

78 

4 

70 

1 

1  oder   2,5  pCt. 

86 

5 

79 

0 

87 

4 

88 

2 

80 

1    2  oder    5  pCt. 

89 

2 

81 

90 

4 

21  oder  47,8  pCt. 

M  • 

91 

1 

92 

0 

98 

0 

94 

0 

95 

1 

Sqi 

mme 

44 

Sa 

mmc 

1     41 

Sai 

nme 

41 

b.   Tsehars. 

Summe  der  gemessenen  Beingrnft-Scli&del  111. 

Summe  der  gemessenen  Lebenden  63  (43  Mfinner,  20  Fraaen). 


Ui.  Tapptioer: 
TkiMlle  der  B«lngraft-ScliUel  toh  Tsshara. 


J 

l!' 

1° 

l| 

a    , 

-J 

-J 

Jj 

74 

»1 

75 

b 

64 

1 

57 

3 

7e 

77 
78 

l      88  od.  26,23  pCt. 

7 

6& 
66 
67 

^       14  od«  13,3  pCl 

58 
59 

l 

8  oder    7,8  pCt. 

79 

10^ 

68 
69 

6 
3  ) 

80 

6  1 

60 

8 

Bl 

13 

61 

13 

83 

10   }  48  od.  43.34  pCt 

70 

6 

62 

11 

83 

s 

13 

63 

12 

84 

13  J 

72 
73 

17 
15 

64 
65 

14 
10 

101  od.  91  pCt. 

85 
86 

7 
6 

7 
9 

91oder8epCt 

66 
67 

12 
10 

87 

9 

8 

68 

8 

88 

1 

7 

69 

3 

89 

3 

6 

90 

9 

79 

4 

91 

8 

36  od.  31,b3  pCt. 

99 

9 

70 

1 

93 
94 

3 
0 

80 
81 

\}    1  od.r   0.8  pCt 

71 
78 

0 

!od«r    1.8  pCt 

95 

0 

96 

0 

97 

I 

SU 

mme 

Hl 

Sa 

mme 

106- 

8n 

mm« 

111 

Taltell«  der  hentigen  HlDuer.         Talteile  der  heotlgen  Frauen  tob  TBOhars. 


1 

i 

II 

SM 

■^^\ 

.20 

a  " 

go 

""■j 

•4 

U 

-i; 

77 
78 

}  1    3  od»   4,6 
Q 1      ProeeDl. 

59 

1       1  oder    2,3 
Procent. 

Bl 

3 

58 

1 1    1    oder    5 
0 ;     Procent. 

79 

S3 

0      7   oder  35 

59 

83 

3         Procenl. 

BO 

3  i 

60 

3 

84 

3 

81 
83 
83 

2  1  15  oder  35 
*  (     Proceot. 

ei 

11 

0 

7 

60 
61 

84 

if 

«4 

8 

38  oder  88.4 

85 

3 

63 

Ab 

10 

Procent. 

86 

9 

63 

» 

ee 

4 

87 

5 

'14 

19   oder  95 

U 

67 

88 

3 

65 

Procent 

87 

68 

4 

88 

2 

13  oder  G5 

66 

BB 

69 

90 

0 

67 

89 

36  oder  60.4 

68 

90 

Procenl. 

d3 

0 

69 

91 

0 

93 

93 

0 

70 

4      4  oder   9,3 

M 

0 

93      1 

Procenl. 

Sud 

me 

43 

Sn 

nin 

43 

Sni 

nma 

30 

Su» 

QU 

SO 
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Tftbelle  der  Anfrea«»  Haar-  aud  Haitfarbe  d^  erwaehaeBen  Reri^lkenuig« 


Augen 


Haare 


Htat 


j 


■ 
{ 


blau 

gnu 

braun 

blond 

braun 

schwarz 

weiss 

braan 


Ay  I  heUe  Aogen  45  oder  71,5  Procent 

18  dunkle  Augen  18  oder  28,5  Procent. 
25  oder  39,65  Procent 
34  oder  54  Procent. 

4  oder    4,35  Frocent. 
63  oder  100  Procent. 

0 
Summe  63  Personen. 


c.    Latsch. 

Summe  der  Beingruft-Schädel  100. 

Summe  der  lebenden  Personen  47  (34  Männer,  13  Frauen). 

Tabelle  der  Beingrnft-Schldel  tou  Latsch. 


• 

• 

s« 

gw 

•o  .. 

^g 

•C  J3 

fl  . 

fl     . 

oo 

^ 

^^         '^ 

•  • 

h3 

73 

M 

62 

1^ 

74 

0 

63 

0 

56 

M 

75 

i      2 

64 

0 

57 

>  5  oder   5  pGt 

76 
77 

2 

4 

23  oder  23  pCt 

65 
66 

2 
1 

14  oder  14,4  pCt 

58 
59 

:J 

78 

:  3 

67 

0 

79 

11 ' 

68 
69 

2 

8^ 

60 

5 

'                  X 

61 

14 

80 

;  6 

70 

10 

62 

12 

81 

8 

71 

10 

63 

11 

82 

6 

37  oder  37  pCt 

72 

15 

64 
65 

12 
15 

83 

10 

73 

12 

86  oder  86  pCt. 

84 

7 

74 

6  1                                1 

ä^  ^% 

g% 

* 

75 

9 

79  oder  81,5  pCt 

66 
67 

3 

7 

85 

6] 

76 

3 

68 

4 

86 

8 

77 

5 

69 

-3 

87 

7 

78 

2 

88 

4 

» 

79 

7 

89 

8 

40  oder  40  pCt 

80 

Ix 

70     , 

3 

90 

4 

81 

0 

71 

1 

91 

0 

82     1 

0 

72     , 

1 

9  oder   9  pGt 

92    : 

1 

2 

83 

1 

4  oder    4,1  pCt. 

73     , 

1 

3 

93 

0 

84 

1 

74 

i 
1 

0 

94 

1 

85 

0 

75 

1 

86 

1 ' 

Soffli 

na 

100 

SOB 

ime 

97 

Sumi 

oe 

100 

Dr.  Ttppeiner: 
Txbelle  der  bratlgea  Minner.  Tabelle  der  kflntl^n  Frauen  i 




■^ 



-^ 



4 

1 

& 

o 

^ 

Js 

4 

J 

s 

s 

9 

S 

1 

1 

1 

£ 

&9 

1 

1  oder   3 

77 

78 

1  \    a  oder    B 

Procent. 

78 

3  oder  1G,4 

59 

^ 

1   oder    3 

79 

1  /     Procent. 

60 

«1 

3 

79 

Procent. 

Procent. 

80 

83 

83 

4  \ 

^       11  od«  33,3 

62 

63 
64 

3 

1 

6 

30  oder  88,3 

80 
81 

3  oder  33 

60 
61 
63 

0 
0 

s 

Ptocent. 

«6 

fi 

Procent. 

82 

Procent. 

« 

3 

' 

66 

5 

83 

64 

3 

11  oder  84,6 

84 

3 

61 
«8 

6 
3 

84 

66 
«6 

1 
0 

Procent. 

:: 

87 
SB 

b 

b 

g      31  oder  61.7 

1         Procent, 

«9 

70 
71 

0 
3 

3  oder    8,8 

85 
86 
87 

88 

0 
3 

8  oder  61,6 
Procent. 

«7 

69 

9 

1 
0 

89 

3 

74 

0 

Procent 

«9 

1  ' 

70 

2 

3  oder  16,4 

90 

1                                    73 

1 

ii 

Procent 

S 

mnie  :I4 

S« 

Dim 

34 

S 

^ 

13 

Sm 

.. 

13 

Tabelle  der  iBgeii-,  Hur-  und  Hantfu-be  der  enraehaenen  hentigen  Einwohner 
der  Pfarre  Latsch. 


)  31  helle  Augen  oder  67,4  Procent. 
Ib  dunkle  Ängen  oder  39,6  Procent. 


blond  19  oder  41,3  Proceot. 

brenn  33  oder  IiO,0  Procent, 

ichwan  4  oder    8,7  Procent. 

weiss  46  od.  100     Proceol. 


Snmine  46  Pereoneo. 


d.    Tarsch. 

Summe  der  B ei ngruft- Schädel  75. 

Samme  der  gemessenen  heutigen  Bewohner  von  Tarsch  56  (43  Männer, 
13  Frauen. 
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Tabelle  der  Belnirr^ft-^^^^ULdel  der  Jetilgem  Dorffkirehe. 


gtt 

ga 

•o  .. 

^J5 

•9j 

•Sj 

1                                1 

•o 

a>    Im 

T3  ja 

ao 


74 

1  \ 

i 

63 

1 

75 

^   /  16  oder  21,9  pCt. 

ö 
5  ^ 

64 

0 

57 

n 

76 
77 

65 
66 

0 

1 

13  oder  1 8,05  pCt. 

58 
59 

1  V    4  oder    5,5  pCt. 
21 

78 

67 

2 

79 

68 

6 

69 

3 

60 

7\ 

80 
81 
82 
83 

84 

6   )  34  oder  46,6  pCt. 

70 
71 
72 
73 

4^ 
5 
7 
11 

61 
62 
63 
64 
65 
66 

0 
9 
6 
7 

11 
8 

65  oder  90,3  pCt 

86 

4  1 

74 
75 

7 
7 

57oder79,17pCt. 

67 
68 

8 
3 

86    ;  8 

76 

9 

69 

6> 

87 

4 

77 

4 

88 

1 

23  oder  31,5  pGt. 

78 

2 

89 

2 

79 

1^ 

70 

3       3  oder    4,2  pCt. 

90 

2 

91     >  1 

92     '  1  ) 

80 

2 

2  oder  2,78  pCt- 

Su 

mme 

73 

Su 

mme 

72 

Sui 

mme 

72 

Tabelle  der  Beincrroft-Sehldel  der  alten  Kirche  8.  Karpophoms  in  Tarseh. 

Index 

.     L.  :  Br. 

1 

a    . 
72 

• 

Index 
L. :  Obrhöhe. 

74 
79 

1  1 

2  oder  100  pCt. 

1  J 

1        1  oder  100  pGt 

61       1  ] 

:       }    2  oder  100  pCt. 
63        1  j 

1 

Su 

mme     2 

Sui 

nme     1 

Sui 

nma     2 

Tabelle  der  hentigen  erwachsenen  Einwohner  Ton  Tarseh« 

blau 


Augen 


Haare 


Haut 


14  1 

OA  I  36  helle  Aagen  oder  64,3  Procent. 

20      20  dnnkle  Augen  oder  35,7  Procent. 

23  oder  41,0  Procent, 

24  oder  43,0  Procent, 
schwarz     9  oder  16  Procent. 

56  oder  100  Proeent. 
0 

Summe  56  Peisonen. 


grau 
braun 

blond 
braun 


weiss 
braun 
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Tabelle  der  gemessenen  bentigen  Minner.     Tabelle  4er  bentlfCE  Vnmei  U  Tanek. 


» 

=■ 

sä 

a^ 

K:£ 

S-' 

j 

J 

78 
79 

1  1     1  oder    2,3 
0  J     Procent. 

60 
61 

1 
1 

4 

83 
33 

S4 

l  1    4  oder  30,8 
3  J      Procent. 

6a 

63 
64 

1 

I 

a 

SO 

1  ] 

a 

fifi 

0      li  oder  9*,3 

ttl 
83 

!",*=.'•' 

64 
65 

7 

40  oder  93 
Procent. 

8& 

HR 

1 

,        Ü  oder  69,3 

60 

er 

a         ProcenL 
3 

84 

•J 

67 

5 

a 

S7 
HR 

«9 

1 

M 

7 

flO 

4 

M 

1 

70 

1        1  oder   7.7 

AT 

B 

Procent. 

H8 

3      !G  oder  60,6 

70 

3 

3  oder    7 
Procent 

JIO 

a          Proeont 
0 

71 
79 

1 

»1 

1 

02 

3 

Sun 

m«    43 

s„ 

.. 

43 

Sud 

mo     13 

Summe     13 

■IL  Zur  Anthropologie  von  Passeiw. 

Summe  der  Beingraft-Schädel  4. 

Im  ganzen  Passeiertbale  sind  keine  Beingrüfte  mehr  7,u  finden,  nur  in 
Hinterpasseier  in  Rabenstein  sind  4  Schädel  unter  dem  Missionskreuze  am 
Friedhof  aufbewahrt 

Summe  der  gemessenen  lebenden  Passeier  162. 


TabeUe  der  Beingraft-Schldel  tod  Rabenstein. 

»ä! 

«n 

s-e 

~j 

67 
68 

j 

83 
84 

1 

!  odet  50  pCl. 

1 

1  oder  25  pCt. 

60 

1  ^ 

86 
8S 

87 

0 
0 

70 
71 
73 
73 

0 
0 

61 

6a 

63 
64 

0 

0 
0 
0 

t  oder  100  pCt. 

88 
89 

0 

a  oder  BO  pCt. 

74 
75 

0 

3  odor  76  pCt. 

66 
67 
68 

1 

0 
0 

90 
91 

0 

n 

76 
77 

0 
0 

92 

79 

93 

79     12 

1 

So 

mm 

4 

8u 

mm 

4 

8 

mm 

4 
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Tabelle  der  g€m&mtmcm  lebesden  PasMier  (MiABer  mmd  Fnuien). 


Index 

Index 

L.  :  Br. 

L« :  Ohrhobe. 

76 

1 

\ 

76 

0 

1 

69 

1 

1  oder    0,6  Proeent 

77 

1 

(     3  oder    1,9  Procent. 

78 

1 

79 

0 

1 

60 

9  ^ 

61 

0 

• 

eo 

2 

1 

69 

6 

81 

4 

1 

63 

10 

89 

83 

6 
9 

f    49  oder  96,9  Proeent 

1 

64 
66 

16 

91 

139  oder  86,8  Procent 

84 

92    ^ 

66 
67 

94 
94 

86 

91    ] 

68 

19 

86 

94 

69 

16   ' 

87 

18 

88 

16 

89 

7 

70 

8    ) 

90 

9 

117  oder  72,9  Procent. 

71 

7 

91 
93 

8 
9 

79 
73 

3 
2 

99  oder  13,6  Procent 

93 

1 

74 

0 

94 

3 

76 

9   ^ 

96 

1   J 

1 

Samm< 

)    169  Personen 

Summe 

169  Personen 

Tabelle  der  Aufes-,  Hmt-  mmd  Havtfkrbe  der  Paueier. 

(  blan      45  oder  27,8  Procent  ^ 
AQgen  l  grau      74  oder  46,7  Procent  M*»  ^x^«'  73,6  Procent  heUe  Augen. 

dnnl 


Hsare 


Haut 


brann    43  oder  96,6  Procent  dunkle  Angen. 

blond  66  oder  33,9  Procent 
brann  98  oder  60,6  Procent 
schwarz  6  oder  8,8  Procent, 
roth         3  oder    1,8  Procent 

weiss  169  od.  100  Procent, 
brann      0 

Somme  169  Personen. 


IV.  Zur  Anthropologie  des  Brenner  Gebietet. 

Summe  der  Beingruft-Schädel  76,  and  zwar: 

20  Schädel  in  der  Pfarrkirche  Yinadere  (am  Nordabhange  des 

BreDDer,  eine  Stande  von  Gries), 
16  Schädel   in   der  Pfarrkirche   von  Trene  (eine  Stande  von 

Sterzing), 
5  Schädel  in  der  Pfarrkirche  von  Kematen  (Aaaeerpfitsch), 
35  Schädel  von  der  Pfarrkirche  von   Mareith  (am  Elingang 
des  Ridraanthales). 
Samme  der  gemessenen  heatigen  BoTÖlkerang  im  Brennergebiete  (Männer 
und  Fraaen)  87  Personen. 


ZtttMhrtft  Af  attotlttflc    JOrf.  IMQi 


90 
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Tabelle  der  Beingnifl-Sclildel  des  Brennergebleteg» 


►So 


73 
74 

75 
76 
77 
78 
79 

80 
81 
82 
83 
84 

85 
86 
87 
88 
89 
90 
91 
92 
93 
94 


0 
0 
0 
3 
2 


8  oder  10,5  pOt. 


a    . 


65 
66 
67 
68 
69 


7  oder    9,7  pCt. 


M 


ja 

lO 


50 


30  oder  39,5  pGt. 


4 
8 
7 
11 
5 
1 
1 
0 
0 
1^ 


>  38  oder  50  pCt. 


Samme    76 


70 

3 

71 

2 

72 

8 

73 

8 

74 

16 

75 

8 

76 

7 

77 

1 

78 

4 

79 

7 

>  64  oder  88,9  pCt. 


80 


1       1  oder    1,4  pCt. 


Samme    79 


58 
59 


60 
61 
«2 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 


70 
71 


II   2  oder   3  pGt. 


3x 

4 

3 

9 
12 
11 

5 

6 

5 

4 


'  62  oder  94^0  pCt 


^1   2  oder    3  pCt 


Summe    66 


Tabelle  der  lebenden  BeTÖlkemng  des  Brennergebietes  (Männer  und  Frauen)« 


Index 

Index 

L.  :  Br. 

L. :  Obrhöbe. 

80 

3  \ 

81 

4 

61 

3  ] 

82 

5 

>  32  oder  36,8  Procent. 

62 

5 

83 

9 

63 

8 

84 

11  J 

64 

11 

65 

11 

74  oder  85,0  Procent. 

66 

12 

85 

10  ^ 

67 

12 

86 

9 

68 

5 

87 

10 

69 

7 

88 

9 

ß 

89 

4 

90 

4 

70 

6 

91 
92 

3 
3 

'  55  oder  63,2  Procent. 

71 

72 

1 
3 

93 

1 

73 

0 

13  oder  15  Procent. 

94 

0 

74 

0 

95 

1 

75 

1 

96 

0 

76 

2 

97 

0 

< 

98 

1  ^ 

Summe    87 


Summe    87 


18 

4       . 

13 

0       , 

7 

1       , 

8 

9       , 

10 

S       , 
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Diese  2!afal  snmmirt  eich  aas: 

17  Minnem,  6  Fraaen  am  der  Brenner-Gemeinde. 

Gosienaase. 
Sterling. 
Trena. 
Pfitacb. 
Ridrann. 

72  Minner,  16  Frauen  =  87. 

Tabelle  der  Aufen-^  Haar-  mad  Hautfarbe  des  BreiiiierTolkeB. 

Iblaa       24  oder  27,6  Procent  1 
gran      30  oder  34,5  Procent  J  **  ^^«^  ^«'^  ^'^''^  ^«"«  ^"«•«• 
braan    33  oder  37,9  Procent  dunkle  Augen. 

blond    83  oder  37,9  Procent. 

Haare     ^  brenn    69  oder  59,8  Procent 

achwars  8  oder    2,3  Procent. 

weiss     87  od.  100     Procent, 
braun     0 

Snmme  87  erwachsene  Personen. 


Haut 


Meine  Messungsart  war  folgende.  Die  Länge  wurde  von  der  Mitte 
des  Nasenwalstes  bis  zum  Torragendsten  Pankt  des  Hinterhauptes  mit  dem 
Stangenzirkel  gemessen  ohne  Räcksicht  aof  die  Horizontale.  Die  Breite 
an  der  breitesten  Stelle  senkrecht  zur  Medianebene  mit  dem  Stangenzirkel 
genommen.  Die  Höhe  habe  ich  mit  Tasterzirkel  von  der  Mitte  des  vordem 
Randes  des  Foram.  magn.  zum  höchsten  Punkt  des  Scheitels  nach  Yirchow 
gemessen.  Die  Ohrhöhe  habe  ich  mit  dem  Stangenzirkel  von  der  oberen 
Wand  des  Gehörganges  bis  zum  höchsten  Punkt  des  Scheitels,  immer  senk- 
recht zur  Jochbogen-Horizontale  genommen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einige  Bemerkungen  beif&gen,  welche  sich 
mir  bei  meinen  heurigen  anthropologischen  Untersuchungen  angedrängt 
haben: 

1)  In  jeder  Beingruft  habe  ich  3  Schädelformen  gefunden.  Die 
häufigste  Form  hat  in  der  Scheitel -Ansicht  ein  kurzes,  hinten  sehr 
breites  Oval,  so  dass  diese  Schädel  von  oben  fast  wie  ein  gleichseitiges 
Dreieck  mit  stark  abgerundeten  Ecken  aussehen.  Bei  der  zweiten  Form 
ist  das  Schädeldach  in  der  Scheitelansicht  fast  viereckig  und  geht 
durch  eine  breite  kurze  Ellipse  bis  beinahe  zur  Ereisform 
über.  Die  Schädel  der  dritten  Form  bilden  in  der  Scheitelansicht 
ein  mehr  schmales,  in  die  Länge  gezogenes  elliptisches  Oval. 

Zwischen  diesen  drei  Formen  habe  ich  aber  keine  scharfe  Grenze  ge- 
funden, sondern  sie  scheinen  alle  durch  Mittelformen  in  einander  über- 
zugehen. Aber  die  extremen  Formen  sind  so  augenfällig  von  einander  ver- 
schieden, dass  sie  wie  drei  ganz  verschiedene  Typen  sich  darstellen.  Und 
so   habe   ich    es   bisher  in  allen  Beingrüfien  gefunden.    Nur  in  der  Kirche 

S.  Karpophorus  in  Tarsch  (Mittel- Vintschgau)  habe  ich  allein  die  dritte  schmale 

«O* 
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und  lange  Form,  die  mich  überraschend  an  die  fränkisch -allemannische 
Reihengräberform  erinnerte,  gefanden,  aber  freilich  nur  in  zwei  Exemplaren. 
Ob  in  diesem  Friedhofe  alle  Schädel  diese  Form  haben,  das  —  Terbirgt 
die  geweihte  Friedhoferde.  — 

Der  Zahl  nach  vertheilen  sich  diese  Schädelformen  so,  dass  fast  drei 
Yiertheile  auf  die  dreieckige  und  rundlich-viereckige  Form  ent- 
fallen and  nar  ein  Yiertheil  aaf  die  schmale  and  lange  Form  trifit 

2)  Bei  dem  Vergleiche  der  lebenden  Schädel  mit  den  Beingraftschädeln 
habe  ich  darchschnittlich  die  lebenden  Schädel  breiter  and  höher 
gefanden,  als  die  Schädel  der  Beingrüfte. 

3)  Nach  der  einseitigen  craniologischen  Beartheilang  der  Schädelindices 
scheint  es,  als  ob  das  Tiroler  Volk  einen  vorwiegenden  Procentsatz  rhäto- 
romanischen  Blates  in  sich  aafgenommen  hätte.  Wenn  man  aber  die  äasoere 
Erscheinung  des  Volkes,  den  Wachs,  die  Aagen-,  Haar-  and  Hautfarbe  und 
den  Charakter  zum  Maassstab  seines  Urtheils  nimmt,  so  scheinen  die  Deutsch* 
tiroler  nicht  bloss  deutschsprechend,  sondern  auch  dem  Blut  und  der  Ab- 
stammung nach  deutsch  zu  sein,  so  dass  nur  eine  sehr  geringe  rhäto-romi^ 
nische  Beimischung  vor  Jahrhunderten  stattgefunden  haben  könnte.  Dieser 
Widerspruch  der  äusseren  Erscheinung  mit  den  Schädelmaassen  ist  höchst 
au£&llig  und  ein  für  die  Anthropologie  noch  ungelöstes  Problem.  Ich 
möchte  die  Meinung  vertreten,  dass  die  deutschen  Tiroler  nicht  durch  starke 
rhäto- romanische  Beimischung  so  hyper-brachycephal  geworden  sind,  son« 
dem  durch  den  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  mehr  und  mehr  heraus- 
stellenden Einfluss  des  Alpenklimas  u.  s.  w.  auf  das  Wachsthum  des  Schädels 
in  brachycephaler  Richtung.  Wenigstens  spricht  der  nicht  wegzuleugnende 
Unterschied  des  Längenbreitenindex  bei  der  lebenden  Bevölkerung  im  Ver- 
gleich mit  den  Beingruft-Schädeln  thatsächlich  für  diese  Anschauung. 

Dem  hoch  würdigen  tirolischen  Clerus  spreche  ich  für  seine  allseitige, 
den  wissenschaftlichen  Forschungen  so  entgegenkommende  gütige  Unter- 
stützung hiermit  öffentlich  meinen  ergebensten  Dank  aus. 

Berlin,  den  10.  August  1880. 


Die  afrikanischen  Buschmänner  als  Urrasse. 

Von 

Prof.  QnSt.  Fritmh  in  Berlin. 


Die  Verhandlungen  des  soeben  in  Berlin  beendeten  Anthropologen- 
Gongresses  waren  in  so  ausgesprochener  Weise  der  Untersuchung  prä- 
historischer Fragen  gewidmet,  dass  ein  Thema,  wie  das  vorstehende 
gleichsam  als  eine  Abweichung  vom  Gange  derselben  erschienen  w&re.  Es 
kam  hinzu  die  grosse  Ueberflille  an  Material,  so  dass  es  mir  zweckmässiger 
d&nkte,  an  dieser  Stelle  zu  veröffentlichen,  was  ursprünglich  vor  der  Ver- 
sammlung vorgetragen  werden  sollte,  und  hoffe  ich  zu  begründen,  dass  der 
Inhalt  in  der  That  den  discutirten  allgemeinen  Fragen  nicht  so  fem  steht 

Der  leitende  Gedanke,  welchen  ich  dabei  zum  Ausdruck  bringe,  dürfte 
in  der  etwas  schroffen  Fassung,  welchen  ich  ihm  zu  geben  für  angezeigt  halte, 
Vielen,  wenngleich  er  früher  von  anderer  Seite  bereits  ausgesprochen  wurde, 
doch  ungewöhnlich  vorkommen,  ohne  eine  prägnante  Fassung  entzieht  sich 
aber  der  reale  Boden,  auf  welchem  er  entsprossen  ist,  einer  exacten  Be- 
orthttlung. 

Es  erscheint  um  so  mehr  nothwendig  gerade  jetzt  wieder  die  zu  Grunde 
liegenden  Prinzipien  unserer  Wissenschaft  zu  betonen,  als  neuerdings  mit 
80  geringschätzigem  Achselzucken  auf  die  anthropologischen  Untersuchungen 
hingewiesen  wurde. 

Geschichte  und  Geographie  haben  seit  Jahrhunderten  freie  Bahn  ge- 
habt, um  in  die  Geheimnisse  der  Entwickelung  unseres  Geschlechtes  ein- 
zudringen; die  Ueberzeugung  tritt  immer  mehr  zu  Tage,  dass  die  dabei  er- 
langte Erkenntniss  mangelhaft  ist,  und  gähnende  Lücken  übrig  bleiben,  welche 
die  Geschichte  und  Geographie  nie  überspringen  kann  und  wird.  Das  Be- 
wusstsein  von  der  Existenz  dieser  Lücken  ist  die  Haupttriebfeder  in  den 
Bestrebungen  der  Anthropologie:  In  emsigem  Fleiss  strebt  sie  danach,  aus 
den  allseitig  mühsam  zusammengetragenen  Thatsachen  das  Gebäude  der 
Wissenschaft  aufzurichten,  welches  die  bestehenden  Lücken  schliessen  soll. 

Ist  es  nun  erlaubt,  bevor  das  Gebäude  noch  aus  den  Fundamenten  her- 
aus ist,  dasselbe  schon  zu  verurtheilen?  Man  lasse  doch  unserer  Anthro- 
pologie, welche  noch  kaum  hundert  Jahre  zählt,  einen  annähernd  ähnlichen 
Zeitraum  der  Entwickelung,  wie  den  anderen  Wissenschaftten  zur  Verfügung 
stand,  und  gönne  es  späteren  Geschlechtem  über  die  Palme  des  Sieges  zu 
entscheiden! 
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Langjährige  eingehende  Stadien  haben  in  mir  mehr  und  mehr  die  Ueber- 
zeagung  befestigt,  dass  der  sogleich  zu  entwickelnde  Gedanke  einen  that- 
sächlichen  Hintergrund  hat,  und  dass  seine  weitere  Verfolgung  Hoffnung 
erweckt,  ganze  Reihen  von  Widersprüchen  in  den  Angaben  unserer  Autoren 
aufzuklären,  welche  mir  hauptsächlich  auf  die  Unterdrückung  oder  das  Ver- 
kennen desselben  zurückzudeuten  scheinen. 

In  der  Eröffnungsrede  unseres  verehrten  Vorsitzenden  beim  Anthro- 
pologencongress  glaubte  ich  bereits  den  in  Rede  stehenden  Gedanken  zum 
Ausdruck '  kommen  zu  sehen,  als  Hr.  Virchow  die  historischen  den  prär 
historischen  Völkern  gegenüber  stellte.  Die  weitere  Ausführung  liess  aber 
erkennen,  dass  diese  Gegenüberstellung  nicht  in  dem  von  mir  beabsichtigten 
Sinne  geschah,  sondern  dass  er  im  strengen  Anschluss  an  den  historischen 
Standpunkt  als  „prähistorische  Völker^  nur  solche  mit  zur  Zeit  noch  un- 
bekannter Geschichte  bezeichnen  wollte. 

Im  Gegensatz  dazu  möchte  ich  die  Ueberzengung  vertreten,  dass  es 
eine  ganze  Kategorie  von  Völkern  giebt,  welche  niemals  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  eine  Geschichte  gehabt  haben  und 
niemals  haben  werden. 

Es  ergiebt  sich,  dass  wir  zur  Bezeichnung  solcher  Völker  in  der  That 
keinen  Ausdruck  in  unserer  Wissenschaft  haben,  eben  weil  die  strenge 
Unterscheidung  derselben  nicht  beliebt  wurde. 

Der  Ausdruck  „Urrassen^,  welcher  sich  scheinbar  in  natürlicher  Weise 
dafür  bietet,  ist  unbrauchbar,  weil  sich  die  Autoren  gewöhnt  haben,  ältere 
Perioden  unserer  Culturvölker  mit  demselben  Namen  zu  belegen.  Daher 
möchte  ich  einen  anderen  in  Vorschlag  bringen,  welcher  sich  auf  das 
charakteristischste  Merkmal  solcher  Völker  bezieht. 

Ich  habe  die  Anschauung  gewonnen,  dass  es  unthunlich  ist,  den  Ent- 
wickelungsgang  der  Menschheit,  wie  er  uns  heut  als  gegebene  Thatsache 
gegenübertritt,  nach  einem  einzigen  Plane  angelegt  zu  erklären,  sondern 
wie  immer  auch  die  Anfange  unseres  Geschlechtes  waren,  dass  die  Richtung 
der  Entwickelung  in  sehr  früher  Zeit  als  eine  doppelte  anzunehmen  ist: 
Ein  Theil  der  Urvölker  bildete  die  Neigung  zur  Wanderung  und 
damit  zugleich  zur  steigenden  Cultur  aus,  ein  anderer  entbehrte 
dieser  Anlage  dauernd  und  blieb  gerade  desshalb,  wie  günstig 
auch  seine  sonstigen  Anlagen  waren,  unorganisirtund  uncivilisirt. 

Der  leibiiche  Fortschritt  schloss  gleichsam  den  geistigen 
Fortschritt  ein. 

Ueber  ein  verwandtes  Thema  hat  Hr.  Ratzel  in  seinem  Vortrage  bei 
der  geographischen  Gesellschaft  mannichfacho  interessante  Gesichtspunkte 
entwickelt.  Das  Facit,  welches  er  aus  seinen  Betrachtungen  zog,  entspricht 
aber  so  wenig  dem,  was  mir  selbst  als  Ziel  vorschwebt,  seine  Behaup- 
tuDgen  tragen  einen  so  contradictorischen,  unstäten  Charakter,  dass  ich  mich 
ausser  Stande    sehe,    an    der  Hand   seiner  Angaben   das  Folgende   zu   ent- 
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imkeln,  sondern  unabhängig  davon  vorgehen  mass.  Er  unterschätzte,  wie 
wir  scheint,  die  Bedeatnng  der  za  „passiven*^  Wanderangen  vernrtheilten 
Barölkemngskategorien  für  die  Entwickelong  des  Menschengeschlechtes 
Oberhaupt,  im  Vergleich  mit  den  „activ^  wandernden  Culturvölkem. 

Unter  dem  Änsdrack  „Wanderung^  im  ethnographischen  Sinne  möchte  ich 
lediglich  geschlossen  auftretende,  zweckbewusste  Zuge  der  Völker  verstanden 
wissen,  während  als  Gegensatz  dazu  das  Verbleiben  am  Orte  oder  strich- 
weises Umherziehen  ohne  Plan  und  Ziel  festzuhalten  wäre.  Für  das  letztere 
ein  bestimmtes  Maass  aufstellen  zu  wollen,  halte  ich  für  durchaus  unaus- 
ÜDdirbar.  Ich  unterscheide  daher^an  erster  Stelle  Wandervölker  (Homo 
primitivus  migratorius)  und  Standvölker  (H.  primitivus  seden- 
tarius),  welche  letzteren  also  ihren  Wohnplatz  entweder  gar  nicht  oder 
nur  gelegentlich,  gleichsam  zufällig  wechselten,  um  strichweise  weiter  zu  ziehen. 

Vergleichen  wir  diese  Kategorien  mit  entsprechenden  des  Thierreichs, 
z.  B.  im  Reiche  der  Vögel,  so  würde  die  erstere  den  Wandervögeln  oder 
Zugvögeln,  die  zweite  den  Stand-  und  Strichvögeln  entsprechen. 

Ich  weiss,  dass  die  Anschauung,  weitgehende,  geschlossene  Wanderungen 
seien  nicht  ohne  Organisation  denkbar,  von  einigen  namhaften  Anthropologen 
nicht  getheilt  wird  (z.  B.  von  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  Peschel,  und 
Hr.  Ratzel  hat  für  das  Maass  seiner  „passiven  Wanderungen''  sogar  ein 
approximatives  Maass  angegeben,  ohne  irgend  einen  Anhalt  zu  bieten,  wie 
er  dazu  gekommen  ist)  und  doch  glaube  ich  gerade  für  diese  Behauptung 
getrost  den  Beweis  antreten  zu  können/  Jede  geschlossene  Wanderung 
masste  feindlichen  Gewalten  begegnen;  war  die  Gegend  selbst  öde  und  ver- 
lassen, so  blieben  die  feindlichen  Gewalten  der  Natur,  es  blieb  Hunger  und 
Durst  genügend  stark,  um  die  lockere  Gemeinschaft  zu  sprengen.  Noch 
jetzt  sehen  wir,  dass,  sowie  Nahrungs-  und  Wassermapgel  eintritt,  sich  eine 
Neigung  zum  Zerstreuen  geltend  macht  Rüttelt  das  Wasserbedürfniss  doch 
selbst  an  der  straffen  Disciplin  eines  geschlossenen,  preussischcn  Bataillons ! 

Einzelne  Gruppen  von  Individuen  können  allmählig  durch 
den  Zufall  hin-  und  hergeworfen,  einen  ganzen  Continent  über- 
ziehen, aber  wie  ihnen  der  fest  ausgesprochene  Entschluss  zu  solcher  Orts- 
veränderung  fehlt,  entgeht  ihnen  auch  die  Erinnerung  an  die  durchmessenen 
Strecken,  sie  sammeln  Lebenserfahrungen,  aber  keine  Reiseer£Ethrungen,  und 
gelangen  im  Süden  nicht  klüger  an  als  sie  den  Norden  verliessen. 

Zur  geschlossenen  Wanderung,  welche  die  Wechself&Ue  der  Reise  und 
den  Widerstand  feindlicher  Gewalten  bestehen  und  Erreichung  eines  nach 
vorgefasstem  Plan  gesteckten  Zieles  ermöglichen  soll,  gehört  unvermeidlich 
Unterordnung  des  Einzelindividuum's  unter  das  Ganze,  welches 
durch  sichtbare  Personen,  die  Führer,  dargestellt  wird,  also  die  Anfange 
einer  staatlichen  Organisation.  Folgt  doch  selbst  der  Bienenschwarm  ge- 
schlossen dem  Weisel,  wählen  sich  die  Störche  and  Kraniche  bei  ihren 
Wanderungen  Führer  and  gehorchen  ihren  Anordnungen! 
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Das  mächtige  Element  f&r  Umgestaltang  der  organischen  Schöpfung, 
die  Migration,  Ton  der  Descendenzlehre  genügend  gewürdigt,  sollte  f&r  den 
bildungsfähigen  Menschen  seinen  Einfluss  nicht  besonders  stark  ausgeübt 
haben  ? 

Gute  und  böse  Tage  wechselten  auf  den  Wanderungen,  wie  die  Rollen 
des  Angreifers  und  Angegrifienen  in  schneller  Folge;  in  dem  gesteigerten 
Kampf  um's  Dasein  stählte  sich  die  Kraft  zum  Widerstand,  und  der  Vater 
erzählte  mit  Stolz  dem  Sohne  von  den  erreichten  Erfolgen,  den  errungenen 
Siegen,  den  Anfang  der  mündlichen  Ueberlieferung  bildend. 

Selbstverständlich  fand  dabei  der  Gegner,  dessen  nahezu  ebenbürtige 
Kraft  dem  gef&hrten  Stosse  unterlag,  an  erster  Stelle  Erwähnung,  es  pflanzte 
sich  der  Name  des  Siegers  mit  dem  des  Besiegten  fort  Wie  aber,  wo 
solche  Verwickelungen  nicht  statt  fanden,  wo  der  aufstrebende  Stamm,  in 
geschlossenem  Zuge  in  ein  Land  einbrechend,  wie  die  flüchtigen  Thiere  des 
Waldes,  so  auch  Horden  von  menschlich  gestalteten,  aber  ebenso  scheuen 
Bewohnern  in  die  Wälder,  Höhlen  und  Sümpfe  jagte?  —  Sie  wurden  sicherlich 
kaum  mehr  beachtet  als  jene,  die  Thiere  nämlich,  und  mit  stillschweigender 
Verachtung  schritt  der  Eindringling  über  das  schwache  Geschlecht  hinweg. 
Was  Wunder,  dass  wir  kaum  nennenswerthe  Ueberlieferungen  irgend  welcher 
Art  von  diesen  durch  ihre  ständige  Lebensweise  unentwickelt  gebliebenen 
Rassen  haben,  und  dass  der  historische  Forscher  im  berechtigten 
Bedenken  den  Boden  seines  Quellenstudiums  zu  verlassen, 
nicht  im  Stande  ist  ihre  Existenz  mit  Sicherheit  zu  erweisen! 

Unsere  prähistorischen  Funde  predigen  die  Existenz  dieser  Standvölker 
neben  und  zwischen  den  vordringenden  Culturvölkern  in  immer  deutlicherer 
Sprache,  und  unsere  Kenntniss  derselben  würde  wohl  schon  erheblich  grösser 
sein,  wenn  nicht  der  historische  Standpunkt  und  die  Anknüpfiingsversuche 
de»  prähistorischen  an  diesen,  das  Bild  der  Funde  trübten. 

Das  Schicksal  solcher  sich  nicht  fortbildender  Standvölker,  in  Be- 
rührung mit  den  überlegenen  Eindringlingen  konnte  nur  Vernichtung  oder 
Vermischung  lauten.  Der  letztere,  wahrscheinlich  in  ausgedehntem  Maasse 
stattfindende  Verlauf  ihres  Schicksals  musste  nothwendig  dahin  führen,  den 
physischen  Charakter  der  Gesammtbevölkerung  umzugestalten  und  den  bis 
auf  unsere  Zeit  conservirten  Resten  Elemente  beizufügen,  welche  zum  Schmerz 
des  systematischen  Anthropologen  in  das  nach  vorgefasster  Meinung  gebildete 
Schema  nicht  passen. 

Bei  ungenügender  oder  mangelnder  fremder  Einwirkung  auf  die  Stand- 
völker blieben  dieselben  ihrer  Anlage  gemäss  auf  einem  niedrigen  Bildungs- 
grad hartnäckig  stehen  und  zeigen  ihn  noch  heute,  soweit  Reste  von 
ihnen  vorhanden  sind.  Wahrscheinlich  sind  solche  im  Innern  der  Con- 
tinente  und  Inseln  noch  vielmehr  anzutreffen,  als  wir  zur  Zeit  glauben,  und 
die  Zukunft  bringt  uns  weiteres  Licht  darüber.  Ich  würde  aber  nicht  wagen, 
die  angeführten  Bemerkungen  in  ein  so  positives  Gewand  zu  kleiden,  wenn 
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68  mir  das  OlQck  nicht  vergönnt  hatte  das  schönste  Beispiel  eines  solchen 
Standvolkes,  welches  bisher  gefanden  wurde,  die  Baschm&nner  Süd- 
Afrika' s,  an  Ort  and  Stelle  eingehend  za  stndiren.  So  viel  ich  weiss, 
dürften  wenige  der  in  Enropa  lebenden  Forscher  sich  einer  gleich  eingehen- 
den Beschäftigung  and  persönlichen  Bekanntschaft  mit  diesem  Stamme  rüh- 
men, und  ich  muss  daher  die  von  mir  darüber  gemachten  Aufiseichnungen 
aufrecht  erhalten,  bis  sorgfältigere  Forschungen  Anderer  etwaige  Irrthümer 
Ton  mir  widerlegten. 

Wenn  ich  das  Bild,  welches  ich  seiner  Zeit  von  dieser  Bevölkerong 
aitwarf,  mir  erlaube  hier  in  gedrängten  Zügen  wieder  zu  entrollen,  so  ge- 
schieht es,  weil  die  angedeuteten  vorgefietssten  Meinungen  der  historischen 
Forschung  bereits  manche  dieser  Züge  zu  verwischen  drohen,  und  es  sich 
nothwendig  erweist,  die  Momente  ausdrücklich  zu  betonen,  welche  als  be- 
weisende f&r  die  oben  vertretene  Anschauung  zu  betrachten  sind^). 

Leider  muss  ich  mich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  gegen  gewisse  Sätze 
unseres  hochverdienten  und  verehrten  Ebm.  Lepsin s  wenden,  den  seine 
Ueberzeugungstreue  in  der  Einleitung  zur  nubischen  Grammatik  weiter  gefuhrt 
hat,  als  sich  mit  den  positiven,  auf  direkte  Beobachtung  gegründeten  An- 
gaben von  mir  und  anderen  sQdafirikanischen  Forschem  verträgt.  Es  wäre 
sehr  unrecht,  hierbei  wie  in  den  meisten  verwandten  Fällen,  irgend  welche 
bö^  Absicht  in  der  Nichtberücksichtigung  bisher  unwiderlegter  Beobach- 
tungen zu  sehen,  im  Gegentheil: 

Hr.  Lepsius  hat  mit  grossem  Wohlwollen  auch  meiner  bescheidenen 
Verdienste  gedacht,  und  es  gereicht  mir  zur  besonderen  Genugthuung,  hier 
zu  constatiren,  dass  ich  mich  den  Anschauungen  des  genannten  Autors  in 
den  wichtigsten  Punkten  durchaus  anschliessen  kann.  Was  aber  das  in 
Rede  stehende  Gebiet,  die  Buschmänner,  anlangt,  differe  ich  von  ihm  und 
möchte  gerade  die  bezüglichen  Erörterungen  als  Beispiel  anführen,  wie  auch 
beim  besten  Willen  sich  genau  zu  informiren,  die  vorgefiasste  Meinung  zur 
Trübung  der  Erkenntniss  führen  kann.  Hr.  Lepsius  kommt  nach  reiflich- 
ster Ueberlegung  zu  der  Anschauung,  dass  die  Buschmänner  des- 
selben Stammes  seien  als  die  schwarzen  Stamme  Afrika's  (vulgo 
Neger  genannt)  und  schlägt  vor,  dieselben  etwa  als  Capneger  zu  bezeichnen. 

Was  wurde  ein  anthropologisches  Collegium  dazu  sagen,  wenn  ich  z.  B. 
vorschlüge,  die  germanische  Nation  als  Europa-Chinesen  zu  bezeichnen ;  und 
doch  trete  ich  den  Beweis  dafür  an,  dass  der  Europäer  dem  Chinesen  näher 
steht,  als  der  Buschmann  dem  Raffer.  Eine  kurze  differentielle  Diagnose 
dürfte  dafür  genügenden  Anhalt  gewähren. 

Die  Körperentwickelung  des  Bantu  ist  stattlich,  fast  hoch,  die  des 
Buschmann  zwergenhaft;  trotzdem  ist  der  Knochenbau  des  ersteren  gracil, 
kantig  —  der  des  kleinen  Buschmannes,  massig  und  gedrungen.    Am  besten 

1)  Giebt   doch  Hr.  Fr.  ▼.  Hellwtld  für  seine  Natorgetchiehte  des  Menseben  in  der 
TitelTignette  das  Bild  eines  reinen,  typischen  Buschmannes  als  ,VoUblnt-Hottentotten*. 
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markirt  sich  dies  an  der  Fassbiidung,  die  so  abweichend  erscheint,  dass 
unbefangene  Beartheiler  eine  Speciesdifferenz  darauf  gränden  zu  können 
meinten.  (Vergl.  die  Abbildungen  der  skeletirten  Füsse  in:  Die  Eingebomen 
Süd-Afrika's.  Taf.  XLYIII.  Die  Hände  verhalten  sich  durchaus  entsprechend). 
So  wenig  ich  diese  Anschauung  vertreten  ifaöchte,  kenne  ich  doch  keinen  ahn- 
lich weit  gehenden,  morphologischen  Unterschied  zwischen  zwei  Menschenrassen. 
Becken-  und  Schultergürtel  (besonders  das  auffallend  breite  Schulterblatt  des 
Buschmannes)  zeigen  Unterschiede  in  gleichem  Sinne  gegenüber  diem  Skelet 
des  Bantu.  Was  den  Schädelbau  anlangt,  so  kann  der  Ausdruck  dolichocephal, 
welcher  liebevoll  die  Germanen,  Nigritier,  Koi-koin  und  Australier  umfaaat, 
doch  unmöglich  als  ein  Zeichen  der  Verwandtschaft  zwischen  den  Eaffem 
und  Buschmännern  gelten,  zumal  letztere  durch  die  b  eträcht liehe  Schläfen- 
breite  sich  einer  ganz  andern  morphologischen  Reihe  anschliessen.  Progna- 
thismus  ist  ebenso  verbreitet,  als  die  Dolichocephalie  und  besagt  für  sieb 
allein  gar  Nicht«. 

Zu  dem  durchaus  abweichenden  auf  physiologische  Grundlagen  zurück- 
zuführenden Habitus  ist  von  den  Hartgebilden  noch  der  Zähne  zu  gedenken, 
welche  bei  den  Eoi-koin,  zu  denen  die  Buschmänner  unstreitig  gehören, 
nicht  das  compacte,  vne  aus  Elfenbein  grob  geschnitzte  Ansehen  des  Ge- 
bisses der  Bantu  zeigen,  sondern  schmelzreicher,  daher  durchscheinender 
und  relativ  kleiner  gebildet  sind  (besonders  auffiallend  bei  den  Hottentotten). 
An  dieses  viel  zu  wenig  beachtete  Rassenmerkmal  lehnt  sich  am  nächsten 
die  Bildung  der  Haut  an,  indem  ja  die  Entstehung  der  Zähne  auch  unter 
Betheiligung  von  Oberhautschichten,  den  sogenannten  Schmelzepithelien, 
stattfindet.  Ich  habe  bereits  in  meinem  Werke  über  die  Eingebomen 
Süd-Afrika's  darauf  hingewiesen  und  wiederhole  es  hier  ausdrücklich,' dass 
andauernde  Beobachtungen  mich  zu  der  Ueberzeugung  geführt  haben^  dass  die 
Haut  der  schwärzlich  pigmentirten  Rassen  einen  wesentlich  andern  phy- 
siologischen Charakter  trägt,  als  die  der  braun  pigmentirten, 
zu  welchen,  da  es  kein  weisses  Pigment  der  Haut  giebt,  auch  die  sogenann- 
ten weissen  Rassen  in  weiterem  Sinne  zu  rechnen  sind.  Eine  einfache 
Thatsache  beweist  diese  physiologische  Verschiedenheit:  Der  schwarz  pig- 
mentirte  Eingeborne  setzt  sich  ungestraft  und  mit  einem  gewissen  Behagen 
der  glühendsten  Einstrahlung  der  Sonne  aus,  während  die  hell  pigmentirten 
Rassen  bei  ähnlichem  Verhalten  bekanntlich,  obgleich  sie  mehr  Wärme 
reflectiren,  doch  in  kurzer  Zeit  durch  Ueberhitzung,  Entzün- 
dung und  Blasenbildung  der  Haut  zeigen.  Dabei  bleibt  die  weniger 
reflectirende  Haut  kühl  und  schwellend  (oder  wie  die  Autoren  sagen 
„sammtartig'^)  anzufühlen,  die  durch  Gewöhnung  gegen  Sonnenbrand  stär- 
ker abgehärteten  dunkelbraunen  Rassen  zeigen  dagegen  eine  harte,  dürre, 
rissige  Haut  wie  stark  gegerbtes  Leder. 

Die  am  dunkelsten  gefärbten  Rassen  finden  sich  nicht  sowohl  in  der 
Nähe  des  Wärmeäquators,    sondern  da,    wo   hohe  Temperatur  sich  mit 
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grossem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Laft  vereinigen,  also  in  heissen 
Tiefländern. 

Die  angeführten  Thatsachen  nöthigen  mich  die  Behaaptong  aafsastellen, 
dass  der  schwärzlich  pigmentirten  Haut  die  Bedeutung  eines  Excretions- 
organs  in  höherem  Maasse  zukommt,  als  der  schwach  pigmentirten;  dass 
die  gesteigerte  Blutcirculation  und  Perspiration  durch  die  Verdunstungskälte 
die  Haut  kühl  erhält  und  vor  Sonnenbrand  schützt  Der  erhöhte  StofiFwechsel 
würde  auch  die  starke  Pigmentablagerung  erklärlicher  machen. 

Die  von  Hm.  Lepsius  wiederum  aufgenommene  Behauptung,  dass  die 
Sonnenbestrahlung  der  wahre  Grund  für  das  Auftreten  der  schwärzlichen 
Rassen  sei,  wird  schon  durch  die  unbestreitbare  Thatsache  widerlegt,  dass 
seit  undenklichen  Zeiten  noch  heute  schwarze  und  braune  Rassen 
unter  einander  in  denselben  Gegenden  wohnen.  Man  bringe  doch 
Beispiele  fQr  das  Schwarzwerden  von  Bevölkerungen  durch  das  Einwandern 
in  heisse  Gegenden,  wenn  man  immer  wieder  auf  diese  veraltete  Anschau- 
ung zurückgreifen  will !  Bisher  ist  nicht  der  Schatten  eines  Beweises  dafür 
beigebracht  worden. 

Wo  ich  also  wie  bei  den  schwarzen  Bantu  und  kupferbraunen  Busch- 
männern einen  so  durchgreifenden  physiologischen  Unterschied  finde,  ist  die 
Vereinigung  beider  Völker  nur  auf  der  Basis  des  Menschenthums  möglich. 

Die  Nuance  der  Dunkelheit  in  der  Färbung,  welche  bekanntlich  sehr 
schwankt,  ist  gegenüber  dem  beschriebenen  Gesammtcharakter  der  Haut  von 
ganz  untergeordneter  Bedeutung. 

Es  bleibt  von  dem  physischen  Charakter  die  Vergleichung  der  Haar- 
bildung übrig.  In  diesem  Punkte,  es  ist  der  Einzige!  nähern  sich  beide 
Rassen  einigermaassen;  die  Verschiedenheit,  welche  sich  in  der  Haarbildung 
herausstellt,  ist  indessen  doch  noch  so  gross,  dass  z.  B.  Hr.  Götte  in  seiner 
Dissertation :  lieber  das  Haar  des  Buschweibes  Afi&ndy  (beiläufig  bemerkt,  einer 
Hottentottin)  sogar  einen  essentiellen  Unterschied  zu  erweisen  suchte,  indem 
er  das  Negerhaar  als  Oberhaar,  dasjenige  der  Koi-koin  aber  als 
Unterhaar  hinstellte  und  wegen  der  Stapelbildung  mit  wirklicher  Wolle 
identificirte. 

Die  Trennung  von  Ober-  und  Unterhaar  beim  Haupthaar  der  Menschen 
scheint  mir  nicht  genügend  ausgesprochen,  um  die  angefiihrte  Behauptung 
durchführen  zu  können,  vielmehr  habe  ich  die  auch  von  unserm  verehrten  Freund 
Hilgendorf^)  ausgesprochene  Anschauung  gewonnen,  dass  die  Unterschiede 
in  den  verschiedenen,  menschlichen  Haarbildungen  nur  graduell  sind  und 
dass  z.  B.  die  meisten  menschlichen  Haare  einen  ovalen  Querschnitt  zeigen. 
Schon  Hr.  Götte  hat  in  der  angeführten  Arbeit  darauf  hingewiesen,  von 
welchem  Einfluss  Gestalt  und  Lagerung  der  Haarwurzel  auf  die  Bilduog 
des  Haares  selbst  sei.    Es  wäre  wichtig  genauer  festzustellen,   in  wie  weit 


1)  Verhandl.  d.  ottMiatiiohen  QsMÜidMfL 
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das  schräge  Hindarchtreten  des  Haares  durch  die  äusseren  Lagen  der  ab* 
geplatteten  Epidermisschichten  die  Abplattung  des  Haares  beeinflusst,  und 
ob  dasselbe  einen  um  so  ovaleren  Querschnitt  zeige,  je  schräger  der  Haar- 
balg zur  Oberfläche  lagere. 

Die  Krümmung  des  Haarbalges  veranlasst  eine  Krümmung  des  Haares, 
und  wenn  diese  im  Vergleich  zur  Dicke  und  Widerstandsfähigkeit  des  Haares 
gegen  Längsdehnung  genügend  stark  wird,  legen  sich  die  entstehenden  engen 
Ringe  der  benachbarten  Haare  ineinander  und  bilden  verfilzte  Zöpfchen. 
Kurz  gehalten,  werden  daraus  Knötchen,  wie  sie  bei  den  sehr  eng  gedrehten 
Buschmannhaaren  besonders  deutlich  sind,  aber  sich  in  schwächerem  Maasse 
auch  bei  den  A-bantu  finden.  Es  kommt  hinzu  die  Gruppirung  der  Haar- 
wurzeln selbst,  welche  den  Buschmännern  wie  den  A-bantu  eigen  ist,  was 
Hr.  Yirchow  selbst  an  den  rasirten  Köpfen  sogenannter  „Nubier'  Hagen- 
beck's  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte:  Das  Buschmannhaar  zeigt  die 
Bildung  in  der  That  nur  in  erhöhtem  Maasse.  Solche  Haare  möchte  ich 
anstatt  des  ungeeigneten  Vergleichs  mit  Wolle,  wo  die  Stapelbildung  auf 
wellige  Stauchung  der  Haargruppen  zurückzuführen  ist,  lieber  aufgerollte 
Haare  nennen;  werden  die  einzelnen  Krümmungen  schwächer,  so  schliessen 
sie  nicht  mehr  ringförmig  und  gehen  in  die  krause  Haarform  über.  Ich 
halte  daher  die  schon  von  Huzley  herrührende  Trennung  der  Menschen  in 
Ulotrichi  oder  Wollhaarige  und  Leiotrichi,  Glatthaarige  nicht  für  durchfiühr- 
bar,  und  kann  aus  diesem  Grunde  in  der  massig  ausgeprägten  Uebereinstim- 
mung  der  Haarbildung  zwischen  A-bantu  und  Buschmännern  nur  ein  zu- 
fälliges Zusammentreffen  sehen. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  geistigen  Entwickelung?  Hierbei  muss 
ich  Gelegenheit  nehmen,  darauf  hinzuweisen,  wie  die  im  Eingang  erwähnte 
Unklarheit  der  Bezeichnungen  für  die  unentwickelten  Völker,  als  da  ist: 
Naturvolk,  Urvolk,  Wilde  und  ähnliche,  den  Zweifel  in  die  Erkenntniss  ge- 
tragen und  langathmige  Auseinandersetzungen  über  Existenz  oder  Nicht- 
Existenz von  Völkern  im  Naturzustand  veranlasst  hat. 

Die  Anschauung,  welche  ich  hier  vertreten  möchte,  erkennt  kein  Maass 
der  Rohheit  oder  Gesittung,  der  leiblichen  und  geistigen  Entwickelung  als 
typisch  für  die  Unterscheidung  von  Natur-  und  Culturvölkern  an.  Charak- 
teristisch bleibt  aber  der  Mangel  einer  bemerkenswerth  en  Fort- 
bildung, wenn  auch  eine  glückliche,  ursprüngliche  Veranlagung 
ein  Standvolk  in  mancher  Beziehung  besser  ausstattete  als  ein 
an  Kraft  und  Gewaltthätigkeit  überlegenes  Wandervolk,  wel- 
ches jenes  unterdrückt. 

Auch  dafür  dienen  A-Bantu  und  Buschmänner  als    prächtige  Beispiele. 

m 

Zum  Beweise  möchte  ich  mir  erlauben,  ein  kurzes  Stück  aus  der  Erzäh- 
lung eines  Buschmannes  zu  reproduciren,  welches  wir  mit  vielem  ähnlichen 
Material  dem  aufopfernden  Fleiss  einer  Anthropologin,  Mrs.  M'Cloud  in  der 
Capstadt  verdanken ;  der  genannten  Dame  möchte  ich  hierdurch  gleichzeitig 
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meinen  Dank  aoadrücken  f&r  die  gütige  Uebereendang  zahlreicher  Pablika- 
tionen  fiber  diesen  Gegenstand.  Wir  lesen  im  Mai-Heft  des  „Folk-Lore 
Journal^  mehrere  Baschmannerz&hlongen,  von  denen  es,  wie  man  alsbald 
bemerken  kann,  ziemlich  gleich  ist,  wo  ein  Stück  herausgegriffen  wird. 

Ein  gewisser  !  ni-ka-ti  (Eafierwort  =  Aba-takati?)  rollte  den  Ball  mit 
einem  andern  Kinde,  unter  dem  man  sich  den  Wind  vorstellen  soll,  und  er 
wollte  dessen  Namen  in  Erfahrung  bringen, -wobei  zuerst  die  Mutter,  dann 
der  Vater  Erw&hnung  findet     Ein  Absatz  der  Erzählung  lautet  z.  B.: 

Darum  ging  nun  !n&-ka-ti  die  Mutter  über  den  Namen  des  anderen  zu 
befragen.  Er  rief  aus:  0,  unsere  Mutter!  Nenne  f&r  mich  den  Namen  jenes 
Kameraden.  Ich  würde  auch  den  Namen  des  Kameraden  nennen,  wenn  ich 
(den  Ball)  mit  ihm  rollte.  Denn,  ich  nenne  nicht  den  Namen  des  Kamera- 
den; ich  würde  auch  seinen  Namen  nennen,  wenn  ich  einen  Ball  mit  ihm 
rollte. 

Darum  so  rief  seine  Mutter:  „Ich  will  dir  den  Namen  des  Kameraden 
nicht  nennen.^  Denn  du  sollst  warten,  damit  der  Vater  zuerst  die  Hütte 
für  uns  aufrichte;  damit  der  Vater  zuerst  die  Hütte  für  uns  fest  aufrichte; 
und  dann  will  ich  dir  den  Namen  des  Kameraden  nennen.  Und  du  sollst, 
wenn  ich  dir  den  Namen  des  Kameraden  genannt  habe,  du  musst,  wenn  ich 
diejenige  bin,  welche  dir  den  Namen  des  Kameraden  genannt  hat,  du  musst 
dich  trollen,  du  musst  heimwärts  rennen,  damit  du  in  die  Hütte  kommen 
magst,  während  du  f&hlst,  dass  der  Wind  dich  würde  hinweg  wehen. 

Und  so  weiter.  — 

Nehmen  wir  auch  an,  dass  wegen  der  erstaunlichen  Schwierigkeit  der 
noch  fast  gänzlich  unbekannten  £>prache,  von  der  Mrs.  M'Cloud  aufs 
Neue  versichert,  dass  die  Wiedergabe  derselben  durch  Zeichen 
(auch  nicht  der  hottentottischen!)  augenblicklich  noch  nicht 
möglich  sei,  manche  Wendung  der  Erzählung  verloren  gegangen  sei,  so 
liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  ihr  Charakter  ein  völlig  kindlicher  ist, 
während  es  der  Erzähler  den  Jahren  nach  keineswegs  war.  Vater,  Mutter, 
die  Hütte,  das  Spielzeug,  die  gefürchteten  Naturereignisse  und  Objecte,  die 
Nahrung:  das  sind  die  Begriffe,  mit  denen  sich  die  Phantasie  des  Busch- 
mannes beschäftigt 

Man  vergleiche  damit  die  erstaunliche  Schlagfertigkeit  und  Gewandtheit 
der  Kafiem  in  einer  Rechtsverhandlung,  oder  z.  B.  den  durch  Grout  uns 
überlieferten  Bericht  des  aus  Europa  heimkehrenden  Zulu  (Ende  der  fünf- 
ziger Jahre  in  Europa,  auch  in  Berlin,  damals  echte  Zulu),  wie  er  die  Wun- 
der der  Civilisation  den  staunenden  Stammesgenossen  zu  erklären  sucht: 
das  ist  nicht  die  Anschauung  eines  Kindes,  sondern  der  scharfe 
Verstand  des  im  grausamen  Kampf  um's  Dasein  gereiften  Mannes. 

Nichtsdestoweniger  überragt  der  Buschmann  den  Bantu  in  mancher  Be- 
ziehung, zumal  was  die  seelischen  Eigenschaften  anlangt;  Dankbarkeit  und 
Treue  sind  bei  dem  verachteten  Bewohner  der  Wildniss  leichter  zu  finden, 
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als  bei  dem  stolz  auf  ihn  herabsehenden  Banto.  Die  Anhänglichkeit  an  die 
Familie  erscheint  bei  jenem  scharfer  ausgeprägt  als  bei  diesem.  Die  Natur 
v^ar  dem  Buschmann  Lehrmeisterin  zur  bildlichen  Darstellung 
der  ihn  umgebenden  Objecte  und  seine  Höhlen  und  Felsgallerien 
bedeckten  sich  mit  den  leicht  und  gewandt  ausgeführten  Schilde- 
reien, wie  es  weder  die  A-Bantu  noch  die  den  Buschmännern 
stammverwandten  Hottentotten  ausführen  oder  auch  nur  an- 
nähernd gleich  herzustellen  vermöchten. 

Dennoch  befinden  sich  diese  kleinen  Künstler  noch  dem  „Urzustände'', 
wie  die  Autoren  es  ausdrücken,  nahe. 

Es  ist  auch  für  andere  prähistorische  Verhältnisse  lehrreich  zu  sehen,  was 
mir  der  Köcher  eines  Buschmanns  in  der  Kalahari wüste  darbot,  und  wovon 
die  Proben  noch  vorhanden  sind:  mehrere  Pfeile  mit  (gewöhnlich  vergifteten) 
knöchernen,  ein  anderer  mit  einer  wie  Feuerstein  geschlagenen  Glasscherbe 
als  Spitze  (jetzt  im  ethnographischen  Museum),  ein  dritter  mit  eiserner 
(vermuthlich  ein  alter  Nagel  mit  flach  gehämmertem  und  geschliffenem  Kopf) 
daneben  der  primitivste  Feuerbohrer,  dessen  knöcherner,  winziger  Stiel  die 
Kleinheit  der  Hände  seines  Besitzers  veranschaulicht:  so  vereinigte  in 
diesem  Falle  der  enge  Köcher  eines  armseligen  Buschmannes 
der  Kalahariwüste  älteste  und  jüngere  Steinzeit,  sowie  Eisen- 
zeit in  friedlichster  Weise. 

Auch  diese  Art  der  Bewaffiiung  bildet  eine  scharfe  Trennung  zwischen 
den  A-Bantu  und  Buschmännern^  ind^m  erstere  den  leichten  Rohrpfeil  ver- 
achten, sein  Gift  nicht  za  bereiten  verstehen,  dagegen  aber  Wurfspiess  und 
die  leichte  Streitaxt  fuhren.  Was  denn  nun  eigentlich  noch  übrig  bleibt, 
um  beide  Völker,  wie  Hr.  Lepsius  es  wünscht,  zu  vereinigen,  erscheint 
durchaus  unerfindlich,  und  ich  wiederhole  daher  die  Behauptung,  dass  mit 
der  Vereinigung  dieser  beiden  unsere  sämmtlichen  ethnographi- 
schen Trennungen  fallen,  und  wir  nur  noch  Menschen  vor  uns 
haben. 

Aber  vielleicht  sind  alle  die  angeführten  Besonderheiten  nur  künstlich 
durch  ein  hartes  Schicksal  dem  früher  hochstehenden  Volke  anerzogen,  sie 
bezeugen  die  steigende  Decrescenz  desselben? 

Bekanntlich  ist  auch  diese  Behauptung  gelegentlich  aufgestellt  worden  und 
sie  gilt  manchen  Autoren  als  ein  Dogma,  während  bisher  nicht  der  geringste 
Beweis  für  die  Richtigkeit  beigebracht  worden  ist.  Auch  Peschel  hat  in 
dieser  Hinsicht  gesündigt,  indem  er  eine  aus  dem  Zusammenhange  gerissene 
Stelle  von  mir  und  eine  andere  von  dem  mir  persönlich  vertrauten  Chap- 
man  benutzte,  um  den  Buschmann  als  eine  verkümmerte  Wüstenpflanze 
darzustellen,  obgleich  die  Stellen  das  direkte  Gegentheil  be- 
sagen. Die  Freiheit  der  Bewegung,  welche  der  Buschmann  in 
der  Kalahari  und  den  öden  Strecken  um  den  Ngamisee  findet, 
bewirkt  im  Gegentheil,    dass  sich  hier  seine  Statur  erhebt,  sein 
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Auftreten  ein  sicheres,  selbstbewusstes  wird.  Die  Wfiste  bat  fOr 
ihn  keine  Schrecken,  und  der  Wildreichtham  selbst  der  wasserlosen  Strecken 
sichert  dem  kühnen  Jäger  ein  besseres  Aaskommen,  als  die  fruchtbaren 
Gegenden  an  den  Abhängen  der  Qaathlambakette  and  der  Capcolonie,  wo 
er  sich  bei  Wildmangel  aaf  den  Viehdiebstahl  legen  musste. 

Der  Hang  zur  Ungebundenheit  and  der  daraus  abzuleitende 
Mangel  jeder  über  die  Familie  hinausgehenden  Organisation 
musste  dieses  Volk  trotz  mancher  ihm  eigenen  Talente  verhin- 
dern, sich  weiter  fortzubilden,  wie  es  dasselbe  gehindert  hat 
als  geschlossen  auftretende  Macht  den  allseitig  andringenden 
Feinden  zur  Vertheidigung  seiner  Existenz  gegenüber  zu  treten. 
Wie  ein  schädliches  Ungeziefer  wurden  die  fast  Wehrlosen  vertilgt,  und 
halte  nicht  der  Zufall  beim  wahrscheinlich  absichtlichen  Verschwinden  des 
grössten  Theils  der  authentischen  Berichte  wenigstens  einige  dieser  Schuss- 
listen der  Buschmänner  der  Nachwelt  erhalten,  die  Geschichte  würde  ver- 
geblich nach  Quellen  forschen,  um  die  frühere  ausgebreitete  Existenz  dieses 
stationären  Volkes  nachzuweisen:  die  Wandervölker  sind  darüber  zur 
Tagesordnung  übergegangen.  Vielleicht  glaubt  ein  späterer  gelehrter 
Linguist,  wenn  er  feststellt,  dass  Bojesman  eine  alte  holländische  Bezeich- 
nnng  für  Oraug-UtaDg  ist,  es  habe  sich  dabei  überhaupt  nur  um  Paviane 
gehandelt.  Sollte  dieses  vor  unsem  Augen  sich  vollziehende  Verhängniss 
nicht  zahlreiche  ähnliche  Vorläufer  in  früherer  Zeit  gehabt  haben?  — 

Aber,  so  dürfte  wohl  Jemand  fragen,  wie  steht  es  nun  mit  den  Hottentotten? 
Ich  stimme  Hrn.  Lepsius  vollständig  bei,  wenn  er  festhält,  dass  diese  verwand- 
ter Abkunft  mit  den  Buschmännern  sind,  wie  ich  selbst  sie  ja  auch  den  Eoi- 
koin  zufügte,  und  doch  passen  sie  nicht  ganz  in  den  Rahmen  des  Bildes,  wel- 
ches ich  von  einem  Standvolk  entwarf.  Sie  haben  in  grösserer  Ausdehnung 
Wanderungen  vollführt,  sind  zur  Viehzucht  fortgeschritten  (während,  wie  ein 
Colonist  sich  ausdrückte,  der  Buschmann  ausser  dem  Hund  und  der  Laus 
in  seinem  Pelze,  nie  Hausthiere  besass)  und  haben  sich  gewisse  rohe, 
religiöse  Vorstellungen  gebildet.  Hinsichtlich  ihrer  physischen  Entwickelung 
unterscheiden  sie  sich  von  den  Buschmännern  durch  die  höhere  Statur, 
schlankeren  Giiederbaa,  das  schmalere  Gesicht  bei  stark  vortretenden  Backen- 
knochen, dem  hinten  eckigen,  nach  vorn  verschmälerten  Schädel,  die  ge- 
ringere Prognathie  und  hellere,  in's  Aschige  fallende  Hautfarbe.  Diese 
Eigenthümlichkeiten  haben  die  Hottentotten  sicherlich  nicht 
durch  Vermischung  mit  schwärzlich  pigmentirten  Stämmen  er- 
halten und  stehen  den  Nigritiern  daher  ebenso  fremd  gegen- 
über wie  die  Buschmänner.  Man  hat  in  der  Ausbildung  ihrer  Sprache 
besonders  hinsichtlich  der  Geschlechtsunterscheidung  durch  auslautende  Con- 
sonanten  und  der  eigenthümlichen  Suffixa  Verwandtschaft  mit  nordafrikani- 
schen (kuschitischen)  Sprachen  finden  wollen,  und  Hr.  Lepsius  tritt  selbst 
sehr  warm  dafür  ein. 
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Ich  bin  za  wenig  Linguist^  am  mir  in  dieser  Streitfrage  ein  Urtheil 
erlauben  zu  wollen,  doch  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  Rücksicht 
auf  die  zu  erläuternde  Grundanschauang  es  betonen^  dass  die  Ver- 
mischung eines  Standvolkes^  wie  die  Buschmänner,  mit  spär- 
lichen Elementen  eines  hell  pigmentirten  Wandervolkes  sehr 
wohl  Erscheinungen  setzen  dürfte,  wie  wir  sie  an  den  Hotten- 
totten beobachten.  , 

Dass  unter  solchen  Verhältnissen  einzelne  Individuen  von  erheblicherer 
Bildung  sehr  bald  den  Charakter  ihrer  wilden  Umgebung  annehmen,  ist 
eine  bekannte,  oft  erprobte  Thatsache.  Sind  deren  eine  grössere  Anzahl, 
so  wird  sich  das  Sinken  nicht  so  schnell  kennzeichnen,  aber  die  durch 
Kreuzung  mit  den  Einheimischen  entstandene  Nachkommenschaft  wird  sehr 
bald  sich  wenig  von  den  Eingebomen  unterscheiden.  Solche  Vermischung 
dürfte  sehr  wahrscheinlich  bei  den  Hottentotten  stattgefunden  haben,  ond 
kann  zur  Erklärung  der  Anklänge  in  Sprache  und  Sitte  an  nordische  Stämme, 
wie  Hr.  Lepsius  will,  auf  solche  zurückgef&hrt  werden,  ohne  dass  dadurch 
die  ethnographische  Stellung  der  Buschmänner  tangirt  würde, 
welche  vielmehr  als  die  ursprünglichsten,  ältesten  Bewohner  des 
Continentes  zu  betrachten  sind.  Mögen  sie  in  demselben  wirk- 
lich autochthon  sein  oder  durch  allmählige  Verbreitung  aus  be- 
nachbarten Ländereien  in  denselben  gelangt  sein,  jedenfalls 
müssen  sie,  wie  immer  man  die  Sache  auffasse,  Jahrtausende 
nahezu  unverändert  in  ihrer  Entwickelung  geblieben  sein.  — 

Die  vorurtheilsfreie  Würdigung  von  authentischen  Berichten  wahrheits- 
liebender Beobachter  dürfte  noch  reiches  Material  liefern,  um  beim  Mangel 
geschichtlicher  Quellen,  die  Existenz  anderer  Völker  verwandter  Natur  nach- 
zuweisen. Manches  Volk  wird  sich  durch  den  Gang  seiner  Entwickelung 
gleichfalls  als  ein  Standvolk  herausstellen,  obwohl  es  schon  eine  gewisse 
Cultur  zeigt.  Nur  dürfen  wir  bei  der  Abwägung  nicht  sorgfaltig  registrirte 
Beobachtungen  von  Augenzeugen  corrigiren,  weil  sie  in  das  Schema 
wesentlich  historischer  VorsteUungen  auf  keine  Weise  passen  wollen. 

Ich  hoffe  in  einem  späteren  Aufsatz  Gelegenheit  zu  finden,  noch  auf 
andere  solche  Bevölkerungsreste,  welche  als  verschiedenen  Ursprungs  von 
ihren  scheinbaren  Landsleuten  zu  betrachten  sind,  hinzuweisen.  Dabei 
dürfte  sich  auch  Veranlassung  finden,  nicht  sowohl  —  schlechtem  Beispiel 
folgend  —  der  hochverdienten  Geographie  einen  Vorwurf  zu  machen,  son- 
dern vielmehr  eine  Mahnung  an  sie  zu  richten,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
die  Zoologie  sich  genöthigt  gesehen  hat  die  Palaeontologie  in  ihren  Kreis 
zu  ziehen,  sich  einen  engern  Anschluss,  als  bisher  im  Allgemeinen 
üblich  war,  an  die  Geognosie  zu  schaffen. 


üeber  die  Bewohner  von  Ponap6  (östl.  Carolinen). 

Nach  eigenen  Beobachtungen  nnd  Erkundigungen. 

Von 

Dr.  Otto  Flnsoli. 

(Dierza  Taf.  XI.) 


Unsere  Erwartungen,  in  den  Carolinem  einen  von  den  Bewohnern  der 
Marshalls-Insebi  merkbar  verschiedenen  und  dabei  schöneren  Menschenschlag 
zu  finden,  wurden  schon  in  Kuschai  (Strongs- Island,  Ualan)  und  später  in 
Ponap^  durchaus  getauscht.  Da  die  Zahl  der  Bewohner  der  ersteren  Insel 
eine  so  ausserordentlich  kleine  ist^  indem  sie  kaum  mehr  als  300  Seelen  be- 
trugt, so  will  ich  mich  nur  auf  die  Bewohner  Ponapö's  beschränken,  die  wir 
in  beträchtlicher  Anzahl  zu  sehen  bekamen  und  die  nach  Joh.  Eubary 
als  typische  Caroliner  gelten  können. 

Nach  dem  ersten  Eindrucke,  den  ich  erhielt,  als  die  ersten  Canoes  längs- 
seit  und  die  Männer  derselben  an  Bord  kamen,  hielt  ich  dieselben,  trotz 
der  verschiedenen  Bekleidung,  welche  der  der  Gilberts -Bewohner  so  sehr 
ähnelt,  für  Marshall-Insulaner,  aber  weniger  schön,  —  ein  Eindruck,  der  sich 
auch  für  die  Folge  vollständig  erhielt  (Taf.  XI.  Fig.  1)^). 

Die  Ponapesen  sind  im  Durchschnitt,  wie  die  Marshalls,  ein  mittel- 
grosser Menschenschlag,  dabei  aber  von  gutem,  kräftig  aussehendem  Bau, 
also  der  Figur  nach  wohlgebildete  Menschen.  Männer,  die  meine  Grösse 
(1  m  76  cni)  erreichten,  sah  ich  im  Ganzen  nur  einzeln,  ebenso  nicht  her- 
vorragend corpulente,  wie  man  sie  z.  B.  in  den  Gilberts  nicht  selten  an- 
trifit.  Beleibtheit,  wodurch  sich  sonst  wenigstens  Häuptlinge  auszuzeichnen 
pflegen,  zeigte  weder  der  sogenannte  König  von  Jokoits,  noch  der  von 
Metalanim,  die  beide  die  vornehmsten  Häuptlinge  der  Insel  sind.  In  Bezug 
auf  den  Gliederbau  muss  noch  erwähnt  werden,  dass,  wenn  junge,  kräftige 
Männer  auch  kräftig  entwickelte  Schenkel,  Waden  und  Arme  zeigen,  ihnen 
doch  die  festen,  hart  entwickelten  Muskeln  der  Europäer  fehlen,  wie  dies 
auch  bei  allen  übrigen  Bewohnern  der  niedrigen  Inseln  der  Fall  ist.  Diese 
Weich-  und  Schlappheit  der  Muskelpartien  rührt  wahrscheinlich  von  der  vor- 
herrschend vegetabilischen  Nahrung  und  der  allgemeinen  Faulheit  her. 
.    Die   Frauen   (Fig.  2)    und  Mädchen  sind  im  Ganzen  kleiner  als  die 

1)  Die  Ton  meiDem  Begleiter,  Herrn  B.  Behte  angefertigte  Photognphie  giebt,  obwohl 
nicht  gelongen,  immerhin  eine  Idee  von  Bewohnern  Ponap^. 
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Männer,  von  entschieden  kleiner  Statur,  doch  ^ebt  es  auch  Ausnahmen, 
und  wir  sahen  einzelne  ansehnliche  Figuren,  die  indess  meist  zu  einer 
gewissen  KörperfüUe  hinneigten  und  nicht  eigentlich  das  Prädicat  schlank 
verdienten.  Die  Mädchen  haben  meist  eine  tadellos  entwickelte  Bustc, 
mit  sanft  gewölbten,  halbkugelförmigen,  festen  Brüsten,  die  selten  zur 
UeberfuUe  hinneigen  und  nur  bei  Frauen,  welche  Kinder  säugten,  die 
bekannte  hängende  Form  annehmen  (Taf.  XL  Fig.  2).  Die  Entwick- 
lung der  Brustwarze  ist  sehr  verschieden,  bald  tritt  der  dunkler  gefärbte 
Hof  besonders  hervorragend  birnförmig  hervor,  bald  nur  die  Warze  allein 
(Holzschn.  1);  letztere  fand  ich  bei  jungen,  eben  aufblühenden  Mädchen 
zuweilen  noch  ganz  versteckt,  oder  nur  an  der  einen  stärker  entwickelt. 
Bei  starkbrüstigen  Mädchen,  wo  der  Hof  der  Brustwarze,  an  der  Basis  sanffc 
eingeschnürt,  besonders  hervortrat,  war  die  Warze  doch  noch  ganz  ver- 
steckt (Holzschn.  2). 


Fig.  1.  Fig.  2. 

Zu  der  Wohlgestalt  des  weiblichen  Geschlechts  tragen  ebensowohl  die 
gut  geformten  Arme  mit  kleinen,  fleischigen,  zierlichen  Händen  (vergl. 
Holzschn.  3),  als  der  schöne  Wuchs  der  Beine  bei,  namentlich  die 
vollen  Schenkel  und  die  kräftige  Entwicklung  und  Rundung  der  hinteren 
Partie,  welche  unbeeinträchtigt  durch  die  Kleidung,  doch  nicht  unschön 
wirkt,  wie  z.  B.  bei  so  vielen  afrikanischen  Völkerstämmen.  Der  Gang  der 
Weiber  ist  wenig  graciös,  indem  sie  die  Füsse  stark  einwärts  setzen,  offen- 
bar in  Folge  der  besonderen  Weise  des  Sitzens,  wobei  sie  die  Schienbeine 
jederseits  seitlich  ausstrecken,  —  eine  Sitte,  welche  sie  mit  den  Kuschaierinnen 
gemeinsam  haben. 

Der  Gesichtsausdruck,  auf  welchen  es  in  Bezug  auf  Schönheit  doch  so 
sehr  ankommt,  macht  die  Ponapesen  nicht  allein  nicht  zu  schönen,  sondern 
zu  Menschen,  die  im  Durchschnitt  eher  als  hässlich  bezeichnet  werden  kön- 
nen. Nach  Kubary  gehören  sie,  wie  alle  Caroliner,  zu  typischen  Dolicho- 
cephalen^).     Ich    kann  nur  sagen,    dass  ich  im  Durchschnitt  eine  gerade, 


1)  Joh.  Kubary  sagt  über  die  Ponapesen:  ,Dio  Form  des  Schädels  ist  bald  lang, 
bald  karz*  und  charakterisirt  sie  wie  folgt:  «Die  Eingebe rnen  sind  wie  alle  Caroliner  mehr 
oder  minder  braun,  ohne  typischen  Gesichtsausdruck,  mit  schwarzem,  glattem  Haupthaar, 
ohne  Bartwuchs**,  was  nur  beziehentlich  richtig  ist.  Wenn  Herr  Daraon  die  Ponapesen 
als  eine  Mischlingsrasse  von  Chinesen  und  Malayen  betrachtet,  so  hat  dieses  Urtheil  an- 
thropologisch keinen  Werth. 
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ziemlich  niedrige  und  schmale  Stirn,  nicht  sonderlich  hervortretende  Joch- 
bogen, eine  flache,  breite  Nase,  mit  breiten  FlQgeln  und  grossen  Nüstern 
(ganz  wie  bei  den  meisten  Marshallen),  grosse,  volle  Aogen  mit  stark 
entwickelten  Braaen,  grossen  langgezogenen  Mund,  mit  dicken  Lippen, 
von  denen  häufig  die  obere  starker  entwickelt  ist,  and  ein  kurzes,  rundes, 
volles  Kinn  beobachtete*).  Was  ihnen  hauptsächlich  den  Ausdruck  oder 
das  starke  Hinneigen  zum  Hässlichcn  giebt,  ist  die  Nasen-  und  Mund- 
bildung, namentlich  die  letztere,  zu  der  sich  sehr  häufig  noch  schlechte 
Zähne  gesellen,  wie  der  Ausdruck  ihres  Gesichtes  meist  von  Dummheit, 
Stumpfheit  oder  Sinnlichkeit  zeugt.  Die  Darstellungen  von  Ponapesen  in 
Lütke's  Scnjavin-Rcise  (Taf.  31),  welche  ich  an  Ort  und  Stelle  verglich, 
sind  anthropologisch  werthlos.  Selbstverständlich  kommen,  wie  überall,  er- 
hebliche individuelle  Abweichungen  vor,  und  wie  ich  in  den  Gilberts  und 
Marshalls  Leuten  mit  gebogenen  Nasen  und  bald  stärker  bald  schwächer 
hervorspringenden  Backenknochen  begegnete,  so  auch  hier.  Als  besonders  ab- 
weichende Typen  notirte  ich  die  beiden  erwähnten  Könige.  Der  Idschibau 
von  Metalanim,  der  höchste  und  mächtigste  Häuptling  der  ganzen  Insel,  ist 
ein  kleiner,  ziemlich  stammiger,  älterer  Mann  mit  breitem,  rundem,  bart- 
losem Gesicht,  das  neben  Dummheit  vielleicht  noch  Gutmüthigkeit  ausdruckt, 
während  der  Nanmaraki  von  Jokoits  ein  schlanker,  magerer  Mann  ist,  dessen 
grosser,  etwas  vorspringender  Mund,  die  flache,  in  den  NCistem  sehr  ver- 
breiterte Nase  ihm  in  Verbindung  mit  stärker  hervortretenden  Jochbogen 
und  stark  gekräuseltem  Haar,  einen  an  das  Negerähnliche  erinnernden 
Typus  verleihen.  Seine  grossen,  dunklen  Augen,  die  er  unstät  umher- 
schweifen lässt,  geben  seiner  Physiognomie  einen  Ausdruck  von  Unsicher- 
heit und  Furchtsamkeit,  obwohl  sonst  entschieden  Dummheit  und  Lidolenz 
aus  derselben  spricht.  Dieser  negerhafte  Gesichtsausdruck  wiederholte  sich 
fibrigens  bei  etlichen  der  Kinder  des  Nanmaraki,  namentlich  seiner  ältesten 
Tochter,  und  ist,  wie  ich  von  Herrn  Kubary  erfuhr,  als  eine  Familien- 
eigenthümlichkcit  der  Nanmarakis  zu  betrachten,  auf  welche  dieselben  be- 
sonders stolz  sein  sollen.  Die  erwähnte  älteste  Tochter,  ungefähr  18  bis 
19  Jahr  alt,  war  übrigens  von  tadellosen  Formen,  die  ihr  auch  in  Europa 
Bewunderer  verschafil  haben  würden,  [wie  wir  unter  jungen  Mädchen  über- 
haupt mehrere  sahen,  welche  mindestens  das  Prädicat  „hübsch^  reichlich 
verdienten.  Besonders  zeichnen  sie  die  grossen  schwarzen  schönen  Augen 
aus,  die  Fröhlichkeit  und  Sinnlichkeit  verrathen.  Diese  Augen  sind  von 
feinen  langen  Wimpern  dicht  beschattet  und  erhalten  durch  schön  geformte 
dichte,  schwarze  Brauen  erhöhten  Reiz. 

Die  Färbung  der  Augen  ist  bei  allen  Ponapesen  ausnahmslos  dunkel, 
braun  bis  schwarz;  das  Haar,  meist  schlicht,  sehr  häufig  aber  auch 
mehr  oder  minder  lockig,    ist  ebenfalls  schwarz.     Die  Männer  erhalten  erst 

1)  Ich  habe  von  6  MioDem  and  4  Franen  OdsichtiintskeD  in  Ojpt  abgegotten,  welche 
eine  schöne  Serie  von  tjpiichen  Ponapesen  darstellen. 

21  • 


304  Dr.  Otto  Finsch: 

im  Alter  der  überschrittenen  Reife  Bart,  der  vorzugsweise  am  Kinn,  schwächer 
aaf  der  Oberlippe  entwickelt,  stets  ziemlich  dünn  steht  Auf  der  Brust  be- 
merkten wir  bei  den  Männern  nur  schwache  Behaarung,  bei  drei  Mädchen 
fehlte  sie  in  der  Achselgrube  ganz.  Wie  uns  Herr  Eubary  belehrte,  pflegt 
das  weibliche  Geschlecht  hier,  wie  am  Mons  veneris,  die  Haare  auszuziehen, 
allein  diese  Sitte,  welche  sich  bekanntlich  bei  vielen  Orientalinnen  wieder- 
findet, scheint  keine  allgemeine  zu  sein,  denn  bei  3  Mädchen,  welche  ich 
behufs  Scizzirung  der  Tättowirung  nackend  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  fand 
ich  die  Behaarung  wie  gewohnlich. 

Hinsichtlich  der  Hautfarbung  fand  ich  keinen  Unterschied  mit  der  der 
Marshall-Insulaner;  die  vorherrschende  Färbung  war,  wie  bei  diesen,  ein 
schmutziges  Olivenbraungelb,  welches  wie  dort,  individuell  und  künstlich 
variirt.  So  erscheinen  manche  Weiber  heller  als  Männer,  allein  es  würde 
unrichtig  sein,  dies  zur  Regel  erheben  zu  wollen.  Ein  frisch  mit  Oel  ge- 
riebener Körper  eines  Eingeborenen  bekommt  durch  seinen  Glanz  ein  viel 
dunkleres  Aussehen  als  sonst.  Das  Gleiche  gilt  von  badenden  und  tauchen- 
den Eingebomen.  Die  Eörperfarbung  ist  daher  selbst  mit  Hülfe  der  Broca^- 
schen  FarbentabeUe  nicht  immer  so  exact  wiederzugeben,  als  zu  wünschen, 
und  bietet  dem  eigenen  Pinsel  Schwierigkeiten,  wie  man  dieselben  nicht 
erwartet  haben  würde.  Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  ich  Gelegenheit  hatte, 
zwischen  Ponapesen,  Marshall-Insulanem  und  Tagalen  nebeneinanderstehend 
Yergleichungen  anzustellen  und  so  geringfügige  oder  bedeutungslose  Ver^ 
schiedenheiten  fand,  geringer,  als  zwischen  Ponapesen  untereinander,  dass 
ich  sie  nicht  mit  Worten  zu  bezeichnen  vermochte.  Einen  Knaben  aus  den 
Gilberts,  den  wir  an  Bord  hatten,  vermochte  ich  weder  in  Gesichtsbildung 
noch  Hautfärbung  von  gewissen  Ponap^-Knaben  zu  unterscheiden. 

Von  Mischlingen  hatte  ich  nur  Gelegenheit,  solche  zu  sehen,  die  aus 
der  Verbindung  von  Weissen  mit  eingebomen  Weibern  hervorgegangen 
waren:  sie  glichen  ganz  Europäern  und  zeichneten  sich  nur  durch  entschie- 
dene Dolichocephalie  und .  dunkleren  Teint  aus,  der  indess  nicht  dunkler 
war  als  bei  vielen  Südeuropäern.  Die  Lippen,  welche  bei  Ponapesen,  wie 
bei  allen  Südseeinsulanern,  ein  schmutziges  dunkles  Braun  mit  nur  durch- 
scheinendem Roth  zeigen,  waren  bei  diesen  Mischlingen  fast  so  schön  roth 
als  bei  Europäern  gefärbt,  ebenso  konnte  man  deutliches  Erröthen  wahr- 
nehmen, was  uns,  als  lange  nicht  gesehen,  namentlich  bei  einer  jungen 
Frau  und  Mutter  besonders  reizend  erschien.  Das^Kindchen  dieser  15  jähri- 
gen Mutter,  deren  Vater  ein  Weisser  gewesen,  welches  also  einen  Terteron 
oder  Drei viertelblut- Weissen  repräsentirte,  war  vollkommen  so  hell  als  jedes 
europaische  Kind. 

Ein  Umstand,  der  zur  Hässlichkeit  der  Ponapesen  nicht  wenig  beiträgt, 
ist  das  häufige  Auftreten  jener  schuppenartigen  und  ringförmigen  Hautkrank- 
heiten, die  an  und  für  sich  nicht  gefährlich,  die  damit  Behafteten  doch  sehr 
übel  aussehend  machen,   ganz  in  derselben  Weise,    wie   dies  bei  den  Mar- 
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shallern  so  h&ofig  der  Fall  ist,  während  die  Gilberts-Iosalaner  nur  selten 
und  aasnahmsweise  daran  leiden.  Diese  Hautkrankheiten  breiten  sich  von 
Hals,  Schaltern  und  Armen  mehr  oder  minder,  zuweilen  über  den  ganzen 
Körper  aus,  und  die  Grenzen  der  Veränderung  treten  zugleich  durch  Ver- 
schiedenheit der  Färbung  sehr  stark  hervor.  Solcfie  Individuen  sehen 
daher  gescheckt  aus,  aber  in  ganz  anderer  Weise,  als  jene  mit  hellen 
Flecken  besäeten  Individuen,  bei  denen  diese  Fleckung  ein  Zeichen  von 
Leberleiden  sein  soll,  umgekehrt  als  bei  Europäern.  Wir  haben  diese 
Schuppenkrankheit  und  den  sogenannten  Ringwurm  übrigens  weit  hfiufiger 
bei  Männern  als  bei  Frauen  getro£fen.  Von  anderen  Krankheiten  bemerkten 
wir  nur  Syphilis,  die  durch  Weisse  zuerst  eingeschleppt  wurde,  aber  im 
Ganzen  nicht  stark  verbreitet  zu  sein  scheint. 

Die  äussere  Erscheinung  der  Ponapesen  erhält  im  Umgange  und  Ver- 
kehr durch  den  ihnen,  wie  allen  Mikronesiem,  eigenthümlichen  Geruch 
eine  unangenehme  Beigabe.  Dieser  Geruch,  der  theilweis  von  der  Haut- 
ausdünstung, also  Schweiss,  theils  von  dem  ranzigen  Oel  herrührt,  mit  wel- 
chem sie  den  Körper  und  namentlich  das  Kopfhaar  einreiben,  wird  bei  den 
Ponapesen  durch  den  Gebrauch  von  Curcumö  (Gelb würz,  Curcuma)  wider- 
lich verstärkt  und  verbreitet  sich  nicht  nur  in  den  Wohnungen  der  Ein- 
gebomen, sondern  haftet  bei  Berührung  (z.  B.  Sitzen  auf  Matten)  noch 
längere  Zeit  an  den  Kleidern. 

Wenn  es  auch  in  Ponap4  nicht,  wie  auf  Jap,  Ruck  u.  s.  w.  Sitte  ist,  den 
ganzen  Körper  mit  Curcuma  gelb  zu  färben,  so  liebt  man  es  doch,  die 
Lendenschurze  damit  einzureiben,  wodurch  sich  das  Gelb  z.  Th.  auch  auf 
Körpertheile  überträgt  Nicht  selten  wird  dadurch  eine  stark  ins  Gelbfahle 
ziehende  Körperfarbung  hervorgebracht,  welche  vielleicht  mit  zu  der  An- 
nahme einer  heUeren  Körperfarbung  als  einer  constanten  verleitete. 

Obwohl  Ponap^  schon  seit  Decennien  von  Schiffen  besucht  wird,  und 
namentlich  zur  Zeit  der  Blüthe  des  WalfischfEmges  in  lebhaftem  Verkehr 
mit  solchen  stand,  haben  sich  die  ursprünglichen  Sitten  doch  merkwürdig 
erhalten.  Dies  gilt  zunächst  in  Bezug  auf  die  Kleidung,  deren  Originalität 
trotz  des  Einflusses  der  Weissen  nur  in  geringem  Masse  modiflcirt  wurde. 
In  der  That  sahen  wir  nur  grosse  Häuptlinge  uns  zu  Ehren  europäische 
Kleider,  aber  meist  in  ungenügendem  Umfange,  anlegen.  So  erschien  der 
Nanmaraki  von  Jokoits,  bedeckt  mit  einem  Strohhut,  in  einem  blauen  Ma- 
trosenrock, während  sein  höherer  CoUege,  der  Idschibau  von  Metalanim  in 
einem  alten  englischen  Generals-  oder  Admiralsuniformfrack,  mit  hohem, 
goldbordirtem  Stehkragen,  vergoldeten  Knöpfen,  aber  ohne  Epanletten  zum 
Besuch  kam,  und  in  diesem  für  seinen  Körper  viel  zu  weiten  Bekleidungs- 
stück um'so  possierlicher  aussah,  als  er  keine  Beinkleider,  sondern,  wie  der 
andere  Herrscher,  nur  den  landesüblichen  Lendenschurz  trug.  Uebrigens 
bewegt«  sich  der  Idschibau,  welchen  wir  in  seiner  Residenz  Nanmatal  nur 
mit  einem  alten   schmutzigen  Hemd   bekleidet  fanden,   ebenso  linkisch  und 
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unbeholfen  in  der  Paradeaniform,  als  sie  ihm  unbeqaem  sein  mochte,  denn 
er  zog  dieselbe  erst  an,  als  er  mit  seiner  Canoeflottille  ganz  nahe  an  unse- 
rem Schiffe  war  und  entledigte  sich  derselben  sehr  bald,  nachdem  er  sein 
Canoe  wieder  bestiegen  hatte.  Eingeborne,  welche  längere  Zeit  mit  oder  bei 
Weissen  lebten,  pflegen  sich  mehr  oder  minder  europäisch  zu  kleiden  und 
haben  gewöhnlich  ein  buntes  Hemd,  seltener  sogar  Beinkleider  angenommen. 
Bei  den  bekehrten  Eingebornen  sind,  wie  überall  in  den  Missionen,  Kleider 
aus  leichten  Baumwollenstoffen  zur  Sitte  und  fast  alltäglich  geworden,  wenn 
es  auch  diese  Christen  nach  wie  vor  noch  lieben,  gelegentlich  ihre  alte  und 
gewohnheitsmässig  liebgewordene  Nationaltracht  anzulegen^  namentlich  bei 
der  Arbeit  oder  bei  Ganoefahrten. 

Diese  Nationaltracht  besteht  bei  den  Männern  im  Wesentlichen  aus 
einem  Lendenschurz,  Kol  oder  Eaol  genannt,  der  18 — 24  Zoll  lang  bis  fast 
ans  Knie  reicht  und  aus  schmalen  Streifen  von  jungen  Cocosblättem  an- 
gefertigt ist.  Diese,  mittelst  einer  scharfen  Muschelschaale  abgeschlissenen 
Streifen  haben  verschiedene  Breite  von  etlichen  Linien  bis  zur  DCbine  feiner 
Grashalme;  letztere  machen  daher  den  Eindruck,  als  wären  sie  wirklich 
aus  Gras  verfertigt,  während  die  breitstreifigeren  Lendenschurze  an  Mais- 
stroh erinnern.  Die  Streifen  sind  an  der  Basis  über  eine  Schnur  aus  Cocos- 
faser  geschürzt  und  hier  mit  kurzen  Franzen  von  rother  Wolle  verziert,  die 
durch  Zupfen  von  rothem  Flanell  erzeugt  wird  und  im  Ausputz  der  Pona- 
pesen  eine  hervorragende  RoUe  spielt.  Zur  vollständigen  Bekleidung  eines 
Ponapesen  gehören  übrigens  2  solcher  Lendenschurze,  von  denen  der  eine 
ganz  schmalfaserige  und  ungefärbte  stets  getragen  wird,  während  ein  breit- 
faseriger, schön  gelb  gefärbter  blos  als  besonderes  Staatskleid  zu  betrachten 
ist,  welches  bei  Besuchen  und  Festen  in  Anwendung  kommt  Eine  beson- 
dere Art  Lendenschurze  aus  Bastfasern  von  Hibiscus  wurde  früher  bei 
den  feierlichen  Tänzen  getragen,  wird  aber  jetzt  nicht  mehr  verfertigt.  Der 
Nanmaraki  von  Jokoits  empfing  uns  in  seinem  Hause,  nur  mit  einem  schön 
gelben  Lendenschurz  bekleidet,  während  der  Idschibau  von  Metalanim  unter 
seinem  alten  Hemd  nur  einen  ganz  gewöhnlichen  trug.  Als  besonderen 
Staat  sahen  wir  die  Ruderer,  welche  das  Canoe  eines  grossen  Häuptlings 
und  zwar  stehend  paddelten  oder  stakten,  um  die  Schultern  m antillenartig 
mit  einem  gelben  Lendenschurz  geziert.  Ausser  den  erwähnten  zwei  Arten 
Lendenschurz  (Kol)  kommt  bei  den  Männern  noch  ein  Schamgürtel  hinzu, 
d.  h.  ein  circa  11  cm  breites  und  1}  7ti  langes  Band,  welches  nach  Art  des 
Marc  um  die  Hüften  geschlungen  und  zwischen  den  Schenkeln  durchgezogen, 
die  Gesehlechtstheile  gleich  einem  Suspensorium  hält.  Der  Gürtel  selbst 
ist  im  Atlas  zur  Reise  des  Senjavin  (Taf.  31  Fig.  1)  ganz  richtig  abgebildet, 
dagegen  die  Anwendung  als  Schürze,  wie  sie  der  Ponapese  auf  derselben 
Tafel  zeigt,  falsch.  Diese  Gürtel,  welche  früher  die  einzige  Bekleidung  der 
Bewohner  Kuschais  bildeten  (und  zwar  für  beide  Geschlechter),  sind  wie 
dort  der  Hauptsache  nach  aus  buntgefärbten  Bananenfasern  gewebt  und  zwar 
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in  einer  äusserst  primitiven  Weise,  die  ich  bei  Koschai  n&her  zu  beschrei- 
ben habe.  Es  gelang  mir  nicht,  eines  jener  eigenthümlicken  Geräthe  za  er- 
langen, auf  welchen  die  Kette  durch  mühsames  Aneinanderknüpfen  der  ver- 
schieden gef&rbten  Fäden  hergestellt  wird,  doch  stimmt  dasselbe,  wie  der 
ganze  Webeprocess,  mit  dem  auf  Eascbai  üblichen  überein.  In  der  Pateme 
herrscht  eine  totale  Yersehiedenheit  zwischen  diesen  Fabrikaten  auf  Euschai 
und  PonapiS.  Während  die  Gürtel  der  ersteren  Insel,  dort  ^ToU^  genannt, 
anabänderlich  schwarz,  an  beiden  Enden  mit  zierlichen,  gelben,  rothen  und 
weissen  Mustern  versehen  sind,  tragen  die  von  Ponap^  eine  kirschbranne 
GnindiärbuDg  mit  bastfarbenen  and  schwarz  gemusterten  Kanten,  und  was 
sie  noch  mehr  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dass  auch  hier  rothe  Wolle,  so- 
wohl ab  Franzenbesatz  wie  auch  als  Schuss,  mit  zur  Anwendung  kommt. 
Durch  dieses  Material  erhalten  die  Ponap^gürtel  übrigens  ein  besonderes 
lebhaftes  Ansehen,  obschon  sie  im  Uebrigen  weit  weniger  fein  und  kunst- 
voll gewebt  sind,  als  die  auf  Kuschai.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  That- 
sache,  dass  trotz  der  allgemein  üblichen  europäischen  Kleidertracht  auf 
Kuschai  der  „Toll^  noch  allgemein,  und  zwar  von  beiden  Geschlechtem  ge- 
tragen wird,  während  er  auf  Ponap4  immer  mehr  abkommt,  obwohl  hier  die 
Sitten  noch  bei  Weitem  ursprünglicher  sind,  als  aul  Kuschai.  Nach  münd- 
lichen Mittheilungen  von  Herrn  Kubary  werden  diese  Gürtel  gegenwärtig 
nnr  noch  in  der  Gegend  nm  Eliti-Hafen  im  Süden  der  Insel  angefertigt,  wo- 
her sie  die  Bewohner  der  Abrigen  Gebiete  im  Tausch,  hauptsächlich  gegen 
Schlafmatten  beziehen.  Es  gelang  mir  übrigens  nur  einen  solchen  Gürtel 
aufzutreiben,  da  dieselben  schon  an  Ort  und  Stelle  einen  Werth  von  mehre- 
ren Dollem  repräsentiren. 

Ist  für  die  Männer,  wie  erörtert,  der  Lendenschurz  das  Hauptbekleidungs- 
stück, so  begnügt  sich  das  weibliche  Geschlecht  im  Wesentlichen  mit  einem  bunt- 
farbigen Tuch,  welches  malerisch  um  die  Lenden  geschlagen,  namentlich  die  hin- 
teren Partien  prall  bedeckt  und  ihre  Formen  so  günstig,  als  Mutter  Natur  dafür 
sorgte,  hervortreten  lässt.  Diese  Lendentücher  bestehen  ausnahmslos  aus  mit 
Corcume  gelb  gefärbten  europäischen  Baumwollenstoffen,  oder  bei  erhöhtem 
Staate  in  grossgemusterten,  gelb  und  rothen  Tüchern,  meist  Schnupftüchern. 
Ein  solches,  ponchoartig  mit  einem  Schlitz  versehen,  dient  als  weiteres  Be- 
kleidungs-  resp.  Bedeckungsstück  für  Busen  und  Schultern.  Früher  trugen 
die  Frauen  (wie  dies  Taf.  31  und  24  im  Atlas  zur  Reise  des  Senjavin 
zeigen)  dieselben  Schurze  und  Palmblattstreifen,  wie  die  Männer,  und  statt 
des  Brusttuches  zuweilen  einen  kurzen,  ponchoähnlichen,  geflochtenen  Kragen. 
Das  Haar  wird  von  beiden  Geschlechtem  im  Nacken  abgeschnitten  und 
scheint  früher  nur  von  den  Frauen  etwas  länger  getragen  worden  zu  sein. 
Kunstvoll  aufgebundenes  Haar,  wie  in  den  Marshalls,  war  nie  Sitte.  Nach 
Kubary  trugen  die  Frauen  früher  Zeugstoffe,  die  aus  dem  Baste  eines 
Baumes  bereitet  waren. 

Gelb    und  Roth   sind   die  Lieblingsfarben   der  Ponapesen  nnd  wieder- 
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holen  sich  bei  den  übrigen  Verzierungen  and  Zieraten  des  Körpers.  Dahin 
gehören  zonächst  oft  künstlich  geflochtene  schmale  Kränze  aas  gelben  oder 
rothen  Blumen,  die  von  beiden  Geschlechtern  auf  dem  Kopfe,  zaweiien  am 
den  Hals  getragen  werden,  —  eine  Sitte,  die  allen  Südseeinsulanern  gemeinsam 
eigen  ist  und  sich  noch  heut  bei  den  christlichen  Hawaiiern  findet,  bei  denen 
ebenfalls  Gelb  und  Roth  sich  als  Lieblingsfarben  -  erhalten  haben.  Selbst- 
redend müssen  diese  Blumenkränze  taglich  erneut  werden.  Die  Sitte^  die 
Ohrläppchen  zu  durchbohren,  ist  auf  Ponap4  beiden  Geschlechtem  eigen, 
doch  trägt  man  nicht,  wie  auf  den  Marshalls,  die  enorm  grossen  Ringe  aus 
Pandanusblatt  im  Ohr  oder,  wie  auf  Kuschai,  fi5rmliche  Bouquets,  sondern  die 
Ohren  werden  minder  ausgedehnt  und  in  ihnen  meist  ein  Büschel  rother 
Wolle  befestigt  oder  eine  Verzierung  aus  Cocusnuss,  wie  dieselbe  auf  Taf.  31 
(Fig.  3)  im  Atlas  zu  Lütke^s  Reise  der  russischen  Fregatte  Senjavin  dar- 
gestellt ist.  Dieses  spitzkeglige  Büchschen,  in  der  Form  an  gewisse  Spitz- 
kugeln erinnernd,  trägt  in  der  Höhlung  nicht  selten  gezupfte  rothe  Wolle 
oder  ist,  um  den  Glanz  zu  erhöhen,  mit  einem  Stück  Spiegelglas  ver- 
schlossen. Die  andere  im  Senjavin-Atlas  (Taf.  31  Fig.  2)  abgebildete  Ohr- 
verzierung habe  ich  auf  Ponapä  nicht  mehr  gesehen.  Ausser  dem  Ohrläpp- 
chen ist  fast  allgemein  der  obere  Rand  des  Ohres  durchbohrt,  durch  welches 
von  beiden  Geschlechtem  ein  Büschel  rother  Wolle  gesteckt  wird;  eine 
8itte,  die  in  den  Marshalls  nicht  herrscht.  Als  Halsband  sah  ich  nur  solche 
aus  schwarzen  und  weissen  Glasperlen  in  Gebraut,  die  ebenfalls  mit  Quasten 
oder  Quästchen  aus  rother  Wolle  verziert  waren;  doch  waren  vor  Einfüh- 
rung der  Glasperlen  Halsbänder  aus  Muschelscheibchen  üblich,  mit  grösse- 
ren Scheiben  und  Platten  von  Conus  und  Spondylus  geschmückt,  die  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  getragen  wurden,  wie  die  von  mir  in  den  Gräbern 
der  alten  Ruinen  von  Nanmatal  gefundenen  Proben  beweisen.  Seit  Einfuh- 
rung von  Glasperlen  sind  als  besonderer  Schmuck,  namentlich  bei  feierlichen 
Tänzen,  und  wohl  hauptsächlich  nur  für  das  weibliche  Geschlecht  bestimmt, 
wulstartige,  runde  Stimbinden  in  Aufnahme  gekommen,  die  aus  schwarzen 
und  weissen  Glasperlen  bestehen,  die  auf  einer  Unterlage  von  rothem  Zeuge 
über  Bast  in  zierlichen  Mustern  aufgenäht  und  mit  rothen  Bindebändern  ver- 
sehen sind.  Diese  Stirnbinden  scheinen  früher,  wie  aus  der  Reise  des  Sen- 
javin  erhellt,  durch  gewebte  Binden  oder  dergleichen  vertreten  worden  zu 
sein.  Wenn  ich  noch  hinzufüge,  dass  Ringe  aus  Schildpatt,  Metall  oder 
wenn's  hoch  kommt  aus  echtem  Silber,  die  übrigens  sämmtlich  eingetauscht 
werden,  nicht  selten  die  Finger  dieser  Insulaner  zieren,  so  hätte  ich  damit 
wohl  aller  Bekleidungs-  und  Schmuckgegenstände  derselben  gedacht  und 
kann  mich  nun  ihrer  eigenthümlichsten  Körperverzierung,  nämlich  der  Tätto- 
wirung  zuwenden. 

Ich  darf  gleich  hier,  gestützt  auf  das  gewichtige  Zcugniss  von  Johann 
Kubary,  vorausschicken,  dass  die  Tättowirung  bei  den  Ponapesen  lediglich 
Yerschönerungszwecken   dient  und  weder  mit  Rang,   Stand,    noch  Religion 


Ueber  die  Bewohner  Ton  Pooap^. 


309 


irgend  etwas  za  than  bat  Während  die  Sitte  des  T&ttowirens  auf  den  Gil- 
bert- und  Marsball-Inseln  immer  mebr  abkommt,  fanden  wir  sie  auf  Ponapö 
noch  in  voller  Blüthe  und  in  einer  Vollkommenheit  der  Zeichnung  und  Aus- 
führung, wie  ich  sie  bisher,  selbst  nicht  unter  den  so  reich  verzierten  Be- 
wohnern  von  Ocean-Island  (Bonaba)  zu  sehen  bekam.  Was  zunächst  die 
Körpertbeile  anbetrifft,  die  tättowirt  werden,  so  sind  es  der  Unterarm  und 
die  Hand  bis  zur  inneren  Daumenbasis  und  die  Beine  von  den  HOfien  an 
bis  zu  den  Knöcheln.  Die  Zeichnung  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem 
breiten  Gürtel  rings  um  die  Lenden,  und  aus  Längsfeldern  auf  Unterarm  und 
Beinen,  welche  wiederum  durch  regelmässige  Querbänder  verbunden  sind. 
In  der  ganzen  Zeichnung  kommen  nur  gerade  bis  sanft  gebogene  Längs- 
linien vor,  während  die  Detailzeichnung  aus  schiefen  Linien  besteht,  die 
sich  meist  in  stumpfen  Winkeln  schneiden,  und  mehr  oder  minder  deutliches 
Netzwerk  bilden.    Die  Skizzen,  welche  ich  nach  dem  Leben  von  Aunepon, 


Fig.  3. 
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der  ältesten  Tochter  des  Königs  von  Jokoits  entwarf,  werden  beeaer  aU  alle 
Beschreibungen  die  aofPonapä  herrschende  T&ttowirang^)  veranschanlichen. 

Holzschn.  3  zeigt  auf  der  im  Umrisse  in  natürlicher  Grösse  dargestellten 
rechteo  Hand  die  Tättowimng  derselben  sowie  des  Handgelenkes.  Es  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dass  das  genannte  hohe  Fräulein  die  linke  Hand 
insofern  in  abweicheader  Patteme  tättowirt  hatte,  als  sich  der  mit  b  bezeich- 
nete Querstreif  in  diesem  Muster  aufwärts  zur  Daamenbasis  5  mal  wieder- 
holte.    Die  breite  Zeichnung  ums  Handgelenk  (a  bis  a)  ging  rings  benun. 

Holzschn.  4  zeigt  die  minder  geschmackvolle  Haadtfittowimog  eines 
andern  Mädchens  aus  der  gewöhalichen  Classe,  die  im  Alter  von  13  bis 
15  Jahren  stehen  mochte. 


Fig.  4. 

Holzschn.  5  ist  eine  Seitenansicht  des  Unterarmes.  Das  breite  Querbaod  c 
geht  rings  herum,  während  sich  das  zweite  (cc)  mit  der  Läugszeichnung  der 
Hinterseite  des  Unterarmee  (Holzschn.  6)  verbindet.  Der  L&ngsetreif  d  zieht 


1)  TrelTlichg  DanlellDDg  danelban  giebt  Ko 
Godcffraj  (18TS.  8.  133,  133,  134). 


iry  in  üeft  VIII  des  Journal  des  UDseom 
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sich  bis  zum  Handgelenk  herunter  und  vereinigt  sich  mit  der  Zeichnung  des- 
selben (Holzschn.  Sd). 

Holzschn.  6  zeigt  die  T&ttowirung  der  Hinterseite  des,  auf  den  Ellbogen 
gest&tzten  Unterarms,  vom  Ellbogen  aus  gesehen,  und  bedarf  im  Verein 
mit  Holzschn.  5  keiner  besonderen  Erklärung. 


Fig.  6. 

Weit  reicher  als  die  oberen  sind  die  unteren  Extremitäten  verziert.  Als 
Basis  und  Mittelpunkt  der  Zeichnung  dieser  Partien  ist  ein  viereckiges  Feld 
zu  betrachten,  welches  die  ^Gegend  des  Yenusberges  bedeckt  (Holzschn.  7) 
und  von  der  Behaarung  unmittelbar  beginnend,  etwas  über  denselben  hinaus- 
reicht. 


jy^WWWSW>AW^A<W»^ 


Fig.  7  a. 


V  k  ; 


Fig.  7. 


Fig.  7  b. 
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HoIzactiD.  7  a  and  7b  geben  zwei  weitere,  nach  der  Natu  geiertigte  Skizzfln 
dieser  Partie  zweier  anderer  Mädchen  und  zeigen  die  geringe  Verschiedeo- 
beit  in  der  Zeichnnog  und  zugleich  den  Reich tbum  derselben. 

Nach  Job.  Kabarj,  dem  gründlichen  Kenner  Ponapäs  beginnt  die  T&t- 
towirang  der  Mädchen  schon  karz  vor  oder  bei  eben  erlangter  Pabert&t  mit 
diesem  delikaten  und  am  meisten  verwahrten  Felde.  Nach  unseren  korzeB 
Erfahrungen  fanden  wir  das  Gegentheil.  Ein  behnfs  Skizzimng  der  T&tto- 
wirung  zu  uns  gebrachtes,  noch  sehr  junges  MSdchen  von  vielleicht  12  bis 
13  Jahren  hatte  noch  keine  Tättowiraog  an  dieser  Stelle  aufzuweisen,  da- 
gegen bereits  den  breiten  LendengQrtel,  der  frisch  t&ttowirt  noch  im  Ab- 
heilen begriffen  und  mit  abtrocknendem  Schorfe  bedeckt  war.  Derselbe 
Forscher (Kubary)  sagt  a.  a.  O.  (Joum.  Mus.  God.  Heft  VIII.  S.  132)  fibrigcnd, 
dass  man  bei  Mädchen  schon  im  4. —  5.  Jahre  und  zwar  mit  einigen  Strichen  an 
den  Hüften  beginne  und  das  Ganze  erst  nach  und  nach,  in  weiteren 
5—6  Jahren  vollendet  werde. 

Als  weitere  Fortsetzung  des  Schambergfeldes  dient  ein  breiter  Gurt«! 
um  Haften  und  die  obere  Hälfte  des  Hintern,  der  sich  hinterseits  bis  un- 
mittelbar unter  die  Ereuzbasis  erstreckt  Dieser  GQrtel,  Holzschn.  7  (bb), 
7  b  (bb)  und  8  (bb)  zeigt  keine  andere  Zeichnung  als  zwei  durch  eine  Querlinie 


Fig.  8. 


getrennte  weisse  Querstreifen,  die  nicht  genau  die  Mitte  des  Gürtels  bezeich- 
nen, sondern  weiter  unterhalb  liegeo;  im  Uebrigen  erscheint  er  einfarbig 
schlagblau.  Die  Tättowirung  der  Beine  steht  mit  diesem  Leibesgiirtel  in 
keiner  Verbindung  und  ist  durchaus  getrennt  von  ihm,  wie  Holzschn.  S,  9 
und  10  ergeben.  Doch  zeigt  die  von  Kubary  (a.  a.  O.  S.  134)  abgebildete 
Ponapefran  auch  den  Theil  des  Oberschenkels  unterhalb  des  G&rtels  netz- 
förmig tättowirt 

Soweit  ich  Beobachtungen  anstellen  konnte,  beginnt  die  Zeichnung  der 
Beine  etwa  auf  oder  etwas  unterhalb  der  Mitte  des  Oberschenkels  und  zieht 
sich  bis  aaf  die  Knöchel  herab.    Die  Vorderseite  des  Oberschenkels,  Knie 
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and  Schienbeins  bleiben  frei;  ea  giebt  also,  im  Gegensatz  za  den  Armen, 
keine  ringsam  laufende  Qaerbfindemog. 

Holzecbn.  10  a  stellt  die  T&ttowimng  eines  Beines  von  der  Ansseneeite, 
Holzscha.  10b  von  der  Innenseite  dar.  Holzscbn.  9  (aa)  deegleicben  die 
Ausseuseite  nm  die  bei  erhobener  Stellang  der  Eäiiee  durch  die  Verkürzung 
entstandenen  VerUnderungen  zu  TeraDSchaalicheD. 

Holzschn.  8  (aa)  zeigt  bei  einem  auf  der  rechten  Seite  liegenden  Mädchen 
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die  TättowiruDg  der  Beine  von  hinteD,  die,  durch  die  Verkürzang  des  linken 
Beines  verschoben,  anscheinend  eine  verschiedene  Zeichnung  besitzt,  in 
Wahrheit  aber  auf  beiden  Beinen  durchaus  übereinstimmt. 

Ausser  dieser  originellen  Yerzierungsweise  des  Korpers,  die  durchaus 
einen  eigenthumlichen  Charakter  bewahrt  und  total  verschieden  ist  von  der  auf 
den  Marshalls-  und  Gilberts-Inseln,  sowie  auf  anderen  Gruppen  der  Caro- 
b'nen,  findet  man  auf  dem  Oberarm  der  Ponapesen  beiderlei  Geschlechts 
noch  andere,  im  Charakter  ganz  abweichende  Zeichen.    Es  sind  dies 

Holzschn.  11,  der  Drudenfuss  (Pentagramm), 

Holzschn.  12,  ein  an  das  der  Johanniter  erinnerndes  Ereuz  und 

Holzschn.  13,  ein  schiefstehendes  Viereck,  welches  ein  Ereuz  einschliesst^ 
welche  Zeichen  sich  ohne  besondere  Anordnung  und  willkürlich,  bald  ein- 
zeln,  bald  zusammen,   aber  nie  in  grosserer  Anzahl,  sehr  häufig,  oft  schon 


FiR.  11. 


Fig.  13. 


Fig.  13. 


bei  Kindern  finden.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  dass  diese  Zeichen  erst 
durch  Berührung  mit  Weissen  auf  der  Insel  eingeführt  wurden,  namentlich 
zur  Zeit  des  regen  Verkehrs  mit  Schifien  in  der  glänzenden  Periode  des 
Walfischfanges.  Bei  so  vielen  Seeleuten,  selbst  höherer  Chargen  ist  die 
Sitte,  sich  nicht  blos  einzelne  Figuren  (namentlich  Anker,  Pentagramme, 
Kreuze,  Namenszüge),  sondern  ganze  Bilder  auf  Arme,  Brust  u.  s.  w.  tätto- 
wiren  zu  lassen,  ja  viel  weiter  verbreitet,  als  man  dies  daheim  glauben  würde, 
und  unter  den  Weissen,  welche  längere  Zeit  mit  den  Eingebornen  zusammen- 
lebten, findet  man  kaum  einen,  der  nicht  mehr  oder  minder  mit  der  Tätto- 
wirung  derselben  geziert  wäre,  was  hauptsächlich  geschieht,  um  dem  weib- 
lichen Geschlechte  zu  gefallen.  Wie  nun  so  manche  Weisse  von  den  Ein- 
gebornen deren  Tättowirung  zum  Theil  annehmen,  so  scheint  es  mir  wiederum 
sehr  erklärlich,  wenn  die  letzteren  von  den  Weissen  das  eine  oder  andere, 
ihnen  besonders  zusagende  Zeichen  entlehnten. 

Die  Tättowirung  der  Männer  auf  Ponape  weicht  in  keiner  Weise  von 
der  beschriebenen  der  Weiber  ab.  Ich  selbst  kann  dies  nur  insoweit  be- 
stätigen, als  es  Arme  und  Beine  betrifft,  da  ich  nie  einen  Mann  völlig 
nackend  zu  sehen  bekam.  Wie  ich  indess  aus  zuversichtlicher  Quelle  erfuhr, 
tragen  auch  die  Männer  den  tättowirten  Leudengürtel  mit  dem  eigen- 
thumlichen Felde  des  Venusberges  (Holzschn.  7),  nur  dehnt  sich  die 
netzförmige   Zeichnung    des    letzteren  (a)  etwas    weiter    nach    rechts    und 
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links  aas.  Eubary's  (a.  a.  O.  S.  133)  Darstellang  der  BeintattowiruDg  der 
Männer  zeigt  übrigens  einige  leichte  Abweichungen.  Wie  die  Tätto wirung 
auf  Ponap^  nicht  an  das  Geschlecht,  so  ist  sie  auch  nicht  an  das  Alter  ge- 
bunden ;  ich  sah  z.  B.  Knaben,  anscheinend  kaum  älter  als  10  Jahr,  welche 
die  Beine  bereits  so  schon  verziert  zeigten,  als  ihre  Eltern,  während  andere 
ältere  Knaben  keinerlei  Tättowirung  aufzuweisen  hatten.  Auch  unter  Er- 
wachsenen sieht  man  häufig  untättowirte,  wenn  auch  fast  immer  einzelne 
Zeichen,  z.  B.  die  beliebten  des  Oberarmes  (Holzschn.  11,  12,  13)  vor- 
handen sind.  Nach  meinen  Erfahrungen,  die  sich  übrigens  auf  keinerlei 
Nachweis  stützen,  giobt  es  auf  Ponap^  reichlich  so  viel  tätto wirte  als  nicht 
täitowirte  Personen,  namentlich  unter  dem  weiblichen  Geschlechte.  Ein 
besonderes  Ceremoniell  oder  irgend  welche  Feierlichkeiten  finden  bei  der 
Tättowirung  nicht  statt,  wenn  auch  gewisse  Aberglauben  (Stand  des  Mondes 
u.  s.  w.)  dabei  berücksichtigt  werden,  über  die  ich  mir  aber  keinen  sicheren 
Nachweis  zu  verschaffen  vermochte,  ebenso  wie  es  mir  nicht  gelang,  die  da- 
bei gebrauchten  Instrumente  zu  erlangen.  Nach  Kubary  bestehen  dieselben  in 
scharfen  und  spitzen  Dornen  einer  Pflanze,  die  an  einem  kurzen  Stiel  befestigt 
sind  and  mittelst  eines  kurzen  Schlägels  in  die  Haut  getrieben  werden 
(a.  a.  O.  S.  135  Nr.  10). 

Eine  Yergleichung  mit  der  auf  Taf.  31  des  Atlas  zu  Lütkes  Reise  des 
Senjavin  dargestellten  Tättowirungsweise  der  Ponapesen,  welche  offenbar 
nur  nach  dem  Gedächtniss  oder  höchst  flüchtigen  Skizzen  reproducirt  wurde, 
wird  das  Oberflächliche  und  Irrige  derselben  zur  Genüge  zeigen. 

Dass  die  Tättowirung,  durch  den  schwarzblauen,  matten  Färbungston  von 
dem  Gelbbraun  der  Hautfarbe  so  vortheilhaft  abgehoben,  in  der  That  einen 
dem  Auge  äusserst  gefälligen  Eindruck  macht,  lässt  sich  nicht  leugnen.  In 
Wahrheit  erscheinen  die  Eingebornen  in  ihrer  Nationaltracht,  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf,  bei  Weitem  vortheilhafter,  als  die  halb  oder  drittel 
europäisch  gekleideten  Eingebornen  der  Missionen.  Dies  gilt  ganz  besonders 
für  das  weibliche  Geschlecht  Während  die  bekehrten  Insulanerinnen  in 
ihren  langen,  taillelosen  Kleidern  ebenso  unschön  als  unbeholfen  erscheinen, 
sind  die  gutgeformten,  schongliederigen  Mädchen  in  Landestracht,  umhüllt 
von  buntfarbigen  grellen  Tüchern,  lieblich  mit  Blumen  geschmückt,  anmuthige 
Gestalten,  deren  Gesammtbild  nirgends  den  Schönheitsinn  und  das  Decorum 
beleidigt.  In  der  That  steht  die  geringfügige  Bekleidung  der  Bewohner  dieser 
herrlichen  Insel  ganz  mit  der  Natur  und  dem  wonnigen  E^ma  derselben 
im  vollsten  Einklänge,  und  wie  man  sich  den  arktischen  Menschen  nicht 
ohne  zweckentsprechende  schützende  Kleidung  denken  kann,  so  will  man 
auch  den  Insulaner  tropischer  Zonen  nicht  gern  in  der  unschönen  Hülle 
weisser  Halbcultur  erblicken.  Aber  der  fortschreitende  Einfluss  der  Weissen 
wird  auch  auf  dieser  Insel  nach  und  nach  stärker  werden  und  Sitten  und 
Gebräuche  der  Eingebornen,  wie  diese  selbst  verdrängen«    Hinsichtlich  der 
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Tättowirang  ^mM  ich  noch  besonders  bervorbeben^   dass  die  der  Ponapesen 
nicht  fühlbar  ist. 

Nicht  ohne  Zögern  habe  ich  einer  Sitte  der  Ponapesen  za  gedenken, 
die  meines  Wissens  sonst  nirgends  in  der  Welt  ^)  vorkommen  d&rfte.  Nach 
der  Versicherung  eines  längere  Zeit  auf  dieser  Insel  ansässigen  Weissen, 
eines  Seemannes,  begnügen  sich  die  Männer  mit  einem  Hoden;  schon 
im  Alter  von  7  bis  8  Jahren  wird  allen  Knaben  der  linke  Hoden  mittelst 
eines  geschärften  Stückes  Bambus  exstirpirt  Dies  soll  dashalb  geschehen, 
weil  man  dadurch  einer  möglichen  Orchitis  für  immer  vorzubeugen  vermeint, 
und  dann,  weil  die  Mädchen  einhodige  Männer  schöner  und  begehrlicher 
finden.  Mein  Gewährsmann  versicherte,  dass  alle  Ponapesen,  die  er  nackt 
zu  sehen  bekam,  nur  den  rechten  Hoden  aufzuweisen  hatten,  und  dies  wurde 
mir  durch  einen  anderen  Matrosen,  der  ebenfalls  längere  Zeit  auf  der  Insel 
lebte,  durchaus  bestätigt').  Leider  erfuhr  ich  dies  erst,  als  wir  Ponape  ver- 
lassen hatten,  und  war  somit  nicht  mehr  im  Stande,  diesem  so  aufiEedlenden 
Gebrauch  selbst  nachzuforschen.  Unerklärbar  bleibt  mir,  dass  Eubary 
diesen  Punkt  gänzlich  unerwähnt  liess,  obschon  er  sonst  so  rückhaltslos  in 
seinen  Mittheilungen  war.  Durch  ihn  erfuhr  ich  einen  anderen,  das  weibliche 
Geschlecht  betreffenden  Gebrauch,  der  zwar  nicht  als  Analogen,  aber  doch 
immerhin  in  das  Gebiet  des  Sinnlichen  rangirt,  in  welcher  Richtung  die 
Ponapesen  nach  Eubary  ebenso  stark  als  viehisch  sind.  Als  besonderer  Reiz 
eines  Mädchens  oder  einer  Frau  gelten  nämlich  besonders  verlängerte,  herab- 
hängende Labia  interna,  wie  dies  ja  auch  bei  anderen  Völkern,  z.  B.  den 
Hottentotten  der  Fall  ist.  Zu  diesem  Behufe  werden  impotente  Greise  an- 
gestellt, welche  durch  Ziehen  und  Zupfen  bei  Mädchen,  noch  wenn  dieselben 
kleine  Kinder  sind,  diesen  Schmuck  künstlich  hervorzubringen  bemüht  sind, 
und  damit  zu  gewissen  Zeiten  bis  zur  herannahenden  Pubertät  fortfahren. 
Zu  gleicher  Zeit  ist  es  ebenso  die  Aufgabe  dieser  Impotenten,  der  Clitoris 
eine  mehr  als  natürliche  Entwickelung  zu  verleihen,  weshalb  dieser  Theil 
nicht  allein  anhaltend  gerieben,  sowie  mit  der  Zunge  beleckt,  sondern  auch 
durch  den  Stich  einer  grossen  schwarzen  Ameise  gereizt  wird,  der,  wie  ich 
selbst  erfuhr,  einen  kurzen,  prickelnden  Reiz  verursacht.  Im  Einklänge  hier- 
mit stehen  die  Extravaganzen  im  Genuss  des  Geschlechtstriebes,  in  welchem 
namentlich  die  Männer  in  mehr  als  viehischer  Rohheit  excelliren.  Sie  be- 
dienen sich  zur  grösseren  Aufreizung  der  Frauen  nicht  allein  der  Zunge, 
sondern  auch  der  Zähne,  mit  welchen  sie  die  verlängerten  Schamlippen  fassen. 


1)  Ich  irre  hierin!  denn  wie  mir  Capt.  Wright  Tersichert,  herrscht  dieselbe  Sitte  auf 
Niuatabutabu  (einer  der  Freundschaftsinseln),  wo  fast  jeder  über  20  Jahr  alte  junge  Mann 
nur  einen  Hoden  besitzt.  Knaben  Ton  12 — 14  Jahren  wetteifern  darin,  gemeinschaftlich  sa 
einem  Operateur  zu  gehen,  und  jeder  will,  um  seinen  besonderen  Muth  zu  zeigen,  der  Erste 
sein,  um  sich  der  Operation  zu  unterwerfen.  Auch  hier  nimmt  man  an,  dass  dieselbe  et- 
waigen Krankheiten,  namentlich  der  Geschlechtsorgane,  vorbeuge. 

2)  Ich  habe  seither  aas  dritter  Quelle  die  volle  Bestätigung  erhalten,  so  dass  kein  Zweifel 
herrschen  kann. 
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nm  816  Iftnger  za  serren,  und  einige  M&nner  gehen,  wie  Herr  Eabary  ver- 
sicherte, eoweit,  der  Frau  ein  Stück  Fisch  in  die  Vulva  zu  stecken,  am  dasselbe 
nach  and  nach  heraaszalecken.  Solche  widerliche  and  abschealiche  Experi- 
mente werden  mit  der  Haaptfraa,  mit  welcher  der  Mann  ein  Kind  za 
erzeugen  wünscht,  so  weit  getrieben,  bis  dieselbe  za  ariniren  anfiUigt,  and 
hierauf  erst  zam  Coitus  geschritten. 

Wie  bei  allen  noch  anbekehrten  Mikronesiem  herrscht  aach  aaf  Ponapö 
Vielweiberei,  and  es  wiederholt  sich  hierbei  dasselbe  Verhältniss,  welches 
wir  bei  allen  Völkern,  die  in  Polygamie  leben,  die  civilisirten  Mormonen  ein- 
begriffen, finden,  n&mlich,  dass  der  Reiche'  nnd  Wohlhabende  sich  Fraaen 
nach  Belieben  h&lt,  w&hrend  sich  der  Geringere  oad  Arme  mit  einer  geringeren 
Zahl  begnügen  muss.  Bei  der  Genügsamkeil  in  der  Lebensweise  und  der 
leichten  Mühe,  sich  den  Lebensanterhalt  zu  verschaffen,^  dürften  auf  Ponap4 
aber  auch  wohl  Aermere  in  der  Lage  sein,  sich  mehr  als  eine  Frau  zu  halten« 
Uebrigens  gilt  nur  die  erste  oder  Haaptfiraa,  welche  die  übrigen  commandirt, 
als  legitim,  und  nur  deren  Kinder  sind  in  Rang  und  Besitzthum  erbberechtigt, 
da,  wie  fast  in  der  ganzen  Südsee,  die  Mutter  den  Ausschlag  giebt  So  kann 
unter  Umst&nden  ein  niederer  Mann,  den  sich  eine  H&uptlingstochter  erw&hlt, 
za  dieser  Würde  gelangen.  Die  Heirath  wird,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
übrigens  ohne  weitere  Ceremonien,  als  die  eines  Festes,  wobei  Essen,  Trinken 
und  Tanz  die  Hauptrolle  spielen,  geschlossen,  doch  theile  ich  dies  nur  unter 
Vorbehalt  mit.  So  leicht,  wie  die  Ehe  geknüpft  wurde,  kann  dieselbe  auch 
gelöst  werden;  es  genügt,  dass  der  Mann  die  Frau,  welche  ihm  nicht  zusagt,  ihren 
Eltern  oder  Angehörigen  zurückschickt,  was  am  so  leichter  ist,  als  kein 
Kanfpreis  mit  der  Erwerbung  eines  M&dchens  verbunden  war.  Nur  Häuptlings- 
firanen,  die  sich  freiwillig  von  ihrem  Mann  trennten,  ist  es  nicht  erlaubt,  eine 
neue  Ehe  einzugehen,  dagegen  bleibt  es  ihnen  unbenommen,  sich  weiter  auf 
das  Intimste  mit  dem  anderen  GesoUecht  einzulussen.  Ob  und  wie  weit 
Ehebruch  bestraft  wird,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Ich  glaube  aber  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  allzustrenge  Sitten 
herrschen  werden,  denn  mir  wurde  versichert,  dass  nicht  selten  H&uptlinge 
ihre,  vielletcht  weniger  geliebten  Fraaen  an  Andere  vermiethen.  Aus  dem 
Angeführten  wird  zur  Genüge  erhellen,  dass,  wie  es  nach  der  notorischen 
Bohheit  wohl  nicht  anders  zn  erwarten  war,  Liebe  und  Ehrbarkeit  in  unserem 
Sinne  keine  SteUe  im  Charakter  der  Ponapesen  einnehmen.  Wie  Gefühl  und 
gegenseitige  Neigung  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen,  so  auch  nicht 
Ehr^  und  Schamgefühl.  Jungfrauenehre  hat,  wie  überall  in  Mikronesien,  keinen 
Werth,  oder  vielmehr  sie  existirt  nicht  Wie  M&dchen  schon  als  Kinder  öfters 
dareh  onkeusche  H&nde  entweiht  werden  und  nicht  minder  selten  vor  erlangter 
Beife  in  geschlechtlichen  Verkehr  treten,  so  können  sie  auch  sp&ter  nach 
Belieben  ihre  Reize  weggeben,  aber  nicht  verschenken,  denn  die  dafür  er- 
haltene Bezahlung  wird  von  den  Eltern  eingeheimst,  wenn  nicht,  wie  dies 
io  h&afig  der  Fall  ist,  die  H&aptlinge  dieselbe  alt»  Pr&rogative  beanspruchen. 
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Wir  selbst  fanden  keinerlei  Schwierigkeiten,  jange  Mädchen  behufs  Besichtigung 
und  Skizzirung  der  sonst  verdeckten  tättowirten  Partien  an  Bord  zu  erhalten^ 
nachdem  wir  den  betreffenden  Vätern  oder  Angehörigen  die  VersicheroDg 
ertheilt,  dafür  ebenso  reichlich  bezahlen  zu  wollen,  als  wie  dies  sonst  von 
Anderen  für  andere  Dienste  geschieht.  Die  Mädchen  selbst  zeigten  keinerlei 
Verlegenheit  oder  Verschämtheit,  den  Augen  Mehrerer  zugleich  sonst  streng 
verhüllte  Theile  preiszugeben  und  rauchten  ihre  Thonpfeifen  dabei  mit 
derselben  Ruhe  als  sonst,  offenbar  nur  bedauernd,  dass  der  Reinigunga- 
sch wamm,  den  sie,  wie  üblich,  vorsorglich  mitgebracht  hatten,  keine  Ver- 
wendung finden  sollte.  Doch  gab  sich,  trotz  dieser  Enttäuschung,  keinerlei 
Unzufriedenheit  oder  GefOhl  der  Beleidigung  kund,  wie  sie  überhaupt  sieh 
durchaus  passiv  verhielten  und  weder  in  Zeichen  noch  Handgreiflichkeiten 
die  Befriedigung  ihres  lebhaftesten  Triebes  begehrten.  Diese  schwarzäugigen 
Mädchen  eines  tropischen  Himmels  erschienen  mir  unendlich  kalt  und  eisig; 
keine  liebesglühenden,  feurigen  Blicke,  kein  verstohlener  Händedruck,  keiner- 
lei anreizende  Coquetterie,  nichts  als  stupide  Gleichgültigkeit  und  sorgloseste 
Zufriedenheit  im  Genuss  des  Besitzes  einer  Menge  Tabak,  leerer  Bierflaschen, 
einiger  bunter  Tücher  u.  s«  w,  —  und  doch  waren  wir  als  Weisse  keine  Neu- 
linge oder  irgendwie  furchterregende  Wesen  f&r  diese  Mädchen,  die  gewiss 
schon  oft  mit  Europäern  verkehrt  hatten. 

In  wie  weit  bei  diesen  anscheinenden  Fischnaturen  das  heisse  Blut 
ihrer  Heimath  bei  engstem  Zusammensein  unter  vier  Augen  rege  wird,  dar- 
über vermag  ich  aus  eigener  Erfahrung  nicht  zu  urtheilen,  lasse  dafür  aber 
einen  erfahrungsreichen,  kundigen  Freund  sprechen: 

„Drei  Mädchen,  die  ich  behufs  Constatirung  der  Beweglichkeit  vorzu- 
nehmen Gelegenheit  fand,  blieben  bei  den  einleitenden  Manipulationen  total 
indifferent,  verhielten  sich  während  der  Operation  vollständig  passiv  und 
reagirten  selbst  im  Culminationspunkte  kaum  wahrnehmbar;  dagegen  zeigten 
sich  alle  drei  Wiederholungen  nicht  abgeneigt  und  namentlich  für  den  Nervus 
rerum  sehr  empfänglich.  Ein  unter  dem  Arme  getragener,  angefeuchteter 
Schwamm  wurde  jedes  Mal  nach  vollbrachtem  Actus  mit  grosser  Behändigkeit 
zur  Aufsaugung  der  überflüssigen  Materie  introducirt,  wodurch  allzu  grosser 
Schlüpfrigkeit  bei  nachfolgenden  Einführungen  kunstvoll  vorgebeugt  wird.^ 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  heissblütigen  Sudländerinnen  den  Er- 
wartungen nicht  entfernt  entsprachen. 

Obschon  Keuschheit  und  Schamhaftigkeit  bei  den  Ponapesinnen  gänzlich 
mangeln,  so  würde  man  irren,  deswegen  die  entgegengesetzten  Eigenschaften 
bei  ihnen  vorauszusetzen;  im  Gegentheil,  sie  machen  niemals  irgend  welche 
ungünstige  Geberden  oder  Gesten  und  überschreiten  im  Betragen  niemals 
die  Grenzen  des  Anstandes.  Sie  machen  daher  durchaus  den  Eindruck 
keuscher,  unschuldiger,  sittiger  Jungfrauen,  wie  alle  Mikronesierinnen,  —  einen 
Eindruck,  der  so  manchen  reisenden  und  beschreibenden  Naturforscher,  der 
aus  Zaghaftigkeit  oder  Scheu  es  unversucht  liess,  das  weibliche  Geschlecht 
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D&her  kennen  zu  lernen,   zu  dem  irrigen  Schlosse  f&hrte,   diese  scheinbaren 
Eigenschaften   als   wirkliche   darzustellen.     Wenn  der  gute   und  kindliche 
Chamisso  die  Keuschheit  einer  Ratakerin  schon  verletzt  za  haben  sich  Vor- 
w&rfe  machte,  weil  er  sanft  ihren  Arm  befühlt  hatte,  so  würde  er  bei  grösserer 
Kühnheit  in  der  Offensive  wohl  ein  anderes  Bild  der  Ratakerinnen  entworfen 
haben.    Die  Hawaiirinnen,  mit  denen  er  l&nger  verkehren  konnte,  brachten 
ihn   schon  von  dem  Glauben   an  das  angebome  Keaschheitsgeflühl  der  nn- 
verfUschten  Naturkinder  zurück,  denn  wir  sehen  ihn  und  seinen  Gef&hrten 
Eschscholtz,  wie  Joseph  vor  Frau Potiphar,  bestürzt  den  Palast  von  Käme- 
hamea  verlassen,    weil  die  königlichen  Frauen  gar  zu  zudringlich  wurden. 
Wenn   es  fftr  mich  somit  gar  keinem  Zweifel  unterliegt,    dass  Keuschheit, 
Sittsamkeit  and  Ehre  in  unserem  Sinne  bei  diesen  Völkern  überhaupt  nicht 
vorhanden  waren,    so  scheint  es  mir  andererseits  nöthig,    die  in  so  vielen 
Büchern  aufgestellte  Behauptung  zu  widerlegen,  als  seien  diese  Eigenschaften 
erst  seit  dem  Verkehre  mit  Weissen  nach  und  nach  verschwunden.  Man  be- 
müht sich  so  häufig,    „entlaufene  zuchtlose  Matrosen^    und  Walfischfahrer 
als  die  Urheber  alles  Uebels  den  armen,   nackten  Wilden  gegenüber  dar- 
castellen,    geht  darin  aber  entschieden  zu  weit  und  vrird  ungerecht.    Wenn 
ich  auch  gern  zugebe,   dass  namentlich  in  firüheren  Jahren  mancherlei  Un- 
recht durch  sie  verübt  worden  sein  mag,  so  giebt  es  doch  auch  eine  Kehr^ 
Seite.    Was  die  „entlaufenen  zuchtlosen  Matrosen^  anbelangt,  so  hatten  sich 
dieselben  doch  zon&chst,  als  nur  geduldet  und  Auslieferung  befürchtend,  sehr 
nüiig  zu  verhalten,  bis  sie  sich  in  das  Volk  einlebten  und  durch  Verheirathung 
mit  demselben  verbanden.    Wie  diese  Leute  durch  ihre  Ueberlegenheit  den 
Eingebomen  in  vieler  Hinsicht,  namentlich  als  Händler  nützlich  wurden,  so 
brachte  letzteren  auch  der  Verkehr  mit  Whalem  grosse  Vortheile.    Sie  waren 
nicht  allein  im  Stande  ihren  Ueberfluss  an  Jams,   Hühnern,  Schweinen   zu 
▼erwerdien,    sondern  sie  erhielten  überhaupt  eine  Menge  ihnen  nützlicher 
Sachen  nnd  Werkzeuge,  die  ihnen  nach  und  nach  zu  Bedürfiiissen  wurden. 
Das  Begehren  der  Fremdlinge  nach  Mädchen,    hübschen  Mädchen,   dürfte 
wohl  nur  in  seltenen  AusnahmefUlen  die  Ursache  zu  blutigen  Misshelligkeiten 
gewesen  sein,  sondern  die  Eingebomen  werden  diesem  Begehren  als  einem 
ganz  selbstverständlichen  um  so  lieber  entsprochen  haben,   als  sie  vorher 
nicht  gekannten  Gewinn  daraus  zogen.  Die  Anwesenheit  von  Walfischfängern 
war  daher  allemal  eine  Zeit  grosser  Freude  und  Festlichkeiten,  wie  mir  eine 
alte  Frau  auf  Kuschai  erzählte,   die  jene  Zeiten  als  junges  Mädchen  noch 
mit  durchlebt  hatte  und  die  jetzt,  in  den  strengen  Banden  der  Mission,  den 
Verlust  dieser  früheren  Freiheiten  im  Hinblick  auf  ihre  reifen  Töchter  weh- 
müthig  bedauerte. 

Bei  Erwähnung  jener  Blüthezeit  des  Walfischfanges,  in  welcher  so  zahl- 
reiche Schiffe,  namentlich  die  hohen,  reichen  Inseln  Kuschai  und  Ponap^ 
anliefen,  deren  Manschafien  einen  so  intimen  Umgang,  namentlich  mit 
der  weiblichen  Bevölkerung  pflegten,  moss  ich  noch  der  so  häufig  verbreiteten 
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vorgefassten  Meinung  gegenüber  treten,  als  habe  dorch  diesen  Verkehr  eine 
bemerkenswerthe  Yeränderong  der  eingebomen  Rasseneigenthümlichkeit  statt- 
gefanden.  Dies  ist  keineswegs  der  Fall,  denn  sowohl  auf  Easchai  als  Ponap^ 
haben  wir  nur  einige  wenige  Mischlinge  angetro£Een,  deren  Y&ter,  lang  an- 
gesiedelte Weisse,  wohlbekannt  waren. 

Was  die  übrigen  Charaktereigenschaften  der  Ponapesen  anbelangt,  so 
lebten  wir  zu  kurze  Zeit  unter  ihnen,  um  uns  ein  vollgültiges  Urtheil  an- 
massen  zu  dürfen,  können  aber  selbst  durch  unsere  kurzen  Erfahrungen  das 
ungünstige  Urtheil  von  Joh.  Eubary,  welcher  sie  als  die  miserabelsten  aller 
Caroliner  bezeichnet,  nur  bestätigen.  Wie  bei  allen  Mikronesiem,  ist  ihr  Intellect 
wenig  entwickelt  und  es  fehlt  ihnen  an  jener  Auffassungsgabe,  die  bei  anderen 
Nichtculturvölkem  oft  so  schlagend  hervortritt  Mit  Indoleoz  und  Dummheiti 
meist  schon  ihren  Physionomien  aufgedrückt,  paart  sich  eine  gewisse  Schw&che 
des  Geistes  und  körperliche  Faulheit.  In  ihrem  Wesen  zeigten  sie  sich  uns 
gegenüber  mehr  theilnahmslos,  selbst  schüchtern,  als  neugierig,  und  von  Za- 
dringlichkeit  hatten  wir  niemals  zu  leiden.  Gastfreundschaft,  die  wir  mit 
so  woblthuend^m  Gefühle  auf  Euschai  erfahren  hatten,  lernten  wir  hier  nicht 
kennen;  vielmehr  fanden  wir,  wie  sonst  allerwärts  in  Mikronesien,  dass  für  jede, 
auch  die  kleinste  Gabe  oder  Dienst,  eine  Gegengabe  erwartet  vnrd.  Doch 
waren  die  Leute  nicht  unverschämt  in  ihren  Forderungen  oder  begnügten 
sich  doch  mit  dem,  was  man  ihnen  gab.  Andererseits  zeigten  sie  nicht  das 
leiseste  Dankgefühl  und  nahmen  Geschenke  theilnahmslos,  wie  anscheinend 
etwas  Selbstverständliches  hin.  Der  an  Bord  des  Schiffes  beschenkte  Eünig 
von  Metalanim,  der  übrigens  keinerlei  Gegengabe  geleistet  hatte,  war  naiv 
genug,  nach  dem  Geldeswerthe  der  Geschenke  fragen  zu  lassen,  und  bat  sich 
beim  Abschiede  noch  eine  Flasche  Brandy  aus.  Wie  es  mit  der  Ehrlichkeit 
steht,  darüber  fehlt  es  mir  an  Erfahrungen,  allein  Herr  Eubary  stellte  den 
Ponapesen  kein  allzu  günstiges  Zeugniss  aus  und  bezeichnete  sie,  nach  Er- 
fahrungen, als  allen  Rechtsgefuhls  baar.  Dass  sie  im  Worthalten  nicht  sonder- 
lich stark  sind,  davon  konnten  wir  uns  selbst  überzeugeu.  Trotzdem  die 
Frauen  fast  stets  vorsorglich  einen  Schwamm  bei  sich  führen,  habe  ich  mich 
nicht  überzeugen  können,  dass  die  hoch  gepriesene  Reinlichkeit  der  Mikro- 
nesier  bei  den  Ponapesen  vorhanden  ist  Wie  es  in  ihren  Häusern  nicht 
sonderlich  reinlich  ist,  so  auch  an  ihrem  Eörper.  Eopfläuse,  die  sich  durch 
dunkle  Färbung  auszeichnen  und  vielleicht  eine  von  der  bei  Weissen  vor- 
kommenden verschiedene  Art  bilden,  sind,  wie  überall  in  Mikronesien,  bei 
Höchsten  wie  Niederen,  Eindern  wie  Greisen  allgemein  nicht  nur  geduldet, 
sondern  man  kann  sagen,  beliebt.  Es  gehört  zu  angenehmem  Zeitvertreibe, 
sich  diese  Parasiten  gegenseitig  abzulesen  und  —  aufzuessen.  Dasselbe 
geschieht  mit  den  arg  von  Flöhen  geplagten  Schoosshunden;  auch  hier  be- 
müht sich  die  Damenwelt,  dem  Uebel  zu  steuern  und  verzehrt  mit  Wohlbehagen 
die  uns  ekelhaften  Insekten. 

In  das  Familienleben  vermochte  ich  geringen  Einblick  zu  thun ;  ich  be- 
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obachtete  nur  die  völlige  OleichstelloDg  der  Frauen,  die  s.  B.  mit  Kawa  tranken 
n.  8.  w.  Doch  mag  dies  bei  Festen,  grossen  Scbmaasereien  n.  s.  w.  sich 
Tielleicht  anders  verhalten  und  hier  Beschränkungen  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht eintreten,  welches,  wie  in  ganz  Mikronesien,  so  auch  auf  Ponapö, 
wenn  auch  nicht  gerade  als  Sclaven,  aber  immerhin  doch  als  niedriger  stehend 
betrachtet  wird.  Jedenfalls  sind  die  Frauen,  wie  überall  bei  solchen  Völkern, 
am  geplagtesten  und  erfreuen  sich  dabei  nicht  immer  guter  Behandlung.  So 
pflegt  der  Nanmaraki  von  Jokoits  nicht  selten  seine  Weiber  zu  prügeln, 
wenn  dieselben  nicht  zeitig  genug  zu  flüchten  wissen. 

Ueber  die  staatlichen  Einrichtungen  erfuhr  ich  nur  soviel,  dass  gegen- 
wärtig 5  oberste  Häuptlinge,  sogenannte  Könige,  auf  Ponap^  herrschen,  die 
im  Range  verschieden,  auch  verschiedene  Titel  führen  und  nur  bei  dem 
letzteren  genannt  werden  dürfen;  ihr  früherer  Name  darf  mit  Antritt  der 
Würde  nie  mehr  ausgesprochen  werden.  Der  bedeutendste  dieser  Häupt- 
linge ist  der  von  Metalanim,  der  den  Titel  Idschibau  führt,  nach  ihm  folgt 
der  von  Jokoits  unter  dem  geringeren  Titel  Nanmaraki;  die  übrigen  drei 
Häuptlinge  heissen  „Nanigän''  (Nanikin)  und  wohnen  in  Nott,  U  (Ou)  und 
Roan-Eitti.  Diese  Titulareigennamen  kommen  übrigens  auch  den  Haupt- 
frauen der  Häuptlinge  und  ihren  ältesten  Töchtern  zu.  So  ist  der  Name  der 
Tochter  des  Nanmaraki  von  Jokoits  „Aunepon^  nur  ein  Titel;  ihr  wahrer 
Name  „Amennut**  darf  überhaupt  nicht  ausgesprochen  werden. 

Diese  Häuptlinge,  zugleich  die  grössten  Grundbesitzer,  haben  noch  heut 
eine  nicht  unbedeutende  Macht  und  werden  von  ihren  Untergebenen  mit  einer 
gewissen  Unterwürfigkeit  behandelt,  die  sich  in  einer  ausgedehnten  Etiquette 
bekundet  Ich  habe  die  vielen,  mir  hierüber  von  Herrn  Eubary  gemachten 
Mittheilungen  aufzuschreiben  unterlassen,  weil  der  genannte  Reisende, 
durch  mehrjährigen  Aufenthalt  und  Sprachkenntniss  dazu  berufen,  und  mit 
einer  besonderen  Vorliebe  gerade  diese  Seite  des  Völkerlebens  studirend, 
darüber  wohl  ausführlich  berichten  wird.  Ich  beobachtete  nur,  dass  dem 
Häuptlinge  von  Jokoits,  getreu  der  alten  Etiquette,  einige  Mal  die  angezündete 
Pfeife  und  die  erste  Schale  Eawa  mit  der  im  Ellbogen  auf  die  Rechte  gestützten 
Linken  gereicht  wurde,  während  dies  andere  Male  unterblieb.  Ich  kümmerte 
mich  überhaupt  im  Ganzen  herzlich  wenig  um  diese  Etiquette,  sehr  zum 
Verdrusse  Job.  Eubary's,  der  immer  befürchtete,  mich  Missgriffe  begehen 
zu  sehen.  Dass  man,  sich  vollständig  auf  dem  Standpunkt  von  Europäern 
haltend,  auch  ohne  diese  strenge  Befolgung  der  Etiquette  mit  den  Eingebomen 
und  deren  Häuptern  verkehren  und  fertig  werden  kann,  davon  bin  ich  nicht 
nur  fest  überzeugt,  sondern  wir  erlangten  Beweise  dafür.  Herr  Eubary  hielt 
nämlich  einen  Besuch  des  Idschibau  von  Metalanim  an  Bord  der  im  Jamestown- 
Hafen  liegenden  „Francisca^  für  ganz  unmöglich,  weil  keiner  der  5  Oberhäupt- 
linge jemals  die  Grenzen  seines  Gebietes  überschreitet  und  in  das  seines  Nach- 
bars kommt  Dies  würde  swar  keinen  Erieg  veranlassen,  der  auf  Ponapö 
überhaupt  nicht  mehr  stattfindet,  aber  es  geschieht  nach  der  althergebrachten, 
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tiefeingewarzelten  Etiquette,  denn  seit  mehr  als  100  Jahren  soll  kein  Herrscher 
von  Metalanim  in  das  Gebiet  des  von  Jokoits  oder  umgekehrt  gekommen  sein« 
Dennoch  erfüllte  sich  das  nach  Ansicht  alier  Ponapesen  unerhörte,  noch  nie 
dagewesene  Ereigniss,  als  Herr  Consul  Hernsheim  dem  Idschibau  Geschenke 
in  Aussicht  stellte,  und  er  kam  mit  einer  Flotille  von  etlichen  40  Canoes 
nach  Jokoits.  Bei  der  ausgezeichneten  Behandlung,  die  er  an  Bord  der 
„Francisca'^  fand,  war  seine  plötzliche  Abreise  um  so  unerwarteter  und  Herr 
Eubary  fürchtete  schon,  dass  unsererseits  ein  arger  Verstoss  gegen  die 
Etiquette  stattgefunden  haben  müsse.  Doch  erklärte  sich  der  Yorfall  bald' 
sehr  einfach  dadurch,  dass  der  König  von  Jokoits  Boten  in  Canoes  abgesandt 
hatte,  um  seinen  Metalanim -Collegen  zu  einem  grossen  Feste  einzuladen, 
was  dieser,  augenbUcklich  zu  arm,  um  es  gehörig  erwidern  zu  können, 
nicht  anzunehmen  im  Stande  war.  So  begab  er  sich  mit  den  Seinigen,  ver- 
folgt von  einigen  Jokoits-Canoes,  auf  schleunige  Flucht,  wir  aber  genossen 
das  Schauspiel  einer  Regatta  in  Canoes,  so  interessant,  dass  es  uns  fiür  immer 
die  angenehmste  Erinnerung  an  die  Ponapesen  bleiben  wird. 

Wie  über  so  Vieles,  war  ich  nicht  im  Stande,  in  Bezug  auf  Religions- 
begriffe, Aberglauben,  Feste  irgend  welche  mehr  eingehenden  Beobachtun- 
gen anzustellen  und  muss  auf  Joh.  Eubary  vertrösten.  Nur  soviel  brachte 
ich  in  Erfahrung,  dass  keinerlei  Götzenbilder  existiren  noch  existirten,  eben- 
sowenig als  Priester,  dass  dagegen  mehrere  Geister,  wie  immer  meist  nächt- 
liche, gefürchtet  sind,  und  dass  namentlich  bei  Vollmondzeit  grosse  Feste 
stattfinden,  wobei  viel  gegessen,  getrunken,  geraucht  und  getanzt  wird.  Bei 
diesen  Tänzen  spielen,  was  für  den  Ethnographen  von  hohem  Interesse  ist, 
sowohl  die  in  den  Marshalls  üblichen  sandahrförmigen  Trommeln,  als  auch 
die  in  Melanesien  (z.  B.  New  Britain)  gebräuchlichen  paddelfärmigen 
Tanzbretter  eine  Hauptrolle,  es  findet  sich  also  die  seltene  Vereinigung 
echt  mikronesischer  und  melanesischer  Geräthe. 

Von  eigenthümlichen  Werkzeugen,  Geräthen,  Waffen  hat  sich  auf 
Ponapä  wenig  mehr  erhalten.  Die  ursprünglichen  Waffen,  eine  sehr  plumpe 
Wurflanze,  sowie  die  Schleuder,  sind  durch  Schasswaffen  aller  Art  längst 
verdrängt  worden,  ebenso  die  Werkzeuge  zur  Holzbearbeitung,  die  sonder- 
barer Weise  nicht  aus  dem  massenhaft  vorhandenen  trefiliehen  Steinmaterial, 
sondern  wie  früher  allenthalben  in  Mikronesien  aus  Muscheln,  hauptsächlich 
dem  Schlosstbeile  der  Tridacna  gigas  hergestellt  werden.  Rudimente  sol- 
cher fand  ich  selbst  in  den  Ruinen  von  Nanmatal,  ihr  Ursprung  ist  daher 
auf  sehr  alte  Zeiten  zurückzuführen  und  beweist  die  Identität  der  damaligen 
Rasse  mit  der  noch  heute  lebenden. 

Dass  auch  die  ursprünglichen,  hauptsächlich  aus  Theilen  von  Conchy- 
lien  verfertigten  Schmuckgegenstände  seither  durch  andere  von  europäischem 
Material  ersetzt  wurden,  erwähnte  ich  bereits  im  Anfange. 

Unverdrängt  durch  den  Einfluss  der  Weissen  haben  sich  auf  Ponapö 
noch  heut  die  eigenthümliche  Verfertigung  der  Gürtel  aus  Bananenfaser,  so- 
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wie  der  Matten  erhalten,  obwohl  auch  hier  durch  die  Zugabe  rother  Wolle 
leichte  Modifikationen  eingeftihrt  wurden.  Den  gewebten  Schamgürtel  habe 
ich  schon  im  Anfange  ausführlich  beschrieben  und  brauche  nur  noch  der 
Matten  zu  gedenken,  die  einen  ganz  eigenthümlichen  Charakter  bewahren. 
Es  erscheint  n&mlich  bemerkenswerth,  dass,  während  die  Bewohner  der 
Marshall-  und  Gilbert-Inseln  es  im  Flechten,  oft  sehr  hübsch  gezeichneter 
Matten  zu  einer  wahren  Kunstfertigkeit  gebracht  haben,  auf  Ponap^  diese 
Herstellungsweise  unbekannt  ist,  Qbschon  auch  hier  das  Material,  getrock- 
netes Pandanusblatt,  dasselbe  ist.  Auf  Ponap^  werden  die  Matten  nämlich 
gen&ht,  und  zwar  heftet  man  mittelst  eiserner  Nadeln  und  feiner  Baststreifen 
eines  Hibiscus  als  Zwirn,  die  schmalen,  der  Länge  nach  gebrochenen  Pandanus- 
streifen  aneinander,  so  dass  eine  dicke,  2^—4^  Fuss  breite  und  10 — 18  Fuss 
lange  Matte  entsteht,  deren  Seitenränder  nicht  selten  mit  Büscheln  rother 
Wolle  verziert  sind.  Diese  Matten,  z.  Th.  mit  Curcum^  gelb  geerbt,  können 
eigentlich  weder  als  kunstvoll  noch  als  schön  gelten,  erweisen  sich  aber  als 
praktisch  und  bilden  einen  begehrten  Artikel.  Sie  dienen  sowohl  zum  Be- 
decken des  Fussbodens  als  zum  Daraufschlafen,  wobei  das  zusammengerollte 
Ende  geschickt  zugleich  als  Kopfkissen  dient.  Als  Bekleidungsgegenstände 
finden  Matten  auf  Ponapö  keinerlei  Anwendung,  dagegen  wissen  die  Weiber 
allerlei  Körbe  und  Körbchen  zum  Aufbewahren  verschiedener  Kleinigkeiten 
zu  flechten  und  als  Hausgeräth  kommt  bereits  die  Calebasse  in  Anwendung. 
Hinsichtlich  des  Hausraths  wird  man  bei  der  einfachen  Lebensweise  der 
Ponapesen  keine  grosse  Mannichfaltigkeit  erwarten  dürfen.  Als  Wasser- 
geftsse  dienen  Cocosschalen,  Calebassen,  sowie  grosse  Taroblätter,  deren 
Spitzentheile  am  Stiel  zusammen  gebunden  sind  und  so  zierliche,  gerippte  runde 
Beutel  bilden,  in  denen  sich  das  Wasser  trefflich  hält  Man  pflegt  solche 
Taroblattwasserbehälter  auf  Canoereisen  mitzunehmen,  sowie  kleinere  von 
demselben  Material  bei  Jagdtouren.  Zum  Aufbewahren  von  Trinkwasser 
dienen  auch  grössere  oder  kleinere  ovale  Tröge  aus  Brodfrachtbaumholz,  in 
welchen  auch  Poi  oder  der  gesäuerte  Teig  von  Taro  oder  Brodfrucht  bewahrt 
wird.  Als  Trinkgefasse  bedient  man  sich  der  Cocosschalen.  Ln  Uebrigen  ent- 
hält das  Innere  der  Häuser  nur  wenig  Bemerkenswerthes,  obwohl  dieselben 
mit  allerlei  Plunder  ausstaffirt  sind,  der,  meist  in  Blätter,  alte  Matten  oder 
Lappen  eingehüllt,  sich  der  näheren  Untersuchung  entzieht;  alte  Blechgcfässe 
von  allerlei  Conserven  und  verschiedenartige  Flaschen  finden  sich  in  jeder 
Hütte  der  Eingebomen.  Die  Vorliebe  für  Flaschen  ist  eine  ganz  besondere, 
doch  haben  dieselben  keinen  Tauschwerth.  Zur  Aufbewahrung  verschiedener 
Kleinigkeiten,  hiesiger  Werthsachen,  dienen  grössere  hölzerne  Truhen  aus 
Brodfrucbtbaum,  die  an  beiden  Seiten  sanft  gebogen,  an  den  schmalen  Seiten 
gerade  laufen  und  hier  mit  einer  Handhabe  versehen  sind,  die  gleichmässig 
an  dem  Basis«  wie  an  dem  Deckelstflck  geschnitzt  ist  Gegenwärtig  sind 
diese  Truhen  bei  allen  Wohlhabenden  meist  durch  verschliessbare  Kasten 
europäischen  oder   chinesischen   Ursprungs   ersetzt;    Aermere   brauchen  ja 
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überhaupt  keine.  Zam  Stampfen  des  Taros  bedient  man  sich  steinerner 
Stössel  oder  passend  geformter  Steine,  ebensolcher  zum  Klopfen  der  Panda- 
nas-  and  Cocosbl&tter,  die  mittelst  scharfkantiger  Muscheln  (Unio,  Pecten  etc.) 
geschlissen  und  auf  langen  Brettern  geflochten  werden. 

Von  hervorragender  Güte  sind  die  auf  Ponapö  verfertigten  Schnüre  und 
Stricke  aus  Gocos&ser,  die  in  ungemein  elegant  und  zierlich  aufgemachten 
Rollen  in  den  Handel  kommen.  Fischnetze,  von  demselben  Material  und  oft 
von  bedeutender  Länge,  tragen,  wie  in  den  Gilberts,  dicht  an  einander  ge- 
bundene Muscheln  (Chama  oder  Area)  als  Senker  und  runde  Rohren  aus 
einem  leichten  Holze  als  Schwimmer.  Die  früher  aus  Perlmutterschaale  ver- 
fertigten Angelhaken  sind  jetzt  wohl  meist  durch  eiserne  ersetzt 

Die  so  reiche  Natur  bietet  eine  Fülle  von  Lebensmitteln.    Die  Cocos- 
palme,  obschon  nirgend  in  grösseren  Hainen  auftretend,  wächst  meist  reihen- 
weis  längs    dem  Strande,   aber  auch  in  den  Bergen  und  krönt  selbst  die 
Gipfel  und  Rücken  der  letzteren.  In  der  Ernährung  der  Eingeborenen  spielt 
sie  auf  Ponapö  übrigens  eine  untergeordnete  Rolle,    da   Brodfrucht,    Taro, 
Jams  und  Bananen  ja  reichlich  vorhanden    sind,  wozu   noch    Zuckerrohr^ 
Ananas  und  einige  andere  Früchte  kommen,  die,  obwohl  wild   wachsend, 
doch    mehr    oder    minder    cultivirt    werden.     Wie    das    Pflanzenreich,    so 
liefert  die  Thierwelt  Ueberfluss  an  Nahrung.    Schweine  und  Hühner,  beide 
auch   verwildert^   ebenso  Hunde,  werden  von  den  Eingebomen  zum  Essen 
gezüchtet  und  sind  nebst  Katzen  die  einzigen  Hausthiere;  doch  sah  ich  ein- 
mal auch  einen  Ziegenbock.    Dass  Rindvieh  auf  Ponap^  trefflich  gedeiht, 
davon  überzeugten  wir  uns  bei  Herrn  Eubary  und  in  der  Mission.     Das- 
selbe lässt  sich  hinsichtlich  der  Schafe  voraussetzen,  deren  Einführung  bis- 
her nicht  versucht  wurde.   —*  Die  so  häufigen  wilden  Tauben  (Carpophaga 
oceanica)  fallen  den'Eiugebomen,  seitdem  dieselben  Schiessgewehre  besitzen, 
zur  leichten  Beute.   Fast  noch  ausgiebiger  als  das  Land  ist  das  Meer,  dessen 
Bewohner  von  der  Meerschildkröte,   die  in  den  Lagunen   sehr  häufig  sein 
soll,  bis  herab  zu  Conchylien  und  Holothurien  fast  ausnahmslos  als  Nahrung 
benutzt  werden.    Giftige  Fische,  wie  in  der  Marshall-  und  Gilbert -Gruppe, 
giebt  es  in  Ponapä  nicht    Unter  den  zahlreichen  Arten  von  Crustaceen  kommt 
ein   sehr    schmackhafter  Astacus    auch    im  Süsswasser  vor.     Doch   sind  die 
Ponapesen   in   der  Auswahl   überhaupt   nicht    sehr   heikel    und  neben  Oc- 
topus  bildet  der  übelaussehende  Inhalt  ausgedrückter  Holothurien,  roh  ver- 
zehrt, eine  Delicatesse,  besonders  weil  derselbe  auf  der  Zunge  ein  angenehm 
prickelndes  Brennen  hervorbringt    Unter  6  Arten  von  Bivalven,  die  uns  Herr 
Kubary  bei   einem  zoologischen  Dinner  vorsetzte,  fanden  wir   eine,  leider 
gar  zu  kleine  Art  von  Unio,  „Littipp^  genannt,  von  ausgezeichneter  Feinheit 
des  Geschmacks. 

Die  Zubereitungsweise  der  Speisen  ist  die  altherkömmliche  des  Röstens 
in  heisser  Asche  oder  zwischen  heissen  Steinen;  Kochen  in  Wasser  kennt 
man  hier  ebenso  wenig  wie  in  ganz  Mikronesien.     Schweine,    meist  junge 
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oder  Ferkel  werden  in  Blftftier  gehAllt  in  einer  Ghrabe,  die  mit  heissen  Stei- 
nen' gefidlt  ist  und  mit  solchen  zugedeckt  wird,  geröstet  In  gleicher  Weise 
Mich  die  Hunde,  die  man  tödtet,  indem  man  sie  bei  den  Hinterbeinen  fasst 
und  mit  dem  Kopfe  gegen  einen  Stein  schl&gt  Dann  werden  über  dem 
Feuer  nothdürfUg  die  Haare  abgesengt,  gewisse  innere  Theile  (wol  die  6e- 
dtane)  herausgenommen  und  der  unappetitliche  Cadaver  in  die  Röstgrube 
gelegt  Hundefleisch  spielt  übrigens  bei  den  Ponapesen  eine  henrorragende 
Rolle  und  darf  bei  keinem  Festessen  fehlen.  Desshalb  widmen  sie  auch  der 
Au&ucht  der  Hunde,  von  denen  stets  eine  grosse  Anzahl,  meist  unansehn- 
liche, h&ssliche,  kleine  Eöter  europ&ischer  Herkunft,  in  und  bei  den  H&usem 
zu  sehen  sind,  die  grösste  Sorgfalt  Dies  ist  ein  Geschäft  der  Weiber,  dem 
sie  sich  mit  Liebe  und  Aufmerksamkeit  hingeben.  Ich  sah  die  Frauen  des 
Königs  von  Jokoits  in  ekelhafter  Weise  jungen  Hunden  in  den  gewaltsam 
geöffineten  Rachen  Wasser  speien  und  grosse  Ballen  gekauter  Brodfrucht 
hineinstopfen.  Der  sich  weigernde  übersättigte  Hund  versuchte  zwar,  trotz 
der  geschlossen  gehaltenen  Schnauze  einen  Theil  der  Ueberf&Ue  wieder  heraus- 
zuwürgen, allein  die  überquellenden  Reste  wurden  mit  den  Fingern  zusam- 
mengewischt und  im  Munde  wiederum  zu  einer  Kugel  geformt,  dem  Hunde 
aufs  Neue  applicirt 

Fische  und  Crustaceen  werden  theils  auf  heissen  Steinen  oder  Kohlen 
geröstet  oder  in  widerlicher  Weise  roh  Terzehrt;  dasselbe  geschieht  mit  Oc- 
topus,  Holothurien  und  anderen  niederen  Seethieren.  —  Brodfirucht^  Jams 
and  Bananen  röstet  man  ebenfalls  in  der  Asche,  doch  giebt  es  noch  eine 
Menge  anderer  Bereitungsweisen,  über  die  ich  mich  nicht  näher  zu  infor- 
miren  yermochte.  —  Die  Speisen  werden  auf  flachen  Körben  aus  Palmblatt, 
derren  Rippe  die  Mitte  bildet,  oder  auf  Blättern  senrirt;  ausser  den  verbrei- 
teten eisernen  Messern  kommen  keine  anderen  Geräthe  in  Gebrauch, 
die  Finger  müssen  das  meiste  thun.  Nach  jeder  Mahlzeit,  die  übrigens  an 
keine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist,  wäscht  man  sich  die  Hände  und  spült 
den  Mund  aus.  Als  Getränk  gilt  in  erster  Linie  Wasser,  doch  trinkt  man 
auch  sehr  gewöhnlich  Cocosmilch  und  den  Saft  der  Cocospalme,  der  in 
der  Südsee  bei  den  Weissen  allgemein  unter  dem  Namen  „Toddy^  bekannt 
ist  Durch  Gährung  wird  daraus  der  stark  berauschende  „sauere*'  Toddy 
bereitet,  wie  dies  auch  in  den  Gilberts  geschieht  Aber  die  Ponapesen  sind 
in  der  Bereitung  berauschender  Getränke  weiter  vorgeschritten,  indem  sie 
ans  Palmsaft  (Toddy)  auch  einen  starken  Schnaps  zu  destilliren  verstehen. 
Wir  kosteten  von  diesem  Palmschnaps  und  fanden  ihn  durchaus  wie  f,Qva*^ 
und  —  in  der  That  war  es  solcher.  Der  braye  König  von  Jokoits 
hatte  die  hohen  Gäste,  von  denen  ihm  Herr  Kubary  Wunderdinge  erzählt 
haben  mochte,  mit  heimischem  Stofie  am  besten  zu  ehren  gedacht  und  rückte 
mit  seinem  eigenen  Fabrikat  erst  später  heraus.  Das  war  freilich  kein  Gin, 
sondern  noch  schlechter  ab  dieser,  aber  ftir  diese  Leute  immerhin  ein  Tor- 
treffliches  BeranschungsmitieL     Freilich  ist  die  Bereitung  nur  für  Reiche 
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überhaupt  keine.  Zum  Stampfen  des  Taros  bedient  man  sich  steinerner 
Stössel  oder  passend  geformter  Steine,  ebensolcher  zom  E^lopfen  der  Panda- 
nns-  und  Cocosbl&tter,  die  mittelst  scharfkantiger  Muscheln  (Unio,  Pecten  etc.) 
geschlissen  und  auf  langen  Brettern  geflochten  werden. 

Von  heryorragender  Güte  sind  die  auf  Ponap^  verfertigten  Schnüre  und 
Stricke  aus  Gocos&ser,  die  in  ungemein  elegant  und  zierlich  aufgemachten 
Rollen  in  den  Handel  kommen.  Fischnetze,  Ton  demselben  Material  und  oft 
Ton  bedeutender  Länge,  tragen,  wie  in  den  Gilberts,  dicht  an  einander  ge- 
bundene Muscheln  (Chama  oder  Area)  als  Senker  und  runde  Röhren  aus 
einem  leichten  Holze  als  Schwimmer.  Die  früher  aus  Perlmutterschaale  Ter- 
fertigten  Angelhaken  sind  jetzt  wohl  meist  durch  eiserne  ersetzt 

Die  so  reiche  Natur  bietet  eine  FüUe  von  Lebensmitteln.    Die  Gocos- 
palme,  obschon  nirgend  in  grösseren  Hainen  auftretend,  wächst  meist  reihen- 
weis  längs    dem  Strande,    aber  auch  in  den  Bergen  und  krönt  selbst  die 
Gipfel  und  Rücken  der  letzteren.  In  der  Ernährung  der  Eingeborenen  spielt 
sie  auf  Ponapö  übrigens  eine  untergeordnete  Rolle,   da   Brodfrucht,    Taro, 
Jams  und  Bananen  ja  reichlich  yorhanden    sind,  wozu   noch    Zuckerrohr^ 
Ananas  und  einige  andere  Früchte  kommen,  die,  obwohl  wild   wachsend, 
doch    mehr    oder    minder    cultivirt    werden.     Wie    das    Pflanzenreich,    so 
liefert  die  Thierwelt  Ueberfluss  an  Nahrung.    Schweine  und  Hühner,  beide 
auch    verwildert^   ebenso  Hunde,  werden  von  den  Eingebomen  zum  Essen 
gezüchtet  und  sind  nebst  Katzen  die  einzigen  Hausthiere;  doch  sah  ich  ein- 
mal auch  einen  Ziegenbock.    Dass  Rindvieh  auf  Ponap^  trc£flich  gedeiht, 
davon  überzeugten  wir  uns  bei  Herrn  Eubary  und  in  der  Mission.     Das- 
selbe lässt  sich  hinsichtlich  der  Schafe  voraussetzen,  deren  Einführung  bis- 
her nicht  versucht  wurde.   —*  Die  so  häufigen  wilden  Tauben  (Carpophaga 
oceanica)  fallen  den'Eiugebomen,  seitdem  dieselben  Schiessgewehre  besitzen, 
zur  leichten  Beute.   Fast  noch  ausgiebiger  als  das  Land  ist  das  Meer,  dessen 
Bewohner  von  der  Meerschildkröte,   die  in  den  Lagunen   sehr  häufig  sein 
soll,  bis  herab  zu  Gonchylien  und  Holothurien  fast  ausnahmslos  als  Nahrung 
benutzt  werden.    Giftige  Fische,  wie  in  der  Marshall-  und  Gilbert- Gruppe, 
giebt  es  in  Ponapä  nicht    Unter  den  zahlreichen  Arten  von  Crustaceen  kommt 
ein   sehr    schmackhafter  Astacus    auch    im  Süsswasser  vor.    Doch   sind  die 
Ponapesen    in   der  Auswahl   überhaupt   nicht    sehr   heikel    und  neben  Oc- 
topus  bildet  der  übelaussehende  Inhalt  ausgedrückter  Holothurien,  roh  ver- 
zehrt, eine  Delicatesse,  besonders  weil  derselbe  auf  der  Zunge  ein  angenehm 
prickelndes  Brennen  hervorbringt.    Unter  6  Arten  von  Bivalven,  die  uns  Herr 
Kubary  bei   einem  zoologischen  Dinner  vorsetzte,  fanden  wir   eine,  leider 
gar  zu  kleine  Art  von  Unio,  „Littipp^  genannt,  von  ausgezeichneter  Feinheit 
des  Geschmacks. 

Die  Zubereitungsweise  der  Speisen  ist  die  altherkömmliche  des  Röstens 
in  heisser  Asche  oder  zwischen  heissen  Steinen;  Kochen  in  Wasser  kennt 
man  hier  ebenso  wenig  wie  in  ganz  Mikronesien.     Schweine,   meist  junge 
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oder  Ferkel  werden  in  Blftftier  gehAllt  in  einer  Ghrabe,  die  mit  heissen  Stei- 
nen* gefidlt  iat  und  mit  solchen  zugedeckt  wird,  geröstet.  In  gleicher  Weise 
aach  die  Hunde,  die  man  tödtet^  indem  man  sie  bei  den  Hinterbeinen  fasst 
und  mit  dem  Kopfe  gegen  einen  Stein  schl&gt  Dann  werden  über  dem 
Feuer  nothdürfUg  die  Haare  abgesengt,  gewisse  innere  Theile  (wol  die  6e- 
dtane)  herausgenommen  und  der  unappetitliche  Cadaver  in  die  Röstgrube 
gelegt.  Hundefleisch  spielt  übrigens  bei  den  Ponapesen  eine  hervorragende 
Rolle  und  darf  bei  keinem  Festessen  fehlen.  Desshalb  widmen  sie  auch  der 
Au&ucht  der  Hunde,  von  denen  stets  eine  grosse  Anzahl,  meist  unansehn- 
liche, h&ssliche,  kleine  Eöter  europ&ischer  Herkunft,  in  und  bei  den  H&usem 
SU  sehen  sind,  die  grösste  Sorgfalt  Dies  ist  ein  Gesch&ft  der  Weiber,  dem 
sie  sich  mit  Liebe  und  Aufmerksamkeit  hingeben.  Ich  sah  die  Frauen  des 
Königs  von  Jokoits  in  ekelhafter  Weise  jungen  Hunden  in  den  gewaltsam 
geöffineten  Rachen  Wasser  speien  und  grosse  Ballen  gekauter  Brodfrucht 
hineinstopfen.  Der  sich  weigernde  übersättigte  Hund  versuchte  zwar,  trotz 
der  geschlossen  gehaltenen  Schnauze  einen  Theil  der  Ueberf&Ue  wieder  heraus- 
zuwürgen, allein  die  überquellenden  Reste  wurden  mit  den  Fingern  zusam- 
mengewischt und  im  Munde  wiederum  zu  einer  Kugel  geformt,  dem  Hunde 
aufs  Neue  applicirt 

Fische  und  Crustaceen  werden  theils  auf  heissen  Steinen  oder  Kohlen 
geröstet  oder  in  widerlicher  Weise  roh  Terzehrt;  dasselbe  geschieht  mit  Oc- 
topns,  Holothurien  und  anderen  niederen  Seethieren.  —  Brodfirucht^  Jams 
and  Bananen  röstet  man  ebenfalls  in  der  Asche,  doch  giebt  es  noch  eine 
Menge  anderer  Bereitungsweisen,  über  die  ich  mich  nicht  näher  zu  infor- 
miren  vermochte.  —  Die  Speisen  werden  auf  flachen  Körben  aus  Palmblatt, 
derren  Rippe  die  Mitte  bildet,  oder  auf  Blättern  servirt;  ausser  den  verbrei- 
teten eisernen  Messern  kommen  keine  anderen  Geräthe  in  Gebrauch, 
die  Finger  müssen  das  meiste  thun.  Nach  jeder  Mahlzeit,  die  übrigens  an 
keine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist,  wäscht  man  sich  die  Hände  und  spült 
den  Mund  aus.  Als  Getränk  gilt  in  erster  Linie  Wasser,  doch  trinkt  man 
auch  sehr  gewöhnlich  Cocosmilch  und  den  Saft  der  Cocospalme,  der  in 
der  Südsee  bei  den  Weissen  allgemein  unter  dem  Namen  „Toddy^  bekannt 
ist  Durch  Gährung  wird  daraus  der  stark  berauschende  „sauere*'  Toddy 
bereitet,  wie  dies  auch  in  den  GKlberts  geschieht  Aber  die  Ponapesen  sind 
in  der  Bereitung  berauschender  Getränke  weiter  vorgeschritten,  indem  sie 
ans  Palmsaft  (Toddy)  auch  einen  starken  Schnaps  zu  destilliren  verstehen. 
Wir  kosteten  von  diesem  Palmschnaps  und  fanden  ihn  durchaus  wie  f,Qin*^ 
und  —  in  der  That  war  es  solcher.  Der  brave  König  von  Jokoits 
hatte  die  hohen  Gäste,  von  denen  ihm  Herr  Kubary  Wunderdinge  erzählt 
haben  mochte,  mit  heimischem  Stofie  am  besten  zu  ehren  gedacht  und  rückte 
mit  seinem  eigenen  Fabrikat  erst  später  heraus.  Das  war  freilich  kein  Gin, 
soodem  noch  schlechter  ab  dieser,  aber  ftir  diese  Leute  immerhin  ein  Tor- 
treffliches  BerauschungsmitieL     Freilich  ist  die  Bereitung  nur  für  Reiche 
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und  Grosse  möglich,  aber  der  König  Ton  Jokoits  gehörte  ja  zu  diesen  und 
durfte  sich  daher  schon  öfters  einen  tüchtigen  Rausch  in  Palmschnaps  er- 
lauben. Uebrigens  war  der  Würdenträger  bereits  so  gebildet,  dass  er  Gin, 
Brandy  and  ähnliche  fremde  Getränke  seinen  eigenen  Torzog.  Doch  benahm 
er  sich  an  Bord  äusserst  massig  und  trank  z.  B.  lange  nicht  soviel  als  seine 
Tochter,  die  königliche  Aunepon,  nahm  aber  mit  Freuden  einige  Flaschen 
Schnaps  in  sein  Malepartus  mit  heim.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dasa 
die  Ponapesen  geistigen  Getränken  keineswegs  abhold  sind,  das  Laster  der 
Trunkenheit  aber  längst  vor  Ankunft  der  Europäer  kannten. 

Ausser  saurem  Toddy  und  Palmschnaps  kommt  auf  Ponapö  noch  ein 
anderes  Berauschungsmittel  hinzu,  die  soweit  über  Polynesien  verbreitete 
Eawa,  hier:  „Djokau'^  genannt,  bekanntlich  die  Wurzel  einer  Pi- 
peracee  (Piper  methysticum),  welche  auf  Ponapö  wild  wächst.  Auf  unser 
Verlangen  liess  uns  der  Nanmaraki  von  Jokoits  dieses  Getränk  bereiten, 
was  auf  Ponapö,  wie  in  allen  Carolinen  insofern  in  einer  von  der  in 
Polynesien  durchaus  abweichenden  Weise  geschieht,  als  die  Wurzel  nicht 
durch  Menschen  (meist  junge  Mädchen)  gekaut  und  in  ein  Gef&ss  gespuckt, 
sondern  durch  Stampfen  zermalmt  wird.  Auch  in  dieser  minder  ekelhaften 
Weise  erschien  uns  die  Bereitung  noch  unappetitlich  genug.  Es  wurde 
nicht  nur  die  Wurzel,  sondern  ein  ganzer  Busch  Eawa  herbeigeschleppt, 
von  diesem  dann  der  Stamm  mit  den  Blättern,  welche  sorgfältig  als  Schöss- 
linge  wieder  eingepflanzt  werden,  abgeschnitten  und  dann  die  roh  von  der 
Erde  gereinigte  Wurzel  auf  einem  grossen  flachen  Steine  von  zwei  Männern 
mit  Steinen  zu  einer  breiartigen  faserigen  Masse  gestampft.  Diese  Masse 
legte  ein  dritter  in  lange  breite  Rindenstreifen  eines  frischabgeschälten  Hibis- 
cus  und  presste  den  Inhalt  durch  Ringen  in  eine  hölzerne  Schale  aus,  wo- 
bei ein  vierter  Wasser  darüber  goss.  Das  Ganze  machte  den  Eindruck, 
als  werde  ein  alter  Waschlappen,  mit  dem  eine  Magd  eine  schmutzige  Diele 
scheuerte  und  aufwischte,  ausgerungen;  dem  entsprach  auch  die  schmutzig- 
braune Flüssigkeit,  welche  uns  bald  darauf  in  einer  Cocosschale  gereicht 
wurde.  Der  Geschmack  war  nicht  für  europäische  Gaumen;  ich  fand  das 
Getränk  fad,  mit  einem  starken  Beigeschmack,  wie  von  frischem  Grase  und 
Seife,  der  anfänglich  eine  leichte  Uebelkeit  erregte,  im  Weiteren  vermochte 
ich  nichts  als  ein  sanft  prickelndes,  angenehm  erfrischendes  Gefühl  im  Grau- 
men  wahrzunehmen.  Ich  liess  es  übrigens  bei  dem  ersten  Humpen  bewenden 
und  fand  damit  meine  Eawaneugier  für  immer  befriedigt.  Von  besonderem 
Ceremoniell,  wie  es  früher  und  bei  grossen  Festen  heut  noch  ein  sehr 
complicirtes,  genau  auf  den  Rang  Rüchsicht  nehmendes,  gewesen  sein  soll, 
bemerkte  ich  nichts,  als  dass  die  erste  oder  die  ersten  Schalen  in  der  oben  be- 
schriebenen ehrfurchtsvollen  Weise  dem  Eönige  gereicht  wurden.  Später 
fiel  dies  weg,  der  Eönig  reichte  seinen  Weibern,  Töchtern  und  noch  jungen 
Söhnen  Eawa,  ebenso  wie  den  Bereitem  derselben,  die  übrigens  noch  lange 
mit   Ausringen    und    Aufgiessen    von  Wasser   fortfuhren,    um,    wenn    auch 
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•diwftcheres,  doch  mehr  des  beliebten  Getränkes  zu  bereiten.  Der  besondere 
Hochgennss  derselben  spiegelte  sich  übrigens  in  den  Gesichtern  der  Einge- 
bomen nicht  wieder,  sie  blieben  so  sprach-  und  theilnahmslos  als  gewöhnlich. 
Ich  habe  noch  vergessen,  Qber  den  Schiffs-  and  Hausbaa  der  Ponapesen 
va  berichten,  in  welchem  sie  Originalität  noch  heut  bewahren.  Leider  kam 
ich  im  Drange  so  vieler  Obliegenheiten  nicht  dazu,  von  den  schlanken  Canoes 
genaue  Ausmessungen  und  Detailzeichnungen  anzufertigen,  und  kann  daher 
nur  im  Allgemeinen  sprechen.  Die  Canoes  ähneln  zunächst  denen  von  Ku- 
sehai,  d.  h.  sie  bestehen  ans  einem  einzigen  ausgehöhlten  Baumstamme,  sind 
daher  sehr  lang,  äusert  schmal  und  wenig  tief.  Ich  maass  eines,  welches  bei 
34  Fuss  Länge  doch  nur  so  breit  war,  dass  man  eben  Raum  zum  Sitzen 
fand,  also  ungefähr  13  Zoll  Breite  hatte.  Die  grössten  Canoes  dürften  mehr 
als  40  und  etliche  Fuss  in  der  Länge  nicht  überschreiten.  Yon  den  Kuschai- 
Ganoes  unterscheiden  sich  die  auf  Ponap^,  mit  denen  sie  übrigens  in  Bezug 
auf  den  braunrothen  Anstrich  übereinstimmen,  schon  dadurch,  dass  während 
dort  beide  Enden  in  eine  stumpfe,  wenig  erhobene  Spitze  auslaufen,  die- 
selbe hier  von  flacher,  jederseits  ausgeschweifter,  handhabenartiger  Form 
ist  Noch  mehr  abweichend  und  durchaus  eigenthümlich  ist  die  Construction 
des  Auslegers.  Derselbe  ruht  nämlich  nicht,  wie  sonst  üblich,  auf  den  ver- 
längerten Querhölzern,  welche  in  der  Mitte  des  Canoes  eine  Plattform  bilden, 
sondern  erhält  durch  zwei  schiefgestellte  Latten,  die  fast  am  Ende  des 
Fahrzeuges  ihren  Anfang  nehmen  und  stumpfwinklig  mit  einer  dritten 
Latte  verbunden  sind,  eine  weitere  Stütze.  Diese  letztere,  parallel  mit  dem 
Schiffskörper  laufende  Latte  ist  theils  durch  gerade,  theils  gebogene,  senk- 
rechte Stützen  mit  dem  Schwimmbalken  verbunden,  dessen  Länge  fast  der 
des  Fahrzeuges  gleichkommt.  Der  Ausleger  und  seine  Theile,  sowie  die 
Plattform  sind  mittelst  Stricken  aus  Cocosfaser  zusammengebunden.  Die 
Canoes  werden  theils  mit  Rudern,  theils  mit  Segeln  fortbewegt.  Beim  Ru- 
dern kommen  ziemlich  kurze,  schaufeiförmige  Paddel  in  Anwendung,  deren 
aich  in  kleineren  Canoes  zwei  Menschen,  wovon  der  eine  vorn,  der  andere 
hinten  sitzt,  mit  grosser  Geschicklichkeit  zu  bedienen  wissen,  indem  sie 
bald  rechts,  bald  links  schaufelnd,  das  Fahrzeug  ungemein  schnell  durch's 
Wasser  bringen.  Auf  den  seichten  Stellen  des  Riffs  benutzt  man  lange 
Stöcke  zum  Staken.  Das  eine  Segel  hat  die  bekannte  dreieckige,  sogenannte 
lateinische  Form,  ist  sehr  gross  und  besteht  aus  Mattengeflecht;  doch  kom- 
men in  neuerer  Zeit  nicht  selten  europäische  Stofie  in  Anwendung.  Mit 
diesen,  anscheinend  sehr  gebrechlichen  Fahrzeugen,  die  leicht  Wasser  über- 
nehmen und  bei  denen  ein  Mann  oder  Junge  fast  unausgesetzt  auszuschöpfen 
hat,  gehen  die  Ponapesen  auch  ausserhalb  der  Lagune  in  See,  aber  nicht 
weiter,  als  bis  zu  der  kaum  10  Seemeilen  entfernten  Insel  Ant  oder  Andema, 
vntemehmen  also  keine  weiten  Reisen,  wie  die  Marshallaner  und  Gilberts- 
Iiisnlaner.  Als  wir  uns  der  Insel  näherten,  kam  ein  eingebomer  Lootse  mit 
4  Leuten  nns  in  seinem  Canoe  bis  in  See  entgegen,  um  seine  Dienste  an- 
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zubieten.  Grosse  Canoes  von  40  Foss  Länge  sind  im  Stande,  12—14  Per- 
sonen zu  tragen,  doch  sieht  man  meist  nur  4  bis  6  Menseben  in  denselben; 
bei  dem  Besuche  des  Idscbibau  war  keines  der  grossten  Canoes  mit  mehr 
als  höchstens  8  Leuten  bemannt.  Die  Tafel  24  in  Lütkes  Atlas  zur  „Reise 
des  Senjavin^  giebt  im  Allgemeinen  eine  anschauliche  Darstellung  der  Schiff- 
fahrt der  Ponapesen,  leidet  aber  im  Detail  an  bedauerlichen  Unrichtigkeiten. 
So  ist  z.  B.  auffallender  Weise  der  Mast  ganz  vergessen  worden  und  die 
überladenen,  zu  kurzen  Fahrzeuge  ragen  viel  zu  hoch  aus  dem  Wasser.  Ein 
Canoe  von  18  bis  20  Fuss  Länge,  in  welchem  wir  zu  fünf  sassen,  hatte'kaum 
wenige  Zoll  Bord,  wie  dies  bei  einer  Tiefe  von  nur  15  bis  18  Zoll,  die  einem 
darin  stehenden  Manne  kaum  das  Schienbein  bedeckt,  leicht  erklärlich  ist 
Im  Gegensatz  zu  den  Wohnungen  auf  den  Marshall-  und  Gilbert-Inseln 
können  die  Häuser  auf  Ponapö  auch  in  unserem  Sinne  als  solche  bezeichnet 
werden,  unterscheiden  sich  aber  wesentlich  von  denen  auf  Euschai  schon 
durch  den  Mangel  des  hohen,  spitzen  Giebels  und  der  tief  eingesattelten 
Firste.  Es  fehlte  mir  leider  an  Zeit,  genaue  Ausmessungen  von  Häusern 
auf  Ponapö  zu  machen;  um  aber  wenigstens  einen  ungefähren  Anhalt  bezüg- 
lich der  Grösse  zu  geben,  glaube  ich  mich  in  Schätzungen  nach  dem  Augen- 
maasse  nicht  sehr  zu  irren,  wenn  ich  iür  ein  gewöhnliches  Haus  30-— 40 
Fuss  Länge  und  15  bis  20  Fuss  Höhe  notire.  Die  grossen  Canoe -Häuser 
mögen  leicht  über  doppelt  so  gross  sein.  Was  zunächst  die  äussere  Form 
anbetrifil,  so  besteht  das  Haus  auf  Ponapö  wie  bei  uns  aus  vier  Wän- 
den, zwei  längeren  und  zwei  schmäleren,  auf  denen  sich  ein  hohes  schrä- 
ges Giebeldach  erhebt.  Das  Haus  selbst  steht  auf  einem,  über  mannshohen 
Fundament,  welches  aus  Basaltstucken  sehr  regelmässig,  gleich  einer  Mauer, 
aufgebaut  ist,  und  auf  welchem  starke  Längsbalken,  die  durch  Kerbe  mit  Quer- 
balken verbunden  sind,  die  Träger  für  das  Dach,  sowie  für  den  Fussboden 
bilden.  Die  Wände  bestehen  aus  zierlich  in  die  Quere  zusammengebundenen 
Rohrstäben,  ebenso  der  Fussboden,  welcher  noch  ausserdem  je  nach  der  Wohl- 
habenheit des  Besitzers  mit  den  oben  beschriebenen  Matten  belegt  ist  Die 
Wände  haben  mehrere  Eingänge  aufzuweisen:  an  einem  ziemlich  grossen 
Hause  zählte  ich  an  der  Längsseite  3,  an  der  Querseite  2  Eingänge  oder 
Thüren.  Diese  sind  so  hoch  als  die  Wände  selbst,  aber  niedriger  als  ein 
Mann  und  dabei  so  schmal,  dass  ein  gutgebauter  Europäer  sich  seitlich 
hineinschmiegen  muss.  Als  Material  zur  Dachbedeckung  dienen  nicht  wie 
sonst  üblich  Pandanusblätter,  sondern  die  Blätter  einer  Sagopalme,  welche 
die  bekannten  Steinnüsse  (horse-nut)  liefert.  Diese  Blätter  werden  über  6 
Fuss  lange  Stöcke  befestigt,  an  der  Basis  einmal  umgeschlagen,  mit  langen 
dünnen  Stäbchen  aus  dem  festen  Holze  der  Palmblattrippen  festgesteckt, 
und  dann  reihenweise  auf  das  leichte  Sparrenwerk  festgebunden.  Solche 
Dächer  entsprechen  allen  Anforderungen  und  halten  etwa  3  Jahre,  aber 
in  Häusern,  welche  einen  Feuerplatz  besitzen,  dessen  Rauch  die  Blätter 
conservirt,  bis  5  Jahre.   Der  Giebel  fallt  senkrecht  ab,  bestoht  ebenfalls  aus 
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Aneinaader  gebondenen  Rohrst&ben  und  ist  an  der  Basis,  sowie  im  oberen 
Drittel,  noch  mit  schmalen  schr&gen  Regend&chem  aas  Palmblattstreifen  ver^ 
•dien.  So  wenig  der  ftassere  Eindruck  dieser  H&aser  auch  imponirt,  man 
,  wird  doch  dem  Fleisse  und  der  Geschicklichkeit  der  Erbauer  volle  «G^echtig- 
keit  widerfahren  lassen  müssen,  sobald  man  das  Innere  betritt.  Hier  be- 
merkt man  erst,  dass  nicht  nur  Alles  und  Jedes  durch  Stricke  oder  Schnüre 
US  Palmfasem  verbunden  ist,  sondern  man  bewundert  ganz  besonders  die. 
koattvoUe  Manier,  in  welcher  dies  geschah.  Fast  alle  Träger  und  Querstangen, 
•owie  eine  grosse  Anzahl  anderer,  anscheinend  unwichtigerer  Theile  des 
GkrAstes  sind  n&mlich  dicht  mit  braunen  und  schwarzen  Schnüren  umstrickt 
and  zwar  so,  dass  äusserst  zierliche,  selbst  geschmackvolle  Muster  dadurch 
griuldet  werden.  Die  Meuge  des  dabei  verbrauchten  Materials  setzt 
gradeza  in  Erstauneu.  Statt  der  fehlenden  Fenster  dienen  die  erwähnten 
Thfiren,  welche  aus  gleichem  Material  als  die  Wände  bestehen  und  Nachts 
vorgesetzt  werden.  Die  Mitte  des  Innern  bildet  ein  grosser  viereckiger,  ver- 
tiefter, mit  Steinen  ausgefällter  Raum,  der  als  Feuerstelle  dient,  um  welche 
herum  sich  die  Schläfer  Nachts  ausstrecken,  behaglich  die  Köpfe  dem  Feu- 
er zugekehrt  Das  Innere  der  Häuser  enthält  keine  besonderen  Etagen, 
welche  als  Schlafstellen  benutzt  werden,  sondern  die  Querbalken  dienen  nur 
som  Aufbewahren,  resp.  Trocknen  von  allerlei  Nutz-  und  Essmaterialien.  Des 
geringen  Hansstandes  habe  ich  bereits  gedacht  und  will  nur  noch  hinzuf&gen, 
data  ein  solches  Haus  mit  seinem  Russ,  Rauch  und  Schmutz  für  Europäer 
nicht  gerade  einen  anziehenden  und  behaglichen  Aufenthaltsort  bildet; 
ich  fand  den  in  denselben  herrschenden  unangenehmen  Geruch,  wobei  na- 
mentlich Curcumö  so  widerlich  prävalirt,  wenig  besser  als  in  einer  os^a- 
kischen  oder  samojedischen  Jurte.  Dies  die  Beschreibung  eines  gewöhn- 
lichen Hauses,  nicht  besser  als  das,  in  welchem  uns  der  Nanmaraki  von  Jo- 
koite  zuerst  empfing.  Sein  Harem  (denn  der  grosse  Häuptling  erfreut  sich 
des  Besitzes  von  9  Schönheiten),  zu  dem  wir  auf  einem  mit  Kerben  versehenen 
angelehnten  Stück  Baumstamm  hinaufkletterten,  war  ungleich  grösser,  unter- 
•diied  sich  aber  in  der  innem  Einrichtung  nur  dadurch,  dass  durch  Quer- 
stangen und  Matten  mehrere  viereckige  Abtheilungen  besonders  begrenzt 
waren,  deren  jede  offenbar  einer  Frau  als  Privatraum  gehört,  denn  wir  sahen 
£Mt  in  jeder  eine  solche  mit  Arbeit  (Mattennähen  oder  dergL)  beschäftigt 
Als  Küche  dient  übrigens  ein  besonderes  kleineres  Haus.  Weit  grossartiger 
ab  die  Häuser  selbst  sind  die  nahe  am  Wasser  errichteten  Schuppen 
zur  Aufbewahrung  der  Canoes.  Sie  stimmen  in  Bauart  und  Material 
ganz  mit  den  Häusern  überein,  haben  aber  weit  grössere  Dimensionen  und 
sind  an  der  Vorderseite  offen.  Zu  beiden  Seiten  zieht  sich  eine  Estrade 
mit  Rohrgeflecht  hin,  die  als  SchlaÜBtelle  benutzt  werden  mag.  In  diesen 
Schuppen  stehen  die  Canoes  nicht  allein  auf  dem  sanft  geneigten  Boden, 
•ondem  hängen  in  Trägem  auch  zwischen  den  Querbalken  übereinander. 
Im    Canoehause    des    Itschibaa    von    Metalanim    zählte    ich    an    12    oder 
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15  grosser  Canoes.  Besondere  Yersammlungsb&aser,  wie  die  Maneaps  der 
Gilberts  oder  in  Palan  und  Jap,  giebt  es  auf  Ponap^  nicbt.  Ebenso  sind 
die  Häuser  nicht  zu  eigentlichen  Dörfern  vereinigt,  sondern  liegen  vielmehr 
so  yereina^lt  und  im  Dickicht  üppiger  Vegetation  versteckt,  dass  man  kaum 
ein  halbes  Dutzend  näher  beieinander  sieht.  Diese  kleinen  Siedelungen  finden 
sich  sehr  verstreut  längs  der  Käste;  das  Innere  der  Insel  ist  unbewohnt 
und  scheint  sich  überhaupt  weniger  für  Ansiedelungen  zu  eignen.  Die  Insel 
besteht  nämlich  fast  nur  aus,  bis  zum  Scheitel  dicht  bewaldeten  Bergen, 
deren  höchste  übrigens  kaum  3000  Fuss  Höbe  erreichen.  Mit  Ausnahme 
des  steilaufsteigenden  pickartigen  Berges  Takain  (300  Fuss  hoch),  wegen 
seiner  Form  Zuckerhut  genannt,  bei  Metalinim-Hafen  an  der  Südostküste, 
entbehren  alle  übrigen  Berge  grotesker  Formen.  Sie  bilden  vielmehr  ohne 
regelmässige  Gliederung  eine  Menge  z.  Th.  isolirter  sanfter  Rücken,  die 
schon  unmittelbar  von  der  Küste  ansteigen  und  weder  hier,  noch  in  den 
Thälem  des  Innern  ausgedehntere  ebene  Flächen  darbieten.  Nach  den  Be- 
rechnungen von  L.  Friedrichsen  hat  die  Insel  einen  ungefähren  Umfang 
von  13  d.  g.  Meilen  und  einen  Flächeninhalt  von  circa  7^  d.  D  Meilen.  Die 
gegenwärtige  Bevölkerung,  welche  Kubary  auf  circa  2  000  Eingebome  (an- 
dere minder  zuverlässige  Personen  auf  5  000)  schätzen,  ist  also  eine  sehr 
geringe.  Ohne  Zweifel  war  dieselbe  in  früheren  Zeiten  unverhältnissmässig 
zahlreicher,  wie  die  grossartigen  Ruinen  von  Nanmatal,  deren  Erbauer  nach 
meiner  Ansicht  unbedenklich  identisch  mit  den  Resten  der  noch  heut  leben- 
den Menschenrasse  sind,  auf  das  schlagendste  beweisen.  Nach  der  mir  g^ 
wordenen  Mittheilung  eines  seit  mehr  als  30  Jahren  in  Kiti- Hafen  ansässi- 
gen Weissen  soll  zu  dieser  Zeit  die  Bevölkerung  noch  15  000  betragen 
haben,  aber  im  Jahre  1854  durch  Einschleppung  der.  Blattern  durch  das 
englische  Schiff  „Delta^  in  erschreckender  Weise  reducirt  worden  sein;  die 
Seuche  raffte  damals  fast  |^  der  ganzen  Bevölkerung  hin. 

Die  amerikanisch-hawaiische  Missionsgesellschaft  hat  schon  seit  1852 
ihr  Augenmerk  auf  Ponap^  gerichtet  und  ist  seither  unter  der  kräftigen  Lei- 
tung von  Sturges,  Gulick,  Logan  u.  A.  unablässig  thätig  gewesen  Schu- 
len und  Kirchen  zu  errichten.^)  Wir  selbst  sahen  die  Hauptstationen  in 
Jokoits  und  Oa,  die  mit  ihren  hübschen  amerikanischen  Wohnhäusern  und 
den  wohlgepflegten  Anpflanzungen  (die  Mission  hat  stets  dafür  gesorgt, 
billig  Land  zu  erwerben  oder  sich  schenken  zu  lassen)  einen  sehr  freund- 
lichen und  behäbigen  Eindruck  machen.  In  Oa  trafen  wir  gerade  Sonntags 
bei  Beendigung  des  Mittagsgottesdienstes  ein  und  schätzten  die  Zahl  der 
Kirchenbesucher,  die  alle  sehr  reinlich  und  sauber  gekleidet  waren  (denn 
auch  hierin  liefert  die  Mission  gegen  Zahlung  das  nöthige  Material)  auf 
circa  60.     Ausser  den  beiden  Missionsstationen  ist  in  Kiti-Hafen  noch  eine 


1)  Die  Mission  besitzt  nach  dem  letzten  Jabresberichte  3  Stitionen:  Oa,  U  und  Kenan, 
der  3  weisse  Missionare  forsteben;  ausserdem  10  Aossenstationen.  Die  Zabl  der  Kirchen- 
besucber  betrag  251,  welche  im  Ganzen  463  Gallons  Cocosöl  für  die  Mission  beisteuerten. 
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dritte,  der  ein  Farbiger  ans  den  Philippinen  vorsteht  Derselbe  hielt  zor 
Zeit  der  Blüthe  des  Walfischfanges  ein  übelberüohtigtes  Haas  für  Seeleute, 
soll  aber  jetzt,  um  die  früheren  Sünden  gut  zo  machen,  um  so  strenger 
gegen  seine  Kircbkinder  sein,  die  er  nicht  selten  mit  Einsperren,  in  den 
Stock  spannen  u.  s.  w.  straft.  Inwieweit  die  Schule  segensreichen  Einfluss  aus- 
übte, yermag  ich  nicht  zu  sagen,  denn  ich  traf  im  Granzen  nur  ein  paar 
junge  Burschen,  von  denen  der  eine  in  Honolulu  auf  der  Missionsschule 
gewesen  war,  die  lesen  und  schreiben  konnten.  Wenn  man  die  lange  Zeit 
bedenkt,  seit  welcher  die  Mission  auf  Ponap^  tbätig  ist,  und  aus  dem  Jahres- 
berichte Ton  1879  erfährt,  dass  bisher  überhaupt  kaum  mehr  als  250  Prose- 
lyten  gemacht  wurden,  so  spricht  dies  eben  für  kein  günstiges  Resultat. 
Die  Gründe  dieser  Misserfolge,  unter  denen  ich  nur  die  strengen  Temperanz- 
gesetze  nennen  will,  liegen  für  Jeden  klar,  der  nur  einigermassen  die  Ver- 
hältnisse kennen  lernte;  es  ist  aber  nicht  der  Ort  darauf  einzugehen.  Ich 
will  nur  noch,  mich  an  Thatsachen  haltend,  hinzufügen,  dass  das  Bekehrungs- 
werk in  den  letzten  Jahren  entschiedene  Rückschritte  machte.  Das  am 
meisten  bevölkerte  Gebiet  von  Metalanim,  welches  früher,  wenigstens  dem 
Namen  nach  fast  vollständig  christianisirt  war,  ist  wieder  abgefallen  und 
diesem  Beispiele  sind  viele  andere  Eingebome,  bei  dem  strengen  Festhalten 
an  Jahrhunderte  alten  Sitten  und  Gebräuchen,  nachgefolgt. 

Dieses  Conservative  ist  zugleich  die  Ursache,  dass  der  materielle  Wohl- 
stand der  Eingebornen  dem  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überkommenen 
Standpunkt  nur  unbedeutend  vorausgeschritten  ist,  hauptsächlich  tragen  aber 
die  angeborene  Arbeitsscheu  und  Faulheit  die  Schuld,  die  wiederum  in  der 
Leichtigkeit  der  Befriedigung  der  Lebensbedür&isse  basiren.  Wer  Gelegenheit 
hatte,  arktische  Völker  kennen  zu  lernen,  denen  die  Kargheit  der  Natur  ein 
onabänderliches:  „bis  hierher  und  nicht  weiter^  zuruft,  muss  billig  erstaunen, 
unter  der  glücklichen  Sonne  eines  Tropenhimmels  inmitten  einer  Fülle  von 
Naturprodukten,  den  glücklichen  Bewohner  dieser  Zone  materiell  und  geistig 
auf  einer  fast  niedrigeren  Culturstufe  zu  sehen  als  seine  so  stiefmütterlich  ver- 
sorgten arktischen  Brüder.  Aber  wie  dort  der  Mangel,  so  ist  es  hier  der 
Ueberfluss,  welcher  die  Eingebomen  in  Armuth  hält  Ich  habe  unter 
Lappen,  Samojeden  und  Ostjaken  eine  Menge  Personen  kennen  gelernt,  deren 
Habe  und  Gut  das  des  reichsten  Ponapesen  bedeutend  übertraf.  Der  Trieb, 
vorwärts  zu  streben  und  sich  ein  angenehmeres  und  besseres  Leben  zu  ver- 
schaffen, tritt  bei  diesen  Menschen  noch  unter  der  Zufriedenheit  mit  den  jetzi- 
gen Verhältnissen  in  den  Hintergrund  und  wird  erst  nach  und  nach  durch 
den  Handel  angespornt  werden.  Li  dem  bisherigen  Verkehr  mit  den  Weissen 
gewohnt,  ihre  europäischen  Bedür&isse  leicht  im  Tausch  gegen  Producte 
zu  erhalten,  deren  Beschaffung  ihnen  keine  sonderliche  Mühe  machte,  dachten 
die  Eingebornen  nur  wenig  daran,  die  so  reichen  Erzeugnisse  ihres  Landes 
weiter  auszubeuten.  Erst  ständige  Handelsniederlassungen,  von  denen  es 
nur  zwei  und  zwar  deutsche  Häuser  (Hernsheim  &  Co.  und  Capelle  &  Co.) 
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auf  Ponap4  giebt,  werden  die  Eingebomen  daran  gewöhnen.  Bis  jetzt  ist 
die  Ausfahr  Yon  einer  Insel,  auf  welcher  alle  tropischen  Coltorgewächse 
gedeihen  oder  gedeihen  würden,  noch  sehr  anbedeatend  nnd  beschränkt  sich 
auf  Gopra  (circa  150  000  Pfd.),  Steinnüsse,  etwas  Perlmutter  and  Schildpatt 
DerHaaptaasfdhrartikel  sind  übrigens  Jams,  yon  denen  jährlich  mehrere  Schiffs- 
ladungen geholt  werden.  Kawa,  die  sehr  reichlich  auf  der  Insel  wächst, 
spielt  ebenfalls  eine  nntergeordnete  Rolle,  weil  die  Eingebomen  zu  fanl  sind, 
sie  za  sammeln. 

So  wird  der  Reichthum  dieser  herrlichen  Insel  erst  dann  eine  gedeih- 
liche Entwickelang  finden,  wenn  nntemehmende  Weisse  sich  hier  nieder- 
lassen and  in  verständiger  Weise  anfangen,  denselben  aaszubeuten;  bis 
dahin  dürften  aber  die  ohnehin  gezählten  Tage  der  geringen  eingebomen  B^ 
Yölkerang,  die  wohl  nie  einen  höheren  Aufschwang  nehmen  wird,  ihr  Ende 
erreicht  haben. 

Geschrieben  im  Stillen  Ocean  an  Bord  des  deutschen  Schoners  „Franziska^^ 
im  März  1880. 


Miscellen  und  Bücherschau. 


Dr.  Felix  von  La  seh  an,  Bosnische  Gräber.      (Nr.  7  der  „Monatsblätier 
des  Wissenschaftlichen  Club"  vom  15.  April  1880.) 

Von  Paris,  wo  der  Vortragende  im  Frühjahre  1878  die  anthropologisch -ethnographische 
Ansstellang  Oesterreichs  installirt  hatte,  und  dann  als  officieller  Berichterstatter  über  chirar- 
gische  Instrumente  und  als  amtlicher  Delegirter  für  den  grossen  internationalen  Anthro* 
pologencongress  yerblieben  war,  wurde  er  im  August  plötzlich  und  unerwartet  zur  Armee 
nach  Bosnien  einberufen.  Ohne  genügende  Vorbereitung  und  durch  strengen  Truppendienst 
an  die  Scholle  gebunden,  konnte  er  das  Land  nicht  in  der  Art  eines  wissenschaftlichen 
Reisenden  untersuchen,  so  interessant  und  wünschenswerth  dies  auch  gewesen  wire;  er  hofft 
dies  bei  einer  zweiten  Reise  thun  zu  können.  Inzwischen  hat  er  seinen  elfmonatlichen  Auf- 
enthalt in  Bosnien  dazu  benutzt,  einerseits  eine  grosse  ethnographische  Sammlung  anzulegen 
nnd  eine  Reihe  Ton  Körpermessungen  an  210  Indiyiduen  durchzuführen,  andererseits  aber 
die  alten  Qriber  des  Landes  einer  eingehenden  Erforschung  zu  unterziehen.  Prähistorische 
Gräber  sind  bisher  in  Bosnien  noch  nicht  aufgefunden^),  und  auch  römische  Denkmale 
sind  nur  sehr  spärlich  bekannt  geworden.  Ein  schlecht  conservirtes  antikes  Basrelief, 
das  sich  bei  Han  Blafni  westlich  von  Sarajevo  befindet,  ist  beinahe  das  interessanteste 
Ueberbleibsel  römischer  Kunst  in  Bosnien.  Es  stellt  einen  Genius  Tor,  der  eine  Fackel 
löscht^  und  ist  zweifellos  ein  Grabdenkmal  gewesen.  Aach  aus  dem  frühen  Mittelalter  sind 
Gräber  in  Bosnien  bisher  nicht  aufgefunden  worden.  Hingegen  hat  der  Vortragende  eine 
grosse  Menge  Ton  Grabsteinen  sehr  eigenthümlicher  Art  untersucht,  welche  den  Archäologen 
bisher  gänzlich  unbekannt  geblieben  waren;  dieselben  haben  gewöhnlich  Sarkophagform,  sind 
sammt  der  rechteckigen  Platte,  welche  ihnen  als  Basis  dient,  immer  aus  einem  einzigen 
Steinblock  gehauen,  und  haben  nie  einen  Hohlraum  oder  eine  Vertiefung.  Sie  sind  meist 
lV>  bis  2  m  lang,  erreichen  aber  in  einzelnen  Fällen  grössere  Dimensionen,  einen  Inhalt 
Ton  5  bis  6  km  and  ein  Gewicht  bis  zu  15  000  k  oder  300  Ctr.  Neben  diesen  sargförmigen 
Steinen  kommen  zahlreiche  andere  Formen  Tor;  so  sind  hohe  vierseitige  Prismen  nicht 
selten,  die  gewöhnlich  nach  unten  zu  sich  etwas  verjüngen,  nach  oben  aber  meist  durch 
eine  niedere  Pyramide  abgeschlossen  sind.  Mitten  unter  solchen  regelmässig  und  sorgfältig 
gearbeiteten  Steinen  kommen  auch  ganz  rohe  Steintrümmer  vor,  die  nur  geringe  Spuren 
menschlicher  Arbeit  zeigen,  und  hie  und  da  ganz  und  gar  an  jene  prähistorischen  Denkmale 
erinnern,  welche  man  im  westlichen  Europa  als  Menhirs  und  Cromlechs  kennt.  Der  Vor- 
tragende hat  gegen  elfhundert  solcher  Grabsteine  selbst  gesehen,  schätzt  aber  deren  Gesammt- 
zahl  für  Bosnien  und  die  Nachbarländer  auf  wenigstens  zwauzigtansend.  Die  meisten  dieser 
Steine  sind  völlig  schmucklos;  unter  hundert  befinden  sich  im  Durchschnitt  nur  drei,  welche 
in  irgend  einer  Art  durch  Ornamente  oder  Basrelien)ilder  ausgezeichnet  sind.  Unter  den 
Ornamenten  spielt  die  Spirale  eine  grosse  Rolle;  sie  ist  als  Weinrankenmotiv  aufzufassen, 
nnd  erinnert  manchmal  sogar  an  spätrömische  Motive.  Auch  Halbmond  und  Stern  finden 
sieb  nicht  ganz  selten  auf  diesen  Steinen;  ein  ornamentaler  Kranz,  Reliefdarstellungen  von 
geraden  Schwertern,  verschiedene  Formen  von  Streitkolben,  ein  Ornament,  das  mit  der 
heraldischen  Lilie  von  Frankreich  übereinstimmt,  und  auch  das  gewöhnliche  lateinische 
Krenz,  —  das  sind  die  für  diese  Grabsteine  bezeichnenden  Ornamente.  Es  kommen  indess 
ancb  Inschriften    auf  diesen    sarkophagförmigen  Steinen    vor;   der  Vortragende  kennt  dafür 


1)  Seither  habe  ich  den  prihistoriflchen  Charakter  der  sog.  Gomile  constatirt.       L. 
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illerdings  nur  eine  einzige  LocaliUt,  and  zwir  einen  Kamm  der  HajeTiea  Planini  aädueatlieh 
▼on  Han  Sit>oSfca,  aber  dort  fanden  sich  acht  Grabsteine  mit  Inschriften,  welche  seither  Ton 
Herrn  Hofhith  ▼.  Mi k los  ich  gelesen  und  erkl&rt  worden  sind.  Der  Vortragende  bespricht 
die  geographische  Yerbreitnng  dieser  alten  Grabsteine,  nnd  stellt  dann  als  das  positive 
Resultat  seiner  Ansgrabangen  fest,  dass  dieselben  dem  XIV.  Jahrhundert  angehören,  ein 
Datum,  fär  welches  er  nur  insofern  eine  gewisse  Latitude  beanspruchen  müsse,  als  es  mög- 
lich sei,  dass  einzelne  dieser  Gräber  schon  dem  XIII.  Jahrhunderte  angehören,  w&hrend 
andere  noch  in  das  XV.  Jahrhundert  hineinreichen ;  das  letztere  sei  ihm  besonders  für  eine 
Reihe  Ton  Grabsteinen ;  aus  der  Herzogoyina  wahrscheinlich,  die  er  zwar  nicht  aus  eigener 
Anschauung,  aber  ans  den  Torzüglichen  Skizzen  seines  Freundes  Dr.  Börnes  kennen  gelernt 
habe.  Frühere  Reisende  haben  diese  Steine  in  der  Regel  ganz  übersehen,  nur  einzelne  haben 
aie  für  prähistorische  erklärt,  oder  auch  den  Bogomllen  zugeschrieben;  in  beide  Irrthümer» 
und  noch  in  einige  andere  mehr,  sei  auch  der  Vortragende  selbst  im  Anfange  seiner  Unter- 
suchungen Terfallen,  und  es  habe  der  Arbeit  Ton  ▼ielenJMonaten  bedurft,  diese  complicirten 
Verhältnisse  zu  studiren  und  zu  einer  ezacten  Zeitbestimmung  zu  gelangen.  Darauf,  dasa 
es  ausnahmslos  kurze,  runde  Schädel  mit  kurzem  und  breitem  Gesichte  sind,  die  er  in  diesen 
Gräbern  gefunden,  legt  der  Vortragende  um  so  mehr  Gewicht,  als  es  ihm  gelungen  ist,  für 
dieselbe  Zeit  und  speciell  für  die  Stadt  Tuzla  eine  eminent  langköpfige,  gleichfalls  sesshalt« 
Befölkemng  nachzuweisen.  Auf  dem  Grabfelde  der  RaTua  Tregnja  südlich  von  dieser  Stadt 
fehlen  Grabsteine  zwar  gänzlich,,  hingegen  sind  die  Leichen  mit  reichen  Beigaben  bestattet 
worden,  und  aua  vierzig  Gräbern,  die  bisher  dort  untersucht  wurden,  hat  Dr.  Luschan 
eine  werthrolle  Sammlung  von  alten  Waffen  und  Schmucksachen  zu  Stande  gebracht,  unter 
welchen  ein  Gürtel  aus  Tergoldetem  Silber  die  erste  Stelle  einnimmt;  derselbe  ist  mit  Gra- 
▼imngen  Tersehen,  welche  ToUkommen  in  der  Manier  des  Giotto  gearbeitet  sind.  Dieses  in 
seiner  Art  ganz  einzige  Grabfeld,  welches  wahrscheinlich  einer  ragnsanischen  Golonie  an- 
gehörte, hat  ausserdem  auch  dreissig  Schädel  geliefert,  tou  denen  ein  grosser  Theil  gani 
tadellos  erhalten  ist,  und  in  Wien  ist  daher  gegenwärtig  eine  grössere  Zahl  Ton  mittelalter- 
lichen Schädeln  consenrirt,  als  in  allen  übrigen  Städten  zusammengenommen.  Der  Vor- 
tragende bespricht  noch  einige  andere  alte  Gräber  und  wendet  sich  dann  zu  den  Grabmälern 
der  heutigen  Bevölkerung  Bosniens;  er  demonstrirt  eine  grosse  Grabstele  eines  Mohamme- 
daners im  Original,  und  schildert  die  Grabsteine  der  Serben  und  Katholiken  Bosniens  und 
die  der  im  XVI.  Jahrhundert  eingewanderten  spanischen  Juden.  Zum  Schlüsse  coostatirte 
Dr.  Luschan,  dass  die  Verbältnisse  in  Bosnien  kraniologiscben  Studien  und  speciell  der 
Acquisition  ganz  alter  Schädel  ungemein  günstig  seien,  nnd  erklärt  es  für  sehr  wünechens- 
werth,  so  bald  wie  irgend  möglich  durch  berofene  Fachleute  Ausgrabungen  in  grossem  Stile 
Tornehmen  zu  lassen;  unter  diesen  rangire  in  erster  Linie  Oherlieutenant  Kuk  des  zweiten 
Genieregimentes,  welcher  der  schwierigen  Aufgabe,  in  Bosnien  Archäologie  und  Anthropologie 
zu  treiben,  in  joder  Hinsicht  gewachsen  sei;  übrigens  hätte  auch  der  Vortragende  selbst 
seine  bisherigen  Resultate  nie  erreicht,  ohne  die  weitgehende  Unterstützung,  die  er  überall 
Ton  Seite  der  Occupationsarmee  gefunden,  und  ganz  besonders  nicht  ohne  die  stete  geistige 
und  physische  Theilnahme,  mit  welcher  sein  unmittelbarer  Chef,  Major  ▼.  Vahlkampf, 
seine  Arbeiten  in  unyergleichlicher  Weise  gefördert  habe. 


W.  Reiss  und  A.  Stübel,  Das  Todtenfeld  Ton  Ancon  in  Peru.  Ein  Bei- 
trag zur  Kenntniss  der  Kultur  und  Industrie  des  Inca-Reiches.  Nach  den 
Ergebnissen  eigener  Ausgrabungen.  Mit  Unterstützung  der  Generalverwal- 
tung  der  Königlichen  Museen.     Berlin.     Asher  u.  Co. 

bie  einfache  Ankündigung  des  obigen  Werkes  würde  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
Alles  einschliessen,  was  sich  darüber  sagen  lässt,  denn  sie,  wie  alle  für  Anthropologie  Inter- 
essirte,  kennen  die  Bedeutung  Ton  Reiss  und  StübePs  Reise,  Jeder  die  Erfolge  ihrer  auch 
der  Anthropologie  zugewandten  Thätigkeit  und  Viele  bereits  diese  ans  dem  Augenschein, 
nach  den  bei  dem  anthropologischen  Congress  ausgestellten  Probe-Abzügen  und  der  jetzigen 
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Ausgabe.  Die  VoIlenduDg  der  technischen  Aosführang  springt  so  sehr  auf  den  ersten  Blick 
in  die  Aagen,  dass  ein  weiteres  Wort  darüber  Verschwendung  sein  würde.  Was  dagegen 
die  Völkerkunde  an  wissenschaftlichen  Resultaten  daraus  gewonnen  hat,  das  freilich  wird 
•ich  in  seinem  yollen  Umfange  erst  dann  entfalten  können,  wenn  die  der  ethnologischen 
Sammlung  überwiesenen  Materialien  in  den  Räumen  des  im  Neubau  begriffenen  Museums 
•ine  würdige  Anffitellung  erhalten  und  der  allgemeinen  Benutzung  durch  die  Qelehrtenwelt 
sng&nglich  sein  werden. 

Was  der  Beschauer  dann  zu  erwarten  hat,  mag  er  Torläufig  deu  Abbildungen  entnehmen, 
den  Mumien  auf  Tafel  13  und  15,  den  Spindeln  in  bunter  Mannichfaltigkeit  (Taf.  86),  den 
Tbongef&ssen  in  eigentbümlicber  Formung  (Taf.  94),  den  Figuren,  ob  Puppen  oder  Idole 
(Taf.  90),  den  Wollenstoffen  (Taf.  48)  mit  anziehend  fesselnden  Musterungen  aus  eigenartig 
monumentalem  Styl,  dem  Character  des  Inca-Reiches  würdig. 

Die  Ornamentik  wird  hier  manch'  neue  Lehren  entnehmen,  naebdem  das  reiche  Material 
der  Reisenden  zu  Tage  getreten  ist,  und  wie  manche  Lehren  überhaupt  das  amerikanische 
Alterthum  noch  in  sich  schliesst,  das  wird  am  schlagendsten  im  Ethnologischen  Museum 
herrortreten ,  wenn  sich  den  peruanischen  Verzierungen  weiterhin  die  der  Cara  und  Chibcha, 
die  Yncatan*s,  Guatemala's  und,  mit  all*  seinen  besonders  characterisirten  Völkerschaften  die 
Mexico's  anzureihen  haben. 

Auch  in  der  Weite  desjenigen  Oebietes,  das,  weil  bei  Ankunft  der  Spanier  Ton  den  Inca 
beherrscht,  unter  Peru  begriffen  wurde,  wechselte  der  Kunststyl  nach  den  yerschiedenen 
ProTinzen  und  musste  sich  besonders  in  dem  Gegensatz  Ton  Hochland  und  Küste  kundgeben. 

Die  Bewohner  dieser  letzteren  werden  im  Allgemeinen  als  Yunca  oder  Yunga  bezeichnet, 
deren  Sprachareal  (nach  Garcilasso)  in  die  Sitze  der  Cbincba  fallen  würde,  während  sie, 
bei  Calancha,  auf  solche  Fiscberplätze,  wie  in  Ancon  gegeben,  bezogen  wurde,  .pescadora, 
lengua  pobre,  oscnra.*" 

Dass  in  Ancon  wahrscheinlich  nio  etwas  Anderes  oder  Besseres  als  Hütten  ärmlicher 
Fischer  gestanden,  Tersteht,  wer  die  Localität  in  natura  (oder  auf  Taf.  1)  betrachtet;  dass 
Ancon  trotsdessen  jedoch  (oder  vielmehr  dessentwegen  grade)  ein  zahlreich  benutzter  Begräb- 
nissplatz war,  das  beweist  sich  eben  in  der  reichen  Zahl  der  Gräber  selbst.  Das  fruchtbare 
Thal  des  Rimac  lag  nahe,  aber  die  dort  Begüterten  fanden  den  Boden  für  Leichen  zu  kost- 
bar und  schafften  solche  deshalb  nach  den  Sandflächen  der  Wüste.  Gerade  dieser  Küsten- 
strich nun,  wo  der  heiligen  Pilgerst&tte  Pachacamac's  von  allen  Seiten  Schätze  zugetragen 
wurden,  wetteiferte  an  Wohlstand  (oft  auch  in  Kriegen)  mit  dem  blähenden  Reich  der  Cbimu, 
die  ihre  Grenze  bis  Parmuncas  Torgeschoben  hatten,  als  Pacbacutec  Inca  Ynpanqiti  zur 
Wüste  hinabstieg,  um  nach  Bekriegnng  der  Chincha  mit  dem  Cuismancu  jenen  Vertrag  ab- 
znscbliessen,  der  die  Gesammt-Geschichte  des  Landes  durchgreifend  umgestaltete. 

Das  Erscheinen  der  späteren  Tafeln  wird  Gelegenheit  geben,  darauf,  sowie  auf  die  Be- 
stattnngs weise  und  die  daran  geknüpften  ReligionsTorstellungen  weiterhin  zurückzukommen. 
Vorläufig  sei  hiermit  nur  unseren  gefeierten  Gelehrten  der  schuldige  Dank  ausgedrückt,  für 
den  in  Treue  und  Gediegenheit  gesicherten  Grundpfeiler,  den  sie  mit  diesem  Werk  im  Auf- 
bau der  americanischen  Ethnologie  festgestellt  haben.  B. 


Urnen-Friedhof  von  Pirna  in  Sachsen. 

Auf  der  Markung  der  Stadt  Pirna,  in  der  Nähe  des  Dresden-Bodenbacher  Bahnhofes, 
zwischen  letzterem  und  den  Ortschaften  Gr.-  und  Kl.-Sedlitz  und  in  nächster  Nähe  der  Elbe, 
wurden  im  Jahre  1872  beim  Wegebau  Urnengräber  entdeckt  und  1879  Ton  Hrn.  Rentier 
Flachs  an  dieser  Stelle  einige  Nachgrabungen  angestellt,  deren  Ausbeute  in  das  städtische 
Museum  zu  Pirna  gelangte.  Im  September  1880  unternahm  Herr  Eisenbahn-Ingenieur  Wie- 
chel  eine  sehr  sorgfaltige  und  umfassende  Untersuchung  des  Terrains  und  war  so  glücklich, 
Resultate  zu  Tage  zu  fordern,  welche  zu  den  interessantesten  gehören,  die  in  letzter  Zeit  aus 
unseren  Gegenden  bekannt  geworden  sind. 

Aus  den  Funden  und  der  genauen  kartographischen  Aufnahme  geht  nämlieh  herror,  dass 
dieeer  Urnen-Friedbof  aus  swei  sehr  Tersehieden  charakterisirten  Begräbnissplätzen  besteht, 
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welche,  wenng^leich  nnmittelbaT  aneinander  g^rinzend,  dennoch  scharf  g^esondert  von  einander 
erscheinen,  bis  auf  eine  kleine  Stelle,  welche  als  Uebergang^sg^ebiet  za  bezeichnen  ist. 
Während  nimlich  der  westliche  Theil  des  Gräberfeldes  Urnen  des  Lansitzer  Typus  mit  sehr 
spärlichen  Bronzebei^^aben  (donnen  Nadelresten  n.  s.  w.;  Fibeln  fehlten  gänzlich  — )  lieferte, 
zeichnete  sich  der  östliche  durch  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  sehr  eigenthumlich  ge- 
formter, auf  der  Scheibe  gedrehter  und  klingend  gebrannter  Thongefässe,  in 
den  unteren  Partien  solchen  von  dem  Hradiite  von  Stradonitz  Yollig  ähnlich  und  durch 
reiche  Beigaben  an  Bronze-  und  Eisengegenständen  (Fibeln,  Qurtelhaken,  Ketten  u.  s.  w.}» 
dem  La-Tene-Typus  angehörig,  aus.  Es  sind  dies,  abgesehen  von  der  Schale  von  Freisdorf, 
in  Norddeutschland  die  ältesten  gedrehten  Gefässe  und  zugleich  Tielleicht  die  Vorbilder  far 
die  eleganten  Formen  der  schwarzen,  zum  Theil  mäanderverzierten  Gefässe  ans  der  Provins 
Sachsen  (▼.  Ledebnr:  Das  königl.  Museum  Taterländ.  Alterthümer  1838,  Taf.  III,  Fig.  I,  9; 
Fandort:  Güssefeld  in  der  Altmark.  Kruses  Deutsche  Alterthümer  I.  B-,  I.E.,  S.  83, 
Taf.  II  und  I.  B.,  6.  H.,  S.  43;  gefanden  im  Snevenhöck  bei  Schkopaa  unfern  Merseburg), 
welche  ebenfalls  der  La-Tene-Zeit  angehören,  jedoch  nicht  gedreht,  sondern  aus  freier  Hand 
gearbeitet  sind.  Nach  den  im  Besitz  des  Hrn.  Dr.  Garo  zu  Dresden  befindlichen  Fund* 
stucken  zu  urtheilen,  dürfte  vielleicht  das  Urnenfeld  von  Briesenitz  bei  Gossebaude  an  der 
Elbe,  etwas  unterhalb  Dresden  gelegen,  ähnliche  auf  der  Scheibe  gedrehte  Gefässe  mit  Bei- 
gaben desselben  Typus  ergeben.  Es  wäre  deshalb  in  höchstem  Grade  wönschenswerih,  daaa 
nun  auch  diese  Localität  einer  ebenso  genauen  Untersuchung  unterzogen  würde. 

Unter  den  Bronzen  sind  namentlich  bemerkenswerth  einige  Terhältnissmässig  kurze,  sehr 
gedrungene  und  schwere  Nadeln  mit  vielfach  stark  gekröpftem  Obertheil  und  eicheiförmig 
verjüngtem  Kopfe,  wie  sich  solche  in  der  Sammlung  zu  Altenburg  befindet  (Voss:  Phot. 
Album  der  prähistor.  Ausstellung,  Berlin  1880,  Sect.  VI,  Taf.  16,  Fundort:  Rositz). 

Abgesehen  von  dem  archäologischen  Interesse  bietet  das  Pirnaer  Gräberfeld  noch  ein 
besonderes  ethnologisches.  In  einigen  Gräbern  fand  Herr  Wiechel  nämlich  einige  kleine 
becherförmige  Gefässe,  gewöhnlich  zu  drei  beisammen  stehend  und  entweder  mit  einer  kreis- 
förmigen Thonscheibe,  wie  solche  zum  Theil  als  Untersätze  für  Räuchergefässe  gefunden  sind, 
zugedeckt  oder  auf  eine  solche  gestellt,  und  daneben  Thonlöfiel  mit  langem,  dickem  Stiel, 
sowie  gleichfalls  in  Thon  geformte,  etwas  plump  aussehende,  quirlförmige  Geräthe.  Dieser 
Befund  war  so  aofiällig  und  zugleich  so  bezeichnend,  dass  eine  den  Ausgrabungen  zusehende 
Arbeiterfrau,  wie  es  allen  Anschein  bat,  sofort  das  Richtige  traf,  indem  sie  angab,  dass  in 
ihrem  von  Pirna  etwa  zehn  Meilen  entfernten  Heimathsorte  Lückendorf  bei  Oybin  noch  heute 
Sechswöchnerinnen,  welche  im  Kindbette  sterben,  Breinäpfchen,  Quirl,  BreilGffel  und  andere 
zur  Pflege  des  Kindes  nöthige  Dinge,  sowie  12  Pf.  Geld  in  den  Sarg  mitgegeben  werden 
und  dass  in  diesen  Gräbern  wohl  auch  Sechswöchnerinnen  bestattet  sein  möchten.  Es  ist 
dies  wiederum  ein  recht  schlagendes  Beispiel  von  der  Continuität  der  Tradition  aus  sehr 
alten  Zeiten  bis  auf  die  unserige,  wie  ich  einige  früher  bei  Besprechung  des  Bronzefundes 
von  Babow  (Verb,  der  Berl.  Anthrop.  Ges.  Jahrg.  1878  S.  367)  angeführt  habe. 

Hr.  Wiechel  hat  bereits  in  der  anthropologischen  Section  der  Isis  im  Nov.  1880  einen 
die  näheren  Fundumstände  in  prägnanter  Kürze  darlegenden  vorläufigen  Bericht,  auf  den 
hier  wegen  der  Einzelheiten  verwiesen  werden  muss,  erstattet.  Derselbe  wird,  durch  eine 
Uebersichtskarte  des  Fundterrains  erläutert,  in  der  Zeitschrift  der  Isis  in  Bälde  erscheinen. 
Ausserdem  aber  wird  Hr.  Wiechel  auf  Veranlassung  der  Direction  des  prähistorischen 
Museums  zu  Dresden,  wohin  die  Ausbeute  dieser  Ausgrabungen  gelangt  ist,  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  in  einer  mit  Abbildungen  reich  ausgestatteten,  ausführlichen  Mono- 
graphie veröffentlichen  und  hofft  bereits  bis  Ende  des  Jahres  1881  diese  Arbeit,  welche  ebenso 
schön  als  lehrreich  werden  dürfte,  dem  Buchhandel  übergeben  zu  können.  A.  Voss. 


Reise  des  Herrn  Buchta  in  Central-Africa. 

Der  in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  erwähnte  Maler  Herr  Richard  Buchta,  öster- 
reichischer Nationalität,  begab  sich  im  Jahre  1873  nach  dem  Orient,  um  hierselbst  künstlerischen 
Studien  obzuliegen.   Von  Sehnsucht  getrieben,  auch  die  Natur  und  die  Bewohner  des  Sudan 
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ktooen  zu  lernen,  Terliess  Herr  Bochta  im  Oktober  1877  Gairo  nnd  g;ing  in  Begleitung 
des  Cupitano  Romolo  Gessi  nach  Chartom.  Von  hier  aus  bereiste  Buchte  fär  sieh  allein 
die  Ufer  des  Bacher-el-Gcbel,  Unyoro,  den  Albert-Nyanza  nnd  die  Niam-Niam-Lander.  Erst 
Ende  September  dieses  Jahres  kehrte  der  Eonstler  wieder  nach  Europa  zurück.  Der- 
selbe weilte  neuerdings  in  Berlin.  Von  sehr  rüstiger  Constitution,  hatte  der  Reisende, 
welcher  ohne  Aufwand  an  Gepäck  und  Dienerschaft  seine  Wege  suchte,  das  Glück,  weder 
darcb  die  Gefahren  des  Klimas  noch  durch  die  Beschwerden  'der  Reise  irgendwie  zu  leiden. 
Mit  den  wilden,  zum  Tbeil  cannibalischen  und  durch  die  Sklavenjiger  aufgewiegelten  Ein- 
geborenen wusste  sich  der  so  glücklich  Constituirte  in  das  beste  EinTernehmen  zu  setzen. 
Nur  einmal  erlitt  er  ernste  Havarie  durch  das  Verschwinden  eines  seiner  Träger,  welcher 
eine  Menge  werthvoller  bildlicher  Aufnahmen  bei  sich  führte  und  unterwegs  zu  Schaden  ge- 
kommen sn  sein  scheint 

Buchta  hatte  in  Cairo  das  Photographiren  erlernt  und  Hess  es  sich  angelegen  sein, 
onterwegs  eine  grosse  Anzahl  von  Aquarell-  und  Kreidezeichnungen,  sowie  eine  Zahl  von 
sweihundert  Photographien,  theils  Landschaften,  theils  eingeborene  Typen,  anzufertigen. 

Unterzeichneter  hatte  in  dieser  Zeit  das  Vergnügen,  jenes  durch  und  durch  neue 
Material  genauer  betrachten  zu  können.  Die  meist  in  grossem  Format  aufgenommenen 
Zeicbnungen  stellen  Menschentypeu  dar:  Wanyoro,  Bari,  Niam- Niam,  Schuli,  Moobuttu, 
Berabra  u.  s.  w.  Der  physiognomische  Habitus,  die  körperlichen  Eigenthümlichkeiten  an 
Rumpf  und  Gliedern,  die  Hautfarbe,  die  Bewaffnung,  alles  dieses  ist  mit  feiner  Beobachtungs- 
gabe, mit  ausgezeichneter  Treue  und  in  künstlerischer  Vollendung  wiedergegeben  worden. 
Die  vielen  herrlichen  Blätter,  die  schönsten,  mir  bekannt  gewordenen  ethnologischen  Ab- 
bildungen, verdienten  in  einem  grossen  chromolithographirteu  Werke  dem  Publikum  zu- 
ganglich gemacht  zu  werden.  Es  bliebe  eine  Versündigung,  wenn  der  deutsche  Buchhandel 
diese  Meisterarbeiten  sich  entgehen  Hesse.  Die  Photographien  gehören  ebenfalls  zu  den 
schönsten  Leistungen  dieser  edlen,  mit  Recht  so  viel  gepriesenen  Dienerin  der  Anthropo- 
logie. Ich  habe  130  Buchta'sche  Aufnahmen  genau  durchgesehen  und  nicht  eine  einzige 
derselben  irgendwie  zu  tadeln  gefunden,  obgleich  eine  vieljährige  Uebung  bei  mir  hierin  wohl 
eine  gewisse  Urtheilsfähigkeit  herausgebildet  hat  Ich  wüsste  mir  nichts  Belehrenderes  zu 
denken,  als  diese  Reihe  von  Portrait«  der  Schaigieh,  Schukurieh,  Denka,  Schilluk,  Bari, 
Wanyoro,  Makraka,  Mondo,  Moru,  Fedjilu,  SchuH,  Monbuttu  etc.  etc. 

Die  Gruppenbilder  sind  mit  ausgezeichnetem,  wahrhaft  künstlerischem  Geschmack  an 
geordnet,  es  sind  ethnologische  Genrebilder,  welche  belehrender  wirken,  als  langathmige  Be 
Schreibungen.  So  z.  B.  das  Bari-Dorf,  die  Bari-Schmiede,  die  Wanyoro-Krieger,  der  Kriegs- 
tanz der  Niam-Niam,  die  SchuH-Gruppe,  die  Madi- Weiber  u.  s.  w.  Mit  wahrhafter  Gier  — sit 
venia  verbo  —  habe  ich  Buchta's  Zeichnungen  und  Photographien  der  Monbuttu -Weiber 
verschlungen.  Es  sind  das  unverfälschte  Typen.  Tusuf-Bey,  ein  Egypter,  zeitiger  Muiir 
von  Sennar,  hatte  den  durch  Schweinfurth  so  bekannt  gewordenen  Monbuttu-König 
Munsa  bei  einem  Ueberfall  getödtet  und  dessen  ganzen  Weiberstaat  in  Gefangenschaft  ge- 
führt. Von  letzterem  rühren  die  durch  Buchta  aufgenommenen  Photographien  und  Zeich- 
nungen her.  Die  dargestellten  Monbuttu  erweisen  sich  als  ziemlich  hellfarbene  Nigritier- 
weiber  mit  platten  Zügen.  Dr.  Junker  hatte  mir  ähnliche  Wahrnehmungen  mitgetheilt 
Der  Schädelbau  der  Monbuttu  weist,  wie  noch  so  manches  Andere,  auf  eine  Verwandtschaft 
derselben  mit  den  Cannibalenstammen  des  Westens,  namentlich  des  Gabon-Gebietes,  hin. 
Nach  Schweinfurth  kommen  Individuen  mit  vorstehenden  oder  selbst  gebogenen  Nasen 
von  semitischem  Habitus  (I)  bei  den  Monbuttu  öfter  vor.  Buchta,  dessen  Beobachtungs- 
talent wir  bereits  früher  in  dieser  Zeitschrift  *)  haben  loben  dürfen,  bemerkt,  dass  dergleichen 
physische  Eigenthümlichkeiten  auch  bei  den  Niam-Niam  häufiger  vertreten  seien.  Dieselben 
bilden  überhaupt  bei  den  afrikanischen  Schwarzen  keine  Seltenheit,  auch  nicht  unter  den 
verschiedenen  Bantu-Stämmen.  Buchta  hat  uns  ferner  eine  Reihe  vorzüglicher  photo- 
graphiscber  La odschafts typen  vorgeführt.  Wir  sehen  da  wüste  Striche,  reich  bewachsene 
Strom-Gelände,   die  lieblichen  Akazien-   und  Bananenbosquets   von  Unyoro,   die  malerischen 
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Ufer  des  Albert-Nyanza  mit  den  prächtigen  Gruppen. wilder  Dattelpalmen  (Phoenix  spinosa), 
mit  den  Uferschilfen,  den  Wassergehegen  der  Pistia  etc. 

Eine  andere  Reihe  Aufnahmen  zeigt  uns  die  türkisch-ägyptischen  Befestigungen,  Ton 
Logwek,  Lade  und  Faschoda  in  den  neuerworbenen  Gebieten  des  weissen  Nil.  Auch  sehen 
wir  Dem-Soliman,  die  riesige  Zeriba  des  sogenannten  Ziber  mit  der  im  altigyptischen 
Pylonenstyl  erbauten  Kasbah.  Eine  Abtheilung  Basinger  oder  Soldaten  dieses  Tielberufenen 
Häuptlings  sehen  wir  knieend  ihre  Musketen  abfeuern.  Welche  characteristische  Gruppe 
desperater  nigritischer  Gesellen  I  Ihnen  commaodirt  ein  junger  Milasem  in  zerlumpter  Uni- 
form aber  mit  strammer  Haltung,  das  gerade  Sudan- Schwert  in  der  Faust  Ein  anderes 
Blatt  zeigt  uns  die  wallenden,  inschriftreichen  Fahnen,  die  Säbel,  Schwerter,  Tatagans,  Dolche, 
die  leichten  Feldgeschütze,  Alles  Trophäen,  welche  dem  wilden  Rebellen  Soliman  der  Tiel- 
leicht  ndch  weit  wildere  Gessi  nach  blutigem  Ringen  abgewann.  Den  mit  einem  General* 
Aman  begnadigten  Kämpen  Soliman*s  und  ihm  selbst  ward  nach  der  Unterwerfung  unter 
den  cairiner  DiTan  der  Tod  durch  die  Kugel!')  Auch  diese  letzterwähnten  photographisehen 
Abbildungen  sind  toII  Leben,  Ton  seltener  Schärfe  und  Klarheit.  Ein  Hochgennss  ist  es, 
dieselben  mit  der  Handloupe,  dem  Monocle  oder  dem  Hohlspiegel  zu  durchmustern.  Wie 
sie  da  plastisch  herrortreten! 

Hr.  Bnchta  hat  hier  in  Berlin  ein  ca.  200  potographische  Ansichten  umftiisendes  Album 
zusammengestellt,  mit  kurzen  Angaben  Tersehen  und  auf  Subscription  in  den  Verkehr  ge- 
geben. Möge  es  dem  Tortrefflichen  Künstler  gelingen,  recht  zahlreiche  Subscribenten  aaf 
diese,  in  ihrer  Art  einzige,  Sammlung,  für  welche  ein  Torhältnissmässig  billiger  Preis  ge- 
fordert werden  soll,  zu  gewinnen.  Don  Erlös  will  der  Unermüdliche  für  eine  neue  Reise 
nach  Gentralafrika  Terwenden.  Vergessen  wir  doch  nicht,  dass  durch  solche  Aufnahmen,  wie 
diejenigen  eines  Buchta,  Elton,  Falkenstein,  Fritsch,  }Hildebrandt,  James, 
Kisch,  Seba,  Schoepf  u  A.  unsere  RenntnissXder  Natur  und  des  Menschenlebens  tod 
AfKka  ungemein  mehr  gefordert  werden,  als  durch  so  manches  schnell  zusammengebaute 
Werk  eines  beliebigen  Pionirreisendeo,  welches  trotz  alles  welterschötternden  Ruhmes  seines 
Urhebers  ein  unsägliehes  Gefühl  der  UnbefHedignng  und  Leere  in  uns  zurücklässt. 

Rob.  Hartmann. 


Schliemann^s  Ausgrabungen  in  Orchomenos. 

m 

In  einem  Briefe  an  Hrn.  Virchow  vom  8  Decbr.  fasst  der  berühmte  Schatzgräber  das 
Ergebniss  seiner  ersten,  mehr  profisorischen  Grabungen  folgendermaassen  zusammen:  ,In 
der  grossen  Schatzksmmer  fanden  wir  auf  dem,  den  Boden  bildenden,  geglätteten  Felsen 
Tiele  marmorne  Gesimse  und  Piedestale  Ton  Statuen  oder  anderen  Kunstwerken,  auch  auf 
der  Ostseite  den  Eingang  zu  einem  grossen  Gemach  mit  eingestürzter  Decke,  die  ans  etwa 
45  cm  dicken,  grossen  Marmorplatten  besteht,  welche  sämmtlich  innerhalb  eines,  mit  un- 
geheuren Rosetten  (jede  mit  16  dreifachen  Blättern)  gefüllten  Randes  aus  Spiralen  und  Blät- 
tern Too  merkwürdiger  Uüd  in  Mykenae  nicht  Torkommender  Form  geschmückt  sind.  Die 
Pracht  der  Decke  lässt  auf  skulpirte  Wände  und  yiele  andere  schone  Sachen  schliessen,  um 
so  mehr,  als  auch  das  marmorne  Thürgesimse  mit  kostbarem  Schmuck  überladen  gewesen 
sein  muss.  Die  unzähligen  runden  Vertiefungen  mit  Resten  yon  bronzenen  Nägeln  lassen 
in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel.  Des  eingetretenen  Winters  wegen  habe  ich  die  Aus- 
grabung dieses  Thalamos  bis  Ende  März  aufschieben  müssen.  Die  grosse  Masse  von  be- 
hauenen  Marmorstückon  und  Gesimsen  auf  dem  Boden  des  Schatzhauses  lassen  wohl  darauf 
schliessen,  dass  es  dort  Denkmäler  gab ;  nichts  aber  weist  darauf  hin,  dass  es  ein  Grab  ge- 
wesen sein  könnte.  Aus  der  grossen,  bis  4  m  tiefen  Masse  Torbrannter  Stoffe,  womit  der 
Fels  bedeckt  war  und  die  wohl  nur  von  Opfern  herrühren  kann,  sowie  aus  einem  marmornen 
Pferdehuf  schliesse  ich,  dass  es  dort  einen  kleinen  Tempel  gab  und  dass  der  Raum  ausser- 
dem als  Schatzhaus  diente.    Bemalte  Topfwaare  mit  Spiralen,    wie  in  Mykenae,   kommt  in 


1)  Matte ucci  nennt  den  Urheber  dieser  Executioo,  den  R.  Gessi,  einen  uomo  di  no- 
^iÜMimo  cuor,  di  una  natura  indomita  etc.  (Sudan  e  Galas.    Milano,  1879,  p.  4.) 
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Ordiomtnof  nar  nab«  an  der  Oberflache  Tor;  darauf  folgt  bis  anf  den  Felsen  nur  einfkrbige, 
meittena  anf  der  Scheibe  gedrehte,  schwarze  oder  gelbe,  auch  ~  wunderbar  zu  sagen  — 
uralte  glasirte  grüne,  rothe,  blaue  oder  gelbe  Topfwaare,  die  Ton  der 
bentigen  türkischen  Topfwaare  nur  in  der  Form  der  Qefisse  Terschieden  ist 
Auch  in  Ifykenae  fand  ich  davon  auf  dem  Urboden,  glaubte  aber  damals,  sie  wäre  durch 
irgend  einen  Zufall  dahin  gekommen  und  müsse  ganz  neu  sein.  Jetzt  aber  weiss  ich  be- 
stimmt, dass  sie  uralt  ist.* 


Die  muthmaasslichen  Ursitze  der  A-Bantu 

beschäftigen  unsere  Forscher  neuerlich  in  hohem  Maasse.  Die  Kaffernvolker  selbst  behaupten, 
dass  sie  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  Ton  fem  her  eingewandert  seien.  F ritsch  verkehrte 
mit  dem  in  An^^elegenbeiten  der  Ringebornen  sehr  vertrauten  Magistrate  Thompson  im 
Bezirke  des  Häuptlings  Hanta.  »Wie  fast  Alle,  welche  Studien  darüber  gemacht  haben,  ist 
ancb  er  (Thompson)  der  Ansicht,  dass  die  Stämme  der  Kauern  vom  Norden  Afrikas  nach 
ihren  jetzigen  Wohnsitzen  vorgedrungen  sind,  wofür,  abgesehen  von  ihrer  Körperbeschaffen- 
beit,  auch  ihre  Gesetze  und  Gebräuche  sprechen.  Hierher  gehört  die  Sitte  der  Polygamie, 
die  feierliche  Begehung  der  Circnmcision,  wobei  der  ganze  Körper  sonderbarer  Weise  weiss 
bemalt  wird,  und  andere.  Bei  dem  häufigen  Wechsel  der  Wohnsitze,  meist  unter  kriegerischen 
Verhältnissen,  sind  alle  schriftlichen  Documente  hinsichtlich  der  Stämme,  falls  solche  über- 
haupt vorhanden  gewesen  sind,  verloren  gegangen,  so  dass  jetzt  Nichts  unter  ihnen  existirt, 
wie  eine  vage  mündliche  Ueberlieferung,  welche  sich  in  der  Regel  beschränkt  auf  die  mit 
Blut  in  das  Gedächtnii<s  verzeichneten  Namen  der  Häuptlinge*  (Fritsch:  Drei  Jahre  in  Süd- 
afrika, Breslau  1868,  S.  95).  Dass  der  ganze  physische  Zustand  der  A-Bäntu  hauptsächlich 
nach  Gentralafrika  hinweist,  ergiebt  eine  Vergleicbung  mehr  und  mehr.  Noch  in  diesen 
Tagen  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Zulu-Photograpbien  des  Hrn. 
Kisch  zu  Durban  mit  den  centralafrikanischen  des  Hrn.  Bucht a  zu  vergleichen.  Die 
Aehnlichkeit  des  physischen  Habitus  zwischen  diesen,  doch  jetzt  weit  auseinander  wohnenden 
Völkern  ist  höchst  auffallend.-  Aber  auch  mit  West-  und  Ostafrikanern  zeigen  die  A-Bäntu 
grosse  physische  Uebereinstimmung.  Wer  nun  den  A-Bäntu  die  ausgesprochen  nigritische 
Natur  abstreiten  will,  muss  sich  selbst  über  Alles,  was  das  Aeussere,  das  Somatische  des 
Nigritiers,  des  Negers  anbetrifil,  völlig  im  Unklaren  befinden.  Zeigen  sich  auch  hüben  und 
drüben  gewisse  nationale  Eigenthümlichkeiten  ausgeprägt,  so  besagen  diese  doch  nur  sehr 
wenig  gegenüber  der  vielfachen  Uebereinstimmung  zwischen  allen  den  oben  aufgeführten 
grossen  Stammesgruppen.  J.  M.  Hildebrandt  erwähnt  der  Aehnlichkeit  in  der  ganzen 
äusseren  Erscheinung  der  Wa-Mäsay  mit  derjenigen  der  Kaffern.  Ich  selbst  wies  schon 
früher  auf  eine  solche  zwischen  den  Djagga  und  den  Zulu,  den  letzteren  und  den  Bari  etc. 
hin  (Nigritier,  I.  Bd.).  Die  von  Buchta  photographirten  Krieger  des  Königs  Rionga  erinnern 
(trotz  ihres  Rindenkleides)  an  Amazulu  u.  s.  w.  Wir  wollen  nun  hier  vorläufig  von  der 
ausserordentlichen  Uebereinstimmung  in  Sitten  und  Gebräuchen  absehen,  der  wir  eine  aus- 
führlichere Besprechung  zu  widmen  geneigt  sind. 

Es  ist  zunächst  ein  anderes  Gebiet,  nämlich  das  sprachliche,  welches  uns  dabei  inter- 
essirt.  In  dem  von  Emin-Bey,  dem  Gouverneur  der  egyptiscben  Aequatorialproviozen, 
veröffentlichten  Vocabularium  dea  Kiganda  und  Kinyoro  (Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Bd.  XI, 
S.  259  ff.)  finden  sich  auffallend  viele  Wörter,  die  eine  Aehnlichkeit  mit  Bintu- Wörtern  dar- 
bieten. A  Bäntu  z.  B.  bedeutet  Menschen,  Leute.  Im  Kiganda  und  Kinyoro  beisst  Bäntu 
ebenfalls  Leute,  Menschen  (Sing.  Mnntu).  In  ersteren  beiden  Sprachen  heisst  Wind  Mujagga, 
im  Zulu  moia;  Weib  dort  mukässi,  im  Zulu  amfasi;  Flusspferd  im  Kiganda  Mwübbu,  im 
Zulu  U*mwObo;  Ziegenbock  heisst  im  Kinyoro  mpanja,  im  Zulu  N'ponsi;  Hyäne  im  Kig. 
mpissi,  im  Zulu  mpissi;  Henne  im  Kig.  und  Kin.  Nkoko,  im  Zulu  heisst  Huhn  Mkfiko  ;  Milch 
im  Kig.  Matte,  saure  Milch  im  Zulu  Maazi,  Maaza*). 


1)  Ich  habe  hierbei  nur  ein  onTollkommenea  Zulu-Vocabular,  z.  Th.  nach  Delegorgue 
(veröflfentl.  1847)  benutzen  können. 


340  Miscellen  nnd  Büchencban. 

Dies  Verzeichniss  konnte  noch  lanffe  fortgeführt  werden.  Ich  denke  aber,  dass  selbst 
das  wenige  hier  Gegebene  genügen  werde,  am  meinen  oben  gethanen  Ausspruch  zu  stützen. 

Nach  einer  Sage  sind  die  Zulu  durch  U'kulunkulu,  nach  Einigen  ein  höchstes  Wesen, 
nach  Dr.  Kranz  ein  menschlicher  Stammvater,  aus  dem  U'mchlaoga,  dem  Morast  erzeugt 
worden,  welchem  letzteren  U'kulunkuln  selbst  entstammt.  Sollte  das  nicht  auf  eine  frühere 
Beziehung  zu  der  centralen  Seeregion  hindeuten?  Natürlich  lassen  sich  hier  Torläufig  nur 
ganz  entfernte  Vermuthungen  aufstellen.  Indessen  dürften  diese  eine  Tollere  Berechtigung 
haben,  als  jene  Träumereien,  die  K.  Blind  u.  A.  (allerdings  nur  als  „Meinung")  dahin  re- 
sümirt:  „dass  ein  semitischer  Stamm  sich  von  Norden,  von  Aegypten  her,  durch  Afrika  hin- 
durchgeschlagen, sich  auf  dem  Wege  mit  Negern,  später  mit  Kaffern  yermischt  habe,  woraus 
sich  die  Erscheinung  vieler  Zulu  erklären  lasse*  (Voss.  Zeitung  vom  18.  Jan.  1880).  Ohne 
auf  diese  fast  unglaublich  klingenden  Abstammungsideen  weiter  eingehen  zu  wollen,  be- 
merke ich  hier  nur,  dass  Gesichter  von  auffallend  semitischen  Zügen,  wie  sie  nach  Blind 
^nd  vielen  Anderen)  unter  den  Zulu  vorkommen,  ebensogut  unter  den  Ibo-,  Fan-  und 
Gongo-Negern,  wie  auch  unter  den  zahlreichen  Stämmen  Ueotralafrikas  anzutreffen  sind. 
Mnss  es  denn  bei  den  Schwarzen  immer  nur  eine  breitgequetschte  oder  eingedrückte  Nase 
sein  ?  Muss  man  für  jeden  geraden  oder  gebogenen  Nasenrücken  unter  diesen  Stämmen 
nach  einem  semitischen  Stammbaum  suchen?  So  viel  will  ich  ferner  noch  anfügen, 
dass,  soweit  ich  wenigstens  die  nigritischen  Afrikaner  kennen  gelernt,  diese  jedem  semiti- 
schen, hamitischen,  turanischen  oder  arischen  Haufen  bei  einem  solchen  (angeblichen)  Zuge 
durch  Afrika  weit  früher  die  Knochen  zerschlagen  haben  würden,  bevor  derselbe  sich  im 
Stande  befunden  haben  dürfte,  je  die  Ufer  des  Tugela,  U'mgeni  oder  U*mfallosi  zu  erreichen  I 

R.  Hartmann. 


Oscar  Schneider,  Typen-Atlas.  Natarwissenschaftlich -geographischer 
Hand-Atlas  für  Schule  und  Haus.  Unter  künstlerischer  Mitwirkung  von 
W.Claudius,  H.  Leutemann,  G.  Mützel  und  C.  F.  Seidel.  Dresden 
1881.    Mit  15  Tafeb. 

Hr.  Schneider  hat  es  unternommen,  in  einem  gedrängten  und  durch  seinen  geringen 
Preis  (2,40  M.)  leicht  zugänglichen  Atlas  die  hauptsächlichsten  Typen  der  organischen  Welt 
übersichtlich  darzustellen.  Die  Aufgabe  ist  eine  ungemein  schwierige  und  das  Urtheil  darf 
deshalb  für  eine  solche  Anfangsarbeit  nicht  zu  streng  wissenschaftlich  gefällt  werden.  Es 
kann  nur  gebilligt  werden,  wenn  ein  Atlas,  der  zugleich  Ethnologie,  Zoologie  und  Botanik 
zu  einer  geographisch  geordneten  Anschauung  bringen  soll,  den  Rahmen  nicht  zu  weit 
greift.  S9  wäre  für  eine  vollständige  Darstellung  eine  ausgiebigere  Berücksichtigung  der 
charakteristischen  Wasserthiere  und  Wasserpflanzen  gewiss  wünscnenswerth  gewesen,  aber 
es  begreift  sich,  dass  die  gebotene  Raumersparniss  zu  einer  starken  Bevorzugung  «ier  Land- 
bewohner zwang.  Erheblicher  dürfte  das  Bedenken  sein,  dass  bei  der  bildlichen  und  charto- 
graphiscben  Darstellung  die  natürlichen  Produkte  mit  den  eingeführten  und  domesticirten 
Arten  auf  gleicher  Stufe  behandelt  sind.  Es  lässt  sich  z.  B.  nichts  dagegen  sngen,  dass  die 
Agave  in  Spanien  und  Corsica  verzeichnet  ist,  aber  warum  ist  sie  dann  nicht  auch  für 
Neapel  und  Athen  angegeben,  wo  sie  stellenweise  so  verwildert  ist,  dass  sie  das  ganze  An- 
sehn der  Landschaft  verändert?  Warum  fehlt  sie  auf  der  amerikanischen  Tafel?  Und  wenn 
die  Agave  als  mittelländisches  Gewächs  und  nur  als  solches  aufgeführt  wird,  hätte  dann 
nicht  die  Dattelpalme,  dieser  schon  im  höchsten  Altertbum  so  berühmte  Baum,  ein  ungleich 
höheres  Anrecht,  in  seinem  Beimathlande  am  Euphrat,  in  Syrien  und  Spanien,  erwähnt  zu 
werden?  Gewiss  wäre  eine  Tafel,  welche  sich  nur  mit  den  Uauptculturpflanzen  beschäftigt 
hätte,  ungleich  lehrreicher,  als  dieses  Gemisch,  wo  aus  rein  äusserlichen  Gründen  dieselbe 
Pflanze  nur  auf  einer  Tafel,  und  vielleicht  nicht  einmal  auf  der  richtigen,  erscheint.  Bei 
den  ethnologischen  Darstellungen  schieben  sich  in  ähnlicher  Weise  Gruppenbilder,  welche 
Trachten,  Gebräuche  u.  s.  w.  darstellen,  mit  bloss  anthropologischen  Abbildungen  von  Köpfen 
durcheinander,  ohne  dass  ein  zureichendes  Motiv  zu  ersehen  ist.  Für  den  Anfänger  ist  eine 
Häufung  der  Kopf-  und  Brustbilder,  wie  in  America,  wahrscheinlich  ein  Hinderniss  des 
Verständnisses.  Die  Auswahl  der  Originale  müsste  an  sich  sorgfältiger  sein.  In  Australien 
z.  B.  (der  Verf.  nimmt  dieses  Wort  in  der  jetzt  kaum  noch  gebräulichen  Ausdehnung  für 
die  ganze  östliche  Inselwelt)  wird  schwerlich  jemand  in  den,  zum  Theil  nach  europäischer 
Art  frisirten  Köpfen  die  typischen  Formen  der  grossen  Stammesgruppen  zu  erkennen  ver- 
mögen. Immerhin  sind  aber  diese  Figuren  den  Gruppendarstellungen  europäischer  Nationa- 
litäten vorzuziehen,  die  in  der  That  kaum  noch  ein  naturwissenschaftliches  Interesse  dar- 
bieten, vielmehr  reine  Costümbilder  sind.  Hoffentlich  gelingt  es  in  späteren  Auflagen,  die 
wir  dem  verdienstvollen  Unternehmen  vm  Herzen  wünschen,  diese  Mängel  auszugleichen. 
Ihnen  stehen  zahlreiche  und  grosse  Vorzüge  gegenüber:  nicht  bloss  die  überraschende  An- 
schaulichkeit vieler  Verhältnisse,  die  Leichtigkeit  der  Uebersicht  über  grosse  Ländergebiete, 
die  Bequemlichkeit  der  Vergleichung,  sondern  auch  die  gelungene  Ausführung  des  Einzelnen 
und  die  künstlerische  Anordnung.  Möge  es  dem  Verf.  gelingen,  mit  seinem  Atlas  in  den 
Schulen  und  Häusern  sich  einzubürgern.  Virchow. 


Druck  von  Gebr.  Ungtr  (Th.  Gnmm)  \ti  BcxWn,  Bc\iöu*\iW%feT%\.t«L88e  17a. 
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Sitzung  am  17.  Januar  1880. 
Vorsitzender  Hr.  Virohow. 

(1)  Es  erfolgt  die  Neuwahl  des  Ausschusses  für  das  Jahr  1880.  Die- 
selbe geschieht  durch  Zettelwahl.  Es  werden  sammtliche  Mitglieder  wieder  gewählt. 
Der  Ausschuss  besteht  demnach  aus  den  Herren: 

Koner^  A.  Kuhn,  G.  Fritsch,  F.  Jagor,  Deegen,  Friedel,  Wetz- 
stein und  Nachtigal. 

(2)  An  den  neu  erwählten  Vorsitzenden,  Hrn.  Bastian,  der  noch  in  Batavia 
verweilt,  ist  die  Anzeige  seiner  Wahl  nebst  dringendem  Ersuchen  um  baldige  Rück- 
kehr abgesendet  worden. 

(3)  Das  bisherige  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Dr.  A.  Stübel,  gegenwärtig 
in  Dresden,  ist  als  ordentliches  Mitglied  in  die  Gesellschaft  eingetreten. 

Wiedereingetreten  sind : 

Hr.  Dr.  Georg  t.  Bunsen, 

Hr.  Prof.  Hirschberg. 
Neu  angemeldet  sind  die  Herren: 

Landschaftmaler  Schulz- Marienburg,  Berlin, 

Dr.  Stahl,  Berlin, 

Dr.  Schweitzer,  Witzhelden  b.  Solingen, 

Dr.  Lustig,  Berlin, 

Sanitätsrath  Dr.  Riess,  Berlin. 
Am  14.  Januar  d.  J.   ist  zu  Helwan    bei  Cairo   das    correspondirende  Mitglied 
Dr.  Wiib.  Reil-  Bey  längerem,  schwerem  Leiden  erlegen.    Der  Vorsitzende  widmet 
demselben  Worte  ehrender  Anerkennung. 

(4)  Die  diesjährige  Generalversammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  Berlin  ist  nunmehr  definitiv  auf  die  Tage  vom 
5 — 12.  August  festgesetzt 

(5)  Der  Vorsitzende  übergiebt  ein  Exemplar  des  eben  erschienenen  General- 
berichts über  die  letzte  General  Versammlung  in  Strassburg  und  macht  besonders 
aufmerksam  auf  die  darin  enthaltene,  nach  dem  neuen  Princip  des  Hrn.  Fr  aas 
von  Hrn.  v.  Tröltsch  bearbeitete,  prahistoriscbe  Karte  des  Oberrhein-Gebietes. 

(6)  Hr.  Lissauer  erlässt  eine  Einladung  zu  der  Section  für  Anthropologie 
und  prähistorische  Forschung  der  vom  18.  bis  24.  September  d.  J.  zu  Danzig  tagen- 
den Versammluog  deattcher  Natarfortcher  and  Aerite. 
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(7)  Vorstand  und  Ausschuss  haben  beschlossen,  dem  Afnkareisenden  Dr. 
Stecker,  bisherigem  Mitglied  der  Rohlfs' sehen  Expedition,  der  nunmehr  selbständig 
vorgehen  wird,  ein  aDthropologisches  Messbesteck  zur  Verfügung  zu  stellen. 

(8)  Hr.  F  in  seh  hat  unter  dem  30.  Oct.  einen  weiteren  Bericht  von  Jaluit 
(Bonham),  Marsh all-Gruppe,  an  den  Vorsitzenden  eingesendet,  worin  er  den  Fortgang 
seiner  Sammlungen  schildert,  aber  zugleich  den  Rückgang  aller  Stammeseigenthüm- 
.liohkeiten  beklagt  Alle  Missionäre,  Traders  u.  s.  f.  kaufen  auf  und  die  Zeit  werde 
nicht  mehr  fern  sein,  wo  auf  manchen  Inseln  überhaupt  nichts  ßigenthümlichea 
mehr  übrig  bleibe. 

(9)  Hr.  Jagor  hat  einen  Brief  des  correspondirenden  Mitgliedes,  Hrn.  y.  Roepa^ 
torff,  Port  Blair,  1.  Decbr.,  mitgetheilt,  worin  derselbe  berichtet,  dass  er  für  die 
Gesellschaft  einen  Andamanen- Schädel,  einen  Speer  von  dem  Binnenstamm  7bn  Gross 
Nicobar  und  einen  Schweinezahn,  wie  er  zum  Einrichten  eines  Bogens  gebraucht 
wird,  gesammelt  habe.  Auch  verspricht  er  fernere  Sammlungen  für  die  Gesell- 
schaft zu  veranstalten. 

(10)  Hr.  Jagor  übergiebt  im  Namen  des  Hrn.  Dr.  Wilson  Messungen  des 
in  der  Sitzung  vom  12.  Juli  1879  (Verh.  S.  238)  besprochenen  und  in  einer  Photo- 
graphie abgebildeten  Chua: 

Measurements  of  this  specimen  ^Shat  Dowla  Ka  Ghuha^.  1)  Over  chin  and  occipot 
in  front  of  ears  19  inches;  2)  over  occiput,  ears  and  frontal  sinuses  17  inches; 
3)  from  highest  point  of  Insertion  of  right  ear  to  insertion  of  left  ear  over  the  skull 
8  inches;  4)  ehest  measurement  over  the  nipples  31  inches. 

(11)  Hr.  Nachtigal  überreicht  Namens  der  a^kanischen  Gesellschaft  folgende, 
von  dem  Mitgliede  der  internationalen  afrikanischen  Expedition  Dr.  Dutrieux  aus 
Mamboya,  Ostafrica,  im  September  v.  J.  eingesendeten 

Notes  d'anthropoiogie. 

Les  mensurations  dont  le  tableau  suit  ont  ^t^  prises  sur  dix  cranes  de  Ouna- 
njamouesis,  soldats  de  Nyoungou,  morts  en  1875,  dans  une  de  ces  guerres  frdquentes 
entre  les  diverses  tribus  de  rOunyamouesi. 

Ces  cränes  ornaient  et  ornent  encore  Pentr^e  du  village  Kouikourou,  chef  lieu 
de  rOunyaniembe  oü  resident  le  sultan  de  cette  province  de  TOunjamou^si  et  le 
gouverneur  arabe  delegue  par  le  sultan 'de  Zanzibar. 

Je  ne  suis  arrive  qu'apr&s  bien  des  difficultes  ä  pouvoir  examiner  les  cr&nes 
en  question.  La  superstition  des  Ounyamou^sis  est  grande  et  ils  ne  tardent  guere 
ä  taxer  de  sorcellerie  tout  acte  dont  ils  ne  s^expliquent  pas  la  raison  et  qui  sort 
des  habitudes  de  la  contr^e.  Le  mot  sinistre  de  „Mganga^  (sorcier)  vient  alors  sur 
leurs  l&vres,  et  ä  leur  defiance  k  Tegard  de  Tetranger  ne  succede  que  trop  souvent 
une  hostilite  d^claree. 

Pour  attenuer  aux  yeux  du  sultan  de  Kouikourou  Tetranget^  de  ma  demande, 
je  lui  manifestai  simplement  le  desir  de  voir  les  ossements  des  betes  fauvcs  tuees  par  ses 
chasseurs  et  qui  sout  ordinairement  reunis  comme  un  tiophee  pres  de  Thabitation 
des  chefs  de  TOunjamouesi.  J'examinai  et  je  mesurai  avec  un  iutcret  apparent,  des 
OS  d'byenes,  de  leopards,  de  buffles,  de  lions;  ä  uoe  seconde  visite,  je  demandai 
ä  voir  les  cranes  humains,  et  ce  n'est  qu'ä  la  troisieme  visite  que  je  me  mis  ä  les 
mesurer  de  Tair  le  plus  indifferent  du  monde. 


^ 
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J*ai  pris  ces  mensurations  eo  plein  soleil  accroupi  dans  les  hautes  herbes  qui 
Bont  k  Pentree  de  Eouikourou,  eDtx)ur6  de  quelques  centaines  d'habitants  ei  surtout 
de  femmes  et  d^enfants,  tous  curieux  de  voir  ce  qu'allait  faire  le  sorcier  europeen 
^Mganga  oulaja*'. 

Suivant  leurs  habitudes,  ces  Ounyamouesis.  disaient  que  j'aliais  me  livrer  a  la 
coufection  de  quelque  dawa  (ce  root  Teut  ä  la  fois  dire  medecine,  charme, 
sortilege.)  Je  tachai  d'dcarter  cette  iDterpretation  facheuse  en  leur  donnant  quel- 
ques explicatioDS  k  leur  portee.  Ils  me  parurent  les  saisir,  car,  craignant,  au  milieu 
du  broubaha  de  cette  foule,  de  m'etre  trompe  en  inscrivaut  mes  chiffres  et  ayant 
recommence  quelques  meosurations,  je  les  entendis  faire  cette  reuiarque,  que  j'en 
prenais  exactement  les  mesures;  Arne,  Audika,  Eouelli,  il  öcrit  vrail  disaient- 
ils  en  se  regardant  les  uns,  les  autres  d*un  air  pensif.  Les  conditions  bien  impar- 
faitcs  oü  je  me  trouvais  ne  m'ont  pas  permis  de  röaliser  un  plan  vertical  ni  de  pra- 
tiquer  le  procöde  de  la  double  equerre.  Je  n'ai  pu  prendre  plusieurs  mensurations 
importantes;  je  me  suis  borne  k  en  pratiquer  le  plus  possible,  et  avec  toute  la 
rigueur  et  la  pr^cision  desirables. 

J'enverrai  ulterieurement  une  serie  de  mensurations  prises  sur  les  habitants  de 
diverses  tribus  de  TAfrique  Orientale. 


Grine  No.   1. 


Crioe  No.   2. 


Grane  No.  3. 

Grane  Nr.  4. 

Grane  No.  5. 

Gräne  No.  6. 


Grane  No.    7. 


Cr&oe  No.    8. 
Grane  No.    9. 

Crane  No.  10. 


Renarques. 

Les   (lents   sont   conserv^es   et   saines.    Les   incisives  sont  tr^s  legerement 

obliques.    La  suture  bi-pari^tale  est  ossifi^e  dans  toute  sa  longueur,  sauf  sur 

uoe  ^tendue  de  15  millim.  k  son  extr^mit^  post^rieure. 

Le  maxillaire  infäriear  est  reste  articuU  au  cr&ne.    Quelques  lambeaax  de  pean 

sont  encore  adh^rents  au  crane.   Les  dents  sont  toutes  conservees  et  saines. 

Les  iocisives   sont  yerticales.    La  suture  bi-pari^tale  est  ossifi^e   dans  tonte 

son  ^tendue. 

Dents  conserv^s  et  saines.  Incisives  legerement  obliques.  Gourbe  antero-post^r. 

tr^s  prononc^e  et  cräne  fortement  allonge. 

La   suture  bi- parietale  est  tout-ä-fait  ossifiee  —  Dents  saines.    Incisi^es  ver- 

ticales. 

Maxiilaire  inf^ri^ur  conserve.    5  dents  absent«s  en  baut  et  2  en  bas.    Dents 

Yerticales.  Suture  bi-parietale  extremement  ossifiee.  L'occipital  est  presqoe  plat 

et  se  rapproche  du  plan  horizontal.     L'ensemble   du  crane  est  comme  aplati. 

Dents   incisives   un    peu    oblique?.      La    suture    bi-parietale    est    dejetee    de 

gaucbe  ä  droite  ä  son  exträmite  posterieure  et  ya  aboutir  k  une  protuberance 

tres  prononcee,  situ^e  ä  Textremite  superieure  et  externe  de  l'occipital,  ä  2  c 

5  m.  de  la  ligne  mediane.    Les    apopbyses    mastoides  sont  enormes.  —  Les 

incisives  medianes  manquent. 

Le  maxillaire    inf^rieur  est  reste  articule.     Fort  proß;nathisme.    Grand  de^e« 

loppement    des    bosses    parietales.     Les    dents   sont  toutes  consery^es  sauf  2 

incisives  medianes  inferieures.     Incisives  un  peu  obliques. 

Incisives  medianes  sup.  absentes. 

Incisives    medianes    tres    obliques.     Quelques   lambeaux    de    peau   adhereuts. 

Protuberance  occipitale  enorme.     Arcades  sourcilieres  tres  proeminentes. 

Dents  toutes  conserv^es.    Incisives  tres  obliques.    Maxillaire  inferieur  conserv^. 

Prognatbisme  tres  accuse.     Bosses  parietales  enormes. 


Hr.  Virchow  dankt  Hrn.  Nachtigal  und  der  afrikanischen  Gesellschaft  für 
die  freundliche  Zuweisung  des  interessanten  Materials,  welches  unter  so  schwierigen 
umständen  erworben  ist,  und  bemerkt  darüber  Folgendes: 

Die  von  Hrn.  Dutrieux  untersuchten  Kopfe  sind  allem  Anschein  nach  Neger- 
kÖpfe  gewesen.     Auch  Hr.  Nachtigal    nimmt  dies  an,    da   Njungu    ein    Räuber- 
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haoptmann  in  DieDsten  Mirambo's  und  ein  grimmer  Feind  der  Araber  sei.  Dem- 
nach wird  man  auch  die  gewonnenen  Maasse  in  diesem  Sinne  beurtheilen  dürfen. 
Leider  nehmen  dieselben  auf  unsere  deutschen  Gewohnheiten  nur  wenig  Bezug  und 
das  Gesicht  ist  fast  gänzlich  ausgeschlossen.  Ich  werde  mich  daher  für  heute 
darauf  beschränken,  einige  Schfidelindices  lu  geben.  Nach  dem  bei  uns 
üblichen  Verfahren  nehme  ich  die  grösste  Länge,  gleichviel  ob  sie  ^iniaque**  ist 
oder  nicht,  ebenso  die  grosste  Breite,  gleichviel  ob  sie  parietal  oder  temporal  ist. 
Als  Höhe  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  die  Corde  auriculaire  bregmatique,  welche 
ungefähr  dem  von  mir  als  Ohrhöhe  (Aurikularhöhe)  bezeichneten  Maasse  entspricht 
Daraus  hübe  ich  Längenbreiten-  und  Ohrhöhen-Index  berechnet,  welche  wenigstens 
annähernd  zur  Yergleichung  genügende  Zahlen  liefern: 


Ind 

i  c  e  s 

Schädel 



Längen- 
breiten- 

Ohrböhen- 

Nr.        I. 

74,3 

67,4 

,     n. 

81,3 

74,1 

,       IH. 

66,0 

66,0 

•       IV. 

71,1 

64,4 

V. 

73,3 

63,3 

,       VL 

73,7 

70,4 

.     VII. 

75,9 

71,3 

.  vin. 

77,3 

67,0 

,      IX. 

74,0 

68,5 

.       X. 

73,5 

66,3 

Mittel 

74,0 

67,9 

Man  sieht,  dass  es  sich  im  Allgemeinen  um  eine  doliohocephale  Rasse 
handelt,  und  es  ist  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  ihre  Schädel  auch  eine  beträcht- 
lichere Höhe  hatten,  obwohl  gerade  dieses  letztere  Verhältniss  nicht  eher  mit  Sicher- 
heit wird  übersehen  werden  können,  ehe  man  nicht  die  Messmethode  des  Hm. 
Dotrieux  genauer  kennt 

Innerhalb  der  dolichocephalen  Reihe  tritt  als  ein  ganz  ausnahmsweise  schmaler 
Schädel  Nr.  III.  heraus,  von  dem  Hr.  Dutrieux  selbst  sagt,  dass  er  fortement  allongö 
sei.  Jedenfalls  ein  sehr  ungewöhnliches  Verhältniss,  wie  wir  es  eigentlich  nur  an 
Schädeln  mit  prämaturer  Sagittal- Synostose  kennen. 

Gerade  umgekehrt  verhält  es  sich  mit  dem  Schädel  No.  IL,  der  brachycephal 
ist  Bei  ihm  wird  angegeben,  das  die  Sagittalnaht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
verknöchert  gewesen  sei;  jedenfalls  muss  dies  durch  eine  tardive  Ossi6kation  ge- 
schehen sein.  Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  der  Breitendurchmesser  wegen  der 
Doch  zum  Theil  vorhandenen,  vertrockneten  V^eichtheile  nicht  etwas  zu  hoch  aus- 
gefallen ist  Indess  der  Diam^trc  iniaque  betrug  nur  170  cm,  war  also  ein  ganz  auf- 
fällig kurzer.  V7ir  werden  also  doch  wohl  den  Schädel  unter  der  geringen  Zahl 
am  bekannter  brachycephaler  Neger-Schädel  verzeichnen  müssen. 


(12)  Das   correspondirende    Mitglied   Hr.   Philippi   übersendet  No.  717  des 
Diario  official  de  U  repüblica  de  Chile  Tom  3.  Aug.  1879,   worin   über  die  neuen 
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Erwerbungen  des  Museo  Nacional  und  namentlich  über  den  Eingang  von  Taosch- 
artikeln  des  Berliner  Museums  berichtet  wird,  sowie  eine  Schrift  über  peruanische 
Idole  mit  schönen  farbigen  Abbildungen. 

Hr.  Virchow  erinnert  an  seine  früheren  Mittheilungen  über  solche  Idole,  die 
sich  im  Hamburger  Museum  befinden.  (Sitzung  vom  18.  Oct  1873.  Yerh.  8.  153 
Taf.  XV.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  V.) 

(13)  Hr.  Handel  mann  entwickelt  in  einem  Schreiben  d.  d.  Kiel,  9.  Jan.  mit 
Bezug  auf  die,  in  den  Verhandlungen  für  1878  (S  224,  268)  gemachten  Mitthei- 
lungen, seine  Ansicht  über 

die  Fundstelle  bei  Eddelaoli  (Ditlinarsohen). 

Die  erste  sichere  geschichtliche  Notiz  über  Eddelack  finden  wir  in  einer  um  das 
Jahr  1140  ausgestellten  Urkunde,  die  im  Hamburgischen  ürkundenbuch  Bd.  I. 
Nr.  162,  S.  151  gedruckt  ist.  Darin  urkundet  der  Erzbischof  Adalbero  yon 
Hamburg-Bremen  über  die  Einkünfte  des  von  ihm  wiederhergestellten  Domkapitala 
zu  Hamburg  und  zählt  die  Besitzungen  und  Einnahmen  auf,  welche  er  demselben 
(nach  und  nach?)  verliehen  hat.  Unter  diesen  Einnahmen  kommt  auch  Yor  „der 
Zehente  in  Ethelek  es  wisch,  wo  schon  damals  der  Ackerbau  begonnen  hatte^  (decima 
in  Ethelekeswisch ,  ubi  jam  tunc  [zur  Zeit  der  Verleihung]  agricultura  ceperat). 
Es  geht  allerdings  daraus  keineswegs  hervor,  dass  Eddelack  damals  das  einzige 
oder  älteste  Ackerbaudorf  in  diesem  Marschdistrict  gewesen  sei;  die  alte  Form  des 
Ortsnamens  selbst  deutet  noch  auf  den  bisherigen  Gebrauch  als  Wiese  und  Weide. 
Jedenfalls  war  damals  (in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts)  die  Eindeichang 
in  diesem  District  geschehen.  Bis  zu  solcher  Eindeichung  aber  —  an  der  her- 
gebrachten Ansicht  muss  ich  meinerseits  festhalten  —  konnte  man  auf  dem  Vor- 
lande („Oewer^)  und  auf  dem  Watt  nicht  anders  wohnen,  als  auf  hohen  Wurthen, 
wie  schon  Plinius  es  beschreibt  und  es  noch  heut'  zu  Tage  auf  den  Halligen  zu 
sehen  ist.  Wer  die  früheren  Zustände  anf  Dieksand  erinnert,  wird  mit  mir,  glaube 
ich,  darin  übereinstimmen,  dass  auf  den  AussendeichBländereien  ein  etwas  grösserer 
Betrieb  der  Viehweide  oder  der  Viehzucht  ganz  ohne  Wurthen,  die  als  Zufluchts- 
stätten und  Tränken  dienten,  nicht  möglich  war^). 

Nach  alledem  muss  ich  also  bestreiten,  dass  hier  eine  bleibende  Ansiedlung 
bestanden  hat;  vielmehr  kann  dieselbe,  wenn  auch  eine  längere  Zeitperiode  hin- 
durch, doch  immer  nur  vorübergehend,  d.  h.  während  der  günstigen  Jahreszeit 
benutzt  und  bewohnt  worden  sein. 

Die  nächste  Frage  ist  nun:  zu  welchem  Zweck?  Abgesehen  von  den  Eüchen- 
abfallen  und  wenigen  andern  Stücken  enthält  der  Eddelacker  Fund  ausschliesslich 
zahllose  Fabrikate  der  Töpferei:  Topfscherben,  pyramidenförmige  Webstuhl- 
gewichte (?),  Wirtel  und  Perlen,  alles  aus  gebranntem  Thon.  Es  liegt  danach  aller- 
dings nahe,  auf  einen  grossartigen  und  lange  Zeit  hindurch  geübten  Töpferei- 
betrieb zu  schliessen,  wie  ich  das  bereits  in  meinem  Führer  durch  die  Abtheilung 

1)  Zwar  möchte  ich  es  vermeiden,  auf  Einzelheiten  einzugehen.  Doch  muss  ich  wenig- 
stens auf  zwei  Punkte  hindeuten,  denen  meines  Erachteus  eine  viel  zu  weit  tragende  Beweis- 
kraft beigelegt  ist.  Das  Bruchstuck  eines  runden  Thonsiebes  (Durchschlag)  und  die  Scherbe, 
worin  ein  Oebr  mit  zwei  Zapfen  bloss  eingesteckt  ist,  so  dass  man  es  herausnehmen  konnte 
(Hähnchen?),  beweisen  doch  noch  keineswegs  den  Betrieb  einer  wirklichen  Milch wirtbschaft 
und  Käsebereitnng.  Ebenso  wenig  beweisen  die  gefundenen,  tbeils  ganzen,  theils  zerschla- 
genen Thierknoehen  den  Betrieb  der  Viehzucht;  man  kann  sie  viel  eher  als  Küchenabfälle 
MDsehtD,  da  bekanntlich  in  heidnischer  Zeit  auch  die  Pferde  zum  Schlachtvieh  gehörten. 
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^EiMnalter*'  des  Schleswig- Holsteinischen  Museums  Taterländischer  Alterthümer 
(Kiel  1878,  S.  30)  angedeutet  habe.  Man  hat  Spuren  solcher  Yorgeschichtlichen 
Töpfereien  in  der  Nachbarschaft  brauchbarer  Thonlager  mehrfach  beobachtet.  Der 
Terstorbene  Chr.  Johannsen  schreibt  im  28.  Bericht  der  vormaligen  Schleswig- 
Holstein-Lauenburgischen  Alterthumsgesellschaft,  8.  27:  ^Ein  Punkt  an  der  Nord- 
westecke der  Hochgeest  der  Insel  Amrum  (der  Westrand  der  Dunengegend  Fieeg- 
ham)  ist  ausserordentliche  reich  an  Topfscherben  und  unvollkommenen  Stein- 
gerithen.  Ich  6nde  es  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  Topferei  gewesen  ist  Hart 
am  Rande  der  alten  Geest  findet  sich  hier  eine  künstlich  aufgeworfene  wallartige 
Erhöhung,  die  aus  den  SandhOgeln  hervorragt  und  an  der  Strandseite  mehr  als 
80  Fuss  lang  und  in  der  Mitte  10  Fuss  hoch  ist.  Diese  Erhöhung  besteht  unten 
aas  schwaner  Erde,  oben  theils  aus  Sand  und  schwarzer  Erde,  theils  aus  sehr  fettem 
blauem  Thon  (Klei);  das  Ganze  ist  mit  einer  dicken,  mit  Scherben  und  Schlacken 
vermischten  Aschenschicht  bedeckt.  Etwa  200  Schritt  sQdlich  von  der  wallformigen 
Erhebung  findet  sich  ein  Lebmlager,   das  bis  in  die  neueste  Zeit  benutzt  wurde.^ 

Ich  selbst  habe  im  Sundewitt  dicht  bei  dem  Nj  dam -Moor  eine  Stelle  unter- 
sucht, wo  man  die  frisch  geformten  Topfe  in  Erdgruben  gebrannt  zu  haben  scheint; 
und  meine  Beobachtungen  haben  durch  diejenigen,  welche  Hr.  Hofjagermeister 
V.  Sehested  bei  Broholm  auf  der  Insel  Fuhnen  gemacht  hat,  eine  weitere  Be- 
sUtigung  erhalten.  Die  von  mir  aufgedeckten  Gruben  waren  voll  lockerer,  an- 
scheinend mit  Asche  untermischter  Erde,  und  dazwischen  lagen  wirr  durcheinander 
bald  mehr,  bald  weniger  Scherben  von  einem  oder  mehreren  Thongefassen,  -sowie 
unförmliche,  mehr  oder  minder  hart  zusammengebrannte  Lehm-  und  Erdklumpen 
nebst  kleinen  Stückchen  Holzkohle.  Offenbar  hat  man,  wenn  ein  Topf  beim  Brennen 
entzwei  ging,  es  nicht  der  Mühe  werth  gehalten,  die  Brandgrube  vollständig  aus- 
zuräumen; man  hat  allenfalls  nur  die  grössten  Scherben  herausgenommen,  um  für 
neues  Feuerungsmaterial  und  einen  andern  frisch  geformten  Topf  Platz  zu  machen. 
Die  Fundsachen  aus  diesen  Brandgruben  bei  Nydam  liegen  im  Kieler  Museum,  und 
ich  meine,  wer  dieselben  besieht,  wird  einen  ziemlich  ähnlichen  Eindruck  gewinnen, 
wie  bei  den  ebendaselbst  ausgestellten  Proben  des  Eddelacker  Fundes. 

Es  Hesse  sich  nach  alledem  wohl  denken,  dass  in  der  trockenen  und  warmen 
Sommerzeit,  wenn  das  Meer  bei  stillem  Wetter  zurücktritt,  eiuige  Topfer  von  dem 
benachbarten  Geestabhang  (Kleve)  beim  sog.  Eddelacker  Donn  hinüberfuhren  nach 
der  damaligen  „Eddelacker  Plaat^,  um  dort  einige  Wochen  oder  Monate  lang  in 
leicht  gebauten  Hütten  ihr  Gewerbe  zu  treiben  und  die  Kleischichten  und  Lehm- 
Imger  des  Wattenmeeres  auszubeuten.  Ein  solcher  Gewerbebetrieb  kann  sich  Jahr- 
hunderte lang  fortgesetzt  haben,  wodurch  sich  die  grosse  Mannichfaltigkeit  des 
Materials,  der  Form  und  Ornamentirung  erklären  würde.  Für  eine  solche  Sommer- 
kolonie genügte  es,  wenn  man  sie  mit  einem  niedrigen  sogenannten  Sommerdeiche 
nmgab,  der  die  gewöhnliche  Fluth  abhielt.  Und  auch  ein  solcher  ist  vielleicht 
nachweisbar.  Hr.  Dr.  Hartmann  machte  nehmlich  nachträglich  geltend,  dass  eine 
Aeusserung  in  seinem  ersten  brieflichen  Referat  vom  Decbr.  1877  bisher  nicht 
genügend  beachtet  sei.  Dort  habe  er  geschrieben,  „dass  man  von  Eddelack  an  nach 
Werten  einen  mehrere  Fuss  hoher  gelegenen  und  mehre  Ruthen  alten  Deich  bemerken 
kann,  der  sich  an  der  Nordseite  der  Fundstelle  vorbei  westlich  nach  Diekshörn 
hüuieht*^  Es  sei  ihm  danach  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  betreffende  Fundstelle 
•ehon  in  frühester  Zeit  durch  einen  Deich  geschützt  gewesen  ist. 

Hr.  Dr.  Hartman n  hat  mir  früher  mitgetheilt,  dass  im  Jahre  1873  in  der 
■og.  Buchholz  er  Laak  angeblich  13  Fuss  tief  eine  Menge  kleiner  Thongefäate, 
welche  etwa  je  einen  Fuss  von  einander  entfernt  standen,  gefunden  sind. 

V«rlM»dL  dw  BtL  AaikxopoL  GtMlItclnft  18M.  2 
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Aehnliche  Funde  Yon  „ThoDgefassen  im  Moor**  habe  ich  in  den  Schriften  des 
^Naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schleswig-Holstein^  Bd.  IL  Heft  2  zusammen- 
gestellt; sie  sind  gewiss  nicht  alle  gleichartigen  Ursprunges  und  können  also  nicht 
alle  auf  dieselbe  Welse  gedeutet  werden.  Aber  wo  man  solche  Niederlage  von 
Thongefassen  findet,  wie  bei  Buchholz,  oder  solche  Massen  von  Scherben  und  an- 
deren beschädigten  oder  misslungenen  Thonwaaren,  wie  bei  Eddelack,  da  liegt  der 
Gedanke  an  einen  Topfereibetrieb  allerdings  sehr  nahe.  Die  woblgelungenen  Topfe, 
Webstuhlgewichte,  Wirtel,  Thonperlen  u.  s.  w.  nahmen  die  Topfer  natürlich  mit^ 
wenn  sie  zum  Herbst  ans  Land  zurückkehrten,  während  sie  die  Scherbenhaufen 
nebst  den  Küchenabfällen  liegen  Hessen.  Solche  Sommercolonien  auf  der  Plaat  be- 
durften weder  Waffen,  noch  Schmuck,  noch  sonst  viel  Geräth,  hatten  also  aach 
wenig  Derartiges  zu  verlieren,  und  so  erklärt  es  sich,  dass  ausser  einer  Knochen- 
nadel,  einer  Bernstein-  und  zwei  Glassperlen,  zwei  hölzernen  Küchenutensilien  und 
wenigen  Eisenresten  weiter  nichts  gefunden  ist.  Bei  einer  bleibenden,  Jahrhunderte 
lang  fortbestehenden  Ansiedelung  wäre  eine  solche  Erscheinung  kaum  denkbar; 
weder  friedliche  Gesinnung,  noch  Armuth  der  Bewohner  würden  ausreichen,  um  diesen 
Mangel  zu  erklären.  Denn  gerade  die  Wohnstatten,  von  den  Schweizer  Pfahlbauten 
der  Steinzeit  an  bis  zu  der  „schwarzen  Erde^  auf  Björkö  im  Mälarsee,  bieten  eine 
ganz  andere  Mannichfaltigkeit  von  verloren  gegangenen  und  weggeworfenen  Gegen- 
ständen der  verschiedensten  Art. 

Ich  muss  es  nun  dahingestellt  sein  lassen,  ob  man  dieser  meiner  Hypothese 
von  einem  vorgeschichlichen  Töpfereibetrieb  zur  Sommerzeit  auf  der  ,)E)dde]acker 
Plaat^  Beifall  schenkt;  aber  ich  kann  wenigstens  beweisen,  dass  in  ganz  ähnlicher 
Weise  ein  anderes  Gewerbe  auf  dem  Vorlande  und  auf  dem  Watt  an  verschiedenen 
Stellen  der  Nordseeküste  bis  in  die  neuere  Zeit  betrieben  ist.  Ich  meine  die  pri- 
mitive Salzgewinnung  aus  dem  salzhaltigen  Seetorf  (Friesisch:  „Therw,  Therrig, 
Tuul*'),  bezw.  aus  dem  salzigen  Sande  der  Meeresküste,  welche  bereits  im  12.  Jahr- 
hundert zu  grosser  Bedeutsamkeit  gediehen  war,  und  deren  Anfange  also  viel  weiter 
zurückreichen,  ohne  Zweifel  bis  in  die  vorgeschichtlichen  Zeiten.  — 

Interessant  und  wichtig  erscheint  mir,  eine  Vergleichung  aus  weiter  Ferne 
heranzuziehen.  Der  Afrika-Reisende  Henry  M.  Stanley  (,,Durch  den  dunklen 
Welttheil**,  Bd.  I.  S.  551)  zeichnet  am  24.  Mai  1876  seine  Eindrücke  auf,  als  er 
den  District  der  Salzgruben  von  Uvinza  durchwandert.  Da  heisst  es:  „In  der 
Ausdehnung  einer  Quadratmeile  ist  der  Boden  mit  zerbrochenen 
Töpfen,  Asche  von  Feuerstellen,  Salzabfällen,  Klumpen  gebrannten 
Thons  und  üeberresten  von  Hütton  bestreut.**  Mich  dünkt,  der  Anklang 
an  die  Beschreibung  der  Eddelacker  Fundstelle  mit  ihren  Herdstätten,  formlosen 
Thongebilden  (Wand bewurfstücken),  Topfscherben  u.  s.  w.  ist  unverkennbar.  — 

Hr.  Virchow:  In  der  Mittheilung  des  Hrn.  Handelmann  sind  zwei  Fragen 
zu  unterscheiden,  welche  sich  in  seiner  späteren  Ausführung  freilich  verwischen, 
aber  welche  doch  nicht  nothwendig  zusammengehören;  ich  meine  dio  Frage,  ob  die 
Ansiedlung  von  Eddelack  nur  eine  Sommerkolonie  darstellte,  und  die  andere,  ob 
sie  zum  Zweck  der  Töpferei  angelegt  war.  Ganz  ähnliche  Ansiedlungeu,  wie  die 
von  Eddelack,  kommen  in  Norddeutschland  sehr  häufig  vor,  nur  mit  dem  unter- 
schiede, dass  viele  derselben  auf  ganz  trockenem  Boden,  sei  es  auf  Lehmrücken, 
sei  es  auf  Sandhügeln,  liegen,  wo  irgend  ein  Bedürfuiss,  die  Bewohnung  auf  eine 
bestimmte  Jahreszeit  zu  beschränken,  nicht  hervortritt.  Auch  sind  manche  dieser 
Localitäten  für  Töpferei  ganz  ungeeignet.  Ich  verweise  z.  B.  auf  die  von  mir  in 
der    Sitzung    vom    9.  Juni  1870  (Zeitschr.    f.   Ethuol.    Bd.  III.    Verh.  S.  470)    be- 
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sohriebene  Ansiedlung  auf  der  Bischofsinsel  bei  Königswalde,  welche  sich  in  jeder 
Weise  wie  eine  dauernde  Ansiedlung  an  einer  gut  geschützten ,  aber  zum  Betrieb 
einer  Topferei  durchaus  nicht  günstigen  Stelle  erweist.  Der  umstand,  dass  die 
Hauptfundstellen  hier  in  den  Brandgruben  sind,  welche  nicht  bloss  Topfscherben, 
sondern  mancherlei  Reste  der  Nahrung  und  des  täglichen  Gebrauches  enthalten, 
weist  sogar  darauf  hin,  dass  diese  Gruben  entweder  unter  den  Wohnungen  lagen  oder 
doch  mit  denselben  nächst  zusammenhingen. 

Andererseits  ist  die  Frage  gewiss  sehr  berechtigt,  wo  die  Leute  ihre  Topfe 
fabricirt  haben,  und  es  Hesse  sich  wohl  denken,  dass  dies  an  einer  anderen  Stelle 
geschehen  ist,  als  wo  sie  wohnten.  Nur  liegt  ein  zwingender  Grund,  beide  Loca- 
lit&ten  Yon  einander  zu  trennen,  nicht  vor.  Gerade  die  Häufigkeit  Yon  Scherben  und 
sonstigen  üeberbleibseln  von  Thongeschirr  scheint  mir  mehr  für  die  Wohnung  als 
für  den  Fabrikationsort  zu  sprechen,  denn  es  ist  gewiss  zu  allen  Zeiten  mehr 
Geschirr  im  täglichen  Gebrauch  des  Hauses,  als  in  der  Fabrik  zerbrochen  worden. 
Ich  will  gar  nicht  davon  sprechen,  dass  viele  Töpfe  und  Topfreste  die  Spuren  des 
Gebrauches  sehr  deutlich  erkennen  lassen.  Dazu  kommt,  dass  die  Thonsachen, 
auch  wenn  sie  nur  unvollkommen  gebrannt  sind,  der  Zerstörung  viel  mehr  Wider- 
stand leisten,  als  alle  anderen  Dinge,  und  dass  sie  sich  daher  überall,  wo  Menschen 
kürzere  oder  längere  Zeit  gewohnt  haben,  weit  vollständiger  erhalten  haben,  unsere 
Seen  sind  unter  den  Pfahlbauten  ganz  voll  von  Topfscherben  und  zeigen  daneben 
sehr  wenig  andere  Sachen,  als  Thierknochen.  Hissarlik  ist  überall  durchsetzt  von 
Tausenden  und  aber  Tausenden  von  Thonscherben,  und  doch  ist  gewiss  kein  Grund, 
da  eine  Töpferei  anzunehmen. 

Man  wird  daher  sehr  vorsichtig  im  ürtheil  sein  müssen,  und  ich  enthalte 
mich  um  so  mehr,  einen  Schluss  auf  die  fragliche  Localitfit  bei  Eddelack  zu  ziehen, 
ab  mir  der  Ort  ganz  fremd  ist.  Soviel  geht  indess  auch  aus  der  Mittheilung  des 
Hrn.  Handelmann  hervor,  dass  es  sich  um  eine  sehr  alte  Absiedlung  handelt. 
Mag  dieselbe  nun  dauernd,  oder,  wie  es  leicht  möglich  ist,  nur  vorübergehend  be- 
wohnt gewesen  sein,  so  ändert  das  in  der  Thatsache  nichts,  dass  es  eine  Ansiedlung 
war  und  dass  sie  sehr  alt  ist  Welche  Kriterien  als  maassgebend  anzuerkennen 
sind,  um  eine  specifische  Töpfer- Ansiedlung  anzunehmen,  wird  noch  näherer  Er- 
mittelungen bedürfen.  Jedenfalls  müssen  wir  Hrn.  Handelmann  dankbar  dafür 
sein,  dass  er  diese,  bisher  vielleicht  etwas  vernachlässigte  Frage  in  den  Vordergrund 
der  Aufmerksamkeit  gerückt  hat 

(14)   Hr.  Virchow  zeigt  einen 

Fand  von  Salzderbeldea  (Bramioliwela). 

Hr.  Dr.  Zimmermann,  Secretfir  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  in  Wolfenbüttel,  hat  mir  unter  dem  6.  d.  M.  Bestandtheile  eines  Fundes 
übersendet,  welche  ich  hiermit  vorlege.  Der  Fund  wurde  beim  Bau  der  Leine- 
brücke vor  Salzderhelden  (im  Zuge  der  Eisenbahn  von  diesem  Orte  nach  Eimbeck) 
gemacht  und  zwar  in  einer,  etwa  1  m  mächtigen  Schicht  bläulichen  Thons,  welcher 
ausserdem  eine  grosse  Menge  starker  Baumstämme  enthielt  Die  Thonschicht  be- 
fand sich  etwa  4,5  m  unter  der  Terrainoberfläche. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  N  eh  ring  bestand  der  Fund  aus  mehreren 
Gefässen  von  verschiedener  Form  nnd  Technik,  sowie  aus  mehreren  Schädeln  und 
Knochen  von  Pferd,  Rind,  Schwein,  Schaf,  Hirsch.  Die  Hausthier-Reste  deuten 
auf  kleine  unansehnliche  Rassen  hin.  Am  merkwürdigsten  erscheint  ihm  ein  Meta- 
tarsut   eines    grosseren ,    vielleicht  wilden  Bos;   dieser  Knochen    sei   offenbar   von 
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Menschenhand  bearbeitet.  Es  scheine  ein  Instrument  zum  Gifitten  gewesen  zu  seio, 
welches  hobelartig  gehandhabt  wurde. 

In  einer  nachtraglichen  Notiz  vom  13.  fügt  Hr.  Nehring  noch  hinzu,  dass 
der  zu  dem  Funde  gehörige  Ovis-Sch&del  einer  ausserordentlich  kleinen,  hornlosen 
Race  angehört,  dass  ferner  ein  lädirtes  Schulterblatt  eines  grossen  Raubthiers  zu 
dem  Funde  gehört;  Canis  lupus  sei  es  nicht,  sondern  wahrscheinlich  ein  Drsus 
(arctos?). 

Die  uns  übersendeten  Stücke  sind  der  bearbeitete  Metatarsus  und  zwei  Thon- 
gefässe,  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Zimmermann  die  beiden  kleinsten  der  leider 
sämmtlich  sehr  stark  yerletzteu  Thongefässe.  Auch  sie  sind  nur  fragmentarisch 
erhalten,  so  jedoch,  dass  man  ihre  Form  und  Beschaffenheit  der  Hauptsache  nach 
zu  erkennen  vermag.  Beide  sind  meiner  Meinung  nach  früh  mittelalterliche 
Fabrikate.  Sie  bestehen  aus  jenem  eigen thümlichen,  aussen  schwärzlich-grauen, 
auf  dem  Bruche  etwas  mehr  hellgrauen  und  sehr  feinkörnigen,  gleichmässigen, 
dichten  und  beim  Anschlagen  klingenden  Material,  welches  fast  immer  ausreicht^ 
um  eine  Diagnose  zu  machen.  Ihre  Wände  sind  von  massiger  Stärke,  bei  dem 
einen  (a)  nach  oben  sogar  dünn.  Letzteres  zeigt  auch  sehr  deutlich  die  feinen, 
parallelen  Linien  der  Drehung  auf  der  Scheibe,  nur  dass  an  dem  etwas  verdrückten 
und  unebenen,  übrigens  schwach  concaven  Boden  an  einer  Seite,  wie  es  scheint, 
durch  Abrutschen  eine  Verwirrung  der  Linien  entstanden  ist.  In  der  Mitte  des 
Bodens  ist  auch  ein  tieferer  Eindruck,  neben  welchem  der  Thon  in  Form  einer 
länglichen  Erhebung  ausgewichen  ist,  als  Merkmal  einer  ungehörigen  Einwirkung 
bei  der  Herstellung  sichtbar.  Im  Uebrigen  hat  dies  Gefäss  (a)  die  sehr  charakte- 
ristische Becherform:  einen  massig  ausgelegten,  breiteren  Fuss  von  7  cm  Durch- 
messer mit  etwas  überragendem  Rande,  darüber  eine  betiächtliche  Einschnürung 
bis  auf  einen  Durchmesser  von  etwa  5  cm,  von  da  ab  eine  langsam  anwachsende 
Erweiterung  bis  zu  einer  lichten  Weite  von  8,5,  und  endlich  wieder  eine  Ver- 
jüngung, deren  weiterer  Verlauf  nicht  erhalten  ist.  Die  ganze  Fläche  ist  aussen 
und  innen,  aussen  stärker,  innen  schwächer,  mit  parallelen,  abwechselnd  vor- 
springenden und  vertieften  Absätzen  versehen,  welche  unten  in  grösseren  Abständen 
von  einander  und  flacher,  oben  dichter  und  mehr  ausgeprägt  erscheinen,  so  dass 
die  Bauchgegend  fast  gerifit  aussieht.  Es  ist  dies  eine  sehr  bekannte  und  weit 
verbreitete  Form,  welche  sich  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  erhalten  hat.  — 
Scheinbar  abweichend  ist  das  zweite  Geföss  (b),  welches  so  roh  ist,  als  sei  es 
ganz  aus  freier  Hand  geformt.  Selbst  die  feinen  Linien  am  Halse,  welche  auf 
die  Wirkung  der  Drehscheibe  hinzudeuten  scheinen,  sind  so  wenig  horizontal, 
dass  man  sie  kaum  als  Merkmale  einer  solchen  Wirkung  anführen  kann.  Auch 
die  Form,  welche  wenigstens  auf  einer  Seite  ganz  erhalten  ist,  erscheint  meiner 
Kenntniss  nach  für  die  angeführte  Zeit  ungewöhnlich.  Es  ist  ein  niedriger  weiter 
Topf,  mit  grosser  Oeffnung  und  kurzem,  wenig  ausgelegtem,  dünnem,  glattem 
Rande,  6,7  cm  hoch,  etwa  8,5  cm  im  grössten  lichten  Durchmesser.  Hier  aber  ist 
die  Omamentirung  höchst  bezeichnend:  An  4  verschiedenen  Stellen  finden  sich 
Reihen  eingedrückter,  unregelmässig  viereckiger  Formen  (Stempel)  von  verschiedener 
Grösse:  eine  Reihe  dicht  unter  dem  Randsaum,  drei  um  den  Bauch.  Im  Einzelnen 
sind  sie  von  äusserster  Unregelmässigkeit  und  Nachlässigkeit,  so  dass  die  zugleich  vor- 
handenen feinen  Horizontallinien  sie  wiederholt  kreuzen,  aber  das  Muster  entspricht 
doch  der  angegebenen  Zeit.  Noch  mehr  gilt  dies  von  der  höchst  eigentbümlichen 
Verzierung  des  Boden randes.  An  demselben  ist  durch  Eindrücke  eines 
Fingernagels  oder  eines  anderen  gerundeten  Körpers  der  noch  weiche  Thon  ein- 
gedrückt und  nach  aussen  geschoben  worden,  so  dass  jedesmal  einem  Eindruck  der 
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BodenflAche  ein  niodlicher  Yonprang  des  Randes  entspricht  and  letzterer  dadurch 
nkraos^  erscheint.  Im  Debrigen  ist  die  Bodenfliche  sehr  anregelmassig,  wenn  auch 
im  Grossen  glatt 

Diesen  Ger&then  gegenOber  macht  das  bearbeitete  Knochenstück   auerst  einen 
sehr  primitiven  Eindruck.    Ich  erinnere  mich  nicht,  irgend  jemals  etwas  Aehnliches 
gesehen  zu  haben.    Es  ist   ein   sehr   m&chtiger  Metatarsus,    fast   30  cm   lang,   an 
der   oberen   Gelenkflache   6  —  7  cm   im  Durchmesser,    schwer   und   compakt,   Yon 
sehr  dicker    und   fester  Rinde.     An  ihm  befindet  sich  jederseits  eine  lange,   ge- 
krümmte,  abgeschliffene   oder   abgeriebene   Fläche;    nach  hinten  laufen 
sie  fast  susammen  und  nach  unten  schneiden  sie  so  tief  ein,   dass   die  Markhohle 
beiderseits  eröffnet  ist     Die  Flächen   selbst  sind  sehr  glatt,    lassen  jedoch  bei  ge- 
nauerer  Betrachtung  zahlreiche,    längslaufende,  jedoch  sich  yielfach  durchschnei- 
dende,  feine  Kritze  erkennen,  welche  leicht  so  gedeutet  werden  können,    als  seien 
sie    durch  Abschaben    mit   einem    scharfen    Feuerstein    herrorgebracht     Aehnliche 
Ritzlinien  lassen  sich  übrigens  nach  oben  und  nach  unten  hin  auch  noch  über  die 
Schlifffläche   hinaus   auf  die  Enochenot>erfläche    verfolgen.     Ausser   diesen    beiden 
Flächen    sind   noch    ein  Paar   quere    Säge  furchen  zu  erwähnen,  welche  an  der 
hinteren  Seite  des  Knochens  von  einer  der  Schlififflächen  zur  anderen  laufen.    Beide 
bestehen  aus  mehreren,  dicht  über  einander  gelegenen  Einfurchungen,  wie  wenn  die 
Säge  wiederholt  abgerutscht  wäre,    indess   ist   namentlich   unten    doch    eine  recht 
starke   und    tiefe  Hauptfurche.     Beide   liegen  etwas  schräg.     Ich  muss  zugestehen, 
dass   diese  Einschnitte   in    hohem   Maasse    an    die    durch   Feuersteinsägen   hervor- 
gebrachten   Knocheneinschnitte    der  Steinzeit   erinnern,    und    ich    dachte   Anfangs 
daran,   dass  auch  die   grossen  Flächen  so  erzeugt  sein  mochten,   dass   man  Stücke 
daraus   ausgesägt  oder   ausgesprengt   habe    (natürlich  mit  nachträglicher  Glättung 
der  Stelle). 

Bei  wiederholter  Erwägung  bin  ich  jedoch  von  dieser  Betrachtung  zurück- 
gekommen. Beide  Schlifffläcben  gehen  so  gleichmässig  von  aussen  nach  innen, 
dass  nirgends  auch  nur  eine  Spur  von  Sägeflächen  oder  Absplitterungen  zu  be- 
merken ist  Sie  können  nicht  anders,  als  durch  allmähliche  Abschabung  oder 
Abreibung  von  aussen  her  entstanden  sein.  Und  da  kann  ich  nicht  umhin  zu 
sagen,  dass  es  mir  wohl  möglich  erscheint,  dass  sie  nicht  durch  Stein  oder  Metall 
und  nicht  durch  eine  besondere  Absicht,  sondern  durch  anhaltendes  Reiben  eines 
weicheren  Gegenstandes  und  zufallig  hervorgebracht  sind.  Das  fortwährende  Reiben 
von  Lederriemen  oder  hänfenen  Stricken  oder  geflochtenen  Holzringen  macht  nach 
und  nach  sehr  tiefe  und  glatte  Eindrücke.  Liesse  sich  nun  irgend  ein  Gebrauch 
eines  solchen  Knochens,  sei  es  an  Pferden  oder  Wagen,  oder  an  einer  Mühle  oder 
bei  der  Seilerei,  nachweisen,  wo  durch  fortwährende  Bewegung  ein  solches  an- 
haltendes Reiben  bedingt  wird,  so  wäre  es  wohl  möglich,  dass  auch  dieses  Stück 
erst  dem  Mittelalter  angehört,  während  man  sonst  genöthigt  sein  würde,  es  ganz 
von  dem  Topfgeschirr  zu  trennen. 

Von  grosser  Bedeutung  wird  in  dieser  Beziehung  die  zoologische  Feststellung 
der  Thierknochen  sein,  welche  die  bewährte  Sorgfalt  des  Hm.  Nehring  gewiss 
mit  Zuverlässigkeit  bewirken  wird.  Indess  durfte  selbst  die  Existenz  des  Bären  in  der 
Harzgegend  wahrscheinlich  noch  bis  in  spätere  Zeiten  vorausgesetzt  werden  können, 
da  wir  ans  der  Mark  noch  Beispiele  von  Bärenjagden  aus  den  letzten  Jahrhunderten 
kennen.  Es  ist  daher  immerhin  zweifelhaft,  ob  man  auch  auf  diesem  Wege  zu 
einer  Grundlage  gelangen  wird,  und  es  käme  dann  darauf  an  zu  ermitteln,  welcher 
Gebrauch  für  das  Knochenger&th  anzunehmen  sei.  Darüber  möchte  ich  die  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  zu  Aeoasemogen  auffordern.  — 
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flr.  Fried el  tritt  dem  Vortragenden  in  Bezug  auf  die  chronologische  Deutung 
des  Tbongeräthes  bei.  Mao  könne  nachweisen,  wie  diese  Art  der  Technik  sich 
vom  Rhein  her  allmählich  ostwärts  verbreitet  habe;  ursprünglich  führe  dieselbe  auf 
die  römischen  Golonien  zurück.  Was  den  Knochen  angeht,  so  erinnert  er  an  den 
von  dem  Vortragenden  früher  gelieferten  Nachweis  von  dem  ganz  späten  Gebrauch 
geglätteter  Thierknochen  in  der  Weberei.  — 

Andere  Mitglieder  werfen  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  bis  in  die  Markhöhle  hinein- 
gehenden Löcher  dazu  gedient  haben  möchten,  die  Finger  hineinzulegen,  um  fester 
zugreifen  und  den  Knochen  bequemer  halten  zu  können.  — 

I 

Hr.  Virchow  weist  jedoch  nach,  dass  die  Ränder  dieser  Oefifnungen  keinea- 
wegs  erkennen  lassen,  dass  man  dieselben  zum  Eingreifen  benutzt  habe.  Es  sei 
hier  eben  nur  durch  die  Tiefe  der  Abnutzung  die  Markhöhle  eröffnet;  absichtlich 
sei  dies  gewiss  nicht  geschehen.  Vor  der  Hand  werde  man  daher  wohl  auf  eine 
Erklärung  yerzichten  müssen.  Um  so  mehr  werde  es  Aufgabe  der  Mitglieder  sein, 
sich  im  Volke  umzuschauen,  ob  irgendwo  ein  ähnliches  Instrument  noch  im  Ge- 
brauche sei.  Er  erinnert  daran,  dass  es  durch  eine  Reihe  solcher  Mittheilnngen 
früher  gelungen  sei,  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass  die  Schlittknochen,  welche  man  bis 
dahin  als  rein  prähistorische  Werkzeuge  betrachtete,  noch  gegenwärtig  im  Gebrauch 
an  manchen  Orten  in  unserer  Nähe  sind.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  er  auch  die 
geglätteten  Webeknochen  entdeckt,  von  denen  er  einige  Exemplare  aus  Litthauen 
erlangte  (Sitzung  vom  5.  Noy.  1870.  Verh.  S.  20.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  HI).  Viel- 
leicht werde  es  gelingen,  noch  einige  analoge  „üeberlebsel^  aufzufinden,  und 
vielleicht  möchten  gerade  die  Seiler  in  abgelegenen  Gegenden  noch  manches  Eigen- 
thümliche  bewahren.  — 

Hr.  Urban  erwähnt,  dass  die  Ausrottung  der  Bären  in  sehr  verschiedene 
Zeiten  falle.  Leunis:  Synopsis  der  Naturgeschichte  des  Thierreichs.  II.  Aufl. 
S.  107  gebe  Folgendes  an:  „Der  braune  Bar  ist  in  England  schon  seit  1057  gänz- 
lich, in  Deutschland  seit  1686  fast  ausgerottet  (der  letzte  in  Thüringen  1686 
getödtet).  In  Bayern  wurde  indess  noch  1835  ein  Bär  in  der  Gegend  von  Traun- 
stein  geschossen.^ 

(15)  Der  Hr.  Cultusminister  hat  dem  Vorsitzenden  Berichte  zugehen  lassen, 
betreffend 

die  fraglichen  Pfahlbauten  von  Adelnau. 

Schon  in  der  Sitzung  vom  15.  Februar  1879  (Verh.  S.  73.  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
Bd.  XI)  ist  über  diese,  sehr  interessaute  Angelegenheit  mitgetheilt  worden,  was  da- 
mals bekannt  war.  Im  Auftrage  des  Hrn.  Ministers  sind  die  Untersuchungen  im 
Laufe  des  verflossenen  Sommers  wieder  aufgenommen  durch  Herrn  Direktor 
W.  Seh  wart  z  und  nach  den,  in  einem  Gutachten  des  Hrn.  Virchow  dargelegten 
Gesichtspunkten  geprüft  worden.  Leider  ist  das  Ergebniss  in  Bezug  auf  die  im 
Bartsch-Bruche  gefundenen  Pfähle  ein  wenig  ergiebiges  gewesen,  indem  keinerlei 
Spuren  menschlicher  Ansiedelung,  namentlich  keinerlei  Ueberreste  von  Nubruugs- 
mittein  oder  Topfgeräth,  sondern  nur  ausgedehnte,  aus  verhältnissmässig  schwachen 
Baumstämmen  bestehende  PfahJreihen  aufgedeckt  wurden.  £s  bleibt  also  vorläufig 
mehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  um  einen  Weg  mit  Brücken  oder  ein  sonstiges 
Wasserwerk  handelt. 

Indess  stellte  sich  in  anderer  Beziehung  ein  mehr   positives  Ergebniss  heraus, 
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da  mau  die  benachbarten  Burgwälle  untersuchte.  Freilich  liess  sich  keinerlei  Be- 
siehung der  letzteren  zu  dem  Pfahl  werk  im  Bart8ch*Bniche  ermitteln,  dagegen 
seigte  sich  im  Grunde  einer  dieser  Anlagen  eine  packwerkartige  Grundlage. 
En  war  dies  der  Fall  bei  dem  sOdlichen  Burgwall  bei  Gr.  Topola,  wo  man  im 
Grunde,  etwa  in  der  Höhe  des  benachbarten  Wiesenbodens,  3 — 4,  kreuzweise  über 
einander  geschichtete  Lagen  von  roh  behauenen  Eschen-  und  Eichenstammen  fand. 
Spater  scheint  auch  in  dem  ältesten  Theil  von  Adelnau  selbst  etwas  Aehnliches 
beobachtet  zu  sein,  doch  fehlen  darüber  nähere  Angaben. 

Es  wurde  endlich  constatirt,  dass  sich  Burgwälle  (Schwedenschanzen)  in  der 
Nähe  befinden  bei  Bvdzieszyn,  Osiaz,  Czekanowo  (2),  Pogrzybow,  Kl.  und  Gr.  Topola 
(2),  Sulmierzyce  und  Wielowies,  sowie  angebliche  bei  Raczyce,  Uciechow  und  Swieca, 
welche  sich  jedoch  als  natürliche  Erhebungen  ergaben.  — 

Hr.  Virchow  erinnert  in  Bezug  auf  die  Errichtung  von  Burgwäilen  auf  Pfahl- 
bauten und  Packwerken  an  seine  früheren  Mittheilungen  über  den  Burgwall  von 
Potzlow  im  oberen  Uker-See  (Sitzung  vom  16.  Mai  1874.  Verh.  S.  115,  Zeitschr.  f. 
Ethnol.  Bd.  VI)  und  an  die  von  der  Gesellschaft  unternommene  Ausgrabung  des 
Burgwalles  von  2Lahsow  bei  Cottbus  (Sitzung  vom  19.  Juni  1875.  Verh.  S.  127. 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  VU). 

(16)  Der  Vorsitzende  legt  eine  von  Hrn.  Krause  verfertigte  vortreffliche 
Farbeuzeicbuung  des  grossen  Topfes  (n^oq)  von  Hissarlik  vor,  auf  dessen 
Ankunft  Hr.  Virchow  schon  in  der  Sitzung  vom  21.  Juni  1879  (Verh.  S.  210)  vor- 
bereitet hatte,  der  aber  erst  vor  Kurzem  hier  eingetroffen  ist,  glücklicherweise  ganz 
wohlerhalten.     Er  wird  im  Königl.  Museum  aufgestellt  werden. 

(17)  Hr.  Woldt  zeigt  eine  kleine  Probe  der  mit  Goldfäden  durchsetzten  Erde 
aus  dem,  bei  Gelegenheit  der  letzten  Generalversammlung  aufjgedeckten  Kind  er- 
grabe am  Odilienberge. 

(18)  Hr.  Fried el  legt  neue  dem  Märkischen  Provinzialmoseum  gehörende 
Funde  vor: 

I.  Aus  der  an  Steinwerkzeugen  reichen  Ostpriegnitz,  4  Steinbeile  (Nr.  IL 
9436,  9438,  9440,  9441  aus  der  Feldmark  von  Preddohl,  mit  schwach  konischen 
Bohrlochern;  Nr.  9436  mehr  keilf5rmig,  15,5  cm  lang,  Nr.  9436  mehr  schiffchen- 
(ormig,  indem  ein  Ende  der  Scheide  schnabelartig  hervorragt,  alle  4  mit  Sorgfalt 
bearbeitet;  Nr.  9438  14  cm,  Schneide  5  cm;  Nr.  9440  12  cm  lang.  Schneide  4  cm; 
Nr.  9441   11  cm  lang,  die  ziemlich  stumpfe  Schneide  3,8  cm). 

Sodann  ein  Steinbeil  (II.  9437  des  Katalogs)  von  Neu-Gieaenhagen,  in 
einem  Steinhügel  bei  Urnen  gefunden,  ebenfalls  schiffchenf5rmig  geschnäbelt,  14  cm 
lang.  Schneide  3,5  cm^  Bohrloch  conisch,  2 — 2,2  cm  Dm.,  3,8  cm  lang. 

II.  Nicht  minder  reich  ist  die  Uckermark  in  der  Gegend  von  Prenzlau  an 
Stein^eräth.  Der  vorgewiesene  Feuerstein-Dolch  (II  9036)  von  Prenzlau's  Nach- 
barschaft erinnert  an  die  besten  Typen  der  Insel  Rügen.  Er  ist  19  cm  lang,  wovon 
auf  den  vierkantig  zugehauenen  Griff  8,5  cm  kommen.  Spuren  von  Schliff  sind 
nicht  vorhanden. 

Ein  rfithselhaftes  Geräth  ist  eine  yiereckige  wie  ein  Legionsschild  gebogene 
Steinplatte,  Figur  1,  welche  mittels  vier  in  den  Rcken  befindlicher  Nietlöcher  der- 
artig, dass  die  convexe  Seite  nach  aosaen  blieb,  auf  einer  nicht  mehr  vorhandenen 
Unterlage  befestigt  gewesen  ist   Das  Material  ist,  wie  ea  soheint,  ein  sehr  fester  fein- 
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korniger  Sandstein.    Die  Länge  beträgt  11,   die  Breite  4,5,   die  Dicke  0,3  cm;   es 
ist  der  L&nge  nach  so  gebogen,   dass   es   der  Rundung  des  Armes   entspricht.     In 


Fig.  1.    V»  der  natärl.  Grosse. 

den  Tier  Ecken  sind  Löcher,   wie  zur  Befestigung  durchbohrt.    Hat  das  Stück  als 
Panzerplatte  (?)   oder   als   Amulett  gedient?     Das  seltene  Stück  ist  zu  Kleptow 
bei  Prenzlau,  wie  versichert  wird,  in  einer  Urne,  gefunden. 
An  Steinbeilen  werden  vorgelegt: 

a)  II.  9040  aus  einem  Geschiebe  (nicht  Flint)!  zu  Schonwerder   unter  einem 

b)  IL  9041     n        ff  ff  ff  „    J    bei  Frenzlau      grossen  platten 

Stein 

c)  II.  9042     ff        ff  ff  n  n  n  auf  der  sogen. 

alten  Dorfstelle 

d)  II.  9043    ff        ff  ff  9)  t)  n  in  einemGraben 

am  Rohrpfuhl 

e)  IL  9053     ff        ff  ff  t»  »  n  <iesgl. 

f)  II.  9079     ff         ff  ff  »,  »  n  io  einem  Torf- 

*•  stich  gefunden. 

Die  ersten  beiden,  aus  Thonschiefer,  von  der  Form  der  bei  Lindenschmit 
Bd.  I,  Hft.  II,  Taf.  1  Nr.  2  abgebildeten,  sind  25  resp.  27  cm  lang  und  je  2300  g 
schwer.  Das  dritte,  aus  Granit,  ist  25  cm  lang  und  hat  auf  jeder  Seite  eine  flache 
Vertiefung  von  3  cm  Dm.  —  begonnene  Bohrlocher.  Das  letztgedachte  ad  f 
ist  ein  wohl  bei  der  Zubereitung  verunglücktes  Steingerath,  an  welchem  sich  der 
erst  bis  zur  Hälfte  durchgegangene  Sägeschnitt  sehr  deutlich  erkennen  lässt  Eben- 
daher ein  falzbeinartiges  Knoch enger atb,  vielleicht  Elentbierknochen,  schön  spiegelnd, 
und  gebräunt  (IL  9065),  Moorfund,  und  II  9066  eine  Knochennadel  mit  0er.' 

IIL  Aus  derselben  Feldmark  Schönwerder  bei  Prenzlau  rühren  die  nach- 
folgenden Bronzen  her:  ' 

1.  Bronzemesser  (IL  9068)  Rücken  und  Schneide  parallel  und  schwach  nach 
der  Rückenseite  gebogen;  der  sehr  kurze  stabförmige  Griff  läuft  in  einen 
Tbicrkopf  aus,  gleich  einem  ebenfalls  im  Märkiscbeu  Museum  befindlichen, 
das  aus  einem  Hügelgrabe  bei  Weitgeusdorf  in  der  Priegnitz  herrührt  und 
ähnlich  dem  bei  Montelius,  Führer  durch  das  Stockholmer  Museum, 
Seite  41,  abgebildeten  ist. 

2.  Bronze-Messer  IL  9067,  zwar  gerade,  aber  doch  an  die  Sichelmesserform 
erinnernd,  mit  durchbrochenem  Griff. 

3.  Ein  den  modernen  Schraubenziehern  verwandtes  Bronzegeräth ,  dessen 
Griff  roh  gearbeitet  und  wahrscheinlich  in  Holz  oder  Knochen  gefasst 
worden  ist  (IL  9073). 

4.  Eine  versierte  Spiralscheibe,  wohl  Fragment  einer  Fibula  (IL  9070). 

5.  2  Bronze-Nadeln  (IL  9069 — 70),  von  denen  die  eine  geört  und  mit  2  Quer- 
stücken an  der  Kopfstelle  verziert  ist. 

6.  Bronze- Bartzange  (IL  9038),  cfr.  Fig.  2.  Das  Stockholmer  Museum  besitzt 
eine  ähnliche  von  Gold,  cfr.  Montelius,  Seite  35. 

7.  2  Bronze-Ringe  (IL  9075 — 76),  offen,  für  den  Unterarm  passend  ,  massiv, 
in    der  Mitte   sehr  starke    nach    beiden  Enden  hin    verjüngt.     Es  ist  dies 
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Fig.  9.     V*  natärl.  Grösse. 

■ 

eine  Ringform,  welche  yenchiedentlich  anch  unter  der  Bezeichnung  ^Schwur- 
nng*'  gemeint  ist 

lY.  Aus  der  der  vorigen  benachbarten  Feldmark  Lauenhagen  eine  sehr 
schöne  Bronse- Speerspitze  (II.  9619),  in  der  Form  der  von  Lindenschmit  in 
Bd.  II,  Heft  V,  Taf.  2,  Nr.  8  abgebildeten  ähnlich,  jedoch  sehr  reich  mit  concentri- 
sohen  Linien  yeniert,  deren  Zwischenräume  mit  dichten  Strichen  ausgefüllt  sind. 

y.  Ungefähr  2  km  nordnordöstlich  Yon  ROdenitz,  einem  Dorf  zwischen  Bernau 
und  Biesenthal,  im  Kreis  Ober-Barnim,  liegt  ein  unbeackerter,  mit  vielen  Steinen 
bedeckter  Hügelrücken ,  auf  welchem  seitens  des  Märkischen  Museums  im  Septem- 
ber d.  J.  Nachgrabungen  vorgenommen  wurden.  Es  fanden  sich  in  der  Ausdehnung 
von  1  ha  Urnen  mit  Leichenbrand,  welche  durch  Steinpackung  geschützt  waren. 
Unter  dem  Leichenbrand  wurden  auch  hin  und  wieder  Reste  von  Bronze- Schmuck- 
sachen gefunden.  Die  Urnen  weichen  von  den  gewöhnlich  in  Flachgri^bem  mit 
Steinsatz  vorkommenden  Typen  weder  nach  Form  noch  nach  Technik  und  Ver- 
lierung  ab,  nur  2  Deckelschalen,  welche  hier  vorliegen,  verdienen  eine  besondere 
Beachtung  : 

1.  Grössere  flache  Deckelschale  (II.  9828)  mit  hoch  nach  innen  herausgewölbtem, 
mit  concentrischen  tiefen  Furchen  verziertem  Boden  und  schrfig  ausgeschweift  ge- 
ripptem Rande.  Die  innere  Fläche  ist  durch  concentrische  Strichgruppen  abgetheilt 
und  das  zwischen  denselben  liegende  Feld  mit  senkrechten  Strichgruppen  ausgefüllt. 
Unmittelbar  unter  dem  breiten  Rande  sind  2  nebeneinanderliegende  Löcher,  zum 
Anhängen  der  Schale  mittels  einer  Schnur,  durchgebohrt,  wie  das  schon  öfter, 
namentlich  auch  an  den  Schalen  von  Cöpenick  beobachtet  worden  ist  Vergl.  die 
sehr  ähnliche  Schale  in  Yerhandl.  1879,  S.  165,  Fig.  f.  Der  Durchmesser  der  Schale 
beträgt  29  cm  bei  einer  Höhe  von  5  cm. 

2.  Eine  fast  cylindrische  Schale  von  13  cm  Dm.  und  4  cm  Höhe  (II.  9830),  der 
Boden  ist  aussen  mit  unregelmassig  gleichlaufenden  Furchen  versehen,  die  Ver- 
bindung desselben  mit  der  fast  senkrechten  Wandung,  also  der  Bodenrand  auf  einer 
Seite  vielfach  schräg  durchlocht,  so  zwar,  dass  die  Löcher  die  innere  Fläche  der 
Schale  nicht  treffen,  sondern,  von  der  Wandung  ausgehend,  in  den  äusseren  Boden 
ausmünden  (cfr.  dazu  die  Vorlagen  in  der  Sitzung  vom  17.  Mai  1879  und  Abbild. 
Fig.  f.  8.  165). 

VI.  Weitere  Fundstücke  von  einem  Umenfelde  bei  Rampitz  a/0.,  Kreis 
West-Stemberg  (cfr.  Sitz.-Ber.  v.  15.  Novbr.  1879). 

Eine  schön  verzierte  mit  einem  vom  Rande  bis  zum  Bauch  gehenden  Henkel 
versehene  Urne  (II.  9969  Fig.  3).  Höhe  15,4  ctn,  weitester  Durchmesser  16  cm; 
Durchmesser  des  Bodens  7  cm;  der  obere  Bauch  ist,  wie  das  häufig  vorkommt,  mit 
Strichdreiecken  und  vertieften  Punkten  verziert;  am  Unterbauch  zeigte  sich,  bis 
nach  dem  Boden  hin,  die  Ornamentimng  der  Fig.  3  b. 

Mit  dieser  Urne  zusammen,  und  in  der  Nähe  derselben  fanden  sich  verschiedene 
Gegenstände  von  Bronze  (Armbrustfibeln,  Zierstücke,  Schnallen),  von  Thon  (Perlen 
und  Wirtelsteine),  von  Eisen  (Speerspitze  mit  hohem  scharfem  Grad  in  der  Mitte; 


(86) 


HesBor,    bakeuförmiger  SchlüBBel,  Hefteln  u.  a.  m.). 
darunter  ein   auf  einem  EiseDTinge   aufgezogenes  £ 


Von  besonderem  lotereese  ist 
ind   kleiner  eiserner  Ger£tbe, 


Fig.  3a, 


Fig.  3  b. 


:  Lancetten,  Scheere,  Messer  u.  dgl.,  deren  Formeu,  namentlich  die  der  LaDCetteu, 
die  cbiruTgiscbeo  Inslrumente  der  Römer  und  an  nocli  beut  dienende  Formen 
1  (II.  t)989— 95).  Die  grosse  Aehnlicbkeit  vieler  der  Objekte  mit  den  tod 
Hostmann,  Darzauer  Droenfriedbof,  abgebildeten  springt  auch  bei  dieser  Vorlage 
wieder  in  die  Augen. 

VII.  Am  nördlichen  Ufer  des  Riewendt-See  im  Kreise  Weet-HavelUnd 
liegt  ein  Burgnall,  welcher  u.  A.  auch  im  historischen  Verein  zu  Brandenburg  be- 
schrieben worden  ist.  Die  davon  herrübrenden  Fundstücke  enUprechen  denen  aller 
wendischen  Burgwälle  in  der  Mark.  Als  ein  sehr  seltenes  Fundstück  aber  kuio 
diese  Knocbenpfeilspitze  (11.  9996  Fig.  4)  gelten,  welche  das  Märkische  Huaeum 


Fig.  i.     '/]  natürl.  Grösse. 

dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Grupp  in  Brandenburg  verdankt.  Die  Form  erinnert 
an  die  3  von  mir  im  Jahre  1875  vorgelegten  (Verb.  1S75  Seite  185)  eisernen  Pfeil- 
spitzen von  Fried erikenhof  bei  Berlin,  welche  ich  zaca  Vergleich  mit  circuHren 
lasse.  Die  Scherben  dieses  Burgwalls  sind  wendisch  und  muss  die  Pfeilspitze  eben- 
falls als  den  Wenden  gehörig  angesehen  werden.  Ilr.  Friede!  erinnert  darau,  wie 
er  aus  dem  auf  Packwerken  gebauten  wendischen  Burgwali  von  Zossen  im  Kreise 
Teltow  Reste  von  Bogen,  anscheinend  aus  Eibenholz  (Tasus  baccatu)  vori,'elegt  habe. 
Giesebreebt:  Wendische  Geechicbten.  1,  S.  20  bemerkt  zwar:  „Bogfu  und  Pfeile, 
die  LieUingswaffe  der  Polen,  worden  als  von  den  Wenden  gebraucht,  nirgend  aus- 
drücklich erwähnt",  es  sclieinen  aber  obige  Funde  dem  Fehlen  dieser  Waffen  zu 
widersprechen,  ausserdem  übersieht  Giesebrecht,  dass  er  selbst  (11,  S.  3IJ5)  bei 
der  Belagerung  Konghela's  in  Norwegen  dureh  wendische  Vikiuger  unter  Herzog 
Ratibor  i.  J.  Wib  einen  wendischen  Bogenschützen  erwühnt.  der  eich  durch  seine 
Sicherheit  im  Süliiessen  ausserordentlich  hervorlhnt  Man  wird  also  wohl  aonehmeo 
können,  dass  die  Wenden  wenigstens  in  den  letzten  Jahrhunderten  ihrer  Herrschaft, 
vielleicht  aus  Nachahmung  ihrer  Nachbaren,  mit  Pfeil  und  Bogen  vertraut  waren. 
Jedenfalls  wird  man  auf  diese  leicht  vergänglichen  Objekte  an  wendischen  Fund- 
stetlcD  mehr  Gewicht  als  bisher  zu  verwenden  haben. 

Vlll.    2  Schildbuckel  von  Eisen  (II.  9999—10000),   welche  bei  Decbtow  un- 
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weit  Naoeo  ausgegraben  worden  sind.  Sie  sind  aus  Eisen  getrieben,  scbalenfSrmig, 
3,5  em  bocb,  22,5  an  Dm.,  in  der  Mitte  der  einen  Scbale,  an  der  äusseren  Wölbung, 
befindet  sieb  ein  abges*^^umpfter  Fortsatz,  wobl  der  Rest  der  Spitze.  Nietiöcber 
zur  Befestigung  an  der  Scbildflacbe  sind  bei  beiden  nicht  erkennbar,  sowenig,  wie 
an  einer  fast  gleichen  Schale,  welche  in  Oderberg  i./Mark  beim  Ausschachten  von 
Fundamenten  gefunden  wurde  (II.  10  057).  Man  kann  annehmen,  dass  diese  Elsen- 
buckel durch  Leder  oder  Flechtwerk  auf  dem  eigentlichen  hölzerneu  Schild  be- 
festigt waren.  Das  Märkische  Museum  besitzt  bereits  einen  solchen,  in  der  Stadt 
Oderberg  i./M.  ausgegrabenen  Buckel,  in  dessen  Nähe  ein  sogen.  Wikingerschwert, 
dem  9.  bis  12.  Jahrhundert  angehörig,  gefunden  worden  ist 

IX.  Schliesslich  legte  der  Vortragende  einige  Urnen  von  dem  Hof  des  Guts 
Neukammer,  nahe  der  Stadt  Nauen,  Kreis  Ost-Üayelland,  herrührend,  vor, 
welche  ein  Geschenk  des  Rittergutsbesitzers  Stolze  daselbst  an  das  Märkische 
Museum  sind,  dgl.  wendische  Topfreste,  mit  den  charakteristischen  Riefen  be- 
ziehentlich Wellenverzierungen  versehen,  von  alten  sehr  ausgedehnten  Wohnstätteu 
rechts  von  Nauen  ausgesehen  an  der  Chaussee,  welche  die  Stadt  mit  Neukammer'' 
Terbindet.  Ebenso  wurde  von  der  ersteren  Stelle  eine  Reihe  von  Schädeln  des 
spätem  christlichen  Mittelalters  ausgegraben. 

Die  Sache  hat  die  Bewandniss,  dass  etwa  im  12.  Jahrhundert  in  dem  zu  Nauen 
gehörigen,  gegen  3  km  von  der  Stadt  entfernten  Vorwerk  Niekammer  eine  Filial- 
kirche eingerichtet  wurde,  die  in  Folge  von  Wundererscheinungen  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  beliebt  und  besucht  war,  dann  aber  verfiel  und  seit 
der  Reformation  aufgehoben  wurde.  In  dem  Hof  von  Neukammer  sind  nun  bei 
Fundamentirungsarbeiten  für  Neubauten  und  dem  Planiren  des  Hofs  ganze  Reihen 
von  Skeletten  in  ca.  Im  Tiefe  und  ca.  1  m  Abstand  gefunden,  anscheinend  Männer, 
Weiber  und  Kinder  mit  sehr  schwachen  Spuren  eichener  Särge  und  einigen  rostigen 
Nägeln,  welche  seitens  der  Erdarbeiter  zu  abergläubischen  Zwecken,  Wunderkuren 
u.  s.  w.,  sehr  gesucht  werden.  Diese  Skelette  mögen  vorzugsweise  dem  14.  Jahr- 
hundert angehören. 

Gleichzeitig  wurden  Urnen,  gewöhnlich  freistehend,  hie  und  da  durch  glatte 
rohe  Steine  gestützt  und  gedeckt,  unregelmässig  vertbeilt  unter  diesen  Skeletreihen 
gefanden.  Dieselben  haben  den  sogen,  semnonischen  Typus,  sind  derb  und  roh 
ohne  Drehscheibe  gearbeitet,  zum  Theil  linear  gezeichnet,  mit  Henkeln  versehen. 
Sie  sind  mit  den  Resten  des  Leiche nbrandes  gefüllt,  in  denen  sich  Stückchen  rohen 
Bronzedrahts,  kleine  rohe  Bronzeringe  gefunden  haben.  Ein  durchbohrter  Stein- 
tuunmer  (II.  9094)  von  derselben  Stelle  ist  bereits  früher  durch  Hrn.  Dr.  Körbin, 
welcher  der  ersten  gründlichen  Untersuchung  assistirt  hat,  vorgelegt  und  dem  Märki- 
schen Museum  geschenkt  worden.  Mit  den  Wenden  lassen  sich  diese  Reste  nicht 
in  Verbindung  bringen,  gleichwohl  ist  es  interessant  auch  hier  wieder  die  mehrfach 
konstatirte  Thatsache,  dass  auf  alten  heidnischen  Begräbnissstellen  christliche  Fried- 
höfe nachmals  entstanden  sind,  festgestellt  zu  sehen. 

Was  die  wendischen  Topfreste  mit  Eisengeräth  anlangt,  so  ist  zu  erinnern,  dass 
ein  Castell  Nienburg  (Novum  Castrum  =  Nauen),  im  Gau  Hevellon  an  der  Havel  in 
der  Markgrafscbaft  des  Markgraf  Dietrich  von  Kaiser  Otto  II.  in  einer  Urkunde 
von  980  oder  981  genannt  wird.  Vermuthlich  ist  dieser  Ort  mit  der  vom  Vor- 
tragenden untersuchten  alten  wendischen  Dorfstelle  in  Verbindung  zu  bringen.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  zu  dem  Funde  von  Dechtow  bei  Nauen  (Nr.  VUI),  dass 
die  vorgelegten  Eisenschalen  vollkommen  denen  gleichen,  welche  er  in  der  Sitzung 
vom  18.  Mai  1878  (Verb.  S.  262,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  X)  vorgezeigt  habe.    Die- 
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selben  stammten  von  dem  Dorfe  Eourne  bei  Wollstein,  Provinz  Posen.  Er  konnte 
sie  mit  nichts  Anderem,  als  mit  Wageschalen  vergleichen,  enthielt  sich  aber  da- 
mals jeder  Deutung.  Schildbuckel  könne  man  sie  wohl  kaum  nennen,  da  sie  gar 
nichts  buckelformiges  an  sich  haben,  vielmehr  wie  Schalen  oder  Scheiben  aus- 
sehen. Sollten  sie  zu  Schilden  gehört  haben,  so  könne  man  sie  wohl  höchstens 
„Schildplatten"  nennen.  Indess  sei  es  sehr  aufifallend,  dass  sowohl  in  Karne,  als 
bei  Dechtow  jedesmal  ein  Paar  solcher  Platten  gefunden  sei.  Vielleicht  werde  ein 
neuer  Fund  mehr  Aufschluss  bringen. 

(19)  Herr  Hartmann  theilt  Einiges  aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Schwein- 
furth  d.  d.  Cairo,  den  3.  Nov.  1879  mit,  betreffend 

die  Reise  des  Hrn.  Buclita  zu  den  Bari. 

„Einliegende  Zeichnung  von  Buchta,  ofifenbar  nach  einer  Photographie,  macht 
einen  aussnrgewöhnlich  naturwahren  Eindruck;  auch  erhielt  ich  von  ihm  3  aus- 
gezeichnete Photographien,  darunter  ein  Vegetationsbild,  aus  welchem  botanische 
Facta  hervorgehen!  Mehr  braucht  nicht  zu  ihrer  Empfehlung  gesagt  zu  werden.  Eine 
Jucca- artige  Liliacee,  eine  Dracaena  oder  Derartiges  findet  sich  auf  dem  Bilde  als 
tonangebender  Vegetationstypus.  Völlig  unbekannt  und  neu.  Der  Buch  tausche  Brief, 
den  ich  bei  meiner  Rückkehr  vorfand,  folgt  anbei.  Derselbe  beweist  hinlänglich, 
dass  der  Mann  im  Stande  ist,  seine  Wahrnehmungen  anstandig  zu  Papier  zu  bringen. 
Die  Photographien-Sammlung  verspricht  sehr  viel.  Die  Zeichnung  des  Bari- Weibes 
verdient  von  Mejn  vervielfältigt  zu  werden.  Vielleicht  finden  Sie  dazu  Ge- 
legenheit" 

Der  Brief  des  Hrn.  Buchta,  d.  d.  Lado,  22.  Mai  1879,  lautet  folgendermaassen : 

„Wollen  Sie  mir  gütigst  mein  langes,  unhöfliches  Schweigen  auf  Ihren,  für 
mich  so  schmeichelhaften  und  aneifernden  Brief  vom  16.  Juni  v.  J.  entschuldigen, 
denn  es  lag  in  den  unliebsamen  Verhältnissen,  welche  mich  seit  nun  mehr  als  neun 
Monaten  von  jeder  Communikation  mit  Ghartum,  Cairo  und  Europa  abschneiden,  dass 
ich  dieser  meiner  Verpflichtung  bisher  nicht  nachgekommen. 

,,Ich  bitte  Sie,  meinen  vollsten  Dank  für  Ihre  aufmunternden  Zeilen  ent- 
gegenzunehmen. Ich  habe  die  mir  ertheilten  Rathschläge  im  Verlaufe  meiner 
nun  beendeten  Reise  durch  die  Aequatorial  -  Provinzen  Egyptens  nach  bester 
Möglichkeit  befolgt  und  gethan,  so  viel  es  mir  gegönnt  war  zu  thun;  ich  kann 
mich  füglich  entrathen,  Ihnen  die  Schwierigkeiten  zu  schildern,  welche  der  Ver- 
kehr mit  Negern  bietet,  falls  man  auf  deren  guten  Willen  angewiesen  ist,  wie 
ja  dies  bei  photographischen  Aufnahmen  stets  der  Fall  ist,  wo  man  von  dem 
sehr  guten  Willen  seines  Objectes  abhängig  ist.  Trotzdem  habe  ich  eine  Reihe  von 
ca.  80  physiognomischen  und  ethnologischen  Aufnahmen  zu  Stande  gebracht,  welche 
sämmtliche,  zwischen  dem  5.  und  2.  Breitengrade  ansässigen  Negerstämme  um- 
fassen, von  denen  speciell  die  Bari  und  die  Schuli  (deren  Sprache  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  jener  der  Diours  aufweist)  durch  grössere  Clichezahlen  gut  ver- 
treten sind.  Ich  schmeichle  mir  mit  der  Hoffnung,  dass  die  Vegetationsbilder, 
welche  ich  südlich  vom  Somerset-Nil  angefertigt,  sowie  auch  die  Typen  der  Wanyoro's 
durch  ihren  Gegenstand  sowohl  als  ihre  Ausführung  die  Befriedigung  billig  ur- 
theilender  Männer  erringen  werden. 

„Von  den  Murchison- Fällen  bei  Schoa-Moru  konnte  ich  nur  eine,  halbwegs  be- 
friedigende Ansicht  anfertigen,  da  mir  trotz  Aufbietung  aller  mir  zu  Gebote 
steheuden  Energie  nicht  gelang,  nahe  genug  au  die  Fälle  zu  kommen,  um  eine  Auf- 
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odboie  10  grösseren  Dimensionen  zu  machen.  Durch  die  Weigerung  meiner  Führer, 
welche  mich  auf  halbem  Landwege  Ton  Magungo  aus  im  Stich  Hessen,  wurde  ich 
geswungen,  mir  den  Weg  durch  eine  unwegsame  Waldwildniss ,  wo  jeder  Schritt 
der  überm&chtig  wuchernden  Vegetation  entrissen  werden  musste,  über  ein  derart 
coupirtes  Terrain  zu  bahnen,  dass  Auf-  und  Abstiege  über  Böschungen  Ton  60  bis 
70^  sich  in  ununterbrochener  Reihe  folgten.  Den  einzigen  Anhalt  für  die  einzu- 
schlagende Richtung  gab  das  aus  der  Feme  herüberdringende  Getose  der  nieder- 
stfinenden  Wasser.  War  es  schon  schwierig  genug  für  einen  leicht  geschürzten 
Reisenden,  diesen  Weg  zurückzulegen,  um  wie  viel  mehr  erst  für  mich,  der  ich 
meine  Apparate  und  Chemikalien  mitzuschaffen  hatte,  beständig  Ton  der  Sorge  ge- 
quält, dass  der  Sturz  einer  Kiste  die  ganze  Mühe  illusorisch  machen  könne.  Als 
ich  nach  fünf  Stunden  (vom  Dorfe  Paguan  am  Somerset  gerechnet)  erschöpfenden 
Bergkletterns  und  Kriechens  unter  schlangengewundenen  Lianen  in  der  Dämmerung 
tiefen  Walddunkels,  Sumpfwatens  und  anderer  dergleichen  Annehmlichkeiten  nach 
einer  letzten  grossen  Anstrengung  auf  der  Höhe  eines  steilabfallenden,  wald- 
gekrönten Hügelrückens  anlangte,  wurde  ich  zwar  durch  das  meinen  Blicken  gebotene, 
wahrhaft  grandiose  Schauspiel  des  über  drei  Stufen  niederbrechenden  Falles,  dessen 
schneeglitzernde,  silbersch&umende ,  zwischen  Waldufer  eingebettete  Wassermassen 
nach  dem  Sturze  fast  bis  zur  Höhe  des  oberen  Spiegels  zurückprallen,  reichlich 
entschädigt,  doch  war  ich  leider  noch  zu  weit  entfernt,  um  den  Gatarakt  detaillirt 
genug  in  der  Gamera  zu  erhalten. 

„Der  ganze  Weg  zwischen  Magungo  und  den  Fällen,  wie  überhaupt  alle  von 
mir  besuchten  Theile  in  Nord-Unjoro  bieten  dem  für  Natureindrücke  empfänglichen 
Reisenden  eine  Quelle  unerschöpflichen  Genusses,  unter  dessen  Reichhaltigkeit, 
Yiellaltigheit,  Formen-  und  Farbenreichthum  der  nordische,  in  Stubenluft  gross 
gewordene  Wanderer  fast  erliegt-  Mit  welcher  Freude,  welchem  Genüsse  mögen 
Sie  durch  die  Waldparadiese  Gentral  -  Afrika^s  gezogen  sein,  Sie,  der  kundige 
Kenner  der  Pflanzenwelt,  da  doch  schon  Herz  und  Auge  des  Laien  berauscht  wurde ! 

„Meine  Absicht,  nach  Uganda  zu  gehen,  habe  ich  auf  Abrathen  des  zweimal 
bei  Mtesa  gewesenen,  derzeitigen  Gouverneurs  in  Ladö,  Dr.  £min-Bey,  als  auch 
des  Mr.  Wilson,  welcher  aus  Rubähga  nach  Faueira  kam,  um  seine  Genossen 
Ton  der  Church  mi^sionary  society  abzuholen,  aufgegeben  und  warte  nun  hier,  bis 
die  Oeffnung  des  Sett,  der  unweit  des  moqren  el  bohur  den  bahr  el  djebel  seit 
August  T.  J.  Terschliesst,  mir  die  Rückkehr  nach  Chartum  resp.  Cairo  gestatten 
wird.  Diesen  Brief  kann  ich  mittelst  eines,  per  Land  über  Rohl  nach  der  meschra 
er-req  reisenden  Gouriers  befordern;  von  der  meschra  aus  bringt  dann  der  regel- 
mässig verkehrende  Dampfer  die  Post  inschallah  nach  Chartum,  von  wo  seit  August 
T.  J.  nicht  eine  geschriebene  Zeile  hierher  kam. 

„Der  Eindruck,  der  sich  dem  hier  Lebenden  unwillkürlich  aufdrängt,  wenn  er 
die  Verhältnisse  der  von  den  Egyptern  beherrschten  Neger  in's  Auge  fasst,  ist  ein 
trauriger.  Ich  glaube  nicht  zu  übertreiben,  wenn  ich  sage,  dass  diese  Territorien 
ein  weites  Todtenfeld  seien,  auf  dem  die  eingeborenen  Stämme  ihrer  gänzlichen 
Vernichtung  entgegen  vegetiren.  Trotz  aller  gegentheiliger  Versicherungen  besteht 
zwischen  den  Regierenden  und  den  Regierten  eine  durch  nichts  zu  überbrückende 
Kluft  Rücksichtslose,  für  die  Zukunft  blinde  Verwaltungsweise,  richtiger  gesagt, 
Ausbeutung  der  erst  seit  neun  Jahren  dem  Scepter  des  Khedive  unterworfenen 
Völkerschaften  hat  dies  Land  in  einen  Zustand  permanenter  Hungersnoth  gebracht 
Von  den  nach  tausenden  und  aber  tausenden  zählenden  Heerden  sind  schattenhafte 
Ueberreste  geblieben,  —  ein  laut  sprechender  Beleg  für  die  Segnungen  mohamedaoi» 
scher  CiTilisationsbestrebungen. 
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„Die  unterworfenen  Schechs  und  deren  Tributare  zahlen  Steuer  in  Form  von 
Durrah-Lieferungen,  doch  da  dies  zur  Verproviantirung  der  im  Lande  stationirten 
Garnisonen  völlig  unzureichend  ist,  so  werden  Jahr  aus  Jahr  ein  Ghazuah*8  aus- 
geschickt, wobei  denn  Alles  mitgenommen  wird,  was  nur  irgend  des  Tragens 
werth  ist,  Kühe,  Schafe  und  Ziegen  weggetrieben,  und  so  zu  sagen  mit  Putz  und 
Stengel  vertilgt.  •  . 

„Schreiende  Willkür  einzelner  Beamten  entvölkert  in  unglaublich  kurzer  Zeit 
ganze  Distrikte,  wie  ich  diess  durch  eigenen  Augenschein  konstatiren  konnte,  als 
ich  im  Monate  April  d.  J.  Bohr  besuchte.  Sämmtliche,  um  das  Regierungsetablisse- 
ment angesiedelte  Neger,  deren  ich  noch  im  September  v.  J.  recht  viele  gesehen, 
hatten  ihre  Hütten  und  Culturen  verlassen  und  sich  mit  Weib,  Kind  und  Vieh 
vor  der  Habgier  des  nun  glücklicherweise  abgesetzten  Mudirs  von  Bohr  durch 
Flucht  gerettet.  Die  zahlreichen  Barigehofte  zwischen  Mugi,  Kiri  und  Redjaf 
standen,  als  ich  durch  diese  Gegend  zurückreiste,  leer,  vereinsamt  da,  ihre  Bewohner 
hatten  sich  landeinwärts  an  die  Berge  zurückgezogen.  Alle,  auch  noch  so  beschei- 
denen Versuche,  die  Barineger  in  den  Kreis  des  Weltpulses  zu  ziehen,  die  ein- 
sichtige Gouverneure  anstellten,  scheiterten,  und  es  ist  der  Untergang  dieses  ao 
zwei  Millionen  zählenden  Stammes  im  Rassenkampfe  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit. 

„Günstiger  sind  die  Verhältnisse  bei  den  Wanyoros,  welche  sowohl  in  politischer 
als  industrieller  Beziehung  ihren  nordlich  wohnenden  Nachbarn  weit  überlegen  sind, 
doch  wird  das  ihnen  innewohnende  Misstrauen  gegen  alles  Fremde  (mit  Ausnahme 
der  Spirituosen)  und  das  zähe  Festhalten  am  Hergekommenen  ein  Vorwärtsschreiten 
sehr  schwierig  machen.  Wenn  irgend  Colonisationsversuche  im  Bereiche  der 
Aequator-Provinzen  Aussicht  auf  Flrfolg  haben,  so  ist  es  in  Unjoro.  Klima  sowohl 
als  Ergiebigkeit  des  Bodens,  Anstelligkeit  der  Bewohner  zur  Bodenkultur  lassen  es 
sehr  wahrscheinlich  scheinen,  dass  diesem  Landstriche  eine  bessere  Zukunft  beschieden 
sei,  sobald  sich  Leute  finden,  die  für  das  Wohl  der  armen  Schwarzen  ein  fühlendes 
Herz  besitzen  und  Einfluss  auf  das  Loos  des  Landes  üben.  Zur  Zeit  ist  bei 
Dr.  Emin-Bey,  dem  Gouverneur,  dies  Alles  in  den  besten  Händen,  an  dem  Alles  mit 
Ausnahme  seines  Namens  hocheuropäisch  ist  und  der  seine  mit  dem  schönsten 
Erfolge  begonnene  Bahn  eines  Explorateurs  unterbrach,  um  hochherzig  dem  Rufe 
Gordon-Pa8cha*s  zu  folgen,  welcher  ihm  die  Verwaltung  der  ausgedehnten  Provinz 
übertrug,  da  er,  der  Pascha  sich  zur  Genüge  überzeugen  konnte,  dass  Egypter  und 
Sudanesen  nur  zerstören,  aber  niemals  aufbauen. 

„Die  Verwaltung  der  Länder  am  bachr  ghazal,  Rohl  und  Makraka  wurde  Gessi 
übertragen,  welcher  eben  einen  Aufstand  Soleimans,  des  Sohnes  Ziber-Rahama's  nieder- 
gekämpft, mit  drakonischer  Strenge  gegen  die  sklavenhandelnden  Gellaba's  vorgeht. 
Nach  einem  Briefe  Gessi 's  aus  Dem  Idris  vom  7.  April  d.  J.  liess  er  im  Verlaufe 
weniger  Wochen  nicht  weniger  als  91  dieser  Händler  mit  Menschenwaare  füseliren! 
Es  erscheint  mir  sehr  fraglich,  ob  man  ihm  in  Cairo  hierfür  Dank  wissen  wird.** 

Hr.  Hartmaun:  Die  Nation  der  Bari,  um  welche  es  sich  in  den  eben  ver- 
lesenen Briefstellen  handelt,  bewohnt  den  Hachr-el-Djebel  südlich  vom  6^  14'  30" 
bis  etwa  gegen  den  2*^  hin  und  zwar  an  beiden  Ufern.  Sie  gehört  zu  den  hoch- 
gestalteten Nigritiern,  welche  sich  von  den  Schilluk  au  in  fast  gerader  Linie  bis 
zum  Mwutan  Nzige-See  erstrecken.  Im  Allgemeinen  gut  gebaut,  zeigen  sie  zu- 
weilen angenehme,  intelligente  Züge  und  durchgangig  eine  sehr  dunkle  Hautfarbe. 
Ich  kann  fast  versichern,  dass  ich  unter  den  weiblichen  Individuen  (Sklavinnen) 
hübschere  Personen,  als  die  von  Hrn.  Buchta  hier  abgebildete,  gesehen  habe.  Den- 
iioch  empfehle   ich  das    sonst    gut    gezeichnete    Bild    Ihrer    Aufmerksamkeit.      Ein 
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grosser  Theil  der  schwarzen  lofanterie  Said  -  Bascha's  bestand  zu  unserer  Zeit  aus 
geraubten  Bari.  Diese  bildeten  den  stattlichsten  Theil  jener  Truppe.  Nicht  wenige 
gerade  von  diesen  Schwarzen  haben  in  Mexico,  z.  B.  bei  Vera  Cruz,  La  Puebla, 
Cuautla  Amilpas  und  Guadalaxara  geblutet 

Ferner  mache  ich  Sie  auf  einige  in  der  pariser  Zeitschrift  L' Illustration  vom 
15.  November  1879  enthaltene  Afrikanerportraits  aufmerksam.  Ich  lege  Ihnen  diese 
Abbildungen,  wahre  Muster  ethnologischer  Darstellung,  hier  vor.  Die  abgebildeten 
Leute  sind  von  mystischer  Herkunft 

Gegen  Ende  des  letzten  Julimonates,  so  heisst  es  in  dem  beigegebenen  Bericht, 
trafen  drei  Männer  in  Geryville  ein,  deren  fremdartiges  Aussehen  zu  keinen  der  in 
Sudalgerien  vorkommenden  Typen  zu  passen  schien.  Sie  waren  nach  abyssinischer 
Weise  (?)  in  grobe  WollstofiPe  gekleidet  und  bedienten  sich  des  in  Oberegypten 
üblichen  arabischen  Dialectes.  Sie  behaupteten  von  weither  zu  kommen,  von  jen- 
seit  des  Niger,  aus  den  Umgebungen  von  Segu,  zwischen  Timbuktu  und  oberem 
Senegal  und  nach  Mekka  reisen  zu  wollen.  Man  speiste,  man  bekleidete  die 
armen  halb  verhungerten  Tekarine  (Pilgrime)  und  sandte  sie  nach  Algier,  woselbst 
ein  Hr.  Geiser  dieselben  photographisch  aufnahm.  Nach  diesen  Photographien 
sind  die  schonen  Holzschnitte  in  der  Ulustration  gezeichnet  worden.  Weitere 
Untersuchungen  über  diese  merkwürdigen,  intelligent  und  sympathisch  aussehenden 
Leute  werden  übrigens  in  Aussicht  gestellt.  Welcher  afrikanischen  Völkerschaft 
konnten  dieselben  wohl  angehören?  Diese  Frage  ist  schwierig  zu  beantworten. 
Hr.  Richard  Andree,  dessen  freundlicher  Initiative  ich  die  Anregung  zu  der  heutigen 
Mittheilung  verdanke,  meint  beiläufig,  die  Leute  könnten  wohl  echte  Fulbe  oder 
Fullan  (Peuhl's  der  Franzosen)  sein.  Ich  selbst  vermag  dies  weder  zu  bejahen 
noch  zu  verneinen.  Unsere  Reisenden  haben  uns  ja  bis  jetzt  so  überaus  wenig 
ethnologisch  Brauchbares  über  diese  grosse  Nation  von  Eroberern,  jedenfalls  eine 
der  interessantesten  des  Erdenrundes,  geliefert,  dass  uns  nur  ein  äusserst  spärliches 
und  ungenügendes  Vergleichungsmaterial  zu  Rathe  zu  ziehen  gestattet  bleibt.  Es 
existiren]  nur  wenige  von  Lambert,  Mage  und  Quintin,  auch  Fleuriot  de 
Langle  in  den  so  höchst  verdienstvollen  Völkerdarstelluo gen  des  Journal  „Le  Tour 
du  Monde^  und  in  den  Reisewerken  obiger  Autoren  veröffentlichte  Fulbe-Portraits. 
Diese  geben  uns  zwar  entfernte  Anhaltspunkte  zur  Vergleichung  mit  den  ^trois 
Senegalo-Tombouktiens^  der  Illustration;  ich  selbst  möchte  eine  gewisse  physiognomi- 
Bche  Aehnlichkeit  zwischen  letzteren  und  den  früher  abgebildeten  Fulbe  anerkennen, 
allein  es  fehlt  hier  natürlich  jeder  sichere  Boden.  Nun  bliebe  die  Frage  offen, 
ob  die  drei  Leute  nicht  etwa  westliche  Berbern,  z.  B.  Kuntah  oder  dergleichen  sein 
könnten.  Leider  fehlt  es  auch  über  diese  Stamme  an  zuverlässigem  ikonographischen 
Material,  wir  dürfen  höchstens  die  in  Le  Tour  du  Monde  vom  Jahre  1865  abge- 
bildeten Personen:  El  Muchtar  und  Mohammed,  beide  Kuntha  von  Tagand,  ferner 
von  Sejjiüna  Mohammed,  Neffen  des  edlen  Sidi  Achmed-el-Bekay  und  des  Dieners 
Abu-Daim  ausnehmen.  Es  zeigt  dieses  interessante  Auftreten  der  erwähnten  West- 
centralafrikaner  von  Neuem,  welche  Probleme  für  die  Völkerkunde  Afrikas  noch 
übrig  bleiben. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  bemerken,  d§ss  ich  Alles,  was  ich  in  Afrika  selbst 
nur  aus  Literaturstudien  über  die  Bari  und  über  die  Fulbe  in  Erfahrung  gebracht, 
in  meiner  naturgeschichtlich-medicinischen  Skizze  der  Nilländer,  Berlin  1865,  S. 
300  ff.,  ferner  in  meinen  Nigriticrn,  I.  Bd.  S.  467  u.  s.  w.  ausführlicher  veröffent- 
licht habe.  Hinsichtlich  der  Fulbe  sei  femer  noch  in  Kürze  angeführt,  dass  ich  in 
General  L.  Faidherbe's  linguistischer  Arbeit  über  jenes  Volk  eine  Anzahl  Wörter 
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aufgefunden  die  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Idiom  der  nubischen   Berabra  nicht 
yerkennen  lassen.  — 

Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  er  schon  in  der  Sitzung  vom  18.  Oct.  t.  J. 
einen  Brief  des  Hrn.  Buchta  und  Messungen  von  Bari  Torgelegt  hat,  desgleichen 
in  der  Sitzung  vom  November  eine  Fortsetzung  der  letzteren. 

(20)  Hr.  Wittmack  spricht  über  alt^trojanische,  von  Hrn.  Virchow 
gesammelte  und  von  ihm  nach  Berlin  gebrachte  Sämereien,  namentlich  Sau- 
bohnen und  Erbsen. 

Der  Vortrag  wird  im  Texte  der  Zeitschrift  erscheinen. 

Hr.  Virchow  freut  sich,  dass  nun  endlich  der  so  lange  schwebende  Streit 
über  den  Anbau  der  Erbse  im  Alterthum  erledigt  sei.  Er  habe  die  sehr  reichlich 
vorhandenen,  verkohlten  Samen  an  mehreren'  Stellen  des  Burgberges  von  Hissarlik 
gefunden,  am  reichlichsten  dicht  ausserhalb  der  alten  Stadtmauer,  vor  dem  Skäischen 
Thor,  wo  ein  grosser  Haufe  davon  in  allerlei  anderem  Brandschutt  zusammenlag. 
Wenn  er  übrigens  den  Namen  des  Skäischen  Thores  gebrauche,  so  sei  derselbe  unver- 
&iglich,  da  in  der  alten  Stadt  überhaupt  nur  ein  einziges  Thor  vorhanden  war  und 
zwar  gegen  Westen,  wo  der  Abhang  ganz  in  der,  von  der  llias  vorausgesetzten  Weise 
am  flachesten  und  am  leichtesten  zugänglich  ist.  Es  war  dies  unzweifelhaft  stets 
die  am  meisten  exponirte  Stelle  der  ganzen  Anlage. 

Hr.  Liebe  erwähnt,  dass  die  schwarze  oder  Saubohne  in  Nordwestdeutschland 
u.  s.  w.  eingestandenerweise  im  Grossen  angebaut  werde. 

Hr.  Wittmack  bestätigt  dies. 

Hr.  Hartmann  macht  auf  den  ausgedehnten  Anbau  und  Verbrauch  der  Sau- 
bohnen, arabisch  Ful  beledi,  berberinisch  (nubisch)  Ful-gi,  in  Egypten  und  unter- 
nubien,  sowie  im  Regierungsbezirk  Erfurt  aufmeiksam.  Im  letzterwähnten  Gebiet 
ist  die  ,,Buffbohne^  ein  sehr  beliebtes  Voiksnahrungsmittel. 

(21)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1)  Cosmos  von  G.  Cora.     Vol.  V.,  No.  8,  9. 

2)  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.     Bericht  42. 

3)  Nachrichten  für  Seefahrer.     1879.     Nr.  51  und  Index.     1880.  Nr.  1,  2. 

4)  Annalen  für  Hydrographie.     1879.    Heft  12. 

5)  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.     Nr.  9  und  10. 

6)  J.  Evans,    An    address   delivered    to    the  Anthropological  Institute    of  Great 

Br itain  and  Ireland.    January  1879. 

7)  J.  Evans,  Deber  Bronzefunde  in  Berkshire. 

8)  Brito  Capello  e  R.  Ivens,  Observa9oes  meteorologicas  e  magneticas. 

9)  W.  Osborne,  üeber  einen  Fund  aus  der  jüngeren  Steinzeit  in  Böhmen. 

10)  R.  A.  Philippi,  Descripcion    de    los    idolos    peruanos  del  Museo  nacional  de 
Santiago. 


Sitzung  am  21.  Febniar  1880. 
Voniiseoder  Hr.  Vlrobow. 

(1)  Der  Ao88chu88  hat  sich  coostituirt  uod  Hm.  Eon  er  wiederum  zum  Ob- 
mann erw&hlt 

(2)  Hr.  Dr.  Gross  in  NenTeTille  am  Bieler  See  ist  zum  correspondirenden 
Mitgliede  erwählt  worden. 

Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Kaufmann  Halb  er  Stadt  in  Berlin. 
Licentiat  Dr.  Röhricht 
Dr.  Weit  he  in  Buk,  Profinz  Posen. 
Marine-Stabsarzt  Dr.  Essendorf  er  in  Berlin. 
Kammerherr  Albert  von  Eperjesj,  BotschafU-Secretfir  der  Oesterreich- 

üngarischen  Botschaft  zu  Berlin. 
Geheimer  Rechnungsrath  Liebenow  zu  Berlin. 
Museums -Verein  zu  Lüneburg. 

(3)  Der  Vorsitzende  berichtet,  dass  die  Vorbereitungen  f!kr  die  im  August  d.  J. 
beTorstehende  Generalversammlung  und  die  damit  zu  Terbindende  prähistorische 
und  anthropologische  Ausstellung  ihren  erfreulichen  Fortgang  nehmen,  dass  die 
Besitzer  von  Alterthumssammlnngen  zur  Theilnahme  an  der  Ausstellung  eingeladen 
sind')  und  dass  der  Hr.  Cnltusmi nister  in  gleichem  Sinne  eine  Aufforderung  an 
die  Universitäten  und  Staatssammlungen  des  Königreiches  Preussen  erlassen  habe. 
Die  AufiBtellung  eines  wohlgeordneten  Cataloges  wird  eine  ganz  besondere  Fürsorge 
der  Ausstellungscommission  bilden. 

(4)  Hr.  V.  Schulenburg  hat  eine  interessante,  den  Schlossberg  zu 
Burg  betreffende  Abhandlung  nebst  Modellen  und  einer  prähistorischen  Karte  des 
Spreewaldea  eingesendet  Sie  soll  der  Ansstellnngscommission  Torgelegt  werden 
und  wird  vielleicht  eine  passende  Gabe  für  den  Congress  bilden. 

(5)  Hr.  Friedel  übergiebt  das  Programm  einer  Ausstellung  von  prieg- 
nitzer  Alterthümern,   welche   vom  15. — 23.  Mai   zu  Pritzwalk   stattfinden  soll. 


1)  Das  BinUdnn^schreiben  nebtt  Programm  ist  inzwi«cben  in  dem  GorretpondenzbUtt 
der  deotteben  aotbropologitcHen  Qeseiliehilt  ond  in  der  Zeitschrift  ffir  Ethnologie  veröffeut- 
Hebt  worden. 
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Dieselbe  wird   nicht  bloss   <]ie  Prahistorie    und  das  Mittelalter,   sondern  auch  die 
Mineralogie  und  Geologie,  Zoologie  und  Botanik  umfassen. 

(6)  Hr.  Bastian  ist  nach  seinem  letzten  Briefe  nunmehr  von  Batavia  abgereist, 
um  sich  zunächst  nach  Port  Darwin  (Australien)  zu  begeben. 

(7)  Hr.  Hildebrandt  berichtet  in  einem  an  Hm.  Yircbow  gerichteten  Briefe 
von  Nosibe,  17.  Januar,  dass  er  demnächst,  nach  Schluss  der  Regenzeit,  seine  Reise 
in  das  Innere  von  Madagascar  antreten  wolle.  In  der  Zeit  vom  9. — 12.  Januar 
wüthete  ein  Orkan  (Barometer  752  mm)  mit  heftigen  Regengüssen  (in  3\'s  Tagen 
fielen  717,25  mm  Niederschläge),  wodurch  jede  Communication  gehindert  war.  Er 
kundigt  zahlreiche  ethnographische  Gegenstände  an  und  übersendet  ein  Telephon, 
das  von  den  Kindern  der  Malegassen  als  Spielzeug  benutzt  wird. 

(8)  Hr.  Finsch  schreibt  in  einem  Briefe  aus  Jaluit  (Bonham)  vom  14.  Novem- 
ber  Y.  J.  an  Hrn.  Yirchow  über 

seine  Thätigkeit  auf  Jaluit. 

In  erster  Linie  habe  ich  natürlich  eine  möglichste  Vollständigkeit  iro  Sammeln 
der  Gerathe  der  hiesigen  Inselgruppe  'angestrebt,  aber  nur  zum  Theil  erreicht,  wenn 
die  Sammlung  auch  immerhin  die  hauptsächlichsten  Geräthe  und  Werkzeuge  ent- 
hält. Das  Sammeln  ist  nicht  so  leicht,  als  es  selbst  an  Ort  und  Stelle  scheint, 
denn  einestheils  geben  die  Eingebornen  manche  Sachen  gar  nicht  ab  (weil  sie  die- 
selben hier  nicht  wieder  zu  erstehen  wissen)  und  dann  sind  sie  grosse  Lügner,  die 
alles  Mögliche  versprechen,  aber  nicht  halten.  Wie  Sie  sehen  werden,  sind  die 
Sachen  von  hier  am  primitivsten  gearbeitet,  weil  hier  die  Gultur,  d.  h.  europäische 
Waaren  schon  zu  sehr  gang  und  gäbe  sind.  In  der  That  ist  jetzt  noch  der  letzte 
Moment,  um  eingeborne  Arbeiten  auf  dieser  Gruppe  zu  erlangen.  So  verfertigen 
z.  B.  die  hiesigen  Insulaner  keine  der  hübschen  Gürtel  aus  Pandanusfaser  mehr, 
sondern  kaufen  sie  von  den  mehr  nordlichen  Inseln. 

Nächst  den  Marhalls  sind  die  Gilberts  recht  ansehnlich  vertreten  und  dürften 
für  das  Museum  manches  Willkommene  enthalten.  Besonderes  Interesse  dürfte  ein 
Steinbeil  von  einer  einsamen  Coralleninsel  der  Ellicegruppe  haben. 
Entweder  erhielten  die  Leute  das  Material  durch  Tausch  oder  durch  einen  zufallig 
angetriebenen  Baum,  der  in  seioen  Wurzeln  Steine  barg. 

Sehr  hätte  ich  gewünscht,  Ihnen  auch  meine  Aufzeichnungen  einsenden  zu 
könneu,  allein  es  fehlt  mir  factisch  an  Zeit,  um  Zusammenstellungen  zu  machen, 
und  was  ich  besitze,  muss  ich  zu  meiner  eigenen  Orientirung,  um  nachschlagend 
vergleichen  zu  können,  hier  behalten.  Auch  meine  Körpermessungen  sind  noch  zu 
unbedeutend,  als  das  ich  Ihnen  dieselben  einsenden  könnte,  und  so  muss  ich  leider 
vorerst  auf  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  verzichten.  Wer  aber,  wie  ich  ge- 
sammelt, bei  dem  ist  es  unmöglich.  Alles  und  auf  einmal  zu  thun. 

Wie  zoologisch,  so  bin  ich  auch  ethnographisch  mit  diesem  Atoll  so  ziemlich 
fertig,  so  weit  man  überhaupt  in  so  kurzer  Zeit  erschöpfen  kann.  Freilich  bleibt 
mir  noch  übrig,  die  Eingebornen  zu  messen  u.  s.  w.  Natürlich  kann  nur  von  einem 
sehr  kleinen  Theil  die  Rede  sein,  denn  die  Insel  hat  an  1000  Bewohner,  und  da 
würde  man  allein  ^j^  Jahr  Zeit  brauchen,  um  sie  alle  zu  messen.  Bisher  ist  es 
mir  nicht  gelungeu,  nur  eine  kleine  Anzahl  zusammenzubringen,  da  sie  entweder 
in  ihren  Hütten  versteckt  liegen,  oder  auswärts  sind.  Manchmal  giebt  es  keine 
10  Mänuer  hier!    Iq  gleicher  Weise  ging  es  mir  in  Bezug  auf  die  Gilberts-Insulaner, 
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woTOo  3  SchiffaUdoiigen  w&hrend  meines  Hieneios  ankamen.  Aber  ioh  bin  über- 
seogty  Sie  werden  mir  yerzeihen  und  es  selbst  für  unmöglich  halten,  wenn  Sie  die 
heillose  Wirthschaft  an  Bord  eines  solchen  Schiffes  gesehen  h&tten.  Da  ist  es 
fiusiisch  unmöglich  zu  messen,  und  man  ist  froh,  einige  Notizen  gemacht  zu  haben. 
Uebrigens  sind  die  Kingsmiller  (Gilberts)  ein  sehr  schöner  Menschenschlag  und  bei 
Weitem  höher  stehend  als  die  hiesige  Menschenbande,  die  übrigens  gar  nichts  mit 
Japanern  gemein  hat,  wie  Gerland  nach  Dämon  angiebt.  üeber  Tjpenbeschrei- 
bungen  u.  s.  w.  zu  berichten,  dazu  mfissen  Sie  mir  noch  gütigst  Zeit  gönnen.  Ich 
möchte  gern  Alles  thun  und  verzehre  mich  halb  dabei,  allein  es  ist  mir  unmöglich, 
Alles  zu  bewältigen.  Uebrigens  muss  ich  o£fen  bekennen,  dass  man  in  seiner 
Tjpusdiagnose  immer  Torsichtiger  und  schwankender  wird,  je  mehr  man  Indiri- 
duen^  gesehen,  so  gross  ist  die  indiTiduelle  Abweichung;  also  ganz  dieselbe  Er- 
fahrung, welche  ich  schon  in  Sibirien  machte.  In  Honolulu  und  anderwärts  werden 
Sie  allenthalben  Leute  finden,  die  Ihnen  mit  Pr&cision  den  Typus  jeder  Inselgruppe 
präcisiren.  Ein  Hr.  F  rem  an,  chief-agent  for  immigration,  setzte  mir  3  Terschie- 
dene  Typen  der  Gilberts-Insulaner  auseinander.  Ein  Glück,  dass  ich  nicht  Alles 
gleich  auftchrieb,  denn  als  wir  dann  an  Bord  seines  Schi£fes  waren,  konnte  er  mir 
Angesichts  seiner  175  Individuen  nicht  2  Typen  als  constant  nachweisen.  Am 
meisten  typisch  und  eigenartig  waren  die  Rotumesen,  welche  ich  sah,  und  am 
höchsten  verwunderte  mich  ein  Mann  von  den  Salomons,  ich  hätte  10  gegen  1  ge- 
wettet,  es  sei  ein  richtiger  afrikanischer  Neger  1  Hoffentlich  werden  alle  diese 
Aufzeichnungen  später  immerhin  zu  verwerthen  sein,  denn  ich  sehe  aus  Gerland 
allenthalben,  wieviel  in  Bezug  auf  die  hiesige  Bevölkerung  zn  berichtigen  ist 
Möchten  mir  nur  die  Mittel  vergönnt  sein,  noch  einige  2^it  hier  draussen  thätig 
zu  seinl 

Mit  Bedauern  muss  ich  sagen,  dass  ich  auch  noch  nicht  einen  Schädel  erhielt, 
denn  obwohl  ich  4 — 5  Doli.  pr.  Stück  bot,  hat  doch  keiner  der  Häuptlinge  sein 
Wort  gehalten,  und  allein  auf  Expedition  nach  Schädeln  auszugehen,  daran  ist 
nicht  zu  denken.  —  Dagegen  werden  Ihnen  die  Gesichtsmasken  Freude  machen; 
ich  erlaubte  mir  schon  früher.  Ihnen  meine  Wünsche  in  Betreff  derselben  aus- 
zusprechen. 

Photographien  kann  ich  leider  keine  mehr  einsenden,  da  mein  Assistent,  der 
in  Europa  recht  leidliche  Bilder  madite,  hier  nichts  fertig  bringt  und  nicht  heraus- 
bekömmt, an  was  es  liegt  Alle  Bilder  zeigen  Flecke,  Punkte  etc.,  offenbar  in 
Folge  der  klimatischen  Einflüsse  auf  die  Chemiealien.  Ich  selbst  bin  unglücklich 
darüber,  denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  mir  Apparat  und  Zubehör  viel  Geld 
kosten,  so  gäbe  es  hier  so  viel  Interessantes! 

üeber  Farbensinn  etc.  konnte  ich  ebenfalls  nur  wenig  Beobachtungen  anstellen, 
allein  das  kostet  Alles  so  viel  Zeit,  und  die  hatte  ich  bis  jetzt  beim  besten  Willen 
nicht.  Heut  nur  soviel,  dass  die  Eingebomen  grün  und  blau  nicht  zu  unter- 
scheiden verstehen. 

Bei  meiner  thatsächlichen  grossen  Abspannung  benutzte  ich  eine  Gelegenheit 
zu  einem  Ausfluge  nach  der  Radak-Gruppe,  wo  ich  die  Insel  Arno  besuchte.  Ob- 
wohl dieselbe  nur  132  Seemeilen  entfernt  ist,  kostete  der  Ausflug  10  Tage,  und 
davon  konnte  ich  kaum  einen  an  Land  zubringen.  Doch  genügte  es,  mich  von  der 
Identität  der  Fauna  in  ihren  Hauptformen  zu  überzeugen,  ebenso  in  Betreff  der 
Zusammengehörigkeit  der  Bewohner,  die  noch  nicht  so  von  Uncultnr  beleckt,  natür- 
licher und  besser  sind. 

Nächsten  Dienstag  gedenke  ich  mit  einem  Schoner  nach  der  Gilbertsgruppe 
zu  gehen.    Derselbe  ist  von  der  hawaiischen  Regierung  gechartert,  um  Arbeiter  zu 
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holoD,  und  wenn  derselbe  200  Menschen  ladet,  so  wird  es  eben  keine  VergnQgangs- 
fahrt  werden.  Allein  man  mnss  hier  Alles  nehmen,  wie  es  kommt,  and  jede  Gre- 
legenheit  benutzen.  Wie  ich  höre,  soll  der  Schoner  Tarowa,  Apaiang  und  Apamama 
anlaufen.  Hoffentlich  bleibt  mir  einige  Zeit  zu  wirken  und  den  Fnss  an*s  Land  zu 
setzen,  allein  ich  darf  nichts  versprechen,  ebenso  wie  ich  nicht  sagen  kann,  wie 
lange  die -Tour  währen  wird.  Es  hängt  hier  Alles  von  zu  vielerlei  umständen  ab. 
Wenn  ich  von  den  Gilberts  zurückkehre,  werde  ich  versuchen,  mich  nach  dem 
Westen  zu  wenden,  auf  eine  hohe  Insel  der  Carolinen.  — 

Hr.  Hartmann  legt  einige,  durch  den  Oehülfen  des  Hrn.  Finsch  aufgenom- 
mene Photographien  von  Gilbert-Insulanern  vor,  welche  vorläufig  bei  der  Ge- 
sellschaft deponirt  bleiben  sollen. 

(9)  Ein  Fachblatt  für  Keramik  hat  eine  Concurrenz  für  Aschenarnen 
ausgeschrieben.  Indem  der  Vorsitzende  auf  diese  Fortschritte  der  Idee  der  Leichen- 
verbrennung hinweist,  spricht  er  die  Hoffnung  aus,  dass  unsere  Museen  jedem  Lieb- 
haber Muster  genug  für  Aschenurnen  zur  Anschauung  bringen  dürften. 

(10)  üeber  die  Moskauer  anthropologische  Versammlung  sind  nun- 
mehr ausfuhrliche  Berichte  in  russischer  Sprache  eingegangen,  welche  der  Gesell- 
schaft vorgelegt  werden. 

(11)  Der  Vorsitzende  fordert  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  auf,  die  neue,  aus 
den  HHm.  Hartmann,  Virchow  und  Voss  bestehende  Redactionscommission  der 
nunmehr  unter  veränderten  Verhältnissen  erscheinenden  Zeitschrift  für  Ethnologie 
durch  grossere  Abhandlungen,  sowie  namentlich  durch  Besprechungen  erschienener 
Werke,  Auszüge  und  kleinere  Mittheilungen  recht  mannichfaltigen  Inhaltes  unter- 
stfitzen zu  wollen. 

(12)  Hr.  Ribbentrop- in  Calcutta  hat 

religiöse  BOcIier  der  Shan, 

betitelt  Welah-zat  und  Mahata-zat,  eingesendet. 

Hr.  Jag^or  bemerkt,  diese  Bücher  seien  mit  chinesischer  Touche  auf  Bambus- 
Papier  geschrieben,     üeber  das  Volk  der  Shan  giebt  er  Folgendes  an: 

Die  Shans  sind  ein  Volksstamm,  welcher  im  Norden  von  Ava  bis  nach 
Yunnan  hin,  und  ostwärts  bis  an  den  Combodia-Fluss  wohnt.  Ihre  Sprache 
ist  der  birmanischen  nahe  verwandt,  aber  noch  sehr  wenig  bekannt.  Ob  heute  ein 
Wörterbuch  derselben  existirt,  weiss  ich  nicht;  bis  vor  5  Jahren  aber  war  keines 
vorhanden.  Man  kannte  nur  eine  kleine,  von  einem  amerikanischen  Missionar  ver- 
fasste  Grammatik^)  und  eine  winzige  Sammlung  von  Wörtern  und  Phrasen').  Die 
Schrift  sieht  der  birmanischen  sehr  ähnlich,  ist  aber  doch  verschieden;  etwa  die 
Hälfte  der  Schriftzeichen  soll  mit  den  birmanischen  übereinstimmen.  Ein  dem  vor- 
liegenden, wenigstens  äusserlich,  durchaus  ähnliches,  aus  einem  Shan -Tempel 
stammendes  Buch  ist  von  dem  kürzlich  in  Mandalay  verstorbenen  Dr.  Marfels 
der  Königlichen  Bibliothek  zum  Geschenk  gemacht  worden. 

1)  J.  N.  Cushing,  a  grammar  of  the  Shan  language.  Rangoon  1871,  60  S.  (Königl. 
Bibl.  Zw.  23  642.) 

2)  Translation  into  Shan.    (Konigl.  Bibl.  Zw.  22  646.) 


(87) 

Shan-Bücher  siod  aber  äuBsent  selten,  uod  kann  die  Oesellschaft  dieees  6e- 
acheok  um  so  freudiger  begrüssen,  als  es  yielleicht  nur  der  Vorläufer  ausgedehn- 
terer Sendungen  ist  Jedenfalls  bat  unser  Landsmann  (Hr.  Ribbentrop  ist  aus 
Schlesien  gebürtig),  als  ConserTator  of  Forests,  British  Burmah,  auf  seinen 
Dienstreisen,  welche  ihn  in  die  entlegensten  Winkel  des  Landes  fQbren,  ausgezeich- 
nete Gelegenheit,  unsere  ethnographischen  Sammlungen  zu  bereichern,  und  es 
scheint»  dass  er  sein  im  yorigen  Sommer  bei  einem  kurzen  Besuche  in  Berlin  ge- 
gebenes Versprechen  halten  wird.  — 

Hr.  Virchow  glaubt  in  Jen  Schriftzügen  des  vorliegenden  Buches  Anklänge  an  die 
Schriftzüge  zu  finden,  welche  sich  an  dem  Körper  des  angeblich  von  den  Laos  tätto- 
wirten  Sulioten  Costanti  zeigten,  über  welchen  er  in  der  Sitzung  vom  15.  Juni  1872 
(Verh.  S.  201,  Zeitschr.  für  Ethnol.  Bd.  IV.)  berichtete,  und  von  dem  seitdem  Hr. 
Hebra  in  seinem  Atlas  der  Hautkrankheiten  prachtige  Abbildungen  gegeben  hat. 
Der  Mann  war  damals  von  Wien  aus  speciell  deshalb  nach  Berlin  geschickt,  damit 
Hr.  Bastian  die  Schrift  entziffere.  Letzterer  war  der  Meinung,  die  Tättowirung, 
deren  birmanischen  Charakter  er  für  unzweifelhaft  hielt,  könne  von  den  Shan  her- 
rühren, auf  welche  die  Buchstaben  hinwiesen.  — 

Hr.  Jagor  bemerkt  hierzu:  Das  Individuum,  um  welches  es  sich  hier  handelt, 
ist  in  Mandalay  wohl  bekannt  als  ein  faules  Subjekt,  welches  sich  lange  dort 
herumtrieb  und  sich  endlich  tattuiren  Hess,  um  sich  in  Europa  für  Geld  sehen  zu 
lassen.  Solche  Tattuirungen  sind  in  Birma  bei  den  Männern  allgemein,  sie  reichen 
aber  in  der  Regel  nur  vom  Nabel  bis  zum  Knie  und  machen  den  Eindruck  einer 
eng  anliegenden,  kurzen,  dunklen  Hose.  Ausser  dieser  in  Kienruss  ausgeführten 
Verzierung  des  Unterleibes,  lassen  sich  Viele  auch  einzelne  Figuren,  denen  eine 
talismanische  Wirkuug  zugeschrieben  wird,  in  rother  Farbe  am  Oberkörper  und  auf 
den  Armen  anbringen.  Ich  habe  auf  braunes  Papier  (welches  einigermassen  der 
Hautfarbe  der  Birmanen  entspricht)  einige  der  beliebtesten  „Hosenmuster^  und 
auch  die  gebrauchlichsten  talismanischen  Figuren  (magische  Quadrate,  Sprüche  etc.) 
copiren  lassen;  sie  sind  in  der  indischen  Abtheilung  des  ethnographischen  Museums 
aammt  der  Tattuirnadel  und  den  Pigmenten  (Kienruss  und  Zinnober)  aufgestellt. 
Die  Tattuirnadel  (A)  ist  von  Messing,  spindelförmig  an  einem  Ende  sehr  spitz  und 

A 


< /f  cjn^ -> 

wie  eine  Ziehfeder  gespalten;  sie  steckt  mit  dem  anderen  Ende  in  einer  Messing- 

if '  ^* 


« 


^  < /SCM ^  ^ 

röhre  (B),  die  sich  nach  oben  etwas  erweitert,  um  einen  bleiernen  Bolzen  (C)  auf- 
xunehmen. 


^m 


Der  Patient  liegt  auf  der  Erde,  der  Operator  hockt  vor  ihm,  taucht  die  Spitze 
der  Nadel   in   das    mit  Wasaer  angerührte  Pigment^   spannt   den  Theil   der  Haut, 
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welchen  er  gerade  bearbeitet,  mittelst  seiner  grossen  Zehe  straff  an  und  punktirt, 
indem  er  die  beschwerte  Nadel  darauf  niederfallen  lässt  Die  sehr  schon  und 
pracis  ausgeführten  Figuren,  in  der  Regel  unseren  Wappenthieren  nicht  unähnlich 
stjlisirte  Thierbilder,  werden  ohne  Vorzeichnung  aus  dem  Stegreif  mit  nie  irrender 
Sicherheit  aufgetragen.  Da  die  Operation  sehr  schmerzhaft  ist,  so  wird  sie  nicht 
auf  einmal  ausgeführt  und  pflegen  sich  die  meisten  Leute  vorher  durch  Opium  zu 
narkotisiren.  — 

Hr.  Yirchow  erklärt,  dass  die  Beschreibung,  welche  der  Suliote  ihm  Ton 
seiner  T&ttowirung  geliefert  habe,  mit  den  Angaben  des  Hrn.  Jagor  ganz  über- 
einstimmte.   Er  verweist  dess wegen  auf  den  citirten  Sitzungsbericht  — 

(13)  Hr.  Y.  Märten s  zeigt  eines  der  in  der  Sitzung  vom  20.  December  1879 
(Verhandl.  S.  444)  von  Hrn.  Yirchow  vorgelegten,  zur  Form  eines  Meisseis  ver- 
arbeiteten 

Conchylienatiioke  aus  einen  Grabe  in  Barlmdoes 

noch  einmal  vor  und  erklärt  es  als  ein  Stück  der  bekannten  Riesenflügelschnecke, 
Stronibus  gigas,  aus  dem  innem  und  untern  Theile  derselben  herausgeschnitten, 
so  dass  die  convexe  Fläche  die  Columellarseite  der  .Mündung,  die  concave  das 
Lumen  des  vorletzten  Umgangs,  das  gedrehte  handhabenartige  Ende  den  Canal 
der  Schneckenschale  bildet.  Von  der  rosenrothen  Farbe  der  Columellarseite  dieser 
Schnecke  hat  sich  hier  gar  nichts  erhalten,  was  auf  langes  Liegen  im  Boden 
schliessen  lässt  Es  giebt  allerdings  noch  eine  ähnliche,  eben  so  grosse  Art  mit 
weisser  Mundung  in  Westindien,  Strombus  goliath,  diese  ist  aber  viel  schneller 
und  der  Kanal  nach  dem  Exemplar  im  Berliner  Museum  stärker  gebogen,  so  dass 
die  grossere  Wahrscheinlichkeit  für  Strombas  gigas  spricht. 

(14)  Hr.  Woldt  stellt  eine  angeblich  aus  Mammuthknochen  gearbeitete  mensch- 
liche Büste,  allem  Anschein  nach  eine  alte  Schiffsgallione  von  einem  Wallfisch- 
fänger, zur  Zeit  Eigenthum  des  Panopticums,  vor. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  das  Stück  Hrn.  Hartmann  zur  näheren 
Untersuchung,  ob  dasselbe  nicht  vom  Wallfisch  stamme,  überwiesen. 

(15)  Hr.  Fried el  zeigt  ein  im  Märkischen  Museum  niedergelegtes,  dem  Prinzen 
Karl  von  Preussen  gehöriges  Stück  Bernstein  vor,  welches  ausser  durch  seine 
ungewöhnliche  Grösse  und  Schwere  von  sechs  Pfund  auch  durch  seine  äussere 
Form  Interesse  erregt.  Dasselbe  ist  beim  Ausroden  eines  Baums  auf  der  dem 
Prinzen  gehörigen  Herrschaft  Krojanke,  Kreis  Flatow,  Provinz  Westpreussen,  im 
Jahre  1879  gefunden.  Die  Verwitterungsrinde  des  Stücks  ist  überaus  stark  und 
blättert  in  rundlichen  Schuppen  ab,  an  zwei  Stellen  ist  ersichtlich,  dass  der  Bern- 
stein wolkig  und  honiggelb,  also  von  der  jetzt  im  Handel  am  Meisten  geschätzten 
Beschaffenheit  ist.  Das  Stück  hat  im  Allgemeinen  eine  Ifingliche,  oben  etwas  gewölbte, 
unten  platte  Form,  und  ist  einem  grossen  westfälischen  Pumpernickel  in  einiger 
Entfernung  nicht  unähnlich.  Recht  auffallend  ist  es,  dass  das  Stück  an  dem  einen 
Ende  fast  mathematisch  genau  rechte  Winkel  und  Flächeu,  gewissermassen  den 
Ansatz  zu  einem  regulären  Parallelepipedon  bildet.  Die  eine  kleine  Ausseofläche 
des  letztern  zeigt  eine  Reihe  paralleler  Furchen,  als  wenn  entweder  der  noch  nicht 
erstarrte  Bernstein  auf  irgend  eine  parallel  gegitterte  Fläche  geflossen,  oder  als 
wenn   das  Stück   mit   einem   sägeartigen  Instrument   bearbeitet  worden  sei.    Dies 
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mfisste  alsdano  freilich,  nach  der  starken  VerwitteruDgnriode  zu  schliesseo,  in  ent- 
legener ▼orgeschichtlicher  Zeit  geschehen  sein.  Andererseits  spricht  aher  gerade 
die  starke  Verwitterung  dafQr,  dass  das  Stuck  hereits  überarbeitet  oder  bearbeitet 
worden  sein  könne;  denn  die  Beobachtung  lehrt,  dass  der  Tom  Meer  ausgespülte, 
oder  der  gegrabene  natürliche  und  unveränderte  Bernstein  eine  fast  unverwüstliche 
Rinde,  die  ihm  eigenthümliche  Erstarrungskruste,  bewahrt,  während  aus  Bernstein 
geschnitzte,  oder  sonst  gefertigte  Objecte,  selbst  der  jüngsten  Eisenzeit,  gewohnlich 
recht  bedenklich  verwittert  und  zersetzt,  mitunter  fast  in  Pulver  aufgelost  sind, 
offenbar  eben  weil  die  schutzende  natürliche  Erstarrungskruste  verloren  gegangen 
ist  Eine  bestimmte  Ansicht  wagte  der  Vortragende  jedoch  nicht  zu  äussern,  der- 
selbe will  vielmehr  gelegentlich  der  im  April  hierselbst  stattfindenden  internationa- 
len Fischerei -Ausstellung  den  anwesenden  Bernsteinsach  verstandigen  das  Stück  zur 
weiteren  Begutachtung  vorlegen. 

Noch  machte  Hr.  Friedel  darauf  aufmerksam,  wie  die  vielfach  verbreitete 
Ansicht,  als  müsse  in  vorgeschichtlicher  Zeit  der  Bernstein  ausschliesslich  von  der 
Nord-  oder  Ostseeküste  hergekommen  sein,  durch  die  immer  mehr  sich  häufenden 
Funde  aus  dem  norddeutschen  Binnenlande  erschüttert  wird.  Bei  Brandenburg  a./H. 
ist  der  Bernstein  lange  Zeit  hindurch  formlich  gegraben  worden  im  Diluvium.  Die- 
selbe Erdschicht,  ja  auch  das  Alluvium,  haben  in  Berlin  in  den  letzten  Jahren 
gelegentlich  der  vielfachen  Erdarbeiten  Tausende  von  Stücken  Bernstein,  darunter 
manche  recht  ansehnliche,  also  beträchtliche  Mengen  von  einer  vergleichsweise  engen 
Räumlichkeit,  geliefert. 

(16)  Hr.  Handelmann  in  Kiel  übersendet  eine  Abhandlung  über 

primitive  Salzgewinmmg  an  den  Nordseekfiaten. 

Nachstehend  habe  ich  die  Nachrichten  zusammengestellt,  welche  mir  über  die 
verschiedenen  Arten  primitiver  und  hochaltertbümlicher  Salzgewinnung  an  den 
Küsten  der  Nordsee  bekannt  geworden  sind. 

Die  Nordfriesische  Salzsiederei  aus  der  salzhaltigen  Asche  tles  Seetorfs,  den 
die  Nordfriesen  „Thcrw,  Therrig,  Tuul"  nennen,  können  wir  sechs  Jahrhunderte 
zurück  verfolgen.  Zuerst  erwähnt  der  Dänische  Historiograph  Saxo  Grammaticus, 
der  sein  Geschichtswerk  mit  dem  Jahre  1185  abschliesst,  in  seiner  Beschreibung 
Nordfrieslands,  dass  daselbst  aus  der  getrockneten  Erdscholle  Salz  gekocht  wird 
(^torrefacta  in  salem  gleba  decoquitur^).  Das  etwa  gleichzeitige  Stadtrecht  von 
Schleswig  bestimmt:  „Die  Friesen,  welche  Salz  bringen,  geben  für  die  Tonne 
zwei  Pfennige  (Zoll).*'  Aber  nicht  nur,  dass  die  Friesen  Salz  ausführten,  es  reisten 
auch  Fremde  nach  dem  nord friesischen  sogen.  Utlande  (Aussenlande),  um  in  den 
dortigen  Salzsiedereien  ihren  Bedarf  aufzukaufen.  Das  Flensburger  Stadtrecht  vom 
Jahr  1284  und  das  damit  übereinstimmende  Stadtrecht  von  Apenrade  nehmen  auf 
diesen  Fall  besondere  Rücksicht  und  machen  zu  Gunsten  desselben  eine  Ausnahme 
von  den  strengen  Bestimmungen,  welche  sonst  fiir  den  Salzhandel  galten ;  es  wurde 
nehmlich  jede  Saiztonne,  wenn  etwas  mehr  oder  weniger  am  Gewicht  mangelte, 
ganz  oder  zur  Hälfte  confisdrt  Dagegen  heisst  es:  „Wenn  einer  unserer  Mitbürger 
im  Dtlande  bei  den  Salzbuden  (in  Utlandia  apud  tabernas  salis)  Salz  kauft  und 
hierher  bringen  iässt,^  so  wird  allerdings  nachgewogen;  al>er  eine  Confiscation 
bleibt  ausgeschlossen.  Wahrscheinlich  waren  die  Zustände  in  den  Nordfriesischen 
Salzkögen  noch  so  ursprünglich  und  regellos,  dass  eine  amtliche  Abwägung  da- 
lelbat  nicht  stattfand;  oder  es  galt  dort  ein  abweichendes  Gevrichtssjstem. 

In  den  Kirchspielen  GalmabüU,  Dagebüll   und  Fahretoft  (Kreis  Tendern)   ist 
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dieser  lodustriezweig  am  längsten  Ton  Bestand  gewesen.  In  Dagebüll,  wo  mehrere 
kleine  Salzköge  lagen,  arbeitete  ein  einziger  Salzsieder  noch  in  den  Jahren  1766 
und  1767.  Der  grossere  Salzkoog  in  Galmsbüll  hatte  1768  sechs  Salzsiedereien, 
aber  sie  gingen  rückwärts,  und  die  beiden  letzten  mussten,  weil  sie  alljährlich 
dabei  einbüssten,  1782  aufhören.  Ein  nochmaliger  erfolgloser  Versuch  soll  um 
1793  gemacht  sein.  «Die  armen  Leute,^  so  urtheilt  L.  Meyn  (Geognostische  Be- 
schreibung der  Insel  Sylt  und  ihrer  Umgebung  S.  138 — 41),  „nahmen  immer  wieder 
die  Mutterlauge  mit  und  machten  dadurch  endlich  ihr  Salz  so  bitter,  dass  man 
zuletzt  allgemein  das  Lüneburger  vorzog  und  den  Untergang  dieser  Industrie 
nicht  beklagte.^ 

Ausserdem  ist  vormals  an  der  Küste  des  Kreises  Husum,  auf  der  Insel  Nord- 
strand, sowie  in  Eiderstedt  und  Stapelholm  Salz  gesotten.  Von  vielen  Salzbudea 
(casa)  erhielt  der  Bischof  von  Schleswig  je  ein  paar  Tonnen  Salz  als  Zins,  und 
darüber  sind  uns  genauere  Angaben  aufbewahrt  in  dem  Verzeichniss  der  bischöf- 
lichen Einkünfte  (Über  censualis  episcoporum  Slesvicensium),  das  in  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt  nach  dem  Jahre  1462  aufgezeichnet  ist,  aber  selbstverständlich 
auf  älteren  Materialien  beruht. 

Es  geht  aus  alle  dem  hervor,  dass  die  Salzgewinnung  aus  dem  Seetorf  in  ganz 
Nordfriesland  betrieben  wurde,  dass  dieselbe  bereits  im  12.  Jahrhundert  zu  grosser 
Bedeutsamkeit  gediehen  war  und  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel  ergab.  Die  An- 
fänge derselben  reichen  also  viel  weiter  zurück,  ohne  Zweifel  bis  in  die  Torgeschicht- 
lichen  Zeiten. 

Diese  Art  der  Salzgewinnung  beschränkte  sich  übrigens  keineswegs  auf  Nord- 
friesland, sondern  wir  begegnen  derselben  wieder  am  anderen  Ende  der  Nordsee. 
Auch  in  der  Niederländischen  Provinz  2^eland,  und  zwar  insbesondere  auf  der 
Insel  Schouwen,  ist  aus  der  Asche  des  Seetorfs  (darria)  Salz,  das  sogen.  2^1*  oder 
Zil-sout  gesotten,  bis  diese  Industrie  in  Folge  der  massenhaften  Salzeinfuhr  aus 
Frankreich  (sogen.  Baiensalz)  auf  horte.  Die  kurze  Schilderung  des  Martin  Schoock 
in  Buch  7,  Cap.  8  und  Buch  8,  Gap  13,  seines  Werks  „Belgium  foederatum^ 
(2.  Auflage,  Amsterdam  1665)  lässt  trotz  kleiner  ÜDgenauigkeiten  keinen  Zweifel, 
dass  das  Zeeländische  Verfahren  im  Allgemeinen  mit  dem  Nordfriesischen  über- 
einstimmte. 

In  den  „Schleswig-Holsteinischen  Anzeigen^,  Jahrgang  1768,  S.  89 — 136,  haben 
wir  eine  ausführliche  Schilderung,  wie  zu  damaliger  Zeit  die  Sache  in  Galmsbüll 
und  Dagebüil  betrieben  wurde.  Die  sogenannten  SalzkÖge  Ingen  in  dem  un- 
bedeichten  Aussenlande  und  waren  mit  niedrigen  Sommerdeicheo  eingefasst.  Inner- 
halb derselben  auf  einer  Wurth  standen  die  Salzbuden,  kleine  Bretterhäuser  mit 
ziemlich  flachem  Strohdach,  wo  die  Kessel  und  andere  Geräthe  untergebracht  waren. 
Im  Frühling,  „wenn  es  im  April  gegen  Maitag  anfangt  abzutrocken*',  kamen  die 
Salzsieder  mit  ihren  offenen  Fahrzeugen  (Salzschuten)  herüber  und  trieben  dann 
ihr  Gewerbe,  so  lange  die  Witterung  erlaubte,  bis  in  den  November  hinein.  — 
Wahrend  die  Frauen  die  Arbeiten  im  Salzkoog  verrichteten,  hatten  die  Männer 
das  Material  herbeizuschaffen.  Zur  Ebbezeit  suchttn  sie  auf  dem  Watt  die  Lager- 
stellen des  Seetorfs,  welche  unter  einer  mehr  oder  minder  dicken  Kleischicht  ver- 
borgen liegen.  Hatten  sie  ein  solches  Lager  gefunden,  so  wurde  es  mit  einer 
Bake  bezeichnet,  und  bei  der  nächsten  Fluth  fuhr  die  gewöhnlich  von  zwei  Männern 
geführte  Salzschute  dahin.  Während  der  folgenden  Ebbezeit  ward  die  Kleischicht 
abgestochen,  der  Seetorf  ausgehoben  und  in  die  Schute  geladen,  die,  sobald  die 
Fluth  wieder  eintrat,  nach  dem  Salzkoog  zurückkehrte  und  ausgeladen  ward.  Hier 
auf  einem  Stück  trockenen,  ebenen  und  unbegrünten  Kleigrundes  wurden  die  grossen 
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TorCrtücke  ausgebreitet,  in  kleinere  Stücke  zerechlagen,  auch  gelegeDtlich  mit  den 
FüMeo  durchgeknetet  und  umgekehrt,  damit  sie  allerseits  schneller  an  der  Sonne 
aastrockneten.  Sobald  die  Masse  genügend  trocken  war,  schob  man  sie  mit  Harken 
in  kleine  Haufen  zusammen  und  zündete  dieselben  an.  Das  Feuer  gab  einen 
dicken,  stinkenden  Rauch,  der  bisweilen  über  eine  Meile  weit  gerochen  werden 
konnte.  Die  hellgraue  Asche  ward  darauf  nach  der  Wurth  hinaufgeschafft,  wo 
man  sie  zu  einem  grossen  viereckigen  Haufen  aufschichtete,  der  mit  Seewasser 
durch  und  durch  angefeuchtet,  mit  den  Füssen  festgetreten  und  mit  Schaufelschlfigen 
fest  zusammengetrieben  wurde.  So  ging  es  bis  Jacobi  (25.  Juli)  vorwärts;  immer 
mehr  Seetorf  wurde  hervorgeholt,  verbrannt  und  der  Aschenhaufen  vergrössert.  Um 
Jaoobi  fing  die  eigentliche  Salzsiederei  an.  In  der  Salzbude  standen  grosse  hölzerne 
Kübel,  worin  etwa  zur  halben  Hohe  ein  Gitter  von  hölzernen  Stäben  angebracht 
war;  über  dies  Gitter  ward  eine  Strohschicht  ausgebreitet,  und  dann  Asche  von 
dem  Aschenhaufen  darauf  geschüttet,  bis  der  Obertheil  des  Kübels  bis  zum  Rande 
voll  war.  Man  goss  nun  Seewasser  darüber  und  Hess  es  in  die  untere  Abtheilung 
durchsickern,  von  wo  das  ablaufende  Wasser  abgezapft  und  dann  wiederholt  oben 
auf  die  Asche  geschüttet  wurde.  War  der  Salzgehalt  dieses  Aschenkübels  aus- 
gesogen und  erschöpft,  so  wurde  das  salzhaltige  Wasser  über  andere  Kübel  voll 
frischer  Asche  gegossen,  bis  die  Soole  kräftig  genug  war.  Die  Soole  wurde  in 
grossen  eisernen  Kesseln  abgekocht,  bis  die  Wassertheile  verdunsteten;  und  wenn 
das  Salz  völlig  abgetrocknet  war,  wurde  es  in  Tonnen  verpackt  und  auf  den  Salz- 
schuten, die  in  der  Regel  zwanzig  bis  dreissig  Tonnen  fassen  konnten,  nach  dem 
Festlande  transportirt. 

So  war  das  Nordfriesische  Verfahren  im  18.  Jahrhundert.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  dasselbe  sechshundert  Jahre  früher  und  gar  in  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  noch  viel  einfacher  und  unvollkommener  gewesen  sein  dürfte.  Und  darum  ist 
es  von  besonderem  Interesse,  eine  höchst  ursprüngliche  Art  der  Salzgewinnung  aus 
dem  salzigen  Sande  der  Meeresküste  zu  vergleichen,  welche  noch  vor  fünfzig  Jahren 
an  der  Westküste  Jütlands,  vorzugsweise  auf  der  Halbinsel  Skalling,  aber  auch 
weiter  nordwärts,  im  Amte  Ringkjöbing,  betrieben  wurde.  Ein  Bericht  darüber 
steht  in  Falck's  „Neuem  staatsbürgerlichen  Magazin  für  Schleswig-Holstein  und 
Uuenburg**  ßd.  VUI.  (1839)  S.  693—95. 

In  trockenen  und  warmen  Sommern,  wenn  das  Meer  bei  stillem  Wetter  zurück- 
tritt, bleibt  an  den  höher  liegenden  Strecken  der  Meeresküste  eine  Fläche  längere 
oder  kürzere  Zeit  der  Sonne  ausgesetzt,  ohne  von  der  gewöhnlichen  Fluth  über- 
spült zu  werden.  Alsdann  bewirkt  die  Sonnenwärme,  dass  die  Wassertheile  des 
Seewassers  absorbirt  werden,  während  die  Salztheile  theils  in  krystallisirtem  Zu- 
stande, theils  mit  Sand  vermischt,  liegen  bleiben.  Noch  salzhaltiger  ist  der  Sand 
innerhalb  der  dicht  am  Meer  liegenden  Dünen,  in  deren  Vertiefungen  bei  der  Ebbe 
das  Salzwasser  stehen  bleibt  und  verdunstet  Die  Küsten bewohncr  sammelten  nun 
diese  salzhaltige  Sandmassc,  fuhren  dieselbe  nach  Hause  und  setzten  sie  in  Gefässe, 
in  deren  Boden  Oeffnungen  angebracht  waren  (Durchschläge),  so  dass  das  auf- 
gegossene Wasser  durchlaufen  konnte,  ohne  viel  Sand  mitzunehmen.  Das  durch- 
gelaufene Wasser,  das  die  Salztheile  mit  sich  führt,  wird  aufgefangen,  und  die  auf 
diese  Weise  gewonnene  Salzsoole  wurde  dann  gekocht,  bis  alle  Wassertheile  ver- 
dampft waren  und  ein  Bodensatz  von  Salz  in  krystallisirtem  Zustande  zurückblieb. 
Freilich  war  das  Salz  mit  Sand  und  anderen  Ingredienzien  vermischt  und  von  ge- 
ringerer Güte;  aber  nichts  destoweniger  wurde  es  allgemein  in  der  Haushaltung 
gebraucht  Es  kamen  sogar  Leute,  welche  mehrere  Meilen  von  der  Küste  entfernt 
wohnten,  and  brachten  Gefasse  and  Tonnen  mit  an  den  Meeresetrand,  wo  sie  den 
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Sand  auswaschen,  um  das  uothige  Salz  für  sich  und  ihre  Nachbarn  zu  gewiooen. 
Uod  die  Eaufleute  der  benachbarten  Stadt  Varde  versicherten:  ^In  den  Sommern 
1825  und  1826,  welche  für  diese  Salzkocherei  besonders  günstig  waren,  sei  fast 
gar  kein  fremdes  Salz  an  die  Bewohner  der  Umgegend  verkauft  worden.^ 

Die  vorstehende  Zusammenstellung  lässt  eine  grosse  Lücke  zwischen  Jütland 
und  Nordfriesland  einerseits  und  der  niederländischen  Provinz  Zeeland  andererseits. 
Ich  muss  es  der  weiteren  Lokalforschung  anheimgeben,  ob  nicht  auch  an  den  da- 
zwischen liegenden  Küstenstrichen  sich  Spuren  einer  ähnlichen  primitiven  Salz- 
gewinnung vorfinden. 

(17)  Hr.  A.  Treichel  in  Hochpaleschken  (Alt-Eischau,  Westpr.)  schreibt  über 

Randmarken  und  Rillen  an  KIrohenwinden. 

Da  auf  der  Tagesordnung  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  eine  Discussion  über  Rundmarken  und  Rillen  angesetzt  war,  möchte 
ich  dazu  einen  kleinen  Beitrag  liefern,  welchen  ich  auf  eine  bezügliche  Anfrage 
als  Antwort  von  dem  jetzt  verstorbenen  Lehrer  Fried.  Voigt  in  Königsberg  N/M. 
im  December  1876  empfangen  hatte.  Unter  Entwerfung  einer  kleinen  Zeichnung 
zur  deutlicheren  Vorführung  der  Fragestücke  schreibt  der  Genannte,  dass  die 
Rundmarken  dort  in  einer  Höhe  von  37  bis  105  cm  vorkommen  und  einen  Durch- 
messer von  1,9  bis  3  cm  haben;  Rillen  aber  kämen  dort  nicht  vor.  Die  Rund- 
marken  fand  er  dort  von  rother  Farbe  in  grün  glasirten  Steinen,  auch  in  den 
Mörtelfugen,  sowie  im  Putz,  so  dass  diese  wenigstens  später  eingebohrt  sein  müssen, 
obgleich  man  sie  für  in  den  Ziegeleien  gemacht  annimmt  Ausser  in  der  Kirche 
sind  sie  in  Königsberg  N/M.  auch  am  Rathhause  vorhanden.  — 

Seit  dieser  2^it  betrachtete  ich  mir,  wohin  ich  hier  in  Westpreussen  nur  kam, 
namentlich  alle  älteren  Kirchen,  unter  anderen  die  von  Heia,  Ozhöft,  Pr.  Stargardt, 
darauf  hin  etwas  genauer,  ohne  jedoch  irgend  eine  bezügliche  Entdeckung  gemacht 
zu  haben,  so  dass  aus  Westpreussen  für  mich  nur  negative  Ergebnisse  vorliegen 
müssen. 

(18)  Hr.  Treichel  berichtet  ferner  über 

das  Tolltäfelohen  aus  Wahlendorf. 

Der  mir  befreundete  Lehrer  0.  Lützow  in  Oliva  bei  Danzig  hatte,  wie  er 
mir  erzählte,  in  seinem  Heimathsdorfe  Wablendorf,  im  Kreise  Neustadt,  Westpr., 
und  nahe  der  Grenze  des  Carthäuser  Kreises  zufällig  ein  kleines,  oval  geformtes, 
hölzernes  Täfelchon  bemerkt  mit  einer  eigenthümlicben  loscbrift  von,  wie  es  an- 
fänglich erschien,  griechischen  und  deshalb  ihm  ganz  unverständlichen  Buchstaben. 
Als  er  sich  nach  dem  Zweck  desselben  erkundigte,  wurde  ihm  mitgetheilt,  dass 
es  einem  dort  zugezogenen  Manne  gehöre  und  ein  sicheres  Mittel  gegen  den  Biss 
eines  tollen  Hundes  sein  sollte,  wenn  mau  das  Tafelchen  auf  etwas  Teig  oder  eine 
andere  weiche  Substanz  so  aufdrucke,  dass  die  Schriftzüge  darauf  erkennbar  seien, 
und  von  diesem  Kuchen  dann  dem  von  einem  tollen  Hunde  gebissenen  Wesen,  also 
Menschen  oder  Viehe,  eingebe. 

Wenn  dies  Mittel  in  einem  Falle  aus  der  Neuzeit  ^wirklich ^  gegen  Wasserscheu 
geholfen  haben  soll,  so  wäre  nur  zu  sagen,  dass  in  diesem  F'alle  der  beissende 
Hund  weder  toll  gewesen  sei,  noch  also  bei  dem  gebissenen  Wesen  Gefahr  vor 
ausbrechender  Wasserscheu    zu    befürchten    stand.     Es    ist  diese  Anwendung  einee 
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rein  Insserlichen  Mittels ,  welches  an  die  Amulette ')  erinnert ,  wie  klar  auf 
der  Hand  liegt,  für  die  wirkliche  Heilung  zam  Mindesten  überflüssig  und  ge- 
hört natürlich  unter  die  ersten  Ausgaben  der  Geheimmittel,  zum  Theile  Termuth- 
lich  aus  dem  Heidenthume  mit  in  das  ChristeDtbum  übernommen  und  Tielleicht 
Ton  der  Kirche,  gleich  dem  Amulettglauben,  gepflegt.  Dass  es  namentlich  in  die 
Lehren  der  Weisheit  alter  Schäfer  gehört,  beweist  mir  eine  Reminiscenz  meiner 
Frau,  welche  bei  der  Erz&hlung  dieser  Thatsache  sich  von  Rügen  her  eines  solchen 
Schftfers  erinnerte,  der  ein  mit  ähnlichem  Wunderglauben  behaftetes  Täfelchen  am 
Bande  um  den  Hals  getragen  hatte. 

Weil  es  mich  jedoch  interessirte,  sowohl  das  Täfelchen  selbst  zu  sehen,  wie 
anch  ans  seinen  ominösen  Schriftzügen  ein  Näheres  zu  erfahren  und  alle  Weisheit 
so  schauen,  so  habe  ich  es  mir  durch  Hrn.  Lützow's  Güte  auf  Widerruf  kommen 
lassen  und  bin  somit  im  Stande,  es  der  yerehrlichen  Gesellschaft  vorzulegen.  Es 
ist  die  Inschrift  weiter  nichts,  als  entstellte  lateinische  Cursivschrifb,  lauter  Majus- 
keln,  Ton  der  einzelne  Buchstaben,  wie  P  und  R  namentlich,  weil  sie  verkehrt 
stehen,  sehr  wohl  an  ein  fremdes,  auch  fast  an  das  griechische  Alphabet  erinnern 
könnten,  von  der  wiederum  unter  anderen  besonders  das  A  sich  stark  an  die  sogen. 
Midolles-Schrift^  dies  Mittelding  zwischen  gothischer  und  römischer  Schrift,  an- 
schliesst  oder  an  die  Midollin-Schrift,  deren  durch  mehr  Abrundung  entstandene 
Abschwächung.  Weil  die  Inschrift  zum  Abdrucke  gelangen  soll,  ist  es  klar,  dass 
alle  Buchstaben  in  der  Negative  geschnitten  sind.  Das  Holz  selbst  ist  sehr  schneid- 
bar und  sehr  leicLt  Um  der  Spalten  willen  glaube  ich  Borke  aussch Hessen  zu 
müssen.  Es  mag  Linde  oder  Weide  sein,  sehr  wahrscheinlich  das  Erstere.  Der 
Abdruck  kann  mit  dem  oberen  oder  unteren  Ende  geschehen,  ohne  dass  die  Worte 
falsch  zu  lesen  kämen.  Woran  das  liegt,  werden  wir  bald  ersehen.  Würde  man 
den  Abdruck  ausführen,  so  würden  wir  folgende,  lateinische  Worte  lesen  müssen: 

t 
Sator  S  A  T  0  R 

Arepo  A  R  E  P  O 

Tenet  =    fTENETf 
Opera  OPERA 

Rotas  R  0  T  A  S 

t 
Rechts   und   links,   oben    und  unten,   immer  beim  mittelsten  Buchstaben,    der 

anch  immer  ein  T  darstellt,  finden  wir  ein  Kreuzeszeichen  eingeschnitten,  welches 
oben  und  unten  durch  Uebertretung  der  Grenzlinien  des  T  dem  dadurch  entstan- 
denen Gebilde  eher  die  Beziehung  als  eines  turnerisch  componirten  und  abgekürz- 
ten Frisch,  Frei,  Fröhlich,  Fromm!  unterbreiten  lässt.  Jene  Worte  nun  sind  mit 
einer  Ausnahme  sämmtlich  lateinische.  Was  als  solches  fur^s  Erste  nicht  anzusehen 
wäre,  ist  Arepo;  wenn  dieses  Wort  nicht  als  Dativ  oder  Ablativ,  Singularis,  dessen 
Stelle  eigentlich  auch  schon  durch  Opera  ausgefüllt  ist,  von  einem  Nominativ  Arepus 
aufzufassen  und  dieses  erst  noch  in  einem  mir  unzugänglichen  Lexicon  des  mittel- 
alterlichen Latein  aufzufinden,  noch  dazu  mit  irgend  einem  zufriedenstellenden 
Sinne,  so  möchte  ich  es  viel  eher  als  Nomen  proprium  auffassen,  als  einen  Namen, 
welchen  der  Einschneider  seinem  hülfsretchen  Geiste  giebt  —  nach  Belieben,    weil 

1)  Schon  das  Wort  Amulet  selbst  besitzt  eine  mit  dem  Aberj^Uuben  in  Verbindung 
stehende  Bedeutung.  Dr.  Adolf  Wuttke  in:  Der  deatsrbe  Aberglaube  der  Gegenwart 
(i.  Aail  Berlin  ltl69)  ragt  in  §944,  8.  167,  es  gelte  im  Württumbergiscben  ffir  aosgemacbt, 
dass,  wer  die  sieben  (?;  Bocbstaben  a  m  n  1  e  t  auf  der  rechten  Seite  trage,  von  keinem 
bösen  Menschen  betrogen  werden  könne.    Vergl.  Wnttke  §  610,  8.  8S1. 
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ich  ihn  weder  unter  heidoischen,  noch  unter  christlichen  Heiligen  su  finden  Ter- 
mag.  —  Die  übrigen  Worte,  welche  wenigstens  an  sich  einen  Sinn  gäben,  müssfeen 
in  Einem  also  übersetzt  lauten: 

Der  Säemann 

Arepo 

hält 

mit  Mühe 

die  Räder. 
Da  eine  andere  üebertragung  Mangels  des  Verständnisses  von  Arepo  fÜr'B 
Erste  kaum  möglich  ist,  eine  andere  selbst  dann  aber  auch  kaum  den  Sinn  ändern 
möchte,  so  ist  wohl  einerseits  an  dieser  Uebersetzung  festzuhalten,  wie  andererseits 
ersichtlich  ist,  dass  diese  Worte  in  ihrer  Bedeutung  weder  im  Einzelnen,  noch  im 
Oesammten  in  irgend  einer  Beziehung  zu  der  Wasserscheu  und  ihrem  Wesen 
stehen. 

Worin  sollte  denn  nun  eigentlich  aber  der  Zauber  beruhen?  Ausgeheckt  und 
zusammengestellt  können  jene  lateinischen  Worte  doch  nur  von  einem  jener  Sprache 
kundigen  Menschen  sein.  Wahrscheinlich  ist's  ein  fahrender  Schüler  gewesen,  der 
vor  vielen  Jahrzehuten  diese  Formel  erschuf  und  sie  als  Geheimmittel  gegen  diese 
oder  jene  Krankheit  einem  gläubigen  Laien  für  Geld  oder  Speise  und  Trank  ver- 
kaufte, bis  dann  Tafel  und  Spruch,  die  gar  nicht  einmal  in  nur  einem  Exemplare 
vorhanden  zu  sein  brauchen  (hat  sich  inzwischen  bestätigt!),  von  der  Nähe  der 
Universitätsstadt  oder  der  Heimath  oder  der  Sterbestätte  des  Musensohnes  aus- 
gehend, sich  durch  Vererbung  von  Vater  auf  Sohn  zeitlich  und  räumlich  durch 
Umzug  allmählig  bis  in  jenen  abgelegensten  Theil  der  Cassubei  verbreitet  hatten. 
—  Gab  nun  auch  die  Uebersetzuug  keinen  rechten  Sinn,  so  liegt  eben  in  der  Aus- 
wahl der  lateinischen  Worte  und  in  deren  Zusammenstellung  der  ganze  Zauber 
verborgen,  welcher  somit  auf  Kosten  des  Sinnes  entstand  und  für  sich  allein  zu 
betrachten  ist.  Betrachtet  man  nehmlich  die  Reibenfolge  der  einzelnen  Stäben, 
so  wird  man  finden,  dass  dieselben  von  links  oben  ab  nach  wagerechter  und  nach 
senkrechter  Richtung,  sowie  ebenso  in  beiden  Richtungen  von  rechts  unten  ab- 
gelesen, dasselbe  Wort  Sator  ergeben.  Umgekehrt  kommt  aber  rotas  heraus.  Ich 
kann  gestehen,  dass  diese  gleiche  Folge  der  Buchstaben  zuerst  micb  auf  die  Lösung 
des  ganzen  Räthsels  geführt  hat,  bei  welcher  ich  durch  freundliche  Beihüife  des 
Hrn.  Gymnasiallehrers  Prenzel  in  Neustadt  W.-Pr.,  wie  mit  Dank  anzuerkennen, 
stark  unterstützt  wurde.  Eben  jene  vice-versa-Stellung  der  Buchstaben  bringt  es 
zu  Wege,  dass  es  für  den  Abdruck  gleichgültig  ist,  ob  man  das  Täfelchen  von 
oben  oder  von  unten  dazu  in  Gebrauch  nimmt.  Das  oberste  Wort  vorwärts  ge- 
lesen, gleicht  dem  untersten  Worte  rückwärts  gelesen.  Ebenso  verhält  es  sich, 
wenn  man  von  dem  obersten  Worte  den  zweiten  Buchstaben  nehmend  senkrecht 
herunter  oder  von  dem  untersten  Worte  den  vierten  (zweitletzten)  Buchstaben 
nehmend  senkrecht  hinauf  oder  im  zweiten  Worte  vom  ersten  Buchstaben  vorwärts 
oder  im  dritten  (zweitletzten)  Worte  vom  letzten  Buchstaben  rückwärts  liest:  ohne 
Mühe  resultirt  Arepo,  das  umgekehrte  Opera.  Endlich  verhält  sich  ebenso,  wenn 
man  vom  mittelsten  Buchstaben  aller  vier  Wände  des  Zauberquadrates  beginnend 
vor-  und  rückwärts  liest:  immer  behält  Tenet  seinen  Platz I  —  Wenn  ferner  in  den 
äusseren  Wandungen  vor-  oder  rückwärts  Sator  oder  Rotas  herauskommt,  also  ein 
Quadrat,  das  aus  fünf  Buchstaben  besteht,  die  einen  Sinn  geben,  so  entsteht 
darinnen  ein  anderes,  in  seinen  Seiten  aus  den  drei  Buchstaben  PER  oder 
R  G  P  bestehendes  Quadrat,  das  keinen  Sinn  giebt.  Schliesslich  bleibt  in  der 
Mitte  das  N  als  Angelpunkt   des  Ganzen  übrig.  —  Endlich    ergiebt   sich  auch  aus 
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der  Stellnog  der  einzelnen  Buchstaben,  dass  selbst  qner  gelesen  eine  gewisse  Sym- 
metrie herauskommen  muss:  es  sind  die  ersten  und  letxten,  sowie  die  zweitfolgen- 
den  and  sweitletiten  Buchstaben  dieselben!  — 

Es  ist  nur  zu  deutlich,  dass  dieses  Wortgebilde  auf  Combination  und  Permu- 
tation beruht  und  dass  hierin  der  Zauber  der  Hnlfe  gesucht  werden  soll,  und  es 
fehlt  in  beiden  Beziehungen  nicht  an  Beispielen,  wie  sie  zum  Theii  in's  Gebiet  der 
Spielerei  gehören.    In  ersterer  Beziehung  erinnere  ich  nur  an  das  folgende  Beispiel: 

ORAS 
ROMA 
AMOR 
SARG 
In  letzterer  Beziehung  aber  verweise  ich  auf  das  wohl  ebenso  bekannte  Bei- 
spiel Ton  Abracadabra,  ebenfalls  ein  magisches  Wort  (vergl.  Wuttke  1.  L  §  246, 
S.  169),  mit  welchem  in  früheren  Zeiten  der  Aberglauben  nicht  minder  selbst  gar 
Terschiedene  Krankheiten  heilen  zu  können  geglaubt  hat,  besonders  aber  das  hart- 
näckige viert&gige  WechselBeber,  und  welches  nach  der  Anweisung  des  basilidischen 
Arztes  Q.  Serenus  Sammonicus  in  gewisser  Folge  zu  schreiben  wäre,  nehmlich 
•0|  dass  man  beim  unterstehenden  Worte  immer  den  letzten  Buchstaben  forUässt. 
^-  In  ihnlicher  Weise  beruht  auf  Permutation  und  Combination  die  zu  Oviedo  in 
der  spanischen  Provinz  Asturien  in  der  von  einem  alten  Fürsten  Silo  erbauten 
Kirche  San  Salvador  auf  dem  dortigen  Grabsteine  Jenes  Fürsten  befindliche,  ftünf- 
aehnreihige  Inschrift:  Silo  princeps  fecit  —  Schliesslich  erachte  ich  für  in  das- 
selbe Gebiet  gehörig  jene,  später  für  prophetisch  aufgefassten  Worte,  welche  für 
den  nachmaligen  Eonig  Stanislaus  Leszinski  von  Polen,  als  er  von  einer  Reise 
heimkehrte,  Seitens  des  Schulrectors  Jablonski  zu  Poln.  Lissa  in  der  Art  und 
Weise  erdacht  und  ausgeführt  wurden,  dass  er  von  13.  seiner,  in  antike  Oewänder 
gehüllten  und  mit  einem  Schilde,  worauf  je  ein  goldener  Buchstabe  vorhanden  war, 
bewehrten  Schüler  einen  Tanz  ausführen  liess,  wobei  nach  den  verschiedensten 
Evolutionen  zu  sieben  Malen  bei  der  schliesslichen  Aufstellung  zur  Ruhe  diese 
Worte  in  der  Reihenfolge  jener  Einzel buchstaben  sieht-  und  lesbar  wurden: 

Domus  Lescinia 

ades  incolumis 

omnis  es  lucida 

lucida  sis  omen 

mane  sidus  loci 

sis  columna  dei 

i  scande  solium. 


Nachschrift  Dreierlei  habe  ich  noch  zu  dem  Vorstehenden  zu  bemerken, 
wozu  sich  eben  erst  späterhin  das  Material  vorgefunden  hat  Erstlich  bin  ich  für 
den  Augenblick  nicht  mehr  in  der  Lage,  das  fragliche  Täfelchen  vorzuzeigen,  so 
dass  seine  Stelle  schon  ein  auf  Mehlbrei  (also  ganz  receptgemäss)  geformter  Ab- 
druck vertreten  mups,  auf  welchem  dennoch  die  Form  der  Stäben  sehr  gut  erkennt- 
lich ist,  deshalb  nicht  in  der  Lage,  weil,  ich  zögere  mit  der  Niederschrift,  weil  das 
Tftfelchen  mir  durch  seinen  Eigenthümer  inzwischen  wieder  abgefordert  worden  ist, 
da  sich,  durch  die  sehr  starke  Kälte  dieses  Winters  1879/80  veranlasst,  in  dortiger 
Umgegend  viele  Fälle  von  Wass«  rscheu  gezeigt  haben  sollen.  So  ungern  ich  auch 
die  Rücksendung  des  T&felchens  geschehen  lassen  musste,  so  verab^Uimte  ich  doch 
nicht,  mit  wuchtigen  Worten  auf  das  Verkehrte  seiner  Anwendung  hinzuweisen. 
Erstlich,    wenn   man   den  Sinn   der  Inchrift  in  Rücksicht  zöge,  so  sei  kein  Omnd 
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abzusehen,  weshalb  ein  Abdruck  einer  mit  der  Aufschrift:  ,,Es  ist  heute  schönes 
Wetter!^  versehene  Tafel  nicht  eben  so  gut  helfen  könne,  und  zweitens  verhindere 
das  leider  zu  grosse  Vertrauen  auf  die  Anwendung  eines  an  sich  am  Ende  unsch&d- 
lichen  abergläubischen  Mittels  den  Gebrauch  einer  rechtzeitigen  Hülfe  durch  Hin- 
zuziehung eines  Arztes,  um  solcher  Weise  nicht  eben  gefahrlich  zu  wirken. 

Sodann  habe  ich  den  Gebrauch  solcher  Täfelchen  auch  aus  anderen  Orten 
erfahren  und  werde  vielleicht  von  hier  aus  in  den  dauernden  Besitz  eines  solchen 
gelangen,  namentlich  um  zu  sehen,  ob  etwa  die  Einschrift  mit  der  der  Tafel  von 
Wahlendorf  nicht  übereinstimmt.  Hr.  Lehrer  Eduard  Neumann  im  benachbarten 
Alt-Paleschken  erinnert  sich,  bei  seinen  Grosseltern  in  Eleschkau,  Kreis  Pr.  Star- 
gardt,  ein  solches  Täfelchen  gesehen  zu  haben;  auch  soll  ein  anderes  dort  noch 
jetzt  bei  einem  Bauern  Drews  vorhanden  sein.  Die  Einschneidung  der  Schrift 
hat  ebenfalls  auf  weichem  Holze  stattgefunden.  Nur  das  Recept  weicht  ein  wenig 
von  dem  Wahlendorfer  ab,  insofern  der  auf  einen  Mehlback  zu  effectuirende  Ab- 
druck in  drei  gleiche  Tbeile  getheilt  einem  tollen  Hunde  eingegeben  werden  soll. 

Zum  Dritten  endlich  muss  ich  die  Notiz,  welche  meine  Auslassungen  vielleicht 
illusorisch  macht,  niederschreiben,  dass,  wie  es  nach  Wuttke  1.  1.  §  243,  8.  166  £ 
scheint,  selbst  diese  Formel  neben  vielen  anderen  Zauberschutzmitteln  bekannt  ge- 
wesen sein  muss.  Ganz  richtig  sagt  derselbe,  dass,  soll  eine  Zauberwirkung  eine 
bleibend  thätige  sein,  alsdann  die  bloss  gesprochene  Formel  nicht  genüge,  son- 
dern festgehalten,  aufgeschrieben  werden  müsse.  Ihm  war  aber  nur  ein  Beisich- 
tragen  oder  ein  Verschlucken  der  aufgeschriebenen  Formel,  auch  ein  Hängen  um 
den  Hals  oder  an  Thür,  Wand,  Zaun,  Pfahl  oder  Baum  bekannt,  aber  nicht,  das« 
von  dem  in  Holz  eingeschnittenen  Spruche  auf  Teig  ein  Abdruck  genommen  and 
dieser  alsdann  dem  Viehe  auf  ein  Mal  oder  in  Portionen  eingegeben  wird.  Nach 
ihm  wird  derselbe  Spruch,  aufgeschrieben,  in  Süddeutschland  dem  Viehe  gegen 
Behexung  eingegeben,  und  auch  Pferde  müssen  in  Böhmen  Zettel  fressen.  Dass 
aber  dergleichen  Formeln  auch  christliche  Worte  und  Namen,  auch  wohl  Bibel- 
sprüche und  Gebete  nnd  Kreuze  enthalten,  ändert  natürlich  das  heidnische  Wesen 
derselben  nicht  im  Mindesten.  Nicht  minder  bestätigt  derselbe  die  ganze  Sinnlosig- 
keit aller  solcher  Wörter  und  Buchstaben;  wenn  auch  vielleicht  ein  Theil  derselben 
ursprünglich  einen  gewissen  Sinn  gehabt  haben  möge,  so  sei  derselbe  aber  vielfach 
durch  die  unverstandene  Ueberlieferung  der  fast  durchweg  sehr  schlecht  geschrie- 
benen Formeln  allmählich  zum  völlig  Sinnlosen  verändert  worden. 

Ebenso  wie  bei  dem  genannten  Autor,  fand  ich  mit  meiner  Betrachtung  der 
Sache  eine  gleiche  Uebereinstimmung  in  den  von  W.  J.  A.  von  Tettau  und 
D.  D.  H.  Temme  herausgegebenen  Volkssagen  Ostpreussens,  Litthauens  und  West- 
preussens.  (Berlin  1837.)  Die  Verfasser  lassen,  um  ein  vollständiges  Bild  des 
Volksglaubens  zu  entwerfen,  darin  auch  nicht  die  verschiedenen  abergläubischen 
Meinungen  fehlen,  welche  sie  als  die  Dogmatik  der  Sage  betrachten;  die  Volkssage 
aber  gewähre  uns  das  treueste  und  sprechendste  Abbild  von  dem  Geiste  und  von 
der  Gemüthsart  der  Nation,  insofern  sie  den  Cbaracter  seiner  Individualität  an  sich 
trage.  Auch  sie  meinen,  dass  Vieles  gewiss  aus  vorchristlicher  Zeit  stamme,  aber 
mit  dem  Späteren  so  zusammengeflossen  sei,  dass  man  es  nicht  mehr  zu  sondern 
und  bis  zur  ursprünglichen  Quelle  zu  verfolgen  vermöge.  Somit  führten  auch  sie 
(vergl.  S.  270)  gerade  die  in  Rede  stehende  Formel  als  insbesondere  gegen  die 
Folgen  des  Bisses  eines  tollen  Hundes  dienend  und  für  die  genannten  Länder  im 
Gebrauche  stehend  bereits  an.  Als  Gebrauchsmodus  nennen  sie  auch  noch  das 
Einreiben,  schweigen  aber,  gleich  Wuttke,  vom  einzugebenden  Abdrucke  oder 
Abbilde.  Auch  so  muss  der  Kranke  seine  Krankheit  gewissermassen  selbst  aufessen !  — 
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Wm  doch  Dicht  Alles  der  Aberglaube  yermag?!  Freilich  war  es  our  eine 
etymologische  Spielerei,  weoD  Jeao  Paul  darin  eiceo  Glauben  sucht,  welchem  eio 
Aber  anhaftet.  Nach  Dr.  W.  Haonhardt,  desseo  freundlicher  Güte  ich  die  nach- 
trigüche  Unterstützung  mit  vielem  Vergleicbs-Materiale  verdanke,  in  der  Einleitung 
so  seinen  Praktischen  Folgen  des  Aberglaubens  u.  s.  w.  (Berlin  1878,  Heft  97/98 
der  Deatschen  Zeit-  und  Streitfragen),  lehrt  uns  schon  die  niederdeutsche  Form 
Biglowe  (niederländisch  Overgeloof)  dafür,  dass  schon  der  Name  auch  vom  Stand- 
punkte des  Kirchenglaubens  ertheilt  sei,  dass  also  gemeint  sei,  was  über  diesen 
hinausgehe  oder  neben  ihm  hergehe  und  dann  oft  bewusst,  oft  unbewusst  ihm 
widerspreche.  Wollte  man  den  lateinischen  Deckungsbegrifif  superstitio  übertragen, 
so  könnte  das  nicht  passender  nachgebildet  werden,  als  durch:  Ueberlebsel. 

(19)  Hr.  Treichel  übersendet  eine  Mittheilung,  betreffend  die 

Sage  vom  groeaen  Stein  za  Koppalln  (PoaMeni). 

Im  (remenge  mit  anderen,  mehr  oder  minder  grossen  Steinen  in  der  Nähe  des 
grSaseren,  Podwakeinica  genannten  Sees,  zu  Eoppalin,  Kreis  Lauenburg  in  Pom- 
OMTD,  gehörig  und  gleich  diesem  Orte  etwa  nur  '/^  Heilen  von  der  Küste  der  Ost- 
see abgelegen,  befindet  sich  ein  staunenswerth  umfangreicher  und  alle  anderen  an 
Grösse  überragender  Stein,  offenbar  ein  erratischer  Block,  zur  Eiszeit  aus  dem 
fernen  Norwegen  herübergespült,  an  welchen  sich  mit  nur  geringer  Abweichung  in 
der  TJeberlieferung  eine  Sage  knüpft,  deren  Erzählung  ich  theils  meinem  Vetter 
Albert,  theils  meiner  Base  Marie  Treichel  in  Eoppalin  verdanke.  Nach  der  einen 
Version  behaupten  die  alten  Leute,  es  liege  unter  jenem  Steine  ein  verwünschtes 
Schloss  und  nur  alle  hundert  Jahre  werde  Jemand  geboren,  der  es  erlösen  könne. 
Diese  selbe  Sage  soll  auch  von  einem  ähnlich  grossen  Steine  gelten,  der  beim 
sog.  Jägerhof  im  Walde  in  der  Nähe  der  Stadt  Lauenburg  liege. 

Die  andere  und  sinnigere,  auch  mehr  der  thatsäcb liehen  Gestaltung  des  erra- 
tischen Blockes  angepasste  Legende  lautet  aber  also: 

Ein  Bauer,  der  furchtbar  gottlos  war,  suchte  den  lieben  Gott  auf  jede  Art 
herauszufordern.  Eines  Sonntags  Vormittags  fuhr  er  Heu  ein,  blieb  aber  im  Sumpfe 
damit  stecken  und  stiess  darob  die  furchtbarsten  Verwünschungen  und  Gottes- 
lästerungen aus,  anstatt  ruhig  zu  bleiben  und  in  Gelassenheit  sich  zu  berathen,  auf 
welche  Weise  er  das  Fuhrwerk  am  Besten  wieder  heraus  bekäme.  Gott  ist  zwar 
barmherzig,  aber  auch  furchtbar  in  seinem  gerechten  Sporne.  Augenblicklich  wurde 
daher  der  Bauer,  wie  auch  das  ganze  Fuhrwerk,  in  einen  grossen  Stein  ver- 
wandelt, der  noch  heute  zum  warnenden  Beispiele  an  der  Stelle  steht,  wo  das 
Fahrwerk  im  Sumpfe  zu  ertrinken  drohte.  Kopf  und  Hände  des  Fuhrmannes, 
selbst  die  Peitsche  sollen  noch  ganz  deutlich  auf  dem  Steine  zu  sehen  sein.  —  So 
die  Sage,  wie  sie  noch  heutzutage  im  Volksmunde  lebt!  — 

Nach  meiner  Ansicht  aber  ist,  namentlich  um  die  Hände  zu  ersehen,  sehr  viel 
Phantasie  nothwendig.  Ich  habe  den  Stein  block  gesehen  und  auch  gemessen,  so- 
weit er  sich  oberhalb  des  Erdbodens  erhebt.  Ein  etwa  2  Fuss  langes  Stück  soll 
(an  der  dickeren  Seite)  abgesprengt  sein.  An  der  niedrigeren  Seite  ist  er  2Vi  Fuss 
hoch  und  fast  8  Fuss  breit  und  vom  abgekeilt  An  der  höheren  Seite  ist  er 
5  Fuss  hoch  und  6  Fuss  breit  Seine  Länge  beträgt  14  Fuss,  wo  der  Keil  abgeht, 
aber  nur  10  Fuss;  hier  ist  er  4  Fuss  hoch.  Seine  Richtung  geht  mehr  von  Osten 
BAch  Westen. 

Auch  ist  zu  bemerken,  dass  in  unmittelbarer  N&he  dieses  Sagensteines  es 
allerdings  sumpfige  Stellen  giebt^  welche  mehreren  Quellen  ihr  Dasein   verdanken; 
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doch  ist  der  Moorboden  sowohl  obenauf,  wie  auch  uuter  der  Oberfläche  stark  mit 
kleineren  oder  grosseren  Steinen  durchsetzt  Es  hängt  dieser  Moorstrich  wohl  mit 
den  Hoorbänken  zusammen,  welche  an  jener  Stelle  der  Ostseeküste  (sowie  einige 
Meilen  weiter  rechts  bei  Karwenbruch)  sich  unterm  Dünensande  hin  weit  in  die 
Ostsee  hinein  erstrecken,  von  weicher  bei  stürmischem  Wetter  recht  zahlreiche  und 
grosse  Stücke  davoo  herausgespült  werden.  In  welchem  Umfange  aber  der  festere 
Moorboden  yoo  einer  nützlichen  Grasnarbe  in  dieser  Gregend  überzogen  gewesen 
war  und  welcherlei  schädlichen  Veränderungen  auch  dieser  Küstenstrich  durch  die 
Wanderungen  der  Dünen  (grossere  Erhebungen  daTon  nennt  der  Volksmund  Woll- 
säcke!) ausgesetzt  ist,  mag  daraus  entnommen  werden,  dass  von  etwa  400  Morgen 
Strand  wiesen,  welche  nach  alter  Urkunde  in  früheren  Zeiten  zum  Rittergote 
Eoppalin  gehörten,  heutzutage  nur  noch  eine  kaum  sichtbare  Strecke  Torhanden  ist, 
von  deren  Ertrage  jener  Bauer  wohl  kaum  zu  solchem  Uebermuthe  gediehen  wäre. 

(20)  Hr.  F ritsch  bespricht,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Photographien  und 
Abbildungen, 

das  Ende  des  Znla-Krleget. 

Das  Drama,  wefches  sich  in  Süd -Afrika  unter  dem  Titel  ^Zulu-Krieg*  «b» 
spielte,  ist  längst  beendigt,  der  unglückliche  Häuptling  Ketsch wayo,  Terg^idi 
bemüht,  sein  Volk  und  seine  Herrschaft  dem  durch  das  Vordringen  der  OiTiHntiott 
drohenden  Untergang  zu  entreissen,  ist  von  der  Bühne  abgetreten,  und  es  heiül 
gleichsam  einen  Todten  beschwören,  wenn  man  noch  einmal  auf  diese  geftOaui 
Grösse  hinweist  Indessen  bietet  die  Gefangennahme  Ketsch wayo's  mit  allea 
Nebenumständen  mannichfache,  allgemein  interessante  Punkte  hinsichtlich  des  Zulu- 
Landes  und  seiner  Bewohner,  so  dass  sich  dieser  Rückblick  wohl  der  Mühe  lohnt. 

Der  Verlauf  des  Krieges  gestaltete  sich  im  Wesentlichen  so,  wie  er  in  einer 
der  Sitzungen  des  Sommers  von  mir  als  der  wabrscheinlichste  hingestellt  wurde, 
die  Schlussscene  hingegen  verhielt  sich  etwas  abweichend  von  der  Voraussage. 
Ofifenbar  war  zu  der  angedeuteten  Zeit  bereits  das  für  alle  Kafferkriege  charak- 
teristische Sinken  des  Kriegsfeuers  eingetreten,  welches  das  Stadium  charakterieirt, 
wo  nicht  mehr  leicht  zu  erhaschende  Beute  an  Vieh  den  dunkeln  Helden  winkt. 
Wie  erwartet,  fehlte  es  trotzdem  nicht  an  glänzenden  Siegesbulletins  über  Kämpfe 
von  wechselnder  Ausdehnung,  wo  der  ausserordentlich  geringe  Verlust  auf  Seiten 
der  Europäer  (Schlacht  yon  U'lundi  11  Todte!),  trotz  alles  Bramarbasirens  die  Energie- 
losigkeit des  gegnerischen  Angriffs  unverkennbar  zeigt.  Ebenso  figurirt  nach  der  ver- 
lorenen Schlacht  der  brennende  Hauptort  und  der  iliehende  Häuptling,  wie  seiner 
Zeit  Dingaan,  von  den  Beeren  geschlagen,  das  in  Flammen  gesetzte  U'kunging- 
love  flüchtig  verliess.  An  diesem  Punkte  aber  hört  die  Vergleich ung  auf;  während 
Dingaan,  haltlos  in  seinem  Lande,  schleunigst  zu  den  benachbarten  Ama-zwasi 
floh,  von  denen  er  erschlagen  wurde,  endigte  Ketsch wayo's  Flucht  nach  mehreren 
Wochen  durch  die  unerwartete  Gefangennahme  in  einer  Gegend,  welche  seiner  ehe- 
maligen Residenz  gar  nicht  so  fern  lag. 

Für  das  nach  brillanten  Kriegserfolgen  hungrige  Volk  in  England  wurde  auch 
alsbald  ein  ruhmreicher  Bericht  mit  stattlicher  Illustration  in  den  Illnstrated  London 
News  zurecht  gemacht,  wo  gar  schön  zu  sehen  war,  wie  der  tapfere  Lord  Gifford 
den  unglücklichen  Ketsch wayo  etwa  nach  Art  eines  Gorilla  aus  seinem  Waid- 
versteck herausholte;  auch  die  Pferde,  mit  denen  das  edle  Wild  „gehetzt*^  worden 
war,  fehlten  im  Hintergrunde  nicht.  Die  Unmöglichkeit  der  Wahrheit  dieser  Dar- 
stellung lag  für  jeden  Kundigen  auf  der  Hand,  da  sie  schon  in  der  ganzen  Natur 
des  Landes  begründet  ist. 
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Um  diese  Natar  in  flüchtigen  DmriseeB  su  skisiiren,  so  stellt  das  Zululaod  im 
Allgemeinen  Terrassenlandschaften  dar,  wenn  auch  weniger  regelmassig  angeordnet, 
als  in  anderen  Theilen  Süd  •Afrikas,  und  h&ufiger  in  wellige  Formationen  aufgelöst 
Hier  und  da  erscheinen  niedrige  Hügelketten,  deren  Seiten  von  Geroll  bedeckt 
sind;  die  Flussthäler  bilden  tiefe  Einschnitte,  häufig  von  sehr  steilen  Ufern  be- 
grenzt 

Bisarr,  wie  die  Formation  des  Bodens,  ist  auch  die  Vertheilung  der  Vegetation, 
welche  er  trägt.  Der  üppige  Küstenwald  beginnt  als  Niederwald  in  der  ganzen  Pracht 
subtropischer  Pflanzenherrlichkeit  mit  den  Mangrovegebüschen,  so  zu  sagen,  im 
Meere,  die  bald  in  ein  undurchdringliches  Pflanzengewirr  übergehen,  aas  welchem 
hier  und  da  der  schlanke  Stamm  einer  Phoenix  emporsteigt,  die  Natalsykomore 
ihre  wunderlichen  Brücken  ans  Luftwurzeln  über  das  Unterholz  schlägt,  oder  die 
baumfSimige  Euphorbie  ihre  Cactusformigen  Zweigbündel  emporschickt,  an  den 
Flussufern  die  Strelitzia  ihre  Blüthenspiesse  und  Bananenartigen  Blätter  im 
Sonnenlicht  schaukelt.  Baumf5rmige  Leguminosen  und  Mimosen  gehören  den  etwas 
höheren  Lagen  an  und  ziehen  gegen  den  Rand  der  nächsten  Terrasse  hinauf, 
während  das  dichte,  von  unentwirrbaren,  Tielfach  stachligen  Lianen  durchflochtene 
Gestrüpp  den  Niederungen  der  Flüsse  treu  bleibt  An  den  Niederwald  der  Küste 
seUiesst  sich  zum  Theü  unmittelbar  der  majestätische  Hochwald  Süd -Afrikas  an, 
welcher  eine  eigenthümlich  fleckweise  Vertheilung  zeigt,  oft  scheinbar  unabhängig 
Ton  den  Bodenverhältnissen.  Im  Allgemeinen  liebt  der  Hochwald,  in  dem  die  mäch- 
tigen Stämme  des  Gelbholzes  (Podocarpns)  die  charakteristischste  Gestalt  dar- 
stellen, die  wasserreicheren  Ränder  der  Terrassenlandschaften,  bekleidet  die  Wände  der 
eingeschnittenen  Flussthäler,  und  zieht  mit  den  Flüssen  gelegentlich  bis  gegen  die 
oberen  Terrassen  hinauf,  sich  in  einzelne,  scharf  begrenzte  Flecke  auflösend. 

Die  weiten  Flächen  und  das  Hügelland  werden  im  Allgemeinen  Ton  hohen 
Gräsern  bedeckt,  unter  denen  einzelne  Mimosen  und  spärliches,  niedriges  Gestrüpp 
wächst,  während  es  zwischen  dem  Greröli  der  Hügelabhänge  eine  reichlichere  Ent- 
wickelung  erlangt. 

Sowohl  der  Niederwald  als  der  Hochwald  sind  in  Süd -Afrika  im  Allgemeinen 
für  den  Europäer  undurchdringlich,  demnach  ist  es  schwierig,  oder  besser  gesagt, 
unmöglich,  einen  flüchtigen  Eingebomen  im  „Busch^  aufzuspüren,  lächerlich,  ihn 
mit  Cayalleriepatrouillen  darin  verfolgen  zu  wollen.  So  notorisch  ist  diese  That- 
sache,  dass  der  gewöhnliche  Ausdruck  eines  Ka£ferhäuptling8,  welcher  einen  ab- 
geforderten FlüchtÜDg  nicht  herausgeben  will,  lautet:  „Er  ist  in  dem  Busch  1*^  Als 
beim  ersten  Ausbrechen  der  Feindseligkeiten  des  Häuptlings  Dingaan  gegen  die 
damals  allerdings  noch  kleine  Niederlassung  von  Port-Natal  seine  Armeen  das 
Land  überschwemmten,  floh  die  ganze  Colonie  mit  Kiod  und  Kegel  „in  den  Busch^ 
und  entging  glücklich  den  herumstreifenden  Feinden.  — 

So  liegen  die  Verhältnisse.  Fragen  wir  also:  Wie  ist  nun  der  wahre  Sachverbalt 
bei  der  Gefangennahme  Ketsch wayo's  gewesen,  den  Cavalleriepatrouillen  nieder- 
gehetzt haben  sollten?  Darüber  sind  höchst  interessante,  authentische  Berichte  in 
Cape-town  erschienen,  als  besondere  Broschüre  zusammen  gestellt,  deren  Zu- 
sendung ich  der^Güte  des  Hrn.  Theophilus  Hahn  verdanke;  darunter  von  be- 
sonders wahrheitstreuem  Charakter  die  ungeschminkte  Erzählung  eines  Hrn.  Long- 
east, eines  gebornen  Afrikaners,  welcher  die  Expeditionen  gegen  den  flüchtigen 
Häuptling  als  Dolmetscher  begleitete. 

Es  ergiebt  sich  in  der  That,  dass  Ketschwayo  mittelst  Cavalleriepatrouillen 
verfolgt,  aber  wahrhaftig  nicht  durch  dieselben  nied  ergeh  etat  wurde.  Die- 
selben  unterzogen   eich   der  undankbaren  Mühe   trotz  der  handgreiflichen  Erfolg- 
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losigkeit  mit  einer  anerkenDenswerthen  Ausdauer,  und  die  dabei  aosgeÜ^hrteii 
cavalleriBtischen  Leistungen  verdienen  alles  Lob.  Aber  söd afrikanischer  Busch  und 
Cavallerie  reimt  sich  nun  einmal  nicht  lusammen,  und  es  ist  fast  ergotslich  la 
lesen,  wie  die  Verfolger  stets  schleunig  die  Sfittel  verliessen,  sobald  das  Wild  erost- 
lich  den  Wald  annahm.  Natürlich  blieb  auch  zu  Pubs  der  Erfolg  beim  Nachspfireo 
im  Walde  aus. 

Als  Proben  m5gen  hier  einige,  der  citirten  Broschüre  entlehnte ,  besonders 
lebendige  Schilderungen  einen  Platz  finden.  Longeast  erzählt:  ^.  .  .  Ich  begleitete 
Lord  Gifford,  den  unternehmendsten  und  unverzagtesten  Offizier,  welchen  ich 
jemals  antraf.  Halbwegs  den  Bergabhang  hinunter  sah  das  scharfe  Auge  des  Lord 
Gifford  einen  nackten  Zulu  zu  Pferde,  der  in  höchster  Eile  den  steilen  Abstnrs 
hinab  von  uns  weg  stürmte.  Wir  eröffneten  die  Jagd,  ein  halsbrecherischer  BtU 
für  gute  2  Meilen  folgte,  während  dessen  uns  der  am  besten  berittene  Lord  Gif- 
ford tapfer  den  Weg  zeigte.  Niemals  vorher  hatte  ich  an  einem  solchen  Ritt 
Theil  genommen,  und  dass  Niemand  von  uns  zu  Schaden  kam,  ist  unbegreiflich: 
Herab  den  Bergabhang,  über  Geröll  und  durch  hohes,  dichtes  Gras  in  einer  Ali 
von  Unland,  welche  wenig  Müsse  zum  Nachdenken  erlaubte.  Der  ZmIu  erkannte, 
dass  wir  ihn  überholten,  so  stieg  er  ab  und  nahm  den  Busch  an.  Wir  ttie- 
gen  gleichfalls  ab  und  setzten  die  Hetze  lu  Puss  fort;  aber  obwohl  wir 
für  weitere  zwei  Stunden  dabei  blieben,  sahen  wir  unsem  Freund  doch  niemals 
wieder.* 

Ergötzlich  und  lehrreich  lautet  auch  folgender  Bericht:  ,^Durch  geeignete  üeber- 
redungskünste  (I)  wurde  ein  Zulu  veranlasst  ein  Bekenntniss  abzulegen,  und  er  Ter> 
sprach  uns  dahin  zu  bringen,  wo  der  König  den  Tag  zuvor  gewesen  sei,  und  noch 
verweilte.  Der  Eaffer  führte  uns  in  den  Busch,  aber  da  wir  ihn  thörichter 
Weise  nicht  festgemacht  hatten,  drehte  er  uns  eine  Nase.  Das  war  der  ganze 
Scherz  bei  dem  Jagdvergnügen.  Der  Kaffer  deutete  uns  einen  Waldflecken  an, 
der  eine  tiefe  Schlucht  füllte,  in  welche  wir  von  einem  hohen  Absturz  hinabsahen. 
Lord  Gifford  placirte  Pickets  rings  um  deu  Busch;  jeder  Mann  stieg  ab  und 
die  Leute  betraten  den  Busch  zu  Fuss.  Wir  waren  noch  nicht  weit  gekommen, 
als  ein  Schuss  uns  kund  tbat,  dass  etwas  los  sei,  und  wir  kamen  gerade  zeitig 
genug  heraus,  um  den  Gefangenen  in  den  Busch  verschwinden  zu  sehen.  Wir 
schickten  ihm  einige  Schüsse  nach,  die  ihn  aber  verfehlten.  Wir  durchstöberten 
den  Busch  gründlich,  aber  sahen  nicht  das  Geringste  weder  von  König,  Gefangenem 
noch  soust  Jemand.^ 

Soviel  war  nehmlich  bei  dem  mühseligen  Spazirenreiten  im  Zululande  den 
Verfolgern  allmälig  klar  geworden,  dass  der  Häuptling  ganz  in  der  Nähe  sei  und 
auf  die  glücklichste  Weise  mit  ihnen  im  Busch  Versteckens  spielte.  Brachte  der 
Zufall  es  doch  nach  Wochen  an's  Licht,  dass  die  Patrouillen  gelegentlich  in  nicht 
grösserer  Entfernung  als  300  Schritte  von  dem  Verfolgten  gelagert  hatten! 

Aus  diesen  Verhältnissen  leuchten  zwei  bemerkenswerthe  Tbatsachen  von 
grösserer  Tragweite  heraus:  Einmal  Ketschwayo  hatte  sich  offenbar  entschlossen, 
nicht  über  die  Grenze  seines  Landes  hinaus  zu  fliehen,  vermuthlich  gewarnt  durch 
die  Erfahrungen  seiner  Vorfahren.  Dann  aber  zeigte  sich  eine  überraschende  Loya- 
lität der  Eiogebornen  für  ihren  gefallenen  Häuptling,  eine  Tugend,  welche  sonst  in 
Süd -Afrika  nicht  sehr  verbreitet  ist  (geht  die  brittische  Regierung  in  dieser  Hin- 
sicht doch  den  Eingebornen  mit  dem  schlechtesten  Beispiel  voran!). 

Auf  mannichfache  Weise  gequält  und  zum  Verrath  verleitet,  blieben  die  Zulu 
ihrem  Häuptling  treu  und  trugen  gelegentlich  nach  Kräften  dazu  bei,  die  eifrigen 
Sucher  irre  zu  fuhren.    Daraus  lässt  sich  wiederum  mit  grosser  Sicherheit  schliessen, 
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dats  Ketsch wayo  seine  bluUg  begonnene  Herrscherlanfbahn  (er  reToltirte  gegen 
seinen  Vater  D'mpanda  and  schlug  seinen  Bruder  U'mbulas  in  der  Schlacht 
am  Tu  gel  a  1857,  welcher  letstere  dabei  umkam)  nicht  in  der  traditionellen 
Grausamkeit  fortsetste,  sondern  auch  f&r  seine  Unterthanea  MitgefQhl  gezeigt 
haben  muss. 

Vermutblich  wQrden  die  Verfolger  noch  heute  zu  ihrer  Erheiterung  um  den 
9 Busch *^  henimreiteD  und  der  Flüchtling  unge£sngen  sein,  wenn  dem  im  bequemen 
Leben,  wie  es  die  Zuluhiuptlinge  führen  und  durch  ihre  häufig  erstaunliche  Fett- 
leibigkeit schon  äusserlich  kennseichnen,  verweichlichten  Ketsch  wayo  nicht 
schliesslich  der  „Busch**,  welcher  seine  schützenden  Fittige  über  ihn  breitete,  selbst 
überdrüssig  geworden  w&re.  Das  rauhe  Leben  ohne  die  gewohnte  Behaglichkeit 
und  Nahrung  mochte  zu  lästig  geworden  sein,  er  verliess  nächtlicher  Weile  den 
2^uditaon»  um  sich  in  abgelegenen  Kraalen  zu  erholen.  So  bahnte  sich  die 
Sehlttsskatastrophe  an,  welche  folgendermassen  Terlief:  Aeusserst  grausame  Todes- 
bedrohungen  und  Misshandlungen  hatten  schliesslich  zwei  Zuluknaben  verleitet,  den 
AofenChaltsort  des  Häuptlings  zu  verrathen,  der  erhaltene  Wiuk  wurde  schleunigst 
benntit,  die  Spur  aufgefunden  und  die  Nachbarschaft  des  Kraals  erreicht,  wo 
Ketsch  wayo  für  den  Tag  Halt  gemacht  hatte.  „Wir  recognoscirten  das  Terrain 
UDd  fanden,  dass  wir  den  Kraal  von  der  Seite,  wo  wir  uns  be£uiden,  ohne  ge- 
sehen  zu  werden,  einschliessen  konnten.  Das  Kraal,  in  welchem  sich  der  Konig 
befiuid,  stand  dicht  bei  dem  Saum  des  Waldes  und  zwischen  uns  und  dem  Kraal 
war  offenes  Feld,  ohne  die  Spur  eines  Busches.  Wenn  wir  uns  genähert 
hätten,  wären  wir  sofort  gesehen  worden  und  der  König,  in  den  Wald 
entschlüpfend,  würde  uns  zu  einem  andern  eben  solchen  Tanz  geführt 
haben,  als  wir  eben  durchgemacht  hatten.** 

Durch  einen  glücklichen  Umstand  passirte  gerade  eine  andere  Cavallerie- 
abtheilung  unter  Major  Marter  auf  der  anderen  Seite  des  Busches,  diese  wurde 
benachrichtigt,  es  gelang  dem  Kommandirenden  einen  Weg  durch  den  Busch  zu 
finden,  und  so  wurde  der  Kraal  auch  von  der  Waldseite  eingeschlossen,  die  letzte 
Möglichkeit  des  Entrinnens  genommen.  „Der  Sjraal  war  umringt,  bevor  Ketsch- 
wayo  eine  Ahnung  davon  hatte,  dass  seine  Verfolger  so  nahe  seien,  und  die  Ge- 
fangennahme  wurde   bewirkt  ohne  irgend  welchen  Widerstand Man  sagte 

mir,  dass  die  Zulu  der  Eingebornen- Abtheilung  die  ersten  waren,  um  den 
Kraal  zu  umringen,  und  dass  sie  den  König  riefen  herauszukommen,  derselbe  aber 
ihrer  Aufforderung  keine  Folge  leistete.  Als  Major  Marter  vortrat  und  die  Auf- 
forderung wiederholte,  folgte  der  König  sogleich  und  bat,  herauskommend,  man 
möge  ihn  nicht  niederschiessen.**    So  weit  Hr.  Longeast. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Schlussscene,  wie  aus  dem  übrigen  Verlauf  der  Ver- 
folgung, dass  Manches  sich  im  Zululande  geändert  hat,  seit  Ghaka*s  eiserne  Faust 
zuerst  die  bluttriefenden  Zulukrieger  gegen  die  anderen  Eingebornenstämme  vor- 
wärts trieb.  Langsam,  aber  sicher  hat  die  Cultur,  „die  alle  Welt  beleckt,  auch  auf 
den  Zulu  sich  erstreckt**;  freilich  noch  nicht  Cultur  im  Sinne  europäischer  Civilisa- 
tion,  aber  die  Menschlichkeit  hat  doch  bereits  angefsngen,  ihren  Einzug  auch  in 
diese  wilde  Ecke  des  Erdballs  zu  halten. 

Das  Verdienst  davon  ist  aber  nicht  englischer  Regiemngsweisheit  zuzuschreiben, 
sondern  dem  erziehenden  Einflosa  der  benachbarten  Colonisation  besonders  auf  die 
jüngeren  Elemente  der  Stämme,  mm  nicht  unbeträchtlichen  Theil  auch  der  Ein- 
wirkung der  Missionäre.  Die  Golonisaüon  wiederum  verdankt  Süd-Afirika  an  erster 
Stelle  den  von  England   »chmihliob   gemisshandelten  Boeren,    wekbe   Colonie   auf 
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Golonie  gründeteu  und  selbständig  verwalteten,  bis  die  englische  Regierung  sie  für 
ergiebig  genug  hielt,  um  sie  den  rechtmässigen  Besitzern  zu  entreissen. 

Der  ümbildungsprocess  in  den  Lebensverhältnissen  und  Anschauungen  der 
noeh  unabhängigen  Eingebornen,  wie  er  sich  gerade  durch  die  letzte  Episode  in 
Ketschwayo's  unglücklichem  Kampf  gegen  fremde  Unterdrückung  dokumentirte, 
nährt  in  hohem  Maasse  die  Ueberzeugung,  dass  unsere  2^it  den  letzten  grosseren 
Zulukrieg  gesehen  hat 

(21)  Hr.  Virchow  zeigt  eine  Reihe  neuer 

HNileiisohSdel  aas  de«  oberen  Welobeel-Gebiei 

Im  Anschlüsse  an  meine  früheren  Mitiheilungen  (Sitzung  vom  6.  Decbr.  1873, 
Verhandl.  S.  192,  Zeitschr.  für  Ethnol.  Bd.  V.  und  Sitzung  vom  11.  Januar  187D, 
Verhandl.  S.  9,  2^itschr.  Bd.  XI.)  lege  ich  wiederum  eine  Reihe  von  menschlichen 
Schädeln  vor,  welche  aus  prähistorischen  Hohlen  der  oberen  Weichsel-Gegend  her- 
stanmien.  Dieselben  stellen  die  Ausbeute  der  von  Hrn.  F.  Rom  er  in  Breslau  ge-> 
leiteten  Ausgrabungen  dar.  Einer  derselben  (Gorenice,  Nr.  1)  ist  von  mir  schon 
im  vorigen  Jahre  besprochen  worden ;  die  anderen  5  sind  für  uns  neu«  Davon 
stammen  2  gleichfalls  aus  der  Höhle  von  Gorenice  bei  Ojoow;  einer  trägt  die  Be- 
zeichnuDg  Gzojowice  (2),  zwei  andere  haben  die  Inschrift  Zbojecko  (1  und  2). 

üebcr  die  äusseren  Verhältnisse  dieser  verschiedenen  Localitäten  ist  mir  nichts 
Genaueres  bekannt.  Dagegen  erscheinen  die  Schädel  äusserlich  recht  verschieden. 
Während  die  von  Gorenice,  zum  Theil  ungemein  reich,  mit  schwarzen  Dendriten 
besetzt  sind,  sieht  man  davon  an  den  Schädeln  von  Gzojowice  und  Zbojecko  keine 
Spur.  Dem  entsprechend  sind  auch  die  Knochen  der  letzteren  beiden  Oertlichkeiten 
leicht,  brüchig  und  hellgelblich,  während  die  der  ersteren  schwerer,  derber  und 
mehr  grau  erscheinen,  also  einen  älteren  Eindruck  machen. 

Die  Vergleichung  der  Schädel  unter  einander  wird  einigermaassen  erschwert 
durch  den  Umstand,  dass  unter  denselben  3  jugendliche  sind:  der  von  Gorenice 
Nr.  2,  der  von  Gzojowice  und  der  von  Zbojecko  Nr.  2,  sowie  dadurch,  dass  die 
Geschlechtsdifferenzen  stark  ins  Gewicht  fallen.  Bei  dem  Goren icerSchädel  Nr.^3 
und  dem  von  Gzojowice  ist  es  an  sich  zweifelhaft,  welchem  Geschlechf?*8fo  zu- 
zurechnen sind.  Die  beiden  anderen  Gorenice-Schädel  sind  allem  Anschein  nach 
weiblich,  die  von  Zbojecko  dagegen  männlich. 

Dazu  kommen  die  zahlreichen  Verletzungen  und  Defekte.  Bei  Gorenice  Nr.  3 
sind  dieselben  am  stärksten;  hier  ist  nur  die  Schädelkapsel  vorhanden.  Indess 
zeigt  die  Liste  der  Messungen,  wie  häufig  auch  an  den  anderen  Schädeln  Defekte 
sind.  Bei  dem  von  Gzojowice  hat  sich  das  Gesicht  zum  Theil  restauriren  lassen, 
indess  doch  nicht  so  vollständig,  dass  sichere  Maasse  für  Nase,  Grbita  und  Gaumen 
gegeben  werden  können.  Ein  Unterkiefer  findet  sich  nur  bei  dem  Schädel  von 
Gzojowice. 

Ich  glaube  daher  in  der  Deutung  der  Funde  sehr  vorsichtig  sein  zu  müssen, 
und  ich  enthalte  mich  völlig,  Mittelzahlen  zu  berechnen.  Im  Einzelnen  ist  über 
die  Schädel  Folgendes  zu  bemerken: 

1)  Der  Schädel  von  Gorenice  Nr.  1  ist  schon  früher  beschrieben  worden. 
Ich  habe  dazu  nur  hinzuzufügen,  dass  ein  starker  Defekt  am  hinteren  Umfange 
des  For.  magn.  occip.  vorhanden  ist,  dass  am  Hinterhaupt  die  Gberschuppe  ganz 
weit  nach  hinten  ausspringt  und  die  an  sich  sehr  schwache  Protub.  occip.  weit 
nach    vorne    und    unten  liegt,  dass  ferner  etwas  Stenokrotaphie  besteht,   die  Stirn- 
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r&Dder   sehr   glatt  sind   und   nur  der  Nasenwulst  etwas  mehr  gewölbt  ist,  endlich 
dass  die  Fossae  canioae  sehr  tief  ausgebuchtet  sind. 

2)  Der  Schidel  von  Gorenice  Nr.  2  ist  weiblich  und  jugendlich,  die 
Synchondr.  sphenooccip.  noch  offen,  die  Weisheitsiahne  nicht  ausgebrochen,  die 
Kronen  der  übrigen  Zähne  scharf  gespitst.  Er  ist  im  üebrigen  dem  Schädel  Nr.  1 
sehr  ähnlich,  wie  namentlich  die  Indioes  ergeben.  Der  ausgemacht  dolichocephale 
und  niedrige  Schädel,  dessen  Nähte  alle  offen  und  massig  zackig  sind,  hat  eine 
gerade  niedrige  Stirn,  eine  lange,  flache  Scheitelcnnre  und  ein  weit  ausgelegtes 
Hinterhaupt;  nur  die  Tubera  sind  stärker  entwickelt.  Das  Gesicht  ist  niedrig,  die 
Nase  kurz,  mit  stark  eingebogenem,  etwas  breitem  Röcken,  der  Alveolarfortsatz  des 
Oberkiefers  sehr  niedrig  und  doch  etwas  prognath,  die  Orbitae  niedrig,  mit  fast 
gerader  Oberkante.    Der  Gaumen  kurz  und  breit,  fast  hufeisenförmig. 

3)  Die  allein  vorhandene  Kapsel  des  Schädels  von  Gorenice  Nr.  3,  ob- 
wohl Ton  dicken  Knochen  und  ofienbar  einem  älteren  Individuum  angehorig,  ist 
doch  verhfiltnissmässig  leicht  und  geschlechtlich  unsicher.  Die  Stirn  ziemlich 
gerade,  niedrig  und  mit  schwachen  Orbitalwülsten,  die  Tubera  gut  entwickelt,  die 
Nähte  stark  gesackt.  An  der  Spitze  der  Lambdanaht  und  im  hinteren  Theil  der 
Sagittalis,  sowie  im  hinteren  Theil  der  Sphenotemporal-Naht  Schaltknochen.  Alae 
gross.  Oberschuppe  weit  ausgebogen.  Breite,  grosse  Wölbung  des  Schädeldachs. 
Schwache  Warzenfortsätze.  Die  Ebene  des  Hinterhauptsloches  schief  nach  hinten 
erhoben.    Der  Index  ist  mesocephal  bei  beträchtlicher  Hohe. 

4)  Der  Schädel  vonCzojowiceist  ganz  jugendlich:  Die  Synchondr.  spheno- 
occip. offen,  die  Knochen  dünn,  die  Zähne  im  Wechsel,  der  Hundszahn  eben  vor 
dem  Ausbrechen.  Dabei  grosse  Unregelmässigkeit  der  Lambdagegend:  hier  liegt 
ein  grosses  Os  apicis  von  fast  quadratischer  Form,  25  mm  hoch,  30  breit,  etwas 
schief^  weit  in  die  Pfeilnaht  hineingeschoben;  letztere  macht  gegen  das  rechte 
Kmissarium  hin  eine  starke  Ausbiegung  und  ist  hier  ganz  einfach,  während  das 
linke  Emissarium  von  minimaler  Grösse  ist.  Die  Folge  davon  zeigt  sich  in  den 
Haassen  der  Sagittaicurve.  Der  Schädel  ist  verhältnissmässig  hoch  und  stark 
mesocephal,  mit  grosster  Höhe  in  der  Fontanellgegend.  Die  Stirn  ist  niedrig, 
aber  voll;  die  Oberschuppe  stark  ausgebogen.  Der  Graumen  kurz,  massig  breit  und 
tief.  Der  Unterkiefer  mit  niedrigen  Fortsätzen,  etwas  dicken  Seitentheilen,  vor- 
tretendem Kinn,  etwas  verdrehten  Zähnen. 

5)  Der  Schädel  von  Zbojecko  Nr.  1  ist  männlich,  hypsidolichocephal, 
jedoch  an  der  Grenze  zur  Hesocephalie.  Dicke,  aber  leichte  Knochen,  bis  auf 
einen  Defekt  in  der  Gegend  des  linken  Felsenbeines  gut  erhalten.  Am  hintern 
Umfange  des  Hinterhauptsloches  ein  geringer  künstlicher  Defekt.  Starker  Nasen- 
wulst  mit  Resten  einer  sehr  zackigen  Sut  frontalis  und  einer  leichten  Andeutung 
einer  Crista  frontalis,  daher  in  der  Mitte  etwas  vortretend  und  gegen  die  Nase 
stark  vorgewölbt,  übrigens  lang  und  etwas  nach  rückwärts  gelegt;  rechts,  vom  For. 
supraorbitale  aus  eine  tiefe  (relassrinne  aufsteigend.  Tubera  schwach.  Die  Mitte 
des  Schädeb  ist  hoch  und  breit  Die  Oberschuppe  des  Hinterhaupts  springt  stark 
aus,  die  Protuberans  liegt  weit  nach  vorn.  Rechts  eine  Spur  der  Sut  transversa 
occipitis.  Die  CeRbellargruben  stark  nach  aussen  vorgewölbt  Sehr  grosse  Proc. 
condyloides  mit  starker  Biegung  der  Gelenkflächen.  Ebene  des  Hinterhauptsloches 
nach  hinten  gehoben.  Kleine  Warsenfortsätze.  Jochbogen  stark  ausgelegt. 
Gesicht  höher,  als  bei  den  früheren  Schädeln,  jedoch  mit  breiten  Backenknochen, 
daher  massiger  Gesichtsindex.  Orbitae  mehr  viereckig,  trotzdem  niedrig.  Nase 
sehmal,  mit  schmalem  und  vorspringendem  Rücken,   daher  ausgesprochen   leptor- 
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rhin.    Der  Alreolarfortsatz  höher,  die  Alveolen  der  fehlenden  Schneideifihne  gross, 
auch  die  übrigen  Zahne  gross  und  wenig  abgenutzt     Gaumen  gross  und  weit. 

6)  Der  Schädel  von  Zbojecko  Nr.  2,  obwohl  jugendlich,  hat  doch  männ- 
liche Form.  Die  Synch.  sphenooccip.  offen,  die  Weisheitszähne  nicht  ausgetreten, 
die  Zahnkronen  intakt,  die  Knochen  dünn.  Es  ist  ein  leider  Tielfach  verletster, 
grosser,  breiter  Schädel  von  mesocephaler  Bildung  (Index  78,1).  Die  Stirn 
sehr  platt  und  voll,  mit  Spuren  einer  Crista  front  und  deutlichen  Tubera.  Grosse 
lange  Scheitelcurve.  Rechts  sitzt  ein  grosser,  zusammengesetzter  Worm^scher 
Knochen  in  dem  oberen  Theii  der  Lambdanaht,  welche  hier  eine  starke  Vorwölbung 
zeigt;  er  besteht  aus  4  dicht  an  einander  sohliessenden  Abtheilungen,  von  denen  die 
oberste  33  mm  lang  und  20  breit,  die  zweite  3  mm  lang  und  22  breit,  die  dritte 
8  lang  und  28  breit,  die  vierte  8  lang  und  26  breit  ist  Die  Begrenzungslinien 
derselben  gegen  einander  sind  durchweg  geradlinig.  Links  ist  der  Anfang  der  Snt 
transv.  occip.  erhalten.  Starke  Cerebellar Wölbungen.  Kleine  Warzenfortsätse.  Das 
Gesicht  ist  sehr  verschieden.  Die  Orbitae  sind  hoch  (Index  89,4),  die  Nase  lang, 
schmal,  mit  stark  vortretender  Wurzel  und  vorspringendem  Rucken,  leptorrhin 
(Index  44).  Schmale  Backenknochen,  datier  grösserer  Gesichtfdudex  (74,4).  Kurzer 
Alveolarfortsatz,  wegen  der  Grösse  der  Schneidezahn-Alveolen  leicht  prognath.  Sehr 
grosser,  hufeisenförmiger  Gaumen  mit  einem  Iudex  von  88,3. 
.    Die  folgenden  Tabellen  ergeben  das  Nähere: 

L  Absolnte  Messzahlen. 


Ma  a  t  se  : 

1                Oorenice 

1 

i         1 

iCxojowicei 
(2) 

Zbojecko 

1"^    - 

1  2 

«2 

3  5? 

4  5, 

55 

65 

Ü 
Grosste  Länge >'    187 

184,5 

178,2 

176          1 

184 

183 

,       Breite    .     .     . 

ii     132  pt 

132  pt 

140  pi 

139  p  t  ; 

;     139  p  i 

143  pia 

Hohe     .... 

/     126 

119 

135 

132 

;     142 

137 

Ohrhöbe 

108 

103 

112 

im 

116 

115 

Horizontalumfang  .    .     . 

505 

— 

504 

489 

i    501 

1 

514 

Vert.  Queramfang .     .    . 

395 

— 

298 

305           ^ 

I 

<     302 

1 

Sagittalumf.  Stirn  .    .    . 

120 

117 

118 

126 

122 

131 

Pfeil  naht     . 

1     128 

120 

125 

j  105!li|' 

1     135 

123 

,           Hinterhaupt    . 

1       — 

119 

112 

1                       'lA  ^  1 

.  1421J£S 

1 

109 

„           Gesammtbogen 

! 
1 

356 

355 

373 

363 

Untere  Stirnbreite  .... 

96 

— 

95,5 

:     89 

96 

96,5 

Schläfenbreite    .... 

•         ■ 

'     116 

ii 



116 

105 

114 

— 

Parietalbreite      .... 

»        •         « 

j     120 

125 

131 

134 

130 

136 
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•         < 

1     105 

100 
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— 

Auricularbreite  .     .    . 

•         • 

<      104 

— 

113 

'    96          ' 

1 

115 

— 

Mastoidealbreite,  Basis 

•         •        1 

114 

— 

121       ' 

108     • 
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,               Spitze . 

*        •        ■ 

,1 

1 

1 

!     90,5 

103 

— 

Ju  galbreite 

•         1 

1 

1                                                                                  ' 

136 

122 

Unterkieferwinkelhreite    . 

• 

1       

> 

— 

85 

— 

Malarbreite  (bizygom.) 

• 

93 

11 

— 

1 

■1 

94 

88 
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«    . .  r*-  Ohrloch 
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(b.  Hinterbio pUl. 

{a.  Ohrloch  .  . 
b.  Hinterbauptol. 
{a.  Ohrlocb  .  . 
b.  Hinterhaaptsl. 

o«d<kuböb«    {••'''""   •  •   • 

[b.  Alfeolarrand 

OrbiUe,  Höbe 

9        Breite 

Nase,  Hohe 

9     Breite 

AWeoUrraDd 

Qaamen,  Länge 

Breite 


Läni^nbreiten  -  Index 

Langenhdben-    « 

Breitenböben-        « 
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Nasen- 

Oibital- 

QMlebts- 
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71,7 

78,7 

79 

1 
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1                  1 

67,3 

64,7 

76,8 

76 

77,2 

96,4 

90,1 

96,4 

94,9    1 

j     lOS.l 

1 

67,7 

65,8 

62,8 

66,4 

63,0 

66,8 

61,0 

— 

44,0 

70,7 

77,0 

— 

— 

76,7 

61,3 

— 

— 

— 

67,0 

— 

76,7 

— 

— 

78,7 

(22)  Hr.  K5rbiQ  spricht  über  Hutmacbermaasse. 


78,1 

74,9 
96,8 
62,8 
44,0 
89,4 
74,4 
88,3 


(23)  Eiogegaogeoe  Gescbeoke. 

1)  JaoQea  Boowick,  Who  are  the  Irisb?     Geschenk  d.  Hro.  Bachhändler  David 

Bogue. 

2)  A.  Lorange,    Fortegnelse   over   de  I.    1878  tU    Bergens  Museom    indkomme 

Oldsager  aeldre  end  reformationeD.    Gesch.  d.  Verf. 

3)  J.  von  Haast,   Notes   on  some  aocient  rock  paintiogs  io  New  ZeaUnd.    Ge- 

schenk des  Verl  x 

4)  y.  Gross,   Les  demieres   troayailles  dans  les  habitations  Ucostres  du  lac  de 

Bienne.    Gesch.  d.  Yerf. 

5)  Journal  of  the  Anthropological  Insütote.    Vol.  IX.  Nr.  II. 

6)  Bericht   über   die  Th&tigkeit   des  Oldenbnrger  LandesTereins   für  Altertbums- 

knnde.     1877,  1878.    Gesch.  d.  Kammerberm  Ton  Alten. 
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7)  R.  Virchow,  Beitrage  zar  Landeskunde  der  Troas.     Gesch.  d.  Verf. 

8)  Lazarus,  Was  heisst  National?    Gesch.  d.  Hrn.  Fried el. 

9)  Schriften   der  Gesellschaft   für  Naturgesch.,    Anthrop.  und  Ethnol.  au  Moskau. 

Bd.  33.  L  34.  35.  I.— YI.  36.  L— II.  38.  L— IL 

10)  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.     Vol.  IV.  Fase.  1. 

11)  Anzeiger  f.  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit.     1880.    Nr.  1. 

12)  Nachrichten  för  Seefahrer.     1880.    3—7. 

13)  Annalen  für  Hydrographie.     1880.    Heft  1. 

14)  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  SchrifL     Bericht  43. 

15)  Eongl.  Vitterhets   Historie   och   AntiqTitets   Akademiens   Mänadsblad.      1879. 

Nr.  89—96. 

16)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.    Bd.  14,  Heft  5—6. 

17)  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.    Bd.  6,  Heft  8—10. 

18)  Bericht  der  Wetterauischen  Gesellschaft  für  Naturkunde.     Hanau.     1879. 


Sitzung  am  20.  März  1880: 
Vonitsender  Hr.  Vlrohow. 

(1)  Hr.  Dr.  Gross,  Neurevilley  dankt  für  seine  Ernennung  zum  correspon- 
direnden  Mitgliede. 

Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  Privatdocent  Dr.  Rudolf  Henning,  Berlin. 
>  Hr.  Hotelbesitzer  Heudtlass,  Berlin. 

(2)  Die  Einladungen  zu  dem  neunten  internationalen  Gongress  für 
prähistorische  Anthropologie  und  Archäologie  zu  Lissabon  sind  ein- 
getroffen. Derselbe  wird  vom  20. — 29.  September  stattfinden.  Das  Programm  um- 
fasst  die  üblichen  Fragen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  Ton  Portugal,  und  stellt 
eine  Reihe  interessanter  Excursionen,  namentlich  nach  den  Grotten,  Lagerplätzen 
und  sonstigen  Orten  in  der  Nähe  Ton  Lissabon,  sowie  nach  den  Tertiärlagem 
zwischen  Alemquer,  Otta  und  Azambuja  in  Aussicht. 

(3)  Für  die  im  August  bevorstehende  deutsche  prähistorische  Aus- 
stellung sind  zahlreiche  Anmeldungen  eingegangen.  Die  Hehrzahl  der  deutschen 
Regierungen  hat  die  Betheiligung  der  öffentlichen  Sammlungen  zugesagt  Nament- 
lich ist  diess  in  der  letzten  Zeit  Seitens  der  Königlich  bajrischen  Regierung  in 
sehr  entgegenkommender  Weise  geschehen.  Auf  Anregung  der  HHrn.  Müllenhoff 
und  Henning  ist  insofern  eine  Erweiterung  der  Aasstellung  beschlossen  worden, 
als  der  Versuch  gemacht  werden  soll,  sämmtliche  noch  existirende  Runendenk- 
mäler deutscher  Herkunft  im  Original  hier  zusammen  zu  bringen. 

(4)  Hr.  Photograph  Günther  hat  photographische  Darstellungen  des  Hindu- 
staners  Schükr  der  Rice 'sehen  Karawane  angefertigt,  welche  der  Vorsitzende 
Torlegt. 

(5)  Hr.  Pastor  S^enf  zu  Jänkendorf,  O.-L.,  übersendet  6  Blätter  sauber  aus- 
geführter photographischer  Aufnahmen  von  Thongeräthen  aus  Gräberfeldern  der 
Umgegend '). 

1)  Hiesige  Flar  and  Umgegend  ist  sehr  reich  an  heidnischen  Bettatta ngtstitten.  Die 
Betfultate  mehrjähriger  Ausgrabangen  sollen  ISSO  in  archiol.  Zeitsehrilten  ▼erdffenüicht  wer- 
den. Da  diese  nicht  gerne  Abbildongen  liefern,  hat  Unterzeichneter  6  Photographien,  Gabinet- 
format, anfertigen  lassen: 

1.  Germanische  solenne  Geßstanfetellang. 
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Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  sammtliche  Geräthe  dem  Ton  ihm  als  Lausitier 
bezeichneten  Typas  entsprechen  und  eine  Unterscheidung  in  wendische  und  germa- 
nische schwerlich  zulassen  dürften. 

(6)  Hr.  Handel  mann  berichtet  Namens  des  Zollinspectors  Hrn.  Gross  zu 
Lübeck,  über  den 

Ringwall  bei  Pöppendorf  (In  Gebiet  der  Stadt  Lübeck). 

(Hiena  Tafel  IL) 

Wahrend  der  Station  in  Lübeck  besuchten  die  Ton  der  IX.  Generalrersamm- 
lung  heimkehrenden  Mitglieder  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  am 
15.  August  1878  auch  den  Ringwall  bei  Poppendorf,  worüber  im  Gorrespondeoz- 
blatt  Nr.  12,  S.  163,  kurz  berichtet  ist.  Der  Königl.  bayrische,  z.  Z.  in  Lübeck 
stationirte  Zollinspektor  Hr.  J.  Gross,  der  damals  sich  um  die  Führung  der  G&ste 
besonders  verdient  machte,  hat  nunmehr  eine  Anzahl  Zeichnungen  von  dort  ge- 
fundenen Thonscherben  eingeliefert^).  Dieselben  charakterisiren  die  Keramik  des 
PÖppendorfer  Walls  ausreichend  und  zeigen  in  der  Ornamentirung  die  grSsste  Aebo- 
lichkeit  mit  den  Scherben  anderer  slayischer  Burgwälle,  insbesondere  des  im  Jahre 
1138  zerstörten  Alt-Lübeck.  Die  Scherben  sind  ziemlich  dick,  aussen  hellroth 
gebrannt,  schwarzbrüchig,  und  der  Thon  mit  quarzigen  Sandkörnern,  auch  Asche 
vermengt.  Von  sonstigen  Fundsachen  ist  ein  dreikantiges  spitzes,  scharf  gespaltenes 
Stück  Knochen,  das  vielleicht  als  Pfriemen  dienen  konnte,  und  ein  eiförmiger,  etwas 
verwitterter  Granitstein  von  85  mm  Längen-  und  70  mm  Breitendurchmesser,  welcher 
künstlich  bearbeitet  zu  sein  scheint  (Schleuderstein?),  abgebildet. 

Ueber  die  Pöppendorfer  Burg  berichtet  Hr.  J.  Gross:  „Wir  sehen  hier  einen 
wirklichen,  fast  kreisrunden  Ringwall  vor  uns,  der  unter  Benutzung  einer  natür- 
lichen Anhöhe  und  sich  anlehnend  an  moorige  Wiesen  aufgebaut  ist.  Der  änasore 
Umfang  desselben  betiSgt,  unten  im  Thale  gemessen,  ungefähr  430  m;  der  Durch- 
schnitt der  kesselformigen  Vertiefung  oben  im  Wall,  welche  übrigens  in  der  Mitte 
wieder  eine  leichte  Erhöhung  zeigt,  mag  von  Süd  nach  Nord  ungefähr  74 — 75,  von 
Ost  nach  West  etwa  66  m  betragen.  Gegen  Westen  bat  der  Wall  nach  der  inneren 
Seite  hin  noch  eine  Höhe  von  beiläufig  3  m  nnd  fällt  ziemlich  steil  ab,  während  er 
nach    den  übrigen  Richtungen  hin  allmählich  nach  innen  muldenartig  verläuft  und 


2.  Yollständige  germanische  Gefissgrappe,  20  Stück. 

3.  »  9  »  lö      » 

4.  Wendische  solenne  GeHUsauflitellaag,  18  Stack. 

5.  Vier  importirte  Gefasse,  3  inwendig  verziert. 

6.  Acht  wendische  LeachtgeAsse,  2  do.  Teller,  etliche  andere  wendische  Gefisse. 

1.  and  2.  identisch,  aas  der  Sproitzer  Nied.-Heide,  1  St.  westl.  —  3.  von  Nied.-Janken- 
dorf,  '/>  St.  sädl.  —  4.  bis  6.  bei  Schloss  Jänkendorf,  1  St.  südl.  von  Niesky  O.-L.  Der 
Jagdbecher  mit  rostfarbener  Tragschnarlinie,  Tat.  ö,  ist  eine  Beigabe  von  Bienowitz  bei 
Liegnitz. 

Archäologen  steht  die  Serie  far  10  Mark,  das  Stock  far  2  Mark  za  Diensten.  Es  sollen 
billige  Photolithographien  hergestellt  werden,  lalls  Abonnenten  in  genügender  Anzahl  sich 
melden.  Um  Anfragen  za  ersparen,  sei  bemerkt,  dass  die  Jänkendorfer  Gefässe,  einige  100, 
gar  nicht,  die  Sproitzer,  wenn  äberhaapt,  nur  za  hohem  Preise  käuflich  sind. 

Jinkendorf  O.-L.  Senf,  Pastor. 

1)  H  =  Haug'8che  Sammlang;  L  =  ältere  Lübecker  Sammlung;  beide  gegenwärtig  im 
Culturhistorischen  Masenm  zn  Lübeck.    K  =  Maseum  zu  Kiel. 
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dort  kaum  2  m  hoch  sein  mag.  Der  sanft  ansteigende  und  oa.  43  «  lange  Eingang 
befindet  sich  in  Södost. 

^Der  Ringwall  ist  da,  wo  er  auf  der  Thalsohle  beginnt,  ringsum  ungef&hr 
2  m  hoch  angegraben.  (Auf  dem  Grundriss  bezeichnet  der  weiss  gebliebene 
Krans  die  am  Rande  sichtbaren  Abgrabungen.)  Soweit  die  allmählich  gebildete 
sohwarse  Humusdecke  beseitigt  ist,  leigt  sich  ein  ziemlich  hartes,  lehmig-sandiges, 
aocb  mit  Asche  vermischtes,  bellfarbiges  Erdreich,  welches  Oberall  mit  grösseren 
und  kleinen  Holzkohlenst&cken,  meist  von  Eichenholz,  und  etwas  weniger  häufig 
auch  mit  Knochen resten  vermengt  ist.  Von  letzteren  sind  Proben  gesammelt, 
welche  Hr.  Dr.  Lenz  freundlichst  untersucht  und  als  dem  Rind  und  Schwein  an- 
gehSrig  bestimmt  hat  Auch  hat  sich  das  rechte  halbe  Becken  eines  Bibers  ge- 
funden, so  wie  eine  aufifiallend  grosse  Menge  calciuirter  Helix-Schaalen  (Helix  arbn- 
storum  nach  der  Bestimmung  des  Hrn.  y.  Martens,  vergl.  den  Bericht  über  die 
Sitzung   der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  10.  Februar  1872). 

^Sollte  etwa  die  Aussenseite  der  Umwallung  absichtlich  mit  einer  lehmigen 
Srdmasse  bekleidet  und  letztere  durch  Feuer  gehärtet  worden  sein,  um  den  Wall 
glatt  und  unersteigbar  zu  machen  ?  In  der  That  hat  Berichterstatter  wahrgenommen, 
dass  der  Lehm  an  einigen  Stellen  ziegelartig  hart  gebrannt  war.  Auch  Flintsplitter 
finden  sich  darin,  welche  augenscheinlich  im  Feuer  gelegen  haben.  Dagegen  Frag- 
mente Ton  Thongefassen  kommen  an  diesen,  theils  durch  Menschenhand,  theils  durch 
den  Einfluss  Ton  Nässe  und  Kälte  allmählich  blossgelegten  Stellen  nur  ganz  spär- 
lich Tor;  desto  häufiger  auf  dem  Ackerlande  im  Inneren  des  Ringwalls. 

„Auch  in  Deecke's  Lübeckischen  Geschichten  und  Sagen  (2.  Auflage,  Lübeck 
1878)  ist  des  Poppendorfer  Ringes  gedacht,  wohin  die  von  Alt-Lübeck  flüchtenden 
Priester  ihre  Kirchenschätze  geborgen  haben,  welche  dann  in  die  Erde  versanken. 
Scbatzgrabende  Bauern  haben  später  die  goldene  Wiege  mit  dem  silbernen  Kinde 
gesehen,  aber  nicht  bekommen,  weil  ein  mitanwesendes  Weib  das  Stillschweigen 
bimch.«" 

(7)  Hr.  Pfuhl  übersendet,  unter  Beziehung  auf  die  früheren  Erörterungen 
(Zeitschr.  für  Etbnol.  1879,  Yerhandl.  S.  239  und  340),  folgende  genauere  Beschrei- 
bung aus  den  Posener  Provinzialblättem  (1880.  Jan.  Nr.  4)  über  die 

bei  rMea  §6lMMl0Ma  LfiMMumeni. 

Die  eigentbümlichen  mehr  oder  weniger  kugelartigen  Korper  sind  zuerst 
im  Mai  1879  dicht  bei  Posen  gefanden  und  zwar  bis  jetzt  allein  an  dieser  Stelle. 
Links  Ton  der  Chaussee  nach  Naramowice  in  der  Gegend  des  Schillings  entdeckte 
man  zufallig  etwa  6  m  unter  der  Oberfläche  in  einer  Kiesgrube  mehrere  Kugeln, 
welche  innen  aus  mergelhaltigem  Thone  bestehend,  aussen  von  einer  kleinkörnigen, 
mosaikartig  angedrückten  Kiesschicht  umgeben  waren.  Zuerst  wenig  beachtet,  er- 
regten sie  bald  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  Wo  stammen  sie  her?  Sind 
sie  Kunstprodukte  oder  ein  Spiel  der  Natur?  Es  ist  ja  bekannt,  dass  durch  Rollen 
in  bewegtem  Wasser  Steine  fast  kugelig  abgeschli£fen  werden.  Vielleicht  waren 
jene  Funde  auch  in  ähnlicher  Weise  gebildet?  Doch  nein,  beim  Debergiessen  mit 
Wasser  zerfielen  sie  sofort,  und  die  im  Freien  liegen  gebliebenen  Kugeln  zer- 
bröckelten bei  dem  ersten  schwachen  Regen.  Es  waren  also  Artefacte,  welches 
sieh  auch  noch  durch  Untersuchung  des  Innern  bestätigte,  da  sich  in  ihnen^  einige 
wenige  Samen  &nden.  Der  Erhaltungszustand  dieser  diente  auch  gleich  zur  Be- 
aotwortong  einer  andern  Frage,  die  sich  sofort  aufdrängen  musate.  Nehmlich: 
wekher  Zeit  gehören   diese  Funde  aa,   der  älteren  oder  neueren,  sind  sie  modern 
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losigkeit  mit  einer  anerkeonenswerthen  Ausdauer,  und  die  dabei  ausgeführten 
cavalleristischen  Leistungen  verdienen  alles  Lob.  Aber  sQdafnkaniscber  Busch  und 
Cavallerie  reimt  sich  nun  einmal  nicht  zusammen,  und  es  ist  fast  ergotslich  so 
lesen,  wie  die  Verfolger  stets  schleunig  die  Sfittel  verliessen,  sobald  das  Wild  emat- 
lieh  den  Wald  annahm.  Natürlich  blieb  auch  zu  Fuss  der  Erfolg  beim  Nachsp&reo 
im  Walde  aus. 

Als  Proben  mögen  hier  einige,  der  citirten  Broschüre  entlehnte,  besonders 
lebendige  Schilderungen  einen  Platz  finden.  Longeast  erzählt:  ^.  .  .  Ich  begleitete 
Lord  Gifford,  den  unternehmendsten  und  unverzagtesten  Offizier,  welchen  ich 
jemals  antraf.  Halbwegs  den  Bergabhang  hinunter  sah  das  scharfe  Auge  des  Lord 
Gifford  einen  nackten  Zulu  zu  Pferde,  der  in  höchster  Eile  den  steilen  Absturz 
hinab  von  uns  weg  stürmte.  Wir  eröffneten  die  Jagd,  ein  hakbrecherisclier  BItt 
für  gute  2  Heilen  folgte,  während  dessen  uns  der  am  besten  berittene  Lord  Gif- 
ford tapfer  den  Weg  zeigte.  Niemals  vorher  hatte  ich  an  einem  solchen  Ritt 
Theil  genommen,  und  dass  Niemand  von  uns  zu  Schaden  kam,  ist  unbegreiflich: 
Herab  den  Bergabhang,  über  Geröll  und  durch  hohes,  dichtes  Gras  in  einer  Art 
von  Unland,  welche  wenig  Müsse  zum  Nachdenken  erlaubte.  Der  Zolu  erkannte, 
dass  wir  ihn  überholten,  so  stieg  er  ab  und  nahm  den  Busch  an.  Wir  stie- 
gen gleichfalls  ab  und  setzten  die  Hetze  zu  Fuss  fort;  aber  obwohl  wir 
für  weitere  zwei  Stunden  dabei  blieben,  sahen  wir  unsem  F^und  doch  niemala 
wieder.* 

Ergötzlich  und  lehrreich  lautetauch  folgender  Bericht:  ,^Durch  geeignete  Debeir» 
redungskünste  (!)  wurde  ein  Zulu  veranlasst  ein  Bekenntniss  abzulegen,  und  er  Ter- 
sprach  uns  dahin  zu  bringen,  wo  der  König  den  Tag  zuvor  gewesen  sei,  und  noch 
verweilte.  Der  Raffer  führte  uns  in  den  Busch,  aber  da  wir  ihn  thörichter 
Weise  nicht  festgemacht  hatten,  drehte  er  uns  eine  Nase.  Das  war  der  ganze 
Scherz  bei  dem  Jagdvergnügen.  Der  Kaffer  deutete  uns  einen  Waldflecken  an, 
der  eine  tiefe  Schlucht  füllte,  in  welche  wir  von  einem  hohen  Absturz  hinabsahen. 
Lord  Gifford  placirte  Pickets  riogs  um  den  Busch;  jeder  Mann  stieg  ab  und 
die  Leute  betraten  den  Busch  zu  Fuss.  Wir  waren  noch  nicht  weit  gekommen» 
als  ein  Schuss  uns  kund  that,  dass  etwas  los  sei,  und  wir  kamen  gerade  zeitig 
genug  heraus,  um  den  Gefangenen  in  den  Busch  verschwinden  zu  sehen.  Wir 
schickten  ihm  einige  Schüsse  nach,  die  ihn  aber  verfehlten.  Wir  durchstöberten 
den  Busch  gründlich,  aber  sahen  nicht  das  Geringste  weder  von  König,  Gefangenem 
noch  soust  Jemand.^ 

Soviel  war  nehmlich  bei  dem  mühseligen  Spazirenreiten  im  Zululande  den 
Verfolgern  allmälig  klar  geworden,  dnss  der  Häuptling  ganz  in  der  Nähe  sei  und 
auf  die  glücklichste  Weise  mit  ihnen  im  Busch  Versteckens  spielte.  Brachte  der 
Zufall  es  doch  nach  Wochen  an's  Licht,  dass  die  Patrouilleo  gelegentlich  in  nicht 
grösserer  Entfernung  als  300  Schritte  von  dem  Verfolgten  gelagert  hatten! 

Aus  diesen  Verhältnissen  leuchten  zwei  bemerkenswerthe  Thatsachen  von 
grösserer  Tragweite  heraus:  Einmal  Ketsch wayo  hatte  sich  offenbar  entschlossen, 
nicht  über  die  Grenze  seines  Landes  hinaus  zu  fliehen,  vermuthlich  gewarnt  durch 
die  Erfahrungen  seiner  Vorfahren.  Dann  aber  zeigte  sich  eioe  überraschende  Loya- 
lität der  Eingebornen  für  ihren  gefallenen  Häuptling,  eine  Tugend,  welche  sonst  in 
Süd -Afrika  nicht  sehr  verbreitet  ist  (geht  die  brittische  Regierung  in  dieser  Hin- 
sicht doch  den  Eingebornen  mit  dem  schlechtesten  Beispiel  voran!). 

Auf  mannichfache  Weise  gequält  und  zum  Verrath  verleitet,  blieben  die  Zulu 
ihrem  Häuptling  treu  und  trugen  gelegentlich  nach  Kräften  dazu  bei,  die  eifrigen 
Sucher  irre  zu  führen.    Daraus  lässt  sich  wiederum  mit  grosser  Sicherheit  schlieaaen. 
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däss  Ketsch wajo  seine  blatig  begonnene  HerrscherlftoAmhn  (er  reToltirte  gegen 
seinen  Vater  D'mpanda  und  schlug  seinen  Bruder  U'mbuias  in  der  Schlacht 
am  Tugela  1^7,  welcher  letxtere  dabei  umkam)  nicht  in  der  traditionellen 
Grausamkeit  fortsetste,  sondern  auch  für  seine  Unterthaneo  MitgefQhl  gezeigt 
haben  muss. 

Vermuthlich  w&rden  die  Verfolger  noch  heute  lu  ihrer  Erheiterung  um  den 
«Busch^  herumreiten  und  der  FlQchtling  ungefisngen  sein,  wenn  dem  im  bequemen 
Leben,  wie  es  die  Zuluhäuptlinge  führen  und  durch  ihre  häufig  erstaunliche  Fett- 
leibigkeit schon  äusserlich  kennzeichnen,  verweichlichten  Ketschwayo  nicht 
schliesslich  der  „Busch*',  welcher  seine  schützenden  Fittige  über  ihn  breitete,  selbst 
überdrüssig  geworden  wäre.  Das  rauhe  Leben  ohne  die  gewohnte  Behaglichkeit 
und  Nahrung  modite  zu  l&stig  geworden  sein,  er  verliess  nächtlicher  Weile  den 
Zuflochtaort»  um  sich  in  abgelegenen  Kraalen  zu  erholen.  So  bahnte  sich  die 
Sehlasskatastrophe  an,  welche  folgendermassen  verlief:  Aeusserst  grausame  Todes- 
bedrohungen und  Misshandlungen  hatten  schliesslich  zwei  Zuluknaben  verleitet^  den 
Aafenthaltsort  des  Häuptlings  zu  yerrathen,  der  erhaltene  Wiuk  wurde  schleunigst 
benatst,  die  Spor  aufgefunden  und  die  Nachbarschaft  des  Kraals  erreicht,  wo 
Ketscbwajo  für  den  Tag  Halt  gemacht  hatte.  »Wir  recogooscirten  das  Terrain 
ond  fanden,  dase  wir  den  Kraal  von  der  Seite,  wo  wir  uns  befanden,  ohne  ge- 
sehen zu  werden,  einschliessen  konnten.  Das  Kraal,  in  welchem  sich  der  Konig 
befimd,  stand  dicht  bei  dem  Saum  des  Waldes  und  zwischen  uns  und  dem  Kraal 
war  offenes  Feld,  ohne  die  Spur  eines  Busches.  Wenn  wir  uns  genähert 
hätten,  wären  wir  sofort  gesehen  worden  and  der  Konig,  in  den  Wald 
entschlüpfend,  würde  uns  zu  einem  andern  eben  solchen  Tanz  geführt 
haben,  als  wir  eben  durchgemacht  hatten.^ 

Durch  einen  glücklichen  Umstand  passirte  gerade  eine  andere  Gayallerie- 
abtheilung  unter  Major  Marter  auf  der  anderen  Seite  des  Busches,  diese  wurde 
benachrichtigt,  es  gelang  dem  Kommandirenden  einen  Weg  durch  den  Busch  zu 
finden,  und  so  wurde  der  Kraal  auch  von  der  Waldseite  eingeschlossen,  die  letzte 
Mdglichkeit  des  Kntrinnens  genommen.  „Der  Kraal  war  umringt,  bevor  K^tsch- 
wajo  eine  Ahnung  davon  hatte,  dass  seine  Verfolger  so  nahe  seien,  und  die  Ge- 
fangennahme  wurde   bewirkt   ohne  irgend  welchen  Widerstand Man  sagte 

mir,  dass  die  Zulu  der  Eingebornen- Abtheilung  die  ersten  waren,  um  den 
Kraal  zu  umringen,  und  dass  sie  den  König  riefen  herauszukommen,  derselbe  aber 
ihrer  Aoffarderung  keine  Folge  leistete.  Als  Major  Marter  vortrat  und  die  Auf- 
forderang  wiederholte,  folgte  der  König  sogleich  und  bat,  herauskommend,  man 
möge  ihn  nicht  niederschiessen.^    So  weit  Hr.  Longeast. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Schlussscene,  wie  aus  dem  übrigen  Verlauf  der  Ver- 
folgung, dass  Manches  sich  im  Zululande  geändert  hat,  seit  Chaka's  eiserne  Faust 
saerst  die  bluttriefenden  Zulukrieger  gegen  die  anderen  Eingebornenstämme  vor- 
wärts trieb.  Langsam,  aber  sicher  hat  die  Gultur,  „die  alle  Welt  beleckt,  auch  auf 
den  Zulu  sich  erstreckt** ;  freilich  noch  nicht  Gultur  im  Sinne  europäischer  Givilisa- 
tioD,  aber  die  Menschlichkeit  hat  doch  bereits  angefangen,  ihren  Einzug  auch  in 
diese  wilde  Ecke  des  Erdballs  la  halten. 

Das  Verdienst  davon  ist  aber  nicht  englischer  Regieningsweisheit  zuzuschreiben, 
sondern  dem  erziehenden  Einfloss  der  benachbarten  Golonisation  besonders  auf  die 
jüngeren  Elemente  der  Stämme,  zam  nicht  unbeträchtlichen  Theil  auch  der  Ein- 
wirkung der  Missionäre.  Die  Golonisation  wiederum  verdankt  Süd-Afirika  an  erster 
Stelle  den  von  England   schmählich   gemisshandelten  Boeren,   welche   Golonie   auf 
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Colonie  gründeten  und  selbständig  verwalteten,  bis  die  englische  Regierang  sie  für 
ergiebig  genug  hielt,  lun  sie  den  rechtmässigen  Besitzern  zu  entreissen. 

Der  Umbilduogsprocess  in  den  Lebensverhältnissen  und  Anschauungen  der 
noeh  unabhängigen  Eingebornen,  wie  er  sich  gerade  durch  die  letzte  Episode  in 
Ketsch  wayo's  unglücklichem  Kampf  gegen  fremde  Unterdrückung  dokumentirte, 
nährt  in  hohem  Maasse  die  Ueberzeugung,  dass  unsere  Zeit  den  letzten  grosseren 
Zulukrieg  gesehen  hat. 

(21)  Hr.  Virchow  zeigt  eine  Reihe  neuer 

HShlenschidel  ans  den  oberen  Welohael-Geblei 

Im  Anschlüsse  an  meine  früheren  Mittheilungen  (Sitzung  vom  6.  Decbr.  1873, 
Verhandl.  S.  192,  Zeitschr.  für  EthnoL  Bd.  V.  und  Sitzung  vom  11.  Januar  187t), 
Verhandl.  S.  9,  Zeitschr.  Bd.  XI.)  lege  ich  wiederum  eine  Reihe  von  menschlichen 
Schädeln  vor,  welche  aus  prähistorischen  Höhlen  der  oberen  Weichsel-Gegend  her- 
stammen. Dieselben  stellen  die  Ausbeute  der  von  Hrn.  F.  Römer  in  Breslau  ge- 
leiteten Ausgrabungen  dar.  Einer  derselben  (Oorenice,  Nr.  1)  ist  von  mir  schon 
im  vorigen  Jahre  besprochen  worden ;  die  anderen  5  sind  für  uns  neu.  Davon 
stammen  2  gleichfalls  aus  der  Höhle  von  Gorenice  bei  Ojcow;  einer  trägt  die  Be- 
zeichnung Gzojowice  (2),  zwei  andere  haben  die  Inschrift  Zbojecko  (1  und  2). 

üebor  die  äusseren  Verhältnisse  dieser  verschiedenen  Localitäten  ist  mir  nichts 
Genaueres  bekannt.  Dagegen  erscheinen  die  Schädel  äusserlich  recht  verschieden. 
Während  die  von  Gorenice,  zum  Theil  ungemein  reich,  mit  schwarzen  Dendriten 
besetzt  sind,  sieht  man  davon  an  den  Schädeln  von  Gzojowice  und  Zbojecko  keine 
Spur.  Dem  entsprechend  sind  auch  die  Knochen  der  letzteren  beiden  Geitiichkeiten 
leicht,  brüchig  und  hellgelblich,  während  die  der  ersteren  schwerer,  derber  und 
mehr  grau  erscheinen,  also  einen  älteren  Eindruck  machen. 

Die  Vergleichung  der  Schädel  unter  einander  wird  einigermaassen  erschwert 
durch  den  umstand,  dass  unter  denselben  3  jugendliche  sind:  der  von  Gorenice 
Nr.  2,  der  von  Gzojowice  und  der  von  Zbojecko  Nr.  2,  sowie  dadurch,  dass  die 
Geschlechtsdifferenzen  stark  ins  Gewicht  fallen.  Bei  dem  GorenicerSchädel  Kf.^3 
und  dem  von  Gzojowice  ist  es  an  sich  zweifelhaft,  welchem  Geschlechf9*1ffe  zu- 
zurechnen sind.  Die  beiden  anderen  Gorenice-Schädel  sind  allem  Anschein  nach 
weiblich,  die  von  Zbojecko  dagegen  männlich. 

Dazu  kommen  die  zahlreichen  Verletzungen  und  Defekte.  Bei  Gorenice  Nr.  3 
sind  dieselben  am  stärksten;  hier  ist  nur  die  Schädelkapsel  vorhanden.  Indess 
zeigt  die  Liste  der  Messungen,  wie  häufig  auch  an  den  anderen  Schädeln  Defekte 
sind.  Bei  dem  von  Gzojowice  hat  sich  das  Gesicht  zum  Theil  restauriren  lassen» 
indess  doch  nicht  so  vollständig,  dass  sichere  Maasse  für  Nase,  Orbita  und  Gaumen 
gegeben  werden  können.  Ein  Unterkiefer  findet  sich  nur  bei  dem  Schädel  von 
Gzojowice. 

Ich  glaube  daher  in  der  Deutung  der  Funde  sehr  vorsichtig  sein  zu  müssen, 
und  ich  enthalte  mich  völlig,  Mittelzahlen  zu  berechnen.  Im  Einzelnen  ist  über 
die  Schädel  Folgendes  zu  bemerken: 

1)  Der  Schädel  von  Gorenice  Nr.  1  ist  schon  früher  beschrieben  worden. 
Ich  habe  dazu  nur  hinzuzufügen,  dass  ein  starker  Defekt  am  hinteren  Umfange 
des  For.  magn.  occip.  vorhanden  ist,  dass  am  Hinterhaupt  die  Oberschuppe  ganz 
weit  nach  hinten  ausspringt  und  die  an  sich  sehr  schwache  Protub.  occip.  weit 
nach    vorne    und    unten  liegt,  dass  ferner  etwas  Stenokrotaphie  besteht,   die  Stirn- 
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r&oder   sehr   glatt  sind   und   nur  der  Naaenwulst  etwas  mehr  gewölbt  ist,  endlich 
daas  die  Foesae  caninae  sehr  tief  ausgebuchtet  sind. 

2)  Der  Sch&del  von  Gorenice  Nr.  2  ist  weiblich  und  jugendlich,  die 
Synchondr.  sphenooccip.  noch  offen,  die  Weisheitszähne  nicht  ausgebrochen,  die 
Kronen  der  übrigen  Zähne  scharf  gespitst.  £r  ist  im  üebrigen  dem  Schädel  Nr.  1 
sehr  ähnlich,  wie  namentlich  die  Indiees  ergeben.  Der  ausgemacht  dolichocephalo 
und  niedrige  Schädel,  dessen  Nähte  alle  offen  und  massig  zackig  sind,  hat  eine 
gerade  niedrige  Stirn,  eine  lange,  flache  Scheitelcunre  und  ein  weit  ausgelegtes 
Hinterhaupt;  nur  die  Tubera  sind  stärker  entwickelt.  Das  Gesicht  ist  niedrig,  die 
Nase  kurz,  mit  stark  eingebogenem,  etwas  breitem  Rücken,  der  Alyeolarfortsatz  des 
Oberkiefers  sehr  niedrig  und  doch  etwas  prognath,  die  Orbitae  niedrig,  mit  fast 
gerader  Oberkante.     Der  Gaumen  kurz  und  breit,  fast  hufeisenfSrmig. 

3)  Die  allein  yorhandene  Kapsel  des  Schädels  von  Gorenice  Nr.  3,  ob- 
wohl Ton  dicken  Knochen  und  ofienbar  einem  älteren  Individuum  angehorig,  ist 
doch  verhfiltnissmässig  leicht  und  geschlechtlich  unsicher.  Die  Stirn  ziemlich 
gerade,  niedrig  und  mit  schwachen  Orbitalwülsten,  die  Tubera  gut  entwickelt,  die 
Nähte  stark  gezackt.  An  der  Spitze  der  Lambdanaht  und  im  hinteren  Theil  der 
Sagittalis,  sowie  im  hinteren  TheU  der  Sphenotemporal-Naht  Schaltknochen.  Alae 
gross.  Oberschuppe  weit  ausgebogen.  Breite,  grosse  Wölbung  des  Schädeldachs. 
Schwache  Warzenfortsätze.  Die  Ebene  des  Hinterhauptsloches  schief  nach  hinten 
erhoben.    Der  Index  ist  mesocephal  bei  beträchtlicher  Hohe. 

4)  Der  Schädel  von  Gz ojowice  ist  ganz  jugendlich:  Die  Synchondr.  spheno- 
occip. offen,  die  Knochen  dünn,  die  Zähne  im  Wechsel,  der  Hundszahn  eben  vor 
dem  Ausbrechen.  Dabei  grosse  Unregelmässigkeit  der  Lambdagegend:  hier  liegt 
ein  grosses  Os  apicis  von  fast  quadratischer  Form,  25  mm  hoch,  30  breit,  etwas 
schief^  weit  in  die  Pfeilnaht  hineingeschoben;  letztere  macht  gegen  das  rechte 
Emissarium  hin  eine  starke  Ausbiegnng  und  ist  hier  ganz  einfach,  während  das 
linke  Emissarium  von  minimaler  Grösse  ist.  Die  Folge  davon  zeigt  sich  in  den 
Haassen  der  Sagittalcurve.  Der  Schädel  ist  verhältnissmässig  hoch  und  stark 
mesocephal,  mit  grosster  Hohe  in  der  Fontanellgegend.  Die  Stirn  ist  niedrig, 
aber  voll;  die  Oberschuppe  stark  ausgebogen.  Der  Gaumen  kurz,  massig  breit  und 
tief.  Der  Unterkiefer  mit  niedrigen  Fortsätzen,  etwas  dicken  Seitentheilen,  vor- 
tretendem Kinn,  etwas  verdrehten  Zähnen. 

5)  Der  Schädel  vonZbojecko  Nr.  1  ist  männlich,  hypsidolichocephal, 
jedoch  an  der  Grenze  zur  Mesocephalie.  Dicke,  aber  leichte  Knochen,  bis  auf 
einen  Defekt  in  der  Gegend  des  linken  Felsenbeines  gut  erhalten.  Am  hintern 
Umfange  des  Hinterhauptsloches  ein  geringer  künstlicher  Defekt.  Starker  Nasen- 
wulst  mit  Resten  einer  sehr  zackigen  Sut  frontalis  und  einer  leichten  Andeutung 
einer  Crista  frontalis,  daher  in  der  Mitte  etwas  vortretend  und  gegen  die  Nase 
stark  vorgewölbt,  übrigens  lang  und  etwas  nach  rückwärts  gelegt;  rechts,  vom  For. 
supraorbitale  aus  eine  tiefe  Gefassrinne  aufsteigend.  Tubera  schwach.  Die  Mitte 
des  Schädels  ist  hoch  und  breit  Die  Oberschuppe  des  Hinterhaupts  springt  stark 
aus,  die  Protuberanz  liegt  weit  nach  vorn.  Rechts  eine  Spur  der  Sut  transversa 
occipitis.  Die  Cerebellargruben  stark  nach  aussen  vorgewölbt  Sehr  grosse  Froc. 
condyloides  mit  starker  Biegung  der  Gelenkflächen.  Ebene  des  Hinterhauptsloches 
nach  hinten  gehoben.  Kleine  Warzenfortsätze.  Jochbogen  stark  ausgelegt. 
Gesicht  höher,  als  bei  den  früheren  Schädeln,  jedoch  mit  breiten  Backenknochen, 
daher  massiger  Gesichtsindex«  Orbitae  mehr  viereckig,  trotzdem  niedrig.  Nase 
tchmai,  mit  schmalem  und  vorspringendem  Rücken,   daher  ausgesprochen   leptor- 
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rhin.    Der  Alreolarfortsats  höher,  die  AlveoleD  der  fehlenden  Schneidesfihne  gross, 
auch  die  übrigen  Zahüe  gross  und  wenig  abgenutzt.     Gaumen  gross  und  weit. 

6)  Der  Schädel  von  Zbojecko  Nr.  2,  obwohl  jugendlich,  hat  doch  männ- 
liche Form.  Die  Synch.  sphenooccip.  offen,  die  Weisheitszähne  nicht  ausgetreten, 
die  Zahnkronen  intakt,  die  Knochen  dünn.  £s  ist  ein  leider  yielfach  verletzter, 
grosser,  breiter  Schädel  von  mesocep haier  ßildung  (Index  78,1).  Die  Stirn 
sehr  platt  und  voll,  mit  Spuren  einer  Crista  £ront.  und  deutlichen  Tubera.  Grosse 
lange  Scheitelcurve.  Rechts  sitzt  ein  grosser,  zusammengesetzter  Worm^scher 
Knochen  in  dem  oberen  Theil  der  Lambdanaht,  welche  hier  eine  starke  Vorwolbung 
zeigt;  er  besteht  aus  4  dicht  an  einander  schliessenden  Abtheilungen,  von  denen  die 
oberste  33  mm  lang  und  20  breit,  die  zweite  3  mm  lang  und  22  breit,  die  dritte 
8  lang  und  28  breit,  die  Tiorte  8  lang  und  26  breit  ist  Die  Begrenzungslinien 
derselben  gegen  einander  sind  durchweg  geradlinig.  Links  ist  der  Anfang  der  Sut 
transv.  occip.  erhalten.  Starke  Cerebellar Wölbungen.  Kleine  Warzenfortsätze.  Das 
Gesicht  ist  sehr  verschieden.  Die  Orbitae  sind  hoch  (Index  89,4),  die  Nase  lang, 
schmal,  mit  stark  vortretender  Wurzel  und  vorspringendem  Riicken,  leptorrhin 
(Index  44).  Schmale  Backenknochen,  da)ier  grosserer  Gesichtsindez  (74,4).  Kurser 
Alveolarfortsatz,  wegen  der  Grosse  der  Schneidesahn- Alveolen  leicht  prognath.  Sehr 
grosser,  hufeisenfSrmiger  Gaumen  mit  einem  Index  von  88,3. 
,    Die  folgenden  Tabellen  ergeben  das  Nähere: 

L  Absolute  MssszaMen. 


M  a  a  8  •  e  : 

Gorenice 

i 
iCzojowicei 

ö)     i 

Zbojecko 

1  2 

9$ 

3  5? 

4  $? 

56 

65 

1 
Grösste  Länge  ......'     187 

184,5 

178,2 

176 

184 

183 

,       Breite    .     .    . 

j     132  pt 

132  pt 

140  pi 

139  p  t 

'     139  p  i 

143  pia 

y,       Hübe     .... 

:      126 

119 

135 

132 

;     142 

137 

Ohrhohe 

108 

103 

112 

1  117 

'     116 

115 

Horizontalamfang  .    .     . 

505 

— 

504 

489           ' 

!     501 

514 

Vert.  Qoeramfang .     .    . 

295 

— 

298 

305           1 

302 

— 

Sagittalamf.  Stirn  .    .    . 

120 

117 

118 

126 

122 

131 

Pfeilnaht     . 

i     128 

120 

125 

105!1^|; 

135 

123 

,           Hinterhaupt    .    .     . 

1       — 

119 

112 

142lj5i 

— 

109 

„           Gesammtbogen    .    . 

1 

356 

355 

373 

363 

Untere  Stirnbreite 

96 

— 

95,5 

'     89 

96 

96,5 

Schläfenbreite    .... 

116 

— 

116 

105 

114 

— 

Parietalbreite      .    .     . 

\     120 

125 

131 

1  134 

130 

136 

Occipitalbreite    .... 

105 

100 

103,5 

102          ■ 

1 

107 

— 

Aaricalarbreite  .    .    . 

•        •         •        • 

1     104 

— 

113 

96 

115 

— 

Mastoidealbreite,  Basis 

1     114 

— 

121 

108     * 

123 

^■^ 

V               Spitze 

1 
1 

— 

90,5 

'          1 

103 

— 

Jagalbreite 

II       — 

— 

—       1 

1 

! 

136       I 

122 

Unterkieferwinkelhreite    . 

! 

1            "■ 

— 

— 

85 

—       1 

— 

Malarbreite  (bizygom.) 

i  "  i 

— 

1 
i 

li 

94 

88 
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Zbojecko 


M  1  a  8  s  e 


103 

94 

98 

93 

104 

96 

90,6 

98 

107,6 

lOS 

94 

92 

«    ,    V,      -,  ,  r*'  Ohrloch      .    . 

Ib.  HiDterhaapUl. 

^    . ,  r*-  Ohrloch      .    . 

(b.  HinterhaopUl. 

AI     D     ^  f '•  Ohrloch      .    . 
Ib.  HinterhaupUl. 

_,  fa.  Ohrloch      .    . 

,    Kinn         { 

Ib.  HiDterhaoptsl. 

^    .  m .  i^  -i^        f**  Kinn     ,    . 
Qetiehtahöhe     { 

[b.  Alveolarimnd 

OrbiUe,  Höhe 

,        Breite 

Naae,  Höhe 

9     Breite 

AWoolarrand 

Gaamen,  Länj^e 

9        Breite 

Lingenbreiten  •  Index 

Lingenhöhen-    «  

Breitenhöhen-        

Obrhöhen-  ^    

Naaen-  

OrbiUl-  

OeriehU-  

Oaomen-  , 


(22)  Hr.  Körbin  spricht  über  Hutmachermaasse. 


67 
29 
41 
43 
24 
10 
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28,6 

37 

46 

24 

10 

43 

33 


II.  lawoaa. 


70,6 

71,7 

78,7 

79 

76,6 

67,8 

64,7 

76,8 

76 

77,2 

96,4 

90,1 

96,4 

94.9  , 

i  102,1 

67,7 

65,8 

62,8 

66,4 

63,0 

66,8 

61,0 

— 

— 

44,0 

70,7 

77,0 

— 

— 

76,7 

61,2 

— 

— 

— 

67,0 

76,7 

— 

— 

78,7 

78,1 
74,9 
96,8 
62,8 
44,0 
89,4 
74,4 
88,3 


(23)  Eingegangene  Geschenke. 

1)  James  Bonwick,  Who  are  the  Irish?     Geschenk  d.  Hrn.  Buchhändler  David 

Bogue. 

2)  A.  Lorange,    Fortegnelse   over   de  I.    1878  til    Bergens  Museum    indkomme 

Oldsager  aeldre  end  reformationen.    Gesch.  d.  Verf. 

3)  J.  Yon  Haast,   Notes  on  some  ancient  rock  paintings  in  New  Zealand.    Ge- 

schenk des  Verl  x 

4)  V.  Gross,   Les  demieres   trouTailles  dans  les  habitations  lacostres  du  lac  de 

Bienne.    Gesch.  d.  Verf. 

5)  Journal  of  the  Antbropological  IniÜtote.    Vol.  IX.  Nr.  U. 

6)  Bericht  über  die  Tbfttigkeit   des  Oldenbnrger  LandesTereins   für  Alterthums- 

konde.    1877,  1878.    Geacb.  d.  Kammerbemi  too  Alten. 
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denen  der  seit  vielen  Jahrhunderten  onyer&ndert  gebliebenen  QnadratBchrüt  der 
Thorah-Rollen  nicht  yersohieden  sind.  War  die  Stelle  trocken,  wo  es  aasgegraben 
wurde,  so  kann  es  mehrere  Jahrhunderte  in  der  Erde  gelegen  haben,  da  die  Hörn- 
masse  anfangt,  sich  in  Blättchen  auf-  und  abzulösen.  Vergraben  wurde  es  wohl  sa 
einer  Zeit,  wo  eine  am  Fundorte  ansässig  gewesene  Judengemeinde  genöthigt  war, 
selbst  mit  Zurücklassung  werthyoller  Gegenstände  zu  flüchten.  Yorher  aber  mag  ea 
sehr  lange  in  Grebrauch  gewesen  sein,  wenn  die  Bemerkung  eines  hiesigen  sofar- 
Bläsers  richtig  ist,  dass  diese  Tbatsache  aus  der  fast  durchsichtig  dQnnen  Wand 
am  Knie  des  Instruments  geschlossen  werden  könne,  denn  er  habe  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  dass  die  Biegung  des  Horns,  an  welcher  der  Scbali  anschlägt» 
mit  der  Länge  der  Zeit  dünner  werde;  die  Folge  davon  sei,  dass  der  Ton  an 
Stärke  verliere.  Die  Richtigkeit  dieser  Wahrnehmung  angenommen,  so  wäre  ea 
auch  möglich,  dass  wir  es  hier  mit  einem  eöfar  zu  thun  haben,  welcher,  als  ab- 
genutzt und  unbrauchbar  geworden,  der  Mutter  Erde  zurückgegeben  worden  war. 
Ob  die  rabbinische  Kasuistik  eine  solche  Beseitigung  ausrangirter  söfar^s  gestattet, 
weiss  ich  freilich  nicht  Dafür,  dass  ein  solcher  hier  vorliegen  könnte,  liesse  sieh 
auch  eine  Beschädigung  an  der  Stelle,  wo  das  Instrument  an  den  Mund  geaetit 
wird,  geltend  machen;  sie  scheint  erheblich  genug,  um,  ohne  Einsatz  eines  beson- 
deren Mundstücks,  die  Hervorbringung  der  Töne,  die  auf  den  s^far  überhaupt 
möglich  sind,  zu  erschweren  oder  ganz  unmöglich  zu  machen.  Ein  besonderes 
Mundstück  d,arf  aber,  wie  mir  versichert  wurde,  dem  söfar  nicht  eingesetzt  werden. 
So  viel  über  den  Anhalter  Fund. 

Ich  benutze  diese  Yeranlassung  zu  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  -v 
alttestamentlichen  söfar.  Wir  hören  von  ihm  bereits  in  der  Sagengeschichte  Israels 
bei  der  Gesetzgebung  auf  Horeb.  Als  Moses  das  Volk  an  den  Sinai  führte,  ver- 
dunkelte sich  der  Berg,  und  unter  Donner  und  Blitz  hörte  man  die  starken  Töne 
eines  söfar  (2.  Mos.  19,  16);  während  des  Zwiegesprächs  zwischen  Gott  und  Moses 
bebte  der  Berg  und  klang  mächtig  die  Stimme  des  söfar  (Y.  19);  und  als  Moses 
den  Dekalog  empfing,  mischte  sich  in  den  Aufruhr  der  Elemente  der  Klang  des 
!^6far  (Cap.  20,  18).  Hier  wird  der  söfar  in  Verbindung  mit  der  Erscheinung  und 
Gegenwart  Gottes  gebracht;  wo  der  söfar  ertönt,  da  ist  Gott.  Daher  fallen  auch 
unter  seinem  Schalle  die  Mauern  von  Jericho  (Jos.  6,  20).  Ein  im  gemeinen  Leben 
gebrauchtes  musikalisches  Instrument  ist  er  also  bei  den  Israeliten  nicht  gewesen, 
auch  abgesehen  davon,  dass  ihm  bei  der  beschränkten  Anzahl  seiner  Töne  die 
Eigenschaft  eines  solchen  abging.  Selbst  als  Signalborn,  durch  welches  die  Be- 
wegungen eines  Heeres  geleitet  werden,  wurde  er  nicht  gebraucht;  man  hatte  dafür 
nach  Num.  10,  2  metallene  Blasinstrumente.  Wohl  aber  diente  er  dazu,  bei  einem 
feindlichen  Einfall  den  Landsturm  der  Ortschaften  zusammenzurufen  (Rieht.  3,  37; 
6,  34.  Jes.  18,  3  u.  a.),  und  in  der  Schlacht  begleitete  er  das  Feldgeschrei  der 
Krieger  beim  Zusammenstoss  mit  dem  Feinde  (Rieht.  7,  20.  Amos  2,  2.  Hiob 
39,  24).  Die  Töne  des  durch  die  U eberlief erung  des  Volks  geheiligten  Horns 
mochten  in  den  Kämpfern  die  Zuversicht  erwecken,  dass  Gott  selber  für  sie  streite 
(Ps.  47,  6).  Ausserdem  wurde  der  söfar  bei  der  Huldigung  eines  Königs  über 
Israel  geblasen  (1.  Kön.  1,  34  flF.,  2.  Kon.  9,  13  u.  a.),  desgleichen  bei  gewissen 
periodisch  wiederkehrenden  Festen,  wie  bei  der  Neumondfeier  des  siebenten  Monats 
(4.  Mos.  29,  1),  mit  welcher  nach  dem  Exile  das  Neujahrsfest  vereinigt  wurde, 
ferner  beim  Eintritt  des  alle  fünfzig  Jahre  gefeierten  Hall-  oder  Jöbel-Jahres 
(3.  Mos.  25,  9). 

Aus    dem  Talmud   lernen  wir  noch  andere  Veranlassungen  kennen,  bei  denen 
der  söfar  wenigstens  in  nachexilischer  Zeit  geblasen  wurde;  bei  grosser  Hungers- 
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iioth  geschah  dies  nach  drei  oder  eeche  yorhergohenden  Fasttagen  (Taan.  1,  6; 
Berek  3,  1  flf.)>  ^^^  ^  Heutchreckeofrase  und  Regeobaigkeit  liees  der  8  6far 
den  Nothruf  hören,  nicht  aber  bei  Uebermaass  des  Regens,  denn  Regen  ist  f&r  den 
Bewohner  Palästinas  und  der  Nachbarlinder  gleichbedeutend  mit  GlQck  und  Segen ; 
einen  theuren  Freund  empfängt  man  mit  den  Worten:  Es  besucht  uns  der  Regen 
(säranä  el-mesn);  auch  erzeugt  die  Nässe  dort  selten  ein  Hungerjahr,  wenn  sie  auch 
eine  Erndte  vernichtet,  weil  das  Hinterland,  die  grosse  syrische  Sandwüste,  die 
niemals  genug  Regen  bekommen  kann,  dann  die  üppigste  Weide  hat,  folglich  das 
anliegende  Kulturland  leicht  und  billig  mit  Fleisch  und  Butter  versorgen  kann. 
Ferner  bediente  man  sich  des  sofar  bei  den  Leichenfeierlichkeiten  (Moed  katon  27  b.) 
sogleich  mit  der  Flöte,  welche  wahrscheinlich  nicht  verschieden  war  von  der  noch 
heute  in  Syrien  und  Palästina  einheimischen,  von  der  unsrigen  wesentlich  ver- 
schiedenen, aber  durch  ihren  sanften,  bebenden  und  ergreifenden  Ton  merkwürdigen 
langen  Rohrflöte,  Näi  genannt.  Man  wird  sich  nicht  irren,  wenn  man  annimmt, 
dass  die  Verwendung  von  Blasinstrumenten  bei  der  Leichenfeier  kein  ursprünglich 
semitischer,  sondern  ein  frCihestens  sur  Zeit  der  Diadochen  von  den  in  Palästina 
sahireich  ansässigen  Griechen  entlehnter  Gebrauch  war;  er  selber  wird  Matth.  9,  23 
wenigstens  besüglich  der  Flöten  bestätigt.  Heutsutage  würde  man  es  dort  schwer 
begreifen,  dass  dergleichen  jemals  möglich  war.  Im  Uebrigen  mag  die  syro-paläst 
Leichenfeier  ihren  Grundzügen  nach  seit  den  ältesten  Zeiten  unverändert  geblieben 
sein,  so  dass  sich  mit  grosser  Sicherheit  vermuthen  lässt,  wie  söfar  und  Flöte  da- 
bei zur  Verwendung  kamen.  Es  geschah  das  wohl  ausschliesslich  bei  der  Todten- 
klage  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  von  einer  Solosängerin  vorgetragene  Naenie 
(hebr.  kina)  durch  die  Flöte  resp.  Flöten  —  denn  die  Matthäusstelle  spricht  Ton 
Flötenspielern  —  allein  begleitet  wurde,  und  nur  der  kurze  grelle  Weheruf,  den  der 
Gbor  der  Elagefranen  am  Schlüsse  jeder  Strophe  der  Naenie  erhob,  durch  einen 
gedehnten  Stoss  in  den  eöfar  verstärkt  wurde,  üeber  diesen  Theil  der  Leichen- 
feier s.  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1873,  S.  297.  Ich  gestehe,  dass  mich  diese  Ver- 
wendung des  söfar  befremdet;  sie  scheint  mir  ein  Missbrauch  desselben  zu  sein, 
denn  wie  volksthümlich  auch  die  Klage  bei  den  Israeliten  und  allen  übrigen  semi- 
tischen Völkern  sein  mochte,  und  wie  fest  sie  auch  bis  auf  die  Gegenwart  dort  am 
heimathlichen  Boden  haftet,  so  wird  man  doch  schon  im  Alterthume  ihre  grossen 
Schattenseiten  nicht  verkannt,  die  maasslose  Uebertreibung  im  Lobe  des  Verstor- 
benen nicht  gebilligt  und  daher  die  ganze  Geremonie  hauptsächlich  den  Frauen 
Oberlassen  haben.  Von  Muhammed,  dem  Urheber  des  Islam,  existirt  der  Ausspruch, 
der  Todte  sei  für  die  Deberschwänglichkeiten  der  Naenie  Gott  verantwortlich,  und 
ähnlich  heisst  es  im  Talmud  (Berachoth  62a.),  dass  zugleich  mit  dem  Sänger  der 
Naenie  und  den  Klagefrauen  auch  der  Todte  selber  für  jene  üeberschwänglichkeiten 
von  Gott  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  würde.  Es  ist  mithin  zu  verwundern, 
dass  man  sich  die  Stimme  des  sofars  mit  der  der  Klageweiber  mischen  Hess. 
Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  diese  Function  des  söfar  etwa  nur  eine  excep- 
tionelle  war,  wenn  sie  auf  die  Leichenfeier  sehr  hervorragender  Männer,  deren  Tod 
als  ein  Verlust  für  das  Volk  oder  die  Gemeinde  angesehen  wurde,  beschränkt  ge- 
blieben wäre.  Vielleicht  findet  sich  im  Talmud  selber  diese  Beschränkung  aus- 
gesprochen. Verständlicher  war  die  Bestimmung,  dass  der  söfar  beim  feierlichen 
Ausspruche  des  Bannes  über  einen  vom  Mosaismus  Abgefallenen  geblasen  wurde; 
hier  erinnerte  seine  Stimme  an  den  von  den  Vätern  auf  Sinai  unter  söfar -Klang 
mit  ihrem  Gotte  geschlossenen  Bond;  sie  symbolisirte  die  Gegenwart  dieses  Gottes 
und  die  Zukunft  des  Strafgerichts  Ober  den  Bundesbrüchigen. 

Bei  den  heutigen  Joden  findet  der  söfar  wohl  überall  nur  innerhalb  der  Synar 
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goge  seine  YerweDduDg,  wo  er,  weDigstens  bei  uns,  zweimal  des  Jahres  geblasen 
wird,  am  Neujahrsfeste  und  zehn  Tage  spfiter  am  VersShnnngsfeste.  Als  TÖllig 
unbekannt  mit  dem  Ritual  des  jüdischen  Gottesdienstes,  war  ich  hier  einzig  auf 
Erkundigungen  angewiesen.  Ich  habe  dieselben  bei  einem  Manne  eingezogen,  tod 
dem  ich  bestimmt  annehmen  konnte,  dass  er  mit  dem  Gegenstände  yollkommen 
Tertraut  sei;  was  ich  seiner  Gute  yerdanke,  enthalten  die  folgenden  Mittheilungen. 
Während  am  Versöhnungsfeste  ein  einmaliges  Signal  mit  dem  sdfar  den  Gottes- 
dienst beschliesst  und  die  versammelte  Gemeinde  entlässt,  so  stellt  das  zweit&gige 
Neujahrsfest  weiter  gehende  Ansprüche  an  das  Hörn.  Fällt  der  erste  Festtag  auf 
einen  Sabbath,  an  welchem  der  sofar  nicht  geblasen  wird,  so  tritt  er  nur  am  zwei- 
ten in  Function;  im  umgekehrten  Falle  nur  am  ersten  Festtage.  Der  Akt  des 
Blasens  findet  Vormittags  statt.  Viele  bereiten  sich  durch  Fasten  darauf  Tor,  auch 
gilt  es  für  Terdienstlich,  die  Kinder  mitzubringen;  die  Frauen  haben  sogar  die 
Verpflichtung,  dem  Akte  beizuwohnen.  Stammt  diese  Verpflichtung,  wie  wahrschein- 
lich, aus  dem  Oriente,  so  beweist  sie,  welch  eine  hohe  Vorstellung  man  zu  allen 
Zeiten  yon  den  Wirkungen  der  Tone  dieses  Hernes  auf  die  Gemüther  der  Giäa- 
bigen  hatte,  denn  die  sjropalästinischen  Semiten,  sie  mögen  Christen,  Juden  oder 
Muselmänner  sein,  lieben  es  sonst  durchaus  nicht,  dass  sich  das  Weib  der  Ver- 
richtung religiöser  Gebräuche  unterziehe  oder  sich  um  das  Verst&ndniss  der  Glaubens- 
artikel bekümmere^).  Es  sind  im  Ganzen  dreissig  Signale,  welche  am  Neujahrs- 
feste mit  dem  söfar  gegeben  werden;  doch  giebt  es  auch  Gemeinden,  bei  denen 
nur  zehn  gebräuchlich  sind.  Sie  zerfallen  in  drei  Arten,  die  sich  jedoch  nicht 
durch  Verschiedenheit  der  Töne  unterscheiden;  die  Töne  bleiben  bei  allen  Signalen 
dieselben  und  beschränken  sich  auf  jene  beiden,  für  jedes  Naturhorn  charakteristi- 
schen, den  Grundton  und  die  Quinte.  Der  Unterschied  zwischen  den  drei  Arten 
wird  ausschliesslich  durch  den  Wechsel  des  Rhythmus  bewirkt.  Die  hebräischen 
Bezeichnungen  dieser  Signalarten  sind:  1.  Teki'a,  Blasen  in  langen  Stössen;  2.  Sehe • 
barim,  Brechung;  3.  Terü*a,  Schmettern  oder  Trillern;  zu  diesen  kommt  noch 
4.  Teki'a  gedöla,  die  grosse  (lange)  Tekfa,  welche  sich  von  der  gewöhnlichen 
Tekfa  nur  durch  die  lang  getragene  Quinte  unterscheidet  und  das  letzte  der  dreissig 
Signale  ist.     Für  das  Ohr  gestalten  sich  dieselben,  wie  der  folgende  Ansatz  zeigt: 

1.  Teki'a.  2.  Schebarim.  3.  Terü'a.  4.  Teki'a  gedola. 


fr^^^     ^j^^g     ^ 


1)  Die  Damascener  haben  das  folgende  Sprichwort:  es-sems  idä  wallet,  el-chel  ida  dallet, 
el-mara  idi  sallet  «die  Sonne,  wenn  sie  anter(|reht,  (erzeugt  die  Nacht)  —  die  Reiter  der 
Wüste,  wenn  sie  erscheinen,  (bringen  Raab  und  Mord)  —  das  Weib,  wenn  es  betet,  (be- 
wirkt den  Rain  des  Hauses).*  Versenkt  sich  die  syrische  Semitin  in  die  Mystik  der  Religion, 
so  that  sie  es  mit  ganzer  Seele,  besucht  die  S  che  ich  a,  d.  b.  die  Leiterin  der  religiösen  GonTen- 
tikel,  Ternachlässigt  Haus  and  Familie,  verachtet  ihren  weltlich  gesinnten  Mann,  wird  zur 
Heiligen  und  sucht  eine  ebenbürtige  Seele,  die  sich  auch  findet,  worauf  die  Ernüchterung, 
meistentheils  nur  zu  spät,  eintritt.  Ein  Damascener  lässt  sich  in  der  Regel  von  seiner  Fna 
schon  dann  scheiden,  wenn  er  hört,  sie  habe  in  Gesellschaft  anderer  Frauen  eines  Sonn- 
abends (der  einzige  Wochentas^,  an  welchem  Weiber  in  die  Omajaden-Moschee  gelassen  wer- 
den) am  Grabe  des  Jehja  ibn  Zekaria,  des  Schutzpatrons  der  Stadt,  eine  Tahlila,  d.  h.  einen 
Hymnus  gesungen;  ein  solcher  ist  immer  ein  feuriges  Liebeslied,  das  mystisch  gedeutet 
wird.  Mein  dortiger  Nachbar  und  mehrmaliger  Reisegefährte,  ein  Muselmann,  liess  sich  mit 
schwerem  Herzen  von  einer  jungen  und  schonen  Frau  scheiden,  als  diese  anfing,  die  Ton 
der  Religion  gebotenen  fünf  täglichen  Gebete  mit  ängstlicher  Regelmässigkeit  zu  Terrichten. 


(69) 

Ihre  Aufeinanderfolge  geschieht  nach  dem  Schema:  1231,  1231,  1231,  121» 
121,  121,  131,  131,  134,  and  damit  der  BIflser  diese  Ordnung  genau  innehält, 
wird  ihm  jedesmal,  beior  er  ein  Signal  bläst,  der  Name  desselben  vom  Rabbiner, 
oder,  wo  ein  solcher  fehlten  sollte,  Ton  demjenigen  Gemeindemitgliede,  welches 
den  Gottesdienst  leitet,  vernehmlich  vorgesagt  Der  ganze  Akt  Tollziebt  sich  in 
der  kurzen  Zeit  von  etwa  zehn  Minuten.  Sämmtliche  Signale  werden  mit  einem 
einsigen  Hörne  geblasen,  obschon  jede  Gemeinde  deren  mehrere  besitzt,  weil  es 
nicht  selten  vorkommt,  dass  der  eine  Bläser  nur  diesen,  der  andere  nur  jenen  söfar 
gat  zu  intoniren  versteht  Ueberhaupt  ist  das  Instrument  schwer  zu  handhaben, 
und  es  widerfahrt  auch  dem  geübtesten  Blaser,  dass  er  statt  der  Quinte  einmal  die 
Sexte  oder  Octave  trifft 

Ein  rheinländischer  Israelit  erzählte  mir,  dass  man  sich  in  seiner  fleimath 
scheue,  den  gofar -Bläser  anzuschauen.  Diese  Scheu  erklärt  sich  wohl  aus  den 
Functionen,  welche  dem  söfar  nach  alten  Ueberlieferungen  für  die  Zeit  der  letzten 
Dinge  vorbehalten  sind.  Nach  diesen  Ueberlieferungen,  wie  sie  aus  dem  Juden- 
thume  in  den  Islam  übergegangen  sind,  wird  der  sofar  am  Ende  der  Dinge  drei- 
mal geblasen  werden:  beim  ersten  Male  stirbt  alles  Lebende,  mit  dem  zweiten 
Male  beginnt  die  Auferstehung  und  das  Weltgericht,  und  das  dritte  Mal  zeigt  den 
Beginn  des  neuen  Gottesreiches  an.  Bekanntlich  sind  analoge  Vorstellungen  auch 
dem  Neuen  Testamente  nicht  fremd  geblieben. 

In  einer  mir  vorliegenden  Schrift  „Festgebete  der  Israeliten  von  Dr.  M.  Sachs, 
Berlin  1855^  steht  am  Ende  des  ersten  Theils  ein  lesenswerther  Ezcurs  über  den 
s6far  und  seine  Bedeutung  für  den  Juden  in  nationaler,  religiöser  und  sittlicher 
Besiehung.  Er  soll  eines  jener  geistigen  Bänder  sein,  welche  die  heutige  Gemeinde 
mit  den  Tätern  der  Vorzeit  verknöpft,  er  soll  dem  Gläubigen  die  Geschichte  des 
Volks  mit  all  dem  Erhebenden  und  Niederbeugenden,  woran  dieselbe  so  reich  ist, 
vergegenwärtigen,  er  soll  ihn  an  Vergangenes,  was  er  verloren,  und  an  Zukünftiges, 
was  er  hofft  und  erwartet,  erinnern,  namentlich  sollen  seine  Töne  ein  Weckruf  an 
das  schlafende  Gewissen  und  ein  Mahnruf  zur  Reue  und  zu  einem  der  Erfüllung 
der  göttlichen  G.ebote  geweihten  Lebenswandel  sein.  Der  an  das  Ohr  schlagende 
Ton  soll  im  Innern  des  Hörenden  wiederhallen,  darin  fortklingen  und  Begeisterung 
für  das  Ewige  und  Heilige  erwecken.  Diese  höhere  Bestimmung  des  bofar  finde 
sich  in  den  Midraaim  (den  Kommentaren  der  biblischen  Schriften)  deutlich  aus- 
gesprochen und  bilde  ein  vielfach  behandeltes  Thema  der  nationalen  Dichter. 

Man  kann  es  seltsam  finden,  dass  dieses  Blasinstrument  gerade  ein  Widderhorn 
ist,  während  sich  doch  das  Stierhorn  weit  eher  dazu  geeignet  haben  würde,  weil 
es  bei  seiner  grösseren  Weite  und  Randung  einen  stärkeren,  jedenfalls  klangvolleren 
Ton  ermöglicht  Aus  diesem  Grunde  nimmt  wohl  auch  Winer  (Bibl.  Realwörter- 
buch  1848,  II.,  124)  an,  der  sofar  habe  auch  ein  Rinderhom  sein  können,  was  ein 
Irrthum  ist.  Das  heutige  sjro-palästinische  Rind  hat  freilich  durchweg  unschein- 
licbe  Homer,  und  im  Alterthume  mochte  es  eben  so  sein,  aber  aus  dem  benach- 
barten Aegypten  konnte  man  sich  leicht  die  prächtigsten  Homer  verschaffen;  dieses 
Land  war  (s.  Aristot  animal.  8,  29)  seiner  Rinderzucht  halber  berühmt  und  die 
auf  seinen  alten  Monumenten  häufig  abgebildeten  Stiere  haben  Hörner,  wie  man 
sie  bei  den  Stiergefechten  in  Sevilla  nicht  grösser  sehen  kann.  Die  Wahl  des 
Widderhoras  musste  also  ihren  besonderen  Grund  haben;  möglicherweise  hatten 
die  Israeliten  den  Gebrauch  desselben  von  einem  andern  Volke  überkommen. 
Ursprünglich  war  es  wohl  das  Hirtenhom  der  Nomaden,  welche  dort  zu  Lande, 
auf  Wasser-  und  weideanne  Wüsten  beschränkt,  keine  Rinder-,  sondern  nur  Schaf- 
suoht  treiben,  SÜerhömer  also  nicht,  Widderkömer  aber  im  Deberfluss  haben.    Ein 
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HirtenhorD  koDote  der  sofar  natürlich  nicht  in  dem  Sinne  sein,  in  welchem  wir 
von  einer  Hirtenpfeife  und  Hirtenflöte  sprechen,  denn  Musik  Hess  sich  mit  ihm 
allein  nicht  machen,  wohl  aber  als  Lärmhom,  um  bei  RanbQberfallen  von  den 
Warten,  welche  die  Weideplätze  umgeben,  den  Nothruf  ertönen  zu  lassen,  der  yon 
Herde  zu  Herde  schallend  die  Gefahr  anzeigte  und,  von  den  Hirten  wiederholt,  sich 
bis  zu  den  Zeltlagern  und  Dorfern  fortpflanzte  und  den  Landsturm  allarmirte.  Yoq 
dieser  ursprünglichen  Verwendung  des  sofar  war  nur  noch  ein  Schritt  zu  den 
übrigen  Funktionen,  die  er  bei  den  Israeliten  hatte. 

Die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes  söfar  lässt  sich  aus  dem  hebräischen 
Sprachschatze  nicht  erkennen,  aber  gewiss  bedeutet  es  nicht  tuba,  lituus,  wie 
mehrere  Wörterbücher  haben,  sondern  einfach  das  Hörn,  und  zwar  speciell  das 
Widderhorn  ohne  jede  Beziehung  auf  seine  Verwendung  als  Blasinstrument,  wenn 
es  auch  die  Septuaginta  mit  dieser  Beziehung  durch  o-oXirryg  und  Luther  meistens 
durch  Posaune  wiedergiebt.  Neben  keren  (pp),  dem  allgemeinen  Namen  für  das 
Hörn  der  Vierfüssler,  wird  man  für  die  Species  (Rinderhorn,  Ziegenhorn,  Widder- 
horn, Gazellenhorn)  noch  besondere  Bezeichnungen  gehabt  haben.  Die  Ausprägung 
solcher  Sondernamen,  welche  die  indogermanischen  Sprachen  entbehren  können,  weil 
sie  zusammengesetzte  Wörter  bilden,  gehört  zu  den  unterscheidenden,  charakteristi- 
schen Merkmalen  der  semitischen  Sprachen ;  das  Arabische,  namentlich  das  Idiom  der 
Hirtenstamme,  besitzt  sie  in  einer  kaum  glaublichen  Menge,  und  sie  lassen  sich 
auch  im  Hebräischen  nachweisen.  Sie  sind  in  der  Regel  von  irgend  einer  auf- 
fälligen Eigen thümlichkeit  der  Species  hergenommen.  Welche  Eigenthumlichkeit 
dies  beim  Widderhorn  war,  ist  schwer  zu  sagen.  Es  konnte  davon,  dass  es  kantig 
ist,  den  Namen  haben;  im  Arabischen  ist  sufra  und  safir  der  scharfe  Rand,  die 
Kante.  Will  man  dagegen  auf  eine  Angabe  des  Talmud  (Roi  has-sana  3,  3) 
Gewicht  legen,  nach  welcher  der  am  Neujahr  zu  blasende  sofar  ein  Steinbock- 
horn  und  der  bei  den  Fasttagen  zu  verwendende  ein  Widderhorn  sein  sollte, 
so  könnte  sofar  als  der  gemeinsame  Name  dieser  zwei  Hörnerarten  ebenso- 
wohl das  querstreifige  wie  das  rückwärts  gebogene  Hörn  sein,  denn  beide  Eigen- 
schafben kommen  dem  Steinbock-  und  Widderborn  gleichmässig  zu;  damit  würde 
eine  andere  Angabe  (Ros  has-s.  3,  2),  dass  der  .sofar  kein  Rinderhorn  sein  könne, 
stimmen,  denn  dieses  ist  weder  gestreift  sondern  glatt,  noch  riickwärts  gebogen, 
sondern  aufwärts  stehend.  Hieronymus  bemerkt  zu  Hosea  5,  8:  Bucina  pastoralis 
est  et  cornu  recurvo  efficitur,  unde  et  proprio  hebraice  sophar,  graece  Keparmi 
appellatur.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dieser  Bestimmung  eine  arabische  Etymo- 
logie zu  Grunde  läge.  Das  Arabische,  welches  Hieronymus  während  seines  Auf- 
enthalts in  Palästina  (von  386  bis  420)  erlernt  hatte,  wurde  damals  im  ganzen 
Ostjordanlande  (wo  zwei  südarabische  Völker,  die  G^ssan  in  Hauran  und  die 
Kain  ihn  Gesr  in  Ammon  und  Moab  ihre  Wohnsitze  hatten)  gesprochen.  Aber 
im  siebenten  Jahrhunderte  war  der  Name  sofar  dem  Araber  unverständlich  und 
unbekannt  geworden,  weshalb  der  Koran  (6,  73  u.  ö)  dafür  das  Wort  8ür  (jy^^ 
"i^x)  gebraucht,  welches  seiner  Ableitung  nach  (s.  Zamach».  Mokadd.  ed.  Wetzst 
p.  169,  14)  das  Krumm-  oder  Rundhorn  ist;  vergleiche  auch  das  hebräische  sir 
(n'»2v=^\x)  der  Rundgänger,  nehmlich  1)  die  sich  drehende  Thürangel,  2)  der  die 
Runde  machende  Bote,  arabisch  d  au  war,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1873,  S.  295  Anm.  2. 

Häufig  findet  sich  statt  des  einfachen  Namens  sofar  auch  die  Bezeichnung 
Jöbel-sofar  (hebr.  sofar  haj-jobel)  oder  Jobel-Horn  (hebr.  keren  haj-jobel). 
Auch  das  Wort  jobel  ist  eine  crux  interpretum.  Die  alten  jüdischen  Erklärer  sagen, 
es  bedeute  den  Widder,  und  ist  das  richtig,  so  sind  die  drei  Bezeichnungen  völlig 
gleichbedeutend,  womit  übereinstimmen  würde,  dass  Jos.  6,  4.  5.  6  ff.  ohne  ersieht- 
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liehen  Unterschied  beliebig  bald  das  eine,  bald  das  andere  gebraucht  ist.  Anch 
wird  man  daran,  dass  in  der  Zusammenstellung  J6bel-66£ar  di»  erste  Worthälfte 
fiberflQssig  ist,  eben  so  wenig  Anstoss  nehmen,  wie  daran,  dass  Jemand  das  ein 
Hirchgeweih  nennt,  was  er  nur  Geweih  zu  nennen  braachte.  Nur  das  Eine  bleibt 
bedenklich,  dass  sich  die  angenommene  Bedeutung  von  jobel  im  alttestamentlichen 
Idiome,  in  welchem  der  Widder  sonst  ail  heisst,  nicht  nachweisen  läset  Man 
beruft  sich  daher  auf  das  Zeugniss  des  berühmten  Rabbi  Akiba  (s.  Gesen.  tbesaur. 
p.  561b),  welcher  erklärt  haben  soll,  er  sei  zu  den  Arabern  gekommen  und  habe 
bei  ihnen  den  Widder  jobel  nennen  hören.  Jedenfalls  würde  er  wfibil  gehört 
haben,  denn  nur  so  konnte  das  hebr.  jobel  im  Munde  des  Arabers  lauten.  Da 
nun  aber  im  Arabischen,  wie  wir  es  aus  den  Originalworterböchern  kennen,  das 
Wort  wfibil  nur  den  J[legen*^  bedeutet,  so  legen  die  christlichen  Exegeten  dem 
Zeugnisse  des  Akiba  wenig  Werth  bei,  yielleicht  mit  Unrecht,  da  wir  von  der 
arabischeo  Sprache  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  in  welchem  A^ba  gelebt, 
nichts  haben  und  nichts  wissen.  A^iba's  Araber  sind,  wie  man  annehmen  darf^ 
die  Nabat&er  Peraea*s  gewesen,  welche  etwa  500  Jahre  früher  aus  Südarabien  in 
Idumaea  eingewandert  waren  und  sich  von  da  aus  zu  A^iba^s  Zeit  über  das  ganze 
transjordanische  Palästina  ausgebreitet  hatten;  von  ihrer  Sprache  ist  ausser  einer 
Anzahl  meist  kleiner  und  schlecht  erhaltener  Inschriften  nichts  auf  uns  gekommen. 
Aber  in  dem  Lexicon  des  Südarabers  Nesw&n  (HSS.  der  Königl.  Bibl.  in  Berlin, 
sect  Wetz  st.  1.,  Nr.  149,  Bd.  II.)  finde  ich  unter  dem  Art.  Wabal  (hebr.  Sd*) 
die  beachtenswerthe  Angabe,  dass  die  X.  Gonjug.  dieses  Zeitworts  vom  Schafe  ge- 
braucht die  Bedeutung  habe  «nach  dem  Widder  Terlangen**  (y^i/,^^ÄJii\  ül  äJJti\  v:>Jj>XmxI 
J^i^^i).  Diese  Angabe  unterstützt  das  Zeugniss  des  Rabbi  A^iba  und  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  w&bil  und  jöbel  etymologisch  der  Befruchter  ist,  was  sehr 
leicht  zur  Bezeichnung  des  Widders  werden  konnte. 

Bei  dieser  Deutung  des  Wortes  jobel  ist  endlich  das  oben  erw&hnte  Jöbeljahr 
das  Widderjahr  im  Sinne  Ton  Widderhörneijahr,  weil  sein  Beginn  dem  Volke 
durch  Blasen  des  sofar  angezeigt  wurde.  Die  Ansichten  der  christlichen  Exegeten 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  jobel  gehen  auseinander  und  ihre  Besprechung 
würde  hier  am  unrechten  Orte  sein. 

Schliesslich  lässt  sich  noch  erwähnen,  dass  der  Talmud  den  sofar  zuweilen 
(Hoed  katon  27b.  u.  ö.)  auch  sippor  nennt,  wobei  man  an  das  Wort  sebbür  er- 
innert wird.  Das  Letztere  war  der  arabische  Name  eines  in  den  ersten  Jahrhunder- 
ten des  Islam  im  oströmischen  Heere  gebräuchlichen  Blasinstrumentes,  das  gleich- 
falls aus  einem  üorne  bestand,  aber,  weil  mit  TonlÖchem  versehen,  mehr  dem  alt- 
deutschen Zinken  entsprechen  mochte.  Im  Lexicon  Kämüs  wird  der  sebbür  durch 
bü^  (d.  h.  bucina)  und  in  Zamachsari^s  Mokadd.  pag.  69  durch  das  persische 
charnäi  erklärt;  charnäi  und  charran&i  ist  eine  vox  hibrida,  welche  dem  ursprüng- 
lich aramäischen  Worte  ^arnä  «Hom^  eine  persische  Färbung  und  die  Bedeutung 
^Lärminstrument^  gibt  — 

Hr.  Hart  mann:  Der  erste  Eindruck,  welchen  dies  Hom  auf  mich  gemacht 
hat,  ist  derjenige  eines  Ziegenhornes.  Hierfür  spricht  dessen  Abplattung  von  aussen 
nach  innen  und  die  Art  der  vom  Kern  am  Stimzapfen  aus  sehr  schroff  nach  hinten 
erfolgenden  Biegung.  Eine  solche  Hörnerstellung  habe  ich  an,  verschiedeneu  Rassen 
entstammenden  Ziegen  beobachtet,  sogar  an  den,  übrigens  meist  nicht  mit  reicher 
Hörnerentwicklung  versehenen  oberägjptischen,  ramsnasigen  Hängeohr  -  Ziegen- 
böcken. Nun  wird  aber  yom  Vorredner  ausdrücklich  betont^  dass  das  in  israeliti- 
schen Kreisen   eine   gewisae  religiöee  Bedeutung   entfaltende  Hörn    durchaus  dem 
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Schaf  entnommen  werden  müsse.  Es  entsteht  daher  für  mich  die  interessante  Frage^ 
ob  es  Schafrassen  mit  ähnlich  gebogenen  Hörnern,  wie  das  vorliegende,  gebe. 
Dies  ist  in  der  That  der  Fall.  Wir  kennen  Individuen  des  Zackelschafes  (Ovis 
Ammon  var.  strepsiceros),  an  welchem  die  Homer  vom  Stirnzapfen  aus  mit  scharfer 
Biegung  nach  oben,  dann  aber  lateral-  und  hinterwärts  ziehen.  Das  ist  namentlich 
am  cretensischen  2iackelschaf,  sogar  an  Individuen  des  indigenen  spanischen  Merino 
der  Fall.  Unter  letzteren  kommen  nehmlich  lateral  -  strepsicere  Hornbildungen 
vor.  Selbst  das  Wildschaf  (Ovis  cypiius)  zeigt  derartige  Hörnerformen.  Nun  habe 
ich  bereits  gestern  in  der  Vorstandssitzung  neben  Hrn.  M.  Kuhn  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  man  den,  meistens  unregelmässig  drei-  oder  vierkantigen  Schaf- 
hörnern,  nach  vorherigem  Sieden  in  Fett,  fast  jede  beliebige  Gestalt  zu  geben  ver> 
möge.  Indessen  erfordert  jeder  derartige  Process  doch  immerhin  ein  gewisses 
technisches  Können.  Wäre  es  nicht  möglich  anzunehmen,  dass  die  alten  Juden  für 
ihr  Jubelhorn  zunächst  dasjenige  einer  (vielleicht  wilden)  der  vorliegenden  ähnlichen 
primitiven  Form  angewendet  haben  könnten?  Sollte  man  nicht  später  eine  solche 
einmal  acceptirte  Urform  mit  jener  zähen,  das  orthodoxe  Judenthum  auszeichnenden 
Pietät  immer  wieder  nachzuahmen  sich  bemuht  haben?  Denn  auffällig  genug  bleibt 
mir  diese  schroffe  Winkelbiegung  des  Homes  an  seinem  Basaltseile,  die  doch  irgend 
einen  natürlichen  Grund  haben  muss.  Die  Tongebung  allein  kann  dabei  unmöglich 
in  Betracht  kommen,  wenngleich  ja  auch  schon  gewisse  ältere  Tuben-  und  Posaunen- 
formen Biegungen  des  Endtheiles  darbieten.  — 

Baron  v.  Korff:  Ich  kann  mich  nicht  den  Ausfuhrungen  des  Hrn.  Hart- 
mann anschliessen.  Vor  40  Jahren  habe  ich  einige  Jahre  in  Posen  zugebracht 
und  selbst  bei  einer  jüdischen  Familie  in  Quartier  gelegen.  Aus  der  Zeit  besasa 
ich  lange  Jahre  ein  solches  Hörn,  wie  es  hier  vorgelegt  ist,  allerdings  ohne  In- 
schrift. Ich  kam  in  den  Besitz  dieses  Horns,  weil  es  bei  der  Anfertigung  misa- 
lungen  war.  Es  ist  ein  gewöhnliches  Ziegen-,  nicht  aber  Schafhorn.  Das  Ziegen- 
horn  wird  geschabt,  in  Oel  gekocht  und  nimmt  dann  jede  beliebige  Form  an.  Dass 
diese  Homer  zum  jüdischen  Kultus  benutzt  werden,  ist  allgemein  bekannt  An- 
gefertigt werden  sie  heutigen  Tages  noch,  davon  habe  ich  mich  selbst  in  Posen, 
allerdings  mit  dem  Rückblick  auf  40  Jahre^  überzeugt 

Die  Homer  werden  ausserdem  platt  gedrückt;  das  vorgezeigte  scheint  mir  sehr 
flach  zu  sein.  Dasjenige,  welches  ich  besass,  war  reichlich  so,  dass  man  mit  zwei 
Fingern  breit  hineinfahren  konnte. 

Ich  kann  nicht  alle  Stellen  anführen,  wo  von  dem  Blasen  des  Horns  die  Rede 
ist,  aber  in  den  5  Büchern  Mosis  wird  zu  verschiedenen  Malen  gesagt:  Blase 
schlecht  und  trompete!  In  der  „Geschichte  der  Trompeterkunst^  von  Alten - 
hausen  wird  auf  diese  Gewohnheiten  der  Alten  in  Bezug  auf  das  Blasen  der 
Hörner  specieller  Werth  gelegt,  dass  sie  immer  sagen:  Blase  schlecht  und  blase 
gut.  Das  muss  so  verstanden  werden,  dass  es  entweder  tiefe,  kurze,  rauhe  Signal- 
Töne  sind,  oder  längere,  höhere,  heller  klingende  Töne,  die  man  hervorbringt. 
Jedenfalls  wird  von  Altenhausen  angeführt,  dass  die  kurzen  Töne  sich  auf 
amtliche  Handlungen,  auf  Zeichen,  die  gegeben  werden,  beziehen,  dagegen  das 
lange  Blasen  immer  auf  die  Freude.  An  Stellen,  wo  hätte  stehen  können:  „Sie 
bliesen  lang%  steht:  sie  bliesen  Jubel,  sie  bliesen  Freude.  Ueber  den  Gebrauch 
der  Trompeten  steht  auch  4.  Buch  Mose,  Gap.  10: 

2.  Mache  die  2  Trompeten  von  dichtem  Silber,  dass  du  ihrer  brauchst,  die 
Gemeine  zu  bemfen,  „wenn  das  Heer  aufbrechen  soll<^. 

3.  Wenn   man   mit   beiden  schlecht  blaset,    soll  sich  zu  ihr  versammeln  die 
Gemewe  vor  die  Thür  der  Hütte  des  Stifts. 
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4.  Wenn  man  nur  mit  einer  Bchlecht  blaset,  so  sollen  sich  zu  dir  Tersammeln 
die  Fürsten  und  die  Obersten  Qber  die  Tausende  in  Israel. 

5.  Wenn  ihr  aber  trompetet,  so  sollen  die  Lager  aufbrechen,  die  gegen 
Morgen  liegen. 

6.  und  wenn  ihr  zum  andern  Mal  trompetet,  so  sollen  die  Lager  aufbrechen, 
die  gegen  Mittag  liegen.     Denn  wenn  sie  reisen  sollen,  so  sollt  ihr  trompeten. 

7.  Wenn  aber  die  Gemeine  zu  Tersammeln  ist,  sollt  ihr  schiecht  blasen  und 
nicht  trompeten. 

8.  Es  sollen  aber  solches  Blasen  mit  den  Trompeten  die  Sohne  Arons,  die 
Priester  thun  und  soll  euer  Recht  sein  ewiglich  bei  euern  Nachkommen:  (siehe 
2.  Mos.  27,  21.     3.  Mos.  23,  14,  21,  31,  41). 

9.  Wenn  ihr  in  einen  Streit  ziehet  in  eurem  Lande  wider  eure  Feinde,  die 
each  beleidigen,  so  sollt  ihr  trompeten  mit  den  Trompeten,  dass  eurer  gedacht 
werde  yor  dem  Herrn,  eurem  Gott,  und  erloset  werdet  von  euren  Feinden, 

10.  Desselben  gleichen  wenn  ihr  fröhlich  seid  an  euren  Festen  und  in  euren 
Neumonden,  sollt  ihr  mit  den  Trompeten  blasen  Qber  eure  ßrandopfer  und  Dank- 
opfer, dass  es  euch  sei  zum  Gedächtniss  vor  eurem  Gott.  — 

Hr.  Steinthal:  Der  Fall  ist  yielleicht  nur  insofern  interessant,  als  er  uns 
zeigt,  dass  ganz  in  unserer  Nähe,  ich  mochte  sagen  unter  uns,  sich  Dinge  finden, 
die  prähistorisch  sind.  Denn  erstlich  ist  es  in  der  That  dasjenige  Blasinstrument, 
das  Sie  in  jeder  jüdischen  Gemeinde  finden,  und  zweitens  ist  darüber  kein  Zweifel, 
dass  es  zu  den  ursprünglichsten  Blasinstrumenten  zählt,  die  man  sich  denken  kann. 
Es  fehlt  besonders  das  Mundstück.  So  roh,  wie  es  ist,  diese  blosse  Homrohre  ist 
es,  welche  den  Ton  erzeugen  soll.  Ich  habe  den  Ton  oft  genug  gehört  an  dem 
Neujahrstage,  welcher  im  September  gefeiert  wird.  Das  ist  das  Fest,  an  welchem 
ganz  eigentlich  mit  diesem  Instrument  geblasen  wird.  Am  Versöhnungstage  ge- 
schieht es  nicht  so  eigentlich  und  auch  nur  zum  Schluss.  Das  Instrument  ist  jene 
tuba  mirum  spargens  sonum.  Es  hat  nur  religiöse  Bedeutung  und  es  hat  sich 
daran  eine  sehr  weite  Symbolik  geknüpft.  Denn  der  jüdische  Neujahrstag  ist 
Repräsentant  des  jüngsten  Gerichts  und  darum  wird  mit  diesem  Instrument  ge- 
blasen, weil  man  sagt,  dies  werde  das  Instrument  sein,  mit  welchem  am  jüngsten 
Tage  geblasen  wird.  Es  knüpft  sich  daran  allerdings  die  Versöhnung;  denn  für 
die  jüdische  Symbolik  ist  von  grösster  Wichtigkeit  die  versuchte  Opferung  Isaacs 
durch  Abraham.  Dieses  Faktum,  dass  ein  Vater  seinen  Sohn  zu  opfern  wenigstens 
bereit  ist,  hätte  im  Judenthum  beinahe  die  Stellung  erhalten,  welche  der  Ver- 
söhnungstod Christi  im  Christenthum  hat.  Nun  wurde  Isaac  nicht  geopfert,  son- 
dern es  wurde  an  dessen  Stelle  ein  Widder  gesetzt,  und  darum  wird  auch  ein 
Widderhorn  geblasen. 

Ich  kann  über  die  Weise,  wie  dieses  Hörn  gewonnen  wird,  gar  nichts  sagen, 
obwohl  es  sich  von  selber  versteht,  dass  es  heute  noch  gemacht  wird;  denn  sobald 
sich  eine  jüdische  Gemeinde  gründet,  muss  sie  für  das  Neujahrsfest  ein  Hörn 
haben.  Das  kauft  sie  sich;  ich  weiss  allerdings  nicht  wo,  und  von  einem  Widder 
muss  es  sein. 

So  sehen  wir,  wie  sich  bis  in  die  höchst  kultivirten  Verhältnisse  hinein  die 
ältesten,  primitiven  Dinge  erhalten  und  dadurch  eine  Bedeutung  für  die  Symbolik 
gewinnen,  worüber  in  unseren  Versammlungen  auch  Hr.  Prof.  Lazarus  schon 
einmal  gesprochen  hat  Sonst  muss  ich  sagen,  dass  Hr.  Wetzstein  eine  so  gründ- 
liehe Belehrung  geboten  hat,  wie  sie  kein  Israelit  besser  hätte  geben  können. 

(11)  Hr.  Jagor  legt  t.  Siebold*s  Photographien  japani^her  Steingeräthe  ^oc. 
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(12)  Derselbe  übergiebt  eine  Beschreibung  des  indischen  Patsch isi  und  ver- 
wandter Spiele  und  verweist  auf  einen  Aufsatz  (Journ.  anth.  Inst  Nov.  1878),  in  wel- 
chem J.  B.  Tylor  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  Mexicaner  bei  Ankunft  der 
Spanier  ein  fast  genau  gleiches  Spiel ,, Patolli ^  besassen,  —  ein  neuer  Grund  für  die 
Annahme,  dass  die  Cultur  der  Azteken  aus  Ost- Asien  stamme. 

(13)  Hr.  Jagor  berichtet  Namens  des  Hrn.  Wilson  über  einen 

getohwlnzten  Mann  von  Gozzo. 

Von  Dr.  J.  Wilson,  Surgeon  Major  R.  H.  Art.,  dem  wir  im  vorigen  Sommer 
einen  Bericht  nebst  Photographie  über  die  merkwürdigen  Chua^s  oder  ratten- 
köpfigen  Fakirs  verdankten  (Sitzungsbericht  vom  I2.  Juli  1879),  ist  wiederum  ein 
Brief  aus  Gandamak  in  Afghanistan  eingegangen.  Dr.  Wilson  stellt  inter- 
essante Schädel  in  Aussicht  und  berichtet  über  einen  ge seh  w&nzten  Menschen, 
den  er  vor  Jahren  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Die  Stelle  lautet  übersetzt: 
„Ich  fürchte,  dass  ich  Ihnen  ein  falsches  Gitat  gegeben  habe;  mein  Bericht  ist 
nicht  in  der  Lancet,  sondern  in  Medical  Press  and  Gircular,  welches  Dr.  Jacob, 
ein  Augenarzt  in  Dublin  heransgiebt,  1869  erschienen.  Das  genaue  Datum  kann 
ich  nicht  mehr  angeben,  vielleicht  aber  sind  folgende  Notizen,  die  ich  aus  der  Er- 
innerung mittheile,  von  Interesse  für  Sie.  Das  Individuum  war  ein  Mann,  etwa 
28  Jahr  alt,  5  Fuss  6  Zoll  (engl.)  hoch,  ausserordentlich  kräftig  und  stark.  Er  hatte 
6  Briider,  keine  Schwester,  alle  von  robustem  Körperbau,  bei  keinem  war  eine 
Spur  jener  Missbildung  vorhanden.  Sie  wurde  nicht  der  Einwirkung  eines  plötz- 
lichen Schreckens  während  der  Schwangerschaft  zugeschrieben.  Das  fragliche 
Glied  war  SVa  bis  4  Zoll  lang,  von  der  Dicke  des  kleinen  Fingers,  nach  dem 
Ende  hin  dünner  werdend,  spärlich  mit  starken  borstigen  Haaren  gegen  das  Ende 
zu  besetzt  Ausgebildete  Knochenfortsätze  der  Wirbelsäule  waren  nicht  vorhanden, 
sondern  eher  eine  knorplige  Unterstützung  (support).  Der  Mann  war  von  der 
Insel  Gozzo  gebürtig  und  zur  Zeit  Assistent  im  dortigen  Leuchtthurm*^. 

(14)  Hr    L.  Schneider  in  Ji5in  erstattet  Bericht  über 

Funde  von  Byd2ow  und  Stradonice  und  über  schwarzes  Thongeräth  in  Böhmen. 

(Hierzu  Taf.  III.) 

Unter  den  von  mir  übersendeten  Scherben  aus  dem  Hradiste  von  Stradonice 
befindet  sich  ein  Randstück  und  der  aus  vielen  Bruchstucken  zusammengesetzte 
Untertheil  eines  und  desselben  Gefässes  (mit  x  bezeichnet),  welches  die  für  Stra- 
donice und  Byd^ow  am  meisten  charakteristische  Verzierungsweise  zeigt.  Es  ist 
dies  eine  Nachahmung  der  Rustica  in  der  Architectur,  welche  zu  derselben  Zeit 
ungefähr  bei  den  Römern  beliebt  war,  und  es  scheint,  dass  dieselbe  in  der  Weise 
hergestellt  wurde,  dass  man  in  die  Aussenfläche  der  Töpfe  vor  dem  Brennen  kurz- 
gehacktes Stroh  eindrückte. 

Der  beigelegte  Schädel  stammt  aus  der  Ziegelei  A  bei  Bjdzow.  Das 
Skelet  lag  1  m  tief  mit  dem  Kopfe  gegen  Nord,  mit  den  Füssen  gegen  Sud  ge- 
wendet. Bei  meiner  Ankunft  waren  noch  Theile  der  Füsse  in  der  östlichen  Wand 
der  Lehmgrube.  Nach  Aussage  der  Arbeiter  kam  mit  dem  Skelet  das  beigelegte 
Eisengeräth  zum  Vorschein.  In  der  nördlichen  Wand  der  Lehmgrube  fand  gleich- 
zeitig ein  anderer  Arbeiter  ein  Gefass,  welches  er  zertrümmerte,  und  als  er  auf  meine 
Aufforderung  weiter  grub,  kamen  beim  ersten  Hiebe  zwei  Bronzeringe  zum  Vorschein. 

Das  Gefass  ist  auf  der  Töpferscheibe  geformt,  wenig  geglättet,  weist  als  Ver- 
zierung   blos    unter    dem  Halse    eine    halbrunde  Leiste    auf,    mit    welcher   auf  der 
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hnenflAohe  des  Gef&sses  eine  Hohlkehle  corretpondirt;  es  ist  heDkellos,  der  Boden 
ohne  Stempel,  aber  mit  einer  Grube  versehen,  welche  in  den  90  mm  im  Durch- 
messer haltenden  Boden  eingedrückt  ist  und  eine  Tiefe  Ton  6V9  f^^  bei  einem 
Durchmesser  von  40  mm  aufweist.  Da  das  Gefass,  als  aus  vielen  Stücken  zu- 
aammengesetzt,  nicht  transportabel  ist,  habe  ich  bloss  eine  Photographie  desselben 
beigelegt  (Taf.  III.,  Fig.  1). 

Der  eine  Ring  (Taf.  IIl.,  Fig.  2)  war  ganz  wohl  erhalten,  der  andere  dagegen 
(Tat  III.,  Fig.  3)  schon  im  Momente  des  Vergrabens  defect,  wie  die  Patina  auf 
der  Bruchflfiche  beweist.  Der  ganze  Ring  läuft  an  beiden  Enden  in  Köpfchen  aus, 
welche  mit  mehreren  kleinen  Kreisen  verziert  sind.  Der  ganzen  Form  nach  ent- 
sprechen diese  Ringe  vollständig  denjenigen,  welche  mir  Prof.  Smolik  vorigen 
Sommer  als  von  Stradonice  stammend  zeigte,  sowie  auch  den  Ringen,  welche  in 
den  Reihengräbcrn  von  Ziikow  im  Jahre  1874  mit  Silber-  und  Goldmünzen  (Regen' 
bogenschüsseichen)  gefunden  wurden.  Auch  die  in  Ziikow  gefundenen  Scherben 
rühren  nach  Angabe  des  Conservators  Ben  es  von  Gefassen  her,  die  auf  der  Scheibe 
geformt  waren.  Die  Ringe  sind  also  charakteristisch  für  eine  Zeit,  während  wel- 
cher in  Böhmen  Gold-  und  Silbermünzen  eigenthümiichen  Gepräges  in  bedeutender 
Menge  drculirten.  Beweis  dafür  sind  die  Münzfnnde  von  Stradonice  und  der 
grosse  Fnnd  von  Goldmünzen  bei  Podmoklj  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. (Podrookly  ist  von  Stradonice  4  Meilen  weiter  südwestlich  an  der  Mies 
gelegen.)  Darum  wäre  es  mir  recht  lieb,  wenn  Sie  die  kleinen  Bronzereste  von 
Stradonice  0  tind  einen  Theil  des  Ringes  von  Bydiow  chemisch  untersuchen  lassen 
wollten,  damit  man  sehe,  ob  beiderlei  Bronzen  übereinstimmen  und  ob  es  römische 
Bronze  oder  heimisches  Fabrikat  sei. 

Wie  ich  aus  den  Verhandlungen  ersehe,  ist  bei  Ihnen  die  schwarze  Farbe  der 
alten  Gefasse  ebenso  strittig  geworden,  wie  vor  einigen  Jahren  bei  uns.  Ingenieur 
Padil  behauptete  nehmlich  seiner  Zeit,  die  dunkle  Farbe  der  Gefösse  rühre  von 
der  Verbrennung  organischer  Substanzen  her,  während  ich  der  Meinung  war,  bei 
einer  grossen  2^hl  der  Gefasse  sei  ihre  —  nicht  schwarze,  sondern  metallgraue  — 
Farbe  auf  Anwendung  von  natürlichem  Graphit  zurückzuführen,  was  endlich  auch 
Hr.  Pudil  zugab,  dabei  aber  auf  ein  Verfahren  aufmerksam  machte,  mittelst  dessen 
die  Töpfer  im  südlichen  Böhmen  ihre  Erzeugnisse  dicht  und  dunkelfarbig  machen. 

Hr.  Pudil  schreibt  darüber  (Pamatkj  1877,  S.  747):  „Im  südlichen  Böhmen 
erzeugt  man  bis  heute  schwarzes,  unglasirtes  Thoogeräth  aus  einem  ursprünglich 
weisslichen  Thon.  Wenn  nehmlich  im  Ofen  die  Häfen  gargebrannt,  aber  noch 
glühend  sind,  stopft  man  in  die  Mündung  des  Ofens  frisches  Laub,  gewöhnlich 
Erlenlaub,  schliesst  und  verschmiert  den  ganzen  Ofen,  damit  weder  Rauch  aus 
demselben,  noch  Luft  in  den  Ofen  treten  können.  Auf  diese  Weise  wird  das 
Tbongeräth  nicht  bloss  auf  der  Oberfläche,  sondern  auch  in  der  Masse  dunkel  ge- 
ftrbt  Stellen  der  Oberfläche,  welche  vor  dem  Brennen  geglättet  wurden,  glänzen 
dann,  als  wenn  sie  mit  Graphit  überzogen  wären,  und  man  kann  auf  diese  Weise 
verschiedene  Verzierungen  auf  den  Gefassen  erzeugen.  Ich  fand  Scherben  von 
derlei  Gefassen  in  den  Gräben  des  Schlosses  zu  Krepenice  (XVI.  Jahrhundert)^  .  .  . 

Ich  machte  nun  darauf  aufmerksam,  dass  bei  dem  Verfahren  der  Taborer 
Töpfer  durch  trockene  Destillation  des  frischen  Laubes  Theer  sich  bilde,  dessen 
Dämpfe  von  den  glühenden,  porösen  Gefassen  aufgesaugt  werden,  und  da  diese 
stärker  erhitzt  sind,  als  der  innere  Raum  des  bereits  abgekühlten  Ofens,  so  wird 
der  Theer   weiter   zerlegt   in   Kohlenwasserstoffgas    und   Kohlenstoff,    welcher   als 

1)  Aach  die  auf  Taf.  III.,  Fig.  4—17  abgebildeten  Gegenstände  sind  von  dem  Hradiste 
Stradonice. 
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künstlicher  Graphit  die  Oberfläche  des  Gefasses  (als  metallgläDzender  Anflug)  be- 
deckt und  die  Wände  für  Wasser  undurchdringlich  macht  Es  ist  diess  derselbe 
Process,  welchen  wir  in  den  Thonretorten  unserer  Gashäuser  täglich  so  unserem 
grossen  Leid  verfolgen  können. 

Auf  diese  Weise  mit  künstlichem  Graphit  überzogene  Scherben  findet  man  in 
Ruinen  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  Derlei  Gefässe  sah  ich  auf  dem  Markte  su 
Cernowitz  in  der  Bukowina,  ja  man  trifft  noch  heute  selbst  im  nördlichen  Böhmen 
geringe  Erdwaaren,  z.  B.  Blumentöpfe,  welche  auf  diese  Weise  eine  metallgraue 
Oberfläche  erhalten  haben.  Doch  alle  diese  Gefässe  unterscheiden  sich  wesentlich 
von  denjenigen,  welche  ihren  Metallglanz  dem  Auftragen  von  natürlichem  Graphit 
verdanken. 

Dass  die  vorhistorischen  Töpfer  Böhmens  natürlichen  Graphit  kannten,  ist 
erklärlich,  denn  derselbe  bildet  Lager  am  Fnsse  des  Böhmerwaldes  und  wird  da- 
selbst bergmännisch  gewonnen,  und  dass  sie  denselben  auch  benützten,  beweist  der 
Scherben  aus  Bfezno  mit  eingestreuten  Graphitkörnem ,  sowie  die  aus  einem  Ge- 
menge von  Thön  und  Graphit  erzeugten  Gefässe  von  Stradonice,  Byd2ow  u.  s.  w. 

Was  meine  neuesten  Anstände  mit  Hr.  Pudil  betrifft,  so  beruht  das  Ganze 
offenbar  auf  einem  Missverständuiss.  Hr.  Pudil  glaubte,  ich  hätte  mir  erlaubt, 
seine  Artikel  in  den  „Pamatky^  zu  kritisiren,  während  meine  Berichtigungen  sich 
bloss  auf  meine  eigenen  Artikel  in  den  ^Verhandlungen  1878*^  und  die  von  Ihnen 
beigefügte  Tafel  bezogen.  BetreffiB  des  Gefasses  von  Lyskowice  bestätige  ich  gern, 
dass  mir  Hr.  Pudil  nichts  aus  seiner  Sammlung  schenkte,  ausgenommen  ein  Stück- 
chen Eisenschlacke  aus  Lrib6ewes.  Dagegen  führte  er  mich  mit  grösster  Freund- 
lichkeit an  mehrere  Fundorte,  namentlich  in  den  verfallenen  Koblenschaoht  bei 
Lyskowice,  wo  er  mir  einen  ganzen  Haufen  zurückgelassener  Scherben  aeigte; 
ich  nahm  alle  charakteristischen  Stücke  von  diesen  Scherben  mit  und  fand  dar- 
unter später  ein  Yiertheil  jenes  Gefasses,  von  welchem  ich  drei  Viertheile  in  der 
Sammlung  des  Hrn.  Pudil  gesehen  hatte.  Bei  dem  Schädel  von  Lib^wes  gebe 
ich  zu^  dass  ich  Hrn.  Pudil  missverstanden  habe,  als  mir  derselbe  die  Umstände 
der  einzelnen  Funde  mittheiite. 

(15)  Hr.  L.  Schneider  schreibt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  über 

die  Heimath  der  Arier. 

Zu  einer  Stelle  Ihres  Berichtes  über  Troja  erlaube  ich  mir  einige  Bemerkungen 
zu  machen,  wobei  ich  bemerke,  dass  ich  kein  Philolog  bin  und  deswegen  Manches, 
was  ich  anführe,  nicht  Stand  halten  mag.     Es  ist  diess  die  Stelle: 

„Ueber  den  Bosporus  und  den  Hellespont  nahmen  wahrscheinlich  alle  die 
Völkerschaften,  welche  das  westliche  und  mittlere  Europa  besiedelt  haben,  ihren 
Zug,  alle  müssen  derTroas  einmal  nahe  gewesen  sein,  —  auch  unsere  Vorfahren.^ 

Ich  habe  schon  oft  über  die  muthmassliche  Urheimath  der  europäischen  Arier 
nachgedacht,  und  der  Habitus  jener  Völker,  welche  diesen  Typus  wohl  am  reinsten 
repräsentiren,  Hess  mich  stets  bezweifeln,  dass  man  diese  Heimath  im  sudwestlichen 
Asien  suchen  darf,  nachdem  diese  Völker  —  Deutsche  und  Slaven  —  so  aus- 
gesprochene Nordländer  sind. 

Ich  kenne  nicht  die  Gründe,  weiche  Cuno  bewogen  haben,  das  südöstliche 
Europa  als  Urheimath  der  Arier  überhaupt  zu  bezeichnen,  muss  aber  bekennen, 
dass  ich  wenigstens  bezüglich  der  Germanen  und  Slaven  (wohl  auch  der  Lateiner 
und  Hellenen)  zu  demselben  Resultate  kam. 

Ich  nahm  an,  zur  Auffindung  einer  Gegend  müsse  besonders  die  Kenntniss  der 
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klinuititchan  Verh&itnisse,  ferner  der  Flora  und  Fauna  derselben  dienlich  sein,  und 
■aehte  darum  nach  gleichen  oder  verwandten  Bezeichnungen  einschlägiger  Gegen- 
attnde  in  den  Terschiedenen  europäischen  Sprachen. 

Auf  G<nnd  dieser  Vergleiche  fand  ich,  dass  jenes  Land,  welches  die  Vorfahren 
der  Germanen  und  Slawen  (Hellenen  und  Lateiner)  einst  gemeinschaftlich  bewohnt 
haben,  in  einem  gemässigten  Himmelsstriche  lag  und 'weder  ein  Bergland  noch  ein 
bloMcs  Steppenland  war,  denn  seinen  Bewohnern  waren  die  Kälte  (kalt  —  slaT.  chlad) 
und  der  Schnee  (sUt.  sneg  —  lat  nix)  wohl  bekannt,  ebenso  haben  wir  —  ihre 
Naehkommen  —  gemeinsame  Bezeichnungen,  sowohl  für  die  Ebene  (planus,  slav. 
plao)  und  Feld  (slav.  pole),  als  auch  f&r  den  Berg  (slav.  w'rch,  hora  griech.  'oros), 
Kulm  (slav.  chlum,  lat.  colinus)  und  Wald  (slav.  pMt  und  drewo,  griech.  dryos). 

Den  gemeinschaftlichen  Bezeichnungen  nach  zu  schliessen,  bestanden  die  Wälder 
dieser  Gegend  aus  folgenden  Bäumen: 

1.  der  Buche  (slav.  buk,  lat.  fagus,  analog  wie  bob  und  faba), 

3.  der  Pappel  (slav.  topol,  lat.  populus), 
S.  dem  Ahorne  (slav.  jawor,  lat  acer), 

4.  der  Ulme  und  RQster  (slav.  jilm  und  brest,  lat.  ulmus),  und 

5.  der  Hainbuche  (slav.  gabr,  lat  carpinus)  in  dem  südlicheren  — , 

6.  der  £deltanne  (slav.  jedle), 

7.  der  F5hre  (slav.  bor,  borowica), 

8.  der  Esche  (slav.  jesen)  und 

9.  der  Birke  (slav.  briza,  lat  betula)  in  dem  nördlichen  Theile. 

lo  diesen  Wäldern  hausten  allerlei  Raubthiere  und  Wild;  namentlich  der  Wolf, 
Fnchs  und  Luchs,  deren  Bezeichnungen,  wenn  gleich  etwas  verworren,  als  wnlk 
(Wolf)  und  die  Synonyma  lys  und  rys  (gerade  wie  Fuchs  und  Luchs)  bei  den 
SlaTen,  als  vulpes  und  lupus  bei  den  Lateinern  vorkommen,  —  ausserdem  wohnte 
datelbst  die  wilde  Katze  (slav.  kot)  und  der  Eber  (slav.  wepr,  lat.  aper),  sowie 
daa  Blen  (bei  den  Westslaven  bedeutet  jelen  heut  zu  Tage  den  Edelhirsch,  bei 
den  Nordslaven  ölen  das  Renthier).  Der  im  Gebirge  und  in  nordlicheren  Breiten 
hausende  Bär  (slav.  medjed,  d.  h.  Honigfresser,  lat.  ursus)  fehlt  Dagegen  tummel- 
ten sich  in  den  zahlreichen  WassertQmpeln  der  Bieber  (slav.  bohr)  und  die  Otter 
(alaT.  wydra),  auf  den  Feldern  das  Ziesel  (slav.  sysel)  und  die  Maus  (slav.  mys, 
lat.  mns).  Von  Waldvögeln  ist  besonders  bemerkenswerth  der  Auerhahn  (slav. 
teCrew,  lat  tetrao);  von  Fischen  (lat.  piscis,  slav.  piskor)  fallen  auf:  der  Lachs 
(tIaT.  losoe)^  der  Hausen  (slav.  wysa,  lat  huso),  der  Stör  (slav.  jeseter,  lat.  sturio) 
und  der  Karpfen  (slav.  kapr,  lat  carpio). 

unterwerfen  wir  die  Bäume,  welche  die  Wälder  jener  Gegend  bildeten,  einer 
näheren  Untersuchung,  so  finden  wir,  dass  unter  ihnen 

1.  die  Eiche  (slav.  dub,  lat  quercus), 

2.  die  Linde  (slav.  lipa,  lat.  tilia), 

3.  die  Weide  (slav.  w'rba,  lat  salix) 

fchlen,  also  die  vornehmsten  Repräsentanten  der  Eichenregion,  welche  im  Osten 
Enropas  nicht  nur  die  mittelrussische  Ebene,  wie  sie  vom  Dnepr  und  dem  Waldai- 
gebirge  bis  zur  mittleren  Wolga  (also  im  Norden  von  den  sogenannten  Üwaly,  im 
SMen  von  der  Steppe  begrenzt)  sich  hinzieht,  sondern  auch  das  Waldaigebirge, 
Lithanen  und  die  Ostseeländer  einnimmt,  —  dagegen  finden  wir  vor  sämmtliche 
Bäume,  welche  die  Region  der  Hainbuche  (identisch  mit  der  Okrajina,  Wolhynien, 
Podolien,  der  weissrussischen  und  polnischen  Ebene)  charakterisiren,  und  wenn 
nna  die  Fauna,  namentlich  die  Fische,  welche  zum  Theile  nur  den  grossen  Flüssen 
SSdmaslands  sukommen,  nach  dem  südöstlichen  Europa  weisen,  zeugen  die  Bäume, 
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Damentlich  die  Buche,  welche  bloss  in  Podolien  und  im  südlichen  Theile  too 
Wolhynien  vorkommt,  deutlich  davon,  dass  die  Urheimath  der  Germanen  und 
Slaven,  und  wohl  auch  der  Lateiner  und  Hellenen,  hier  zu  suchen  sei. 

Von  hier  aus  mögen  sich  die  Völkerströme  ergossen  haben,  von  denen  die 
früheren  in  südlicher  Richtung  längst  der  transsylvanischen  Alpen,  über  die  Donau, 
durch  den  Spalt  des  Haemos  gegen  Süd  und  Südwest  drangen,  um  die  Ureinwohner 
von  Hellas  und  Italien  sich  zu  unterwerfen,  während  die  späteren  im  Norden  der 
Karpaten,  wie  ein  Keil  in  den  Körper  der  s{Äter  sog.  pannonischen  Völker  drangen, 
Theile  derselben  gegen  Süden  schoben,  die  Tiefebene  an  der  Oder  und  Elbe  er- 
reichten, theilweise  über  den  Rhein  setzten  und  sich  zu  Herren  der  Urbewohner 
von  Gallien  und  Germanien  aufwarfen.  Die  Berichte  der  alten  Schriftsteller,  welche 
die  Gallier  bald  als  dunkler  Complexion  (Tacitus  Agricola  11),  bald  als  blond  be- 
zeichnen, und  die  Schilderung  Caesars  zeigen,  dass  die  Römer  in  Gallien  zwei  ver» 
schiedene  Rassen  vorfanden,  nehmlich  das  Sklaven  fast  gleichgestellte  Voljc  und  die 
herrschenden  Krieger  und  Priester,  deren  Namen  z.  B.  Viridovik,  Indutiomar, 
Dumnorik,  Gatuvolk  deutlich  sagen,  dass  ihre  Träger  gleicher  Abstammung  waren 
mit  jenen,  welche  Chlodwik,  Dieterich,  Waldemar,  Katwalt  oder  flostiwit,  Wladimir, 
Swatopulk  und  Wsewlad  hiessen. 

Das  ürvolk,  welches  jene  fruchtbaren  Gefilde  bewohnte,  war  kein  J&gervolk 
mehr,  denn  es  züchtete  nicht  bloss  Schweine  (slav.  swine,  lat.  sus),  dem  Fleische, 
und  Rinder  (bulle,  slav.  wul)  und  Schafe  (slav.  skop,  owce,  lat.  ovis),  der  Milch 
(slav.  mleko)  und  Wolle  (slav.  w'lna)  zu  lieb,  sondern  auch  Ziegen  (Gais,  sUt. 
koza,  griech.  aiz),  von  Vögeln  die  Gans  (slav.  gons,  gus,  lat.  anser)  und  Ente 
(slav.  onta,  uta),  weil  sie  Eier  (Ei,  slav.  jaj)  lieferten,  —  ja  es  bebaute  auch  den 
Boden,  wobei  der  Pflug  (slav.  plug)  und  anderes  Geräth  (slav.  narad)  benüiit 
wurde,  z.  B.  die  Sichel  (slav.  serp,  griech.  'arpe,  germ.  scarf)  und  das  radlo  (eine 
andere  Art  Pflug),  mit  welchem  die  Ackerknechte  (slav.  orataj,  lat  arator)  den 
Acker  (lat  agger,  slav.  angor,  ugor)  bearbeiteten.  Als  Zugthier  diente  ausser  dem 
Ochsen,  welcher  vermittelst  des  Joches  (lat  jungo,  slav.  j'go)  eingespannt  wurde, 
vielleicht  auch  das  Pferd  (Ross,  slav.  ors,  Mähre,  slav.  m'rcha). 

Gebaut  wurde  ausser  dem  Hafer  (lat.  avena,  slav.  owes),  auch  der  Weizen 
(witen,  slav.  zito,  analog  wie  vivus  und  2iv),  welcher  die  Körner  (lat.  granum,  slav. 
z'rno)  lieferte,  durch  deren  Zermalmen  in  der  Stampfe  (slav.  stampa,  stupa)  oder 
zwischen  schweren  (moles)  Steinen  (der  Mühle,  slav.  m'lyn,  lat.  mola)  das  Mehl 
zum  Backen  (slav.  peku,  peci)  der  Brodlaibe  (hlaib,  slav.  chleb)  gewonnen  wurde. 
Ausser  jenen  Getreidearten  wurde  auch  die  Bohne  (slav.  bob,  lat  faba)  gesaet, 
sowie  Lein  (slav.  len,  lat.  linum)  und  Hanf  (slav.  konope,  lat  cannabis)  zur  Er- 
zeugung von  Gespinnsten  und  Geweben.  Von  Obstbäumen  war  wohl  nur  der  wilde 
Apfelbaum  (slav.  jablon),  der  Birnbaum  (lat.  pyrus)  und  Kirschbaum  (slav.  tresna) 
bekannt;  ob  man  Wein  (slav.  wino,  lat.  vinum),  welcher  zur  Zeit  des  Herodot  den 
Skythen  wohl  bekannt  war,  schon  damals  kannte,  ist  zu  bezweifeln,  jedenfalls  be- 
reitete man  aus  dem  Honig  (slav.  med),  welchen  die  Waldbienen  lieferten,  ein  be- 
rauchendes Getränk,  welches  Meth  (slav.  med)  hiess. 

Von  Metallen  waren  einige  schon  bekannt: 

1.  das  Gold  (slav.  zlato,    analog    wie    zrno    und  granum),   welches  man  vom 
Ural  bezog  (Gold  mongolisch  altin), 

2.  das  Silber  (slav.  slebro,  srebro), 

3.  eine  Mischung    von  Kupfer    mit  einem  anderen  Metall  (Zink?),    nehmlich 
das  Messing  (slav.  mosenz,  mosaz),  also  jedenfalls 

4.  auch  das  Kupfer  (slav.  med)  selbst. 
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Dm  Eisen  («la^.  Mezo,  lithaoisoh  geleliB,  Ut  ferram)  war  dagegen  noch  an« 
bekannt  und  ist  heute  noch  in  jenen  Gegenden  ein  kostbarer  Gegenstand.  (Wäh- 
rend meines  Aufenthaltes  im  österr.  Podolien  sagte  man  mir:  Sie  können  ihren 
Rock  unbesorgt  Qber  die  Nacht  auf  der  Strasse  liegen  lassen,  aber  bei  Leibe  nicht 
ein  Stückchen  Eisen,  das  ist  eine  Lockung,  der  Niemand  widersteht) 

Was  die  gesellschaftliche  Ordnung  betrifft»  so  bewohnte  die  Familie  (slav.  rod) 
die  Halle  (slay.  selo  oder  wes,  weihs  =  yicus),  welche  aus  den  HQtten  oder  Häusern 
(slav.  chys,  cbata  oder  d&m,  lat.  domus)  einzelner  Familienglieder  bestand.  Das 
Innere  der  Hütte  hiess  Stube  (slav.  isfba).  Mehrere  Familien  bildeten  die  Gemeine 
(slav.  k*men,  lat  communis),  deren  Haupt  der  Kuning  (slav.  kunens,  k^nqz)  war  — 
die  Gesammtheit  der  wehrfähigen  Männer  war  das  Volk  (slav.  pulk,  lat  po-pulus, 
griech.  polis),  welches  in  den  Kampf  nicht  von  dem  Kuning,  sondern  von  einem 
kriegsge&bten  Manne,  dem  Recken  (sIst.  rek,  lat.  rex)  geführt  wurde,  während  die 
Wehrlosen  sich  in  umwallte  Plätze  (gard,  slav.  grad,  lat.  hortus)  flüchteten. 

Der  Hanptbestandtheil  der  Wehr  oder  BrQne  (slav.  brau)  war  der  grosse  Schild 
(slav.  seit,  lat  scutum),  welcher  noch  zur  Zeit  des  Tacitus  die  Germanen  und 
Veneden  charakterisirte.  Als  Angriffswaffe  diente  das  Schwert  oder  Messer  (slav. 
meS,  verwandt  mit  dem  lat  metere,  hauen),  die  Hacke  (slav.  sekyra  von  hacken, 
sekati,  lat  securis),  der  Spiess  (slav.  ostep,  lat  hasta),  der  Wurfspiess  (pilum  oder 
Pfeil),  der  Streithammer  (slav.  m'lat,  lat.  malleus),  aber  keineswegs  der  Bogen  (slav. 
luk,  lat  arcus),  für  welchen  eine  gemeinsame  Bezeichnung  fehlt  Es  spricht  diese 
mit  gegen  eine  westasiatische  Urheimath  der  betreffenden  Völker. 

Als  ein  Volk,  welches  zwar  Ackerbau  trieb,  aber  dem  Zeugnisse  des  späteren 
Tacitus  nach  nicht  gern  arbeitete,  unternahmen  unsere  Vorfahren  Kriegszüge  haupt- 
sächlich wegen  Menschenraub,  um  sich  nehmlich  Arbeiter  (slav.  rab,  vergleiche  das 
lat  rapere)  zur  Verrichtung  der  schweren  Arbeiten  (slav.  rabota)  zu  verschaffen. 

Die  Namen,  welche  bei  verschiedenen  Völkern  solche  gezwungene  Arbeiter 
tragen,  lassen  darauf  schliessen,  welchem  Volke  das  ursprüngliche  Material  ent- 
nommen wurde.  Bei  den  Lateinern  und  Hellenen  hiessen  dieselben  servus  und 
dnlos,  was  vielleicht  mit  jenen  Völkern  zusammenhängt,  welche  noch  die  arabischen 
Reisenden  am  Dnester  und  DnSpr  fanden  und  Sebraba  und  Duläba  (Serbi  oder 
Seweri  und  Duljebi?)  nennen.  (Solche  Namen,  oft  blosse  Spitz-  und  Spottnamen 
sind  sehr  wichtig,  so  bedeutet  z.  B.  bei  den  Slaven  ob'r  (Avar)  den  Riesen,  jazyk 
(Jasjg)  den  Heiden,  bogatyr  (Agathyr?)  den  Reichen,  sketa  (Skythe?)  einen,  der 
nicht  Stand  hält,  u.  s.  w.). 

Die  nördlicher  Wohnenden,  namentlich  die  Vorfahren  der  Germanen,  raubten 
ihre  Arbeiter  (Liti)  wahrscheinlich  im  Norden.  Hier  wohnte  noch  zur  Zeit  des 
Tacitus  ein  Volk,  welches  von  seinen  Nachbarn  durch  grösseren  Fleiss  im  Bebauen 
der  Felder  und  durch  die  Sprache,  welche.  Tacitus  der  britanischen  ähnlich  er- 
schien, sich  unterschied.  Tacitus  nennt  das  Volk  Aesti,  ein  Name,  welchen  sich 
kein  Volk  dieser  Gegenden  selbst  beilegt,  so  dass  es  scheint,  Aesti  sei  eine  blosse 
üebersetzung  von  Leti  (leto,  aestas)  und  die  Aesti  des  Tacitus  Vorfahren  der 
heutigen  Letten  gewesen.  War  das  der  Fall,  so  liesse  sich  die  grosse  Aehnlichkeit 
des  deutschen  Bauern,  als  Nachkommen  der  Liti,  mit  den  heutigen  Letten  leicht 
erklären. 

Es  scheint,  dass  einst  Letten  und  Pannonier  im  organischen  Zusammenhange 
standen  und  dass  der  Ausspruch:  „Man  wird  einst  erkennen,  dass  das  lettische 
Element  in  Europa  ehemals  weit  nach  Süd  und  West  gereicht  hat^,  welcher  in 
einem  erst  unlängst  herausgegebenen  Werke  des  1852  verstorbenen  Slavisten  Cela- 
kowsky  vorkommt,   auf  Wahrheit   beruht    Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf 
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den  Artikel  „Die  Bewohner  Böhmens  zur  Zeit  des  Tacitus^,  welchen  ich  Ihrem 
geneigten  Gutachten  yorlege,  nachdem  derselbe  von  der  Redaction  der  Pamaticy  — 
wie  es  bei  dem  Standpunkte,  welchen  dieselbe  in  dieser  Frage  einnimmt,  zu  er- 
warten war  —  zurückgewiesen  wurde  ^). 

(16)  Hr.  Meitzen  bespricht  den  Stand  der  Forschungen 

Qber  den  Lines  ronanus, 

mit  Rücksicht  darauf,  was  aus  diesem  Kreise  der  bevorstehenden  Anthropologen- 
Versammlung  vorgeführt  werden  könne. 

Er  empfiehlt  die  charakteristischen  Erscheinungen  des  Pfahlgrabens  und  der  ihm 
entgegenstehenden  germanischen  Stein  wälle  und  Landwehren  durch  Photographien 
und  Stereoskopien  zur  Anschauung  zu  bringen.  Solche  Aufnahmen  bestehen  bis 
jetzt  nicht.  Selbst  RosseTs  Werk  mangeln  sie.  Gleichwohl  sind  sie  sehr  wichtig, 
weil  Art  und  Zweck  der  ßefestigungsliuien  des  Pfahlgrabens  keineswegs  leicht  Ter- 
standlich  sind.  Die  freilich  überraschend  mageren  Erwähnungen  der  römischen 
Chronisten  deuten  auf  ein  Pallisadenwerk,  welches  sich  in  der  Erstreckong  Ton 
105  HA  eilen  indess  um  so  schwerer  denken  lässt»  als  die  Oertlichkeit  einer  ernsten 
Befestigungsanlage  häufig  keineswegs  entspricht.  Offenbar  müssen  je  nach  der 
.endlichen  Feststellung  des  Charakters  der  Anlage  auch  die  Verkehrsbeziehungen 
und  die  Rückwirkutg  auf  die  germanische  Kultur  verschieden  aufgefasst  werden. 
Dabei  hängt  die  weitere  Forschung  nach  bisher  noch  unbekannten.  Resten,  bei  den 
weiten  Landstrichen,  über  die  sie  sich  verbreiten  muss,  von  überzeugend  richtigen 
Vorstellungen  des  bereits  sicher  Bekannten  ab.  Auch  kommt  in  Betracht,  daas 
Hölzermann  die  frühe  Nachahmung  römischer  Befestigungsweise  durch  die  Ger- 
manen nachgewiesen  hat  Solche  Bauten,  die  an  der  Lippe  und  bei  Giessen  Tor- 
handen  sind,  in  photographischer  Treue  vorzuführen,  wäre  von  grossem  Interesse. 
Namentlich  gilt  dies  von  den  sogenannten  Höfen  am  Königsberg,  nördlich  Nordeck. 
Mit  der  Ausstellung  der  Abbildungen  würde  sich  das  Auslegen  einer  möglichst 
vollständigen  Reihe  der  Literatur  über  den  Pfahlgraben,  vielleicht  mit  den  gut  illu- 
strirten  Werken  von  R07  und  von  Collingwood-Bruce  über  die  schottischen 
Römerwäile  zweckmässig  verbinden  lassen. 

Von  den  gemachten  antiquarischen  Funden  dürften  diejenigen  anthropologisch 
das  meiste  Interesse  erregen,  welche  die  Kultur  der  germanischen  Grenzlande  er- 
weisen. Die  Museen  zu  Homburg,  Wiesbaden  und  Mainz  sind  darin  reich.  Ihre 
Objecte  sind  indess  bekannter.  Vielleicht  würde  sich  ermöglichen,  aus  der  weniger 
bekannten  Privatsammlung  des  Hm.  Kaufmann  Dieffenbach,  des  Sohnes  des 
Hessischen  Historikers,  zu  Friedberg  eine  Auswahl  zur  Vorlage  zu  bringen.  In 
derselben  sind  die  germanischen  Alterthümer,  die  Funde  aus  prähistorischen  Grä- 
bern und  aus  den  der  Steinzeit  angehörigcn  Wohnungsresten  in  der  Wetterau  vor- 
zugsweise vertreten.  Es  gehören  ihr  die  in  den  Annalen  für  Nassauische  Alter- 
thumskunde,  Bd.  XV.,  Taf.  XL,  abgebildeten,  überaus  feinen  Gefässe  an,  welche 
bis  jetzt  noch  Unica  technischer  Kunst  sind. 

Ob  es  thunlich  erscheint,  die  Karte  der  Friedberger  Flur  mit  den  vielfachen 
Resten  der  dortigen  grossen  römischen  Ansiedlung  zu  beschaffen,  stellt  der  Vor- 
tragende anheim.  Das  Schloss  Friedberg  zeigt  noch  beut  die  deutlichen  Spuren 
des  grossen,  die  Saalburg  um  genau  die  Hälfte  übertreffenden,  römischen  Castrums; 
die  Stadt  liegt  längs    der    via  decumana  auf  zahlreichen  Mauern  römischer  Privat- 


I)  Derselbe  wird  in  der  Zeitschrift  für  Ethnolo^i^ie  erscheineD. 
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bftuteo,  und  die  Ackerflur  scheint  bis  auf  die  neueste  Zeit  noch  die  Eintheilung  der 
römischen  Ausmessung  zu  tragen.  Auch  die  Felder  der  Hoch&cker,  welche  jedenfalls 
bis  hoch  in  die  romische  Zeit  hinaufreichen  und  in  Bayern  mit  Sicherheit  den 
Limes  berühren,  Hesse  sich  durch  die  Versammlung  der  Archäologen  fordern.  Ihr 
Fortschritt  ist  wesentlich  von  richtiger  Anschauung  der  im  Isarthale  aufgefundenen 
Anlagen  abhängig.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  irgend 
einer  der  Beackerungsreste  wirklich  entspricht,  über  welche  nun  schon  zahl- 
reiche Nachrichten  aus  ganz  Deutschland  Torliegen.  Auch  hier  wären  photo- 
graphische und  stereoskopische  Aufoahmen  sehr  wünschenswerth,  um  so  mehr,  als 
diese  Anlagen  jahrlich  mehr  vertilgt  werden.  Jedenfalls  aber  dürfte  sich  der  Ver- 
such empfehlen,  für  die  Archäologen- Versammlung  die  beiden  in  der  Bibliothek 
des  historischen  Vereins  zu  München  vorhandenen  Karten  zur  Urgeschichte  Bayerns, 
welche  Hr.  Oberlieutenant  a.  D.  J.  Diem  im  Jahre  1870  und  1872  aufgenommen 
hat,  zu  erbitten. 

An  Gegenständen,  welche  in  den  Bauten  des  Limes,  namentlich  in  der  Saal- 
burg, gefunden  sind  und  mehr  allgemeines  Kulturinteresse  als  speciell  romisches 
haben,  wären  vorzugsweise  die  Glas-  und  die  Eiseusachen  hervorzuheben.  Von 
beiden  die  wichtigsten  Exemplare  hier  ausgestellt  zu  sehen,  würde  gewiss  mit 
Dank  anerkannt  werden.  Die  in  der  Saalburg  gefundenen  Glasgefasse  sind  bereits 
von  schlesischen  und  bobmischen  Glasfabrikanten  untersucht  und  als  in  einer  Weise 
gearbeitet  erachtet  worden,  welche  zur  Zeit  noch  nicht  nachgeahmt  werden  kann. 
Die  Art,  in  welcher  die  zu  feinen  blattartigen  Rippen  ausgezogenen  fienkelenden 
fest  an  den  Körper  der  GeflUse  angesetzt  sind,  ist  ein  unerklärtes  Kunstgeheimniss 
einer  Zeit,  von  der  man  bis  vor  Kurzem  annahm,  dass  ihr  Glas  noch  als  Seltenheit 
erschienen  sei. 

Noch  nähere  Beziehung  mit  Deutschland  hat  das  Eisenwerk  der  Saalburg.  Es 
sind  dort  nicht  allein  zahlreiche  Eisengeräthe,  sondern  auch  Reste  von  Schmiede- 
werkstätten und  die  Zeugnisse  vorhanden,  dass  das  Eisen  in  den  nahen  kattischen 
Gebirgen  an  der  Lahn  gewonnen  worden  sei.  Bei  Weilburg  sind  alte  römische 
Bergwerke,  sogar  Bremsberge,  die  in  diesen  charakteristisch  römischen  Gängen 
angelegt  waren,  aufgefunden.  Die  Rotheisenerze  dieser  Gegend  konnten  allein  die 
Herstellung  des  vorzüglichen  Schmiedeeisens  ermöglichen,  welches  in  5— lOpfundigen 
Stöcken  als  Uandelswaare  in  der  Saalburg  sich  erhalten  hat  Am  merkwürdigsten 
und  unerklärlichsten  aber  sind  mehrere,  bis  zu  5  Centner  schwere,  solide  und  wie 
es  scheint  zu  Schlaghämmern  oder  Rammbären  verarbeitete  Blöcke  solchen  fast 
reinen  Schmiedeeisens.  Dieselben  haben  sich  als  Bausteine  zu  der  Einfeuerung 
eines  Hypocaustums  benutzt  vorgefunden.  Augenscheinlich  ist  dies  nur  eine  sekun- 
däre Verwendung,  als  man  nach  den  mehrfachen  Zerstörungen  der  Saalburg  ihren 
ursprünglichen  Zweck  nicht  mehr  beachtete.  Anfanglich  dienten  sie  offenbar  als 
schwere  Werkzeuge,  wahrscheinlich  um  Holz  oder  Steine  zu  spalten.  Jedenfalls 
aber  haben  die  Römer  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Saalburg  verstanden,  so  grosse 
Massen  Schmiedeeisen  zu  fertigen,  eine  Kunst,  die  für  uns  nicht  über  die  ersten 
Decennien  unseres  Jahrhunderts  hinaufreicht  Diese  Eisenstücke  werden  jederzeit 
zu  den  giössten  Merkwürdigkeiten  einer  historischen  Ausstellung  gehören. 

Schliesslich  empfahl  der  Vortragende  der  anthropologischen  Gesellschaft  an- 
gelegentlich, mit  dem  Nassauischen,  sowie  dem  Oberhessischen  und  dem  Darm- 
stidter  Alterthumsverein  in  Schriftenaustausch  zu  treten,  weil  die  Veröffentlichungen 
dieser  Vereine  zahlreiche  Fundberichte  und  Bemerkungen  aus  lokalen  Beobach- 
tungen enthalten,  die  sich  von  allgemeinerem  Interesse  für  die  Forschungen  über 
die  prähistorische  Zeit  Germaniens  erweisen. 

VtrkABdL  dtr  B«rL  AatkropoL  Q^MÜMluft  1880.  6 
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(17)  Eingegangene  Schriften: 

1)  Henry  v.  Siebold^  Notes  on  Japanese  Archaeology  with  special  reference  to  the 

Stone  age.     Yokohama  1879.    Gesch.  d.  Verf. 

2)  Edw.  S.  Morse  Dolmens  in  Japan.    (Reprinted  from  the  Populär  Science  Monthly. 

New-York  1880.)    Gesch.  des  Verf. 

3)  Materiaux    pour   Thist.  prim.  et  nat.  de  Thomme.     1879.     Annee  XIV.,  S^r.  2, 

Tom  XL,  Livr.  9,  10. 

4)  Patschisi.    Pa-te-en.    Deiam.    Sadurangan;    ßirma-Domino.    Berlin.    Geschenk 

des  Hrn.  Jagor. 


SiUung  Tom  17.  April  1880. 
VoniUender  Hr.  VIrolMW. 

(1)  Hr.  Missionar  H übrig  dankt  in  einem  Brief,  d.  d.  Canton,  23.  Februar, 
für  seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitgiiede  und  verspricht  neue  Mit- 
theilongen. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  Dr.  Riedel,  Berlin. 

Hr.  Dr.  med.  Halt  wich,  Berlin. 

Hr.  Dr.  Goeppert,  Geh.  Reg.-Bath>  Berlin. 

(3)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  Se.  Kaiser],  und  Königl.  Hoheit  der  Kron- 
prinz des  Deutschen  Reiches  und  von  Preussen  Sich  gern  bereit  erklärt  habe,  das 
Protectorat  über  die  Ausstellung  prähistorischer  Funde  Deutschlands  zu  über- 
nehmen. £r  spricht  den  Dank  der  Gesellschaft  für  diese  grosse  Hülfe  ans.  Die 
Angelegenheiten  der  Ausstellung  nehmen  ihren  regelmässigen  Fortgang,  täglich 
laufen  neue  Anmeldungen  ein.  Namentlich  die  deutschen  Runendenkmäler  werden 
wahrscheinlich  in  ganzer  Vollständigkeit  zusammen  kommen ;  das  entfernteste  Stück, 
die  Lanzenspitze  aus  Volhynien,  sei  schon  eingetroffen. 

(4)  Hr.  Dr.  Ne bring  berichtet  über 

neue  AisgrtlimiM  in  Diinvimi  vm  TbMe. 

Bei  den  mit  Beginn  dieses  Monats  neu  aufgenommenen  Abraumungsarbeiten  im 
Röver'schen  Gypsbruche  bei  Thiede  sind  an  meiner  Haupt fundstätte  (d.  h. 
an  der  ostlichen  Seite  des  Gjpsbruches)  wieder  so  interessante  Fossil reste 
zum  Vorschein  gekommen,  dass  ich  es  für  angemessen  halte,  meine  firüheren  Fund- 
berichte durch  nachfolgende  Zeilen  zu  ergänzen. 

Die  ersten  echt  fossilen  Knochen  zeigten  sich  auch  bei  der  jetzigen  Abgrabung, 
wie  schon  früher,  in  einer  Tiefe  von  ca.  12  Fuss;  es  waren  zahlreiche,  zusammen- 
gehörige und  meist  sehr  woblerhaltene  Reste  von  Eiephas  primigenius,  Rhi- 
noceros  tichorhinus,  Equus  caballus.  Am  häufigsten  kamen  dieselben  in 
einer  Tiefe  von  14 — 20  Fuss  vor.  Die  betr.  Reste  repräsentiren  ein  Mammuth  von 
mittlerem  Alter  und  ein  sehr  jugendliches  Exemplar,  zwei  erwachsene  Nashomer 
nebst  einem  Jungen  (mit  Mildigebiss),  zwei  alte  Pferde  mit  einem  Füllen.  Da- 
zwischen   zerstreut   lagen   ziemlich    sahireiche,    offenbar    zusammengehörige    Reste 
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eines  alten  Löwen.  Es  ist  dieses  das  zweite  Exemplar  von  Felis  leo  foss.,  welches 
ich  bei  Thiede  nachweisen  kann. 

Die  umgebende  Ablagerungsmasse  ist  dasselbe  lössartige  Material,  welches  Sie, 
Hr.  Geh.  Rath,  von  Ihrem  Besuche  her  kennen.  Bei  14  Fuss  Tiefe  fand  sich  in 
demselben  ein  etwa  2  Gentner  schwerer  erratischer  Block,  dessen  Heimath  noch 
genauer  zu  ermitteln  ist. 

Die  kleinen  nordischen  Nager,  auf  welche  ich^  wie  Sie  wissen,  seit  Jahren 
meine  besondere  Aufmerksamkeit  gerichtet  habe,  fehlten  in  dem  Niveau  von  1 2  bis 
20  Fuss  fast  vollständig.  Ich  fand  trotz  sorgfältigsten  Suchens  nur  je  einen  Unter- 
kiefer von  Arvicola  gregalis  und  Mjodes  lemmus.  Dieses  stimmt,  vollständig  mit 
meinen  früheren  Beobachtungen  überein,  wonach  die  betr.  Nagerrestc  erst  in  den 
tieferen  und  tiefsten  Schichten  häufig  vorkommen. 

Bei  20  Fuss  Tiefe  fanden  sich  neben  Rhinoceros-Resten  auch  solche  von  einem 
massig  starken  Wolf,  ferner  ein  wohl  erhalten  er,  sehr  charakteristischer  Knochen 
von  Alactaga  jaculus,  nehmlich  der  vogelartig  gebildete  Haupt-Metatarsus,  wel- 
cher in  Grosse  und  Form  genau  mit  dem  betr.  Knochen  des  Alactaga  jaculus  foss. 
von  Westeregeln  und  des  recenten  Pferdespringers  der  osteuropäischen  und  nord- 
asiatischen Steppen  übereinstimmt  Es  ist  dieses  derersteSpringmausknochen, 
welchen  ich  bei  Thiede  gefunden  habe;  die  nahe  Verwandtschaft  der  T  hie  der 
Fauna  mit  derjenigen  von  Westeregeln  wird  dadurch  von  neuem  bestätigt. 
Aber  jedenfalls  waren  (vielleicht  aus  lokalen  Gründen)  die  Springmäuse  ehemals 
bei  Thiede  ebenso  selten,  wie  sie  bei  Westeregeln  häufig  waren. 

Dasselbe  scheint  hinsichtlich  der  Ziesel  der  Fall  gewesen  zu  sein;  auch  von 
diesen  habe  ich  bei  Thiede  nur  einige  wenige  Reste  gefunden,  während  ich  von 
Westeregeln  etwa  20  Exemplare  nachweisen  kann. 

In  den  tieferen  Schichten,  von  20  Fuss  abwärts,  fanden  sich  bei  der  neuen 
Abgrabung  Reste  von  folgenden  Thieren:  1.  Spermophilus  sp.  (altaicus?),  2.  Le- 
pus  (variabilis?),  3.  Ganis  (lagopus  oder  vulpes?),  4.  Gervus  tarandus  (mei- 
stens abgeworfene  Geweihstangen  junger  Thiere),  5.  Eqnus  caballus,  6.  Myo- 
des  lemmus,  7.  Myodes  torquatus,  8.  Arvicola  gregalis,  9.  Foetorius 
erminea,  10.  Lagopus  albus  (die  schön  erhaltenen  Tarsometatarsi  messen  38 
bis  40  mm),  11.  Lagopus  mutus  (der  Tarsometatarsus  ist  32  mm  lang),  12.  eine 
grössere  Entenart,  13.  eine  kleinere  Entenart,  14.  ein  Vogel  von  der  Grösse 
eines  Schnee-Ammers,  15.  Rana  temporaria,  16.  Pelobates  fuscus  (ein  wohl- 
erhaltenes Scheitelbein  in  30  Fuss  Tiefe),  17.  Pupa  muscorum,  18.  Helix  striata, 
var.  Nilssoniana,  19.  Helix  tenuilabris,  20.  Succinea  oblonga. 

In  den  untersten  Schichten  von  30 — 40  Fuss  Tiefe  fanden  sich  wesentlich  nur 
Lemmingsreste,  diese  aber  stellenweise  sehr  häufig,  wie  z.  B.  an  einem  Punkte, 
welcher  40  Fuss  unter  der  Gberfläche  lag,  wo  ich  die  Reste  von  etwa  12  gemeinen 
Lemmiogen  und  3  Halsbandlemmingen  neben  einem  Renthierzahne  vorfand. 

Spuren  menschlicher  Existenz  habe  ich  dieses  Mal  nur  in  dem  oberen 
Niveau  (bei  14 — 20  Fuss  Tiefe)  beobachtet.  Siebestehen  in  einigen  Holzkohlen- 
stückchen, in  Spaltknochen,  welche  kaum  anders  als  durch  Menschenband 
ihre  Form  erhalten  haben  können,  und  in  Feuersteinsplittern,  welche,  für  sich 
allein  betrachtet,  zwar  als  menschliche  Manufacte  angezweifelt  werden  können, 
aber,  zusammengehalten  mit  den  früher  von  mir  in  unmittelbarer  Nähe  gefundenen, 
deutlich  bearbeiteten  Stücken,  wohl  auch  als  Spuren  des  Menschen  anzusehen  sind. 

(5)  Von  Hrn.  v.  Miklucho-Maclaj  ist  ein  Brief  an  den  Vorsitzenden  ein- 
getroffen, zwischen  den  Inseln  St.  Matthias  und  Neu-Hannover  am  12.  Novbr.  1879 
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geschriebeo,  in  welchem  derselbe  seine  demnächstige  Rfickkehr  nach  Sydney  in  Aas- 
sicht stellt.  Von  da  will  er  nach  Japan  gehen,  um  nach  Europa  zurückzukehren. 
Er  übersendet  diessmal  einen  Bericht 

über  die  Mika-Operation  in  Ceiitral-Aiistralien. 

Vor  meiner  Abreise  von  Sydney  hatte  ich  das  Vergnügen,  Hrn.  ß  .  .  .  .,  einen 
erfahrenen  australischen  Squatter,  kennen  zu  lernen.  Unter  anderen  Mittheilungen 
über  die  Eingebornen,  mit  welchen  Hr.  B.  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  ge- 
standen hat,  erfuhr  ich  einiges  Interessante  über  die  Operation,  welche  mir  schon 
früher,  aus  Rcisewerken  und  anderen  Beschreibungen  Australiens  dem  Hauptinhalte 
nach  bekannt  gewesen  war'). 

In  der  Erzählung  des  Hrn.  B.  waren  einige  Details  über  die  Sitte  enthalten, 
welche  den  anderen  Beschreibungen  abgehen,  und  mich  bewegen,  das  Gehörte  kurz 
mitzutheilen. 

Die  Mika- Operation  besteht  aus  einem  Aufschlitzen  der  unteren  Wandung  der 
Urethra,  vom  Orificium  ur.  bis  zum  Scrotum,  so  dass  der  Penis  keine  Rohre,  son- 
dern   bloss    eine  Rinne    darstellt.     Ueber    die  Operation    selbst  konnte  mir  Hr.  B. 


1)  Edw.  J.  Eyro  Journals  of  Exped.  of  Discov.  into  Central- Aas tralla  and  overlaod 
from  Adelaide  to  King  George  Sonnd,  in  the  years  1840/41.  Vol.  I.  1845.  Pag.  212.  — 
,.  .  .  .  in  the  Port  Lincoln  Peninsala  and  along  the  Coast  to  the  westward  the  natives  not 
«onlj  are  circamcised,  bat  have  in  addition  another  most  extraordinary  ceremonial  (Finditar 
.nsqne  ad  aretbram  a  parte  infera  penis).* 

,Pag.  213.  —  Among  the  party  at  the  camp  1  examined  many  and  all  had  been 
«operated  apon.  The  Ceremony  with  them  seemed  to  have  taken  place  between  the  age 
«of  twelve  and  fourteen  years,  for  several  of  the  boys  of  that  age  had  recently  ondergone 
,the  Operation,  the  woonds  being  still  fresh  and  inflamed.  This  extraordinary  and  inex> 
plicable  costam  raast  have  a  great  tendency  to  prevent  the  rapid  increase  of  the  popalation ; 
,and  its  adoption  may  perhaps  be  a  wise  Ordination  of  Providence,  for  that  purpose  in  a 
yConntry  of  so  desert  and  arid  .i  character  as  that  which  these  people  occapy*. 

In  dem  Werke  von  mehreren  Autoren:  The  native  tribes  of  South-Aastralia.  Ade- 
laide. 1879,  im  Aufsätze  von  Rev.  0.  Taplin  in  einer  Anmerkong  pag.  XIV  findet  sieh 
eine  Bescbreibang  der  Operation:  ^Operationem  hoc  modo  perficiant:  es  Walabii  (Halmatoras) 
^ttenoatam  per  aretbram  immittant  illndqoe  ad  scrotam  protradont  ita  ut  permeet  carnem. 
.Scindant  dein  lapide  acuto  asque  ad  glandem  penis  .  .  .  .*  Im  selben  Werke  (pag.  231) 
im  Anfsatte  vom  Missionär  C.  W.  Schar  mann  (The  aboriginal  tribes  of  Port  Lincoln  in 
Sootb  Aostralia)  ist  Folgendes  über  diese  Sitte  gesagt:  , Another  Operation  is  also  performed 
,at  this  period  thoogh  witboat  any  particalar  ceremony.  It  consist  of  a  cat,  with  a  chip  of 
«qnartx  from  the  orifice  of  the  penis,  along  its  Iower  side  down  to  the  scrotam,  thos  laying 
,tbe  passage  open  in  its  whole  length.  The  ohject  of  this  stränge  matilation  I  have  never 
,been  able  to  ascertain.  In  support  of  a  practice  so  essentially  barbaroas  the  natives  have 
«ootbing  to  say  more  than  that  ,it  was  observed  by  their  forefathers,  and  most  therefore 
,be  apheld  by  themselves.*  —  Im  Berichte  von  S.  Gasoa  über:  Maoners  and  Gostums  of 
tiie  Dieyerie  Tribe  (in  den  Native  Tribes  of  Sootb- Australia  pag.  273)  sagt  er  über  dieselbe 
Operation,  welche  dort  (Der  Dieyeriestamm  wohnte  in  circa  630  Meilen  nordlich  von  Adelaide, 
am  Cooper*8  Creek)  „Kolpi*  genannt  wird,  Folgendes:  ,So  soon  as  the  hair  on  the  face  of 
«the  yoong  man  is  sofficiently  grown  to  admit  the  cnd  of  the  beard  being  tied,  the  ceremony 
of  tbe  koolpie  is  decided  on  .  .  .  .  The  Operation  is  then  commenced  by  first  laying  hii 
«penis  on  a  piece  of  hark,  when  one  of  tbe  party,  provided  with  a  sharp  flint,  makes  an 
.ioeisioD  ondemeath  into  its  passage,  from  the  forcskin  to  its  base.  This  done,  a  piece  of 
«hark  is  theo  placed  over  the  woand  aod  tied  so  as  to  preveot  it  from  closiog  ap  .  .  .  . 
«Men  «ho  have  passed  throagh  this  ceremony  are  permitted  to  appear  in  the  camp,  and 
«bafore  womeo,  withoot  wearing  aoything  to  hide  tbeir  person*. 
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Dur  80  viel  sagen,  dass  sie  mit  einem  Feuerstein splitter  ausgeübt  und  dass  dann 
ein  Stück  Rinde  in  die  Wunde  gelegt  wird,  um  die  Vereinigung  der  Ränder  der 
Urethra  per  primam  zu  verhüten.  Nach  der  Vollziehung  der  Operation  können  die 
jungen  Leute  völlig  nackt  gehen,  während  vor  derselben  der  Geschlechtstheil 
bedeckt  werden  muss.  Auch  können  nun  die  jungen  Leute  heirathen.  Beim  Urin- 
lassen stellen  diese  operirten  Männer  die  Beine  auseinander,  heben  den  rinnen- 
förmigen  Penis  hoch  empor  und  uriniren  wie  Weiber^).  Bei  der  Erection  soll  der 
operirte  Penis  sehr  breit  und  flach  werden  und  das  Sperma  bei  der  Ejaculation 
ausserhalb  der  Vagina  ausfliessen.  Dieser  Umstand,  welcher  mir  bemerkens- 
werth  erschien,  wurde  als  sicher  von  Hrn.  B.  mitgetbeilt  Er  und  auch  andere 
Europäer  haben  selber  dieses  Ausfliessen  des  Spermas  beim  Co'itus,  den  sie  vor 
sich  am  Tage  ausüben  Hessen,  beobachtet  —  Die  Operation  scheint  sonst  weder 
auf  die  Geschlechtslust  (nach  der  Häufigkeit  der  Beiwohuungen  beurtheilt),  noch  auf 
den  Coitus  selbst')  einen  merklichen  Einfluss  zu  haben.  —  Was  mir  in  der  Er- 
zählung des  Hrn.  B.  besonders  bemerkenswerth  erschien,,  war  die  Thatsache,  dass 
neben  ca.  300  Operirten  nur  3  oder  4  Männer  mit  unverletztem  Gliede  sich  be- 
fanden und  diese  sollten  (was  jedoch  Hr.  B.  mit  Sicherheit  nicht  behaupten  konnte) 
für  die  Nachkommenschaft  des  ganzen  Stammes  sorgen!  Derjenige  von  diesen  3 
oder  4  eigentlichen  Männern,  welchen  Hr.  B.  gesehen  hat,  war  ein  stark  gebauter 
Kerl,  6  Fuss  2  Zoll  hoch,  das  stattlichste  Ehcemplar  der  Gesellschaft.  —  Die  ge- 
ringe Zahl  der  Kinder  dieses  Stammes  fiel  Hrn.  B.  sehr  auf;  unter  denselben  waren 
Knaben  bedeutend  zahlreicher  als  Mädchen. 

Viele  meiner  Fragen  konnte  Hr.  B.  nur  sehr  ungenügend  und  zum  Theil  gar 
nicht  beantworten,  weshalb  er  mit  der  grössten  Verbindlichkeit  mir  vorschlug,  dafür 
Sorge  zu  tragen,  einige  derselben  durch  eine  zuverlässige  Person,  welche  mit  die- 
sem Stamme  der  Eingebomen')  öfters  in  Berührung  kommt,  durch  Beobachten  und 
Ausfragen  beantwortet  zu  erhalten.  Ich  verfehlte  nicht,  dieses  freundliche  An- 
erbieten auszubeuten,  aber  begnügte  mich  (zu  complicirte  und  zu  zahlreiche  Fragen 
würden  in  dem  Falle  nicht  am  Platze  sein)  mit  der  Bitte,  eine  genügend  grosse 
(wenn  möglich  in  natürlicher  Grösse)  Photographie  des  operirten  Gliedes  anfertigen 
zu  lassen,  sowie  möglichst  sichere  Auskunft  zu  erhalten:  ob  Leute,  welche  die 
Mikaoperation  überstanden,  Kinder  erzeugen  können,  oder  ob  die  3  oder  4  nicht 
operirten  Männer  Väter  aller  Kinder  des  Stammes  sind.  Es  wäre  nicht  uninter- 
essant, zu  ermitteln,  ob  wirklich  die  Australier  durch  eine  regulirte  Zucht  (durch 
Aussuchen  der  Väter)  die  Ausartung  ihrer  Rasse  zu  verhindern  suchen.  Bevor  wir 
aber  weitere  Vermuthungen  aufstellen,  muss  das  Factum,  dass  diese  künstlichen  Hy- 
pospaden  keine  Weiber  befruchten  können,  sicher  gestellt  werden.  Sobald  ich  eine 
Antwort  von  Hrn.  B.  auf  meine  Frage  und  die  Photographie  erhalte,  werde  ich 
nicht  unterlassen,  dieselben  der  Gesellschaft  vorzulegen. 

Die  Mika- Operation  hat  in  Australien  eine  grosse  Verbreitung.  Sie  wird  nicht 
nur  in  Süd-  und  Central- Australien  getroffen,  sondern  auch  von  den  Eingebornen 
um  Port  Dar\!V'in  ausgeübt.  In  einem  Berichte  über  diese  Gegend  wurde  mir 
gesagt,  dass,  obwohl    alle  Männer  diese  Operation  erleiden,    viele  unter  denselben 


1)  Die  Australierinen  (Schwarzen)  sollen  die  Gewohnheit  haben,  stehend  Urin  zn  lassen. 

2)  Wohl  aber  ist,  wie  ich  glaube,  die  Dauer  des  Coitus  eine  kürzere,  da  in  Folge  der 
Operation  die  Ejaculation  früher  erfolgen  muss,  als  beim  unversehrten  Gliede. 

3)  Dieser  Stamm  nomadisirt  in  der  Gegend  von  ungefähr  138°  Länge  und  24° 
südlicher  Breite;  es  ist  der  Ort,  wo  diese  Eingebornen  von  Hrn.  B.  öfters  getroffen 
wurden. 
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Väter  reinblütiger  Kinder   siod,    was   der  Aussage  des  Hrn.  B.  scheinbar  >)  wider- 
spricht. — 

Eine  partielle  Spaltung  der  Urethra,  oder  richtiger,  eine  Erweiterung  des 
Orificium  urethrae  (ein  Einschnitt  lungs  der  unteren  Mittellinie  der  Glans  penis) 
soll  von  den  Gingebomen  des  Nordwest-Küstenstriches  Australiens  geübt  werden, 
hauptsachlich  sum  Zwecke,  das  wollüstige  Gefühl  beim  Coitus  zu  steigern'). 

Stellung  des  Paares  beim  Coitus  und  das  Ausschleudern  des  Sperma^ 

vom  Weibe  nach  demselben.  ' 

In  der  Waitz-Gerland'schen  Anthropologie  der  Naturvölker  (Th.  VI.,  S.  714) 
findet  sich,  auf  Grund  der  Schilderung  der  Eingeborneu  des  Vincent-Golfes  in  der 
Umgegend  von  Adelaide  von  Koeler  (Monatsberichte  der  Geographischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  3,  44)  die  Angabe:  ^Die  Weiber  sind  mager,  mi{  hängenden 
^Brüsten  und  etwas  mehr  zurückstehenden  Genitalien,  daher  die  Männer,  was 
^übrigens  bei  den  meisten  Australiern  Sitte  ist,  die  Begattung  von  hinten  voll- 
ziehen.*' Da  während  der  Mittheilung  über  die  Mika-Operation  Hr.  B.  gesagt  hatte, 
dass  er,  sowie  andere  Europäer,  die  Vollziehung  des  CoTtus  durch  Eingeborne  ge- 
sehen hatten,  so  erinnerte  ich  mich  der  Angabe  des  Hrn.  Koeler  und  fragte:  in 
welcher  Weise  denn  die  Procedur  der  Begattung  vollzogen  werde  und  ob  die  Ein- 
geborneu diesen  Act  vor  Zuschauern  am  hellen  Tage  so  willig  vornehmen?  Auf 
beide  Fragen  erhielt  ich  von  Hrn.  B.  ausreichende  Antworten. 

Was  die  erste  betrifft«  so  werden  die  folgenden  schematischen  Skizzen  (Fig.  1 
und  2),  glaube  ich,  eine  lange  Beschreibung  der  Procedur,  welche  die  Antwort 
enthielt«  überflüssig  machen. 


Fig.  l  und  2.  —  Schema,  am  die  Stelloog  eines  Paares  von  EiDgeborneD  Aastraliens  beim 
Coitas  zu  illustriren.  Der  hockende  $  zieht  die  auf  dem  Rücken  liegende  $  an  sich,  bis 
die  Qeflcblechtstheile  einander  treffen.  Zuweilen  wird  der  Coitos  in  dieser  Stellang  (Fig.  1), 
der  Mann  hockend,  die  Frau  liegend,  zum  Abschlass  gebracht;  in  den  meisten  Fällen  aber 
ist  die  Stellung  (Fig.  1)  ein  Praeliminarium,  und  die  Begattung  geschieht  in  der 

Stellung  Fig.  3. 

1)  Ich  sage  »scheinbar*',  weil  der  Berichterstatter  sich  in  der  Gegend  durchaus  nicht 
lange  genug  aufgehalten  bat;  da  anthropologische  Studien  für  denselben  eine  zioui- 
lieh  indifferente  Sache  sind,  so  konnte  ihm  die  Existenz  einiger  nicht  operirter  Leute  ent- 
gangen sein. 

2)  Diese  Mittbeilang,  welche  ich  wieder  von  einer  anderen  Persönlichkeit  schon  vor  ein 
Paar  Jahren  frehört  und  damals  notirt  habe,  will  ich  durchaus  nicht  auf  dasselbe  Niveau, 
wie  die  des  Hrn.  B.,  welche  das  vollste  Zutnaen  verdienen,  stellen.  Ich  habe  dieselbe  hier 
deshalb  nicht  ansgelassen,  da  sie  ein  bestimmtes  Motiv  der  Operation  angieht. 
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Die  hockende  Stellung  des  Paares  bei  der  Begattang  ist  sicher  eine  ziemlich 
eigenthümliche,  und  ich  zweifle,  dass  die  speciellen  Liebhaber  des  CoTtus  der 
weissen  Rasse  jemals  eine  ahnliche  Stellung  für  das  Aasüben  desselben  erfunden 
oder  praktisch  angewandt  haben! 

Auf  die  zweite  Frage  erhielt  ich  die  Antwort:  dass  die  australischen  £in- 
gebornen,  wenn  von  Europäern  aufgefordert,  eine  geringf&gigo  Belohnung  dafür  er- 
wartend, wenn  Weiber  bei  der  Hand  sind^  dorchaus  kein  Bedenken  haben,  am 
hellen  Tage  vor  Zuschauern  den  Coitus  auszuQben.  Europäer,  beim  Zusammentreffen 
mit  den  Eingebornen  in  fernen  Distrikten  des  Inneren,  gönnen  sich  nicht  selten 
„zum  Spass",  für  ein  Glass  Gin,  dieses  Schauspiel.  — 

Ein  intelligenter  und  zuverlässiger  junger  Mann,  Namens  AI.  Morton,  der 
als  Sammler  für  das  Australische  Museum  in  Sydney  sich  vor  Kurzem  unter  den 
Eingebornen  in  der  Nähe  von  Port  Darwin  aufhielt,  über  die  Stellung  des  Paares 
bei  der  Begattung  gefragt,  bestätigte  bis  auf  einzelne  Kleinigkeiten  das  von  Hm.  B. 
Mitgethcilte  und  fügte  noch  einen  Umstand  mit,  dessen  er  selber  Augenzeuge  war: 

Eines  Abends,  als  er  sich  in  der  Nähe  eines  Camps  von  Eingebornen  befand, 
fiel  es  ihm  (Morton)  ein,  einen  Eingebornen,  der  um  ein  Gläschen  Gin  bettelte, 
aufzufordern,  vor  ihm  den  CoTtus  auszuüben.  Der  Eingeborne  entfernte  sich  willig, 
um  ein  Weib  zu  rufen,  welches  auch  bald  darauf  erschien.  Ohne  irgend  welche 
Zeichen  von  Verlegenheit  zu  äussern,  nur  mit  dem  Gedanken  sein  Gläschen  Gin 
rasch  zu  verdienen,  machte  sich  der  Mann  an^s  Werk,  wobei  das  Paar  die  in  der 
schematischen  Skizze  (Fig.  2)  dargestellte  Positur  anDahm.  Die  Operation  in  dieser 
Stellung  ging  nach  der  Meinung  des  Mannes  nicht  rasch  genug  yon  Statten,  wes- 
halb er  mit  der  Bemerkung:  „so  dauert  es  zu  lange,  werde  es  auf  die  englische 
Manier  (english  fashion)  versuchen'^,  das  Weib  auf  den  Rücken  sich  zu  legen 
nothigend  und  selber  auch  liegend,  den  Coitus  zu  Ende  brachte.  In  Folge  yon 
Erzählungen  von  anderen  erfahrenen  Weissen  war  die  Aufmerksamkeit  Morton 's 
nach  dem  CoTtus  auf  das  Weib  gerichtet.  Er  bemerkte  dabei  Folgendes:  Nachdem 
der  Mann  aufgestanden  und  nach  dem  Gläschen  Gin  langte,  richtete  sich  auch  die 
Frau  auf,  stellte  die  Beine  auseinander  und  mit  einer  schlängelnden  Bewegung  des 
Mittel  korpers  warf  sie  mit  einem  kräftigen  Ruck  nach  vorne  ein  Convolut  von 
weisslichem  Schleim  (Sperma?)  auf  den  Boden,  wonach  sie  sich  entfernte.  —  Diese 
Art,  sich  des  Sperma  zu  entledigen,  welche  sogar  eine  bestimmte  Benennung  im 
Dialect  der  Eingebornen  aufweisen  soll,  wird,  nach  den  Aussagen  der  weissen 
Ansiedler  Nord-Australiens,  von  den  Eingebornen -Weibern  nach  dem  Coitus  gewöhn- 
lich geübt,  mit  der  Absicht,  keine  weiteren  Folgen  des  Zusammenseins  mit  einem 
weissen  Manne  durchzumachen. 

Geschlechtlicher  Umgang  mit  Mädchen  vor  der  Geschlechtsreife 

derselben. 

Zwischen  den  von  AI.  Morton  für  das  Australische  Museum  mitgebrachten 
Photographien,  welche  von  einem  Liebhaber  der  Photographie  in  Port  Darwin  auf- 
genommen worden  waren,  fanden  sich  2,  die  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen. 
Eine  derselben*)  stellte  ein  Mädchen  von  anscheinend  10  oder  11  Jahren  dar, 
welche  aber  nach  den  bestimmten  Angaben  Morton's  nicht  nur  seit  einem  Jahre 
die  Frau  eines  circa  50jährigen  Mannes  ist,  sondern  auch  gelegentlich  beim  Besuche 
raalayischer  Prauen,  die  Function  einer  Maitresse  eines  der  Buggis-Matroseo  über- 
nimmt.    Sie  ist  aber  durchaus  keine  Ausnahme,   da  in  diesem  Theile  Australien's 


1)  Die  bezügliche  Photographie  ist  leider  nicht  eingegangen.    Red. 
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(mSglich  auch  in  Aaderen)  «a  ftllgemeine  Sitte  itt,  ■«br  junge  Mädchen  für  den  ge- 
•chlechtlicheD  Verkehr  benngeb«!!.  um  es  praktisch  su  pnn<'>|tlicbeQ,  nird  die  Vagina 
(mit  HDlfe  eines  StSckcheDi  und  der  Finger)  nach  und  nach  lu  den  gewünschten 
Dimensionen  erweitert.  DiessB  Geschäft  sollen  die  älteren  Männer  der  Qesellschaft 
aberoehmen.  Nach  mehreren  Manipulationen  dieser 
Herren,  und  uach  sufriedenstellenden  Versuchen,  geht 
das  in  dieser  Weise  kQnstlich  aar  Frau  gemachte  Mäd- 
chen in  den  Hnuptbesita  eines  der  Ittoner,  wobei  der 
Gemahl  luweilcn  (wie  in  diesem  Falle)  circa  5  Mal 
älter  sein  kann,  als  die  NeavermShlte.  — 

Mit  diesem  fibereioatimmend  war  auch  die  Uit- 
tfaeilang  des  Hrn.  Ed.  Hill  in  Sydnej'),  welcher  mir 
sagte,  daas  bei  den  Eingebomen  von  New- South- Wal  es 
es  Sitte  war'),  vor  der  Heirath  an  der  Braut,  einem 
meistens  sehr  jungen  Mädchen,  die  nDefloratio"  mittelst 
eines  Feuerstein  Splitters,  der  „Bogenan"  genannt 
und  mit  welcliem  das  Hymen  aurgeschlitxt  wurde, 
Torxunefamen. 

Dies  wurde  geübt  mit  der  Absicht,  wie  die 
EiDgeborneo  sagten,  am  den  Eingang  in  die  Vagina 
gerade  so  gross  oder  so  klein  herzustellen,  wie  es 
dem  Gemahl  passend  schien.  — 

Hr.  Ed.  Hill  enfihlte  mir  auch,  dass  in  früheren 
Zeiten  die  eingebornen  Weiber  bei  der  Heirath  eine 
Schnur  Ton  ihren  Freundinnen  geschenkt  bekämen, 
welcbe,Bangwia''genanDtwurde,  und  an  dem  Zwecke 
dienen  sollte,  vor  dem  CoTtas  sich  die  Taille  möglichüt 
eiDiuschnOren,  was  nach  der  Idee  der  Eingebornen  auf 
die  Begattung  einen  eicher  günstigen  Binfluss  haben 
»oll  — 

Langbeinigkeit  der  Australischen  Frauen. 

Die  andere  Photographie  (e.  Holiechnitt),  die  einer 
Frau Ton  ca. 20 Jahren  (nach der  VecmuthungMorton's, 
der  die  Betreffende  mehrfach  gesehen  hat),  von  der  Um- 
gegend von  Port  Darwin,  schien  mir  merkwürdig  durch 
die  im  Verhältnis»  tarn  Körper  langen  Beine.  —  

Ohne  derselben  den  Werth  einer  messbaren  Photo- 
graphie beizulegen,  kann  man  leicht  sehen  (oder  messen),  dass  die  Beine  (ron  der  Fuss- 
sohle  bis  zum  Perinaeum)  fast  gleich  lang  sind,  wie  der  Körper  mit  dem  Kopfe  (Tom 

I)  Br.  Ed.  nUl  ist  ein  aller  Herr,  der  schon  reit  .l»br«n  lDteres»e  enJ  flatwiMen  grgea 
die  Ueberb)e<biel  von  Eini^honien,  welche  noch  in  cler  Umgebnng  Ton  Sydney  sich  heram- 
(reiben,  Hift«;  daderch,  dus  ai  doreh  Frenndticbkeit  g:egen  dieselben  du  Zutrauen  der 
KiDgebornrn  Teidient  hat,  nar  er  im  Stande,  vieles  tod  den  Sitten  und  Anaicblen  denelben 
zu  arfafar«n.  Es  i«t  dcrtclha  Hr.  Ed.  Hill,  welcbtr  den  Herten  der  Novan-Eipedltinn 
während  dsa  Aufenthaltes  dar  Fre^tl«  in  Sydney  mehrracb  in  fencbiedenei  Weine  hri  ihren 
snlhrepologi leben  Uatenocban^D  behnlflich  gewesen  ist. 

S)  Jetzt,  unter  dem  Einflnaa  der  SpirltDosen,  dea  Tabaks,  der  Bekleidung  a.  s.  Accessoriee 
der  CivlIliBtion,  geben  ilte  Oebränebe  verloren  und  weiden  von  der  wenig  zablreicbeo, 
»iserabIeD,  jangsn  Qeneratjon  verfessen  eder  gar  niebt  geleret. 
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Perinaeum  bis  zum  Scheitel).  In  der  Photographie  des  M&dchens  ist  der  Umstand 
schwieriger  zu  constatiren,  da  ein  aus  Rinde  gemachter  und  durch  den  Gürtel  ge^ 
haltener  Deckel  *)  vor  dem  Mons  Yeneris  hängt;  aber  auch  hier  kann  man  ein  dem  vor- 
hergehenden ähnliches  Yerhältniss  bemerken.  Bei  einem  circa  18jährigen  australischen 
Mädchen,  welches  ich  in  Sydney  gemessen  habe,  war  der  Bein län genin d ex  (Körper- 
länge =  100  angenommen)  48^6.  Da  ich  auf  diesen  Punkt  (Länge  der  Beine  im  Yer- 
hältniss zur  EÖrperlänge)  noch  nie  besonders  aufmerksam  gewesen  bin  und  da  mir 
im  Moment  keine  Maasstabellen  von  Weibern  verschiedener  Rassen  zur  Disposition 
stehen,  so  weiss  ich  nichts  wie  der  Beinlängenindez  bei  anderen  Rassen  sich  ver- 
hält. Die  einzige  Maassreihe,  welche,  zufällig  in  einem  Notizbuche ^  das  ich  mit- 
habe, notirt,  mir  vorliegt,  ist  die  einer  jungen  Javanin  von  circa  20  Jahren;  der 
Beinlängenindex  derselben  ist  44,7,  während  der  der  australischen  Frau  von  Port 
Darwin  nahe  an  50,  oder  mindestens  49  ist. 

Kinige  Worte  über  die  sogenannte  ,,gelbe  Rasse''  im  Süd-Osten 

Neu-6uinea's. 

Yor  einiger  Zeit  hatte  ich  in  Sydney  Gelegenheit,  2  Repräsentanten  der  so- 
genannten „gelben  Rasse^  vom  Süd-Osten  Neu-Guineas  zu  sehen. 

Der  eine  war  ein  Jüngling  von  Anuatkata  (Moresby  Harbour)  an  der  öst- 
lichen Küste  des  grossen  Papua-Golfes,  der  andere  ein  junger  Mensch  von  der  Insel 
Buhilari  (Moresby  Sound)  an  der  Südostspitze  Neu-Guineas.  Ich  habe  die  beiden 
Menschenexemplare  genau  betrachtet,  einige  Maasse  notirt  und  von  einem  jeden 
5  photographische  Aufnahmen  anfertigen  lassen.  Ich  beabsichtigte,  eine  ziemlich 
ausführliche  Beschreibung  dieser  Leute  Ihnen  zuzusenden,  was  jedoch  jetzt  mir 
überflüssig  scheint,  da  während  der  mir  bevorstehenden  Reise  ich  die  Heimath 
dieser  Menschen  besuchen  und  dann  eine  viel  mehr  massgebende  Meinung  über 
die  Rasse  haben  werde,  als  jetzt  nach  der  Bekanntschaft  mit  bloss  2  Specimena 
derselben.  — 

Der  Grund  aber,  weshalb  ich  Ihnen  die  Photographien  geschickt  und  Ihnen 
einen  entsprechenden  Text  über  dieselben  versprochen  habe,  ist  der,  dass  ich  die 
Existenz  einer,  von  verschiedenen  Missionären  und  Naturalien-Sammlern  im  Süd- 
osten Neu-Guineas  entdeckten  „gelben,   malayischen  Rassen"   sehr   bezweifle. 

Die  zwei  nach  Sydney  verschlagenen  Repräsentanten  dieser  „malayischen" 
Rasse,  welche  ich^  wie  gesagt,  aufmerksam  betrachtet  habe,  zeigen  meiner  Ansicht 
nach  absolut  keine  Beimischung  vou  malayischem  Blute. 

Weiteres  darüber,  nachdem  ich  Land  und  Leute  daselbst  gesehen  habe. 

(6)  Hr.  Jagor  übergiebt  einige  literarische  Notizen,  betrefifend 

sexuelle  Abnormitäten  bei  den  Bisayern,  Philippinen. 

1)  Perforatio  penis. 

Carletti  Viaggi  (Ragionamenti  di  Francesco  Carletti.  Firenze  1701.  pag.  148. 
fPt  168,  8«]. 

Questi  popoli  Bisajos  sono  tutti  deditissimi  a  piaceri  di  venere,  e  le  loro  Donue 
non  sono  meno  ionamorate,  che  belle,  con  quali  si  trastullano  con  diversi  strannc 
c  diaboliche  maniere,  e  spezialmente  con  una,  che  se  io  non  Tavessi  veduto,  non 
ardirei  raccontarla  a  Y.  A.  S.,    per  non  esser  tenuto  mendace,    ma  poiche  io,    per 


1)  Es  ist  ein  Kleidungsstück,  welches  die  eingebornen  Weiber,  wenu  sie  in  eine  euro 
päische  Niederlassung  kommen,  anlegen. 
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eorioaita,  e  per  certifioar  me,  spesi  anche  qualche  donaro,  accioche  mi  fosse  mos- 
trmto  quello,  che  m'era  atato  detto,  mi  si  puo  prestar  fede.  La  maniera  h^  che  la 
maggior  parte  di  questi  Bisajos,  per  ioveozione  del  diavolo  e  per  dar  ed  avere 
diabolico  piacere  coUe  loro  donoe,  usano  forar  ai  il  membro  virile  ed  io  quel  foro, 
che  üaoDO  uo  poco  piu,  che  al  mezzo  di  ebso,  vi  mettoDO  ua  pernetto  di  piombo, 
che  passa  da  una  banda  all  altra,  in  cima  al  quäle  v'e  attacata  una  stelietta,  pure 
di  piombo,  che  vi  si  gira  intorno,  e  copre  tutto  il  membro,  avauzaudone  un  poco 
delle  baode.  Di  sotto  al  pernetto  V^  un  buco,  pel  quäle  vi  s^attraversa  una  biet- 
toiina,  accioche  stia  saldo  e  non  poaaa  uscir  fuori  del  membro,  col  cuale  cosi 
armato,  si  sogliano  trastuUaro  coUe  loro  Donne,  alle  quali  non  danno  men  dolore 
nei  priocipio,  che  piacere  nel  fiae,  quando  sono  beo  riscaldate  da  quelle  punture, 
che  ricevono  da  quella  Btellata  di  tal  maniera  ch'a  principio  esce  loro  la  voglia  di 
quello  che  piu  desiderano.  Questo  modo  di  lussuriare,  dicono,  essere  stato  ritro- 
vato  da  loro  per  sanita,  avendo  cosi  manco  occasione  di  debiletare  le  forze  loro 
e  teniendo  piu  sazie  le  loro  femmine  lussoriosissime  quaato  immaginar  si  possa, 
ma  io  per  me  penso,  che  piu  tosto  sia  una  pura  invenzione  di  Satanasso  per 
impedire  la  generazione  umana  a  questi  sgraziati. 

2)  Stupratio  officialis. 

Gemelli  Carreri  156.  .  .  .  on  ne  connait  point  d'exemple  d'une  coutume 
aussi  barbare,  que  celle,  qul  s*  y  etait  etablie,  d'avoir  des  officiers  publics,  et 
pajes  meme  fort  cherement,  pour  oter  la  virgioite  aux  filles,  parcequ^elle  etait 
regardee  comme  un  obstacle  aux  plaisirs  du  mari.  A  la  v^rite  il  ne  reste  aucune 
trace  de  cette  infame  pratique  depuis  la  domination  des  Espagnols  .  .  .  mais  aujour- 
d'hui  m^me  un  Bisayos  s'afflige  de  trouver  sa  femme  a  Tepreuve  du  soup^on, 
parcequ'il  en  couclut,  que  n'ajant  ^te  desiree  de  personne,  eile  doit  avoir  quelque 
mauvaise  qualite,  qui  Tempechera  d^etre  heureux  avec  eile.  — 

(7)  Hr.  Walter  J.  Hoffmann,  Dr.  med.,  Washington,  übersendet  einen  Bericht 

iber  die  Zubereitung  des  Pfeilgiftes  durcli  die  Pai-Uta-Indianer  von  Nevada. 

Bei  einem  neulicheo  Zusammentrefifen  mit  Häuptlingen  der  Pai- Uta-Indianer, 
die  den  westlichen  Theil  von  Nevada  bewohnen,  erlangte  ich  nachstehende  Details 
über  Anfertigung  und  Bestaudtheile  ihres  Pfeilgiftes.  Ihrer  Behauptung  zufolge 
wurden  von  ihrem  Stamme  vergiftete  Pfeile  nur  auf  der  Jagd,  nicht  im  Kriege, 
verwendet.  Seit  £infuhrung  der  Präci&ionswafifcn  bei  den  Indianern  hat  natürlich 
der  Gebrauch  Ton  Bogen  und  Pfeil  graduell  abgenommen,  namentlich  bei  denjenigen 
ürbe wohnern,  die  in  der  Nähe  von  militärischen  Stationen  leben.  Diese  verwenden 
die  alte  Schiesswaffe  nur  noch  auf  der  Jagd,  namentlich  in  solchen  FaUen,  wo  es 
sich  darum  handelt,  das  Wild,  das  etwa  in  der  Nähe  sein  könnte,  nicht  durch 
Schüsse  lu  verjagen;  wo  Wild  ein  seltener  Artikel  ist,  ist  diese  Vorsicht  doppelt 
geboten. 

Zur  Einführung  der  vergifteten  Pfeile  mag  die  Wahrnehmung  beigetragen 
haben,  dass  Pfeile  oft  nicht  wirksam  genug  sind,  durch  sich  selbst  grossere  Thiere 
so  todten,  und  das  man  daher  auf  Abhülfe  durch  unfehlbare  Mittel  dachte.  Brauchte 
et  ja  doch  oft  bei  dreissig  Pfeilschüssen  aus  unmittelbarer  Nähe,  um  einen  Büffel 
SQ  tödten! 

Die  Methode  der  Zubereitung  durch  die  Pai-Cta  ist  nun  die  folgende:  Nach 
Erlegung  eines  Rehes  oder  einer  Antilope  wird  das  Herz  mit  einigen  der  grosseren 
Blutgefässe  herausgenommen.  Der  Herzbeutel  liefert  ihnen  ein  schlauchartiges 
GaflUa,  in  welches  das  im  Herzen  enthaltene  Blut  gebracht  und  mit  seinem  Inhalte  in 
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eine  an  Grosse  ihm  entsprechende  Erdgrube  versetzt  wird.  Nan  fangen  sie  einen 
Hornfrosch  (Phrynosoma  Douglasii),  zerschlagen  oder  zerstampfen  ihn  zu 
einem  Brei,  und  vermischen  diesen  mit  dem  Blute  im  Herzbentel.  In  der  äusserst 
trocknen  Luft  jener  Elimate  verdampft  nun  dieses  gährende  Gemengsei  bald  zu 
einer  festen,  consistenten  Masse,  welche  alsdann  in  kleine  Streifen  oder  Bänder 
zerschnitten  wird,  um  den  Transport  zu  erleichtem. 

Sollen  nun  Pfeile  vergiftet  werden,  so  wird  ein  solcher  Streifen  etwas  be- 
feuchtet und  die  Pfeilspitze  damit  gehörig  eingerieben.  Die  Giftzähne  und  der  Kopf 
von  Klapperschlangen  sollen  zuweilen  zerstampft  und  statt  jenes  Hornfrosches  als 
Ingrediens  in  das  Blut  benutzt  werden,  doch  wird  bemerkt,  dass  alsdann  der  Genuss 
des  dadurch  getödteten  Wildes  Erbrechen  oder  Schwindel  verursache.  Nach  der 
Ansicht  der  Pai-Uta  ist  jedes  mit  einem  ihrer  Giftpfeile  v^erwundete  Thier  un- 
erbittlich dem  Tode  verfallen,  auch  wenn  es  bloss  aufs  Blut  geritzt  worden  ist; 
der  Jäger  hat  weiter  nichts  zu  thun,  als  dem  Wilde  nachzufolgen,  bis  es  ermattet 
zur  Erde  sinkt.  Diese  Indianer  sind  also  mit  den  septischen  Rigenscbaften  des 
zersetzten  Blutes  und  animalischer  Stoffe  wohlbekannt;  sie  fugen  jedoch  den  zer- 
stampften Hornfrosch  wohl  deshalb  dem  Blute  zu,  weil  einem  herrschenden  (Aber-) 
Glauben  zufolge  diese  Thiere  giftig  sind,  obschon  es  kaum  ein  harmloseres  Thier 
giebt,  als  dieses.  Andererseits  begreift  man  leicht,  dass  Wilde,  denen  die  todtlicbe 
Wirkung  des  Schlangengiftes  bei  Gebissenen  bekannt  ist,  sich  diese  Wahrnehmung 
nicht  entgehen  lassen,  sondern  sie  gelegentlich  zu  ihrem  Yortheil  auszubeuten  suchen. 

Man  hat  geltend  gemacht,  dass  Indianer  ihre  Pfeile  ohne  genaue  Eenntniss 
der  Wirkungen  der  angewendeten  Substanzen  vergiften,  weil  bei  ihnen  Zauberideen 
und  abergläubische  Vorstellungen  vorwalten,  indem  die  Mischung  und  Vergiftung 
unter  Hersagung  von  Zaubersprüchen  vorgenommen  wird.  Diess  wäre  nicht  un- 
möglich, wenn  gewisse  Stämme,  wie  die  Seri,  Caraiben  etc.,  nicht  Gegengifte 
besässen.  Eigene  und  fremde  Beobachtungen  belehrten  mich,  dass  bei  mehreren 
Stämmen  keine  derartigen  Ceremonien  bei  der  Mischung  der  Substanzen  vorkommen. 
Die  Idee,  dass  das  Pai- Uta -Pfeilgift,  insofern  es  Schlangengift  enthält,  Ekel  und 
Schmerzen  wohl  rheumatischer  Art  errege,  ist  wohl  ein  Stuck  Aberglauben, 
denn  das  Gift  verändert  ja  seine  Zusammensetzung,  sobald  es  in  den  Magen  ein- 
tritt und  dort  sich  mit  der  Magensäure  vermischt.  Dazu  kommt,  dass  bei  einem 
Thiere,  das  von  einem  Pfeile  getödtet  wurde,  sich  stets  nur  leichte  Spuren  von 
Gift  vorfinden.  Zur  weiteren  Begründung  letzterwähnter  Thatsache  verweise  ich 
auf:  „Innerliche  Anwendung  von  Schlangengift  in  verschiedenen  Krankheiten*,  von 
Dr.  James  W.  Wallace,  Coxe's  Am.  Dispensatory,  Philadelphia  1827,  pag.  664. 

(8)  Hr.  Dr.  Gross  in  Neuenstadt  am  Bieler  See  übersendet  einen  Gypsabguss 
in  natürlicher  Grösse  von  der  bei  Locras  (Lüscherz)  am  Bieler  See  gefundenen 
Doppelaxt  von  Kupfer  (vgl.  Sitzung  vom  18.  October  1879,  Verh.  S.  336). 

(9)  Hr.  Marinestabs -Arzt  Essendorfer  überreicht,  im  Anschlüsse  an  seinen 
Vortrag  über  die  Feuerländer  (Sitzung  vom  20.  März  1880,  Verh.  S.  60),  einige 
weitere  ethnologische  Gegenstände  (Korallenschnur,  Glaspfeilspitzen  etc.),  welche  sich 
im  Besitz  des  Hrn.  von  Wickede  befanden  und  von  diesem  der  Gesellschaft  ge- 
schenkt werden. 

(10)  Hr.  Viedenz,  Konigl.  Bergmeister  zu  Eberswalde,  zeigt  folgende 

Fundgegenstände  aus  der  Mark. 
])  Eine  Feuerstein-Spitze  aus  Joachimsthal. 
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i)  Ein  Stoiabeil  toq  der  Ostaeite  dea  Werbellin-Sees  and 

3)  Einige  BroDseo,    die    beim  Wegebau    tod  Jo&cbimstlial  nach  ADgennQode, 

3  iM  TOD  Joiuhimathal,  in  der  Grävenitzer  Forst   ia    eiaem  HQgel  von  1  m  Höbe 

ond  15  m  Breite,    neben    einem    mit  Steinen    eingefasBtPO,    von    rohen  Drnea  um- 

gebeoen   Grab«    gefunden    und    vom   Baumeister   Schröder   zu    Eberswalde   ge- 


Ur.  Virchuff  lenkt  di«  Aufmerkaamkeit  beaonrlerB  auf  die  »chönen  Bronie- 
gegenst&nde.     Es  iind  diess  folgende: 

1)  Eine  Brustspange,  mit  etwas  mftttcr  Putina,  bestehend  aus  zwei  »ach  innen 
■ehwacb  concaven  Platten  von  länglich  runder  form,  etwä  5  cm  im  DurchmeBscr,  ver- 
banden durch  einen  stark  nach  aussen  vorgeboguiien  Bügel  und  verschen  mit  einem 
grtMMn,  ftn  dem  einen  Ende  des  BügeU  eingelenkten,  drehbaren  Dom,  der  an  der 
■weiten  Platte  hinter  einem  vorspringenden  Zapfen  eingehakt  werden  kann.  Die 
Mitte  des  Bügels  ist  quer  gerit!l;  ebenBo  ist  der  Rand  der  beiden  Platten  erhaben 
nnd    durch    schief   eingeschnittene  Linien    verziert.     Der  Dorn    ist  da,    wo  er  ein- 


gdeokt   ist,   in  einen  nicht  ganc  geschlossenen  Ring  erweitert  imd  hat  am  kanten 


Ende  nochmals 
wifareod  die  hintere  Fl&che  platt  ist  Die 
nnhe  Onsslläche  und  an  der  einen  Platte  i 
8t&ck,  das  dem  abgeschnittenen  GuBSzapfei 
Fliehen  der  Rinder  dieser  Platten  sind  i 
der  Spange  beträgt  13,5  cm. 

2)  Eine  kleine  Lanzenspitze,  7,5 


vordere  Seite  etwas  eckige  Ränder  zeigt, 
hintere  Fläche  der  Platten  zeigt  noch  die 
in  scheinbar  eingesetztes,  spindelförmiges 
I  entsprechen  könnte.  Nur  die  hinteren 
ach  abgefeilt.     Der  längste  Durchmesser 

I  lang,  mit  offener,  bohler  Tülle,  ziem- 


lich scharfen  Flügeln  und  einer  vorspringenden  Mittelrippe,  von   ähnlichem  Typus, 


wie  die  in  der  Sitzung  am  18.  Juni  1876  (Verb.  S.  148)  von  Nemmin  in  Pommern 
befcbri ebenen,  nur  mit  weniger  winkligen  Flügeln. 

3)  Bin  Sichelmesser,  in  der  Mitte  zerbrochen,  jedoch  im  Uebrigen  ziemlich 
Tollatändig  erhalten,  30  ein  lang.  Die  Schneide,  13  cm  lang  und  durchschnittlich 
Dicht  viel  über  1  cm  breit,  ist  nur  schwach  gebogen  und  vielfach,  wie  von  häufigem 


Gebranch,' ausgebrochen;  der  Rücken  ist  dick,  bis  in  6  mm,  and  beiderseits  vor- 
springend, das  Ende  stumpf  und  durch  eine  schräge,  dicke  Fläche  begreast.  Der 
Griff  iit   bis   m    1  cm   dick    und    ebenso   breit,   sehr  fest,  in  der  grössten  Länge 
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beiderseits  mit  einer  Hohlrinne  versehen  und  hier,  mehr  nitch 
oben  zu,  durch  2  gut  gerundete  LScher  durchbohrt.  Gegen  dss 
hintere  Ende  läuft  der  Griff  in  eine  mehr  platte,  auegeschweifte 
Fläche  aus. 

4)  Das  Kopfstück  einer  abgebrochenen  Ha&roadel,  velche 
am  Ende  in  eine  doppelte  Scheibe  ausläuft.  Die  eigentliche 
Endscheibe  ist  platt  und  kleiner  (15  mm  im  Durchmesser),  ala 
die  )  cm  davon  entfernte,  mehr  tricbterförmig  gestaltete  zweite 
Scheibe  (von  2  cm  im  Durchmesser),  welche  gegeu  das  Ende 
vertieft  ist,  gegen  die  Nadel  bin  dagegen  durch  eine  geneigte 
Plfiche  allmählicb  flbergeht.  Sowohl  diese  letztere  Flfiohe 
(Holiscbn.  b),  als  auch  die  Nadel  selbst  sind  mit  ejugerittten 
Linien  verziert;  an  ersterer  finden  eich  ausser  concentrischeo 
Linien  noch  Kreise  mit  schief  eingekerbten  Linien. 

Der  Fund  gehört  tu  den  besseren,  welche  in  der  Hark 
gemaclt  sind.  Nach  der  Bestimmung  des  Besitzers  wird  er  dem 
Märkischen  Museum  übergeben  werden. 


(11)    Hr.  W.  TOI 
gäbe  in  der  Sitsang  ^ 


Schnlenborg    berichtet,    in  VervoUständigung  seiner  An- 
>m  20.  Dezember  1379  (Verh.  S.  442),  über  die 


Rnadnarkea  u  der  KIrohe  zn  Barg  in  Spreewalde. 
Auch  an  der  Kirche  zu  Burg  im  Spreewalde  finden  sich  kleine  Trichter  und 
Rillen,  Da  diese  Kirche  erst  im  Jahre  1804  dem  Gebrauche  übergeben  wurde, 
können  sie  auch  erst  aus  dieser  Zeit  sein.  Sie  wurden  schon  vor  40—50  Jahren 
(wie  die  achtbarsten  Leute  im  Dorfe  versichern)  und  werden  noch  heutigen  Tages 
von  den  Kindern  gemacht,  aus  Unfug  und  zum  Zwecke  des  „Knopfchenwerfene", 
eines  Spieles,  welches  leidenschaftlich  von  den  wendischen  Kindern  betrieben  wird. 
Man  wirft  die  Knopfe  gegen  die  Wand,  und  wer  in  ein  solches  Loch  hineintrifft, 
hat  —  unter  gewisaen  Um^tÄnden  —  gewonnen.  Diese  Aushöhlungen  finden  sich 
auf  allen  vier  Seiten  der  Kirche,  jedoch  hauptsächlich  auf  den  beiden,  welche  dem 
Fredigerhause  abgewandt  sind.  An  besonders  gedeckten  Stelleu  hat  die  Kirchen- 
wand ein  fast  eiebartiges  Ansehen.  Der  Prediger,  wie  auch  andere  Bewohner  des 
Dorfes,  auch  ich  selbst,  haben  die  Kinder  beim  Ausbohren  oder  vielmehr  Ausdrehen 
dieser  Löcher  angetroffen.  Bisweilen  findet  man  halb  fertige  Löcher  und  auch 
noch  das  frisch  ausgemahlene  Ziegelmehl  darin,  denn  die  Kirche  ist  Backsteinbau. 
Werden  einmal  die  Kirchenwünde  neu  abgeputzt,  so  werden  sich  Deckelcben  in 
den  Vertiefungen  bilden.  Die  allermeisten  Grübchen  finden  sieb  in  einer  Höbe 
von  3—4,  selten  5 — 6  Fnss. 


(12)  Hr.  Virchow  spricht,  unter  Vorlegung  von  Fund  gegen  ständen,  über 

Gräberfelder  und  Burgwälle  von  Ragow  bei  Lübben,  über  Rundmarken  an  der  KIrohe  von 
Stelnklrohen  and  Über  das  Burglehn  bei  Ulbben. 

In  der  ersten  Hälfte  dieser  Woche  machte  ich  im  Ijiteresse  unserer  bevorstehen- 
den Ausstellung  eine  Reise  nach  Dresden  und  dem  Spreewalde,  üeberalj  erhielt 
ich  befriedigende  Zusagen.  Auf  der  Rückreise  besuchte  ich  unter  der  immer  be- 
reiten Führung  meines  Freundes  Hirsch  berger  und  in  Begleitung  des  Hrn. 
Lehrers  Fah lisch  einige,  ihrer  Alterthfimer  wegen  interessante  Punkte  swischen 
Lübbenau  und  Lübben,  über  welche  ich  Mittheilung  machen  mochte. 
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ZunIchBt  fuhren  wir  nsch  dem,  aof  dam  wegtlicheo  Üfemndo  der  «Iten  Spre«- 
mld-Ni«denmg  gelegene  Dorf  Ragow,  welches  mir  schon  tod  einem  frflbereii 
Beuche  im  Jahre  1875  her  bekannt  war.  Er.  Hirchberger  hatte  mir  damals 
eine  Reihe  sehr  b e merke Dswerth er  Funditücke  Bugeaendet,  welche  bei  der  Anlage 
einea  oauea  Kirchhores  ausgegraben  worden  waren  und  welche  es  mir  wüDacbens- 
werth  erscheinen  lieesen,  die  Stelle  selbst  zu  ioepiciren.  Allerdings  fand  ich  bei 
dieaem  Besuche  nichts  Neues,  indess  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit,  wegen  der 
Seltenheit  der  gemachten  Funde,  meine  damaligen  Notizen  roittheilen  und  daran 
eine  Beschreibung  der  Funde  anknüpfen. 

Hein  Besuch  fand  am  19.  Uai  1876  statt  Der  AmtSTorsteher  Richter  und 
desMD  Schwager  Hathing  geleiteten  uns.  Das  liemlicb  weitläufig  gebaute  Dorf 
sieht  sich  toq  der  Chaussee  einen  wenig  geneigten,  zum  Theil  aus  altea  Dfer- 
dflnan  beatehenden  Abhang  hinab  bis  auf  den  Moorgrund  des  Spreewaldes.  Ein- 
lelne  Kan&Ie  des  letzteren  reichen  bis  an  dasselbe  berao.  Die  lUnser  haben 
noch  Tielfach  Pferdeköpfe  am  Giebel,  jedoch  ohne  Aufsatz  auf  den  Köpfen.  Haus- 
marken sah  ich  nicht.  Hie  und  da  steht  noch  ein  Blockhaus,  jedoch  beginnt 
der  HassiTbau  sich  ausiubreiten.  Dar  neu  angelegte  Kirchhof  liegt  nSrdlicb  über 
dem  Dorfe,  auf  demselben,  aus  grobem  Grand  bestehenden  Hange.  Bei  der  Plani- 
mng  stiess  man  auf  alte  Gräber,  welche  Üasserlicb  dnrch  nichts,  als  durch  seichte 
Unebenheiten  der  Oberfläche  bemerkbar  waren.  Sie  lagen  sehr  flach,  meist  nur 
'/)  Poss  unter  der  Oberfläche,  was  jedoch  für  die  erste  Anlage  nicht  entscheidend 
ist,  da  das  Land  früber  beackert  gewesen  war.  Han  hnd  Omen  mit  gebrannten 
und  xerschlagenen  Henschenknochea  und  xwar  stets  eiuiela  stehende,  ohne  beson- 
dere Steinsetzungen.  In  den  Urnen  lagen  Bisensachen  und  eine  silberne 
Fibula;  daneben  geschlagene  Steine.  Die  von  mir  auf  dem  Platxe  aufgehobenen 
Seberben  sahen  meist  gelblich  aus,  waren  zum  Theil  dick,  nicht  geglättet,  mit  groben 
Kieabrocken  durchsetzt,  einzelne  mit  erhabenen  und  mit  Eindrücken 
TerMhenen  Reifen  versehen  (Fig.  1),  zum  Theil  dünner  und  schwach 
geglfittet.  An  einer  Stelle  trafen  wir  auf  einen  alten  Brandplatz: 
eine  mit  rothbrauoer  Erde  gefüllte,  brunnenartige  Vertiefung,  welche 
'/,  Fusa  tief  unter  die  Oberfläche  reichte;  darunter  zeigte  sieb  bis 
SB  i  Fuss  Tiefe  eine  schwärzliche  Schicht  mit  gröbeien  Holzkohlen 
und  Scherben. 

Die    Ton  Hrn.  Hirschberger   mir    ühergebenen  Gegenstände   wi 
theila   sehr    aorgföltig    nach    ihrer  Zusammengehörigkeit    bezeichnet, 
daher  zunächst  auch  in  dieser  Ordnung: 

Nr.  1.     Diese  Gegenstände  „befanden  sich  nebst  Enochenresten  in ')  einer  Urne 


Fig.  I. 


1  grossen - 
Ich   gebe  sie 


%J 


1}  B*  i*t  mir  laeifalhaft,  ob  die  Sieben  in  der  Urne  gelegen  haben  können.  Sie  ist  zn 
klein,  om  dieielben  faiaen  in  kennen;  höchstens  könnten  dieselben  s«  hineingesteckt  werden 
aaiB,  dass  als  obea  beransstandan. 
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von  röthlich  gebrannter  Ziegelmasse  rohester  Form.*'  Die  mir  überlieferten,  leider 
nicht  vollständigen  Scherben  Hessen  sich  noch  so  weit  zusammensetzen,  dass  wenig- 
stens auf  einer  Seite  die  Form  des  Gefasses  noch  zu  ersehen  ist  (Fig.  2).  Es  erweist 
sich  danach  als  ein  etwa  11,5  cm  hoher  Hafen  von  sehr  weiter  Oefifnung;  der  flache 
Boden  hat  einen  Querdurchmesser  von  etwas  über  9  cm;  der  Bauch  ist  stark  aus- 
gelegt, jedoch  noch  überragt  von  dem  durch  eine  schwache,  aber  breite  Einfurchung 
abgesetzten,  etwas  nachNaussen  vorspringenden,  übrigens  glatten  und  verhältnissmässig 
feinen  Rande.  Obwohl  aus  der  Hand  geformt,  ist  das  Gefass  doch  keineswegs  so 
roh,  wie  mein  Freund  Hirschberger  es  ausdrückt.  Dagegen  ist  es  für  eine 
Knochenurne  verhältnissmässig  klein  und  stark  gebrannt.  Es  hat  fast  durch  und 
durch  die  gelblich-rothe  Ziegelfarbe;  nur  hie  und  da  sieht  man  auf  den  Bruch- 
flächen eine  mehr  graue  Mittelschicht.  Der  Thon  ist  ziemlich  frei  von  gröberen 
Beimengungen,  aber  sehr  mager  und  zerreiblich.  Die  Oberfläche  ist  schwach  ge- 
glättet, jedoch  nirgends  glänzend.  Spuren  von  Henkeln  sind  ebensowenig  vorhan- 
den, als  Verzierungen.  (Die  Form  erinnert  einigermaassen,  abgesehen  von  der 
feineren  Ausführung,  an  das  Thongefäss  von  Slaboszewo,  welches  in  der  Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1878,  Tat  XVII.,  Fig.  6,  abgebildet  ist).  Der  Boden  und  die  unteren 
Theile  des  Gefasses  sind  bis  12  mm  stark,  nach  oben  wird  es  etwas  dünner. 

In  dieser  Urne  lagen,  ausser  den  Knochenstückchen, 

a)  eine  grosse  eiserne  ^Schaafscheere^,  26 — 26  ci»  lang,  sehr  gut  er- 
halten und  noch  federnd.    Die  Schneiden  10  cm  lang,  der  Griff  aus  einem  starken 


Fig.  3. 

am  Ende    scharf   umgebogenen    und    in    sich   fortlaufenden    Bande  bestehend,    das 
hinten  eine  Breite  von  2,5  cm  hatte. 

b)    ein    gleichfalls    vortreflflich    erhaltener    eiserner    Tragbügel    mit    einer 
grösseren  Zahl  von  eisernen  Baudrcifen  und  Theileu  des  liandbeschlages 


Fip.  4. 

eines  wahrscheinlich  hölzernen  Gefasses,   welches  nach  dem  Durchmesser 
des  Bügels    etwa  16,5  cm  Durchmesser  an  der  Mündung  gehabt  haben  muss.     Der 
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Bfigel   ist  sehr   saaber   geschmiedet;   seine  Biegung  hat   in  der  Mitte  etwas  über 
7  cm  Hohe   und   ist   hier   in  eine  starke,    IV)  cm  breite  und  9,5  cm  lange,  schilf- 


Fig.  4  b. 
Seitenansicht. 


Fig.  4  t.    Obere  Ansicht  des  Bügels. 

blattartige  Platte  verbreitert,  w&hrend  die  Seitentheile  regelmässig  viereckig  und 
Dar  2 — 3  mm  dick  sind.  An  der  oberen  Fläche  der  Platte  sind  die  Ränder  und 
die  Mittelrippe  leicht  erhaben.  Jederseits  läuft  der  Bügel  in 
einen  kurzen  horizontalen  Arm  aus,  an  dessen  Enden  je  ein 
dicker,  nach  aussen  halbkuglig  gerundeter  Knopf  sitzt  Auf 
diese  Arme  ist  jederseits  eine  aus  einem  breiten,  platten 
Eisenlrnnd  gefertigte  Oehse  beweglich  aufgehängt,  welche  durch 
einen,  am  Ende  umgebogenen  und  aussen  mit  einem  platten, 
runden  Kopf  versehenen  Nagel  auf  das  gebogene  Blech  auf- 
genagelt ist,  welches  den  Rand  des  GefiSsses  umgab.  Dieses  Blech 
ist  an  seinem  oberen  Rande  umgebogen ,  lässt  jedoch  nur  einen 
Spalt  von  2  mm  Dicke  fclr  das  (vorausgesetzte)  Holz  übrig.  — 
Ausserdem  ist  noch  eine  grossere  Zahl  von  platten,  durch- 
schnittlich 12  mm  breiten  und  etwa  1  mm  dicken  Bandstreifen 
vorhanden,  welche  wahrscheinlich  zur  Befestigung  des  Gefasses  gedient  haben.  An 
keinem  derselben  ist  jedoch  eine  Nagelstelle  sichtbar. 

Nr.  2.  Die  folgenden  Gregenstände  lagen  „mit  Knochenresten  in  einer  Urne 
allerrohester  Form  von  grober  grauer  Masse,  wie  die  Scherben,  welche  in  Rnnd- 
wällen  gefunden  werden.*'  In  der  That  sind  diese  Bruchstücke  von  höchst  grober 
und  roher  Beschaffenheit  Die  Dicke  der  Wand  erreicht  an  vielen  Stellen  1  cm. 
Das  Material  ist  ungemein  schwer,  durch  und  diurch  von  gleichmfissig  hellgrauer 
Farbe,  überall  durchsetzt  von  groben,  eckigen  Kiesbruchstücken,  hie  und  da  selbst 
kleinen  Steinchen.  Die  Oberfläche  innen  und  aussen  raub,  ohne  jede  Spur  von 
Glättung  oder  Verzierung;  kein  Henkel,  kein  Anzeichen  der  Anwendung  der 
Töpferscheibe.  Nur  in  der  Mitte  des  flachen,  gegen  die  Mitte  schwach  gehobenen 
Bodens  eine  eingedrückte,  jedoch  ganz  unregelmässige  Stelle.  Der  Boden  hat 
13,5  cm  Durchmesser.  Ueber  die  Höhe  und  Weite  des  Gelasses  lässt  sich  nicht 
urtheilen,  da  Rtndstücke  fehlen,  indess  dürfte  es  ein  ziem- 
lich grosser  und  hoher,  massig  weiter,  nur  leicht  aus- 
gebogener Topf  gewesen  sein.  Unter  den  darin  enthaltenen 
Gegenständen  sind  zu  nennen  ausser  zahlreichen  gebrannten 
und  zerklopften  Menschenknochen 

a)  ein  eisernes  Messer  (Fig.  5),  dessen  Spitze  und 
vorderer  Schneidentheil  defekt  sind.  Der  Rest  ist  12  mm 
lang,  wovon  4,5  auf  den  Griff  kommen.  Das  Blatt  misst  in 
seinem  hinteren  intakten  Theile  bis  2,9  mm  Breite.  Der 
massig  dicke  Rücken  ist  stark  eingebogen,  die  Schneide 
noch  viel  stärker  ausgebogen,  so  dass  eine  umgekehrt  sichel- 
förmige Gestalt,  wie  sie  unsere  Hackmesser  haben,  heraus- 
kommt Der  Griff  besteht  aus  einem  platten,  aber  starken, 
unmittelbar  aus  dem  Blatt  hervorgehenden,  zu  einer  weiten 
Schlinge  eingebogenen  Dorn,  der  in  der  Richtung  des  Rückens 
eine  starke  Aasbiegung  macht 

b)  ein  eisernes  Messer  (Fig.  6)  von  gerader  Form, 
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Fig.  6. 
mit  abgebrochener   Spitze    und  sehr  defektem  Dorn,  im  Ganzen  unseren  Taschen- 
messern ähnlich :  der  Rücken  xiemlich  gerade,  die  Schneide  am  vorderen  Ende  leicht 
gebogen.     Der  Dorn  ist  platt  und  dick,  jedoch  von  massiger  Breite. 

c)  ein  eiserner  Bügel  (Fig.  7)  von  ähnlicher  Krümmung,    wie    der   in  dem 
ersten  Gefass^  jedoch  viel  roher  und  mit  abgebrochenen  Enden.    Vielleicht  gehört 


Fig.  7. 

dazu  auch  ein  mit  einem  rundlichen  Loche  versehenes  und  von  2  Nägeln  durchbohrtes 
Ansatzblech  von  sehr  roher  BeschafiPenheit. 

Nr.  3.  In  einer  schwarzen  gedrehten  Urne,  wobei  sich  nooh 
ein  Scherben  von  einer  gelben  Urne  mit  einer  Verzierung  be&nd, 
lag  nebst  Enochenresten  ein  eisernes  Messer  von  ähnlicher 
Form,  wie  das  Fig.  5  abgebildete,  nur  ungleich  dünner  und  zarter 
(Fig.  8).  Auch  hier  ist  die  Klinge  stark  gegen  den  Rücken  ein- 
gebogen, sogar  noch  stärker,  als  bei  dem  vorigen,  dagegen  scheint 
der  Dorn  mehr  gerade,  mit  nur  geringer  Krümmung  fortgegangen 
zu  sein.  Das  Ende  ist  leider  abgebrochen,  ebenso  wie  die  Spitze; 
auch  besteht  ein  starker  Ausbruch  an  dem  hinteren  Theil  der 
Klinge.  Letztere  ist  nirgend  über  17  mm  breit  Die  Form  er- 
innert in  hohem  Maasse  an  die  Messer  von  Darzau  und  Bornbolm 
(Hostmann  Taf.  X.,  Fig.  1.  Vedel  in  Mem.  de  la  Soc.  roy.  des 
Antjquaires  du  Nord.     1872—77,  PL  7). 

D^e  Urne,  von  der  leider  nur  3  grössere,  bis  an  den  Boden 
heranreichende  Bruchstücke  (Fig.  9)  erhalten  sind ,  ist  von  den 
bisher  beschriebenen  ganz  verschieden;  sie  hat  ein  fast  modernes 

Aussehen,  ist  auf  der  Töpferscheibe  hergestellt, 
besteht  aus  einem  feinen,  dichten,  klingenden 
Thon,  dem  keine  gröberen  Grustheile  beigemengt 
sind,  und  hat  eine  ziemlich  glatte,  wenngleich 
matte,  schwarze  Oberfläche.  Der  Bruch  ist  grau, 
etwas  blätterig,  hie  und  da  mit  kleinen,  kroide- 
weissen  Punkten  durchsetzt.  Auch  die  Form  des 
Gefässes  war  sehr  abweichend.  Es  hatte  einen, 
soweit  man  urtheilen  kann,  platten  Boden  von 
etwa  9  cm  Durchmesser,  an  dem  jedoch  nahe 
dem  Rande   eine    tiefe   circuläre  Furche  angebracht  war.     Der  Rand    springt   nach 


Fig.  8. 


UM6n  itark  vor.   Dmn  Mtit  sich  mit  sehr  itarker,  tut  fl>ch«r  Atulaga  der  Bancli 
dM  Oeftnes  an. 

Wiademni  gui  Tenchiedea  ist  der  dkosbeii  gefandsofl  Schtrbeo,  ein  lUndBtQok, 
du  dlerdings  etnu  Aehnlichkeit  mit  BurgwatlfbrmeD  seigt,  jedoch  nicht  gani  da- 
mit sonrnmeatrifft  (Fig.  10).  Er  besteht  ms  sehr  rohem,  mit  Steingras  durchseUtem, 
wenig  gebranntem  Thon,  ist  innen  und  aussen  raub,  auesen  aber  mit  cirouläreo  Ver- 
«emngea  rerseben.  Trotidem  ist  er  aus  fireier  Haad  gefort,  wie  die  Daregelm&asig- 
keit  der  Omamentlinien  beweist  Der  Rand  deutet  auf  eine  weite  Oeffiiuog  hin. 
Er  iat  nach  oben  durch  eiae,  nach  innen  schief 
abMIeade,  gerade,  in  der  Mitte  schwach  vertiefte 
Pttefae  begrenzt  und  hat  aach  aussen  eiae  liemücfa 
scharfe  Kante,  die  jedoch  kaum  ausgelegt  ist  Der  r 
Rand  ist  1,5  cm  hoch  und  nach  unten  durch  eineu  - 
schwachen  Absats  des  Bauches  begrensL  Auf  die-  j 
sem  Absats  ist  ein  Kranz  tod  schiefen  parallelea  ' 
(Na^-)  Eindrückea  aagebracht.  Dann  folgt,  all-  <> 
mihlidi  sorückweichend,  die  FIAche  des  Bauches, 
durchweg  mit  breiten,  flachen  Parallalfurchen  besetzt,  ä 
sehmale  Vorspr&nge  lasoen.  — 

Ausser  diesen,  bestimmt  bezeichneten  Sachen  erhielt  ich  noch  eine  Reibe 
anderer  aus  derselben  Fundstell«: 

1)  noch  ein  uiserneaMeBflerTonUialicherGeBtalt,  wiedaaanterHr.  2b.  (Fig.  6) 
aufgeführte,  nur  etwas  schmaler  und  spitaiger,  jedoch  mit  ganz  abgebrochenem  Stiel. 

2)  eine  klein«  eiserne  Axt  (Fig.  11),  bis  auf  die  etwas  defekte  Schneide  gut 
erfaahen.  Sie  ist  etwas  Gber  13  cm  lang,  vorn  an  der  Schneide  5,3  en,  hinten  nur 
2,3  om  breit.  Das  sehr  weite  Stielloch  hat  eine  in  der  Richtung  der  L&nge  ans* 
gesogene  (3,8  cm  lange,  kaum  2  cm  breite)  Oeslalt;  die  Axt  macht  dem  entapreehend 
in  dieser  Gegend  jederaeits  einen  starken  Torsprung  (Querdurch messer  2,7  em). 
Hinter  diesem  Toraprung  tritt  ein  kuner,  nur  14  cm  langer  und  9  mm  dicker,  nach 
hinten  schwach  abgerundeter  ROcken  hervor;  na<^  toto  setzt  sich  der  anfange  1,5  em 
dicke  KSrper  an,  der  sich  zur  Schneide  hin  mehr  und  mehr  verbreitert  und  dabei 
sowohl  nach  oben,  als  nach  unten  sich  auseinanderbrettet  Obwohl  diese  nach  unten 
io  einer  merklich  stärkeren  Weise  stattfindet,  so  erreicht  die  Axt  doch  nicht  die 
ans  ipUitT  Zeit  bekannte,  an  der  Spitse  stark  aach  unten  verlängerte  Gestalt 
(Woreaae  1859,  Taf."  118,  Fig.  49t),  sondern  bewahrt  die  der  älteren  Eisenieit 
(Ebendas.  Taf.  81,  Fig.  337). 

Fig.  II. 


Fig.  10. 
9  zwischen  sich  nur  ganz 


Flg.  IIa.    Obere  Amlebt 
S)  drei  eiserne  Pfeilspitzeii  von  siemtich  gleicher  Gestalt    Die  am  besten  er- 
balteiM  (Fig.  12)  iat,obw(^sio  am  hinteren  Ende  eine  Bnichflkche  seigt,  noch  11,5  cm 
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lang^  woYon  3,8  auf  den  Stiel  fallen.  Dieser  ist  hohl  und  gegen  das  Blatt  bin 
stark  Teijüngt.  Letzteres  ist  platt,  mit  einer  schwachen  Mittelrippe  versehen,  lang 
zugespitzt,  hinter  der  Mitte  1,7  cm  breit,  nach  hinten  ganz  allmählich  zulaufend. 

Die  beiden  anderen  Pfeilspitzen  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  sie  an  der 
breiten  Stelle  weniger  eckig  vorspringen,  also  mehr  schilf blattartig  gestaltet  sind, 
und  dass  der  Stiel  an  der  Ansatzstelle  weniger  dünn  ist  Die  Form  entspricht  im 
Ganzen  der  bei  Worsaae  Taf.  81,  Fig.  341b.  und  c.  und  ist  von  der  im  Mittel- 
alter bei  uns  gebräuchlichen  ganz  verschieden,  namentlich  viel  feiner. 

4)  Eine,  leider  nicht  ganz  vollständige  silberne  Fibula  (?)  aus  gewundenem 
Draht.    Um  einen  Querbalken  von  9,2  cm  Länge,  dessen  Enden  in  einer  Länge  von 

12  mm  nackt  sind,  also  sicherlich  früher  noch 
eine  Verzierung  getragen  haben,  ist  spiral- 
förmig ein  2  mm  dicker,  etwas  kantiger  Draht 
gewunden,  der,  wie  gewohnlich,  durch  eine  lange, 
über  den  oberen  Rand  hinlaufende  Schleife  von 
beiden  Seiten  her  verbunden  ist,  und  von  dem 
aus  in  der  Mitte  eine  stark  gebogene  Nadel  aus- 
läuft. Dieselbe  ist  am  Ende  abgebrochen,  aber 
Yl„  23.  °^^^  ^»^  ^^  ^^^S-  ^^^  einem  Bügel  ist  nichts  vor- 

handen, auch  sieht  man  nicht,  dass  irgendwo  ein 
Ansatz  dazu  vorhanden  gewesen  sei.  Zu  erwähnen  ist  nur  noch,  dass  jederseits  da, 
wo  die  Spiralwindungen  an  der  Querstange  aufhören,  ein  mit  grüner  Patina  über- 
deckter, besonderer,  gleichsam  zur  Sicherung  bestimmter  Metalldraht  umgelegt  und 
durch  einen  Knoten  befestigt  ist  Die  Form  erinnert  am  meisten  an  die  von  Darzau 
(Hostmann  Taf.  VIII.,  Fig.  6—10)  und  Bornholm  (Vedel  a.a.O.  PI.  D,  Fig.  7), 
nur  dass  diese  sfimmtlich  Bügel  haben.  Es  giebt  allerdings  eine  Art  von  Nadeln 
mit  sehr  langen  Querbalken,  welche  denselben  Typus  haben,  wie  meine  ^Fibel*^. 
Worsaae  (PI.  54,  Fig.  241^  bildet  eine  solche  ab;  ich  sah  ähnliche  in  den  Museen 
von  Lübeck  (Gräberfeld  von  PÖterau  bei  Buchen)  und  von  Schwerin  (Nr.  523  von 
Gallin  bei  Boitzenburg,  in  einer  Urne  gefunden),  aber,  soviel  ich  glaube,  sind  diese 
sämmtlich  von  Bronze  und  mit  solider  Querstange  ohne  Drahtwindung.  Nichts- 
destoweniger weiss  ich  nichts  anzuführen,  was  der  Ragower  Nadel  ähnlicher  wäre. 
Versucht  man  nach  dieser  üebersicht  der  Funde  das  Gräberfeld  zu  klassificiren, 
so  ergeben  sich  manche  sehr  bemerkenswerthe  Anhaltspunkte.  Sehr  auffällig  ist 
das  absolute  Fehlen  von  Bronze:  von  Metall  fand  «ich  ausser  zahlreichen 
Stücken  aus  vortrefflich  geschmiedetem  Eisen  nur  die  silberne  Nadel 
mit  Querstange  (Fibel?).  Dazu  durchweg  Leichenbrand  und  Beisetzung 
der  zerschlagenen  Knochen  in  Thongefässen.  Durch  letzteren  Umstand 
nähert  sich  das  Gräberfeld  von  Ragow  allerdings  den  sonstigen  Gräberfeldern  der 
Lausitz  und  es  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  in  letzter  Zeit  als  slaviftch 
angesprochenen  Gräberfeldern  mit  Leichenbestattung  und  Scbläfenringen.  Aber 
auch  von  den  gewöhnlichen  Gräberfeldern  der  Lausitz  unterscheidet  es  sich  nicht 
unwesentlich,  einerseits  durch  das  Thongeräth,  andererseits  durch  die  Metallsachen. 
Was  das  Thongeräth  betrifft,  so  ist  es  einigermaassen  zweifelhaft,  ob  die  von  mir 
an  der  Oberfläche  aufgelesenen  Stücke  zu  den  Gräbern  gehören;  möglicherweise 
waren  sie  schon  vor  der  Anlage  derselben  vorhanden;  selbst  das  bei  Nr.  4  neben 
der  Urne  gefundene  Stück  (Holzschn.  9)  könnte  zufällig  dahin  gelangt  sein.  Die 
unzweifelhaft  zu  den  übrigen  Fundstücken  gehörigen  Urnen  haben  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  den  so  zierlichen,  geglätteten,  in  allen  möglichen  Formen  und  Grössen, 
meist  massenhaft  zusammengestellten  Thongeräthen  der  gewöhnlichen  lausitzer  Gräber; 
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obwohl  sie  unter  einander  sehr  verschieden  sind,  so  entspricht  doch  keine  einzige 
dem  ^ lausitzer  Tjpus^.  Die  Anwendung  der  Töpferscheibe  wenigstens  bei  dem 
einen  Gefasse  (Holzschn.  8)  macht  sogar  einen  durchschlagenden  Gegensatz. 

Noch  mehr  ist  diess  der  Fall  bei  den  Metallsachen.  Die  Verbindung  von 
£isenfunden  mit  Silber  charakterisirt  eine  Periode,  welche  aller  Erfahrung  nach 
jünger  ist,  als  die  gewöhnlichen  lausitzer  Gräberfelder.  Unter  den 
Eisenfunden  trefien  wir  neben  einander  die  Oeberreste  von  Beschlägen  kleiner 
Holz-  (?)  Eimer,  gekrümmte  und  gerade  Messerklingen,  eine  Axt  und  Pfeilspitzen. 
Ich  trage  kein  Bedenken,  letzteres  Wort  zu  gebrauchen  und  die  Spitzen  nicht  etwa 
alt  Lanzenspitzen  anzusprechen,  obwohl  ich  anerkenne,  dass  sie  mit  den  Spitzen 
der  frankischen  Wurfspiesse  grosse  Aehnlichkeit  haben  (Dem min,  Die  Eriegs- 
waffen,  S.  171,  Fig.  30—31.  v.  Sacken,  Leitfaden  S.  144,  Fig.  53).  Sie  sind 
EQ  fein,  namentlich  ist  ihr  Stiel  zu  dünn,  um  anders,  als  für  Pfeile,  verwendet 
Werden  zu  können. 

In  Scandinavien  sind  derartige  Funde,  auch  gerade  in  solcher  Combination, 
mehrfach  gemacht  worden,  nur  dass  die  Beschläge  der  Holzeimer  häufiger  aus 
Bronze  sind  (Lorange,  Nordske  Oldsager  i  Bergens  Museum,  BL  103,  Fig.  329. 
Worsaae  PI.  76,  Fig.  311.  Vedel  1.  c.  PI.  14,  Fig.  3).  Die  Mehrzahl  dieser 
Funde  wird  der  älteren  Eisenzeit  zugerechnet.  Ganz  besonders  auffällig  ist  die 
Uebereinstimmung  der  Formen  *)  an  den  Messern,  den  Aexten ,  den  Speeren  und 
den  Fibeln.  Gleichviel,  ob  man  die  silberne  Nadel  von  Ragow  ab  eine  zerbrochene 
Fibula  oder  als  eine  blosse  Nadel  mit  Querstange  ansehen  will,  so  gehört  sie  doch 
ganz  entschieden  dem  Formenkreise  der  gewundenen  Drahtfibeln  an.  Wir  werden 
daher  kein  Bedenken  tragen  können,  dieses  Gräberfeld  von  Ragow  der  Zeit  vor 
der  Völkerwanderung,  wahrscheinlich  den  ersten  Jahrhunderten  der 
christlichen  Zeitrechnung  zuzurechnen.  — 

Schon  im  Jahre  1875  wurde  mir  erzählt,  dass  ausserdem  noch  an  2  oder 
3  Stellen  in  der  Nähe  des  Dorfes  Urnenfelder  vorhanden  seien.  Der  Angabe  nach 
seien  dort  einzeln  stehende  Urnen  mit  gebrannten  Knochen  ausgehoben  worden. 
Seit  jener  Zeit  sollten  nun  von  einer  dieser  Stellen  durch  Hrn.  Mahting  jun. 
solche  Urnen  an  das  Märkische  Museum  geliefert  sein.  Wir  besuchten  daher  (am 
14.  d.  M.)  den  Finder  und  trafen  bei  ihm  einen  kleinen  Vorrath  von  Omen  des 
gewöhnlichen  lausitzer  Typus.  Er  führte  uns  sodann  auf  einen  südwestlich  über 
dem  Dorfe  gelegenen,  beackerten  Sandabhang,  etwa  2000  Schritt  vom  Dorfe  ent- 
fernt, den  ein  schmaler  Feldweg  in  der  Richtung  auf  Raden  kreuzt.  Hier  ergab 
eine  leichte  Grabung  alsbald  sowohl  unter  dem  Wege  selbst,  als  zu  beiden  Seiten 
desselben  auf  dem  Acker  die  Existenz  zahlreicher  Thongefässe.  Die  Mehrzahl 
derselben  war  freilich  zerbrochen,  indess  gelang  es  doch,  einige  kleinere  Gefasse 
unversehrt  herauszu befördern,  und  ein  grösseres  freizulegen,  dessen  ungewöhnlich 
weite  Deckschaale  durch  Frl.  Uiibrecht  vollkommen  wieder  restaurirt  worden  ist. 
Die  Gefasse  standen  in  ganz  flachem  Boden,  ohne  irgend  welche  kenntliche  Zeichen, 
Vi"'/]  ^^^^  unter  der  Oberfläche.  Die  grösseren  waren  mit  platten  Steinen,  ge- 
schlagenen Findlingen,  bedeckt  und  dadurch  gewöhnlich  zerdrückt;  auch  standen 
sie  theiiweise  auf  untergelegten  Steinen.  Sonst  waren  sie  nur  von  Sand  umgeben. 
In  den  grösseren  waren  gebrannte  und  zerklopfte  Menschenknocbeu,  hie  und  da 
auch  etwas  angeschmolzene  Bronzereste.  Ausser  diesen  eigentlichen  Knochenurnen 
fanden   sich  jedoch    auch  kleinere  Gefasse  als  Beigaben.     Das  Material  war  meist 


1)   In  einer   nenerlicben  Pnblikation  des  Hrn.  Undset   (Pra  Norges   aeldre  jernalder. 
Kjöbenh.  1880,  El.  S7)  finden  sieh  wieder  analoge  Funde  ans  Norwegen  mitgetheilt. 
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ein  feiner,  durch  Brand  gelblich-  oder  rothlichgrau  gewordener,  an  der  Oberfläche 
leicht  geglätteter  Thon.  unter  den  kleineren  Gefössen  nenne  ich  namentlich  einen 
kleinen  Krug  mit  weitem  Bauche^  breitem,  weitem  Henkel,  schräg  gewundenen, 
breiten  Furchen  um  den  Bauch  und  hohem,  weitem,  nach  oben  sich  ausweitendem 
Halse,  ferner  eine  kleine  Urne  mit  2  ganz  kleinen,  dreieckig  angesetzten  Ochsen 
zum  Aufhängen,  einem  sich  nach  oben  verengenden,  aber  weiten  Halse  und  linearen, 
an  4  Stellen  durch  flache  rundliche  Eindrücke  unterbrochenen  Ornamenten  um  den 
Bauch,  welche  nach '  dem  Typus  der  "Buckelurnen  angelegt  sind,  endlich  3  kleine 
Schälchen.  Von  letzteren  hat  die  kleinste  nur  6,8  cm  im  Querdurchmesser;  sie 
sieht  fast  wie  ein  moderner  Deckel  von  einer  Kaffeekanne  aus,  besitzt  aber  unter 
dem  flach  ausgelegten  Rande  einen  kleinen  Henkel  und  an  der  Stelle  des  Bodens 
einen  tiefen,  nach  innen  vorgewölbten  Eindruck;  die  Fläche  des  Bauches  ist  äuaser- 
lich  mit  schrägen,  ziemlich  rohen,  unregelmässigen  Rinkritzungen  versehen.  Die 
beiden  grosseren  Schälchen  sind  3,5  und  4  cm  hoch,  9,5  und  10  cm  an  der  Oeff- 
nuDg  weit,  sehr  regelmässig,  jedoch  aus  der  Hand,  halbkugelig  geformt,  ohne 
Henkel,  mit  plattem,  einfachem  Rand  und  flachem  Boden;  ihr  einziges  Ornament 
besteht  aus  einem  scharfrandigen,  rundlichen  Eindruck  am  Rande  des  Bodens,  von 
dem  aus  sich  eine  seichte  Rinne  bis  zu  dem  Rande  herauf  erstreckt;  —  eine  sehr 
sonderbare  Marke,  welche  früher  gesehen  zu  haben  ich  mich  nicht  erinnere. 

Immerhin  konnte  kein  Zweifel  darüber  bleiben,  dass  hier  eines  der  gewöhn- 
lichen lausitzer  Gräberfelder  vorhanden  war,  welche  einer  älteren  Periode 
angehören.  Hr.  Mahting  hat  die  von  ihm  ausgegrabenen  Gefässe  dem  Königlichen 
Museum  übersendet,  so  dass  wir  jetzt  Repräsentanten  der  Stelle  zur  Hand  haben. 
Die  bei  der  Ausgrabung  Anwesenden  zeigten  uns  übrigens  nördlich  von  da  noch 
zwei  Stellen  in  der  Nähe  des  Waldrandes,  wo  ähnliche  Urnenfelder  existiren  sollten.  — 

Wir  wendeten  inzwischen  unsere  Aufmerksamkeit  einem  anderen  Punkte  zu. 
Schon  bei  meinem  ersten  Besuche  hatte  man  mir  erzählt,  dass  unter  dem  Dorfe  im 
Luch  eine  „alte  Burg^  liege,  wo  sehr  grobe  Topfscherben  und  viel  zerschlagene, 
zum  Theil  auch  geschwärzte  Steine  vorkämen.  Das  Ganze  sei  auf  einem  Rost  von 
Bohlen  errichtet.  Als  wir  jetzt  der  Sache  weiter  nachforschten,  ergab  sich,  dass 
sogar  zwei  solcher  Stellen  vorhanden  seien.  Wir  besuchten  beide  unter  Führung 
der  HHm.  Mahting  Vater  und  Sohn. 

Die  erste  Stelle  befindet  sich  unmittelbar  am  Ostrande  des  Bruches  oder  des 
„Spreewaldes^,  auf  einem  dem  Schulzen  Kuhn  gehörenden  Grundstücke,  hart  an 
den  Garten  des  Bauerhofes  anstossend.  Es  ist  eine  Art  von  kleiner  Insel,  25  Schritt 
im  Durchmesser,  leicht  viereckig,  jedoch  mit  abgerundeten  Ecken,  ganz  flach  und 
niedrig,  nur  etwa  1 — 2  Fuss  über  dem  Niveau  des  Nachbar terrains  erhaben,  von 
dem  letzteren  jedoch  durch  einen,  noch  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllten,  unregel- 
mässigen Graben  von  4  —  12  Schritt  Breite  abgegrenzt  An  der  Ostecke  ist  aus 
diesem  Graben  ein  grösseres  Wasserloch  gegraben,  neben  welchem  jederseits  ein 
fester  Weg  zu  der  Insel  herüberführt,  der  jedoch  wohl  erst  später  durch  die  aus- 
gehobene Erde  gebildet  ist.  Auf  der  Insel  stehen  jetzt  Pflaumenbäume,  die  jedoch 
höchstens  30  Jahre  alt  sind.  Der  grösste  Theil  der  Oberfläche  ist  mit  einer  Gras- 
narbe bedeckt,  nur  das  östliche  Drittel  ist  in  Gartenland  umgewandelt.  Hier  sollen 
hauptsächlich  die  erwähnten  Urnen  und  Steine  gefunden  sein.  Beim  Nachgraben 
fanden  sich  dicht  unter  der  Grasnarbe  in  dem  Humus  glasirte  Thonscherben  und 
moderne  Eisentheile;  in  1  —  P/s  Fuss  Tiefe  mittelalterliche  Scherben  von  grauem, 
rauhem,  klingendem  Thon  mit  queren  Bändern.  In  1  m  Tiefe  kam  schon  Wasser 
und  schwarze  Moorerde;  darüber  zunächst  Lehm  mit  gebrannten  Mauersteinstücken. 
Nach    diesen  Ergebnissen    handelt  es  sich  also  um  eine,    wahrscheinlich  im  frühen 
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lltttelalter  angelegte  und  bis  in  die  Denere  Zeit  bewohnt  gewesene  Wohnstelle, 
welche  der  Sicherheit  wegen  darch  einen  Graben  geachOtzt  war,  —  eine  Anlage, 
wie  sie  noch  jetst  hie  and  da  im  Spreewalde  vorkommt 

Anders  verhielt  es  sich  mit  einer  zweiten  Stelle,  die  als  Schlossberg  be- 
zeichnet wurde,  und  die  nahe  an  der  von  Lübben  nach  Lübbenau  führenden  Eisen- 
bahn, westlich  davon,  schon  mitten  im  Luch,  einige  1000  Schritt  ostlich  von  der 
eben  geschilderten  Insel  liegt.  Wir  konnten  dahin  nur  auf  Umwegen  und  über 
einen  grösseren  Kanal  lauf  gelangen.  Die  etwa  IV4  Morgen  grosse,  durchschnittlich 
3 — 4  Fuss  über  dem  benachbarten  Wiesenterrain  sich  erhebende  Stelle  war  niv 
noch  in  der  Mitte  intakt;  die  Randtheile  waren  schon  zum  Zweck  der  Acker- 
▼erbesserung  abgefahren.  Früher  soll  ringsherum  ein  breiter  Graben  mit  einer  Art 
Thor  bestanden  haben;  wo  jetzt  Wiese  ist,  war  damals  Erlenwald.  Die  Flache 
ringsum  führt  noch  den  Namen  Borscht  (Walddorf);  daneben  heisst  eine  Stelle 
Wutacho  (Horst).  Bei  dem  Umarbeiten  soll  man  an  mehreren  Stellen  im  Grunde 
und  zwar  im  Niveau  der  benachbarten  Wiese  gespaltene  Holzstamme  angetroffen 
haben,  über  welchen  geschlagene  Steine,  wie  ein  Pflaster  gelegen  hätten;  manche 
waren  ganz  morsch,  andere  hatten  sich  so  gut  erhalten,  dass  sie  zur  Anlage  der 
Dorfetrasse  verwendet  werden  konnten.  Zahlreiche  Topfscherben  und  Thierknochen 
fanden  sich  allenthalben  in  der  Erde. 

Dem  Anschein  nach  war  der  ^Schlossberg^  nur  durch  das  Ausheben  der  Moor- 
erde aus  dem  Graben  aufgeschüttet  Von  letzterem  sah  man  noch  Ueberreste 
ringsum  den  Wallberg  herumlaufen,  jedoch  zweigte  sich  am  Südrande  davon  ein 
innerer  Graben  ab,  der  das  Hauptwerk  von  einer  Art  von  Vorwall  abgrenzte. 
Scherben  fanden  sich  noch  zahlreich  vor,  und  awar  solche  von  dem  Typus  der 
slavischen  Burgwälle,  sehr  rohe,  äusserlich  rauhe,  theils  schwärzliche,  theils 
gelbliche,  auf  dem  Bruch  grau  und  mit  Steinbrocken  untermischte  Stücke.  Keine 
Henkel,  die  Ränder  umgelegt,  niedriger,  etwas  eingedrückter  Hals,  unter  demselben 
Zeichnungen,  welche  mit  einer  mehrzinkigen  Gabel  eingedrückt  waren,  theils 
Wellenlinien,  theils  Reihen  einfacher  Grübchen,  theils  sich  kreuzende,  schräge 
Linien  von  mehr  gebogenem  Verlauf.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  also  um  eine 
altslavische  Wallschüttung.  — 

Nach  diesen  Feststellungen  setzten  wir  unseren  Weg  in  der  Richtung  auf 
Lübben  auf  der  Chaussee  fort.  Wir  gelangten  zunächst  nach  dem  Forsthaus  Eller- 
born,  wo  sich  gleichfalls  eine  alte  Umwallung  findet  Etwas  nordlich  davon,  dicht 
an  der  Eisenbahn,  wurde  uns  eine  grosse  Eaesgrnbe  gezeigt,  bei  deren  Aushebung 
man  auf  ein  Urnenfeld  gestossen  war.  Indeas  reichte  unsere  Zeit  nicht,  um  eine 
Untersuchung  vorzunehmen. 

Wir  erreichten  dann  das  Dorf  Steinkirchen  (Kamenej),  hart  am  Rande  des 
Spreewaldes  auf  dem  Ufersande  gelegen.  Hier  besuchte  ich  die  Kirche,  welche  der 
Sage  nach  die  älteste  der  Niederlausitz  sein  soll.  Sie  besteht  aus  einem  älteren 
Theil,  der  grossentheils  aus  Findlingsblöcken  errichtet  ist,  und  aus  einem  jüngeren, 
dem  der  Thurm  angehört  und  der  jetzt  nicht  mehr  zum  Gottesdienst  gebraucht 
wird.  Ich  fand  an  verschiedenen  Stellen,  namentlich  an  der  Südseite,  „eingeriebene 
Grübchen^,  Rundmarken,  die  meisten  an  dem  alten  Theil,  jedoch  einzelne  auch 
an  dem  vorderen  Abschnitt,  selt>st  unmittelbar  neben  der  Eingangsthür  zum  Thurm. 
Ihre  Form  und  Lage  entspricht  ganz  dem  auch  sonst  Bekannten. 

Dicht  vor  dem  Dorfe  nach  l^orden  zu  ist  der  Zugang  zu  einem  der  grössten 
und  schönsten  Burgwälle  des  Spreewaldes,  dem  sogenannten  Burglehn  (nicht  zu 
verwechseln  mit  einem  andern,  östlich  von  Lübben  am  andern  Rande  des  Spree- 
waldea  gelegenen  Bnrglehn).    Dieter  CMt  vollatäDdige  Randwall   liegt  eine  ganze 
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Strecke  vom  Rande  des  Luches  mitten  in  den  Wiesen,  schräg  über  Ton  der 
Stadt  Lübben.  Der  Zugang  ist  auch  jetzt  noch  beschrankt  auf  einen  schmaleo, 
aufgeschütteten  Weg.  Von  der  anderen  Seite  reicht  ein  Spreearm,  die  sogenannte 
Grabitz-Spree,  bis  dicht  heran.  An  demselben  wurde  mir  Yom  Burglehn  aus  eine 
schwach  erhöhte  Stelle  gezeigt,  welche  den  Namen  Koahs-  oder  Littas-Burg  fuhren 
soll;  obwohl  weit  ab  vom  Lande  gelegen,  sollen  sich  in  dem  schwarzen  Boden 
zahlreiche  geschlagene  Steine  finden.  Auch  sei  dort  Bohlwerk,  nur  waren  meine 
Gewährsmänner,  die  HHrn.  Hirsch  berger  und  Lehrer  Klieschan  von  Stein- 
kirchen, zweifelhaft,  ob  dieses  Bohlwerk  nur  neben,  oder  auch  unter  der  AufschCtt- 
tung  vorhanden  sei.  Auch  blieb  es  unentschieden,  ob  vom  Burglehn  dahin  ein 
alter  Weg  bestanden  habe.  Dagegen  fuhrt  noch  jetzt  ein  Kanal  vom  Burglehn  zu 
jener  Stelle  der  Spree. 

Das  Burglehn  ist  jetzt  ein  grosser  Garten  mit  zahlreichen  Obstbäumen.  Der 
Besitzer  Meusel  hat  ein  kleines  Haus  am  Ostrande,  dem  höchsten  Theil  des 
Rund  Walles.  Das  bis  zu  12',  im  Osten  noch  höher  aufgetragene  Erdreich,  das  sich 
an  den  Seiten  ziemlich  steil  erhebt,  besteht  durchweg  aus  schwarzer  Moorerde, 
der  unzählige  Thonscherben  beigemengt  sind.  Dieselben  tragen  im  Ganzen  den 
slavischen  Burgwalltypus,  jedoch  könnte  man  vielleicht  zulassen,  dass  sie  der 
letzten  Zeit  der  altslavischen  Periode  angehören,  da  nicht  wenige  nach  Forih  und 
Bereitung  den  früh  mittelalterlichen  Produkten  unserer  Gegend  sich  annähern.  Sie 
sind  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet,  henkellos,  mit  weiter  Oeffnung,  stark  markir- 
tem,  übergelegtem  Rand,  niedrigem,  eingebogenem  Halse  und  weitem,  leicht  orna- 
mentirtem  Bauch.  Die  Verzierung  besteht  bei  den  meisten  aus  parallelen  Rippen 
und  Furchen;  bei  einzelnen  sieht  man  jedoch  auch  breite  Wellenlinien,  indess  von 
einfacherer  Anlage,  mit  sehr  verschiedener  Höhe  der  Curven.  Das  Material  ist 
durchweg  ein  grober,  mit  Steinbrocken  untermischter,  grauer  Thon  mit  sehr  rauher 
Oberfläche. 

Aus  demselben  Material  ist  ein  grober  Wirtel  mit  einem  sehr  platten,  ver- 
hältnissmässig  weitem  Loch  und  einer  vorspringenden  Mittelkante  im  Umfange. 

Zahlreiche  Thierknochen  sind  zu  Tage  gekommen.  Der  Besitzer  hatte  die- 
selben in  seinem  Keller  aufgehäuft.  Ich  fand  darunter  einen  grossen  Schlitt- 
knochen  mit  gut  geglätteter  Schlittfläche  von  dem  Metatarsus  eines  starken  Pferdes, 
sehr  zahlreiche  Schweineknochen,  und  zwar  sowohl  vom  zahmen,  als  auch,  wenn- 
gleich vereinzelt,  vom  wilden;  ferner  vom  Rind  und  Schaaf.  Die  Rinderhörner 
Sassen  mehr  horizontal  an  und  waren  stark  gebogen.     £in  Hörn  war  abgesägt 

Nächstdem  fand  ich  grosse  Kohlenstücke  von  Eichen-  und  Fichtenholz,  sowie 
unter  den  Wurzeln  mächtiger  Bäume  eine  reichliche  Anhäufung  von  grossen  ge- 
brannten Lehmklumpen,  die  allem  Anschein  nach  zu  einem  Hause  gehört  hatten. 
Der  Lehm  war  sehr  grob  geknetet,  fast  durch  und  durch  blätterig,  mit  Stengel- 
und  Blätterabdrucken  von  Pflanzen  durchsetzt,  und  zeigte  grosse  platte  Flächen, 
welche  durch  anliegende  Balken  erzeugt  zu  sein  scheinen.  Wenigstens  an  einem 
Stück  fand  ich  einen  längeren  eckigen  Eindruck,  der  durch  die  Anfügung  des 
Lehms  an  zwei  Seiten  eines  vierkantigen  Holzbalkens  hervorgebracht   sein  musste. 

Einige  Metallsachen  mochten  neueren  Ursprunges  sein.  So  namentlich  ein 
Stück  eines  eisernen  Hufeisens  und  ein  sogenannter  Hussitenpfeil  aus  Eisen.  Der 
Besitzer  zeigte  mir  ausserdem  ein  Stück  eines  sehr  schweren,  auf  frischen  ßruch- 
flächen  auffällig  weissglänzenden  Metalls,  das  er  von  einem  grösseren  Klumpen 
abgesprengt  haben  wollte;  Hr.  J.  Roth  bestimmte  dasselbe  als  eine  Legirung  von 
viel  Kupfer  mit  Zinn. 

Endlich   habe   ich   noch    zu  erwähnen,  dass  der  Besitzer  erzählte,  er  habe  an 
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eioer  Stelle,  am  Ostrande  der  losel,  sieben  in  stehender  Stellung  eingemaaerte 
menschliche  Gerippe  entdeckt  Obwohl  er  geneigt  war,  die  nur  oberflächlich  wie- 
der eingescharrten  Knochen  zu  suchen,  so  verzichtete  ich  vorläufig  darauf,  um  in 
einer  sp&teren  Zeit  in  ruhigerer  Weise  die  Untersuchung  aufnehmen  zu  können. 

Das  Ermittelte  genügt,  um  die  historische  Stellung  dieses  Burgwalles  zu  fixiren. 
Da  er  sehr  leicht  zu  erreichen  und  da  er  nächst  dem  Schlossberge  von  Burg  un- 
tweifelhaft  der  grösste  und  am  besten  erhaltene  Rundwall  des  Spreewaldes  ist,  so 
kann  ich  seinen  Besuch  allen  denen,  welche  sich  eine  bequeme  Anschauung  einer 
derartigen  Anlage  verschaffen  wollen,  nur  auf  das  Lebhafteste  empfehlen  ^).  — 

(13)  Hr.  Voss  spricht,  unter  Vorlegung  einer  grosseren  Anzahl  von  Exemplaren 
ans  dem  Königl.  Museum, 

aber  aartelhaken. 

(Hierzu    Tafel    VI.) 

Die  Gattung  von  Fundgegenstanden ,  von  denen  ich  mir  erlauben  will,  Ihnen 
eine  grossere  Anzahl  verschiedener  Exemplare  vorzulegen,  war  früher  mehr  be- 
achtet, ist  in  letzter  Zeit  jedoch  unverdienter  Weise  zu  wenig  gewürdigt  worden. 
In  der  Annahme,  dass  dieselben  zum  Schliessen  oder  zur  Befestigung  eines  Ge- 
wandes gehörten,  nannte  man  dieselben  früher  ziemlich  allgemein  ^Hakenfibeln^. 
Indess  ist  diese  Bezeichnung  wohl  zu  wenig  allgemein  gefasst,  um  Gegenstände 
von  untereinander  sehr  abweichenden  Formen  darunter  begreifen  zu  können.  Es 
dürfte  deshalb  die  umfassendere  Bezeichnung  „Gürtelhaken^  den  Vorzug  verdienen. 

Was  die  äussere  Form  anbelangt,  so  lassen  sich  etwa  folgende  3  Hauptgruppen 
anterscheiden : 

1)  plattenformige:  a.  breite,  b.  schmale, 

2)  durchbrochene, 

3)  compactere,  mit  mehr  oder  weniger  rundlichem  Querschnitt. 

Um  die  Entstehung  und  die  Art  der  Verwendung  dieser  zum  Theil  etwas 
sonderbar  geformten  Gegenstande  zu  deuten,  müssen  wir  die  verschiedenen  Formen 
des  Gürtels  betrachten.  Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  über  diesen,  häufig  nur 
ab  Schmuck  verwandten  Bestandtheil  der  Tracht  naher  einzugehen,  und  ich  will 
nur  den  Theil  des  Gürtels,  welcher  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  die  Art 
des  Schlusses  (die  Schliesse,  das  Schloss),  näher  berühren. 

Die  ältesten  Formen  der  uns  vollständig  erhaltenen  Gürtel  sind  einfache  Strei- 
fen aus  Bronzeblech  mit  gepressten  und  gravirten  Ornamenten,  wie  wir  dieselben 
namentlich  in  dem  Gräberfelde  von  Hallstadt,  ausserdem  aber  in  den  gleichalterigen 
Hügelgräbern  Süddeutschlands  häufiger  vertreten  fioden.  Eine  grössere  Zahl  der- 
selben ist  bei  V.  Sacken,  Gräberfeld  von  Hallstadt,  Taf.  9-- 11,  und  Linden- 
schmit,  Alterth.  e.  h.  Vorzeit,  Bd.  IL,  Heft  2,  Taf.  3,  dargestellt  Die  Art  der 
Schliessung  bestand  darin,  dass  das  eine,  mit  einer  hakenförmig  umgebogenen 
Spitze  versehene  Ende  in  die  in  gewissen  Abstanden  hintereinander  angebrachten 
Löcher   einfach    eingehakt   wurde.     Für   die   dreieckige,    hakenförmig  umgebogene 

1)  Nachträglich  erhielt  ich  durch  Hrn.  Kl  ie  seh  an  noch  einen  grossen  eisernen  Bolzen 
von  einem  mittelalterlicheD  Warfgeschoss,  ein  Stack  von  einem  sehr  kurzen  und  engen 
eisernen  Sporn,  einen  eisernen  Keil  und  4  Wirtel,  daronter  3  aus  grobem  Thon,  einen  ans 
Stein  ond  einen  ans  feinem  Thon^  wenn  nicht  ans  feinem  Sandstein.  Unter  den  groben  be- 
findet sich  ein  konisch  gestalteter  mit  ausgehöhlter  Basis.  Der  steinerne  ist  sehr  regel- 
miasig  gedreht,  mit  einem  scharf  vortretenden  medianen  Vorsprung  nnd  feinen  Parallel- 
ringen aof  jeder  der  beiden  Zaschärfnngsflächen. 
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Endplatte  trat  dann  ein  aelbstständig  gegliederter  angenieteter  Haken  ein  und  8t«tt 
des  schonglänzenden  Metalls  wurde  dann  auch  wohl  Leder  oder  gewebter  Stoff  Ter- 
wandt.  Sehr  ähnlich  den  Hallstädter  Metallgürteln  sind  die  alt-etmrischen  mit 
zwei  häufig  in  Thierköpfe  endigenden  Haken  versehenen,  ebenfalls  aus  eineoi 
Bronzeblechstreifen  bestehenden  Gürtel,  von  denen  auch  in  Norddeutschland,  bei 
Edendorf  in  Hannover  (Linden  seh  mit  a.  a.  0.  Bd.  IL,  Heft  9,  Taf.  2),  leider 
stark  fragmentirte  Exemplare  gefunden  sind.  Statt  der  dichten  Endplatten  und 
plattenfSrmigen  Haken,  welche  in  Hallstadt  auch  bereits  aus  Eisen  gefertigt  vor- 
kammen^  treten  in  derselben  Localität  auch  schon  durchbrochene  Haken,  allerdings 
sehr  einfacher  Form  (v.  Sacken  a.  a.  0.  Taf.  XI.,  11),  auf.  Ein  sehr  schönes 
Exemplar  eines  durchbrochenen  Gürtelhakens,  gegopsen  und  ganz  den  Charakter 
der  bei  Hallstadt  so  zahlreich  gefundenen  durchbrochenen  Schmuckgehänge  an  sich 
tragend,  ist  das  Exemplar,  welches  ich  Ihnen  hier  vorlege,  und  in  einem  Hügel- 
grabe in  Hainholz  bei  Nenntmannsreuth  in  der  Gegend  von  Bayreuth  mit  einem 
eisernen  Messer,  einer  Bronzenadel  mit  gebogenem  Halse  und  einem  kleinen  Bronze- 
ring gefunden  wurde  (Taf.  Yl.,  Fig.  5).  Es  ist  unter  den  Ihnen  hier  vorzulegenden 
Stücken  jedenfalls  wohl  das  älteste. 

Der  Zeit  nach  würden  sich  hieran  zunächst  von  den  vorliegenden  bronzenen 
Gürtelhaken  die  beiden  dreigliedrigen,  Taf.  VI.,  Fig.  1  und  6,  anreihen,  und  unter 
den  eisernen  Fig.  8  und  9.  Fig.  1,  unbekannten  Fundortes,  wahrscheinlich  aber 
aus  der  Mark  Brandenburg  stammend,  gehörte  ursprünglich  zu  der  Eltester'schen 
Sammlung.  Das  Blechband,  welches  das  Mittelstück  mit  der  hier  unvollständigen 
Hakenplatte  verbindet,  war  durchgebrochen,  und  jedes  der  beiden  Stücke  war  unter 
einer  besonderen  Nummer  (U.,  2373  und  2423)  im  Katalog  verzeichnet,  der  Erhal- 
tungszustand und  die  Beschaffenheit  der  Patina  ergaben  jedoch  nach  Analogie  von 
Fig.  6  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Stücke.  An  der  eigentlichen  siebenfach 
längsgerippten  Hakenplatte  fehlt  der  spitze  Endhaken,  wie  dies  bei  Fig.  6  zu  sehen 
ist  uud  sich  auch  aus  einem  in  der  Gubener  Gymnasialsammlung  (Fundort  Haaso, 
Er.  Guben)  befiodlichen  ähnlichen  Exemplar  ergiebt.  In  ihrem  Formcharakter  zeigt 
die  Platte  grosse  Verwandtschaft  mit  den  grossen  längsgerippten  Armringen,  welche 
in  der  Lausitz,  namentlich  in  den  Funden  von  Sorau  und  Sommerfeld  mehrfach  vor- 
handen sind,  auch  weisen  die  Tremolirstrichverzierungen  auf  der  Hakenplatte  (siehe 
Fig.  6)  auf  die  Verwandtschaft  mit  diesen  Funden,  an  deren  cylindrischen  Armspiralen 
sich  diese  Verzierungen  ebenfalls  finden.  Leider  ist  über  das  in  Fig.  6  dargestellte 
Exemplar,  welches  aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Superintendenten  Kirchner 
stammt,  auch  nichts  Näheres  zu  ermitteln,  als  dass  es  bei  Hohen- Wutzow  bei  Königs- 
berg i./N.  wahrscheinlich  in  einem  flachen  unterirdischen  Steingrabe  gefunden 
wurde. 

Der  Form  nach  schliesst  sich  hier  ein  bei  Persanzig  in  Hinter-Pommern  ge- 
fundenes, aus  der  Sammlung  Kasiski  stammendes  eisernes  Exemplar,  ähnlich 
Fig.  13  (abgeb.  i.  Kasiski ^s  Bericht  über  die  im  Jahre  1872  fortgesetzten  Unter- 
suchungen von  Alterthümern  in  Poramerellen  S.  12,  Fig.  23),  welches  ebenfalls 
dreigliedrig  ist,  die  beiden  eben  beschriebenen  Exemplare  jedoch  noch  bedeutend 
an  Grösse  übertrifft.  Leider  ist  sein  Erhaltungszustand  jetzt  bereits  ein  sehr  schlech- 
ter, jedoch  hat  Br.  Major  Kasiski  noch  zu  rechter  Zeit  eine  sehr  gelungene  Nach- 
bildung in  natürlicher  Grösse  in  Schmiedeeisen  von  einem  Grobschmied  in  Neu- 
stettin anfertigen  lassen,  so  dass  Form  und  Grösse  uns  treu  bewahrt  sind.  Auch 
Fig.  13,  ebenfalls  von  Persanzig,  ist  hier  zu  erwähnen,  wenngleich  dasselbe  viel- 
leicht jünger   sein    mag.     Das    aus    gekreuzten    und    parallelen  Linien   bestehende 


(107) 

Ornament  der  Ausseoflfiche  findet  sich  auch  aaf  eingliedrigen  eisernen  Haken 
hiofig. 

Das  Fig.  9  abgebildete  Exemplar  (Katalog-Nr.  IL,  6047)  aus  der  Eoch'schen 
Sammlung  ist  von  Eisen  und  wurde  bei  Rudow  in  der  Nähe  Berlins  in  einem 
Oriiberfelde,  in  welchem  auch  gelbe  Glasperlen  mit  blau  und  weissen  Augen  vor- 
kommen, gefunden.  Es  ist  dadurch  besonders  bemerkenswerth ,  dass  sich  auf  der 
breiten  quergesteUten  Platte,  an  welcher  der  Haken  befestigt  ist,  drei  lose  Ringe 
befinden,  und  erinnert  an  ein  bei  Hallstadt  gefundenes  Exemplar  (v.  Sacken  a.  a.  0. 
Taf.  XI.,  Fig.  8),  welches  sogar  durch  zwei  ähnliche  parallel  gestellte  Querplatten 
ausgeseicbnet  ist. 

Fig.  9,  ungewöhnlich  breit,  schildförmig,  mit  einer  Längsrippe,  ist  ebenfalls 
Ton  Eisen  und  ausgezeichnet  gut  geschmiedet  (Katalog-Nr.  IL,  1299).  Es  stammt 
ans  der  Sammlung  ▼.  Minutoli.  Oeber  den  Fundort  ist  nur  bekannt,  dass  es  in 
der  Nähe  yon  Teltow  gefunden  wurde,  von  welchem  Fundorte  aus  derselben  Samm- 
lung auch  eine  ßronzepincette  und  ein  mit  petschaftformigen  Enden  versehener 
Halsring  vorhanden  ist.  Es  wäre  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  letztere  mit 
Fig.  9  zusammen  gefunden  wurde.  Auch  wären  hier  noch  vielleicht  die  beiden 
eisernen  Haken,  Fig.  10  u.  12,  zu  erwähnen,  von  denen  der  letztere,  ebenfalls  aus  der 
Kirchner*schen  Sammlung,  von  Wall  bei  Carwe  stammt,  wo  gleichfalls  die  Fragmente 
von  einem  Bronzebulsringe  mit  petschaftformigen  Endigungen  gefunden  wurden.  In 
der  Verzierungsweise  (in  Reihen  gestellte  Einkerbungen)  schliesst  sich  das  kleine, 
ebenfalls  wie  Fig.  9  bei  Rudow  gefundene  Exemplar,  von  dem  man  wegen  seiner 
Kleinheit  nicht  mit  Sicherheit  behaupten  kann,  ob  es  auch  als  Gürtelhaken  benutzt 
warde,  an.  Es  giebt  von  dieser  Form  in  der  Konigl.  Sammlung  noch  kleinere 
Exemplare  bis  zu  einer  Länge  von  nur  7,5  cm. 

Der  Zeit  nach  würde  hier  nun  wahrscheinlich  Fig.  3  folgen  müssen.  Es 
iat  dies  ein  durchbrochener  Bronzehaken,  mit  drei  schneckeDf5rmig  spiralig  ge- 
rippten Buckeln  ornamentirt  und  auf  dem  einen  Ende  mit  zwei  Nictplatten  ver- 
sehen, auf  dem  andern  in  einen  kräftigen  schwanenkopfähnlichen,  hier  aber  nach 
aoBsen  umgebogenen  Haken  auslaufend.  Dies  Exemplar  ist  durch  Guss  hergestellt 
und  auf  der  Innenseite  etwas  ausgehöhlt.  Es  gehört  wegen  der  so  charakteristischen 
Schnecken buckel  mit  jenen  eigenthümlichen  Bronzeringen  zusammen,  welche  öfters 
mit  etruskischen  Gegenstanden  zusammen  gefunden  sind.  Ein  ganz  ähnliches 
Exemplar  liegt  in  der  Sammlung  des  Königl.  Sachs.  Alterthumsvereins  im  Grossen 
Garten  zu  Dresden.  Ein  anderes  wurde  in  der  Nähe  von  Gross-Jena,  Kr.  Naumburg, 
gefunden  und  ist  abgebildet  bei  Kruse:  Archiv  für  alte  Geographie  und  Gesch., 
Leipzig  1822,  Taf.  IL,  Fig.  16.  (Wahrscheinlich  in  der  Sammlung  zu  Halle  a./S. 
anfl>ewahrt.) 

Aus  jüngerer  Zeit  stammen  wahrscheinlich  die  beiden  bei  Lohne  in  der  Alt- 
mark gefundenen  Exemplare  Fig.  2  (Kat.  Nr.  IL,  1062)  von  Bronze  und  Fig.  7 
(KmL  Nr.  II ,  1620)  von  Eisen,  in  der  Mitte  der  Aussenfläche  mit  Bronze  plattirt. 
Der  Erstere,  auf  der  Rückseite  halbhohl  gegossen,  endigt  in  einen  Ring.  Der 
Haken  wird  von  einem  Thierkopf  mit  dicken  gestielten  Augen  gebildet  und  ist 
auch  bei  diesem  Exemplar,  wie  bei  Fig.  3,  nach  aussen  umgebogen.  Wahrschein- 
lich war  es  der  Haken  einer  Gürtelkette,  wie  dies  ein  bei  Linden  seh  mit  a.  a.  O. 
Bd.  II.,  Heft  VI.,  Taf.  1,  Fig.  5,  abgebildetes  und  andere,  im  Elsass  und  in  Frankreich 
gefundene  Exemplare  (de  Ring:  Tombeanx  celtiques  und  Joseph  de  Bajet  Musee 
archMogique,  Paris  1876,  Bd.  L,  PL  IX.)  l>eweisen. 

Fig.  7,  an  der  Spitze  defect,  ist  unterhalb  des  breiten  Endes  mit  einem  Ringe 
Ymehen.     In    dieser    Beiiebang    bat  das   schmale    Exemplar  Fig.    11    aus    der 
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Kirchner' sehen  Sammlung,  wahrscheinlich  aus  der  Gegend  von  Neuruppin 
stammend,  mit  ihm  Aehnlichkeit. 

Das  jüngste  Exemplar  ist  wahrscheinlich  Fig.  4,  aus  einer  in  der  Mitte  längs- 
gerippten, in  zwei  Stucke  zerbrochenen  Bronzeplatte  bestehend.  Es  stammt  aus 
der  Kasiski'schen  Sammlang  und  wurde  ebenfalls  bei  Persanzig  gefunden  mit 
gerippten  Glasperlen  und  Bronzefibeln  späterer,  römischer,  Form  zusammen. 

Hinsichtlich  der  durchbrochenen  Gurtelhaken  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  eine 
im  Königl.  Museum  leider  nicht  yertretene  jüngere  Form  der  La  T6ne-Periode,  ab- 
gebildet bei  Estorf  (Alterth.  von  Uelzen,  Taf.  XL,  Fig.  11)  in  den  Museen  su 
Oldenburg  und  Hannover  in  yielen  ausgezeichneten  Exemplaren  vorhanden  ist. 
Ein  Exemplar  dieser  Form  wurde  auch  auf  dem  Hradischtje  bei  Stradonitz  (Samm- 
lung des  Hrn.  Dr.  Berg  er  in  Prag)  gefunden.  Dagegen  besitzt  das  Königliche 
Museum  ein  durchbrochenes  Exemplar  von  Eisen  aus  der  Gegend  von  Branden- 
barg, so  viel  ich  bis  jetzt  weiss/  das  Einzige  dieser  Art 

Mit  der  Entwickelung  der  specifisch  römischen  Cultur  v^^rschwinden  allmälig 
die  Gürtelhaken,  um  durch  Schnallen  ersetzt  zu  werden,  welche  alsdann  in  der 
Merowingischen  Zeit  in  mächtigen  Exemplaren  von  eigenthümlich  phantastischer 
Ornamentik  zu  einem  besonders  geschätzten  Schmuckstück  sich  entwickeln. 

Ich  habe  hier  versucht,  das  sehr  zerstreute,  aber  reichlich  vorhandene  Ma- 
terial nur  andeutungsweise  vorzuführen  und  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  der 
Beachtung  in  höchstem  Maasse  würdigen  Gegenstände  zu  lenken,  damit  auch  hier 
eine  mehr  gesicherte  Chronologie  durch  Mithülfe  anderer  Forscher  endlich  ge- 
schaffen werde. 

(14)  Hr.  Woldt  legt  Photographien  aus  China  vor. 

(15)  Hr.  Pigorini  berichtet  in  einem  Schreiben,  d.  d.  Rom,  13.  April,  über 
ein  in  der  römischen  Provinz  aufgedecktes  Grab  der  Steinzeit,  in  welchem  ein 
menschlicher  Schädel  und.  2  von  den  Feuersteio-Pfeilspitzeu  roth  angestrichen  waren 
und  zwar  mit  Zinnober.  Die  Farbe  soll  sich  unter  einem  Oeberzuge  von  Calcit 
vollkommen  erhalten  haben.  Da  etwas  Aebnliches  aus  Itulien  nicht  bekannt  ist,  so 
fragt  Hr.  Pigorini,  ob  anderswo  iu  Europa  etwas  der  Art  beobachtet  sei. 

Weder  der  Vorsitzende,  noch  jemand  aus  der  Gesellschaft  kannte  eine  ähnliche 
Beobachtung. 

(16)  Hr.  Virchow  spricht,  im  Anschlüsse  an  die  Mittbeilungen  des  Hrn. 
Meitzen  in  der  vorigen  Sitzung, 

über  den  Limes  romanus. 

In  Folge  der  Anregung  des  Hrn.  Meitzen  habe  ich  an  Hrn.  v.  Cohausen  ge- 
schrieben, um  wo  möglich  zu  veranlassen,  dass  Photographien  oder  Stereoskopien 
von  Castra  Romana  und  sonstig  hervorragenden  Theilen  des  Limes  aufgenommen 
würden  und  hier  zur  Ausstellung  kämen.  Hr.  v.  Cohausen  hat  mir  jedoch  einen 
positiv  ablehnenden  Brief  geschrieben,  worin  er  geltend  macht,  dass  Photographien 
keine  Ansicht  dieser  Anlage  geben  würden;  es  bleibe  nichts  übrig,  als  Durch- 
schnitte und  Skizzen  zu  bringen  und  daran  die  Verhältnisse  zu  erläutern. 

Gewiss  wäre  es  sehr  wichtig,  wenn  wir  eine  genaue  Darstellung  des  Laufes 
des  Limes  erbalten  könnten.  Es  handelt  sich  ja  nicht  bloss  um  den  Theil  des 
Limes,  der  sich  nördlich  vom  Main  erstreckt,  sondern  es  kommt  auch  ganz  wesent- 
lich  der  Theil    südlich   vom  Main    in  Betracht.     Ueber   diesen  südlichen  Theil  ist 
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bakanotlich  fQr  WQrttemberg  eine  ausgiebige  Arbeit  too  Paulas  Torhanden;  in 
Bayern  bat  sich  neuerlich  das  überaus  eifrige  Mitglied  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  Hr.  Ohlenschlager  in  München  damit  beschäftigt  und 
im  Torigen  Jahre  auf  der  Generalversammlung  der  historischen  Vereine  zu  Lands- 
hut  einen  ausführlichen  Vortrag  darüber  gehalten.  Ich  werde  versuchen,  ob  ich 
TOD  da  aus  Material  für  uns  gewinnen  kann.  Am  günstigsten  wäre  es,  wenn  Hr. 
Ohlenschlager  selbst  hierher  käme.  Er  hat  jetzt  auch  die  Herstellung  der  piu- 
historischen  Karte  von  Bayern  in  der  Hand;  dafür  aber  ist  es  von  grösster  Wichtig- 
keit^ den  Lauf  des  Limes  genau  festzustellen. 

loh  weiss  aus  eigener  Erfahrung,  wie  schwer  es  ist,  an  den  verschiedenen 
Punkten  die  eigentlich  romischen  Anlagen  von  den  germanischen  zu  unterscheiden. 
Ich  will  in  dieser  Beziehung  hervorheben,  dass  noch  in  diesem  Augenblick  die 
Sehriftgelehrten  in  grossem  Streit  darüber  sind,  ob  ostlich  von  dem  Hauptlauf  des 
Limes,  der  vom  Hohenstaufen  her  in  der  Gegend  unterhalb  von  Miltenberg  an  den 
Main  herankommt  und  oberhalb  von  Hanau  bei  Krotzenburg  auf  der  andern  Seite 
nordwftrts  weitergeht,  ein  zweites  Limesstück  existirt,  welches  den  Spessart  durch- 
lieht Einzelne  Gelehrte  haben  dieses  Stück,  welches  also  mehr  ostlich  und  nord- 
lich in  einem  grossen  Bogen  vor  dem  eigentlichen  Limes,  jedoch  im  Anschlüsse 
an  denselben,  sich  erstrecken  würde,  unter  dem  Namen  des  Probus-Walls  auf- 
geführt Ich  war  im  Jahr  1871,  zur  Zeit,  als  ich  mich  auf  der  Suche  nach 
Schlacken  wällen  befand,  an  einer  dieser  Stellen.  Auf  einem  der  westlichen  Ab- 
hänge des  Spessart  gegen  das  Kinzigthal,  nicht  weit  von  Orb,  war  ein  prähistori- 
scher Steinwall,  die  sogenannte  alte  Burg  angegeben.  Ich  fand  dieselbe  nach 
langem  Suchen  und  habe  in  der  Sitzung  vom  24^  Juni  1871  (Zeitscbr.  f.  Ethnologie 
Bd.  IlL,  Verhandl.  S.  111)  darüber  berichtet  Der  Berg,  dessen  ganzer  Rücken 
Ton  dem  mächtigen  Werke  eingenommen  wird,  führt  den  Namen  des  Happeskippel. 
Eine  genaue  Erwägung  der  gesammten  Verhältnisse  führte  mich  schon  damals  zu 
der  Ueberzeugung,  dass  diess  kein  römisches,  sondern  ein  germanisches  Befestigungs- 
werk gewesen  sei.  Auch  sehe  ich,  dass  alle  sorgfältigeren  Ontersucher  der 
letzten  Zeit,  so  namentlich  Hr.  Alb.  Duncker  (Beitrage  zur  Erforschung  und  Ge- 
schichte des  Pfahlgrabens.  Kassel  1879)  sich  gegen  den  sogenannten  Probus -Wall 
erkl&ren  und  den  wirklichen  Pfahlgraben  weit  westlich  vor  dem  Spessart  vorüber- 
fÜhren. 

Vor  zwei  Jahren,  im  September  1878,  hielt  ich  mich  einige  Zeit  an  der  viel- 
leicht schwierigsten  Stelle  dieser  Art  auf,  nehmlich  bei  Kehlheim  an  der  Donau, 
wo  der  Limes  beginnt  Von  Regensbnrg,  der  grossen  römischen  Grenzfeste,  lief 
die  Grenzlinie  zunächst  an  der  Donau  entlang  bis  Kehlbeim,  wo  die  Altmühl 
Mnmündet.  Hier  beginnt  sofort  am  rechten  Ufer  der  Altmühl  ein  System  von  zu- 
sammengesetzten Befestigungen,  bei  denen  ich  nicht  in^s  Klare  darüber  gekommen 
bin,  wieviel  oder  wie  wenig  davon  römisch  war.  Die  vom  König  Ludwig  erbaute 
Befireiungshalle  liegt  auf  einem  steil  abfallenden  Felsvorsprung  des  fränkischen 
Jnra,  der  von  Norden  her  zwischen  der  Altmühl  und  der  Donau  sich  bis  hart  an 
das  Donauufer  heran  erstreckt.  Kurz  vor  dieser  Stelle  durchbricht  die  Donau  das 
Gebirge;  sie  ist  hier  gegen  Westen  eine  ganze  Strecke  aufwärts  von  hohen  Fels- 
wänden eingeschlossen,  an  denen  stellenweise  absolut  kein  Weg  Torhanden  ist  und 
wo  die  Fahrzeuge  nur  dadurch  aufwärts  gelangen  können,  dass  sie  sich  an  eisernen 
Ringen,  die  in  die  Wände  eingesetzt  sind,  mit  Haken  heraufziehen.  Der  Landweg  von 
Kehlheim  westwärts  führt  daher  zuerst  eine  Strecke  das  Altmühlthal  aufwärts  und 
flbertteigt  von  da  aus  das  Felsplateau.  Nahe  an  dieser  Stelle,  unmittelbar  hinter  der 
BefmoDgsballe,    wo  der  Felsvorspmng  zwischen  Altmühl  und  Donau  nach  beiden 
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Seiten  steil  abfaUt,  liegt  ein  kurzer,  grossentheils  zerstörter  Erdwall,  der  Ton  der 
einen  Seite  zur  andern  herübergeht.  Ich  fand  in  ihm  zahlreiche  Thierknochen, 
Kohlen  und  ThoDscherben,  jedoch  von  keinem  aasgemacht  römischen  Charakter. 
Weiterhin  wiederholen  sich  diese  Wälle  in  grossen  Entfernungen  noch  zweimal, 
so  dass  der  dritte  schon  eine  AusdehnuDg  von  mehr  als  einer  Stunde  hat.  Es  ist 
ein  gewaltiges  Werk,  das  am  Altmühlthal  zwischen  steilen,  nackten  Felsabhängen 
beginnt  und  sich  in  grossem  Bogen  mitten  darch  prächtigsten  Wald  bis  oberhalb 
der  Enge  an  die  Donau  erstreckt.  Gegenüber  Yon  der  Stelle,  wo  er  hoch  über 
dem  Strom  auf  felsiger  flöhe  endigt,  liegt  auf  dem  rechten  Dönauufer  das  alte 
Kloster  Weltenburg,  Yon  dem  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  es  auf  einer 
römischen  Ansiedelung  errichtet  ist,  und  dessen  Bezirk  wiederum  durch  einen  alten, 
im  Innern  aus  Steinen  errichteten  Wall  geschützt  ist.  Der  Römerwall  erscheint  erst 
am  linken  Donauufer,  eine  längere  Strecke  aufwärts,  oberhalb  des  Haderfeldes 
(Hadriansfeld)  wieder. 

Ich  kann  diese  Gegend  schon  wegen  ihrer  landschaftlichen  Schönheit,  nament- 
lich wegen  der  Stromschnelle  empfehlen,  welche  die  einzige,  yollkommen  intakte 
in  Deutschland  ist  Hier  ist  nichts  von  Dampfschiffen,  Eisenbahnen  oder  Ghana» 
Seen  am  Ufer;  die  Natur  ist  noch  in  voller  Reinheit  erhalten.  Nebenbei  finden 
sich  am  rechten  Ufer,  gegenüber  von  dem  „Klösterl^,  schöne  Höhlen  mit  prä- 
historischen Scherben.  Namentlich  aber  empfiehlt  sich  das  Begehen  der  grossen 
Wälle.  Vielleicht  ist  einer  von  Ihnen  glücklicher  in  Bezug  auf  die  Deutung, 
ob  das  germanische  oder  römische  Werke  waren.  Ich  kann  nur  sagen,  dass 
in  der  That  selbst  bei  grosser  Sorgfalt  und  eingehender  Betrachtung  eine  grosse 
Fülle  Ton  Hülfsmitteln  dazu  gehört,  um  für  jede  einzelne  Stelle  festzustellen,  ob 
sie  in  die  alte  römische  Grenzbefestigung  hineingehört,  oder  ob  sie  im  GegentheS 
eine  Gegenbefestigung  der  alten  Germanen  darstellt  Daher  würde  ich  es  für  sehr 
dankenswerth  und  für  die  ganze  prähistorische  Forschung  von  entscheidender 
Wichtigkeit  halten,  wenn  diese  Angelegenheit  positiv  gefördert  würde. 

(17)  Hr.  Bartels  überreicht  eine  Notiz  aus  der  Yossischen  Zeitung  vom 
15.  April,  betreffend  die  Aufdeckung  einer  aus 

römischer  Zeit  datirenden  Giasfabriii  im  Regierungsbezirii  Trier. 

In  den  letzten  Wochen  sind  in  unserm  Bezirke  wieder  wichtige  Funde  an 
römischen  Alterthümern  gemacht  worden.  Unmittelbar  bei  Trier  auf  der 
linken  Moselseite  wurde  eine  grosse  Masse  eiserner  Geräthschaften,  als  Wagenreifen, 
Schwerter  und  Ackergeräthe,  gefunden,  ferner  ein  Bronzerelief,  welches  in  getrie- 
bener Arbeit  einen  Krieger  darstellt,  der  von  einer  neben  ihm  stehende^  Victoria 
bekränzt  wird.  Nicht  weit  von  dieser  Stelle  kamen  bei  Anlage  eines  Weinberges 
Säulentrommeln,  korinthische  Capitale  und  Architrave  aus  den  seltensten  Marmor- 
sorten und  von  vorzüglicher  Erhaltung  zum  Vorschein. 

Wichtiger,  die  hohe  Stufe  der  römischen  Cultur  in  unserer  Gegend  aufs  neue 
bezeugend,  ist  die  Entdeckung  einer  römischen  Glasfabrik  auf  der  Hochmark  bei 
Gordel  in  der  Eifel.  Ausgrabungen,  welche  seit  Beginn  des  Frühjahrs  seitens  des 
hiesigen  Provinzialmuseums  daselbst  vorgenommen  worden  sind,  haben  zur  Auf- 
findung einer  grossen  Masse  von  Resten  der  Glashäfen,  Glasschlacken  und  Glas- 
fragmenten geführt.  Unter  den  Glasfragmenten  nehmen  namentlich  einige  mehr- 
farbige Stücke  (sogenannte  Millefiores)  besonderes  Interesse  für  sich  in  Anspruch; 
denn  sie  zeigen,  dass  die  mehrfarbigen  Glasgefasse  nicht,  wie  man  bis  jetzt  an- 
nahm, aus  Italien  eingeführt  worden,  sondern  einheimische  Fabrikate  sind. 
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(18)  Hr.  Virchow  hat  durch  den  Marine-AssiBteoMurit  Dr.  Benda  eine  Reihe 

■IkroBeelsober  nnd  ■elaaeeiaoher  Sohidel  hmI  Skelette 

erhalten,  auf  welche  er  demnächst  xurückkommen  wird.  Hr.  Dr.  Benda  berichtet 
darfiber  in  einem  Briefe,  d.  d.  Wilhelmshaven,  4.  Februar,  wie  folgt: 

,)Im  Verfolg  der  am  Anfang  vorigen  Monats  gemachten  Sendung  von  7  Schfideln 
und  8  Skeletten  aus  der  Südsoe  beehre  ich  mich  nachstehend  einige  kurze  Notizen 
Qber  meine,  an  den  Fundorten  gemachten,  allerdings  des  kurzen  Aufenthalts  wegen 
nur  sp&rlichen  Beobachtungen,  zu  übersenden: 

I.  Serie:  2  SchädeP),  Fundort  Jaluit,  Marshalls-Gruppe. 

II.  Serie:  5  Sch2ulel  und  2 Skelette,  Fundort  Neu- Britannien,  Ostküste, 
ad  L    Die  Schfidel  wurden  von  mir  auf  einer  schmalen  Korallenzunge,   deren 

Spitie  als  Begräbnissstatte  für  Häuptlinge  dient,  ausgegraben.  Die  im  Buschwerk 
gelegenen  Gr&ber  waren  von  Steinen  eingefasst,  '/«  Meter  tief  und  ohne  Rücksicht 
auf  Himmelsrichtung  ungeordnet  neben  einander  gruppirt.  Die  Ausgrabung  musste 
heimlich  des  Nachts  geschehen,  weil  die  Eingebomen  mit  peinlicher  Sorgfalt  über 
der  Heilighaltung  der  Graber  wachen. 

Die  Characteristica  der  Eingebomen,  welche  durch  die  in  Rede  stehenden 
2  Schädel  repräaentirt  werden,  sind  folgende: 

Eörpergrösse  zwischen  160  und  180  cm  variirend.  Wuchs  schlank,  Muskulatur 
massig  kräftig,  Fettpolster  gut  entwickelt  (Dickbauche  häufig) ;  Hautfarbe  kastanien- 
braun; Haare  schwarz,  schlicht,  lang  herabhängend,  von  den  Männern  künstlich 
gekräuselt  in  einen  Schopf  hochgebunden,  von  den  Frauen  in  der  Mitte  gescheitelt 
herabhängend  getragen;  Bartwuchs  spärlich,  vorwiegend  am  Kinn;  Augen  dunkel, 
blanbraun;  Sclera  bläulich,  durchscheinend;  Augenspalte  schief  gestellt,  wie  bei 
echten  Malaien;  Nase  an  der  Basis  breit  und  flach,  nach  der  Spitze  ooncav  auf- 
ateigend,  kolbig  aufgeworfen;  Mund  gross,  Lippen  aufgeworfen,  Zähne  gross,  regel- 
missig  gewachsen,  von  blendendem  Schmelz;  Ohrläppchen  durchbohrt  und  durch 
consequente  Dehnung  (Einhängen  von  schweren  Gegenständen,  Tabakspfeifen  etc.) 
bia  auf  die  Schulter  herabhängend;  Rücken,  Brust  und  Extremitäten  kunstvoll 
tattairt  (karrirte  Muster);  Füsse  platt,  aber  auffallend  klein;  Weiber  von  auffallend 
eehwächlichem  Körperbau,  klein  und  unansehnlich,  jedoch  mit  gut  entwickeltem 
Becken.  Kleidung  bei  Männern  Beckenschurz,  aus  Pandanus-Blättern  und  gefloch- 
tenen Matten  bestehend  —  Arm-  und  Beinspangen  (aus  Muscheln  gearbeitet)  und 
Federsträusse,  bei  Frauen  Schamtuch,  Missionshemden  aus  buntem  Calico  — 
Spangen  und  Blumen.  Bewaffnung  in  neuerer  Zeit  Schiessgewehre  (Perkussion); 
Keulen  und  Speere  nur  beim  Kriegstanz  im  Gebrauch.  Wohnung:  aus  Palmen- 
stämmen,  Rohr  und  Blättern  kunstvoll  gewölbte,  luftige,  reinlich  aussehende  Hütten. 

Nahrang:  Cocosnüsse,  Pandanusfrüchte ,  Yams,  Taro,  Fische,  Seethiere  und 
Sehweine;  Genussmittel:  Genever  und  Tabak;  Tauschartikel:  Tabak,  Eisenwaaren 
und  Schmuckgegenstände. 

Charakter  friedlich,  Temperament  lebhaft  und  heiter;  Verfassung  despotisch 
mit  kommunistischer  Färbung,  insofem  jeder  Dnterthan  berechtigt  ist,  im  Hause 
dea  Häuptlings  seine  Nahrung  zu  suchen,  so  lange  letzterer  noch  irgend  was  hat, 
und  umgekehrt  der  Häuptling  zu  jeder  Zeit  Privateigenthum  für  aich  in  Ansprach 
nehmen  kann.  Religion  meist  christlich ;  besondere  Eigenthümlichkeiten :  die  Frauen 
m&saen  im  Puerperium  und  zur  Zeit  der  Menstruation  in  isolirten  Hütten  am  Strande 
kampiren,  weil  ihre  Berührung  in  jener  Zeit  fQr  unrein  gilt 


1)  Davon  nur  einer  eingegangen,  statt  des  sweiien  ein  Qübert-Sehädel.  V. 
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ad  n.  1  Schädel  nebst  Skelet  ist  an  der  Ostküste  Neu- Britanniens  auf  4® 
20  M.  Südbreite  und  152^  10  M.  Ostlänge  von  den  Eingebornen,  welche  häufig 
Skelette  feil  bieten,  direkt  bezogen.  Die  übrigen  Schädel,  sowie  das  zweite  Skelet 
stammen  von  Eauffarthei-Kapitänen,  welche  an  der  Küste  Nenbritanniens  Copra 
sammelnd  herumfahren  und  an  bestimmten  Punkten  theils  direkt,  theils  doroh 
Agenten  mit  den  Eingebomen  Tauschgeschäfte  treiben. 

Characteristica  der  Eingebomen  von  Neubritannien  und  der  nahe  gelegenen 
Duke  of  TorkVInseln : 

Korpergrösse  zwischen  150  und  170  cm  yariirend,  Korperbau  schwächlich^  yiel- 
fach  unproportionirt,  Itfuskulatur  wenig  entwickelt,  Fettpolster  gering,  Haut&rbe 
dunkel  chokoladenbraun,  Haare  schwarz,  kraus,  in  Büscheln  stehend,  meist  mit 
Kalk  roth  gebrannt;  Bart  spärlich,  am  stärksten  am  Kinn  entwickelt.  Augen  dimkel, 
graubraun,  Augenspalte  schiefgestellt,  Nase  an  der  Wurzel  breit,  nach  der  Spitse 
hin  concav  aufsteigend;  Nasenflügel  sehr  breit  und  fleischig,  mehrfach  durchbohrt 
behufs  Aufnahme  yon  Strohhalmen,  Blumen  eta  Mund  gross;  Lippen  aufgeworfen. 
Unterkiefer  etwas  vorstehend;  Zähne  gross,  regelmassig  gewachsen,  vom  Betelkauen 
gelbbraun  gefärbt;  Ohrläppchen  undurchlöchert,  Gesichtsausdruck  stupide,  Tattoi* 
rung  meist  nur  auf  Bmst  und  Rücken  und  in  breiten  Hauteinkerbungen  bestehend; 
Hände  und  Füsse  klein  und  zierlich.  Weiber  abschreckend  häsHÜch,  unproportionirt 
gebaut  und  mager.  Männer  wie  Weiber  sind  vollständig  nackt  und  sehr  unreinlich, 
nur  beim  Tanz  wird  ein  Schamschurz  aus  Blättern  angelegt,  sowie  Armspangen 
und  Blumen  zum  Schmuck  benutzt  Bewa£Pnung  von  Speeren,  Keulen  und  Stein- 
schleudern. Charakter  tückisch,  zu  Gewaltthaten  geneigt,  Anthropophagie  ziemlich 
ausgebreitet;  Verkehrsmittel:  Muschelgeld;  Tauschartikel:  Tabak,  Eisen  und  Spiri- 
tuosen. Wohnung:  kunstlos  gebaute,  aus  Palmenstämmen  und  Blättern  gefertigte 
niedrige  Hütten;  Regierangsform  oligarchisch;  Religion  einfachster  Fetischdienst, 
zum  Theil  christlich. 

(19)  Hr.  Virchow  spricht,  unter  Vorlegung  von  Beispielen,  über 

Schädel-  und  Tibiaformen  von  Südsee-Insulanern. 

Die  von  mir  vorgelegten  Schädel  stellen  Specimioa  mehrerer  kleinerer  oder 
grösserer  Gruppen  dar,  welche  alle  darin  übereinkommen,  dass  sie  die  östliche 
Inselwelt  betreffen,  von  den  Philippinen  an  bis  zu  den  Sandwichsinseln. 

Dasjenige  Specimen,  welches  durch  seine  äussere  Erscheinung  das  Auge  jedes 
Anatomen  zuerst  anzieht  und  das  in  der  That  geeignet  ist,  zu  blenden,  habe  ich 
einer  grösseren  Reibe  entnommen,  welche  Hr.  F in  seh  von  der  Insel  Oahu  ein- 
gesendet bat  und  die  er  selbst  auf  dem  grossen  Gräberfelde  von  Waimanalo  ge- 
sammelt hat,  welches  sich  an  der  Ostküste  dieser  Insel,  an  einer  abgelegenen  und 
durch  Bergketten  von  dem  übrigen  Lande  getrennten,  dünenbedeckten  Strandgegend 
vorfindet.  Sein  Bericht  ist  in  der  Sitzung  vom  18.  Oct.  1879  (Zeitschr.  f.  Ethnol. 
Bd.  XI,  Verh.  S.  327)  vorgelegt  worden.  So  viel  ich  verstehe,  ist  es  dasselbe  Feld, 
von  dem  man  früher  angenommen  hatte,  dass  in  dieser  Gegend  ein  verfolgter  Volks- 
stamm von  den  Felsen  sich  heruntergestürzt  habe  und  dass  auf  diese  Weise  die 
grosse  Menge  der  dort  bleichenden  Knochen  sich  erkläre.  Die  Untersuchungen, 
welche  Hr.  Fi n seh  mit  grosser  Hingebung  vorgenommen  hat,  haben  ergeben,  dass 
es  sich  um  ein  regelmässiges  Gräberfeld  handelt.  Spuren  alter  Ansiedlungen  sind 
in  der  Nähe  und  es  scheint  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dass  an  dieser  Stelle  eine 
ältere  und  wahrscheinlich  noch  reinere  Bevölkerung  ihre  Todten  beigesetzt  hat  Ich 
kann  nicht  sagen,  dass  in  Bezug  auf  Form  und  Gestalt  dieser  Schädel  sich  wesent- 
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liehe  Abweichangeo  seigen  Ton  dem,  was  wir  im  Allgemeinen  toq  den,  in  earo- 
päischen  Museen  ziemlich  zahlreich  vorhandenen  üeberresten  Ton  Kanaken  be- 
sitzen. Es  ist  eine  verh&ltnissmiasig  grossköpfige  Rasse,  deren  Schfidel  einen  be- 
trichtlichen  Rauminhalt  besitzen.  Der  Kopf  hat  etwas  eckige  Formen  und  ist  von 
grosser  KriUtigkeit,  ohne  doch  einen  aufflUligen  Charakter  von  Wildheit  darzubieten. 
Die  Breite  dieser  Sch2ulel  ist,  namentlich  im  Verhältniss  zu  ihrer  Länge,  ziemlich 
beträchtlich,  so  dass  sie  theils  wirklich  brach jcephal  sind,  theils  den  höheren  Graden 
der  Mesocephalie  angehören.  Die  Qesichtsbildung  ist  ebenfalls  sehr  grob,  zeigt  aber 
trotz  der  St&rke  der  Riefer-  und  Zahnbildung  keine  herrorragende  Prognathie. 

Beispielsweise  erwähne  ich  die  Angaben  dei  Hrn.  Barn ard  Davis  (Thesaurus 
crmniorum.  Lond.  1867,  p.  325),  dessen  Sammlung  eine  ungemein  grosse  Zahl 
von  Kanaken- Schädeln  enthielt  Die  meisten  derselben  stammten  gleichfalls  von 
der  Insel  Oahu,  einige  von  einem  Ort  Waialae  bei  Honolulu  (vielleicht  identisch 
mit  Waimanalo).  Er  berechnet  den  Schädelindex  im  Mittel  aus  116  Schädeln  zu 
80,  woraus  sich  die  Brachycephalie  der  Rasse  ergiebt,  —  eine  Eigenschaft,  welche 
noch  gesteigert  wird  durch  die  auch  sonst  bezeugte  Neigung,  das  Hinterhaupt  der 
Kinder  künstlich  abzuplatten.  Ganz  besonders  charakteristisch  erscheint  aber  die 
Grösse  der  Schädel.  Ich  rechne  die  Angaben  des  Hrn.  Davis  über  den  Schädel- 
inhalt sofort  nach  der  Reduktionstabelle  des  Hm.  Welcker  um: 

gemessen  berechnet 
64  männliche  Schädel  77,5  Unzen  1544,3  ccm 
52  weibliche         ^  70,3     „  1400,6    „ 

116  Kanaken-Schädel       73,0  Unzen     1454,7  ccm 

Der  grösste  männliche  Schädel  hatte  89,5  Unzen  =  1783  ccm^  der  grösste  weib- 
liche 85  Unzen  e=  1693  ccm  Rauminhalt. 

Beiläufig  mache  ich  auf  die  ausgezeichnete  Bleichung  des  vorgelegten  Exem- 
plars aufmerksam.  Sie  ist  durch  die  tropische  Sonne  und  die  Lage  im  Dünensande 
hervorgebracht  Die  Schädel  waren  bei  ihrer  Ankunft  hier  noch  zum  Theil  mit 
Sand  gefüllt  Selten  dürften  schöner  gebleichte  und  besser  erhaltene  Schädel  von  natür- 
lichen Fundorten  nach  Europa  gekommen  sein.  Namentlich  die  Zähne  sind  so  aus- 
gezeichnet klar,  dass  sie  in  der  That  den  Neid  jedes  Betrachters  erregen  können. 
Indess  sind  das  Nebensachen.  Ich  lege  den  Schädel  hauptsächlich  deshalb  vor,  um 
durch  die  unmittelbare  Confrontation  eine  Verwandtschaft  zur  Anschauung  zu  bringen, 
auf  welche  meine  Aufmerksamkeit  kürzlich  hingelenkt  wurde  durch  eine  neue  Ein- 
sendung von  Schädeln,  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom  20.  Decbr.  1879  be- 
richtet habe. 

Ich  finde  nehmlich,  dass  die  Kanaken-Schädel,  die  von  einer  soweit  gegen  Osten 
entlegenen  Insel  herstammen,  eine  auffällige  Analogie  darbieten  mit  einer  Reihe 
anderer  Schädel,  mit  denen  wir  uns  schon  ziemlich  lange  beschäftigen  und  die 
bisher  gar  nicht  untergebracht  werden  konnten:  mit  den  Höhlenschädeln  der 
Philippinen.  Ich  habe  zur  Veranschaulichung  einen  dieser  Schädel  mitgebracht, 
der  sich  schon  seit  längerer  Zeit  in  unserer  Sammlung  befindet;  Hr.  Ja  gor  hat  ihn 
seiner  Zeit  aus  einer  Höhle  bei  Lanang  auf  der  Insel  Samar  entnommen.  Wir  be- 
sitzen eine  Reihe  anderer  Schädel  von  da,  aber  die  Mehrzahl  derselben  ist  nicht 
geeignet  für  die  Vergleichung,  weil  sie  durch  künstliche  Deformation  so  entstellt 
sind,  dass  es  nicht  möglich  ist,  über  ihre  natürliche  Bildung  zu  urtheilen.  Dieser 
Schädel  jedoch  zeigt  nichts,  was  irgendwie  eine  Einwirkung  äusserer  Mittel  auf 
seine  Gestaltung  erkennen  Hesse.    Ich  halte  ihn  für  vollständig  intact  und  typisch. 

Durch  besondere  Glücksfälle  haben  wir  im  Laufe  der  Jahre  Schädel  aus  vier 
verschiedenen  Höhlen  dea  Philippinen- Archipels  bekommen,  die  ziemlich  weit  von 

V«rk«adL  d«r  Bwl.  AaU^iptti.  OmtilMkah  1860.  d 
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einander  entfernt  sind.  Die  neueste,  erst  vor  wenigen  Monaten  eingegangene  Sen- 
dung stammt  yon  der  Insel  Cagraray,  im  Osten  von  Luzon.  Die  früheren  waren 
theils  Yon  Garamuan  auf  der  Insel  Luzon  selbst,  theils  aus  zwei  yerschiedenen 
Hohlen  der  Insel  Samar,  welche  südlich  von  Luzon  liegt.  Fast  alle  diese  Schädel 
sind  gleichartig,  sowohl  darin,  dass  die  Mehrzahl  von  ihnen  künstlich  deformirt 
ist,  als  darin,  dass  sie  verhältnissmässig  grosse,  auffallig  stark  entwickelte  und  so- 
gleich, auch  wenn  sie  nicht  deformirt  sind,  mehr  breite  Formen  zeigen.  Schon  in 
meiner  übersichtlichen  Darstellung  in  dem  Reisewerk  des  Hrn.  Jagor  (Reisen  in 
den  Philippinen.  Berlin  1 873.  S.  376)  nannte  ich  die  Hohlen-Schädel  von  Lanang 
„Beispiele  eines  ungewöhnlich  grosskopfigen,  und  wahrscheinlich  starken  Stammes, 
welcher,  obgleich  brachycepbal,  doch  nur  massig  prognath  ist  und  am  weitesten  Ton 
den  Negritos  abweicht.^  Die  Capacitat  der  Lanang-Schädel  beträgt  im  Mittel 
1510  ccm.    (Sitzung  vom  15.  Januar  1870.    Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  U.,  Verh.  8.  157). 

Durch  die  ganze  Beschaffenheit  der  Fundstellen  und  der  Schädel  selbst,  welehe 
zum  Theil  in  dicke  Lagen  von  Tuff  der  Höhle  eingeschlossen  waren,  —  wir  besitsen 
einzelne,  welche  so  dick  mit  Tuff  überzogen  sind,  dass  sie  dadurch  yollstiundig 
unkenntlich  geworden  sind,  —  ebenso  durch  den  Umstand,  dass  seit  der  Ein- 
führung des  Christenthums  auf  den  Philippinen  jede  Bestattung  in  Höhlen  gehindert 
worden  ist,  erscheint  es  festgestellt,  dass  wir  hier  die  Reste  einer  alten  Bevölkerung 
vor  uns  haben.  Nun  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  unter  allen,  bis  jetzt  von  den 
Philippinen  bekannt  gewordenen  Stammen  sich  auch  nicht  ein  einziger  befindet, 
der  mit  dieser  alten  Bevölkerung  ganz  übereinstimmt.  Der  natürlichste  Gedanke  wäre 
ja  der,  anzunehmen,  dass  diese  alte  Bevölkerung  mit  derjenigen  Philippinenbevölke- 
rung identisch  sei,  welche  noch  jetzt  im  Innern,  namentlich  dem  eigentlich  ge- 
birgigen Theil  der  Inseln  vorhanden  ist,  und  welche,  wie  Sie  wissen,  durch  ihre 
schwarze  Farbe  und  ihr  kurzes  krauses  Haar  sich  den  anderen  schwarzen  Rassen 
annähert.  Diese  sog.  Negritos  haben  uns  wiederholt  beschäftigt.  Durch  die 
neueste  Sendung  des  Hrn.  Baer,  der  mir  einige  30  Skelette,  allerdings  nicht  lauter 
vollständige,  hat  zugehen  lassen,  bin  ich  in  der  Lage  gewesen,  meine  früheren 
Kenntnisse  zu  ergänzen  und  in  der  Hauptsache  zu  bestätigen.  Ich  habe  mir  er- 
laubt, aus  dieser  Sendung  zwei  Schädel  mitzubringen,  einen  männlichen  und  einen 
weiblichen,  die  nicht  nur  durch  das  Verzeichuiss,  sondern  auch  durch  die  übrigen 
Theile  des  Skelets  deutlich  bestimmt  sind.  Auch  der  mänoliche  Schädel  ist  ver- 
hältnissmässig  klein,  wie  denn  die  ganze  Reihe  durch  Kleinheit  des  Schädelraumes 
ausgezeichnet  ist;  nichts  ist  daran,  was  den  grossen,  mächtigen  Formen,  den  eckigen 
Gestalten  der  Höhlenschädel  sich  anschlösse.  Es  sind  sehr  gleichmässig  gerundete, 
deutlich  brachycephale  Schädel,  ohne  irgend  eine  stärkere  Entwicklung,  namentlich 
der  Hinterhauptstheile ;  dabei  besteht  ein  exquisiter,  guuz  an  die  eigentlichen 
Negerformen  erinnernder  Prognathismus,  der  sowohl  bei  männlichen,  als  namentlich 
beim  weiblichen  Schädel  aufs  stärkste  hervortritt.  Auch  die  übrigen  Knochen 
sind  durchaus  gracil.  £s  ist  also  eine  wesentlich  andere  Rasse,  welche  in  der  That 
nicht  die  mindeste  Anknüpfung  an  die  Höhlenrasse  gestattet. 

Es  lebt  ausserdem  in  den  entfernteren  Theilen  der  Insel  Luzon,  namentlich 
im  Norden,  noch  eine  andere,  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Y gorrotes  be- 
zeichnete, bis  jetzt  wenig  bekannte  Gruppe  von  wilden  Stämmen,  welche  nicht 
schwarz  sind.  Von  ihnen  sind  uns  nur  ganz  vereinzelt  Schädel  zugekommen. 
Ausser  den  vier,  die  wir  haben,  und  über  die  ich  erst  in  der  Sitzung  vom  20.  Dec. 
1879  (Verh.  S.  427)  von  Neuem  berichtet  habe,  giebt  es  noch  zwei,  die  Hr.  Semper 
mitgebracht  hat;  ich  habe  sie  in  Dresden  neulich  angesehen.  Alle  diese  Ygorrotes- 
Schädel  sind  sowohl  von  den  Höhlenschädeln,    als  von   den  Schädeln  der  Negritos 
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leioht  SU  onterscheideD^  deno  sie  siod  ausgemacht  dolichocephal  uod  seigen  oichts 
weniger,  als  eine  masseobafte  Entwicklung  der  Enocheo. 

Endlich  kommt  die  moderne  Kösten-Beyölkerung,  die  Stamme  der  Tagalen, 
Bisajos,  BicoU  u.  s.  w.  Auch  sie  haben  breite,  verhältnissmässig  kurze  und 
hohe  Sch2ulel.  Sie  schliessen  sich  weit  mehr  dem  gewöhnlichen  Typus  der  malaji- 
•chen  Rasse  an.  Ihre  Schädel capacit&t  ist  nicht  gering,  dagegen  hat  der  Knochenbau 
im  Ganzen  den  zarteren  und  glatteren  Charakter  der  Culturvölker.  Immerhin 
stehen  sie  den  Tragern  der  alten  Höhlenschädel  unter  den  lebenden  Bevölkerungen 
der  Philippinen,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  noch  am  nächsten,  und  ich 
sagte  daher  in  meinem  Vortrage  vom  20.  December  v.  J.,  als  ich  von  den  Cagraray- 
SchSdeln  sprach :  ^Sie  kommen,  wie  ich  schon  früher  für  die  Lanang-Schädel  nach- 
wies,  malayischen  oder  malayisch-polynesischen  Formen  am  nächsten^.  Nunmehr 
kann  ich  diesen  Ausspruch  durch  den  Hinweis  auf  die  Eanaken-Schädel  noch  mehr 
piiflitiren. 

NatOrlich  kann  ich  auf  Grund  von  rein  kraniologischen  Thatsachen  allein  nicht 
beatimmt  behaupten,  dass  die  alten  Höhlenschädel  der  Philippinen  derselben  Volks- 
gruppe angehören,  welcher  die  Bewohner  von  Oahu,  oder  überhaupt  die  Sandwichs- 
insnlaner  angehören,  aber  ich  kann  positiv  aussagen,  dass,  soweit  meine  persönliche 
Erfahmng  und  literarische  Kenntniss  reicht,  mit  Ausnahme  von  Neuseeland,  in  der 
ganzen  Inselwelt  der  Südsee  überhaupt  keine  zweite  Art  von  Menschen  vorhanden 
zu  sein  scheint,  welche  den  Höhlenmenschen  der  Philippinen  so  nahe  käme,  wie 
eben  die  Eanaken. 

Ich  möchte  dabei  eine  besondere  Thatsache  in  das  Gedächtniss  zurückrufen. 
Sie  werden  sich  erinnern,  dass  Hr.  Ja  gor,  als  wir  die  letzte  Sendung  von  Hrn. 
Munoz  bekamen,  eine  sehr  sonderbare  Mittheilung  machte  (Verh.  1879,  S.  423). 
Man  hat  in  derselben  Höhle  mit  den  Knochen  |den  V^irbel  einer  Seekuh  (Dugong) 
gefunden,  der  zu  einem  Armring  bearbeitet  war.  Ein  derartiger  Gebrauch  ist  von 
den  Philippinen  aus  moderner  Zf^it  nicht  bekannt  Man  kennt  ihn  dagegen  weiter 
östlich  von  den  Palau-Inseln ,  wo  noch  heutigen  Tages  ein  solcher  Wirbel  als  eine 
Art  Orden  von  dem  regierenden  Häuptling  verliehen  und  dann,  zuweilen  unter 
grossen  Schwierigkeiten,  auf  den  Arm  des  neuen  Ritters  gebracht  wird,  manchmal 
onter  Verlust  von  Körpertheilen.  Diese  Thatsache  ist  insofern  bemerkenswerth,  als 
aie  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  ein  Gebrauch,  der  gegenwärtig  nur  noch  auf 
den  östlichen  Inseln  vorhanden  ist,  einstmals  auch  auf  den  Philippinen  geübt  wurde. 
Damit  ist  eine  gewisse  Anknüpfung  vorhanden,  um  die  Hoffnung  zu  beleben,  dass 
möglicher  Weise  die  verrauthete  Verbindung  auch  sonst  sich  als  eine  zu  beglau- 
bigende ausweisen  würde. 

In  dieser  Beziehung  ist  daran  zu  erinnern,  dass  nach  den  Lokalerinnerungen, 
die  sowohl  auf  den  polynesischen  Inseln,  als  auf  Neu-Seeland  vielfach  vorhanden 
sind,  die  Meinung  ihre  Begründung  gefunden  hat,  dass  die  Bewohner  aller  dieser 
Inseln  ^iner  alt-malayischen  oder,  wie  Hr.  Fornander  (An  acoount  of  the 
Polynesian  race.  London  1878,  Vol.  I.  p.  26)  sagt,  einer  pr&malayischen  (im 
modernen  Sinne  eigentlich  genauer  promalayischen)  Emigration  angehören,  die 
von  dem  'indischen  Archipelagus  gegen  Osten,  und  zwar  zunächst  zu  den  Viti- 
oder  Fidji-Inseln  vorgedrungen,  von  da  nach  den  Tonga-  und  Samoa-Inseln,  und 
endlich  in  zwei  verschiedenen  Richtungen  einerseits  nach  Hawaii,  andererseits  nach 
Neu-Seeland  gelangt  seL  So  sei  es  geschehen,  dass  sie  das  Gebiet  der  melane- 
siachen  Rasse  in  weitem  Bogen  umgrenzt  habe.  Nimmt  man  diese,  in  hohem 
Maaase  wahrscheinliche  Deutung  an,  so  folgt  daraus,  dass  ea  gewisse  polynesische 
Bevölkerungen  geben  muss,  welche  ihre  ursprünglich  malayischen  oder  promalayi- 
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sehen  Stammeseigenthümlichkeiten  bewahrt  oder  nur  darch  locale  Einfifiase  ent- 
wickelt oder  verändert  haben,  während  andere  sich  mit  melanesischen  Elementen 
gekreuzt  und  neue  Mischtjpen  hervorgebracht  haben  müssen. 

Zu  den  ersteren,  den  mehr  reinen  Typen  würden  nach  meiner  Aufihssung  die 
Höhlenmenschen    der  Philippinen   und   die  Kanaken  gehören;  zu  dem  Misch-  und 
Grenzgebiet   dagegen    ist   der   zwischengelegene   mikronesische  Archipel    und 
somit  auch  diejenige  Inselgruppe   zu  zählen,    auf  der  im  Augenblick  der  Reisende 
der  Humboldt-Stiftung,  Hr.  Fi n seh,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  beschäftigt 
ist    Sie  werden  sich  erinnern,  dass  seine  Berichte  ihn  uns  zuletzt  auf  Jaluit,  einer 
der  Marshallsinseln  (Ralik- Gruppe),    zeigten,    wo   er   allerdings  trotz   aller  Mühe 
ausser  Stande  gewesen  war,  einen  Schädel  für  uns  zu  erlangen.    Durch  einen  gans 
besonderen  Glücksfall  ist  nun  in  derselben  Zeit,   wo  er  sich  vergeblich  darum  be- 
mühte, von  anderer  Seite  ein  solcher  Schädel  in  meine  Hand  gekommen.    Derselbe 
ist   mir    durch    den  Marine- Assistenzarzt  Dr.  Ben  da    mitgebracht  worden,  der  am 
Ende  des  vorigen  Jahres  von  einer  grösseren  Expedition  in  die  Südsee  heimgekehrt 
ist,   und    dessen  Bericht   ich   vorher    verlesen  habe.     Es  ist  ihm  gelungen,  Nachts 
eine   erfolgreiche  Expedition   auf  den  Begräbnissplatz    zu  unternehmen,   und  man 
möchte  aus  dem  Umstände,  dass  Hr.  Finscb  davon  gar  nichts  gehört  hat,  schlieasen, 
dass  auch  den  Eingebomen  7on  der  Beraubung  ihrer  Gräber  nichts  bekannt  geworden 
ist.     Auf  alle  Fälle  zeigt  dieser  Fall,  wie  sehr  die  Marine  begünstigt  ist,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  wissenschaftliches  Material  zu  sammeln,  und  wie  grosse  Dienste 
sie  leisten  kann. 

Die  Mittheilungen  des  Hrn.  Ben  da  über  Körperbau,  Kleidung,  Wohnung  und 
Schmuck  der  Eingebomen  stimmen  mit  dem  überein,  was  wir  neulich  durch  eine 
ebenso  ansprechende,  als  übersichtliche  Schrift  des  deutschen  Consuls  in  Jaluit, 
Hrn.  Hernsheim  (Beitrag  zur  Sprache  der  Marshall-Inseln.  Leipzig  1880)  erfahren 
haben.  Es  ist  das  derselbe  Kaufmann,  bei  dem  Hr.  Finsch  gastliche  Aufnahme  ge- 
funden hat.  Er  besitzt  eine  paradiesisch  gelegene  Villa  an  diesem  Korallenstrande ; 
obwohl  das  ganz  niedrige  Land  sehr  wenig  Producte  liefert,  so  gedeiht  doch,  wie  überall 
auf  diesen  Inseln,  in  üppiger  Weise  der  Palmbaum  und  die  Brodfrucht.  Hr.  Herns- 
heim hat  seinen  Aufenthall  benutzt,  um  ein  Vocabularium  zu  sammeln,  und  ein 
kleines  Bilderbuch  hinzuzufügen,  welches  zwar  etwas  roh  ausgefallen  ist,  aber  doch 
eine  erträgliche  Anschauung  von  Land  und  Leuten  gewährt.  Ich  führe  daraus 
namentlich  an,  dass  die  Insulaner  in  früherer  Zeit  das  durchschnittlich  glatte  Haar 
lang  trugen  und  auf  dem  Scheitel  in  einen  Knoten  zusammenbanden.  Gegen- 
wärtig ist  die  Haarfrisur  in  dem  Volkchen,  welches  auf  sämmtlichen  Inseln  der 
Marshalls-Gruppe  zusammen  nur  einige  1000  Individuen  zählt,  durch  die  Missionäre 
in  europäische  Formen  gebracht,  und  nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten  zeigen  her- 
vorragende Würdenträger  die  alte  Anordnung  des  Haarschopfes.  Jedenfalls  tritt 
hier  ein  schroffer  Gegensatz  gegen  die  Melanesier  und  eine  durchaus  malajische 
Eigenthümlichkeit  hervor.  Rechnet  man  dazu  die  hellere,  in  der  Regel  nur  braune 
Hautfarbe,  so  können  diese  Mikronesier  schon  als  genügend  charakterisirt  gelten. 
Auf  alle  Fälle  sind  sie  von  der  schwarzen  Rasse,  sowohl  von  der  eigentlich 
melanesischen,  als  von  der  schwarzen  Philippinen-Bevölkerung  (den  Negritos)  ver- 
schieden. 

Auch  der  von  Hrn.  Benda  aus  Jaluit  überbrachte  Schädel  gehört  an  sich 
weder  zu  der  einen,  noch  zu  der  andern  dieser  Gruppen,  und  doch  steht  er,  wenig- 
stens der  Gesichtsbildung  nach,  den  Negritos  näher.  Obwohl  er  einen  mehr  weib- 
lichen Eindruck  macht,  so  ist  er  doch  starkknochig  und  ungewöhnlich  schwer. 
Seine  Capacität  beträgt  nur  1280  ccm,  aber  er  ist  durch  seineu  Iudex  von  77  meso- 
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cepha],  hauptsächlich  wegen  der  starken  Protuberani  der  Tubera  parietaiia;  im 
Uebrigen  erscheint  er  yielmehr  schmal  und  lang,  jedoch  nur  massig  hoch.  Sein 
Höhenindex  beträgt  73,7.  Das  Gesicht  erinnert  'am  meisten  an  den  Negrito-Typus, 
oamentlich  durch  die  colossale  Prognathie,  besonders  des  Oberkiefers.  Sonderbarer- 
weise ist  die  Nase  leptorrhin  (Index  44)  und  trotzdem  von  ganz  niederer  Bil- 
dung: der  Ansatz  ist  breit  und  flach,  und  die  seitlichen  Rander  der  Apertur  er- 
scheinen so  dick  und  gerundet,  wie  beim  Gorilla.  Bs  wird  daraus  kaum  ein  anderer 
Schluss  zu  ziehen  sein,  als  dass  auch  noch  die  Bevölkerung  dieser  östlichsten  Ab- 
theilong  der  mikronesischen  Koralleninseln  gewisse  Negrito-Reminiscenzen  in  ihrem 
physischen  Bau  bewahrt. 

Hr.  Dr.  Benda  hat  auch  4  Schädel  von  Neu-Britannien  mitgebracht,  welche 
in  mehrfacher  Hinsicht  interessant  sind.     Ich  behalte  mir  vor,  darüber  ein  anderes 
Mal  SU  sprechen;    das,  was  ich  heute  vorgelegt  habe,    wird  genügen,    um  die  Be- 
liehongen  der  verschiedenen  Rassen  in  den  nordlichen  Theilen  der  östlichen  Insel- 
welt  lu   illustriren.      Ich  möchte    nur  noch    einen    Sch&del    aus  der  Sendung  des 
Hr.  Benda  vorlegen,    dessen  er   selbst   nicht   erwähnt    hat,    der  aber  hier  wegen 
seiner  Herkunft  aus    emem   südlicheren  Theile    desselben  Grenzgebietes  noch  auf- 
geführt SU    werden    verdient.    Er   tragt  die  Aufschrift:    Gilbert  Isle;  es   ist  da- 
her wohl  anzunehmen,    dass  er  der  zun&chst  anstossenden,   aber  ganz  äquatorialen 
Gruppe  der  Gilberts- Inseln  angehört     Es   ist  ein   ungemein  mächtiger  Kopf,    von 
1610  com  Capacität   und    gewaltiger  Gesichtsbildung.     Er  hat  jedoch    einen  Index 
von  nur  75,2,    steht  also  an  der  Grenze  der  Dolichocephalie,  und  ist  zugleich  sehr 
hoch  und  in  hohem  Masse  prognath.    Sein  Höhenindex  beträgt  78,1,  und  man  kann 
ihn  daher  um  so  mehr  als  hjpsidolichocephal  bezeichnen,  als  die  Sagittalgegend 
noch  t>esonders  hervorragt     Dadurch  nähert  er  sich  entschieden  den  melanesischen 
Stimmen.     Auch  bei  ihm  ist  der  Nasenindex  leptorrhin  (43,1),  aber  die  Nase  ist 
von  der  vorigen  ganz  verschieden,  namentlich  ist  der  knöcherne  Theil  schmal    und 
der  Rücken  aufgerichtet.     Nur  der  untere  Theil  der  Apertur   hat  jene   ausgetiefte 
and  wenig  scharf  abgegrenzte  Beschaffenheit,  welche  an  die  Afifenform  erinnert.  — 
Ich    möchte    bei  dieser  Gelegenheit  Ihre  Aufmerksamkeit  von  Neuem  auf  eine 
andere  Besonderheit  im  Knochenbau  richten,  die  in  der  letzten  Zeit  auch  in  Europa 
vielfach  die  Aufmerksamkeit  beschäftigt  hat,  nehmlich  auf  die   sogenannte  Platy- 
knemie,    d.  h.  auf  die  zusammengedrückte,   schmale  und  gelegentlich  fast  schnei- 
dende Beschaffenheit,  welche  die  Unterschenkel-Knochen  bei  manchen  dieser  Rassen 
annehmen.     Wenn  Sie  die  Unterschenkelknochen  eines  Mannes  von  Oahu  betrach- 
ten, so  werden  Sie  sehen,    dass  beide  Tibien  eine  ungemein  scharfe  Crista  haben, 
welche  namentlich  in  der  Mitte  der  Diaphjse  ganz  weit  vortritt,  so  dass  die  mediale 
Fläche   fast   sagittal    steht  und  die   laterale  Fläche  bis  zur  Crista   interossea    eine 
lange,  flache  Ausbuchtung  bildet.     Die  dadurch  bedingte  Verschmälerung  des  Kno- 
chens beginnt  schon  unter  den  Condjlen  und  ist  am  meisten  bemerkbar  an  der  hin- 
tern Fläche,  welche  bis  zur  Mitte  der  Diaphjse  eine  couvexe  Beschaffenheit  zeigt,  ja 
in  einem  längeren  Theile  ihres  Verlaufes  sogar  eine  mittlere  Erhöhung    darbietet 
So  geschieht  es,    dass,   je  weiter  man    vom  Knieende   abwärts    geht,    der  Knochen 
immer  platter  wird  und  gegen  die  Mitte  hin  in  der  That  so  schmal    geworden  ist, 
Jass  man,  wenn  man  ihn  von  der  Seite  aus  ergreift,  fast  nur  noch  eine  Art  Lineal 
swischen  den  Fingern  zu  haben    glaubt.    Erst  das    untere  Dritttheil  nimmt  wieder 
eine    mehr  gerundet -eckige  Gestalt  an.     In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  Fibulae 
verändert,   indem  die  vordere  Kante  im  oberen  und  mittleren  Theil  des  Knochens 
ganz  weit  heraustritt  und  die  Flächen  an  ihr  jederseits  in   tiefe  Längsfurchen  ver- 
wandelt sind.  —  Nicht  eben  so  stark,  jedoch  ann&hemd  ist  die  laterale  Abplattong 
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auch  an  einer  Tibia  von  Neu-Britannien;  nur  ist  hier  die  hintere  Fläche  allein  in 
ihrem  obersten  Abschnitte  gewölbt. 

Es  ist  das  in  der  That  ungemein  auffallend,  zumal,  wenn  man  daneben  eine 
gewohnliche  Tibia  legt,  wie  sie  etwa  bei  uns  vorkommt.  Ich  habe  aus  unserer 
Sammlung  einige  ausgewählt,  die  nicht  etwa  durch  besondere  Dicke  ausgezeichnet 
sind,  sondern  eher  gracile  Formen  zeigen.  Bei  allen  ist  gerade  gegen  die  Mitte 
hin  die  hintere  Fläche  breit  und  eben,  nach  oben  hin  wird  sie  immer  st&rker,  und 
die  laterale  Ausbiegung  oder  Abflachung  liegt  wesentlich  an  dem  vorderen  Umfang. 
Selbst  bei  kleineren  Individuen  liegt  die  dünnste  Stelle  des  Knochens  nicht  in  <ler 
Mitte  der  Diaphjse,  sondern  etwas  tiefer;  der  Querschnitt  des  Mittelstücks  stellt 
fast  ein  gleichseitiges  Dreieck  dar,  nur  dass  die  mediale  Flache  ganz  schwach  con- 
vez,  die  laterale  ebenso  schwach  concav  ist.  Verfolgt  man  die  Formen  der  Tibia 
in  ihrer  Entstehung  rückwärts,  so  ergiebt  sich,  dass  sie  bei  Kindern  immer  mehr  ge- 
rundet werden.  Selbst  der  obere  Theil  zeigt  hier  wenig  von  dem  lateralen  Eindruck, 
der  ganze  Knochen  geht  mehr  in  die  Dicke.  Bei  ganz  jungen  Kindern  kommt  man 
auf  fast  drehrunde  Formen  der  Diaphjse.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  eckige 
Gestalt  des  Querschnitts  und  die  laterale  Abflachung  sich  erst  mit  dem  fortschreiten- 
den Alter  entwickeln,  und  es  lässt  sich  annehmen,  dass  der  Muskelgebrauch  diese 
Gestaltung  des  Knochens  bedingt. 

Diese  Angelegenheit  hat  bei  uns  ein  nicht  geringes  Interesse  erregt  durch  das 
häufigere  Vorkommen  abgeflachter  Tibien  gerade  in  älteren  Gräbern  und  in  Hohlen.  Mr. 
Busk,  der  eine  vorteff liehe  Abhandlung  über  die  Knochen  der  englischen  Höhlen- 
menschen geschrieben  bat,  legt  sogar  einen  hervorragenden  Werth  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Tibien  und  beurtheilt  danach  gewissermaassen  den  Culturzustand  eines 
Volkes.  Ich  habe  eine  solche  alte  Tibia  mitgebracht,  die  als  Extrem  betrachtet 
werden  kann;  sie  gehört  zu  dem,  von  mir  in  der  Sitzung  vom  20.  December  v.  J. 
(Verh.  S.  428,  433)  besprochenen  Skelet  von  Janischewek  (in  der  Nähe  der  Weichsel), 
welches  der  russische  General  von  Erckert  aus  einem  kujawischen  Grabe  der  Stein- 
zeit gehoben  hat.  Es  ist  hier  zugleich  eine  starke  Biegung  des  oberen  Endes  nach 
rückwärts  vorhanden,  und  man  könnte  daraus  schliessen,  wie  eiozeloe  französische 
Gelehrte  unter  ähnlichen  Verhältnissen  gethan  haben,  es  wäre  das  die  Folge  von 
Rachitis.  Davon  kann  jedoch  keine  Rede  sein;  die  Knochen  sind  im  üebrigen, 
namentlich  in  der  Diaphyse,  durchaus  grade,  und  auch  sonst  ist  nichts  vorhanden, 
was  an  bekannte  rachitische  Veränderungen  erinnerte.  Die  Platyknemie  ist  viel- 
mehr als  ein  selbständiges  Phänomen  zu  betrachten,  welches  nur  mit  der  besonderen 
Art  der  Muskelentwicklung  dieser  Gegend  im  Zusammenhang  stehen  kann. 

In  dieses  Gebiet  scheinen  auch  die  alten  Höhlenskelette  der  Philippinen  zu 
gehören.  Leider  ist  von  Cagraray,  der  Insel,  welche  neulich  explorirt  ist,  nur  eine 
einzige  Tibia  mitgekommen;  sie  genügt  aber,  um  zu  zeigen,  dass  die  Platyknemie 
unter  der  alten  Bevölkerung  vorhanden  war.  (Vergl.  Sitzung  vom  20.  December 
1879.  Verhandl.  S.  424).  Die  Crista  ist  nicht  so  scharf  und  die  Tibia  überhaupt 
nicht  so  platt,  wie  die  Tibia  von  Oahu,  namentlich  ist  die  laterale  Fläche  nicht  so 
sehr  ausgetieft;  dafür  ist  aber  das  obere  Ende  so  stark  comprimirt,  dass  die  sonst 
so  breite  hintere  Fläche  nur  noch  dicht  unter  den  Condylen  erhalten,  gleich 
darunter  aber  in  eine  einfache  Rundung  umgewandelt  ist. 

Wir  besitzen  eine  andere  Tibia  aus  der  Höhle  von  Lanang.  Sie  ist  noch  zum 
grossen  Theil  mit  Tuffmassen  bedeckt,  aber  wenn  man  sich  die  Configuration  des 
mittleren  Theiles  genauer  ansieht,  so  erkennt  man  dieselbe  zusammengedrückte  Ge- 
stalt, welche  die  Tibia  von  Cagraray  darbietet. 

Vergleicht  man  damit  die  Negrito-Tibien ,  so   lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
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aooh  ao  ihnen  etwas  Aehnlichcs  vorhanden  ist  Sicherlich  findet  sich  auch  bei  ihnen 
ao  der  Süsseren  Seile  der  Tibien  eine  stärkere  Ausbuchtang,  die  Crista  steht  weit 
nach  Torn,  und  die  hintere  Fläche  ist  vielfach  sehr  verschmälert  und  gerundet. 
Ich  habe  darüber  wiederholt  gesprochen,  namentlich  in  den  Sitzungen  vom  10.  De- 
cember  1870  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  III.,  Verh.  8.  37)  und  vorn  15.  Juni  1872 
(Ebendaselbst  Bd.  IV.  Veih.  S.  207.  Vgl.  Jagor's  Reise  S.  368,  376).  Wenn  man 
jedoch  die  Gesammtconfiguraüoo  der  Tibia  betrachtet,  so  crgiebt  sich  ein  gewisser 
Unterschied  von  der  Hohlentibia.  Die  Mitte  der  Diaphjse  hat  in  der  Regel  einen 
Terh&ltoissmässig  starken  Bau  und  die  hintere  Fläche  legt  sich  etwas  breiter  aus. 
Bei  dem  weiblichen  Individuum,  dessen  Knochenbau  sich  allerdings  dem  kindlichen 
Typus  nähert,  hat  diese*  Fläche  sogar  einen  mehr  rundlich  vortretenden  Contour. 
Bei  dem  männlichen  ist  die  Form  mehr  eckig,  indem  die  hintere  Fläche  selbst  in 
der  Mitte  der  Diaphyse  platt  und  gegen  die  anderen  beiden  Flächen  durch  eine 
gut  aasgebildete  Kante  abgesetzt  ist.  Selbst  in  der  höchsten  Ausbildung  erlangt  die 
Tibia  bei  männlichen  Negritos  nicht  jene  ausgemacht  schwertförmige  Abplattung, 
wie  es  bei  den  Höhlenleuten  der  Fall  war;  entsprechend  der  verhältnissmässig  viel 
geringeren  Körper-  und  Muskelentwicklung  der  schwarzen  Philippinen-Bevölkerung 
erreicht  auch  die  Veränderung  der  Tibia,  so  bemerkenswerth  sie  ist,  nicht  den 
extremen  Charakter  der  anderen,  vorher  erwähnten  Rassen. 

Ich  habe  zur  Vergleichung  noch  ein  japanisches  Bein  mitgebracht,  welches  in- 
sofern für  die  Comparation  besonders  geeignet  erschien,  als  Japan  und  China  die 
nächsten  Gebiete  darstellen,  welche  sich  gegen  Norden  hin  an  diese  Inselgruppen 
anschliessen.  An  ihm  lässt  sich  der  Unterschied  mit  Leichtigkeit  constatiren;  der 
Querschnitt  der  Tibia  hat  in  der  Mitte  des  Knochens  durchweg  eine  dreieckige 
Gestalt,  und  es  ist  nichts  von  der  Abflachung  zu  sehen,  welche  bei  den  be- 
sprochenen Insulanern  vorhähden  war. 

In  der  Hauptsache  ergiebt  sich  also,  dass,  wenngleich  die  Platyknemie  eine 
häufige  Kigenthumlichkeit  älterer  und  niederer  Rassen  ist,  man  doch  keineswegs 
ganz  allgemein  aussagen  kann,  es  gehöre  diese  Form  der  Tibia  zu  den  constanten 
Eigenthumlichkeiten  niederer  Rassenentwicklung  und  man  könne  von  vornherein 
erwarten,  dass,  wenn  man  auf  eine  recht  tiefstchende  Rasse  stosse,  man  auch  die 
Platyknemie  in  ihrer  höchsten  Ausbildung  finden  müsse.  Ebenso  wollte  ich  darauf 
hinweisen,  dass  der  Schädel  von  Janischewek,  zu  dem  die  extrem  platykneroische 
Tibia  gehört,  sich  durch  ungewöhnliche  Schönheit  und  Grösse  auszeichnet,  so  dass 
er,  für  sich  betrachtet,  bei  jedem  Anatomen  den  Bindruck  einer  bochorganisirten 
Bevölkerung  machen  würde.  Unser  hochgeschätztes  Mitglied,  Professor  Wredow, 
bat  sich  den  Schädel,  nachdem  ich  ihn  in  der  Sitzung  vorgelegt  hatte,  besonders 
aas,  um  ihn  zu  Studien  für  menschliche  Sculpturen  zu  verwenden. 

Ich  möchte  zugleich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch  die  höher  organi- 
sirten  Afifen  nicht  etwa  platyknemisch  sind.  Ich  habe  erst  neulich  im  zoologischen 
Museum  zu  Dresden  die  schöne  Sammlung  von  Affcnskelctten  darauf  speciell  durch- 
gesehen. Weder  der  Gorilla,  noch  der  Chimpanse,  noch  der  Orang-Utan  besitzt 
eine  oben  oder  in  der  Mitte  abgedachte  Tibia,  sowenig  als  der  Cynocephalus.  Bei 
allen  diesen  Affen  ist  namentlich  die  Mitte  des  Knochens  mehr  oder  weniger  ge- 
rundet, zum  Theil  drehrund;  nach  oben  wird  der  Knochen  breiter,  nach  unten 
platter.  Niemals  wird  er  in  dem  vorher  erörterten  Sinne  platyknemisch.  Diess  ist 
also  eine  Eigenthümlichkeit  des  menschlichen  Skeletbaues;  sie  mag  gewissen  Thier- 
formen  verwandt  sein,  aber  man  kann  nicht  von  ihr  sagen,  dass  sie  in  einem  con- 
stanteD,  regelmässigen  Verhäitniss  steht  zu  einer  geringeren  geistigen  Entwicklung 
der  Träger  dieser  Eigenthümlichkeit  — 
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(20)  Hr.  Yirchow  bespricht  zwei 

Schädel  von  Alt-Kandahar. 

Die  Schädel  sind  mir  gesendet  worden  durch  den  gegenwärtigen  politischen  Agen- 
ten und  Gonsul  der  englischen  Regierung  zu  Muskat  in  Arabien,  Hrn.  S.  Marie 
Brereton^  dessen  Brief  vom  31.  Januar  mir  erst  vor  Kurzem  zugegangen  ist. 
Der  Herr  ist  Arzt  in  der  Armee  Ton  Bengalen.  Die  Schädel  stammen  aus  Afgha- 
nistan und  wurden  in  einer  zerfallenen  Elammer  (ruined  Chamber)  auf  der  Spitze 
eines  alten  Thurmes  in  Alt-Kandahar,  nahe  bei  der  jetzigen  Stadt  Kandahar  gefunden. 
Es  waren  ausserdem  zahlreiche  andere  Knochen  vorhanden.  Die  lokale  Tradidon, 
schreibt  Mr.  Brereton,  beziehe  sie  auf  Araber,  welche  in  Kandahar  im  Jahre  70 
der  Hedschra  getodtet  seien.  Er  ist  jedoch  nach  dem  Zustande  ihrer  Conservining 
zweifelhalt,  ob  man  ihnen  ein  solches  Alter  zuschreiben  könne.  In  der  That  machen 
dieselben  einen  verhältnissmässig  neuen  Eindruck.  Wenn  man  den  an  ihnen  haften- 
den Lehm  ab¥mcht,  so  kommt  eine  lichtgelbliche,  sehr  glatte  Oberfläche  zu  Tage, 
wie  bei  einem  macerirten  Schädel.  Indess  eine  genauere  Betrachtung  ergiebt  doch 
einen  ungewöhnlich  hohen  Grad  von  Brüchigkeit,  abhängig  von  einer  starken  Zer- 
störung der  organischen  Bestandtheile  der  Knochen,  selbst  an  den  Zähnen,  und  da 
die  Schädel  offenbar  nicht  offen  an  der  Luft  dagelegen  haben,  so  steht  der 
Annahme  nichts  entgegen,  dass  sie  schon  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  in  der 
Kammer  waren. 

Beide  Schädel  sind  nun  ausgemacht  dolichocephal.  Der  eine  (Nr.  10  des 
Registers)  ist  vortrefflich  erhalten,  der  andere  (Nr.  9)  hat  eine  starke  Verletzung 
am  linken  Parietale  hinten.  Der  erstere,  dem  Anscheine  nach  weiblich,  besitst 
einen  Längenindex  von  70,6  und  einen  Höhenindex  von  67,2;  er  ist  niedrig,  schmal 
und  lang.  Obgleich  die  Zähne  zum  grossen  Theil  fehlen,  erhellt  doch  aus  der 
senkrechten  Stellung  des  obern  Alveolarfortsatzes,  dass  es  sich  um  eine  wesentlich 
orthognathe  Rasse  gehandelt  hat.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  rechts  ein 
Processus  frontalis  squamae  temporalis  vorhanden  ist,  der,  freilich  nur  in  geringer 
Ausdehnung,  die  Verbindung  der  sehr  breiten  Ala  temporalis  mit  dem  sehr  kurzen 
Angulus  parietalis  unterbricht;  links  sind  die  Verhältnisse  etwas  undeutlich,  da  der 
untere  Theil  der  Kranznaht  synostotisch  ist,  doch  scheint  hier  ein  Proc.  frontalis 
nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

Der  andere,  offenbar  männliche  Schädel,  der  übrigens  eine  sehr  lange,  geheilte 
Schädelwunde  der  rechten  Stirnseite  mit  leichter  Depression  der  Fontanellgegend 
zeigt,  bat  einen  Index  von  74,4,  befindet  sich  also  auch  noch  innerhalb  der  Grenze 
der  Dolichocephalie.  Sein  Höhenindex  beträgt  72,8,  ist  also  viel  grösser.  Ob- 
wohl auch  bei  ihm  die  Schläfengegend  etwas  defect  ist  und  deutliche  Stenokrotaphie 
erkennen  lässt,  so  würden  doch  an  sich  die  Verhältnisse  der  Configuration  der 
Schädelkapsel  in  keiner  Weise  der  Interpretation  entgegenstehen,  dass  es  sich  um 
Araber  handle. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  Bildung  des  Gesichts,  nach  der  es 
eher  zweifelhaft  wird,  ob  sie  sich  dem  arabischen  Typus  fügt.  Bei  dem  männ- 
lichen Schädel  sehen  wir  eine  im  Ganzen  schmale,  aber  ziemlich  stark  am  Rücken 
eingebogene  und  dann  beträchtlich  hervortretende  knöcherne  Nase  mit  sehr  hoher 
und  breiter  Apertur.  Ihr  Index  beträgt  50,  ist  also  nach  dem  Schema  von  Broca 
mesorrhin.  Bei  dem  weiblichen  Schädel  ist  leider  die  Nase  so  sehr  verletzt, 
dass  man  über  ihre  Form  nicht  urtheilen  kann;  die  Wurzel  steht  sehr  weit  vor 
und  greift,  noch  stärker,  als  es  beim  Manne  der  Fall  ist,  in  das  Stirnbein  ein.  Als 
Index  berechnet  sich  die  Zahl  48,8,  also  gleichfalls  ein    mesorrhines  Maass.     Dies 
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entspricht  oicht  gani  demjenigeD  Typas,  welcbeo  wir  üds  fQr  gewöhDlich  von 
Arabern  vorstelleD.  Die  Gesichter  sind  ausserdem  Terhältnissmässig  niedrig,  sie 
haben  nicht  den  länglichen  und  mehr  oralen  Schnitt,  den  wir  bei  arabischen  Ge- 
sichtern voraussetzen.  Dagegen  sind  die  Augenhöhlen,  besonders  bei  der  Frau, 
gros«,  sowohl  hoch  als  tief,  mit  dem  längsten  Durchmesser  in  der  Diagonale  Ton 
oben  und  innen  nach  unten  und  aussen.  Der  Index  beträgt  bei  dem  Manne  84,2, 
bei  der  Frau  92,3. 

Die  Unterkiefer  passen  nicht  recht  und  es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  sie  zu  den 
Schädeln  gehören.  Sie  sind  sehr  kräftig,  mit  weiter  Spannung  der  Seitentheile; 
das  Kinn  kräftig  und  eckig  Tortretend,  die  Aeste  breit,  die  Zähne  stark  abgenutzt. 

Ich  wage  kein  bestimmtes  Urtheil  über  die  Abstammung  der  Schädel;  es 
könnte  sein,  dass  eine  andere  Ton  den  so  weit  östlich  heimischen  Elassen  in  ihnen 
ihre  Vertretung  finde.  Ist  doch  die  Frage  über  die  Stammeszugehörigkeit  der 
Afghanen  selbst  noch  eine  offene.  Halten  doch  manche  Localforscher  dieselben  für 
ein  semitisches  oder  selbst  für  ein  jüdisches  Volk.  Die  Localität  ist  ja  einiger- 
massen  geeignet,  uns  selbst  an  den  Gedanken  zu  erinnern,  dass  wir  alte  Glieder 
eines  indogermanischen  Stammes  vor  uns  haben  könnten.  Ich  hoffe,  dass  ich  in 
kurser  Zeit  Gelegenheit  haben  werde,  auf  diese  Sache  zurückzukommen,  da  der 
jetzige  Oberarzt  in  der  britischen  Armee  in  Afghanistan,  Mr.  Wilson  mir  vor  wenigen 
Tagen  von  Gundamak  aus  einen  Brief  hat  zugehen  lassen,  worin  er  mittheilt,  dass 
er  einen  Afghanen schädel  an  mich  abgeschickt  habe.  Wir  werden  dann  in  der 
Lage  sein,  einige  Vergleichungen  anzustellen.  Heute  kann  ich  nur  anführen,  dass 
Schädel  aus  Afghanistan  in  europaischen  Sammlungen  sehr  selten  sind.  Mr.  Bar- 
nard Davis  (Thesaurus  craniorum  p.  135.  Supplement  p.  19)  war  in  der  glück- 
lichen Lage,  10  Afghanen-Schädel  zusammenzubringen,  aber  auch  ihm  ist  es  nicht 
gelungen,  den  Typus  der  Stämme  festzustellen.  Nach  seinen  Messungen  befanden 
sich  unter  den  10  Schädeln  3  dolichocephale,  3  mesocephale  und  4  brachycephale. 
Die  dolichocephalen  gehörten  sämmtlich  dem  Stamme  der  Yusufzai  an  und  stammten 
aus  dem  Thal  von  Peschawar.  Allein  auch  die  mesocephalen  waren  von  demselben 
Stamme,  so  dass  nicht  einmal  für  diesen  ein  ausreichender  Maassstab  der  Beur- 
theilung  gewoonen  wurde.  Dabei  zeigten  auch  die  dolichocephalen  eine  ähnliche 
Verschiedenheit  in  den  Höhen  Verhältnissen,  wie  sie  in  den  vorliegenden  beiden  her- 
Tortrat     Ich  gebe  hier  die  von  Hrn.  Davis  berechneten  Indices: 

Breiten-        Höhen- 
Index 

Nr.  1254  6    72  72 

„     1256  5    71  71 

„     1679  5    70  78 

(21)     Hr.  Virchow  zeigt  endlich  noch 

Schädel  voa  Teba  vnd  Westafrikanem. 

Durch  die  Güte  des  Hm.  Gerhard  Rohlfs  ist  mir  ein  seltener  Schädel  von 
seiner  letzten  Expedition  zugegangen,  der  erst  vor  Kurzem  in  meine  Hände  gelangt 
ist.    Er  schrieb  mir  darüber  schon  am  22.  März: 

^Das  Einzige,  was  ich  dies  Mal  für  Sie  mitgebracht  habe,  ein  Tebu-Schädel, 
ist  vor  einigen  Tagen  angekommen  und  befindet  sich  derselbe  zu  Ihrer  Verfügung  im 
Local  der  geographischen  Gesellschaft.  Derselbe  ist  aus  Gasr  Djrangedi '),  ich  habe  ihn 


1)  VeigL  Mitth.  der  afdkan.  Gesellseh.  1880,  Bd.  II.,  8.  21. 
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mit  Hülfe  einer  Suya-Araberin  selbst  aus  dem  Familicnbegräbniss  der  ehemaligen 
Sultane  von  Taiserbo  herausgenommen.  Der  Schädel  ist  insofern  interessant,  als  er 
unzweifelhaft  Tebu  Rschade  angehört  und  zwar  der  sultanlichen  Familie^  deren  Ur- 
enkel, als  einziger  Ueberlebender,  der  jetzige  Suya  Schieb,  Djib  er  Lah  el  Abid  ist* 

Der  Schädel,  obwohl  verhältnissmässig  gross  (Capacitat  1460  ccm),  hat  allen 
Anschein  eines  weiblichen.  Die  Formen  sind  im  Ganzen  zart,  die  Oberflächen  platt, 
fast  ohne  Vorsprünge,  namentlich  die  Glabella  voll,  vortretend  und  mit  dem  breiten 
Nasenfortsatz  eine  gemeinsame,  ganz  glatte  Yorwolbung  bildend.  Zähne  wenig  ab- 
genutzt, aber  defekt,  und  die  vorhandenen  zum  Theil  cariös;  die  Backzahn- Alveolen 
obliterirt.  Die  Form  ist  hypsidolichocephal:  ungemein  hoch,  lang  und  schmal. 
Die  Stirn  steigt  schnell  an  und  ist  sehr  hoch,  die  Scheitelcurve  lang,  das  Hinter- 
haupt weit  hinausgeschoben  und  schmal,  obwohl  die  Warzenfortsätze  ungewöhnlidi 
gross  und  dick  sind.  Das  Gesicht  schmal,  namentlich  die  Joch  bogen  dicht  anliegend. 
Das  Gesicht  im  Ganzen  niedrig,  dem  entsprechend  auch  die  Orbitae  und  der  nur  wenig 
prognathe  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  niedrig.  Nase  an  der  Wurzel  tief- 
liegend, weiterhin  ziemlich  stark  vortretend,  mit  mehr  geradem  Rücken  und  grosser 
Apertur,  daher  stark  platyrrhin  (Index  57,4).  — 

Zwei  andere  Schädel  verdanke  ich  dem  freundlichen  Entgegenkommen  des 
Hrn.  Flegel,  der  sie  von  seiner  westafrikanischen  Expedition  (Yerh.  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  1880,  Bd.  VII.,  S.  115)  mitgebracht  hat.  Er  schreibt  darüber 
in  einem,  an  Hrn.  Dr.  Nachtigal  gerichteten  Briefe  Folgendes: 

„Nr.  1.  Gräberschädel,  der  aus  Palma  (ca.  38  miles  ostl.  v.  Lagos)  dem 
Orimedu  der  Eingebornen,  stammt  und  jedenfalls  einem  Jabu  angehorte,  da  der- 
selbe im  Jabuviertel  der  Ortschaft  beim  Bau  einer  Kirche  ausgegraben  wurde. 
Leider  war  ich  nicht  selbst  anwesend,  um  Näheres  mittheilen  zu  können. 

„Nr.  2.  Schädel  nebst  Beckenknochen,  gefunden  im  Rusch  auf  dem  Wege  von 
Palma  nach  Leckie.  Derselbe  soll,  wie  ich  nach  bald  darauf  eingezogenen  Er- 
kundigungen von  einem  schwarzen,  aber  intelligenten  Polizeibeamteu  jenes  Districts 
erfuhr,  einem  Fremden  und  zwar  einem  Manne  aus  dem  Efougebiet  am  un- 
teren Niger,  der  ca.  40  Jahre  zählen  konnte,  angehört  haben.  —  Die  Art,  wie 
ich  den  Todten  im  Busch  liegen  fand  (auf  einem  Spaziergange  am  Sonntage,  Mitte 
August  1877),  spricht  dafür,  dass  er  ein  Fremder  war,  und  da  zur  Zeit  sich  nur 
jener  Mann  in  krankem  Zustande  in  der  Gegend  aufhielt  und  seitdem  sich  nie 
wieder  hat  sehen  lassen,  darf  ich  die  Angaben  als  richtig  betrachten. 

„Angehörige  werden  in  den  Häusern  beigesetzt,  meist  in  ihrem  eigenen,  welches 
dann  nicht  mehr  benutzt  wird  und  über  ihrem  Grabe  zusammenfallt.  Der  Fremde 
wurde  einfach  in  den  Busch  geworfen.  Als  Zeichen,  dass  dennoch  eine  Art  Be- 
stattungsceremonie  stattgehabt  hatte,  trotzdem  sie  die  Mühe,  dem  Todten  ein  Grab 
zu  graben,  zu  lästig  gefunden,  bemerke  ich,  dass  sein  Haupt  zugedeckt  gewesen  war 
mit  einer  Calabasche  (Schaale  aus  einer  Ciicurbitacee),  bei  welcher  einige  Kauri- 
muscheln,  eine  leere  Ginflasche  und  etwas  Tabak,  der  vorher  angezündet  worden, 
niedergelegt  waren.  Der  Körper  war  noch  an  Armen  und  Beinen  theilweise  mit 
Fleisch  bedeckt,  als  ich  ihn  fand,  den  Schädel  hatte  wohl  ein  Thier  aus  seiner 
ursprünglichen  Lage  verrückt.**  — 

Auch  von  diesen  beiden  Schädeln  ist  der  erstere,  den  Hr.  F'legel  dem  Jabu- 
Stamme  zurechnet,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  weiblicher.  Er  hat  dieselbe 
Bildung  der  Glabellar-Gegend ,  wie  der  Tebu-Schädel ,  voll,  gewölbt,  auch  dieselbe 
glatte  Beschaffenheit  der  Knochenoberflächen.  Im  Uebrigen  unterscheidet  er  sich 
jedoch  sehr  auffällig.     Es  ist  ein  ungemein  hässlicher  Kopf  von  gemeinem  Aussehen, 
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stark  progDath  und  hypaidolicbocephal,  jedoch  70d  7iel  genogerem  Breiten* 
index  (75,2),  als  der  vorige  (71,7).  Auch  unterscheidet  er  sich  merklich  dadurch, 
diM  bei  dem  Tebu-Schädel  die  grosste  Breite  an  den  Tubera  parietalia,  hier  da- 
gegen weit  tiefer  liegt  Die  Stirn  ist  niedrig  und  fliehend,  aber  ziemlich  breit,  das 
Hinterhaupt  ungemein  lang.  Alae  temporales  sehr  breit,  trotzdem  links  ein  Ansatz 
SU  einem  Proc.  frontalis  squamae  tenip.  Sehr  hässliches  Gesicht:  niedrig,  mit  vor- 
springenden Backenknochen,  daher  grossem  Gesichtsindex  (100,5),  mit  grossen,  aber 
niedrigen  Orbitae  ([ndex  76,1),  scheusslicher  Nase  mit  breiter  und  flacher  Wurzel, 
Index  hjperplatjrrhin  (59).  Die  Kiefer,  namentlich  die  Alveolarränder  niedrig, 
aber  vortretend;  Zähne  sehr  defekt  und  die  vorhandenen  mit  mächtigen  Weinstein- 
massen umgeben.  Ganz  besonders  auffallig  ist  die  Schiwäche  des  Unterkiefers  und 
die  Weite  des  vorderen  Endes  der  Fiss.  orbit.  inferior,  welches  eine  fast  dreieckige 
Bucht  von  8  mm  Querdurchmesser  bildet. 

Der  Efou-  oder  £fdu- Schädel  ist  dagegen,  obwohl  ein  typischer  Neger- 
sch&del,  von  grosser  Schönheit  und  vollendeter  Form.  £r  ist  dolichocephal  (In- 
dex 71,8)  und  sehr  prognath.  Die  Schmalheit  und  Länge  des  Schädels  wird 
verstärkt  durch  eine  Synostose  der  Sagittalis,  von  der  nur  das  vordere  Viertel  frei 
geblieben  ist  Nur  ein  Emissarium  parietale.  Die  Stirn  etwas  schmal,  die  Scheitel- 
carve  lang,  flach,  nicht  hoch,  das  Hinterhaupt  weit  vortretend.  Bemerkenswerthe 
Stenokrotaphie,  besonders  rechts,  wo  der  Angulus  parietal is  sehr  mangelhaft 
entwickelt  und  die  Sut.  sphenoparietalis  sehr  kurz  ist.  Der  Rauminhalt  des  Schädels 
ist  klein  (1325  ccm).  Grosse  Processus  mastoides  und  styloides.  Das  Gesicht 
hoch  und  breit,  daher  viel  kleinerer  Index  (84,8),  durch  den  mächtigen  Frognathis- 
mns  beherrscht.  Oberkieferfortsatz  fast  schaufelfSrmig  vorspringend.  Nase  grob,  mit 
breiter  Apertur  und  affenartiger  Ausweitung  der  Seitenränder;  der  Rücken  eiDgebogen, 
die  Nasenbeine  an  der  Apertur  mit  je  einer  kleinen,  medialen  Spitze  versehen ;  Index 
kaum  platyrrhin  (52,8).  Orbitae  gross  und  hoch  (Index  90,4);  das  vordere  Ende 
der  Fissura  orb.  inf.  massig  erweitert.  Zähne  gross  und  ganz  vollständig;  die  mitt- 
leren oberen  Schneidezähne  an  ihrem  medialen  Rande  ausgefeilt,  so  dass  ein  drei- 
eckiger Spalt  entstanden  ist  ünterkieferwinkel  sehr  kräftig  und  stark  nach  aussen 
Torgebogen.     Kinn  zurückstehend.     For.  ment  ant  dextr.  ungewöhnlich  gross. 

Von  den  Beckenknochen  fehlt  leider  das  Kreuzbein,  jedoch  kann  man  aus  der 
Engigkeit  des  Angulus  pubicus  und  der  Steilheit  der  Darmbeiuschaufelu  noch  er- 
kennen, dass  es  sich  um  ein  männliches  Becken  handelt  Die  Knochen  sind  noch 
lum  Theil  mit  Fetzen  von  Bändern  und  Gewebstheilen  besetzt  und  mit  Resten  von 
Kleidungsstücken  (weissem  Calico)  bedeckt.  Sehr  weitis  und  hohes  Acetabulum, 
enges  und  hohes  Forameo  obturat.  Kurzer  Ramus  horiz.  pubicus.  Tuberositas  ischii 
auffiUlig  gross  und  ganz  nach  hinten,  dicht  unter  das  Acetabulum  gerückt.  Die 
Incisura  ischiadica  super,  eng  und  hoch.     Darmbeinschaufeln  kurz  und  steil. 

Folgende  Tabellen  geben  eine  gedrängte  Uebersicht  der  Verhältnisse: 

I.   I  n  d  i  0  e  s. 


Liofrenbreitenindex  , 
Län)|[en  höhen  index 
Anricnlarhohenindex 
Gesichtsindex  .  .  , 
Naseoindex  •  .  .  . 
Orbitalindex     .    . 


Tebn. 


Jabu. 


71,7      , 

75,2 

76,6 

77,3 

«4,7 

64,2 

92,2 

100,5 

57,4 

59,0 

76,9 

76,1 

EfQ. 


71,8 
65,4 
58/i 
84,8 
52,8 
90,4 
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1 

1. 

SohSdelmaasae. 

Tebu. 

Jahn. 

Etn. 

Gapacität 

14  60  ccm    1210  ccm 

1326  ccm 

Grösste  Länge     .    . 

184    mm    176    mm 

188    mm 

Grösste  Breite .    . 

132       , 

.      132,6    , 

135       . 

Ganze  Hohe     .    . 

141       , 

>      136      , 

123       , 

Obrhöhe  ..... 

119       , 

.      113      . 

109,6    , 

Höhe  des  Gesichts    , 

103       , 

.       98       , 

122,6    , 

Breite  des  Gesichts  . 

• 

d5      , 

98,5    , 

104       , 

Jochbogenbreite    .    , 

119,5    , 

,      130      , 

129       , 

Untere  Stirn  breite 

94       , 

94       , 

92       , 

Höhe  der  Nase     .    . 

47       , 

>        44       . 

63       , 

Breite  der  Apertur  . 

27       , 

>        26       , 

28       , 

Höhe  der  Orbita  . 

30       , 

f       33,5    , 

28       , 

Breite  der  Orbita.    . 

39       , 

44       , 

42       , 

(22)  Der  Vorsitzende   legt  einen  Bericht  der  HHrn.  Henning  und  Hofforj 
über  den,  in  der  Sitzung  am  12.  Juli  1879  (Yerh.  S.  222)  besprochenen 

Runentteiii  von  Heineradorf  bei  ZQIliohau 

vor.  Obwohl  sich  herausgestellt  hat,  dass  ein  früherer  Besitzer  des  Gutes,  7.  Un- 
ruh, sicherlich  einen  Theil  der  Inschrift  hat  herstellen  lassen,  so  halten  die  ge- 
nannten Herren  es  doch  für  möglich,  dass  ein  anderer  Theil,  nehmlich  der  obere, 
innerhalb  einer  Kreislinie  enthaltene,  älter  sei  uod  einen  anderen  Ursprung  hahe. 
Sie  sprechen  sich  jedoch  keineswegs  für  die  Aechtbeit  desselben  aus. 
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Columbia     Gesch.  d.  Verf. 
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Sitzuog  am  22.  Mai  1880. 
VonitzeDder  Hr.  Virohow. 

(1)  Derselbe  begrusst  die  in  der  Sitzung  anwesenden  HHm.  Giglioli,  Vice- 
prisidenten  der  italienischen  anthropologischen  Gesellschaft,  und  Yinciguerra, 
Hm.  Tor  eil  Ton  Stockholm  und  den  nach  mehrjähriger  Abwesenheit  aus  Japan 
lurückgekehrten  Hrn.  Dönitz. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Capitan  Ad.  Latfgen,  z.  Z.  auf  Guap,  Carolioenarchipel, 

Hr.  Hofapotheker  Dr.  Caro  in  Dresden, 

Hr.  Rittergutsbesitzer  W.  Osborne,  Dresden, 

Hr.  Fabrikbesitzer  y.  Strassern  in  Russin  bei  Prag. 

(3)  Von  Hrn.  Bastian  sind  briefliche  Nachrichten  aus  Aukland  auf  Neu- 
seeland Tom  25.  März  an  den  Vorsitzenden  gelangt  Damach  ist  es  dem  unermüd- 
lich thätigen  Reisenden  gelungen,  die  besten  Quellen  für  das  Studium  Neuseelands 
ond  der  Maori  sich  zu  eröffiien. 

(4)  Der  Hr.  Kultusminister  hat  der  Gesellschaft  durch  Verfügung  vom  22.  April, 
unter  Anerkennung  ihrer  erspriesslichen  Thätigkeit,  auch  für  das  Etatsjahr  1880/81 
die  bifherige  Beihülfe  zur  Förderung  ihrer  wissenschaftlichen  Zwecke  bewilligt 

(5)  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  hat  durch  Allerhöchsten  Rrlass  Tom 
28.  April  für  die  bei  Gelegenheit  der  Generalversammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  yeranstaltende  Ausstellung  prähistorischer  und  anthro- 
pologischer Funde  Deutschlands  einen  Garantiefonds  von  9500  Mark  bewilligt. 

Die  Vorarbeiten  sind  inzwischen  so  gefordert  worden,  dass  die  Aufstellung  der 
Schränke  im  nächsten  Monat  beginnen  kann. 

(6)  Seit  dem  15.  ist  in  Pritzwalk  eine  Ausstellung  von  Alterthumsfunden  aus 
der  Priegnitz  und  den  angrenzenden  Kreisen  eröffnet  Hr.  Bürgermeister  Beyer 
hat  sich  bereit  erklärt,  fQr  diejenigen,  welche  noch  am  23.  die  Ausstellung  besuchen 
wollen,  eine  Fahrt  nach  dem  Schlosse  Freyenstein  zu  veranstalten,  dessen  Besitzer, 
Hr.  V.  Winterfeld,  sich  fireuen  würde,  Mitglieder  der  Gesellschaft  dort  zu  be- 
grfiasen. 

Nachdem  Hr.  Reinhardt  berichtet  hat,  dass  zu  der  Ausstellung  in  Pritzwalk 
das  Märkische  Provinzialmuaeum  die  meisten  und  wichtigsten  der  ausgestellten 
Gegenstfinde  geliefert  hat  und  dass  die  Excursion  mindestens  zwei  Tage  in  An- 
sprach nehmen  würde,  sieht  sich  die  Gesellschaft  zu  ihrem  Bedauern  genöthigt, 
für  dieamal  von  dem  Besuche  Abstand  zu  nehmen. 
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(7)  In  Folge  der  Aufforderung  der  Ausstellungs-Rommission  sind  folgende  Ver- 
zeichnisse 

römlMher  MQnzfkmde  In  Deutschland 

eingegangen: 

I.    Von  Hrn.  M.  Bahrfeldt  in  Stade: 

Verzeichniss  der  im  E[erzogthum  Bremen-Verden  gefundenen 

römischen  Münzen.  ' 

1.  Gräpel.  1867  wurden  am  üferrande  der  Oste  bei  Gräpel  im  Sande  beim 
Einladen  von  Ballast  ca.  350 — 400  römische  Silbermiinzen  gefunden,  die  zerstreut 
wurden  und  von  denen  im  Lande  noch  viele  in  Binzelbesitz  sind,  aber  um  keinen 
Preis  herausgerückt  werden. 

Der  Verein  hat  die  folgenden,  im  „Numismatisch-sphragistischen  Anzeiger*^  vom 
30.  April  1877,  Nr.  4,  beschriebenen  Stücke  im  Besitz: 

Vespasianus.    9  Stück. 

1.  Imp  Caesar  Vespasianus  Aug.  —  Pon.  max.  tr.  p.  cos.  V.    Gaduceus.    1  St.  vem. 

2.  ebenso.  —  Pon.  max.  tr.  p.  cos.  VI.  sitzende  Frau  mit  Zweig.     1  St.  vernutzt. 

3.  ebenso.  —  Cos.  VIII.  Schiffsvordertheil,  darüber  Stern.     1  St.  wenig  vemutzt 

4.  ebenso.  —  Jovis  custos.    Jupiter  stehend.     1  St.  stärk  vemutzt. 

5.  ebenso.  —  Judaea.     1  St.  stark  vernutzt. 

6.  Imp.  Caes.  Vesp.  Aug.  cens.  —  Pontif.  maxim.    Vespasian  sitzend.    1  St.  vem. 

7.  Imp.  Caes.  Vesp.  Aug.  p.  m.  —  Tri.  pot.     1  St.  vernutzt. 

Femer  fast  gänzlich  abgenutzt  2  Stück. 

Domitianus.    4  Stück. 

1.  Caesar  Aug.  f.  Domitianus  —  Cos.  V.    Die  Wölfin  mit  den  Zwillingen.  1  St  Tem. 

2.  ebenso.  —  ebenso.     Reiter  mit  erhobenem  Arm.     2  St.  stark  vemutzt 

3.  Imp.  Caes.  Domit  Aug.  Germ.  p.  m.  tr.  p.  XIIl.  —  Imp.  XXII.  cos  XVI  cens. 

p.  p.  p.  Pallas  mit  Blitz  und  Hasta.     1  St.  vernutzt. 

Trajanus.     2  Stück. 

1.  Imp.  Nerva  Trajanus  Aug.  Ger.  Dacicus.  —  P.  m.  tr.  p.  cos.  V.  p.  p.    Tropäon. 

1  Stück  wenig  vernutzt 

2.  Imp.  Caes.  Ner.  Trajano  optimo  Aug.  Ger.   Dac.  —  Fort.  red.  p.  m.  tr.  p.  cos. 

VI.  p.  p.  8.  p.  q.  r.     Fortuna  sitzend.     1  St.  wenig  vernutzt. 

Hadrianus.     2  Stück. 

1.  Imp.  Caesar    Trajan.    Hadrianus    Aug.    —    Justitia   p.  m.   tr.   p.   cos.  III.     Die 

Justitia  sitzend.     1  St  wenig  vemutzt. 

2.  ebenso.  —  Sal.  aug.  p.  m.  tr.  p.  cos.  III.     1  St  vernutzt. 

Sabina.     2  Stück. 

1.  Sabina   Augusta    Hadriani    Aug.  p.  p.  —  Concordia    aug.     Sitzende  Concordia. 

1  Stück  wenig  vernutzt. 

2.  ebenso.  —  Junoni  reginae.     Stehende  Juno  mit  Hasta.     1  St.  wenig  vemutzt 

Aelius  Caesar.     1  Stück. 
1.    L.  Aelius  Caesar.  —  Tr.  pot  cos.  II.  Frau  mit  Cadaceus  und  Füllhorn.  I  St  gut. 

Antoninus  pius.     13  Stück. 

1.  Antoninus  Aug.  Pius  p.  p.  tr.  p.  XI.  —  Primi  decen.  cos.  IIII.  1  St  wenig  vern. 

2.  ebenso  tr.  p.  XII.  —  Cos.  IUI.     1  St  wenig  vernutzt 
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3.  ebenso  tr.  p.  XIIII.  —  Cos.  IUI.     1  St  wenig  verDotzt. 

4.  ebenso  tr.  p.  XVI.  —  Cos.  IUI.    2  St.  rernutzt. 

5.  ebenso  tr.  p.  XVII.  —  Cos.  IUI.     2  St  wenig  yernutzt 

6.  Antoninus  Aug.  Pius  p.  p.  imp.  II.  —  Tr.  pot  XIX.  Cos.  IUI.    1  St  wenig  vern. 

7.  ebenso.  —  Tr.  pot  XX.  Cos.  IUI.     2  St  wenig  vernutzt 

8.  Divus  Antoninus.  —  Consecratio.    Adler  auf  Altar.     1  St.  stark  yernutzt 

Ausserdem  stark  vernutzt  3  Stack. 

FauBtina  major.     2  Stuck. 

1.  Diva  Faustina.  —  Aeternitas.     1  St.  gut 

2.  ebenso.  —  Ceres.     1  St.  wenig  vernutzt. 

Marcus  Aurelius.     3  StQck. 

1.  Aurelius  Caesar  Antonini  Aug.  Pii  fil.  —  Clem.  tr.  pot.  III.  cos.  II.    1  St  gut 

2.  Aurelius  Caes.  Anton.  Aug.  Pii  f.  —  Tr.  pot  XII.  Cos.  II.     1  St  vernutzt. 

3.  Imp.  M.  Antoninus  Aug.  —  Concord.  Aug.  tr.  p.  XVII.  Cos.  III.    I  St  wenig  vern. 

Faustina  minor.    4  Stück. 

1.  Faustina  Augusta.  —  Augusti  Pii  fil.  Frau  mit  Victoria  und  Schild.  1  St  wenig  vern. 

2.  ebenso.  —  Ceres.     1  St.  gut. 

3.  ebenso.  —    Fecunditas.     1  St.  gut 

4.  ebenso.  —  Hilaritas.     1  St.  gut 

Veras.     1  Stuck. 
1.    Imp.  L  Aurel.  Verus  Aug.  —  Prov.  deor.  tr.  p.  II.  cos.  II.     1  Stück  gut 

Commodus.    2  Stück. 

1.  M.  Comm.  Ant  P.  Fei  Aug.  Brit.  p.  p.  —  Conc.  Com.  p.  m.  tr.  p.  XVL  cos  VI. 

I  Stück  sehr  vernutzt 

2.  M.  Comm.  Ant.  P.  Fei.  Aug.  Brit   —  P.  m.  tr.  p.  XI.  imp.  VII.  cos.  V.  p.  p. 

1  Stück  sehr  vernutzt. 

Die  späteste  der  noch  von  dem  Funde  vorhandenen  Münzen  ist  vom  Jahre  192, 
dem  letzten  der  Regierung  des  Commodus.  Auffallend  ist,  dass  beide  Denare  des- 
selben sehr  stark  vernutzt  sind,  während  die  vorher  geprägten,  namentlich  des 
Marcus  Aurelius  und  der  beiden  Faustinen,  nur  wenig  vernutzt,  theilweise  sogar 
gut  erhalten  sind.  Die  Vergrabungszeit  des  Schatzes  lässt  sich  aus  den  vorhan- 
denen Münzen  nicht  genau  bestimmen,  durchgängig  sind  die  Münzen  ziemlich  ver- 
nutzt, müssen  also  schon  geraume  Zeit  circulirt  haben,  bevor  sie  vergraben  wurden. 
Dieser  hier  aufgefundene  Schatz  darf  gewiss  als  ein  Zeichen  für  römische  Nieder- 
lassungen oder  für  rege  Handelsverbindungen  angesehen  werden. 

Im  Welfenmuseuin  (jetzt  in  Hitzing  bei  Wien)  sind  24  Denare;  in  einer 
anderen  Sammlung  befinden  sich   1  Domitian,  1  Vespasian  und  1  Antoninus  pius. 

2)  Fickmühlen  bei  Bederkesa,  40  Denare  gefunden,  1835—1837,  in  einer 
Urne,  welche  in  der  Steinkiste  eines  „gewöhnlichen  Hünengrabes^,  dessen  Deck- 
stein aber  schon  fehlte,  stand: 


Vespasian  . 

.    4 

Antoninus  Pins    1 

Domitian 

.     7 

Faustina  I. .     .    2 

Nerva     .     .     . 

2 

Marc  Aurel          2 

Trajan    .     . 

.   15 

Faustina  II.     .     1 

Hadrian      .     . 

.    G 

Die  Münzen   befinden 

sich 

im 

Cabinet 

zu  Göttingen    unter  Beseichnung   des 

Faodorta  Bederkesa. 

(128) 

3)  Ein  Denar  von  Oratianus  soll  in  einer  Urne  aas  dem  Perlberger  ümen- 
friedhof  bei  Stade  gewesen  sein.  —  Y^choUen. 

4)  Denar  yon  Vespasianus,  sehr  vernutzt.  Rs.  sitzender  Japiter,  im  Besitse 
des  Wegeanfsehers  Ehlers  in  Bornberg,  soll  in  einer  Urne  bei  Do  brock  ge- 
funden sein. 

5)  Elleine  Kupfermünze  von  Tetricus,  gefunden  bei  Wischhafen  frei  in  der 
Erde  zwischen  Knochen,  stark  abgenutzt.     Im  Verein  Stade. 

6)  Mittel  Br.  von  Domitian  (cos.  XV)  revers  VIRTVTI 

,,        „       ^     Trajan,  sehr  vernutzt, 
gefunden  frei  in  der  Erde  bei  Wer  sab  e.    In  der  Vereinssammlung. 

7)  a.  1  Antoninus  plus, 

b.  1  ^  „     (Consecratio), 

c.  1  Faustina  I., 

gefanden  10  Fuss  tief  in  der  Erde  freiliegend,  auf  der  Wingst  bei  Dobrock, 
dabei  eine  bronzene  römische  Fibula,  welche  verloren.  Davon  a.  und  c.  in  der 
Vereinssammlung,  b.  im  Besitze  Ehlers  (sab  Nr.  4  genannt). 

8)  Denare 

IVLIA  MAESA  AV6  mit  saecuU  felicitas, 
Diva  Faustina  —  augusta, 
gefunden  bei  Scharmbeck  (wie,  unbekannt).     In  der  Vereinssammlung. 

9)  Soeben,  beim  Absenden,  erhalte  ich  die  Nachricht,  dass  bei  M  ecke  Istedi 
im  Moor  auf  einem  Knüppeldamm 

6  P.  Br.  von  Tetricus  pater, 
2  P.  Br.  von  Tetricus  filius, 
gefunden  sind. 

Meckelstedt  liegt  in  der  Nähe  bei  Sittensen.  (?) 

IL    Von  Hrn.  Professor  Handelmann  in  Kiel: 

Die  nördlich  von  der   Elbe  gefundenen  antiken  Münzen. 

In  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Ge- 
schichte Bd.  II.  S.  64—71  habe  ich  eio  ausführliches  Verzeichniss  der  hier  zu  Lande 
gefundenen  antiken  Münzen  veröffentlicht,  wozu  im  III.  Bd.  S.  435,  im  VI.  Bd. 
S.  191  und  nunmehr  im  X.  Bande  Nachträge  folgten.  Danach  gebe  ich  nunmehr 
eine  topographisch  geordnete  kurze  Uebersicht,  wobei  die  meines  Erachtens  zweifel- 
haften Funde  mit  eineifi  Fragezeichen  bezeichnet  sind. 

Kreis  Herzogthum  Lauen  bürg. 
Sandesneben,  auf  dem  Köppenberge;    Silbermünze  des  Gordianus  III.  Pins. 

Freie-  und  Hansestadt  Hamburg. 
Schürbek  an  der  Hamburg  —  Barmbeker  Strasse:    Kupfermünze  des  Claudius. 
Ochsen wärder  an  der  Elbe:    Kupfermünze  der  Vitellius. 
Kirchwärder  an  der  Elbe,  in  den  sogen.  Vierlanden:    Denar  des  Vitellius. 

Kreis  Segeberg. 

Tensfelder  Au,  Kirchspiel  Bornhöved:  6  Goldmünzen  des  Tiberius,  Claudius 
und  Nero. 

Kreis  Steinburg. 
Eversdorf,  Kirchspiel  Hohen-Aspe:  Kupfermünze  des  C.  Julius  Verus  Maximinus. 
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LaDdscbaft  Ditbmancben. 
Ein  Fond  römischer  Hüoieo  um   1780,    Qber  deo  nichts  N&heres  bekannt  ge- 
worden. —  Vier  BroDzemÜDxen  von  Marens  Aurelius,  Verus,  Fanstba  der  &lteren 
nnd  LnciHa   (nebst  Schaale,   Ring   und    Fragmenten    von  Metall).   —   Munse   der 
Faostina.  —  Goldmünze  des  Gonstantias  II. 

Kreis  Norder-Dithmarschen. 
Wesselburen:   Bronzemünze  des  Galba. 
Heide:    Bronzemünze  des  Galba. 

Kreis  Rendsburg. 
Rendsburg:    Silbermünzen  yon  Yespasianus,   Nerra,    Trajanus,  Hadrianus,  An- 
toninus  und  anderen,  gefunden  im  J.  1691. 

Kreis  Kiel. 
Kiel:   Silbermünze  des  Caracalla  (?). 

Bothkamp,  Kirchspiel  Barkau:  Bronzemünze  des  Trajanns,  in  einem  bronzenen 
Fingerring  eingofasst  (nebst  einer  bronzenen  linken  Hand). 

Boostedt,  Kirchspiel  Neumünster:    Silbermünze  des  Antoninus  Pius. 

Kreis  Plön. 

Ascheberg,  Kirchspiel  Plön:  Goldmünze  yon  Valentinianus  I.  oder  ü. 

Lindau,  Kirchspiel  Plön;  zwei  Silbermünzen  von  Trajanus  und  Philippus. 

Plön:  Kupfermünze  des  ägyptischen  Königs  Ptolemaeus  (?). 

Klethkamp,  Kirchspiel  Kirch-Nüchel :  altgriechische  Kupfermünze  (?). 

Waterneyersdorf,  Kirchspiel  Lütjenburg:  Fragment  einer  byzantinischen  Silber- 
münze yon  Nikephorus  II.  Phokas  (nebst  arabischen  und  deutschen  Silbermünzen, 
Schmuck-,  Ring-  und  BarrensUber  etc.). 

Fürstentbum  Lübek. 
Bosau  am  Plöner-See:    Silbermünze  des  Trajanus. 

Kreis  Oldenburg. 

Grube:    Silbermünze  der  Julia  Mammaea. 

Oldenburg,  auf  dem  Burgwall:  6  byzantinische  Kupfermünzen  yon  Justinia- 
nuSy  Phokas  (zweimal  nachgestempelt),  Constans  H.,  Constantinus  IV.,  Michael  II. 
und  Büchael  IH. 

fijreis  Husum. 

Husum:  zwei  Kupfermünzen  yon  Licinius  dem  jüngeren  und  Constantins  II. 
nebst  einer  Bronzemünze  des  Königs  Philipp  HI.  Aridaeus  yon  Macedonien  (?). 

Kreis  Schleswig. 

Dörpstedt,  Kirchspiel  Hollingstedt:  Silbermünzen  des  Vespasianus,  Titus,  Do- 
mitianus,  Nenra,  Trajanus,  Hadrianus,  Antoninus  Pius,  Faustina  der  jüngeren  etc., 
gefunden  im  J.   1788. 

Geltorf,  Kirchspiel  Haddeby:  Ein  einem  Solidus  der  Constantine  aus  der  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  nachgebildeter  Goldbracteat  *). 

Moor  Taschberg  bei  Süder-Brarup :  Der  grosse  Moorfund  daselbst  ergab  auch 
eine  Menge  Denare,  den  ältesten  yon  Nero,  den  jüngsten  yon  Septimios  Seyerus.  (Im 
Kieler  Museum  sind  37  Denare  beigelegt;  ausserdem  9  im  Kopenhagener  Museum, 
1  in  der  Hamburger  Sammlung  und  I  im  Priyatbesitz  zu  Süder-Brarup). 


1)  Corratpondensblatt  des  Qatammtyereinf  der  dentschen  Gefchichts-  und  Alterthams- 
Vsieine.     1877,  Mr.  4,  8.  38. 

▼trku41.  Ur  Btrt.  Antkrof^l.  G«MUM>bfta  186a  9 
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Landschaft  Angeln  (in  den  Kreisen  Schleswig  und  Flensburg). 

Fünf  Kupfermünzen,  nämlich  zwei  von  Domitianus,  je  eine  von  Maximinus  II., 
Lidnius  und  Yalentinianus  IL 

Eine  in  Gold  geprägte  barbarische  Nachbildung,  bei  deren  Vorderseite  und 
Rückseite  zwei  verschiedene  Denare  des  Antoninus  Pius  (Divus  Antoninus)  als 
Vorbilder  gedient  haben  ^).     Gefunden  im  südlichen  Angeln. 

Goldmünze  des  Honorius. 

Kreis  Flensburg. 

Waldemarstoft,  Kirchspiel  Bau:  Silbermünze  des  Trajanus  (nebst  einer  Mosaik- 
perle). 

Kreis  Sonderburg. 

Moor  Nydam  bei  Ost-Satrup:  Der  grosse  Moorfund  daselbst  ergab  auch  eine 
Anzahl  Denare,  den  ältesten  von  Vitellius,  den  jüngsten  von  Macrinus.  (Im  Kieler 
Museum  sind  24  Denare  beigelegt;  ausserdem  6  im  Kopenhagener  Museum.) 

Kreis  Tondem. 

Jyndewatt,  Kirchspiel  Burkall :  Eine  byzantische  Silbermünze  (in  dem  daselbst 
erhobenen  Silberfunde). 

Ohne  genauere  Angabe  der  Fundorte. 

Eine  roh  geprägte  kleine  Kupfermünze  eines  der  Constantine,  vielleicht  barbari- 
sche Nachbildung.    Angeblich  hier  zu  Lande  gefunden,  und  jetzt  im  Kieler  Museum. 


unter  all  diesen  Münzfnnden  nehmen  das  barbarische  Antoninus-Ooldstück  und 
der  Constantius-Goldbracteat,  über  welche  beide  ich  a.  a.  0.  ausführlicher  berichtet 
habe,  das  grösste  Interesse  in  Anspruch.  Beide  sind  ohne  Zweifel  als  Schmuck 
getragen  worden;  das  Goldstück  ist  zu  dem  Zweck  oberhalb  des  Kaiserkopfes  mit 
einem  viereckigen  Instrument  durchbohrt,  während  der  Bracteat  wie  gewöhnlich 
mit  einer  Einfassung  und  Oehse  versehen  ist.  Beide  barbarische  Stempelschneider 
haben  die  römische  Schrift  nicht  zu  lesen  verstanden.  Der  ältere  gibt  allerdings 
auf  der  Vorderseite  richtig  Dl  WS  ANTONINVS  wieder,  aber  auf  der  Rückseite 
steht  CNCIERT(D  oder  O)  stett  CONSECRATIO.  Dass  ihm  überhaupt  das 
Verständniss  für  die  eigentliche  Bedeutung  der  auf  den  Tod  und  die  Apotheose 
Antonin's  geprägten  Münze  fehlte,  geht  noch  mehr  daraus  hervor,  dass  er  den 
Scheiterhaufen  auf  der  Rückseite  wegliess  und  anstatt  dessen  ein  Bild  der  stehen- 
den Roma  setzte.  Der  Kopf  des  Kaisers  auf  der  Vorderseite  ist  äusserst  roh  aus- 
geführt. Auch  die  Umschrift  des  Goldbracteaten  ist  nur  eine  verwilderte  Nach- 
ahmung der  Legende,  und  wird  kaum  weiter  zu  enträthseln  sein.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  das  Hakenkreuz  zweimal  vorkommt:  eins  unter  dem  Kinn,  allein  stehend; 
das  zweite  oben  rechts  vom  Kopf,  in  der  Umschrift.  Andere  Zeichen  ähneln 
Buchstaben  oder  Runen;  aber  es  hat  auch  hier  offenbar  an  dem  richtigen  Ver- 
ständniss gemangelt. 

Ich  lege  eine  im  Römisch-Germanischen  Museum  zu  Mainz  angefertigte  vortreff- 
liche galvanoplastische  Nachbildung  des  Goldbracteaten  von  Galsted  bei,  welche 
ich,  nach  Vorlegung  in  der  Gesellschaft,  der  beabsichtigten  Ausstellung  deutscher 
Runendenkmäler  und  nachmals  dem  Königlichen  Museum  zu  übergeben  bitte. 


1)  a«  a.  0.  Jahrg.  1879,  Nr.  12,  S.  98. 
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IIL  Von  Hro.  Rob.  Eisel  in  Gera 
Yerzeichniss  der  mit  Fandortsangaben  versehenen  römischen  Münzen 
in  der  Sammlang  des  Voigtländischen  Altertbumsforscbenden  Vereins 

in  Hohenleuben. 
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Münzen 


.Gonetubter  Carthago*  (?) 
Jalins  Caesar 

.Römische  Consalarmönsen* 

AngnstQt 

(die  anderen  Sachen  aas  diesem 
desgl.     iQrabe   gelangten  leider  nicht 
Tiberins    |i°     unseren     Besits    (Scher- 
l  ben  etc.  wohin?) 

Nero 
Vespasianns 


Bestimmung  dnrch: 


Fundortsangabe 
laut  Katalog. 


Domitian  (einmal  jugendlich) 

Hadrian 

Antoninas  pina 

A.  Commodna 

Marens  Anrelius 

Alezander  Serems 

Maziminus  SeTerns 

Qordianus  (Qordianus  u.  (?)  Gordianns  I.) 

Philippus  pater 

Anrelianus 

Valerianns 

Val.  Mazimianns 

Mazentius 

Licinins  pater 

Gonstantinns  M. 

Gonstantins  (?Gon8tantius  I.) 

.Magnentius*  ? 
Valentinianns 
Lncilla  imperatriz 
.Otacilia*  (?)  Se?era  imper. 
Fanstina  senior  . 

.Familia  Gaecilia*  (?) 


?  Posern  Klett  in  Leipzig*) 

Gebr.  DDr.  F.  A  A.  Erbstein 
in  Dresden 

Gebr.  DDr.  F  <ft  A.  Erbstein 
in  Dresden 

Erbstein  und  Posern 
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[aus  einem  Heiden- 
grabe  bei  Ober- 
nitz  bei  Saalfeld 
(circa  ISiO). 
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ans  einem  Heiden- 
grabe  bei  Ober- 
nits  bei  Saalfeld. 

„Orlagau'*. 
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^aalfeld". 
„Orlagan". 
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ff 


»» 


u.  meh- 
rere ganz  sc  hl. 

„Orlagan**  u.  meh- 
rere ganx  schl. 

„Orlagau". 


M 


ff 


Gera. 


NB.  Als  römische  Münzen  liefernd  werden  Tom  „Orlagan"  anderswo  Ton  dem  Lieferanten 
(Dr.  Adler)  erwähnt:  „Wöhlsdorf,  Goswits,  Wilhelmsdorf,  Rödelhof  bei  Ranis  and  Obernitz  bei 
Baalfsld,  desgl.  Saalfeld  selbst    Aosaerdem  der  rothe  Berg  zwischen  Saalield  and  Kammsdorl 

1)  Die  Bestimmung?  Posern 's  stammen  nieht  ganz,  doeh  ziemlich  sieher  ton  ihm,  daher 
ein  f  dabei. 
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lY.  Von  Hrn.  Dr.  Jentcsch  in  Guben. 

Romische  Münzfande  aas  der  Niederlausitz. 

1.  Briesen,  Er.  Luckau  1  (Tndan).  <• 

2.  Giessmannsdorf,  Er.  Luckau  7f  ?  (Garacalla-SalpDina). 

3.  GroBslübbenau,  Er.  Galau  1  (Philipp  L)  —  Gub.  Gjmn.-Samml. 

4.  Neuzaache,  Er.  Lübben  1  (Antonin.  Pius). 

5.  Lieberose  1  (Vespasian). 

6.  Gottbus  12t?  (Garacalla-Salonina). 

7.  Eahren,  Er.  Gottbus  1  (Traian  oder  Hadrian). 

8.  Frauendorf,  Er.  Cottbus  1  (Gordian). 

9.  Amtitz,  Er.  Guben  3f  ?  (Septim.  SeTer.-Elagabal.  —  Gub.  Gymn.-Samml. 

10.  Triebel,  Er.  Sorau  4t?  (Antoninus-Gallienus). 

11.  Grossdrewitz,  Er.  Guben  1  (Aurel.  Antonin.)  —  Gab.  Gymn.-Samml. 

12.  Lübbener  Gegend  1  (Gordianus)  —  im  Mfirk.  Mus. 

13.  Altdöbem,  Er.  Galau  1  (Antonin.  Pius)  —  im  Mark.  Mus. 

14.  Erieschow,  Er.  Galau  1  (^röm.  ErzmQoze^)  —  im  Mark.  Mus. 

15.  Pohiow,  Er.  Guben  1  (Julia  Domna).  —  Gub.  Gjmn.-Samml. 

16.  Guben,  westi.  Vorwerk  1  (Hadrian).  —  Gub.  Gymn.-Samml. 

ad  1—10  habe  ich  im  Laus.  Mag.  Bd.  51  (1874)  S.  262  mit  BenuUung  des  Ver- 
zeichnisses Ton  Hm.  Dr  y.  Sallet  im  Laus.  Mag.  Bd.  43  zusammengestellt,  ad  11 
bis  14  (mit  Benutzung  des  gedruckten  Berichts  des  M&rk  Mus.)  Laus.  Mag.  Bd.  55 
(1879)  S.  406; 

ad  15  habe  ich  der  anthropol.  Gesellschaft  in  Berlin  zur  November-Sitzung^ 

ad  16  zur  December-Sitzung  1879  angezeigt. 

V.)  Von  Hm.  Oberlehrer  Gisevius  in  Tilsit 

Romische  Münzen,    gefunden   in  der  Umgegend   von  Tilsit,   im  Besitz 

des  Oberlehrers  Gisevius  daselbst 

1.  Imp.  Caes.  L.  Aurel.  Verus  Aug.     Aus   dem    Mörtel    der  Bastion    des  Tilsiter 

Schlosses  1853.  Rs.  Concord.  Augustor.  Tr.  F.  Gos.  11. 

2.  M.  Antoninus.     Warsdunen. 

3.  Hadrianus.    Aus  dem  Mörtel  der  Bastion  des  Tilsiter  Schlosses  1853. 

4.  Trajanus.     Eaukasus  bei  Tussainen  1828. 

5.  Faustina.    Eulmen  Eulken,  Schlossberg  1844. 

7.  Aurelian.     Trapoenen  1843. 

8.  Antoninus  Aug.  Pius.     Absteinen  1844. 

9.  Gordianus.     Kaukasus  bei  Tussainen  1838. 

10.  Licinius.     Memelstrom  bei  Tilsit  in  der  Nähe  des  Gymnasiums  1841. 

11.  Domitian.     Kaukasus  bei  Tussainen  1838. 

12.  Vespasian.  „  n  n 

13.  Imp.  Caes.  Domit  Aug.  Germ.  Cos.  .  .  .     Eaukasus  bei  Tussainen  1838. 

14.  Hadrian.     Kaukasus  bei  Tussainen  1838. 

15.  Trajanus.  „  n  n 

16.  Imp.  M.  Aurel.  Antoninus  Ger.  Parth?  ....     Eaukasus  bei  Tussainen  1838. 

17.  Mazimin.      Eaukasus  bei  Tussainen  1838. 

18.  9)  «  n  1» 

(9.  Aelius  Caesar.      ^  »  n 

10.  Lucilla.    Earhberg  bei  Tussainen  1842. 
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21.  ClaodiuB.    EaukasoB  bei  TuBMunen  1838. 
32.  Locilla.    Banduhnen  1838. 

23.  GoDsUntiDopolis,  SUdtmünse.     Breitenstein  bei  Kraupischkeo  1845. 

24.  Aarelius  Caesar  Antooious  Aug.    Kaukasus  bei  Tussainen  1838. 

25.  Faustina.    Kaukasus  bei  Tussainen  1838. 

26.  Lucius  Veras.     Kaukasus  bei  Tussainen  1838.  Rs.  Coocord.  Augustor.  Tr.  P. 

27.  Hadriaous  Aug.    Schreitlauken  1850. 

28.  M.  AntoniDUS  Pius.     Ragnit  1846. 

29.  Marc.  Aurel.     Trapoeoen  1842. 

3a  Aelius  Caesar.  Kaukasus  bei  Tussainen.  Rs.  Tr.  Pot . . .  Cos.  III  SC.  Rs.  Consecratio. 

31.  (Cae)sar  Aug.  Pii  F.  Aug.  (d.  i.  Marc.  Aurel).   Wo?j 

32.  Claudius  Gothicus.    Wo?  >  yon  einem  Sch&ler. 

33.  Trajanus,  aus  einer  griech.  ProTincialstadt   Wo?  J 

34.  Yalentinian.    Wo? 

35.  GaUienus.    Wo? 

36.  GaUienus.    Wo? 

37.  fehlt 

38.  Alexandria  unter  Yaballathus.    Wo?    Rs.  LA. 

8)  Der  Vorsitzende  legt  ein  stattliches 

Df—iesohwert 

Yor,  welches  angeblich  yor  10 — 11  Jahren  am  Ufer  des  Inn  in  Oberbayern  ge- 
funden ist  und  über  dessen  Aechtheit  das  Direktorium  des  germanischen  National- 
Museums  lu  Nürnberg  ein  Gutachten  der  Gesellschaft  wünscht. 

Nachdem  die  Herren  Virchow,  Voss  und  Priedel  sich  dahin  ausgesprochen 
haben,  dass  sie  keinen  erheblichen  Grund  gegen  die  Aechtheit  des  Stückes  haben, 
erklärt  die  Gesellschaft  sich  damit  einverstanden. 

9)  Hr.  Dr.  Bessels  übersendet  Abgüsse  Ton  Köpfen  nordamerikanischer 
Eskimos  und  zwar  des  Mannes  Joe  und  der  Frau  Hanne.  Er  bemerkt  dabei,  dass 
die  Abgüsse  über  eine  dicht  anschliessende  Lederkappe  geformt,  also  grosser,  als 
die  wirklichen  Kopfe  sind.  Ausserdem  fügt  er  den  Abguss  eines  weiblichen  Torso 
aus  einem  alten  Grabe  in  der  Nähe  von  Ital  bei,  worüber  das  Nähere  in  seinem 
Buche  „Die  amerikanische  Nordpol-Expedition^  S.  371  enthalten  ist 

10)  Frfiulein  Mestorf  schreibt  über  die 

AMMaUng  bei  Eddelack. 

In  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  vom  17.  Januar  d.  J.  ist  die  Fundstätte 
bei  Eddelack  nochmals  in  Betracht  genommen,  die  vielfach  beredet,  aber  für  sichere 
Schlüsse  leider  durchaus  ungenügend  untersucht  worden  ist  —  Hr.  Prof.  Handel- 
mann  beanstandet  dieselbe  als  eigentlichen  Wohnort  aufzufassen  und  mochte  sie 
als  temporären  Aufenthalt  yon  Töpfern  oder  Salzbrennern  erklären. 

Dass  die  Tom  Meere  weit  ab  liegende  Localität  sich  zur  Salzgewinnung  eigne, 
wird  auch  von  ortskundigen  Dithmarsen  in  Zweifel  gesogen.  An  einer  Stätte,  wo 
das  Töpferhandwerk  in  so  grossartigem  Maassstabe  betrieben  worden,  wie  die  Aus- 
dehnung des  mit  Scherben  durchsetzten  Terrains  (mindestens  10  ml)  andeutet, 
dürfte  man  Tor  Allem  Spuren  der  Brennöfen  oder  Brenngruben  finden  und  Deber- 
rette   misalungener  und   unfertiger  Geftsse,   die   sich   durch  die  Aehnlichkeit  des 
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Kornes,  der  Farbe  und  der  Decoration  als  Producte  einer  Werkstatt  ankündigen. 
Die  Eddelacker  Scherben  (welche  keineswegs  hauptsächlich  an  den  \on  mir  als 
Heerdstätten  aufgefassten  Brand  platzen  lagen,  sondern  den  Boden  gleichmässig  durch- 
setzten), rühren  dahingegen  toq  wohlgeformten,  zum  Theil  eleganten  und  feinen 
Gefassen  her,  und  die  Mannichfaltigkeit  bez.  der  Formen,  Farbe,  Grösse,  Grob- 
heit und  Feinheit  des  Korns,  der  Dicke  der  Wandungen,  der  OrnamentiruDg,  des 
stärkeren  oder  geringeren  Brennens  u.  s.  w.  ist  eine  so  grosse,  dass  es  noch  heute 
als  halbes  Wunder  zu  betrachten  wäre,  Geschirr  so  verschiedenen  Charakters  auB 
der  Hand  eines  Dorf f Opfers  hervorgehen  zu  sehen.  Von  einer  Schichtung  nach 
älteren  und  jüngeren  Tjpen,  wodurch  Hr.  Prof.  Handelroann  diese  Mannichfalttg- 
keit  erklären  möchte,  wurde  nichts  bemerkt;  Bruchstücke  verschiedenster  Sorten 
lagen  neben  einander. 

Die  zweite  Frage,  ob  die  prähistorischen  Bewohner  des  heutigen  Eddelack 
Viehzucht  trieben,  d.  h.  ob  sie  das  Schlachtvieh,  welches  sie,  nach  den  massen- 
haften Funden  zerschlagener  Knochen  zu  schliessen,  verspeisten,  selbst  aufsogen 
oder  durch  Kauf  erwarben,  lässt  sich. allerdings  nicht  entscheiden,  doch  dünkt  mich 
wahrscheinlicher,  dass  ländliche  Bewohner  einer  Gegend,  welche  vortreffliches  Weide- 
land bot,  sich  von  Viehzucht  nährten  und  das  nothige  Hausgeräth  kauften,  als  dass 
sie  die  Fabrikation  von  Thonwaaren  im  Grossen  betrieben. 

Den  Werth  der  Erklärung  des  verstorbenen  Chr.  Johannsen,  bezüglich  der 
im  28.  Kieler  Bericht  beschriebenen  Funds&tte  auf  Amrun,  will  ich  nicht  beur- 
theilen;  hätte  er  jemals  einen  prähistorischen  Wohnplatz  aus  eigener  Anschauung 
kennen  gelernt,  würde  seine  AufiEassung  vielleicht  eine  Aenderung  erfahren  haben. 
Ich  hatte  Gelegenheit  deren  zu  besuchen  in  Oberitalien,  Belgien,  Ungarn  und 
Schweden,  und  ich  muss  gestehen,  dass  die  Erscheinungen  bei  Eddelack  mich  leb- 
haft an  früher  Gesehenes  erinnerten.  « 

Ausser  irdenen  Scherben  und  zerschlagenen  Knochen  sind  zwar  die  Fundobjeete 
gering,  allein  auch  die  Aufdeckung  der  italienischen  Terramaren  giebt  nicht  allemal 
gleich  reiche  Ausbeute,  und  es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  bei  Eddelack 
keine  methodischen  Ausgrabungen  im  archäologischen  Interesse  vollzogen  sind,  son- 
dern die  meisten  Fundstücke  von  den  Arbeitern  beim  Tiefgraben  aufgeworfen  und 
aufgelesen  wurden.  Was  ans  Licht  gekommen  und  bewahrt  worden,  genügt  indessen, 
um  von  Ansiedlern  zu  zeugen,  welche  in  Häusern  mit  Lehmwänden  wohnten,  sich 
reichliche  Fleischnahrung  nicht  versagten,  und  vom  Rind  und  Schaf  wohl  auch  die 
Milch  und  die  aus  derselben  gewonnenen  Producte  genossen,  welche  spannen,  web- 
ten, sich  mit  Perlen  von  Thon  und  Glassfluss  schmückten  und  mit  irdenem,  höl- 
zernem und  eisernem  Geräth  wohl  versorgt  waren. 

Die  Bdöglichkeit  der  Besiedelung  einer  Gegend,  die  noch  heute  nur  im  Schutze 
der  Deiche  bewohnbar  ist,  und  zwar  einer  Ansiedelung,  nicht  auf  Pfählen  oder  Wur- 
then,  sondern  auf  dem  flachen  Erdboden,  ist  nur  erklärlich  bei  der  Annahme  einer 
Niveauveränderung  des  Bodens  (S.  Verhandlungen  von  1878  S.  226),  eine  Ansicht, 
welche  von  dem  verstorbenen  Dr.  Mejn  getheilt  wurde,  und  die  auch  den  Bei- 
fall ortskundiger  Dithmarsen  gefunden  hat.  Chr.  Johannsen  meint  in  der  von 
Hrn.  Prof.  Handelmann  citirten  Schrift  S.  16,  dass  im  fernen  Westen,  jenseits 
des  Bereiches  der  jetzigen  Aussengründe  und  Sandbänke,  einst  eine  langgestreckte 
Nehrung  oder  ein  mit  Flugsand  und  Dünen  bedecktes  Steinriff  den  Deberschwem- 
mungen  der  Westküste  Jahrhunderte  lang  eiue  Grenze  gesetzt  habe.  Vielleicht  er- 
streckte dieselbe  sich  bis  an  die  jetzige  Eibmündung?  Jedenfalls  muss  das  Terrain 
bei  Eddelack  nach  der  Zerstörung  der  Ansiedelung  lange  Zeit  unter  Wasser  ge- 
standen haben  (Br.  Dr.  Hartmann  —  S.Verhandlungen  1878,  S.  270  —  schliesst  wegen 
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der  geneigteo  Stellung  der  Pfahle  nach  SQdost  auf  deo  Einbrach  hoher  Wasser- 
flathen  aus  Nordwesten),  weil  der  Ober  der  Gulturschicht  lagernde,  1  Vt'  hohe  Marsch- 
schlick sich  nur  im  Wasser  absetzen  konnte.  Dass  noch  jetzt  Senkung,  auch  plötz- 
liche Bodensenkung  in  der  Wilstermarsch  stattfindet,  ist  bekannt  Gelegentlich  un- 
seres Besuclies  der  Fundstatte  wurde  uns  (den  Delegirten  des  Anthropologischen 
Vereins  für  Schleswig-Holstein)  erzählt,  dass  einst  die  Bewohner  eines  am  Deiche 
liegenden  Gehöftes  zu  ihrem  Schrecken  sahen,  dass  das  Nachbargehöft  über  Nacht 
verschwunden,  d.  i.  versunken  war.  Auf  einige  Minuten  Weges  schliesst  sich  bei 
Eddelack  die  Geest  an.  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Forstbewohuer  den  sicheren 
Boden  unter  ihren  Füssen  zur  Sommerzeit  yerliessen  und  ihre  Fabrik  auf  die  Niede- 
rung hinaus  yerlegten,  wo  sie,  bei  gegenwärtigem  Niveau,  damaliger  Zeit  nur  bei 
stillem  Wetter  vor  Ueberschwemmungen  geschützt,  bei  Sturmfluthen  aber,  die  auch 
im  Sommer  eintreten  können,  ihres  Lebens  und  ihrer  Habe  niemals  sicher  waren? 

Es  könnte  au  und  für  sich  unwichtig  scheinen,  ob  die  Eddelacker  Marsch  vor 
der  Bedeichuog  feste  Niederlassung  gekannt  oder  nur  während  der  Sommermonate 
bewohnt  worden,  allein  für  die  Geschichte  der  Besiedeln ng  unserer  Marschen  ist 
die  Frage  von  Bedeutung,  und  deshalb  scheint  mir  die  wiederholte  Betrachtung  der 
Eddelacker  Fundstätte  und  die  Beleuchtung  derselben  von  allen  Seiten  gerechtfertigt. 

Die  in  Gewässern  und  Niederungen  wiederholt  gefundenen,  oft  symmetrisch 
gruppirten  und  ofiFenbar  absichtlich  versteckten  Thongefässe,  deren  Hr.  Prof.  Han- 
delmann gedenkt,  bieten  meines  Bedenkens  keinen  Vergleichs-  oder  Anhaltspunkt 
für  die  Erklärung  der  Eddelacker  Funde,  zumal  dieselben  meistens  wohl  erhalten 
sind  und  in  geringer  Zahl  vorkommen,  daher  vielleicht  auf  einen  alt-arischen  Opfer- 
brauch zurückweisen  dürften. 

11)  Hr.  Handel  mann  übersendet  nachstehende  Mittheilungen  über 

Hoohiekar  ii  Holtteii. 

Aus  einem  Schreiben  des  Hrn.  Zollinspektors  J.  Gross  in  Lübeck 
Tom  4.  Juli  1879. 

„Von  Hm.  Oberförster  Otto  in  Ahrensböck  bin  ich  sehr  freundlich  und  zuvor- 
kommend aufgenommen  worden.  Wir  fuhren  mitsammen  mit  einem  Fuhrwerk  nach 
der  Holzung  „Hassberg^  bei  Holstendorf  und  sahen  da  die  wohlerhaltenen  alten 
Ackerstücke  wieder,  welche  wir  im  Süden  „Hochäcker^  nennen.  In  der  Mitte  des 
bergigen  Terrains  liegt  ein  grosses  Hügelgrab,  das  trichterförmig  vor  längerer  2^it 
aogegraben  ist  Eine  Gruppe  niederer  Gräber,  etwa  wie  die  im  Ritzerauer  Forste, 
finden  sich  am  nördlichen  Rande.  Die  Richtung  der  Ackerstücke,  welche  die  Grä- 
ber respektiren,  geht  von  Südwest  nach  Nordost.  Auf  denselben  stehen  mindestens 
4(X>|ährige  Eichen.  —  Hr.  Oberförster  Otto  hat  mir  einen  Situationsplan  dieser 
alten  Ackerkulturen  versprochen.  Der  Umfang  derselben  entspricht  einem  massigen 
Gewese  und  sind  sie  durch  Niederungen  grossentheils  begrenzt,  welche  —  jetzt 
Wiesen  —  einst  Wasser,  dann  Moor  gewesen  zu  sein  scheinen.^ 


Hr.  Lehrer  Siebke  in  Bargteheide  schreibt  unter  dem  2.  Mai  1880: 
„Die  Ländereien,  welche  in  der  Nähe  der  Hünengräber  bei  Tarbeck,  Kirchspiels 
Bomhöved,  liegen,  waren  vor  50 — 60  Jahren  mit  hoher  Heide  und  hohem  Brahm 
dermassen  bewachsen,  dass  die'Leute  glaubten,  dort  sei  niemals  Ackerbau  t>etrieben 
worden.  Als  aber  dieses  Land  1830 — 1840  urbar  gemacht  wurde,  fand  man  so- 
wohl Ackerfurchen,  als  auch  durch  Balken  abgetheilte  Stücke  Landes  vor,  welche 
darauf  hindeuteten,  dass  diese  Ländereien  schon  früher  zum  Ackerbau  gedient  hatten.^ 
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Hr.  HandelmanD  fügt  hinzu: 

^Indern  ich  die  gegeowärtigeo  Originalnotizen  zur  Hochäckerfrage  zur 
gefölligeu  MittheiluDg  in  Ihrer  nächsten  Sitzung  übersende,  bemerke  ich  nur,  daas 
es  die  ersten  sind,  welche  mir  aus  den  vormals  slayischen  Gebieten  im  östlichen 
Holstein  (Wagrien)  zukommen,  wo  Helmold^s  chronica  Slavorum  Lib.  I.,  cap.  12 
schon  vor  700  Jahren  die  Spuren  einer  vormaligen  Landeskultur,  insbesondere  die 
im  dichten  Walde  verborgenen  Pflug-  und  Scheidefurchen  (inter  maxima  silvarum 
robora  sulcos  quibus  jugera  qnondam  fuerant  dispertita),  bezeugt  hat^ 

(12)  Hr.  Handelmann  berichtet  über 

die  sogenaimte  Thyraburg  bei  Kieln-Dannewerk  (Kirchspiel  Haddebj,  Kreis  Schleswig). 

An  der  Westseite  des  ehemaligen  Dannewerker  Sees,  oberhalb  des  Wieaen- 
grundes,  der  Lohsiek  genannt  wird,  findet  man  in  einem  schoneo^  kleinen  Bachen- 
walde den  mit  einem  trocknen  Graben  umgebenen,  länglich  viereckigen  Burgplats, 
die  sog.  Thjrenburg  oder  Thjrbnrg.  Ringsumher  ist  alles  dürre  braune  Haide, 
aber  im  Sommer  steht  der  schattige  Burgplatz  voll  blühender  Yergissmein nicht. 
Von  Ziegeln  und  Kalk  oder  Feldsteinen  ist  nicht  die  geringste  Spur.  Die  Sage 
erzählt,  dass  hier  in  der  Dämmerung  des  Spätsommers,  namentlich  in  der  Johannia- 
nacht  eine  ,, Prinzessin^  auf  goldenem  Stuhl  sitzt  und  ihr  Haar  mit  goldenem 
Kamme  kämmt;  neben  ihr  steht  eine  silberne  Wiege,  welche  sie  mit  ihrem  Schleier 
bedeckt 

Die  Sage  von  der,  gewohnlich  goldenen  Wiege,  kommt  namentlich  in  den  früher 
sla vischen  Gebieten  des  östlichen  Holsteins  und  Lauenburgs  (Wagrien  und  Polabien) 
häufig  vor;  die  nördlichste  Stelle  ist,  soviel  ich  weiss,  in  der  Königsburg  bei  Bohnert 
am  südlichen  Ufer  der  Schlei.  Auch  die  verwünschte  Prinzessin  ist  auf  Burg- 
plätzen eine  nicht  ungewöhnliche  Sagengestalt.  Wann  der  Volksmund  hier  zuerst 
diese  Prinzessin  mit  dem  Namen  der  Königin  Thyra,  der  Gattin  des  um  936  ge- 
storbenen dänischen  Königs  Gorm  des  Alten,  benannt  hat,  lässt  sich  nicht  sagen. 
Sonst  lebt  in  der  Lokalsage  am  Dannewerk  heutigen  Tags  nur  die  Schwarze  Grete 
fort,  worunter  die  dänische  Königin  Margareta  Sambiria  (gestorben  1282)  zu  ver- 
stehen ist.  Eben  diese  Königin  hält  bekanntlich  auch  der  HolstciDische  Chronist 
des  15.  Jahrhunderts  (der  sogen.  Bremische  Presbyter)  für  die  Erbauerin  des 
Dannewerks.  Erst  in  dem  Schleswiger  Gelehrten  kreise  des  16.  Jahrhunderts  wird, 
ohne  Zweifel  durch  die  Lecture  der  dänischen  Geschichte  des  Saxo  Grammaticus, 
deren  erste  Ausgaben  1514  und  1534  gedruckt  sind,  das  Andenken  der  Königin 
Thyra  erneuert.  Aus  dem  kurzen  und  schmucklosen  Referat  des  Saxo  (Buch  X) 
über  die  Erbauung  des  Dannewerk  hat  insbesondere  der  herzogliche  Gottorpische  Rath 
Paulus  Cypraeus  (gest.  1609)  mit  seiner  reichen  Localkenntniss  und  Erfindungs- 
gabe einen  förmlichen  historischen  Roman  gemacht.  Aus  den  Annales  episcoporum 
Slesvicensium  des  Cypraeus  ging  dieser  Roman  in  Broder  Boyssen's  Chronicon 
Slesvicense  über,  und  wurde  schliescblich  von  dem  Prediger  Laurids  Olsen  Kok 
(gest.  1691)  zu  dem  noch  heutigen  Tags  beliebten  dänischen  Volksliede  von  Thyra 
Danebod  („Danmark,  deiligst  Vang  og  Vänge"  u.  s.  w.)  verarbeitet. 

Aber  in  Betreff  der  Lokalität,  wo  Königin  Thyra  während  der  Erbauung  des 
Gränzwalls  angeblich  ihre  Residenz  gehabt  haben  soll,  waren  die  damaligen  Schles- 
wiger Gelehrten  sicffuneins.  Paulus  Cypraeus  bezeichnet  deutlich  unsern  Burgwall 
bei  Klein -Dannewerk,  der  an  das  Dannewerk  anstösst  und  mit  demselben  zusammen- 
hängt (,,contiguum  est  et  cohaeret^).  Dagegen  der  gleichzeitige  Gottorpische 
Kanzler  Adam  Tratziger  (gest.  1584)  behauptet,  dass  man  bei  Gross-Dannewerk 
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die  Feste  and  den  Sitz  der  Tbyra  su  seigen  wisse.  Der  letzteren  Ansicht  ent- 
•prieht  et,  wenn  später  der  Geog^raph  Johann  Mejer  auf  Karte  XIX.  an  Danck- 
wertha  „Neuer  Landesbeschreibung^  (1652)  eine  yermeintliche  Thjrabarg  in  das 
etwaa  sumpfige  Dreieck  ostlich  yom  Dan ne werker-See  hineinzeichnet«  welches  die 
hier  zusammenstossenden  Wälle  bilden,  wo  aber  kein  Burgplatz  ist.  Diese 
Lokalfrage  der  Thyraburg  hat  auch  noch  die  Forscher  der  Gegenwart  beschäftigt. 
Jedoch  m.  £.  geht  aus  der  ganzen  Controyerse  nur  soviel  unzweifelhaft  hervor, 
daaa  damals  (im  16.  Jahrhundert)  keine  üeberlieferung  oder  Volkssnge  von  der 
Königin  Thyra  an  eine  bestimmte  Lokalität  in  der  Umgegend  Schlewigs  an- 
knüpfte, und  daher  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  Name  der  Thyraburg  eben- 
sowohl als  eine  halbgelehrte  Erfindung  anzusehen  ist,  wie  der  Name  des  Thyra 
Danebod-SchifiFes,  den  man  später  der  einzigen  Schiffissetzung  in  unserer  Provinz 
betgelegt  hat.  (Vgl.  den  28.  Bericht  der  Schleaw.-Holst-Lauenb.  Alterthums-Gesell- 
achaft  8.  31). 

Was  die  militärische  Bedeutung  der  Thyraburg  anbetrifft,  so  scheint  mir  dieselbe 
gewalUg  überschätzt  zu  sein.  Insbesondere  hat  ein  neuerer  Forscher,  Lempfert, 
(in  den  Jahrbüchern  für  die  Landeskunde  von  Schlesw.-Holst  und  Lauenb.  Bd.  YIl, 
S.  116 — 17)  die  Vermuthung  aufgestellt:  als  der  deutsche  König  Beinrich  der  Vogler 
934  di^  sog.  Schleswigsche  Markgrafschaft  errichtete,  hätten  Gorm  und  Thyra  den 
Grfinzwall  durch  Anlage  der  Thyraburg  yerstärkt,  namentlich  zur  üeberwachung 
der  beiden  Thorpässe  Oster-  und  Wester-Kalegat  (bei  Klein-Dannewerk  und  bei 
Charburg).  Jedoch  dazu  liegt  der  Burgwall  viel  zu  weit  abseits  nach  Nordosten. 
Aach  ist  das  Werk  zu  einem  befestigten  Lager  offenbar  viel  zu  klein.  Hatte  der 
Feind  erst  das  Oster-Kalegat,  das  sog.  Eiserne  Thor  (Isarn  Dor),  durchbrochen, 
80  mochte  zwar  ein  Theil  der  Besatzung  eine  yorläufige  Zuflucht  auf  dem  Burg- 
wall finden;  aber  derselbe  war  kein  ernstliches  Hinderniss  für  den  feindlichen  Vor- 
marsch auf  der  alten  Hauptlandstrasse  (dem  sog.  Ochsenweg)  bt>'i  Husby,  Schuby, 
Lürschao  weiter  nach  Norden.  Dazu  kommt  noch  der  ganz  allgemeine  Gesichtspunkt:  ' 
warum  sollten  die  Dänen,  welche  das  Dannewerk  und  das  dahinter  liegende  Land 
beherrschten,  den  Hügel  des  Burgwalls  gegen  Norden  befestigt  haben?  Keine  Spur 
deutet  darauf  hin,  dass  ein  Zugang  von  der  Nordseite  her  offen  geblieben  war; 
Tielmehr  ist  dieselbe  durch  Aussenwall,  Graben  und  Dossirung  möglichst  unzugäng- 
lich gemacht  Ausserdem  ist  besonders  zu  beachten,  dass  die  Thyraburg,  welche 
nördlich  hinter  dem  Dann ewerks- Wall  liegt,  sich  südwärts  vor  demselben 
fortaetst 

Das  Schleswig-Holsteinische  Museum  zd  Kiel  bewahrt  in  seinem  Archiy  eine  Auf- 
nahme des  Dannewerks  und  der  dazu  gehörigen  Burgplätze  u.  s.  w.,  welche  im  Jahre 
1841  o.  ff.  von  der  Schleswig-Holstein-Lauenburgischen  Alterthums- Gesellschaft  ver- 
anstaltet ist.  Man  wird  auf  diese  Berichte,  Karten  und  Grundrisse  immer  wieder 
sorückgreifen  müssen;  denn  seitdem  hat  das  Dannewerk  nicht  nur  im  regelmässigen 
Verlauf  der  Zeiten  durch  die  Benutzung  der  Grundeigenthümer  viel  gelitten,  son- 
dern auch  die  dänischen  Einrichtungen  für  militärische  Zwecke  in  den  Jahren 
1848—50  und  1861—64  haben  manche  Veränderungen  veranlasst  Ich  lege  daraus 
eine  Plan-  und  Profilzeichnung  der  sog.  Thyraburg  vor,  welche  von  dem 
▼erat  Pr.-Lieut  P.  von  Timm  1841  angefertigt  ist,  und  wozu  derselbe  nachstehende 
Beackreibung  gibt: 

^Die  Thyraburg  liegt  an  der  Westseite  des  Dannewerker-Sees,  der,  schon 
lingat  abgeleitet  und  ausgetrocknet,  sich  jetzt  als  Wiesenland  darstellt.  Der 
Burg  platz  hat  eine,  von  dem  grossen,  zum  ehemaligen  See  hinablaufenden  Danne- 
werka-Wall  nördliche  Lage;   mit  der  Südaeite  aber  atöaat  deraelbe   unmittelbar  an 
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deo  Wall,  su  desseo  Krone  ein  Cebergaog,  der  noch  kenntlich  Ut,  Ton  etwa  16  Fnts 
Breite  geführt  hat.  Der  Burgwall  —  eine  Aograbung  tod  1  bis  2  Fusb  Breite  am  Fan 
der  westlicheo  DossiruDg  abgerechnet  —  ist  bis  jetzt  noch  vorzüglich  gut  «rbalten. 
Die  Höhe,  von  der  Grabensohle  an,  beträgt  30  Fuse.  Die  Länge  der  Seiten  von 
der  Winkelapitze  bis  zur  Krone  des  Dannewerks-Walles  ist  136  Puss;  der  etgent* 
liehe  Burgplatz  aber  misst  gegen  Nordes  75  Fusb  und  an  der  Oet-  und  Weateeite 
65  FuHs.  Die  Burg  ist  mit  einem  20  bis  30  Fues  breiten  Graben  umgeben,  &b^ 
welchen   ein  kleiner  Yorwall,  jetzt  von  ungleicher  Breite,    Ton  6  bis  10  Fubs,  eidi 


erhebt.  —  Südlich,  anssen  vor  dem  Datmewerk-Wall,  befindet  sich  ein  Vorwerk. 
Die  WalldoBsirung  steigt  nämlich  auf  5  bis  6  Fuss  Höhe  steil  zu  einem  Graben 
hinunter,  der  circa  20  Fuas  breit  ist.  Vor  diesem  Graben  ist  ein  kleiner,  (jettt) 
niedriger  Wall  von  2  Fuss  Höhe  und  10  Fuss  Breite,  der  mit  einer  3  Rutheu 
breiten  Dossirung  l2  Fuss  tief  zu  einem,  an  der  Sohle  8  Fuss  breiten  Aussengraben 
hinabsteigt.  Vor  diesem  AuBsengraben  ist  ein  letzter  Aussen  wall  von  8  Fuss 
Dossirung  und  12  Fuss  Kronenbreite,  dessen  20  bis  30  Fuss  langes  Glacis,  mit 
einer  steilen  Abgrabung  von  2  bis  3  Fuss  Höhe  in  den  Wieseugrund  oder  vormaligen 
Dannenerker-See  »erläuft". 

Nach  dieser  Schilderung  und  der  vorliegenden  Zeichnung  von  Ti  mm's  erscheint 
es  mir  unzweifelhaft,  dass  die  sog.  Thjraburg  schon  vor  der  Kriiauung  des  Danne- 
werkes  esistirt  hat.  Es  war  eine,  zwischen  dem  Dannewerker-Scc  und  dem  LohsJek 
belegene  DUuvialinsel,  welche  man  gleich  anderen  natürlichen  Hügeln  zu  Ver- 
theidigungsi wecken  eingerichtet  hatte.  Die  Erbauer  des  nationalen  Grfinzwalla 
zogen    darauf   das  Werk    in    die  Linie  des  Dannewcrks    hinein;    sie   benutzten  für 
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ihnn  Zweck  BeltwtrersÜuidlich  deo  sQdlichen  Abhang  des  Burgplatses,  wihnod 
der  Hwpttheil  dasMlben  hinter  der  Front  blieb.  Dieser  nördliche  Haupttbeil  h«t 
difl  tite  Form  bewahrt;  es  schien  offt^nbar  nicht  der  MOhe  wertb,  daran  aa  rDhren. 
Aocb  an  dem  StQcke,  das  aQdlich  aussen  vor  der  Front  des  Gränxwalls  blieb,  ist 
mfiglicbst  wenig  geändert;  nur  dürfte  damals  der  sehr  breite,  aber  flache  (trockene) 
Gnben  (g)  in  das  Plateau,  resp.  die  DoBsirung  eingeschnitten  sein.  Man  sparte 
bier  wi«  dort  die  Arbeit;  doch  ist  der  sQdliche  Theil  ohne  Zweifel  schon  damals 
nod  anch  in  späterer  Zeit  mit  viel  weniger  Schonung  behandelt,  wie  denn  auch  dessen 
CoBaerriniDg  nicht  im  Interesse  der  Vertbeidigung  des  Danuewerks  gelegen  bat 

Somit  wQrde  die  sog.  Thyraborg  mindestens   bis   in   das  neunte  Jahrhundert 
snrBokrücheD.     Von  dortigen  Altertbumafunden,  welche  eine  etwaige  genauere  Zeit- 
lung  «rmöglichten,  ist  niemals  etwas  beknout  geworden. 


(13)  Hr.  Dr.  Kübne  in  Stettin  sendet  die  Zeichnung  einer 

BromflgDr  vh  AHduna. 
Beifolgende  Zeichnung  stellt  in  natürlicher  Grösse  eine  gegossene  ßrooiefigur 
dar,  die  kfiralioh  beim  Abtragen  der  Walle  von  Alt-Damm  in  aurgescbütteter  &rde 


(HO) 

gAfanden  ist.  Die  Spitze  des  linken  Fasses  ist,  tu  sach  die  Zeichnung  andeutet, 
ein  wenig  beschädigt;  gleichwohl  hat  der  Fiibs  die  S^bnabelruDdung  des  rsohten. 
Das  Fassgestell  der  Figur  ist  innen  hohl. 

Dieselbe  eriunert  durchaus  an  mehrere,  die  bei  Klemm  abgebildet  sind. 

(14)  Hr.  Albin  Eoho  in  Posen  übersendet  die  Kopie  einer 

loMhrlR  aof  einer  ThOBSCherbe  von  B^l  (Gout.  Kiew). 

Beifolgend  übersende  ich  eine  CorrespondeDikarre  von  Professor  Dr.  Lep- 
kowski  aus  Krakau,  anf  welcher  „ein  Bruchstück  von  ei  nem  irdenen 
Gefäsee,  das  in  den  Ruinen  des  alten  Schlosses  in  Buki  (Kreis  Skwir, 
Gouvernement  Kiew)  gefanden  wurde",  gezeichnet  ist  Die  Buchstaben  H 
halte  ich  fOr  slawische,  denn  sie  sind  gani  dem  russischen  N  ähnlich.    Aach  di« 


Buchstaben  0,  6  spreche  ich  für  Kirillika  an  und  ^ie  wurden  o  und  e  bedeuten.  Die 
Figur  B  würde  ich  für  ein  der  Kirillika  entstammendes  W,  jf^  dieses  Zeichen  etwa 
für  ein  (unToll ständiges)  T  halten.  Die  4  letzten  Buchstaben  der  mittleren  Zeile 
würden  in  diesem  Falle  das  Wort  twoe  (dein)  ergeben.  Doch  stelle  ich  dies  nicht 
als  apodiktisch  feststehend  auf.  Die  anderen  Zeichen  sind  schwer  zu  entziffern,  da 
sie  theils  nicht  ganz,  theils  (X)  entstellt  sind. 

(15)  Hr.  Zapf  zu  Hünchberg  bespricht  eine 

Wailslelle  im  Fichte  Ig  eblrne. 


Am  ruinen gekrönten  Waldsteinfelsen 

Gultusort  anerkannt,  wurde  im  vorigen  Jahr 
weit  abgelegene  und  jedenfalls  vor  diesem 
wurfein  entdeckt,   welche  die  Nordseite  des 


höchsten  Felsen  im  Bogen  umschloss.  Innerhalb  die: 
einer  Wildniss  von  Farrenkräutern  u.  s.  w.  bedeckten  Rai: 
Nachgrabungen  vorzunehmen.  Bei  der  Einsiclitnalimc  de 
kamen  bei  oberßächlichem  Schürfen  (ohne  Werkzeug] 
offenbar  Urnentrümmer,    zum  Vorschein,    darunter  ein 


Fichtelgebirge,  längst  als  heidnischer 
ine  vom  mittelalterlichen  Schlossbau 
itstandene  uralte  M.iuer  aus  Granit- 
bezeichnend  die  „Schüssel"  genannten 


littrümmern  und 
nca  gfdenke  ich  demnächst 
Platzes  im  vorigen  Herbste 
zahirniche  Gefaasscherbea, 
dem  ich 


mir  hiermit  eine  Zeichnung  lu  unterbreiten  erlaube.    Die  Scherben  bestanden  theils 
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MI  einer  UisohiiDg  Ton  Gnutitsud  tuid  Thon,  theili  aas  dieseo  Stoffen  nebst  Orfin- 
ttein  nnd  HorDbleode.  AaMerd«m  tniten  kleine  morsche  KoocbeDfragmento  zu  Tage. 
Da  du  durch  die  Waldstein kette  gegen  Süden  abgeacblosaen«  Vogtland  lange 
ataTiscbes  Territorium  war,  so  gewähren  diese  Fundatücke,  die  bei  einer  Nacb- 
grabang  boffeatlich  in  wichtiger  Weise  erg&oit  werden,  besonderes  Interesse.  Bei 
der  noch  nachklingenden  Bedeutung  des  Waldstein  als  HltgermaDischer  Cullusstätte 
dflrfte    nobl    zunächst   auf  ein  vorslaTiscbes  Gräberfeld    zu    scbliessen    sein.     Oder 


Unterer  Band,  einwirttpbogen. 

a.,  b.  Bmcb. 

Ornamenlirtei  Oefäet-  (Drnen-?)  seherben,  gefanden  mit  glatten  Scherben  and 

Knochenfragmenten  sm  Waldslein  im  Fiebtelgebirge. 

hätten  wir  bier  einen  wendischen  Uraenfriedhof  vor  nnsP    Für  alle  Fälle  ist  es  be- 

leichnend,  dasa  später  die  Bnrgkapelle,    tod  der  noch  eine  Uauerwand  steht,    am 

Eingänge  dieses  mauerumzogenen  Raumes  errichtet  wurde 

Das  Torliegenile  Ornament  entspricht  nicht  der  slafischen  Wellenform. 
Ueber  das  Ergebniss  der  beabsichtigten  nähern  Untersuchung  des  Platzes  hoffe 
ich  später  im  Correspondenzbl.  der  D.  Anthrop.  Gea.  berichten  zu  können. 

16)  Hr.  Haschka,  Professor  an  der  Oberrealschnle  in  Neu -Titschein,  Mähren, 
berichtet  in  einem  Briefe  Tom  '20.  Feliniar  dem  Vorsitzenden  über 
»ibriMlie  StMipel  uf  TopfbHM. 

Mit  Bezug  auf  den  in  der  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  f&r  Anthropologie 
n.  ■.  w.  am  10.  December  1870  gehaltenen  Vortrag  „Deber  die  Anwendung  von 
Stempeln  und  über  das  Zeichen  des  Kreuzes  auf  alten  Topfböden"  erlaube  ich 
mir  Iboeo  bekannt  zu  geben,  dass  ich  bei  meinen  Torjährigeo  Ausgrabungen  auf 
dem  Berge  Kotou{  bei  Stramberg  in  Mähren  auf  Scherben  tod  gebrannten,  mit  Hilfe 
dar  Täpferscheibe  gedrehten  Thongefässen  genau  dieselbe  Bodenbezeichnnng  eines 
Kreii«!  mit  aufrechtem  Kreuze  oder  eines  erhabenen  vierspeichigen  Rades  vorfand, 
wie  sie  in  der  Zeitschrift  fCr  Ethnologie  Bd.  III.,  1471  (Tafel  Tl.,  Fig.  VI.),  Tom 
Dabenee  stammend,  abgebildet  erscheint,  und  zwar  exietirt  eine  völlige  Ueberein- 
stimmung  nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  in  der  Grösse,  so  daaa  die  Zeich- 
Bongen  vom  KotouC  und  Tom  Dabertee  als  von  einem  Stempel  herrSbreod  aogeaehen 
warden  kSonien. 

Solch«  Soharbon   fanden   uoh  mit  eiianMO  PfsUspitMii,  NSg«ln   nnd  Thiei- 
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knochen   auf  einer,    mit  Wall   und  Graben  umgebenen  Brandstatte  am  Rande  des 
vertikal  abfallenden  Felsens,  genannt  „na  JuroY^m  Kameni^. 

Interessant  ist  weiter  der  Fund  eines  hierzu  gehörigen  Bronzestempels,  welcher 
in  der  nahen  Schipkahöhle  unter  einem  FelsTorsprung  circa  40  cm  tief  in  Gremeio- 
Schaft  mit  fünf  scharfkantigen,  concentrischen  Ringen  und  einem  Hohlbeil  (Gelt) 
aus  Bronze  lag,  offenbar  versteckt  von  dem  ehemaligen  Besitzer  dieser  Objecte. 

(17)  Hr.  Schneider  in  JiSin  berichtet  über 

eine  Münze  und  Scherben  von  den  HradiSte  bei  Stradonice. 

1)  Brief  vom  22.  März:  Als  Nachtrag  zu  meiner  letzten  Sendung  erlaube  ich  mir 
eine  Skizze  der  Stradooicer  Münze  im  vergrösserten  Massstabe  (das  Original  hat  einen 
Durchmesser  von  11  mm)  vorzulegen,  nachdem  das  Gepräge  nach  vorsichtiger  Bot- 
femung  der  erdigen  Incrustation  deutlich  genug  hervortrat  Ich  hoffe,  dass  es  Ihnen 
gelingen  wird,  in  den  reichen  deutschen  Sammlungen  dergleichen  Münzen  zu  finden. 


2)  Brief  vom  2.  Mai:  Mein  letzter  Besuch  desHradiste  von  Stradonice  lieferte  mir 
eine  solche  Beute  von  Gefassbruchstücken,  dass  ich  mir  das  Vergnügen  nicht  versagen 
kann,  dieselbe  mit  Ihnen  zu  theilen.  Ich  fand  diesmal  mehr  von  den  geffirbten  und 
gemalten  Gefassen,  darunter  Schalen  mit  weissem  Anstrich  im  Inneren  (1  beigelegt), 
Gefässe  mit  intermittirender  GlättuDg  aussen  und  innen,  wobei  das  Wellenomament, 
welches  man  auf  den  Stradcoicer  Gefassen  gemalt  und  geritzt  findet,  ebenfalls  vor- 
kommt (Beilage).  Henkelstücke  fand  ich  auch  diesmal  keine,  wohl  aber  ein  Stück 
mit  durchbohrtem  Halse  (Beilage),  ein  derartiges  besitze  ich  auch  aus  Hostomnic; 
da  ich  aber  früher  nur  dieses  eine  gefunden  hatte,  that  ich  davon  keine  Erwähnung. 

Graphitgefasse  waren  wieder  sehr  häufig  und  zwar  hauptsächlich  Topfe,  eine 
Schale  blos  einmal,  ausserdem  auch  sehr  feine  ballonförmige  Gefässe,  von  denen  ich 
ein  Bruchstück  beigelegt  habe.  Von  freier  Hand  gearbeitet  waren  blos  kleine,  dicke 
Schüsselchen,  wie  ich  später  fand,  Schmelzgefässe,  welche  sich  der  Giesser  selbst 
aus  gewohnlichem  Lehm  knetete.  Ein  Gräber  brachte  mir  nämlich  ein  Stuck  eines 
solchen,  bereits  gebrauchten  und  auf  der  Innenseite  halbverschlackten  Gefässes, 
welches  noch  die  an  dem  Boden  hängengebliebene  Bronzekrätze  enthält.  — 

Hr.  Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  unter  den  vorgelegten  Stücken 
sich  einzelne  befinden,  welche  so  sehr  graphitisch  aussehen,  dass  er  sich  vorbehält, 
dieselben  Hrn.  Dr.  Sarnow  zur  genaueren  Prüfung  zu  übergeben. 

(18)    Hr.  Gymnasiallehrer  Max  Erdmann   in  ZüUichaü    sendet  Scherben  von 

dem  Weinberge  bei  Obltth. 

Hierdurch    erlaube   ich    mir  Ihnen  Mittheilungen  zu  machen  über  einen  Fund, 
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der  am  Ende  der  Torigeo  Woche  auf  dem  sog.  Weinberge  su  Oblath,  einem  in 
Setlicher  Richtung  1  Stunde  Ton  der  Stadt  entfernten  Dorfe,  gemacht  ist  Der  sog, 
Weinberg  ist  eine  Erhebung  von  durchschnittlich  etwa  7  m  Hohe,  die  ursprünglich 
siemlich  steil  anstieg,  z.  Z.  aber,  indem  man  beim  Pflügen  die  tieferen  Stellen  aus- 
glich, gans  allmählich  zur  Ebene  abfallt.  Der  jetzige  Besitzer,  Hr.  Hauptmann 
Qrantke,  hat  einen  Theil  des  Hügels  ganz  abtragen  lassen,  um  die  Erhebung  noch 
mehr  auszugleichen.  Bemerken  will  ich  noch,  dass  zwischen  dem  Hügel  und  dem 
Dorfe  ucb  noch  heute  eine  nasse,  stellenweise  sogar  sumpfige  Wiese  erstreckt,  die 
aneh  Ton  einem  kleinen  Graben  durchflössen  ist.  Bei  Gelegenheit  der  oben  er- 
wähnten Arbeiten  deckten  die  Arbeiter  eine  Brandgrube  auf,  die  am  Boden  und 
ao  den  Seiten  mit  bis  7  cm  dickem  Lehm  ausgelegt  war,  der  durchweg  gebrannt 
war;  auch  Steine  (Quarz)  fanden  sich,  die  durch  Feuer  stark  gelitten  hatten  und 
beim  Drücken  zerbröckelten.  Die  Grube  hatte  über  1  m  Länge  und  eine  Breite 
Ton  70  cm.  Zugedeckt  scheint  sie  mit  Steinen  zu  sein,  die  sich  innen  und  oben 
auf  der  Erde  zahlreich  fanden.  Wie  tief  sie  unter  der  Erdoberfläche  gelegen,  lässt 
•ich  nicht  mehr  l>estimmen,  da  der  Pflug  schon  sehr  viel  Erde  weggenommen  und 
Tiele  Steine  herausgerissen  hatte.  Angefüllt  war  sie  mit  der  nachgestürzten  Erde, 
Steinen  und  Scherben  von  Gefassen  verschiedener  Grösse;  doch  lässt 
•ich  die  Anzahl  aus  den  vielen  Bruchstücken  nicht  mehr  bestimmen. 
Die  Boden  der  Gefässe  waren  rauh  und  ohne  jedes  besondere 
Zeichen.  Was  die  Verzierungen  anlangt,  so  erlaube  ich  mir  die 
charakteristischsten  Scherben  zu  übersenden.  In  der  schwärzlichen 
Erde  fimden  sich  calcinirte  Knochen,  jedoch  gar  keine  Spur  von 
MetalL  Gans  erhalten  lag  nur  ein  Grefass  in  der  Grube  von  beistehen- 
der Form.     Das  Material  ist  dasselbe,  wie  im  Scherben  Nr.  3. 

Gans  in  der  Nähe  dieser  Brandgrube  fanden  sich  dann  noch  2  polierte  Stein- 
beile  aus  Thonschiefer.     Das    grössere    ist  an  den  Enden  beschädigt  und  hat  eine 
Länge  von  16*/;  und  eine  Höhe  von  4,    auf  der  andern  Seite  von  SVs  cm  bei  6  cm 
Breite   in    der  Mitte.     Die  Kanten    sind    sanft   abgerundet.     Das  Loch    ist    gerade 
doiehgehend  und   glatt  und  von    dem    einen    Ende    6,    vom    anderen  Ende    8  cm 
entfernt      Das    zweite    Beil    ist    mitten    durch  gespalten    und    von    den    Arbeitern 
nur    wegen  des  zur  Hälfte  sichtbaren  Loches  aufgehoben    worden.     Es    ist    12  cm 
lang   und    2  cm   hoch    und    an   beiden  Enden    zugespitzt    Das  Loch  ist  6  cm  von 
dem   einen    und  4  cm   von    dem  andern  Ende  entfernt     Endlich 
wurde    unter   den  Scherben    noch   die  13  cm  lange  Augensprosse 
.        eines  Hirschgeweihes  gefunden,  die  an  dem  unteren  dicken 
1   I  Ende  meisselformig  zugespitzt  ist    Weitere  Funde  sind  bis 
\i  jetzt   noch    nicht   gemacht    worden;    den  Arbeitern    ist  die 
grösste  Vorsicht  bei  den  Grabungen  anempfohlen.  —  Bei  Ge- 
legenheit der  Besprechung  des  Fundes  wurde  mir  dann  noch  vom 
Hm.  Dr.  Tschepke  ein  Steinhammer  ans  grau-schwarz  gespren- 
keltem Stein    gezeigt.     Derselbe    wurde    nach  seiner  Angabe  vor 
4  Jahren  beim  Ausschachten  von  Eies  in  der  Nähe  des  Bahnhofes 
gefanden.    Er  ist  poliert  und  hat  ein  gerade  durchgehendes  glattes 
Loch;  Grösse  und  Form  sind  aus  beistehender  Zeichnung  ersichtlich. 


3\em 


(19)  Hr.  Dr.  Gallus  in  Lübbenau  schenkt  der  Gesellschaft  eine  alte  Ab- 
•ehrift  der  Abschnitte  über  die  märkischen  Alterthümer  aus  dem  Werk  von  Beck- 
mann. 
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(20)  Hr.  Yirchow  berichtet  anter  Vorlage  Ton  Scherben  über  eine  ExoorBion 
nach  dem 

Spreewtide,  namentlich  nach  Burg  und  den  Batriin. 

Um  die  nothigen  Vorbereitungen  fQr  die  Spree  waldfahrt  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  verabreden,  hatte  ich  mich  am  15.  nach  Lübbenau  be- 
geben und  bis  zum  18.  eine  Reihe  einzelner  Punkte  aufgesucht.  Die  HHm.  Hirsch- 
berger,  y.  Schulen  bürg,  Griebenow  und  Rabenau  geleiteten  mich  auf  dem 
grössten  Theil  der  Reise.  Ich  will  jedoch  hier  nur  über  einige  archäologisch  inter- 
essante Punkte  berichten,  da  ich  mir  vorbehalte,  für  die  Generalversammlung  noch 
ein  übersichtliches  Bild  der  Gesammtverhältnisse  auszuarbeiten.  Es  sind  haupt- 
sächlich drei  Punkte,  über  welche  ich  sprechen  mochte: 

1)  Die  Fundstelle  des  ersten,  von  mir  erworbenen  Bronzewagens, 
über  welchen  ich  seiner  Zeit  dem  internationalen  Congress  in  Paris  (Gongres  intern« 
1867,  pag.  251)  und  unserer  Gesellschaft  (Zeitschr.  f.  Ethnol  1873,  Bd.  V.,  Verh. 
S.  198)  berichtet  habe.  Br.  y.  Schulen  bürg  hat  das  Verdienst,  die  Stelle  durch 
Nachfrage  genauer  ermittelt  zu  haben.  Da  die  Frau  des  damaligen  Besitzers 
Schulz,  jetzige  verheirathete  Mi  er  seh  noch  lebt  und  den  Fund  in  frischer  Er- 
innerung hat,  so  war  es  mir  möglich,  manche  Einzelheiten  noch  zu  controliren. 
Ich  bemerke  dabei,  dass  die  Familie  Miersch  eines  der  ersten  Häuser  von  Burg, 
gleich  hinter  der  ersten  Mühlspree,  rechts  vom  Wege,  am  Anfange  des  Lutchen- 
oder  Lütchenberges  bewohnt. 

Alle  Angaben  stimmen  darin  überein,  dass  der  Wagen  beim  Rigolen  eines 
Ackerstückes  gefunden  wurde,  welches  ein  kleines  Stück  westlich  von  dem  eben 
genannten  Mühlfliess  gelegen  ist  Wenn  man  von  Müschen  kommt,  so  liegt  das- 
selbe rechts  vom  Wege,  gerade  da,  wo  ein  anderer  Weg,  ich  meine  von  Brahmow 
oder  Werben,  in  den  Müschener  Weg  einmündet.  Durch  diese  zwei  Wege  und 
eine  kleine  Waldfläche  wird  ein  dreieckiges  Stück  Land  umgrenzt,  das  gegenwärtig 
beackert  ist.  Dasselbe  ist  im  Ganzen  etwas  sandig  und  nicht  ganz  eben,  jedoch 
ohne  bemerkenswerthe  Erhöhungen.  Zerstreut  liegen  darauf  zahlreiche  Topfscherben 
von  verschiedenem  Alter,  manche  mittelalterliche,  auch  moderne,  glasirte,  jedoch 
überwiegend  ältere.  Diese  letzteren  sind  durchweg  aus  freier  Hand  geformt,  zum 
Theil  ziemlich  grob  und  mit  noch  deutlichen  Strichspuren  der  Finger,  einzelne 
jedoch  durch  Abstreichen  mit  einem  nassen  Gegenstand  geglättet.  Die  Mehrzahl, 
welche  ich  sammelte,  ist  stärker  gebrannt,  von  gelbrother  Farbe,  manche  jedoch 
auch  grau.  Auch  das  Material  ist  etwas  verschieden :  bei  den  meisten  ist  der  Thon 
ziemlich  dicht  und  fein,  bei  anderen  sind  Kiesbröckchen  eingemengt,  jedoch  stets 
sehr  kleine.  Ornamentirte  Stücke  fand  ich  gar  nicht,  doch  berichtete  mir  Hr. 
von  Schulenburg,  dass  er  einige  slavische  Stücke  aufgehoben  habe.  Jedenfalls 
ist  die  Mehrzahl  vorslavisch. 

Das  Rigolen  des  Ackers  wird  in  Burg  immer  so  tief  vorgenommen,  dass  nicht 
bloss  die  oberen  Bodenschichten  umgerührt,  sondern  auch  die  meist  undurchlässigen 
eisenschüssigen  Lagen  des  Untergrundes  durchbrochen  werden.  Der  Kaufmann  Hösch 
in  Lübbenau  Latte  mir  Tags  vorher  erzählt,  er  habe  den  Bronzewagen  einige 
Monate  im  Hause  gehabt;  mit  ihm  seien  Gefässe  gefunden  und  derselbe  habe  unter 
der  Eisenschicht  gelegen.  Frau  Miersch  stellte  dies  entschieden  in  Abrede:  der 
Wagen  habe  2—3  Spaten  tief  im  Sande  gelegen,  ohne  irgend  welche  Beigabe;  Ge- 
fässe seien  nicht  da  gewesen,  sondern  nur  Scherben.  Jedoch  sei  in  der  Nähe 
allerlei  gefunden  worden.  So  erinnerte  sie  sich  jener  mit  Mörtel  errichteten  An- 
ordnung, welche  früher  als  Altar  gedeutet  war,  aber  nach  ihrer  Meinung  habe  die- 
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selbe  keine  Aehnlichkeit  mit  einem  Altar,  sondern  vielmehr  mit  einer  Ofenblase 
gehabt.  Dieselbe  habe  sich  etwa  12  Schritt  von  der  Fundstelle  des  Wagens  be- 
fanden; letitere  aber  sei  im  hinteren  (westlichen)  Abschnitte  des  Dreiecks,  nahe 
der  Basis  desselben,  yon  der  Spitse  desselben  ganz  entfernt.  Ganz  neuerlich  sei 
in  der  N&he  ein  Bronsecelt  mit  Schaftlappen  nnd  eine  bronzene  Lanzen- 
spitze  gefunden.  Letztere  hatte  die  Familie  noch  im  Besitz,  sie  wurde  mir  ge- 
xaigt:  es  war  eine  gut  ausgebildete,  kurze  Spitze  mit  einer  Mittelrippe,  zwei  etwas 
dreieckigen  Flügeln  und  einem  runden,  hohlen  Stiel,  ähnlich  den  in  den  Sitzungen 
Tom  18.  Juni  1876  (Verh.  S.  148)  und  vom  17.  April  1880  (Verb.  S.  93)  vorgelegten. 
Den  Bronzecelt  hat  Hr.  v.  Schulenburg  gegen  ein  anderes,  ausserhalb  des  Spree- 
waldes gefundenes  Exemplar  eingetauscht  und  dem  Konigl.  Museum  übergeben. 
Auch  sollen  vereinzelt  ganze  Grefässe  auf  dem  Acker  ausgegraben  sein. 

Wenn  es  nach  diesen  Ermittelungen  auch  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Acker 
jemals  als  Gräberfeld  gedient  hat,  so  ist  doch  das  sagenhafte  Dunkel,  welches  sich 
um  den  Fund  gelegt  hatte,  einigermaassen  gelichtet.  Der  Wagen  lag  weder  auf 
einem  Altar,  noch  in  einer  unverständlichen  Tiefe,  sondern  er  befand  sich  in  dem 
gleichen  Niveau  und  in  denselben  ortlichen  Verhältnissen,  wie  die  anderen  Gegen- 
stfinde.  Ob  diese,  ob  namentlich  die  Lanzenspitze  und  der  Gelt  aus  Bronze  irgend 
einen  Zusammenhang  mit  dem  Bronzewagen  hatten,  ob  sie  auch  nur  als  synchronisch 
zu  betrachten  sind,  das  wird  immerhin  noch  eine  offene  Frage  bleiben;  wahrschein- 
lich ist  ein  solcher  Zusammenhang  allerdings.  Jedenfalls  stützen  die  gegenwärtigen 
Erhebungen  die  von  mir  stets  aufrecht  erhaltene  Interpretation,  dass  der  Wagen 
einer  sehr  frühen  germanischen,  vielleicht  sogar  vorgermanischen  Zeit  angehört 

2)  Der  Lütchen-  oder  Lutgenberg.  So  nennt  sich  nach  den  Ermitte- 
langen des  Hrn.  v.  Schulenburg  eine  dünenartige  Hohe,  welche  sich  hinter  den 
Grundstücken  der  südlichen  Seite  der  Dorfstrasse  von  dem  Mühlfliess  an  in  nordost- 
lidier  Richtung  bis  zu  dem  jetzigen  Earchhofe  erstreckt  Seine  Oberfläche  ist  nur 
ganz  spärlich  bewachsen,  jedoch  stehen  in  einzelnen  Vertiefungen  ärmliche  Eossäten- 
hofe,  ganz  ähnlich  wie  in  unseren  Stranddorfern,  und  der  Boden  ist  in  der  Nähe 
derselben  strichweise  angebaut.  Er  erweist  sich,  zumal  wenn  er  tief  rigolt  wird, 
aoch  keineswegs  als  unfruchtbar.  Bei  diesen  Tiefarbeiten  kommt  gelegentlich  auch 
ein  grosserer  Findlingsblock  zu  Tage,  zum  Zeichen,  dass  die  Düne,  obwohl  sie 
aus  reinem,  zusammengewehtem  Sande  zu  bestehen  scheint,  doch  aus  diluvialem 
Material  aufgebaut  ist  Auch  erstreckt  sich  derselbe  Sand  noch  weit  über  das 
Gebiet  des  Dünenzuges  hinaus.  Denn  fast  das  ganze  eigentliche  Dorf  Burg  (die 
Dorfgemeinde)  und  die  sogenannte  Fabrik  sind  gleichfalls  auf  derartigem  Sandterrain 
erbaut.  Es  war  diess  offenbar  schon  in  alter  Zeit  eine  Sandinsel  im  Spreewalde 
und  als  solche  diente  sie  von  jeher  den  Ansiedlern  als  Aufenthalt 

Dies  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  hier  ein  ziemlich  ausgedehntes 
Gräberfeld  der  vorslavischen  Zeit  vorhanden  ist.  Offenbar  stammt  daher 
aoch  der  Name  Lütcbenberg,  von  dem  die  Anwohner  selbst  freilich  nichts  wissen 
wollen.  Ich  erfuhr  zuerst  von  diesem  Gräberfeld,  als  ich  vor  etwa  12  Jahren  in 
Borg  war.  Damals  trat  ich  mit  dem  Briefträger  Kollos  che  in  Verbindung,  der 
mir  Urnen  anbot;  er  erzählte  mir,  er  brauche  nur  hinter  seinem  Hause  zu 
graben,  dann  finde  er  sofort  Aschenumen.  In  der  That  schickte  er  mir  nach 
wenigen  Wochen  3  ungewöhnlich  grosse  Urnen  von  lausitzer  Typus,  aus  dem  be- 
kannten gelblichgraucn,  verhültnissmässig  feinen,  schwach  gebrannten,  geglätteten 
Material,  mit  hohen  weiten  Hälsen,  weitem  Bauch  und  Henkeln,  von  denen  die 
eine  ganz  glatt,  die  anderen  mit  einfachen  Verzierungen  (schrägen,  gewundenen 
Vertiefungen)   versehen    sind.     Die   grösste  hat    eine   Höhe    von    30    nnd    einen 
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Durchmesser  des  Bauches  yod  33  cm;  eine  andere  ist  22  cm  hoch,  aber  42  weit. 
Alle  3  haben  Henkel,  jedoch  nur  bei  der  letzteren  erreichen  sie  eine  betrScht* 
lichere  Grosse;  bei  der  grossen  sind  es  sehr  enge  und  wenig  vortretende  Ansätze, 
welche  weniger  zum  Anfassen,  als  zum  Schmuck  gemacht  zu  sein  scheinen.  End- 
lich hatte  der  Uann  einen  recht  hübschen  polirten  Steinhammer  beigefügt, 
welcher  durch  ein  angefangenes,  aber  unvollendet  gebliebenes  Bohr- 
loch ausgezeichnet  ist,  übrigens  auch  eine  seltenere  Form  besitzt,  die  lebhaft 
an  eine  Bronze-  oder  Eupferazt  erinnert  Er  hat  nehmlich  in  der  oberen 
Ansicht  eine  sehr  regelmässig  fünfeckige  Gestall,  an  der  man  eine  ganz  gerade, 
hintere  Linie  von  3,5  cm  Länge,  zwei  ungefähr  eben  so  lange  hintere  und  zwei 
90  mm  lange,  vordere  Seitenlinien  unterscheidet  An  der  breitesten  Stelle  miaat 
der  Querdurchmesser  der  oberen  Fläche  45  mm  und  gerade  hier  liegt  das  20  mm 
weite  Loch,  welches  bis  zu  einer  Tiefe  von  35  mm  ausgebohrt  ist  und  in  dessen 
Tiefe  man  einen  kurzen  und  sehr  dünnen  Zapfen  hervortreten  sieht  In  der  Seiten- 
ansicht bemerkt  man,  dass  der  Hammer  von  hinten  nach  der  Schneide  zu  an  Höhe 
zunimmt:  hinten  ist  er  nur  40,  an  der  Schneide,  die  übrigens  ziemlich  stumpf 
und  etwas  convex  ist,  dagegen  55  mm  hoch.  Dem  Winkel  entsprechend,  welcher 
in  der  oberen  Flächenansicht  durch  das  Zusammenstossen  der  beiden  Seitenlinien 
gebildet  wird,  läuft  über  jede  der  beiden  Seitenflächen  ein  erhabener,  etwas  eckiger 
Vorsprung  herab,  der  sich  sowohl  nach  hinten,  als  nach  vorne  durch  eine  ktme 
concave  Einbuchtung  von  den  Seitenflächen  absetzt 

Der  Brieftrilger  ist  seit  jener  Zeit  gestorben  und  seine  Angehörigen  haben  auf 
dem  Acker,  der  jetzt  bis  dicht  an  den  Lütchenberg  heran  beackert  ist,  in  letzter  Zeit 
nichts  mehr  gefunden.  Glücklicher  dagegen  ist  ihr  Nachbar,  Schultka,  gewesen, 
dessen  Grundstück  auf  der  Nordseite  des  Lütchenberges  selbst  und  zwar  am  6et- 
lichen  Ende  desselben  liegt  Er  hat  wiederholt  beim  Rigolen  zahlreiche,  frei- 
lich meist  zertrümYnerte,  gruppenweise  mit  kleinerem  Thongeräth  umstellte  Omen 
mit  gebrannten  Knochen  und  einzelnen  Bronzen  aufgedeckt;  einige  derselben  sind 
durch  Yermittelung  des  Hm.  von  Schulenburg  in  das  Eönigl.  Museum  gekommen. 
Wis  fanden  noch  grosse  Haufen  von  Scherben  auf  dem  Sande  liegen,  ausschliesslich 
glatte,  gelblich-graue  Stücke  von  lausitzer  Typus,  ganz  ähnlich  dem  Material  der 
oben  erwähnten  Urnen.  Grosse  und  kleine  Gefasse,  Topfe  und  Tassen,  Schalen  von 
jeder  Grösse,  mit  und  ohne  Henkel  lagen  in  grosser  Menge  umher.  Einige  kleine 
Bronzeringe  und  Bruchstücke  von  Bronzenadeln,  sowie  kleine,  flache  Thonperlen 
erwarb  ich  von  den  Kindern.  Auch  einige  Stücke  von  grossen  Mahlsteinen  aus 
rothem  Granit  waren  zu  Tage  gekommen.  Nach  der  Angabe  des  Besitzers  setzt 
sich  das  Urnenfeld  noch  unter  sein  Haus  fort,  dagegen  nicht  auf  die  Südseite  des 
Lütchenberges  und  auch  nicht  auf  den  gegenwärtigen  Kirchhof. 

Da  hier  augenscheinlich  ein  sehr  günstiger  Platz  ist,  um  unseren  Gästen  die 
Einrichtung  eines  lausitzer  Urnenfeldes  zu  zeigen,  so  habe  ich  mit  dem  Mann  einen 
Vertrag  abgeschlossen,  um  einen  Theil  seines  Grundstückes  für  eine  Ausgrabung, 
welche  bei  Gelegenheit  der  Spreewald-Expedition  stattfinden  soll,  vorzubereiten. 

3)  Der  Schlossberg,  der  unseren  Mitgliedern  so  gut  bekannt  ist,  hat  seine 
Oberfläche  durch  die  fortschreitende  Beackerung  noch  mehr  verändert.  Auch  die 
südöstliche  Höhe,  welche  vor  einigen  Jahren  noch  frei  war  und  auf  welcher  ich 
früher  einmal  kleine  Bronzefragmente  ausgegraben  habe,  ist  jetzt  mit  Ackerfrüchten 
bestanden.  Wir  werden  daher  mit  den  Besitzern  besondere  Abkommen  treffen 
müssen,  um  Raum  für  Durchschnitte  zur  Demonstration  der  Struktur  des  Bodens 
zu  gewinnen. 

Leider  ist  die  Oberflächen-  und  Dmfangsgestalt  des  Berges  schon  jetzt  so  ver- 
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lodert,  dass  man  nieht  mehr  darüber  artheilen  kann,  wie  er  einstmals  ausgesehen 
hat  Gegenwärtig  erscheint  er  mit  seinen  aasspringenden  Höhen  and  flachen  Ein- 
bachtangen fast  wie  eine  Festang  mit  Bastionen.  Aber  es  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  die^£inbuchtangen  durch  Abfahren  Yon  Erde  nachträglich  erzengt  worden  sind 
and  dass  der  Berg  früher  sowohl  im  Umfang  grösser,  als  in  der  Fl&che  höher  war. 
Es  ist  den  Anwohnern  noch  bekannt,  dass  die  benachbarten  Qrundstücke  durch 
abgetragenes  Efdreich  anfgehöht  sind;  auch  sieht  man  den  Boden  der  Nachbar- 
Islder  überall  mit  den  Scherben  des  Burgberges  bedeckt.  Nach  einer  Sage,  welche 
Hr.  Gantor  Post  berichtet,  hat  der  Berg  früher  3  Wälle  gehabt.  Dies  ist  vielleicht 
sweifelhaft;  jedenfalls  scheint  der  Graben,  der  sich  jetzt  nur  noch  im  Süden  theil- 
weise  erhalten  hat,  früher  ganz  herumgeführt  zu  haben.  Der  alte  Rand  ist  wohl 
nur  noch  im  Süden  und  Norden  erhalten,  dagegen  im  Osten  und  Westen  abgetragen. 
Das  Innere  bildet  jetzt  einen  grossen  Kessel,  der  durch  eine  quere  Erhöhung, 
welche  mehr  gegen  die  südliche  Seite  hin  liegt,  in  eine  grössere  und  eine  kleinere 
Abtheilung  zerlegt  wird.  Letztere  hat  ein  ungleich  höheres  Niveau,  als  die 
erstere.  Vielleicht  ist  dieser  Gegensatz  erst  eine  Folge  des  Abtragens;  möglicher- 
weise war  aber,  wie  in  so  vielen  unserer  Burgwälle,  von  Anfang  an  eine  Art 
Citadelle  vorhanden,  welche  bei  der  Yertheidigung  länger  gehalten  werden  konnte. 

Wie  viel  von  dem  Berge  einer  natürlichen  Anhöhe  angehört  und  wie  viel 
künstlich  hinzugethan  ist,  lässt  sich  vorläufig  noch  schwer  bestimmen.  Hr.  von 
Schalen  bürg  hat  es  auf  meinen  Wunsch  unternommen,  neue  Durchschnitte  anlegen 
la  lassen,  um  diese  Frage  bis  zur  Generalversammlung  zu  erledigen.  An  zwei  Stel- 
len traf  ich  gewachsenen  Boden,  indess  keineswegs  so  hoch,  als  der  erste  Anschein 
ergab.  An  der  Nordostecke,  neben  der  dort  besonders  tief  einschneidenden  Einbuoh- 
tnng,  über  welche  ein  Fussweg  führt,  steht  gelber  Sand  scheinbar  bis  oben  hin  an; 
bei  genauerer  Untersuchung  finden  sich  jedoch  Thierknochen,  Kohlen  und  gelegent» 
lieh  Scheiben  noch  6  —  7  Fuss  unter  der  Oberfläche.  Auch  an  der  Südwestecke, 
wo  der  Abhang  mit  grossen  Bäumen  bestanden  ist,  findet  sich  eine  Sandgrube,  in 
welcher  bei  der  ersten  Betrachtung  der  ganze  Abstich  aus  gewachsenem  Boden 
besteht  Allein  auch  hier  sind  die  anstehenden  Sandschichten  bis  ganz  tief  mit 
Stücken  von  Holzkohle  durchsprengt;  darüber  liegen  abwechselnde  Lagen  von  gelber 
and  grauer  Farbe,  welche  mehr  gegen  den  Berg  hin  im  Grossen  parallel  geschichtet, 
dagegen  an  der  Kante  durch  schräg  abfallende  Lagen  überdeckt  sind.  Man  wird 
daher  allerdings  annehmen  müssen,  dass  eine  natürliche  Sandinsel  von  grösserem 
Umfange  ursprünglich  vorhanden  war,  dass  diese  aber  nach  und  nach  durch  immer 
neae  Aufschüttungen  erhöht  worden  ist.  Stellt  sich  nun  heraus,  dass  in  den  auf- 
geschütteten Lagen  selbst  Scherben,  Thierknochen  und  Holzkohlen  vorhanden  sind, 
so  folgt  daraus,  dass  man  Schichten,  welche  schon  mit  den  Ueberresten  früherer 
Bewohnung  bedeckt  und  durchsetzt  waren,  zur  Aufhöhung  verwendet  hat.  Am 
natürlichsten  wird  man  wohl  annehmen,  dass  diese  Aufhöhung  hauptsächlich  die 
Bander  des  Berges  betraf  und  dass  nur  ein  Theil  der  Aufschüttung  durch  die  Aus- 
hebung des  Grabens,  der  grössere  dagegen  durch  die  Herstellung  des  inneren  Kes- 
sels gewonnen  wurde. 

Die  jetzige  Oberfläche  sowohl  des  Kessels,  als  der  R&nder  ist  durchweg 
schwärzlich  und  an  vielen  Stellen  kohlig.  Auf  dem  frisch  bestellten  Acker  trifft 
man  schwarze  Stellen,  welche  voll  von  grossen  Stucken  von  Eichenkohle  sind.  Thier- 
knochen sind  an  der  Oberfläche  nicht  besonders  häufig,  dagegen  stösst  man  buch- 
stäblich bei  jedem  Schritt  auf  Scherben  von  Thongef&ssen.  Mehr  vereinzelt  sind 
damnter  charakteristische  Stücke  von  slavischem  Typus,  namentlich  mit  dem  za- 
sammengesetsen  Wellenomament.    Auch  grobe  Stücke  mit  Qaerriffen,  welche  tiefe 
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Nageleindrucke  tragen,  sind  nicht  häufig.  Die  meisten  Scherben  gehören  dem 
lausitzer  Typus  an  und  zwar  stimmen  sie  sehr  gut  mit  dem  Geräth  des 
Gräberfeldes  am  Lütchenberg.  Namentlich  sind  Randstücke  von  Schalen  oder 
Näpfen '  mit  gewundenen  Eindrücken  häufig,  welche  zum  Verwechseln  den  Scherben 
des  Lütchenberges  gleichen.  Die  Oberfläche  ist  stets  glatt,  matt  glänzend,  gelbgraa 
oder  auch  schwärzlich  grau,  der  Bruch  schwarz  mit  weissen  Eiesbrockchen,  der 
Rand  meist  fein,  Henkel  in  allen  Grossen  häufig,  der  Bauch  nicht  selten  verziert, 
theils  mit  horizontalen  Absätzen,  theils  mit  schrägen  Windungen,  theils  mit  kleinen 
flachrunden  Grübchen.  Nicht  der  mindeste  Zweifel  kann  darüber  bestehen,  dass, 
wie  ich  schon  vor  Jahren  ausführte,  die  Einschlüsse  des  Berges  wesentlich 
einer  vorslavischen  Zeit  angehören.  Man  wird  nicht  in  Abrede  stellen 
können,  dass  der  Berg  auch  in  slayischer  Zeit  benutzt  worden  ist,  aber  der  Ge- 
halt an  slavischen  üeberresten  ist  gegenüber  anderen  Wall  bergen  der  Lausitz  so 
minima],  dass  eine  wesentliche  Bethätigung  der  Slayen  an  seiner  Herstellung  nicht 
zulässig  erscheint. 

Sonderbarerweise  lenkte  sich  bei  diesem  Besuche  zum  ersten  Male  meine  Auf- 
merksamkeit auf  eine  Art  von  Scherben,  die  ich  früher  bei  uns  nie  bemerkt  hatte. 
Ich  fand  nehmlich  flache  runde  Scheiben  von  der  Grösse  eines  Ein-  oder  Zweimark- 
stückes, die  offenbar  aus  Topfscherben  künstlich  durch  Abbrechen  und  Abschleifen  der 
Ränder  hergestellt  waren.  Man  kann  sie  in  der  That  mit  nichts  besser  vergleichen, 
als  mit  Geldstücken.  Sie  fielen  mir  vielleicht  desshalb  besonders  auf,  weil  ich  in  der 
Troas,  sowohl  in  dem  Burgberge  von  Hissarlik,  als  in  dem  Massengrabe  des  Hanai 
Tepe,  ganz  ähnliche,  flache  Scherbenstücke  in  grösserer  Zahl  gesammelt  hatte, 
welche  sich  nur  durch  einen  etwas  beträchtlicheren  Durchmesser  und  gewöhnlich 
durch  eine  centrale  Durchbohrung  unterscheiden.  Durchbohrte  Stücke  habe  ich 
auf  dem  Burger  Schlossberge  nicht  gefunden,  dagegen  kann  im  üebrigen  die 
Aehnlichkeit  nicht  grösser  sein. 

Ob  diese  „Geldscherben^  in  der  That  bei  uns  so  selten  sind,  wie  ihr  bis- 
heriges Uebersehen  anzudeuten  scheint,  ist  nicht  ganz  sicher.  Schon  am  nächsten 
Tage  fand  ich  mehrere  ganz  gleiche  auf  einer  andern  Ansiedluogsstätte,  auf  dem 
sofort  zu  besprechenden  Batzlin.  Ich  möchte  daher  glauben,  dass  bei  geschärfter 
Aufmerksamkeit  die  Zahl  der  Fundstellen  sich  bald  vermehren  wird. 

4)  Der  Batzlin  gehört  nicht  mehr  dem  Burger  Gebiet  an.  Ich  hörte  zuerst 
von  seiner  Existenz  durch  Hrn.  Hirschberger,  fand  dann  aber  den  Namen  in 
allen  Spreewaldkarten  eingetragen.  Am  18ten  unternahmen  wir  eine  Fahrt  dahin. 
Man  muss  dieselbe  von  Lübbenau  aus  in  nördlicher  Richtung  ganz  zu  Kahn  aus- 
führen, und  da  von  Weitem  nichts  die  Anwesenheit  von  irgend  einer  Besonderheit 
hier  anzeigt,  so  begreift  es  sich,  dass  sich  der  merkwürdige  Punkt  bisher  allen 
Spreewaldforscbern  gänzlich  entzogen  hat.  Mitten  in  den  jetzt  entholzten  Wiesen- 
flächen, zwischen  der  Lübbenauer  Spree  und  der  Mutnitza,  an  einem  alten  Quer- 
arme, und  von  einem  halb  zugewachsenen  Graben  nach  allen  anderen  Seiten  um- 
schlossen, liegt  eine  nur  wenig  über  die  sumpfige  Nachbarschaft  erhöhte  trockene 
Insel  von  geringer  Grösse,  welche  von  dem  Besitzer  zu  Gartenculturen  benutzt 
wird.  Der  schwarze  und  sehr  trockne  Boden  ist  übervoll  von  Resten  der  Vorzeit. 
Eine  Fülle  kleiner  Geschiebe,  die  Mehrzahl  geschlagen,  ist  in  Haufen  gesammelt, 
findet  sich  aber  auch  noch  immer  im  Boden,  stellenweise  wie  ein  wirkliches  Pflaster, 
—  gewiss  ein  sehr  bemerkenswerthes  Zeugniss  künstlicher  Einrichtung  in  diesem  so 
steinarmen  Gebiet.  Holzkohlen  und  Thierknochen  sind  sehr  reichlich,  unter  den 
letzteren  namentlich  solche  von  Schwein,  Rind,  Ziege,  genug  von  Hausthieren,  jedoch 
auch  gesägte  Hirschgeweihe  und  Wildschweinknochen.    Besonders  wichtig  erscheint 
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das  häufige  Vorkommen  too  grossen  Ellumpen  gebrannten  Lehms,  der  mit  Sumpf- 
pflanzen durchknetet  war  und  der  offenbar  Ton  Hausbewürfen  herstammt  Dazwischen 
finden  sich  gelegentlich  auch  Eisenschlacken  und  bimsteinartig  gebrannte,  mit  Kies- 
brocken durchsetzte  Thonmassen.  Bei  Weitem  über  Alles  ragt  jedoch  die  Unzahl 
Ton  Topfscherben  hervor;  wir  konnten  davon  in  kürzester  Frist  haufenweise  sammeln. 

Unter  diesen  Topfscherben  bilden  slavische  ein  starkes  Contingent 
Es  sind  die  bekannten,  henkellosen  Töpfe  mit  weiter  Mündung,  niedrigem  Halse, 
meist  umgelegtem  Rande,  flachem  oder  etwas  vertieftem  Boden,  auf  der  Töpfer- 
scheibe gearbeitet,  jedoch  sehr  roh  und  grob,  fast  ausnahmslos  schwärzlichgrau,  von 
mattem,  etwas  rauhem  Aussehen  und  grobem,  mit  Gesteinsbrocken  durchknetetem 
Material.  Die  Ornamentik  ist  ebenso  reich,  als  bezeichnend:  ausser  der  zusammen- 
gesetzten, zuweilen  mit  einer  7  zinkigen  Gabel  eingeritzten  Wellenlinie  und  einge- 
drückten Punktlinien,  sowie  einfachen  circulären  Parailellinien  zahlreiche  Stempel- 
formen, darunter  namentlich  Guirlanden  von  eingedrückten  Kreisen  und  palmetten- 
artige  Anordnungen,  zuweilen  auch  Linien  von  viereckigen  Eindrücken.  Was  mir 
besonders  auffiel,  war  die  stärkere  Ausprägung  des  Bodenrandes,  der  nicht  selten 
etwas  vorspringt  und  in  einem  Falle  durch  schräge  und  sich  durchkreuzende  Ein- 
drücke rauh  gemacht  ist  Die  besondere  Geschmacksrichtung  dieser  Topferei  erinnert 
mich  am  meisten  an  die  früher  von  mir  gegebenen  Schilderungen  der  alten  Ansied- 
lung  auf  der  Oder-Insel  bei  Glogau  (Sitzung  vom  24.  Juni  1871,  Verb.  S.  114). 

Allein  nicht  minder  ausgezeichnet  sind  vorslavische  Scherben  von  dem 
lausitzer  Typus:  geglättete,  leicht  glänzende,  aus  freier  Hand  geformte  Stücke 
mit  grossen  und  breiten  Henkeln,  mit  nach  innen  eingebogenen  Rändern,  mit  ganz 
verschiedener  Verzierung,  bestehend  aus  geometrisch  angeordneten,  breiten  linearen 
Eindrücken  oder  flachrunden  Grübchen  u.  s.  w. 

An  der  Oberfläche,  die  freilich  durch  häufiges  Umarbeiten  des  Bodens  sehr 
gemischt  ist,  liegen  beide  Arten  von  Scherben  unter  und  neben  einander,  so  dass 
man  sie  für  gleichalterig  halten  könnte.  Aber  in  der  Tiefe  ändert  sich  das  Ver- 
hfiltniss.  Wenn  wir  das  erwähnte  Steinpflaster  durchbrachen,  so  kamen  wir  in 
etwa  1  m  Tiefe  in  eine  sehr  nasse,  schlickige  Schicht,  welche  nichts  destoweniger 
Thierknochen,  Kohlen  und  Topfscherben  enthielt,  aber  von  den  letzteren  zeigte  auch 
nicht  einer  deutlich  slavische  Charaktere.  Die  meisten  waren  nicht  eigentlich 
glänzend,  viele  nicht  einmal  glatt,  aber  man  sah  deutlich,  dass  sie  durch  den  langen 
Contakt  mit  dem  Grundwasser  oberflächlich  gelitten  hatten;  sie  sehen  wie  angeätzt 
aus.  Indess  manche  hatten  wenigstens  noch  stellenweise  die  Glätte  und  den  Glanz 
bewahrt.  Es  fanden  sich  breite  Henkelstücke,  Ränder  von  Schalen,  Bodenstücke 
mit  gerundetem  Rande;  die  Farbe  war  überwiegend  gelblich,  freilich  durch  das 
Grundwasser  gebleicht,  bei  einigen  tief  schwarz.  Zeichen  der  Topferscheibe  sah 
ich  an  keinem.  Die  Uebereinanderschichtung  der  älteren  vorslavischen 
Schicht  durch  eine  jüngere  slavische  war  hier  auf  das  deutlichste 
dargethan. 

ich  werde  diesen  interessanten  Punkt  im  Auge  behalten  und  wenn  möglich 
weiter  untersuchen.  Der  Umstand,  dass  sich  noch  jetzt  ein  besonderer  slavischer 
Name,  der  einem  Dorfnamen  in  hohem  Maasse  gleicht,  erhalten  hat,  spricht  dafür, 
das  die  alte  Ansiedlung  noch  in  einer  Zeit  bestand,  als  sich  schon  die  Ortsnamen 
fixirten.  — 

(21)  Der  Hr.  Cultusminister  hat  zwei  Berichte  der  Gesellschaft  „Prussia^,  sowie 
einen  dritten  vom  Studienrath  MQUer  verfassten,  über  die  Reihengräber  von  Klauen 
im  Amt  Peine  übergeben. 
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Hr.  Virchow  berichtet  daraus  über  die 

Untersochonoen  In  Ott-Preussen. 

Dieselben  betreffen  namentlich  das  Bartener  Land  und  Galindien  nebst  Sudaueo 
und  haben  sieb,  einem  Ton  mir  ausgesprochenen  Wunsche  gemäss,  nicht  bloss  auf 
die  Wälle,  sondern  auch  auf  alte  Gr&ber  erstreckt 

1)  Im  Bartener  Lande  wurde  zuerst  ein  grosses  Grab  auf  dem  Vorwerk 
Henriettenfeld  bei  Eorklack,  Kr.  Gerdauen,  geöffnet.  Es  fanden  sich  Tbongefasse 
mit  gebrannten  Knochen  unter  Steinpflasterungen;  darin  war  ein  kostbarer  Bronse- 
schmuck,  namentlich  eine  bis  dahin  in  Preussen  noch  nicht  gefundene  radförmige 
Fibula  des  3.-6.  Jahrhunderts.  Sodann  wurde  ein  neuer  Wallberg  mit  Topf- 
scherben bei  Hinzenhof,  Kr.  Rastenburg,  und  ein  grosser  Längswall,  der  sich  aus 
dem  Walde  von  Bosemb  und  Budcziszken  bis  nach  Laxdojen  zieht,  aufgefunden. 
Letzterer  lief  bei  Budcziszken  in  eine,  1,3  m  hohe  Steinmauer  aus.  Der  Wollberg 
bei  Barten  wurde  als  die  ehemalige  Lischke  Barten  erkannt;  der  Wolfshagener  Pill- 
berg ergab  Reste  eines  alten  Gebäudes  und  eiserne  Geräthe  nebst  einem  Ordens- 
pfennig. 

2)  In  Galindien  und  Sudauen  wurde  eine  Reihe  yermeintlicher  Zufluchts- 
orte als  natürliche  Bildungen  erkannt,  dagegen  fanden^  sich  auch  zahlreiche  neue 
Stätten  Ton  Häusern  und  Verwaltungssitzen,  Burgen  und  Wällen  des  deutschen 
Ordens.  Dahin  gehören  namentlich  der  Wierstower  Berg  im  Kr.  Lyck,  die  Sko- 
mant-Stätte  am  Skomant-See,  der  Gesziocker  Wallberg  im  Kr.  Lötzen,  der  Schloss- 
berg bei  Gr.  Werder  am  Arjs-See  in  der  Nähe  des  Pfahlbaus,  die  Schanze  in  Bait- 
kowen,  Kr.  Lyck,  die  Tartarenschanze  bei  Gcrczitzen,  ebenfalls  im  Kr.  Lyck,  der 
Burgwall  Regalien,  Kr.  Lyck,  der  Grodzisko  bei  Chelchen,  Kr.  Marggrabowa,  die 
Schwedenschanze  zwischen  Stobbenow  und  Dombrowsken,  Kx.  Marggrabowa,  der 
Kegel  bei  Orden,  Kr.  Lötzen,  die  steinerne  Mauer  bei  Gresziocken  und  der  Schloss- 
berg bei  Schöneberg,  Kr.  Lötzen.  Eine  weitere  Untersuchung  wird  lehren  müssen, 
ob  alle  diese  Anlagen  erst  der  Ordenszeit  angehören,  oder  ob  dieselben  nicht,  wie 
z.  B.  für  den  Burgwall  Regalien  nachgewiesen  ist,  zum  Theil  schon  viel  älter  sind 
und  nur  gelegentlich  später  mit  benutzt  worden  sind. 

Mancherlei  Gräber  gelangten  gleichfalls  zur  Untersuchung.  So  deckte  Professor 
Hey  deck  bei  Klonnen,  Kr.  Lötzen,  ein  Ganggrab  auf,  d.  h.  eine  Grabkammer 
mit  einer  Decke  aus  Steinen  und  einem  zu  derselben  führenden  Gange;  leider  fand 
sich  darin  nur  ein  thönernes  Gefäss  mit  haibkugligem  Boden.  Zu  Neu-Jucha,  Kr. 
Lyck,  wurden  drei  Steinhagel  geöffnet,  aber  nnr  gebrannte  Knochen  gefunden.  Bei 
Pietraschen,  Kr.  Marggrabowa,  standen  unter  einem  viiteinlager  Urnen  mit  Bronze- 
und  Eisenschmuck,  welche  theils  die  Form  von  Schalen  mit  Kugelboden,  theils  die 
Form  zweier,  mit  ihrem  breiten  Oeffnungsrande  auf  einander  gestülpter  Trichter  mit 
einer  Stehfläche  hatten;  eine  Schale  besass  einen  hohen  Fuss  mit  Stehfläche. 

22)  Hr.  Dr.  Finsch  schickt  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  d.  d. 
Jaluit,  14.  Februar,  Photographien  von  Eingeborenen  von  Jaluit,  sowie  begleitende 
briefliche  Mittheilungen  über 

seine  Reisen  und  Arbeiten. 

Getreu  meinem  Programm  habe  ich  mich  inzwischen  um  Gelegenheit  nach  den 
Carolinen  umgesehen  und  werde  morgen  an  Bord  eines  kleinen  Schuners  von  80  Tons 
dorthin  absegeln.  Derselbe  beabsichtigt  Ualan,  Ponape,  Yap,  vielleicht  Ruck  an- 
zulaufen; da  es  aber  ein  Trader  ist,  hängt  so  Manches  von  Umständen  ab. 
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Gott  sei  Dank  Tartnge  ich  ja  das  Clima  bis  jatst  sehr  gut  Ich  darf  sagen, 
dass  ich  im  Grossen  und  Ganseo  mit  der  Fauna  der  niedrigen  Inseln  (Marshail 
und  Carolinen)  fertig  bin,  die  unerschöpfliche  Meeresfauna  natürlich  ausgeschlossen. 
Wusste  man  bereits  auch,  dass  diese  Inseln  sehr  arm  sind,  und  ist  auch  nicht  viel 
Neues  hinsugekommen,  so  wird  meine  Untersuchung  doch  die  bisher  gründlichste 
dieses  Gebiets  sein  und  z.  B.  in  geographischer  Hinsicht  eine  grosse  Lücke  aus- 
fallen helfen.  Selbstredend  besitze  ich  auch  eine  Menge  biologischer  Beobachtungen, 
allein  es  war  mir  beim  besten  Willen  nicht  möglich,  nur  annähernd  dieselben  zu- 
sammenzustellen. Sammeln,  Notizen  und  Beobachtungen  schreiben,  Leute  ausfragen, 
Sobidel  messen,  wie  Menschen,  Schädel  abgiessen,  Listen  schreiben,  einpacken, 
Kisten  machen  u.  s.  w.,  —  übersteigt  fast  die  Kräfte  eines  Einzelnen  und  so  musste 
Vieles  lückenhaft  bleiben. 

Mit  den  Bewohnern  der  Gilberts  und  der  hiesigen  Gruppe  bin  ich  so  ziemlich 
fertig,  wenn  ich  auch  nicht  Hunderte  messen  konnte.  Allein  ich  besitze  immerhin 
ein  Material,  wie  es  über  diese  Völker  Tielleicht  noch  nirgends  vorliegt,  wenn  ich 
auch  beim  besten  Willen  noch  nicht  im  Stande  bin,  es  Ihnen  in  lesbarer  Form  ein- 
zusenden. 

Ich  will  lieber  mit  allen  Publicationen  warten,  bis  ich  mein  ganzes  Material 
Terglichen  habe;  ich  besitze  über  Färbung,  Körperbau,  Grösse,  intellectuelle  Be- 
gabung etc.  eine  Masse  Notizen.  Schon  jetzt  darf  ich  sagen,  dass  sowohl  Gilberts, 
als  Marshalls  sehr  niedrig  entwickelt  sind  und  dass  es  ebenso  schwierig  ist,  sie 
constant  zu  unterscheiden,  als  Skmoaner,  Rotumals,  Tonga,  Tahiti-  und  Hawaii- 
Leute.  Die  Färbung  fluctuirt  sehr  und  manche  Gilbert&au  ist  so  hell,  wie  ein  dunk- 
ler Chinese.  Schädel  zu  bekommen,  gelang  mir  trotz  aller  Mühe  nicht;  obwohl  ich 
hier  selbst  nächtlich  Gräber  mit  aufgrub,  fand  ich  nichts. 

Wie  die  Zoologie  (der  Landthiere),  glaube  ich  die  Ethnographie  erschöpft  zu 
haben;  denn  meine  Sammlung  enthält  wohl  Alles,  was  hier  Torkommt,  darunter 
Sachen,  welche  bereits  als  Antiken  gelten  können.  Neuerdings  bekam  ich  einige 
sehr  interessante  Sachen  von  Ocean  Isl.  (Banaba),  südlich  vom  Aequator,  darunter 
Fischhaken  aus  geschlififenem  Feuer-  oder  Hornstein  (eine  schlechte  Art  Achat)  mit 
Spitzen  von  Bein.  Seither  habe  ich  noch  weitere  Gesichtsmasken  gemacht,  was 
grosse  Schwierigkeiten  macht  und  Geld  kostet,  da  die  Leute  sehr  dagegen  sind. 
Zu  den  8  bereits  gesandten  kommen  18  hinzu.  Die  Individuen  sind  sorgfältig  aus- 
gewählt, um  die  Typen,  sowie  Extreme  der  Rassen  zu  erhalten,  und  meine  11  Gil- 
bert-Insulaner und  1 1  Marshalls  enthalten  eine  völlige  Serie. 

Wenn  ich  aus  den  Carolinen  zurückkomme,  werde  ich  trachten,  nach  New- 
Britain  zu  kommen,  um  mich  mit  melanesischen  Rassen  zu  beschäftigen.  Diese 
niedrigen  Inseln  sind  in  der  That  zu  arm,  um  hier  längere  Zeit  zu  vergeuden,  und 
ich  denke,  ich  habe  hier  genug  gethan.  Sie  werden  hoffentlich  diesen  Plan 
billigen,  denn  es  wird  ja  auch  Ihnen  daran  liegen,  aus  jenen  schwarzen  Menschen- 
gebieten genauere  Nachrichten  und  systematisches,  mit  Verstand  gesammeltes 
Material  zu  erhalten.  Ausserdem  ist  es  mir  zu  gönnen,  einmal  in  Gegenden  zu 
kommen,  wo  man  noch  etwas  Neues  findet 

lieber  Tättowirung  habe  ich  auch  ein  grosses  Material  zusammen;  dieselbe  hat 
weder  mit  „Religion^  noch  Rang  etwas  zu  thun  und  ist  rein  willkürlich.  Sie 
glauben  nicht,  was  in  Gerland  und  Meinicke  für  Irrthümer  über  diese  Völker 
stehen.  —  Beiläufig  lässt  sich  Iltto wirung  leider  nicht  auf  Photographien  wieder- 
geben, da  die  blaue  Farbe  und  die  Hantf&rbung  denselben  Ton  geben. 
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(23)  Hr.  Yirchow  zeigt  eine  Serie  schöner 

Photographien  von  Lappen, 

welche  Hr.  Mantegazza  im  letzten  Sommer  auf  einer  Reise  ia  Lappland  gesammelt 
haty  und  über  welche  derselbe  demnächst  ausfuhrlicher  zu  berichten  gedenkt. 

(24)  Hr.  Bartels  schenkt  d^r  Gesellschaft  Photographien  von  Zulus. 

(25)  Der  Vorsitzende  eröffnet  die  am  18.  Oktober  1879  (Verh.  S.  360)  vor- 
behaltene  Diskussion  über 

die  Gletscher-Ersohelnunoen  bei  RSdersdorf. 

Hr.  Tore  11,  Director  der  geologischen  Landesanstalt  zu  Stockholm: 

In  Rudersdorf  finden  sich  so  viele  Erscheinungen,  welche  üjr  die  ganze  Frage 
von  der  Entstehung  der  diluvialen  Bildungen  in  der  norddeutschen  Ebene  von  Wich- 
tigkeit sind,  dass  vielleicht  kein  einziger  Punkt  in  Norddeutschland,  ausser  der 
Gegend  von  Leipzig,  so  viel  Aufschlüsse  über  diese,  auch  die  „Eiszeit^  genannte 
Periode  giebt,  als  gerade  Rudersdorf. 

Es  giebt  zwar  auch  an  anderen  Orten  Deutschlands  verschiedene  Punkte,  wo 
das  feste  Gebirge  unter  diluvialer  Decke  ansteht,  z.  B.  in  Oberschlesien,  so  dass 
die  Eindrücke  eines  Gletschers  dort  erhalten  bleiben  konnten,  jedoch  habe  ich 
letztere  in  diesen  Gegenden  bisher  vergebens  gesucht. 

In  Rüdcrsdorf  dagegen  sind  die  Gletscherbildungen  und  besonders  die  Gletscber- 
schrammen  von  mir  schon  seit  1865  wiederholt  beobachtet.  Dass  in  Rüdersdorf 
Schrammen  vorkommen,  wird  jetzt  allgemein  anerkannt. 

Diese  Schrammen  sind  vollkommen  identisch  mit  den  Gletscherschrammen,  wie 
man  sie  überall  sehen  kann,  wo  Gletscher  vorkommen  oder  gewesen  sind. 

Zu  diesen  Erscheinungen  kommt  in  Rüdersdorf  noch  eine  neue  Entdeckung 
der  letzten  Zeit  hinzu,  die  für  die  Gletscherfrage  von  grösstem  Interesse  ist:  es 
sind  die  Riesentöpfe.  Sie  sind  eine  gewöholiche  Erscheinung  in  Verbindung  mit 
anderen  Phänomenen  der  Gletscher.  Man  findet  sie  vielfach,  wo  Gletscherströme 
vorkommen.  Man  hat  die  Bildung  dieser  Riesentöpfe  auch  anders  aufgcfasst,  jedoch 
giebt  es  meiner  Ansicht  nach  keine  andere  Erklärung  für  dieselben,  als  dass  sie 
von  Gletscherströmen  ausgehöhlt  worden  sind.  Die  Karren-Felder,  mit  denen  man 
sie  verglichen  hat,  sind  eine  ganz  andere  Erscheinung.  Die  einzige  Aehnlichkeit 
mit  diesen  Phänomenen,  die  ich  kenne,  sind  gewisse  Aushöhlungen,  hervorgerufen 
durch  die  Wellenbewegung  des  Meeres,  wie  sie  an  den  Küsten  von  Schweden  vor- 
kommen. Sie  sind  jedoch  sehr  leicht  zu  unterscheiden  von  den  Riesentöpfen  in 
Rüdersdorf. 

Ein  anderer  für  die  Frage  von  der  Vergletscherung  Norddeutschlands  sehr 
wichtiger  Umstand  ist  das  Vorkommen  von  localen  Grundmoränon ,  auflagernd  auf 
den  Schichtenköpfen  des  Muschelkalks,  welche  letzteren  oft  deutliche  Gletscher- 
schrammen zeigen. 

Es  ist  von  besonderem  Interesse,  diese  wahren  Grundmoränen,  die  sich  in 
Schweden  bei  gleicher  Festigkeit  des  unterlagernden  Gesteins  sehr  oft  finden,  in 
Rüdersdorf  in  ganz  gleicher  Ausbildung  wiederzusehen. 

Die  Grundmoräoe  ist  in  Rüdersdorf  eine  locale  Bildung  und  besteht  a\»s 
zertrümmertem  Muschelkalk,  dann  und  wann  untermischt  mit  einzelnen  nordischen 
Geschieben. 

Es    lassen    sich  dort  die  Druckerscheinungen  des  Gletschers  vorzuglich  beob- 
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«diien,  deno  man  sieht  da,  wo  die  Schichtung  noch  zu  yerfolgen  ist,  ausgeceichoete 
Biegungen  und  Stauchungen^  die  nicht  auf  Yerwitterungserscheinungen  zurückgeführt 
werden  können. 

Die  locale  Grundmorfine  in  RQdersdorf  entwickelt  sich  in  der  Peripherie  des 
Kalkbrucha  zum  unteren  Geschiebemergel,  welcher  zuweilen  deutlich  ge- 
•ehrammte  Muschelkalkgeschiebe  führt,  die  bisher  nur  als  Gletscherbildungen  be- 
kannt sind.  Der  untere  Geschiebemergel  ist  seinem  Aussehen  nach  identisch 
mit  den  Grundmoränen,  wie  sie  sich  in  der  Schweizer  Ebene  und  in  Skandinavien 
finden.  Dagegen  hat  die  locale  Moräne  auf  dem  Rüdersdorfer  Muschelkalk  eine 
groeae  Aehulichkeit  mit  den  Localmoränen  der  Abschmelzungsperiode  ^),  obwohl 
beide  ihrer  Bildungszeit  nach  verschieden  sind. 

Die  locale  Rüdersdorfer  Grundmoräne  oder  an  einigen  anderen  Stellen  die  noch 
•rhaltenen  Schichteoköpfe  des  Muschelkalks  sind  überdeckt  vom  oberen  Geschiebe- 
mergeL  Derselbe  ist  vollständig  identisch  mit  den  in  Sud-Schweden  vorkommen- 
den Moränen  der  Abschmelzungsperiode,  welche  entstanden,  als  die  Gletscher  sich 
sarücksogen. 

Zwischen  dem  oberen  und  unteren  Geschiebemergel  (der  Abschmel- 
zangs-  und  Grundmoräne)  lagern  geschichtete  Sande  und  Grande,  fast  nur  aus 
nordischem  Material  bestehend,  die  als  Bildungen  der  Gletscherstrome  der  Eiszeit 
aufzufassen  sind  (mittlerer  Rullstensgrus). 

Auf  dem  oberen  Geschiebemergel,  zum  Theil  auch  auf  dem  unteren 
Sande,  lagert  in  der  weiteren  Peripherie  des  Kalkbruchs  mehrfach  der  obere,  ge- 
sehiebeführende  Sand,    der  in  Dänemark  als  Geschiebesand  Forchhammer's 

O 

und  in  Schweden  als  Aequivalent  des  Rullstensgrus  der  Asar  vorkommt. 

In  der  Gegend  von  Rudersdorf,  am  Stienitzsee  finden  sich  auch  ältere  Bildungen 
der  Eiszeit:  der  untere  Diluvialsand  und  der  geschiebefreie,  geschichtete  Thon 
(Giindower  Thon),  welcher  ausserordentlich  schone  Spuren  des  Druckes  der  auf- 
liegenden Eismasse D  zeigt. 

Der  untere  Diluvialsand  wurde  durch  die  Gletscherstrome  auf  dem  Flach- 
land abgelagert,  wogegen  dieselben  Strome  in  verschiedenen  Mulden  (Seebecken) 
den  gesc  hie  befreien  Thon  absetzten. 

Fasst  man  die  Diluvialbildungen  in  Rüdersdorf  vergleichsweise  mit  den  Bil- 
dungen in  Schweden  und  den  Alpen  zusammen,  so  findet  man,  von  unten  nach 
oben  gerechnet,  folgende  Ablagerungen: 


Rüdersdorf. 


Unterer  Dilavialsand 

Unterer  Diluvialthon 

Unterer  Geschiebemergel 
(Grandmoräne) 

Mittlerer  Kies 

Oberer  Geschiebemergel 

Oberer  Gescbiebesand 


Alpen. 


Allnvion  ancien 


Grundmoräne 


Obere  Moräne 


Schweden. 


Hvitasand 

HvitSlen 

Pinnmo.  Bla  jokellera 

Mittlerer  Rollstensgras 

Gul  jokellera  und  jökelgrus 
(Gul  krosstensgnis) 

o 

Rallsteosgrus  der  Asar 


1)  Gans  kärzlich  habe  ich  auch  im  Harz  auf  dem  Wege  vom  Brocken  nach  Iltenbnrg 
ähnliche  lokale  Bildungen  beobachtet  (Abschmelznogsmoränen). 
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So  kann  man  beinahe  alle  ErBcheinungen,  die  an  oder  in  Yerbindnng  mit 
Gletschern  yorkommen,  in  Rüdersdorf  nnd  seiner  Umgebung  als  eine  Serie  tob 
Spuren  der  Vergletscherung  der  norddeutschen  Ebene  während  der  Eisieit  vor- 
züglich beobachten^). — 

Hr.  Yirchow:  Ich  danke  Hrn.  Tore  11  für  seine  Hittheilungeo  Namens  der 
Gesellschaft.  Von  wie  grosser  Bedeutung  es  für  die  prähistorische  Aothropologia 
Deutschlands  sein  muss^  über  die  Glacialerscheidungen  im  Norden  unseres  Vater- 
landes genau  unterrichtet  zu  sein,  das  wird  nur  der  vollständig  erfassen,  der  fort- 
während im  Unsicheren  zwischen  dem  Dilurialmeer  mit  seinen  Drifbvorg^gen  und 
der  Vergletscherung  hin  und  her  geworfen  ist  Die  Frage,  wann  eine  Landfauna 
und  mit  ihr  der  Mensch  in  diese  Gegenden  einziehen  konnte,  gestaltet  sich  ganz 
Yerschieden,  je  nachdem  man  dieselben  geologischen  Bildungen  der  Meer-  oder  der 
Gletscherwirkung  zuschreibt  War  Norddeutschland  einstmals  vom  Norden  her  yer- 
gletschert,  so  muss  die  Periode  des  Rückganges  dieser  Gletscher  auch  den  Beginn 
der  möglichen  Bedingungen  für  die  Existenz  des  Menschen  bezeichnen.  Ich  habe 
es  daher  als  ein  besonderes  Glück  angesehen,  dass  ein  Mann,  der  die  Oletsoherwelt 
der  arktischen  Zone  und  der  Alpen,  die  Glacialbildungen  Skandinaviens,  Englanda, 
der  Schweiz  und  Italiens,  ja  selbst  Nordamerikas  so  genau  durchforscht  hat,  wie 
Hr.  Tore  11,  seine  Aufmerksamkeit  so  anhaltend  unserer  Gegend  zugewendet  hat, 
und  es  war  mir  eine  grosse  Freude,  mit  ihm  zu  verschiedenen  Malen  alle  Einzel- 
heiten des  Rüdersdorfer  Gebietes  durchwandern  zu  können. 

Von  der  Existenz  der  Gletscherschrammen  auf  den  Rüdersdorfer  Ealkfelaen 
hatten  wir  uns  schon  früher  überzeugt,  wie  denn  die  grosse  Ausdehnung,  in  wel- 
cher geritzte  nordische  Geschie6e  in  unseren  Diluvialschichten  vorkommen,  mir  seit 
Jahren  bekannt  ist  Ich  fand  sie  zuerst  in  beträchtlicher  Zahl  in  dem  Geschieb- 
lehm  der  Insel  Wollin,  namentlich  bei  Misdroy  und  Lebbin,  an  Granitblöcken  der 
Greifswalder  Oie,  dann  in  sehr  ausgezeichneter  Weise  in  dem  Durchschnitt  der 
Potsdamer  Eisenbahn  bei  Friedenau  und  in  den  Abhäogeo  des  Oderthaies  bei 
Seeiow,  ferner  in  der  Lausitz  bei  Cottbus  und  an  zahlreichen  anderen  Orten.  Schon 
vor  einigen  Jahren  hatte  ich  das  Vergnügen,  Hrn.  Zittel  die  Verhältnisse  von 
Seeiow  und  den  grossen  Steinwall  an  der  Ostbahn  vor  Müocheberg  zu  zeigen,  und 
diesen  erprobten  Kenner  von  der  Richtigkeit  der  Beobachtung  zu  überzeugen. 

Ueber  die  Riesentopfe  von  Rüdersdorf  ist  im  vorigen  Jahre  viel  verhandelt 
worden,  nachdem  wir  eine  besondere  Excursion  der  Gesellschaft  dahin  veranstaltet 
hatten.  Damals  waren  wesentlich  die  im  festen  Muschelkalk  selbst  aufgefundenen 
Töpfe  Gegenstand  der  Erörterung  Erst  bei  den  neuen  Besuchen  mit  Hrn.  Tore  11 
habe  ich  an  neuen  Aufschlüssen  gesehen,  dass  dieselben  Bildungen  auch  in  den 
darüber  gelegenen  Schichten  vorkommen,  welche  nach  den  Aufklärungen,  die  nun- 
mehr gewonnen  sind,  der  Grundmorane  und  den  durch  den  Gletscher  verdrückten 
oberen  Schichten  des  Muschelkalks  angehören.  Einzelne  solche  Bildungen  sahen 
wir  auch  im  unteren  Geschiebemergel  in  der  grossen  Lehmgrube  am  Stienitz  -  See. 


2)  Nachdem  dieser  kurze  Vortrag  im  Frühjahr  1880  gehalten  wurde,  sind  später  in  die- 
sem Jahre  äusserst  genaue  Untersuchungen  in  Rüdersdorf  durch  Hrn.  cand.  phil.  De  Qeer 
unter  Mitwirkung  des  Hrn.  Dr.  F.  Wahn  schaffe  ausgeführt  worden.  Es  wurden  dadarch 
zwei  constante  Richtangen  der  Oletscherschrammen  an  sieben  ^erscbiedenen  Punkten  <)es 
MuBchelkalkbrnchs  (Alvenslebenbrucb ,  Krieubruch,  Tiefbau)  festgestellt.  Die  Richtungen 
dieser  Schrammen  sind  im  Mittel  Ton  NNW.  nach  SSO.  und  von  W.  nach  0.  Ausserdem 
scheinen  die  Längenazen  der  Riesentöpfe  mit  diesen  Richtungen  übereinzustimmen. 
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YcMTireffliche  Erweiteniogen  unserer  KenntniBse  über  diese  VerhältDisee  gewährt 
eine  eben  erschieneoe  Abhandlung  des  Hrn.  G.  Berendt  in  der  Zeitschrift  der 
dentsehen  geologischen  Gesellschaft,  welche  ich  mir  erlaube  vorzulegen.  Dieser 
•ehar&innige  Beobachter  fand  Riesenkessel  im  Gyps  Yon  Wapno  bei  Ezin  (EUg.- 
Beairk  Bromberg)  und  im  Diluvium  von  Uelzen  (LQneburger  Heide),  und  er  weist 
dannf  hin,  dass  eine  sehr  auffallige  Erscheinung  der  norddeutschen  Ebene,  die  in 
Meklenbarg  und  Pommern  so  weit  verbreiteten  ^Solle**,  wahrscheiDlich  demselben 
Gebiete  angehören.  Einzelne  Beobachtungen  der  HHro.  Grüner  und  Credner 
lehren  die  Anwesenheit  von  Riesentöpfen  auch  in  Oberschlesien  und  Pommern.  So 
reibt  sieh  in  schöner  Ordnung  und  mit  wachsendem  Verstandniss  eine  Erfahrung 
an  die  andere. 

Indesa  von  ganz  entscheidender  Bedeutung  sind  offenbar  die  letzten  Ent- 
deckungen des  Hrn.  Tor  eil  bei  Rüdersdorf,  welche,  wie  ich  glaube,  alle  Be- 
denken schwinden  machen.  Man  mag  Ober  die  Riesentöpfe  denken,  wie  man  will, 
diese  nenen  Thatsachen  werden  sich  nicht  wegdenten  lassen.  Es  ist  diess  zunächst 
der  Nachweis  der  alten  Grundmoräne  in  grosser  Ausdehnung  mit  ihren 
reichen  Einschlässen  schwedischer  Gesteine,  deren  Ursprungsstatten  an  bestimmten 
Gegenden  Schwedens  Hr.  Toreil  mit  Bestimmtheit  bezeichnet  hat.  unter  ihnen 
kommen  auch  die  viel  besprochenen  Dreikantner  und  anderweitig  geschliffene  Ge- 
sehiebeblöcke  in  grosser  Zahl  vor.  Sodann  die  mächtigen  Yerdrückungs- 
erscheinungen,  welche  nicht  bloss  an  den  oberflächlichen  Schichten  des  Muschel- 
kalkes, sondern  noch  viel  auffälliger  an  dem  geschichteten  Lehm  der  Stienitz-Grube 
hervortreten.  An  letzterem  sieht  man  die  Schichten  nicht  bloss  auseinandergepresst 
nnd  in  der  Höhenlage  verschoben,  sondern  stellenweise  ganz  aufgerollt  und  in  ein- 
ander gewickelt'). 

Die  norddeutsche  Ebene  erweist  sich  also,  um  mit  Hrn.  Desor  zu  reden,  als 
eine  grosse  Moränen land sc haft,  auf  der  in  immer  wechselnden  Anordnungen 
die  verschiedenen  Wirkungen  eines  ungeheuren  Gletschers  zu  Tage  treten.  Nord- 
dentschland  war  einstmals  beschaffen,  wie  jetzt  Grönland:  eine  gewaltige  Eisdecke 
schob  sich  über  seine  Oberfläche  hin  und  die  schmelzenden  Massen  Hessen  nach 
allen  Seiten  Gletscherbäche  und  Ströme  hervorgehen,  welche  das  abgesetzte  Material 
durchfurchten  und  die  bleibende  Oberflächengestalt  formten.  Die  an  so  vielen 
Stellen  unseres  Landes  aufgefundenen  Renthierreste  lehren,  dass  die  Fauna,  welche 
zunächst  auftrat,  den  nordischen  Charakter  trug,  wie  denn  manche  noch  lebende 
Deberbleit>sel  der  arktischen  Flora  deutliche  Fingerzeige  liefern,  dass  auch  die  Vege- 
tation denselben  Charakter  besass.  Die  Aufgabe  der  nächsten  Zeit  wird  es  sein, 
das  Bild  der  organischen  Schöpfung  jener  Zeit  zu  vervollständigen,  namentlich  im 
Boden  selbst  die  Zeugen  jener  Flora  und  endlich  auch  die  Reste  des  Menschen 
•elbet  aufzufinden. 

(26)  Hr.  Rabl-RCkckhard  spricht  über  die  historische  Entwickeln ng 
des  Farbensinnes.  (Der  Vortrag  ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  S.  210 
nbgedmckt.) 

(87)  Eür.  Alfieri  legt  geschlagene  Feuersteine,  sowie  eine  Hirschhorn- 


J)  Hr.  Credner  hat  aeitdem  in  einer  eigenen  Abbandlaog  (lieber  ScbicbtenttömDgen 
im  Untergmnde  des  Oetcbiebelebnu),  welche  gleichfalls  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  QeeellschafI  erschienen  ist,  eine  grössere  Zahl  von  Beispielen  dieser  Verände- 
mnf  ans  Saehsen  eingehend  erörtert. 


\ 
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pfeife   von   Picheiswerder  Yor,   und   bespricht  einen   angeblichen  Opfer- 
stein ebendaselbst 

Hr.  Friedel  knüpft  daran  Bemerkungen  über  den  Opferstein  and  kommt  sa 
dem  Schluss,  dass  die  Locher  in  demselben  nicht  durch  Menschenhand  hergestellt 
sein  können,  da  sie  im  Winkel  gebogen  sind. 

(28)  Hr.  Voss  zeigt  einen 

Schädel  aus  Spandau, 

welcher  von  Hrn.  Schmiedemeister  E.  Poritz  eingesendet  ist     Letzterer   berichtet 
darüber  Folgendes: 

Der  Schädel  ist  bei  dem  Abbruch  eines  alten  Hauses,  resp.  einer  Ausgrabung  cum 
Zwecke  des  Neubaues  auf  dem  Kolk  hierselbst,  1  Va  ^^  tief  gefunden  worden.  Nach 
der  Chronik  muthmaasse  ich,  dass  derselbe  aus  der  Wendenzeit  stammt  Da  die 
Wenden  auf  einem  bestimmten  Fleck  der  jetzigen  inneren  Stadt  ihren  Wohnsits 
hatten  und  diesen  vor  Hunderten  yon  Jahren  zum  Schutze  gegen  die  Christen  mit 
einer  noch  heute  existirenden  Fluthrinne  umgaben,  so  lässt  sich  wohl  aunehmen, 
dass,  da  dies  Haus  keinen  Keller  hatte  und  ausserdem  noch  zwei  andere  Schädel 
und  die  Gerippe  gefunden  wurden,  die  aber  schon  zu  sehr  verdorben  waren,  der 
Schädel  von  einer  Blutthat  herrührte.  — 

Hr.  Vater  verspricht,  über  den  Fundort  genauere  Nachrichten  einzuziehen. 

Hr.  Virchow  behält  sich  vor,  später  Einiges  über  den  Schädel  zu  sagen. 

(29)  Eingegangene  Schriften. 

1)  J.  von  Haast,  Geology    of  the  Provinces  of  Canterbury  and  Westland^  New 

Zealand.     Gesch.  d.  Verf. 

2)  Raseri,  Materiali  per  Tetnologia  italiana.     Gesch.  d.  Verf. 

3)  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.     Bd.  lll.  Heft  IL 

4)  Annalen  für  Hydrographie.     Bd.  VllL,   Heft  IV. 

5)  Nachrichten  für  Seefahrer.    Bd.  XL,  Nr.  IS,   19,  20. 

6)  Anzeiger  f.  Kunde  d.  Deutschen  Vorzeit.     1880.     Nr.  4. 

7)  Engelhardt,  L'ancien  age  de  fer.     Gesch.  d.  Verf. 

8)  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  Isis.     1879.     Heft  2. 

9)  Mittheilungen  der  anthropol.  Gesellsch.  in  Wien.     Bd.  X.  1 — 4. 

10)  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.     Vol.  IV.     Fase.  5. 

11)  £.  Regalia,    Sopra    un    osso    forato  della  caverna  della  Palmaria.     Geschenk 

des  Verfassers. 

12)  E.  Regalia,    II    metopismo    nelle    collezioni  del  Museo  Nazionale.     Geschenk 

des  Verfassers. 

13)  E.  Regalia,  Alcune  osservazioni  sull^epoca  relativa  della  saldatura  dei  frontali 

in  diversi  mammiferi. 

14)  E.  Regalia^  SuUe  variazioni  della  distanza  spino-alveolare.     Gesch.  d.  Verf. 

15)  E.  Regalia,  Sopra  un  osso  forato  raccolto  in  un  Nuraghe.     Gesch.  d.  Verf. 

16)  E.  Regalia,    Alcune    correzioni    alle  studio  del  Prof.  Lombroso  sul  cranio  di 

Volta  e  osservazioni  relative  al  cranio  di  Dante.     Gesch.  d.  Verf. 

17)  Joh.  Christ.  Beckmann,  Von  den  Alterthümern  der  Mark.     Copie  mit  Addi- 

tamenten.     Gesch.  d.  Dr.  Gallus  in  Lübben. 


Sitzuog  am  12.  Juni  1880. 
Vonitzendcr  Hr.  Virchow. 

(1)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Prediger  HaodtmaoD  ia  Seedorf  bei  Lenzen. 
Stabsarzt  Dr.  B almer  in  Berlin. 

Hr.  0.  Rygh  in  Christiania  dankt  für  seine  Ernennung  zum  correspondirenden 
Biitgliade,  und  übersendet  die  eben  erschienene  erste  Hälfte  seines  Werkes  „Norske 
Oldsagar^,  worin  er  eine  üebersicht  der  wichtigsten,  bis  jetzt  beobachteten  Typen 
▼OD  AlterthQmern  aus  der  vorchristlichen  Zeit  Norwegens  gegeben  hat 

(2)  Nachrichten  von  Hrn.  Bastian  melden  dessen  Ankunft  in  Honolulu,  wo 
es  ihm  gelungen  ist,  wichtige  Quellen  fQr  die  althawaiische  Tradition  aufzufinden 
und  in  dem  jetzigen  Konige  einen  guten  Kenner  der  Stammessage  kennen  zu 
lernan. 

(3)  Hr.  Dr.  Fol m er  zu  Eenrum  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Yor- 
tttienden  vom  23.  Hai  über  ein 


oerKztet  Knooheiatiok  von  Lütje  Saaktun. 


Nachdem  ich  yemommen  habe,  dass  in  diesem  Sommer  in  Berlin  eine  Aus- 
stellnng  von  Runeninscriptionen  veranstaltet  werden  soll,  ausgehend  von  der  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  ist  mir  in  die  Gedanken 
gekommen,  dass  ich  ein  Object  besitze,  das  dort  vielleicht  am  Platze  wäre.  Fol- 
gende Mittheilung  möge  zur  Erläuterung  dienen. 

Als  mir  die  Arbeiter  vor  zwei  Jahren  die  Objecto  brachten,  die  sie  aus  der 
Wierde  von  Lütje  Saaksum  ausgegraben  hatten,  fiel  mir  ein  spitzes,  geschliffenes, 
ausgehöhltes  Bein  einer  Kuh  in^s  Auge,  auf  dem  ich  sechs  Reihen  mit  Figuren  be- 
merkte, die  ich  für  Runen  hielt.  Deutlich  ist  die  Bestimmung  des  Objectes,  und 
verschiedene  Gelehrten,  die  es  gesehen  haben,  kommen  darin  überein,  dass  es  eine 
Waffe  gewesen  ist,  welche  auf  einem  Stocke  im  Streit  gebraucht  worden  ist  zum 
Stosse. 

Weniger  deutlich  ist  die  Bestimmung  der  Inscription.  Wiewohl  einige  ünter- 
sacher  mir  beigestimmt  hatten,  dass  es  Runenzeichen  seien,  haben  andere  die 
Figuren  für  Kritze  gehalten,  eingeschnitten  ohne  Bedeutung. 

So  macht  Herr  Fleyte,  der  in  seinem  illustrirten  Werke:  ^^Nederlandsche 
Oadheden  van  de  vroegste  tijden  tot  op  Karel  de  Groote^,  PI.  XXIX.,  8  a.  und 
8b.,  eine  Zeichnung  von  dem  Objecte  gegeben  hat,  mit  der  Beifügung:  ^^Beenen- 
pnnt,  ruw  bij  gewerkt,  gedeelte  van  een  runderbeen,  gebruickt  als  punt  van  een 
staak,  lang  15,5  centim.^  keine  Meldung  von  den  Schriftzeichen. 

Ich  kann  mir  aber  nicht  vorstellen,  daas  die  regelmässigen  Reihen  von  neben- 
einander gestellten  Figuren  derselben  Grösse,  welche  in  einer  Linie  stehen  und  mit 
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Sorgsamkeit  scharf  eingeritzt  sind,  ohne  Zweck  impragoirt  seien.  Wahrscheinlich 
sind  die  Reihen  von  verschiedenem  Alter^  da  die  obersten  yerwischt  sind,  dagegen 
die  mittleren  Zeichen  mit  scharfen  Contouren  ausgeschnitten  sind. 

Auch  bin  ich  aufmerksam  gemacht  auf  die  üebereinsttmmung  einiger  Figuren 
mit  Runenzeichen  auf  einem  Ringe  (Rune-Indskriften  päa  Ringen  i  Forsa  kirke  i 
Nordre  Helsingland.    Christiania  1877)  von  Bngge. 

Sollte  dieses  Object  der  weiteren  Untersuchung  werth  gehalten  werden,  so  will 
ich  es  zur  Besichtigung  übersenden.  — 

Hr.  Virchow  hat  die  von  Hrn.  Folmer  eingesendete  Zeichnung  Hm.  Müllen- 
hof vorgelegt,  der  darin  keine  Runen  zu  erkennen  glaubte,  jedoch  die  Ansicht  des 
Originals  für  wünschenswerth  hielt  Hr.  Folmer  hat  auf  diese  Mittheilong  das 
Stück  eingesandt,  welches  nunmehr  vorgelegt  werden  kann.  Es  bt  ein  16  cm 
langes,  ziemlich  roh  ausgebrochenes  Stück  eines  starken  Rohrenknochens,  dessen 
eines  Ende  zu  einer  stumpfen  Spitze  zugeschnitten  ist  und  das  auch  an  anderen 
Stellen  der  R&nder  zahlreiche  Spuren  von  Bearbeitung  durch  grobe  Werksenge  in 
Form  von  Schabe-  und  Schnittflächen  erkennen  lässt  Die  Markhöhle  ist  znm  Theil 
innerlich  geglättet,  so  dass  der  Eindurck  bestätigt  werden  kann,  als  handle  es  sieh 
um  ein  Stosswerkzeug,  da»  auf  einen  Stock  aufgesetzt  wurde.  Die  äussere  Randfläche 
trägt  gleichfalls  Schabespuren  und  darauf  die  von  Hm.  Folmer  erwähnten  Reihen 
von  Eritzen.  Die  Reihen  liegen  parallel  der  Längsaze  des  Knochens  in  unregel- 
mässigen Abständen  von  einander.  Sie  bestehen  aus  kurzen,  gegen  die  Längsaze 
des  Knochens  senkrechten  oder  etwas  schräg  gestellten,  ziemlich  scharfen  Einschnitten 
oder  Kerben,  welche  jedoöh  sehr  seicht  und  daher  nur  in  vollem  Lichte  gut  sicht- 
bar sind.  Mehrfach  setzen  sich  die  Reihen  aus  mehreren,  zum  Theil  in  einander 
eingreifenden  Zügen  zusammen,  so  dass  man  im  Ganzen  bis  10  Reihen  nnter^ 
scheiden  kann.  Durch  dieses  Ineinandergreifen  entstehen  zusammengesetzte  Zeichen, 
welche  hie  und  da  an  Runen  erinnern.  Allein  die  HHm.  Müllen hof  und  Hen- 
ning haben  an  keiner  Stelle  wirkliche  Runen  zu  lesen  vermocht,  und  es  rauss  da- 
her wohl  angenommen  werden,  dass  es  sich  nur  um  eine  Verzierung  des  Instru- 
mentes gehandelt  hat. 

(4)  Hr.  Virchow  legt  eine  Reihe  von  Fundstücken  vor,  welche  ihm  durch  die 
Frau  Kronprinzessin  aus  Italien  mitgebracht  worden  sind.  Dieselben  stammen 
aus  einer 

Höhle  bei  Finalmarina  an  der  Rivlera. 

Nach  einem  Berichte  des  Dr.  Incoronato  (Scheletri  umani  della  caverna  delle 
arene  candide  presso  Finalmarina  in  Savona.  Memorie  della  R.  Accad.  dei  LinceL 
Anno  CCLXXV.  1877—78)  sind  schon  im  Jahre  1876  durch  Hrn.  Issel  Unter- 
suchungen der  Höhle  gemacht  und  ausser  allerlei  Geräth  und  Werkzeugen  der  neo- 
lithisohen  Zeit  auch  menschliche  Skelette  gefunden  worden.  Letztere  zeigen  nach 
dem  Berichte  ein  mehr  negroides  Aussehen.  Die  Schädel  sind  dolichocephal  und 
von  ogivaler  Form,  die  Nase  platyrrhin,  die  Schienbeine  platyknemisch,  die  Statur 
klein,  die  Oberextremitaten  verhältnissmässig  lang  und  in  ihren  einzelnen  Ab- 
schnitten unproportionirt  u.  s.  w. 

Der  Besuch  der  Frau  Kronprinzessin  fand  von  Pegli  aus  in  Begleitung  des 
Professor  Issel  und  des  englischen  Consuls  in  Genua,  Mr.  Brown  statt  Obwohl 
die  schwer  zugängliche  Höhle  schon  wiederholt  ezplorirt  war,  so  lieferten  die  Aus- 
grabungsversuche doch  noch  einiges  Material. 
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Dia  mir  übergebenen  Fnndstücka  bestehen  zum  grösaereo  Theile  aus  ser* 
schlageneo  Thierknocheo,  CoDchylien,  nsmeDtlich  Patellen,  und  rohem  ThoDgerftth. 

Sie   werden   als   ein    werthTolles  Zeichen   der  Theilnahme   der   hohen  Geberin  an 

« 

ODseren  Bestrebungen  im  Königlichen  Museum  niedergelegt  werden. 

(5)  unser  correspondirendes  Mitglied,  der  jetzige  Reichsantiquar  von  Schweden, 
Hr.  Hans  Hilde brand  übersendet  eine  Besprechung  des 

RmeakaleMlers  voa  Oesel. 

In  dem  mir  vor  einigen  Tagen  zugekommenen  Sitzungsberichte  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  Tom  18.  October  1879  finde  ich  S.  340  u.  f.  eine 
Abhandlung  über  einen  Runenkalender  Ton  der  Insel  Oesel.  Da  dieselbe  einige 
IntbOmer  enth&it,  so  erlaube  ich  mir  folgende  Bemerkungen. 

Dass  die,  die  Tage  bezeichnenden  Zeichen  Runen  sind,  ist  vollkommen  sicher. 
Die  Deutung  der  Runen  aber,  die  Br.  von  Stein  giebt,  trifft  nicht  zu.  Er  giebt 
(Taf.  XV HL)  folgende  Erklärung: 


^  1 9    d  e  h  A 


ITTO? 


Die  Runen   sind    hier  in  umgekehrter  Stellung  gegeben  und  mit  irriger  Deu- 
tung.   Ich  gebe  hier  die  richtige  Ordnung  und  Erklärung: 


A    o  T      ]C    Jl 


kalendarisch  = 


Die  vierte  Rune  sollte  eigentlich  folgendes  Aussehen  haben  ^,  f  ,  oder  ^, 
die  fünfte  R.  Die  Buchstaben  der  oberen  Reihe  geben  die  Lautwerthe  der  Runen, 
welche  die  sieben  ersten  Zeichen  der  Runenreihe  sind.  Für  kalendarische  Zwecke 
entsprechen  sie  den  7  ersten  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets.  Man  brauchte 
nur  den  Sonntagsbuchstaben  zu  kennen,  und  das  Kalendarium  war  alle  Jahre  ver- 
wendbar. 

Hr.  von  Stein  sieht  die  13  Scheibenseiten  als  Repräsentanten  von  13  Monaten 
an.  Wer  mehrere  Runenalmanache  gesehen  hat  —  das  Stockholmer  Museum  be- 
sitzt etwa  200  — ,  weiss,  dass  die  Vertheilung  der  Runen  auf  den  verschiedenen 
Platten  eine  ganz  willkürliche  ist  Die  364  oder  365  Zeichen,  wie  sie  auch  ver- 
theilt  sind,  reprasentiren  das  ganze  Jahr  ohne  irgend  eine  Andeutung  einer  Monats- 
eintheilung.  Mehrere  Runenalmanache  enthalten  nur  364  Zeichen.  Der  jetzt  in 
Cambridge  wohnhafte  Isländer  Eirikr  Magnussen  sieht  in  diesem  umstand  ein 
Zengniss  für  das  hohe  Alter  der  ursprünglichen  Runenalmanache,  die  später  in  das 
Unendliche  copirt  worden  sind.  Ich  enthalte  mich,  darüber  ein  Urtheil  aus- 
mtprechen. 

Dia  besonderen  Zeichen,  die  den  Runen  beigegeben  sind,  beseiehnen  die  hohen 
Feste.    Hr.  von  Stein  hat  mehrere  kulturhistorisch   merkwürdige  Tage  in  seiner 
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Erklärung  angegeben,  sie  sind  wahr  in  allgemeiner  Richtung.  Die  Tage  aber,  die 
für  Ackerbau^  Witterungskunde  u.  s.  w.  wichtig  waren,  hatte  man  im  Hittelalter 
an  verschiedene  Heiiigenlage  angeknüpft.  Die  Erklärung  der  besonderen  Zeichen 
des  Oeseler  Ealendariums  wird  somit  die  folgende  sein: 

Januar  (I.  und  11.). 

1.  Neujahr. 

6.  Heilige  Dreikon  ige. 

7.  Herzog  Knut  Yon  Dänemark. 

14.  und  17.  Keine  besonders  grosse  kirchliche  Festtage;    die  Zeichen    haben  wahr- 

scheinlich eine  andere  Bedeutung. 

20.  hat  wahrscheinlich    durch    einen  Fehler  des  Zeichners  ein  Zeichen  bekommeD, 

das   ohne  Zweifel   dem    19.  zukommt,   dem  Tage   des   heiligen  Heinrich, 
Bischofs  von  üppsala  und  Missionärs  Finlands. 
25.  Conyersio  Pauli. 

Februar  (U.  und  III). 

2.  Purificatio  Mariae. 

7.  Im  Norden  kein  sonderlicher  Festtag  in  kirchlicher  Hinsicht.  Wahrscheinlich 
sollte  das  Zeichen  dem  6.  angehören,  dem  Tage  der  heiligen  Dorothea,  der 
häufig  in  den  schwedischen  Runenalmanachen  bezeichnet  ist. 

9.  Auch  ein  Fehler.     Der  10.  Februar  (Scholastica)  kommt  häufig  vor. 

15.  Der   heilige   Sigfrid,    Bischof  von  Yexioe,    der  den    ersten    christlichen  Konig 

Schwedens  taufte. 

21.  —  auch  irrig  —  wahrscheinlich  ist  der  22.  (Cathedra  Petri)  gemeint 

24.  Matthias  apostolus. 

März. 
12.  Gregorius.  21.  Benedictus. 

17.  Gertrudis.  25.  Annunciatio  Mariae. 

April  (IV.  und  V.). 

6.  ? 

15.  OflFenbar    ist   der    14.   gemeint,    der  Tag    des    heiligen   Tiburtius  —  der  erste 
Sommertag. 

25.  Marcus  evangelista. 

Mai  (V.  und  VI.). 
1.  Das  Zeichen  ist  weggelassen;  der  30.  April  aber  bat  das  Zeichen  einer  Vigilia  y. 
Der    1.  Mai  (Philippus  und  Jacobus)   war  in  Schweden  häufiger  nach  der 
heiligen  Valborg  (Valpurgis)  genannt.    Noch  in  der  neuesten  Zeit  ein  halb 
mythologisches  Volksfest. 

3.  Der  4.  ist  gemeint  —  inventio  S.  Crucis. 
6.  Johannes  ante  portam  latinam. 

18.  Der  heilige  Erik,  König  von  Schweden  (f  1160). 
25.  ürbanus. 

Juni  (VI.  und  VH.) 
3.  Erasmus. 
15.  Vitus. 
18.  Marcus  und  Marcellinus.     Wahrscheinlicher    aber  ist  der  17.  gemeint,  der  Tag 

des  heiligen  Botulphus. 
24.  Nativitas  Johannis  Baptistae. 
29.  Petrus  und  Paulus. 
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Juli  (VII.  and  VIIL). 

13.  ?  25.  Jacobus. 

82.  Magdalena.  29.  Der  heilige  Olaf,  Kdnig  Ton  Norwegen. 

24.  Yigilia  des  heU.? 

August  (VIII.  und  IX.). 

10.  Laurentius.  24.  Bartholomaeus. 

15.  Assumptio  Mariae.  29.  Decollatio  S.  Jobannis. 

September  (IX.  und  X.) 

8.  Natiritas  Mariae.  21.  Matthaeus  apostolus. 

14.  Exalratio  S.  Crucis.  30.  Gemeint  ist  der  29.  (Michael). 

October  (X.  und  XI.). 

7.  Birgitta  t.  Vadsb.  21.  ündecim  miliä  virginum. 
14.  Caliztus.                                                  28.  Simon  et  Judas. 

November  (XI.  und  XII.). 

1.  Dies  omnium  sanctorum.  23.  Clemens. 

12.  Gemeint  ist  der  11.  (Martinus).  25.  Catbarina. 
19.  Elisabeth.  30.  Andreas. 
21.  Praesentatio  Mariae. 

December  (XII.  und  XIII.) 

4.  Barbara.  15.  ? 

6.  Nicolaus.  21.  Thomas. 

8.  Conceptio  Mariae.  25.  Weihnachten. 

13.  Lucia  (besonders  in  West-Schweden     27.  Johannes  eyangelista. 
gefeiert).  28.  Sancti  innocentes. 

Für  die  Datining  des  Calendariums  ist  besonders  der  7.  October  wichtig.  Die 
heilige  Birgitta  ward  im  Jahr  1391  canonisirt;  somit  kann  das  Caleodaiium  nicht 
älter  sein. 

(6)  Hr.  T.  Schulenburg  überreicht  eine  Abhandlung  über  die  Steine  im 
Volksglauben  des  Spreewaldes.  (Dieselbe  ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
1880  S.  252  abgedruckt  worden.) 

(7)  Hr.  Witt  erstattet  folgenden  Bericht  über 

die  prihlttofisohea  FuMle  !■  Kreise  Obonük  o.  a.  (Potaii). 

I.    Reste  aus  vorgeschichtlicher  heidnischer  Zeit 

a)  Vorgeschichtliche  Wohnstatten. 

Pfahlbauten.     Mitten  in  dem  abgelassenen  See  zu  Alt-Gortzig,  Er.  Birnbaum. 

Der  sogenannte  grosse  See  in  Alt-Gortzig  bildete  vor  seiner  Trockenlegung  eine 
zuaammenhfingende  Wasserfläche  mit  drei  grossen  Armen.  Dort  nun,  wo  die  Arme 
zusammentreten,  hatte  sich  seit  Alters  her  eine  Insel  gebildet,  wohl  in  natürlicher 
Folge  des  aus  den  verbreiterten  drei  Seearmen  susammengespülten  und  durch  die 
Wellen  angeaehwemmten  Seegrundes.     Seit  Menschengedenken  war  diese  Insel  vor- 
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handen.  Indess  muss  auch  sie  früher  unter  Wasser  gewesen  sein,  denn  der  Boden 
enthält  dieselben  Deberreste  von  Sumpfschnecken  (Paludina)  und  darunter  denselben 
Ealkmorgel,  der  den  Boden  des  See's  ausmacht  Die  Insel  ist  ca.  20 — 30  Quadrat- 
ruthen  gross.  Der  sie  umgebende  See  wurde  vor  ca.  8  Jahren  abgelassen  und  ist 
der  Wasserspiegel  um  ca.  lO'Fuss  gesenkt.  Nun  traten,  nachdem  der  Schlamm- 
grund trocken  war,  unmittelbar  in  der  Umgebung  der  Insel  die  Pfahlreihen  um  die 
Insel  herum  hervor.  Da  der  Platz  zum  Theil  bereits  mit  Gestrüpp  bedeckt  war, 
so  Hess  sich  die  Anordnung  der  Pfahle  in  der  Zeit,  welche  ich  verwenden  konnte, 
nicht  genau  feststellen;  indess  ist  durch  ihre  Stellung,  und  indem  sie  in  verschiedenen 
Reihen  von  der  Insel  aus  in  den  früheren  Seeboden  sich  erstrecken,  kein  Zweifel 
darüber,  dass  die  Pfahle  keiner  alten  Brücke  oder  dergleichen  angehören,  wie  solche 
in  der  Nähe  aus  späterer  Zeit  dort  angelegt  sind,  nachdem  der  See  bereits  ab- 
gelassen worden  war. 

Die  Pfähle  haben  ein  schwarzes  Aussehen,  sind  8 — 10  Zoll  dick  und  einige 
Fuss  in  den  Ealkmorgel  des  Seebodens  eingelassen,  ausserdem  ziemlich  stark  Yer- 
morscht  Es  wurde  nun  an  verschiedenen  Stellen  des  ehemaligen  Seebodens  zwischen 
den  Pfählen  hineingegraben.  Zuerst  kam  eine  Schicht  Humuserde,  aus  den  üeber- 
resten  des  Schlammes  und  Schilfes  des  Seegrundes  bestehend,  von  1 — 2  Fuss  Dicke. 
Dann  aber  stiessen  wir  auf  eine  Eulturschicht  voll  interessanten  Inhalts,  die  eine 
Dicke  von  1 — IVa  Fuss  hatte.  Es  fanden  sich  nämlich  in  reicher  Zahl,  meist  reich- 
licher an  dem  Rande  der  Insel,  wohin  sie  wohl  zusammen  gespült  worden  sind,  aber 
auch  weiter  in  den  früheren  See  hinein,  folgende  Gegenstände : 

1.  Eine  grosse  Anzahl  Holzkohlen  in  grosseren  und  kleineren  Stücken. 

2.  Eine  reichliche  Auswahl  Topfscherben,  theils  mit  graden  und  zackigen  pa- 
rallelen Bogenlinien  verziert,  theils  ohne  Verzierung.  Es  sind  theils  Seitenstücke 
aus  grossen  Gefassen,  theils  Bodenstücke  aus  solchen,  verschiedener  Grösse.  Gänse 
Gefässe  wurden  nicht  vorgefunden.  Sie  bestehen  aus  dem  bekannten,  mit  groben 
EieskÖrnchen  gemengten  Thone,  der  an  der  Luft  noch  wieder  vollständig  erhärtet 
Eine  der  Scherben  hat  oben  am  Rande  ein  Loch,  welches  darauf  hindeutet,  dass 
der  Topf,  dem  er  angehörte,  früher  aufgehängt  worden  ist. 

3.  Eine  grosse  Zahl  Thierknochen  alier  Art,  Schenkelknochen,  Rippen,  ein 
Hörn,  Eieferknochen,  Zähne,  Rückenwirbel  etc.  etc.  in  verschiedenen  Grössen,  meist 
Wiederkäuer  und  Schweinen  angehörig.  Die  grösseren  Knochen  sind  sämmtlich 
gespalten,  um  das  Mark  aus  denselben  zu  erhalten,  und  sieht  man  deutlich  die 
Schnitt-  und  Spaltstellen  an  den  Knochen. 

4.  Eine  Axt,  aber  sonderbarer  Weise  nicht,  wie  ich  erwartete,  aus  Bronze, 
sondern  aus  sehr  stark  verrostetem  Eisen.  Hätte  ich  sie  nicht  selbst  aus  der  Eultur- 
schicht unter  den  Knochen  und  Scherben  hervorgezogen,  so  würde  ich  sie  einer 
anderen  Zeit  angehörig  annehmen  müssen.  Die  Form  ist  indess  eine  von  den  jetzt 
im  Gebrauch  .befindlichen  abweichende,  und  finden  sich  einige  aus  den  holsteinischen 
Mooren  ganz  ähnliche  in  der  Sammlung  des  Berliner  neuen  Museums. 

Es  zeigt  dies  Alles,  dass  hier  auf  und  über  den  Pföhlen  und  dem  früheren  See 
eine  alte  Ansiedlung  von  Menschen  gewesen  ist,  deren  zerbrochenes  Topfgeschirr, 
sowie  die  üeberreste  ihrer  Mahlzeiten  auf  den  Grund  des  Sees  gefallen  und  dort 
im  Schlamm  erhalten  worden  sind. 

b)  Vorgeschichtliche  Grabstätten. 

1.  Massengräber.  Diese  sowohl  wie  die  Einzelgräber  finden  sich  in  sehr  grosser 
Anzahl  in  der  Provinz  Posen.  Wohl  kaum  ein  Land  dürfte  so  reichlich  damit  be- 
deckt sein.     Die  Massengräber  oder  ausgedehnteren  Friedhöfe  befinden  sich  meistens 


(163) 

auf  höher  gelegeDem,  trockenem  Sandboden,  an  denjenigen  Stellen,  die  noch  heute 
wegen  ihres  leichten  Bodens  meist  mit  Kiefemscbonungen  bedeckt  sind,  and  wo 
man  solche  sandige  HQgel  findet,  kann  man  hst  immer  auf  Grabstätten  scbliessen. 
Ist  die  Stelle  früh  abgeholzt  und  liegt  sie  hoch,  so  ist  allmälig  der  Sand  herab- 
gespQlt  and  die  Urnen  treten  zu  Tage,  oder  die  junge  Schonung  wächst  mit  den 
Woneln  hinein  und  zerstört  dieselben  (Alt-Görtzig,  Kr.  Birnbaum).  Ist  Letzteres 
nicht  der  Fall,  so  pHegt  man  meistens  vermittelst  eines  eisernen  Steinsuchers 
IVt — 3  Pubs  unter  der  Erde  eine  Reihe  Feldsteine  wie  ein  Pflaster  zu  finden,  und 
dieser  Steine  halber  werden  leider  so  yiele  Gräber  zerstört.  Dazwischen  finden 
sich  h&ufig  noch  Ueberreste  von  Holzkohlen,  unter  den  Steinen  dann  im  Boden  eine 
grössere  Urne  mit  Asche  und  kleinen  Ueberresten  von  Menscbenknochen  gefüllt. 
Dieselbe  ist  oft  mit  einem  schüsselartigen  Deckel  versehen.  Um  diese  grosse  Urne 
mit  den  Ueberresten  des  Verstorbenen  liegen  nun  in  sehr  grosser  Anzahl,  nicht 
etwa  auf  dem  Boden  grade  stehend,  sondern  an  die  Urne  anliegend  von  oben  bis 
apten  in  dem  sie  umgebenden  Boden  vertheilt,  eine  sehr  grosse  Anzahl  kleinerer 
Gefasse,  ohne  Inhalt  Die  grosse  Zahl  der  Napf-,  Schüssel-,  Löffel-  und  Tassen- 
artigen kleineren  Gefasse,  die  so  unregelmässig  um  die  Urne  herumliegen,  lassen 
fast  vermuthen,  dass  die  Leidtragenden  diejenigen  Gefasse,  die  sie  zum  Sammeln 
der  Asche  oder  zum  Bedecken  der  grösseren  Urne  benutzt  und  mitgebracht  haben, 
mit  in  die  Grube  gelegt  hätten.  Die  Urnen  selbst  haben  eine  verschiedene  Form 
und  sind  meistens  glatt  oder  mit  einfachen  ßnearen  Verzierungen  bedeckt.  Mehr 
verziert  und  mit  Henkel  versehen  sind  all'  die  verschiedenen  beiliegenden  kleineren 
Gefasse,  und  so  einfach  die  Form  und  die  Verzierung  auch  ist,  so  ist  sie  doch  von 
sehr  grosser,  wirklich  interessanter  Mannichfaltigkeit.  Urnen,  sowie  Gkfässe  sind 
theilweise  von  einfach  gebranntem  Thon,  meistens  aber  mit  einem  schwarzen  Ueber- 
zug,  der,  wenn  er  gut  erhalten  ist,  glänzend  schwarz,  aber  sehr  häufig  durch  die 
Zeit  theilweise  verschwunden  ist 

£s  finden  sich  seltener  andere  Beigaben,  als  man  meinen  sollte,  meist  aus 
Bronze,  doch  kommen  solche  Schwerter,  Haarnadeln,  kleine  Beile  und  Lanzen- 
spitzen vor. 

Eins  der  bedeutendsten  Urnenfelder  dieser  Art  befindet  sich  an  der  rechten 
Seite  der  Warthe  in  der  städtischen  Schonung  der  Stadt  Obornik,  10  Minuten  von 
derselben  entfernt.  Es  enthält  wohl  viele  Tausend  Gräber  der  Art,  und  muss  auch 
den  englischen  Archäologen  bekannt  sein,  denn  es  sind  wiederholt  Engländer  in 
Obornik  gewesen  und  haben  Ausgrabungen  veranstaltet  Ebenso  sind  ganze  Fuhren 
voll  der  dort  gefundenen  Gefasse,  wahrscheinlich  für  das  polnische  Museum  in  Posen, 
aasgegraben  worden. 

Dicht  bei  der  Stadt  Obornik,  rechts  von  der  Oborniker  Brücke,  wenn  man  von 
Posen  kommt,  befindet  sich  eine  Fürth,  wo  man  bei  dem  im  Sommer  eintretenden 
niedrigen  Wasserstande  durch  die  Warthe  ohne  Gefahr  hindurchgdien  kann.  Auch 
mündet  hier  bei  Obornik  der  Welnafluss  in  die  Warthe.  Solche  Furthen,  wo  der 
Flass  leicht  zu  passiren  war,  sind  es  natürlich,  wo  häufig  Schlachten  und  Zusammen- 
stösse  der  Völkerschaften  stattfinden  mussten,  und  wo  auch,  in  Folge  der  nöthigen 
Durchzüge,  zuerst  Ansiedelungen  angelegt  wurden.  Ausser  dem  oben  genannten,  sehr 
ausgedehnten  Urnenfeld  in  der  städtischen  Schonung  findet  sich  dann  auch  ein 
zweites  kleineres  an  dem  ersten  Durchstich  der  Chaussee  von  Obornik  nach  Posen 
aof  dem  linken  Wartheufer ;  aber  auch  ringsherum  an  den  Ufern  der  Welna  entlang, 
aof  den  Höhen  hinter  Obornik  von  Rodki  bis  Kowanowko  sind  ähnliche  kleinere 
Umenfelder  mit  ähnlichem  Inhalt 

Andere  solche  Umenfelder  finden  sich  s.  B.  in  Lussowo,  Kr.  Posen;   in  Alt- 
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Gortzig,  Kr.  Birnbaum,  etwa  10  Minuten  von  dem  See,  in  welchem  die  Pfahlbauten 
sind,  entfernt. 

Auf  der  Wartheinsel  zu  Radzim,  Kr.  Obornik,  findet  sich  ein  Scherbenfeld. 

2.   Einzelne  Gräber. 

Diese  sind  eben  so  reichlich,  wie  in  keiner  anderen  Provinz,  feist  auf  jedem 
Gute.  Sie  ähneln  theilweise  denjenigen,  die  oben  bei  den  Massengräbern  beschrieben 
sind  und  gehören  derselben  Zeit  an.  Ein  anderer,  und  zwar  der  grössere  Theil 
derselben,  gehört  indess  einer  anderen  Zeit  an  und  zeichnet  sich  durch  besser  erhaltene, 
grössere  Urnen  und  reichlicheren  Inhalt  aus.  Sie  finden  sich  in  einzelnen  Gräbern 
oder  es  sind  höchstens  4 — 5  neben  einander,  meistens  auf  den  Höhen  der  Felder, 
eben  so  häufig  im  Lehm  wie  im  Sande,  niemals  in  den  niederen  Theilen  der  Felder, 
weil  diese  meistens  bei  dem  undurchlassenden  Untergrunde  in  der  Provinz  Posen 
früher  niedrige  Sümpfe  bildeten.  2 — 3  Fuss  unter  der  Erde,  je  nachdem  der  Boden 
mehr  oder  weniger  abgeschwemmt  ist,  befinden  sich  kleinere  Feldsteine  und  daronter 
ein  aus  Stein,  meistens  Granitplatten,  gefertigtes  Grab.  Der  schönste  Stein,  meist 
nur  auf  einer  Seite  eben,  bedeckt  das  innen  nicht  mit  Erde  gefüllte  Grab,  in 
welchem  dann  die  wohlerhaltene  grosse  Deckelume  sich  befindet,  mit  den  Aschen 
und  Enochenresten  gefüllt,  sowie  mit  den  beim  Verbrennen  geschmolzenen  Bronce- 
oder  Goldüberresten  von  Zierrathen,  welche  der  Todte  trug.  Zu  Füssen  der  Urne 
finden  sich  dann  die  kleineren,  meistens  besser  erhaltenen  Gefässe,  wohl  auch  kleine 
Waffen  von  Stein,  oder  Gegenstände  von  Bronze,  mit  denselben  aber  meistens 
Nägel  und  andere  Ueberreste  von  Eisen.  Der  Deckel  der  Urne  ist  stets  fest  mit 
einem  Falz  versehen,  der  innen  und  aussen  die  Urne  abschliesst  und  über  den  Rand 
derselben  übergreift.  Die  Farbe  der  Urnen  ist  schwarz.  Gefunden  sind  solche 
einzelne  Gräber  auf  der  Höhe,  welche  das  Gut  Bogdanowo  von  Obiesierze  trennt, 
in  einem  derselben  auch  ein  kleiner  Steinkeil  aus  fast  achatartigem  Feuerstein  von 
9  cm  Länge,  an  der  Schneide  3Vt  c^  breit.  Ebenso  haben  einzelne  Gräber  in  dem 
Berge  hinter  der  Bogdanower  Ziegelei  gesteckt 

Bei  Ocieszyn,  Kr.  Obornik,  sind  eine  Anzahl  solcher  heidnischer  Gräber  in  dem 
Lehmberge,  der  jetzt  eine  katholische  Kapelle  trägt,  wohl  ein  Beweis,  dass  diese 
Art  Gräber  die  letzten  heidnischen  Bestattungen  bildeten.  Im  Garten  zu  Ocieszjn 
ist  eine  Tischplatte  aufgestellt,  die  einen  Deckel  zu  einem  dieser  Gräber  bildete. 

In  Uszikowo,  Kr.  Obornik,  fanden  sich  mehrere  solcher  Gräber.  In  einer  Urne 
fand  sich  ausser  vielen  Stücken  geschmolzener  Bronze  und  üeberresten  von  Bronze- 
riogen, Häkchen,  Spiralen  der  Fibulae  von  Bronze,  aber  auch  Nägel  und  andere 
Stückchen  von  Eisen,  namentlich  eine  Pincette  von  Eisen,  sehr  zierlich,  8  cm  lang 
und  vom  an  den  geraden  scharf  abgeschnittenen  Zangen  2^3  cm  breit,  dann  eine 
Haarnadel  von  Eisen  mit  breiter  Bronzeplatte  als  Knopf  etc. 

In  Chrustowo,  Kr.  Obornik,  war  ein  Grab  mit  vielen  Urnen  und  in  der  Asche 
einer  derselben  fand  sich  Gold  in  geschmolzenem  Zustande. 

In  Kicin,  Kr.  Posen,  sind  Gräber  mit  mehreren  schönen  Fibulae  darin  gefunden 
worden;  in  Nawisk,  Kr.  Obornik,  u.  s.  w. 

c)  Vorgeschichtliche  Geräthschaften. 

a)  Aus  Thon.  Es  sind  dies  meistens  die,  unter  der  Rubrik  vorgeschichtliche 
Grabstätten  bezeichneten,  zur  Aufnahme  der  Asche  bestimmten  Urnen,  sowie  die  sie 
umgebenden,  den  Gräbern  beigelegten  kleineren  Gefasse,  dann  aber  auch  die  Scherben 
aus  den  Pfahlbauten  und  Ansiedelungen.  Dieselben  sind  meistens  aus  freier  Hand 
gearbeitet,  aus  einem  grobkörnigen  Thon  und  gebrannt.  Manche  haben  die  Natur- 
farbe gelb  oder  rötblich  behalten,  andere  und  zwar  die  meisten  haben  einen  schwarzen 
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Uebenog  oder  Färbung^  die,  wenn  sie  gut  erhalten  ist,  glänzend  schwan  erBcheint 
Trots  der  Einfachheit  der  Gefasse  und  ihrer  meist  nur  linearen  Verzierung  bieten 
tie  doch  in  Grösse  und  Form  eine  solche  interessante  Mannigfaltigkeit  und  oft  auch 
grosse  Zierlichkeit  und  Anmuth  der  Form,  wie  sie  das  Yon  den  gewohnlichen  Leuten 
heut  gebrauchte  Geschirr  kaum  zeigt  Wir  können  im  Grossen  und  Ganzen  folgende 
Yerschiedene  Formklassen  machen: 

1.  Die  Urnenform.  Es  sind  kleinere  Nachbildungen  der  yerschiedenen,  bei  den 
Aschenurnen  angetroffenen  Formen  in  allen  Grössen,  von  2 — 3  cm  bis  zu  der  Grösse 
der  Urnen  von  mehreren  Fuss.  Die  Fussplatte  ist  meistens  sehr  klein,  meist  kleiner 
als  die  Oeffnung  oben.  Das  Gefäss  bildet  dann  von  dem  Fusse  rasch  sich  erweiternd 
entweder  einen  runden  weiten  Bauch,  oder  es  fallt  Yon  einer  scharfkantigen  grösseren 
Erweiterung  wieder  nach  oben  zu  ab,  oder  die  obere  Oeffiiung  bildet  einen  Cjlinder 
Yon  dem  Abschluss  des  Bauches  an.  Die  Gefasse  sind  entweder  ohne  Henkel,  oder 
haben  zwei  kleine,  höchstens  zum  Durchziehen  eines  Strickes  geeignete  Henkel. 
Andere,  sehr  geschickt  in  der  Form,  sind  in  der  Oeffnung  oval  gestaltet  und  haben 
dann  einen  einzigen  grösseren,  zum  Hindurchstecken  der  Finger  beim  Halten 
geeigneten  Henkel.  Die  Verzierungen  sind  meist  gradlinig,  oder  bilden  Rinnen  und 
Löcher;  nur  selten  findet  man  kleine  Buckel  auf  der  Oberflache. 

2.  Hieran  schliesst  sich  die  Tassen-  oder  Becherform,  einfache,  oft  unten  ver- 
jüngte Becher  mit  Rand,  oder  ohne  Rand,  mit  oder  ohne  Henkel,  bis  zu  einfacher, 
flacher  Cjlinderform,  oder  der  Form  unserer  Blumentöpfe. 

3.  Eine  dritte  Form  möchte  ich  die  Schüssel-  oder  NapfTorm  nennen,  von  den 
grösseren  Schüsseln  bis  zu  denjenigen  von  einigen  Centimetern  Grösse.  Dazu  ge- 
hören aber  auch  die  sehr  flachen ,  runden  oder  ovalen  Gef&sse  von  kaum  2 — 3  cm 
Höhe  bei  14 — 15  cm  Durchmesser.  Sie  haben  stets  an  der  einen  Seite  einen  grossen 
Henkel  und  unten  ein  bis  drei  runde  Vertiefungen,  um  den  Fingern  beim  Fassen 
einen  besseren  Halt  zu  geben.  Sie  haben  sicher  zum  Schöpfen  und  Trinken  von 
Flüssigkeiten  gedient,  ebenso  wie  die  vielen  kleineren  flachen  Näpfe  von  dieser  Form, 
kaum  5 — 7  cm  im  Durchmesser,  die  Stelle  der  Löffel  vertreten  haben  mögen.  Denn 
es  dürfte  durchaus  falsch  sein,  anzunehmen,  dass  all'  diese  verschiedenartigen,  in 
den  Grabstatten  vorgefundenen  Gefasse  allein  dem  Todten- Kultus  angehört,  oder 
eine  symbolische  Bedeutung  gehabt  hätten;  sondern  sie  sind  gewiss  meistens  die 
auch  im  Leben  benutzten  Geräthe  gewesen,  die  zur  Hauswirthscbaft,  zum  Essen  und 
Trinken,  zum  Aufbewahren  von  Flüssigkeiten  und  Speisen,  sowie  zum  Aufbewahren 
der  verschiedenen  Fette,  die  bei  Völkern,  welche  zum  Theil  nur  wenig  bekleidet, 
zum  Heilen,  Salben  und  Geschmeidigmachen  der  Haut  eine  so  grosse  Rolle  spielen. 

Ausser  in  dem  bei  der  Schilderung  der  Grabstatten  angeführten  Orte  sind  mir 
noch  einzelne  solche  Urnen  und  Gefasse  aus  Maniewo,  Chludowo  und  Uchorowo, 
Kr.  Obornik,  zugekommen. 

4.  Eine  eigenthümliche  Form  von  Gefassen  kommt  namentlich  in  den  Massen- 
gnbem  in  der  Provinz  Posen  vor  und  ist  im  polnischen  Museum  in  Posen  auch 
vertreten,  von  der  man  nicht  recht  weiss,  wozu  sie  gedient  hat,  vielleicht  um  Kräuter 
zum  Rauchern  darin  zu  verbrennen.  Diese  Gefasse  sind  meist  zerbrochen  und  nur 
in  wenigen  Exemplaren  ganz  erhalten.  Sie  haben  meistens  einen  hohen,  hohlen 
Fuss  und  darüber  eine  geschlossene,  vielfach  durch  Längseinschnitte  durchbrochene, 
obere  Hälfte  in  der  verschiedensten  Form.  In  dem  Gräberfeld  zu  Obornik  fanden 
sich  solche.  Ob  auch  die  Ueberreste  eines  interessanten  Thongefässes,  welches  10  Fuss 
unter  der  jetzigen  Oberfläche  beim  Graben  eines  Fundamentes  zii  dem  Hau^o  des 
Baumeisters  Laue  in  Obornik  gefunden  wurde,  dahin  gehören,  ist  zweifelhaft.  Es  be- 
steht aus  einer  feineren  Thonmasse,  als  diejenige,  aus  der  sonst  solche  GefÜsse  zu  sein 
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pflegen,  und  stammt  daher  wahrscheinlich  aus  einer  späteren  Zeit  Yorgefonden 
wurden  zwei  Stücke,  die  unter  sich  allerdings  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen 
sind,  da  die  Mittelglieder  fehlen.  Erstens  ein  11  cm  breiter  Fuss,  aus  dessen  unten 
geschlossenem  Innern  ein  12  cm  hoher  hohler,  oben  offener  Schornstein  sieh  eriiebt. 
Das  zweite  Stück,  vielfach  zertrümmert,  bildet,  wenn  man  es  zusammensetzt ,  eine 
2Vs  cfn  im  Durchschnitt  haltende  hohle  Thonrohre,  die  einen  Kreis  Yon  12  cm  im 
Durchschnitt  ausmacht.  Nach  oben  ist  diese  kreisförmige,  hohle  Rohre  sich  sa- 
spitzend  mit  einem  vielfach  verzierten,  in  Dreiecken  vielfach  durchbrochenen,  kronen- 
artigen Dach  besetzt,  während  an  vier  Punkten  nach  unten  hin  vier  in  der  rohesten 
Form  gebildete,  12  cm  lange,  menschliche  Figuren  sich  befinden.  Eine  soll  eine 
männliche  sein,  wie  die  strichartigen  Verzierungen,  welche  den  Bart  bedeuten  aollen, 
anzeigen.  Die  drei  übrigen  sind  weibliche.  Der  Oberkörper  ist  nackt,  während 
von  den  Hüften  ein  kurzes,  faltenreiches  Gewand  herabgeht,  durch  einen  breiten 
verzierten  Gürtel  gehalten,  dessen  eines  Ende  in  der  Mitte  tief  herabhängt.  Eine  der 
Figuren  hat  mitten  in  der  Brust  eine  hohle  Oe£Fnung,  von  welcher  irgend  ein  An- 
satz abgebrochen  ist  und  welche  mit  dem  hohlen  Kranz  in  Verbindung  ist  Flüsaig- 
keiten  oder  Rauch,  die  durch  den  Schornstein  oder  sonstwie  in  die  Röhre  gebrmi^t 
wurden,  mussten  an  dieser  Stelle  der  Figur  entsteigen. 

5.  Von  Thon  finden  sich  ausserdem  noch  die  Spindelsteine,  welche  zum  Spinnen 
benutzt  wurden  und  einfache  Thonkugeln  (Radzim,  Kr.  Obornik). 

b)  Gehen  wir  jetzt  zu  den  S t ein w äffen  über,  so  ist  ihre  Zahl  und  namentlich 
ihre  Grösse  weit  geringer,  wenigstens  so  weit  meine  Beobachtungen  reichen,  als  dies 
z.  B.  bei  denjenigen  in  Holstein  gefundenen  der  Fall  ist.  Namentlich  gilt  dies  Ton 
der  ersten  Art 

1.  Die  undurchbrochenen,  glatt  geschliffenen  Keile  von  Feuerstein.  Wfihrend 
ich  aus  Holstein  solche  glatt  geschliffene  Feuersteinkeile  von  einer  Länge  bis  su 
24  cm  besitze,  ist  der  längste  hiergefundene  von  einer  Länge  von  Wj^  cm  u.  57)  cm 
breiter  SchDittfläcbe  vorn  aus  dem  Kreise  Obornik.  KJelncre  von  ca.  9  cm  Länge 
fanden  sich  in  einem  Grabe  an  der  Grenze  zwischen  Obiezierze  und  Bogdanowo,  auf 
dem  Felde  von  Golaszyn,  Kr.  Obornik,  unter  einer  Eiche  zu  Grabowo,  Kr.  Wirsitz, 
,und  aus  dem  Kreise  Inowrazlaw.  Es  mag  dies  daran  liegen,  dass  die  Feuersteine 
hier  nur  sehr  klein  zu  finden  sind,  die  zerstörte  Kreideformation,  die  sich  nament- 
lich in  den  Versteinerungen  zeigt,  welche  in  den  Kieslagern  sich  vorfinden,  enthalt 
nur  kleinere  Feuersteinstücke.  Ein  grösserer  Steinkeil  aus  Urgestein  fand  sich  auf 
dem  Bogdanower  Felde  2  Fuss  unter  dem  Erdboden  beim  Draingraben:  15  cm  lang 
und  5  cm  breit  an  der  Schnittfläche.  Auch  ein  kleiner  Steinkeil  aus  Urgestein  von 
6  cm  Länge  fand  sich  auf  Bogdanowo.  Diese  Steinkeile  dürften  wohl  meistens  zur 
Holzbearbeitung  gedient  haben,  soweit  sie  nicht  auch  ihre  Anwendung  als  Waffen 
fanden.  Sie  finden  sich  reichlich  vor.  Ich  will  hier  noch  zweier  grober  Steinwaffen 
aus  Urgestein  Erwähnung  thun,  welche  ich  in  Wargowo,  Kr.  Obornik,  gesehen  und 
die  dort  gefunden  sind,  später  aber,  wie  es  hiess,  verloren  seien.  Es  waren  cjlinder- 
förmige  Körper  von  etwa  15  cm  Länge  oder  mehr,  die  in  der  Mitte  verdickt  waren. 
Sie  bilden  wohl  den  Uebergang  zu  den  selteneren  mit  einem  Loch  zur  Befestigung 
des  Stiels  durchbohrten  Streitäxten.  Diese  haben  meist  dieselbe  Form,  wie  die  in 
Holstein  gefundenen.  Eine  solche  Axt  aus  geschliffenem  Urgestein  mit  SchafUoch 
fand  sich  in  Chludowo,  Kr.  Obornik,  13  cm  lang.  Oft  finden  sich  auch  ganz  kleine. 
So  besitze  ich  eine  aus  dem  Kreise  Schubin  von  nur  6'/2  cm  Länge,  auch  mit  einem 
Loch  durchbrochen,  aus  Granit.  Das  Loch  findet  sich  meist  am  hinteren,  der  Spitze 
entgegengesetzten  Ende. 
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Eine  sehr  seltene  und  schöne  Streitaxt  aus  Urgestein  besitze  ich,  welche  im 
Elreise  Inowrazlaw  gefunden  wurde.  Man  fand  einmal  in  Holstein  eine  massive  Axt 
ans  Bronce,  die  mir  Prof.  Petersen  in  Hamburg  zeigte,  welche  in  Verschwendung 
des  kostbaren  Broncematerials  ganz  in  der  Form  der  plumpen  Steinäxte  gegossen 
worden  war. 

Das  am  leichtesten  zu  bearbeitende  Material  nun  und  gewiss  doch  etwas  halt- 
barere als  Holz  war  wohl  der  Knochen,  namentlich  der  grösseren  Thiere.  Die  Axt 
ans  Inowrazlaw  macht  nun  völlig  den  Eindruck,  als  sei  sie  in  Stein  einer  anderen 
Axt  aas  dem  Schenkelknochen  eines  Thieres  nachgebildet  Sie  ist  sehr  geschickt 
und  hQbsch  aus  dem  überaus  harten  Material  gearbeitet  und  hat  eine  Länge  von 
16  cm.  Vom  die  Schneide  bildet  einen  Halbkreis  von  7  cm  Durchmesser,  dann  ver- 
süngt  sich  die  Axt  bis  auf  kaum  3  cm,  bleibt  oben  grade  und  verdickt  sich  wieder 
bis  zum  geschickt  gebohrten  Loch,  welches  immer  unten  grösser  als  oben  ist,  bis 
SU  5  cm,  hinter  welchem  nach  einer  kleinen  Eiuschnurung  ein  2  cm  dicker,  7  cm 
im  Durchmesser  haltender,  kreisrunder  Knauf  die  Axt  abschliesst  Ich  habe  in  den 
Sammlungen  keine  ähnliche  gesehen. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  bei  den  Steingeräthea  der  so  häufigen,  ganzen  und 
zerbrochenen,  mit  einem  Loch  versehenen  Handmühlsteine  aus  Granit  erwähnen, 
die  einem  fast  auf  jedem  Gut  gezeigt  werden,  sobald  man  sich  nach  interessanten 
Fanden  erkundigt. 

c)  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Metallgegenständen,  die  in  hiesiger  Gegend 
gefunden  worden  sind,  so  sind  da  zuerst  die  Gegenstände  von  Bronze  anzuführen. 
Ein  kurzes,  an  beiden  Seiten  scharfes  Schwert  von  Bronze,  36  cm  lang,  hinten  sich 
bis  auf  7  cm  in  eine  Platte  verbreiternd,  am  Rande,  an  welchem  vier  bronzene 
Niete  mit  breiten  Köpfen  sich  befinden,  die  wahrscheinlich  einen  Holzgriff  befestigten. 
Et  ist  mit  einigen  Strichverzierungen  geschmückt  und  enthält  an  der  Seite  der 
mittleren  Verdickung  zwei  Rinnen.  Dies  Schwert  wurde  bei  Rudki,  Kr.  Obornik, 
in  einer  Torfwiese  an  der  Welna  gefunden. 

Dann  wurden  mir  mehrere  platte  Broozeäxte  und  Lanzenspitzen  gebracht  von 
15 — 9  cm  Länge,  ohne  Durchbohrung,  aber  mit  verdickten  und  emporgebogenen 
Rftndem,  um  einen  Holzstiel  daran  za  befestigen.  Sie  stammen  aus  dem  Gräber- 
felde der  städtischen  Schonung  bei  Obornik,  woher  auch  eine  sehr  wohl  erhaltene 
bronzene,  20  cm  lange,  wahrscheinlich  zum  weiblichen  Haarschmuck  dienende,  starke 
Nadel  stammt,  am  Ende  verdickt  und  mit  Ringlinien  verziert.  Eine  andere  Nadel, 
mit  einer  Bronzeplatte  verziert,  aus  Eisen,  fand  sich  in  dem  Uszikower  Grabe. 
Von  Bronze  sind  nun  noch  verschiedene,  oft  sehr  schön  erhaltene  und  zierlich  ge- 
arbeitete, aus  verschiedenen  Gegenden  der  Provinz  stammende  Fibulae,  zum  Be- 
festigen der  Gewänder  dienend.  Sie  sind  massiven  Sicherheitsnadeln  ähnlich  und 
oft  ist  die  Feder  noch  so  gut,  dass  sie  heute  noch  gebraucht  werden  könnten. 
Ein  Paar  stammen  aus  Gräbern  aus  Kicin,  Kr.  Posen. 

Kleinere  und  grössere  Ringe,  zerschmolzene  Bronze  sind  ausserdem  noch  häufig 
in  der  Asche  der  Urnen. 

Aach  Gegenstände  von  Eisen  befinden  sich  häufig  mit  der  Bronze  zusammen, 
so  in  dem  Grabe  zu  Üszikowo,  Kr.  Obornik,  eine  Haarnadel  and  eine  kleine  Pin- 
cette,  8  cm  lang,  an  dem  breiten  platten  Ende  2V,  cm  breit  Häufig  sind  auch 
einzelne  Nägel  etc.  aus  Eisen. 

Der  Axt  aus  Eisen,  welche  bei  den  Pfahlbauten  zu  Alt-Görtzig,  Kr.  Birnbaum, 
gefanden  worden,  habe  ich  bereits  Erwähnung  gethan. 
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d)  Thierische  and  pflanzliche  Reste. 

Auch  solche  haben  sich  bei  uns  in  den  Diluvial- Schichten  gefunden,  auch  spülte 
der  Warthefluss  sie  mitunter  von  den  Ufern  heraus. 

Ich  besitze  einen  wohl  erhaltenen  Mammuthszahn  (Elephas  primigenius),  welcher 
bei  Schwersenz  gefunden  wurde.  Derselbe  ist  15  cm  lang,  7  cm  breit  und  9  cm  tief. 
Er  hat  einen  Umfang  von  32  cm.    Es  ist  ein  Backenzahn. 

Ebenso  fand  sich  an  dem  Ufer  der  Wartbe  bei  Murrowanna  Goslin  ein  sehr 
schwarzer,  aber  sonst  noch  wohl  erhaltener  Zahn  des  Rhinoceros,  der  nach  den  yer- 
schiedenen  Richtungen  6  und  4  cm  Durchmesser  und  16  cm  Umfang  an  der  Krone 
aufweist. 

Geweihe  von  Hirschen  und  sogar  des  Elenthiers  fanden  sich  an  verschiedenen 
Stellen,  in  Torfmooren  etc. 

(8)  Hr.  Handelmann  schreibt  über 

vorgesohiobtlioiie  Befestigangen  in  Wagrien. 

Der  Pfarrer  Helmold  zu  Bosau  am  Grossen  Plöner  See,  dessen  berühmte 
Slaven-Chronik  mit  dem  Jahr  1171  abschliesst,  hat  (wie  ich  schon  neuerdings  in 
Betreff  der  Hochäckerfrage  erwähnte)  ganz  besonders  auf  die  Spuren  einer  vor- 
maligen Landeskultur  Wagriens  (^antiquae  habitationis  indicia^)  hingewiesen.  In 
dem  dichten  Walde,  der  sich  von  Lütjenburg  bis  nach  Schleswig  hinzog,  fanden 
sich  ausser  den  früher  besprochenen  Pflug-  und  Scheidefurchen  auch  Mühlendämme 
und  grosse  Erdwerke,  die  von  früheren  Ansiedlungen  zeugten  („urbium  seu  civi- 
tatum  formam  structura  vallorum  pretendit*';  lib.  L,  cap.  12).  Alle  diese  Ueberreate 
müssen  schon  damals  so  zu  sagen  einen  vorgeschichtlichen  Charakter  getragen 
haben;  wenigsten^  dürften  sie,  als  Wagrien  kaum  dreissig  Jahre  vorher  von  den 
Holsteinern  erobert  wurde,  nicht  mehr  von  den  Wenden  benutzt,  bewohnt  und 
vertheidigt  worden  sein.  Denn  sonst  hätte  die  literarische  Täuschung,  welche 
Helmold  darauf  begründete,  schon  bei  den  Zeitgenossen  der  Eroberung  Anstoss 
gegeben  und  Widerspruch  herausgefordert.  Helmold  versuchte  nehnilicb  glaub- 
haft zu  machen,  dass  diese  Ueberreste  herrührten  von  früheren  sächsischen  Coloni- 
sten,  die  angeblich  von  den  ersten  Missions-Bischöfen  Wagriens  im  10.  Jahrhundert 
daselbst  augesiedelt,  aber  von  den  heidnischen  Wenden  wieder  verdrängt  sein  soll- 
ten. Er  wollte  auf  diese  Weise  die  holsteinische  Eroberung,  sowie  die  Ansprüche 
der  Kirche  auf  Landbesitz  und  Bischofszios  so  zu  sagen  geschichtlich  motiviren  und 
sanctioniren.  Der  fromme  Betrug  ist  längst  enthüllt;  dagegen  werden  die  unmittel- 
baren Beobachtungen  Heimol d*s  noch  heutigen  Tags  durch  den  Augenschein  mehr 
und  mehr  bestätigt. 

Aus  dem  angesammelten  reichlichen  Material  möchte  ich  nur  einige  Erdweike 
in  den  adeligen  Gütern  Salzau  und  Dobersdorf  im  Kreise  Plön  besprechen,  deren 
Aufnahmen  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Feldmessers  Hermann  Schneider  aus 
Greiz  zu  verdanken  habe. 

1)  Der  sogen.  Kaninchenberg  im  Salzauer  Gehege  Staun  bei  Pratjau  (Kirch- 
spiel Selent)  hat  seinen  jetzigen  Namen  davon,  dass  hier  in  neuerer  Zeit  ein 
Kaninchenberg  augelegt  war;  später  waren  hier  Anlagen  und  eine  jetzt  verfallene 
Grotte.  Davon  rührt  die  halbkreisförmige  Grundmauer  am  östlichen  Ende  des 
Plateaus  her.  Einzelne  der  eingefügten  Steine  zeigen  deutliche  Spuren  der  Pulver- 
sprengung. —  Auf  dem  Walle  steht  eine  Eiche  vom  höchsten  Alter,  und  wahr- 
scheinlich hat  das  südlich  vom  Hofe  Salzau  belegene  Forsthaus  ^Burg^  am  Selen- 
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ter  Sm,    welches    nur   etwa    zwei    alte    gewSbDÜche  BfichsenschDsse    vom  hiesigen 
BurgplaU  eatfeTot  ist,  von  demBelben  seioea  Mamea  entlehnt. 


Det  «ogen.  KaniDcbeDbcTg 


r  GebeK«  Staaa  bei  PratjaD,  Kfrdupiel  BeleDt, 
■  PlÖD  (HoUtoin). 


Der  eigcDÜiche  Burgwall  bat  die  Fonn  einer  abgestnmpfteD  unregel massige o 
Pjrnunide  mit  abgemodeten  Ecken  und  ist  4  bis  5  m  hoch.  Das  obere  Plateau, 
Ung  24,  reep.  38  m  und  breit  19,  resp.  17  m,  ist  mit  einer  Brustwehr  eingefasst 
Bin  circa  3  m  breiter  Wassergraben,  der  durch  einen  Kanal  mit  dem  Selenter  See 
io  Verbindung  steht,  umgiebt  den  Burgwall.  Ausserhalb  dieses  Ringgrabens  erbebt 
aich  ein  Aussenwall  bis  zu  3  m  Höhe. 

2)  Der  Burgplatz  in  der  Dobersdorfer  Holzkoppel  (Kirchspiel  ScbSnkirchen) 
liegt  nahe  am  westlichen  Ufer  des  Dobersdorfer  Sees,  in  der  nördlichen  Ecke  des 
Geheges  ^Holikoppel",  an  dem  Fusasteige,  der  von  dem  Hofe  Dobersdorf  nordwärts 
naeh  Tökendorf  führt.  Eben  südlich  von  dem  Burgptatz,  wo  von  dem  obgedachten 
Fnaaateige  ein  anderer  nach  dem  Preetz -Hagen er  Landwege  abzweigt,  steht  eine 
mSchtige  Buche  von  C,22  m  Umfang  and  27  m  KroDeodurchmesscr,  deren  Schaft 
5  m,  der  Gipfel  '27  m  hoch  ist.  Ihre  Wurzeln  sind  hoch  über  der  Erde  zu  einer 
knorrigen  Holzmasse  verwachsen,  welche  mehre  bequeme  Sitze  bietet;  deshalb 
heisst  sie  im  Volksmuade  der  gRauboom"  (Ruhebaum).  Der  Sage  nach  haben  unter 
dieser  Buche  vormals  die  Leibeigenen  ihre  Berathungon  gepflogen. 

Der  eigentliche  Burgwall  bat  die  Form  einer  abgestumpAen  unregel massigen 
P]rtaaiide  mit  abgerundeten  Ecken  und  ist  3  m  hoch,  mit  einer  Dossirung  von  5 
bis  7  M.  Auf  dem  oberen  Plateau,  dessen  beide  Diagonalen  20,  resp.  22  m  messen, 
M>U  man  Bruchstücke  von  Ziegeln  und  Pfannen  alteret  Form  gefunden  haben.  In 
einigem  Abstände  vom  Burgwall  zieht  sich  ein  breiter,  aber  nicht  besonders  hoher 
fiingwall  herum,  dessen  Krone  längs  der  Ostseite  für  den  obgedachten  Dobersdorf- 
Tökendorfer  Fusaateig  dient,  und  der  an  der  Notdseite  gcgemrärüg  in  einen  ge- 
wfihnlichen  KoppelwaU   verUufL    Nach  Nordwest  hat  der  RLngwall   ohne  Zweifei 
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immer  eine  grossere  Locke  gehabt;  denn  hier  tritt  eiae  von  der  Tökeodorfer  F«Id- 
mark  herkommende  kleine  Au  in  den  Burgplati  ein,  welche  hart  am  südöetlichen 
Abhänge  des  BurgwalU  TOrbeiBiesst  und  dann  die  Östliche  Seite  des  Rlngwalla 
durchbricht,  um  sich  in  den  Doberadorfer  See  zu  ergiessen. 

3)  Der  Wall  auf  der  Doberadorfer  Koppel  ,WaU"  hei  Jasdorf  (Kirchspiel 
Selent)  iat  eio  runder,  circa  5  m  ansteigender  Hügel  mit  einem  Plateau  tod  7  m 
Durchmesser,  und  gegenwärtig  mit  Gesträuch  und  mehreren  Eiohbäumen  bewachsen. 


lÄl 


Der  Wall  snf  der  Doborsdo  fer  Koppel 
Kirchspiel  Salent. 


Denselben  umgiebt  ein  6  m  breiter  Wassergraben,  und  ausserdem  sind  zwei  grössere 
Reste  eines  2  bis  3  m  hohen  Aussenwalla  vorhanden,  von  denen  der  eine  in  einen 
gewöhnlichen  Koppelwall  verläuft.  Nur  eine  schmale  Niederung  trennt  das  Werk 
von  dem  südlichen  Ufer  dea  Doberadorfer  Seea. 

4)  Auch  im  Dobersdorfer  Gehege  Timbrook,  dicht  bei  dem  gleichnamigen 
Forsthause  (Kirchspiel  Scböokirchen),  findet  sich  ein  ähnliches  Werk  von  der  Form 
eines  abgestumpften  Kegels.  Dasselbe  ist  gegenwärtig  mit  Tannen  bewachsen;  in 
der  Mitte  steht  eine  I  m  dicke  Eiche.  Ein  Graben  ist  nicht  mehr  ersichtlich. 
Wenn  man  oben  steht,  denkt  man,  das  Werk  sei  nur  1  m  hoch;  es  verBocht  sich 
aber  allmählich  bis  zu  3  m  in  die  Ebene.  Ungefährer  Durchmesaer  oben  auf  dem 
Plateau  11  m,  unten  am  Fusse  des  Hügels  18  m.  — 

Diese  vier  Beispiele  mögen  genügen.  Aehnliche  Erdwerke  von  abgestumpfter 
Kegel-  oder  Pyramiden  form,  die  zum  weiteren  Schutze  mit  einem  Ringgraben  und 
event.  auch  noch  mit  einem  Aussenwall  umgeben  aind,  kommen  in  Wagrien  und 
Polabien  (Lauenburg)  vielfach  vor.  Weder  Sage  noch  Geschichte  weiss  davon  etwas 
zu  erzählen,  höchstens  dass  Schatzgräber  nach  der  „goldenen  Wiege"  suchen.  Auch 
Alterthumsfunde  sind  daher  nicht  bekannt  geworden;  nur  auf  dem  Kefaraeaer  Hof* 
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I 

ftlde  im  adeligen  Oute  Gndow  (Kirchspiel  Sterley)  wurde  bei  Abtragung  eines 
aolchen  runden,  mit  einem  nassen  Graben  umgebenen  Hügels  eine  eiserne  Streitaxt 
gefunden.  Die  charakteristischen  Gefassscherben  und  die  entsprechenden  Fund- 
aachen, soweit  sie  in  den  nordelbischen  Museen  Yorliegen,  beschranken  sich  bisher 
auf  die  grossen  Burgw&lie  von  Alt-Lubek  und  Oldenburg,  die  noch  im  zwölften 
Jahrhundert  wendische  Städte  trugen,  und  auf  die  Ringwälle  von  Susel  und  Pöppen- 
dorf.  Erst  ganz  neuerdings  sind  auch  in  dem  Ringwall  bei  Pansdorf  (Kirchspiel 
Ratekau)  ein  paar  einzelne  Scherben  mit  derselben  Oroamentik  entdeckt  worden. 
Was  dagegen  die  oft  erwähnten  Funde  Yon  Ziegeln  und  Ziegelbrockeo  anbetrifft,  so 
erscheint  es  bedenklich,  davon  gleich  auf  mittelalterliche  Bauten  zu  schliessen.  Die 
alten  grossen  (gotbiscben)  Ziegelsteine  wurden  noch  in  neuerer  Zeit,  z.  B.  in  den 
feuchten  Niederungen  Dithmarschens,  als  Unterlage  beim  Feucranmachen  auf  freiem 
Felde  benutzt,  und  in  einem  Lauenburgischen  Burgwall  fand  man  eine  solche  aus 
Ziegeln  zusammen gefiigte  Heerdplatte,  die  noch  mit  Holzkohlen  bedeckt  war. 
Andererseits  ist  freilich  nicht  zu  bezweifeln,  dass  manche  jener  pyramidalen  oder 
kegelförmigen  £rd werke  im  Mittelalter  zur  Anlage  von  Burgen  und  festen  Herren- 
häusern benutzt  sein  mögen,  wie  denn  einzelne  Abbildungen  von  solchen  aus  dem 
16.  Jahrhundert  noch  ähnliche  Formen  aufweisen. 

(9)  Auf  Wunsch  des  Hm.  Virchow  hat  Hr.  Sarnow  die  in  der  Yorigen 
Sitzung  (Yerhandl.  S.  142)  vorbehaltene  Untersuchung  über  den 

Graphltoehalt  Stradonioer  TopfM)herben 

▼orgenommen.     Er  berichtet  darüber  in  einem  Schreiben  vom  4.  d.  M.: 

^Der  Scherben  enthält  soviel  Graphit,  dass  man  ihn  sogar  zum  Schreiben  be- 
natsen  kann.  Ich  vermuthe,  dass  er  dargestellt  ist  aus  einem  schlecht  geschlemm- 
teo  kalkhaltigen  Thon,  vermischt  mit  fein  gepulvertem  Oraphit  Er  ist  nicht,  wie 
ich  anfangs  vermuthete,  ungebrannt,  sondern  lässt  sich  durch  Wasser  nicht  auf- 
weichen und  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  nur  langsam  angegriffen,  hat 
aber  nur  ein  so  schwaches  Feuer  erhalten,  dass  er  beim  Anhauchen  noch  deutlich 
nach  frischem  Thon  riecht 

In  Folge  dessen  und  der  grossen  Menge  des  beigemischten  Graphits  lässt  er 
aich  mit  dem  Messer  leicht  schneiden.  Die  Schnittfläche  ist  glänzend  und  be- 
schmutzt leicht  den  Finger.  Wird  sie  mit  dem  Messer  gerieben,  so  verstopft  der 
Graphit  die  Poren  des  Scherbens  so  sehr,  dass  der  Strich  einer  mit  Dinte  gefüllten 
Feder  längere  Zeit  darauf  stehen  bleibt,  ohne  einzutrocknen,  also  nahezu  wasser- 
dicht wird. 

Um  die  Menge  des  Graphits  annähernd  zu  bestimmen,  habe  ich  eine  kleine 
Menge  des  bei  1*20®  getrockneten  Scherbens  in  der  Muffel  geglüht;""  er  verlor  dabei 
42  pOt.  an  Gewicht;  es  blieb  zurück  ein  rother  Thon  (aus  welchem  durch  Salz- 
ainre  leicht  eine  grössere  Menge  Eisenoxyd  auszuwaschen  war),  vermischt  mit  Kalk- 
kiümpchen,  wie  sie  bei  aufmerksamer  Betrachtung  vielfach  in  dem  Scherben  wahr- 
mnehmen  sind.  — 

Hr.  Virchow  spricht  seine  Freude  darüber  aus,  dass  nun  endlich  der  lange 
Streit  über  den  Graphitgehalt  der  piahistorischen  Töpfe  sein  Ende  erreichen  werde. 
Ba  könne  nunmehr  als  sicher  angenommen  werden,  dass  es  zwei  Arien  von  schwar- 
lan  Töpfen  der  Vorzeit  gebe,  eine  nur  durch  Russ  oder  Destillationsprodukte  des 
Holiea  geadiwärste  Art  und  eine  durch  Beimengung  von  Oraphit  gefärbte.  Letztere 
sei  die  aelteDare  und  wahiaoheinlich  nur  auf  gewisse  Gegenden  beschränkt 
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Hr.  Ja  gor  bemerkt^  dass  die  an  der  Oberfläche  glatten  und  glanzenden  Scher- 
beo  keinen  Graphit  mehr  enthalten  können.  Diese  Substanz  gehe  bei  starkem 
Brennen  der  Töpfe  verloren. 

(10)  Das  correspoDdirende  Mitglied,  Hr.  Dr.  Oru stein,  Chefarzt  der  griechi- 
schen Armee,  liefert  in  zwei  Briefen  vom  24.  April  und  14.  Mai,  neue  Beitrage  su 
der  Lehre  von  der 

abnomeo  Behaarang. 

(Hierzu  Taf.  Xll.) 

1.   £ine  bartige  Jungfrau. 
(Hierzu  Taf.  XII.,  Fi^.  1.) 

Anfangs  März  d.  J.  brachte  ich  eines  Morgens  ein  Plauderstündchen  in  der 
j^ncLvoixeuL^  zu,  einer  Apotheke  der  Athenestrasse,  welche  ungeachtet  ihres  den 
Argwohn  einer  unverfrorenen  Reclame  erweckenden  Namens  das  Vertrauen  verdient^ 
das  dem  höflichen  und  dienstbeflissenen  Inhaber  derselben  seitens  des  Publikuma 
entgegengebracht  wird.  An  einem  Fenster  sitzend,  fiel  mein  Blick  auf  zwei  junge 
Frauenzimmer,  welche  sich  vor  dem  Hause  begegnend  bei  einander  stehen  blieben 
und  von  denen  das  Profil  der  einen  alsbald  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog. 
Diese  wurde  bei  einem  ausgesprochen  weiblichen  Habitus  und  weissmehligen  Teint 
durch  einen  ca.  2Vt  c^  breiten,  dunkelbraunen  und  somit  in  die  Augen  fallenden 
Haarstreifen  in  Anspruch  genommen,  welcher  mit  dQnner  Spitze  an  den  linken 
Schläfenhaaren  beginnend  und  im  Herabsteigen  auf  der  von  dem  Masseter  bedeckten 
Haut  allmählich  dichter  werdend,  sich  über  den  aufsteigenden  Ast  des  Unterkiefers 
bis  zur  Mitte  des  Halses  fortsetzte.  Während  die  laugen,  schlichten,  nach  unten 
und  hinten  gerichteten  Wangenhaare  fast  glatt  auflagen,  erschien  die  den  Boden 
der  Mundhöhle  bedeckenden  mehr  aufgerichtet  und  leicht  gekräuselt  Auch  der 
Rand  der  sichtbaren  Hälfte  der  Oberlippe  trug  bis  zum  linken  Mundwinkel  und 
darüber  hinaus  einen  gleichfarbigen,  wenn  auch  an  einer  Stelle  nicht  ganz  den 
rothen  Saum  derselben  erreichenden,  etwas  schmäleren  Haarstrich.  Ich  hatte  den 
gleichzeitig  anwesenden  Universitätsprofessor  Dr.  Hadsi-Michalis  eben  auf  diese, 
mir  bis  dahin  in  dem  Grade  noch  nicht  vorgekommene,  abnorme  weibliche  Gesichts- 
behaarung aufmerksam  gemacht,  als  wir  bei  einer  Kopfwendung  des  Mädchens 
inne  wurden,  dass  beide  Gesichtshälften,  sowie  die  Höhe  des  Halses  durchaus 
gleichmässig  und  ununterbrochen  von  derselben  eingerahmt  waren.  Das  verhältniss- 
mässig  breitere  und  dichtere  Haarfeld  des  Halses  erstreckte  sich  nach  oben  etwa 
bis  zur  Höhe  der  äussern  Kinnleiste;  von  da  ab  zeigten  sich  das  Kinn  bis  zur 
Unterlippe,  sowie  die  übrigen  Theile  des  Gesichts  und  die  Stirn,  mit  Ausnahme 
des  die  Oberlippe  beschattenden  zierlichen  Schnurrbarts  und  der  starken  Augen- 
brauen, ganz  frei  von  Haaren  und,  ich  glaube,  selbst  von  jeder  nennenswerthen 
Lanugobiidung,  welche  sich  meiner  Beobachtung  zufolge  hier  zu  Lande  bei  der 
tiefdunklen  Farbe  des  Kopf-  und  Barthaars  durch  gleichartige  Färbung  kund  ge- 
geben haben  würde.  Es  war  grade  der  Gegensatz  zwischen  diesen  glattweissen 
und  den  dunkelhaarigen  Hautstellen  des  Gesichts,  welcher  in  diesem  Falle,  abgesehen 
von  der  weiblichen  Haartour,  den  Eindruck  einer  gewöhnlichen  Jünglingsphysiognomie 
hervorrief.  Kaum  sah  sich  die  Person,  welche  überdies  an  einer  peripherischen 
Faciallähmung  mit  Lagophthalmus  zu  leiden  schien,  von  uns  beobachtet,  so  entzog 
sie  sich  eiligst  unsern  forschenden  Blicken.  Auf  unser  Befragen  erfuhren  wir  nun 
von  dem  Apotheker  Basil  G  .  .,  dass  das  Mädchen  als  Hausmagd  in  seinem  Dienste 
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•Idbe,  dass  sie  Helene  Z .  . . .  heisse,  aus  Syra  gebürtig  and  21  Jahre  alt  sei. 
Ausserdem  war  ihm  bekannt,  dass  sie  ihre  aus  Cypem  stammende  Mutter  schon 
als  Kind  yerloren  hatte  und  dass  ihr  Vater  und  ein  Bruder  hier  in  Athen  als  Tage- 
Ifihner  lebten.  Sie  w&re  bereits  Yerlobt,  war  der  Schluss  dieser  fluchtigen  biographischen 
Skisie,  and  werde  sich  demnächst  yerheirathen.        # 

Es  bedurfte  eines  eindringlichen  Zuredens  von  Seiten  des  Brotherrn,  um  die 
Scrupel  der  dem  Anscheine  nach  noch  nicht  auf  der  Hohe  der  athener  Cultur 
stehenden  Insulanerin  zu  beseitigen  und  sie  zu  bestimmen,  einem  Photographen  zu 
sitsen.  Es  gelang  erst  unter  dem  Hinweis  auf  die  Freude,  welche  sie  ihrem 
Briutigam  mit  ihrem  Bilde  bereiten  wiirde,  und  unter  der  Bedingung,  mit  zwei 
Exemplaren  beschenkt  zu  werden.  Eine  von  mir  in  Vorschlag  gebrachte  ünter- 
anohung  des  Körpers  ^iirde  entschieden  abgelehnt;  ich  habe  sogar  die  prüde  Person 
nicht  wieder  zu  sehen  bekommen.  Doch  scheint  aus  den  ihrem  Gatten  auf  meine 
Teranlassung  gemachten  yertraulichen  Mittbeiluugen  der  Herrin  Helenens  herror- 
sogehen, 

1.  dass  die  Mutter  des  Mädchens,  so  weit  die  Erinnerungen  desselben  reichen, 
mit  einem  starken  Haarwuchs  yersehen  war'),  während  ein  solcher  bei  ihrem 
Vater  und  Bruder  nicht  herrortritt, 

2.  dass  die  auffEÜlende  Entwicklung  der  Oesichtsbehaarung  Helenens  erst  der 
Pabertätsepoche  angehört, 

3.  dass  das  Brustbein  (ohne  genauere  Angabe)  mit  dünngesäten,  langen  und 
dunkeln  Haaren  besetzt  ist,  mit  dichter  stehenden  dagegen  die  Medianlinie  der 
Tordem  Bauchwand  oberhalb  und  unterhalb  des  Nabels, 

4.  dass  an  den  behaarten  Hautstellen  nirgends  eine  abnorme  Pigmententwicklung 
wahnnnehmen  ist  und 

5.  dass  die  auf  mein  Verlangen,  angestellte  Untersuchung  der  Zähne  hier  wie 
in  allen  übrigen  Fällen  von  partieller  Hypertrichose  mit  verschiedenem  Sitze  ein 
negatiTes  Resultat  geliefert  hat  Hiernach  scheint  man  zu  dem  Schluss  berechtigt, 
dass  eine  Anomalie  seitens  des  Zahnsystems  lediglich  bei  der  von  Max  Bartels 
als  Hypertrichosis  universalis  bezeichneten  abnormen  Behaarung  d.  h.  bei  den  so- 
genannten Haarmenschen  angenommen  werden  kann.  Diese  Restriction  ergiebt  sich 
übrigens  aus  den  diesen  Gegenstand  behandelnden  Publicationen  des  eben  genannten 
Autors  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1876  und  1879),  sowie  aus  den  einschlägigen 
Beobachtungen  Darwin's,  Brandt 's,  Strickers  und  wahrscheinlich  noch  anderer 
Forscher,  welche  eventl.  in  Monographien  zerstreut  enthalten  und  in  meiner  isolirten 
literarischen  Stellung  bis  jetzt  nicht  zu  meiner  Kenntniss  gelangt  sind. 

2.    Ein  Fall  von  Trichosis  sacro-lumbalis  als  Varietät 

der  Sacraltrichose. 
(Hierzu  Tafel  XIL,  Fig.  3  bis  4.) 

Die  Fälle  von  Sacraltrichose,  welche  ich  seit  1875  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  und  ich  zähle  deren  ausser  dem  heutigen  37*),  kennzeichneten  sich  sämmt* 
lieh  dadurch: 


1)  Ich  erinnere  hier  an  die  am  hiafigfsten  bei  den  Bewohnern  der  südlichen  griechischen 
Inseln  —  im  Gegensatze  za  den  nördlichen  Sporaden  —  von  mir  beobachtete  Sacraltrichose 
und  speeieli  an  den  Fall  Aristides  Christodalu  und  die  cyprische  Abkaoft  dieses  Individuams, 
dessen  starke  Brastbehaaraog  a.  s.  w.  ich  in  meinem  Bericht,  d.  d.  Theben,  21.  Novbr.  1877, 
besprochen  habe  (Sitzang  vom  15.  December  1877). 

t)  leb  verstehe  bieniater  lediglich  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  Dichtigkeit  ond  Länge 
des  saeralen  Haarwuchses  dem  Photograpben  gestattet  hätte,  denselben  deutlich  zum  Aas« 
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1.  dass  die  aus  mehr  oder  weniger  langen,  dichten,  steifen,  im  Mittelpunkt 
der  Ereuzbeingegend  gekräuselten,  auf  den  Grenzen  derselben  flach  aufliegenden 
und  mit  der  Eopfbehaarung  gleichfarbigen  Haaren  bestehende  trichöse  Missbilduog 
nach  oben  die  Verbindungsstelle  des  Os  sacrum  mit  dem  letzten  Lendenwirbel  und 
seitlich  die  Hüftbein  Symphysen  nicht  überschritt.  Nach  unten  war  die  Begrenzung 
keine  so  ausnahmslos  scharfe,  denn  ich  habe  zwei  oder  drei  Mal  die  Regio  sacro- 
coccygea  bis  zum  After  behaart  gefunden. 

2.  dass  die  umschriebene  Haarentwickelung,  die  Hypertrichosis  circumscripta 
nach  Hax  Bartels'  zatreffender  Systematik,  eine  ihren  peripherischen  FormverluUt- 
nissen  nach  bilateral-symmetrische  war,  und 

3.  dass  die  abnorme  Behaarung  ohne  irgend  welche  Pigmentbildung  auf  durch- 
aus normaler  Haut-  und  Enochenunterlage  aufsitzend  wahrgenommen  wurde. 

Ausser  der  eben  angedeuteten  Anomalie,  bei  welcher  das  trichöse  sacrale  Drei- 
eck mit  seiner  nach  unten  gerichteten  Spitze  in  seltenen  Fällen  bis  an  die  behaarte 
Steissbeingegend  hinabreicht,  constatirte  ich  einige  Male,  dass  dasselbe  auf  einem 
sehr  markirten,  nach  oben  horizontal  begrenzten  Haarkleide  der  Nates  aufsass  nnd 
mit  diesem  zusammenfloss.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  in  diesen  Fällen  die  Be- 
haarung der  Ereuzbeingegend  entweder  eine  schwächere  war,  als  die  des  GeBässes^ 
oder  sich  mit  einem  ungewöhnlich  schmalen  Breitendurchmesser  Yon  ungefähr 
3V,  bis  höchstens  4  cm  auf  die  Medianlinie  derselben  beschränkte.  Eine  in  noch 
höherem  Grade  bandartige  Anordnung  von  sacraler  Trichöse  beobachtete  ich  bei- 
läufig voriges  Jahr  bei  der  Steissbeinprotuberanz  des  Nikolas  Agos. 

Diese  verhältnissmässig  seltenen  und  überdies  geringfügigen  Abweichungen  Ton 
der  gewöhnlichen  Form  der  Sacraltrichose,  wie  dieselbe  von  Dr.  Max  Bartels  nnd 
mir  beschrieben  worden  ist,  —  Abweichungen,  welche  sich  nicht  sowohl  auf  diese 
Heterotopie  der  Behaarung  an  sich  beviehen,  als  auf  die  von  derselben  nach  unten  ein- 
gegangenen Verbindungen,  vermochten  meine  seitherige  Ansicht  über  den  typischen 
Character  dieses  unzweideutigen  Rückscblagsphänomens  nicht  zu  ändern.  Es  bedurfte 
des  durch  die  zwei  angeschlosseoen  photographischen  Abbilduogeu  (Taf.  XII.,  Fig.  2 
und  3)  dargestellten  Falles,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  diese  Auffassung,  welche  in 
einer  37  Mal  in  ununterbrochener  Aufeinanderfolge  gemachten  sorgföltigen  Beobach- 
tung wurzelte,  sich  schliesslich  doch,  ungeachtet  ihres  in  meinen  Augen  beinahe  dog- 
matischen Werthes,  als  eine  irrthümliche  erwies.  Die  Sache  verhält  sich  folgender- 
massen.  Es  mögen  drei  Wochen  sein,  dass  Dr.  Eyriazides,  Assistenzarzt  des 
Prof.  Makka,  einem  meinerseits  wiederholt  an  ihn  ergangenen  Ersuchen  Rechnung 
tragend,  mich  davon  benachrichtigen  Hess,  dass  die  klinische  Abtheilung  des  letzteren 
im  städtischen  fijrankeohause  gegenwärtig  einen  besonders  im  Rucken  stark  behaarten 
Patienten  berge.  Am  folgenden  Morgen  leistete  ich  der  indirecten  freundlichen  Auf- 
forderung zu  einem  Besuche  Folge  und  Hess  mir  den  Eranken  zeigen.  Auf  Befragen 
erfuhr  ich,  dass  derselbe  Demeter  Eundumades  heisst,  aus  Athen  gebürtig  und 
37  Jahr  alt  ist.  Der  bettlägerige,  etv^a  1,75  m  grosse  Mann  war  von  schwacher 
Muskulatur,  bleichem  Aussehen,  dürftig  genährt;  das  Eopfhaar  bei  ziemHch  starkem 
dunkelbraunem  Bart  auf  der  linken  Scheitelbeingegenü  dünn,  Verhalten  der  Zähne 
normal,  Stimme  heiser.  Eine  erbliche  trichöse  Anlage  wird  in  Abrede  gestellt  Als 
Eisenbahnarbeiter  hatte  sich  Patient  während  des  letzten,  ungewöhnlich  strengen 
Winters  wiederholt  Erkältungen  zugezogen    und  war  schliesslich  mit  einer  linken 


drack  za  bringen.  Die  Zahl  derjenigen  dagegen,  bei  denen  der  technische  Erfolg,  besonders 
wegen  der  Dfinnheit  der  Bebaarang,  ein  zweifelhafter  gewesen  wäre,  durite  jene  nach  einer 
approximativen  Veranschlagnng  um  das  Doppelte  übersteigen. 
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BrostfellentsündaDg  io*8  Spital  ebgetreten.  Bei  EDtblössuog  der  Yorderseite  des 
Kampfes  springen  die  Narben  Yon  blutigen  Schröpf  köpfen  in  die  Augen,  welche 
unter  Anderem  gegen  die  Krankheit  angewandt  worden  waren.  Auf  der  Brust 
machte  sich  ein  massig  dichtes,  dunkelhaariges  Dreieck  bemerkbar,  welches  die 
Oegend  des  Sternums,  sowie  den  Raum  zwischen  den  beiden  Warzenhöfen  ein- 
nimmt. Die  nach  unten  gerichtete  Basis  desselben  reicht  in  ihrer  Medianlinie  un- 
geflhr  bis  an*8  Ende  des  Schwertfortsatzes,  so  dass  hierdurch  der  anfängliche  £in- 
drack  eines  Triangels  etwas  modificirt  wird.  Nach  oben  erstreckt  sich  das  allmählich 
schmiler  werdende  Haarfeld  bis  in*8  Interstitium  jugulare,  wo  dasselbe  fast  ebenso 
dicht  und  gekräuselt  erscheint,  wie  in  dem  grösseren  Theile  der  Mittellinie  des 
Brustbeins,  während  die  Dichtigkeit  und  spiralartige  Form  der  Haare  auf  den  seit- 
lichen  Grenzen  und  nach  unten  eine  geringere  ist  Ebenso  ist  die  Medianlinie  des 
Bauches  oberhalb  und  unterhalb  des  Nabels  in  einer  Länge  von  ca.  17  cm  auf  4  bis 
6  em  Breite  mit  einem  Haarstreifen  von  gleicher  Farbe  bedeckt,  der  sich  nach  unten 
bis  zu  den  Schamhaaren  hinabzieht.  Dieser  Berührungspunkt  ist  in  Fig.  2  trotz 
mainer  desfallsigen  Anweisung  nicht  recht  sichtbar,  gleichwie  die  obere  Grenze  der 
Rückenbehaarung  in  Fig.  3  yerständnisslos  durch  das  Hemd  bedeckt  wird.  Die  in 
der  Bauchlage  Yorgenommene  Untersuchung  der  Rückseite  des  Körpers,  auf  die  es 
mir  hauptsächlich  ankam,  ergiebt  ein  mittelstarkes,  dunkles  und  ungewöhnlich  hoch 
hinaufreichendes  Haarkleid  der  Kreuzbeingegend,  sowie  ein  ähnliches,  besonders  in 
seinem  Breitendurchmesser  sehr  ausgedehntes  des  Gesisses.  Der  Vereinigungspunkt 
dieser  beiden  trichösen  Ausbreitungen  oder  der  schmale  Debergangspunkt  derselben 
in  eiuAQder  befindet  sich  ungefähr  da,  wo  die  hinteren  Ränder  der  beiden  Darm- 
beine sich  über  dem  Kreuzbeine  am  meisten  nähern.  Die  Formyerhältnisse  dieser 
nur  5,8  cm  breiten  Haarbrücke  scheinen  den  Contonren  der  durch  diese  Annäherung 
bewirkten  yertieften  Kreuzbeinlage  zu  entsprechen,  doch  ist  diese  Stelle  nicht  so 
■cfawach  behaart,  wie  sie  photographisch  dargestellt  ist.  Wenn  schon  die  Behaarung 
der  Hinterbacken,  welche  nach  rechts  auf  dem  Bilde  ebenfalls  nicht  deutlich  zum 
Aoidruck  gekommen  ist,  überhaupt  als  eine  starke  bezeichnet  werden  kann,  so  ist 
das  insbesondere  bei  derjenigen  der  Fall,  welche  zu  beiden  Seiten  auf  der  Plica 
snbischiadica  aufsitzt,  und  bei  jener,  welche  der  Länge  nach  die  Höhe  der  Seiten- 
winde der  Crena  ani  einrahmt  Diese  letztere  tiefdunkle  und  etwas  erhabene  Ein- 
fassung wird  nach  oben  Yon  einem  fächer-  oder  pfauensch weifartigen,  nach  rechts 
betonders  dichten  Haarzug  gebildet,  welcher  Ton  der  Symphyse  des  Kreuz-  und 
Steisabeins  nach  dem  oberen  Ende  der  Kerbe  convergirend  verläuft,  in  diese  ein- 
dringt und  büschelartig  bis  zum  After  hinabreicht  Die  seitlichen,  links  von  den 
Hüften  und  den  Hinterbacken,  rechts  mehr  von  den  letzteren  herkommenden  Haar- 
ströme convergiren  ebenfalls  gegen  den  unteren  Theil  der  Crena  clunium,  und  beim 
Auseinanderziehen-  derselben  erkennt  man,  dass  der  After  nach  unten  von  ihnen 
gleichsam  wallartig  umgeben  wird.  In  einer  kleinen,  etwa  2  cm  hinter  dem  After 
gelegenen  unbehaarten  Stelle  glaube  ich  A.  Eckerts  Glabella  coccygea,  sowie  in 
dem  Mittelpunkte  der  Convergenzlinie  des  oben  angeführten  Büschels  den  von  dem- 
selben Forscher,  wie  von  E  seh  rieht  und  Voigt  beschriebenen  Steisshaarwirbel 
erblicken  zu  müssen.  Hier  will  ich  noch  die,  eigentlich  nicht  hierher  gehörige  Be- 
merkung anreihen,  dass  ich  das  von  Luschka  und  Hyrtl  angedeutete  und  von  Prof. 
Sek  er  als  Foveola  coccygea  bezeichnete  Grübchen  bereits  zweimal  bei  Rekruten  zu 
eonstatiren  vermochte,  einmal  als  ein  kleines,  blindes  Loch  und  das  andere  Mal  als 
eine  der  Schutspockennarbe  ähnliche  Depression.  Auch  das  sog.  Es ch rieht' sehe 
Kreus  (Steisskreuz  Voigt's)  konnte  ich  vor  einigen  Tagen  zum  ersten  Male  in 
Gegenwart  eines  jungen  Militairantes,  des  Dr.  AndriadeS|  beobachten. 
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Das  Hohen-  und  Breitenmaass  obigen  Haarfeldes  ist  folgendes: 

a)  Von  der  Symphysis  sacro-coccygea  bis  an  die  Grenze  der  Behaarung  naich 
oben  2 1  Vs  cm. 

b)  Der  grösste  Breitendurchmesser  desselben  19  cm, 

c)  Von  der  Symphysis  sacro-coccygea  bis  zur  Symphysis  sacro-lumbalis  11  Vi  cm, 

d)  Die  Breite  der  angeführten  schmälsten  Stelle  52  mm, 

e)  Die  Breitenausdehnung  der  behaarten  Plicae  subischiadicae  28  cm. 

Als  ein  weiteres  Beispiel  von  ungewöhnlicher  Behaarung  der  Hinterbacken  füge  ich 
eine  zweite  Photographie  (Taf.  XIL,  Fig.  4)  bei,  auf  welcher  die  von  der  Vorderfliche 
der  Oberschenkel,  vornehmlich  in  der  Richtung  des  Schenkel  bogen  s,  aber  auch  mm 
Theil  von  der  hinteren  und  inneren  Fläche  derselben  gegen  die  Kerbe  zu  cooTer- 
girend  verlaufenden  Haarstrome  durch  ihr  Gegeneinanderstossen  in  der  Längenans- 
dehnuDg  derselben  einen  Haarkamm  bilden,  der  mit  einer  kurz  und  ungleichartig 
abgeschnittenen  Maulthiermähne  einige  Aehnlichkeit  hat  Der  Träger  dieser  merk- 
würdigen Trichose  heisst  Johann  Grephas,  ist  in  Athen  geboren  und  21  Jahr  alt 
Er  ist  mittlerer  Grösse,  hat  braunes  Kopfhaar  und  einen  kleinen  blonden  Scbnxin- 
bart.     Der  Vater  ist  Insulaner,  aus  Zea,  wenn  ich  mich  recht  entsinne. 

Dieser  Fall,  sowie  der  obige,  eingehender  beschriebene,  scheinen  beide  besQglich 
der  genetischen  Bedeutung  der  trichösen  Missbildungen  der  Auffassung  des  Prof. 
A.  Ecker  günstig  zu  sein,  nach  welcher  die  abnorme  Behaarung  beim  Menaohen 
als  eine  Fortbildung  des  embryonalen  Haarkleides  oder  als  ein  IJeberbleibeel  des- 
selben zu  betrachten  sein  dürfte.  Ich  vermag  mich  dieser,  allerdings  nur  hypo- 
thetisch zum  Ausdruck  gebrachten  Anschauungsweise  des  verdienten  Anatomen  nicht 
anzuschliessen,  wie  dieselbe  ja  auch  bereits  von  Hrn.  Max  Bartels  bekämpft 
worden  ist').  Um  hier  nur  einen  Grund  dagegen  anzuführen,  so  betrachtete  ich 
es  seither  als  eine,  allerdings  nur  auf  oberflächlicher  Beobachtung  beruhende  That^ 
Sache,  dass,  in  Griechenland  wenigstens,  eine  üebereinstimmung  in  der  Farbe  des 
Wollhaares  und  des  wirklichen  Haares  bestehe.  In  den  letzten  drei  Wochen  sind 
mir  indess  bei  meinen  gegenwärtig  mit  grösserer  Sorgfalt  und  mittelst  der  Loupe 
vorgeDommenen  Trichosenstudien  drei  Fälle  dieser  Art  vorgekommen,  welche  mich 
eines  Besseren  belehrten.  In  zweien  derselben,  in  denen  es  sich  um  einen  jüngeren 
und  einen  älteren,  gebräunten  Mann,  beide  mit  dunklem  Kopf-  und  Barthaar,  handelte, 
waren  die  unteren  Seiten theile  des  unbedeckt  getragenen  Halses,  sowie  die  Dorsal- 
fläche der  Hände  und  der  ersten  und  zweiten  Fingerglieder,  mit  gelbröthlich  schimmern- 
den Härchen  besetzt,  welche  am  ersteron  mehr  hellblond,  länger  und  weicher,  auf 
letzteren  etwas  dunkler,  kürzer  und  strafi'er  waren.  Der  dritte  Fall  betraf  eine 
63jährige,  durch  Gelenk- Rheumatismus  und  Wechselfieberrecidive  geschwächte  Dame, 
deren  Kopfhaar  vollständig  ergraut  ist,  während  die  Wangen,  das  Kinn  und  die 
dem  Unterkiefergelenk  entsprechende  Hautpartie  von  einem  reichlichen,  hellblonden 
Flaum  besetzt  sind,  der  auffällig  gegen  die  Farbe  des  Kopfhaars  absticht  und  aus 
dem  hier  und  da  einzelne,  straffere,  etwas  dunkler  gefärbte  und  bis  zu  1  cm  lange 
Haare  hervorragen.  Von  Haarströmen,  wie  ich  oben  geschildert,  war  hier  nichts 
wahrzunehmen;  das  Wollhaar  stand  stellenweise  aufrecht,  und  wenn  es  auch  an 
einzelnen  Stellen  flach  auflag,  so  zeigte  es  doch  nirgends  einen  Haarstrich,  sondern 
kreuzte  sich  in  verschiedenen  Richtungen. 

Obgleich  hier  nur  drei  Beobachtungen  vorliegen,  so  berechtigen  dieselben  doch 
meines  Erachtens  zu  der  Folgerung,  dass  in  manchen  Fällen  eine  üebereinstimmung 
in  der  Farbe  der  Lanugo  puberum  und  des  echten  Haares  nicht  besteht.     Aus  dem 

1)  Siehe  Zeitschr.  für  Ethnologie  1879,  Heft  II ,  S.  157. 
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dritten  Falle  scheint  sich  überdies  zu  ergeben,  dass  eine  strichartige  Anordnung 
des  Milchhaares,  im  Gesichte  wenigstens,  mitunter  fehlt  Da  es  fQr  eine  anerkannte 
Errungenschaft  der  neueren  histologischen  Forschung  gilt,  dass  der  Haarstrich  seinen 
Grund  darin  hat,  dass  die  Haare  die  äussere  Haut  in  schiefer  Richtung  durchbohren, 
so  möchte  es  schwer  sein,  eine  befriedigende  Erklärung  dafür  zu  finden,  dass  das 
Gesicht  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  zu  begründen  vermag.  Es  dürfte  das  um 
so  schwieriger  sein,  als  die  wirklichen  Gesichtshaare  ihre  Richtung  unveränderlicher 
einhalten,  als  die  Haarströme  der  übrigen  Körpertheile,  selbst  die  beinahe  ausnahms- 
loa  symmetrisch  behaarte  Schamgegend  nicht  ausgenommen.  Ich  erkläre  mich :  Der 
obere  Haarstrich  des  Backenbartes  geht-  in  der  Regel  von  hinten  nach  vorn,  d.  h. 
Ton  der  Peripherie  des  Gesichts  nach  der  Mittellinie  desselben,  während  der  untere 
gleichseitig  von  vorn  nach  hinten,  d.  h.  von  der  vorderen  Grenzlinie  der  Masseteren 
gegen  den  Tragus,  das  Ohrläppchen  oder  den  ünterkieferwinkel  zu,  und  von  hinten 
nach  vorn,  nämlich  von  dem  letzteren  gegen  die  Mundwinkel  zu  verläuft,  so  dass 
beide  Haarstriche  in  einer  kammartigen  Mittellinie  zusammen stossen.  Eine  nicht 
seltene  Variante  dieser  Anordnung  ist  die,  dass  der  Strich  des  Backenbartes  in 
seiner  Länge  und  Breite  die  Richtung  von  hinten  nach  vorn  und  unten  einhält,  da- 
gegen habe  ich  den  entgegengesetzten  Strich  nicht  häufig  beobachtet.  Den  medianen 
Zwischenraum  zwischen  diesen  beiden,  gleichdichten,  gleichfarbigen  und,  wie  eben 
angedeutet,  ungeachtet  ihrer  eventuell  verschiedenen  ursprünglichen  Anordnung  durch- 
aus symmetrischen  Haarabtheilungen  nimmt  der  von  4er  Unterlippe  und  dem  Kinn 
frei  gegen  die  Brust  herabsteigende  Kinnbart  ein,  der  mit  den  seitlichen  Haarfeldern 
zoaammenfliesst  Bei  wenig  gekräuseltem  Haar  unterscheidet  sich  ersterer  durch 
eine  lichtere  Färbung  von  den  letzteren,  was  ich  bei  mehr  spiralförmiger  Beschaffen- 
heit derselben  nicht  festzustellen  vermochte,  da  diese  beim  YoUbart  hier  zu  Lande 
ungleich  seltener  zur  Beobachtung  kommt,  als  in  nördlichen  Gegenden.  Auch  glaube 
ich  es  als  Thatsache  bezeichnen  zu  dürfen,  dass  das  normale  Ergrauen  der  Haare 
im  oberen  Theile  dieser  mittleren  Haargruppe  beginnt. 

Indem  ich  mir  vorbehalte,  den  Mangel  an  üebereinstimmung  zwischen  der 
Färbung  des  post  partum  gewechselten  Flaums  und  des  wirklichen  Haares  einer 
anderweitigen  Betrachtung  zu  unterziehen  und  nur  noch  einmal  auf  die  von  mir 
oonstatirte  Thatsache  hinweise,  dass  das  Wollhaar  des  Gesichts  bei  ganz  greisem 
Kopfhaar  unverändert  geblieben  war,  beschränke  ich  mich  an  dieser  Stelle  darauf, 
die  in  Ansehung  der  Richtung  wirre  und  jeder  Symmetrie  entbehrende  Anordnung 
eben  dieser  Lanugo  als  einen  schwer  zu  beseitigenden  Einwand  gegen  dieEcker'sche 
Hypothese  zu  bezeichnen,  und  es  handelt  sich  hier  nicht  etwa  um  embryonale 
Lanugo,  sondern  um  die  einer  Sechzigerin,  welche  marklos  dem  Einflüsse  der  Jahre 
widersteht,  während  die  mark  haltigen  echten  Haare  diesem  Einflüsse  unterliegen. 
Selbst  die  zwischen  der  abnormen  Behaarung  der  sogenannten  Haar-  oder  Hunde- 
menschen und  dem  normalen  fötalen  Haarkleide  in  Betreff  der  Richtung  der  Haar- 
ströme  und  der  meistens  seidenartigen  Weichheit  des  Haares  bestehende  Analogie 
würde  nur  dann  im  Sinne  obiger  Auffassung  verwerthet  werden  können,  wenn 
letzteres  Merkmal  nicht,  wie  beispielsweise  in  der  strafferen  Beschaffenheit  der 
Haare  der  viel  citirteu  Julia  Pastrana,  Ausnahmen  zuliessc.  Ich  glaube  indess  be- 
tonen zu  müssen,  dass  dieser  Einwurf  die,  je  nach  Geschlecht  und  Alter  stellenweise 
Umwandlung  des  nach  der  Geburt  gebildeten  Wollhaares  in  echtes  Haar  bei  beiden 
Oeschlecbtern  keineswegs  ausschliesst  Aus  dieser  so  zu  sagen  postfotalen  Lanugo 
entwickeln  sich  notorisch  zur  Pubertätszeit  sowohl  beim  Manne  wie  bei  der  Frau 
die  Scham-  und  Achselhaare;  bei  ersterem  überdies  der  Bart.  Auch  leigen  sich 
häufig  bei  diesem  noch  an  anderen  Körpertheilen  Haare  von  verschiedener  Länge 
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und  Stärke.  Diese  letzteren  sind  nach  meinen  Beobachtungen  bei  Südeuropfiern 
männlichen  Geschlechts  stärker  als  bei  Nordländern;  bei  den  Bewohnern  der  süd- 
licheren Inseln  des  ägäischen  Heeres  scheinen  sie  am  stärksten  zu  sein.  Aus 
diesem  Wollhaar  sprossen  nicht  selten  bei  weiblichen  Individuen  Torgerückten  Alters 
lange,  mehr  oder  weniger  spiralförmige  und  dünngesäte  Haare  am  Kinn  oder  unter 
demselben  hervor  und  es  kommt  in  selteneren  Fällen  auch  wohl  zur  Bildung  eines 
kurzen,  wenn  auch  nicht  gerade  mustergültigen  Specimens  eines  Ziegenbartes.  Bei 
älteren  Männern  bedeckt  sich  dagegen  in  der  Regel  der  äussere  freie  Rand  des 
Tragus  mit,  zu  einem  schwachen  Büschel  vereinigten,  mehr  oder  weniger  langen  und 
straffen  Haaren;  einige  kürzere  zeigen  sich  in  seltenen  Fällen  auf  dem  Nasenrücken. 

Für  die  Entstehung  und  Bedeutung  dieser,  an  gewisse  Lebensepochen  gebundenen 
physiologischen  Vorgänge,  sowohl  bei  dem  einen,  wie  bei  dem  anderen  Oeschleehte, 
habe  ich  absolut  keine  Erklärung.  Die  Nützlichkeitslehre  scheint  mir  auf  die  Ohr- 
und  resp.  Nasenrückenhaare  bejahrter  Männer  ebensowenig  eine  Anwendung  zu 
finden,  als  das  Darwin 'sehe  Schönheitsprincip  in  der  sexuellen  Zuchtwahl  auf  die 
Ziegenbärte  oder  die  Ziegenhaare  alter  Frauen. 

Anders  liegt  nun  die  Sache,  wenn  es  sich  um  die  Deutung  der  oben  geschilder- 
ten, zum  ersten  Male  von  mir  beobachteten  Behaarung  der  die  fünf  Lendenwirbel 
bedeckenden  Hautpartie  handelt.     Gewiss  ist  das  Trichosenstudium  vom  phylogene- 
tischen Standpunkte  kein  leichtes;  doch  meine  ich,  dass  der  vorurtheilsfreie,  sein 
wissenschaftliches  Ziel   ohne  Hintergedanken    verfolgende  Forscher  mit  Hülfe   der 
unschätzbaren  atavistischen  Leuchte  sich  am  Ende  auch  auf  diesem  dunklen  Gebiete 
zurecht  zu  finden  vermag.     Es  bedarf  meines   Dafürhaltens  keines  Beweises  mehr 
dafür,   4ass   das  Os  sacrum   der  Lieblingssitz  der  abnormen  Rücken behaarung  ist. 
Die  Thatsache  als  solche  hat  man  dadurch  anerkannt,  dass  dieselbe  von  keiner  Seite 
bestritten  wurde;  um  so  auffallender  ist  es  indess,  dass  die  ursächlichen  Momente 
derselben   nahezu   mit  Stillschweigen  übergangen  wurden.    Niemand,    ausser   den 
Herren  Yirchow  und  Bartels,  hat  meines  Wissens  Veranlassung  genommen,  auf 
den  atavistischen  Ursprung  dieser  trichösen  Missbildung  hinzuweisen.    Wäre  irgend 
eine  andere  Erklärungsweise  seitens  der  Vertreter  der  religiösen  Traditionen  resp. 
der  kosmogonischen  Legenden  zulässig,  so  wäre  dieselbe  sicherlich  versucht  worden, 
schon    um    das   leidige  Rückschlagsprincip   nicht  durch  das  Spruchwort  „Qui  tacet 
concedit*'  zu  iliustriren.     Was  nun   meine  Auffassung  dieses  Falls  betrifft,    so   ist 
dieselbe    einfach   folgende:    Ich    erkläre    mir   die    ungewöhnlich  starke  Kreuzbein- 
behaarung  als    eine  Compensation    für    die  Einbusse  der  Haare  des  vorälterlichen 
Schwanzes.     Für  diese  Anschauungsweise  spricht  schon  der  Umstand,  dass  sämmt- 
liche,  seither  bei  Menschen  constatirten  schwanzförmigen  Anhänge  bis  auf  einen  von 
Eisholz  beschriebenen  glatt,  d.  h.  unbehaart  waren.     Es  liegt    nahe,    dass  dieses 
stumme  Erbstück  unserer  wahrscheinlich  thierischen  Abstammung,  welches  bezüglich 
seiner  wesentlichen  morphologischen  und  anatomischen  Kennzeichen  von  verschiedenen 
Autoren  ziemlich  übereinstimmend  beschrieben  ist,    mit   dem  Enthaarungsprocesse 
unserer  muthmaasslichen  Ahnen   in   einem  ursachlichen  Zusammenhange  steht  oder 
die  Veränderungen  repräseutirt,  welche  dieses  Glied  von  da  ab  bis  zu  seinem  gänz- 
lichen Verschwinden  zu  erleiden  hatte.    Wenn  der,  den  realen  Boden  der  Anatomie 
nicht  leicht  verlassende  Prof.  A.  Ecker  in  Betreff  der  Reductiou   des  embryonalen 
schwanzförmigen  Anhanges  das  Zugeständniss  macht,  dass  letzterer  verkümmern, 
verschrumpfen  und  möglicherweise  abfallen  kann,  so  halte  ich  die  Muth- 
maassung  für  keine  zu  gewagte,  dass  der  Schwanz  unserer  erwachsenen  Stammväter 
in  Folge  des  Denudationsprocesses  und  der  durch  den  aufrechten  Gang  bewirkten 
Krümmung  des  Kreuz-  und  Steissbeins   und   der   damit   verbundenen  Zerrung  der 
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Weichtheile  sich  entzünden,  olceriren  und  abfallen  konnte.  Die  narbenartige  Abfall- 
itelle  blieb  unbehaart*),  w&hrend  die  Haarentwickelung  am  Rande  derselben  oder 
io  der  Umgebung  eine  stärkere  wurde,  wie  das  bei  Narben  gewöhnlich  der  Fall  su 
■ein  pflegt  Hierzu  kommt,  dass  ich  hierorts  nicht  selten  bei  Kindern  und  auffallen- 
derweise bei  kleinen  brfinetten  Mädchen  eine  yerhältnisemässig  starke  bilateral- 
symmetrische  Lanugo  auf  der  die  HedianÜDie  des  Rückens  längs  der  Wirbelsaule 
bildenden  Haut  wahrgenommen  habe,  welche  Beobachtung  auch  Hr.  y.  Miklucho 
Haclay  bei  gleichzeitig  reichlicher  Behaarung  des  Gesichts  und  der  Schultern  bei 
Papoakindern  gemacht  hat  (s.  Zeitschr.  für  Ethnol.  1876,  Bd.  YIII,  S.  70).  Unter 
solchen  Umständen  scheint  mir  die  Hypothese,  dass  das  sacrale  Rückschlagsmerkmal 
sich  auch  einmal  nach  oben  zu  einem  sacral-lumbalen  umgestaltet  hat,  berechtigter, 
alt  die  Mittheilung  dieser  Thatsache  ohne  irgend  einen  Kommentar,  um  so  mehr,  als 
ich  eine  ähnliche  Variante  nach  unten  in  der  Richtung  des  Steissbeins  schon  einige 
Male  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Viel  schwieriger  als  der  eben  gemachte  Er- 
kiftrangsversuch  scheint  mir  die  Beantwortung  im  atavistischen  Sinne  folgender 
Fragen:  Warum  localisirt  die  abnorme  Behaarung  sich  gern  auf  gewisse,  anatomisch 
gesonderte  Körpertheile?  Warum  wählt  dieselbe  beispielsweise  im  obigen  Falle  den 
ganzen  Bauchtheil  der  Wirbelsäule  zu  ihrem  Sitze  und  nicht  den  untersten,  vierten, 
dritten  und  zweiten  Lendenwirbel?  Da  sie  einmal  den  die  fünf  Lendenwirbel  ent- 
sprechenden Hauttheil  in  seiner  Längenaxe  einnimmt,  warum  beschränkt  sie  sich 
genau  auf  denselben,  ohne  auf  den  unteren,  elften  oder  zehnten  Brustwirbel  über- 
ittgeben?  Eine  über  die  ganze  Wirbelsäule  verbreitete  Hjpertrichosis  Hesse  inso- 
fern eine  plausiblere  Erklärung  zu,  als  das  Rückgraht  die  Grundlage  des  Rumpfes 
ist,  dass  dieser  wiederum  seiner  Masse  und  seinem  Dmfange  nach  den  Haupttheil 
des  menschlichen  Körpers  ausmacht  und  dass  demnach  die  Medianlinie  dieser 
wichtigen  Partie,  sei  es  zum  Schutz  oder  aus  welch'  immer  für  einem  Grund,  mit 
einem  stärkeren  Haarkleide  versehen  wurde. 

(11)  Hr.  Virchow  bespricht  Prof.  Hayden's  sehr  lehrreiches  Werk  „The 
great  west^  und  macht  daraus  interessante  Mittheilungen  über  den  neuen  National- 
park der  Vereinigten  Staaten,  den  sogenannten  Yellowstone  Park. 

(12)  Hr.  Lepsius  übersendet  seine  neueste  Arbeit  über 

tfe  VSHier  wnI  Sprachen  Afrikas.    EinleHung  zur  nabischen  Qranmatik,  Berlin  1880, 

mit  folgendem,  an  den  Vorsitzenden  gerichtetem  Schreiben  vom  5.  d.  M. 

„Mein  Zweck  war  allerdings  zunächst  nur  ein  linguistischer,  nämlich  die  Stel- 
lang der  Nubischen  Sprache  unter  den  übrigen  Afrikanischen  zu  bestimmen.  Ich 
muaste  aber,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  und  sie  als  ursprüngliche  Neger- 
sprache zu  erkennen,  bis  zu  den  unbestrittenen  südlichen  Negersprachen  und  end- 
lidi  auch  aiif  den  anthropologischen  Neger  zurückgehen.  Das  Resultat  war,  dass 
ich  nur  einen  einzigen  Urtypus  für  ganz  Afrika  annehmen  kann  und  dass  dieser 
■ich  am  reinsten  südlich  vom  Aequator  erhalten  hat,  während  der  ganze  Neger- 
gürtel  nördlich  vom  Aequator,  wie  auch  die  Hottentotten  und  Buschmänner,  Misch- 
Neger  sind,  welche  wesentlich  in  ihren  Sprachen,  viel  weniger  und  ungleicher  in 
ihrem  physischen  Typus,  durch  die  von  Asien  eingedrungenen  Hamiten  alterirt 
worden  sind.  Die  Hautfarbe,  die  sich  ganz  nach  den  thermischen  Breitengraden 
richtet,  spielt  dabei  eine  untergeordnete  Rolle.    Wir  haben  hier  den  grossartigsten 

1)  Ich  verweise  hier  auf  A.  Ecker's  Beschreibung  der  Giabeila  coccygea  im  Archiv  fär 
Anthropologie  von  A.  Ecker  und  L.  Linden  sc bmit,  Bd.  XII. 
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und  Stärke.  Diese  letzteren  sind  nach  meinen  Beobachtungen  bei  Südeuropfiern 
männlichen  Geschlechts  starker  als  bei  Nordländern;  bei  den  Bewohnern  der  süd- 
licheren Inseln  des  ägäischen  Heeres  scheinen  sie  am  stärksten  zu  sein.  Aus 
diesem  Wollhaar  sprossen  nicht  selten  bei  weiblichen  Individuen  Torgerückten  Alters 
lange,  mehr  oder  weniger  spiralförmige  und  dünngesäte  Haare  am  Kinn  oder  unter 
demselben  hervor  und  es  kommt  in  selteneren  Fällen  auch  wohl  zur  Bildung  eines 
kurzen,  wenn  auch  nicht  gerade  mustergültigen  Specimens  eines  Ziegenbartes.  Bei 
älteren  Männern  bedeckt  sich  dagegen  in  der  Regel  der  äussere  freie  Rand  des 
Tragus  mit,  zu  einem  schwachen  Büschel  vereinigten,  mehr  oder  weniger  langen  und 
straffen  Haaren;  einige  kürzere  zeigen  sich  in  seltenen  Fällen  auf  dem  Nasenrücken. 

Für  die  Entstehung  und  Bedeutung  dieser,  an  gewisse  Lebensepochen  gebundenen 
physiologischen  Vorgänge,  sowohl  bei  dem  einen,  wie  bei  dem  anderen  Oeschledite, 
habe  ich  absolut  keine  Erklärung.  Die  Nötzlichkeitslehre  scheint  mir  auf  die  Ohr- 
und  resp.  Nasenrückenhaare  bejahrter  Männer  ebensowenig  eine  Anwendung  zu 
finden,  als  das  Darwin 'sehe  Schönheitsprincip  in  der  sexuellen  Zuchtwahl  auf  die 
Ziegenbärte  oder  die  Ziegenhaare  alter  Frauen. 

Anders  liegt  nun  die  Sache,  wenn  es  sich  um  die  Deutung  der  oben  geschilder- 
ten, zum  ersten  Male  yon  mir  beobachteten  Behaarung  der  die  fünf  Lendenwirbel 
bedeckenden  Hautpartie  handelt     Gewiss  ist  das  Trichosenstudium  vom  phylogene- 
tischen Standpunkte  kein  leichtes;  doch  meine  ich,  dass  der  vorurtheilsfreie,  sein 
wissenschaftliches  Ziel   ohne  Hintergedanken    verfolgende  Forscher  mit  Hülfe   der 
unschätzbaren  atavistischen  Leuchte  sich  am  Ende  auch  auf  diesem  dunklen  Gebiete 
zurecht  zu  finden  yermag.     Es  bedarf  meines  Dafürhaltens  keines  Beweises  mehr 
dafür,   4ass   das  Os  sacrum   der  Lieblingssitz  der  abnormen  Rückenbehaarung  ist. 
Die  Thatsache  als  solche  hat  man  dadurch  anerkannt,  dass  dieselbe  von  keiner  Seite 
bestritten  wurde;  um  so  auffallender  ist  es  indess,  dass  die  ursächlichen  Momente 
derselben   nahezu   mit  Stillschweigen  übergangen  wurden.    Niemand,    ausser   den 
Herren  Yirchow  und  Bartels,  hat  meines  Wissens  Veranlassung  genommen,  auf 
den  atavistischen  Ursprung  dieser  trichösen  Missbildung  hinzuweisen.    Wäre  irgend 
eine  andere  Erklärungsweise  seitens  der  Vertreter  der  religiösen  Traditionen  resp. 
der  kosmogonischen  Legenden  zulässig,  so  wilre  dieselbe  sicherlich  versucht  worden, 
schon   um    das   leidige  Rückschlagsprincip   nicht  durch  das  Spruchwort  „Qui  tacet 
concedit**  zu  illustriren.     Was  nun   meine  Auffassung  dieses  Falls  betriflFt,   so   ist 
dieselbe    einfach   folgende:    Ich    erklare    mir   die    ungewöhnlich  starke  Kreuzbein- 
behaarung  als   eine  Compensation    für    die  Einbusse  der  Haare  des  yorälterlichen 
Schwanzes.     Für  diese  Anschauungsweise  spricht  schon  der  Umstand,  dass  sämmt- 
liche,  seither  bei  Menschen  constatirten  schwanzförmigen  Anhänge  bis  auf  einen  von 
Eisholz  beschriebenen  glatt,  d.  h.  unbehaart  waren.     Es  liegt    nahe,    dass  dieses 
stumme  Erbstück  unserer  wahrscheinlich  thierischen  Abstammung,  welches  bezüglich 
seiner  wesentlichen  morphologischen  und  anatomischen  Kennzeichen  von  verschiedenen 
Autoren  ziemlich  übereinstimmend   beschrieben  ist,    mit   dem  Enthaarungsprocesse 
unserer  muthmaasslichen  Ahnen  in   einem  ursächlichen  Zusammenhange  steht  oder 
die  Veränderungen  repräseutirt,  welche  dieses  Glied  von  da  ab  bis  zu  seinem  gänz- 
lichen Verschwinden  zu  erleiden  hatte.    Wenn  der,  den  realen  Boden  der  Anatomie 
nicht  leicht  verlassende  Prof.  A.  Ecker  in  Betreff  der  Reduction   des  embryonalen 
schwanzförmigen  Anhanges  das  Zugeständniss  macht,  dass  letzterer  verkümmern, 
verschrumpfen  und  möglicherweise  abfallen  kann,  so  halte  ich  die  Muth- 
maassung  für  keine  zu  gewagte,  dass  der  Schwanz  unserer  erwachsenen  Stammväter 
in  Folge  des  Denudationsprocesses  und  der  durch  den  aufrechten  Gang  bewirkten 
Krümmung  des  Kreuz-  und  Steissbeins   und    der   damit   verbundenen  2^rrung  der 
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Weichtheile  sich  entzünden,  olceriren  und  ab&llen  konnte.  Die  narbenartige  Abfall- 
stelle blieb  Dobehaart'),  w&hrend  die  Haarentwickelong  am  Rande  derselben  oder 
in  der  Umgebung  eine  stärkere  wurde,  wie  das  bei  Narben  gewöhnlich  der  Fall  zu 
sein  pflegt.  Hierzu  kommt,  dass  ich  hierorts  nicht  selten  bei  Kindern  und  auffallen- 
derweise bei  kleinen  brfinetten  Mädchen  eine  yerhältnisemässig  starke  bilateral- 
symmetrische  Lanugo  auf  der  die  Hedianlinie  des  Rückens  längs  der  Wirbelsäule 
bildenden  Haut  wahrgenommen  habe,  welche  Beobachtung  auch  Hr.  y.  Miklucho 
Haclay  bei  gleichzeitig  reichlicher  Behaarung  des  Gesichts  und  der  Schultern  bei 
Papuakindern  gemacht  hat  (s.  Zeitochr.  für  Ethnol.  1876,  Bd.  YHI,  S.  70).  Unter 
solchen  Umständen  scheint  mir  die  Hypothese,  dass  das  sacrale  Rückschlagsmerkmal 
sich  auch  einmal  nach  oben  zu  einem  sacral-lumbalen  umgestaltet  hat,  berechtigter, 
als  die  Mittheilung  dieser  Thatsache  ohne  irgend  einen  Kommentar,  um  so  mehr,  als 
ich  eine  ähnliche  Variante  nach  unten  in  der  Richtung  des  Steissbeins  schon  einige 
Male  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Viel  schwieriger  als  der  eben  gemachte  Er- 
klärungsversuch scheint  mir  die  Beantwortung  im  atavistischen  Sinne  folgender 
Fragen:  Warum  localisirt  die  abnorme  Behaarung  sich  gern  auf  gewisse,  anatomisch 
gesonderte  Körpertheile?  Warum  wählt  dieselbe  beispielsweise  im  obigen  Falle  den 
ganzen  Bauchtheil  der  Wirbelsäule  zu  ihrem  Sitze  und  nicht  den  untersten,  vierten, 
dritten  und  zweiten  Lendenwirbel?  Da  sie  einmal  den  die  fünf  Lendenwirbel  ent- 
sprechenden Hauttheil  in  seiner  Längenaxe  einnimmt,  warum  beschränkt  sie  sich 
genau  auf  denselben,  ohne  auf  den  unteren,  elften  oder  zehnten  Brustwirbel  über- 
zugehen? Eine  über  die  ganze  Wirbelsäule  verbreitete  Hypertrichosis  Hesse  inso- 
fern eine  plausiblere  Erklärung  zu,  als  das  Rückgraht  die  Grundlage  des  Rumpfes 
ist,  dass  dieser  wiederum  seiner  Masse  und  seinem  Umfange  nach  den  Haupttheil 
des  menschlichen  Körpers  ausmacht  und  dass  demnach  die  Medianlinie  dieser 
wichtigen  Partie,  sei  es  zum  Schutz  oder  aus  welch*  immer  für  einem  Grand,  mit 
einem  stärkeren  Haarkleide  versehen  wurde. 

(11)  Hr.  Virchow  bespricht  Prof.  Hayden's  sehr  lehrreiches  Werk  „The 
great  west^  und  macht  daraas  interessante  Mittheilungen  über  den  neuen  National- 
park der  Vereinigten  Staaten,  den  sogenannten  Yellowstone  Park. 

(12)  Hr.  Lepsius  übersendet  seine  neueste  Arbeit  über 

die  VIHker  and  Spraohea  Afrikas.    Einieitmg  zur  Mbiaoliea  QnuMMtik,  Berlin  1880, 

mit  folgendem,  an  den  Vorsitzenden  gerichtetem  Schreiben  vom  5.  d.  M. 

„Mein  Zweck  war  allerdings  zunächst  nur  ein  linguistischer,  nämlich  die  Stel- 
lung der  Nubischen  Sprache  unter  den  übrigen  Afrikanischen  zu  bestimmen.  Ich 
musste  aber,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  und  sie  als  ursprüngliche  Neger- 
sprache zu  erkennen,  bis  zu  den  unbestrittenen  südlichen  Negersprachen  und  end- 
lich auch  auf  den  anthropologischen  Neger  zurückgehen.  Das  Resultat  war,  dass 
ich  nur  einen  einzigen  Urtypus  für  ganz  Afrika  annehmen  kann  und  dass  dieser 
sich  am  reinsten  südlich  vom  Aequator  erhalten  hat,  während  der  ganze  Neger- 
gürtel nördlich  vom  Aequator,  wie  auch  die  Hottentotten  und  Buschmänner,  Misch- 
Neger  sind,  welche  wesentlich  in  ihren  Sprachen,  viel  weniger  und  ungleicher  in 
ihrem  physischen  Typus,  durch  die  von  Asien  eingedrungenen  Hamiten  alterirt 
worden  sind.  Die  Hautfarbe,  die  sich  ganz  nach  den  thermischen  Breitengraden 
richtet,  spielt  dabei  eine  untergeordnete  Rolle.    Wir  haben  hier  den  grossartigsten 

1)  Ich  verweise  hier  auf  A.  Ecker's  Beschreibaog  der  Gitbella  coccygea  im  Archiv  für 
Anthropologie  von  A.  Ecker  and  L.  Lindensehmit,  Bd.  XII. 
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Rassen-  und  Sprachenkampf  zwischen  den  beiden  extremsten  Menschenbildangen, 
die  wir  kennen,  yor  uns,  der  schon  viele  Jahrtausende  dauert  und  noch  fort  geht. 
Die  innere  Einheitlichkeit  eines  jeden  der  beiden  Elemente  und  ihr  diametraler 
Gegensatz  machen  diesen  Kampf,  dessen  Resultat  in  der  mittleren  2^ne  der  Misch- 
Neger  yorliegt,  um  so  lehrreicher  und  leichter  zu  überschauen,  und  die  Verschieden- 
heit der  Gesetze,  nach  denen  sich  die  Mischformen  der  physischen  Typen  und  die 
der  Sprachen  bilden,  lassen  sich  iTier  besonders  klar  nachweisen.  Freilich  war  es 
mir  an  diesem  Ort  und  bei  dieser  Veranlassung  nicht  möglich,  auf  diese  grossen 
Fragen  näher  einzugehen,  so  sehr  ich  es  gewünscht  hätte.^ 

Hr.  Virchow:  Der  bescheidene  Name  einer  „Einleitung**  drückt  den  Inhalt 
der  vorliegenden  Schrift  nur  sehr  unvollkommen  aus.  Es  handelt  sich  vielmehr 
um  die  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  einer  ungemein  weit  ausgreifenden  Unter- 
suchung, zu  der  die  nubische  Grammatik  gewissermaassen  als  Beispiel  dient,  um 
die  Methode  klar  zu  legen,  —  einer  Untersuchung,  welche  die  Gesammtheit  der 
völkergeschichtlichen  Verhältnisse  Afrikas  und  ihre  Wechselbeziehungen  mit  Asien 
zum  Gegenstande  hat  und  welche  grossartiger  kaum  angelegt  werden  konnte. 
Manches  erscheint  so  überraschend,  und  in  Folge  davon  so  gewagt,  dass  der 
Zweifel  aufsteigt,  ob  es  richtig,  ja  ob  es  überhaupt  nur  möglich  sei.  So  trägt 
Hr.  Lepsin s  kein  Bedenken,  die  Hottentotten  und  Buschmänner  für  ein  ursprüng- 
lich kuschitisches,  nur  durch  lange  und  zahlreiche  Mischungen  mit  Bantu-Negero 
entartetes  Volk  zu  erklären,  und  sie  den,  fast  durch  den  ganzen  Gontinent  Ton 
ihnen  getrennten  Baasa-Stämmen  anzunähern.  Sicherlich  ist  das  ein  kühnes  Unter- 
nehmen, aber  man  muss  zugestehen,  dass  die  angewendete  Methode  mit  Gonsequenz 
dahin  führt.  Diese  Methode 'ist  eine  wesentlich  linguistische  und  ihre  Prüfung  im 
Einzelnen  wird  wahrscheinlich  noch  manche  Gontroverse  der  Philologen  hervcur- 
rufen.  Vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Ethnologie  aus  kann  ich  nur  sagen, 
dass  ich  ein  principielles  Bedenken  nicht  zu  erkennen  vermag. 

Hr.  Lepsius  nimmt  an,  dass  einstmals  ganz  Afrika  von  einem  einheitlichen 
Negervolke  besetzt  gewesen  sei  und  dass  die  ganze  spätere  Geschichte  des  Landes 
einen  langen  Kampf  dieses  Volkes  gegen  die  von  Asien  her  und  zwar  auf  zwei 
Wegen,  über  die  Landenge  von  Suez  und  über  die  Strasse  Bab-el-Mandeb  eindrin- 
genden Stämme  der  unter  sich  verwandten  Hamiten,  Kuschiten  und  Semiten  dar- 
stellt. Als  Ergebniss  dieses  Kampfes  zeigen  sich  grossartige  Mischverhältnisse, 
von  denen  die  Bantu-Stämme  im  Süden  und  vielleicht  im  Centrum  des  Conti- 
nents  am  wenigsten  betro£fen  seien.  Die  nördlichen  und  östlichen  Küstenstriche 
dagegen  repräsentiren  das  am  vollständigsten  durch  die  Einwanderer  besetzte  Ge- 
biet, als  dessen  Mittelpunkt  Aegypten  zu  betrachten  sei,  neben  dem  sich  jedoch  als 
ein  selbständiger  und  bedeutungsvoller  Heerd  frühzeitig  die  kuschitischen  Bega- 
Stämme  festsetzten. 

Ein  grosser  und  entscheidender  Theil  dieser  Auffassungen  entspricht  den  Ge- 
danken, welche  ich  bei  wiederholten  Gelegenheiten,  freilich  von  ganz  anderen  Er- 
wägungen aus,  in  der  Gesellschaft  vertreten  habe.  In  den  Sitzungen  vom  19.  Oct. 
und  16.  Novbr.  1878  (Verh.  S.  349  und  402)  habe  ich  auf  Grund  der  physischen 
Eigenthümlichkeiten  der  Bega  und  Marea  mich  für  ihren  asiatischen  Ursprung  aus- 
gesprochen, und  es  kann  mir  nur  erfreulich  sein,  wenn  ein  so  erfahrener  Kenner, 
wie  Hr.  Lepsius,  auf  Grund  linguistischer  und  historischer  Thatsachen  zu  dem- 
selben Resultate  gelangt.  Eine  solche  üebereinstimmung  ganz  unabhängig  von  ein- 
ander geführter  Untersuchungen  hat  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Werth. 

Beiläufig  bemerkt,  will  Hr.  Lepsius  den  Namen  der  Nubier  auf  diese,  seiner 
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Ansicht  nach  kuschitischen  St&mme  nicht  angewendet  wissen.  Er  bewahrt  ihn 
Tielmehr  den  Nuba,  welche  nebst  den  Barea  die  am  weitesten  ostlich  sitzenden, 
eigentlichen  Negerstamme  darstellen,  wenngleich  sie  vielfache  Spuren  der  Ver- 
mischung an  sich  tragen. 

Wenn  es  nun  an  sich  unzweifelhaft  ist,  dass  längs  der  ganzen  Mittelmeerküste 
Stämme,  welche  den  Hamiten  zugerechnet,  werden  können,  sich  ausgebreitet  haben, 
so  ist  damit  der  Beweis  noch  nicht  geliefert,  dass  hier  jemals  Neger  gewohnt  haben. 
Die  jetzigen  Verhältnisse  der  Sahara  und  des  Mittelmeeres  haben  nicht  immer  be- 
standen, und  die  Frage,  wie  sich  in  der  Vorzeit  die  Völkerbeziehungen  Südeuropa*8 
zu  Nordafrika  gestaltet  hatten,  lässt  sich  mit  dem  noch  immer  sehr  mangelhaften 
Material  nicht  beantworten.  Indess,  wenn  man  auch  auf  Nordafrika  verzichtet  und 
die  Untersuchung  erst  mit  dem  Sudan  und  den  südlicheren  Oasen  beginnt,  so  bleibt 
doch  immer  noch  ein  hinreichend  grosses  Gebiet,  welches  vorläufig  den  Negervölkem 
wohl  als  ausschliessliche  Domäne  vorbehalten  bleiben  muss.  Und  hier  scheinen 
mir  die  linguistischen  Forschungen  des  Hrn.  Lepsius  allerdings  von  höchster  Be- 
deutung zu  sein. 

Abweichend  von  der  übergrossen  Mehrzahl  der  Philologen,  legt  Hr.  Lepsius 
wenig  Werth  auf  den  Wortschatz,  der  seiner  Meinung  nach  sich  mit  Leichtigkeit 
vei&ndert,  sobald  die  einzelnen  Stämme  sich  isoliren  oder  in  ganz  neue  Verhältnisse 
eintreten.  Selbst  der  syntaktische  Gebrauch  der  Worte  wandele  sich  in  über- 
raschender Weise.  Nichtsdestoweniger  seien  die  grammatischen  Formen  die  relativ 
constantesten.  Er  führt  dann  12  verschiedene  Punkte  auf,  in  welchen  sich  ein  be- 
stimmter Gegensatz  zwischen  hamitischer  und  Bantu-Sprache  herausstelle.  Ich  will 
davon  nur  zwei  erwähnen,  die  auch  schon  andere  Forscher  beschäftigt  haben. 
Erstens  sind  die  Bantu  -  Sprachen  ausgemachte  Präfix  -  Sprachen,  die  hamitischen 
dagegen  Suffixsprachen.  Sodann  unterscheiden  sämmtliche  Negersprachen  kein 
grammatisches  Geschlecht,  während  die  hamitischen  den  lautlichen  Ausdruck  des 
Geschlechts  am  bestimmtesten  ausgeprägt  und  am  zähesten  in  seiner  ursprünglichen 
Form  festgehalten  haben.  Diese  Art  der  Sprach betrachtung  ist  in  der  principiellen 
Form,  in  der  sie  uns  hier  entgegentritt,  durchaus  neu,  und  es  ist  leicht  begreiflich, 
dass  das  Ergebniss  in  einem  scharfen  Gegensatze  zu  dem  der  berühmtesten  lingui- 
stischen Ethnographen  steht.  Hr.  Lepsius  hat  das  grosse  Verdienst,  nicht  nur 
das  Princip  scharf  entwickelt,  sondern  auch  durch  alle  Einzelsprachen,  soweit  es 
sich  thun  Hess,  die  Anwendung  desselben  gezeigt  zu  haben.  Die  von  ihm  ab- 
geleiteten Thesen  werden  daher  auf  lange  Zeit  hinaus  als  Hauptpunkte  der  wissen- 
schaftlichen Erörterung  dienen,  und  jede  wissenschaftliche  Arbeit  über  die  afrikani- 
sche Ethnologie  wird  mit  ihnen  rechnen  müssen. 

Indess  möchte  ich  schon  jetzt  bemerken,  dass  auch  für  den,  welcher  die  lin- 
guistischen Schlussfolgerungen  des  Hrn.  Lepsius  zugesteht,  keineswegs  die  Noth- 
wendigkeit  gegeben  ist,  die  anthropologischen  Erklärungen  desselben  anzunehmen. 
Wird  1.  B.  anerkannt,  dass  die  jetzige  Sprache  der  Buschmänner  ursprünglich  eine 
hamitische  war,  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass  die  Buchmänner  ursprünglich  einen 
hamitischen  Stamm  bildeten.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass,  wie  Hr.  Lepsius 
im  Einklänge  mit  Hrn.  Fritsch  annimmt,  die  Buschmänner  einst  viel  weiter  nörd- 
licher gelegene  Wohnsitze  hatten,  und  es  ist  recht  wohl  denkbar,  dass  sie  damals 
dem  hamitischen  Einflüsse  soweit  unterlagen,  dnss  sie  ihre  frühere  Sprache  auf- 
gaben. Welche  Sprache  diess  war,  mag  dahingestellt  bleiben.  Waren  sie  aber 
einmal  hamisirt,  um  diesen  kurzen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  so  entspricht  es  be- 
kannten Erfahrungen,  dass  sie  auch  nach  ihrer  räumlichen  Trennung  von  den 
Hamiten  die  neue  Sprache  beibehielten.     So  sind  Kelten  und  Iberer  in  Frankreich 
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und  der  pyrenäischen  Halbinsel  romanisirt  worden,  ohne  doch  leiblich  Lateiner  zu  wer- 
den. Die  aus  ihnen  hervorgegangenen  Franzosen^  Spanier  und  Portugiesen  haben  die 
romanischen  Sprachen  weiter  getragen.  Grosse  Gebiete  yon  Amerika  sind  im  Laufe 
weniger  Jahrhunderte  durch  Spanier  und  Portugiesen  sprachlich  romanisirt  worden, 
ohne  dass  desshalb  die  physische  Bigenthumlichkeit  der  Eingebornen  verwischt  wor- 
den wäre.  Daher  bleibt  die  Forderung  der  physischen  Anthropologie,  die  Besonder- 
heiten der  Stamme  nach  Körperbau  und  Organisation  genau  zu  ermitteln  und  die 
Verwandtschaftsverhältnisse  derselben  ohne  Rücksicht  auf  die  Sprache  fest- 
zustellen^ ungeschwächt^  und  wir  dürfen  uns  durch  positive  Ergebnisse  der  Linguistik 
nicht  dispensirt  halten,  vermittelst  unserer  eigenen  Methoden  die  Forschung  fortzusetsen. 
Ich  will  mit  diesen  Bemerkungen  der  Aufstellung  der  Frage,  ob  die  Busch- 
männer selbst  einen  hamitischen  Ursprung  haben,  durchaus  nicht  entgegentreten. 
Nachdem  es  mir  gelungen  ist,  auch  bei  Bega-Leuten  die  büschelförmige  oder  grup- 
pirte  Anordnung  des  Kopfhaars  nachzuweisen  (Sitzung  vom  20.  December  1879, 
Yerhandl.  S.  452),  ist  wenigstens  für  ein  als  werthvoll  betrachtetes  Merkmal  der 
Buschmänner  ein  physischer  Anknüpfungspunkt  bei  Nordafrikanern  gewonnen.  £^ 
muss  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  sein,  dieses  schwierige  Gebiet  auf- 
zuklären. Wie  indess  auch  die  Antwort  ausfallen  möge,  so  wird  jedenfalls  Hm. 
Lepsius  die  Ehre  bleiben,  durch  eine  scharfe  Präcisirung  seiner  Sätze  der  anthro- 
pologischen Forschung  bestimmte  Aufgaben  gestellt. zu  haben,  und  wir  werden  ihm 
alle  verpflichtet  bleiben,  dass  er  nach  einer  Hauptrichtung  hin  einen  so  vollen 
Lichtstrahl  über  den  schwarzen  Continent  hingeworfen  hat.  — 

(13)  Von  Hrn.  J.  M.  Hildebrandt  ist  eine  Sendung  von 

Saktitven-Sehädeln 

eingegangen.  Er  hatte  dieselben  schon  unter  dem  17.  Januar  in  einem  Briefe  aus 
Nosi-be  angemeldet,  der  zugleich  die  Auffindung  eines 

Telephons  in  Madagascar 

meldete.  Ueber  letzteres  sagte  er:  „Ais  Kinderspielzeug  der  Malagassen  habe  ich 
ein  Telephon  bemerkt,  von  welchem  ich  (gleichlaufend  mit  diesem  Briefe)  ein 
Exemplar  an  Hrn.  Renscb  per  Post  sende.  Die  CoDstruction  desselben  ist  höchst 
einfach:  Zwei  Stücke  Bambusrohr,  von  denen  das  eine  als  Mundstück  dient  (wo 
man  hin  einspricht),  das  andere  den  Schall  wiedergiebt,  werden  an  je  einem  Ende 
durch  ein  feines  Häutchen  aus  Thier-(Rinds-)bla8c  geschlossen  (wie  mit  einem 
Trommelfell).  Diese  Häutchen  sind  von  ihrer  Mitte  aus  durch  einen  Faden  ver- 
bunden, welcher  die  Schallschwiogungen,  von  denen  sie  bewegt  werden,  leitet. 

„Vielleicht  ist  übrigens  dieses  Telephon  die  Nachahmung  einer  älteren  europäi- 
schen Erfindung.^ 

Neuerlich  liegt  ein  Brief  des  Reisenden  von  Hellville  auf  Nosibe  vom  21.  April 
vor.  Nachdem  er  im  Februar  eine  Expedition  zum  Norden  Madagascar's  unter- 
nommen hatte,  wo  er  besonders  das  Gebirge  Amber  untersuchte,  das  noch  kein 
Europäer  bestiegen  hatte,  wollte  er  nunmehr  an  dem  gedachten  Tage  über  Mo- 
janga  (Westküste)  in  einem  möglichst  südlichen  Bogen  durch  noch  unerforschtes 
Gebiet  zur  Hauptstadt  Antananarivo  vorzudringen  suchen.  Von  da  aus  gedachte  er 
dann  später  südlich  bis  zu  den,  der  Aussage  seiner  Gewährsmänner  nach  sehr  nahe 
den  Kaffern  verwandten  Ibara  zu  gehen,  an  deren  Grenzen  er  besondere  Schätze 
in  naturwissenschaftlicher  Beziehung  erwartet.  Da  es  sich  hier  jedoch  um  ganz  un- 
bekannte Distrikte  handelt,  so  stellt  er  es  als  möglich  dar,  dass  er  auch  nach  Fort 
Dauphin  oder  Cap  St.  Marie  vordringen  könne. 
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(14)  Es  folgt  nuDmehr  die  in  der  vorigen  Sitzung  Yorbehaltene  Diskussion 
über  den 

Farbensinn  bei  den  NttnrvSIkem. 

Hr.  Hartmann  macht  einige  Mittheilungen  über  die  Farbenwahl  der  Afri- 
kaner. Zur  Zeit  unserer  Reise  war  die  jetzt  zu  einer  brennenden  gewordene  Frage 
nach  der  Entwicklung  des  Farbensinnes  bei  den  Naturvolkern  noch  nicht  aufgeworfen 
worden.  Ein  Beobachter,  der  einigermassen  Anspruch  auf  Intelligenz  und  Strebsam- 
keit machen  durfte,  musste  schon  damals  bei  aller  Naivetat  des  Denkens  von  selbst 
darauf  verfallen,  die  von  den  Eingebornen  der  durchreisten  Länder  getroffene  Farben- 
wahl einer  aufmerksameren  Betrachtung  zu  unterwerfen.  Wie  ausserordentlich  hoch 
diese  Farbenwahl  bei  den  Kulturvölkern  des  Orientes  entwickelt  sei,  lehrte  schon 
in  jener  guten  alten  Zeit  ein  einziger  Gang  durch  die  Bazais  von  Cairo.  Indessen 
sind  die  Herrlichkeiten  dieser  hervorragenden  Industriewelt  bereits  von  beredterer 
Seite  in  so  begeisterter  Weise  geschildert  worden,  dass  ich  hier  darüber  schweigen 
darf.  Vergessen  wir  aber  nicht,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Industriellen,  welche 
die  Märkte  des  Orientes  beschicken,  in  geistiger  und  materieller  Hinsicht  noch 
beut  nur  wenig  über  den  Standpunkt  der  seleucidischen  und  römischen  Zeit  hinaus 
vorgerückt  sein  kann.  Denn  trotz  aller  arabischen  Cultur  verbleiben  der  Weber, 
Sticker  etc.  in  jenen  Regionen  immer  nur  in  einer  höchst  untergeordneten  socialen 
und  politischen  Stellung. 

Dass  die  alten  Aegypter  einen  recht  glücklichen  Sinn  in  der  Wahl  ihrer  Far- 
ben entwickelt  haben,  lehrte  uns  jeder,  wenn  auch  nur  flüchtige  Blick  auf  die 
farbenfrischen  Malereien  an  den  Tempel-  und  Giäberstatten,  namentlich  aber  in  der 
thebaischen  Necropole,  die  wir  in  Gesellschaft  hochgebildeter,  geistvoller  Lands- 
leute,  wie  Präsident  König,  Geheimrath  Göhring,  Prof.  Bilharz  u.  A.  durch- 
wandern zu  können  das  Glück  hatten.  Aber  waren  es  nicht  die  schreienden  Farben, 
die  auffallenden  Zusammenstellungen  von  Blau,  Grün,  Gelb,  Roth,  Braun,  welche 
uns  bei  den  Fries-  und  Deckengemälden  der  Aegypter  entzückten?  Nein,  es  war 
gerade  die  geschmackvolle  Wahl  von  Mittelfarbeo,  von  Mattgelb,  Braun,  Braunroth, 
Schwarz  etc.,  welche  uns  namentlich  an  den  alten  Geräthedarstellungen  (bei  den 
Todtengaben,  Marktscenen  etc.)  fesselte,  die  uns  stets  wieder  frappirt,  sobald  wir 
wirkliche  Körbe,  Matten  etc.  in  einer  Sammlung  ägyptischer  Alterthümer  durch- 
mustern. Ich  habe  schon  an  vielerlei  Stellen  meiner  früheren  Arbeiten  hervor- 
gehoben, dass  die  ludustrieartikel  der  alten  und  neueren  Aegypter  eine  häufig  so 
überraschende  Aehnlichkeit  mit  denen  der  wildesten  Naturstämme  von  Ost-,  Cen- 
tral-, West-  und  Südafrika  verrathen.  Das  gilt  sowohl  der  technischen  Herstellung 
des  Typus,  als  auch  der  Wahl  des  Golorits.  Aber  gerade  die  wildesten,  Menschen- 
opfer und  Cannibalismus  in  den  grässlicbsten  Formen  betreibenden,  specifisch- 
nigritischen  Stämme  treffen  in  der  Färbung  ihrer  Korb-  und  Mattenflechtereien ,  in 
der  Bemalung  ihrer  Töpfe  und  Kürbisschalen,  in  der  Musterung  ihrer  einfachen 
Zeogstoffe  u.  s.  w.  eine  so  überaus  feinsinnige  Wahl  von  wohl  zneinander  passen- 
den Mitteifarben,  von  Farben,  die  sich  in  gewissen  matten  und  dunkleren  Nüxmcen 
bewegen,  dass  man  darüber  erstaunen  muss,  wie  das  Auge  überhaupt  eine  so 
delicate  und  gefällige  Wahl  treffen  kann.  Man  rede  hier  nicht  von  Uebertragung 
aus  fremder,  vielleicht  civilisirterer  Gegend.  Die  halbwilde  und  wilde  Industrie 
der  Haussaoer,  Aschanti,  Fan,  der  Monbuttu,  Fundj,  Gala  u.  s.  w.  ist  gewisslich 
eine  so  urwüchsige,  wie  sie  nur  irgendwo  gefunden  zu  werden  vermag.  Für  mich  lassen 
hier  die  typischen  Aehnlichkeiten  in  Form,  Dessin  und  Colorit  neben  vielen  an- 
deren,  nooh    wichtigeren  Punkten   auf  einen  inneren  nationalen  Zusammen- 
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hang  schliessen.  Doch  hiervon  genug  —  wenigstens  bei  dieser  Gelegenheit  Ich 
empfehle  noch  u.  A.  die  einzig  dastehende  Perlhuhn  tobe  der  Harkte  yon  Kaka 
U..8.  w.  der  guten  Meinung  derjenigen,  welche  den  eingebornen  Afrikanern  den 
Farbensinn  absprechen  wollen.  Niemand  wird  aber  im  Ernst  davon  abstehen ,  den 
Tuarik,  den  Kanori,  den  Eanembu  u.  s.  w.,  welche  jene  Tobe  mit  Vorliebe  be- 
nutzeUy  einen  nicht  unbeträchtlichen  Grad  von  Wildheit  zu  vindiciren.  . 

Diese  Bemerkungen  mögen  dazu  dienen,  meinen  Standpunkt  in  einer  Frage 
zu  kennzeichnen,  welche  bereits  durch  Hrn.  Rabl-Rückhard  auch  in  meinem 
Sinne  beleuchtet  worden  ist.  Die  geringe  Fähigkeit  vieler  Afrikaner,  Farben  s  tri  et 
zu  bezeichnen,  ist  schon  von  anderer  Seite  genügend  erörtert  worden.  — 

Hr.  Lazarus:  Ich  mochte  mir  eine  kleine  Bemerkung  erlauben,  um  die  Bitte 
auszusprechen,  dass  die  Beobachtungen,  von  denen  Hr.  Rabl-Rückhard  ge- 
sprochen hat,  doch  fortgesetzt  werden  möchten  in  Bezug  auf  unsere  Kinder.  Denn 
für  die  ganze  Sache  scheint  es  mir  ausserordentlich  entscheidend  gewesen  zu  sein, 
dass  wir  bei  unseren  Kindern  ebenfalls  eine  zweifellose  Entwickelung  des  Farben- 
sinnes haben,  während  vollständiger  Mangel  der  Farbenbezeichnung  bis  zu  einem 
gewissen  Alter  stattfindet.  Hr.  Rabl-Rückhard  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
man  einzelne  Beobachtungen  bereits  gemacht  hat,  allein  sie  scheinen  mir  durchaus 
nicht  hinreichend  zu  sein. 

Daran  will  ich  die  Bemerkung  knüpfen,  dass  ich  mit  grossem  Vergnügen  gehört 
habe,  dass  £[r.  Magnus  seine  frühere  Ansicht  aufgegeben  hat  Ich  habe  von  der 
neuesten  Schrift  desselben  erst  hier  Kenntnis  gewonnen  und  will  gern  bekennen, 
dass  ich  mich  um  so  mehr  darüber  freue,  weil  ich  sonst  keine  Eenntniss  davon 
gehabt  hätte;  ich  hätte  sonst  von  Hrn.  Magnus  nichts  wieder  gelesen.  Die  Art, 
wie  voreilige  Schritte  mit  grosser  Emphase  und  Ueberhebung  aufgetreten  waren, 
hat  wirklich  etwas  Bedrückendes  in  der  Wissenschaft  Mich  selbst  interessirte  die 
Sache  ziemlich  stark;  denn  schon  in  der  ersten  Auflage  meines  „Leben  der  Seele^, 
also  5  oder  6  Jahre  vor  Geiger,  hatte  ich  auf  die  sprachwissenschaftliche  That- 
sache  hingewiesen,  dass  wir  bei  hoch  entwickelten  Völkern  nur  sehr  wenige  Farben- 
bezeichnuDgen  finden.  Mein  Name  ist  gleichwohl  in  der  Discussion  nachher  aus 
dem  einfachen  Grunde  nicht  genannt  worden,  weil  ich  damals  bereits  die  Ansicht 
ausgesprochen  habe,  welche  jetzt  als  richtig  und  angenommen  gilt.  Ich  habe  be- 
hauptet, man  wurde  aus  jener  sprachlichen  Thutsache  durchaus  nicht  auf  einen 
Mangel  an  Farbenperception  schliessen  dürfen,  sondern  nur  auf  einen  Mangel  an 
psychischer  Apperception  dessen,   was   durch   sinnliche  Wahrnehmung  gegeben  ist. 

Für  unsere  Kinder  bleibt  ebenso,  wie  für  die  alten  und  die  jetzigen  niederen 
Völkerschaften,  die  Frage  übrig:  wie  kommt  es,  wenn  der  Farbensinn  entwickelt  ist, 
dass  gleichwohl  keine  Namen  für  diese  Wahrnehmungen  beschafft  sind,  also  dass 
der  Sprach process  hier  sich  so  niedrig  erweist?  Die  Frage  wird  interessanter  da- 
durch, dass  eine  zweite  sich  daran  anknüpft:  wie  kommt  es,  dass  unsere  Kinder, 
welche  in  Bezug  auf  die  Art,  wie  sie  sich  sonst  sprachlich  äussern,  einen  hohen  Grad 
von  Entwickelung  zeigen,  nach  2,  2Va  Jahren  —  ich  könnte  Ihnen  die  beobachtete 
Thatsache  von  einem  Kinde  von  4  Jahren  angeben  —  gleichwohl  die  gehörten 
Farbennamen  nicht  verstehen.  Sie  nennen  sogar  die  Farbennamen  und  gleichwohl 
wissen  sie  nicht,  was  blau,  roth  oder  grün  ist,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  es 
ihnen  hinlegt. 

Gewiss,  m.  H.,  liegt  hier  eine  interessante  psychologische  Frage  vor,  die  ich 
eben,  damit  sie  besser  gelöst  werde,  auch  durch  Beobachtungen  unterstützt  sehen 
möchte.     Einstweilen  erlaube  ich  mir,  Ihnen  ein  Paar  Bemerkungen  au   die  Hand 


(185) 

SQ  geben.  Wie  mir  bis  jetzt  die  Sache  hat  scheinen  wollen,  glaube  ich,  der  Grund, 
weshalb  unsere  Kinder  die  Bedeutung  der  Farbennamen  nicht  kennen,  obwohl  sie 
die  Farben  kennen,  liegt  wesentlich  darin,  dass  die  Verbindung  zwischen  dem  Wort 
Qod  der  Farbenwahmehmung  dadurch  erschwert  wird,  dass  das  Auge  ^er  einzige 
Sinn  ist,  bei  welchem  in  der  Regel  zu  gleicher  Zeit  mehrere  und  verschiedene 
Wabmehmungon  gegeben  werden.  Alle  anderen  Sinne  zeigen  in  der  Regel  nur 
eine  Wahrnehmung  und  die  andere  wechselt  dieselbe  erst  ab.  Wir  tasten  also 
gewöhnlich  in  die  gegenwärtige  Umgebung,  welche  einen  specifischen  Eindruck  auf 
uns  macht,  wir  schmecken  auf  der  Zunge  in  der  Regel  nur  einen  Geschmack,  wir 
hören  nur  einen  Menschen,  einen  Ton;  dagegen  das  Auge  füllt  sich  immer  gleich- 
seitig mit  der  ganzen  Umgebung,  also  auch  gleichzeitig  mit  sehr  yerschiedenen 
Farben.  Beachtet  man  den  Prozess  der  allmählichen  Verbindung  des  gehörten 
Wortes  mit  der  wahrgenommenen  Erscheinung  oder  Qualität,  dann  begreift  man, 
data  es  eines  viel  häufigeren,  schwereren  und  langsameren  Prozesses  bedarf,  um 
den  Zusammenhang  zwischen  dem  gehörten  Wort  und  den  wahrgenommenen  Farben 
hersustellen,  weil  der  Verbindung  eine  Aussonderung  vorangehen  muss,  welche  nur 
durch  Isolirung  möglich  ist  und  nur  auf  Umwegen  erreicht  wird. 

Besonders  wichtig  erscheint  es  mir,  den  Unterschied  hervorzuheben,  dass  die 
Kinder  —  und  das  sollte  man  durch  Beobachtungen  noch  genauer  feststellen,  als 
ich  es  konnte  —  zu  derselben  Zeit,  wo  sie  noch  nicht  wissen,  was  blau  und  grün 
iaty  während  sie  es  (wie  man  durch  Versuche  feststellen  kann)  ganz  genau  sehen, 
doch  Ton  den  Gegenstanden  andere  sichtbare  Qualitäten  aussagen;  sie  sagen:  das 
ist  dreieckig,  rund,  wie  es  ist  warm,  rauh,  weich  u.  s.  w.  Der  Unterschied 
scheint  mir  eben  darin  zu  liegen,  obwohl  die  dreieckige  oder  viereckige  Form  auch 
durch  das  Auge  wahrgenommen  wird  und  obwohl  das  Kind  ebenfalls  verschieden- 
artige Figuren  zu  gleicher  Zeit  sieht,  dass  die  Gestalt  auch  durch  den  Tastsinn 
erkannt  wird  und  dass  durch  Combination  des  Tastsinnes  mit  dem  Sinne,  der 
durch  das  Auge  eingeht,  ein  leichteres  Verständniss,  eine  Verbindung  zwischen 
Wort  und  Inhalt  hergestellt  wird,  während  die  Farbe  dieser  Unterstützung  voll- 
kommen entbehrt;  deshalb  dauert  es  am  längsten,  bis  die  Orientirung,  d.  h.  bis  die 
laolirung  derjenigen  Wahrnehmungen,  die,  wie  die  Farbe  durch  einen  einzigen  Sinn 
allein  stattfindet,  vor  sich  geht,  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Wort  hergestellt  wird.  — 

Der  Vorsitzende  schliesst  die  Diskussion,  indem  er  darauf  hinweist,  dass 
ea  aich  nicht  blos  um  die  Kinder,  sondern  auch  um  die  grosse  Masse  unserer 
heutigen  Bevölkerung  handelt  Gewiss  werde  es  sehr  interessant  sein,  zu  erfahren, 
bia  zu  welchem  Grade  die  Kenntniss  der  Farbenbezeichnung  bei  unseren  Land- 
lenten  ausgebildet  ist.  — 

(15)  Hr.  Woldt  legt  Photographien  von  ethnologischen  Objecten  aus 
Alaschka,  von  den  Fuka  etc.  vor,  welche  sich  in  der  amerikanischen  Abtheilung 
der  eben  bestehenden  internationalen  Fischereiausstellung  befinden. 

(16)  Hr.  Aurel  Schulz  schildert  unter  Vorlegung  zahlreicher  ethnologischer 
Gegenstände  eine  kürzlich  von  ihm  unternommene 

Reise  iaoh  Mailagaaoar. 

In  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahres  habe  ich  eine  Reise  nach  dem  Südwest- 
Theil  der  Insel  Madagascar  gemacht,  den  die  Sakalava  an  der  Küste,  die  Ante- 
Doai  im  Inneren  bewohnen.    Das   Gebiet  dieser  Völker  liegt  nördlich   von   dem 
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St  Aogaitiii  (Ong  L&bä)  FIqbm.   Sfldlioh  yoo  dieMm  vobnan  die  Mabafkli 
mi&vnndlichar  Stuam.    Wenigstens  &nd  ieh  sie  so. 

loh  landete  in  Tolia,  einent  Hafen ,  der  weniger  doreb  eine  Bucht  des  Heere^' 
ele  dnrcb  Korallen-Riffe  gebildet  Ist,  die  weit  binans  in  daa  Meer  ragen  und 
SobififaliTt  unsicher  maeben.    Hier  erfnbi   idi  von  einem  Narwegischeo  Händl 
Bm,  Laisen ,  dass  die  SakalaTen  anter  aidi  Krieg  hatten  nnd  dass  icli  deshalb 
dort  ans  sohleebt  in's  Innere  kommen  kannte.    Daher  bescblots  ich.  etwas  weiter 
•Qdlich   mein  HmI   su   voeuoben   and  segelte  in  einem  Canoe  (Lakka)  der  BiiK 
geborenen  nach  der  MGndong  dea  St.  Angustin-Flnwes,  von  wo  aus  ich  eine  we: 
Reise  nach  dem  Inneren  unternahm. 

Der  St.  Angustin-Flnss  fliesst  vom  Inneren  so  aiemlich  dinct  nach  Westen, 
■einem  oberen  Lanfe  hat  er  eine  mehr  vom  Norden  herkommende  Ricbluog;  epi 
jedoch  kehrt  er  sieh  mit  einem  Bogen  dem  Weaten  so.    An  seiner  Mündung  I 
er  einen  Tonflgliohen  Hafen,  dessen  Eingang  aber  gleiohUls  durch  Koralien- 
ussieher  gamaoht  wird.    Die  durchsdinittliche  Breite  des  Flnssea  betrügt  ca.  100 
500  ai. 

Ieh  bepsckte  mein  Lakka  mit  den   nStiiigen  Handele-OegCDstüDdcD: 
«•emen  TApfen,  Glasperlen,  Draht  etc.,  nnd  nachdem  ich  Tier  Lputc  auf  zwei 
fest  gemifthet  and  mir  nebenbei  einen  Dolmetscher,  der  ein  französisches  Jj 
sprach,  angeeobafft  hatte,  eegelten  wir  eines  Tages  mit  tDchtigcr  See-liriese 
anfvArts  ab.     NatA.  nnd  nach,  als  daa  Flntbwasser  des  Meeres  uns  Verliese, 
dar  PInss  seicht  und  es  war  nSthig,  des  Fahrwassers  wegen  bald  dem  einen 
dem  anderen  Ufer  uns  ansnwenden.     Das  Segel    wurde    eingeholt   und    die  Lent* 
ruderten,    Anob  sprangen  sie  anweilen  in  das  Wasser  nnd  sogen  das  Lakka  Obtf 
schlechte  Stellen  weg.    Bei  SonnenunteTgang  wurde  das  Lakka  uuf  eine  mögUc&A 
waldfreie  Sandbank  gesogen,  nm  Ton  den  sehr  lustigen  Mficken,  die  sieb  ai 
im  Walde  aufhalten,  frei  in  sein.     Hier  wurde  flbernachtet  und  am  folgenden  Tl 
die  Reise  fortgesetst.    Wegen  der  Hitze  wurden  die  Mittagstunden  in  Ruhe  verl 

Auf  diese  Weise  reiste  ich,  bis  ich  durch  das  Sakalarenland  hiudurcb  war 
die  Antenosi-Grenie  erreichte.  Die  Reise  dauerte  zehn  Tage,  da  wir  vielfadl 
schlechtem  Fahrwasser  su  thon  hatten.   Die  Diatanz  ist  ungefthr  20  deutsche  " 

Am  sechsten  Tage  paseirten  wir  den  Itafikke-See,  der  von  felsigen 
eingescbtoBseu  ist  und  nur  eine  Oeffnung  dem  Flusse  zu  besitzt.     Auf  demsel 
waren  zahlreiche  wilde  £aten,  auf  die  ich  Jagd  machte. 

Alle  Augenblicke  kamen  wir  an  Dörfern  der  Bingeboreoen  vorüber.  Das 
hafte  Interesse,  mit  welchem  ich  von  ihnen  angestaunt  wurde,  v:ir  liicherlicb.  Dk  ,  V 
Männer  hatten  zum  Theil  schon  weisse  Henschen  an  der  Küste  ^ps^hen.  aber  dÜ'.  V 
Weiber  und  Kinder  konnten  sich  gar  nicht  über  mich  beruhigen.  Kines  Tages,  al  ■^V 
ich  mit  dem  Lakka  inmitten  des  Flusses  festsass,  lief  eine  Schnür  Mndchen  an  dsi  <  V 
Ufer,  um  mich  näher  in  betrachten.  Bald  wurde  ihre  Neugierdi'  ^o  stark,  dass  d#i  ^ 
durch  das  Wasser  mit  Gelächter  und  Geplfitscher  angelaufen  kam"».  Ich  trat  iknatf^-.  "^ 
mit  kleinen  Geschenken  höflich  entgegen  und  siehe  da,  sie  packten  das  Lakka  H 
und  zogen  es  im  Nu  über  die  Sandbank  weg.  Dann  liefen  sie  no..-h  eine  Streck»  '^ 
mit  und  als  ich  ihnen  mm  Abschiede  Jeder  noch  einen  Mes$L[>|<iiDg  schenkts^  *• 
äusserten  sie  ihre  Freude  durch  Singen.  '  ^^ 

Bis  an  dem  lUfikke-See  war  der  Oug  Lähe-Fluss  Ton  Bergen  von  7—800  h  ^ 

Höhe  eingeschlossen;  aber  als  wir  nns  der  AntcDosi -Grenze  näherten,  £snd  ioh  i 
Land    mehr   offen,    so  dass    es    möglich    war,    beiderseits  ziemlich  weit  an  ■! 
Oradeans  konnte  ich  erkennen,  dass  das  Land,  welches  ich  noch  xa  dnndMM 
beabsichtigte,  im  Allgemeinen  eben  war,  und  dass  aus  dieser  Ebene  nah  UM 
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dort  abrupt  7 — 800  Fuss  hohe  Berge  erhoben.  Die  ganze  Gegend  war  mit  Gestrüpp 
und  B&omen  bewachsen ;  da  es  aber  seit  langer  Zeit  nicht  geregnet  hatte,  so  waren 
die  Pflanzen  mit  Ausnahme  der  Palmen  und  Tamarinden  blattlos.  Nur  wo  der 
Flosa  sich  hinzog,  war  grünes  Laub  zu  sehen;  aber  hier  waren  auch  die  pracht- 
▼oUsten  Bftume,  welche  in  der  Hitze  einen  sehr  willkommenen  Schatten  boten.  Mit 
Freude  bemerkte  ich  unter  ihnen  einen  Feigenbaum,  dessen  Fruchte  so  gross  wie 
Orangen  waren.  Ich  pflückte  mir  einige  und  schälte  sie,  mich  über  die  schone 
Farbe  freuend,  aber  sie  erwiesen  sich  als  ungeniessbar,  da  sie  gallenbitter  waren. 

Ich  philosophirte  noch  darüber,  dass  man  selbst  in  uocivilisirtcn  Ländern  sich 
nicht  allein  auf  die  Schönheit  verlassen  könne,  als  ich  von  der  Mahafali-Seite  aus 
Beauch  bekam.  Die  Leute  betrachteten  mich  und  meine  Sachen  viel  zu  aufmerksam 
und  alt  ich  ihnen  die  geforderten  Geschenke  abschlug,  schössen  sie  einige  Schüsse 
aus  ihren  alten  Feuerschlossgewehren  an  mir  vorbei,  um  mir  womöglich  einen  Schreck 
eioaujagen.  Als  ich  aber  mit  ernsthafter  Miene  Flinte  und  Revolver  ergriff,  liefen 
•ie  weg. 

Am  Tage,  als  ich  die  Antenosi-Grenze  erreichte,  war  ich  mit  dem  Dolmetscher 
Nazo  Toraufgegangen,  um  mit  dem  Häuptling  Sbusafus,  der  hier  die  Grenze  zu  be- 
wachen hat,  Freundschaft  zu  schliessen.  £r  war  ein  grosser  Mann  und  als  einer 
der  kräftigsten  und  kriegerischsten  seines  Stammes  berühmt.  £r  empfing  mich 
freundlich,  war  aber  doch  Anfangs  unzufrieden,  da  ich  grösser  als  er  war.  Er  nahm 
aber  meine  Geschenke  an  und  forderte  mich  auf,  einige  Kraft-Proben  mit  ihm  ein- 
sugehen.  £s  zeigte  sich,  dass  ich  ihm  auch  darin  überlegen  war.  Als  er  schliess- 
lich nicht  mehr  an  meiner  Freundlichkeit  zweifeln  konnte,  sagte  er,  ich  solle  sein 
Bruder  sein,     und  von  da  an  hat  er  sich  mir  stets  als  Freund  erwiesen. 

Als  wir  beim  Frühstück  sassen,  kamen  meine  Lakka-Lcute  angelaufen  mit  der 
Nachricht,  dass  die  Hahafali  das  Lakka  angehalten  und  meinen  Zuluknaben,  den 
ich  mit  aus  Port  Natal  gebracht  hatte,  nebst  allerlei  Sachen  weggeschleppt  hatten. 
Shoaafus  sprang  in  grosser  Aufregung  auf,  nahm  sein  Feuerschlossgewehr  zur  Hand 
und  rief  mit  grosser  Ungeduld  seine  Krieger  zusammen,  die  bewaffnet  waren  wie 
er  aell>er,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  noch  einen  Speer  in  der  linken  Hand 
trugen.  Mit  Sturmschritt  ging  es  nun  dahin,  wo  das  Lakka  zuletzt  gesehen  war. 
Ala  wir  dahin  kamen,  waren  die  Mahafali  noch  damit  beschäftigt,  die  Sachen  weg- 
loscbleppen.  Als  sie  aber  merkten,  welche  Wendung  die  Sache  nahm,  brachten  sie 
auf  Shusafus  Forderung  Alles  wieder.  Als  der  Zuluknabe  seine  Freiheit  und  seinen 
Gürtel  mit  dem  Messer,  welchen  er  am  Leibe  trug,  zurückerhalten  hatte,  stürzte  er 
aof  einen  Mahafali  los  und  stiess  ihm  das  Messer  durch  den  linken  Oberarm  bis 
io  die  Brust,  mit  dem  Aufrufe  Dela!  (ein  Trotz-Ruf  der  Zulu).  Darauf  verzogen 
•ich  die  Mahafali.  In  meiner  Freude,  meine  Sachen  wiederzuhaben,  bereitete  ich 
aoch  dem  Shusafus  ein  grosses  Vergnügen  durch  einige  Geschenke.  Jetzt  traten 
wir  unseren  Marsch  nach  Ihootch,  Shusafus  Besitzthum  an.  Hier  blieb  ich  einige 
Tage  und  besuchte  unter  Shusafus  Begleitung  die  Nachbarschaft.  Unter  Anderem 
war  ich  bei  einem  Salzsee,  Namens  Ranuma,  auf  der  Mahafali-Seite  des  Flusses. 
Zor  Zeit  wurde  gefischt  und  ich  hatte  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  die  Leute 
dteaet  treiben.  Die  Fische,  eine  Barsch-Art,  3 — 4  Zoll  an  Länge,  werden  in  Reusen 
fihnlichen  Körben  gefangen,  alsdann  in  ein  gespaltenes  Schilfrohr  der  Quere  nach 
bis  SU  zwölf  an  der  Zahl  gesteckt  und  vor  einem  hellbrennenden  Feuer  aufrecht  in 
die  Erde  gesteckt,  bis  sie  trocken  sind.  Alsdann  werden  sie  in  Körbe  verpackt,  in 
welchem  Zustande  sie  sich  Monate  lang  halten.  An  dieser  Arbeit  betheiligen  sich 
die  Weiber  und  Kinder  mit  grossem  Eifer. 

W&hrcnd  meines  Aufenthaltes  untersuchte  ich  alle  Schlangen,  die  ich  bekommen 
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konnte,  auf  Gift-Zahne,  fand  aber  keine  darunter.  In  dem  an  Ihootch  liegenden 
See,  von  welchem  das  Dorf  seinen  Namen  erhält,  waren  an  Grösse  und  Zahl  die 
entsetzlichsten  Krokodile,  die  ich  je  gesehen.  Es  ist  dieselbe  Art,  die  in  Süd-Afirikft 
Yorkoramt     Im  Üebrigen  war  alles  Wasser  durch  diese  Bestien   unsicher  gemacht. 

Da  das  Wasser  des  Flusses  zu  seicht  war,  um  weiter  ordentlich  darauf  fshren 
zu  können,  beschloss  ich,  das  Lakka  in  Ihootch  liegen  zu  lassen  und  mit  TriLgem 
zu  Fusse  weiter  zu  wandern.  Mit  einiger  Mühe  bekam  ich  die  nothigen  Leute  und 
eines  Morgens  ging  ich,  in  Begleitung  von  Shusafus,  an  der  Spitze  der  Karawane 
ab,  nachdem  ich  mich  bei  der  Frau  Shusafus,  die  in  dreifachem  Exemplare  you 
mir  Abschied  nahm,  bedankt  hatte.  Unsere  Richtung  war,  wie  von  yornherein,  fiat- 
lich, so  dass  wir  noch  immer  in  der  Nähe  des  Flusses  blieben.  In  einer  goten 
Stunde  passirten  wir  den  Yuhibeya-Berg,  der  an  seinem  Nord-Ende,  wo  wir  Tor- 
beikamen,  wohl  800 —  1000  Fuss  hoch  sein  mag.  Er  ist,  wie  viele  andere  hier, 
ein  allein  stehender  Berg,  und  hebt  sich  majestätisch  von  der  Palmen  bewachsenen 
Ebene,  die  ihn  umgiebt,  empor.  Nachdem  wir  den  ganzen  Tag,  bis  auf  die  Mittag- 
stunde, marscbirt  waren  und  einige  Bäche  überschritten  hatten,  kamen  wir  gegen 
Abend  an  den  Ithyese-Fluss.  Derselbe  fliesst  in  betrachtlicher  Grosse  von  Norden 
her  mit  dem  Ong  Lähe  zusammen  und  bedingt  wohl  ein  Dritttheil  der  spfttareD 
Grösse  dieses  letzteren.  An  seiner  Mündung,  sowie  an  den  Mündungen  der  Bäche, 
die  wir  passirten,  waren  bedeutende  Reis -Felder  angepflanzt  Noch  eine  Stunde 
sehr  schwierigen  Marsches  über  die  engen  Dämme  derselben  und  wir  erreichten 
noch  am  selben  Tage  das  Dorf  Shala  war  ras.  Vor  diesem  Dorfe  befindet  sich  eioe 
etwa  blutwarme  Quelle,  in  welcher  ich  badete,  während  mein  Zug  in  Ordnung 
gebracht  wurde,  um  in  das  Dorf  zu  ziehen. 

Unsere  Ankunft  wurde  durch  lautes  Schreien  der  Thorwächter  gemeldet.  Sie 
führten  uns  zur  Hütte  der  Herrscherin  dieser  Gegend,  Königin  Ramumal  Hit 
einer  tiefen  Verbeugung  empfing  sie  mich  und  stellte  mir  sofort  die  Gaathütte,  die 
inmitten  des  Dorfes  einen  Platz  für  sich  einnimmt,  sowie  Nahrungsmittel  zur  Ver- 
fügung. Ramuma  bat  mich,  ich  möchte  einige  Tage  bei  ihr  verweilen.  Sie  machte 
mir  während  dieser  Zeit  einen  Heiraths-Antrag,  den  ich  jedoch  abschlug.  Es  kostete 
einige  Mühe,  sie  zu  bestimmen,  dass  sie  mich  weiter  wandern  Hess. 

Das  Land  war  jetzt  mehr  hügelig  und  ich  konnte  bald  in  der  Ferne  hohe 
Berge  erkennen.  In  sechs  Stunden  von  Shalawarras  kamen  wir  an  dem  Vuhime- 
rangis,  einem  kleinen  Berg,  vorbei;  von  diesem  aus  konnte  man  die  Gebirgskette, 
welche  inmitten  der  Insel  längs  laufen  soll  und  hier  ihr  Ende  findet,  deutlich 
sehen.  Nach  Norden  zu  war  Berg  auf  Berg;  nach  Süden  zu  dagegen  war  das  Land 
flach,  so  weit  das  Auge  reichte.  Im  Osten  ging  das  Gebirge  mit  mächtigen  Ab- 
sätzen in  flaches  Land  über.  Die  letzte  Erhabenheit  dem  Süden  zu  war  ein  allein 
stehender,  kuppenförmiger  Berg,  Namens  Vuhiburu.  Die  Namen  der  von  hier  aus 
sichtbaren  Spitzen  waren,  vom  Norden  nach  Süden  Mantora,  Ebara,  Fulesilan, 
Efumbus,  und  der  vorhin  erwähnte  Berg  Vuhiburu. 

In  dem  zwischen  dem  Gebirge  und  uns  liegendem  Thalc  waren  die  Haupt- 
Dörfer  der  Antenosi.  In  dem  ersten  derselben,  Afaran<;a,  Hblng.  Ramusha, 
machten  wir  Halt.  Dies  Dorf  besteht  aus  einem  Labyrinth  aus  Cochenille-Cactus, 
dessen  Wege  stellenweise  Ausbuchtungen  besitzen,  in  welchen  die  Hütten,  10  bis 
11  an  der  Zahl,  manchmal  auch  weniger,  stehen.  Eine  jede  solche  Ausbuchtung 
ha*^  einen  eigenen  Thorweg  und  kann  gegen  die  äussere  Welt  geschlossen  werden. 
Dies  Dorf  dient  zum  Aufspeichern  von  Korn  etc.  Ich  übernachtete  hier.  Am  folgen- 
den Tage  trat  ich  den  Marsch  nach  dem  Hauptdorf  oder  Stadt  Ishalube  an.  Auf 
dem  Wege  kamen  uns  zwei  Läufer  entgegen,  die  im  Auftrage  des  Königs  des  An- 
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teooti- Volkes,  Re8um«neri,  betteUteo,  dms  sich  bleiben  solle,  wo  ich  sei,  und 
keinen  Schritt  weiter  geben  dürfe.  Zorn  Gluck  hmite  ich  noch  die  Träger  mit  dem 
Kochgeschirr,  Zelt,  Bett  etc.  hinter  mir;  die  Anderen  waren  vorausgegangen.  Ich 
sehlag  mein  Zelt  unter  einem  Tamarinden-(Kjl-) Baum  auf  und  wartete  ab,  was 
geschehen  wiirde.  Es  gingen  einige  Tage  darüber  hin;  dann  erst,  auf  mein  sehr 
dringendes  Verlangen,  da  die  Umgebung  Sumpf  war,  wurde  ich  in  das  Dorf  Sha- 
mandrusch  Hblng.  Buffandes  eingelassen  Nach  sieben  Tagen  wurde  ich  dem 
König  Torgestellty  aber  erst,  nachdem  ich  einige  Mal  in  die  Irre  geführt  war,  bei 
welcher  Gelegenheit  Resumaneri  mich  Ton  einer  Hütte  aus  betrachtet  hatte,  wie  ich 
•piter  erfuhr.  Ich  schreibe  dieses  Zögern  des  Königs  der  Furcht  zu ,  die  er  *Tor 
einem  weissen  Manne  hatte;  denn  als  ich  ihm  wirklich  Torgestellt  wurde,  war  er 
▼erlegen  und  wusste  nicht,  was  er  sagen  sollte.  Dann  Hess  er  mich  in  eine  Hütte 
führen,  wo  ich  alle  meine  Sachen  wohl  erhalten  vorfand.  Ich  bereitete  dem  Konig 
gleich  Anfangs  eine  Freude  durch  das  Geschenk  eines  Pfd. -Sterling-Stückes.  Auch 
auf  die  anderen  Geschenke  reagirte  er  freundlich  und  bot  mir  an,  Brüderschaft  mit 
ihm  SU  schliessen.  Die  höchst  eigenthümliche  Ceremonie  folgte  an  demselben  Nach- 
mittage. 

Ein  Ochse,  an  allen  Vieren  gebunden,  lag  auf  der  Erde.  Der  König  und  ich 
stellten  ein  Jeder  die  Spitze  eines  Speeres  hinter  das  rechte  Ohr  des  Ochsen  und 
hielten  sie  dort  während  der  Ceremonie  Hand  an  Hand.  Ein  Häuptling  ergriff  einen 
breiten  Speer  und  schlug  auf  den  Ochsen,  indem  er  bis  5  zählte:  Isha,  ruo,  teil, 
effers,  liem.  Dann  hielt  er  eine  grosse  Rede,  in  der  Resumaneri  eine  Hauptrolle 
spielte,  und  prügelte  dabei  mächtig  auf  den  Ochsen.  Das  versammelte  Volk  drückte 
durch  lautes  Rufen  seineu  Beifall  aus.  Zum  Schluss  zählte  der  Häuptling  bis  6  und 
dann  kam  ich  an  die  Reihe.  Mein  gutes  Schiessen,  Gestalt  etc..  wurden  erwähnt 
und  zum  Schlüsse  sagte  der  Häuptling:  Diese  beiden  grossen  Männer  wollen  Brüder 
werden!  Seid  ihr  damit  einverstanden?  Man  entnahm  die  Zustimmung  des  Volkes 
aas  dem  Rufen:  ekka,  ekkal  ja,  ja!  Darauf  stiessen  wir  dem  Ochsen  die  Speere 
in  die  Brust  und  spülten  das  Blut  in  einem  Becher  Wasser  ab.  Dann  gingen  wir 
in  die  Hütte  des  Königs,  wo  er  mit  einem  Rasirmesser,  das  er  aus  zahllosen  Tüchern 
wickelte,  sich  in  die  Brust  schnitt  und  etwas  von  seinem  Blute  mit  einem  Löffel 
voll  des  blutigen  Wassers  mischte.  Dies  gab  er  mir  zu  trinken.  Zugleich  schlug 
er  mich  auf  Stirn,  Hinterkopf,  Rücken  und  Brust  mit  dem  leeren  Löffel,  während 
er  etwas  vor  sich  hin  sagte.  Zu  dieser  Feierlichkeit  musste  ich  mein  Hemde  herauf- 
aiehen.  Ich  wiederholte,  was  er  gethan,  gab  ihm  von  meinem  Blute  zu  trinken 
und  schlug  ihm  mit  dem  Löffel  auf  die  nackte  Haut,  während  ich  mit  ernster  Miene 
den  „Erlenkönig*'  hersagte. 

Da  wir  nun  Blutbrüder  waren,  erklärte  Resumaueri,  dass  ich  ihm  alles  schenken 
müsse,  was  er  von  mir  verlange.  Und  dieses  Verlangen  war  nicht  gering.  Rum 
spielte  eine  Hauptrolle.  Er  Hess  jedoch  sehr  gut  mit  sich  handeln.  Ich  blieb  noch 
einige  Tage  in  Ishalube,  aber  da  das  Fieber,  das  ich  im  Sumpfe  bekommen  hatte, 
schlimmer  wurde,  machte  ich  mich  auf  die  Rückreise.  Ich  ging,  von  zwei  Leuten 
unterstützt,  nach  dem  Flusse,  nicht  sehr  weit,  Hess  zwei  ausgehöhlte  Baumstämme 
zusammenbinden  und  mit  Schilf  überziehen,  und  fuhr  auf  diesem  Werk  nach  der 
Küste  zurück,  von  meinen  Leuten  begleitet,  die  am  Dfer  nebenher  gingen.  Auf 
dem  Wege  wurde  ich  verschiedentlich  von  den  Mahafali  molesUrt,  kam  jedoch 
glücklich  im  St.  Au gustin- Hafen  an.  Von  da  kehrte  ich  in  einem  kleinen  Händler- 
Schiff  nach  Port  Natal  zurück.  Die  Freude  meines  Zuluknaben,  die  Heimath  wieder- 
zusehen, war  nicht  gering. 
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In  Bezug  auf  die  Bewohner  dieses  Theiles  Ton  Madagascar  habe  ich  Folgendes 
anzuführen : 

Die  Antenosi  sind  ein  unabhängiger  Stamm,  der  einen  Theil  des  Inneren 
Süd-Madagascars  bewohnt.  Ihre  Zahl  ist  schwer  zu  bestimmen;  jedoch  schatte  ich 
sie  auf  über  40  000,  beanspruche  aber  für  diese  Zahl  keineswegs  die  Richtigkeit 
Sie  grenzen  nach  Süden  an  den  Ong  Läbe-Fluss,  nach  Westen  an  das  SakalaTa- 
Gebiet,  von  dem  sie  der  Shakondre,  ein  kleiner  Fiuss,  der  vom  Norden  fliesst, 
trennt.  Die  Nord-  und  Ost-Grenzen  sind  mir  unklar.  Sie  erzählen  aber,  dass  sie 
hier  an  die  Barra,  einem  Völkerstamm,  der  darnach  Nord -Ost  von  ihnen  wohnt, 
grenzen. 

Im  Allgemeinen  unterscheiden  sich  die  Antenosi  von  den  Sakalaven  durch  ihren 
schlankeren  Korperbau.  Sie  haben  nicht  die  breiten  Schultern  der  Sakalaven,  die 
von  dem  Rudern  der  Lakka  auf  der  See  einen  sehr  gut  entwickelten  Thorax  besitsen. 
Ihre  durchschnittliche  Höhe  ist  kleiner  wie  die  unsere.  Grosse  Leute  sind  unter 
ihnen  sehr  selten.  Als  Fussgänger  und  Träger  sind  sie  unübertrefiflich,  aber  als 
Jäger  und  Krieger  unbedeutendt  Im  Gegensatz  zu  den  Sakalaven  sind  sie  höflich 
gegen  den  Fremden  und  suchen  sein  Zutrauen  zu  gewinnen;  ist  man  einmal  mit 
ihnen  bekannt,  so  sind  sie  ganz  zuverlässige  Leute,  trotzdem,  dass  sie  von  den 
diebischen  Angewohnheiten  der  Sakalaven  etwas  angenommen  haben. 

Unter  sich  sind  ihre  Manieren  einfach.  Ihre  Vorgesetzten  behandeln  sie  mit 
grossem  Respekt.  In  Gegenwart  des  Königs  darf  keiner  stehen,  selbst  die  Frauen 
desselben  müssen  vor  ihm  kriechen  und  dürfen  ihm  den  Rücken  nicht  zukehren. 

Ihre  Hautfarbe  variirt  von  Chocoladen braun  bis  zum  Kupfergelben.  Unter  den 
hellsten  war  Resumaneri's  Familie,  trotzdem  dass  er  selber  ziemlich  dunkel  war. 

Die  Kopfform  ist  gut.  In  der  Mitte  der  Stirn  ist  fast  regelmässig  eine  Delle. 
Die  Augen  sind  wohl  gesetzt,  die  Iris  schwarz.  Merkwürdiger  Weise  findet  man 
viele  unter  ihnen,  die  auf  einem  Auge  am  Staar  erblindet  sind.  Sie  erklärten  mir 
dies  dadurch,  dass  beim  Stampfen  des  Reis  ein  Korn  ihnen  in  das  Auge  geflogen 
sei  und  sie  darnach  blind  geworden  seien. 

Die  Nase  ist  breit,  aber  prominirend,  sowohl  bei  Sakalava,  als  bei  Antenosi. 
Sie  haben  nicht  die  flachen  Nasen,  wie  man  sie  bei  den  Süd -Afrikanern  findet 
Auch  sind  ihre  Lippen  nicht  so  breit  und  wulstig,  wie  man  gewohnt  ist,  sie  bei 
den  Kaffern  zu  sehen.  Die  Zähne  sind  vielfach  schlecht  und  werden  mit  einem 
Präparat  aus  Tabak  eingescbmiert,  das  ihnen  eine  schmutzige  Farbe  verleiht.  Das 
Kinn  ist  unbedeutend,  oft  zurücktretend. 

Die  Haare  der  Antenosi  und  Sakalaven  sind,  zum  grossen  Unterschiede  von 
allen  Afrikanern,  wellenförmig-kraus.  In  jedem  Falle,  wo  ich  das  spiralkrause  Haar 
auf  Madagascar  gesehen  habe,  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass  der  betre£fende 
Mann  afrikanischen  Ursprunges  war.  Es  sind  von  der  Ost-Küste  Afrika's  viel 
Sclaven  nach  Madagascar  verkauft  worden  und  diese  sind  es  mit  ihrer  Nachkommen- 
schaft ^  welche  die  spiralkrausen  Haare  besitzen.  Man  sieht  es  aus  dem  Namen 
Mokua,  den  sie  führen,  dass  sie  Afrikaner  sind. 

Die  Haartouren,  die  sie  tragen,  sind  verschieden.  Eine  sehr  beliebte  ist  die, 
die  Haare  in  Ei-grosse  Knoten  zu  wickeln  und  sie  mit  einem  weissen  Präparat, 
aus  Fett  und  Tbon  bestehend,  einzuschmieren.  Andere  tragen  kleine  Flechten  oder 
lassen  das  Haar  ganz  naturgemäss  stehen;  im  letzteren  Falle  haben  sie  ein  sehr 
wüstes  Aussehen,  denn  die  Haare  stehen  ihnen  6  Zoll  ringsum  zu  Berge. 

Oefters  schmieren  die  Mädchen  ihre  Gesichter  mit  farbigem  Thon  ein. 

Ihre  Kleidung    besteht   in    einem    um    den  Körper  gewickelten  Tuch.     Dieses 
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bekommen  sie  von  den  Händlern  oder  fabriciren  es  sich  selber  aus  Baumwolle,  die 
dort  w&chst 

SakalaTen  und  Aotenosi  bedienen  sich  derselben  Sprache,  die  mir  einen  ein- 
gehen Eindruck  machte. 

Ihre  Sitten  sind  eigenthumlicher  Art  Bei  der  Niederkunft  einer  Frau  tanzen 
nnd  singen  die  Verwandten  um  die  Hütte,  in  welcher  die  Kreissende,  in  Tücher 
fast  eingewickelt,  Tor  einem  hel]brennenden  Feuer  liegt.  Als  Hebeammen  dienen 
die  alten  Frauen  des  Dorfes.  Ist  das  Kind  geboren,  so  üussern  die  Verwandten  ihre 
Freude  durch  Abschiessen  ihrer  Gewehre. 

Die  grosseren  Kinder  müssen  schon  der  Mutter  in  den  Hausarbeiten  behülflich 
sein,  Korn  stampfen,  Körbe  und  Matten  flechten  u.  s.  w. 

Bei  der  Heirath  wird  vom  Bräutigam  ein  Ochse  geschlachtet  und  TOitheiit 
Man  führt  einen  Tanz  auf,  trinkt  viel  und  die  Sache  ist  fertig.  Die  Frau  muss  die 
Haus-Gcr&thschaften  mitbringen,  während  der  Mann  ein  Stück  Land  besitzen  muss 
und  für  den  Ackerbau  zu  sorgen  hat.  Sie  pflanzen  Mais,  Reis,  Bohnen,  süsse  Kar- 
toffeln (Bataten),  Manioc,  Kürbis- Arten,  Bananen  u.  s.  w.  Was  sie  nicht  selber  ver- 
sehren,  verhandeln  sie  an  die  Weissen  der  Küste,  die  ihrerseits  die  Sachen  nach 
der  Capstadt,  Port  Natal  u.  s.  w.,  versenden. 

Zur  Reis-Kultur  ist  viel  Wasser  nöthig.  Die  Eingeborenen  verstehen  es  recht 
gut,  den  Fluss  :ius  seinem  Bette  abzuleiten  und  das  Wasser  in  die  abgedämmten 
Felder  laufen  zu  lassen.  Bei  dem  Reis  haben  sie  es  mit  einem  bedeutenden  Feinde 
zu  thun,  nämlich  mit  den  Heuschrecken.  Diese  ziehen  in  grossen  Schaaren  über  das 
Land  und  stiften  viel  Unheil.  Lassen  sie  sich  irgendwo  sehen,  so  läuft  Alles  dahin. 
Es  stehen  dabei  ganze  Dörfer  leer,  denn  die  ganze  Nachbarschaft  betheiligt  sich 
daran,  den  gemeinschaftlichen  Feind  zu  Terjagen. 

Nachdem  der  Reis  geerntet  ist,  wird  er  durch  Stampfen  mit  einem  Pfahl  in 
einem  mörserformig  ausgehöhlten  Baumstamm,  in  dem  er  liegt,  enthülst  Die 
Hülsen  werden  durch  Werfen  in  der  Luft  von  den  Körnern  getrennt. 

Auch  Zuckerrohr  wächst  in  besonderer  Grösse.  Von  ihm  destilliren  die  Ein- 
geborenen ein  klares,  süsses  Getränk,  welches  den  Namen  Toakka  führt.  Es  wird 
wegen  seiner  berauschenden  Eigenschaft  von  ihnen  sehr  geschätzt 

Unter  den  wilden  Pflanzen  sind  viele,  die  denen  Süd-Afrika's  gleichen. 

Die  Dörfer  sind  nicht  nach  einer  bestimmten  Form  gebaut  Ein  Zaun,  gewöhn- 
lich aus  Cochenille -Cactus,  umgiebt  das  Ganze;  innerhalb  desselben  stehen  die 
Hütten  ohne  Ordnung  umher.  Letztere  sind  aus  Schilf  und  Stroh  gebaut,  von  vier- 
eckiger Gestalt,  mit  zwei  Oeffnungen  an  der  Front  und  einer  an  jeder  Seite,  die 
als  Thüren  dienen  und  durch  Hin-  und  Herschieben  von  Schilf-Matten  geöffnet  und 
geschlossen  werden. 

Zum  Bebauen  des  Landes  bedienen  sie  sich  eines  kleinen  Spatens  an  geradem 
Stiele;  vermittelst  eines  säbelförmigen  Messers  schneiden  sie  das  Korn.  Diese  In- 
strumente machen  sie  sich  selber.  Von  eigen  gemachten  Waffen  habe  ich  nur  Dolche 
und  Speere  gesehen.  Puströbre,  Pfeile  und  Bogen  habe  ich  nicht  bemerkt  Das 
Eisen,  um  diese  Gegenstände  zu  machen,  bekommen  sie  von  den  Händlern  der 
Küste.  Bei  der  Bearbeitung  desselben  entwickeln  sie  eine  erstaunliche  Geschicklich- 
keit Dm  einen  konstanten  Luftstrom  zumr  Schmieden  zu  erzeugen,  bedienen  sie 
sich  zweier  hohler  Baumstämme,  deren  unteres  Ende  in  die  Erde  eingesetzt  ist 
und  mit  dem  Feuerherd  kommunicirt.  Die  Höhlungen  der  Baumstämme  sind  nach 
anten  zu  verjüngt;  in  diesen  wird  abwechselnd  ein  mit  Baumwolle  umwickelter 
Stempel,  der  genau  hineinpasbt,  auf  und  nieder  gestossen. 
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Als  Hausthiere  halten  sie  sich  Hunde,  Katzen,  Rinder  mit  einem  Hocker  aaf 
dem  Rücken,  Schafe,  die  kurzhaarig  sind  und  einen  Fettschwanz  besitsen,  und 
schliesslich  Ziegen.  Wird  eines  dieser  Thiere  getodtet,  so  wird  es  im  Dorfe  Ter- 
theilt,  bis  auf  einen  geringen  Theil,  den  der  Besitzer  behält.  Das  Haupt  des  Dorfes 
macht  Anspruch  auf  gewisse  Theile,  Kopf  und  Herz.  Diese  Sitte  mag  wohl  daher 
rühren,  dass  sich  das  Fleisch  in  dem  heissen  Klima  kaum  zwölf  Stunden  halt 
Als  Geflügel  halten  die  Eingeborenen  Hühner,  Truthühner,  Tauben,  Gänse  and 
Enten.    Diese  kommen  fast  in  allen  Dörfern  Tor. 

Unter  den  wilden  Thieren  hebe  ich  den  weissen  Lemur  hervor,  der  in  Bäamen 
lebt,  aber  auf  die  Erde  gekommen,  aufrecht  auf  den  Hinter -Extremitäten  mit 
langen  Schritten  geht  Dann  Fledermäuse,  die  in  Schaaren  bei  Tage  herumfliegeD 
und  von  Flügel-Spitze  zu  Spitze  3 — 4  Fuss  messen.  Ausserdem  haben  die  Ein- 
geborenen mir  von  einem  Vogel  erzählt,  der  so  gross  sein  sollte,  wie  ein  Mensch 
reichen  konnte,  der  aber  nur  Nachts  aus  den  Felsen,  in  denen  er  wohne,  heraus- 
komme.    Weiteres  habe  ich  von  ihm  nicht  erfahren  können. 

Ferner  erwähne  ich  noch  einen  eigenthümlichen  Fisch,  den  PerioplithalmQS 
Koelreuteri,  der  an  der  Mündung  des  Ong  Lähe-Flusses  vorkommt  Er  besitst  ein 
deutliches  Gelenk  in  der  Pectoral-Flosse,  vermittelst  dessen  er  am  feuchten  Ufer, 
im  Freien  umherhüpft.     Seine  Länge  beträgt  ca.  3  Zoll. 

Die  Spiele  der  Jüngeren  bestehen  in  Ringen  und  Wettlaufen.  Ein  Spiel  wird 
in  der  Art  geübt,  dass  man  ein  Holzkreuz  so  wirft,  dass  es  auf  den  Spitaen  läuft 
Dies  wird  von  Anderen  mit  einer  Schlinge,  die  ein  jeder  Spieler  trägt,  aufgefangen. 
Derjenige,  der  das  Kreuz  den  Anderen  wegfängt,  hat  das  Recht,  es  wieder  snrück, 
der  anderen  Partei  zuzuwerfen,  die  ihrerseits  wieder  sucht,  es  wegzufangen.  Die 
Aelteren  beschäftigen  sich  mit  einem  Spiele,  das  darin  besteht,  kleine  Steine  auf 
einem  mit  Lochern  versehenen  Brett  hin  und  her  zu  setzen.  Ein  Jeder  hat  einen 
Wurf  und  darf  die  Steine  aus  irgend  einem  Loch  nehmen,  aber  nicht  aus  mehrereD. 
Damit  versucht  er,  unter  Hinzuthun  einiger  Steine,  in  Löchern,  in  welchen  sich  schon 
Steine  befinden,  die  Zahl  auf  eine  bestimmte  zu  bringen.  Ganz  klar  ist  mir  das 
Spiel  jedoch  nicht  geworden. 

Ihre  Musik  ist  einfacher  Art.  Ein  der  Guitarre  ähnliches  Instrument  mit  zwei 
Saiten,  und  eine  Trommel  zum  Taktschlagen  beim  Tanzen,  ist  Alles,  was  ich  ge- 
sehen habe.  Ihr  Singen  besteht  in  einem  entsetzlichen  Jammern  Seitens  der  Frauen, 
welches  die  Männer  mit  tieferer  Stimme  beantworten. 

Von  Krankheiten  habe  ich  nicht  viel  wahrgenommen.  Dass  aber  Syphilis, 
namentlich  unter  den  Sakalaven,  welche  die  Häfen  an  der  Süd -West -Küste  zum 
grossen  Theil  besitzen,  sehr  verbreitet  ist,  darf  als  eine  wohl  bekannte  Thatsache 
angesehen  werden.  Die  heilende  Kraft  der  See-Pflanzen,  die  sie  zum  Kuriren  dieser 
Krankheit  gebrauchen,  ist  wohl  in  dem  Jodgehalt  derselben  zu  suchen.  Auch 
Pocken  herrschen  epidemisch  unter  ihnen;  sie  kamen  oft  zu  mir,  um  sich  impfen 
zu  lassen. 

Von  ihrer  Religion  habe  ich  nicht  viel  erfahren  können.  Sie  beschneiden  sich 
die  Vorhaut  und  scheinen  ihre  Todten  in  Achtung  zu  halten.  Die  Gräber  sind 
zumeist  lange,  mit  Sorgfalt  aufgebaute  Steinhaufen,  unter  denen  die  Todten  ruhen. 
Jedoch  habe  ich  auch  Erdgräber  gesehen,  über  denen  ein  Holzkreuz  errichtet  war. 
Auf  den  Enden  des  Kreuzes  sassen  aus  Holz  geschnitzte,  ganz  deutlich  erkennbare 
Tauben.     Auf  dem  aufrechten  Balken  des  Kreuzes  waren  Ochsenhörner  angebracht 

Die  christliche  Religion  macht  auf  Madagascar  bedeutende  Fortschritte.  Dies 
ist  in  hohem  Maasse  den  norwegischen  Missionaren  zu  danken,  die  mit  grossem 
Eifer  sich  allen  möglichen  Schwierigkeiten  unterziehen,  um  sie  zu  verbreiten.     In 
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Tolia  war  aach  schon  eine  Station  errichtet  und  Sonntags  horten  über  100  Sakalaven 
den  Lehren  des  dortigen  Missionars,  Hm.  Rostwig,  zu. 

Stirbt  einer,  so  äussern  die  Verwandten  ihr  Bedauern  durch  Abschiessen  ihrer 
Flinten,  Singen  und  Tanzen.  Die  Leiche  wird  zum  Grabe  getragen,  dort  am  Ende 
des  Torhin  beschriebenen  Steinhaufens  hingelegt  und  mit  Steinen  bedeckt  Auf 
diese  Weise  dehnen  sich  die  Gräber  der  Länge  nach  aus;  ich  habe  einige  gesehen, 
die  über  100  m  lang  waren.  Merkwürdig  ist  noch  die  Sitte,  alle  Scherben  von  zer- 
brochenem Geschirr  auf  die  Gräber  zu  streuen. 

(17)  Hr.  Oberstabsarzt  Dr.  Vater  berichtet  über  den  in  der  vorigen  Sitzung 
(S.  156)  erwähnten 

Schidelfünd  nnd  eine  Bronzenadel  von  Spandan. 

Der  Schädel  ist  bei  einem  Neubau  in  einer  Strasse,  die  den  Namen  „Eolk^ 
filhrt,  aufgefunden  worden.  Auf  meine  Erkundigungen  bei  den  Bauarbeitern  selbst 
erfahr  ich,  dass  ausser  diesem  noch  ein  anderer  Schädel  und  mehrere  anscheinend 
menschliche  Knochen  gefunden,  aber  nicht  aufbewahrt,  sondern  mit  dem  Bauschutt 
abgefahren  seien.  Der  Baugrund  selbst  bot  nichts  ungewöhnliches  und  bestand  aus 
reinem  Sand,  wie  überhaupt  die  ganze  Nachbarschaft  den  Anschein  hat,  aus  künst- 
licher Sandaufschüttung  bis  zu  piner  gewissen  Tiefe  zu  bestehen.  Unter  derselben, 
und  zwar  zwischen  5  — 15  Fuss  tief,  beginnt  aber  überall  nasser  torfiger  Sumpf- 
boden. 

Nach  meinen  Nachforschungen  bedeutet  der  Name  ^Kolk**  nichts  anderes  als: 
,1  Wasserloch  oder  Sumpfloch''.  Jedenfalls  spricht  in  Spandau  keine  erreichbare 
Urkunde  dafür,  das  Wort  mit  dem  Begriff  einer  Gerichts-  oder  sonstwie  Terfehmten 
Stätte  in  Beziehung  zu  bringen,  yielmehr  entspricht  die  heutige  Strasse,  der  Kolk, 
nach  ihrer  früher  sicher  Torhanden  gewesenen,  sumpfigen,  nassen  Beschaffenheit  und 
tiefen  Lage  deutlich  der  oben  angedeuteten  Bezeichnung.  Dafür  spricht  ferner  die 
Lage  des  Kolk  auf  einer  formlichen  Insel,  die  durch  einen,  hinter  der  nördlichen 
Front  der  Strasse  von  der  HaTel  abgezweigten,  dann  westlich  und  südlich  hinter 
der  südlichen  Strassenfront  hinlaufenden  und  unterhalb  einer  die  Havel  daselbst 
einzwängenden  Schleuse  in  dieselbe  wieder  mündenden  Mühlengraben  gebildet  wird. 
Diese  ganze  Insel  ist  deutlich  durch  Sandaufschüttung  in  einer  leider  nicht  genau 
SU  ergründenden  Zeit  erst  bewohnbar  gemacht,  und  die  Erinnerung  an  das  früher 
dort  vorhanden  gewesene  Moorloch  durch  den  Namen  (Kolk)  der  Hauptstrasse  der 
Nachwelt  überliefert  worden.  Getrennt  blieb  diese  Strasse  von  der  Havel  nordlich 
immer  durch  eine  zweite  Strasse,  die  bis  vor  etwa  20  Jahren  den  Namen  „Damm^ 
führte  und  einer  vom  städtischen  Gemeinwesen  Spandau's  völlig  abgesonderten 
Dorfgemeinde  zum  Wohnsitz  diente.  Es  scheint,  dass  dieser,  offenbar  schon  in 
viel  älteren  Zeiten  von  Fischern  bewohnte  Damm,  jetzt  Oranienburger  Strasse, 
früher  die  einzige  Passage  über  das  sonst  unpassirbare  Wasserloch  oder  Kolk 
bildete. 

Ceber  den  Schädel  selbst  oder  fHiher  an  dieser  Stelle  etwa  gemachte  Funde 
kann  ich  Näheres  nicht  anführen. 

Ich  erlaube  mir,  der  Gesellschaft  eine  bronzene  Nadel  mit  schön  erhal- 
tener Gusshaut  vorzulegen.  Dieselbe  ist  23  cm  lang,  mit  einem,  1  cniim  Durch- 
messer haltenden,  oben  abgeplatteten  Knopf  und  einem  unterhalb  des  letzteren 
eingeritzten,  etwa  1  cm  langen,  unregelmäsaig  gegen  die  Spitze,  verlaufenden  Schrau- 
bengang versehen. 

Die  Nadel  wurde  im  Jahre  1861  oder  1862  bei  dem  Bau  der  KSnigl.  Artillerie- 
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Werkstatten  in  dem  dort  damals  anstehenden,  etwa  15  —  90  Foss  tief  lagernden 
sumpfigen  Moorboden  gefunden.  Es  sollen  damals  noch  andere  Gegentt&nde, 
namentlich  viel  Pferdeknochen  ^  auch  ein  ans  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  Ter- 
fertigter  Kahn,  ein  Elengeweih,  eiserne  Waffenstücke  und  grosse  Bemsteinstüoke 
gefunden,  nichts  daTon  aber  aufbewahrt  worden  sein.  — 

Hr.  y.  Kor  ff  bemerkt,  dass  die  Bezeichnung  des  ^Kolkraben^  daTon  hergeleitet 
zu  sein  scheine,  dass  er  als  Unheil-  oder  GalgenTogel  angesehen  werde.  Es  sei 
daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Name  ^Eolk^  eine  ehemalige  Richtat&tto 
bedeute.  — 

Hr.  Virchow  bestätigt,  dass  auch  in  Pommern  Kolk  allgemein  als  Beseich- 
nung  für  eine  tiefe  Stelle  im  Wasser,  namentlich  in  fiiessendem,  gebräuchlich  sei. 
In /Beziehung  auf  den  Schädel  sei  Folgendes  anzuführen: 

Der  Schädel  ist  sehr  defekt,  indem  das  Gesicht  abgebrochen  und  die  Basis 
stark  verletzt  ist.  Es  fehlen  das  ganze  Keilbein,  das  rechte  Schläfenbein  und  der 
vordere  Theil  des  linken,  die  Nase,  das  rechte  Wangenbein  und  Theile  des  rechten 
Oberkiefers.  Irgend  eine  Spur  von  traumatischen  Verletzungen  ist  nicht  vorhanden. 
Am  meisten  erhalten  sind  der  Unterkiefer  und  der  untere  Theil  des  Oberkiefers  mit 
den  fast  vollständigen,  nur  wenig  abgeschliffenen  Zähnen,  deren  Wurzeln  durchweg 
eine  so  dunkle,  fast  schwarze  Farbe  haben,  wie  Zähne  von  Moorleichen.  Auch  die 
übrigen  Knochen  haben  ein  schwärzliches  Aussehen  und  sind  so  leicht,  dass  sie 
wie  ausgelaugt  durch  langes  Liegen  in  nassem  Boden  erscheinen. 

Die  grosste  Länge  des  Schädels  beträgt  187,  die  Breite  141,  die  aufrechte 
Höhe  138  mm.  Diess  ergiebt  einen  Längenbreitenindez  von  75,4  und  einen  Längen- 
hohenindex  von  73,8,  also  eine  hypsidolichocephale  Form.  Dem  entsprechend 
erscheint  die  Norma  verticalis  lang  und  massig  breit,  die  Norma  temporalis  lang 
mit  weitvortretender  Oberschuppe  des  Hinterhauptes  Die  grosste  Hohe  Heg^  stsrk 
2  Querfinger  breit  hinter  der  Kranznaht.  Die  Stirn  hat  starke  Orbitalwülste  mit 
grossen  Stirnhöhlen  und  eine  tiefe  Glabella;  sie  ist  steil  und  macht  oberhalb  der  deut- 
lich ausgebildeten  Tubera  einen  schnellen  Absatz  nach  rückwärts.  Die  Nähte,  be- 
sonders die  Pfeilnaht  sind  stark  gezackt.  Am  Hinterhaupt  sind  die  meisten  Muskel- 
insertionen  kräftig,  namentlich  die  Protuber.  ext.  stark,  dagegen  die  Lineae  semi- 
circulares  undeutlich.  Dicht  hinter  dem  Foramen  magnum  ein  tiefer  Eindruck, 
neben  dem  die  Cerebellarwolbungen  stark  hervortreten.  Das  Hinterhauptsloch  selbst 
gross,  besonders  lang,  Längsdurchmesser  35,  Querdurchmesser  27  mm.  Gelenk- 
fortsätze gross,  stark  vorspringend,  sehr  gewölbt  und  mehr  nach  vorn  gerichtet. 
Wangenfortsatz  kräftig.  Der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  nicht  wenig  prognath, 
mit  grossen  Schneidezähnen;  der  Gaumen  kurz  und  sehr  tief,  45  mm  lang,  40  breit 
Der  Unterkiefer  gross,  mit  sehr  kräftigem  Mittelstuck  und  breitem,  etwas  gerunde- 
tem Kinn,  die  Aeste  massig  entwickelt,  die  Distanz  der  Kieferwinkel  92  //im.  Grosse 
Schneidezähne.     Die  zweiten  Molaren  fehlen  und  ihre  Alveolen  sind  obliterirt 

Es  handelt  sich  demnach  um  den  Schädel  eines  Mannes  in  kräftigem  Lebens- 
alter. Wie  lange  derselbe  im  Boden  gelegen  haben  mag,  ist  nicht  zu  bestimmen, 
jedoch  muss  er  ziemlich  alt  sein.  Die  Form  spricht  jedoch  nicht  direkt  für  einen 
Wenden.  Soweit  wir  nach  den  heutigen  Wenden  urtheilen  dürfen,  scheinen  die- 
selben mehr  zur  Brachycephalie  zu  tendiren,  während  wir  hier  einen  Dolichocephalen 
vor  uns  haben.  Da  jedoch  die  Frage  von  der  Form  des  altslavischen  Kopfes  keines- 
wegs entschieden  ist,  so  darf  das  Urtheii  nicht  als  ein  abschliessendes  gelten.  — 
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(18)  Hr.  Rogalla  Ton  Bieberstein  zeigt  ürnenscherben  und  Steine 
▼on  Stralau  vor. 

(19)  Hr.  Yirchow  bespricht 

die  Petertbvier  AisrHTe  legei  Hre.  SchlleMam. 

M.  H.  Sie  haben  wahrscheinlich  in  den  Zeitungen  schon  vielerlei  Ton  den  An- 
griffen gelesen,  welche  in  Petersburg  gegen  die  chronologische  Deutung  der  Schlie- 
man naschen  Funde  gerichtet  worden  sind.  Dieselben  haben  in  Russland  viel  Auf- 
sehen gemacht  und  es  scheint,  dass  man  in  Petersburg  sich  im  Augenblick  der 
Meinung  hingiebt,  man  habe  eine  grosse  That  begangen  und  die  Meinung  der  ge- 
lehrten Welt  werde  wesentlich  beeinflusst  werden  durch  die  ganz  abweichenden 
Vorstellungen,  welche  von  da  aus  in  Curs  gesetzt  worden  sind.  Leider  ist  es  sehr 
schwer  gewesen,  der  Originalabhandlung  beizukommen;  es  waren  schon  seit  Langem 
Zeitungsberichte  da,  ohne  dass  es  möglich  war,  die  eigentliche  Publication,  auf 
welche  dieselben  sich  stützten,  zu  erlangen.  Erst  vor  Kurzem  habe  ich  erfahren, 
dass  dieselbe  enthalten  ist  in  dem  Supplement  des  vor  wenigen  Wochen  in  den 
deatschen  Buchhandel  gekommenen  Compte-rendu  de  la  commission  imperiale  arch^- 
logique  für  das  Jahr  1877  (St  Petersbourg  1880).  Ich  bin  daher  auch  erst  in  der 
letzten  2!^it  in  die  Lage  gekommen,  den  Angriff  in  Substanz  kennen  zu  lernen. 
Wenn  ich  auf  denselben  antworte,  so  geschieht  es  vornehmlich  desshalb,  weil  man 
mich  in  Dorpat  mitverantwortlich  für  die  Irrthümer  des  Hm.  Schliemann  ge- 
macht hat  und  man  sich  schon  im  Voraus  auf  unsere  gemeinsame  Niederlage  freut. 

Das  erwähnte  Supplement  besteht  aus  einer  sehr  umfassenden  Abhandlung 
des  Hm.  Ludolf  Stephani,  eines  sehr  gelehrten  Philologen  und  Archäologen, 
der  Gräberfuude  aus  dem  südlichen  Russland,  welche  im  Jahre  1876  gemacht 
worden  sind,  erörtert  Es  handelt  sich  dabei  namentlich  um  eine  Reihe  von 
Korganen,  die  unter  dem  Namen  der  sieben  Brüder  bekannt  waren.  In  diesen 
Grabhügeln  wurde  eine  Reihe  von  Eunstgegenständen  gefunden,  namentlich  viel  Gold, 
darunter  auch  solche  Stücke,  welche  Hm.  Stephani  veranlassten,  auf  die  mykeni- 
tchen  und  auf  einem  weiteren  Umwege  auch  auf  die  trojanischen  Funde  seinen  kri- 
Ütchen  Blick  zu  wenden.  Die  Darstellung  des  Hm.  Stephani  ist  nun  in  der 
That  etwas  sonderbar,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  viel  Mühe  gehabt  habe, 
mich  in  seinen  Gedankengang  hineinzuleben.  Es  ist  ihm  gegangen,  wie  es  einem 
Enthusiasten  eben  geht;  er  hat  sich  auf  einen  einzelnen  Gegenstand  verbissen  und 
auf  diesen  einen  Gegenstand  das  ganze  System  seiner  weiteren  Schlussfolgerungen 
angebaut 

In  einem  der  Kurganengräber  nehmlich,  und  zwar  in  dem  Hauptgrabe  des 
▼ierten  Kurgans  der  sieben  Brüder,  wurde  unter  den  verschiedenen  Schmucksachen, 
welche  zu  Tage  kamen,  ein  kleines  goldenes  Amulet  mit  einer  Oehse  gefunden. 
Ich  will  die  Interpretation,  welche  Hr.  Stephani  davon  giebt,  nicht  bemängeln, 
obwohl  es  schwer  ist,  aus  seiner  Abbildung  (Atlas  Taf.  II.,  Fig.  15)  zu  beurtheilen, 
wieweit  die  Deutung  zutrifii  Er  ist  der  Meinung  (Compte-rendu.  Suppl.  S.  28), 
dass  es  sich  um  die  Darstellung .  einer  Cicadenpuppe  handle,  welche  freilich  in 
Einzelheiten,  z.  B.  in  der  quadratischen  Gliederung  des  Rückens,  mit  den  Formen 
der  Gicaden-Puppen  im  Widcrspmch  stehe  und  „sich  den  Formen  annähert,  welche 
manche  Schmetterlings-Puppen  am  Bauche  zeigen.^  Von  dieser  jedenfalls  sehr 
merkwürdigen  Cicadenpuppe  aus,  die  auch  eine  Schmetterlingspappe  sein  könnte, 
entwickelt  sich  nun  das  System  des  Angri£Fes.  Hr.  Stephani  hebt  hervor, 
dast   die    Aufmerksamkeit  der   griechischen   Schriftsteller  und  Künstler  auf  den 
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Schmetterling   erst   verhältnissmäBsig   sehr   spät  sich   gelenkt  habe.    Er   hat   alle 
Stellen    der   griechischen  Schriftsteller  und   alles,   was   an  griechischer  Kunst  auf- 
zutreiben   war,   in   umfassender  Weise   gemustert   und    glanbt   daraus   ableiten  zu 
dürfen,   dass    der  Schmetterling   die  Aufmerksamkeit   nicht  vor  der  zweiten  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts   vor  Christi  auf  sich  gezogen  habe.     Natürlich  bezweifelt 
er   nicht,   —    er   sagC   es   ausdrücklich,  —    dass  Schmetterlinge   schon  früher  da- 
gewesen  seien,    aber   niemals   seien    sie   vor   dieser   Zeit  Gegenstand    literarischer 
oder  künstlerischer  Beschäftigung   geworden.    Ja,   er  geht  in  Bezug  auf  die  Kunst 
noch   ein  Stück    weiter,   indem    er  nachzuweisen  sucht,  dass  eine  wirkliche  künst- 
lerische Darstellung  des  Schmetterlings  nicht  vor  der  Mitte  oder  zweiten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  vor  Christo  stattgefunden  habe,  dass  die  Anwendung  als  Pro- 
phjlakterion  sogar  erst  in  den  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  zu  setzen  seL 
Er  kommt   dann   von   dem  Schmetterling  auf  die  Geschichte  von  Psyche  und 
Eros  und  bringt  in  ausführlichster  Weise  die  ganze,   sowohl  naturwissenschaftliche 
als  mythologische  Betrachtung,  welche  sich  daran  anknüpft.    Dieser  fast  zwei  Finger 
starke  Abschnitt  verfolgt  die  Entwicklung  der  Fignren  von  Psyche  und  Eros  durch 
die   alte  Literatur  und  Kunst  hindurch  bis  in  die  neuere  Malerei  und  Bildhauerei. 
Das  ist  sehr  angenehm   zu   lesen,   indess  man  muss  sagen,  dass  diese  Abhandlung 
recht  wenig  mit  dem  Bericht  der  Commission  arch^logique  zu  thun  hat. 

Nun  hat  das  Unglück  es  gewollt^  dass  Hr.  Schliemannin  Mykenae  Schmettef- 
linge  von  Gold  ausgegraben  hat,  und  zwar  in  dem  dritten  Grabe.    Das  eine  Stück 
ist   ein   rundes  Goldblech,   auf  welchem  ein  Schmetterling  in  Repouss^  dargestellt 
ist  (Mykenae  S.  196,  Fig.  243);  zwei  andere  sind  vollständig  ausgeschnittene,  eben- 
falls  goldene    Stücke   (Ebendas.  S.  204,    Fig.  256,    S.  213,   Fig.  275).     Alle   drei 
sind   wahrscheinlich   als   Schmuck    getragen    worden.    Dann   ist   noch  eine  kleine 
goldene  Wage  (Ebendas.  S.  228,   Fig.  302)   gefunden,  deren  Schalen   eine  in  ähn- 
licher Weise  geschlagene  Arbeit  zeigen.    Diese  Schmetterlinge  sind  der  Ausgangs- 
punkt, Von  dem  aus  Hr.  Stephan!  das  ganze  System  der  mykenischen  Chronologie 
umgestaltet.     Er  sagt  (S.  35),  und  es  lässt  sich  gegen  diesen  Satz  zunächst  nichts 
einwenden:  wenn  in  einem  Grabe  eine  Anzahl  von  Gegenständen  gefunden  wird,  so 
muss  das  Alter  des  Grabes  bestimmt  werden  nach  dem  jüngsten  Stück,  wenn  auch 
ausserdem    noch    sehr   viel    ältere  Sachen  vorhanden  sind.     Findet  man  ein  Stück, 
dessen  Jugend  positiv  dargethan  werden  kann,    so  muss  von  diesem  Stück  aus  ge- 
rechnet werden.     Dagegen  lässt  sich  nichts  sagen,    als  dass  die  Möglichkeit  in  Be- 
tracht gezogen  werden  muss,  dass  ein  jüngeres  Stück  nachträglich  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  in  ein  älteres  Grab  hineinkommt,  wovon  wir  Beispiele  besitzen.     In- 
dess dieser  Fall  kann  bei  den  mykenischen  Funden  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
es  sich  dabei  nicht  bloss  um  Schmetterlinge,  sondern  um  eine  Reihe  sehr  mannich- 
faltiger  Thierdarstellungen  handelt,  welche  alle  mit  demselbeA  Maassstabe  gemessen 
werden    müssen.     Ich    erinnere    nur   an    die  zahlreichen  Cephalopoden ,  Vögel  und 
Säugethiere,  welche  Motive  zu  mykenischen  Schmucksachen  dargeboten  haben.    Man 
wird  also  zugestehen  können,  dass,  wenn  der  Nachweis  geliefert  wird,  dass  Schmetter- 
linge   niemals    früher,    als  angegeben,    Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  waren  und 
nie    früher    dargestellt    worden   sind,    die  mykenischen  Funde  im  besten  Fall  nicht 
vor  das  vierte  Jahrhundert  vor  Christo  gesetzt  werden  dürfen. 

Nun  hat  Hr.  Stephani  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  griechische  Cultur 
ins  Auge  zu  fassen,  sondern  er  hat  auch  die  östliche,  asiatische  und  ägyptische 
herangezogen.  Da  hat  er  allerdings  ermittelt,  dass  die  erste  Erwähnung  des 
Schmetterlings  in  China  im  6.  Jahrhundert  vor  Christo  stattgefunden  habe,  indess 
China   ist    weit  und  das  6.  Jahrhundert  ist  noch  lange  nicht  das  12te.     Weiterhin 
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fiodet   er  aber,    dass   auch   io  Aegypteo,  sowie  bei  den  semitischen,  arischen  und 
indischen  alten  Culturvolkern  der  Schmetterling  niemals  Gegenstand  der  Darstellung 
gewesen    sei.     Alles   zusammen   thue   mit  Bestimmtheit   dar,    dass  das  angegebene 
Datum    ein    unTeränderliches   sei  und  dass  ^die  in  den  Grabern  von  Mykenae  ge- 
fnndenen  Goldplättchen,  auf  denen  Schmetterlinge  dargestellt  sind,  nothwendig  erst 
nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Christo  gefertigt  sein  können^  (S.  34). 
Er  hat  dann  noch  ein  paar  Nebengründe,  denen  er  jedoch  selbst  nur  geringeren 
Werth    beilogt.     Namentlich    citirt   er   aus    den   mykenischcn  Funden  verschiedene 
StQcke,    die    erweislich   junger    seien.     Er    nennt   zuerst   einen    silbernen  Prochus, 
(Schliemann,  Mykenae  S.  250 — 51,  Fig.  327 — 28)  aus  dem  vierten  Grabe,    wel- 
cher den  Styl  der  romischen  Eaiscrzeit  an  sich    trage;    sodann  ein  Thongeföss  aus 
dem    «weiten  Grabe   (Schliemann  S.  187,  Fig.  232 — 33),    dessen  Ornamente   an 
Vasen  des  fünften,    vierten  und  dritten  Jahrhunderts  vor  Christo  erinnerten;  einen 
Scbwertgriff  (Schliemann  S.  352,  Fig.  467)  aus  dem  ersten  Grabe,  welcher  höch- 
stens  in    dieselbe,    vielleicht  sogar  in  eine  viel  spätere  Periode  geboren  soll;  dann 
insbesondere  die  in  drei  verschiedenen  Grabern  gefundenen  goldenen  Todtenmasken, 
welche    gewiss    zu  den  merkwürdigsten  Bestandtheilen  der  mykenischen  Funde  ge- 
rechnet werden  müssen;  ferner  einen  goldenen  Ring   aus  dem  sechsten  Grabe  und 
endlich  ein  Yaseufragment  aus  schwarzem  Thon  (Schliemann  S.  129).    Da  jedoch 
dieses  letztere  Fragment  überhaupt  nicht  in  einem  Grabe,  sondern  schon  in  einer  Tiefe 
▼on  6  Fuss  gefunden  ist,  so  war  es  wohl  nicht  nöthig,  es  hier  mit  vorzuführen;  über- 
diess  sagt  Hr.  Schliemann  selbst  ausdrücklich,  dass  es  „so  sehr  von  den  archai- 
schen Terracotten    von  Mykenae    verschieden  sei,*'    dass  er  es  höchstens  in  das  5, 
oder  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  versetzt. 

In  Bezug  auf  die  Todtenmasken  berichtet  Hr.  Stephani  (S.  39),  —  and  das 
ist  nach  meiner  AuffiEissung  eine  der  bemerkenswerthesten  Seiten  seiner  Darstellung, 
—  dass  zwei  solcher  goldenen  Todtenmasken,  die  sich  jetzt  in  der  Kaiserlichen 
Ermitage  in  Petersburg  befinden;  in  südrussischen  Grabern  gefunden  sind,  eine  in 
einem  Grabe  von  Kertsch,  welches  nach  den  Beigaben  dem  dritten  Jahrhun- 
dert nach  Christo  angehöre,  uod  eine  zweite  in  einem  Grabe  von  Olbia,  dessen 
Alter  sich  nicht  mit  gleicher  Genauigkeit  nachweisen  lasse,  welches  jedoch  sicher 
keiner  älteren  Zeit  zuzurechnen  seL 

Nun  ist  es  ja  bekannt,  dass  Gesichts -Masken  ans  Metall,  namentlich  aus 
romischer  Zeit  und  durch  Römer  verbreitet,  in  ziemlich  grosser  Ausdehnung 
nachgewiesen  siod.  Wir  haben  auch  in  Deutschland,  z.  B.  aus  Schleswig  solche 
Funde  zu  verzeichnen.  Hr.  Benndorf  hat  vor  nicht  lunger  Zeit  eine  gelehrte 
Abhandlung  über  antike  Gesichtshelme  herausgegeben,  und  jedermann  sollte 
wissen,  dass  schon  die  alten  Aegypter  ihren  Todten  Goldmasken  auflegten.  Allein 
Hr.  Stephani  sagt,  man  müsse  die  Römer,  wie  die  Aegypter,  hier  ausscheiden, 
da  beide  Völker  ihre  ganz  cigenthümlicheu  Bcgräbuiss-Gebrauche  hatten;  in  Grie- 
chenland habe  es  niemals  vor  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Christo  solche  Masken 
gegeben  und  niemals  sei  etwas  Analoges  in  griechischen  Gräbern  gefunden  worden. 
Er  deducirt  daraus,  dass  man  mit  diesen  Masken  mindestens  bis  in  das  dritte  Jahr- 
hundert nach  Christo  komme.  Er  hat  dabei  zunächst  übersehen,  dass  Hr.  Schlie- 
mann im  Anhange  zu  seinem  Mykenae  (S.  437)  einer  kleinen  Goldmaske  gedenkt, 
welche  an  der  Küste  des  alten  Phoenike,  gerade  der  Insel  Arados  gegenüber,  ge- 
fonden  ist.  Aber  selbst  wenn  diese  Beobachtung  nicht  vorläge,  so  würde  der 
Fand  einer  goldenen  Maske  in  einem  Grabe  von  Halebi  Chelebi  am  Euphrat  ge- 
nfigen,  um  auf  eine  möglicherweise  gemeinsame  Quelle  für  die  Muster  der  west- 
lichen Masken  hinsaweiaen.    So  interessant  das  Vorkommen  goldener  Todtenmasken 
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in  Südrussland  ist,  so  wenig  chronologischen  Werth  hat  dasselbe.  Völker,  welche 
der  Todtenbestattung  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendeten,  haben  derartige 
Gebräuche  überall  ausgebildet  oder  eingeführt.  Ich  erinnere  niir  an  die  von  einer 
Mumie  stammende  silberne  Maske,  welche  unser  Königliches  Museum  aus  Peru 
erhalten  hat,  und  an  die  Bemerkungen  des  Hm.  Bastian  über  ähnliche  Gebräuche 
in  anderen  Theilen  America's  (Sitzung  vom  17.  Februar  1877,  Yerh.  S.  111). 

Was  den  goldenen  Ring  (Schliemann  S.  402,  Fig.  530)  betrifft,  so  soll  der- 
selbe nach  der  Auffassung  des  Hrn.  Stephani  ein  persisches  Object,  und  zwar  erst 
aus  der  Zeit  der  Sassaniden  sein;  darauf  deuteten  die  auf  der  Siegelplatte  befind- 
lichen Abbildungen  von  Weibern  mit  langen  Uotergewändern,  wie  sie  auf  persischen 
Geräthen  mehrfach  vorkämen,  die  langen  2^pfe,  ein  Baum  mit  grossen  kreisrunden 
Blättern  und  ein  Doppelbeil,  wie  es  auf  spätpersischen  Cylindern  vielfach  abgebildet 
sei.  unglücklicherweise  finden  sich  solche  ^persischen^  Intaglios  schon  im  alten 
Babylon,  wie  Hr.  Lenormant  nachgewiesen  hat,  und  ganz  ähnliche  Stücke  sind  in 
Cypem  ausgegraben  worden.  Die  Doppelaxt  namentlich  ist  so  wenig  spätpersisch, 
dass  sie  vielmehr  ein  häufiges  Fuodstück  aus  der  prähistorischen  Zeit  Griechen- 
lands darstellt  In  Mjkenae  selbst  wurden  Bronzeäxte  dieser  Art  gefunden  (Schlie- 
mann S.  125,  Fig.  173).  Indess  muss  ich  bemerken,  dass  Hr.  Stephani  diese 
Dinge  viel  weniger  betont;  sie  sind  für  ihn  nur  Hülfsbeweise,  während  der  Schmet- 
terling das  eigentliche  Centrum  seiner  Beweisführung  bildet.  Ich  kann  daher  dar- 
über hinweggehen. 

Weiterhin  kommt  Hr.  Stephani  auf  die  Geschichte  von  Mykenae  zu  sprechen. 
In  dieser  Beziehung  hebt  er  zunächst  eine  Stelle  aus  Strabo  hervor,  der  mittheilt, 
dass,  nachdem  die  Römer  Korinth  genommen  hatten,  allerlei  Schatzgräber  in  der 
Umgegend  die  Gräber  umgewühlt  und  die  Schätze  von  Thon-  und  Bronzegerfith 
(SeKpoycoplvbuL)  aus  denselben  entfernt  hätten.  Hätte  es  damals  in  Mykenae  Gräber 
mit  grossen  Schätzen  gegeben,  so  würden  sie  sicherlich  von  diesen  Leuten  aus- 
geraubt worden  sein.  Es  müsse  daher  auch  aus  diesem  Grunde  angenommen  wer- 
den, dass  erst  nach  der  Eroberuüg  von  Korinth  und  nach  der  Periode  dieser  Grab- 
räuber die  von  Hrn.  Schliemann  gefundenen  Goldsachen  dort  niedergelegt  wor- 
den seien.  Alles  diess  bestätige  seine  Annahme,  dass  die  mykenischen  Schätze 
wesentlich  aus  Südrussland  herstammen,  wo  sieb  in  den  Gräbern  derartige  Dinge, 
namentlich  solche  Geldsachen  reichlich  finden.  Man  müsse  auf  Völker  zurückgehen, 
welche  in  der  von  ihm  bezeichneten  Zeit  von  da  ausgegangen  sind.  Da  bieten 
sich  ihm  zwei  Möglichkeiten  dar,  welche  sonderbarerweise  beide  auf  Stammes- 
genossen  von  uns  hinweisen.  Er  findet  (S.  48)  nehmlich,  dass  im  Jahre  267  und 
im  Jahre  395  nach  Christo  Züge  der  Gothen  vom  südlichen  Russland  aus  gegen 
Griechenland  gegangen  sind  Der  eine  267  durch  einen  Schwärm  von  Herulern, 
welche  aus  dem  Asow'schen  Meere  zu  Schiffe  über  das  schwarze  Meer  zogen  und 
welche  bis  nach  Attika  und  Achaia  kamen;  der  andere  der  berühmte  Zug  der 
Gothen  unter  Alarich,  der  395  zu  Lande  über  den  Isthmus  von  Korinth  in  den 
Peloponnes,  namentlich  nach  Argos  und  Lakedaemon  ging  und  nach  der  Meinung 
des  Hrn.  Stephani  mindestens  ein  halbes  Jahr  mit  seinen  Schaarcn  sich  dort  auf- 
hielt. Einer  von  diesen  beiden  Zügen  müsse  es  gewesen  sein,  der  die  mykenischen 
Schätze  gebracht  habe.  In  der  Auswahl  zwischen  beiden  entscheidet  er  sich  für 
den  ersteren,  für  den  der  Heruier.  Diese  hätten  sich  mit  ihrem  gesammten  Besitz 
an  Gold  und  Schmucksachen,  den  sie  in  reichem  Maasse  in  Südrussland  gesammelt 
hatten,  aufgemacht,  und  nachdem  sie  inzwischen  vielerlei  dazu  geraubt,  endlich 
einen  festen  Punkt  auf  Mykenae  gewonnen,  wo  sie  „einige  ihrer  reicheren  Führer, 
welche  bei  ihren  Räubereien  und  Verwüstungen  den  Tod  gefunden  hatten,  in  mög- 
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Itehst  ehrenToller  Weise  begruben*'  (S.  50).    So  genau  hat  Hr.  Stephan!  die  Oe- 
•ohichte  der  mykenischen  Graber  ermittelt! 

Ganz  beiläufig,  in  einer  äusserlich  sehr  bescheidenen  Note  sagt  er  hier  (S.  52),  es 
▼erstehe  sich  von  selbst,  dass  dieselbe  Beweisführung  auch  für  die  trojaDischen  Funde 
fotreffe  und  dass  ^auch  diese  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  stammen  und  zwar 
die  goldenen  Schmucksachen  und  Oeräthe  von  anderen  Banden  derselben  Gothen 
oad  Skythen  aus  dem  südlichen  Russland  mitgebracht  sind,  von  denen  die  in  My- 
kenae  gefundenen  Gerathe  herstammen.*'  Auch  da  hat  er  eine  Stelle  in  einem 
alten  Geschichtsschreiber  ermittelt,  nach  welcher  ein  Zug  dieser  Barbaren  über 
Kleinasien  hin  sich  verbreitet  und  unter  anderen  auch  Troja  geplQndert  habe.  Das 
genügt  ihm  vollständig,  um  die  Annahme  zu  stützen,  dass  die  Goldfunde  von  His- 
•arlik,  der  ^Schatz  des  Priamos*'  und  was  sonst  dazu  gehört,  durch  eine  Bande 
streifender  Gothen  vergraben  seien.  Es  gehört  in  der  That  die  ganze  Selbstgefällig- 
keit eines  Stockphilologen  dazu,  um  ein  solches  System  von,  gelinde  ausgedrückt, 
Dnwahrscheinlichkeiten  auf  einen  einzigen  Vordersatz,  nehmlich  auf  den  Satz  von 
dem  Schmetterling  zu  bauen. 

Hr.  Schliemann  hatte  schon  ermittelt,  dass  Sir  Wilkinson  (Manners  and 
customs  of  the  ancient  Egyptians  IL  p.  107,  115)  für  Aegypten  die  Existenz  von 
Schmetteriings-Nachbildungen  in  alter  Zeit  festgestellt  hat  Hr.  Lepsius  hat  die 
Güte  gehabt,  seinerseits  nachzusehen  und  er  hat  mir  mitgetheilt,  dass  Abbildungen 
von  Schmetterlingen  schon  im  altägyptischen  Reich  vorkommen.  Er  beruft  sich  auf 
seine  , Denkmäler  aus  Aegypten^,  wo  ein  solcher  Fund  von  Ganiet-el-Meitin  aus 
der  6.  Manethonischen  Dynastie  (Abth.  H.,  106  a)  und  ein  anderer  von  Benihassan 
ans  der  12.  Dynastie  (II.  130)  abgebildet  sind;  im  letzteren  Falle  handelt  es  sich 
um  drei  bunt  gemalte  Schmetterlinge.  Ausserdem  citirt  erRosellini  Monum.  civili 
Tav.  XIV.  No.  7,  8,  wo  ebenfalls  drei  Schmetterlinge  abgebildet  seien. 

Damit  allein  ist  die  Grundlage  der  Beweisführung  hinfällig  geworden.  Wenn 
aber  in  kürzester  Zeit  eine  ganze  Reihe  von  Beweisstücken  dieser  Art  aus  Aegypten 
geliefert  sind,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  wir  bald  analoge  Beweisstücke  aus 
Assyrien  oder  irgend  einem  anderen  Tbeil  des  Orients  erhalten.  Es  ist  nur  in  der 
Eile  etwas  schwierig,  solche  Specialitateu,  auf  welche  bisher  Niemand  seine  Aufmerk- 
samkeit gerichtet  hatte  und  welche  heutzutage  die  Leute  ebenso  wenig  interessirten, 
wie  im  Alterthum,  hervorzusuchen. 

Wenn  man  jedoch  auch  nur  die  südrussischen  Funde  in  Betracht  zieht,  welche 
gewiss  sehr  bemerkenswerth  sind  und  deren  Studium  in  hohem  Maasse  verdient, 
für  unsere  Zwecke  mehr  betrieben  zu  werden,  so  scheint  mir,  dass  die  erste 
Frage,  welche  sich  aufwirft,  nicht  die  ist,  ob  Barbaren,  welche  eine  Zeit  lang  in 
Südrussland  wohnten  und  sich  von  da  plündernd  über  die  Welt  verbreiteten,  un- 
geheure Schätze  einer,  wenn  auch  etwas  rohen,  so  doch  immerbin  raffinirten  Kunst 
mit  sich  geschleppt  hüben,  um  sie  in  Troja  und  Mykenae  zu  vergraben.  Es  wäre 
ein  sonderbarer  Geschmack,  wenn  sie  gerade  diese  beiden  Stellen  sich  ausgesucht 
haben  sollten.  Nichts  liegt  doch  näher,  als  die  Frage  umzukehren  und  zu  fragen: 
War  diese  ganze  Cultur,  welche,  nach  der  Ansicht  Stephanies,  bis  zum  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  in  Südrussland  bestanden  hat,  eine  autocbthone,  in  Südrussland  ent- 
standene? und  muss  man  nothwendiger  Weise  alle  analogen  Dinge,  die  anderswo 
gefunden  werden,  aus  Südrussland  ableiten?  Dem  gewohnten  Gange  unseres  Den- 
kens über  die  Richtung  der  Cultur  würde  es  viel  mehr  entsprechen,  wenn  man  an- 
nähme, dass  von  Süden  oder  von  Osten  her  der  Import  von  Kunstsachen  und  die 
EinfÜhmng  von  allerlei  Methoden  der  technischen  Arbeit  nach  Südrussland  statt- 
gefunden habe,   dass  also  die  sudrussischen  Fundstücke  gerade  umgekehrt  auf  eine 
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Ableitang  solcher  CulturrichtuDgen,  welcbe  im  Süden  oder  vielleicht  im  Osten  schon 
lange  vorher  weiter  entwickelt  waren,  zarückzufuhren  seien. 

Hr.  Step h an i  wird  natürlich  diesen  Gedankengang,  der  dem  seinigen  gerade- 
wegs entgegen  ist,  nicht  anerkennen,  und  es  wird  nothig  sein,  ihm  mit  Thatsachen 
zu  begegnen.  Ich  will  zu  diesem  Zweck  noch  einmal  kurz  die  Verhältnisse  des 
Burgberges  von  Hissarlik  darlegen,  welche  mir  genau  bekannt  sind,  während  ich  wohl 
die  Schätze  von  Mykenae,  aber  nicht  Mykenae  selbst  gesehen  habe.  Dazu  kommt, 
dass  die  Argumentation  des  Hrn.  Step  h  an  i  sich  im  Einzelnen  etwas  weniger  leicht 
widerlegen  lässt,  wenn  man  gerade  Mykenae  vorzugsweise  in  Betracht  zieht,  weil 
bekanntlich  die  Oberfläche  dieser  Ruinenstadt  eine  geringere  Tiefe  der  Gultar^ 
schichten  darbot. 

Mykenae  ist  nach  allen  Nachrichten  sehr  frühzeitig  von  der  Oberfläche  ver- 
schwunden. Es  war  schon  im  Alterthum  zerstört  und  es  scheint  nachher  nur  noch 
einmal,  und  zwar  während  kürzerer  Zeit,  Sitz  einer  Bevölkerung  gewesen  za  sein. 
Nach  der  Annahme  des  Hrn.  Schliemann  wäre  dies  etwa  vom  4.  bis  zum  2.  Jahr- 
hundert vor  Christo  der  Fall  gewesen.  Jedenfalls  bildeten  die  Trümmer  dieser 
hellenischen  Stadt  nur  eine  Schicht  von  etwa  1  m  Mächtigkeit  Von  da  an  bis  auf 
die  neueste  Zeit  hat  der  Ort  vollkommen  todt  dagelegen.  Die  Felsengräber  mit 
dem  reichen  Inhalt  lagen  8 — 9  m  tiefer,  als  die  macedonische  Stadt  Trotzdem  war 
eine  auch  nur  entfernt  mit  der  alttrojanischen  vergleichbare  Culturschicht  über  ihnen 
nicht  vorhanden,  am  wenigsten  jene  Succession  von  ganz  verschiedenen  Schichten, 
dnrch  weiche  der  Burgberg  von  Hissarlik  ein  so  hohes  Interesse  gewonnen  hat 
Daher  ist  es  sehr  viel  schwieriger,  in  Mykenae  an  die  geologische  Lagerung  eine 
chronologische  Betrachtung  anzuknüpfen.  Auf  Eüissarlik  liegt  die  Sache  wesentlich 
anders,  und  wenn  Hr.  Stephani  sich  einmal  aufmachte  und  eine  genaue  Prüfung 
der  Funde  des  Burgbergs  anstellte,  so  würde  er  sich  sehr  bald  überzeugen  können, 
dass  bei  der  gebrannten  Stadt  weder  vom  3.  Jahrhundert  nach  Christo,  noch  vom 
4.  Jahrhundert  vor  Christo  die  Rede  sein  kann.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur 
kurz  hervorheben,  dass  die  Tiefe,  in  der  die  Mehrzahl  der  Goldfunde  gemacht 
worden  ist,  zwischen  20  und  30  Fuss  betrug.  So  hoch  waren  die  Schuttschichten, 
welche  über  der  gebrannten  Stadt  lagen,  und  unter  dieser  Stadt  folgten  noch  die 
Lagen  der  ältesten  Ansiedelungen  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu  20  Fuss  und  darüber. 
Innerhalb  dieser  Schuttschichten  können  wir  eine  Succession  auf  einander  folgender 
Bebauungen  mit  ganz  verschiedenem  Charakter  der  Bevölkerungen  und  namentlich 
ihrer  gewerblichen  und  künstlerischen  Richtungen  erkennen,  und  wir  sind  in  der 
Lage,  aus  der  Zahl  und  Beschaffenheit  dieser  Bebauungen  Rückschlüsse  zu  machen 
auf  die  Zeit  der  Besiedelung. 

Nun  ergiebt  sich,  wie  ich  in  meinem  früheren  Vortrage  (Sitzung  vom  12.  Juli 
1879,  Verh.  S.  278)  erwähnte,  dass  die  ersten  Thongeräthe,  welche  mit  bekannten 
Thongeräthen  der  historischen  Periode  in  Griechenland  überhaupt,  oder  genau  ge- 
nommen, mit  dem  übereinstimmen,  was  man  in  Griechenland  archaisch  nennt  und 
was  mau  in  der  Regel  bis  auf  das  Jahr  1000  vor  Christo  zurückdatirt,  —  dass  die 
ersten  Fundstücke  dieser  Art  sich  finden  unmittelbar  unter  der  ersten,  aus  wirklich 
behauenen  Quadern  gebildeten  Mauer,  welche  in  grosser  Ausdehnung  das  obere  Ter- 
rain umgiebt,  und  welche,  wenn  man  überhaupt  annimmt,  dass  dies  die  Stätte  von 
llion  war,  der  von  Strabo  beschriebeneu  Mauer  des  Lysimachos  entsprechen  muss. 
£s  ist  dies  eine  regelmässige  Mauer  aus  gut  gefügten,  grossen  Quadersteinen.  Unter 
ihr  setzt  zunächst  eine  Reihe  von  Abraumschichten  an,  welche  die  ersten  Reste 
archaisch-griechischer  Töpferei  enthalten.  Diese  Schichten  aber  befinden  sich  stellen- 
weise in  einer  Tiefe  von  beiläufig  5  Fuss  unter  der  Oberfläche.     Unter  ihnen  folgt 
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eioe  Reihe  tod  Schichteo,  die  noch  20  Fuss  in  die  Tiefe  gehen  und  in  denen  eine 
gRnxe  Reihe  aufeinander  folgender  Culturen  unterschieden  werden  kann,  ehe  man 
auf  diejenige  Schicht  kommt,  in  welcher  die  Goldfunde  gemacht  sind.  Es  war  mir 
in  der  That  überraschend,  wie  Jemand  sich  diesen  einfachen  und  klar  zu  Tage  liegen- 
den ThaCsachen  widersetzen  kann.  Wenn  man  erst  in  einer,  verhältDissmässig  ganz 
oberflächlichen  Schicht  auf  Gegenstfinde  stosst,  welche  der  Mehrzahl  der  ältesten 
Funde  des  hellenischen  Bodens  und  der  ältesten  Gräberfunde  iu  Griechenland 
entsprechen,  so  wird  man  doch  zugestehen  müssen,  dass  die  ganze  Succession  Ton 
Schichten,  die  bis  zur  gebrannten  Stadt  herunterdrehen,  nicht  fuglicb  dem  3.  Jahr- 
handert  nach  Christo  angehören  kann.  Ist  jene  Mauer  aus  bebauenen  Quadern  die 
Hauer  des  Lysimachos  gewesen,  —  Ljsimachos  war  bekanntlich  einer  der  Feldherren 
Alexanders,  —  gehört  sie  also  der  alexandrinischen  2^it  an,  so  haben  wir  einen  sehr 
bequemen  Anfang  der  Zeitrechnung  für  die  tieferen  Schichten.  Da  Niemand  heut- 
sutage  bezweifelt,  dass  die  Oberfläche  des  benachbarten  Terrains  das  Ilion  noTum 
der  Autoren  war,  und  da  die  Angaben,  welche  sich  bei  Strabo  finden  über  das 
"iXw^  vOf  Mkou/jLivov,  sich  auf  die  Schichten  über  der  Mauer  beziehen,  in  welchen 
man  die  Reste  griechischer  und  römischer  Cultur  antrifft,  so  scheint  mir,  dass  wir 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen  können,  dass  schon  die  Reste  der  alexan- 
drinischen Zeit  unter  der  Oberfläche  liegen.  Ganz  naturgemäss  treffen  wir  dann 
in  den  Schichten,  die  zunächst  unter  der  Mauer  liegen,  die  Producte  der  archaisch- 
griechischen Periode.  Aber  in  der  ganzen  Ausdehnung  dieser  tieferen  Lagen  zeigt 
sich  nicht  eher  etwas,  das  vollkommene  Parallelen  mit  Mykenae  darböte,  als  bis 
wir  zu  der  gebrannten  Stadt  kommen.  Hier  erst  fanden  sich  Objecte,  von  denen 
sich  hat  feststellen  lassen,  dass  sie  mit  gewissen  Fundstücken  von  Mykenae  über- 
einstimmen. Darunter  sind  namentlich  auch  Goldbleche  zu  nennen,  welche  aller- 
dings keine  Schmetterlinge  enthalten,  überhaupt  auch  keine  thierischen  Objecte, 
aber  doch  gut  gearbeitete  Ornamente,  blumenartige  Figuren,  die  so  genau  einzelnen 
der  Muster  von  Mykeuae  entsprechen,  dass  man  glauben  könnte,  sie  wären  aus  der- 
selben Stanze  hervorgegangen.  Ich  selbst  war  so  glücklich,  ein  Packet  solcher 
gepressten  Goldbleche  bei  meiner  Anwesenheit  in  Hissarlik  aus  dem  frisch  aus- 
geworfenen Erdreich  zu  retten,  welches  Stücke  enthielt,  wie  sie  Hr.  Schliemann 
in  seinem  Werk  über  Mykenae  pag.  241  u.  251  abgebildet  hat.  Daraus  kann  man 
nun,  wie  Hr.  Schliemann  thut,  und  wie  ich  es  für  vollkommen  richtig  und  zu- 
treffend halte,  einen  Schluss  auf  die  Altersverhältnisse  von  Mykenae  machen. 

Ich  möchte  in  Beziehung  auf  diese  Frage  von  dem  Alter  der  mykenischen 
Funde  hinweisen  auf  einen  vortrefflich  geschriebenen  Artikel  des  jetzigen  Assistenten 
am  deutschen  archäologischen  Institut  von  Athen,  des  Hrn.  Milchhöfer,  der  die 
griechischen  Heroengräber  in  dem  Märzheft  der  „deutschen  Revue^  behandelt.  Darin 
findet  sich  eine  umfassende  Besprechung  dieser  alten  Gräber,  die  ich  nicht  wieder- 
holen will.  Ich  möchte  jedoch  besonders  hervorheben,  dass  auch  in  Griechenland 
die  Forschung  über  diese  Monumente  eigentlich  erst  beginnt,  und  dass,  seitdem 
durch  die  Grabungen  Schliemann^s  die  Aufmerksamkeit  auf  dieselben  gerichtet 
worden  ist,  allmählich  eine  Reihe  von  verwandten  Funden  zu  Tage  gekommen  ist, 
zum  Theil  in  nächster  Nähe  von  Athen  selbst.  Es  sind  zwei  derartige  Localitäten 
SU  nennen,  einmal  die  Gräber  von  Spata,  ostlich  von  Athen  am  Hymettos,  sodann 
ein  grosses  Hügelgrab,  welches  mitten  in  der  attischen  Ebene,  etwas  aufwärts  von 
Athen,  in  der  Richtung  des  Kephissos  bei  Menidi  gelegen  ist  Das  letztere  habe 
ich  selbst  mit  Prof.  Köhler,  dem  Director  des  archäologischen  Instituts,  besucht, 
als  die  Ausgrabung  desselben,  welche  durch  das  Institut  bewirkt  wurde,  eben  be- 
gonnen hatte.    Weder  in  Spata»  noch  in  Menidi  sind  so  grosse  Goldsachen  gefunden^ 
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wie  in  Mjkenae  und  Ilion,  aber  eine  ganze  Reihe  anderer  Objecto,  namentlich  aus 
Elfenbein,  Emaille  und  Thon,  welche  sich  durchaus  der  mykenischen  Periode  an- 
schliessen.  Es  sind  das  sehr  merkwürdige  Gräber,  Kuppelbauten  aus  ganz  einfachen 
rohen  Bruchsteinen,  höchst  kunstToll.  Das  Ganggrab  von  Menidi,  in  welches  mir 
gestattet  wurde,  probeweise  hineinzukriechen,  —  der  Zugang  war  noch  nicht  ganz 
aufgedeckt,  —  hat  ein  grosses  Gewölbe,  welches  ohne  Mörtel  oder  Gement,  ja  selbst 
ohne  eine  genauere  Bearbeitung  der  Steine  so  kunstToll  aufgeführt  ist,  dass  es  eine 
Tollkommen  sich  selbst  tragende  Kuppel  bildet 

Man  kennt  gegenwärtig  also  in  Griechenland  selbst  an  verschiedenen  Stellen 
Gräber,  welche  der  mykenischen  Zeit  angehören.  Vergleicht  man  sie  mit  Parallel- 
^rscheinungen  an  anderen  Orten,  so  ergiebt  sich  auch  nach  Hrn.  Milchböfer,  der 
ein  sehr  ruhiger  und  objectiver  Forscher  ist,  dass  man  mit  dieser  Gultur  ,, nicht 
über  die  Grenze  des  13.  Jahrhunderts  vor  Christo  hinaufgehen  darf.**  Das  ist  auch 
gewiss  ganz  genügend.  Ja,  wenn  man  auch  nicht  einmal  bis  zum  13.  ginge  und 
nur  beim  12.  oder  10.  Jahrhundert  stehen  bliebe,  so  würde  das  für  uns  ausreichen. 

So  liegen  die  Verhältnisse.  Darum  habe  ich  mich  berufen  gefühlt,  diese  Sache 
zur  Erörterung  zu  brlngcD,  um  die  Dürftigkeit  des  Fundaments  darzulegen,  Ton  dem 
aus  der  Angriff  unternommen  worden  ist  Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  noch 
eins  hinzufügen.  Hr.  Stephani  übersieht  ganz,  dass  darüber  gar  kein  Zweifel 
bleiben  kann,  dass  die  besondere  Richtung,  welche  sich  in  diesen  Goldomamenten 
und  in  einer  ganzen  Reihe  von  anderen  verwandten  Objecten,  in  Mykenae  nament- 
lich, darstellt,  unzweifelhaft  auf  orientalische  Einflüsse  hinweist.  Es  ist  sicher 
ein  orientalischer  Character,  der  in  der  phantastischen  Ausstattung  der  Thiere  and 
Menschen,  welche  dargestellt  sind,  hervortritt  Es  sind  das  ganz  neue  Erscheinangen, 
wie  sie  in  der  spontanen  Entwicklung  weder  der  vorderasiatischen,  noch  der 
eigentlich  griechischen  Kunst  hervortreten,  und  von  denen  sich  auch  noch  wenig 
Anklänge  in  Hissarlik  gefunden  haben.  Diese  Erkenntuiss  bedingt  es,  dass  die 
Kenner  der  östlichen  alten  Gultur  gerade  mit  einer  besonderen  Anerkennung  die 
üebereinstimmuDg  assyrischer  und  babylonischer  Fuude  mit  den  mykenischen  be- 
tonen. Hr.  Lenormant,  der  gewiss  ein  guter  Kenner  der  östlichen  Culturen  ist, 
hat  durch  Detail-Nachweise  dargethan,  dass  gerade  der  Siegelring,  gegen  welchen 
Hr.  Stephani  einen  heftigen  Angriff  richtet,  übereinstimmt  mit  Kunstdarstel- 
lungen,  welche  wir  von  Babylon  besitzen.  Nun  lässt  sich  die  Möglichkeit  nicht 
bestreiten,  dass  auf  sehr  verschiedenen  Wegen,  wahrscheinlich  auch  über  den  Kau- 
kasus und  das  schwarze  Meer,  derartige  Einflüsse  bis  nach  Südrussland  gekommen 
sind,  und  es  mag  sein,  dass  sie  sich  in  Südrussland  erhalten  haben,  als  sie  anders- 
wo schon  ihre  Bedeutung  verloren  hatten.  Denn  davon  wird  nicht  die  Rede  sein 
können,  wenn  wirklich  die  russischen  Gräber  dem  3.  Jahrhundert  nach  Christo  an- 
gehören, dass  die  Fundstücke  uralte  Dinge  sind,  die  sich  von  Generation  zu  Gene- 
ration fortgeerbt  haben.  Vielmehr  würden  wir  annehmen  müssen,  dass  eine  Gultur, 
die  im  Süden  längst  verschwunden  war  in  der  Aufeinanderfolge  der  Völkerströme, 
sich  im  Norden  viel  länger  erhalten  hat  und  dass  sie  noch  geübt  worden  ist  zu  einer 
Zeit,  wo  sie  längst  unter  den  Trümmern  der  alten  Städte  von  Vorderasien  und 
Griechenland  begraben  war. 

Für  die  Detail-Untersuchung  dieser  Dinge  beginnt  eigentlich  jetzt  erst  die 
Reihe  der  Entdeckungen.  Sie  werden  durch  Kleiuasien  bis  nach  Syrien  und 
Assyrien  verfolgt  werden  müssen.  Bis  jetzt  besitzen  wir  keine  ausgiebige  Er- 
forschung dieser  Länder  in  Bezug  auf  Verhältnisse,  wie  sie  hier  besprochen  sind. 
Ich  darf  namentlich  hervorheben,  dass,  so  viel  man  auch  von  kl  ein  asiatischen  Alter- 
thümern  spricht,  doch  erst  in  der  letzten  Zeit  einzelne  Stücke  von  da  hierher  ge- 
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kommen  sind,  welche  darthuD^  dass  analoge  GalturzustiUide,  wie  sie  in  den  tiebten 
Schichten  Ton  Hissarlik  nachgewiesen  sind,  auch  anderwärts  bestanden  haben. 

Im  Augenblick  können  wir  jedenfalls  ohne  Besinnen  daran  festhalten,  dass  es 
sich  sowohl  in  Mykenae,  wie  in  Hissarlik,  in  der  That  um  uralte  Culturstätten 
bandelt,  die,  wenn  wir  sie  einmal  chronologisch  in  ganz  rohen  Umrissen  fixiren 
wollen,  Tor  oder  mindestens  bis  gegen  das  Jahr  1000  vor  Christo  zurück  verlegt  werden 
müssen.  Dabei  bietet  gerade  die  Fundstelle  von  Hissarlik  den  ungemeinen  Vorzug  dar, 
dass  sie  die  ältesten  Schichten  durch  die  frühe  Yerschüttung,  die  sie  erfahren  haben, 
so  sehr  vor  aller  spateren  Verunreinigung  geschützt  hat,  dass  wir  auf  das  allerpraciseste 
sagen  können :  da  kann  nichts  hineingekommen  sein,  was  nicht  dieser  Periode  an- 
gehört In  Mykenae  hat  Hr.  Schliemann  selbst  bei  einem  der  Gräber  gefunden, 
dass  schon  früher  ein  Einbruch  stattgefunden  hat.  Gleichviel,  ob  dies  die  Stra- 
bonischen  Gräberräuber  waren,  jedenfalls  waren  sie  nicht  an  die  richtige  Stelle  ge- 
kommen; der  Raub  ist  nicht  vollständig  ausgeführt  worden  und  die  Hauptsachen 
sind  liegen  geblieben.  Indess  mag  es  sein,  dass  hier  Einzelnes  umgewühlt  worden  ist 
und  dass  der  Boden  nicht  an  allen  Stellen  eine  vollkommen  intacte  Beschaffenheit 
besitzt  Auf  Hissarlik,  das  muss  ich  constatiren,  war  die  Bedeckung  eine  so  voll- 
ständige, dass  die  alten  Schätze  wie  in  einem  Schrank  aufbewahrt  sind,  wie  wenn 
sie  in  einem  Museum  gelegen  hätten.  Der  glückliche  Umstand,  dass  diese  Stelle 
seit  der  oströmischen  Zeit  gar  nicht  bewohnt  gewesen  ist,  hat  es  bewirkt,  dass 
wir  in  der  angenehmen  Lage  gewesen  sind,  sie  von  oben  her  in  aller  Ruhe  und 
Sicherheit  mustern  zu  können.  Die  spätesten  Münzen,  welche  an  der  Oberfläche 
gefunden  sind,  stammen  aus  der  spätrömischen  Periode,  der  Zeit,  wo  wir  wissen, 
dasa  llion  novum  da  war.  Hätten  die  Gothen  wirklich  diesen  Platz  genommen  und 
hätten  sie  auf  dieser  Höhe  ihre  Schätze  unterbringen  wollen,  so  würden  sie  —  das 
kann  man  mit  voller  Sicherheit  sagen  —  llion  novum  gefunden  haben.  Da  hätten 
sie  sich  festsetzen,  und  da  hätten  sie  auch  in  irgend  einem  Keller  oder  Loche 
Schätze  depooiren  können.  Aber  sicherlich  würden  sie  nicht  30  Fuss  tief  bis 
in  die  Trümmer  der  alten  Stadt  eingedrungen  sein,  um  da  ihre  Goldsachen 
unterzubringen.  Man  muss  die  Lage  dieser  Goldsachen  an  Ort  und  Stelle  gesehen 
haben,  die  auseinander  gegangenen  Kettchen,  deren  einzelne  Glieder  in  langem  Zuge 
durch  die  Zwischenräume  der  alten  Stadtmauer  hinabgeglitten  waren,  um  die  Ab- 
surdität des  Gedankens  ganz  zu  begreifen,  dass  diese  Dinge  absichtlich  dahin  ge- 
legt seien.  Schwerlich  würden  die  Gothen  auch  nur  auf  den  Gedanken  gekommen 
sein,  irgend  eine  ihrer  Goldsachen  in  einer  solchen  Tiefe  zu  verbergen,  geschweige 
denn  an  ganz  verschiedenen  Stellen  des  Berges  ganze  b'chätze,  wie  sie  in  der  That  Hr. 
Schliemann  gefunden  hat  In  Mykenae  lag  wenigstens  die  Verführung  für  Hrn.  Ste- 
phan i  etwas  näher,  insofern  dort  die  Goldschätze  sich  in  Gräbern  befanden  und  so- 
mit eine  nähere  Anknüpfung  an  die  Kurgane  von  Südrussland  möglich  war.  Aber  auf 
Hissarlik  lag  kein  einziger  Goldschatz  in  einem  Grabe,  wie  denn  überhaupt  in  der 
gebAmnten  Stadt  keine  den  mykenischen  oder  den  südrussischen  vergleichbare  Gräber 
existirten.  Auf  Hissarlik  ist  es  einfach  die  „Goldstadt^  {n^hg  nohjfji\}V9^  II.  XYIII.  289), 
die  wieder  zu  Tage  gekommen  ist  Glücklicherweise  haben  die  Gothen  keine 
Ahnung  davon  gehabt,  was  hier  verborgen  war,  sonst  würden  sie  wahrscheinlich 
die  Schätze  gehoben  haben,  statt  die  ihrigen  in  den  Grund  f  u  versenken.  Um  das 
SU  thun,  hätten  sie  eine  Art  von  Tiefbrunnen  anlegen  müssen,  und  doch  hat  sich 
keine  Spur  davon  gefunden.  Ein  einziger  Tiefbrunnen,  und  zwar  wahrscheinlich  ein 
wirklicher  Brunnen,  ist  allerdings  bei  der  Ausgrabung  des  Hm.  Schliemann  aufgefun- 
den worden.  Er  war  mit  Steinen  ausgesetzt  und  reichte  bis  in  die  gebrannte  Stadt, 
nicht  weit  von  dem  ^Hause  des  Friamoa.*   Aber  darin  war  kein  Gold  und  schwer- 
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lieh  haben  ihn  Gothen  gegraben.  Ein  Zeichen,  dass  man  jemals,  ausser  etwa  bei 
der  eben  gedachten  Brunnensetzung,  bis  in  das  Niveau  der  gebrannten  Stadt  gelangt 
sei,  ist  nirgends  bemerkt  worden,  und  selbst  wenn  Gothen  nach  Ilion  noTum  ge- 
kommen sind,  was  leicht  möglich  ist,  so  werden  sie  sich  wohl  mit  der  Oberflache 
begnügt  haben.  Für  sie  bedeutete  schon  die  macedonische  Schicht,  so  oberflächlich 
sie  uns  jetzt  erscheint,  eine  grosse  Tiefe.  Mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  seit 
Ljsimachos  war  verlaufen,  als  die  Gothen  ankamen,  und  es  ist  historisch  festgestellt, 
dass  in  dieser  Zeit  Ilion  novum  zu  wiederholten  Malen  erobert  und  zerstört  worden 
ist.  Wieviel  Schutt  zertrümmerter  Häuser  mochte  sich  da  schon  angesammelt  und 
eine  neue  Schutzdecke  über  die  heilige  Ilios  gelegt  haben! 

Hr.  Stephani  ist  offenbar  zu  sehr  Philologe  und  zwar  Bücher-Philologe,  um 
sich  in  die  Wirklichkeit  so  grossartiger  Verhältnisse  hineindenken  zu  können,  wie 
sie  durch  die  Ausgrabungen  des  Hrn.  Schliemann  aufgedeckt  worden  sind.  Statt 
diesem  ebenso  fleissigen  und  opferbereiten,  wie  gescheidten  Manne  seine  dankbare 
Anerkennung  zu  zollen,  behandelt  er  .ihn  wie  einen  unberechtigten  Eindringling  in 
fremdes  Gebiet.  Ist  es  ein  blosser  Zufall,  dass  der  Name  des  Hrn.  Schliemann 
im  Texte  seiner  ganzen  Abhandlung  nicht  vorkommt,  sondern  nur  in  Noten  erwähnt 
wird?  Selbst  das  ist  ihm  ärgerlich,  dass  in  Mykenae  so  viel  Gold  gefunden  ist, 
und  in  einer  Art  von  Monomanie  behauptet  er,  jedes  seiner  südrussischen  Gräber 
habe  mehr  Gold  enthalten,  als  alle  mjkenischen  zusammengenommen.  Auf  diese 
Weise  wird  die  Wissenschaft  weder  gefordert,  noch  gesichert.  Wer  Andere  kriti- 
siren  will,  der  muss  zunächst  an  sich  selbst  Kritik  üben^).  — * 

Hr.  V.  Korff  kann  aus  eigenem  Augenschein  das  Vorkommen  des  Schmetter- 
lings in  dem  Grabe  des  Nevothph,  der  heut  Chnum  Hoteb  gesprochen  wird,  sa 
Beni  Hassan,  auf  der  Ostseite  des  Grabes,  bezeugen.  Bei  der  Unsicherheit  der 
Zeitrechnung  vor  Ramses  II.  oder  vielmehr  Setos  I.  durch  die  Eingliederung  der 
Hyksos  -  Dynastien  (wie  es  kommenden  Geschlechtern  ja  auch  schwer  sein  wird, 
die  Regierung  Napoleon  II.  zu  verstehen)  wird  man  das  Alter  des  Grabes  von  Beni 
Hassan  immerhin  auf  2300 — 2500  vor  Chr.  annehmen  müss.en,  —  also  früh  genug, 
um  es  vor  die  Mykenae-Ergebnisse  datiren  zu  können. 
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SiUmig  am  19.  Juni  1880. 
VoniUender  Hr.  Beyrtob. 

(1)  Als  neues  Mitglied  ist  angemeldet: 

Hr.  Oberstabsarzt  Dr.  Starke,  Berlin. 

(2)  Hr.  Georg  Schlesinger  giebt,  unter  Vorlage  Yon  Bekleidungsgegenstanden, 
Schmucksachen  und  Hausgerath  der  Ainos,  einen 

Fnidlieriolit  Ober  die  AasfftlNHia  eines  Ainoaohideis  auf  Yezo. 

Der  vorliegende  Ainoschädel  ist  im  Juni  Yorigen  Jahres  in  der  Nähe  Yon  Sap- 
poro, der  Yor  einigen  Jahren  gegründeten  Hauptstadt  der  Insel  Tezo,  in  Gemein- 
schaft mit  einem  in  Sapporo  lebenden  Deutschen,  Hrn.  Böhmer,  Yon  mir  aus- 
gegraben worden.  Der  Fundort  befindet  sich  etwa  10  Minuten  Yon  Sapporo,  auf 
den  sogen.  Versuchsfeldern,  die  jetzt  landwirthschaftlichen  Versuchen  der  japani- 
schen Regierung  dienen  und  auf  denen,  noch  Yor  etwa  15  Jahren,  sich  ein  grosses 
Ainodorf  befunden  hat. 

Die  Grabstelle  als  solche  war  als  Ainograb  Yerschiedenen,  noch  jetzt  in  Sap- 
poro lebenden  Aino*s  bekannt  und  documentirte  sich  auch  schon  äusserlich  als 
solches  durch  einen,  in  den  Boden  eingelassenen,  etwa  5  Fuss  hohen,  hölzernen 
Speer,  der  am  oberen  Schafte  federbaschartig  geschnitzt  und  mit  etlichen  schmalen 
Leinwand-  oder  Baststreifen  umwickelt  war. 

Das  Grab  selber  sollte,  unseren  Quellen  nach,  das  gemeinschaftliche  Grab  eines 
Hannes  und  einer  Frau  sein;  wir  fanden  auch  in  demselben,  etwa  P/s  Fuss  unter 
der  Oberfläche,  Knochen massen,  die  auf  zwei  Leichen  hinwiesen;  indess  gelang  es 
uns  bei  der  Dunkelheit  der  Nacht  und  der  durch  die  Gefahr  der  sacrilegischen 
Handlung  gebotenen  £ile  nur,  des  Yoriiegenden  Schädels  habhaft  zu  werden.  — 

Hr.  Grawitz  iibergiebt  im  Auftrage  des  für  die  Sitzung  behinderten  Hm. 
Virchow  folgende  Bemerkungen  desselben  Ober  den  vorgelegten  Schädel: 

Durch  das  Geschenk  des  Hrn.  Schlesinger  ist  die  Zahl  der  in  meinem  Be- 
sitz befindlichen  Aino- Schädel  auf  drei  gestiegen.  Dadurch  wird  an  sich  schon 
eine  sicherere  Vergleichung  möglich,  welche  geeignet  ist,  die  typischen  EigenÜiQm- 
lichkeiten  der  Stammesform  von  den  bloss  individuellen  Besonderheiten  zu  schei- 
den; der  neue  Zuwachs  ist  aber  noch  in  der  Hinsicht  besonders  erwünscht,  als  er 
Yon  der  Insel  Jeso  (Jesso,  Yezo)  herstammt,  während  die  beiden  früher  mir  zu- 
gegangenen Schädel  (Sitzung  Yom  14.  Juni  1873,  Verh.  S.  121,  und  Sitzung  vom 
15.  Januar  1876,  Verh.  S.  10)  auf  der  Insel  Sachalin  ausgegraben  waren. 

Es  ergiebt  sich  nunmehr,  dass  der  neue  Schädel  mit  dem  ältesten  Yon  Sacha- 
lin, den  ich  der  Kürze  wegen  als  Nr.  I.  aufführe,  in  Yielen  Stücken  sehr  nahe 
übereinstimmt,  während  der  zweite  Schädel  you  da,  der  Nr.  U.  heissen  mag,  sich 
namentlich  in   der  Form   der  Schädelkapsel  sehr  erheblich  ontersoheidet    Dieser 
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Unterschied  ist  in  sehr  charakteristischer' Weise  dadurch  herbeigeführt,  dasa  der 
letztere  Schädel  durch  eine  ausgedehnte  Synostose  des  Schädeldachs^  namentlich 
der  Pfeilnaht,  sowie  der  Kranz-  und  oberen  Lambdanaht  verunstaltet  ist  und  dem- 
nach bei  der  Erörterung  der  typischen  Form  ausgeschieden  werden  muss.  Er  hat 
einen  Index  von  nur  71,8,  ist  also  dolichocephal,  während  der  Schädel  Nr.  I.  tod 
Sachalin  einen  Index  Yon  78,9,  der  neue  von  Jeso  einen  von  79,3  besitzt,  beide 
also  brachycephal  sind. 

Der  neue  Schädel  ist  von  allen  drei  der  geräumigste.  Seine  Capacitfit  betragt 
1510,  w&hrend  Nr.  I.  von  Sachalin  nur  1350,  Nr.  II.  1410  ecm  messen.  Er  hat 
sehr  regelmässige  imd  volle  Formen,  und  obwohl  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
männlich,  zeigt  er  doch  sehr  viel  weniger  ausgeprägte  Insertionsflächen:  sein  ganies 
Ansehen  ist  ungleich  weniger  wild,  als  das  der  Sachalin-Schädel,  bei  denen  starke 
Hyperostosen  des  Schädeldachs  bestehen.  Leider  ist  er  sehr  defekt,  indem  nidit 
blos  der  üuterkiefer  fehlt,  sondern  auch  das  linke  Wangenbein  und  die  linke  HÜfte 
des  Oberkiefers.  Glücklicherweise  ist  jedoch  die  Nase  soweit  erhalten,  dasa  man 
ihre  Verhältnisse  mit  Sicherheit  bestimmen  kann. 

Was  die  Verhältnisse  der  Schädelkapsel  betrifft,  so  fanden  sich  folgende  Maasa- 

zahlen : 

Jeso.  Sachalin. 

Grösste  Länge    ....    184 

Grosste  Breite    ....     146 

Aufrechte  flöhe ....     139 

Ohrhohe 111 

Daraus  berechnen  sich  folgende  Indices: 

Längenbreitenindex     .    .     79,3 

Längenhohenindex  .     .     .     75,5 

Ohrhöhenindex  ....  60,3 
Es  ergiebt  sich  also  durchschnittlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Höhe,  sowohl  wenn 
die  aufrechte,  als  wenn  die  Ohrhohe  in  Betracht  gezogen  wird.  Diess  ist  bei  dem 
Schädel  von  Jeso  um  so  mehr  bemerkenswerth,  als  die  Scheitelcurve  in  der  Seiten- 
ansicht ziemlich  gestreckt  erscheint. 

Am  Gesicht  ist  besonders  interessant  das  Os  malare  wegen  der  von  Hm. 
Hilgendorf  angeregten  Frage  des  sogenannten  Os  japonicum.  Bekanntlich  hat 
Hr.  Dönitz  die  Meinung  aufgestellt,  dass  die  Disposition  der  Japaner  zu  einer 
Theilung  des  Wangenbeins  als  eine  erbliche  Eigenschaft  von  ihrer  Vermischung 
mit  den  Ainos  herstamme.  Freilich  hatte  er  nur  Gelegenheit,  die  Sutura  zygomatico- 
temporalis  oder,  wie  ich  lieber  sagen  möchte,  die  Sutura  transversa  zygoma- 
tica  an  einem  einzigen  Aioo-Schädel  zu  sehen.  Nun  habe  ich  schon  in  der  Sitzung 
vom  15.  Januar  1876,  Verh.  S.  11,  hervorgehoben,  dass  sich  an  dem  Schädel  Nr.  IL 
von  Sachalin  jederseits  eine  unvollkommene  Quernaht  findet,  indem  der  hintere 
Abschnitt  derselben  bis  zu  einer  Länge  von  7  mm  erhalten  ist.  An  dem  Schädel 
Nr.  I.  konnte  Ich  nichts  davon  nachweisen,  indess  sind  hier,  wie  es  scheint,  beide 
Wangenbeine  durch  einen  scharfen  Hieb  durchgeschlagen  und  namentlich  der  hin- 
tere Theil  nebst  dem  Anfange  des  Jochbogens  fehlt  beiderseits.  Leider  fehlt  auch 
dem  neuen  Schädel  das  linke  Wangenbein,  dagegen  zeigt  sich  an  der  rechten  Seite 
um  so  vollkommener  ein  Os  malare  bipartitum:  die  Naht  ist  ganz  und  gar 
vorhanden,  und  in  Folge  davon  hat  sich  nicht  bloss  der  untere  Abschnitt,  sondern 
auch  das  ganze  Wangenbein  sehr  vergrössert.  Immerhin  ist  diess  ein  sehr  wich- 
tiges Faktum. 


I. 

If. 

180 

192 

142 

138 

130 

142 

110 

117 

78,9 

71,8 

72,2 

73,9 

61,1 

60,9 
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Die  Form  der  Nase  ist  sehr  oonstant    Ihre  Maasse  sind  folgende: 


Jeso. 

Sachalin. 

I.            n. 

Hohe  . 

.    50,5 

49,5               49,0 

Breite . 

.     25,0 

26,0               26,0 

Index  . 

.     49,5 

52,5               53,0 

Das  Mittel  der  Indices  beträgt  demnach  51,6,  ist  uI$o  nach  der  Formel  yon  Broca 
noch  mesorrhin.  Indess  steht  es  an  sich  auf  der  Grenze  der  Mesorrhinie  (52), 
und  da  die  beiden  Sachalin -Schädel  schon  platyrrhin  sind,  so  mag  es  künftigen 
Bestimmungen  vorbehalten  bleiben,  festzustellen,  ob  die  Ainos  nicht  geradezu  der 
Platyrrhinie  zuzurechnen  sind.  Immerhin  zeichnen  sich  alle  drei  gegenüber  den 
Japanern  durch  eine  schmalere  Nasenwurzel  und  durch  eine  geringere  Orbital- 
distanz aus.  Nach  unten  verbreitert  sich  die  Nase  ziemlich  stark,  dagegen  ist  der 
KQcken  im  oberen  Theil  ziemlich  scharf  und  eingebogen,  und  erst  gegen  das  Ende 
des  knöchernen  Theils  hebt  sie  sich  stärker  hervor. 

Bei  dem  Sachalin-Schädel  Nr.  IL  und  dem  von  Jeso  ist  der  Oberkieferfortsatz 
kurz  und  ziemlich  gerade,  bei  dem  Sachalin -Schädel  Nr.  I.  lang  und  etwas  vor- 
tretend. Sehr  auiftllig  ist  die  grosse  Unebenheit  des  Gaumens  des  Jeso-Schädels, 
der  mit  starken  Rauhigkeiten  und  tiefen  Gruben  besetzt  ist. 

Ich  bin  daher  Hrn.  Schlesinger  sehr  dankbar  für  seine  Gabe,  und  ich  kann 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  er  bald  Nachfolger  finden  möge.  Denn  zu 
einer  genaueren  Feststellung  des  Stammestypus  werden  viel  grossere  Materialien 
erfordert,  und  wir  dürfen  der  deutschen  Colonie  in  Japan  wohl  den  dringenden 
Wunsch  ans  Herz  legen,  uns  in  der  Beschaffung  dieser  Materialien  hilfreich  zu 
sein.  — 

(3)  Hr.  Carl  Jessen  hält  einen  Vortrag  über 

aHtfeittobe  Medioin  md  NaturforsdiMm  nit  Riioksiolit  auf  die  anthropologiscbeii  Schriflen 

der  heiligen  Hildegard. 

Während  Zeugnisse  von  der  Technik  der  Volker  meist  schon  aus  den  ältesten 
Zeiten  in  Ueberbleibseln  von  Geräthen  und  Geschirren  beigebracht  werden  können, 
erhalten  wir  über  ihre  Geistesregungen  erst  aus  viel  späterer  Zeit  Nachricht,  und 
unter  solchen  Nachrichten  sind  eingehende  Mittheilungen  über  die  Auffassung  der 
Natur  und  die  Grundsätze  der  Volksheilkunde  äusserst  spärlich.  So  wusste  man 
bisher  über  die  altdeutsche  Heilkunst  wenig  mehr,  als  dass  sie  völlig  oder  fast  völlig 
in  den  Händen  der  Frauen  gelegen  hat.  Jetzt  wird  mit  einem  Male  ein  unerwartet 
helles  Licht  auf  alle  diese  Verhältnisse  geworfen,  denn  eine  dieser  deutschen  heil- 
kundigen Frauen,  die  heilige  Hildegardis,  welche  von  1098 — 1179  lebte,  hat  in 
einem  zweitheiligen  Werke  nicht  bloss  Nachrichten,  sondern  ein  vollständig  ab- 
geschlossenes, logisch  zusammenhängendes  System  altdeutscher  Naturkunde  und 
Medicin  hinterlassen,  welches  das  Ergebniss  eines  sechzigjährigen  Lebens  und  einer 
sehr  ausgedehnten  medicinischen  Praxis  ist 

Dem  Geschichtsforscher  drängt  sich  nun  zunächst  die  Vermuthung  auf,  dass 
ihre  Ansichten  aaf  dem  bekannten  Boden  griechisch -arabischer  Ueberlieferungen 
entstanden  sind.  Aber  vergebens  spürt  man  nach  solchen  Vielmehr  trägt  die 
ganze  Darstellung  in  sich  selbst  den  Stempel  einer  ganz  eigenthümlichen,  von  allem, 
in  der  gelehrten  Welt  Hergebrachten  abweichenden  Auffassung,  so  dass  man  gar 
nicht  zweifelhaft  sein  kann,  hier  eine  altüberlieferte,  einheimische  Anschauung  vor 
sich  SU  haben.    Alle  Arseneien  ausser  den  verbreiteten  Gewürzen  sind  einheimische, 
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die  ßereituDgsweisen  derselben  sind  nicht  nur  eigenthQmlich,  sondern  auch  zum  Theii 
so  complicirt  und  so  umständlich  vorgeschrieben,  wie  sie  nur  durch  eine  Yon  Mund 
zu  Mund  weitergehende  üeberlieferung  und  vielfache  Anwendung  entstehen  können. 
Ebenso  eigenthümlich  sind  die  Naturanschauungen  und  weichen  selbst  von  denen 
der  Bibel,  die  sonst  doch  überall  massgebend  war,  gänzlich  ab.  Tragen  sie  auch 
o£fenbar  den  Character  der  Bearbeitung  durch  Hildegardis  selber,  so  zeigen  sie 
andererseits  auch  so  deutliche  Spuren  überlieferter,  von  vielen  Seiten  durcharbei teter 
Ansichten,  so  dass  man  auch  hierin  den  eigentlichen  Kern  als  altdeutsches  Volks- 
eigenthum  in  Anspruch  nehmen  darf.  Die  Hildegardis  selbst  aber  belehrt  uns, 
ebenso  wie  ihre  Biographen,  darüber,  dass  sie  über  die  dürftigste  Kenntniss  des 
Lateinischen  nie  hinausgekommen  ist,  dass  ihr  nur  Worte,  nicht  aber  die  Grammatik 
dieser  Sprache  bekannt  seien,  und  diese  Sprachunkenntniss  zeigt  sich  nicht  bloss 
in  den  unglaublichsten  Constructionen  und  Ausdrücken,  sondern  in  dem  Einmischen 
zahlloser  deutscher  Worte  in  den  lateinischen  Text  So  kann  man  denn  über  den 
Ursprung  dieser  Werke  nicht  in  Zweifel  sein.  Die  logisch-klare  Darstellung,  welche 
bis  zur  Trennung  der  Medicin  in  Pathologie  und  Therapie  fuhrt,  ist  au  und  für  sich 
eine  so  ausserordentliche  Leistung  für  jene  Zeit,  dass  man  die  Hildegardis  nicht 
bloss  für  heilig,  sondern  für  übermenschlich  gross  erklären  müsste,  wenn  man  ihr 
ausser  der  Zusammenstellung  auch  die  Erfindung  dieser  Alles  umfassenden  Dar- 
stellung zuschreiben  wollte,  ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  unglaubliche  Kühnheit 
dazu  gehören  würde,  wenn  eine  Nonne,  g^nz  allein  stehend  und  ohne  Anhalt  an 
Gleichgesinnte  zu  haben,  ein  ganz  neues,  von  der  Bibel  ganz  unabhängiges,  ja  lom 
Theil  derselben  widerstreitendes  Natursystem  schriftlich  darlegen  wollte.  Ausserdem 
ist  bekannt,  dass  Hildegardis  eine  weithin  ausgedehnte,  medicinische  Praxis  lange 
Jahre  ausgeübt  hat. 

Der  Cosmus  der  Hildegardis  nun,  denn  so  muss  man  dies  Werk  nach  heutigem 
Sprachgebrauche  bezeichnen,  behandelt  in  seinem  ersten  Theile,  dessen  einzig  er- 
haltene Abschrift  ^die  Ursachen  der  Dinge ^,  Causae  (rerum),  betitelt  ist,  die 
Astronomie  und  Anthropologie,  in  seinem  zweiten  Theile  die  drei  Naturreiche  in 
ihrer  Beziehung  zur  Wohlfahrt  des  Menschen,  um  deswillen  die  ganze  Welt  ge- 
schaffen ist,  und  zwar  besonders  in  Beziehung  auf  Medicin. 

Auf  die  Schöpfungsgeschichte  der  Bibel  nimmt  Hildegardis  nur  mit  wenig 
Worten  zu  Anfang  des  Werkes  Bezug  und  hält  sich  berechtigt,  ganz  selbststandig 
das  Weltall  als  ein  Ganzes  zu  schildern,  wobei  es  ihr  offenbar  gar  nicht  in  den 
Sinn  kommt,  dass  irgend  Jemand  zwischen  ihrer  Darstellung  und  den  Worten  der 
Bibel  einen  Widerspruch  entdecken  könnte.  Auch  hält  sie  diese  ihre  eigene  An- 
sicht für  eine  ihr  von  Gott  in  vielen  Visionen,  aber  bei  klarer  Besinnung,  eingegebene. 
Wie  gross  die  Verschiedenheit,  wie  grossartig  die  Auffassung  der  Hildegardis, 
das  wird  freilich  leicht  ein  Jeder  sehen,  der  Gelegenheit  hat,  das  Werk  zu  studiren. 
Bisher  freilich  lag  es  unter  falschem  Titel  in  der  Kopenhagener  Königlichen  Biblio- 
thek, in  der  ich  es  vor  Jahren  entdeckte  und  durch  die  Güte  des  Bibliothekars, 
Hrn.  Conferenzrath  Bruun,  jetzt  auch  zur  Abschrift  und  Veröffentlichung  hierher 
gesandt  erhalten  habe. 

Wie  kühn  sie  die  Bibelworte  gedeutet  hat,  ergiebt  sich  gleich  zu  Anfang  schon 
daraus,  dass  sie  die  Worte:  „es  werde  Licht**  auf  die  Erschaffung  des  Elementes 
Feuer  deutet,  welches  im  Himmel  die  Form  der  leuchtenden  Engel,  auf  Erden  aber 
ein  allbelebendes  und  allbewegendes  Element  bildet. 

Die  menschliche  Seele  wird  ohne  Weiteres  als  ein  Theil  desselben  Elementes 
betrachtet,  der  mit  dem,  aus  den  irdischen  Elementen  gebildeten,  Erdenklosse  be- 
schwert werden  musste,  um  nicht  wie  die  Engel  in  den  Himmel  aufzufliegen.    Aber 
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auch  die  Ursacbe  aller  irdiscbeo  Bewegung  ist  dies  Feuer;  das  Wasser  wQrde  ja 
nicht  laufen,  sagt  sie,  wenn  nicht  Feuer  darin  wäre.  In  ähnlicher  Weise  werden 
auch  die  Wirkungen  der  anderen  Elemente  in  ganz  allgemeinen  Zügen  geschildert 
Der  Mensch  bildet  nun  als  Ebenbild  Gottes  den  Hauptinhalt  der  Welt,  den  Haupt- 
gagenstand der  Schöpfung,  und  desbnlb  wird  ganz  conscquent,  wie  in  den  sonst 
noch  erhaltenen  poetischen  Ueberresten  altdeutscher  Naturbetrachtung,  der  Mensch 
wieder  als  Vorbild  der  Natur  betrachtet  und  in  seinen  einzelnen  Theilen  mit  den 
Einzelheiten  der  Natur  verglichen  und  zusammengestellt,  seine  verschiedeneu  Com- 
plexionen  aber  geradezu  ganz  materialistisch  auf  eine  verschiedene  chemische  Zu- 
sammensetzung zurückgeführt.  Physiologisch-materiell  werden  dann  alle  Lebens- 
Torgänge  im  Menschen  von  der  Zeugung  bis  zum  Tode  in  streng  sachlicher,  wissen- 
schaftlicher Fassung  mit  einer  für  unsere  verwöhnten  Ohren  oft  kaum  begreiflichen 
Naivetät  besprochen  und  aller  Theile  Krankheiten  bei  Männern  und  Frauen  sorg- 
faltig abgehandelt.  Hildegardis  war  aber,  als  sie  dieses  schrieb,  eine  alte  Frau, 
dem  sechzigsten  Jahre  nahe,  und  hatte,  wie  aus  ihren  vielen  Reisen  hervorgeht, 
keineswegs  das  abgeschlossene  Leben  geführt,  was  heut  zu  Tage  von  einer  Nonne 
eingehalten  wird. 

Bei  der  Behandlung  der  Krankheiten  sucht  sie  die  Ursachen  der  Krankheit 
sowohl,  wie  der  medicinischen  Wirkungen  ihrer  Mittel  klar  zu  machen,  und  lässt 
sich  keineswegs  bloss  durch  einzelne  Symptome  leiten.  Sie  hat  anatomische 
Beobachtungen,  wenn  auch  wohl  nur  an  geschlachteten  Thieren  gemacht  und  trifft 
in  ihrer  Darstellung  oft  das  Rechte,  wenn  auch  die  jetzt  erkannten  inneren  Vor- 
gänge ihr  nur  in  ganz  groben  Zügen  vorschwebten.  Alle  Mittel  sind,  wie  gesagt, 
mit  wenig  Ausnahmen,  einheimische.  Die  Anwendungsweise  ist  mannichfaltig  und 
auf  die  Diät  wird  grosse  Sorgfalt  verwandt,  wobei  uns  allerdings  manche  Anordnung 
und  mehr  noch  ihre  Motivirung  seltsam  erscheint. 

Neben  diesen  Zügen  einer  sehr  festen  und  grossartigen  Aufibssung  der  Natur 
gehen  freilich  viele  irrthümliche  und  abergläubische.  Die  Gestirne  sind  nur  dazu 
da,  um  dem  Menschen  zu  leuchten  und  ihn  durch  ungewöhnliche  Erscheinungen 
auf  grosse  Irrthümer  und  Versündigungen  aufmerksam  zu  machen;  sie  werden,  wie 
überall  im  Alterthum,  als  Persönlichkeiten  geschildert.  Dass  die  Gestirne  und  vor 
allem  der  Mond  auf  den  Menschen,  besonders  im  Augenblick  seiner  Geburt  grossen 
Einfluss  ausübe,  wird  ausführlich  und  zwar  für  jeden  einzelnen  Tag  des  Mond- 
umlaufes geschildert,  aber  geleugnet  wird  wieder,  dass  den  Gestirnen  ein  Voraus- 
wissen künftiger  Dinge  zustande.  Sie  haben  ein  feines  Gefühl  für  grosse  Sünden, 
die  geschehen,  oder  deren  Eintreten  schon  aus  Vorgängen  gefolgert  werden  kann, 
und  geben  dann  Warnung,  und  das  kann  Hildegardis  aus  ihrer  Annahme,  dass  die 
Gestirne  alles  übersehende,  denkende  Wesen  sind,  ganz  wohl  folgern,  aber  weiter 
geht  sie  denn  auch  nicht.  Ganz  eben  so  fest  erklärt  sie  Geisteskrankheiten  aus 
körperlichen  Ursachen,  wie  das  in  unserem  Jahrhundert  erst  wieder  und  z.  ß.  noch 
Ton  meinem  Vater  hat  betont  werden  müssen,  und  erklärt  bestimmt,  dass  beim 
Wahnsinn  (amentia)  der  Teufel  wohl  sein  Spiel  treiben  könne,  dass  aber  der 
Kranke  nicht  von  einem  Teufel  besessen  sei  und  dass  der  Teufel  nicht  aus  ihm 
spreche;  sie  fügt  freilich  den  Worten  der  Bibel  gegenüber  hinzu:  „Wenn  aber  der 
Teufel  durch  göttliche  Krlaubniss  die  Gewalt  erhalten  hätte,  aus  einem  Menschen 
zu  reden,  statt  des  heiligen  Geistes  (der,  wie  gesagt,  in  Form  des  Feuers  den 
MenacbeDgeist  ausmacht),  so  könne  dies  nur  so  lange  dauern,  bis  Gott  den  Teufel 
hier  ebenso  hinmuswürfc,  wie  er  ihn  einst  aus  den  Himmel  geworfen  hätte.^  Der 
Teufel  und  seine  Zaubereien  haben  also,  abgesehen  von  solchen  Wundern,  die  Gott 
ausnahmsweise   einat   selbst  ins  Leben  gerufen  hatte,  nur  die  Macht,  an  den  Men- 
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Bchen  bin  an  zutrete  D,  und  kÖDoen  dann  dutch  vielerlei  Pdaniea,  Thiere  und  Zanb«i- 
sprüobe,  gegeu  welche  der  Teufel  Widerwillea  bat  (quse  diabolua  io  iodigiutioDe 
habet,  lautet  ihr  Latein)  abgewehrt  werden. 

Die  Kirche  konnte  mit  solchen,  den  Adel  des  Menachen  erhebenden  Lehisn 
natürlich  ihre  Unterdrückung  des  freien  GeisteslebeoB  nicht  Tereinbar  halten,  und  so 
Terschwand  denn  dieser  Theil  der  Schriften  der  Hildegardis  aus  der  Literatur  bia 
auf  wenig  dunkle  Andeutungen  und  —  diese  eine,  glücklich  erbaltene  Eandachrift. 


(4)  Hr.  Schulz-Marienburg  d 


t  Mittheilnngen  über 


Fände  aa*  der  Gegand  von  NanhelH. 


Auf 

len  der  römi 


lern  Ausfluge  lum  Zweck  der  Skiisirung  der  Saalbu^  und  einiger  Stal- 
lchen Grenzwehr  im  Taunus  Buchte  ich  den  Sammler  Hrn.  G.  Dieffen- 
:dbeTg  in  Hessen  &uf,  der  eine  Menge  interessanter  Funde  diesseits  dos 
Römerwalls,  also  im  Norden,  in  der  Gegend  Yon  Nauheim  gemacht  hat.  Der  Reioh- 
thum  und  die  Verschiedenartigkeit  des  zum  Theil  einzig  in  dieser  Sammlung  Vor- 
handenen bestimmte  mich  —  zumal  Hr.  Dieffenbacb  selbst  den  Dnr<^iBchnitt 
dreier  Geßisse  gezeichnet,  die  keineswegs  den,  der  die  Originale  nicht  gesebeo, 
darüber  informiren  können,  —  sie  durch  Aquareilskizzen  der  Gesellschaft  Tor- 
Euführeo,  weil  der  Besitzer  ziemlich  unschlüssig  schien,  unserer  diesjährigen  Ber- 
liner Ausstellung  sie  luiuführen.  Nach  Angabe  und  Ermittelung  des  genannton 
Herrn  stammen  diese  Funde  aus  der  Chattenzeit.  Die  drei  ioteressantABten  Go- 
fösse  sind  auf  Blatt  I.  wiedergegeben  und  zwar  in  natürlicher  Grösse;  zwei  der- 
selben sind  schwarz,  mit  gl&naender 
Oberfläche,  die  allerdings  ein  wenig  ge- 
litten hat;  das  grössere  (Fig.  1)  hat  aaf 
der  flächigen  Aussenseite  als  Verzierung 
drei,  aus  einer  kreisrunden  Vertiefung 
vorspringende  Spitzknöpfe ,  die  durch 
herabhängende  Hohl  Vertiefung  in  '/■  ''^ 
Breite  mit  einander  verbunden  sind  und 
dem  Gefass  ein  recht  gefälliges  Aussehen 
geben,  wozu  die  schöne  Gesammtforna 
des  G ef äs s CS  wesentlich  beiträgt;  letzteres 
ist  bei  dum  kleineren  (Fig.  2),  welches 
ein  Mittelding  zwischen  Gef£ss  und 
Schale  bildet,  auch  der  Fall.  Das  dritte 
rüthlicbem  gebranntem  Thon ,  mit  einem  ganz  kleinen 
rsehen,  aber  ebenfalls  bemerkeEswerth  seiner  wohl  sei- 
en muBs  ich  noch  einei  scbnurähnlich  gedrehten  auf- 
■  Aussenseite  dieser  Gefässe,  dieselben  horizontal  um- 
igen drei  grössere  Gefässe,  Urnen  aus  gelblich  rotbem 


Fig.  1. 
Gefass    (Fig.  3)    ist    au 
Henkel,    besser   Oehr,   i 
tenen  Form    wegen;    erwähi 
liegenden  Verzierung    an  d( 
laufend.     Blatt  II.  und  lil.  z( 
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TboD  (Holiscbn.  Fig.  4  u.  5),  die  Äiuseto  FI^io  iat  bei  eiaem  dersulLieu  mit  einem 


FiR  4.  Fi(t.  6. 

kamnurtigeii,  etnm  eiDen  Zoll  breiten  Instrument  in  wechselnd  senkrecht  gerader  und 
welliger  FQhrung  von  oben  nftch  unten  eindrüclcend  geziert.  Blatt  IV.  xeigt 
ein  Eisenschwert  (Fig.  6),  in  der  Eisenscbeide  in  sneimal  scb  necken  ort  iger  Dmdrehung, 
doch  dann  abgeplatteter  Form,  lusa mmeo gebogen ;  es  ist  ziemlich  gut  erbalten.    Am 


Fig.  e. 
Qriff  unten  befindet  sieb  das  schön  geschweißte  Gefäss,  oben  auf  der  Scheide  die 
Eisenschlaufe  für  den  Gurt,  nnten  am  Bnde  der  Scheide  ein  länglicher  Knopf. 
Dieses  Schwert  wurde  nicht  in  einer  Drue  gefunden,  sondern  in  einem,  1  tn  breiten 
und  gegen  2  m  langen  Grabe  in  weicher  Erde.  Hr.  Dieffcnbach  glaubt  annehmen 
an  müssen,  dass  es  nicht  des  später  einsunehmenden  Raumes  wegen  gekrümmt  sei, 
(wie  man  es  bei  in  Urnen  gefundenen  Schwertern  annimmt),  sondern  um  es  für 
den  weiteren  Gebrauch  für  immer  uotauglich  xn  machen.  Das  Biegen  eines  Schwerts 
mit  der  Eisenscbcide  erfordere  immerhin  einen  Aufwand  von  2^it,  Anstrengung 
oder  Vorrichtung;  die  Erde,  in  die  hinein  man  es  gelegt,  sei  aber  so  weich,  dass 
man  mit  Leichtigkeit  einen  dicken  Stock  hineinschiebeu  kouue.  |)ie  eiserue  Lunzen- 
•pitzi!  (?)  (Fig.  7)  ist  wohl  weniger  selten,  ebenso  ihre  Eudung  in  einen  Ring.    Auf 


Blatt  V.  befindet  sich  t 


Fig.  7. 
D  eiseroea  Schabe-  oder  Gerbmesser  (Fig.  8),  in  einen  Knopf 
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endend,  der  in  der  Maus  der  Hand  don  Druck 

gegen  dieselbe  beim  Gebrauch  vermindert.  — 
}  Darüber  befinden  sich  3  Fibeln  aus  Bronze;  die 
ftbreit  geformte  (Fig.  9)  ist  einzig  (trotz  der  Reich- 
Phaltigkeit  der  ausgestellten  Fibeln  der  diesjähri- 
'  gen  Ausstellung).    Der  flachliegende  tellerartige 

Ansatz  oben  ist  wohl  einer  kleinen  Muschel  ent- 
lehnt,   die    echnurartig  gedrehte  Verzierung  auf 
I   derselben  ist  sehr  fein,  die  Verbindung  mit  dem 
I   glatten  unteren  Ende  der  Fibel  macht  ein  koopf- 

artiger  Ring.    Die  nncite  Fibel  (Fig.  10)  ist  aus 

Bronzedraht,    federartig,   wo    sonst  das  Gelenk 

sitzt,    gedreht,    der    Verbin dungstheü    bis    zum 

Lager    f&r    die    Spitze    der  Nadel  scheint  flach 

gehämmert,  ist  verzierend  durchbrochen  und  am 

äusseren  Ende  umgebogen;  die  dritte  (Fig.  11) 

ist  fast  ebenso,  nur  hat  sie  oben  eine  tellerförmige 

horizontale  Verzierung.    Ich  muss  mich  hierauf 

beschränken,  da  Hr.  Dicffenbach  mir  nfibere 
Tiber  Fundorte  zu  senden  versprach,  die  leider  bis 

ingetroffen;  ich  fuge  aber  noch  bei,  doss  Hr.  Dieffenbach  eine  grosse 
Menge  interessanter  Fundobjekte  aller  Art  besitzt,  die  der  Beachtung  sehr  wertb, 
leider  aber  schwer  zugänglich  sind. 


Fig.  9. 


Mitthettung  i 
heut  nicht  c 


Fi((.  II. 


Fig,  10. 

(.■i)  Einscgangene  Schriften; 

1)  F.  V.  Ilaj-den,    ü.  S.  Gcological  and  geographical  Burvcy  of  the  territories  of 

Idaho  and  Wyoming.   1877.     Gesch.  d.  Verf. 

2)  Cartailhnc,   Mnt-'Tiaux  pour  rhiatoirc  primitive  et  naturelle  de  riiomme.     2"" 

Serie,  tome  XL,  lifr.  3,  4,  b. 


Sitzang  am  17.  Juli  1880. 
Vorsitzender  Ur.  Viroliow. 

(1)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  G.  Heintzel  in  Lüneburg, 

Hr.  Landrichter  Den  so,  Berlin^ 

Hr.  Kammergerichts-Referendar  Dr.  juris  R.  Wolff,  Berlin. 

Hr.  Kaufmann  Ad.  Meyer,  Berlin. 

(2)  Der  Vorsitzende  legt  das  nunmehr  veröffentlichte  Programm  für  die  vom 
5.  bis  12.  August  einberufene  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  vor.  Dasselbe  hat  nur  insofern  eine  Veränderung  erfahren,  als 
in  der  ersten  Sitzung  Hr.  Schliemann  über  Troja  und  die  Heroengräber  sprechen 
wird.  Die  Vorbereitungen  für  die  Excursion  nach  dem  Spreewald  und  der  Romer- 
schanze  sind  soweit  beendet,  dass  mit  Sicherheit  auf  einen  guten  Erfolg  zu  rechnen 
ist,  wenn  das  Wetter  günstig  ist 

(3)  Hr.  Künne  schenkt  der  Gesellschaft  den  Schädel  eines  Yuma- 
Indianers  vom  Rio-Puruz. 

(4)  Hr.  T reiche]  in  Hochpalleschken  sendet  unter  Vorlage  des  Originals  einen 
Bericht  über  eine 

Tolliafel  am  Jeseritz. 

Namentlich  durch  gefallige  Fürsorge  des  Lehrers  Hrn.  Ed.  Neumann  in  Alt- 
paleschken  ist  es  mir  gelungen,  noch  ein  zweites  Exemplar  einer  Tolltafel  mit 
anders  lautender  Inschrift  aufzutreiben.  Da  selbige  mir  überlassen  ist,  bin  ich  in 
der  glücklichen  Lage,  selbige  der  verehrlichen  Gesellschaft  für  den  Augenschein  zu 
unterbreiten. 

Vor  47  Jahren  ist  dieselbe  in  Jeseritz  (Kreis  Bereut)  bei  einem  durch  einen 
tollen  (?)  Hund  gebissenen  Mädchen  durch  einen  Mann,  Namens  Knoop,  gebraucht 
worden  und  soll  insofern  geholfen  haben,  als  das  Mädchen  später  nicht  in  Toiiwuth 
verfiel.  Das  Täfelchen  kam  demnächst  in  Besitz  des  Schäfers  in  Jeseritz,  Gross- 
vaters des  Lehrers  Neu  mann,  dessen  Grossmutter  es  bis  jetzt  in  Gladau  bei 
Schöneck  W./Pr.  ohne  Benutzung,  vielleicht  auch  ohne  Kenntniss  des  Zweckes  auf- 
bewahrt hatte,  um  es  nach  eindringlichem  Zureden  des  Enkels  durch  ihn  mir  zu 
überlassen. 

Die  Tafel  hat  eine  überall  gleich  dicke  oder  bis  zum  Ende  nur  sehr  schwach 
abgeflachte  Spatenform.  Sie  bildet  ein  132 — 135  mm  langes  und  82 — 85  mm  breites 
Rechteck  mit  Handgriff.  Sie  besteht  ans  Eichenholz,  welches  an  den  Stellen,  wo 
et  nicht  aus  dem  Ken  oder  Peddig  bettehti  hoUmehlbaltige  Wurmfrassl5cher  seigt 
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Die  Inschrift  ist  abschriftlich  die  folgende: 

n  t  E  0  S  A 
t  Q  ^  ARE 
(>  O  t  ENEI5 
f  P  E  ?  A  n 

0    T    A    8   t 

A  t  8  A  t 
E    A    R    E    O 

Schriftart  und  negative  Haltung  sind  ebenso,  wie  bei  der  erstvorgefuhrten  Tafel. 
Wie  zu  ersehen/  kommen  für  das  0  diese  beiden  Zeichen  0  und  Q  vor,  für  das 
R  diese  beiden  R  und  k,  für  das  P  diese  beiden  P  und  P  oder  P,  für  das  A  diese 
A  und  A.  Während  A  und  R  mehr  auf  kalligraphischen  Verschiedenheiten  zu  be- 
ruhen scheinen,  halten  0  und  P  sich  sonderbarer  graphisch  yerschieden,  ohne  dass 
indess  ein  Zweifel  hinsichtlich  ihrer  Deutung  vorhanden  sein  kann.  Fraglicherer 
Natur  jedoch  ist  das  Zeichen  t\  oder  (1:  da  es  Mangels  gleichartiger  Vorkommnisse 
mir  ausgeschlossen  erscheint,  dasselbe  für  ein  griechisches  11  (Majuskel)  zu  nehmen, 
so  bliebe  wohl  nur  übrig,  es  als  bizarre  Andersform  eines  A,  oder  yielleicht  als 
Füllungsform  aufzufassen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  fast  eine  jede  der  sieben 
Reihen  an  irgend  einer  Stelle  (das  Wo  erscheint  gleichgültig,  weil  kein  Schloss 
möglich!)  das  auf  der  früher  beregten  Tafel  nur  viermalig  und  in  Ereuzesform  Tor- 
kommende  Kreuz  aufweist,  nur  dass  die  sechste  Reihe  deren  zwei,  die  siebente 
aber  gar  keines  besitzt. 

Während  nun,  um  auf  den  Sinn  und  die  Deutung  dieser  Inschrift  zu  kommen» 
es  beim  besten  Willen  unmöglich  ist,  den  Worten  auch  nur  einer  einzigen  Reihe 
eine  vernünftige  Bedeutung  unterzulegen,  erhellt  es  andererseits  auf  den  ersten 
Blick,  dass  in  der  vorliegenden  Inschrift  auf  jeden  Fall  die  in  irgend  eine  Perma- 
tation  gestellten  Einzclbuchstaben  der  Inschrift  der  zuerst  vorgewiesenen  Tolltafel 
vorhanden  sind,  diese  und  nur  diese  allein.  Nicht  immer  stehen  die  Buchstaben 
direkt  unter  einander,  ja,  sie  variiren  selbst  in  der  Zahl,  da  die  erste,  zweite,  vierte 
und  siebente  Reihe  fünf,  die  dritte  sechs,  die  sechste  drei  (hierunter  ist  vielleicht 
auch  ein  Zauber  zu  suchen?)  und  die  fünfte  Reihe  vier  (die  vierte  fünf!!)  Buch- 
staben enthält.  Schon  aus  diesem  unregelmässigen  Untereinander  der  Buchstuben 
muss  folgen,  dass  auch  das  bei  der  früheren  Tafel  sogar  mögliche  und  sinngebende 
Rechts-  und  Links-,  sowie  Auf-  und  Abwärtslesen  der  Eiuzelbuchstaben  bei  dieser 
Tafel  fortfallen  muss.  In  welcher  Weise  jedoch  die  Worte  Sator,  Arepo,  Tenet, 
Opera,  Rotas  verzogen  und  verstellt  sind,  ergiebt  ein  näherer  Blick  auf  die  Nieder- 
schrift, so  dass  ich  darüber  nicht  Worte  zu  macheu  brauche,  noch  weniger  jedoch 
Schliisse  daraus  ziehen  mag.  —  Im  Grossen  erscheinen  mir  Holz  und  Schriftzeichen 
bei  dieser  Tafel  viel  neuerer  Natur  zu  sein,  als  bei  der  früheren,  wovon  in  der  dies- 
jährigen Februar- Sitzung  der  Gesellschaft  die  Rede  gewesen  war.  —  Da  diese  Tafel 
aber  laut  Erkundigung  im  Dorfe  Jeseritz  in  Gebrauch  gewesen  war,  muss  ihr,  ob- 
schon  sie  aus  (Hadau  zuletzt  herstammt,  dennoch  der  erstere  Name  verbleiben.  — 

Hr.  Handel  mann  hat  zu  der  früheren  Mittheilung  des  Hrn.  T  reich  el  in  der 
Sitzung  vom  21.  Februar  folgende  Ergänzungen  eingeschickt: 

„Seit  Jahren  steht  unter  meinen  Büchern  ein  kleines  Heft,  betitelt:  „Das 
güldene  Hausbüchlein,  oder  die  Zauber-  und  Wunderkuust.  Aus  dem 
Ungarischen  von  K.  Salakowski  in  Warschau.  Herausgegeben  von  E.  Veumel- 
burg.     Gotha,  im  Selbstverlage  des  Herausgebers,    1855.^     Hier    ist  auf  S.  19  ein 
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T&felchen    mit   der   gedachten  Inschrift   (sator  arepo  tenet  opera  rotas)  abgebildet, 
and  daneben  steht  die  Zauberformel 

Lx  .  roax .  ix  .  max .  Demax. 
Ausserdem  finde  ich  in  der  ^Gestriegelten  Rocken-Philosophie.    Viertes 
Hundert     Chemnitz  171B<*  im  69.  Kapitel: 

^Vor  den  tollen-Hunde-Biss  soll  man  ein  Zettelchen  aufbinden,  worauf  die 

Worte  geschrieben  sind:  Hax  .  pax .  max .  Deus  .  adimax.^ 

Es  ist  offenbar  dieselbe  Formel,  die  im  Laufe  der  Zeit  weiter  entstellt  ist,  uud 

die  Formel  ist  hier  die  Hauptsache,  welche  allein  wirken  soll,    während    von  einer 

Tafel  mit  der  künstlich  gedrechselten  lateinischen  Inschrift  gar  keine  Rede  ist.    Ist 

diese  Inschrift  späteren  Ursprungs? 

(5)  Hr.  C.  Kupffcr  in  Ktlnigsberg  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzen- 
den Tom  27.  Juni  über  den 

Sokidei  Kant's. 

Ich  habe  soeben  einen  Schädel  in  die  Hand  bekommen,  den  ich  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  als  den  Schädel  Kant's  glaube  bezeichnen  zu  können.  Den  Grad 
der  Wahrscheinlichkeit  mögen  Sie  selbst  aus  den  folgenden  Angabep  über  die  Auf- 
findung ermessen. 

Es  steht  historisch  fest,  dass  Kant  in  den  Dom- Arkaden  bestattet  worden  ist, 
wie  Tor  ihm  zahlreiche  Generationen  von  Professoren  und  deren  Angehörige.  Wenige 
(5—6)  Jahre  nach  der  Bestattung  wurde  der  Sarg  wieder  gehoben  und  am  ostlichen 
Ende  der  Arkaden  von  Neuem  in  die  Erde  gesenkt  Daselbst  soll  dann,  nach  einer 
Familientradition,  zur  Seite  von  Kant  ein  alter  Hofprediger  Schuls  seine  Ruhestätte 
gefunden  haben.  Ein  einfacher  flacher,  in  den  Backsteinboden  eingefügter  Grabstein 
bezeichnete  das  Grab  Kant's  und  es  will  sich  die  noch  lebende  besagte  Enkelin  des 
Predigers  Schulz  erinnern,  dass  ihr  in  ihrer  Kindheit  gesagt  sei,  das  Grab  des 
letzteren  habe  sich  näher  der  an  den  Dom  sich  lehnenden  Rückwand  der  Arkaden 
befunden,  d.  h.  südlich  vom  Sarge  Kant's.  Nach  der  Nordseite  zum  alten  Colle- 
gium  Albertinum  hin  waren  die  Arkaden  offen.  Trotzdem  die  Arkaden  akademischer 
Grand  und  Boden  und  akademische  Grabstätte  waren,  erfreuten  sie  sich  keineswegs 
pietätvoller  Aufsicht  von  Seiten  der  Universität.  Zwar  wurde  das  ostliche  Ende 
auf  Anregung  des  damaligen  Ober-Präsidenten  v.  Auerswald  zwischen  1810  und 
1820  reparirt,  von  dem  Haupttheil  der  Arkaden  abgegrenzt  und  hiess  nun  Stoa 
Kantiana,  aber  sehr  bald  stand  die  Stoa  wieder  offen,  der  Backsteinboden  verwitterte, 
der  (irabstein  sank  ein  und  befand  sich  vor  nunmehr  30 — 40  Jahren  am  Grunde 
einer  Grube,  in  der  sich  nach  der  Angabe  noch  lebender  Augenzeugen  ein  Trupp 
Knaben  verstecken  konnte. 

Später  ist  dann  der  Grabstein  wieder  gehoben  und  die  Grube  über  dem  Sarge 
des  Denkers  wieder  gefüllt  worden.  Wann  und  durch  wen  das  geschehen,  habe 
ich  nicht  eimitteln  können.  Vor  Kurzem,  doch  noch  vor  meiner  Uebersiedelung 
nach  Königsberg,  bildete  sich  hier  in  Anregung  der  Kant-Gesellschaft  ein  Comiti^ 
zur  würdigen  Herstellung  der  Stoa  Kantiana.  Der  Ausbau  ist  jetzt  vollendet  die 
Stoa  stellt  zur  2^it  eine  geschlossene  Kapelle  dar,  man  hat  einen  neuen  Boden  von 
Fliesen  gelegt  und  wollte  eine  Copie  der  im  Besitze  der  Universität  befindlichen 
Marmorbüste  Kant's  von  Schadow  über  dem  Grabsteine  aufstellen.  Der  Vor- 
sitzende jenes  Comites,  Oberlehrer  Witt,  kam  dann  aber  auf  die  Idee,  auch  den 
Gebeinen  eine  neue  Behausung  zu  gewfihren  nnd  ordnete  eine  Ausgrabung  an. 
Nachdem  die  Fliesen  und  der  Grabstein  wieder  ausgehoben  und  die  Arbeiter  etwa 
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1  m  tief  eingedruDgen  waren,  stiessen  sie  auf  ein  Schädelfragment  und  hatten  so 
viel  Besonnenheit,  mit  der  Arbeit  inne  zu  halten  und  dem  Baumeister  Nachricht 
zu  geben,  der  dann  das  Schädelstück  wieder  mit  Erde  bedecken  Hess  und  den 
Oberlehrer  Witt  von  dem  Funde  in  Kenntniss  setzte.  Jetzt  erst  wurde  ich  yon 
der  Sachlage  benachrichtigt  und  aufgefordert,  das  Schädelstück  zu  besichtigen ,  am 
womöglich  zu  entscheiden,  ob  es  Kant  angehört  haben  könne.  Ich  begab  mich  in 
Begleitung  des  in  Aufdeckung  alter  Gräber  sehr  erfahrenen,  sehr  sorgsamen  Mit- 
gliedes der  ^Prussia^,  Maler  Hey  deck,  dahin;  in  unserer  Begleitung  waren  noch 
Dr.  Alb  recht  und  der  Stud.  Hagen,  dann  mehrere  historisch  orientirte  Mitglieder 
der  Kant- Gesellschaft. 

Wir  fanden  im  östlichen  Theil  der  Stoa  den  Fliesenboden  ausgehoben  und  eine 
Grube  im  Fjrdboden,  die  etwa  P/a  fn  lang  war,  in  der  Richtung  von  West  nach 
Ost,  1  m  breit  und  1  m  tief.  Die  ausgeworfene  Erde  enthielt  einige  Menschen- 
knochen  von  mehreren  Individuen  verschiedenen  Alters  stammend,  daneben  Thier- 
knochen,  wie  Rind,  Hase  u.  s.  w.  Am  Boden  der  Grube,  und  zwar  in  der  süd- 
westlichen Ecke,  sollte  das  aufgefundene  Schädelstück,  von  Neuem  mit  lockere, 
Erde  bedeckt,  liegen.  Heydeck  ging  nun  daran,  an  dieser  Stelle  sorgsam  mit  den 
Händen  grabend,  darnach  zu  suchen  und  fand  es  bald;  es  war  ein  erweichtes, 
dunkelfarbiges,  defektes  Schädeldach  von  länglicher  Gestalt,  mit  deutlicher  Stirn- 
nah  t,  einen  Xdeil  der  Oberschuppe  des  Hinterhauptbeins  mit  enthaltend.  Jetzt 
wurde  daselbst  tiefer  gescharrt  und  bald  kamen  ein  Fragment  der  ünterschuppe 
und  die  Gesichtsknochen  zum  Vorschein,  die  Basis  wurde  nicht  gefunden.  Ober- 
und  Unterkiefer  völlig  zahnlos,  die  Alveolen  längst  verschwunden,  die  Alveolar* 
Ränder  schneidend  zugeschärft.  Das  vorsichtige  Scharren  wurde  dann  längs  der 
südlichen  Langseite  der  Gruft  in  der  Richtung  nach  Osten  fortgesetzt  und  das  ganie 
Skelet,  zu  dem  der  Schädel  gehört  hatte,  in  normaler  Lage  und  in  festem,  von  den 
Arbeitern  nicht  berührtem  Boden  steckend,  aufgefunden.  Die  Extremitätenknochen, 
wie  die  Wirbel  deuten  auf  ein  Individuum  von  kleinem  Wuchs,  die  Kiefer  auf 
hohes  Alter.  Zu  den  Seiten  des  Skelets  fanden  sich  Streifen  von  Holzmoder  und 
6  Sarggriffe,  an  denen  noch  Spuren  von  Vergoldung  zu  bemerken  waren.  Da  nach 
einer  Schilderung  des  Sarges  Kaufs  sich  „goldene^  Griffe  daran  befunden  haben 
sollen,  so  konnte  der  Fund  auf  ihn  bezogen  werden.  Allein  dagegen  sprach  die 
Form  des  Schädeldaches,  ich  vermisste  die  grosse  Purietalbreite,  die  mir  an  der 
Schado waschen  Büste  aufgefallen  war,  und  sich  auch  an  einem,  leider  defekten 
Gypsabguss,  der  im  Besitz  der  „Prussia**  ist,  findet  Hey  deck  wandte  sich  nun 
nach  der  nordwestlichen  Ecke  und  förderte  eine  Metallplatte  zu  Tage,  die  in  Gold- 
buchstaben die  Inschrift  enthielt:  cineres  mortales  immortalis  Kautii.  Direkt  unter 
dieser  Platte  steckte  fest  im  Boden  ein  sehr  gut  erhaltener  Schädel.  Derselbe  lag 
auf  dem  Scheitel,  die  Basis  aufwärts,  Atlas  und  Epistropheus  dem  Foram.  magnum 
anliegend.  Daran  anschliessend  nach  Osten  das  ganze  Skelet,  durchaus  in  normaler 
Lage.  Nicht  gefunden  wurden  der  3.  bis  7.  Halswirbel,  sonst  Alles  bis  auf  einige 
Phalangen.  Die  Wirbel-,  Becken-  und  Extremitätenknochen  waren  mürber  als  der 
Schädel.  Zur  Seite  wieder,  wie  beim  ersten  Skelet,  Streifen  vermoderten  Holzes 
und  Sarggriffe,  die  gleichfalls  sich  als  vergoldet  erwiesen.  Jene  Tafel  hat  sich 
nach  der  vorhandenen  Beschreibung  des  Sarges  am  Kopfende  desselben  befunden, 
und  dem  entsprach  die%gegenwärtige  Lage  derselben  direkt  über  dem  Schädel. 
Sämmtliche  Knochen  des  zweiten  Skelets  gehören  gleichfalls  einem  Individuum  ge- 
ringen Wuchses  an,  die  Kiefer  sind  zahnlos,  die  Alveolen  bis  auf  wenige  flache 
Gruben  verstrichen,  nur  der  rechte  Eckzahn  des  Unterkiefers  ist  wohl  erhalten  und 
steckte  mit  dem  Ende  der  Wurzel  in  flacher  Zelle. 
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So  war  also  dos  zweito  Skclot  auf  Kant  zu  beziehco,  das  ersto  konnte  dem  Pre- 
diger Schulz  angehören.  Es  harmonirt  mit  dieser  Annahme,  dass  Schulz  ein  kleiner 
alter  Mann  gewesen  und  an  der  Südseite  des  Sarges  von  Kant  bestattet  sein  soll. 
Ich  habe  nun  die  Erlaubniss  erhalten,  den  Schädel  des  zweiten  Skelets  auf 
einige  Tage  zu  mir  zu  nehmen,  um  denselben  genau  zu  untersuchen.  Eine  flüch- 
tige Vergleichung,  die  ich  mit  dem  Gypskopf  aus  der  „Prussia^  vorgenommen,  der 
Yon  dem  Bildhauer  Knorre  nach  dem  Kopf  des  Leichnams  geformt  ist,  erhöht  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Identität  bedeutend.  Die  vorher  von  mir  erwähnte  Büste 
Schadow^s,  die  noch  bei  Lebzeiten  Kantus  von  Ilugcdorn  modellirt  war,  ist 
leider  augenblicklich  in  Berlin  bei  dem  Bildhauer  Siemering. 

Einiges  wenige,  das  ich  gleich  heute  an  dem  Schädel  bestimmt,  theile  ich 
Ihnen  mit: 

Cub.  Inhalt 1710  com 

Grosste  Länge    .     .     .     -     182     mm 
Grösste  Breite    .     .     .     .     161,5  „ 
Längenbreitenindex     .     .       88,7 
Von  der  Hohe  habe  ich  drei  Maasse  genommen: 

1.  Grosste  Hohe,  vom  vorderen  Umfange  des  Foram.  magnum  zum  höchst 
prominirenden  Punkt  des  Scheitels,  innerhalb  des  zweiten  Drittels  der 
Sagittalnaht,  137  mm, 

2.  Von  demselben  Punkt  der  Basis  zum  Bregma  128  mm, 

3.  Von  demselben  Punkt  der  Basis  in  der  Vertikalen  auf  die  v.  Ihering'sche 
Horizontale  132  mm. 

Schläfenbreite  zwischen  den  Durchschnittspunkten  der  Goronarnaht  mit  den 
Sphenofrontal-Nähten  124  mm. 

Stärkste  Schläfenbreite  zwischen  den  Temporal-Regionen  des  Stirnbeins  135  fnm. 

Auffallend  ist  die  starke  Wölbung  der  Schläfenregionen  der  Stirn,  eine  nur  in 
der  Mitte  sjnostosirte  Stimnaht  ist  vorhanden,  die  Sutur.  occip.  transversa  in  nicht 
geringer  Ausdehnung  noch  sichtbar  u.  s.  w.^  — 

In  einem  zweiten  Briefe  vom  10.  Juli  giebt  Hr.  Kupffer  noch  folgende  Nachträge: 
„Die  Identität  hat  sich  mit  vollkommener  Sicherheit  feststellen  lassen,  nach- 
dem sich  im  hiesigen  Konigl.  Staatsarchive  ein  bisher  unbekannter,  sehr  wohl  er- 
haltener Gyps-Abguss  des  Kopfes  der  Leiche  vorgefunden.  Die  Maasse  stimmten 
durchaus:  so  grosste  Länge  am  Schädel  182,  Gjpskopf  190,  grosste  Breite  resp. 
161,5  und  169,  Joch  breite  resp.  140  und  148  u.  s.  w.  Länge  der  Nasenbeine  stimmt 
durchaus,  ebenso  alle  Asymmetrien.  Am  Gjpskopf  steht  die  Unterlippe  rechts  ab, 
das  entspricht  dem  einzigen,  am  Schädel  erhaltenen  Zahn,  dem  rechten  unteren 
Eckzahn.  Die  Axe  der  knöchernen  Nase  reicht  am  Schädel,  wie  am  Gypskopf,  und 
ebenso  an  einem  hier  vorhandenen  Portrait,  nach  links  ab. 

Die  Maasse  habe  ich  mit  Hagen  vollständig  genommen,  es  soll  eine  detailirte 
Beschreibung  erfolgen.^ 

(6)  Hr.  Stieda  in  Dorpat  übersendet 

hittoiisohe  Bemerkungen  8ber  den  Processus  marginaUs  de«  Joohbelnes. 

Bei  gelegentlichem  Studium  der  Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft fQr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  stiess  ich  im 
Jahrgang  1875,  S.  lül,  woselbst  Vircbow  einige  Botokudenschädel  beschreibt, 
auf  folgenden  Passus:  uNocb  ein  anderes  Verhältniss  ist  mir  bei  Betrachtung  dieser 
«Scb&del  sehr  auffallend  geweseOi   nehmliohi   daaa  ein  Knochen,  der  gleichfalls  mit 
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„dem  Eauapparat  in  näherer  Beziehung  steht,  das  Jochbein,  am  hinteren  Rande 
„seines  Steinfortsatzes  überall  einen  Hocker  von  so  auffallender  Starke  zeigt,  daas 
„wahrscheinlich  schon  längst  die  Anatomen  einen  besonderen  Namen 
„für  denselben  gefunden  hätten,  wenn  er  häufiger  in  einer  solchen  Aus- 
„bildung  vorkäme.  Hier  ist  er  schon  an  dem  jugendlichen  Schädel  Nr.  6  in  eot- 
„sprechender  Stärke  vorhanden,  während  in  allen  Handbuchern  der  Anatomie,  die 
„ich  durchgesehen  habe,  mit  Ausnahme  des  von  Luschka,  seiner  nicht  einmal 
„Erwähnung  geschieht.  Ich  will  ihn  als  Tuberositas  temporalis  ossis  ma- 
„laris  bezeichnen."  — 

Ich  erlaube  mir  hierzu  einige  Bemerkungen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Ümstandes,  dass  der  von  Virchow  hier  neu  benannte  Fortsatz  bereits  seinen 
Namen  in  der  descriptiven  Anatomie  erhalten  hat  und  dieser  Name  auch  bereits  in 
einigen  Handbüchern  der  Anatomie  seinen  Eingang  gefunden  hat 

Die  erste  unzweideutige  Notiz  über  den  fraglichen  Fortsatz  findet  sich  bei 
Schultz  (Bemerkungen  über  den  Bau  der  normalen  Menschenschädel.  Petersburg 
1852,  S.  56).  Es  sagt  dieser  Autor,  er  finde  den  Fortsatz  bei  dem  „mongoli- 
schen Element  der  slavischen  Rasse,"  während  derselbe  bei  vielen  Sch|- 
deln  südlicher  Nationen  fehle.  Die  Existenz  eines  solchen  Fortsatzes  wurde  be- 
stätigt durch  Seh  WC  gel  (Knochen  Varietäten.  Henle  und  Pfeuffer's  Zeitsohrift. 
ni.  Reihe.  1859,  S.  308).  Mit  Rücksicht  auf  Schultz  schrieb  Hjrtl  in  seinem 
Lehrbuch  der  Anatomie  (7.  Auflage  1862,  S.  247):  „Bei  allen  Mongolen  und 
„Slaven  kommt  am  Temporalrande  des  Jochbeins  ein  nicht  unbedeutender  rauher 
„nach  hinten  gerichteter  Fortsatz  vor.^  (In  den  späteren  Auflagen  der  HyrtT- 
schen  Lehrbücher  vermisse  ich  die  bezügliche  Behauptung.)  Dann  würdigte  Luschka 
in  seiner  Anatomie  des  menschlichen  Kopfes  (Tübingen  1867,  S.  271)  den  Fortsatz 
einer  Beschreibung  und  Hess  später  das  Vorkommen  des  Fortsatzes  durch  Dr.  Wer- 
fer (Das  Wangenbein  des  Menschen,  Diss.  inauguralis.  Tübingen  1869)  ausführlich 
schildern.  Auffallender  Weise  hatte  der  Fortsatz  bis  dahin  keinen  Namen  erhalten. 
Erst  1869  gab  Luschka  (Der  Processus  margiualis  des  menschlichen  Jochbeins. 
Reichert's  Archiv.  1869.  S.  326)  ihm  dcu  Namen  Processus  marginalis. 
Unter  dieser  Bezeichnung  ist  der  betreffende  Fortsatz  seither  bei  den  Anatomen 
bekannt.  Im  Jahrgang  1870  des  Archiv  von  Reichert  (S.  112.  Zur  Anatomie  des 
Jochbeins  des  Menschen)  habe  ich  selbst  ausführlich  alles  bisher  über  den  Fortsatz 
Veröffentlichte  zusammengestellt  und  dabei  den  Vorschlag  zu  machen  mir  erlaubt, 
den  Fortsatz  nach  Sömmering  zu  benennen  —  Processus  Sömmeringii,  — 
weil  ich  annehmen  muss,  dass  Sömmering  offenbar  schon  die  Existenz  des  Fort- 
satzes gekannt  hat.  Sömmering  (Knochenlehre.  Vom  Bau  des  menschlichen 
Körpers.  II.  Theil.  1791.  S.  173)  sagt  nehmlich,  dass  der  hintere  Rand  der  Ge- 
sichtsfläche des  Jochbeins  bisweilen  mit  einer  nach  oben  vorspringenden  Ecke 
versehen  ist.  — 

In  dem  Handbuch  von  Henle  (Handbuch  der  Knochenlehre  des  Menschen. 
Dritte  Auflage.  Braunschweig  1871.  S.  201)  ist  der  betreffende  Fortsatz  unter  der 
Bezeichnung  Luschka's  als  Processus  marginalis  bereits  beschrieben.  — 

Neuerdings  hat  auch  das  Lehrbuch  der  Anatomie  von  Hoff  mann  (2.  Auflage. 
Erlangen  1877.  S.  152)  von  jenem  Proc.  marginalis  v.  Sömmeringii  Notiz 
genommen,  indem  dasselbe  beide  Namen  anfuhrt.  Hoffmann  theilt  auch  einige 
Zahlenangaben  in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Fortsatzes  mit,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  derselbe  recht  oft  vorkommt,  was  mit  den  Angaben  von  Werfer,  Luschka 
und  meinen  eigenen  stimmt.  Irgend  besondere  Bedeutung  scheint  der  Proc  mar- 
ginalis nicht  zu  haben;  es  scheint  deshalb  zu  viel,  wenn  derselbe  zu  seinem  bis- 
herigen Namen  noch  einen  neuen  gewürdigt  werden  sollte.  — 
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(7)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Frank  Calvcrt  hat  an  Hrn.  Virchow 
Aehren  vom  schwarzbärtigen  Weizen  Kleinasiens  (arap  boTde)  und  vom 
wilden  Aegilops  übersendet  und  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  der  verkohlte 
Weisen,  welcher  in  den  Trümmern  von  Hissarlik  gefunden  wurde,  dem  Aegilops 
sogeh5ren  könne. 

Hr.  Virchow  gedenkt  die  Specimina  Hrn.  Wittmack  zu  weiterer  Unter- 
saehong  zu  übergeben. 

Hr.  P.  Ascherson  bezweifelt,  dass  die  Samen  der  vorliegenden  Pflanze,  Aegi- 
lopa  triaristata  Willd.,  von  den  Bewohnern  der  in  Hissarlik  begrabenen  Städte  zur 
Nahrung  gesammelt  wurden  und  halt  es  für  noch  weniger  wahrscheinlich,  dass 
dieses  Gras  dort  in  alten  Zeiten  cultivirt  wurde,  ßr  bezeichnet  es  als  ein  be- 
merkenswerthes  Zusammentreffen,  dass  die  in  der  türkischen  Benennung  (Yaban 
baghdaS»  d.  h.  wilder  Weizen)  sich  aussprechende  Anschauung  mit  der  des  französi- 
•ehen  Agronomen  Esprit  Fahre  übereinstimmt  Derselbe  erregte  vor  einem 
Tierteljahrhundert  durch  seine  Culturversuche,  durch  welche  er  Aegilops  ovata  L. 
in  Weisen  übergeführt  und  so  die  wilde  Stammpflanze  des  letzten  vermittelt  zu 
haben  glaubte,  allgemeines  Aufsehen,  bis  Qodron  und  Groenland  den  durch 
Bastardformen  zwischen  beiden  Gräsern  entstandenen  Irrthum  nachwiesen. 

(8)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Florian  Romer,  Domherr  zu  Gross- 
wardein,  hat  Hrn.  Virchow  mit  folgendem  Briefe  eine  Sendung  zugehen  lassen 
bestehend  aus 

Pferde-PhaUmgea  voa  Udvtrl  (Ungarn). 

Unlängst  bekam  ich  ein  ganzes  Kistel  mit  Knochen,  die  alle  ähnlich  sind  und 
sich  als  erstes  Fussglied  des  Pferdes  zeigten.  Dieselben  wurden  in  grosserer  Menge 
unter  Verhältnissen  gefunden,  welche  der  Einsender  in  seinem  Briefe  so  beschrieb: 
,[cb  sende  eine  Kiste  alter  Knochen,  die  man  in  einem  verjährten  Wasserlaufe, 
zwei  Schuh  tief  unter  der  Erde,  in  der  Gemeinde  üdvari  (südlich  von  der  Eisen- 
bahnstation Barand,  nahe  zur  Hauptstation  Püspok-Ladany,  vor  Grosswardein)  fand. 
Meine  Rathlosigkeit  wurde  desto  grosser,  indem  die  gleichen,  kaum  in  ihrer  Grosse 
Terschiedenen  Knochen,  welche  sich  mehr  als  Hundert  vorfanden,  in  einem  Halbkreise, 
ein  Stück  an  das  andere  gekettet  vorkamen,  und  sich  nach  unternommenem  Nach- 
graben keinerlei  anderes  Gebein  zeigte.**  Uebersender  jener  Knochen  überliess  sie 
mir,  und  ich  bin  so  frei,  im  Namen  des  Hrn.  Kreisarztes  Dr.  Bela  Tomm,  eine 
Auswahl  mit  der  Bitte  zu  übersenden,  Sie  mögen  die  Güte  haben,  mir  zu  be- 
stimmen, ob  sich  ähnliche  Fälle  in  Ihrem  Gebiete  vorfanden.  Tomm  bat  meh- 
rere Stücke  zurückbehalten,  ich  aber  bat  ihn,  bis  auf  Weiteres  die  Grabungen 
einsustellen. 

Hr.  Virchow  legt  die  eingesendeten  Knochen  vor,  vermag  jedoch  über  keinen 
ähnlichen  Fund  zu  berichten.  Gelegentlich  sind  Fussknochen  von  kleineren  Säuge- 
thieren  oder  Vögeln  in  grosserer  Zahl  bei  einander  gefunden  worden,  so  dass  man 
sich  veranlasst  sah,  anzunehmen,  dass  sie  zum  Spiel  gedient  haben,  ähnlich  wie 
Astragali  zum  Würfeln  noch  im  klassischen  Altorthum  dienten.  Indess  die  sonder- 
bare Lage,  in  der  diese  Knochen  angetroffen  \viirden,  scheint  einen  solchen  Ge- 
danken aussuschliessen.  Es  wäre  wohl  die  Frage  erlaubt,  ob  nicht  irgend  ein 
abergläubischer  Gebrauch,  eine  Beschworung  oder  desgl.  in  einem  solchen  Knochen- 
kreise Torgenommen  sei. 
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Was  die  Koocbea  selbst  anbetriSt,  so  hat  sich  niobts  durao  wabroebmeD  laseen, 
nas  eiaeu  näberea  Anbah  gewübrte.  Hr.  Schütz  hat  die  Güte  gebabt,  die- 
selbeD  mit  anderen  Pesaelbeinen  In  der  Sammlung  der  Thierarzneiscbule  su  ver- 
gleicbeo;  es  ist  aber  nicbt  einmal  gelungen,  die  Rasse  zu  bestimmen,  da  die  über- 
sendeten Stücke  von  sehr  ungleicher  Grösse  sind. 


(9)    Hr.    Stüb 
Guayaquil  vom  26. 


äl   übersendet  eine   Notiz   des   Hrn.   Dr.  Theodoi 
April  fiber  eine 


Nali  : 


hleroiHyphisohe  Stelnlnachrlft  an  Eondor. 
Auf  meiner  letzten  Heise  entdeckte  ich  am  Rio  Caluguru  bei  Santa  Rosm  eine 
eigentbümlicbe,  wie  es  scheint,  uralte  Bilderschrift,  so  viel  ich  «aisi,  die  ersten 
Hieroglyphen  (für  solche  halte  ich  die  Zeichen  unbedingt)  in  Ecuador.  Ich  sende 
Ihnen  die  getreue  Abbildung  davon.  Die  Zeichen  bedecken  zwei  flache  Seiten 
eines  3'/]  "'  langen  und  2  m  breiten  Felsblockes,  welcher  aus  dem  Sand  und  Kies 
des  breiten,  im  Sommer  grossentheils  ausgetrockneten  Flussbettes  hersuBragt  Dieser 
Stein,  aus  sehr  hartem  Syenit  (oder  syenitartigem  Diorit)  bestehend,  befindet  sich 
1*/,  Meilen  östlich  von  Santa  Rosa,  gerade  da,  wo  das  Flüsschen  ans  den  Beigen 
von  Caluguru  (Ausläufer  der  Cordiilero  von  Gbilla)    in    die  Ebene  eintritt.     Ba  tat 
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ein  grosser  Rnllstein,  der  von  den  Gewässern  wenigstens  zwei  Meilen  weit  und  aus 
bedeutender  ü.'ihe  horuntergi'fOlirt  wurde.  In  der  Nahe  liegen  mehrere  grosse 
Blöcke  dieser  Ar!,  und  auf  einem  derselben,  am  linken  Fhissufer,  soll  mau  bei  sehr 
tiefem  Wasseretand  ähnliche  Zeichen  bemerkt  haben. 

Die  Indianer  habeu  ihre  Schreibtafel  nicht  künstlich  hergestellt,  sondern  die 
zwei  natürlichen,  vom  Wasser  glait  polirten  Flächen  benutzt,  um  die  Zeichen  etwa 
3  Linien  tief  einiuineisseln.  Sonderbarerweise,  aber  wahrscheinlich  absichtlich, 
haben  sie  das  härteste  Gestein  der  (legend  gewählt,  ujn  dem  Monument  eine  län- 
gere Dauer  zu  sichern.  Dennoch  hat  das  vielleicht  Jahrhunderte  lang  darüber 
fliessende  Wasser  mittelst  Saud  und  Kies  den  Block  snweit  abgefegt  und  abgenatst. 
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dast  mehrere  ^^ichen  ganz  undeutlich  geworden  und  fast  verschwunden  sind. 
Schliesslich  wurde  der  Stein  gar  im  Flusskies  begraben  und  erst  im  Jahre  1877, 
als  das  FIQsschen  während  der  starken  Regenzeit  seinen  Lauf  etwas  änderte,  kam 
er  wieder  zum  Vorschein,  um  vielleicht  bald  wieder  verschüttet  zu  werden.  Leider 
ist  derselbe  zu  gross,  als  dass  man  an  einen  Transport,  wenigstens  bis  St.  Rosa, 
denken  könnte.  Jene,  gegenwärtig  ganz  unbewohnte  Gegend  ist  bedeckt  von  Grab- 
hügeln und  anderen  Anzeichen  einer  ehemals  dichten  Bevölkerung. 

Ich  enthalte  mich  gänzlich,  eine  Vermuthung  über  die  Bedeutung  dieser  Schrift- 
zeichen auszusprechen;  ja  es  fehlt  mir  derzeit  sogar  jede  Gelegenheit,  dieselben 
mit  früher  und  in  anderen  Gegenden  aufgefundenen  zu  vergleichen,  z.  B.  mit  denen 
vom  Orinoco,  von  Guayana  und  von  Peru.  Dennoch,  glaube  ich,  sollten  sie  von  den 
Ethnographen  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben,  denn  nur  durch  Anhäufung  recht 
vielen  Materials  können  wir  hoffen,  einer  Entzifferung  der  südamerikanischen  Hiero- 
glyphen näher  zu  kommen;  wenigstens  können  solche  Funde  dazu  beitragen,  Ver- 
wandtschaften unter  den  altamerikanischen  Völkern  zu  entdecken.  Ich  samuile 
schon  längst  Materialien  über  die  Ureinwohner  des  westlichen  Tieflandes  von  Ecua- 
dor und  gedenke  dieselben  zunächst  in  einem  Anhang  zu  meinen  geographischen 
Arbeiten  über  diese  Provinzen  nieder  zu  legen.  Mehr  und  mehr  befestigt  sich  in 
mir  die  Ansicht,  dass  diese  Ureinwohner  zur  grossen  Völkerfamilie  der  Caraiben 
gehörten. 

(10)  Hr.  Fi n seh  schickt  unter  üebersen düng  von  Photographien  von  Gilberts- 
und Marshalls-Insulanern,  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  d.  d.  Jaluit,  31.  März, 
einen  neuen 

Reiaeberioht 

Gestern  bin  ich  glücklich  von  meiner  Carolinen-Reise  zurückgekehrt  und  be- 
eile mich,  Ihnen  dies  mitzutheilen.  Ich  besuchte  die  beiden  hohen  Inseln  Kuschai 
(Strong-Isl.,  Ualan)  und  Ponap^  (Ascension)  und  habe  sowohl  zoologisch  als  ethno- 
graphisch reiche  Ausbeute  mitgebracht.  In  den  Ruinen  von  Naumatal  konnte  ich, 
wenn  auch  sehr  flüchtig,  etwas  nachgraben,  und  habe  einige  alte  Dinge  (Waffen, 
Schmuck  etc.)  gesammelt,  die  für  Sie  ganz  besonders  von  Interesse  sein  dürften. 
Kuschai  hat  nur  300  Einwohner  und  ist  fast  ganz  civilisirt,  dennoch  habe  ich  eine 
Menge  Antiken,  namentlich  alte  MuschelMte  erhalten.  Dann  kaufte  ich  noch 
werthvoUe  Sachen  von  Ruck  und  Nuguoro  (Mortlock),  darunter  20  Schädel  von 
Ruck. 

Die  jetzt  gekauften  Rucksachen,  welche  mich  allein  über  1000  Mark  kosten, 
werden  im  Verein  mit  dem  GeAndten  die  centralen  Carolinen  fast  vollständig 
illustriren. 

Sonst  war  es  mir  nicht  möglich,  einen  Schädel  zu  erlangen,  aber  ich  habe  fünf 
Abgüsse  von  Strong  Isl.  und  9  von  Ponapesen  gemacht,  die  also  die  Gypsmasken- 
Sammlung  sehr  bereichern  werden.  Im  Anschluss  hieran  mache  ich  noch  auf  den 
hohen  Werth  der  Ocean-Isl.  aufmerksam;  diese  Insel  hat  jetzt  nur  noch  15  Be- 
wohner! 

Ich  schrieb  Ihnen  zuletzt  unterm  19.  Januar  per  „Nicolaus^  und  1.  März  per 
„Hawaii*^.  Mit  dem  Nicolaus  schickte  ich  den  genauen  Catalog  der  Sammlung 
von  den  Gilberts,  die  per  „Therese^  mit  meiner  ganzen  Sammlung  nach  Hamburg 
segelten.  Leider  hat  der  Nicolaus  Honolulu  nicht  erreicht,  da  der  Capitain  unter- 
wegs starb,  und  ist  nach  ca.  GO  Tagen  mit  den  verhungerten  Eingebomen  in  Aur 
(Radakkette)  eingetroffen.     Die  Briefe  kamen  also  hier  wieder  an  nach  2V)  Monat 
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und  gehen  nuu  mit  diesem  per  „Storm  Bird^  nach  Honolulu^  wo  sie  hoffentlich 
diesmal  richtig  ankommen  werden.  —  Ich  habe  auf  der  Rückreise  von  Ponape, 
trotzdem  wir  bei  schwerer  See  18  Tage  gegen  den  NO.-Passat  ansukreuxen  hatten 
(in  einer  Nussschale  von  50  Tons!),  einen  ausführlichen  Artikel  über  die  heutigen 
Ponapesen  geschrieben.  Derselbe  ist  mit  vielen  Zeichnungen  über  Tätto wirung  ver- 
sehen und  dürfte  sich  für  die  anthropologische  Gesellschaft  eignen'). 

Ich  schrieb  Ihnen,  dass  ich  von  hier  aus  beabsichtige  nach  N.  Britain  resp. 
Duke  of  York  zu  gehen,  dafür  aber  erst  Briefe  aus  Europa  abwarten  maas,  da 
meine  Mittel  zu  £nde  sind.^  — 

Das  in  diesem  Briefe  erwähnte,  nachträglich  eingegangene  Schreiben  vom 
17.  Januar  enthielt  unter  Anderem  folgende  Nachrichten: 

„Seit  meiner  Rückkehr  von  den  Gilberts  am  1.  Januar  habe  ich  unansgeaetst 
mit  Einpacken  und  Ordnen  der  gemachten  Sammlung  zu  thun  gehabt,  über  welche 
ich  Ihnen  zunächst  das  Verzeichniss  einsende.  Die  Bark  „Therese^,  welche  schon 
Ende  November  eintreffen  sollte,  kam  erst  Ende  December,  so  dasa  ich  mit  ihr 
sämmtliche  Sachen  nach  Europa  senden  kann,  die  nun  endlich  Ende  Juni  oder 
Juli  in  Ihren  Besitz  kommen  werden. 

Ich  habe  nach  meiner  Ansicht  von  den  Gilberts  eine  reiche  Sammlung  mitge- 
bracht, welche  die  Ethnographie  jener  Gruppe  fast  vollständig  erschöpft.  Ausserdem 
folgen  Vervollständigung  der  hiesigen  Gruppe,  sowie  eine  Reihe  interessanter  Gegen- 
stände aus  New-Ireland  etc.,  welche  ich  Gelegenheit  hatte  zu  kaufen.  Schädel 
erlangte  ich,  und  zu  hohen  Preisen,  nur  zwei  auf  den  Gilberts  (hier  noch  keinen), 
aber  die  Eingebornen  verwahren  dort  die  Schädel  ihrer  Angehörigen  und  verkaufen 
dieselben  nicht.  Es  ist  ein  wildes  Volk,  über  welches  ich  eine  Menge  Studien 
machte,  die  Vieles  klar  stellen  werden.  Aber  es  ist  mir  unmöglich,  jetzt  nur  Etwaa 
auszuarbeiten,  denn  ich  bin  sehr  herunter.  Eine  sechs  wöchentliche  Reise  auf  einem 
Schiff  mit  fast  200  Eingebornen,  Tag  und  Nacht  keinen  Augenblick  Ruhe,  und 
schlechte  Kost  dabei,  das  ist  eben  kein  Spass;  man  muss  dies  selbst  durchgemmcht 
haben.  An  Messungen  ist  dabei  nicht  zu  denken,  doch  that  ich,  was  irgend  mög- 
lich war,  und  hoffe,  dass  Sie  mit  meinen  Leistungen  zufrieden  sein  werden. 

Ich  lege  noch  einige  Photographien  ein,  die,  wenn  auch  weuig  befriedigend, 
immerhin  gewisses  Interesse  haben  dürften.  Das  Photographiren  hat  im  hiesigen 
Klima  und  unter  den  hiesigen  Verhältnissen  für  Jemanden,  der  nicht  grosse  Er- 
fahrung und  Praxis  besitzt,  unendliche  Schwierigkeiten,  tbeils  weil  das  Licht  au 
bturk  ist  und  weil  sich  die  Chemikalien  verändern.  Mit  Emulsionen,  die  in  Europa 
gute  Bilder  lieferten,  bringt  man  hier  kaum  Etwas  fertig.  Bei  dem  unausgesetzten 
Sammeln  und  Einpacken  hat  dem  Photographiren  freilich  wenig  Zeit  gewidmet 
werden  können,  doch  soll  wieiler  angefangen  werden,  da  ich  vor  Allem  darnach 
trachte,  gute  oder  wenigstens  brauchbare  Rasseuköpfe  zu  erhalten.  Ich  bitte  daher 
einstweilen  um  Nachsicht.  Auch  mit  Gesichtsmasken  soll  fortgefahren  werden,  so- 
bald sich  nur  einigerraassen  günstigere  Verhältnisse  zeigen,  allein  der  beste  Wille 
scheitert  zum  Theil  an  der  Renitenz  der  Eingebornen.  Doch  hoffe  ich  nach  und 
nach  eine  Serie  zusammen  zu  bekommen,  die  hoffentlich  immer  Werth  haben  wird. 

(11)  Hr.  Alfieri  bespricht  einen 

Burgwall  bei  Neuzelle. 
Zwischen  Neuzelle    und    der  jetzigen  Oder  befindet    t>ich  ein  etwa  1   tn  breiter 

1)  Derselbe  ist  in  der  Zeitschrift  S.  301  abgedruckt  worden. 


(225) 

Torf-  und  Wiesenmoor,  dns  durch  die  vor  ca.  40  Jahren  erfolgte  Eindeichaog  der 
Oder  entotanden  ist  Noch  im  vorigeo  Jahrhundert  fuhren  die  Kähne  von  Fürsten- 
berg nach  Neuielle  bis  zur  Brauerei.  Etwa  1500  Schritt  in  dieses  Moor  hinein 
liegt  ein  alter,  etwa  80  Schritt  breiter  Burgwall.  Das  Moor  ist  so  tief,  dass 
der  Bahndamm  der  Niederschlesisoh-Mftrkischen  Bahn  an  dieser  Stelle  drei  Mal 
versank  und  zum  Bau  einer  kleinen  Brücke  drei  Mal  Pfahle  auf  einander  gesetzt 
werden  mussten.  Bei  der  vor  ca.  30  Jahren  erfolgten  Separation  der  entstandenen 
Wiesen  hat  der  Altbauer  Schliebe-Streichwitz  diese  Stelle  erhalten.  Als  er  ge- 
funden, dass  darin  etwas  stecke,  hat  er,  besonders  Nachts,  den  Berg  mit  Picke  und 
Spaten  bearbeitet  und,  der  Angabe  der  Leute  nach,  dort  viel  „edles  Metall^  ge- 
funden; den  Graben  aber  hat  er  mit  dem  zerschlagenen  und  abgetragenen  Wall 
ausgefüllt  Bei  Besichtigung  der  noch  markirten  Stelle,  welche  rund,  und  circa 
50  Schritt  im  Durchmesser  ist,  jetzt  aber  —  als  Unicum  im  ganzen  Bruch  — 
Gerste  tragt^  fand  ich  überall  Schlacken  und  Thonscherben,  die  denen  Tom  Prenz- 
lauer Schlackenwall  etwas  ähneln.  Der  Boden  dieser  Stelle,  aber  auch  nur  dieser, 
zeigt  Sand  resp.  schwarze  Erde,  die  hingebracht  zu  sein  scheint  Schlacken,  Thon- 
scherben u,  8.  w.,  auch  2  Feuersteine,  die  bearbeitet  sein  mochten,  füge  ich  bei.  Im 
Moor  sind  im  Torigen  Jahr  beim  Torfstechen  ein  Steinbeil  und  Bronzen  gefunden 
worden.  Das  erstere  soll  nach  Guben  gekommen  sein;  die  Bronzen  sind  im  Besitz 
des  Kaplan  Krause  in  Neuzelle. 

(12)  Hr.  Dr.  Gust  Brühl  schreibt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus 
Cincinnati  d.  d.  2.  Juni  über  die 

prioolmblsolie  Syphilis  ia  AnerllUL 

Hr.  Virchow  erinnert  bei  dieser  Gelegenheit  an  die,  von  ihm  in  der  Sitzung 
Tom  20.  December  1879,  Verhandl  S.  446,  gemachten  Mittheilungen  über  das 
Graberfeld  von  MadisouTille  (Ohio),  in  welchem  man  Knochen  mit  Zeichen  von 
Syphilis  gefunden  zu  haben  glaubte.  Nach  dem  Briefe  des  Hrn.  Brühl  haben  die 
damals  gemachten  Bemerkungen  die  dortige  Literary  and  Scientific  Society  Ver- 
anlasst, den  Beschluss  zu  fassen,  dem  Vortragenden  3  Schädel  übersenden  zu 
lassen,  und  Hr.  Dr.  Metz  in  Madisonville  ist  beauftragt  worden,  dieselben  aus- 
zuwählen. 

Hr.  Brühl  überschickt  zugleich  einen  interessanten  Bericht:  Archaeological 
Explorations  by  the  Literary  and  Scientific  Society  of  Madisonville.  Part.  I. 
1873  —  1879,**  sowie  einen  Artikel  von  ihm  selbst,  betitelt:  On  the  pre-columbian 
ezistence  of  syphilis  in  the  western  hemisphere  aus  der  Cincinnati  Lancet  and  Clinic. 
May  29^^  1880.  Er  hofft,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  eine  mit  Exostosen  ver- 
sehene Tibia  mitschicken  zu  können. 

Hr.  Virchow  behält  sich  vor,  auf  den  Gegenstand  zurückzukommen,  sobald 
die  Sachen  eingegangen  sein  werden. 

(13)  Hr.  £.  Friedel  logt  folgende  neue  Eingänge  beim  hiesigen  Märkischen 
Museum  vor: 

1.    Einen   reinen  Silberfund  im  Gewicht  von   etwa  500  </,  bestehend  aus  circa 

200  Stiioli  aogenarnite«  Waadeiipfeiwiaen,  einem  SohnaiziuMliM 

von  der  Grosse  eines  Füufmarkstücks  und  mehreren  dergl.  zerhackten  Schmelz- 
kuchen. Die  Münzen  und  Silberklumpen  vraren  in  sieben  Beutelchen  aus  Lein- 
wand  verpackt,    welche    noch   hat   unversehrt  sind,    indem   das   Metalloxyd  die 

VrrUaadl.  der  B«rL  Aoibrvpol.  U«MllJcb«li  IMM».  16 
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Flachsfaser  vor  der  Verwesung  geschützt  zu  haben  scheint.  Ein  solches  wohl  er- 
haltenes Beutelchen,  welches  absichtlich  noch  nicht  geöffnet  worden  ist  und  daher 
noch  seinen  Inhalt  besitzt,  wurde  vorgezeigt.  Das  Ganze  lag  in  einem  noch  sam 
Theil  erhaltenen  Topf  von  grober,  schwärzlicher,  mattgefärbter,  bröcklicher,  mit 
Steiochen  vermengter  Masse,  mit  wendischer  Ornamentik.  Die  Münzen  und  der 
Fund,  welcher  bei  Vorwerk  Clementinenhof  nahe  Sonne walde,  Kreis  Luckau ,  Pro- 
vinz Brandenburg,  ausgegraben  und  von  dem  Reichsgrafen  So  1ms  grossmüthig  dem 
Märkischen  Museum  geschenkt  worden  ist,  gehört  etwa  der  Zeit  um  1050  an. 

Hr.  Fried el  macht  auch  hier  wieder  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  Wenden- 
pfennige,  den  beiderseits  sehr  erhabenen  Rand,  das  christliche  Johanniterkreuz  und 
die  sinnlose  Anordnung  der  Buchstaben  auf  dem  Gepräge,  das  nur  selten  ein  deut- 
liches Wort,  wie  CRVX  u.  dergl.  erkennen  lässt,  sowie  darauf  aufmerksam,  wie 
ein  bedeutender  Münzkundiger,  Hermann  Daunen  borg,  neuerdings  eher  geneigt 
sei,  diese  Münzen  christlichen  Grebieten  zuzuschreiben.  Ohne  die  Sache  entscheiden 
zu  wollen,  erinnert  Hi,  Friedel  hiergegen,  wie  es  doch  auffallend  sei,  dass  diese 
Funde  ganz  überwiegend  gerade  im  heidnischen  Wendlande  allein  oder  zusammen 
mit  gut  lesbaren  auswärtigen  christlichen  Münzen  der  verschiedensten  Prfigst&tten 
gemacht  würden,  während  in  der  Heimath  dieser  auswärtigen  Münzen  Wenden- 
pfennige  nicht  vorkämen.  Die  Prägung  ferner  mit  hohem  Rande  sei  doch  recht 
eigenartig  und  bei  den  christlichen  Münzen  (Denaren  und  ßrakteaten)  nicht  Tor- 
handen.  Sodann  hätten  die  christlichen  Münzmeister  der  verschiedensten  Länder 
und  Städte  vor  den  Wendenpfennigen,  zur  Zeit  derselben  und  gleich  nach  ihnen 
vortrefflich  und  mit  den  leslichsten  Inschriften  geprägt  und  es  wäre  nicht  abzu- 
sehen, wenn  die  Wenden pfennige  christlich-deutschen  Ursprungs  seien,  warum  hier 
gerade  die  Münzmeister  sich  als  Halbbarbaren  und  gröbliche  Analphabeten  zeigen. 
Dagegen  eigneten  sich  die  Wenden  zwischen  950  bis  1150  allmählig  christlich- 
deutschen Brauch  vielfach  an,  sie  ahmten  die  Sitten  ihrer  christlich -deutschen  und 
christlich-slavischen  Nachbarn  nach,  waren  sogar  vorübergehend  christianisirt,  und 
es  kÖDuen  unter  so  bewandten  umstanden  vielleicht  gerade  unsere  Wendenpfennige 
als  Produkte  dieser  üebergangszeit  angesehen  werden. 

Hr.  Friedel  ist  geneigt,  diesen  Fund  —  mit  der  nachfolgenden  Reserve  — 
in  die  Reihe  der  sogen.  Hacksilberfunde  zu  rechoen ,  von  deren  Herkömmlichkeit 
der  vorliegende  allerdings  sich  insofern  unterscheidet,  als  fremdländische  Münzen 
und  Zierrathe  (Filigranohrringe,  Armringe  u.  s.  w.)  dabei  fehlen,  wenn  man  nicht 
annimmt,  dass  die  Schmelzklumpen  von  dgl.  Schmuckwerk  herrühren.  Hr.  Vir- 
chow  hat  die  Frage  angeregt,  ob  die  Verbreitung  dieser  Funde  im  Handelswege, 
von  den  Emporien  und  Inseln  der  Ostsee  (namentlich  Gothland)  ausgehend,  binnen- 
wärts  stattgehabt  haben  könne.  Nähme  man  diess  an,  so  würde  dieser  Fund,  der 
aber,  wie  gesagt,  keine  ausserweodischeo  Bestandtheile  mit  Sicherheit  erkennen  lässt, 
einer  der  südlichsten  sein.  Sicherer  und  richtiger  ist  es  wohl,  diesen  Wenden- 
pfennigfund in  die  Zeit  der  Hacksilberfunde  zu  stellen,  ihn  aber  nicht  in  den 
engern  geographischen  Rahmen  derselben  einzufügen.  Der  Fund  ist  im  Märkischen 
Museum  catalogisirt  unter  B.  II.  10  053 — 56. 

2.  Funde  menschlicher  Gerippe  aus  der  Uckermark. 

A.  Einen  Armknochen  und  einen  Schädel,  sowie  zwei  steinerne  Ringe  (äusserer 
Durchmesser  0,11  m;  innerer  Durchmesser  0,075  7n;  Dicke  0,05  m;  Schwere  550^) 
aus  grauem,  anscheinend  künstlichen  Stein,  innen  spiegelnd  glatt  gerieben,  welche 
an  den  Unterarmen  eines  Skeletes  gesessen  haben  sollen,  das  mit  dem  Skelet  eines 
Kindes    zusammen    von    dem  Bauergutsbesitzer    und  Schulzen  Kleinschmidt    bei 
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Orüoow,  uoweit  Preozlau,  zu  Anfiuig  October  1870  auf  seiner  Feldmark  in  einer 
Kiesschicht,  etwa  1  m  tief  ausgegraben  worden  ist.  Nach  dem  Liocalbericht  im 
^Uckermärckischen  Courrier^  vom  18.  dess.  fand  man  in  der  Nähe  eine  ^Thränen- 
urne*^,  die  leider  mit  den  übrigen  Knochen  verloren  gegangen  ist  Die  Fundstücke 
gelangten  an  den  Bürgermeister  Mertens  in  Prenzlau,  der  sie  dem  Markischen 
Museum  (Cat  II.  10  365—10  367)  verehrte. 

Der  Fund  kann  als  ein  äusserst  seltener  gelten. 

B.  Reste  zweier  Gerippe,  welche  Hr.  Gymnasiallehrer  Hcntig  aus  £berswalde, 
das  eine  (a)  im  April  1879  (Cat  li.  9368  —  9370),  das  andere  (b)  im  März  d.  J. 
(Cat  II.  11  040'  11  042)  ausgegraben  hat  Hr.  Heutig  berichtet  darüber  selbst 
Folgendes: 

,,Der  Pfingstberg,  ein  12 — 13  m  hoher  und  ebenso  breiter  kegelförmiger  Hügel 
auf  dem  wellenförmigen  Hinterland  von  Liepe  bei  Oderberg,  Kreis  Angermünde, 
neben  dem  nächsten  trigonometrischen  Punkt  die  höchste  Erhebung  der  Gegend, 
hatte  mir  schon  seit  langem  durch  den  allseitig  steilen  Abfall  seiner  Seitenhänge 
und  die  grosse  2^hl  der  auf  ihm  sichtbaren  Steinblocke  den  £indruck  künstlicher 
Aufschüttung  gemacht. 

a)  Im  Frühjahr  1879  versuchte  ich  zum  ersten  Mal,  unter  Beihülfe  von  Schü- 
lern, über  die  Natur  desselben  mich  zu  vergewissern.  Schon  nachdem  ich  kurze  Zeit 
hatte  graben  lassen,  fanden  wir  nur  ca.  70 — 80  cm  unter  der  Spitze  des  Hügels 
(zu  bemerken  ist  hier,  dass  nach  Aussage  ansässiger  Leute,  früher  schon  4 — 5  Fuss 
Erde  vom  Hügel  weggenommen  sein  sollen)  unter  mehreren,  scheinbar  ohne  Ord- 
nung zusammengewälzten  Steinen  von  ca.  30 — 79  cm  Durchmesser  die  Ueberreste 
eines  Skelets  in  sosammengekauerter  Lage,  das  Gesicht  nach  Osten,  mit  der  dem 
Museum  übergebenen  Steinwaffe  (IL  9368/70)  am  Oesäss. 

b)  Am  22.  März  1880  habe  ich  von  Neuem  angefEmgen,  den  Hügel  zu  er- 
forschen, und  zwar  mit  Hilfe  mehrerer  Erd-  und  Steinarbeiter.  Ein  auf  der  Ost- 
seite in  '/,  Hohe  gemachter  horizontal  gehender  Anstich  ergab  zunächst  unter  der 
lockeren  lehmigen  Ackerkrume  in  20 — 30  cm  Tiefe  die  in  dem  ganzen  Umfang  des 
Hügels  anzutreffende  Schicht  von  Blocksteinen,  sodann  mehr  thonigen  fetten  Boden, 
und  von  80  —  90  cm  Tiefe  ab  gieichmässig  schonen,  feucht  schmierigen  weiss- 
geaderten  Mergelboden.  Da  dessen  Beschaffenheit,  sowie  der  Mangel  an  mensch- 
lichen Ueberresten  zum  Weiterarbeiten  nicht  aufforderten,  fing  ich  wiederum  an  der 
Spitze  an.  Am  23.  fand  ich  denn  auch  in  der  SW.-Ecke  der  Grube,  kaum  1  m 
von  der  Lagerstätte  des  ersten  Skelets  entfernt,  in  20  —  30  cm  tieferem  Niveau, 
unter  5  scharfkantigen  Steinen  von  oben  angegebener  Stärke,  welche  wieder 
über  eine  dünne  Schicht  bröckliger  brauner  Erde  gewälzt  waren,  ein  liegendes 
Skelet,  bis  auf  die  vermoderten  Brust-  und  Lendenwirbel  vollständig,  über  den 
Brustkasten  eine  Koochenkeule  gelegt.  Bemerkenswerth  sind  ferner  folgende  That- 
sachen:  Armknochen  und  Beinknochen  lagen  zu  je  3  streng  paralell  (zwischen  bei- 
den ein  Abstand  von  8  cm);  die  Finger  nach  oben,  die  Zehen  gestreckt  nach  unten. 
Wenn  die  -5  Armknochen  zusammengehören,  so  war  entweder  der  Arm  gelöst  oder 
die  Knochenwaffe  hat  bei  der  durch  PSoIniss  entstandenen  Ablösung  den  Oberarm 
nach  vorn  gedrückt 

In  den  anderen  Ecken  auf  gleicher  Höhe  war  unter  ebenfalls,  aber  ungeordnet 
vorhandenen  Steinen  nichts  zu  finden. 

Es  ist  möglich,  weiter  im  Innern  noch  Funde  zu  nuichen;  die  vorhandenen 
sind  gewiss  wegen  der  vollkommenen  Abwesenheit  von  Metall,  wegen  ihrer  Lage- 
mngsweise  und  Lagerungsstätte  bemerkenswerth. 

Vielleicht  ist  noch  der  umstand  bemerkenswerth,  dass  der  über  der  Becken- 
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gegend  liegende  Stein  platt  war,  5—6  cm  stark,  60 — 70  cm  breit,  der  über  dem 
Kopf  aber  der  schwerste,  gleichmässig  60  cm  dick  und  kantig,  also  erst  durch 
Menschen  aus  einem  grösseren  Block  gesprengt.*'  (Vergl.  Märkisches  Museumy 
Cat.  ß.  IL     11040—11042.) 

Das  Steinwerkzeug  bei  dem  Gerippe  a  ist  anscheinend  von  Grünstein,  sehr 
verwittert,  Schneide  und  Rücken  abgeschlagen,  beide  Lagerflächen  eben,  0,20  m 
lang,  überall  0,02  m  dick,  bis  0,05  rn  breit,  Bohrloch  0,022  m  Durchmesser  und 
0,02  m  lang;  es  wurde  in  zwei  Bruchstücken  vorgefunden. 

Das  Knochengeräth  bei  dem  Gerippe  b  hält  Hr.  Friedel  prima  facie  für  den 
Röhrknochen  vielleicht  vom  Wisent  (bos  priscus),  der  vorn  und  hinten  des  Knochen- 
kopfes  beraubt,  an  der  einen  Stelle  vielleicht  noch  zur  Aufnahme  eines  Steinsplitters 
geöffnet  gewesen  ist.  Er  ist  0,33  m  lang,  0,055  m  breit  und  0,036  m  dick;  0^  m 
vom  dickern  Ende  entfernt  befindet  sich  ein  drehrundes  Loch  von  0,03  m  Durch- 
messer, durch  welches  vermuthlich  ein  inzwischen  verwitterter  Holzgriff  hindurch- 
gepasst  hat. 

üeber  die  Schädelbildungen  enthält  sich  Hr.  Friedel,  weil  nicht  Osteologe, 
eines  Urtheils,  ihm  fällt  nur  die  ausnehmende  Schmale  und  Länge  des  Schädels 
auf,  der  ihn  an  dem  Schädel  aus  dem  Steingrabe  von  dem  benachbarten  Dorf 
Hohensaathen  herrührend  erinnert,  welcher  heut  von  ihm  zur  Yergleichung  wieder 
mit  zur  Stelle  gebracht  (Märkisches  Mus.  Cat.  II.  9374)  und  in  der  Sitzung  vom 
15.  November  1879  bereits  seitens  des  Vortragenden  besprochen  worden  ist  Auch 
bei  diesem  letztern  Skelet  lag  zwischen  den  Unterschenkeln  eine  primitive  Urne 
mit  eingeritzten  Ornamenten  der  jüugern  Steinzeit. 

Die  Skeletfunde  mit  diesen  schmalen  langen  Schadein  sind  in  der  Gegend  bei 
Oderberg  wohlbekannt,  sie  kommen  beim  Steinsuchen  vor,  sind  für  gewöhnlich 
zwischen  Setzungen  roher  kleinerer  Steinplatten  enthalten  und  fallen  wegen  ihrer 
Abnormität  selbst  den  ungebildeten  Steinschlägern  auf. 

Ausser  diesen  Langschädeln  besitzt  aus  derselben  Gegend  das  Mark.  Mus.  noch 
mehre  dergl.  von  Skeletten,  welche  bereits  vor  einigen  Jahren  durch  den  sehr 
eifrigen  Erforscher  der  Gegend,  Hrn.  Lehrer  Lange  in  Oderberg,  dem  Institut 
(vergl.  Cat.  II.  9850)  zugegangen  sind. 

Aehnlich  primitiv  ist  die  Ausstattung  der  in  ganz  analog  ausgestatteten  Grä- 
bern von  Steruhagen  bei  Prenzlau  auf  dem  Gutsacker  vorkommenden  Skelette  mit 
grossen  Flintspähnen,  Steinhacken,  Steinhämmern  u.  s.  w.,  ohne  jede  Spur  von 
Metall.  Diese  Beigaben  (Mark.  Mus.  Cat.  B.  II.  8034  —  8038)  wurden  in  der  er- 
wähnten früheren  Sitzung  ebenfalls  vorgewiesen. 

Hr.  Friedel  neigt  sich  dazu,  diese  ganze  Folge  von  Skeletten  einer  alten,  ver- 
muthlich vormetallischen  Periode  (dem  Ende  der  neolithischen  Zeit)  zuzuweisen.  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  die  Feststellung  der  Natur  des  zu  dem  Arm- 
ringe von  Grunow  dienenden  Materials  von  Bedeutung  sein  wurde. 

Hr.  Voss  meint,  es  könnte  Stuck  sein. 

Hr.  Weiss  erklärt  es  für  gekneteten  und  gehärteten  Thon '). 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Schädel  von  Ebcrswalde,  der  oino 
lange  Schädel  könne  im  Grabe  gedrückt  und  nachträglich  verschmälert  sein.  Trotz- 
dem bleibe  die  LängenauEdehnung  der  Seitenwandbeine  sehr  auffallend. 

1)  Nachträglich  in  der  Geol.  Laudcsanstalt  als  wirklicher  Kalkstein  festgestellt.  —  E.  Fr. 
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Hr.  Hentig  macht  Mittbeilungen  Ober  den  Fund  selbst,  aus  denen  seiner 
Meinung  nach  hervorgeht,  dass  kein  bedeutender  Druck  durch  Steine  u.  s.  w.  statt- 
gefunden habe. 

Hr.  Virchow  erwidert,  dass  die  gewohnliche  Erde  dazu  ausreiche,  wenn  die 
Knochen  sich  in  einem  feuchten  Boden  befinden  und  dadurch  etwas  aufgeweicht 
werden. 

(14)  Hr.  Virchow  bespricht 

alte  Berliier  Sohidel. 

Im  Laufe    der  letzten  Jahre  sind  durch  die  Canalisationsarbciten  mehrere  alte 
Kirchhöfe  unserer  Stadt,  deren  Erinnerung  fast  vorloreu  gegangen  war,  wieder  bloss- 
gelegt  worden,    und    es   ist  aus  denselben  wenigstens  einiges  osteologische  Material 
theils  an  das  Märkische  Museum,    theils  in  den  Besitz  unserer  Gesellschaft  und  an 
mich  gelangt    Unter  den  Fundstellen,  welche  sich  als  besonders  ergiebig  erwiesen, 
nenne  ich  zuerst  den  Spittelmarkt,    und   zwar  den  Theil  zwischen  Spittelkirche 
und    Wallstrasse.     Dann    kamen    die    Ausgrabungen    auf   dem    Schlossplatz,   wo 
die  Grenzmauer   des   früheren  Kirchhofes,    welcher    zum  Dom    gehorte,    freigelegt 
wurde,  und  endlich  ist  auf  dem  Petriplatz  und  in  der  Nachbarschaft  eine  grössere 
Menge  von  Schädeln  und  Skeletknochen    gesammelt    worden.     Nun   hat   man    frei- 
lich   mit  jener    unwissenschaftlichen  Pietät,    die  kein  rechtes  Object  hat    und  sich 
bewusstlos   fortpflanzt,    Sorge    getragen,    einen    grossen    Theil    der   ausgegrabenen 
Knochen  wieder  an  andern  Stellen  zu  versenken.     Man  übt  wenig  Sorgfalt  bei  der 
Herausnahme    der  Knochen;    man    zerstört   und  zerbricht  sie  ohne  Gewissensbisse. 
Da  hat  man  keine  Pietät,  aber  in  dem  Augenblick,  wo  die  Frage  entsteht,  ob  man 
sie  einem  Museum  übergeben  soll,  kommt  plötzlich  die  Pietät  und  findet,    dass  sie 
wieder  in  die  Erde  gelegt  werden  müssen.     Trotzdem  ist  es  mir  mit  Hülfe  einiger 
eifriger  Männer,    unter   denen    ich   namentlich  Hrn.  Dr.  Oscar  Schulze  und  Hrn. 
Regierungsbaumeister  Frings    nenne,    gelungen,    einen    gewissen  Theil  der  zuletzt 
ausgegrabenen  Knochen    zu   retten,    und   ich    erlaube    mir,   einige  davon  hier  vor- 
zulegen.   Da  es  sich  dabei  durchweg  um  ältere  Kirchhöfe  handelt,  welche  innerhalb 
der  Stadt  Colin    an  der  Spree  und  vor  derselben  um  die  Kirchen  selbst  lagen,    so 
gewinnen    wir   dadurch    eine    gewisse  Anschauung  von  der  Beschafienheit  der  Be- 
völkerung,  welche   unsere  Stadt  bewohnte,    ehe  noch  der  starke  Zuzug  von  aussen 
das  riesige  Anwachsen    und   damit   die  ins  Unberechenbare  gehende  Mischung  der 
jetzigen  Einwohnerschaft  herbeiführte. 

Derjenige  Kirchhof,  der  uns  das  meiste  Kopfbrechen  machte,  war  der  auf 
dem  Spittelmarkt.  Hier  waren  schon  im  Jahre  1876  bei  Gelegenheit  einer 
Kabellegung  einzelne  Gräber  aufgedeckt  worden,  und  zwar  in  der  Richtung  von 
der  Wallstrasse  nach  der  Seydelstrasse.  Im  Sommer  darauf  wurden  die  Canalisa- 
tionsarbeiten  von  der  Leipzigerstrasse  aus  längs  der  Nordwestseite  des  Spittel- 
marktes  in  der  Richtung  zur  Gertraudtenbrücke  ausgeführt  und  hier  stiess  mau  auf 
massenhafte  Gräber,  deren  Altersbestimmung  grossen  Schwierigkeiten  begegnete. 
Ich  habe  damals  persönlich  den,  stellenweise  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  (in 
2,40  m  Tiefe)  ausgehobenen  Graben  untersucht  und  eine  Reihe  von  Proben  ge- 
sammelt. Das  Auffallende  der  Fundstelle  bestand  darin,  dass  einerseits  die  auf- 
geschüttete, ganz  schwarz  aussehende  Erdmasse  von  allerlei  penetrant  riechenden 
Substanzen  in  solcher  Stärke  durcbdnugen  war,  dass  es  peinlich  war,  sich  in  der 
Grube   aufkuhalten,   andererseits   die   organischen  Goginstande  sich  auffallend  gut 
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erhalten  vorfanden,  was  wegen  der  langen  Dauer,  während  welcher  der  Kirchhof 
schon  vom  Strassenpflaster  bedeckt  war,  in  höchstem  Masse  auffiel.  Nicht  blos 
hatten  die  Haare  der  Leichen  sich  gut  erhalten,  sondern  es  fanden  sich  auch 
an  vielen  Stellen  Gewandstücke,  Haarnetze  u.  dergl.  in  vollkommenster  Conservi- 
rung;  am  auffalligsten  aber  war,  dass  die  Weichtheile  vieler  Leichen  in  eine  wahre 
Mumifikation  übergegangen  und  dass  grosse  Stücke  des  Holzes,  welches  zu  den 
Särgen  gedient  hatte,  ja  die  Hobelspähne,  welche  in  den  Särgen  als  Unterlage  der 
Leichen  dienten,  vollkommen  intact  geblieben  waren.  Ich  habe  eines  von  diesen 
Specimina  mitgebracht:  es  ist  ein  Schädel,  der  noch  seine  Todtenkappe  trägt;  wenn 
man  dieselbe  lüftet,  so  zeigt  sich  der  Schädel  mit  Haaren  und  einzelnen  Haut- 
stücken  in  der  Erscheinung,  wie  man  ihn  bei  alten  Malern  auf  Todtentänzen  dar- 
gestellt sieht. 

Es  sind  damals  in  der  Presse  viele  Erörterungen  daniber  angestellt  worden, 
wodurch  diese  Conservirung  eingetreten  sei;  namentlich  war  die  Ansicht  gut  ver- 
treten, dass  diese  Gräber  nicht  dem  alten  Gertraudten-Kirchhof,  sondern  einem 
Pestkirchhofe  des  17.  Jahrhunderts  angehört  hätten  und  dass  man  damals  Theer 
oder  andere  Desinfektionsstoffe  in  grosserer  Menge  angewandt  habe.  Für  die  Massen- 
haftigkeit  der  Beerdigungen  spricht  der  Umstand,  dass  stellenweise  je  3  Särge 
übereinander  standen  und  dass  sich  in  der  Beschaffenheit  derselben  keine  merk- 
baren Unterschiede  ergaben.  Ich  habe  seiner  Zeit  selbst  eine  ziemlich  ausgedehnte 
Reihe  von  Untersuchungen  angestellt  und  auch  durch  meinen  chemischen  Assisten- 
ten, Hrn.  Professor  Salkowski,  eine  detaillirte  Prüfung  eintreten  lassen.  Schon 
an  Ort  und  Stelle  hatte  ich  bemerkt,  dass  saure  Substanzen  von  stechendem 
Geruch  reichlich  vorhanden  waren.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  namentlich 
Essigsäure  in  allerlei  Verbindungen  vorkam,  und  dass  besonders  die  W&nde 
der  Grüfte  ganz  mit  Incrustationen  von  kohlensaurem  und  essigsaurem  Kalk 
bedeckt  waren.  Weiterhin  bestätigte  es  sich,  dass  wahrscheinlich  der  Haupt- 
bestandtheil  derjenigen  Substanz,  welche  das  eigentliche  Conservirungsgeschäft  be- 
sorgt hatte,  Holztheer  gewesen  ist.  Bei  Untersuchung  sowohl  der  Leichentheile, 
als  der  Hobelspähne  und  des  Strohs,  das  noch  vorhanden  war,  sowie  der  Sarg- 
überreste ergab  sich  fast  überall,  dass  Theerbestandtheile  in  grösserer  Menge  vor- 
handen waren,  die  durch  Destillation  in  unverkennbarer  Weise  herzustellen  waren. 
Der  damals  von  Hrn.  Salkowski  niedergeschriebene  Bericht  lautet  folgender- 
maassen : 

„1.  Untersuchung  der  Leichentheile.  10  g  Weichtheile  (Musculatur  und 
Haut  vom  Unterschenkel)  wurden  zerkleinert  und  im  Wasserdampfstrom  circa  fünf 
Stunden  lang  destillirt.  Das  Destillat  ist  schwach  gelblich  gefärbt,  von  theerartigem 
Geruch;  auf  der  Oberfläche  desselben  befinden  sich  gelbliche,  ölige  Tropfen  in  reich- 
licher Menge. 

„Das  Destillat  wird  mit  Natronlauge  stark  alkalisch  gemacht  und  nochmals 
destillirt,  so  lange  bis  die  öligen  Tropfen  im  Destillirkolben  vollständig  verschwun- 
den sind.  —  Das  dabei  erhaltene  Destillat  sei  mit  A,  die  wässerige  alkalische 
Flüssigkeit  mitB  bezeichnet.  Die  letztere,  welche  etwa  vorhandenes  Phenol 
als  Phenolkalium  enthalten  muss,  wird  jetzt  mit  Salzsäure  angesäuert  und  aufs 
Neue  destillirt.  Das  jetzt  erhaltene,  nur  ganz  leicht  getrübte  Destillat  wird  mit 
Aether  geschüttelt  und  dieser  verdunstet.  Es  hinterbleiben  gelbe  ölige  Tropfen  von 
phenolartigem  Geruch,  die  nur  theilweise  im  Wasser  löslich  sind.  Die  wässerige 
Lösung  giebt:  1)  mit  ßromwasser  starke  gelbe  Trübung,  die  sich  allmählich  zu  eiuem, 
am  Boden  des  Gcfässcs  haftenden,  nicht  wahrnehmbar  krystallin Ischen  Niederschlag 
verdichtet;  2)  mit  Eisenchlorid  schmutzig  bläuliche  Färbung,  allmählich  bildet  sich 
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auch  hier  ein  flockiger  Niederschlag;  3)  mit  AmmoDiak  und  Chlorkalk  Grüofärbung. 
Dieses  siod  die  Reactionen  des  Phenol  und  der  homologen  Körper.  Die  Reactioneo 
1)  und  2)  weisen  in  ihrem  Habitus  mehr  auf  Kressol,  wie  Phenol  hin.  Kressol  ist 
im  Holztheer  in  überwiegender  Menge  enthalten.  Der  Rest,  soweit  er  nicht  zu  den 
Reactionen  verbraucht  war,  wurde  mit  rauchender  Salpetorsäure  behandelt  und 
lieferte  Pikrinsäure. 

^I)as  Destillat  A  musste  die  fluchtigen  Kohlen wasserstofTc,  sowie  etwa  vorhan- 
denes Auiliu  und  andere  Basen  enthalten.  —  Zur  TrennuDg  dieser  ßestandtheile 
wurde  es  mit  Salzsänre  versetzt  und  wiederum  so  lange  destijlirt,  bis  die  im 
Destillationskolben  befindliche  Flüssigkeit  ganz  klar  erschien.  Aus  dem  Destillat 
wurde  durch  Ausschütteln  mit  Aether  und  Verdunsten  desselben  ein  gelbliches  Gel 
von  dem  Geruch  der  aromatischen  KohlenwasserstoGTe  erhalten,  das  an  einem  Holz- 
spahn  mit  leuchtender  russender  Flamme  brennt.  Beim  Behandeln  desselben  mit 
Salpetersaure  tritt  nitrobenzolartiger  Geruch  auf.  —  Der  Rückstand  im  Destillir- 
kolben  wurde  wiederum  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht  und  mit  Aether  ge- 
schüttelt: es  mussten  in  denselben  Anilin  und  andere  flüchtige  Basen,  wenn  vor- 
handen, übergehen.  Der  Aether  hinterliess  indessen  nur  etwcis  wässerige  Flüssig- 
keit mit  einer  sehr  kleinen  Menge  von  Oeltropfchen ;  Anilinreaction  war  nicht  zu 
erhalten. 

y,VjS  sind  somit  in  den  Weichtheilen  Bestandtheile  des  Theers  und 
zwar  mit  Wahrscheinlichkeit  des  Holztheers  in  ansehnlicher  Menge 
gefunden.  Von  einer  Entstehung  derselben  bei  der  Verwesung  in  irgend  erheblichem 
Umfang  ist  nichts  bekannt.  —  Ein  Control versuch,  bei  welchem  eine  kleine  Menge 
Holztheer  ganz  derselben  Behandlung  unterworfen  wurde,  ergab  ganz  analoge 
Resultate. 

„Die  durch  die  Destillation  von  allen  flüchtigen  Bestandtheilen  befreiten  Weich- 
theile  wurden  nach  dem  üblichen  Verfahren  (Zerstörung  der  organischen  Substanz 
durch  Salzsäure  und  chlorsaures  Kali)  auf  Metalle  untersucht,  solche  (ausser  Eisen) 
jedoch  nicht  gefunden.  Die  übrigen  gefundenen  mineralischen  Substanzen  waren 
die  gewöhnlichen  Aschen  bestandtheile  thierischer  Gewebe. 

„2.  Stroh  und  Hobelspähne  aus  den  Särgen.  Auch  diese  lieferten  bei 
der  Destillation  mit  Wasserdampf  ein  durch  ölige  Tröpfchen  getrübtes  Destillat  von 
theerartigem  Geruch.  Die  geringe  Menge  der  Theerbestandtheile  gestattete  indessen 
keine  weitere  Trennung. 

„Der  wässerige  Auszug  des  in  Rede  stehenden  Materials  gab,  zuir  Trockne  ab- 
gedampft, eine  lichtgelbe  amorphe  spröde  Masse,  die  der  Hauptsache  nach  aus 
essigsaurem  Kalk  bestand. 

„Der  alkoholische  Auszug  hinterliess  nach  dem  Abdestilliren  und  Ein- 
dampfen eine  zum  Theil  harzartige,  zum  Theil  humusartigo,  in  Wasser  unlösliche 
Masse,  die  beim  Erhitzen  mit  rauchender  Salpetersäure  Pikrinsäure  bildete.  —  Die- 
selbe entstand  auch  bei  der  directen  Behandlung  von  Stroh  und  Hobelspähnon  mit 
Salpetersäure  neben  salpetersaurem  Kalk  (aus  beigemischtem  kohlensauren  Kulk). 

„Die  Untersuchung  auf  Metalle  lieferte  ein  negatives  Resultat.  In  ziemlich 
reichlicher  Menge  war  Kalk  nachweisbar. 

„3.  Das  Holz  der  Särge.  Die  Innenfläche  des  Holzes  wurde  durch  Abschaben 
von  anhängendem  Sande  und  der  obersten  feuchten  Schicht  befreit ;  alsdann  wurden 
von  der  rein  und  trocken  erscheinenden  Oberfläche  Spähne  entnommen.  Sie  wurden 
snerst,  wie  bisher,  im  Wasserdampfstrom  destillirt.  Das  Destillat  war  fast  klar, 
zeigte  indessen  trotzdem  theerartigen  Geruch.  —  Metalle  wurden  nicht  gefunden. 
,4.  Weisser  Beschlag  an  den  Wänden  der  Grabe.    Derselbe  stellte  ein 
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korniges  weisses  Palver  dar,  zum  Theil  in  Wasser  löslich,  zum  Theil  darin  unlös- 
lich. Der  unlösliche  Antheil  erwies  sich  als  kohlensaurer  Kalk.  Die  Losung 
hinterliess  beim  Abdampfen  eine  weisse  Salzmasse,  die  sich  leicht  aufs  Neue 
wiederum  in  Wasser  löst  und  durch  Glühen  in  Aetzkalk  übergeht  Es  handelt  sich 
also  um  das  Kalk  salz  einer  organischen  Säure.  Dieselbe  erwies  sich  mls 
Essigsäure  mit  kleinen  Beimengungen  anderer  fluchtiger  fetter  Säuren  (Ameisen- 
säure,  ßuttersäure).  Ob  die  Essigsäure  Verwesungsprodukt  ist  (sie  entsteht  bei  der 
Fäulniss  in  reichlicher  Menge)  oder  aus  einer  anderen  Quelle  stammt,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.''  — 

Es  kann  daher  nicht  bezweifelt  werden,  dass  namentlich  Kalk  und  Tbeer  in 
reichlicher  Menge  in  die  Gräber  gebracht  sein  muss,  und  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  irgend  eine  ungewöhnliche  Veranlassung  bestanden  habe,  um  diese  desinficireo- 
den  Substanzen  anzuwenden,  liegt  sehr  nahe.  Ob  diess  gerade  die  Pest  war,  mag 
vorläufig  dahingestellt  bleiben,  aber  man  wird  sich  kaum  enthalten  können,  sich 
vorzustellen,  dass  eine  Epidemie  da  war  und  dass  man  die  Leichen  in  höherem 
Maasse,  als  es  sonst  gebräuchlich  ist,  aussen  und  innen  mit  Theer  besprengt  oder 
begossen  und  in  Kalk  eingelegt  hat.  Freilich  ziehen  durch  das  fragliche  Erdreich 
auch  Gasröhren,  aus  denen  eine  nicht  unbeträchtliche  Imprägnirung  des  Bodens  mit 
Gas  stattgefunden  zu  haben  schien,  und  es  dürfte  nicht  leicht  sein,  alle  diese 
Dinge  auseinander  zu  lösen.  Indess  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  Ijeucht- 
gas  erst  in  neuester  Zeit  in  den  Boden  eingedrungen  ist  und  dass  der  Zustand  tod 
Erhaltung  der  organischen  Substanzen  lange  vorher  durch  die  directe  Einwirkung 
anderer  conservirender  Substanzen  stattgefunden  hat  Denn  diese  Conserrining 
muss  schon  begonnen  haben,  als  die  Leichen  in  die  Gräber  versenkt  wurden,  sonst 
wäre  es  nicht  möglich  «gewesen,  dass  die  Weich theile  sich  in  so  grosser  Ausdehnung 
erhalten  hätten.  So  habe  ich  eine  Ober- Extremität,  die  fast  ganz  und  gar  mami- 
ficirt  ist,  in  die  Sammlung  des  pathologischen  Instituts  aufgenommen,  als  ein  inter- 
essantes Beispiel,  wie  unter  solchen  Umstanden  ähnliche  Mumiflcirungen  zu  Stande 
kommen,  wie  sie  in  ägyptischen  Gräbern  beobachtet  werden.  Die  conservirende 
Substanz  muss  eben  in  die  Theile  selbst  eingedrungen  sein.  Das  sieht  man  sehr 
deutlich  an  solchen  Schädeln,  an  denen  die  schwarze  Färbung  in  die  Knochen 
selbst  eingesogen  ist. 

Leider  ist  von  .den  Anzügen  und  sonstigen  Beigaben  der  Leichen  so  wenig 
Charakteristisches  gefunden ,  dass  eine  genauere  clirouologische  Bestimmung  daraus 
nicht  hergeleitet  werden  kann.  Auch  ist  namentlich  von  Schmuck  und  Werthsachen 
fast  nichts  zu  Tage  gekommen.  Wahrscheinlich  war  es  also  ein  ärmerer  Theil  der 
Einwohnerschaft,  der  hier  seine  Ruhestätte  gefunden  hat.  Die  einzige  Besonder- 
heit, welche  bemerkt  wurde,  besteht  darin,  dass  die  eisernen  N/igel,  welche  in  den 
Sargbohlen  stecken,  und  welche  gegen  8  cm  lang,  4  breit  und  2  dick  sind,  an  der 
einen  Breitseite  eine  idie  ganze  Länge  des  Nagels  herablaufende  Furche  besitzen, 
wie  sie  an  neueren  Nägeln  nicht  üblich  ist.  — 

üeber  die  Ausgrabungen  auf  dem  Petriplatz  habe  ich  nur  zu  bemerken,  dass 
die  dort  ausgehobenen  Gräber  dem  ehemaligen,  um  die  Kirche  herum  gelegenen 
Kirchhofe  angehörten.  Die  Canalisatioasarbeiten  haben  wesentlich  die  Nordseite  des 
Platzes  an  der  Bruderstrasse  und  Scharreustrasse  aufgedeckt  — 

Auf  dem  Schlossplatze  wurden  schon  vor  einer  Reihe  von  Jabren  beim  Legen 
von  Gasrohen  Gräber  aufgefunden,  und  zwar  dicht  vor  dem  Eingange  zur  ßreiten- 
strasse,  rechts.  Die  ausgegrabenen  Gebeine  wurden  auch  damals  wieder  bestattet; 
nur  einen  Schädel  erhielt  ich  durch  die  Bemühungen  des  Hrn.  Dr.  Gustav  Sieg- 
mund.   Die  Canalisatiousarbeiten  der  letzten  Monate  zogen  sich  längs  der  Südfront 
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des  Kooiglichen  Schlosses  io  der  Richtung  tod  der  Schlossfreiheit  nach  der  Spree; 
es  wurdeu  dabei  hauptsachlich  alte  Mauern  und  einzelne  Gewölbe  durchbrochen. 
£s  lenkte  sich  jedoch  gleichzeitig  die  Aufmerksamkeit  auf  die  alte  Fiirstcngruft, 
welche  in  dem  längst  abgebrochenen  Dom  gewesen  war,  und  es  wurden  dann  wei- 
tere Ausgrabungen  veranstaltet,  und  dabei  zahlreiche  Grüfte  eröffnet.  Wegen  der 
I^ageverhältnisse  der  fiühcren,  im  Jahre  1747  abgebrochenen  Domkirche  und  der 
sich  daran  anschliessenden  Mauern  u  &  w.  verweise  ich  auf  den  von  Hrn.  Frings 
in  dem  Wochenblatt  für  Architekten  und  Ingenieure,  Jahrgang  II.,  Nr.  25,  vom 
18.  Juni  1880,  S.  229,  veröffentlichten  Situationsplan. 

Eine  genaue  Altersbestimmung  der  einzelnen  Gräber,  wenigstens  derjenigen, 
aus  welchen  ich  Schädel  erhalten  habe,  ist  nicht  möglich  gewesen.  Indcss  wird 
man  kaum  fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Mehrzahl  derselben  mindestens 
1  bis  2  Jahrhundertc  alt  ist  Sie  bieten  daher  jedeufalU  ein  sehr  werthvolles  Material 
dar,  um  darnach  die  Craniologie  des  alten  Berlins  einigermaassen  zu  reconstruiren. 

Ich  zeige  nunmehr  eine  Reihe  von  Schädeln,  die  ich  ausgesucht  habe  aus  dem 
Material,  was  mir  zur  Verfügung  stand.  Die  meisten  sind  vom  Petriplatz.  Eben- 
daher stammt  auch  eine  Reihe  von  Schädeln,  welche  das  Märkische  Museum  er- 
worben hat  und  welche  Hr.  Friedel  die  Gute  gehabt  hat,  heute  mit  zur  Stelle 
bringen  zu  lassen.  Da  ich  sie  jedoch  hier  zum  ersten  Male  sehe,  so  muss  ich  mich 
auf  einzelne  Bemerkungen  über  sie  beschränken. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  wenn  man  die  verschiedenen  Schädel  im 
Zusammenhange  übersieht,  dass  ein  gewisser  Charakterzug  durch  die  ganze 
Aufstellung  hindurchgeht,  der,  obwohl  wahrscheinlich  nicht  dieselben  Zeiten  hier 
getrofifen  sind  und  obwohl  im  Laufe  dieser  Zeiten  sehr  viele  Einwanderungen  statt- 
gefunden haben,  doch  für  alle  diese  Kirchhofe  constant  ist.  Ganz  auffallend  ist 
zunächst  die  Zahl  der  grossen  Schädel.  Schädel,  deren  Umfang  zum  Theil 
bis  an  die  Grenze  der  gewohnten  Verhaltnisse  reicht,  finden  sich  überall  wieder. 
Ich  habe  erst  heute  eine  Partie  der  Schädel  vom  Petriplatz  und  vom  Schlossplatz, 
die  mir  erst  vor  wenigen  Tagen  zugekommen  waren,  gemessen,  und  es  hat  sich 
herausgestellt,  dass  einer  darunter  (Petriplatz  Nr.  V.)  1605  ccm  Capacität  hat,  — 
ein  ganz  bedeutendes  Maass.  Ein  zweiter  (Petriplatz  Nr.  IV.)  hat  154()  ccm-y  dann 
folgt  eine  ganze  Reihe  mit  1500,  1480,  1470,  1410.  Es  fehlen  aber  auch  keines- 
wegs solche  Schädel,  die  bis  zu  Maassen  von  l^MX)  und  1270  heruntergehen,  indess 
sind  das  meist  weibliche  Formen,  die  an  sich  eine  geringere  Ausbildung  des 
Schädelraumes  darzubieten  pflegen.  Einzelne  der  grossen  Schädel  sind  so  umfang- 
reich, dass  sie  in  dasjenige  Gebiet  hineinfallen,  für  welches  ich  den  alten  Namen 
der  Kephalonen  wieder  aufgewärmt  habe,  da  der  Name  Makrocephalus  nicht 
mehr  brauchbar  ist,  seitdem  Hippokrates  eine  bestimmte  Art  von  deformirten 
Köpfen  als  Makrocephalen  bezeichnet  hat 

Diese  Häufigkeit  grosser  Formen  ist  eine  der  Eigenthümlichkeiten,  welche 
ich  bei  meinen  Untersuchungen  über  die  niederdeutschen  Schädel  als  sehr  weit 
verbreitet  in  Nord  Westdeutschland  und  den  Niederlanden  nachgewiesen  habe;  sie 
finden  sich  in  der  ganzen  norddeutschen  Niederung  von  der  Elbe  an,  namentlich  an 
den  Küstenstrichen  in  Hannover,  Bremen,  Oldenburg,  Friesland  bis  an  die  Küsten 
des  Canals,  zum  eigentlichen  Westfriesland  herüber.  Ich  verweise  desswegen  auf 
meine  „Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen^.  Berlin  1876.  S.  314. 
Noch  im  vorigen  Jahre  fand  ich  in  Amsterdam  in  der  alten  Kirche  (Oude 
Kerk),  wo  ich  durch  die  Güte  eines  dortigen  Kirchenrathes  auf  den  Boden  geführt 
wurde,  eine  Sammlung  von  Gebeinen,  welche  aus  den  Grüften  im  Schiff  der  Kirche 
ausgegnil>en    waren,   und   es  wurde  mir  gestattet,  daraus  eine  kleine  Collection  zu 
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veranstalteD ;  darunter  sind  diese  grossen  Formen  ganz  überwiegend  yertreteo.  Ich 
würde  daher  an  sich  sehr  geneigt  sein,  in  dieser  Form  die  Zeugen  einer  nieder- 
deutschen Einwanderung  zu  sehen.  Wie  Ihnen  bekannt  sein  wird,  sind  gerade  in 
der  letzten  Zeit  weitere  Untersuchungen  über  die  aus  Westfalen,  Flandern  und 
Friesland  geschehene  Einwanderung  des  11.,  12.  und  13.  Jahrhunderts  veröffentlicht 
worden,  welche  immer  neue  Beweise  für  die  grosse  Ausdehnung  der  Einwande- 
rungen ergaben,  durch  die  damals  unser  Land  von  dorther  besiedelt  worden 
ist^).  Wenn  daher  ein  solcher  Grundstock  von  Formen  sich  vorfindet,  welche  in 
den  Niederlanden  und  in  den  friesischen  Bezirken  so  häufig  sind,  so  dürfte  das 
immerhin  auf  ein  wirkliches  Yerwandtschaftsverhältniss  zu  beziehen  sein. 

Gleichzeitig  kommen  in  unseren  alten  Kirchhöfen  exquisit  niedrige  Formen, 
Chamaecephalen  vor,  wie  ich  sie  als  Hauptcharakter  der  Schädel  der  Nordsee- 
anwohner nachgewiesen  habe.  Unter  den  Schädeln  vom  Spittelmarkt  ist  einer  (Nr.  III.), 
der  in  vorzüglicher  Weise  diese  Niedrigkeit  zeigt.  Sein  Län genhöh enindex  beträgt  67. 
Noch  niedriger  ist  einer  der  Schädel  vom  Schlossplatz  (Nr.  I.),  dessen  Höhenindex 
nur  66  ergiebt.  Diese  Schädel  sind  meist  mesocephal,  mit  einer  unverkenn- 
baren Neigung  zur  Brachycephalie. 

Sodann,  glaube  ich,  kann  man  aus  diesen  Schädeln  einen  zweiten  Typns  aas- 
scheiden, der  jedoch  keineswegs  in  so  grosser  Häufigkeit  sich  dargeboten  hat,  wie 
man  das  hätte  vermuthen  sollen.  Das  ist  der  eigentlich  slavische  Typns 
mit  Annäherung  an  czechische  Formen.  Ich  habe  ein  Hauptexemplar  mit- 
gebracht, das  vom  Petriplatz  stammt  (Nr.  VI.),  welches  nach  meiner  Meinung 
diesen  czcchischen  Typus  in  einer  Vollständigkeit  zeigt,  wie  man  ihn  nur  irgendwo 
finden  kann.  Obwohl  männlich,  ist  er  verhältnissmässig  klein,  jedoch  von  rohen 
dicken  Formen.  Offenbar  gehörte  er  einem  starken  Manne  an;  aber  er  hat  nor 
1260  ccm  Gapacität  und  zeigt  einen  Index  von  83,5  bei  einem  Höhenindex  von 
73,5.    Er  ist  demnach  ein  Hypsibrachycephalus. 

Es  würde  recht  interessant  gewesen  sein,  wenn  man  rechtzeitig  auf  diese 
Funde  aufmerksam  geworden  wäre;  selbst  für  den  Fall,  dass  die  Schädel  wieder 
bestattet  worden  wären,  hätte  sich  ein  recht  ausreichendes  statistisches  Material  für 
diese  ältere  Periode  feststellen  lassen,  da  sehr  grosse  Massen  von  Schädeln  und 
Knochen  ausgegraben  worden  sind.  Wir  werden  jetzt  darauf  wahrscheinlich  für 
längere  Zeit  verzichten  und  uns  begnügen  müssen,  einigermaasscn  die  Hauptformen 
auszuscheiden.  Höchst  auffallend  ist  es  gewesen,  dass  unter  der  ganzen  Gruppe 
von  Schädeln,  die  mir  zugekommen  sind,  Formen,  wie  sie  dem  gewöhnlichen,  buch- 
massigen  germanischen  Typus  entsprechen,  nur  ganz  vereinzelt  vorkommen.  Ich 
habe  denjenigen  mitgebracht,  der  verhältnissmässig  noch  am  meisten  diese  Kategorie 
darstellt;  es  ist  ein  Schädel  vom  Petriplatz  (Nr.  111.)»  der  einen  Breitenindex  von 
75  hat,  also  eben  an  der  Grenze  der  eigentlichen  Dolichocephalie  steht. 
Er  hat  allerdings  auch  einen  sehr  niedrigen  Höhenindex  von  nur  67,  schliesst 
sich  also  an  die  niederdeutschen  Formen  an,  aber  er  ist  zugleich  so  lang,  dass  er 
sich  als  etwas  Besonderes  innerhalb  der  übrigen  Gruppe  ausweist.  Ich  würde, 
nachdem  ich  im  Uebrigen  in  meinen  klassificatorischen  Bemerkungen  vielleicht 
etwas  weit  vorgegangen  bin,  sagen,  dass  er  ein  wenig  mehr  mitteldeutsch  erscheint, 
als  die  vorher  gezeigten.  Nebenbei  hat  dieser  Schädel  etwas,  was  die  anwesenden 
Aerzte  interessiren  wird;  es  ist  einer  von  den  seltenen  Fällen,  welche  ein  excessiv 


1)  Schröder,  Die  niederländischen  Colonien  in  Norddeutschlaud  zur  Zeit  des  Hittel- 
alters.  (Sammlan^^  firemein verstandlicher  wissenschaftlicher  Vorträge  von  Virchow  nnd 
V.  Holtzendorf,  Heft  347).    Berlin  1880. 
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groMes  Emisftarium  parietale  haben,  —  eine  Rarität,  die  bei  uns  nicht  leicht  ge- 
funden wird. 

In  Beiug  auf  das  Gesicht  will  ich  nur  eine  knne  Bemerkung  über  die  Nasen- 
form hinxufögen.  Die  überwiegende  Zahl  der  Torgelegten  Schädel  ist  leptorrhin; 
einige  erwiesen  sich  als  mesorrhin,  darunter  insbesondere  der  wahrscheinlich 
slayische  Schädel  (Petriplatz  Nr.  VI.),  der  einen  Naseniodex  von  50  besitzt.  Auch 
die  beiden  anderen  mesorrhinen  Schädel  sind  brach jcephal :  der  eine  (Spittel markt 
Nr.  I.)  hat  einen  Schädelindex  Ton  82,8  und  einen  Nasenindex  von  49,  der  andere 
(Petriplatz  Nr.  I.)  zeigt  bei  einem  Schädelindex  von  84  einen  fast  ins  Platyrrbinc 
übergreifenden  Nasenindex  von  52,4.  Bei  ihm  ist  jedoch  die  Spur  eines  Nasen- 
bmches  vorhanden  und  es  wäre  denkbar,  dass  dadurch  auch  die  Form  der  Nase 
etwas  mehr  gedrückt  geworden  ist 

Sonst  kann  ich  noch  hinzufügen,  dass  diese  Schädel  für  die  Friedfertigkeit  der 
damaligen  Bevölkerung  keine  sehr  günstigen  Zeugnisse  liefern.  Die  Zahl  derjenigen, 
welche  Verwundungen,  namentlich  alte  und  tiefgehende  Verletzungen  erlitten  haben, 
ist  relativ  gross.  Es  ist  ein  streitbares  Geschlecht  gewesen.  Offenbar  haben  die 
Leute  aber  eine  sehr  gute  Haut  zum  Heilen  gehabt,  denn  sie  zeigen  eine  Reihe  von 
Heilungsformen,  die  weit  über  das  hinausgehen,  was  man  vielfach  auch  in  der 
neueren  Zeit  sich  als  möglich  vorstellt  Das  Aeusserste  in  dieser  Beziehung  leistet 
ein  Schädel  (Petriplatz  Nr.  I.)  mit  einem  ganz  grossen  Hieb  auf  der  Stirn,  der 
mit  Knochenverlust  geheilt  ist  Gleichzeitig  findet  sich  aber  an  ihm  eine  Fissur, 
welche  von  der  linken  Schläfengegend  (der  Sut.  sphenofrontalis)  aus  aufwärts  geht, 
mitten  durch  den  synostotischen  AnguJus  parietalis  hindurch  auf  das  Parietale  üt>er- 
greift  und  gegen  das  Tuber  ausläuft.  Diese  ganze  Fissur  ist  vollständig  knö- 
chern geheilt,  sie  hat  nur  an  ein  Paar  Stellen  ein  Lochelchen,  sonst  ist  alles  zu- 
gegangen, ja  es  haben  sich  nach  unten  Neubildungen  gestaltet,  welche  über 
das  gewöhnliche  Maass  hinausgehen.  Wir  sehen  hier  also  ein  wahrhaft  ausge- 
zeichnetes Specimen  von  Knochenheilung.  Ein  anderer  Schädel  (Petriplatz,  Nr.  IV.) 
hat  zwei  geheilte  Hiebwunden,  eine  am  linken  Tuber  frontale,  die  andere  am  rech- 
ten Tuber  parietale;  er  ist  auch  deshalb  interessant,  weil  er  jene  Form  von  Ver- 
letzung darstellt,  welche  den  barbarischen  Namen  des  Aposkeparnismos  trägt,  wo 
der  Hieb  ein  ganzes  Stück  des  Knochens  uusgebrochen  hat,  welches  in  dieser 
Stellung  wieder  angeheilt  ist 

unter  den  Schädeln  vom  Märkischen  Museum  befindet  sich  gleichfalls  ein 
kephalonischer;  einen  anderen  würde  ich  meinem  Dolichocephalen  annähern,  inso- 
fern er  noch  etwas  mehr  die  mitteldeutsche  Form  repräscntirt.  Ein  dritter  gehört 
zu  der  niedrigen  Form. 

Alles  zusammengenommen  ist  diese  Betrachtung  insofern  nicht  ohne  besonderes 
Interesse,  aU,  wie  Sie  sich  erinnern  werden,  vor  längerer  Zeit  in  Paris  eine  durch 
eine  Reibe  von  Jahrhunderten  hindurch  fortgesetzte  Vergleichung  der  Schädel  in 
Bezug  auf  Capacität  und  Umfang  veranstaltet  worden  ist,  und  man  eine  Zeit  lang 
es  als  ausgemacht  betrachtete,  dass  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  die  Grösse  der 
Schädel  zugenommen  habe.  Man  glaubte  dadurch  beweisen  zu  können,  dass  mit 
zunehmender  Cultur  der  Schädel  gewachsen,  oder  anderes  ausgedrückt,  mehr  Hirn- 
maase  entwickelt  worden  sei.  Ich  glaube  nicht,  dass,  wenn  wir  gegenwärtig  eine 
ausgedehnte  Untersuchung  des  modernen  Berliner  Schädels  veranstalteten,  wir  eine 
relativ  eben  so  grosse  Zahl  grosser  Schädel  finden  würden,  als  die  Untersuchung 
der  alten  Gräberschädel  ergeben  hat  Man  würde  vielleicht  umgekehrt  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  daas  das  alte  Berlin. an  Intelligenz  reicher  gewesen  sei,  als  das 
neue.    In  dieser  Beziehong  mnas  ich  jedoch  bemerken,  daas  meiner  Ansicht  nach 
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bis  jetzt  die  Beweise  noch  nicht  geliefert  sind,  dass  die  grossen  Schädel  durch- 
weg mehr  wirkungsfähige  Hirnsubstanz  enthalten,  als  die  kleiDeren.  Was  wir  Ge- 
hirn nennen,  ist  ein  sehr  zusammengesetztes  Gebilde,  welches  aus  activen  Bestand- 
theilen  und  einem  blossen  Bindemittel,  dem  Nervenkitt  (Neuroglia)  besteht.  Das 
Bindemittel  ist  je  nach  Umständen  reichlicher  oder  weniger  reichlich;  das  Gehirn 
als  Ganzes  kann  grösser  werden,  ohne  dass  die  wirkenden  Theile  zunehmen.  Ein 
kleiner  Kopf  kann  eine  yerhältnissmässig  grosse  Masse  wirkungsfähiger  Elemente 
enthalten.  Daher  kann  ich  nicht  anerkennen,  dass  eine  solche  Betrachtung,  wie 
man  sie  in  Paris  angestellt  hat,  in  irgend  einer  Weise  ausreichend  ist,  um  so  weit 
gehende  Schlüsse  zu  rechtfertigen. 

Dagegen  ist  es  immerhin  bemerkenswerth  und  wir  können  es  bei  Gelegenheit 
des  Gongresses  mit  unseren  Collegen  aus  dem  übrigen  Deutschland  erörtern,  in- 
wieweit die  grossköpfige  Form  eine  Art  von  Rasseneigenthümlichkeit  der  nord- 
deutschen Stämme,  und  zwar  der  specifisch  deutschen,  nicht  etwa  der  slayischen 
darstellt.  In  dem  slavischen  Gebiet  ist  in  dieser  Richtung  meines  Wissens  nichts 
Analoges  gefunden  worden.  ^ 

Die  genaueren  Zahlenangaben  finden  sich  in  nachstehenden  Tabellen: 

Tabelle  I.    Maasszahlen. 


Schade 

1. 

- 

Ge- 
schlecht 

Gapaci- 

at 

Lanf|re 

Breite 

Auf- 
rechte 
Höhe 

Ohrhuhe 

Nase 

Höhe 

Breite 

1 
Schlossplatz 

Nr. 

I. 

5 

1480 

194 

152 

128 

115 

55 

25 

n 

»» 

II. 

6 

1470 

191 

149 

133 

121 

51 

S3 

Petriplatz 

»» 

I. 

$ 

1410 

181 

152 

134,5 

116 

50,5 

26,6 

» 

>» 

II. 

2 

1270 

170 

145 

126 

114 

45 

20 

9? 

>» 

III. 

£? 

1310 

185 

139 

124 

117 

51,6 

— 

»> 

»> 

IV. 

5 

1540 

180 

lö5 

132 

121 

1» 

«» 

V. 

5 

1605 

188,5 

160 

137 

122 



>» 

»> 

VI. 

6 

1260 

179,5 

150 

132 

115 

50 

25 

Spittelmarkt 

)) 

I. 

6 

1500 

186 

154 

131 

115 

53 

26 

»> 

1» 

11. 

5 

193 

153 

134 

112 

51 

23 

Tabelle  II.    Berechnete  Indioes. 


Schädel. 


Scblossplatz  Nr.     I. 


t» 


Petriplatz 


„     II. 
I. 


II. 
III. 
IV. 

V. 
VI. 


Spittelmarkt    „       I. 
»     II. 


V 

»» 


>» 


»» 


1} 


>1 


>» 


>» 


V 


ja 

I     u 


5 

6 

$ 
$? 

6 

6 

6 

6 

5 


Hreitenindex 

78,4 
78,0 
84,0 
85,3 
75,1 
86,1 
84,8 
S3,5 
82,8 
79,3 


noheninilex  ! 

I 
I 

66.0  I 
09,6 
74,3  I 

74.1  I 
67,0  ' 

73.3  , 
72,6  I 
73,5  I 

70.4  1 
69,4  I 


Ohrhöhen- 
index 

59,2 
63,4 
64,1 
67,1 
63,2 
67,2 
64,7 
64,6 
r,l,8 
58,0 


Nasenindex 

45,4 
45,0 
52,4 
44,4 


50.0 
49,0 
45,0 
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(15)  Hr.  VoBS  legt 

StsliierUhfl  au  YwaUi 

TOT  nad  koQpft  daran  folgende  BemerkongeD : 

Das  KJ^Qigl.  Uiueum  war  ao  glScküch,  Dank  der  auBserordentlicbeD  Mittel, 
w«lche  Se.  Majeatfit  der  Kaiserin  buldvollater  Wpi«e  bewilligt  bntte,  in  den  Besiti 
einer  höchst  interpssanten  Sammlung  Ton  YucataniBchen  Alterthüinern  tod  auiser- 
ordeotlicber  Reicbbaltigkfit  und  MaaDichfaltigkeit  zu  gelangen.  Ausser  einer  sehr 
grossen  Zahl  der  veriidiicdenartigsteD  ThonGgurea,  welche  theÜB  in  Formen  ge- 
ptesat,  tbeils  freihändig  modellirt  sind  und  in  höchst  charakleristiBcher  Weise  reich 
costDniirte  nnd  fast  vr^lig  nackte  menBcblicbe  Figuren  mit  und  ohne  Tättoi*ining 
darstellen,  ausaerdem  zum  Theil  als  Gliederpuppen  eingerichtet  waren  oder  auch 
als  Rasteln  und  Flöten  benutzt  werden  konnten,  enthält  die  Sammlung  in  ähnlicher 
Weise  hergestellte  Thierfiguren,  femer  Geßsse,  zum  Tbeil  mit  Reliefdaratellongen 
und  jenen  bekaunten  btero gl ypheoAbn liehen  Charakteren  verziert,  sowie  Ter- 
schieden«  andere  tieräthe  in  Thon,  SchmuckBacben,  in  Stein  und  Muscheln  ge- 
schnitzt, Mörser  und  Mühten  in  Stein,  Steinsculpturen,  Säulen  und  andere  Archi- 
t«cturstDclte  in  Stein  und  Stuck.  Namentlich  int^rcBsant  ist  auch  die  reich- 
haltige Collection  tod  Stein-  und  Muschel  Werkzeugen,  welche  ausser  einer  Reihe 
Ton  Formen,  welche  man  bisher  aus  Amerika  noch  nicht  kannte,  eine  Anzahl  von 
solchen  enthält,  wie  sie  in  ähnlicher  Tollendung  noch  an  keiner  anderen  ^ocaJität 
bisher  entdeckt  worden  sind. 

Besonders  in  die  Augen  fallend  ist  bei  Tielen  Exemplaren  dieser  Steingerätbe 
ihre  auBserordentliche  Aehnlichkeit  in  Form  und  Material  mit  uuBeren  nordeuropfii- 
schen.  Ausser  einer  TerhSItnissmSssig  geringen  Anzahl  tod  Obsidiangerälhea  (kleinen 
prismatischen  Messern  und  Pfeilspitzen),  sowie  kleinen,  mehr  Tierkantigen  Keilen 
ans  grünlichen  und  anderen  dichten  Gesteinsarten ,  ähnlich  den  schon  zahlreich  in 
der  bekannten  Ohdeschen  Sammlung  Tertretenen,  befinden  sich  nämlich  in  Ober- 
wiegender Mehrheit  Waffen  und  Werkzeuge  in  Eornstein  und  Feuerstein  in  diesem 
Tbeile  der  Sammlung,  welche  namentlich  in  den  gelblichen  und  braunen  Nuancen 
des  Gesteins  lebhaft  an  skanüinaviache  erinDern. 

Bemerke  na  wertb  sind  zunfichat  die  Formen  der  Aeste.  Es  giebt  unter  den- 
selben lungenförmige,  welche  nur  zubehauen  und  an  der  Schneide  leicht  geschliffen 
sind  (ähnlich  Monteliua,  Antiquites  suedoises,  Fig.  IS),  jedoch  etwas  rundlicher 
in  den  Contouren  und  im  Querdurchscbnitt;  ferner  Uobläxte,  ungeschliffen,  in  der 
Hauptgestal  tu  ng  ebenfalls  zungenfÖnntg,  aber  flacher  als  die  rangen  (Fig.  l);  sodann 
Lanze nspitaen,  blattförmig,  entweder  an  beiden  Enden  spitz,  nie  die  mitteldeutschen 
Formen,  oder  den  b<-i  Montelius  a.  a.  0.  Fig.  51  abgebildeten  völlig  gleichend. 

Ausser  diesen  Formen  kamen  nun,  wie  oben  erwähnt,  TÖllig  Ton  allen  bisher 
bekannten    abweichende    Tor.     Zunächst    sind  hier    zu    nennen    einige    dreizackige 


Fig.  t.  Fig.  3. 
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Laozenspitzen  von  bSchst  schwoDgroller  Gestaltung  (Fig.  2),  scmUdd  ein  einapitsigea 
Exemplar,  welches  in  seinen  Cootouren  fast  die  meüschlicbe  Gest&lt  nachahmt  (Fig.  3) ; 
ferner  Dolche,  deren  Griffe  hinsichtlich  ihrer  schrSgen  Stelluog  Aehnlichkeit  hab«ii 
mit  denen  unserer  Pistolen.  Bei  einigen  Exemplaren  sind  letztere  durch  einen 
seitlichen  Vorsprung,  welcher  eine  Art  PariistADge  bildet,  von  dem  eigentlichen 
Blatt  der  Klinge  geschieden  (Fig.  4  und  4a.). 


Fig-  4s.  Fig.  4. 

Das  Vollendetste  io  Bezug  auf  Technik  aber  zeigen  einige  Gegenst&nde,  welch« 

offenb&r   nur   als  Schmuckstücke   gedient    haben.     Einige  derselben  sind  hufeisen- 

fSrmig  gestaltet,  am  inaeren  Rande  fast 

glatt,  am  äusseren  sehr  regelmässig  ane- 

,    gebuchtet,     dabei    Ton     sehr    geringer 

!  Dicke  (Fig.  5).    Andere  (leider  ist  von 

^  diesen  nur    ein    toII ständiges    und    ein 

uQToll ständiges    Exemplar    vorhanden) 

haben  die  Form  eines  Hirschkopfes  mit 

Geweih  (Fig.  6). 

So    reichhaltig    die  Sammlung    an 
Gegenständeo  aus  Stein,  Thoo  uad  an- 
„,  Fi     c  deren    Materialien    ist,    so    findet    sieb 

doch  in  derselben,  mit  Ausnahme  eines 
Stückchens  Blei  lon  unbestimmbarer  Herkunft,  kein  Gegenstand  aus  Metall, 
und  es  ist  dies  um  so  mehr  be merken swerth,  als  der  Sammler  dieser  Alter- 
thümer  mit  der  minutiöaeateo  Sorgfalt  alles  aufbewahrt  hat,  was  irgend  wie  als 
Antiquität  interessant  erschieo.  Bs  dürfte  dieser  umstand  vielleicht  dazu  dienen 
kiinuen,  die  Annahme  zu  unterstützen,  dass  diese  so  ausserordentlicb  formvollendeten 
SteingeiSthe  mit  Hülfe  von  Steiowerkzeugen  verfertigt  seien,  worauf  auch  die  in  der 
Sammlung  ebenfalls  zahlreich  vertretenen  Klopfsteine  hinzudeuten  scheinen,  und 
würde  deshalb  die  Herstellung  derselben  um  so  mehr  unsere  Bewunderung  verdienen. 
Schliesslich  sind  noch  einige  Glättesteine,  ähnlich  gekrümmten  Falzbeinen, 
welche  vielleicht  bei  der  Verfertigung  der  Tbongeräthe  gebraucht  wurden,  sowie 
jene  auch  aus  Mexico  bekannten  gerippten  Stein  werk  zeuge,  welche  zur  Herstellung 
von  Kindenzeugen  dienten,  zu  erwähnen. 

(16)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde.    Neue  Folge. 

8.  Band,  3.  und  4.  Heft. 

2.  The  Journal  of  the  Anthropological  lustitute  of  Great  Britain  and  Irelaod.    Maj 

IÖ80.     Vol.  IX,  Nr.  4. 

3.  CosmoB,     Vol.  VI,  1880,  Nr.  II. 

4.  Atti  della  Accademia  dei  Lincei.    Anno  CCLXXVII.    Serie  HI;  Vol.  IV,  fasc.  6». 

5.  Aspclin,  Muinaisjäännüksiä  suomen  suoun  asumis-alvilta     IV.  Lieferung. 


SiUang  am  16.  Ootober  1880. 
VoraitzeDder  Hr.  Baititn. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrQsst  nach  der  Rückkehr  voo  seinen  Reisen  die  Ge- 
sellschaft beim  jetzigen  Beginn  der  Wintersitzungen  und  dankt  für  die  ihm  bewahrte 
Erinnerung  in  der  während  seiner  Abwesenheit  erfolgten  Ernennung,  deren  Ehre 
um  80  höher  Ton  ihm  geschätzt  wQrde,  weil  es  dadurch  unter  den  bestehenden 
Statuten  möglich  geworden,  demjenigen,  der  vor  Allem  zu  dem  Vorsitz  in  dieser 
Gesellschaft  berufen  sei,  ihn  zu  belassen.  Derselbe  findet  sich  augenblicklich  ab- 
wesend, bei  dem  internationalen  anthropologischen  Congress  in  Lissabon,  auch  einer 
jener  Reisen,  deren  Ergebnisse  die  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  mit  den 
werthvollsten  Beitragen  zu  bereichern  pflegen.  Hoffentlich  könne  er  ihn  bei  der 
nächsten  Sitzung  als  glücklich  zurückgekehrt  wieder  unter  uns  begrüssen. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Prof.  Dr.  Schröder,  Berlin. 

^  Prof.  Dr.  AI  brecht,  Berlin. 

^  Thiermaler  G.  Mütze I,  Berlin. 

„  Dr.  Tappeiner,  Schloss  Reichen bach  bei  Meran. 

^  Ingenieur  Wie  che  1,  Pirna. 

„  Medicinalrath  Dr.  Böhm,  Magdeburg. 

„  Gymnasiallehrer  Zabel,  Guben. 

^  Dr.  med.  Philipp,  Berlin. 

„  Professor  Jacobsthal,  Charlotten  bürg. 

^  Dr.  L.  Müller,  Berlin. 

„  Gerichtsassessor  M.  Ton  Bai  an,  Berlin. 

,  Rittergutsbesitzer  Ton  Benda,  Rudow,  Kreis  Teltow. 

„  Dr.  med.  Seh  och,  Berlin. 

„  Fabrikbesitzer  A.  H.  Saeger,  Berlin. 

„  Apotheker  Gustay  Seile,  Kosten,  Provinz  Posen. 

„  Sanitätsrath  Dr.  Marcuse,  Berlin. 

y^  Buchhändler  F.  Springer,  Berlin. 

„  Weinhändler  Souchay,  Berlin. 

y^  Assistenzarzt  Dr.  Härtung,  Berlin. 

«  Abgeordneter  Gremer,  Berlin. 

„  Kaufmann  Hubert  Karls,  Berlin. 

„  Buchhalter  W.Stellmacher,  Berlin. 

(3)  Der  Vorsitzende  kann  der  Gesellschaft  den  Bau  des  Ethnologischen 
Museums  als  factisch  begonnen  anzeigen,  und  obwohl  diese  Verwirklichung  der 
▼on  den  Ministerien  der  deutschen  anthropoiogi<«chen  Gesellschaft  gemachten  Zu- 
sagen dankbar  entgegenzunehmen  ist,  kann  das  schwere  Bedauern  über  den  statt- 
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gehabten  Zeitverlust  um  so  weniger  unterdrückt  werden,  weil  in  demselben  Ver- 
luste involvirt  liegen,  die  sich  für  das  richtige  und  vollgesicherte  Studium  der 
Ethnologie  niemals  wieder  werden  gut  machen  lassen,  unter  dem  jetzigen  Stande 
der  Dinge. 

(4)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Wheeler,  Washington,  übersendet 
eine  Reihe  von  Photographien,  zu  den  umfassenden  Arbeiten  gehörig,  welche 
seiner  Expedition  „West  of  the  10^  Meridian^  zu  danken  sind. 

(5)  Hr.  Bastian  spricht  über  seine  vor  Kurzem  beendete  Reise,  namentlich 
über  die 

MesMoe  8tick8  der  Australier. 

(Hierzu  Taf.  XIII.) 

Die  Yon  der  Reise  zurückgebrachten  Sammlungen  stammen  besonders  aus  Per- 
sien, Assam,  Celebes,  Halmahera,  Sumatra,  Australien,  Neuseeland  und  anderen 
Inseln  Oceaniens,  sowie  in  einzelnen  Stücken  aus  Yucatan  (zur  Ergänzung  der 
werthyoUen  Sammlung  von  Alterthümern,  die  nach  längeren  Verhandlungen  darüber 
dem  Königlichen  Museum  jetzt  schliesslich  gesichert  ist).  Indessen  sind  Einzelheiten 
vorläufig  unmöglich,  da  bei  der  fortdauernden  und  täglich  mehr  beengenden  Raam- 
beschränkung  in  der  Abtheilung  sämmtliche  Kisten  noch  unausgepackt  in  den  Kel- 
lern lagern.  Nur  ein  damit  in  Beziehung  stehendes  Stück  liesse  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  erwähnen.  Es  betrifft;  das  eine  höchst  überraschende  Entdeckung  tind 
beweist  zugleich  die  Lückenhaftigkeit  unseres  sowe.itigen  Wissens  in  der  Ethnologie, 
aus  deren  unter  der  Unvollsr&ndigkeit  des  Materials  leidenden  Rechnungen  jetzt 
bereits  allgemein  gültige  Schlüsse  zu  ziehen,  nur  derjenige  sich  beföhigt  zu  fühlen 
wagen  kann,  der  aus  Unkenntniss  des  Details  die  darin  versteckten  Schwierigkeiten 
nicht  sieht.  Schon  seit  lange  gilt  als  Axiom  in  der  Ethnologie,  dass,  um  die 
schwankende  Grenzlinie  zwischen  den  Culturvölkern  und  den  sogenannten  Naturvolkern 
deutlicher  zu  ziehen,  besonders  durch  die  Schrift  ein  werthvolles  Kriterium  ge- 
liefert werde,  und  eines  der  ältesten  unter  den  ethnologischen  Museen  Europas  nahm 
bei  seiner  Begründung  dieses  Kennzeichen  als  Basis,  um  zur  ersten  Eintheilung  im 
Grossen  und  Ganzen  die  Menschenstämme  in  zwei  Hälften  zu  scheiden,  unter 
denen  der  tieferen  Hälfte  nun,  wurden  mit  ziemlicher  Stimmenmehrheit  die  Austra- 
lier als  die  allertiefsten  betrachtet,  und  noch  eine  neueste  Publikation  bekräftigt 
dies  durch  den  Zusatz:  „ohne  Frage  auf  der  allertiefsten  menschlichen  Gesittungs- 
stufe stehend." 

Lässt  sich  also  bei  eben  diesen  Australiern  ein  Schriftsubstitut  nachweisen,  so 
kommt  leicht  ersichtlich  Alles  in's  Purzeln,  da  entweder  eine  ganze  Abtheilung  auf 
den  Kopf  zu  stellen  ist,  so  dass  das  Unterste  zu  oberst  kommt,  oder  beide  Ab- 
theilungen über  die  Grenzlinien  hinaus  wieder  durch  einander  laufen.  Und  eine 
solche  radicale  Revolution  des  gesammten  Systems  konnte  dann  durch  ein  einzelnes 
kleines  Sammelstück,  wie  Sie  es  hier  vor  sich  sehen,  bewirkt  sein,  oder  vielleicht 
nur  durch  eine  rein  zufällige  Beobachtung  an  dahinschwindenden  Typen,  die  bereits 
mit  einem  Fasse  im  Grabe  stehen,  —  eben  noch  im  letzten  Augenblicke  gomacht,  ehe 
sie  für  imm^r  in  der  Nacht  ewiger  Vergessenheit  verschlungen  sein  würden. 

Rein  zufällig  war  jedenfalls  die  Beobachtung,  soweit  sie  mich  angeht.  Duich 
einen  Zufall  gewissermaasseu  gelangte  ich  nach  Cooktown,  durch  einen  Zufall  wurde 
ich  einige  Tage  dort  aufgehalten,  und  durch  einen  Zufall  wieder  kam  ich  mit  einem 
der  dortigen  Bewohner  in  ein  Gespräch,  in  dessen  Laufe  ich  durch  eine  zufällige  Neben- 
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bemerkuDg  aufmerksam  wurde  und  lum  Weiterfragen  yeraolasste.  Zuerst  horte  ich  in 
Gesellschaft  mit  Hrn.  St.  Georges,  dem  Police-Magistrate,  und  einem  alten  Coloni- 
sten,  dem  Australien  seine  sweite  Heimatb  geworden  war,  von  dem  ausgedehnten  System 
▼on  Signale  sprechen,  wodurch  sich  die  australischen  Stämme  (besonders  am  Dawson) 
auf  weite  Entfernungen  hin  verständlich  su  machen  wussten,  von  Jen  in  Bäumen  ein- 
geschnitzten Zeichen  (ähnlich  den  in  Höhlen  angetroffenen  Majereieo),  you  Yerzierungs- 
formen  u.  dergl,  und  dann  wurden  auch  einander  zugeschickte  Briefe  erwähnt.  Ich 
hielt  dies  mehr  für  eine  Fa^on  de  parier  und  konnte  an  demselben  Abend,  wo  ich  von 
einer  Erkundigung  auf  die  andere  gefuhrt  wurde,  nicht  wieder  darauf  zurückkommen. 
Am  nächsten  Morgen  traf  ich  mit  einem  Sergeanten  der  sog.  Black  Police  (gleich 
den  meisten  Offizieren  dieses  trefflich  organisirten  Corps  über  die  Eingebornen 
wohlunterrichtet)  zusammen,  und  als  ich  das  Gespräch  auf  denselben  Gegenstand 
brachte,  erhielt  ich  zu  meiner  Verwunderung  nicht  die  halb  und  halb  erwartete 
Widerlegung,  sondeni  eine  Bestätiguog.  Genauere  Erklärungen,  auf  welche  ich  jetzt 
einzugehen  suchte,  konnte  mein  Gewährsmann  mir  leider  nicht  geben,  versprach 
mir  jedoch  bei  einem  seiner  Leute,  der  mit  allem  Dahingehorigen  gut  bekannt  sei, 
als  Dolmetscher  zu  dienen,  sobald  er  aus  der  Station  nach  der  Stadt  kommen  würde, 
liier  war  ein  Dilemma.  Die  Station  war  ziemlich  entfernt,  der  Dampfer,  den  ich 
bei  meinem  genau  berechneten  Reiseplan  nicht  versäumen  durfte,  war  bereits  ein- 
gelaufen und  konnte  jeden  Augenblick  zur  Wiederabfahrt  fertig  sein.  Dabei  war 
ich  durch  das  Verpacken  einiger  am  Platze  erlangter  Sammlungsgegenstände  be- 
ansprucht und  auch  noch  durch  andere  Besorgungen.  Ein  freier  Moment  musste 
indess  geschaffen  werden,  worin  ich  mich  nach  dem  in  der  Vorstadt  gelegenen 
Polizeiposten  begab  und  dort  einen  schwarzen  Unteroffizier  ausfindig  machte,  der 
lu  den  Intelligenteren  seines  Gleichen  gehorte.  Freilich  war  sein  specifisch-austra- 
lisches  Pidgeon-English  mit  so  vielen  technischen  Wendungen  durchwebt,  dass 
das  Verständniss  allerlei  Hin-  und  Herfragen  erforderte.  Damit  gingen  viele  Minu- 
ten verloren,  und  noch  andere,  bis  richtig  aufgefasst  war,  was  ich  eigentlich  wolle, 
dann  war  das  Holz  zu  beschaffen  (und  zwar  die  für  Kerben  geeignete  Art),  dann 
ein  Messer,  was,  wie  immer  in  solchen  Fällen  (wenn  es  auf  Eile  ankommt),  gerade 
nicht  bei  der  Hand  war,  darauf  der  Brief  zu  schreiben  oder  zu  schneiden,  ferner  zu 
erklären  —  und  für  das  Ganze  blieb  mir  kaum  eine  halbe  Stunde.  Ich  fühlte  mich 
deshalb  von  dem  Resultat  auch  im  Grunde  nur  wenig  befriedigt,  und  unzufrieden 
mit  mir  selbst,  da  über  mehrere  der  Cautelen,  die  gerade  bei  einer  Untersuchung 
so  hochwichtiger  Art  auf  das  Strengste  hätten  festgehalten  werden  müssen,  allzu 
leicht  fortgeschlüpft  war,  von  dem  Ticken  der  Taschenuhr  gedrangt.  Indess,  wie 
die  Sachen  lagen,  mussten  sie  gelassen  werden,  und  mir  blieb  nichts  übrig,  als 
mich  einzuschiffen. 

Natürlich  behielt  ich  diesen  Gegenstand  vor  Augen,  und  er  war  bald  auf  das 
Tapet  gebracht,  als  ich  bei  kurzem  Verweilen  in  Brisbane  die  Bekanntschaft  mit 
Hrn.  Bartley  machte.  Hier  war  ich  ganz  unverhofft,  und  ohne  selbst  zu  wissen, 
wie?  an  die  richtige  Quelle  gekommen.  Dieser  Herr  hatte  sich  für  längere  Zeit  im 
eigenen  und  persönlichen  Besitz  eines  Briefholzes  gefunden,  das  einem  Gefangenen 
zugesteckt  war,  bis  er  dasselbe  später,  wie  er  mir  sagte,  Hrn.  Smytb  in  Melbourne 
eingeschickt,  von  dem  ein  grosseres  Werk  über  die  Eingebomen  zur  Herausgabe 
vorbereitet  wurde. 

Dieses  Werk  fand  ich,  als  eine  kürzlich  eingegangene  Erwerbung,  in  der  Public 
Library  Sjdney's  bei  meiner  Ankunft  dort,  und  in  demselben  allerdings  die  Ab- 
bildung des  von  Hrn.  Bartley  erwähnten  Beweisstückes,  als  des  ersten  seiner  Art 
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sowie  einige  Deutungen,  die  mit  den  von  nur  in  Cooktown  erhaltenen  vereinbar- 
lich  sind. 

Damit  war  ich  nun  einen  Schritt  weiter,  aber  bald  sah  ich  noch  allerlei  Schritte 
mehr  vor  mir,  nachdem  ich  die  Weltausstellung  besucht  hatte. 

In  der  Ecke  eines  etwas  yerstaubten  Kastens,  in  der  Abtheilung  Western 
Australia  lagen  einige  Bündel  runder  Stöckchen,  mit  der  Aufschrift  „message-sticks*, 
aber  über  die  Anerkennung  dieser  Bezeichnung  hinaus  konnte  mir  der  Galleriediener, 
den  ich  befragte,  keine  weitere  Auskunft  geben.  Auch  auf  dem  Museum  und  bei 
anderen  Bekanntschaften,  die  ich  in  Sydney  gemacht  hatte,  blieben  meine  Nach- 
fragen ziemlich  fruchtlos,  und  da  für  diese  Abtheilüng  Western  Australia  kein  be- 
sonderer Gommissar  eingesetzt  war,  an  den  man  sich  hatte  wenden  können,  blieben 
die  Angaben  darauf  beschränkt,  dass  diese  sog.  Message-Sticks,  die  bei  Verhand- 
lungen zwischen  verschiedenen  Stammen  den  Boten  als  Beglaubigung  mitgegeben 
werden,  in  solcher  Weise  für  briefliche  Communicationen  benutzbar  sein.  Das 
war  auch  bereits  von  Smyth  mitgetheilt,  neben  einigen  Abbildungen,  aber  ohne 
genauere  Interpretation.  Da  es  mir  nicht  schwer  schien,  aus  diesen  scheinbar 
herrenlosen  Objecten,  (um  die  sich,  bis  dahin  wenigstens.  Niemand  gekümmert  hatte), 
unter  Darlegung  ihres  kostbaren  Werthes  für  Museen,  einem  solchen  eine  Vertretung 
zu  sichern,  suchte  ich  vor  meiner  Abreise  von  Sydney,  die  nicht  verzögert  werden 
konnte,  Einleitungen  dafür  zu  treffen,  und  erhielt  auch  zusagende  Versicherungen, 
dass  das  Interesse  der  Königlichen  Sammlungen  in  Berlin  zur  Geltung  gebracht 
werden  solle. 

In  den  daran  geknüpften  Hofihungen  sehe  ich  mich  zu  meinem  Bedauern  ge- 
täuscht, denn  seit  meiner  Rückkehr  nach  hier  ist  mir  nichts  weiter  darauf  Bezüg- 
liches (bis  jetzt  wenigstens  nicht)  zugegangen.  Desto  freudiger  erstaunte  ich  daher,  als 
ich  kürzlich  eine  während  meiner  Abwesenheit  aus  einem  anderen  Theile  Australiens 
eingegangene  Sammlung  durchsah,  drei  Repräsentanten  dieser  identischen  Message- 
Sticks  darin  zu  finden.  Der  Ankauf  dieser  Sammlung  war  bereits  vor  meiner  Ab- 
reise von  Europa  eingeleitet  worden,  aber  diese  Botenstöcke  waren  nachträglich  als 
Geschenk  von  Mss.  L.  Palmer  zugefugt,  deren  Vater  früher  als  Gouverneur  in  West- 
Australia  fungirte,  und  so  also  die  beste  Gelegenheit  für  derartige  Erwerbungen  ge- 
habt hatte.  Leider  fehlt  auch  hier  jede  weitere  Erklärung,  und  bleibt  abzuwarten, 
was  eine  in  Bezug  darauf  angeknüpfte  Correspondenz  ergeben  wird.  Hinsichtlich 
der  in  Queensland  bestehenden  Variation  denke  ich  mich  mit  Dr.  Kort  um  in  Be- 
ziehung zu  setzen,  der  seiner  mir  bereits  bei  meinem  Aufenthalt  in  Cooktown  be- 
wiesenen Freundlichkeit  die  prächtige  Mumie  zugefugt  hat,  die  sich  jetzt  im  Königl. 
Museum  befindet. 

Ich  habe  es  für  geeignet  gehalten,  meine  Herren,  Ihnen  diese  Auseinandersetzung 
in  allen  ihren  Minutiositäten  zu  machen,  damit  Sie  den  ganzen  Sachverhalt  möglichst 
objectiv  vor  sich  haben,  um  selbst  entscheiden  zu  können,  was  bereits  factisch  ge- 
sichert, und  was  noch  rein  hypothetisch  ist.  Das  Problem,  um  das  es  sich  hier  für 
die  Ethnologie  handelt,  ist  ein  zu  gewichtiges,  als  dass  nicht  jede  Vorsichtsmassregel 
herbeigezogen  werden  müsste,  ehe  ein  Urtheil  gewagt  werden  kann.  Was  ich  selbst 
dabei  habe  tbun  können,  beschränkt  sich,  wie  Sie  sehen,  auf  ein  Minimum.  Was 
wir  zunächst  jetzt  bedürfen,  ist  eine  Vermehrung  und  Feststellung  der  Daten,  und 
damit  wird  besser  nicht  gesäumt,  denn  wie  für  die  Last  of  tbe  Tasmaanins  ist  auch 
vielleicht  bald  für  mehrere  der  Nachbarstämme  ein  Necrolog  zu  schreiben. 

Die  Analogien  mit  den  Botenstocken  des  Alterthums,  mit  den  Wampum,  den 
Zeichentafeln  der  Minahassa,  der  Oster-Insel,  den  Felsschriften  u.  s.  w.  werden  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  erwähnt  werden. 
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(6)  Hr.  Th.  Liebe  (Berlin)  berichtet  unter  Vorlegung  Ton  sechs  Exemplaren 
und  acht  Zeichnungen  über 

Umeafkinde  In  der  Nike  voii  Wittenberg  (Regierungsbez.  Merseburg). 

Die  Wichtigkeit  der  Thongef&sse  für  die  Torgeschichtlichen  Studien  ist  hin- 
reichend anerkannt.  Wenn  derartige  Zeugnisse  der  Vergangenheit  auf  der  Berliner 
Ausstellung  weniger  reich  yertreten  waren,  so  sind  wohl  äussere  praktische  Rück- 
sichten massgebend  gewesen.  Ueberhaupt  aber  trat  das  Gebiet  der  mittleren  Eib- 
gegend, wie  das  ganze  Obersachsen,  seinem  Reichthum  an  Kunstproducten  Tor- 
geschichtlichen  Menschenlebens  gegen&ber,  nur  schwach  hervor. 

Ich  darf  mir  deshalb  vielleicht  erlauben,  hier  eine  Anzahl  von  Urnenformen 
vorzustellen,  welche  in  ihren  mannichfachen  Gestalten  Zeugniss  dafür  ablegen,  dass 
jene  Gegend  zu  verschiedenen  vorgeschichtlichen  Zeiten  reich  bewohnt  gewesen 
sein  muss.  Einige  davon  scheinen  auf  den  Lausitzer  Typus  hinzudeuten,  doch 
scheint  mir  eben  die  vielfach  wechselnde  Gestalt  auf  derselben  Fundstätte  interessant. 

Das  specielle  Vorkommen  betreffend,  so  stammen  dieselben  mit  einer  Aus- 
nahme aus  der  nächsten  Umgebung  Wittenbergs.  Sechs  davon,  die  sich  in  natura 
f erstellen,  wurden  von  mir  im  vergangenen  Sommer  bei  einem  Hausler  in  Pratau 
aufgefunden.  „ Pratau*'  (vielleicht  Hchtiger  wendisch  Broda,  Brode  =  Fürth,  dar- 
aus mit  sächsischer  Mundart  „Proate*',  daraus  wieder  hochdeutsch  „Pratau^)  ist  ein 
Dorf,  eine  halbe  Stunde  vom  linken  Eibufer  entfernt,  Wittenberg  gegenüber  gelegen 
und  wahrscheinlich  eine  uralte  Uebergangsniederlassung  über  jenen  Strom.  Der 
ganze  Ort  liegt  auf  einer  sanft  ansteigenden  Bodenerhebung,  die  sich  ganz  allmäh- 
lich nach  Süden  zur  ausgedehnten  Ebene  abflacht.  Der  sandige  Nordrand,  der  zu 
Zeiten  noch  von  den  aus  ihrem  Bette  tretenden  Fluthen  der  Elbe  bespült  wurde, 
bis  seit  etwa  30  Jahren  ein  aufgeführter  Damm  dies  hindert,  ist  der  genauere 
Fundort.  Hier  wurden  sie,  als  das  betreffende  Landstück  behufs  Anlegung  eines 
Gartens  rigolt  wurde,  etwa  1  m  tiel^  neben  einander  (so  wurde  mir  berichtet)  auf- 
gefunden. Eigene  Nachgrabungen  ergaben  nur  Scherben.  Drei  von  den  Geissen 
waren  leer  und  dienten  als  Farbentopfe,  eins  davon  durch  grossere  und  schöne 
Form  ausgezeichnet,  sehr  ähnlich  vorliegendem  Modell,  das  ich  in  Copenhagen  er- 
worben. Drei  waren  gefüllt  und  scheinen  der  Form  nach  einer  früheren  Periode 
anzugehören.  Eines  ist  mit  kleinen  Henkeln  versehen.  In  zwei  derselben,  die  ich 
nebst  den  drei  ersteren  dem  Märkischen  Museum  übergab,  wurde  schöner  Leichen- 
brand nebst  Bronzeresten  (Spirale«  Nadeln)  aufgefunden.  Die  sechste,  die  ich  zu- 
rückbehalten, stelle  ich  hier  gefüllt,  nach  Entfernung  der  obersten  Schicht  des  In- 
halts, vor.  Derselbe  lässt  wohlgeschichteten  Leichen  brand,  daraus  hervorragend 
eine  Bronzenadel,  erkennen. 

Auf  dem  Rathhause  zu  Wittenberg  wird,  wie  ich  feiner  zu  berichten  mir  er- 
laube, eine  Anzahl  von  leeren  Urnen  aufbewahrt,  von  deren  hervorragendsten  For- 
men ich  die  voriiegenden  Skizzen,  im  Ganzen  acht,  entnommen  habe.  Dieselben 
stammen  theils  von  Piesteritz,  einem  Dorfe  ^'^  Stunde  westlich  Wittenberg,  rechts 
von  der  Elbe,  und  sind  zwei  davon  durch  Grösse  (32:29  cm  und  28:30  cm)  aus- 
gezeichnet. Andere  stammen  aus  der  Gegend  von  Bleesern,  etwa  Piesteritz  gegen- 
über, am  jenseitigen  Eibufer.  In  der  Nähe  des  letzteren  Dorfes  sollen  auch  neuer- 
dings Funde  gemacht  worden  sein.  Die  schönste  Form  stammt  aus  einer  etwas 
weiter  entfernten  Gegend.  Sie  wurde  ebenfalls  in  der  mittleren  Eibgegend  zwischen 
Beigern  und  Uebigau  gefunden.  Wie  sie  nach  Wittenberg  gekommen,  habe  ich 
nicht  erfahren.  Ich  möchte  wünschen,  dass  Sachkundige  durch  diese  Skizze  ver- 
anlasst würden,  dem  mir  interessant  scheinenden  Vorkon^men  gelegentlich  ein- 
gehendere Aufmerksamkeit  m  schenken. 
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(7)   Hr.  Wetzstein  spricht  über  den  Glauben  der  Araber, 

dt88  der  NefTe  dem  mQtterlichen  Oheim  nachgerathe. 

Gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  einige  Mittheilungen  über  die  unter  den 
Arabern  allgemein  verbreitete  Annahme,  dass  der  Charakter  eines  Mannes  auf  den 
Sohn  seiner  Schwester  übergehe,  dass,  so  verschieden  uns  auch  Naturell  uod  Ge- 
müthsart  Beider  erscheine,  doch  ihr  sittlicher  Werth  derselbe  sei:  die  edle  Ge- 
sinnung sowohl,  wie  die  unedle,  übertrage  sich  mit  Sicherheit.  Diese  Vorstellung 
ist  nicht  bloss  dem  Hadari,  d.  h.  dem  in  Städten  und  Dorfern  festgesessenen 
Araber  eigen,  sie  gehört  auch  dem  ßeduinen  an,  dem  letzteren  sogar  vorherrschend 
und,  wie  ich  glaube,  ursprünglicher.  Stammt  sie  aber  aus  den  Nomadenlagem  der 
Wüste,  die,  abgeschlossen  von  der  übrigen  Welt,  von  jeher  ihr  eigenartiges  Leben 
führten,  so  kann  sie  als  eine  specifisch  arabische  Vorstellung  gelten,  welche  anderen 
Volkern  vielleicht  unbekannt  ist  Ob  sie  eine  gewisse  Berechtigung  habe,  ob  ihr 
eine  solche  abzusprechen  sei,  lasse  ich  hier  dahin  gestellt;  darüber  mögen  Berufe- 
nere urtheilen.  Eine  Diskussion  des  Themas  wird  man  vielleicht  deshalb  nicht 
kurzer  Hand  abweisen,  weil  sich  die  Araber  und  besonders  die  Beduinen  auch  in 
anderen  Dingen  als  vorzügliche  Beobachter  der  Natur  bewährt  haben.  Ich  be- 
schränke mich  im  Folgenden  auf  den  Nachweis,  dass  dieser  Volksglaube  der  Ara- 
ber, so  wie  er  heutigen  Tages  gang  und  gäbe  ist,  sich  bis  zur  Entstehung  des 
Islam,  also  bis  zum  Beginn  der  Geschichte  und  Literatur  des  Volks  zurückverfolgen 
lässt;  wahrscheinlich  gehört  er  schon  einem  höheren  Alterthume  an. 

Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  man  es  hier  mit  einer  Uebertragung  aus 
der  Thierwelt  zu  thun  habe,  in  welcher  nach  der  Behauptung  der  Nomaden  die 
Rasseneigenthümlichkeit  nicht  durch  den  T^ater,  sondern  durch  die  Mutter  fort- 
gepflanzt wird.  Praktische  Bedeutung  bat  diese  Annahme  wohl  hauptsächlich  nur  für 
die  Zucht  des  DelüTs')  und  des  Pferdes,  der  beiden  Zeltgenossen  und  unzertrenn- 
lichen Gefährten  des  Nomaden,  deren  Schnelligkeit  und  Ausdauer  er  fortwährend 
sein  Leben  anvertrauen  muss.  Freilich  sieht  man  darauf,  dass  auch  der  Zucht- 
hengst ein  edles  oder  doch  edelgebautes  Thier  ist,  aber  maassgebend  bleibt  immer 
die  Rasse  der  Mutter,  vorausgesetzt,  dass  diese  nicht  zu  alt  ist,  denn  einem  von 
bejahrter  Mutter  geborenen  Reitthiere  vertraut  ein  Beduine  nicht  leicht  sein  Leben 
an,  weil  er  aus  Erfahrung  weiss,  dass  die  Kräfte  eines  solchen  aussergewohnlichen 
Anstrengungen  nicht  gewachsen  sind.  Auch  Dieses  hat  mau  auf  den  Menschen 
übertragen.  Wer  starke  Kinder  haben  will,  heirathet  in  den  Zeltlagern  nicht  leicht 
ein  von  bejahrten  Eltern  gebornes  Mädchen.  Die  Bezeichnung  weled  el-agüz 
„Kind  der  alten  Frau''  ist  in  der  Wüste  eine  Beschimpfung;  sie  bedeutet  so  viel 
als  Schwächling,  und  ein  arabisches  Sprichwort  sagt,  ein  im  Alter  gebornes  Kind 
solle  man  abschlachten;  es  gilt  als  ein  unnützes  und  unglückliches  Geschöpf.  Da- 
gegen  hält  man  denjenigen  für  einen  körperlich  und  geistig  bevorzugten  und  zu 
grossen  Thaten  befähigten  Menschen,  welcher  bikr  el-bikren  ist,  d.  h.  der  Erst- 
geborne zweier  Erstgebornen.  Ebenso  wie  diese  Vorstellung  möchte  auch  jene, 
dass  die  Mutter  Trägerin  der  Rasse  sei,  und  die  Charaktereigenthümlichkeit  eines 
Mannes  auf  seinen  Schwestersohn  übergehe,  eine  Uebertragung  vom  Delül  und 
Pferde  auf  den  Menschen  sein. 


1)  Das  Delul  ist  bekanntlich  jeno  durch  die  Zucht  geschaffene  Abart  des  arabischen 
Kamels,  welche  die  Griechen  J(>o/iaJ^v  „Läufer"  nannten.  Eigentbümlich  sind  ihm  die 
Länge  der  Beine  und  des  Halses,  der  bogeuartig  gespannte  Leib,  der  kleine  Kopf  mit  den 
grossen  Augen  und  weiten  Nüstern,  ferner  die  Eigenschaft,  Hunger  und  Durst   za  ertragen. 
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Die  arabische  Bezeichnung  für  den  mütterlichen  Oheim  ist  Chal,  ein  Name, 
welcher  seiner  etymologischen  Bedeutung  nach  geradem  mit  Rucksicht  auf  jene 
Seelenverwandtschaft  Beider  gewählt  ist,  denn  das  Wort  bedeutet  das  äussere  Wahr- 
zeichen, aus  welchem  auf  das  Vorhandensein  oder  die  BeschafifeDheit  einer  Sache 
geschlossen  werden  kann.  So  ist  das  Aussehen  einer  Wolke  oder  des  Wetterleuch- 
tens der  Chfll  des  Regens  oder  des  Gewitters,  wenn  es  auf  das  Eintreten  des  einen 
oder  des  andern  schiiessen  lässt.  Das  Aussehen  einer  Kamelin  oder  ihres  Euters 
ist  der  Chal  der  Quautit&t  oder  Qualität  ihrer  Milch.  Eine  gewisse  Pflanze  ist  der 
Ch&i  der  Trüffeln,  weil  ihr  Standort  zugleich  der  Fundort  der  Trüffeln  ist.  Die 
Standarte  ist  in  der  Schlacht  ein  Cb&l,  weil  sie  Freund  und  Feind  erkennen  lässt, 
wo  der  Purst  oder  Feldherr  steht.  Auch  das  Mal  im  Gesichte  ist  ein  Chal,  weil 
es  für  den  Araber  von  physiognomischer  Bedeutung  ist.  Insbesondere  ist  Chal 
Alles,  was  als  eine  gute  Vorbedeutung,  als  Vorbild  und  Bürgschaft  einer  glücklichen 
Zukunft  angesehen  wird,  und  natürlich  nur  in  diesem  Sinne  konnte  es  zur  gewohn- 
lichen Bezeichnung  des  mütterlichen  Oheims  werden.  In  allen  Verwandtschafts- 
bezeichnungen der  Semiten  spricht  sich  viel  Pietät  aus.  Nennt  nun  die  Sprache  den 
mütterlichen  Oheim  das  Vorbild  des  Neffen,  so  muss  der  Glaube,  dass  der  letztere 
dem  ersteren  nachgerathe,  älter  sein  als  der  Name  Chal,  welcher  jedoch  schon  zu 
Muhammed*s  Zeit  ebenso  gewohnlich  war  wie  heute;  im  Koran  kommt  er  öfters 
vor.  Das  alttestamentliche  Idiom  kennt  ihn  nicht;  es  hat  nur  für  den  väterlichen 
Oheim  einen  Namen,  nehmlich  Dod  „Freund^. 

Sehr  bald  nachdem  ich  in  Damask  heimisch  geworden  war,  wurde  mir  jene 
Beziehung  zwischen  Onkel  und  Neffen  bekannt.  Zuerst  waren  es  die  häufig  ge- 
horten Apprecations-  and  Imprecationsformeln  „Gott  lohne  es  seinem  Chäll*'  und 
„Gott  verdamme  seinen  Chäl!^,  welche  mich  aufmerksam  machten.  Erzählt  man 
nehmlich  eine  rühmliche  oder  schimpfliche  Handlung  Jemandes,  so  werden  immer 
mehrere  der  Zuhörer  beziehungsweise  die  eine  oder  die  andere  dieser  Formeln  aus- 
rufen, während  die  übrigen  ein  salbungsvolles  Amin  „Amen!"^  dazu  sprechen.  Fragt 
nun  der  noch  Uneingeweihte,  wie  man  eine  ganz  frische  That  dem  vielleicht  schon 
vor  zwanzig  Jahren  verstorbenen  Onkel  des  Thäters  anrechnen  könne,  so  wird  ihm 
erklärt,  dass  des  Letzteren  Veranlagung  zur  That  des  Onkels  Erbschaft  sei.  That- 
sächlich  segnen  oder  verwünschen  also  solche  Formeln  nicht  allein  den  Chal,  son- 
dern auch  den  Neffen  -  sammt  der  Mutter,  welche  zwischen  beiden  vermittelt  hat. 
Hieraus  erklärt  sich  das  folgende  Sprichwort,  welches  Frey  tag  in  seiner  Samm- 
lung Arabum  proverbia,  tom.  III,  p.  360,  ohne  Erklärung,  also  unverstanden,  mit- 
theilt: ammak  chalak  rüah  fi  hälak  .dein  väterlicher  Oheim  ist  dein  mütter- 
lieber,  scher*  dich  deiner  Wege!*  d.  h.  der  edle  Vaterbruder,  mit  dem  du  prahlst, 
ist  dein  gemeiner  Chal.  Das  Sprichwort  sagt  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als: 
Schweig,  du  Lügner;  von  den  Thaten  und  Verdiensten,  deren  du  dich  rühmst,  wird 
wohl  das  strikte  Gegentheil  wahr  sein.  Dass  der  Neffe  den  schlechten  Onkel  an 
Schlechtigkeit  noch  übertrifft,  sagt  folgendes  Damascener  Sprichwort:  kim  el- 
bimdr  u-kennis  tahtuh,  acra»  min  el-cbal  ihn  uchtuh  „Nimm  den  Esel 
weg  und  kehr'  unter  ihm:  gemeiner  als  der  Chal  ist  der  Sohn  seiner  Schwester.* 
Der  Esel  des  Sprichworts  ist  der  Chal,  der  unter  ihm  weggefegte  Mist  ist  de*' 
Neffe.  Dasselbe  besagt  das  folgende:  el-weled  ida  bar  tultenuh  lil-chal 
„wenn  ein  Sohn  sittlich  verkommt,  so  gehört  er  zu  zwei  Dritteln  dem  mütterlichen 
Oheim,*  d.  b.  zwei  Drittel  seiner  Schlechtigkeit  hat  er  vom  Chal,  und  ein  Drittel 
ist  seine  eigene  Zuthat.  Ich  knüpfe  hier  die  Erzählung  eines  selbsterlebten  Vor- 
fall» an,  welcher  nebenbei  ein  grelles  Streiflicht  auf  die  wunderlichen  Zustände  in 
Syrien  werfen  wird   Eines  Tags,  als  ich  mit  mehreren  Freunden  spät  in  der  Naoht 
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Yon    einer  Landpartie   nach  Damask  znrückkehrte,   süessen   wir   vor  dem  Gottes- 
tbore  (bawabetAU&h,  sogenannt,  weil  durch  dasselbe  die  Mekkapilger-Earawane 
aus-  und  einzieht)  auf  einen  Trupp  bewaffneter  Menschen,  in  deren  Mitte  ein  Weib 
vergebliche  Anstrengungen    machte,    sich   loszureissen    und  schliesslich  ausrief:   j& 
sebab,    eijukum  ja^rif  ch&luh    ,,ihr   Jiinglinge,    wer   von    euch    kennt  seinen 
Chal?"  worauf  Einer  aus  dem  Trupp  mit  den  Worten:  an&,  ja  sitti  „ich,  meine 
Damel^  seinen  Handjar  (eine  Hieb-  und  Stichwaffe)   in  die  Höhe  hob,  das  Weib 
an  der  Hand  nahm  und,  ohne  dass  ihm  Jemand  wehrte,  bis  zum  Stadtthor  beglei- 
tete, worauf  er  zu  seinen  Gefährten  zurückkehrte.     Die  Worte  des  Weibes  wollten 
sagen:    Wer   von    Euch    bekennt  sich  zu  seinem  Ch&l?  Wer  braucht  sich  seiner 
nicht   zu    schämen?     Wer   beweist   durch  die  That,  dass  er  als  Neffe  eines  Edel- 
gesinnten selber  ein  solcher   ist?     Dieser  Ausruf   gilt  dort  zu  Lande  als  einer  der 
wirksamsten  Rettungsversuche  der  gefährdeten  Frauenehre,  nachdem  Bitten,  Thranen 
und  der  Apell  an  den  Hochsinn  des  Islam  nutzlos  waren.    Jedenfalls  erreichten  sie 
in  diesem  Falle  ihren  Zweck,  wenn  es  auch  zweifelhaft  ist,  ob  ihr  Beschützer  wirk- 
lich  eine  Anwandlung   von  Edelmuth   hatte,   oder  diesen  nur  affectirte  aus  Scham 
vor  den  unvermuthet  Dazugekommenen,  denn  unter  meinen  Begleitern  befanden  sich 
sehr  angesehene  Bürger  der  Stadt;  obschon  jene  Bande  zu  einer  Klasse  von  Men- 
schen   gehorte,    welche   dort    nicht  leicht  auf  Jemanden  Rücksicht  nimmt.    In  der 
Stadt  heissen  sie  die  „Pechvögel^  (mu'attarin),  sie  selber  nennen  sich  „die  Jüng- 
linge^ (seb&b),  und  sind  eine  Art  communistischer  Genossenschaft  von  etwa  zwei- 
hundert meist  jüngeren  Männern,  die,  grossentheils  Söhne  guter  Familien,  das  Ihrige 
durchgebracht   haben    und,   zu    faul,   um   zu  arbeiten,    nunmehr,  wie  sie  sich  aus- 
zudrücken pflegen,  den  Lanzen  auf  den  Schultern  der  Helden  gleichen,  welche  ge- 
tragen   werden,    ohne  selber  zu  tragen,   d.  h.  welche  auf  Unkosten  Anderer  leben. 
Sie  sind  militärisch  organisirt  und  haben  einen  Hauptmann,  „den  Scheich  der  Jüng- 
linge^.    Am  Tage    trinken    und  knocheln   sie   in  den  Schänken  und  Kaffeehanaem 
der  Stadt,    oder   quartieren    sich  in  den  Gartendorfem  ein,   des  Abends  vertheilen 
sie    sich    bewaffnet    nach  den  Stadtthoren,  wo  sie  von  den  Aus-  und  Eingehenden 
einen  Zoll  erheben,  und  des  Nachts  fdern  sie  in  den  Gärten  unter  Musik  und  Ge- 
sang ihre  Orgien.     Die  türkische  Regierung  lässt  dieses,  wie  noch  manches  Andere 
geschehen,    weil  sie  in  jenem  Lande  keinen  andern  Lebenszweck  hat,    als  Steuern 
erheben.    Zwischen  ihr  und  den  Pechvögeln  ist  eine  Art  von  Seelen  Verwandtschaft, 
etwa  wie  zwischen  Chäl  und  Neffen. 

Vor  etwa  vierzig  Jahren  wurde  die  Bezücbtigung  eines  Mannes,  dass  er  einen 
sittlich  gemeinen  Chal  habe,  wenigstens  die  äussere  Veranlassung  zu  einer  zwei- 
jährigen blutigen  Fehde  zwischen  zwei  Nomadenstämmen,  die  beide  zur  Völker- 
schaft Schararat  gehören  und  in  der  Wüste  zwischen  dem  alten  Edomiterlande 
und  der  Oase  Tema  ihre  Wohnsitze  haben.  Der  Scheich  des  einen  Stammes  hiess 
Gerbü,  der  des  andern  Chalaf.  Der  erstere  hatte  in  einer  Rathsversammlung 
geäussert,  Chalaf  sei  ein  Kedisch,  d.  h.  ein  gemeines  Pferd,  ein  Gaul,  und  zur 
Begründung  dieses  Ausspruchs  hinzugefügt,  es  zeuge  von  einer  unerhörten  Gemein- 
heit, dass  sein  mutterlicher  Oheim  das  anstössige  Verhältniss  der  eigenen  Schwester 
mit  einem  Hirten  Jahre  lang  in  seinem  Zelte  geduldet  habe;  im  Neffen  aber  er- 
reiche die  Natur  des  Chal  bekanntlich  ihre  Vollendung.  Die  von  Gerbü  an- 
gedeutete Geschichte  war  folgende.  Als  Chalaf  zwei  Jahre  alt  war,  verliess  seine 
Mutter  das  Haus  ihres  Mannes  und  begab  sich  zu  ihrem  Volke,  dem  Stamm  der 
Sir  hau,  und  da  sie  nicht  zurückkam  und  man  sich  erzählte,  sie  habe  sich  in  die 
schönen  Haarflechten  eines  jungen  Hirten  ihres  Bruders  verliebt,  machte  sich  Cha- 
laf's  Vater  auf,  sie  zu  holen;  aber  sie  ging  nicht  mit  ihm,  sondern  blieb  bei  den 
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Sirhftn  im  Hause  ihres  Bruders.  Als  Gbalaf  h5rte,  dass  ihn  Gerbü  ein  Ke- 
disch  genannt,  und  dieses  Thema  sogar  in  einem  SpotÜiede  bebandelt  habe,  dich- 
tete er  eine  Kaside,  welche  in  solchen  Fällen  nicht  nur  bei  den  Schar&r&t,  son- 
dern auch  bei  andern  Stämmen  der  syrischen  WQste  nach  alter  Sitte  die  Kriegs- 
erklärung ist  und  schickte  sie  dem  Gerbü  zu,  worauf  die  Feindseligkeiten  begannen. 
Wie  sehr  sich  Ghalaf  beschimpft  fühlte,  zeigt  die  Bitterkeit,  welche  sich  in  seiner 
Kaaide  ausspricht  Ich  habe  das  Gedicht  von  einem  Manne  seines  Stammes  im 
Jahre  1862  erhalten^).     Die  folgenden  Verse  bilden  den  Schluss  derselben: 

Wenn  ich  bisher  gemeine  Thaten  nicht  venibte, 

Beglückt,  dass  mir  die  Welt  nichts  Torzu werfen  hat  — 
Wenn  ich,  anstatt  zu  flieh'n  nach  der  Terlornen  Schlacht, 

Mit  meinen  Leuten  stand,  an  decken  die  Bedrängten  — 
Wenn  meine  Wohnung  stets  den  Wandrer  zu  sich  winkte, 

Und  niemals  mich  ein  Gast  Terwunscht  hat  und  beredet  — 
Woran,  Gerbü,  erkennst  Da  dann,  wer  ein  Kedisch  ist? 

Am  Anblick  Deiner  Gäste,  die  geplündert  wurden; 
Vier  Tage  hatten  sie  bei  Euch  gewohnt,  gegessen, 

Und  ihr  and  Euer  Vieh  ging  auf  dieselbe  Weide*). 
Dein  Vater  schon  bat  einst  uns  treulos  überfallen. 

Ungern  folgt  ihm  die  Schar;  wir  haben  sie  erschlagen. 
Ein  Straosshuhn  ist  Gerbu,  es  fehlt  nur  das  Gefieder'), 

Und  könnt*  er  fliegen,  er  kam*  aus  Furcht  nicht  auf  die  Erde. 
Selbstkämpfend  stand  Gerbü  noch  Keinem  gegenüber, 

Ziehn  seine  Leute  aus,  pflegt  er  daheim  sein  Thier. 
Bleib  weg,  wo  Adler  ihre  Kreise  ziehn,  Du  Mäusehacht*), 

Und  sichre  Deinen  Kopf,  sie  mochten  nach  ihm  schnappen. 


1)  Als  Einleitung  zur  Kaside  erzählte  mir''  der  Mann  die  mitgetheilte  Geschichte;  die 
letzte  Zusammenkunft  des  Ibn  Do*egä  (so  hiess  Cbalafs  Vater)  mit  seiner  Frau  schilderte 
er  folgendermaassen:  Bei  seinem  Eintritte  in  das  Zelt  ihres  Bruders  erhob  sich  dieser,  ihn 
zu  bewillkommnen,  während  das  Weih,  zu  dessen  Füssen  der  Hirt  sass,  sich  nicht  erhob.  An 
sie  wendete  sich  nun  Ibn  Do*egä  mit  den  Worten:  Grausame,  warum  kehrst  Du  nicht 
heim  in  dein  Haus,  zu  deinem  Kinde,  zu  deinem  Manne?  Sie  antwortete:  Ich  habe  bei 
Euch  nichts  zu  suchen,  und  mein  Kopf  wird,  so  lange  ich  lebe,  den  Deinigen  nicht  mehr 
berühren.  Also  hassest  Du  mich?  fragte  er  und  sie  bejahte  es.  „Etwa  den  Flechten  dieses 
Jungen  zu  Liebe?"  Ihm  zu  Liebe,  antwortete  sie.  Jetzt  wandte  er  sich  an  ihren  Bruder: 
Was  sagst  Du,  Schwager?  Nichts,  entgegnete  dieser.  Darauf  sprach  Ibn  Do*egä  zu  seiner 
Frau :  Zögst  Du  mir  einen  Scheich  meines  Banges  vor,  oder  einen  Helden,  der  sich  auf  die 
Reiter  stürzt,  wie  der  Wolf  auf  die  Schafheerde,  oder  einen  gastfreien  Mann,  der  dem  an- 
kommenden Wanderzuge  mit  freudigem  Willkommen  entgegeneilt  und  sich  nicht  wegzudrücken 
sucht,  so  schwöre  ich,  dass  ich  Dich  frei  geben  würde,  aber  für  diesen  Jungen,  dessen  Zöpfe 
dich  bethört  haben,  werde  ich  Dir  nicht  zu  Willen  sein.  Damit  entfernte  er  sich.  Mann 
und  Frau  sahen  sich  niemals  wieder. 

9)  Es  waren  Reste  eines  zersprengten  Stammes,  die  sich  mit  einer  Heerde  zu  Gerbü 
gerettet  hatten.  Als  sie  nach  mehrtägigem  Aufenthalt  weiter  zogen,  wurden  sie  Ton  Mez 
jad  und  Murdi»  zwei  zum  Stamme  des  Gerbu  gehörigen  Männern,  und  deren  Anhange 
eingeholt  und  ToUständig,  auch  ihrer  Heerde  beraubt,  obschon  sie  unter  dem  Schutte  des 
Gaatrechta  reisten.  Gerbü,  der  es  mit  den  Räubern  nicht  verderben  wollte,  verhalf  den 
Beraubten  nicht  zu  ihrem  Eigenthum. 

3)  Mit  der  Strausshenne  vergleicht  der  Dichter  den  furchtsamen  und  feigen  Mann. 

4)  Der  Mänsegeier,  abrak  er-ris,  «der  schwarzweiss  Gefleckte*  ist  ein  am  Wüstenrand 
häufiger  Raabvogel,  der  haaptsächlich  Mäase  and  Eidechsen  jagt  fiacht  bezeichnet  in 
Mittel-Deatsehland  Habicht  und  Sperber. 
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0  Reimschmied,  der  sich  keiner  That  zu  rühmen  weiss, 
Der  Kliofifel  gleich,  an  welcher  nur  die  Zunge  lärmt, 

Geh  in  die  Dörfer  Freg*s,  im  Süden  von  Golän, 

Und  schmause,  jagt  man  Dich  nicht  fort,  am  Bauerntische'); 

Und  bring  dem  Söbnchen  Etwas  mit,  ist*s  wirklich  Deins, 
Denn  seltsam  war*  es,  wenn  Eunuchen  Väter  würden^. 

Neuerdings  war  es  die  Einladungsschrift  der  Tübinger  Universität  zur  vor- 
jährigen akademischen  Geburtsfeier  des  Königs  von  Würtemberg,  welche  mich  wie- 
der an  Onkel  und  Nefife  erinnerte.  Jener  Schrift  ist  eine  Sammlung  von  etwa 
600  arabischen  Sprichwortern  beigefugt,  welche  der  Professor  Albert  SociD  von 
zwei  Reisen  am  Nord-  und  Weslrande  der  syrischen  Wüste  zurückgebracht  hat. 
Da  sie  nur  gelegentlich,  wie  sie  der  Reisende  von  seinen  Dienern,  Führern  und 
anderen  grossentheils  ungebildeten  Leuten  horte,  niedergeschrieben  wurden,  so  lassen 
sie  häufig  die  typische  Form  des  Sprichworts  und  eine  befriedigende  Original- 
erklärung vermissen.  Oft  fehlt  die  letztere  ganz,  in  welchem  Falle  der  Professor 
selber  eine  Deutung  der  von  Räthseln  oft  kaum  verschiedenen  arabischen  Gnomen 
geben  musste.  Das  399ste  dieser  Sprichworter  lautet:  el-asil  muchauwal  ^der 
Edle  wird  Chdl  genannt^  Die  Worte  sagen  nicht,  dass  sich  Jedermann  den  An- 
schein giebt,  mit  dem  Adligen  verwandt  zu  sein,  denn  einmal  widerspricht  dies 
der  Erfahrung,  zweitens  würde  es  sich  der  Adlige  verbitten,  von  Jedermann  Onkel 
genannt  zu  werden,  drittens  bedeutet  das  W.  a.sil  nicht  blos  den  Adligen,  sondern 
wie  das  lat.  generosus  auch  den  Edelgesinnten ;.vergl.  das  Sprichwort:  chod  el- 
asila  we-nam  'al  el-hasira  „heirathe  die  Edelgeartete  und  schlaf  auf  der  Binsen- 
matte (statt  mit  der  Schlechtgearteten  im  kostbaren  Bette)^.  Auch  bedeutet  das 
Sprichwort  nicht,  dass  nur  der  wahrhaft  Edelgesinnte  Chdl  genannt  werde,  son- 
dern nur,  dass  ich  Jemanden  als  einen  solchen  bezeichne,  wenn  ich  ihn  Ch&l 
nenne.  Diese  Bezeichnung  ist  also  weiter  nichts  als  eine  Redensart  der  Höflichkeit 
im  geselligen  und  geschäftlichen  Verkehre.  In  den  syrischen  Städten  kann  man 
fortwährend    boren,  dass  sich  Leute,    deren  sociale  Stellung  ohngefähr  dieselbe  ist, 

1)  Berekät  Freg,  ein  kriegerischer  und  gewaltthätiger  Mann,  gehörte  zum  ostjordani- 
schen Baueniadel;  seine  Residenz  war  Kufrengi  im  südlichen  Aglün.  Zu  ihm  kam  einmal 
Gerhii  mit  mehreren  seiner  Reiter  als  Gaste,  aber  Herckät  empfinp:  sie  mit  dem  Ehren- 
namen Sa'älik  „Vagabunden**  und  sie  mussten  nnpesättigt  wieder  abziehen.  Im  Jahre  18G0 
kam  ich  nach  Kufrenj^i  und  besuchte  den  Herekfit,  fand  ihn  aber  dem  Tode  nahe.  Er 
starb  nach  zwei  Taj;en  83  Jahre  alt.  Seine  Kämpfe  mit  der  Familie  Sc  höre  da,  welche  in 
TibnÄ,  dem  Hauptort  der  Landschaft  Kürä,  residirt,  haben  mit  Unterbrechungen  über 
40  Jahre  gedauert. 

2)  Dergleichen  Gedichten  müsste,  schon  der  Controle  wegen,  immer  der  Originaltext  hei- 
gegeben werden,  aber  das  Organ  für  die  Verhandl.  der  anthrop.  Ges.  ist  nicht  der  geeignete 
Ort  dafür.  Um  jedoch  dem  Aral)isten,  der  diese  Mittheilung  lesen  sollte,  eine  Vorstellung 
von  der  noch  unbekannten  poetischen  Diction  der  Schardrät  zu  bieten,  gebe  ich  die  fünf 
letzten  Distichen  wenigstens  in  der  Transscription  wieder: 

Gerbu  a  mä  häwas  bi'arka  wela  his 

wa'fä  delüluh  wal  rekaib  ^azenni 
lathiiwim-elokbäna  ja    abrak-er  ris 

wihdar  'ala  riisak  laja  jekmusenni 
ja  bänij-el  kifana  wal  fi'la  ma  bis 

mitl-el  geres  milla  lisänuh  jedenni 
inliar  karäja-frega  min  kibiet-el  his 

winhad  'alat  fabchäta  win  wufakenni 

•  •  • 

winhal  weledk-in  käna  mä  buh  fi^abäbis 
kef-el  chiHu  'okb-ei  jebüs-ülidenni. 
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im  Gespräch  mit  ja-oh&li  ^lieber  Oheim*  anreden.  Je  eindringlicher  und  über- 
leugender  die  Rede  sein  soll,  desto  öfter  wird  dieser  Vocativ  wiederholt  Ist  der 
Redende  ein  vornehmer  Mann  und  der  andere  ein  armer  Teufel,  so  ist  die  Anrede 
jd  ch&Ii  in  der  Regel  der  Köder,  durch  den  der  letztere  zu  einem  unentgeltlichen 
Frohndienst  bestimmt  werden  soll^  denn  die  Eitelkeit  und  Ehrsucht  des  Volks  wird 
dort  von  den  Grossen  dem  kleinen  Mann  gegenüber  in  sündhafter  Weise  ausgebeutet. 
Auf  diesem  Gebrauche  des  Wortes  Ch&l  fusst  das  Sprichwort.  Da  der  Chal,  wie 
wir  gesehen  haben,  das  Prototyp  des  Neffen  ist,  so  will  derjenige,  welcher  einem 
Andern  diesen  Titel  giebt,  gleichsam  sagen,  er  betrachte  und  liebe  ihn  wie  seinen 
m&tterlichen  Oheim,  dem  er  so  viel  zu  danken  habe.  Mir  selber  ist  das  Socin- 
sche  Sprichwort  im  Oriente  nicht  bekannt  geworden.  Wäre  es  mir  unvocalisirt  vor 
Augen  gekommen,  so  würde  ich  es  gelesen  haben:  el-asil  muchwil  „der  Edle 
ist  seinem  mütterlichen  Oheim  nachgerathen.^  Das  nächstfolgende  (400ste)  heisst: 
„Man  fragte  das  Maulthier  nach  seinem  Vater,  es  antwortete:  mein  Chäl  ist  der 
Hengst.*^  Seinen  Vater,  den  Esel,  will  das  Maulthier  nicht  nennen,  es  schämt  sich 
seiner;  es  legitimirt  sich  also,  da  seine  Mutter  die  Stute  ist,  als  Neffen  des  Heng- 
stes, weil  es  sich  damit  zugleich  der  Vorzüge  rühmen  kann,  die  der  Hengst  besitzt 
Das  Sprichwort  ist,  wie  man  sieht,  ein  sehr  boshaftes.  Es  findet  sich  bereits  bei 
Frey  tag  (tom.  II.  p.  276)  und  anderwärts.  Ein  ähnliches  steht  in  der  von  So- 
cin's  Landsmannes  dem  hochverdienten  Reisenden  J.  L.  Burckhardt,  am  An- 
fange unsere  Jahrhunderts  in  Aegypten  gemachten  Sammlung  von  Sprichwortern; 
es  ist  das  324 ste  und  lautet:  „Ich  fragte  ihn  nach  seinem  Vater,  er  antwortete: 
mein  mütterlicher  Ohm  ist  Scho*eb.^  Dieser  Name  soll  an  den  im  Koran  ge- 
feierten Propheten  Scho^eb  erinnern.  Der  Gefragte  nennt  statt  des  unberühmten 
Vaters  den  grossen  Oheim,  dessen  glänzende  Eigenschaften  auf  ihn  selbst,  den 
Schwestersohn,  übergegangen  sind. 

Ich  füge  dem  Gesagten  aus  der  arabischen  Literatur  ein  Paar  ältere  Belege  für 
das  behandelte  Thema  hinzu.  Die  Deutschmorgenländische  Zeitschrift  bringt  von 
Band  5  bis  9  eine  längere  Reihe  von  Auszügen  aus  einer  um  395  der  Higra  ver- 
fassten  Schrift  des  berühmten  Humanisten  Tha*älibi  in  deutscher  Uebersetzung; 
der  Uebersetzer  war  der  bekannte  Orientalist  von  Hammer-Purgstall.  Darunter 
(Bd.  6, 520)  findet  sich  auch  ein  hierher  gehöriger  Abschnitt  „Geber  die  vom  mütterlichen 
Oheim  überkommene  Natur*',  in  welchem  es  heisst,  dass,  gleichwie  die  Liebe  der 
Mutter  zu  den  Kindern  eine  grössere  sei,  als  die  des  Vaters,  und  die  des  mütter- 
lichen Oheims  zu  Neffen  und  Nichten  eine  grössere,  als  die  des  väterlichen,  auch 
die  Kinder  eine  stärkere  Zuneigung  zum  Chäl  hätten*).  Darauf  folgt  ein  Sprich- 
wort, in  welchem  auf  das  Bestimmteste  eine  Seelenverwaodtschaft  zwischen  Chäl 
und  Neffen  ausgesprochen  ist;  es  heisst:  *irk  el-chäl  mä  jenäm  „die  vom  Chäl 
überkommene  Natur  schläft  nicht^,  d.  h.  sie  wirkt  im  Neffen  ungeschwächt  fort. 
In  demselben  Sinne  sagt  man  in  Damask  'irk  el-chäl  nezzä'  „die  vom  Chäl 
überkommene  Natur  kehrt  immer  wieder*',  wie  sehr  sich  auch  der  Neffe  ihre  Aus- 
rottung angelegen  sein  lässt.  Schliesslich  erzählt  Tha'älibi,  wie  Muhammed,  der 
Stifter  des  Islam,  eines  Tags  einen  seiner  Gefährten,  den  Sa' ad,  Sohn  des  Abil 
Wakkäs,  um  ihm  für  geleistete  Dienste  in  eklatanter  Weise  zu  danken,  bei  der 
Hand  genommen  und  mit  den  Worten  „Seht,  das  ist  mein  Chäl*'  öffentlich  vor- 
gestellt habe.  Da  nun  Sa' ad  in  Wirklichkeit  weder  sein  mütterlicher  Oheim  noch 
überhaupt  sein  Verwandter  war,  so  wollte  der  Prophet  damit  sagen:  Bin  ich  der 
Edelsten  einer,  so  ist  es  Sa' ad  gleichfalls.    Hatte  Muhammed,  wie  es  wahrschein- 

1)  Wahrscheinlich  hat  der  Hammer*sclie  Auszog  hier  eine  längere  Stelle  des  anbiscben 
Originals  ansgelaisen. 
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• 

lieh  ist,  diese  Auszeichnung  dem  bedeutenden  Manne  Tornehmlich  deshalb  sugedacht, 
weil  er  ihn  für  seine  Sache  dauernd  gewinnen  wollte,  überzeugt,  dass  er  dem  lalim 
grosse  Dienste  leisten  könnte,  so  hat  er  sich  in  ihm  nicht  geirrt,  denn  Sa* ad  ser- 
trümmerte  im  Jahre  35  der  Uigra  das  Perserreich  in  der  Schlacht  Ton  Kadiaia. 
Eine  andere  hierher  gehörige  Erzählung  findet  sich  in  JUküt's  Geographischem 
Lexikon  (arabische  Ausg.  von  Wüsten feld,  Bd.  IV,  S.  960  £,).  Der  Oroajaden- 
Cbalife  Omar  II,  welcher  vom  J.  99  der  Higra  an  regierte,  schalt  einmal  einen 
zur  Familie  EorSsch  gehörigen  jungen  Mann,  dessen  Mutter  die  Schwester  des 
Akil  ihn  Olläka  war,  und  schloss  mit  den  Worten:  Verwünschter  Mensch,  da 
gleichst  an  Rohheit  deinem  Chdl.  Diese  Worte  wurden  dem  Akü  hinterbracht, 
worauf  er  sich  zum  Ghalifen  begab  und  zu  ihm  sagte:  Hast  du  an  deinem  Vetter 
weiter  nichts  zu  tadeln  gefunden,  als  dass  ich  sein  mütterlicher  Oheim  bin?  Nao, 
so  verwünsche  ich  das  Missgeschick,  das  ihr  Beide  mit  euern  mütterlichen  Oheimen 
gehabt  habt  (d.  h.  ist  mein  Neffe  schlecht,  weil  er  mich,  einen  Eoreschiten,  sum 
Oheim  hat,  so  bist  auch  du  schlecht,  denn  deine  Oheime  sind  gleichfalls  Eoreschi- 
ten). Da  rief  der  dabei  gegenwärtige  §achr  el-Adäwi,  dessen  Mutter  gleichfalls 
eine  Eoreschitin  war,  „Amen,  o  Beherrscher  der  Gläubigen!  Auch  ich  erwünsche 
das  Missgeschick,  dass  ihr  Beide  mit  euren  mütterlichen  Oheimen  so  schlecht  an- 
gekommen seid.  Leider  bin  ich  in  derselben  Lage,  also  der  Dritte  von  Euch*. 
Darauf  wendete  sich  der  Ghalife  an  Ak:il  mit  den  Worten:  Du  bist  ein  Bauer,  grob 
und  roh.  Hätte  ich  dich  nicht  zuerst  verletzt^),  so  hättest  du  mir  deine  Worte 
büssen  müssen. 

Es  würde  nicht  schwer  sein,  diesen  Belegen  aus  den  Schriften  der  Araber  noch 
andere  hinzuzufügen,  wenn  ich  es  nicht  für  unnothig  hielte.  Ob  die  Araber  ihre 
Vorstellungen  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Onkel  und  Neffen  mit  andern  Völkern 
theilen,  ist  mir  unbekannt.  Man  denkt  hierbei  zunächst  an  das  Brudervolk  der 
Araber,  die  Israeliten,  aber  es  findet  sich  wohl  keine  alttestamentliche  Stelle,  ans 
welcher  Dergleichen  geschlossen  werden  konnte.  Doch  will  ich  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  mir  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  vor  der  heutigen  Sitzung  die  Mit- 
theilung machte,  er  erinnere  sich  mit  Bestimmtheit  einer  Talmüd-Stelle,  in  welcher 
die  Ansicht,  dass  der  Neffe  dem  mütterlichen  Oheim  nachgerathe,  ausgesprochen 
sei.  Ich  möchte  wohl  diese  Stelle  ihrem  Wortlaute  und  Zusammenhange  nach 
sehen,  obgleich  sie  sich  auf  keine  alte  israelitische  Ueberlieferung,  sondern  nur  auf 
eine  vielleicht  sehr  späte  arabische  Beeinflussung  zurückführen  lassen  würde.  Reich- 
ten die  arabischen  Niederlassungen  schon  zur  Makkabäer-Zeit  vom  Jordan  bis  zum 
Euphrat  und  Chaboras,  so  wird  der  in  ihrer  Nachbarschaft,  theilweise  selbst  unter 
ihnen,  oder  doch  innerhalb  ihrer  Machtsphäre  entstandene  Talmud  manche  arabi- 
sche Anschauung  in  sich  aufgenommen  haben.  — 

Hr.  Bastian  für  diesen  lehrreichen  Vortrag  dankend,  weist  auf  die  in  der 
Ethnologie  bereits  "bekannten  Analogien  dieser,  hier  für  die  Araber  illustrirten  Vor- 
stellungen hin. 

(8)  Hr.  Bruno  Müller  bespricht  unter  Vorlegung  eines  Planes 

die  AlterthQmer  von  Old  Sarum  bei  Salisbury  und  von  Stonehenge. 

Old  Sarum  liegt  ungefähr  1  engl.  Meile  von  Salisbury.  Ein  Kreidehügel  von 
vollständig  runder  Form  und  ziemlich  50  Fuss  hoch,  von  2  Wällen,  2000  Fuss  im 
Durchmesser,  umgeben,    beherrscht  er  die  tiefer  liegende  Ebene.     Einzelne  Mauer- 


1)  Das  siDnentstellende  lau  des  arab.  Textes  ist  in  laulä  zu  verbessern. 
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reste  auf  dem  Kamm  der  Wälle  zeigen,  dass  diese  seiner  Zeit  auch  noch  dareh 
Mauerwerk  verstärkt  waren. 

Der  mir  zur  Orientiruog  dienende  Plan  zeigt  ein  luftiges  Scbloss  im  Style  der 
Plantagenets  und  giebt  die  Strassen  und  Plätze  der  ^alten  Stadt*  wohlgeordnet 
und  sogar  mit  Namen  an.  Der  Verfasser  desselben  hat  jedenfalls  seiner  Phantasie 
die  ZQgel  schiessen  lassen.  Von  den  behauenen  Steinen,  die  nach  seiner  Angabe 
die  Mauern  einfassten,  fand  ich  keine  Spur;  die  Mauern  sind  aus  einem  Brei  aus 
Kalk  oder  Cement  errichtet,  der  stark  mit  Feuersteinknollen,  die  dort  sehr  häufig 
sind,  Termischt  ist,  und  hält  jetzt  noch  sehr  fest,  so  dass  es  mir  nur  mit  grosser 
MQbe  gelang,  einen  Feuerstein  daraus  loszulösen. 

Dieser  Burgwall  durfte  darum  doppelt  interessant  sein,  als  er  zur  Zeit  be- 
glaubigter Geschichte  noch  bewohnt  war  und  einzelne  Staatsactionen  darin  voll- 
zogen wurden.  Camden  sagt  in  seiner  Geschichte,  dass  in  der  Reisebeschreibung 
des  Antoninus  dieser  Platz  Sorboidunum  genannt  wird.  Ob  Julius  Caesar  seine 
Eroberungen  soweit  erstreckt  hat,  ist  zweifelhaft  Dass  aber  dieser  Platz  zur  Zeit 
der  romischen  Kaiser  bewohnt  wurde,  wird  durch  Münzfunde  bestätigt  (von  Con- 
stans,  Magnentius,  Constantin  und  Crispus).  Kenrick  der  Sachse,  nachdem  er 
die  Britten  im  Jahre  553  geschlagen  hatte,  war  der  erste,  der  diesen  Platz  einnahm. 
Er  selbst  wohnte  hier  ofL  Auch  verblieb  der  Platz  seinen  Nachkommen,  den  West- 
Sachsen,  bis  Egbert  die  ganze  Herrschaft  unter  seine  Macht  brachte.  Dessen 
späterer  Nachfolger  Edgar  berief  hier  ein  Parlament  zusammen  im  Jahre  960,  wobei 
verschiedene  Gesetze  erlassen  wurden.  Im  Jahre  1003  nahm  König  Swein  die 
Stadt  ein,  plünderte  und  verbrannte  sie  zum  Theil,  und  kehrte  reich  beladen  zu 
seinen  Schi£fen  zurück.  Im  Grundbuche  von  England  war  diese  Stadt  auf  50  Häute 
abgeschätzt  und  der  König  hatte  20  Shilling  in  Gewicht  vom  Einkommen  und 
60  Pfund  von  der  Zählung,  welches  beweist,  dass  die  alten  Britten  sowohl,  als  die 
Römer  ihr  Geld  wogen  und  zählten. 

(9)  Hr.  Bastian  spricht  über  die  poljnesische  Weltanschauung,  besonders 
nach  dem  in  Neuseeland  und  Hawaii  auf  seiner  Durchreise  gesammelten  Material, 
dem  ersteren  Punkte  vorwiegend  nach  Mittheilungen  des  Hrn.  John  White*s,  der, 
einer  der  besten  Kenner  maorischer  Vergangenheit,  gegenwärtig  ein  Werk  ver- 
breitet, vom  zweiten,  auf  ein  frühzeitig  niedergeschriebenes  Manuscript,  das  der 
jetzt  regierende  König  aus  seinem  Privat-Archiv  zur  Verfügung  stellte.  Da  dieses 
Thema  in  einem  baldigst  erscheinenden  Werke  (Die  heilige  Sage  der  Poljnesier) 
seine  ausführliche  Behandlung  erhalten  wird,  ist  ein  Auszug  überflussig. 

(10)  Der  Vorsitzende  berichtet  über  die  bevorstehende  üeberführung  von 
Labrador- Eskimos  durch  Hrn.  Hagenbeck.  Eine  allgemeine  Besichtigung  der- 
selben soll  bis  zur  Rückkehr  des'  Hrn.  Virchow  aufgespart  werden. 

(11)  Eingegangene  Schriften: 

1.  Nachrichten  für  Seefahrer.     1880.     Nr.  31—43. 

2.  Annalen  der  Hydrographie.     1880.     Heft  7,  8,  9. 

3.  Report   upon  United  States  Geographical  Surveys   west  of  the  one  hundred th 

Meridian.    Washington. 
Vol.  II.     Astronomy    and    barometric   Hjpsometry.  —    Vol.  III.     Geologj.  — 
Vol.  IV.    Paleontology.  —  Vol.  V.    Zoology.  —  Vol.  VI.    Botany.    Gesch. 
d.  Hrn.  George  M.  Wheeler,  Lieut.  of  Eogineers. 

4.  Progresa-Report  upon  geographical  and  geological  explorations  and  snrveys  west 

of  the  101  meridian  in  1872.    Washington  1874.    Oesch.  desselben. 
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5.  Annaal  Report  upon  geographica!  exploration  etc.  for  1874,  1875,  1876,  1877, 

being  Appendix  F.  F.,  L.  L.,  J.  J.,  N.  N.  Washington.  1874—77.  Gesch.  desa. 

6.  Gatalogue   of  plante   collected  in  the  years  1871,  1872  and  1873,  we^t  of  the 

101  m^ridian.    Washington  1874.     Gesch.  dess. 

7.  Preliminary  report  upon  Invertebrate  Fossils   collected   bj  the  expeditions 

of  1871,  1872  and  1873,  by  C.  A.  White.  Washington  1874.  Gesch.  dess. 

8.  E.  D.  Gope,  Sjstematic  catalogue  of  vertebrata  of  the  Eocene  of  New  Mexico. 

Washington  1875.    Gesch.  dess. 

9.  Report  upon  ornithological  specimens  collected  in  the  years  1871,  1872, 

1873.     Washington  1874.    Gesch.  dess. 

10.  Topographical  Atlas.     Washington  1875,  1876,  1877.    40  Karten.    Gesch.  desa. 

11.  Geological  Atlas.     Washington  1874.    8  Karten. 

12.  Amtliche  Berichte  aus  den  Königlichen  Kunstsammlungen  Nr.  2,  3,  4.    Gesch. 

d.  Generalverwaltung  d.  Königl.  Museen. 

13.  Zur  Geschichte  der  Königlichen  iMuseen.    Festschrift.    Berlin  1880.     Desgl. 

14.  Führer  durch  die  Königl.  Museen.     Berlin  1880.     Desgl. 

15»    Albin  Kohn,  Der  Ringwall  vulgo  Schweden  schanze  bei  Fordon.   Posen  1830. 
Geschenk  des  Verfassers. 

16.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.     Band  3,  Heft  3,  4. 

17.  R.  Baier,    Die   yorgeschichtlichen  Altherthümer   des  Frovinzial-Museums   für 

Neuvorpommern  und  Rügen.     Gesch.  des  Verf. 

18.  Archivio  per  Tantropologia  e  la  etnologia.     Vol.  10,  Fase.  2. 

19.  Bulletins  de  la  societe  de  Paris.    Vol.  III,  Fase.  1,  2. 

20.  Archiv  für  Anthropologie.     Bd.  12,  Beft  4. 

21.  Baltische  Studien.     Bd.  30,  Heft  1—4. 

22.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit     Nr.  7,  8,  9.     1880. 

23.  Verhandelingen    van  het    Bataviaasch    Genootschap   van    Künsten    en    Weten- 

schappen.     Vol.  39,  Heft  2.     Vol.  40,  Heft  l. 

24.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  eu  Volkenkuode.    Vol.  25,  Heft  4,  5,  6. 

Vol.  26,  Heft  1. 

25.  Notuleu    van    de  Algemeeüe    en  Bestuurs-vergadevingen    van   het  ßataviaasch- 

Genootschap.     Vol.  17,  Heft  2,  3,  4. 

26.  Catalogus    der    ethnologische    afdeeling   van  het  Museum  van  het  Bataviaasch- 

Geuootschap.     ßatavia  1880. 

27.  Register    op    de  Notulen    der  Vergaderingen   van  het  Bataviaasch-Genootschap 

over  de  jaren  18G7  t/m.   1878.     Batavia  1879. 

28.  R.  Virchow  und  W.  v.  Schulen  bürg,  Der  Spreewald   und   der  Schlossberg 

von  Burg.     Berlin   1880.     Gesch.  d.  Verf. 

29.  W.  Seh  war  tz,  Zweiter  Nachtrag  zu  den  Materialien  zur  prähistorischen  Karto- 

graphie der  Provinz  Posen.     Posen  .1880.     Gesch.  d.  Verf. 

30.  M.  Bartels,  üeber  Menschenschwäuze.     Gesch.  d.  Verf. 

31.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.     Vol.  IV,  Fase.  7. 

3*2.    Fünfzig  Stereoscopbilder  der  Gegenden  westlich  vom  101   Meridian.    Gesch.  d. 
Lieut.  George  M.  Wheeler  in  Washington. 

33.  Flinders  Petrie  Stonehenge;  Plans,  description  and  theories.  Lond.  1880.  Gesch. 

d.  Hrn.  Kfm.  B.  Müll  er,  nebst  3  Photograph,  u.  l  Aquarellbilde  v. Stonehenge. 

34.  Plan  von  Old-Sarum  nebst  Erläuterung.     Gesch.  d.  Hrn.  B.  Müller. 

35.  Mittheil.  d.  deutschen  Gesellsch.  für  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens.  Juni  1880. 


Aosserardeitliche  Zastimeikonft 

im  zoologischen  Garten  am  7.  November  1880. 

VorsitzeDder  Hr.  Bastian. 

Hr.  Virchow  spricht,  unter  VorstellaDg  der  betreffenden  Personen,  über  die 
Too  Hm.  Hagenbeck  nach  Berlin  gebrachten 

Eskimos  von  Labrador. 

(üieria  Taf.  XIV.) 

Die  uns  beschäftigenden  Eskimos,  obwohl  sämmtlich  aus  einer  Gegend  von  La- 
brador, welche  nahezu  in  demselben  Breitengrade  mit  der  Sudspitze  Grönland' s 
gelegen  ist,  zerfallen  in  zwei  Gruppen-,  man  kann  auch  sagen,  Familien,  obwohl 
noch,  um  nordisch  zu  spiechen,  ein  Loskarl  dabei  ist.  Es  sind  zwei  in  sich  ge- 
schlossene Abtheilungen,  die  nicht  bloss  der  Religion  nach  verschieden  sind,  son- 
dern auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  manche  Differenzen  darbieten.  Die  Einen, 
nehmlich  die  Familie  Abraham,  bestehend  aus  dem  Mann,  der  Frau  Clrike  und 
zwei  kleinen  Kindern,  nebst  dem  ledigen  Tobias,  stammen  von  der  Missionsanstalt 
Hebron,  welche  die  Hermhuter  1830  gegründet  haben,  etwa  59^  nordl.  Br.  und  60® 
westl.  L.,  südlich  von  Cap  Chidlej.  Es  ist  eine  der  6  Stationen,  welche  die  Brüder- 
gemeinde an  dieser  Küste  unterhält,  darunter  die  älteste,  Hopcdale,  schon  seit  dem 
Jahre  1770.  Nach  dem  Bericht  des  Hrn.  Jacobsen,  der  die  Leute  geworben  und 
auf  einem  eigenen  Schiffe  nach  Hamburg  gebracht  hat,  wären  von  den  etwa  20(K)  in 
Labrador  lebenden  Eskimos  1500  zum  Christenthum  gebracht.  Jedenfalls  ist  es 
den  Missionären  gelungen,  den  Unterricht  der  Leute  soweit  zu  fordern,  dass  sie  in 
der  That  ihre  Intelligenz  in  einem  nicht  geringen  Maasse  entwickelt  haben  und 
dass  sie  im  Stande  sind,  mit  Leichtigkeit  zu  schreiben,  zu  zeichnen  und  allerlei 
Künste  des  civilisirten  Lebens  zu  üben.  Ich  werde  Ihnen  nachher  Gelegenheit 
geben,  die  Handschriften  der  Leute  kennen  zu  lernen.  Ich  besitze  von  ihnen  selbst 
geschriebene  Verzeichnisse  der  Farbenworte.  Sie  wissen  ja,  dass  wir  seit  längerer 
Zeit  gewohnt  sind,  bei  unseren  fremden  Gästen  die  Farbenbezeichnungen  fest- 
zustellen. Das  ist  auch  hier  geschehen  und  zwar  so,  dass  sie  selbst  die  Worte  ge- 
schrieben haben,  namentlich  der  Mann  und  die  Frau  mit  gewandter  Hand  und  in 
einer  sehr  ausreichenden  Weise. 

Die  andere  Familie  dagegen,  bestehend  aus  dem  Manne  Tiggianiak  (Tigganiak), 
seiner  Frau  Paicng  (Baimgo)  und  seiner  Tochter  Noggasak,  ist  noch  vollständig 
heidnisch  und  in  der  That  mit  Eigenschaften  ausgestattet,  welche  in  hohem  Maasse 
geeignet  sind,  die  primitive  Beschaffenlieit  dieser  Bevölkerung  kennen  zu  lernen. 
Ich  hatte  neulich  personlich  eine  kleine  Scene,  die  nicht  gerade  correct  in  den  Zei- 
tungen beschrieben  worden  ist  Irgend  ein  Reporter  hat  sich  erlaubt,  sie  mit 
seinen  eigenen  Erfindungen  auszustatten.  Bei  meiner  Untersuchung  war  kein  Repor- 
ter anwesend,  es  konnte  also  auch  kein  auf  eigener  Wahrnehmung  beruhender  Be- 
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rieht  erstattet  werden.  Immerhin  war  die  Grundlage  der  Darstellnng  richtig,  niid 
ich  muBS  sagen,  dass  ich  noch  nie  in  meinem  Leben  einen  Ausbruch  natürlicher 
Leidenschaften  in  einer  heftigeren  und  zugleich  mehr  bezeichnenden  Weise  gesehen, 
wie  es  bei  dieser  Gelegenheit  der  Fall  war. 

Diese  Familie  ist  Ton  Hrn.  Jacobsen  in  Nakkwak,  einer  nordlich  Ton  Hebron 
an  einem  Fjord  gelegenen  Station  der  Hudsons-Bay-Compagnie,  engagirt  worden. 
Sie  gehört  zu  einer  noch  wenig  von  europäischen  Einflössen  berührten  Abtheilang 
der  Eskimos,  die  sich  hier  während  des  Sommers  hauptsächlich  der  Jagd  hingeben. 
Nach  den  Mittbeilungen  des  Hrn.  Jacobsen  giebt  es  in  dieser  Gegend  noch  Hols, 
namentlich  Tannen  und  Birken,  doch  komme  bei  Hebron  nur  noch  die  Zwergbirke  fort. 
Gezähmte  Renthiere  halten  die  Leute  nicht,  obwohl  es  zahlreiche  wilde  giebt.  Die 
Jagd  wird  gegenwärtig  mit  Gewehren  betrieben.  Bei  der  Fischerei  und  der  Jagd 
auf  Meerthiere  kommen  die  herkömmlichen  Geräthe  in  Gebrauch.  Die  Christen 
haben  sich  mehr  auf  den  Lachsfang  gelegt  Hunde  werden  in  grosser  Zahl  ge- 
halten; man  ernährt  sie  grossentheils  mit  Fischen. 

In  Bezug  auf  die  allgemeine  anthropologische  Beurtheilung  der  Leute  darf  ich 
zunächst  hervorheben,  dass  die  Beobachtungen,  welche  ich  machte  und  die  Sie  nun 
personlich  prüfen  werden,  die  Identität  der  Rasse  mit  den  uns  früher  vorgeführten 
grönländischen  Eskimos  (Sitzung  vom  16.  März  1878,  Verb.  S.  185)  in  der  auschao- 
lichsten  Weise  dargelegt  haben.  Ich  kann  gleich  hinzufügen,  dass  Hr.  Jacobsen 
zugleich  eine  Reihe  von  Gräberfunden  mitgebracht  hat,  die  er  in  der  Nähe  Ton 
Hebron  persönlich  gesammelt  hat  Sie  sind  in  der  ungemein  vollständigen  Aus- 
stellung von  ethnographischen  Gegenständen  der  Eskimos,  welche  sich  hier  im  Hause 
befindet,  und  die  in  hohem  Maasse  geeignet  ist,  die  ältere  Cultur  dieser  BeTÖlke* 
rung  darzustellen,  da  es  sich  nicht  um  Gräber  der  letzten  Zeit  handelt,  sondern 
um  Gräber,  die  einer  wahrscheinlich  schon  um  1—2  Jahrhunderte  zurückgelegenen 
Periode  angehören.  Steingeräthe  waren  nur  in  geringer  Zahl  darin  enthalten,  ebenso 
Knochen  Werkzeuge;  das  Meiste,  was  gesammelt  werden  konnte,  bestand  aus  Holz 
oder  Eisen.  Eine  Reihe  von  Gegenständen  zeigt  deutlich,  dass  schon  ein  Gontakt 
mit  Europäern  eingetreten  war. 

Aus  diesen  Gräbern  sind  auch  Schädel  mitgebracht,  welche  geeignet  sind,  als 
Grundlage  einer  strengeren  methodischen  Forschung  zu  dienen.  Ich  habe  allerdings 
nur  einen  davon  erhalten,  kann  aber  auf  dieses  Zeugniss  hin  aussagen,  dass  eine  in  der 
That  auffällige  Identität  der  Formen  sich  herausstellt  durch  die  ganze  Ausdehnung 
dieses  arktischen  Gebietes.  Wir  hatten,  wie  Sie  wissen,  Gelegenheit,  von  sehr 
seltenen  Plätzen  derartige  Schädel  zu  sehen,  als  durch  die  deutsche  Nordpol-Expe- 
dition die  Ostkuste  von  Grönland  an  einer  Stelle  erreicht  wurde,  die  seit  langer 
Zeit  durch  das  Eis  abgeschlossen  war.  Man  fand  dort  auch  alte  Gräber  und  die 
Schädel,  welche  Hr:  Pansch  von  dort  mitgebracht  hat,  besitzen  einen  ganz  her^ 
vorragenden  Wertb,  weil  sie  eine  relativ  weit  zurückliegende  und  sehr  abgeschlossene 
Bevölkerung  uns  vorfuhren.  Es  giebt  ferner  zahlreiche  Schädel  von  der  Westküste 
von  Grönland,  wo  seit  langer  Zeit  die  dänischen  Stationen  etablirt  sind  und  von  wo 
namentlich  in  Kopenhagen  reiches  Material  sich  befindet,  leb  habe  einen  Theil  des 
letzteren  vor  längerer  Zeit  beschrieben  (Arch.  f.  Anthrop.  1870.  Bd.  IV,  S.  75).  Grosse 
Schätze  von  eben  daher,  sowie  von  den  Inseln  in  der  Baftins-Bay  und  den  Nach- 
barstrasaou  besitzen  die  englichen  Museen,  wie  die  Kataloge  der  HHrn.  Barnard 
Davis  (Thesaurus  craniorum  p.  219)  und  Flow  er  (Catal.  Mus.  of  the  Coli,  of 
Surgeons  p  138)  lehren.  Endlich  haben  wir  durch  Dr.  Bessels  in  Washington 
in  Folge  der  Expedition  von  1873  sehr  genaue  Kenntniss  über  die  Verhältnisse 
des    nördlichsten    bewohnten   Theils    von    Grönland    am    Smith -Sund    (Archiv    ftir 
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Anthrop.  1875,  Bd.  VIII,  S.  107)  erhalten').  Am  weoigtten  ist  die  Craniologie  Ton 
Labrador  studirt  worden.  Die  ersten  genaueren  Nachrichten  Ober  Schädel  Ton  da 
gab  Blumenbach  in  der  Dec.  III,  Collect  cran.  p.  8,  Nr.  XXIV— XV;  sie  stamm- 
ten au8  der  Herrnhuter-Colonie  Nain.  Die  Maasee  derselben  finden  sich  in  der, 
▼on  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  yeranlassten  Zusammenstellung 
der  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands,  II.  Gottingen,  von  Dr.  Spengel 
S.  74 — 75,  wo  noch  drei  andere  Soh&del  Ton  Labrador  aus  der  Biumenbach'sehen 
Sammlung  beschrieben  sind,  welche  sammtlich  später  Ton  Herrnhuter  Missionären 
erworben  sind.  Ich  finde  ferner  über  einen  Schädel  von  da  eine  Notiz  bei  Jeffries 
Wyman  (Observat.  on  crania.  Boston  1868,  p.  21).  Endlich  fuhrt  Hr.  ßarnard 
Davis  (1.  c  p.  222)  ein  halbes  Dutzend  Schädel  von  der  Westküste  Amerika's 
(Port  Clarence,  Gap  Lisburne,  Kotsebue  Sund)  auf.  Wir  können  daher  jetzt  so 
siemlich  das  ganze  grosse  Gebiet,  von  der  Ostküste  von  Grönland  bis  an  die 
Behringsstrasse  übersehen,  —  ein  Gebiet,  welches  sehr  mannichfache  Verhältnisse 
der  örtlichen  Beziehungen  darbietet,  und  doch  dürfen  wir  sagen,  dass  eine  iden- 
tische Rasse  dieses  ganze  Nordland  fiberzieht.  Freilich  hat  sich  dabei,  was  ich  be- 
sonders betonen  will,  auch  herausgestellt,  dass  allerdings  grosse  Unterschiede  bestehen 
in  Bezug  auf  die  individuelle  Entwickelung  der  Leute,  in  Bezug  auf  die  körper- 
liche Ausbildung  der  Einzelnen,  so  dass  namentlich  durch  die  älteren  Unter- 
suchungen, welche  zum  Theil  hervorragend  kräftige,  ausgewählte  Schädel  be- 
trafen, etwas  zu  frappante  Maasse  gegeben  waren;  indess  die  allgemeine  That- 
aache  steht  fest,  dass  es  eine  sehr  schmalköpfige  Rasse  ist  Die  Schädel  sind  un- 
gewöhnlich lang  und  schmal,  also  dolichocephal,  nicht  selten  sogar  dolicho- 
skaphocephal,  indem  in  der  That  kahnförmige  Bildungen  des  Schädeldaches  vor- 
kommen. Damit  verbindet  sich  eine  ungewöhnlich  massenhafte  Entwickelung  des 
Gesichts,  die  nicht  blos  in  der  breiten  und  starken.  Ausbildung  der  Kieferknochen 
hervortritt,  sondern  auch  in  der  grossen  und  au£fälligen  Ausbildung  und  dem  Vortreten 
der  Wangenknochen  sich  zeigt  Das  giebt  ein  sehr  charakteristisches  Gesammtbild. 
Schon  diese  gröbsten  Verhältnisse  sind,  um  es  gleich  vorweg  zu  nehmen,  in- 
sofern von  äusserstem  Interesse,  als  die  geographisch  am  nächsten  wohnenden 
Bevölkerungen,  sowohl  in  Asien,  wie  im  äussersten  Norden  Europas,  und  auch 
diejenigen  in  Nordamerika,  durchaus  nicht  eine  vollkommene  Harmonie  damit  dar- 
bieten. Die  asiatischen  Bevölkerungen,  welche  anstossen,  namentlich  die  Tschuk- 
tschen  sind  gerade  kurzköpfig,  brachycephal,  zum  Theil  in  extremem  Maasse. 
In  Europa  ist  diejenige  Bevölkerung,  welche  man  früher  mit  den  Eskimos  in  die 
nächsten  Beziehungen  brachte,  die  Lappen,  ganz  verschieden.  Sie  bieten  gar  keine 
Analogie  und  sind  ebenfalls  in  hohem  Maasse  brachycephal.  Wir  haben  deren  in  hin- 
reidiender  Zahl  bei  uns  gehabt,  um  uns  selbst  davon  zu  überzeugen.  In  Nord- 
amerika ist  allerdings  der  Gegensatz  zu  den  Indianern  nicht  so  au£^lig,  indess  die 
eingebornen  Stämme  des  nördlichen  Theils  von  Amerika  sind  mehr  mesocephal, 
ja  sie  neigen  eher  etwas  in  das  brachycephale  Gebiet  hinein.  Unter  den  Schädeln 
der  Moundbuilders  fand  ich  geradezu  brachycephale,  wie  ich  in  meinem  Vortrage 
über  die  Anthropologie  Amerika's  bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  des  Kaisers  von 
Brasilien  (Sitzung  vom  7.  April  1877.  Verb.  S.  151)  dargelegt  habe.  Ein  directer 
Uebergang  zu  den  Eskimos  lässt  sich  bis  jetzt  in  keiner  Weise  vom  Standpunkte  der 
Anthropologie  herstellen.    Die  Eskimo-Rasse  erscheint  daher,  und  so  ist  sie  auch  in 

1)  Beiliofig  möchte  ich  auf  eine ,  vielleicht  nicht  luf&llige  Uebereiottimmung  aufmerk- 
sam machen.  Hr.  Bettels  nennt  diese  Leute  Itaoer  von  ihrem  Wohntits  Ita;  nach  Erman 
(ZeiUchr.  für  Ethnol.  1S70.  Bd.  II,  8.  307}  lautet  der  Name,  welchen  sich  die  Kamtschada- 
len  beilegen,  Ite^men  (Itenemen)  =  Bewohner. 
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früherer  Zeit  den  Beobachtern  erschienen,  wie  etwas  ganz  Besonderes,  etwas  gans 
Isolirtes,  etwas  für  sich  Bestehendes,  gleichsam  als  wäre  sie  in  diesem  Norden 
entstanden.  So  bildet  sie  gewissermaassen  eine  Art  Ton  Gegenpart  zu  den  isolirten 
Bevölkerungen,  wie  wir  sie  an  den  Südenden  der  grossen  Continento  finden,  so 
den  Feuerländern  in  Amerika,  den  Buschmännern  in  Afrika. 

Es  hat  also  in  der  That  ein  allgemeines  hohes  Interesse,  diese  Untersuchung 
zu  vertiefen.  Manche  Forschung  wird  noch  angesetzt  werden  müssen,  ehe  es  ge- 
lingen wird,  den  ethnologischen  Zusammenhang  vollkommen  sicher  zu  stellen. 
Wenn  Sie  jedoch  die  Leute,  welche  jetzt  hier  sind,  genauer  ansehen,  so,  denke 
ich,  wird  Ihnen,  auch  wenn  Sie  keine  eigentlich  wissenschaftliche  Methode  der 
Untersuchung  anwenden,  ein  Gedanke  noch  viel  stärker  entgegentreten,  als  es 
bei  der  früheren  Gesellschaft  der  Fall  war,  nehmlich  dass  eine  Reihe  von 
Eigenthümlichkeiten  an  ihnen  hervoilritt,  welche  diese  Bevölkerung  in  hohem 
Maasse  annähern  an  gewisse  asiatische  Bevölkerungen  und  zwar  an 
Völker  der  mongolischen  Rasse.  Diese  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten 
treten  dieses  Mal  viel  mehr  bei  den  Frauen  hervor,  als  bei  den  Männern,  während 
sonderbarer  Weise  es  das  vorige  Mal,  bei  den  Eskimos  aus  Grönland,  umgekehrt 
war.  Ich  habe  ausdrücklich  in  dem  Bericht,  den  ich  damals  erstattet  habe,  in  der 
Sitzung  Yom  16.  März  1878,  constatirt,  dass  'die  Männer  diese  Eigenschaften  stärker 
ausgeprägt  zeigten,  als  die  Frauen.  Dieses  Mal  sind  es  die  Frauen  und  am  aller- 
meisten die  Frauen  der  wilden  (heidnischen)  Familie,  von  der  leider  die  Mutter, 
welche  das  höhere  Interesse  dargeboten  haben  würde,  im  Augenblick  nicht  unerheb- 
lich erkrankt  ist,  so  dass  Sie  dieselbe  kaum  werden  sehen  können.  Indessen  auch 
die  Tochter  ist  als  ein  Specimen  ersten  Ranges  zu  betrachten.  Ich  habe  damals 
schon  betont,  dass  die  ganze  Bildung  des  Gesichts  mongolisch  sei.  Was 
abweicht,  das  ist  die  eigentliche  Schädelkapsel.  Wenn  man  sich  den  Kopf  in  zwei 
Theile  zerlegt  denkt,  in  den  Theil,  welcher  das  Gehirn  umschliesst,  die  eigentliche 
Schädelkapsel,  und  den,  welcher  das  Gesicht  bildet,  den  eigentlich  physiognomi- 
sehen  Theil,  so  kann  man  sagen:  der  physiognomische  Theil  ist  mongo- 
lisch, der  Gehirntheil  eigenthümlich,  absonderlich.  Sie  werden  nament- 
lich sehen,  dass  die  ganze  Bildung  der  Augeugegend  genau  und  zwar  in  höherem 
Maasse  das  wiedergiebt,  was  ich  damals  constatirte.  Da  ist  zunächst  eine  aus- 
gezeichnet schlitzäugige  Beschaffenheit.  Die  Lidspalte  ist  eng  und  geradlinig, 
weicht  aber  nach  aussen  immer  stärker  nach  oben  ab,  so  dass  namentlich  bei 
dem  jungen  Mädchen,  der  Tochter  der  wilden  Familie,  die  Augen  eine  geradezu 
schräg  nach  oben  und  den  Schläfengegenden  zu  gerichtete  Stellung  angenommen 
haben.  Dazu  kommt  die  sonderbare  Höhe  der  Augenbrauen  im  Verhältniss  zur 
Lidspalte;  beide  stehen  in  einer  so  grossen  Entfernung  von  einander,  wie  wir  es 
nicht  gewohnt  sind.  Die  Augen  stehen  ferner  sehr  weit  von  einander,  und  endlich 
bildet  sich  im  inneren  Augenwinkel  jene  sonderbare  Falte,  die  halbmondförmig,  bei 
Einzelnen  geradezu  als  eine  Leiste  hervortritt  und  von  unseren  Ophthalmologen, 
wo  sie  ihnen  bei  Leuten  unserer  Rasse  vorkommt,  als  ein  krankhafter  Zustand, 
Epicanthis,  betrachtet  wird.  Das  Ganze  weist  auf  eine  abweichende  Bildung  der 
Augenhöhlen  selbst,  welche  mit  der  veränderten  Stellung  der  Backenknochen,  die 
mehr  nach  vorn  und  schräg  gestellt  sind,  zusammenhängt.  Somit  erscheint  die 
ganze  Region  der  Augen  genau  so,  wie  bei  Mongolen.  Wir  haben  in  neuerer  Zeit 
durch  die  Verstärkung  der  Mitglieder  unserer  chinesischen  Gesandtsehaft  Gelegen- 
heit gehabt,  Vergleichungen  darüber  anzustellen  und  ich  kann  sagen,  dass  nach 
meiner  Auffassung  diese  Beziehungen  durchaus  unabweisbare  sind. 

Nimmt  man  eine  solche  Verbindung  an,  stellt  man  sich  vor,  dass  die  Eskimos 
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oder,  wie  tie  sich  seibat  nenDen,  die  louit  (Singul.  louk)  ein  ursprünglich  mongo- 
lischer Zweig  sind,  der  nach  Amerika  hinOher  gegangen  und  bis  lu  den  OstkQsten 
▼on  Grönland  vorgedrungen  ist,  so  wQrde  man  su  der  Nothwendigkeit  kommen, 
entweder  ansunehmen,  dass  sie  von  einer,  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefundenen,  lang- 
köpfigen  Varietät  des  mongolischen  Stammes  herstammen,  oder  dass  diese  dolicbo- 
cephale  Beschaffenheit  ihres  Sch&dels  sich  erst  entwickelt  habe  unter  den  beson- 
deren ortlichen  Verhältnissen,  unter  denen  die  Leute  seit  wer  weiss  wie  langer 
2«eit  leben  und  die  allerdings  hinreichend  stark  sein  mochten,  um  gewisse  Modifi- 
kationen im  Schädelbau  herbeizuführen.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  darauf 
hinweisen,  dass  die  Art  ihrer  £rnähning  wohl  geeignet  ist,  wesentliche  Verände- 
rungen im  Gesichts-  und  Schädelbau  herbeizuführen.  Wie  Sie  wissen,  haben  die 
Leute  in  diesem  grossen  Gebiet  beinahe  gar  keine  Gelegenheit,  vegetabilische 
Nahrung  su  erlangen.  Rs  wächst  allerdings,  wie  gesagt,  in  Labrador  noch  Einiges, 
indess  doch  fast  nichts,  was  als  essbare  Frucht  oder  essbares  Material  verwerthet 
werden  könnte.  Die  Grönländer  haben  nDch  weniger  davon,  sie  sind  Fleischfresser 
im  vollendeten  Sinne  des  Wortes*),  und  da  das  Fleisch  und  Fett,  welches  sie  gc- 
niessen,  sehr  häufig  in  rohem  Zustande  verspeist  wird,  so  werden  jedenfalls  sehr 
grosse  Anstrengungen  ihrer  Bjtumuskeln  noth wendig,  um  das  Material  zu  ver- 
arbeiten. In  der  That  besitzen  sie  auffallend  starke  Apparate  für  die  Be- 
arbeitung von  Fleisch;  ihre  Kaumuskeln  sind  enorm  entwickelt,  ihre  Unterkiefer 
stehen  weit  vor,  die  Ansätze  der  Kaumuskeln,  welche  an  der  Seite  des  Schädels 
liegen,  sind  mächtig  entwickelt,  und,  was  ganz  besonders  charakteristisch  ist,  es 
giebt  kaum  eine  zweite  menschliche  Rasse,  bei  der  diese  Ansätze,  die  sogenannten 
Lineae  semicircnlares  temporum,  die  bei  uns  gewöhnlich  drei  Finger  über  dem  Ohr 
liegen,  in  der  Regel  so  hoch  hinaofrücken,  dass  sie,  ähnlich  wie  bei  den  grossen 
anthropoiden  Affen,  sich  mehr  und  mehr  der  Mitte  des  Sch&dels  nähern.  Bei  vielen 
Eskimo- Schädeln  bleibt  nur  ein  schmaler  Zwischenraum  am  Scheitel  von  Muskeln 
frei.  Auf  diese  Weise  wird  der  Schädel  seitlich  in  viel  grösserer  Ausdehnung  mit 
Muskeln  bedeckt,  die  Muskeln  selbst  erreichen  eine  colossale  Grösse,  ihre  An- 
sfitze  sind  zuweilen  fast  noch  einmal  so  gross,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Euro- 
|4Ler,  der  gemischte  Kost  in  gut  zubereitetem  Znstande  geniesst  und  nicht  viel  zu 
kauen  nöthig  hat.    Ich  meine,  wenn  auch  viel  zu  beissen,  so  doch  wenig  zu  kauen. 

Die  grosse  Ausdehnung,  in  der  sich  die  Muskivlatur  ausbreitet  und  am  Schä- 
del hinaufschiebt,  mag  nun  allerdings  einen  Einfluss  ausüben  auf  die  Form  des 
Kopfes,  und  es  lässt  siclk  wohl  denken,  dass  bei  vielleicht  Jahrtausende  langem  Ge- 
brauch, von  Generation  zu  Generation  fortschreitend,  allmählich  sich  eine  Umbildung 
der  Schädelform  gestaltet,  so  dass  aus  einem  kurzen  Kopf  ein.  langer  wird  und 
dass  dies  eine  typische  Eigenthümlichkeit  der  Rasse  wird.  Eine  solche  Verände- 
rung würde  einen  der  interessantesten  Fälle  des  sogenannten  Transformismus  reprä- 
sentiren,  namentlich  den  Uebergang  von  einem  Typus  in  einen  anderen  lehren,  wovon 
wir,  wie  Ihnen  bekannt  ist,  fast  gar  keine  gut  nachweisbaren  Beispiele  besitzen. 
Die  Frage,  wie  ein  solcher  Uebergang  sich  vollzogen  hat  und  welche  äusseren 
Motive  dazu  führten,  ist  ja  theoretisch  leicht  beantwortet.  Aber  ich  will  gleich 
hinzufügen,  indem  ich  diese  Frage  aufwerfe,  dass  ich  fern  davon  bin,  den  Fall 
schon  jetzt  als  einen  bestimmt  beweisbaren  hinzustellen. 

Der  Haupteinwand  ist  ein  linguistischer.  Nach  der  jetzt  vorherrschenden  Mei- 
nung  der    Sprachforscher  wären   die   Eskimos    vielmehr    mit    den    nordasiatischen 


1)  Nach  einer  viel  verbreiteten  Meioong  ttammt  der  Nsme  Eskimo  sot  der  Sprache  der 
Aigonkin,  ihrer  Nachbarn,  welche  sie  Ktkiiuanttik,  d.  h.  Roh-Fleiseh- Esser  nennen  tollen. 


(258) 

Volkern  sprachlich  in  eine  Gruppe  zusammeozufassen.  Friedr.  Müller  (Allgem. 
Ethnographie.  1879.  S.  221)  trägt  kein  Bedenken,  selbst  die  Tschuktschen ,  Kamt- 
schadalen  und  Ainoa  mit  den  Eskimos  zu  einer  Sprachfamilie  zu  vereinigen.  In 
Betreff  des  Lautsjstems  und  des  allgemeinen  Charakters  zeigen  diese  Sprachen 
nach  seiner  Angabe  (Grundriss  der  Sprachwissenschaft  Wien  1879.  Bd.  U.  Abth.  L 
S.  99)  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Idiomen  des  uralisch-altaischen  Sprach- 
geschlechts, aber  wurzelhaft  weichen  sie  von  ihnen  ab  und  „stehen  mit  ihnen  in 
keinem  leiblichen  Zusammenhange. **  Damit  ist  leider  wenig  gewonnen.  Für  anaer» 
Frage  würde  es  ungleich  wichtiger  sein,  zu  wissen,  ob  sich  direkte  sprachliche  Be- 
ziehungen mit  Tartaren,  Chinesen  und  anderen  ausgemachten  Mongolen  ermitteln 
lassen.  Vielleicht  tragen  diese  Bemerkungen  dazu  bei,  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
wichtigen  Punkt  hinzulenken.  Meine  Sache  ist  es  nicht,  ihn  praktisch  in  Angriff  za 
nehmen.  Ich  muss  mich  darauf  beschränken,  zu  erwähnen,  dass  der  intelligente 
Führer  der  kleinen  Karawane,  Hr.  Jacobsen,  der  sich  recht  gut  mit  den  Leuten 
yerstandigt,  den  Dialekt  der  Labradorer  nur  wenig  von  dem  der  Grönländer  ver- 
schieden erklärt 

Eine  andere,  auf  dem  physischen  Gebiet  liegende  Schwierigkeit  ist  die,  daet 
wir  einige  andere  Rassen  kennen,  bei  denen  sehr  hoch  heraufreichende  Kaumuskeln, 
wenigstens  sehr  starke  und  ausgedehnte  Ansätze  vorkommen,  ohne  dass  deshalb  ein 
dolichocephaler  Schädel  sich  bei  ihnen  vorfände.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung 
an  die  von  mir  beschriebenen  Schädel  von  Samojeden  und  Ostjaken  aus  West- 
Sibirien  (Sitzung  vom  21.  Juli  1877.  Verh.  S.  334),  welche  trotz  sehr  hoher  und 
ausgedehnter  Plana  temporalia  brachycephal  sind.  Man  kann  daher  nicht  sagen, 
dass  mächtige  Entwickelung  der  Kaumuskeln  noth wendiger  Weise  jedes  Mal  mit 
Langkopfigkeit  zusammenfalle,  vielmehr  muss  mau  die  Frage  immer  noch  ale  eine 
offene  behandeln,  welche  für  die  weitere  Untersuchung  in  Betracht  zu  ziehen  ist^ 

Ich  will  dabei  bemerken,  dass  die  direkte  Untersuchung,  welche  sich  aller- 
dings nur  auf  T)  Erwachsene  (3  Männer  und  2  Frauen)  erstreckte,  ergeben  hmft, 
dass  bei  der  christianisirten  Frau  (Ulrike)  diese  Kopfform  am  meisten  ausgebildet 
ist.  Sie  hat  einen  Index  von  nur  68,2.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Zahl  75 
nach  unserer  Terminologie  die  obere  Grenze  der  Dolichocepbalie  bezeichnet,  so 
werden  Sie  ersehen,  dass  diess  eine  ganz  UDgewöhulich  schmalköpfige  Entwicke- 
lung bedeutet.  Die  Anderen  sind  reguläre  Dolichocepbalen,  sie  haben  74,1;  74,9; 
75,7  und  nur  der  ledige  cbristianisirte  Mann  (Tobias)  greift  schon  in  das  mesocepfaaie 
Gebiet  über,  indem  er  einen  Index  von  77,6  besitzt.  Frau  Ulrike  kann  also  gewisser- 
maassen  als  Repräsentantin  des  am  meisten  entwickelten  Typus  dieser  Spccies  dienen. 

Auch  bei  dieser  Gelegenheit  hat  sich  wieder  gezeigt,  dass  die  Messung  an 
Lebenden  ganz  gut  mit  den  Messungen  an  nackten  Schädeln  übereinstimmt.  Die 
erwähnten  Schädel  ergaben  nehmlich  folgende  Indices: 

1.  Aus  der  Blumenbach-Sammlung: 

Nr.  104    6  69,2 

„    105    5  69,5 

„    107    5  71,1 

n    103    2  71,8 

„    106    2  75,3 

2.  Jeffries  Wyman  (Schädel  von  Dr.  Parks): 

75,4 

3.  Der  von  Hrn.  Jacobsen  mitgebrachte  Gräberschädel 

6  69,3 

Diess  ergiebt  im  Mittel  71,6. 
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Dasu  kommt  eine  recht  betrfichtliche  Höhe,  die  allerdings  grösBeren  Schwan- 
kungen unterliegt  Da  bei  den  Lebenden  nur  die  senkrechte  Ohrböhe  sicher  be- 
stimmt werden  kann,  so  führe  ich  hier  Ton  unseren  Eskimos  die  Ohrhöhen-Indices 
auf:  59,0;  59,8;  61,8;  63,0;  66,0.  Bei  den  Sch&deln  ergeben  sich  folgende  Längen- 
höhenindices: 

1.    Aus  der  Blumenbaoh-Sammlung : 


Nr.  104    $ 

71,8 

n    105    5 

77,4 

„    107    5 

75,5 

„    103    s 

75,0 

»    106    5 

76,4 

Wyman: 

71,5 

Gräberschldel 

5 

75,5 

Daraus  berechnet  sich  ein  Mittel  Ton  74,6,  immerhin  gross  genug,  um  die 
Sch&delform  als  eine  hjpsidolicbocephale  zu  bezeichnen. 

Nun  kommt  zu  diesen  £igenthQmlichkeiten,  die  ich  nicht  in  allen  Einzelheiten 
durchführen  will,  etwas  anderes  hinzu,  was  die  Sonderbarkeit  der  Rasse  noch  viel 
mehr  erhöht  Das  ist  die  Hautfarbe,  zu  der  man  die  Farbe  des  Haars  und  der 
Augen  gleich  hinzunehmen  kann. 

Sie  werden  sich  sogleich  durch  den  Augenschein  überzeugen,  dass  die  Haut- 
fiurbe  dieser  Leute,  die  aus  dem  höchsten  Norden  kommen,  so  dunkel  ist,  dass  sie 
z.  B.  mit  der  Hautfarbe  der  Mehrzahl  der  Nobler,  die  wir  hier  hatten,  Yollkommen 
concurriren  kann.  Nimmt  man  die  Pariser  Parbentafel  zur  Hülfe,  so  zeigt  sich 
eine  solche  Dunkelheit  der  Hautfarbe,  dass  man,  wenn  man  darnach  gehen  wollte, 
glauben  könnte,  sie  hätten  irgend  eine  Besiehung  zu  den  Afrikanern.  Es  i&t  ein 
ges&ttigtes  Rotbbraun,  welches  bei  Einzelnen  die  Nummern  30  bis  28  der  Pariser 
Farbentafel  erreicht 

Dabei  muss  ich  besonders  betonen,  dass  diese  dunkle  Hautfarbung  sich  nicht 
etwa  beschrankt  auf  die  der  Luft  ausgesetzten  Theile,  auf  Gesicht  und  Hände,  son- 
dern dass  auch  der  übrige  Körper,  z.  B.  Füsse  und  Unterschenkel,  ebenso  dunkel 
und  intensiv  gefärbt  sind,  wie  die  äusseren  exponirten  Theile.  Eher  könnte  man 
das  Umgekehrte  behaupten.  Namentlich  die  Hände  sind  bei  Einzelnen,  z.  B.  bei 
Frau  Ulrike  so  hell,  dass  man  durch  die  Farbe  der  Füsse  ganz  überrascht  wird. 
Von  irgend  einer  Wirkung  der  Luft  auf  diese  Färbung  kann  gar  keine  Rede  sein. 

Ich  betone  das  schon  deshalb,  weil  bei  der  Erörterung  des  Transformismus 
mit  einer  gewissen,  an  sich  begreiflichen  Häufigkeit  man  immer  wieder  darauf  zu- 
rückkommt, dass  die  schwarze  oder  wenigstens  dunkle  Farbe  ein  einfaches  Product 
der  Temperatur  oder  der  Licbtein Wirkung  sei  Ich  erkenne  ja  gern  an,  dass  diese 
Frage  aufgeworfen  werden  kann  und  dass  sie  für  Africa  eine  scheinbare  Berech- 
tigung hat,  indess  möchte  ich  nur  kurz  darauf  hinweisen,  dass  im  tropischen  Amerika 
weder  das  Licht,  noch  die  Temperatur  eine  gleich  starke  Wirkung  ausübt  Da  giebt 
es  bekanntlich  keine  eingebome  Negerrasse.  Dagegen  finden  wir  hier  im  äussersten 
Norden,  an  einer  Stelle,  wo  es  an  Wärme  fast  ganz  gebricht  und  wo  Licht  nur  in 
sehr  mangelhafter  Weise  vorhanden  ist,  eine  so  dunkle  Rasse,  dass  sie  in  der 
That  parallel  gestellt  werden  kann  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Stämmen,  die  un- 
mittelbar am  Aequator  wohnen.  Diese  Dunkelheit  der  Haut,  das  absolut  schwarze 
Haar,  welches  nebenbei  von  einer  solchen  Dicke  und  Straffheit  ist,  dass  es  an  Pferdc- 
mibnen  erinnert,  endlich  die  dunklen  Aagan,  die  freilich  nicht  gans  schwarz,  sondern 
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regelmässig  nur  dunkelbraun  sind,  bieten  eine  weitere  Reihe  von  Parallelen  dar 
mit  den  Stämmen  der  mongolischen  Rasse.  Denn,  wie  Sie  wissen,  sind  alle  Glie- 
der der  mongolischen  Rasse  verhältnissmässig  stark  gefärbt;  auch  die  helleren  sind 
weit  stärker  pigmentirt,  als  wir  das  in  der  weissen  Rasse  antreffen,  und  mancKe 
Glieder  der  mongolischen  Rasse  bilden  zu  den  helleren  Gliedern  der  schwanen 
Rasse  schon  gewissermaassen  den  CJebergang. 

Im  Augenblick  weiss  noch  Niemand,  woher  die  Haut  schwarz  in  dem  Sinne 
wird,  dass  eine  erbliche  Uebertragung  dieser  Eigenschaft  als  Rasseneigenth&mlich- 
keit  die  Folge  ist.  Alles,  was  man  über  die  Einwirkung  der  Luft  gesagt  hat,  basirt 
in  der  That  auf  sehr  zweifelhafter  Grundlage.  Ob  die  Menschen  schwarz  geworden 
sind  durch  Luft  oder  Sonne,  oder  ob  sie  auf  irgend  eine  andere  Weise  schwan 
geworden  sind,  wie  sie  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegangen  sind,  nach 
der  Ansicht  der  Blbelglänbigen,  ob  Adam  schwarz  oder  weiss  war,  das  ist  eine 
Untersuchung,  mit  der  sich  die  Kirchenväter  wenig  beschäftigt  haben  und  &ber 
die,  so  viel  ich  weiss,  ein  eigentliches  Dogma  nicht  besteht.  Ich  kann  aber  auf 
der  anderen  Seite  sagen,  dass  gerade  solche  Probleme,  wie  sie  sich  hier  uns  un- 
mittelbar darstellen,  in  hohem  Maasse  dazu  reizen,  diesen  Fragen  nachsugehen. 
Aber  sie  fordern  auch  dazu  auf,  sich  wohl  zu  vergegenwärtigen,  dass  blosse  Yellei- 
täten,  wie  diejenige,  vermöge  deren  man  der  Sonne  oder  der  Luft  diese  oder  jene 
Wirkung  zuschreibt,  im  wissenschaftlichen  Sinne  unzulässig  sind. 

Nichts  in  den  äusseren  Lebensbedingungen  der  Eskimos  ist  bekannt,  woiaas 
die  starke  Pigmentirung  der  Haut  unmittelbar  erklärt  werden  könnte.  Wir  werden 
uns  daher  vorläufig  an  die  Erblichkeit  halten  und  die  Eskimos  einer  stärker  ge- 
färbten Rasse  zurechnen  müssen.  Dafür  scheint  mir  ganz  besonders  noch  ein  Um- 
stand zu  sprechen,  auf  den  ich  schon  in  meinem  früheren  Vortrage  aufmerksam 
machte  und  in  dem  meine  Erfahrung  ganz  von  der  der  früheren  Beobachter  diffe- 
rirt.  Ich  finde  nehmlich  die  Haut,  namentlich  an  den  bedeckten  Theilen  und  swar 
nicht  bloss  bei  den  Frauen,  ungewöhnlich  zart,  weich  anzufühlen,  zugleich  dünn 
und  von  jener  eigentbümlich  glatten  BcschaffeDheit,  welche  die  Haut  der  Afrikaner 
auszeichnet.  Wahrscheinlich  hat  man  früher  hauptsächlich  die  Hände,  welche 
von  der  Luft  und  der  schweren  Arbeit  rauh  und  schwielig  werden,  und  das  Ge- 
sicht in  Betracht  gezogen.  Letzteres  zeigt  allerdings  eine  vcrhältnissmässig  dicke 
und  grobe  Uaut,  und  sonderbarerweise  ist  es  bei  allen  diesen  Leuten  die  ein- 
zige Gegend,  wo  sich  ein  etwas  reichliches  Fettpolster  entwickelt.  Am  ganzen 
übrigen  Korper  ist  die  Unterhaut  verhältnissmässig  mager,  wie  an  Händen  und 
Füssen  recht  auffallig  hervortritt.  Diese  Differenz  ist  schon  bei  den  Kindern  be- 
merkbar, welche  ganz  dicke,  volle  Backen  besitzen,  die  nebenbei  knallroth  sind. 
Bei  den  Erwachsenen  sind  die  Wangen  gleichfalls  meist  geröthet;  nur  bei  dem 
ältesten  der  M«^nner,  dem  Heiden  Tiggiauiak,  fehlt  diese  Eigenschaft,  die  recht  be- 
merkeuswerth  ist.  Am  stärksten  tritt  sie  freilich  bei  den  Weibern,  namentlich  bei 
dem  15 jährigen  Mädchen  hervor.  Da  auch  das  Roth  au  den  dickeu  Lippen  recht 
kräftig  ist,  so  erhält  dadurch  das  Gesicht  ein  viel  frischeres  Ansehen,  als  wir  es 
sonst  an  gefärbten  Menschen  zu  sehen  gewohnt  sind. 

Im  Ganzen  ist  die  Hautfarbe  glcichmüssiger,  als  ich  sie  bei  den  Nubiern  fand. 
Allerdings  kommen  im  Gesicht  öfters  dunklere  Flecken,  wie  Sommersprossen,  vor. 
Ganz  besonders  stark  sind  diese  Lentigines  bei  der  Frau  Bairngo,  wo  sie  eine 
braunschwarze  Farbe  haben.  Indess  an  den  bedeckten  Theilen,  am  Hals,  den 
Vorderarmen  und  Unterschenkeln  ist  die  Färbung  so  gleichinässig,  dass  auch  bei 
stärkerer  Anspannung  derselben  jener  Gegensatz  von  Ober-  und  ünterfarbe,  den 
ich    von    den  Nubiern  erwähnt  habe,    nicht  zur  Erscheinung  zu  bringen  war.     Das 
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Braun,  welches  bei  allen  den  Grundtoo  darstellt,  nüandrt  sich  freilich  Tielfach  id 
Gelbbraun  und  Rothbraan,  so  swar,  dass  das  Gesicht  h&ufiger  eine  gelbliche  NCiance 
xeigt,  aber  im  Ganzen  kann  man  es  als  ein  ges&ttigtes  Braun  bezeichnen.  Dabei 
will  ich  besonders  erwähnen,  das  auch  das  Zahnfleisch,  namentlich  am  Unterkiefer, 
meist  pigmentirt  ist;  die  Farbe  ist  livid  blau,  zuweilen  fleckig. 

Dazu  kommt  bei  den  heidnischen  Frauen  noch  eine  künstliche  Tätto wi- 
rung am  Gesicht  und  den  Vorderarmen.  Die  Christen  haben  diese  Sitte 
aufgegeben.  Nach  den  Ermittelungen,  welche  ich  anstellte,  wird  diese  Operation 
bei  den  jungen  Mädchen  im  Alter  von  15 — 16  Jahren  und  zwar  durch  Männer  Tor- 
genommen:  man  macht  Einstiche  mit  Nadeln  und  reibt  Kohle  ein.  Die  alte  Heidin 
hat  Reihen  von  schwärzlichen  Punkten  an  der  Stirn,  den  Wangen  und  der  Unter- 
lippe, welche  durchschnittlich  eine  mehr  horizontale  Stellung  einnehmen  und  wenig 
herrortreten ;  auf  den  Vorderarmen  trägt  sie  etwas  mehr  zusammengesetzte  Zeich- 
onngen  in  folgender  Anordnung  (Fig.  1): 

Pi^,  ].  Diese  Zeichen  haben    eine  unverkennbare  Aehnlich- 

keit  mit  gewissen  Ornamenten  (Eigenthumsmarken?)  ihrer 
Geräthe.  (Vergl.  Lubbock,  Prebistoric  times.  4^Edit. 
p.  10,  Fig.  3.) 

Die  Behaarung  unserer  Labrador-Leute  stimmt  mit 
derjenigen  derGronländer  in  allen  StQcken  überein.  Die  Farbe  des  Haares  ist  durchweg 
schwarz.  Schon  die  kleinen  Kinder  haben  sehr  dunkles  Kopfhaar,  nur  die  Augenbrauen 
sind  mehr  bräunlich.  Das  Kopfhaar  der  Erwachsenen  ist  bei  den  Männern  verhält- 
nissmässig  lang,  so  dass  es  den  Nacken  und  bei  dem  Heiden  sogar  die  Schultern  be- 
deckt Es  ist  sehr  dick,  glänzend  schwan,  wie  Ebenholz,  dem  Mähnenhaar 
der  Pferde  ähnlich,  in  keiner  Weise  lockig  oder  gebogen,  sondern  gani  straC 
Bei  den  Frauen  hat  es  die  gleiche  Beschaffenheit,  nur  wird  es  verhättniss- 
massig  kürzer  getragen  und  macht  daher  eher  den  Eindruck  einer  gewissen  Spär- 
lichkeit. Frau  Ulrike  trägt  es  einfach  gescheitelt  und  in  Flechten  gelegt.  Die 
heidqische  Frau  dagegen  und  deren  Tochter  tragen  hinten  und  an  jeder  Schläfe 
einen  Knoten;  die  seitlichen  Knoten  sind  mit  langen  Gehäogen  besetzt,  welche  aus 
Renthierhaar  geflochten  und  mit  bunten  (europäischen)  Perlen  reich  verziert  sind. 
Die  Augenbrauen  sind  bei  den  meisten  stark,  nur  bei  Frau  Ulrike  spärlicher. 
Backenbart  haben  selbst  die  Männer  fast  gar  nicht,  dagegen  ist  der  Schnur- 
und  Kinn  hart  reichlicher,  nur  dass  der  letztere  sich  auf  das  eigentliche  Kinn  be- 
schränkt Etwas  Schnurbart  findet  sich  auch  bei  Frau  Ulrike.  Der  übrige  Korper, 
so  weit  ich  ihn  sah,  Brust,  Vorderarme,  Unterschenkel  sind  fast  ganz  haarlos. 

Von  den  Augen  habe  ich  schon  angeführt,  dass  die  Iris  bei  allen  braun  ist. 
Bei  Tobias  und  der  Frau  Bairngo  ist  die  Farbe  mohr  hellbraun,  bei  den  übrigen 
dunkelbraun.  Von  Frau  Ulrike  habe  ich  zugleich  eine  bläuliche  Färbung  der  Scle- 
rotica  notirt.  Im  Ganzen  liegt  das  Auge  tief  und  die  Lidspalte  int  kurz  und  eng, 
so  dass  der  Augapfel  klein  erscheint  Dabei  ist  namontlich  das  untere  Lid  niedrig, 
während  das  obere  uro  so  länger  erscheint,  als  die  Augenbrauen,  wie  erwähnt,  hoch 
stehen.  Die  Falte  am  innern  Augenwinkel,  deren  ich  schon  gedachte,  ist  besonders 
stark  bei  Tobiaa  und  der  Frau  Ulrike.  Allgemein  erscheint  jedoch  der  innere  Augen- 
winkel mehr  lateralwärts  gerückt  und  die  Distanz  zwischen  den  Augen  vergrössert,  — 
eine  der  am  meisten  auffälligen  Erscheinungen  des  Eskimo-Gesichts.  Die  Distanz 
der  inneren  Augenwinkel  von  einander  beträgt  im  Mittel  36,2  mm,  die  Länge  der 
Lidspalte  59,7  (bei  Tiggianiak  nur  57,5  mm).  Die  schiefe,  nach  oben  und  aussen 
gerichtete  Stellung  der  Lidspalte,  welche  bei  den  heidnischen  Frauen  am  stärksten 
ist,   läast   sich   in  Andeutungen   auch   bei   den  übrigen  nachweisen ;  nur  Abraham 
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hat  eine  ganz  horizontale  Lidspalte.     Bei  dem  Gräberschfidel   ist  die  Orbita  groaa, 
aber  niedrig;  ihr  Index  berechnet  sich  anf  84. 

Fügen  wir  hier  sogleich  die  übrigen  Eigenthümlichkeiten  des  Gesichts  an, 
so  sind  die  Ohren  im  Allgemeinen  gross,  namentlich  hoch.  Der  senkrechte  Durch- 
messer beträgt  im  Mittel  65,2  7»m,  bei  Tiggianiak  70,  bei  Frau  Bairngo  69  m«. 
Bei  der  Mehrzahl  ist  das  Ohrläppchen  angewachsen  oder  wenigstens  kaum 
von  der  Wangenhant  abgesetzt.  Nur  Frau  Ulrike,  obwohl  das  Läppchen  gleich- 
falls angewachsen  ist,  hat  ein  kleines  Ohr  von  nur  60  mm  Hohe.  Wir  tre£Fen 
hier  also  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  man  yielfach,  wenngleich  wahrscheinlich 
mit  Unrecht,  den  Lappen  zugeschrieben  hat.  Das  Ohr  der  Eskimos  sitst  zugleich 
verhältnissmässig  tief,  wie  aus  dem  Maasse  der  senkrechten  ^Ohrhöhe*^  herrorgeht 
Nur  bei  der  heidnischen  Frau  ist  die  Entfernung  des  Ohrlochs  vom  Scheitel  gering. 

Ziemlich  verschiedenartig  ist  die  Bildung  der  Nase.  Der  Index  ist  im  Gan- 
zen massig;  er  beträgt  im  Mittel  der  5  gemessenen  Individuen  65,6.  Bei  dem 
Gräberschädel  erreicht  er  nur  43,5,  ist  also  leptorrhin.  Wie  sich  die  Verhältnisse 
unserer  Leute  an  den  nackten  Schädeln  verhalten  würden,  wage  ich  nicht  zu  sagen; 
nur  das  erhellt,  dass  ziemliche  Verschiedenheiten  bestehen.  Abraham  hat  eine 
gerade  vortretende  Nase  von  ganz  europäischer  Form.  Bei  Tiggianiak  ist  sie  im 
Ganzen  klein  und  niedrig,  ihr  Rücken  scharf  und  nur  die  Flügel  etwas  platt  Bei 
Tobias  ist  sie  kurz  und  sehr  breit,  schon  von  oben  her  mehr  abgeplattet,  die  Spitze 
kurz  und  die  Oeffnungen  mehr  nach  vom  gerichtet.  Bei  den  Frauen  steigert  sich  die 
Abplattung.  Bei  Frau  Ulrike  tritt  die  Nase  wenig  über  die  Linie  der  Wangenbeine 
hervor;  sie  liegt  im  Ganzen  tief,  und  obwohl  die  Flügel  schmaler  sind,  so  erscheint 
doch  der  Rücken  tief  und  die  Spitze  niedrig.  Dadurch  nähert  sie  sich  unverkenn- 
bar der  Nase  der  Golden  und  Giljaken,  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom 
12.  Juli  1873  (Verh.  S.  138)  gesprochen  habe.  Obwohl  ich  mich  damals  gegen  die 
Identificirung  der  Amur -Stämme  mit  den  Eskimos  aussprechen  mnsste,  so  konnte 
ich  doch  schon  auf  dem  internationalen  Congress  in  Stockholm  (Congr^s  Internat 
1874.  Vol.  I,  p.  216)  auf  gewisse  Analogien  zwischen  einem  Ostgrönlandsschädel  und 
Amurschädeln  hinweisen.  Diese  Aehnlichkeit  beruht  vorzugsweise  in  der  Nasenbil- 
dung. Von  unseren  Leuten  hier  bietet  Frau  Bairngo  sie  am  ausgeprägtesten.  Ihre  Nase 
liegt  ganz  tief,  selbst  die  Spitze  ist  niedrig  und  der  ganze  Rücken  hat  eine  eingebogene, 
abgeplattete,  fast  affenartige  Form.  Die  Flügel,  obwohl  an  sich  klein,  sind  doch 
breit    Ihr  Nasenindex  ist  nächst  dem  ihres  Mannes  der  grösste  in  der  ganzen  Gruppe. 

Dass  das  Gesicht  im  Ganzen  sehr  breit  ist,  habe  ich  schon  erwähnt  Die 
Breite  resultirt  hauptsächlich  aus  der  starken  Prominenz  der  Backenknochen.  Bei 
den  Männern  ist  allerdings  auch  die  Stirn  breit  und  zugleich  voll,  so  dass  sie  fast 
etwas  Weibliches  erlangt.  Dagegen  ist  sie  bei  den  Frauen  eher  schmal  und  zu- 
gleich niedrig,  leicht  zurückgebogen.  Der  Unterkiefer  ist  an  sich  kräftig,  aber  im 
Ganzen  verjüngt  sich  das  Gesiebt  nach  unten  und  das  Kinn  ist  in  der  Regel  schmaL 
Dafür  sind  die  Lippen  gross  und  verhältnissmässig  dick,  namentlich  die  Unter- 
lippe. Bei  der  Fruu  Bairngo  ist  diess  um  so  aufifälliger,  als  die  Oberlippe  ganz 
flach  anliegt.  Im  Ganzen  erinnert  die  Mundbildung,  zumal  die  der  Frauen,  in 
hohem  Maasse  an  den  Mund  der  Anthropoiden,  besonders  des  Chimpanse. 
Er  ist  mehr  vorgeschoben,  als  es  die  Stellung  der  Zähne  und  der  Alveolarfortsatze 
gebietet.  £in  eigentlicher  Prognathismus  ist  kaum  ausgeprägt  Selbst  bei  Tobias, 
bei  dem  die  Mundgegend  mit  am  meisten  vortritt,  sind  die  Zähne  gegenstandig. 
Uebrigens  werden  dieselben  schon  sehr  früh  durch  das  Bearbeiten  der  Sehnen  stark 
abgenutzt  Der  Gaumen  ist  tief  ausgewölbt;  bei  Tobias  zeigt  er  im  hinteren  Theil 
einen  medianen  Wulst     Der  Mund  wird  vielfach  offen  gehalten. 
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Ich  scbliesse  hier  eioe  ZusammenstelluDg  der  Zahlen  an,    welche  die  Messang 
des  GräberschädeU  voo  Hebron  ergeben  hat: 

1.   Gemessene  Zahlen. 

Capacitat 1810  ccm 

Grösste  L&nge 201    mm 

Grosste  Breite 139      ^     (t) 

Aufrechte  Höhe 151      « 

Ohrhohe 127,5  ^ 

Horizontalumfang 550     ^ 

Querer  Yerticalumfang    .     .     .  335      ^ 

Longitudinal-Umfang  ....  417     ^ 

(Untere)  Stirnbreite     ....  103      „ 

Distanz  der  Plana  temporalia  .  130     ^     (Bandmaass) 

Gesichtshohe  (Nasenw.  bis  Kino)  120      ^ 

Gesichtsbreite  (Sut.  zyg.  maxill.)  103      „ 

Jugaldistanz 141      ^ 

Breite  der  Nasenwurzel    ...  23     , 

Höhe  der  Nase 54      , 

Breite  der  Apert.  pyrif  .     .     .  23,5  ^ 

Breite  der  Orbita ^      n 

Höhe  der  Orbito 37      ^ 


Distanz  der  ünterkieferwinkel .     117 


9) 


2.   Berechnete  Inniices. 

Längenbreitenindex     ....  69,3 

Längenhöhenindex 75,1 

Breitenhöhenindex 108,6 

Gesichtsindex 85,8 

Orbitalindex 84,0 

Nasenindex 43,5 

Was  die  sonstigen  Eigenthumlichkeiten  des  Körperbaues  anbetrifit,  so  möchte 
ich  noch  Einiges  hervorheben,  was  gleichfalls  eine  gewisse  Analogie  mit  den  Glie- 
dern der  mongolischen  Rasse  anzeigt  Das  ist  die  Körperstatur  und  die  Ver- 
hältnisse der  Theile  zu  einander.  Sie  werden  sich  schon  durch  den  Augen- 
schein überzeugen,  dass  die  Rasse  im  Allgemeinen  klein  ist.  Die  Leute  haben 
durchweg  eine  niedrige  Statur,  die  Männer  1596,  die  Frauen  1486,  im  Gesammt- 
mittel  1552  mm.  •  Im  Verbältniss  zu  dieser  Niedrigkeit  des  Körpers  erscheint  der 
Kopf  verhältnissmässig  gross,  namentlich  das  Gesicht  ungewöhnlich  stark  entwickelt, 
aber  auch  der  Rumpf  lang  und  namentlich  in  der  Schultergegend  ungewöhnlich 
breit.  Daher  ist  die  Klafterlänge  (von  Mittelfinger  zu  Mittelfinger),  wenigstens  bei 
den  christianisirtcn  Leuten,  grösser,  als  die  Körperhöhe,  und  zwar  meist  um  30  und 
mehr  Millimeter;  nur  bei  den  Heiden  ist  sie  kleiner,  wobei  ich  jedoch  bemerken 
mnss,  dass  ich  bei  diesem,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Qbrigen  Körpermaasse  die 
Untersuchung  der  Frau  Bairngo  unterbrechen  musste,  ihres  Anfalles  wegen.  Dagegen 
sind  die  Extremitäten  yerhältnissmässig  kurz,  namentlich  die  Oberschenkel  So  ist 
wenigstens  der  Eindruck.  Meine  Maasse  ergeben  folgende  Verh&ltnisse,  wobei  ich 
jedoch  bemerken  muss,  dass  diejenigen  für  die  Extremitäten  (mit  Ausnahme  Ton 
H&nden  und  Füssen)  durch  die  Pellkleider  hindurch  genommen  sind.  Damach 
betrug 
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Maasse 


Abraham 


Ulrike 


Tobias 


Tiggia. 
Diak 


Bainigo 


Länge  des  Oberarms 

Lange  des  Vorderarms 

Länge  des  Oberschenkels  (Trochanter) 
Länge  des  Unterschenkels  (Hall,  intern.) 
Länge  des  Fusses 


307 
247 
402 
378 
245 


2Q0 
217 
329 
367 
237 


300 
2*26 
352 
361 
233 


284 
217 
352 
345 
236 


910 


6,6 

6,4 

6,6 

6,7 

51,9 

49,5 

50,3 

48,2 

81,6 

87,4 

87,0 

83,0 

80,4 

77,5 

75,3 

76,4 

94,0 

111,5 

102,5 

98,0 

6,8 


Daran  berechnen  sich  folgende  V erhältnisszahlen : 


Körper  :  Fuss  (=1) 

Bein  :  Körper  (=  100) 

Arm  :  Bein  (  =  100) 

Vorderarm  :  Oberarm  (=  100)  ,    .    .    . 
Unterschenkel :  Oberschenkel  (=  100)  . 


Daraus  ergiebt  sich  zunächst  ein  ziemlich  constantes  VerhältDiss  zwischen  Fuaa- 
länge  und  Körperhöhe,  nehmlich  im  Mittel  die  Körperhöhe  =  6,6  Fusslängen.  Bei 
den  Heiden  ist  der  Fuss  yerhältnissmässig  grösser,  bei  den  Christen  kleiner.  In 
Ganzen  entspricht  diess  den  gewöhnlichen  Verhältnissen. 

Das  Verhält niss  von  Vorderarm  und  Oberarm,  im  Mittel  77,4  :  100,  ist  erheb* 
lieh  grösser  als  bei  Europäern,  und  ebenso  das  von  Unterschenkel  zu  OberscbeDkel, 
im  Mittel  101,5.  Falls  letzteres  Maass  richtig  ist,  würde  es  eine  auffallige  Kürze 
der  Oberschenkel  anzeigen;  selbst  wenn  man  annimmt,  dass  bei  Tobias  und 
Ulrike  ein  Irrthum  stattgefunden  hat,  bleibt  doch  immer  noch  eine  beträchtliche 
Länge  des  Unterschenkels  bestehen. 

Die  Verhältnisse  zwischen  Arm  und  Bein  und  zwischen  Bein  und  Korperhöhe 
sind  yerhältnissmässig  viel  mehr  constant.  Jenes  beträgt  im  Mittel  84,7  :  100,  dieses 
49,9  :  100. 

Diese  Verhältnisse  finden  im  Grossen  ihre  Parallelen  in  der  mongolischen  Rasse. 
Wenn  Sie  z.  B.  die  Japaner  vergleichen,  so  werden  Sie  zahlreiche  Individuen  fin- 
den, bei  denen  dieses  Nebeneinander:  der  grosse  Kopf,  der  yerhältnissmässig  lange 
Rumpf  und  die  kleinen  Extremitäten  zusammenfallen.  Es  ist  sehr  interessant,  zu 
sehen,  wie  bei  den  Eskimos,  welche  Yerhältnissmässig  doch  so  viel  und  schwer  mit 
der  Hand  zu  arbeiten  genötbigt  sind,  denen  von  früh  an  sowohl  auf  dem  Wasser 
wie  auf  dem  Lande  ein  hartes  Stuck  mechanischer  Arbeit  zufällt,  eine  solche 
Kleinheit  der  Hände  und  Füsse  vorhanden  ist.  Ich  habe  Umrisse  der  Hände  und 
Füsse  der  Leute  genommen,  von  denen  ich  einige  Beispiele  (Fig.  2 — 5)  vorlege.  Natur- 
lich geben  dieselben  etwas  grössere  Verhältnisse,  als  sie  in  Wirklichkeit  bestehen. 
Dennoch  erscheinen  sie  sehr  klein,  wenngleich  nicht  ausser  Verhältniss  zu  den 
Körpennaasseu  im  Allgemeinen.  Aehnliches  wissen  wir  von  anderen  ostasiatischen 
Völkern.  Die  Schwerter,  welche  uns  aus  diesen  Gegenden  zukommen,  zeichnen  sich 
immer  durch  die  Kleinheit  der  Griffe  aus,  gerade  wie  die  alten  Bronzeschwerter, 
über  welche  so  oft  gesprochen  worden  ist.  Ebenso,  wie  mit  den  Händen,  ist  es 
auch  mit  den  Füssen,  die  zum  Theil  von  äusserster  Schmalheit  und  Feinheit  sind. 
Das  Verhältniss  von  Breite  zu  Länge,  letztere  =  100  gesetzt,  ist  bei 


i 
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Tobias,  Sl  Jahr  alt.    'A  ^•^  natfirl.  Orösae. 
Fij.  9. 


Fig.  3. 


Abraham 40,8 

Ulrike 37,1 

Tobias 39,4 

Tiggianiak 40,2 

Bairogo 40,9 

Im  Mittel     .  39,6 

Die  Wirkung  des  harten  und  nach  Torn  engen  Schuhzeuges  macht  sich,  wie 
bei  Europäern,  durch  Compression  der  Zehen  bemerkbar;  bei  Bairngo  sind  sammt- 
liche  Nägel  grjphotisch.  Im  Ganzen  ist  die  zweite  2^he  die  längste,  nur  bei  Tig- 
gianiak ragt  die  erste  weiter  Tor.     Der  Spann  ist  meistens  hoch.  — 

Ich  habe  dann,  wie  in  der  letzten  Zeit  gewohulich,  ein  Verzeichniss  der 
Farbenbezeichnungen  aufgenommen: 


DIrike,  34  Jabr  ilt. 


Abrabam 

Ulrike 

Tobiaa 

Tiggianiak 

Burogo 

«cboan 

k«initak 

kicnirtak 

T,n^,äk^^^^^ 

k.raelak 

kern et ak 

grsD 

kiikortakaMk 

kakkuangajuk 

kakpioKajak 

kernangajok 

weisi 

kakurUk 

kakurlak 

kaknrtak 

kakxlak 

kakorlak 

TOth 

aupslukUk 

auppalaktak 

aapaluiak 

aupaluklak 

anpaloklak 

ortDgg 

kursaargajok 

faiipalaogajuk 
IkuksoanKajuk 

kursuangajak 

koraotak 

songarpilaklik 

gelb 

korsuUk 

küksutak 

kuraulak 

aoogarpaluktak 

soDgarpalakUk 

grün 

e,iuj»k 

iTiujak 

i.i.jak 

longujoangBJok 

tongnjnkUk 

blan 

longo joktak 

luDgiijurtak 

tuneujutsk 

loDgujiiktak 

toDgojoktak 

tiolott 

tongujoingajok 

kirnitariKajuk 

kernHingajok 

ioDe»jo.t.B.jok 

bniDD 

toDgulang^jok 

Bupalaagajuk 

ai.paläi,g.juk 

aupalaogajiik 

kojotogajok 
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Die  Listen  liegen  im  Original  Tor,  snm  grosseren  Theil  Ton  ihnen  selbst  (den  Chri- 
sten) geschrieben.  Sie  haben  ergeben,  dass  die  Leute  scharfe  Kenner  der  Farben  sind, 
dass  sie  mit  grosser  Leichtigkeit  die  Parbentabelle  nicht  bloss  in  Bezng  auf  die 
Unterscheidung  der  einzelnen  Farben  Ton  einander,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die 
Bezeichnung  derselben  auslegen  können.  Schwierigkeiten  haben  sich  nur  heraus- 
gestellt in  Bezug  auf  Orange  und  Gelb  und  in  Bezug  auf  Violett  und  Braun.  Hier 
treten  allerlei  umschreibende  Bezeichnungen  auf.  Hr.  Bessels,  der  bei  den 
Itanem  Ähnliche  Schwierigkeiten  in  Bezug  auf  Braun  und  Blau  fand,  ist  der 
Meinung,  dass  seine  Leute  diese  beiden  Farben  als  verschiedene  überhaupt  nicht 
erkannt  hätten.  Ich  mochte  diess  ohne  weiteren  Nachweis  nicht  als  sicher  an- 
nehmen oder  wenigstens  daraus  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Farben- 
sinn als  solcher  defekt  war.  Es  ist  bekannt,  und  ich  mochte  das  besonders 
den  Puristen  auf  diesem  Gebiete  entgegenhalten,  dass,  wenn  wir  unsere  gewohnliche 
Bevölkerung  nehmen,  z.  B.  Bauern  vom  Lande,  wir  auch  finden,  dass  eine  Menge 
von  ihnen  diese  Farben  nicht  mit  Pracision  benennen  können,  und  dass  sie  sich 
ähnliche  Compositionen  machen,  wie  sie  sich  hier  ergeben,  indem  man  das  Blau 
nüancirt  und  Schwarzblau  oder  Dunkelblau  oder  Rothblau  sagt.  Im  Grossen  haben  die 
Eskimos,  die  einsein,  jeder  für  sich  verhört  wurden,  eine  solche  üebereinstimmung 
der  Aussagen  gezeigt,  dass  vom  linguistischen  Standpunkt  ein  wesentlicher  Einwand 
nicht  gemacht  werden  kann.  Sie  sind  offenbar  in  dieser  Richtung  wohl  veranlagt 
und  erweisen  sich,  nicht  in  dem  Sinne,  den  man  eine  Zeit  lang  geglaubt  hat  fest- 
halten zu  müssen,  dass  die  Retina  sich  erst  mit  der  Cultur  entwickele,  als  Glieder 
einer  niedrig  stehenden,  sondern  als  Glieder  einer  verbältnissmüssig  hoch  stehen- 
den Rasse. 

In  ähnlicher  Weisse  muss  man,  glaube  ich,  auch  sonst  in  Bezug  auf  ihre  Intel- 
ligenz urtheilen.  Nichts  hat  von  jeher  mehr  den  Eindruck  bestärkt,  dass  die  Es- 
kimos eine  niedere  Rasse  darstellten,  als  ihre  Schwerfälligkeit  im  Gebrauch 
der  Zahlen.  Beispiele  dafür  stehen  bei  Sir  John  Lubbock  (Prehistoric  times. 
4^  Edit.  p.  525).  Noch  mehr  charakteristisch,  als  diese,  ist  jedoch  die  von  Hrn. 
Jacobsen  constatirte  Tbatsache,  dass  die  christianisirten  Eskimos  von  Labrador 
sich  der  deutschen  Zahlworte  in  ihr^r  Sprache  bedienen.  Diess  ist  gewiss  eine 
sehr  sonderbare  Tbatsache,  indess  fehlen  mir  die  Unterlagen  für  die  Analyse  der- 
selben. Man  kann  sich  ja  vorstellen,  dass  das  Bedürfniss  des  2ählens  in  einem 
Volk,  dessen  Glieder  so  zerstreut  leben,  so  wenig  Besitz  haben,  ausser  Hun- 
den kein  einziges  Hausthier  zähmen,  sehr  gering  ist,  aber  schon  die  grosse 
Zahl  von  Hunden,  deren  sie  für  ihre  Schlittenfahrten  benötbigt  sind,  spricht  da- 
für, dass  sie  irgend  ein  Ersatzmittel  für  das  Zählen  mit  Worten  haben  müssen. 
Jedenfalls  beweisen  die  christianisirten  Leute,  dass  ihr  Gehirn  durchaus  entwick- 
lungsfähig ist,  wie  denn  der  hohe  Stand  der  artistischen  Leistungen  auch  der  wil- 
den Eskimos  durch  zahlreiche  Proben  dargetban  ist.  Namentlich  Abraham,  der 
eine  vollkommene  Schulbildung  genossen  zu  haben  scheint,  erweist  sich  meinen 
Ermittelungen  nach  als  einer  der  best  unterrichteten  und  gescheidtesten  Leute,  die 
man  sehen  kann.  Ausser  einer  von  ihm  ausgeführten  Karte  des  Gebietes,  um  wel- 
ches es  sich  bandelt,  liegen  hier  mancherlei  Zeichnungen  von  ihm  vor.  Da  ist  zu- 
nächst eine,  wo  er  selbst  abgebildet  ist.  Alle  grossen  Maler  liefern  auch  einmal 
ein  Bild  von  sich  selbst    Dann  ein  Bild  von  der  Mission sstation  Hebron  ^),  u.  s.  w. 

1)  Beiläufig  bemerkt,  hat  Hr.  Jacob lea  auch  eine  Masterkarte  von  giöulindischem 
Papiergeld  lor  Anacbauung  gebracht.  Bei  der  neoen  Wendung,  weicbe  dem  ioteroationalen 
Papiergeld  näcbsteni  beicbieden  lo  sein  scheint,  dürfte  dasselbe  vielleicht  als  Grundlage  für 
die  künftige  Vereinigang  dientn  koontn. 
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GegeDÜber  diesen  ganz  moderaen  Leistungen  ist  es  von  hervorragendem  Inter- 
esse, zu  sehen,  wie  die  Leute  in  den  gewöhnlichen  technischen  Arbeiten,  welche 
sie  auf  Grund  ihrer  nationalen  Bedürfnisse  herstellen,  an  gewissen  Formen  fest- 
halten, welche  offenbar  einer  sehr  weit  zurückgelegenen  Zeit  angehören.  Man 
muss  sich  dabei  erinnern,  welche  Schwierigkeiten  es  gehabt  haben  muss  in 
einem  Lande,  wo  beinahe  nichts  wächst,  wo  also  auch  alle  Hülfsmittel,  welche  die 
Vegetation  darbietet,  für  den  täglichen  Gebrauch  nicht  vorhanden  sind,  sich  mit 
den  gewöhnlichsten  Geräthen  zu  versehen.  Das  Holz,  welches  man  verwandte,  war 
zum  grossen  Theil  Treibholz,  welches  das  Meer  auswarf;  Faserpflanzen,  welche  Ter- 
wendet  werden  konnten  für  die  Kleidung,  existirten  nicht,  man  hatte  nur  Thier- 
feile,  Vogelbäige  und  Seehundsdärme;  man  fand  für  das  Nähen  nichts,  als  die 
Sehnen  der  Thiere,  aus  denen  man  durch  Zerfaserung  Fäden  herstellte.  Das  alles 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  stehen  geblieben.  Namentlich  die  Kostüme,  welche 
die  Leute  sich  selbst  herstellen,  bestehen  wesentlich  aus  diesen  Stoffen.  Das  Merk- 
würdigste darunter  ist  das  Frauenkleid:  eine  Art  von  Frack  mit  einem  grossen, 
bis  auf  die  Waden  reichenden  Schoosse,  der  sehr  kunstvoll  mit  andersfarbigen  Streir 
fen  durchsetzt  ist  Alles  das  nähen  die  Frauen  mit  Sehnenfaden,  die  sie  mit  ihren 
2iähnen  so  lange  kauen,  bis  sie  hinreichend  beweglich  und  gleicbmässig  sind,  und 
deren  Enden  sie  aufessen,  da  es  ja  thierische  Nahrung  ist.  Die  ganze  Technik 
basirt  also  auf  dem  Material,  welches  die  Natur  gerade  bot  In  dieser  Beziehung 
ist  es  im  höchsten  Grade  bemerkenswerth,  bis  zu  welcher  Vollendung  sie  es  ver- 
standen haben,  die  Knochen  der  nordischen  Seetbiere,  der  Seehunde,  Walrosse  und 
Walfische  zu  verarbeiten  und  daraus  allerlei  Gegenstande  nicht  blos  des  häuslichen 
Bedürfnisses,  sondern  auch  des  Schmucks  herzustellen.  Wenn  Sie  in  der  Aut- 
stellong  des  Hm.  Uagenbeck  die  SchnQre  ansehen  wollen  mit  den  daraufhängen- 
den polirten  Knochen ,  so  werden  Sie  sich  nicht  bloss  überzeugen,  dass  das  recht 
zierliche  Stücke  sind,  sondern  es  zeigt  sich  eine  in  der  Tbat  höchst  überraschende 
Uebereinstimmung  dieser  Arbeiten  mit  der  Cultur  der  europäischen  Steinzeit, 
namentlich  mit  derjenigen,  welche  die  alten  HöhlenbewohDor  von  Südeuropa  be> 
Sassen,  wie  sie  sich  in  den  troglodytischen  (Jeberrestea  der  südfranzösischen  und 
nordspanischen  Höhlen  darstellt.  Sie  werden  auch  sehen,  duss  fa^t  alle  Geräthe, 
die  sie  zum  Fischfaog  und  zur  Jagd  gebrauchen,  in  so  hohem  Maasse  damit  über- 
einstimmen, dass  man  in  der  That  ein  kleines  prähistorisches  Museum  vor  sich  zu 
sehen  glaubt.  Dazu  kommen  die  sonderbaren  Gerätbe  aus  Stein,  welche  sie  an- 
fertigen. £s  ist  allerdings  ein  sehr  bequemer  Stein,  ein  Talkstein,  der  sich 
leicht  schneiden  und  bearbeiten  lässt;  aber  auch  die  alten  Steinmenschen  haben 
nicht  immer  die  härtesten  Steine  genommen,  sondern  sich  für  gewisse  Zwecke  auch 
bequemere  Materialien  gesammelt. 

Während  wir  auf  der  einen  Seite  diesen  Parallelismus  finden,  der  im  Sinne 
der  Culturhistorie  von  grosster  Bedeutung  ist,  zeigt  sich  auf  der  anderen  Seite  eine 
Reihe  von  Eigenthümlichkeiten,  wodurch  die  ßskimos  den  niedrigsteu  Rassen  anderer 
Welttheile  sich  anreihen.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  namentlich  hinweisen 
auf  die  höchst  eigenthümliche  Erscheinung,  welche  ihre  Wurfbretter  darbieten. 
Auf  die  Wurfbretter  der  grönländischen  Eskimos  habe  ich  schon  in  der  Sitzung 
vom  16.  März  1878  aufmerksam  gemacht.  In  der  jetzigen  Sammlung  von  Eskimo- 
Geräthschaften  befinden  sich  zweierlei  Arten  von  Wurfgeschossen:  eine,  welche  sie 
benutzen,  um  damit  die  Tniere  im  Wasser  zu  treffen,  die  andere,  um  nach  Vögeln 
zu  werfen.  Man  braucht  für  Vogel  nicht  so  grosse  Wurfspeere,  wie  für  die  stär- 
keren Thiere  des  Wassers.  Auch  der  Wurf  selbst  ist  verschieden.  Wenn  man 
einen    niedrig   fliegenden  Wasservogel,  der  sich  in  einiger  Höhe  über  dem  Wasser 
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bewegt,  werfeD  will,  so  muss  man  eineD  anderen  Wurf  machen,  als  wenn  man 
auf  grössere  Entfernung  ein  Thier  im  Wasser  treffen  will.  In  dem  ersteren  Falle 
macht  man  einen  horizontalen  oder  doch  geradlinigen  Wurf,  der  mehr  oder  weniger 
parallel  der  Oberflächo  des  Meeres  ist;  im  anderen  Falle  muss  man  einen  Bogen- 
wurf machen,  so  dass  die  Lanze  von  ob^n  her  in  das  Thier  hioeinfahrt.  Für  diese 
swei  Zwecke  haben  sie  nicht  blos  verschiedene  Lanzen-  oder  Harpuneneiurichtungen, 
aondern  auch  verschiedene  Wurfbretter.  Ein  solches  Wurfbrett,  norsak  genannt, 
dient  dazu,  um  die  Lanze  aufzulegen  und  sie  zunächst  in  die  bestimmte  Ebene  zu 
bringen,  in  der  man  sie  schleudern  will.  Das  Merkwürdigste  ist  nun,  dass  bei  der 
einen  Einrichtung,  der  labradorischen  Vogelharpune,  in  der  That  genau  dieselbe 
Brettform  angewendet  wird,  welche  die  Australier  noch  heutigen  Tages  durch  den 
ganzen  australischen  Continent  haben  und  für  welche  wir  in  der  übrigen  Welt  sehr 
wenige  Analogien  finden:  das  im  Allgemeinen  platte,  in  der  Mitte  der  Länge  nach 
etwas  vertiefte  und  beiderseits  mit  einem  marginalen  Einschnitt  zum  umgreifen 
mit  den  Fingern  versehene  Wurfbrett  hat  am  hinteren  Ende  einen  Seehnndszahn, 
der  in  eine  kleine  Aushöhlung  am  hinteren  Ende  der  Lanze  hineingreift.    Das  grön- 


Fig.  6. 

lindische  Wurf  brett  dagegen  ist  so  eingerichtet,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  kaum 
begreift,  wie  damit  geworfen  werden  kann.  Da  hat  die  Lanze  an  zwei  verschie- 
denen Stelleo  Knochenzapfen,  welche  senkrecht  oder  schräg  nach  unten  gehen; 
diese  fassen  in  L5cher  des  Wurfbretts  ein.  Das  gleichfalls  platte  und  der  Länge 
nach  etwas  ausgehöhlte  Wurfbrett  hat  in  der  Mitte  in  einiger  Entfernung  von  ein- 


Fig.  7. 

ander  zwei  Locher,  in  welche  die  Zapfen  der  Lanze  eingesetzt  werden.  Die  Lanze 
ragt  in  diesem  Falle  vorn  und  hinten  über  das  Wurfbrett  hinaus.  Man  sollte  glau- 
ben, bei  dieser  Einrichtung  würde  ein  Festhalten  der  Lanze  bedingt;  nichts  desto 
weniger  werfen  sie  mit  grosser  Bequemlichkeit  und  Sicherheit,  indem  sie  die 
Lanze  mit  einem  Ruck  nach  oben  abschleudern.  Das  giebt  den  Bogenwurf.  Beide 
Instrumente  sind  hier  von  Holz;  nur  ist  an  dem  grönländischen  Wurfbrett  hin- 
ten eine,  in  einen  langen  dreieckigen  Fortsatz  nach  vorn  endigende  Knochenplatte 
angefügt  (Fig.  7).     Dadurch  wird  das  Holz  zusammengehalten. 

Nach  meiner  Auffassung  ist  das  das  Interessanteste  unter  allen  Dingen,  die  sie 
leisten,  weil  man  hier  am  deutlichsten  sieht,  mit  welchem  Verständniss  sie  für  den 
Hauptgegenstand  ihrer  flxistenz,  die  Jagd,  bei  aller  Einfachheit  der  Mittel,  in  einer 
ganz  besonderen  und  nicht  leicht  su  findenden  Form,  sich  ein  Geräth  geschaffen 
haben,  welches  ihnen  gestattet,  mit  der  grössten  Sicherheit  auf  beträchtliche  Ent- 
fernungen hin  ihre  Beute  zu  suchen. 

Von  den  Booten  der  Eskimos,  die  ja  hinreichend  oft  geschildert  sind  und  die 
Sie  hier  auf  dem  kleinen  See  im  Gebrauch  sehen,  brauche  ich  nicht  zu  sprechen. 
Ich  will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Holzboote  der  Labrador-Leute, 
welche  eine  gewisse  Fülle  von  Holz  zu  ihrer  Verfügung  haben,  grösser  und  ge- 
rinmiger  sind,  als  die  Kajaks  der  Orönllnder,  welche  ihrem  EUiuptantheil  nach  ans 
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Thierhäuten  besteheo.  Dafür  fehlt  dem  Labrador-Boot  auch  jene  hermetisch  schlie»- 
sende  Befestigung,  vermittelst  deren  der  Grönländer  gewissermassen  das  Kajak  seinem 
Leibe  iucorporirt  und  jene  Sicherheit  der  Bewegung  auf  dem  Meere  erlangt,  welche 
ihm  auch  >das  umschlagen  weniger  gefährlich  macht. 

Ich  will  mich  auf  diese  Bemerkungen  beschränken,  und  mochte  Sie  nur  noch 
bitten,  mir  zu  gestatten,  einen  starken  Angriff  mit  einigen  Worten  zurückcuweiseo, 
der  neulich  in  der  Magdeburger  2^itung  (Nr.  493  vom  21.  October)  gemacht  wer- 
den ist  Derselbe  richtet  sich  einerseits  gegen  diese  ganze  Art  von  Vorstellungen 
fremder  Rassen,  andererseits  gegen  die  Benutzung  zoologischer  Gärten  für  die  Yor- 
fuhrung  von  Menschen.  Da  es  ein  gelesenes  Blatt  ist,  welches  sich  zum  Organ 
dieses  Angriffs  hergegeben  hat,  und  da  wir  in  einer  2^it  leben,  wo  bekauntlidi 
alles  dasjenige  geschieht,  was  man  für  unmöglich  hält«  so  scheint  es  mir  allerdings 
geboten  zu  sein,  diesem  ersten  Angriff  eines  verwilderten  Feuilletonisten  mit  Be- 
stimmtheit entgegenzutreten. 

In  einem  Artikel:  ,,Die  Eskimos  im  zoologischen  Garten  zu  Berlin*  wendet 
sich  der  Verfasser  nicht  blos  im  Allgemeinen  gegen  Menscheuausstellungen,  sondern 
erklärt  am  Schlüsse  ganz  ausdrücklich,  man  dürfe  erwarten,  dass  bei  genauerer 
üeberlegung  man  davon  zurückkommen  werde,  Menschen  in  zoologischen  Garten 
auszustellen.     Ich  will  diesen  Schluss  kurz  vorlesen: 

„Dass  man  von  verschiedenen  Seiten  aus  unsere  Anschauung  als  eine  sentimen- 
tale belächeln,  bespötteln  wird,  darauf  sind  wir  vollkommen  vorbereitet.  Gleich- 
wohl möchten  wir  dieselbe  an  dieser  Stelle  ausgesprochen  haben.  Sollten  diese 
„interessanten^  Menschenexemplare  nun  schon  einmal  ausgestellt  werden,  dann 
müsste  uns  schon  das  Gefühl  für  „Rassenanstand**  davor  bewahren,  unseres  Gleichen 
in  Thiergärten  sehen  zu  lassen.*' 

Die  Argumentation,  welche  dieser  Betrachtung  zu  Grunde  liegt,  geht  wesent- 
lich davon  aus  —  und  das  ist  eigentlich  das,  was  ich  besonders  berühren  wollte  — , 
dass  ein  wissenschaftliches  Interesse  gar  nicht  vorliege,  und  dass  auch  für  die 
grosse  Masse  der  Menschen  weiter  nichts  existire,  als  ein  in  der  Tbut  ganz  rohes 
Interesse  der  Neugierde.  Der  Feuillctooist  gefällt  sich  darin,  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
sagen:  „es  ist  allerdings  sehr  interessant**,  als  ob  das  ein  Vorwurf  wäre.  In  dieser 
Beziehung  scheint  der  Herr  sich  nicht  recht  klar  geiuacbt  zu  haben,  dass  an  sich 
das  ^Interesse^  ein  sehr  mannich faltiges  sein  kann,  dass  allerdings  Manches  blos 
interessant  im  Sinne  der  Neugierde  ist,  dass  aber  auch  alles  Andere,  was  wir  im 
Sinne  des  Wissens,  der  fortschreitenden  Erforschung  der  Natur  und  der  Menschen 
erkunden,  wesentlich  nur  dadurch  uns  näher  tritt,  dass  es  uns  interessant  wird.  Ja, 
in  der  That,  diese  Menschenvorstellungen  sind  sehr  interessant,  für  Jeden,  der  sich 
einigermaassen  klar  werden  will  über  die  Stellung,  welche  der  Mensch  überhaupt 
in  der  Natur  einnimmt,  und  über  die  Eutwickelung,  welche  das  Menschengeschlecht 
durchmessen  hat. 

Wer  das  nicht  begreifen  kann,  wessen  Vorbereitung  so  gering  ist,  dass  er  nicht 
versteht,  dass  darin  die  wichtigsten  und  grössten  Fragen,  welche  das  Menschen- 
geschlecht überhaupt  aufwerfen  kann,  enthalten  sind,  wer  glaubt,  dass  man  einfach 
über  solche  Dinge  zur  Tagesordnung  übergeben  darf,  der  sollte  am  wenigsten 
Feuilletons  schreiben.  Zum  Mindesten  sollte  eine  Redaction  sich  zweimal  bedenken, 
ehe  sie  solches  Gerede  in  ihre  Spalten  aufnimmt. 

Das  wollte  ich  constatirt  haben,  ind^m  ich  zugleich  bezeuge,  dass  wirklich  ein 
positives  wissenschaftliches  Interesse  höchsten  Ranges  sich  an  diese  Vorstellungen 
anknüpft.  Deshalb  will  ich  auch  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne 
Hrn.  Hagenbeck    unseren    besonderen  Dank   öffentlich  auszusprechen  und  ihn  sn 
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bittaD,  aich  darch  derartige  Angriffe  nicht  abhalten  m  lassen,  in  der  Weise  fort- 
anfahren,  wie  er  es  bisher  zum  grössten  Nutzen  der  anthropologischen  Wissenschaft 
gethan  hat  — 

Nachdem  Hr.  Bastian  bemerkt  hat,.dass  die  von  den  Eskimos  benutzten 
Wurfbretter  ausser  in  Australien  auch  noch  in  Blikronesien,  bei  einigen  Stammen 
Amerikas,  namentlich  unter  den  Alterthümern  von  Mexiko  vorkommen,  erfolgt  die 
Vorstellung  zuerst  der  christlichen,  dann  der  heidnischen  Cskimofamüie.  — 

Hr.  Yircbow:  Es  wird  Sie  yielleicht  interessiren,  über  den  Anfall  etwas  zu 
hören,  den  ich  neulich  bei  der  Frau  Bairngo  beobachtet  habe.  Sie  haben  jetzt  ge- 
sehen, wie  scheu  die  Tochter  ist;  sie  sieht  aus,  wie  ein  wildes  Thier,  das  ein- 
gefangen ist  Die  Mutter  hat  dieses  zimperliche  Wesen  nicht,  aber  auch  sie  ist 
ungemein  misstrauisch,  so  dass  man  bei  jedem  Schritt,  den  sie  an  einem  Orte  macht, 
den  sie  nicht  kennt,  es  merkt,  wie  die  neue  Umgebung  den  Eindruck  der  höchsten 
Besorgniss  bei  ihr  erzeugt.  Es  war  sehr  schwierig,  an  ihr  die  Messungen  aus- 
zuführen, die  bei  den  anderen  ganz  einfach  Tor  sich  gingen.  Ich  fing  mit  dem 
Einüschsten  an  und  suchte  sie  so  allmählich  zu  überzeugen,  dass  das  nichts  Schlim- 
mes sei;  aber  jeder  neue  Akt  erregte  sofort  wieder  ihre  Besorgniss,  und  sowie  es 
an  die  Körpermessung  ging,  fing  sie  an  zu  zittern  und  gerieth  in  die  höchste  Auf- 
regung. W&hrend  ich  die  Klafterlänge  feststellen  wollte  und  ihre  Arme  horizontal 
ausstreckte,  was  ihr  wohl  im  Leben  noch  nicht  vorgekommen  war,  bekam  sie  plötz- 
lich den  Anfall:  sie  huschte  mir  unter  dem  Arm  durch  und  begann  in  dem  Zim- 
mer umher  zu  arbeiten  in  einer  Au^gung  und  in  einer  Weise,  wie  ich  das  noch 
niemals  gesehen  habe,  trotzdem  ich  als  langjähriger  Arzt  einer  Gefangenenstation 
die  sonderbarsten,  sowohl  simulirten,  wie  wirklichen  Anfalle  von  Wuth  oder  Krampf 
erlebt  habe.  Anfangs  hatte  ich  die  Vorstellung,  es  würde  daraus  ein  hysterischer 
Krampfanfall  sich  entwickeln,  aber  es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  absolut  kein 
körperlicher  Krampf,  nichts  somatisch  Krankhaftes  eintrat;  vielmehr  spielte  siqh  das 
Ganze  ab  wie  ein  psychischer  Krampf,  dem  vergleichbar,  was  Leute  in  den 
höchsten  Zornausbrücben  leisten.  Auch  bei  uns  giebt  es  Leute,  die  in  solche  Zorn- 
ansbrüche  gerathen,  dass  sie  im  Zimmer  umher  fahren.  Alles  zerschlagen,  was  sie 
erreichen  können,  und  die  sonderbarsten  Dinge  treiben,  von  denen  sie  selber  nach- 
her nicht  begreifen,  wie  es  zugegangen  ist  Ganz  analog  war  dieser  Fall.  Sie 
•prang  mit  beiden  Beinen  in  einer  etwas  zusammengebückten  Stellung  im  Zimmer 
umher,  arbeitete  auf  die  Stühle  und  Tische  los,  und  schmiss  sie  nach  allen  Rich- 
tungen um;  während  sie  aber  im  Zimmer  umhertollte,  machte  sie  nicht  den  ge- 
ringsten Versuch,  aus  der  Thür  zu  entweichen  oder  auf  die  Anwesenden  loszugehen. 
Sie  sprang  von  der  einen  Ecke  nach  der  anderen  und  schrie  dabei  in  heulender 
Weise;  ihr  hässliches  Gesicht  sah  dunkelroth  aus,  die  Augen  leuchteten,  es  bildete 
sich  etwas  Schaum  vor  dem  Munde,  genug  es  war  ein  höchst  widerwärtiger  An- 
blick. Dabei  war  es  höchst  überraschend,  zu  sehen,  wie  der  Mann  und  die  Tochter, 
die  während  der  ganzen  Zeit  auf  ihren  Stühlen  dabei  gesessen  hatten,  auch  nicht 
die  mindeste  Aufregung  oder  Neigung  zur  Hülfeleistung  zeigten. 

Der  Anfall  dauerte  wohl  8 — 10  Minuten;  dann  mit  einem  Male  stand  sie  still, 
legte  den  Kopf  auf  den  Tisch,  verharrte  ruhig  ein  paar  Minuten  in  dieser  Stellung, 
richtete  sich  dann  auf  und  sagte  in  ihrer  Sprache:  Nun  bin  ich  wieder  gut  Frei- 
lich zitterte  sie  noch  und  ich  hielt  es  für  gerathen,  den  Versuch  der  Messung  nicht 
zu  erneuern. 

Ich  hatte  den  Eindruck,   dasa  dieser  i^psychische  Krampf^  ganz  und  gar  über- 
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einstimmen  müsse  mit  den  Erscheinungen,  welche  die  Schamanen  bei  ihren  T&osen 
darbieten,  fiekanotlich  ist  in  dem  nordöstlichen  Theile  Ton  Asien  dorch  lange 
Tradition  die  Gewöhnung  an  excessive  persönliche  Aufregung,  welche  in  dem  Scha- 
manismus hauptsächlich  vertreten  ist,  am  meisten  erhalten,  jedoch  finden  sich  un- 
verkennbare Spuren  davon  auch  in  Grönland,  wo  man  die  Schamanen  Angekoks 
nennt. 

Ich  habe  dann  auch  von  Hrn.  Jacobsen  gehört,  dass  der  Vater  Tiggianiak 
(zu  deutsch  der  Fuchs),  der  als  Angekok  gilt«  tmi  einer  früheren  Gelegenheit  genao 
dieselbe  Geschichte  aufführte.  Als  das  Schiff,  auf  welchem  sie  ihre  Reise  nach 
Europa  machten,  sich  der  Eibmündung  näherte  und  ein  Sturm  sich  erhob,  machte 
der  Eskimo  sich  daran,  den  Sturm  zu  beschwören.  Er  begab  sich  auf  die  Spitia 
des  Schiffes,  gestikulirte  heftig  mit  Händen  und  Armen,  heulte  lauter  als  der  Stann 
und  gerieth  in  die  höchste  Aufregung.  Nachdem  er  seine  Beschwörungen  erschöpft 
hatte,  ging  er  ruhig  unter  Deck  in  seine  Luke  mit  der  Veiheissung,  es  werde  bald 
guter  Wind  eintreten.  Als  dann  nach  einigen  Stunden  der  Sturm  aufhörte,  hatte 
er  die  Befriedigung,  sagen  zu  können,  dass  er  die  Sache  besorgt  habe.  Als  be- 
sonders bezeichnend  für  die  Erklärung  unseres  Falles  betrachte  ich  aber  die  Be- 
merkung, welche  Hr.  Jacobsen  in  seiner  kleinen  Schrift  (Beiträge  über  Leben 
und  Treiben  der  Eskimos  in  Labrador  und  Grönland.  Berlin  1880.  S.  17)  bei 
Gelegenheit  der  Schilderung  dieser  Bosch wörungsscene  über  Frau  Bairngo  macht: 
,, Währenddem  sitzt  Tiggianiak's  Frau,  welche  ebenfalls  bei  ihren  Landsleuten 
als  Zauberin  in  Ansehen  steht,  in  der  Luke  und  macht  gleichfalls  die  wunderbar- 
sten Bewegungen  und  Zeichen  mit  den  Händen,  aber  ohne  einen  Laut  hören  zu 
lassen.^  Offenbar  glauben  diese  Leute  selbst  an  ihre  Zauberkunst,  und  wenn  der 
Geist  über  sie  kommt,  so  versetzen  sie  sich  halb  künstlich,  halb  freiwillig  in  den 
ekstatischen  Zustand,  der  als  eine  Krise  ihrer  inneren  Aufregung  betrachtet 
werden  muss.  So  erging  es  auch  unserer  Dame.  Nachdem  ihre  psychische  Auf- 
regung durch  die  an  ihr  vorgenommenen  Manipulationen  und  durch  den  Zwang, 
dem  sie  sich  unterworfen  sah,  zu  einer  grossen  Höbe  angewachsen  war,  riss  sie  sich 
los  und  stürzte  sich  wie  eine  Rasende  in  ein  scheinbar  sinnloses  und  doch  absicht- 
liches Toben.  Und  nachdem  diess  eine  Zeit  lang  gedauert  hatte,  war  sie  „wieder 
gut.^  Die  Raserei  hatte  ihr  also  als  Mittel  der  inneren  Befreiung  gedient.  Ihre 
Aogebörigeo,  welche  ihre  Weise  kannten,  Hessen  sie  daher  ruhig  gewähren.  Aus 
diesem  Gesichtspunkte  wird  die  ganze  Scene  erklärlich.  Zugleich  wirft  sie  ein 
helles  Licht  auf  eine  Seite  jener  sonderbaren  psychologischen  Erscheinung,  des 
Scbamanismus. 


Die  nachstehende  Tabelle  giebt  die  Maasse  der  erwachsenen  Personen 

I.   Kopfnaasse. 
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Maaise. 


Geticbtsböbe  B.  (Naseownnel  bii  Kino) .    .    .    . 

Gesiehtsbreite  A.  (Jugaldistani) 

,  B.  (Distanz  d.  Sutane  ly^^m.  maxilL) 

,  C.  (Distanz  der  UnterkieferwiDkel)  . 
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,  B.  (äussere  Winkel) 
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3.   BereoJMWte  iMliea«. 


Längenbreitenindex 

Obrböbenindex 
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Zur  ErläuteruBg  der  berechneten  Oesichtsindices  ist  zu  bemerken,  dass  bei 
dem  Gesichtsindex  A.  die  ganze  Gesichtshohe  (Haarrand  bis  Kinn),  bei  B.  die 
untere  Gesichtshöhe  (Nasenwurzel  bis  Kinn)  =  100  gesetzt  ist. 


ErU&roiig  der  Tafel  XIY. 


Abbildnngen  von  Eskimos  ans  Labrador. 

Fig.  1.  Die  christliche  Familie  aas  Hebron,  bestehend  ans  dem  Hann  Abraham,  der 
Fran  Ulrike,  ihren  beiden  Kindern,  und  dem  «Loskärl*  Tobias. 

Fig.  2 — 4.  Die  heidnische  Familie  ans  Nakrak,  bestehend  ans  dem  Hanne  Tiggianiak, 
der  Frau  Bairngo  (Paieng  oder  Beango)  und  der  15jährigen  Tochter.  (Letxtere,  genannt 
Noggasak  oder  Nagesak,  junges  Renthier,  ist  laut  neuesten  Zeitungsnachrichten  etwa  Mitte 
December  ganz  plötzlich  in  Darmstadt  gestorben  und  liegt  dort  begraben;  erstere  ist  bald 
nachher  in  Grefeld  gestorben).  Nach  Origin^-Photographien  des  Hrn.  J.  M.  Jacobsen  in 
Hamburg. 


Rericbtignng. 
Seite  272,  letzte  Zeile  (Tabelle):  Gesichtshohe  A.  (Haarrand  bis  Kinn). 


SiUung  am  20.  November  1880. 
Vorsitzender  Hr.  Bastian. 

(1)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  Dr.  Max  Rüge,  Berlin. 

Hr.  Kaufmann  Leopold  Loewy,  Berlin. 

Hr.  Assistenzarzt  Dr.  Rosenthal,  Berlin. 

Hr.  Geheimer  Legationsrath  Dr.  Busch,  Berlin. 

Hr.  Rentier  Fraade,  Dessau. 

Hr.  Kupferwerksbesitxer  R.  Reinhardt,  Bautzen. 

(2)  Die  italienische  geographische  Gesellschaft  übersendet  Programm  und  Ein- 
ladungsschreiben zu  dem  dritten  internationalen  geographischen  Congress, 
der  Tom  15.  —  22.  September  1881  in  Venedig  stattfinden  soll.  In  der  vierten 
Section  desselben  ist  die  ethnographische  Geographie  vorgesehen. 

(3)  Die  geographische  Gesellschaft  zu  Lissabon  zeigt  durch  ein  Cir- 
cular  vom  14.  August  an,  dass  sie  durch  die  portugiesische  Regierqng,  unter  Ver- 
schmelzung mit  der  bisherigen  permanenten  Central-CDommission  für  Geographie  bei 
dem  Ministerium  der  Marine  und  der  Colonien,  als  nationales  Centrum  för  das 
Studium  der  Geographie  anerkannt  sei  und  dass  sie  Sectionen  an  verschiedenen 
Orten  zu  bilden  gedenke.  Eine  derselben  sei  unter  dem  Ehrenpräsidium  des  Kaisers 
von  Brasilien  in  Rio  de  Janeiro  schon  gegründet.  Als  erster  allgemeiner  Secret&r 
fiingirt  in  Lissabon  Hr.  Luciano  Cord  ei  ro. 

(4)  Ur.  von  Ihering  zeigt  in  einem  Schreiben,  d.  d.  Taguara  de  Mundo  novo 
(Brasilien),  an,  dass  er  gegenwärtig  in  diesem  Orte,  einige  Meilen  von  S.  Leopoldo 
und  1 — 2  Tagereisen  von  Porto  Alegre  entfernt,  am  Fusse  der  Serra  wohnt.  Er 
bittet,  ihn  durch  literarische  Zusendungen  zu  unterstützen. 

(5)  Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  ist  das  von  Hrn.  L.  Friederichsen 
herausgegebene  Anthropologische  Album  des  Museum  Godeffroj,  ent- 
haltend 28  Tafeln  mit  175  Original-Photographien  von  Südsee- Insulanern,  der  Mehr- 
zahl nach  von  Hrn.  Kubarj  herrührend,  ferner  eine  ethnologische  Karte  des 
grossen  Oceans  und  einen  beschreibenden  Text,  angekauft  worden. 

Hr.  Woldt  legt  das  gleichzeitig  erschienene  Werk  der  HHm.  J.  D.  E.  Schmeltz 
und  R.  Krause:  die  ethnographisch  -  anthropologische  Abtheiluug  des  Museum 
Godeffiroy,  Hamburg  1881,  zur  Ansicht  vor. 

(6)  Die  HHrn.  Reiss  und  StQbel  Übersenden  die  erste  Lieferung  ihres  illu- 
strirten  Prachtwerkes  über  das  Todtenfeld  von  Ancon  (Peru). 
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(7)  Das  correspoDdirende  Mitglied,  Hr.  Hayden,  übenchickt  eine  mit  groesen 
HolzschnitteD  iilustrirte  Nummer  des  New  West,  Omaha,  Nebraska,  1880  Jannarj, 
Vol.  II,  Nr.  1,  betreffend  den  Yellowstone  Park. 

(8)  Hr.  S.  Mockrauer  berichtet  über 

Aschenplätze  aus  römischer  Zeit  bei  Blottnitz  (Oberschlesien). 

Im  Juli  d.  J.  wurden  in  einem  Kiesschacht  bei  Blottnitz,  1  Meile  yon  Tost  in 
Oberschlesien,  in  einer  Tiefe  von  etwa  20  cm  mehrere  kreisrunde,  1  m  im  Durch- 
messer haltende,  mit  Steinen  ausgelegte  Kessel  aufgedeckt  In  dem  zuerst  auf- 
gedeckten befand  sich  unter  den  Steinen  schwarze  Asche  und  darunter  ein  irdenes 
Gefäss  mit  gegen  60  Stück  romischer  Münzen.  Dieser  Kessel  war  der  mittelate  tcü 
7ier  anderen,  welche  ihn  im  Quadrat  umgaben,  welche  jedoch  nur  schwarze  Asche 
enthielten.  ^ 

Bei  einer  späteren  Ausgrabung  wurde  ein  neuer  Kessel  aufgedeckt,  worin  mnf 
den  Steinen  liegend  nachstehende  Eisenstücke  gefunden  wurden:  ein  Stück,  lanzen- 
spitzartig  mit  Tülle  versehen,  15  cm  lang;  zwei  Stücke  Eisen,  1  cm  stark,  mit  run- 
dem Kopf  und  meisselartiger  Spitze,  22  cm  lang;  ein  messerartiges,  I  cm  breites, 
15  cm  langes  Eisen;  zwei  sichelartige,  schwach  Igebogene,  3  cm  breite,  an  dem 
einen  Ende  mit  seitwärts  gebogenen  Enden  versehene  Eisen  und  ein  eiserner  Ring, 
ähnlich  denen,  wie  sie  heute  noch  zum  Befestigen  von  Sensen  an  den  Sensenstock 
gebraucht  werden,  3  cm  Durchmesser  haltend,  üeber  den  Steinen  beCand  sich 
schwarze  Asche,  die  Steine  selbst  waren  theilweise  vom  Feuer  versengt,  so  dnss 
sie  an  der  Luft  zerfielen.  Die  Kessel  waren  fast  regelmässig  je  1,25  m  von  ein- 
ander entfernt 

Der  Fund  ist  inzwischen  auf  der  prähistorischen  Ausstellung  in  Berlin  (Supple- 
ment zu  dem  Ausstellungs-Katalog.  S.  30)  uns  zugänglich  gemacht  worden  und 
Hr.  V.  Sali  et  hat  die  Münzen  bestimmt.     Es  waren: 

1  Nero,  11  Faustina  d.  Aeltere, 

1  Otho,  7  Marc  Aurel, 

4  Vespasian,  11  Faustina  d.  Jüngere, 

1  Domitian,  8  Gommodus, 

1  Nerva,  2  Lucius  Verus, 

9  Trajan,  2  Lucilla, 

4  Hadrian,  1  Clodius  Albinus, 

1  Sabina,  2  Septimius  Severus, 

15  Antonine,  1  Julia  Domna. 

(50  bis  220  p.  Chr.) 

(9)  Hr.  A.  Treichel  in  Hoch-Palleschken  übersendet 

Nachträge  über  die  Tolltäfelohen. 

Zunächst  mag's  mir  erlaubt  sein,  an  die  Inschrift  des  Wableudorfer  Tolltäfelchens 
anzuknüpfen,  welches,  wie  ja  aus  Wuttke,  sowie  aus  v.  Tettau  und  Temme  er- 
hellt, nicht  auf  den  engen  Raum  des  Neustadt-Cartbaus-Berenter  Gebietes  beschränkt 
zu  sein  braucht,  und  die  hinsichtlich  dieser  Inschrift  erfahrenen  Begegnungen  im 
Weiteren  zu  erläutern.  Mein  Neffe  Emil  Wolff,  Jurist  und  Philologe,  jetzt  bei  der 
Werft  in  Danzig,  welchem  ebenfalls  ein  solches  Stück  mittelalterlich  deutschen 
Geisteslebens  als  Belag  für  das  Thun  und  Denken  unserer  Vorfahren,  in  deren 
Vergangenheit  man  sich  erblicken  und  im  Zusammenhang  mit  ihr  und  aus  ihr  sich 


(277) 

•elbftt  erklären  müsse,  von  grossem  Werthe  erschien,  glaubt  seiner  Interpretation 
in  einem  Briefe  an  mich  einzelne  Körnlein  hinzufügen  su  müssen.  Da  es  vielleicht 
manchem  Anderen  ebenso  ergangen  sein  mag,  muss  ich  gern  diese  Meinung  her- 
stellen und  ihr  begegnen.  £r  will  den  Sinn  der  Inschrift  (Sator  Arepo  Tenet 
Opera  Rotas)  nicht  in  so  nackter,  allgemeiner  Bedeutung  auffassen,  wie  sie  ihr 
schon  um  des  Wortes  Arepo  willen  nicht  inne  wohnen  darf. 

Ueberset/.e  man  das  Wort  Sator  nicht  mit  Säemann,  LamlmanD,  der  seine  Saat 
in  die  Erde  streut,  womit  man  nur  wenig  gewonnen  habe,  sondern  mit  Vater,  Er- 
nährer, Erhalter,  wie  es  uns  häufig  in  Ovid  und  Terenz  begegn«',  so  wurde  man 
mehr  gewonnen  haben.  Und  gäbe  man  ferner  dem  Worte  Rotas,  wie  man  es  im  Hin- 
blick auf  den  mysteriösen  Inhalt  des  Täfelchens  sehr  wohl  thun  könne,  den  specifisch 
passendsten  Ausdruck  „Schicksalsräder^,  in  welcher  Bedeutung  man  es  ebenfalls 
bei  den  lateinischen  Dichtern  häufig  finde,  so  habe  man  einen  weiteren  Schritt  zur 
Erklärung:  es  sind  die  Räder  des  Schicksalswagens,  in  welche  der  Allvater  hinein- 
greift, um  über  die  Menschen  hinuberzurollen.  Dem  Worte  Sator  klebe  gewisser- 
maassen  das  Epitheton  ornans  „gnädig,  gutig^  auf  der  Stirne,  welches  auf  die  Er- 
klärung des  Wortes  Arepo  in  qualitativer  Beziehung  mindestens  von  Belang  sei. 
Somit  müsste  man  vorläufig,  dem  Sinne  nach  wenigstens,  an  folgender  Uebersetzung 
festhalten:  „Der  gutige  Vater  hält  mit  Mühe  auf  das  verderbliche  Rollen  der 
Schicksalsräder.  ^ 

Schwierigkeit   mache    nur    noch    das  Wort  Arepo.     Höchstens    könne  es  eine 
Interjection  sein,  als  solche  aber  sei  es  bei  keinem  Autor  aufzufinden.     Somit  könne 
es  ohne  Zweifel  dem  Sinne  nach  nichts  anderes  sein,  wie  ein  Nomen  proprium,  im 
Nominativ  als  Correlativ  zu  Sator  zu  stellen  und  als  Elfe  zu  fassen,  wie  sie  Shake* 
speare  im  Sommernachtstraum  benutzt,  doch  nicht  von  dem  Charakter  eines  Droll 
oder  gar  des  Mephisto,  sondern  von  dem  eines  gütigen,  schutzenden  Genius.'    Aus 
dem  Worte  Sator  die  Bedeutung  einer  Ackergottheit  für  Arepo  herleiten  zu  wollen, 
wäre  unsinnig.  —  Es  sei  durchaus  nicht  nöthig,  den  Namen  Arepo  in  irgend  einem 
Lexicon    des    mittelalterlichen  Latein    aufzufinden;    wenigstens  sei  das  Nichtfinden 
kein  Beweis    gegen    seine  Existenz.     Vielleicht    sei    ihm    in    Grimmas  Deutscher 
Mythologie  zu  begegnen;    vielleicht  sei  er  ganz  provinziellen  Charakters  und  über 
das  Weichbild    des  Carthäuser  Kreises  gar   nicht  hinausgedrungen,  bei  dessen  Ab- 
geschlossenheit  kein  Wunder.  —  Werden    die  Schätze    deutscher  Mythologie    doch 
nur   in    unserem  tiefsten  Süden    und  im  höchsten  Norden  aufgefunden,  und  durfte 
unser  Westpreussen,    ein    gegen  Polen    vorgeschobener  Posten,    von    hier   aus  mit 
sUvischen  Elementen  überfluthet  und  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwirthschaftet, 
jene  niedlichen,    engelgleichen  Gestalten    von  Elfen    und  Feen    kaum    so  rein  auf- 
weisen, wie  der  Süden  oder  der  höchste  Norden.  —  Mit  dem  Verluste  der  Sprache 
haben    sie    zugleich   das  gemeinsame  Empfinden  und  Deuken  aufgegeben  und  sind 
ein  Sammelsurium  von  deutschen  und   slavischen  Charakteren  geworden.  —  Diese 
durch  Conibioation  entstandene  Erklärung  dürfe  uns  nicht  weiter  wundern,  da  der 
beschränkte  Bauernverstand  darin  nicht,  wie  wir  heutzutage,  eine  nichtige  Spielerei 
ersah,    sondern    die    geheimniss volle  Macht  eines  inspirirten  Wesens.  —  Man  dürfe 
schliesslich  auch  nicht  annehmen,  dass  diese  Tafel  geschnitzt  sei,  nur  um  den  Biss 
des  tollen  Hundes  unschädlich  zu  machen;  vielmehr  sei  ihre  eigentliche  Bestimmung 
im  Laufe  der  Zeiten  verloren  gegangen  und  habe  sich  in  eine  andere  umgewandelt. 
Soweit  Hr.  Wolff   mit   seiner  Meinung,    bei    deren  Vergleichung   man   finden 
muss,    dass   sie  vielfach   in  Einzeltheilen  mit  meinen  Auslassungen  übereinstimmt 
Dass    ich  Arepo    ebenfalls   als  Nominativ  und  Correlativ  fasste,    erhellt  schon  aus 
der  Uebersetzung.    Will   man   Sator   und   Rotas   in   der   übertragenen   Bedeutung 
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nehmen,  mags  gut  klingen,  hilft  aber  Nichts,  so  lange  man  über  Arepo  im  un- 
klaren ist.  Als  hilfsreichen  Geist  fasste  ich  es  seiner  Bedeutung  nach  ebenfalls 
auf.  Local  ist  es  weit  über  den  Kreis  seiner  Auffindung  verbreitet.  Dem  Bauern- 
verstande  mag  es  wie  eine  gebeimnissvolle  Macht  Torgekommen  sein:  aber  diese 
lateinische  Spielerei,  welcher  vordem  keine  anders  angewandte  Bestimmang 
innewohnte,  muss  doch  einen  Ursprung  gehabt  haben,  der,  weil  es  lateinische 
Worte  sind,  um  welche  es  sich  handelt,  gerade  beim  Gelehrtenthum  zu  suchen 
ist.  Selbst  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  wo  das  Lateinische  früher  noch  mehr, 
wie  am  Ende  jetzt,  Umgangssprache  war,  mochte  dies  nur  für  gebildetere  Kreise 
gelten.  In  Grimm  findet  sich  Nichts  dem  Worte  Arepo  Aehnliches  und  so  gab 
auch  Hr.  Dr.  W.  Mannbar  dt  in  Danzig,  eine  Autorität  in  diesem  Fache,  auf  eine 
briefliche  Anfrage  meinerseits,  in  welcher  ich  ihm  die  obige  Erklärung  mit,  mddite 
ich  sagen,  hineingelegtem  Eifer  auseinandersetzte,  auf  Grund  seiner  germanischen, 
wie  nicht  minder  slavischen  Sprachkenntnisse  die  Versicherung  ab,  dass  jene  auch 
noch  so  scharfsinnig  angestrebte  Erklärung  unmöglich  sei  und  die  Inschrift  des 
Tolltäfelchens  ein  einfaches  Abracadabra  verbleibe. 

Zum  Anderen  wünschte  ich  noch  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dass  die  Sprüdie 
der  Tolltäfelchen,  namentlich  des  beschriebenen  von  Wahlendorf  (der  frühere  polni- 
sche Namen  lautete  Niepozlowitz),  auch  in  das  Gebiet  der  sog.  magischen  Qua- 
drate fallen  können,  welchen  man  im  Mittelalter  zauberische  Kräfte  und  allerlei 
abergläubische  Wirksamkeit  beimass. 

Eins  solcher  Quadrate  findet  man  auf  Albrecht  Dürer 's  berühmtem  Kupfer- 
stiche ,, Melancholie^  vom  Jahre  1514.  Was  in  diesem  neun  Zahlen,  sind  in  vor- 
liegendem Falle  Buchstaben:  jene  ergeben  in  den  verschiedensten  Richtungen  zu- 
sanimengezählt  gleiche  Summen,  diese  gleiche  Wörter. 

Um  diesem  Parallelismus  weiter  zu  erläutern,  mag  es  wohl  angezeigt  erscheinen, 
eine  nähere  Beschreibung  jenes  Kupferstiches  zu  geben,  welche  ich  der  zuvorkommen- 
den Güte  des  Hrn.  Rittergutsbesitzers  H.  Schuch  in  Alt-Grabau  verdanke,  der 
mir  auch,  wie  ich  offen  bekenne,  den  ersten  Anstoss  zur  Hervorhebung  dieser  ebeo- 
falls  auf  Combination  beruhenden  Gleichartigkeit  gab. 

Die  natürlich  von  Dürer  selbst  herrührende  Composition  gehört  zu  der  Serie 
von  Kupferstichen,  in  welchen  derselbe  nach  Meiuung  der  Gelehrten  die  Tempera- 
mente darstellen  wollte,  auf  eine  grossartige  und  tiefsinnige  Woise,  wie  Niemand 
vor  oder  nach  ihm  unternommen  hat.  Die  Melancholie  ist  wohl  der  Zeit  nach  das 
erste  gewesen.  Er  stellt  sie  dar  als  eine  reich  gekleidete,  weibliche  Person  mit 
grossen  zusammengefulteten  Flügeln,  die  neben  dem  Bruchstück  eines  GeUäudes  auf 
einem  Steine  sitzt,  den  Kopf,  in  dessen  aufgelöstem  Haare  ein  Lorbeerkranz,  in  die 
linke  geballte  Haud  gelehnt,  den  Ellenbogen  aufs  Knie  gestützt;  die  rechte  Hand. 
einen  geöffneten  Zirkel  haltend,  ruht  auf  einem  Folianten  in  ihrem  Schoosse.  Das 
Gesicht  ist  düster  und  sein  finsterer  Blick  rechts  hin  aufs  offene  Meer  gewendet, 
welches  den  Hintergrund  des  Bildes  füllt;  über  demselben  spannt  sich  ein  Regen- 
bogen, und  ein  strahlenreicher  Komet  bedeckt  den  Himmel.  Mit  ausgespannten 
Flügelhäuten  schwebt  ein  fledermausartiges  Ungethüm  über  dem  dunkeln  Wasser. 
Zu  den  Füssen  der  personificirteu  Melancholie  liegen  "Werkzeuge  aller  Art,  eine 
grosse  Krystall-Kugel,  Bausteine,  ein  sehr  dürrer  Hund  u.  s.  w.  An  der  Wand  des 
Gebäudes  befinden  sich  eine  im  Gleichgewichte  ruhende  Waage,  eine  Sanduhr  um! 
Zeitglocke,  sowie  endlich  auch  das  bewusste  magische  Quadrat  mit  den  folgenden 
Zahlen : 
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16 

3 

2 

13 

6 
9 

10 

11 

8 
13 

6 

7 

4 

15 

14            1 

Diese  Zahlen  ergeben  sowohl  quer,  wie  senkrecht,  wie  auch  in  den  Diagonalen 
wenn  man  addirt,  stets  die  Zahl  34.  Dasselbe  Ergebniss  haben  das  innere  Quadrat, 
die  Tier  Eckziffern,  sowie  noch  manche  andere  Combination  congruenter  Stellungen. 
Man  nimmt  an,  dass  Dürer  in  diesem  Bilde  die  menschliche  Seele  oder  Vernunft 
habe  darstellen  wollen,  die,  mit  allen  Hulfsmitteln  der  Wissenschaft  ausgerüstet, 
dennoch  der  Natur  gegenüber  eu  dem  Resultate  gelangt:  Du  kannst  den  Schleier 
nicht  heben  I  und  in  Folge  dieser  Erkenntniss  in  eine  Stimmung  Terfallen  ist,  wie  sie 
drei  Jahrhunderte  später  6  othe  in  dem  grossen  Faust-Monolog  unübertrefflich  aus- 
gesprochen hat  In  diesem  Sinne  könnte  man  scherzweise  auch  die  Melancholie 
ala  Sjmbolum  der  Naturforscher  gemeint  haben! 

Dass  es  dieser  magischen  Quadrate  mehrere  giebt  und  dass  sie  zu  allerlei 
abergläubischem  Hokuspokus  u.  s.  w.  gebraucht  wurden,  darf  Yorausgesetzt  werden ; 
ob  auch  als  Amulette,  weiss  ich  nicht,  da  ich  Wuttke  nicht  mehr  zur  Hand  habe 
and  nachschlagen  kann. 

Spasshaft  erscheint,  dass  in  dem  aus  Amerika  in  neuerer  Zeit  herübergekom- 
menen Bosspuzzle-Spiel  eine  Art  Aufwärmung  desselben  zu  Unterhaltungszwecken 
erfolgt  ist. 

Drittens  mochte  ich  kurz  über  den  wohl  Manchem  unklaren  Ausdruck  Mi  dol- 
lin e  und  dessen  Bedeutung  nach  freundlicher  Unterweisung  des  Hrn.  Gymnasial- 
lehrers Preugel  in  Neustadt  W./Pr.  berichten. 

Die  Midolline,  auch  Middolline  geschrieben,  ist  eine  Uebergangs-  (Mittel  «= 
Middcl-)schrift  zwischen  Römisch  und  Gothisch,  die  eigentlich  nur  als  Druckschrift 
▼orkommt,  wohl  aber  auch  zu  Zierschriften  verwendet  wird.  Ihr  Hauptcharakter 
ist  die  Abrundung  der  Ausläufer  der  einzelnen  Buchstaben  nach  oben  und  nach 
unten  hin.  Die  ältere  Midolline  heisst  Midollesschrift  und  findet  hier  die  Abrundung 
noch  nicht  in  einem  so  ausgedehnten  Maasse  Statt.  Wo  die  Inschrift  des  Täfel- 
chens  davon  abweicht,  hält  sie  sich  mehr  an  das  Römische  oder  geht  in  die  sog. 
Plan  Schrift  über,  obschon  sie  sehr  schlecht  und  von  einem  wenig  Schreibkundigen 
abgefasst  ist. 

Ganz  zum  Schlüsse  mag  eine  Mittheilung  meines  Schulfreundes,  Prediger  Frei- 
tag in  Mirchau,  Kreis  Carthaus,  nahe  der  Wirkuogsstelle  des  Wahlendorfer  Toll- 
täfelchens,  über  dessen  Wirkung  ihren  Platz  finden.  Er  schreibt  mir:  „Dein  ener- 
gischer Protest  gegen  das  Tolltafelchen  treibt  seine  Blüthen.  In  diesen  Tagen  hat 
man  hier  einem  Hunde  die  Buchstaben  eingegeben.  Da  sich  inzwischen  heraus- 
gestellt hat,  dass  der  Hund,  der  ihn  gebissen  hatte,  nicht  toll  war,  sondern  bei 
einem  Liebesabenteuer  erschlagen  wurde,  so  wird  der  Andere  natürlich  nicht  toll 
werden;  aber  es  bleibt  dabei:  die  Buchstaben  haben  geholfen!  —  So  lange  der 
Aberglauben  gepflegt  wird,  nutzt  alle  Belehrung  Nichts. **  — 
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Tbierbäuten  bestehen.  Dafar  feblt  dem  Labrador-Boot  aucb  jene  bermetisch  schlies- 
sende  Befestigung,  vermittelst  deren  der  Grönländer  gewissermassen  das  Kajak  seinem 
Leibe  iucorporirt  und  jene  Sicberbeit  der  Bewegung  auf  dem  Meere  erlangt,  welche 
ihm  aucb  »das  umschlagen  weniger  gefährlich  macht. 

Ich  will  mich  auf  diese  Bemerkungen  beschränken,  und  mochte  Sie  nur  noch 
bitten,  mir  zu  gestatten,  einen  starken  Angriff  mit  einigen  Worten  zurückzuweiseo, 
der  neulich  in  der  Magdeburger  S^eitung  (Nr.  493  vom  21.  October)  gemacht  wor- 
den ist  Derselbe  richtet  sich  einerseits  gegen  diese  ganze  Art  von  Vorstellungen 
fremder  Rassen,  andererseits  gegen  die  Benutzung  zoologischer  Gärten  für  die  Yor- 
fuhrung  von  Menschen.  Da  es  ein  gelesenes  Blatt  ist,  welches  sich  zum  Organ 
dieses  Angriffs  hergegeben  hat,  und  da  wir  in  einer  Zeit  leben,  wo  bekanntlich 
alles  dasjenige  geschieht,  was  man  für  unmöglich  hält,  so  scheint  es  mir  allerdings 
geboten  zu  sein,  diesem  ersten  Angriff  eines  verwilderten  Feuilletonisten  mit  Be- 
stimmtheit  entgegenzutreten. 

In  einem  Artikel:  ,|Die  Eskimos  im  zoologischen  Garten  zu  Berlin^  wendet 
sich  der  Verfasser  nicht  blos  im  Allgemeinen  gegen  Menschenausstellungen,  sondern 
erklärt  am  Schlüsse  ganz  ausdrücklich,  man  dürfe  erwarten,  dass  bei  genauerer 
IJeberlegung  man  davon  zurückkommen  werde,  Menschen  in  zoologischen  Grärten 
auszustellen.     Ich  will  diesen  Schlnss  kurz  vorlesen: 

„Dass  man  von  verschiedenen  Seiten  aus  unsere  Anschauung  als  eine  sentimen- 
tale belächeln,  bespötteln  wird,  darauf  sind  wir  vollkommen  vorbereitet.  Gleich- 
wohl möchten  wir  dieselbe  an  dieser  Stelle  ausgesprochen .  haben.  Sollten  diese 
„interessanten^  Menschenexemplare  nun  schon  einmal  ausgestellt  werden,  dann 
müsste  uns  schon  das  Gefühl  für  „Rassenanstand^  davor  bewahren,  unseres  Gleichen 
in  Tbiergärten  sehen  zu  lassen.*^ 

Die  Argumentation,  welche  dieser  Betrachtung  zu  Grunde  liegt,  geht  wesent- 
lich davon  aus  —  und  das  ist  eigentlich  das,  was  ich  besonders  berühren  wollte  — , 
dass  ein  wissenschaftliches  Interesse  gar  nicht  vorliege,  und  dass  auch  für  die 
grosse  Masse  der  Menschen  weiter  nichts  existire,  als  ein  in  der  Tbut  ganz  rohes 
Interesse  der  Neugierde.  Der  Feuilletonist  gefällt  sich  darin,  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
sagen:  „es  ist  allerdings  sehr  interessant'',  als  ob  das  ein  Vorwurf  wäre.  In  dieser 
Beziehung  scheint  der  Herr  sich  nicht  recht  klar  gemacht  zu  haben,  dass  an  sich 
das  „Interesse^  ein  sehr  maonich faltiges  sein  kann,  dass  allerdings  Manches  blos 
interessant  im  Sinne  der  Neugierde  ist,  dass  aber  auch  alles  Andere,  was  wir  im 
Sinne  des  Wissens,  der  fortschreitenden  Erforschung  der  Natur  und  der  Menschen 
erkunden,  wesentlich  nur  dadurch  uns  näher  tritt,  dass  es  uns  interessant  wird.  Ja, 
in  der  That,  diese  Menschenvorstellungen  sind  sehr  interessant,  für  Jeden,  der  sich 
einigermaassen  klar  werden  will  über  die  Stellung,  welche  der  Mensch  überhaupt 
in  der  Natur  einnimmt,  und  über  die  Eutwickelung,  welche  das  Menschengeschlecht 
durchmessen  hat. 

Wer  das  nicht  begreifen  kann,  wessen  Vorbereitung  so  gering  ist,  dass  er  nicht 
versteht,  dass  darin  die  wichtigsten  und  grössten  Fragen,  welche  das  Menschen- 
geschlecht überhaupt  aufwerfen  kann,  enthalten  sind,  wer  glaubt,  dass  man  einfach 
über  solche  Dinge  zur  Tagesordnung  übergehen  darf,  der  sollte  am  wenigsten 
Feuilletons  schreiben.  Zum  Mindesten  sollte  eine  Redaction  sich  zweimal  bedenken, 
ehe  sie  solches  Gerede  in  ihre  Spalten  aufnimmt. 

Das  wollte  ich  constatirt  haben,  ind^m  ich  zugleich  bezeuge,  dass  wirklich  ein 
positives  wissenschaftliches  Interesse  höchsten  Ranges  sich  an  diese  Vorstellungen 
anknüpft.  Deshalb  will  ich  auch  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne 
Hrn.  Hagenbeck    unseren    besonderen  Dank  öffentlich  auszusprechen  und  ihn  su 
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bitiao,  sich  durch  derartige  Angriffe  nicht  abhalten  sn  lassen,  in  der  Weise  fort- 
SQ&breDy  wie  er  es  bisher  zum  grossten  Nutzen  der  anthropologischen  Wissenschaft 
gethan  hat  — 

Nachdem  Hr.  Bastian  bemerkt  hat, .  dass  die  von  den  Eskimos  benutzten 
Wurfbretter  ausser  in  Australien  auch  noch  in  lAikronesien,  bei  einigen  Stammen 
Amerikas,  namentlich  unter  den  Alterthümern  von  Mexiko  vorkommen,  erfolgt  die 
Yortiellung  zuerst  der  christlichen,  dann  der  heidnischen  Eskimofamüie.  — 

Hr.  Yircbow:  Es  wird  Sie  vielleicht  interessiren,  über  den  Anfall  etwas  zu 
höreDy  den  ich  neulich  bei  der  Frau  Bairngo  beobachtet  habe.  Sie  haben  jetzt  ge- 
sehen, wie  scheu  die  Tochter  ist;  sie  sieht  aus,  wie  ein  wildes  Thier,  das  ein- 
gefangen ist  Die  Mutter  hat  dieses  zimperliche  Wesen  nicht,  aber  auch  sie  ist 
QDgemein  misstrauisch,  so  dass  man  bei  jedem  Schritt,  den  sie  an  einem  Orte  macht, 
den  sie  nicht  kennt,  es  merkt,  wie  die  neue  Umgebung  den  Eindruck  der  höchsten 
Besorgniss  bei  ihr  erzeugt.  Es  war  sehr  schwierig,  an  ihr  die  Messungen  aus- 
zuführen, die  bei  den  anderen  ganz  einfach  vor  sich  gingen.  Ich  fing  mit  dem 
Einfiachsten  an  und  suchte  sie  so  allmählich  zu  überzeugen,  dass  das  nichts  Schlim- 
mes sei;  aber  jeder  neue  Akt  erregte  sofort  wieder  ihre  Besorgniss,  und  sowie  es 
an  die  Körpermessung  ging,  fing  sie  an  zu  zittern  und  gerieth  in  die  höchste  Auf- 
regung. Während  ich  die  Elafterlänge  feststellen  wollte  und  ihre  Arme  horizontal 
ausstreckte,  was  ihr  wohl  im  Leben  noch  nicht  vorgekommen  war,  bekam  sie  plötz- 
lich den  Anfall:  sie  huschte  mir  unter  dem  Arm  durch  und  begann  in  dem  Zim- 
mer umher  zu  arbeiten  in  einer  Au^gung  und  in  einer  Weise,  wie  ich  das  noch 
niemals  gesehen  habe,  trotzdem  ich  als  langjähriger  Arzt  einer  Gefangenen  Station 
die  sonderbarsten,  sowohl  simulirten,  wie  wirklichen  Anfalle  von  Wuth  oder  £[rampf 
erlebt  habe.  Anfangs  hatte  ich  die  Vorstellung,  es  würde  daraus  ein  hysterischer 
Krampfanfall  sich  entwickeln,  aber  es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  absolut  kein 
körperlicher  Krampf,  nichts  somatisch  Krankhaftes  eintrat;  vielmehr  spielte  siqh  das 
Ganze  ab  wie  ein  psychischer  Krampf,  dem  vergleichbar,  was  Leute  in  den 
höchsten  Zornaus brücben  leisten.  Auch  bei  uns  giebt  es  Leute,  die  in  solche  Zorn- 
ausbrüche gerathen,  dass  sie  im  Zimmer  umher  fahren.  Alles  zerschlagen,  was  sie 
ecreichen  können,  und  die  sonderbarsten  Dinge  treiben,  von  denen  sie  selber  nach- 
her nicht  begreifen,  wie  es  zugegangen  ist  Granz  analog  war  dieser  Fall.  Sie 
•prang  mit  beiden  Beinen  in  einer  etwas  zusammengebückten  Stellung  im  Zimmer 
umher,  arbeitete  auf  die  Stühle  und  Tische  los,  und  scbmiss  sie  nach  allen  Rich- 
tungen um;  während  sie  aber  im  Zimmer  umhertollte,  machte  sie  nicht  den  ge- 
ringsten Versuch,  aus  der  Thür  zu  entweichen  oder  auf  die  Anwesenden  loszugehen. 
Sie  sprang  von  der  einen  Ecke  nach  der  anderen  und  schrie  dabei  in  beulender 
Weise;  ihr  hässliches  Gesicht  sah  dunkelroth  aus,  die  Augen  leuchteten,  es  bildete 
sich  etwas  Schaum  vor  dem  Munde ,  genug  es  war  ein  höchst  widerwärtiger  An- 
blick. Dabei  war  es  höchst  überraschend,  zu  sehen,  wie  der  Mann  und  die  Tochter, 
die  während  der  ganzen  Zeit  auf  ihren  Stühlen  dabei  gesessen  hatten,  auch  nicht 
die  mindeste  Aufregung  oder  Neigung  zur  Hülfeleistung  zeigten. 

Der  Anfall  dauerte  wohl  8 — 10  Minuten;  dann  mit  einem  Male  stand  sie  still, 
legte  den  Kopf  auf  den  Tisch,  verharrte  ruhig  ein  paar  Minuten  in  dieser  Stellung, 
richtete  sich  dann  auf  und  sagte  in  ihrer  Sprache:  Nun  bin  ich  wieder  gut  Frei- 
lich zitterte  sie  noch  und  ich  hielt  es  für  gerathen,  den  Versuch  der  Messung  nicht 
SU  erneuern. 

Ich  hatte  den  Eindruck,   dass  dieser  ^psychische  Krampfs  ganz  und  gar  über* 
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einstimmen  müsse  mit  den  Erscheinungen,  welche  die  Schammnen  bei  ihren  Tfiosen 
darbieten.  Bekanntlich  ist  in  dem  nordostlichen  Theile  von  Asien  durch  lange 
Tradition  die  Gewöhnung  an  excessive  persönliche  Au&egung,  welche  in  dem  Scha- 
manismus hauptsächlich  vertreten  ist^  am  meisten  erhalten,  jedoch  finden  sich  un- 
verkennbare Spuren  davon  auch  in  Grönland,  wo  man  die  Schamanen  Angekoks 
nennt. 

Ich  habe  dann  auch  von  Hrn.  Jacobsen  gehört,  dass  der  Vater  Tiggianiak 
(zu  deutsch  der  Fuchs),  der  als  Angekok  gilt,  bei  einer  früheren  Gelegenheit  genau 
dieselbe  Geschichte  aufführte.  Als  das  Schiff,  auf  welchem  sie  ihre  Reise  nach 
Europa  machten,  sich  der  Eibmündung  näherte  und  ein  Sturm  sich  erhob,  machte 
der  Eskimo  sich  daran,  den  Sturm  zu  beschwören.  Er  begab  sich  auf  die  Spitze 
des  Schiffes,  gestikulirte  heftig  mit  Händen  und  Armen,  heulte  lauter  als  der  Sturm 
und  gerieth  in  die  höchste  Aufregung.  Nachdem  er  seine  Beschwörungen  erschöpft 
hatte,  ging  er  ruhig  unter  Deck  in  seine  Luke  mit  der  Verheissung,  es  werde  bald 
guter  Wind  eintreten.  Als  dann  nach  einigen  Stunden  der  Sturm  aufhörte,  hatte 
er  die  Befriedigung,  sagen  zu  können,  dass  er  die  Sache  besorgt  habe.  Als  be- 
sonders bezeichnend  für  die  Erklärung  unseres  Falles  betrachte  ich  aber  die  Be- 
merkung, welche  Hr.  Jacobsen  in  seiner  kleinen  Schrift  (Beiträge  über  Leben 
und  Treiben  der  Eskimos  in  Labrador  und  Grönland.  Berlin  1880.  S.  17)  bei 
Gelegenheit  der  Schilderung  dieser  Beschwörungsscene  über  Frau  Baimgo  macht: 
„Währenddem  sitzt  Tiggianiak's  Frau,  welche  ebenfalls  bei  ihren  Landsleuteo 
als  Zauberin  in  Ansehen  steht,  in  der  Luke  und  macht  gleichfalls  die  wunderbar- 
sten Bewegungen  und  Zeichen  mit  den  Händen,  aber  ohne  einen  Laut  hören  zu 
lassen.*'  Offenbar  glauben  diese  Leute  selbst  an  ihre  Zauberkunst,  und  wenn  der 
Geist  über  sie  kommt,  so  versetzen  sie  sich  halb  künstlich,  halb  freiwillig  in  den 
ekstatischen  Zustand,  der  als  eine  Krise  ihrer  inneren  Aufregung  betrachtet 
werden  muss.  So  erging  es  auch  unserer  Dame.  Nachdem  ihre  psychische  Auf- 
regung durch  die  an  ihr  vorgenommenen  Manipulationen  und  durch  den  Zwang, 
dem  sie  sich  unterworfen  sah,  zu  einer  grossen  Höbe  angewachsen  war,  riss  sie  sich 
los  und  stürzte  sich  wie  eine  Rasende  in  ein  scheinbar  sinnloses  und  doch  absicht- 
liches Toben.  Und  nachdem  diess  eine  Zeit  lang  gedauert  hatte,  war  sie  „wieder 
guf  Die  Raserei  hatte  ihr  also  als  Mittel  der  inneren  Befreiung  gedient.  Ihre 
Angehörigen,  welche  ihre  Weise  kannten,  Hessen  sie  daher  ruhig  gewähren.  Aus 
diesem  Gesichtspunkte  wird  die  ganze  Scene  erklärlich.  Zugleich  wirft  sie  ein 
helles  Licht  auf  eine  Seite  jener  sonderbaren  psychologischen  Erscheinung,  des 
Scbamanismus. 


Die  nachstehende  Tabelle  giebt  die  Maasse  der  erwachsenen  Personen 

I.   Kopfmaasae. 
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MtMse. 


Gesichtshöhe  B.  (Nasenwnnel  bis  Kinn) .    .    .    . 

Getichtsbreite  A.  (Jugildistans) 

,  B.  (Distanz  d.  Sutane  lygom.  maxill.) 

.  C.  (Distanz  der  Uoterkieferwinkel)  . 

Angtndisttoz  A.  (innere  Winkel) 

.  B.  (iossere  Winkel) 

Nase,  A.  Höhe 

,     B.  Linge 

,     C.  Breite 

Mnndlioge 

Höhe  des  Ohrs 


2.   KSrpermtasea. 


Anlirechte  Höhe 

Klafterlinge 

Schalterbreite 

Seholterhöhe 

Bllenbogenhöhe 

Höhe  des  Handgelenks  .... 
Höhe  der  Spitze  des  Mittelfingers 

Direete  Armlange 

Höhe  des  Nabels 

,    Trochanter      .... 

,      ,    Knies 

9      ,    Malleolos  internns  .    . 
LiDge  des  Fnsses 


1635 

1665 
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770 
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950 
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560 
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78 
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3.   BereohMie  Indloes. 


Lingenbreitenindex 

Ohrhöhenindex 

Gesichtsindex  A.,  jugaler  (a)  .    . 

malarer  (b) .    . 

mandibnlarer  (c) 

B.,  jugaler  (a)  .    . 

,  malarer  (b) .    . 

,  mandibularer  (c) 

Nssenindex 


74,9 

68,2 

77.6 

1      74,1 
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66,0 

59,0 
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208,4 
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1 
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1 
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119,8 

124,4 

107,7 

103,4 
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93,3 

100,4 

62,7 

60,3 

66,6 

70,0  . 

68,6 

Vfrbindl.  d«r  B«rL  AathropoL  Q«Mllteb«ft  1880. 
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dendis  vel  alligandis  in  quibuB  omnibus  ars  demonum  est  ex  qaadam  pestifer» 
societate  bominum  et  aDgelorum  malorum  exorta. 

Panzer  II,  262.  Aus  der  in  der  Egl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  Münehen 
aufbewahrteD  Handschrift;    Buch    der  zehen  Gebot,  Sprüche  der  Lehrer,  Tafel  der 

christlichen  Weisheit,  d.  a.  1458 „Einen  Zauberer  oder  Zauberin  erkennt 

man  alzo die  Caractere  pinden  an  den  Hals  oder  etwas  anders 

Panzer  II,  264.    Des  fürstl.  durchl.  Hertzog  Maximilians  in  Bayern,  etc.  .  .  . 

landtgebott   wider   die    aberglauben  zauberey  hexerei  etc ^Eine  gemeine 

hauptsuperstition,  demjenigen,  was  Hioben  von  Segen  gemelt,  nit  ungleich,  ist  dise, 
wann  gewisse  zeichen,  characteres  und  Buchstaben,  auch  ziffer,  Wort  und  Namen 
zu  einer  andern  Würkung  gebraucht  werden^ 

(10)    Hr.  Treichel  schickt 

prähistorische  Notizen  aus  Westpreuseen. 

Ausser  prähistorischen  Thatsachen,  bei  deren  Auffindung  ich  selbst  gegenfHutig 
sein  konnte,  hatte  ich's  mir  seit  einigen  Jahren  in  der  Zeit  meiner  Ansiedelung  in 
der  Provinz  Westpreussen  angelegen  sein  lassen,  mir  auch  von  prähistorischen  Fan- 
den durch  Andere  erzählen  zu  lassen,  und  weil  selbige  mir  gut  verbürgt  und  ausser- 
dem für  die  Eutwerfung  einer  prähistorischen  Kaste  unserer  Provinz  als  weitere 
Stationen  von  mehr  oder  minderem  Belang  erschienen,  hatte  ich  die  Einzclfacta  dos 
Näheren  beschrieben  und  zusammengestellt,  und  halte  sie  nach  gewissem  Abschlnaoe 
jetzt  der  weiteren  Ueberlieferung  für  werth.  Selbige  steigen  von  ürnenfunden  so 
solchen  von  Instrumenten  und  Gerippen  in  der  Anordnung  an  und  müssen  für  die 
Darstellung  im  Weiteren,  nach  den  Provinzen  Westpreussen  und  Pommern  einge- 
getheilt  werden. 

Westpreussen. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Wilh.  Blumhoff  in  Gross-Liniewo,  Kreis  Bereut 
Westpr. ,  erzählte  mir  (März  1877):  Vor  etwa  20  Jahren  sei  auf  dortigem  Felde 
bei  der  „grossen  Kiefer"  gegen  Orle  zu  ein  Steinkisten  grab  eröffnet  und  darin 
drei  Urnen  gefunden  mit  einem  eisernen  Kettchen  und  einem  Ringe  aus  ?. 

Derselbe:  Auf  dem  Sand  berge  bei  Gross-Liniewo,  wo  sich  gegen  Liptschin 
zu  die  nuch  Schoeneck  führende  Chaussee  abzweigt,  sei  eine  Steinkiste  gefunden 
und  darin  eine  grosse  und  eine  kleine  Urne,  erstere  von  besonderer  Bildung  des 
Oberrandes,  welche  in  Besitz  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig  über- 
ging. —  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  die  unter  No.  38.  Abth.  IV.  des  Führers  durch 
die  anthropologische  Sammlung  der  Naturforscheuden  Gesellschaft  in  Danzig  (ed. 
Dr.  Lissauer  und  R.  Schuck)  angeführte  Urne.  Doch  liegt  Gross  Liniewo  bei 
Neukrug  als  Poststation,  nicht  umgekehrt. 

Hr.  Gutsbesitzer  E.  Ehlert  in  Brzesnow  bei  Swaroschin,  Kreis  Pr.  Star- 
gardt,  erzähte  mir  (Mitte  März  1877):  im  September  187G  habe  sein  Knecht,  als 
er  eine  Kleinigkeit  tiefer,  wie  gewöhnlich,  gepflügt,  eine  Steinkiste  und  darin 
2  Urnen  („alte  Töpfe")  gefunden,  die  aber  sofort  zerfielen,  mit  Inhalt  von  Asche 
und  kleinen  Knochen  nebst  einem  Drahtringe  von  gelbem,  glänzendem  Metalle 
(Bronze?),  welchen  derselbe  aber  so  fortgeworfen,  dass  er  trotz  allen  Suchens  nicht 
wieder  aufzufinden  war. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Kautz  auf  Gross-Klincz,  Bjreis  Berent,  hat  bei  Ge- 
legenheit der  Beackerung  seines  Feldes  hin  und  wieder  ebenfalls  Urnen  aufge- 
funden und  deren  noch   drei  Stück,   wovon    zwei  gut  erhalten,  in  seinem  Besitze. 
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Et  fiiid  keine  GesichtsunieD.  Die  in  zwei  grössere  Stücke  zerfallene  und  defecte 
dritte  Urne,  ebenfalls  von  grobem,  grausch warzlichem  und  mit  Erdstücken 
untermengten  Thone,  in  meinen  Besitz  übergegangen,  zeigt  an  vier  sich  gegenüber- 
liegenden Steilen  der  oberen  Bauchung  eine  eingeritzte  Zeichnung  von  drei  strahlen- 

fBrmig  auseinandergehenden  Strichen    ^^/^\    und   hat  ausserdem  im  Gegensatze 

so  den  beiden  anderen  Urnen,  ebenfalls  mit  Leichenbrand  gefüllt  (bei  dieser  fand  ich 
nachtr&glich   einen    gut   erhaltenen    Zahn)    einen   Deckel    in  der  bekannten   Form 

einer  /Oi    oben  mülzenartigen  £instülpung.    Eine  darin  gefundene  blaue  Perle  ist 

verloren  gegangen.  —  Von  einem  alten  Sporen  erwähnte  ich  bereits  in  der  längeren 
Darstellung  des  ebendaselbst  aufgefundenen  althoidnischen  Opfergefasses  (vergl.  Be- 
liebt der  53.  Vers,  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Danzig  1880,  Section  V. 
für  Pr&hietorie). 

Hr.  Leo  von  Dbisz  in  Ober-Malkau,  Kreis  Bereut,  Westpr.,  hatte  etwa 
1876  dort,  anf  einer  Stelle  Ackererde,  300  Schritte  von  der  Grenze  gegen  Gross- 
Pallebin  und  50  Schritte  von  der  Grenze  gegen  Nieder-Malkau  zu  entfernt,  also 
etwa' südwestlich  vom  Gute  gelegen,  (das  Land  ist  dort  sehr  coupirt!)  ebenfalls 
eine  Urne  mit  Schaale  und  Thränenkrug  in  einer  Steinkiste  gefunden  (mit  Leichen- 
brand)  und  selbige  mir  verehrt.  Selbige  ist  16  cm  hoch,  im  oberen  Durchmesser 
ton  12  cm  Länge,  im  grossten  Bauchumfange,  obschon  hier  defect,  etwa  GO  cm 
lang,  ohne  Abzeichen,  am  Beginne  des  Bauches  oben  schwach  gerillt,  nuchher  nach  unten 
zu  sanft  abgeplattet,  mit  nur  einem  Henkel,  der  jetzt  abgebrochen,  bestehend  aus 
innen  und  aussen  gleich  grausch warzen  und  mit  kleinsten  Glimmerstückchen  (s.  g. 
Katiensilber)  hin  und  wieder  durchsetztem  Thone,  an  einer  Seite  stark  defect,  zur 
Auffindungszeit  mit  Leichenbrand  gefüllt  —  Die  wohl  dazu  gehörige  Schale  hat  im 
Durchmesser  oben  fast  20  cm,  unten  im  Boden  7  cm,  ist  ohne  Zierrath,  mit  kleinem 
Buckelansatze  zur  Seite  (nicht  gegenüber  ein  anderer;  vielleicht  mehr  seitwärts, 
wo  aber  das  betreffende  Stück  ausgebrochen  ist!),  in  zwei  Hälften  gespalten,  auch 
sonst  an  zwei  Stellen  defect,  stärker  gebrannt,  weil  heller  (vielleicht  lehmhaltigeren 
Stoffes!),  viel  weniger  mit  Glimmer  durchsetzt;  die  Urne  käme  nur  auf  den  oberen 
Band  zu  sitzen  und  reicht  durchaus  nicht  bis  auf  die  Sohle  der  Schaale!  —  Das 
Tbiinenkrüglein  ist  7  cm  hoch,  aus  schwarzgrauem  Thone,  ohne  Abzeichen,  auf  einer 
Seite  stark  defect,  mit  gut  erhaltenem  Henkelchen.  —  Bemerkenswerth  ist  noch, 
daaa  nach  Aussage  des  Hrn.  von  Ubisz  sowohl  der  Untergrund  der  Steinkiste, 
ab  auch  noch  ein  gutes  Stück  rund  herum  und  darüber  hinaus  mit  kleineren 
Steinen  gepflastert  war.  — 

Hr.  Lehrer  Leopold  Eichmann  in  Gross-Pallubin,  Kreis  Bereut,  er- 
lihlte,  dass  auf  dem  Acker  des  dortigen  Besitzers  Fenske  mitten  im  Lande  schon 
Tor  zwölf  Jahren  etwa,  also  zu  2^iten  des  Vorbesitzers  Thrun,  mehrere  Stein- 
kisten mit  Urnen  und  anderen  Beigaben,  z.  B.  Ringen,  gefunden  seien,  dass 
diese  ganze  Stelle  überall  (ganz  wie  ein  Kirchhof)  mit  solchen  durchsetzt  sei  und 
also  auch  späterhin  einige  lAale  zur  Aufdeckung  von  Steinkisten  Gelegenheit  ge- 
boten habe,  dass  aber  durch  die  Knaben  immer  Alles  verdorben  sei.  So  sei  er 
auch  im  Herbste  1879  hinzugerufen  worden,  habe  aber  aus  einer  sonst  hohlen  Stein- 
kiste, in  deren  vier  Ecken  Urnen  gestanden,  nur  noch  eine  solche  Urne  in  besserem 
Zustande  retten  können,  welche  er  mir  geschenksweisc  überliess.  Darin  war  nur 
Leichenbrand  vorhanden.  — 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Otto  Wiebe  auf  Adlig  Weiss-Bukowitz,  Kreis 
Preuss.  Stargard,  hat  auf  seiner  Besitzung  ebenfalls  Urnen  gefunden;  doch  ist 
Yoo  seinen  Funden  Nichts  weiter  erhalten  geblieben,  als  eine  6  cm  hohe  und  oben 
15^  cm  im  Durchmesser   haltende   Schaale,   die  in  meinen  Besitz  überging,    zur 
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Seite  mit  einem  Henkel  versehen,  von  aussen  hellerem,  ja  beschränkt  röthlichein 
Braode  des  Thones;  an  einer  Seite  zieht  sich  aussen  und  innen  in  unregelmassiger 
Ausdehnung  ein  weislich-grauer  Anflug,  wahrscheinlich  Grünspan,  wohl  entstanden 
durch  Begiessen  mit  einer  Flüssigkeit.  Die  Schaale  ist  ganz  erhalten  und  zeigt  nor 
eine  nach  oben  breitere,  keilförmige  Berstuug.  —  Auch  hat  derselbe  Herr  mir  zwei 
Mahlsteine  verehrt,  welche  im  Jahre  1868  im  Herbst  in  westlicher  Richtung  von 
A.  W.  Bukowitz  an  der  Fietze,  einem  Nebeufluss  der  Ferse,  beim  Ausgraben  von 
Steinen,  etwa  1  m  unter  der  Erdoberfläche,  gefunden  worden  sind.  Diese  beiden 
Mahlsteine,  welche  ich  vor  meinem  Wohnhause  habe  aufstellen  lassen,  ergeben  mir 
keinerlei  Abweichung  von  anderen  ihresgleichen  die  ich  gesehen  habe,  und  haben 
die  folgenden  Maasszahlen:  grösste  Lauge  I.  67  an,  H.  51  cm;  grösste  Breite: 
I.  45  cm\  der  Gebrauchsstelle,  oben  gemessen,  Länge  L  54  cm,  II.  45  cm^  II.  45  em; 
Breite:  I.  35  cm,  II.  35  cm;  an  der  platten  Ausmündung,  fast  an  der  Sohle  gemeaaen. 
Breite:  I.  12  ein,  II.  10  cm.  — 

Hr.  Lehrer  £duard  Neumann,  jetzt  in  Altpaleschken,  erzählte,  dass,  als  auf 
einer  früheren  Schulstelle,  Lienfitz,  Kreis  Preuss.  Stargard,  an  der  Ferse  ge- 
legen, im  Jahre  1870  das  Schulbaus  neu  gebaut  wurde,  beim  Rigolen  und  Graben 
des  dazu  bestimmten  und  auf  einer  Anhohe  belegenen  Platzes  neben  vielen  Einsei- 
knochen von  Menschen  auch  ein  menschliches  Skelet,  die  sämmtlich  wieder  ver- 
graben sind,  gefunden  wurden,  sowie  in  dessen  grösster  Nähe  (jetzt  verloren  ge- 
gangen) eine  Sichel,  ein  bei  1  artiges  Instrument  und  eine  Art  Klinge.  Mag 
sich  die  Fundstelle  der  Knochen  auch  daraus  erklären  lassen,  dass  vor  Zeiten  dort 
ein  Kirchhof  gewesen  sein  soll,  so  ist  doch  um  so  bemerkenswerther  das  Auffinden 
jener  Instrumente,  welche  man  der  Leiche  der  neueren  Gräber  nicht  beizugeben  pflegt — 

Hr.  Rittergutsbesitzer  A.  Arendt  auf  Orle  erzählte,  (Jass  dorten  beim  Buchen- 
walde in  der  Gegend  der  Gutsgrenze  mit  Gross-Liniewo  \or  Jahren  mehrere  Urnen 
gefunden  seien;  ebenso  auch  auf  dem  Felde  des  zugehörigen  Dorfes  Cartowo, 
letztere  noch  zu  Zeiten  des  Yorbesitzers  Brocke s,  der  einige  gut  erhaltene  Stöcke 
irgend  wohin  in  eine  Sammlung  verschickt  habe.  —  Ein  vor  etwa  einem  Jahre 
auf  dem  Felde  ausgepflügter,  aus  gebranntem  Lehm  bestehender  Rundring, 
wurde  von  einem  der  Sache  vielleicht  kundigen  Inspector  für  einen  Beschwerer 
von  Fischnetzen  angesprochen.  — 

Hr.  Besitzer  Albert  Hanne  mann,  jetzt  in  Kossakau  auf  der  Oxhöfter  Kämpe, 
erzählte,  dass  vor  etwa  20  Jahren  im  Moore  des  todten  Rhedathales  um  Rahmel, 
Kreis  Neustadt,  gelegentlich  des  Aufwerfens  eines  Grabens  von  den  Arbeitern  eine 
goldene  Armspange  gefunden  sei,  die  er  damals  sofort  für  10  Thlr.  an  einen 
Goldschmied  in  Danzig  verkauft  habe.  —  Um  Hahmel  sei  im  Moore  viel  Elens- 
geweih gefunden  worden,  sowie  Planken  und  andere  Theile  von  Schiffen. 
Aehnliches  noch  kürzlich  bei  Kielau  in  ungefähr  derselben  Gegend.  Ebenso  im 
Bruche  ein  dem  jetzigen  gleichgestaltiger  Anker,  noch  jetzt  aufbewahrt  in  der 
Schirrkammer  von  Theodor  Thymian  in  Neu-Oblass  auf  der  Oxhöfter  Kämpe. 

Hr.  Theodor  Hanne  mann,  zeitlich  in  Oliva,  erzählte,  dass  im  Jahre  1878 
ebenfalls  in  Rahmel,  Kreis  Neustadt,  gegenüber  der  sogenannten  Zacke,  ziemlich 
gut  erhaltene  Leichenknochen  in  Sandkies  gefunden  seien,  bedeckt  von  einer 
blaufarbigen,  etwa  1  Zoll  dünnen  Sandschicht,  den  Kopf  gegen  Osten  gerichtet;  das 
Ganze  etwa  2  Fuss  tief  unter  der  Erde.  Der  herbeigerufene  Gerichts-  und  der 
Kreisphysikus  hätten  keine  Ünthat  der  Neuzeit  constatiren  können.  Obschon  die 
Kopflage  mit  der  allgemeinen  Annahme  stimmen  konnte,  möchte  die  blaufarbige 
ümhüUnng  der  Knochen  weniger  auf  einen  Verbrennungs-,  wie  auf  einen  Ver- 
wesungsprocess  hindeuten. 
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Hr.  Rittergutsbesitzer  Pmscbke  auf  Orle,  Kreis  Berent,  Westpr.,  erzählte  mir 
(Februar  1879):  an  einer  Stelle  seines  Gutes  Orle,  nahe  der  Grenze  mit  Alt- 
PaJeschken  und  dessen  Eichenwaldung,  da  wo  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die 
alte  Poststrasse  zwischen  Eossabude  und  Orle  yorüberf&hrte ,  wo  eine  Menge  von 
Haselstrauch  und  anderer  Straucher  eine  Erhöhung  bedeckt,  habe  er  durch  einen 
•einer  Leute  im  Jahre  1869  Steine  ausheben  (^buddeln  ^)  lassen  und  sei  von  diesem 
Manne  dabei  ein  menschliches  Gerippe  gefunden,  welches  ringsumher  von  grosseren, 
festen  Steinen  umsetzt  gewesen  sei.  Er  habe  sich  die  Localitat  angesehen  und 
•ei  es  ihm  noch  in  Erinnerung,  dass  der  Kopf  des  Geripges  nach  Osten  und  da« 
Fue^ende  nach  Westen  zu  gelegen  habe.  Ob  noch  andere  Sachen  in  Gemeinschaft 
dea  Gerippes  sich  befunden  haben  und  wohin  dasselbe  schliesslich  gekommen,  wisse 
er  nicht.  —  Wenn  man  nicht,  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  früher  hier  vorbei- 
fiübrende  Poststrasse,  welche  erweislich  (so  ist  auch  noch  mir  selbst  von  einem 
alten  Postillon  dieser  Route  erzählt  worden!)  von  den  1815  aus  Kussland  zurükck- 
fliehenden  Franzosen,  deren  versenkte  Kriegskassen  auch  noch  in  mehreren  Seen 
dieser  Gegend  ihre  Rolle  spielen,  benutzt  wurde,  an  einem  der  Volkswuth  zum 
Opfer  gefallenen  Franzosen  und  dessen  Gerippe  glauben  will  (Gerippe  wurden  auch 
in  den  Kellern  eines  früheren,  jetzt  abgerissenen  Kruges  in  Alt-Paleschken  auf- 
gefunden !)  und  vielmehr,  namentlich  durch  die  Lage  des  Gerippes  veranlasst,  sowie 
durch  seine  Steinumfriedung  auf  eine  frühere  und  sogar  prähistorische  Zeit  zurück- 
gehen, so  erinnert  mich  dieser  Fund  an  Original-Aufstellungen,  Nachahmungen  oder 
Aofseichnungen  von  menschlichen  Gerippen,  wie  ich  sie  in  der  Sammlung  der 
Alterthums-Gesellschaft  Prussia,  Oktober  1878  in  Königsberg,  Ostpr.  gesehen  habe, 
und  wie  sie  ostpreussischen  Fundstellen  entstammen,  welche  nach  Yersicherong  dea 
Hm.  Freiherrn  von  Boenigk,  meines  freundlichen  Führers,  ebenfalls  von  ähnlichen 
und  regelmässigen  Steinlagern  herrühren  sollen.  In  dem  vorliegenden  Falle  ist 
bestimmt  jedoch  weder  für  das  Eine,  noch  für  das  Andere  zu  plaidiren. 

Pommern. 

Hr.  Gutspächter  Emil  Un krieg  erzählte  mir  (Januar  1877):  auf  dem  Gute 
Sagerke  bei  Bartin,  Kreis  Stolp  in  Pommern,  sei  im  Jahre  1859  auf  einem  Brach- 
sdilmge  beim  Planiren  lose  zwischen  Steinen  eine  3Vs  ^H  Isnge,  goldene  (?) 
Nadel  eigenthümlicher  Bildung  aufgefunden  und  in  den  Besitz  des  damaligen 
Besitzers  von  Böhn  übergegangen.  — 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Hering,  früher  auf  Gadgen,  Kreis  Rummelsburg  in 
Pommern,  erzählte,  dass  im  dortigen  See,  als  er  abgelassen  war  und  aus  ihm  Moder 
gefahren  wurde,  etwa  16  bis  20  Stück  Hirschgeweihe  und  defecte  Skelette  von 
Hirschen,  auch  von  Auerochsen  gefunden  worden  waren.  Derselbe  nimmt 
an,  dass,  da  der  See,  wenn  er  zu&or,  viele  offene  Stellen  (sogen.  Dnhnen)  hatte, 
durch  dieselben  die  aufgefundenen  Thiere  bei  den  Parforcejagden  der  polnischen 
Starosten,  wenn's  über*s  £is  ging,  in  ihn  hineingerathen  sein  mögen,  und  lässt 
daf&r  den  Umstand  sprechen,  dass  sie  stets  mit  Kopf  und  Oberleib  nach  unten 
liegend  aufgefunden  wurden.  —  In  dortiger  Gegend  sind  ebenfalls  sogen.  Hünen- 
gräber mit  Urnen  gefunden  worden.  Es  würde  diese  Gegend  in  das  Erforschungs- 
gebiet  von  Hrn.  Major  Kasiski  in  Neu-Stettin  gehören. 

Hl.  Rittergutsbesitzer  Carl  Modrow  in  Gossenthin  bei  Tauenzin,  Kreis 
Lanenbnrg  in  Pommern,  erzählte,  dass  auf  seiner  Besitzung  zu  verschiedenen  Zeiten 
Urnen  gefunden  wären,  kleinere  und  grössere,  aber,  wie  er  bestimmt  weiss,  keinerlei 
Oeiichtsamen.  In  der  Nähe  einer  Urne  sei  ein  menschlicher  Schädel  gefunden, 
der  später   abhanden    gekommen.    In   einer  anderen  Urne,    von    einem  Standorte, 
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mehr  nach  Tauenzin  zu  gelegen,  sei  ein  kleines  bronzenes,  zangenartiges 
Instrument  gefunden,  welches  von  ihm  an  die  Stadtschule  zu  Lauenburg  geschenkt 
worden  sei.  Meist  oder  ausschliesslich  hätten  die  Urnen  sich  in  Steinkisten  tor- 
gefunden. £ine  der  vielen  Steinkisten  sei  ihm  durch  ihre  Form  aufgefallen,  inso- 
fern sie  in  der  Hälfte  etwa  durch  eine  Zwischenplatte  getrennt  gewesen  sei; 
nur  in  der  einen  Hälfte  hätte  sich  in  jeder  der  äusseren  Ecken  eine  Urne  tor- 
gefunden, mit  Leichenbrand ,  von  bedeutend  hellerem  Thone;  der  übrige  Theil  war 
mit  Steinen  ausgesetzt,  die  andere  Hälfte  jedoch  leer  gewesen.  —  Untermischt  mit 
Steinkisten  fänden  sich  aber  auch  mit  Steinen  ausgelegte  Plätze,  x wischen 
welchen  Asche  vorhanden  war  und  auf  denen  man  einen  Hügel  von  anderm 
Steinen  aufgetbürmt  hatte,  deren  Formation  immer  sehr  unterschiedlich  gewesen  tob 
anderen  Steinhaufen,  welche  etwa  zu  agrarischen  Yerbesserungszwecken  zasammeA- 
gefahren  seien;  namentlich  wären  solche  Hügel,  weil  vordem  kein  Grund  za  ihrer 
Vertheilung  vorhanden  gewesen,  gelegentlich  des  im  Vorjahre  in  dortiger  Gegend  aus- 
geführten Chausseebaues  mehr  zu  Tage  gefordert  worden,  und  aus  der  leichteren 
Verarbeitung  der  Grundsteine  hätten  die  Steinklopfer  den  Schluss  gezogen ,  dass 
dieselben  früher  bereits  im  Feuer  gewesen  wären.  Die  Leichen  wären  also  aof 
den  Steinen  verbrannt  und  ihre  Reste  mit  Steinen  bedeckt  worden,  eine  aoa  dem 
älteren  Eisenalter  stammende  ßestattungsweise. 

Derselbe  erzählte,  dass  ebenfalls  gelegentlich  dieses  Chauss^ebanea  im 
Jahre  1879  an  einem  Moore  bei  Wierzchuczin,  Kreis  Lauenburg  in  Ponunem, 
etwa  24  bis  30  Urnen  aufgefunden  worden  und,  zum  Theil  in  noch  wohl  erhaltenem 
Zustande  im  Besitze  des  Aufsehers  Wirsing  daselbst  seien,  -von  wo  ick  eelbige 
für  unser  westpreussisches  Provinzial-Museum  erwerben  zu  lassen  vorgeschlagen 
hatte;  von  etwaigen  Beigaben  konnte  für's  Erste  Nichts  verlauten. 

Derselbe  erzählte,  dass  auf  dem  von  seinem  Bruder  Eduard  Modrow  bei 
Gingst  auf  der  Insel  Rügen  gelegenen  Gute  Teschwitz  viele  Steinbeile,  waA 
Messer  von  Stein,  sowie  eine  steinerne  Mühle  gefunden  und  noch  in  dessen 
Besitze  seien.  Ferner  wären  auf  dessen  auf  der  Westseite  an  die  Bucht  von  Um- 
manz  stossenden  Pachtung  durch  Abspülung  der  See  drei  Ziegelöfen  blossgelegt 
worden^  von  deren  Bestehen  jegliche  Erinnerung  verloren  gegangen,  noch  mit  Ziegeln 
wohlgefüllt,  die  aber  eine  dreifache  Grosse  der  heutigen  Ziegel  gehabt 
hätten. 

(11)    Hr.  Treichel  übergiebt 

einige  Teufelssagen  aus  Westpreussen. 

1.  Edelleute  im  Sacke. 
Im  westpreussischen  Kreise  Carthaus  liegt  das  Dorf  Gostomie  mit  sehr  schlechtem 
Grund  und  Boden,  wo  nur  ärmliche  polnische  Edelleute  wohnen.  Wollen  ihnen 
die  Nachbarn  Etwas  am  Zeuge  flicken,  so  sagen  sie,  dass  der  Teufel  sie  schon  im 
Sacke  getragen  habe.  Der  Ursprung  dieser  Redensart  ist  die  folgende  Sage:  Weil 
dort  80  miserabler  Boden  (nach  einer  andern  Version:  zum  Schutze  gegen  die 
Russen),  nahm  der  Teufel,  ohne  Zweifel  darum  gebeten,  alle  Edelleute  von  dort, 
steckte  sie  in  einen  Sack  und  wollte  so  mit  dieser  Last  über  einen  grossen  Graben 
springen,  welcher  nach  dem  grossen  Radaunesee  zuführt.  Hier  platzte  aber  der 
Sack:  alle  Edelleute  fielen  heraus,  blieben  also  doch  dort  und  bevölkerten  die  Erde! 
—  Diese  Sage  ist  dort  allgemein  verbreitet;  mir  machte  zuerst  davon  Mittheilung 
mein  Inspektor  Woyakowski,  welcher  aus  der  Nahe  jener  Gegend  her- 
stammt. 
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2.  Der  Teufel  als  BrückeDbauer. 

Im  langen  See  von  Espenkrug  bei  Oliva  in  Westpreussen  befindet  sich  eine 
Einschniirung  des  Seebeckens.  Da  liegen  von  beiden  Seiten  bis  zur  Mitte  reichende, 
geschichtete  Steine,  ohne  dass  sie  zusammen  kommen.  £s  ist  klar,  dass  die  Wasser 
der  kleineren  Seestrecke  hier  wegen  ihrer  grosseren  Ruhe  einen  gesicherten  Stand- 
ort für  das  sehr  zerstreut  vorkommende  Brachsenkraut  (Isoetes  iacustris  L.) 
abgeben.  Man  vermisst  an  dieser  Steile  unwillkürlich  eine  Drucke  und  dazu  hat 
sich  die  volksthumliche  Betrachtung  auch  sofort  eine  Sage  gebildet,  über  welche 
mir  Herr  Rittergutsbesitzer  Kosch nick  in  Kerschkow,  welcher  sich  mehrfach  in  der 
Gegend  Ton  Espenkrug  aufhielt,  zuerst  folgende  Mittheilung  machte: 

Einem  Bauern,  der  vielleicht  auf  beiden  Seiten  des  Sees  sein  Eigen  liegen 
hatte,  versprach  der  Teufel,  natürlich  gegen  die  betreffende  Gegenleistung,  an  jener 
Stelle  bis  Mitternacht  von  Steinen  eine  Brücke  zu  bauen.  Bald  wird  der  Teufel 
mit  seinem  Werke  fertig  sein  und  der  Bauer  bekommt  Angst,  dass  es  um  ihn  ge- 
schehen sei.  Er  entsinnt  sich  aber  in  seiner  Besorgniss,  dass  er  einen  Knecht  habe, 
der  wie  ein  fiahn  krähen  kann.  Auf  Befehl  seines  Herrn  muss  dieser  alsbald  den 
Schrei  des  Hahnes  nachmachen  und  der  Teufel,  welcher  kaum  diese  seine  Uhr 
schlagen  hörte,  Hess  schleunigst  den  Stein,  der  zur  Deckplatte  für  die  Brücke  dienen 
sollte,  hinfallen.  Noch  jetzt  liegt  dieser  Stein  dorten  und  sind  auf  ihm  auch  noch 
die  Füsse  des  dummen  Teufels  abgedrückt  zu  sehen. 

3.  Der  Teufel  wirft  schlecht. 

Bei  Johanniskrug  an  der  Chaussee  zwischen  Klein-Eatz  und  Kielau,  im  west- 
preoseischen  Kreise  Neustadt,  fast  in  einer  Linie  zwischen  dem  Sagenreichen  Dorfe 
6&ingen  und  Adlershorst  (?),  stehen  noch  jetzt  und  von  der  vorbei passirenden  Eisen- 
bahn aus  gut  zu  sehen,  mitten  im  Felde  zwei  Steine  in  aufrechter  Richtung,  ebenfalls 
wohl  erratische  Blöcke,  und  in  einiger  Entfernung  von  einander.  Ueber  diese  Steine 
geht  folgende,  eigentlich  pointenlose  Sage,  welche  ich  ebenfalls  der  Güte  des  Herrn 
Kosch  nick  verdanke:  Der  Teufel  und  die  alte  Sau  (sonst  ist^s  immer  die  Gross- 
routter,  die  mit  ihm  im  Streite  liegt!)  streiten  miteinander,  wer  von  ihnen  am 
Weitesten  werfen  könne.    Die  Sau  aber  warf  weiter. 

4.  Die  Marfinen  im  Gowidlino-See. 

Auch  im  See  von  Gowidlino  im  Kreise  Garthaus  giebt  es  die  sonst  so  seltene 
Marane.  üeber  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dahin  gekommen,  giebt's  eine  ganz 
ähnliche  Sage,  wie  über  die  Maränen  im  Madüe-See.  Der  Teufel  will  einem  Mönche, 
der  in  der  Fasteuzeit  diese  Leckerspeise  sehr  liebte,  Maränen  aus  Italien  besorgen, 
wenn  er  sich  zu  einer  bestimmten  Gegenleistung  anheischig  machen  wolle.  Nach- 
dem man  zum  Einverstäodniss  gelangt,  geht  der  Teufel  an  sein  Werk.  Auf  der 
Rückkehr  platzt  ihm  aber  der  Sack,  worinnen  er  jene  Fische  während  der  Luftreise 
aufbewahrte,  und  da  dies  gerade  oberhalb  des  Gowidlino-Sees  geschah,  sind  in  dem- 
aelben  von  jener  Zeit  an  Maränen. 

5.  Der  Bauer  kann  nicht  zufrieden  sein. 

Bei  einem  Streite  zweier  Teufel,  ob  der  Bauer  wohl  zufrieden  gestellt  werden 
könne,  kommt's  darob  zu  einer  Wette  um  eine  Pechbowle.  Der  gutmüthige  Teufel, 
welcher  die  Zufriedenheit  des  Bauern  behauptete,  trifft  den  Bauern  im  sauern 
Mittagsschweisse,  ärmlichen  Gespannes  sein  kärgliches  Feld  beackernd.  Er  schickt  ihn 
nach  Hause,  bestelltihnauf  den  nächsten  Morgen  und  befragt  ihn,  ob  er  jetzt,  da  die 
Arbeit  gethan,  wohl  zufrieden  sei.     »Ja^,  meinte  der  Bauer,    ^wenn  ich  nur  jetzt 
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Hr.  von  Schulenburg  überreicht  folgende,  denselben  Gegenstand  betreffende 
Notiz: 

Auf  alles  das,  was  Ober  die  Stellung  der  Worte:  Sator  Arepo  Tenet  Opera 
Rotas  gesagt  werden  kann,  hat  Hr.  Treichei  bereits  (S.  43  u.  f.)  hingewiesen. 
Nur  ist  noch  zu  bemerken,  und  das  ist  wesentlich,  dass  Tenet  von  oben  nach 
unten,  und  von  rechts  nach  links  gelesen,  ein  vollkommenes  Ejreuz  bildet  Dieser 
Glaubensspruch  ist  ziemlich  allgemein  im  östlichen  Deutschland  verbreitet  In 
meinen  „Wendischen  Sagen"  (Leipzig  1880)  heisst  es  Seite  218: 
„Gegen  Zahnschmerz*)  ist  sehr  gut: 

„Satur  arep  tenet  opera  rotes**. 
Diese  Worte  schreibt  man  mit  einer  Nadel  auf  eine  Butterschnitte,  spricht  sie  neun- 
mal in  verschiedener  Reihenfolge,  und  fahrt  dabei  mit  der  Nadel  unter  Nennung  des 
Kranken  und  Anrufung  der  heiligen  Dreieinigkeit  diese  Worte  entlang.  Bei  Zahn- 
schmerz hält  man  den  Finger  auf  den  schmerzenden  Zahn,  mit  dem  auch  das 
Stück  Brot  aufgegessen  werden  muss.  Derselbe  Spruch  ist  auch  gegen  die 
Tollwuth.« 

Ich  habe  diese  Besprechung  in  „meine  Sagen"  aufgenommen,  um  an  einer  aus 
der  Zahl  der  vielen  zu  zeigen,  wie  viele  derartige  Sprüche  auch  unter  den  Wen- 
den literarischen  Herkommens  sind.  Denn  dass  dieser  Spruch  nicht  volksthüm- 
liehen  Ursprungs  sein  kann,  erkennt  jeder  an  den  lateinischen  Worten.  Der  Kürze 
halber  schrieb  ich,  dass  man  diese  Worte  neunmal  in  verschiedener  Reihenfolge 
durchzusprechen  habe.  Das  ausführliche  Verfahren,  welches  ich  mir  anderweitig 
vermerkte,  besteht  in  Folgendem.  Man  schneidet  eine  recht  feine  Schnitte  Brot^ 
gerade  nur  so  gross,  als  die  Worte  Platz  brauchen  und  bestreicht  sie  mit  Butter 
(oder  Schmalz).  In  die  Butter  schreibt  (ritzt)  man  mit  einer  feinen  Nadel  die 
Worte:  sator  arep  tenet  opera  rotes.  Alsdann  hält  man  einen  Finger  auf  den 
schmerzenden  Zahn  und  spricht  erstens  dreimal  in  der  Reihenfolge: 

sator  arep  tenet  opera  rotes 

rotes  opera  tenet  arep  sator 

sator  arep  tenet  opera  rotes, 
gleichzeitig    mit    der  Nadel    die  Reihenfolge    der  Worte    in   der  Butter  verfolgend. 
Nun    nennt  man  den  Namen  des  Leidenden,    z.  B.  „Kito^  (Chrii?tian)  und  spricht 
weiter:  „Das  helfe  Gott  u.  s.  w.^     Zum  zweiten  Male  spricht  man: 

rotes  opera  tenet  arep  sator 

sator  arep  tenet  opera  rotes 

rotes  opera  tenet  arep  sator 
und  entsprechend  weiter.     Endlich  zum  dritten  Male  spricht  man: 

sator  arep  tenet  opera  rotes 

rotes  opera  tenet  arep  sator 

sator  arep  tenet  opera  rotes  u.  s.  w. 
Dann  giebt  man  die  Brotschnitte  dem  Leidenden,  welcher  sie  mit  dem  schmerzen- 
den Zahne  aufessen  muss.  Der  Sinn  des  Essens  ist:  man  nimmt  die  Zauberworte 
ein,  damit  sie  durch  ihre  Kraft  das  Uebel  aus  dem  Körper  vertreiben.  In  den 
obigen  neun  Zeilen  steht  jedesmal  tenet  in  der  Mitte,  vielleicht  weil  der  lateinische 
Buchstabe  T  dem  Kreuze  ähnelt.  Die  angeführten  Worte  sind  fehlerhaft,  indessen 
habe    ich   sie    grundsätzlich    so   niedergeschrieben,    wie  ich  sie  vor  vier  Jahren  in 


1)  Aus  einem  Versehen  heisst  es  weiter:  «and  den  Anblick  der  Kälber  und  indern 
Viehes* ;  diese  Worte  sind  za  streichen,  weil  sie  nur  vereinselt  gegen  Zahnschmert  gebraucht 
wurden. 
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Burg  zuerst  Torfmnd.     Wiederholt  hörte  ich  sagen:  satur*)  eirep,  oder  mit  wendi- 
tohem  Hiatas  heirep,  setor  harep  u«  s.  w. 

Gegen  die  Tollwnth  vom  Hundebiss  Verden  die  Worte  ebenfalls  auf 
eine  Butterschnitte  geschrieben  und  dem  Kranken  eingegeben.  Manche  verordnen 
ausserdem,  das»  der  Mensch,  welcher  das  Mittel  genossen,  drei  Tage  nicht  an  die 
Luft  ^kommen^  darf. 

Im  Spreewalde  ist  dieser  Spruch  nicht  gerade  allgemein  bekannt.  Ich  erhielt 
ihn  zuerst  von  einem  alten  wendischen  ^^Duchtar*^,  meinem  Hauswirthe,  der  mich 
im  Laufe  der  Zeit  in  die  Geheimnisse  seiner  Kunst  einweihte.  £r  hatte  ihn  vor 
vielen  Jahren  abgeschrieben  aus  dem  sogenannten  ,,Koraktor'^  (Charakter),  und 
dieses  Buch  gehorte  damals,  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts,  dem  sehr 
wohlhabenden  Viehhändler  Netzkar,  welcher  zu  Burg  in  der  Nähe  des  Schloss- 
berges wohnte.  Ich  habe  dem  Buche  lange  2^it  nachgespürt,  konnte  indessen  den 
berühmten  Koraktor  nicht  mehr  ausfindig  machen.  Weil  es  mir  aus  verschiedenen 
Gründen  wichtig  schien,  verzeichnete  ich  in  den  wendischen  Sagen  (S.  197),  dass 
von  einem  Wenden  im  Dorfe  Werben  (Kreis  Cottbus)  das  Buch  ein  gewisser  G. 
erbte.  Der  „hatte  immer  das  Gesicht  zerkratzt^,  weil  er  nehmlich  mit  dem  Teufels- 
buche sich  zu  schaffen  machte  und  der  Teufel  bekanntlich  kratzt.  „Hernach  ging 
er  betteln,  kam  auf  die  Uofe  und  vertrieb  die  Teufel.  Dabei  schwang  er  seinen 
Stock  und  schlug  Kreuze  in  der  Luft  Wenn  er  auch  abgewiesen  wurde,  blieb  er 
stehen  und  schrie:  „Carty  pHdu  na  mnjo,  die  Teufel  kommen  auf  mich*^,  und  hieb 
weiter.^  Dass  jener  Mann  in  solchen  erregten  Zustand  gekommen,  wird  allseitig 
bezeugt;  so  wirkte  das  Zauberbuch,  das  die  in  Rede  stehende  Besprechung  enthielt, 
heillos  weiter. 

Auch  unter  den  übrigen  Wenden  scheint  der  Spruch  nur  vereinzelt  bekannt 
Ich  fand  ihn  ausserdem  in  einer  handschriftlichen  Sammlung  vieler  volksthümlicher 
Heil-  und  2Laubergebr&uche,  welche  der  Vater  des  jetzigen  Lehrers,  Hrn.  Jordan 
(Wende),  in  Pagitz  vormals  unter  den  oberlausitzer  Wenden  zusammengebracht  hat. 
In  derselben  heisst  es: 

„Sympathie   vor  Tollen  Hundsbiss  auf  Scheite  (d.  i.  Holzscheite)  ge- 
schrieben : 


Sator 

S  +  X  0  r 

Arepo 

AREPO 

Tenet 

X  E  2  E  X 

Opera 

03  £A4 

Rotas 

ROx  4S 

Hümm  Rumum  x  Jrannn  x  vor.^ 
In    einem  Dorfe    bei  Spremberg  fand  ich  in  einer  handschriftlichen  Sammlung 
folgende  Aufzeichnungen: 

Vor  (für)  den  thorichten  Hund. 
Wenn    einen  ein  thorichter   (thorigter)  Hund    gebissen,  schreibe  man  auf  eine 
Butterschnitte  mit  einer  Nadel  (folgende  Worte).     (Diese  muss  man)  demselben  zu 
essen  geben  und  die  Wunde  mit  frisch  Wasser  abwaschen. 

8  X  T  0  R 
R  R  E  F  R 
TENET 
OPERA 
ROTAS 


1)  In  Barg  nprieht  man  mit  Vorliebe  das  wendische  6. 
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Wenn  einer  kein  Wild  kriegen  kann,  so  trage  er  folgende  Worte  muf  einem 
Papier  geschrieben  bei  sich,  den  Ostertag  früh  vor  Sonnenaufgang: 

xS  +  A  +  T  +  0  +  Rx 
A  -f  R  +       P  +  O 
T  +  L  +  +  E  T 

0+P+E+R+A 

+  R4.O+P  +  A+SX 

Nehmiich  dieser  Karackter  ist  brobar  (branchbar). 

In  einer  anderen  handschriftlichen  Sammlung  aus  Schlesien,  welche  ein  Schlächter- 
meister in  seinen  Wandeijahren  niederschrieb,  lass  ich: 

„Ein  Feuersegen,  welcher  auf  einen  hölzernen  Teller  geschrieben  wird  so 
beiden  Seiten  (d.  h.  auf  beiden  Seiten),  und  welcher  während  es  brennt  hinein 
geworfen  wird  es  wird  behalten,  was  es  hat  (d.  h.  die  Schrift  wird  erhalten 
bleiben),  wird  aber  schwarz  werden  und  nicht  weiter  brennen. 

SA  T  O  R 
AR  E  P  O 
TENET 
OPERA 
R  O  T  A  S.** 

Man  sieht,  welche  weite  Verbreitung  des  Spruches  und  zwar  zu  verschiedenen 
Zwecken  sich  nachweisen  Hesse.  Ueber  die  Herkunft  ist  kein  Zweifel,  er  stammt 
in  den  letzten  Jahrhunderten  aus  Büchern;  man  braucht  nicht  zu  der  Verbreitung 
durch  „Musensöhne^  zu  greifen.  Die  „schwarze  Kunst^,  die  Druckerschw&rze,  hat 
ihn,  soweit  nachweisbar,  ins  Land  gebracht,  und  für  viele  solcher  Formeln  war 
die  ^schwarze  Schule^  in  Leipzig,  die  Herren  Buchhändler  früherer  und  jetziger 
Zeit,  Anfang  und  Ausgang. 

Ich  erwähnte  schon,  dass  mein  alter  wendischer  Duchtar  den  Spruch  aus  dem 
„Charakter^  hatte.  Was  ist  der  Charakter?  Der  Charakter  ist  das  Zauberbuch 
mit  schwarzen  Blättern  und  weissen  Buchstaben  und  enthält  das  sechste  und  sie- 
bente Buch  Mose,  die  ganze  Zauberei  und  alle  Verwünschungen.  Jetzt  giebt  es 
freilich  nur  fünf  Bücher  Moso,  das  macht:  „das  sechste  und  siebente  Buch  sind 
abgenommen  „von  Obrigkeits  wegen**,  weil  sie  zu  gefährlich  sind,  zu  viel  schaden 
würden.  Aber  es  giebt  noch  alte  Bibeln,  welche  sie  haben,  die  liegen  an  Ketten 
in  den  Kirchen,  das  niemand  das  siebente  Buch  nimmt.  So  soll  noch  in  der 
Nikolaikirche  in  Spandow  eine  solche  Bibel  angeschlossen  liegen.  So  erzählt  das 
Volk.  Der  Name  Koraktor  ist  weit  und  breit  unter  den  Niederwenden,  wie  unter 
denen  der  Oberlausitz  bekannt,  auch  z.  B.  in  Schlesien  als  Charakter.  Ob  es  ein 
bestimmtes  Buch  mit  dem  Namen  Charakter  gegeben  hat  oder  noch  giebt,  weiss 
ich  nicht.  So  viel  steht  fest,  dass  jetzt  Charakter  ein  Sammelname  für  Zauber- 
bücher überhaupt  ist,  darum  spricht  man  auch  von  „Charakterbüchern**.  Ein 
Charakterbuch  z.  B.  führt  den  Titel:  „Natürliches  Zauberbuch  oder  Neu  erofifneter 
Spiel-Platz  wahrer  Künste  u.  s.  w.-  bey  Job.  Adam  Stein  und  Gabiiel  Nicolaus 
Raspe  1745.  Ein  seltenes,  aber  von  strenggläubigen  Leuten  gefürchtetes  Buch, 
ein  gefährliches  Buch  sind:  Alberti  Magni  Bücher,  z.  B.  „Von  Weibern  und  Ge- 
burten der  Kinder^  u.  s.  w.  1G39.  Mehrere  alte,  mir  bekannte  Wenden  besitzen 
es,  so  auch  der  von  mir  öfter  erwännte  sagenkundige  Spreewälder  Kito  Pank 
(Wend.  Sagen  S.  VII,  VIII),  ebenfalls  ein  „Doctor"  und  „kluger  Mann".  Ein  an- 
derer alter  Mann  hatte  oftmals  geheimuissvol!  vom  />uch  zu  mir  geredet,  das  er  in 
eisenbeschlagener  Truhe  auf  dem  Boden  zu  liegen  natte.  Lange  Zeit  währte  es, 
bis    er    es    mir    gab.     Aber  er  empfahl  mir,    es  niemand  zu  zeigen,  weil  es  Mittel 


I 


(283) 

enthielte,  alle  Schlosser  zu  schliessen,  also  Spitsbuben  Thor  und  Thüre  offbete. 
Aus  diesem  Buche  sind  z.  B.  im  Spreewalde  die  nicht  volksthümlichen  Mittel  in 
das  Volk  gekommen,  durch  Zapfen  von  weissem  Ebenbolze,  hineingesteckt  in  die 
Stallschwellen,  die  Hexen  zu  vertreiben,  und  mit  der  Mistel  (Viscum  album),  ge- 
sucht in  der  Christnacht,  alle  Schlosser  zu  offnen. 

Weil  mir  Alberti  Magni  Bücher  bekannt  waren,  legte  ich  das  mir  geborgte 
Buch  yorlüufig  auf  einen  Kaminsims.  Doch  schon  nach  einem  Tage  war  es  spurlos 
ferschwundcn.  Der  Besitzer  hatte  es  wieder  zu  sich  genommen,  damit  es  nicht 
andere  Leute  sehen  sollten. 

Wie  Alberti  Magni,  sah  ich  aus  neuerer  Zeit  Alberti  Parvi  Bucher.  Ein 
anderes  Charakterhuch  heisst:  ^Neu  erfundenes  Kunst-Büchlein^  u.  s.  w.  und  enthalt 
mancherlei  alte  Volksgebräuche  u.  d.  m.  Aus  solchen  Büchern  also  sind  mancherlei 
literarische  Angaben  in  das  Volk  gekommen.  Dergleichen  Zauberbücher  verlassen 
noch  jetzt  zahlreich  die  Presse.  Erst  jüngst  las  ich  bei  einem  Aufenthalte  in  der 
Oberlausitz  in  Provinzialblättern  ^Das  sechste  und  siebente  Buch  Moses^  als  neu- 
erschienen angezeigt. 

Ausserdem  schreibt  man  im  Volke  Heil-  und  Zaubermittel  vielfach  von  ein- 
ander ab;  so  machen  sie  die  Runde.  Namentlich  sind  es  die  Handwerksburschen, 
welche  viel  sammeln  oder  sammelten,  und  ich  habe  manche  bemerkenswerthe  Auf- 
zeichnung in  solchen  Heften  gesehen.  Wollte  man  über  das  ursprüngliche  Her- 
kommen der  Worte  Sator  u.  s.  w.  etwas  feststellen,  so  müsste  man  in  älteren 
Büchern  nachforschen. 

Schliesslich  führe  ich  an,  dass  Sator  noch  in  einem  anderen  lateinischen  Spruche 
unter  den  Wenden  vereinzelt  bekannt  geworden  ist.  Es  heisst  (Wendische  Sagen 
182)  vom  Rathselrathen  in  den  Spionstuben: 

,1  Die  Alten  haben  immer  gesagt:  „Unnütze  Rathsel  rathen,  das  soll  nicht  sein*^, 
aber  sie  riechen  doch  unterschiedliche  Rathsel  in  den  Spinnstuben.  Da  ging  mal 
ein  Fenster  auf  und  eine  ganze  Pfcrdekeule  wurde  mitten  in  die  Stube  geworfen 
und  eine  Stimuie  sprach:  „Nun  rathet  mal,  was  das  ist.^  Da  waren  sie  sehr  er- 
schrocken und  konnten  es  nicht  rathen.  In  der  Stube  lag  ein  kleines  Kind  in  der 
Wiege,  das  stand  auf  und  hat  es  geratheu,  und  alle  Leute  in  der  Stube  waren 
gelost  Ebenso  geschah  es,  wie  sich  mal  eine  Mulde,  ganz  voll  Spindeln  durch 
das  Fenster  geschoben  hatte.  Ein  drittes  Mal  schob  sich  eine  Mulde  mit  frischen 
Därmen  durch  die  Thüre.  Dann  rieth  der  eine  dies,  der  andere  das.  Zuletzt  sagte 
einer  unter  ihnen:  „Satur  nestor,  qui  sum  te.^  Dann  antwortete  die  Stimme,  der 
Geist,  wieder:  „Das  war  euer  Glück,  dass  Ihr  geantwortet  habt,^  und  die  Därme 
fuhren  wieder  hinaus.    Seitdem  haben  sie  das  Rathen  nicht  mehr  vorgenommen.^  — 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Spukerscheinungen,  welche  auf  mythischem 
Ursprünge  beruhen,  näher  zu  betrachten.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
lateinischen  Worte:  „Satur  (sator)  nestor,  qui  sum  te^  eingesetzt  sind.  Ob  vor 
ihnen  wendische  oder  deutsche  Worte  gebräuchlich  waren  oder  nicht,  lässt 
sich  nicht  entscheiden.  So  viel  aber  konnte  ich  feststellen,  dass  dieser  Einsatz: 
„Satur  nestor,  qui  sum  te!^  vormals  aus  einer  Kuniilie  seinen  Ursprung  genommen 
hat,  welche  Beziehungen  mit  dem  „Koraktor^  hatte.  Sie  weisen  ebenfalls  auf  das 
Buch  hin,  welches  den  Spruch  enthält:  „Sator  arepo  tenet  opera  rotas.^ 

Bei  Panzer,  Bairische  Sagen  II,  256,  wird  angeführt  aus  Nicolaus  Dünckel- 
spühel  (starb  1433)  Tractatus  secundus  de  praeceptls  decalogi: 

Ad   has   etiam   superstitioaes   observationes  pertinent  (ut  ait  Isidorus 

nbi  supra)  ligature,  et  omuia  execrabilium  remediorum,  quae  ars  condemnat  medi- 
conim,  sive  precantationibas,  sive  characteribus,  sive  in  quibusdam  rebus  suspen- 
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dendis  vel  alligandis  in  quibus  omnibas  ars  demonum  est  ex  qaadam  pestifera 
societate  homiaum  et  aogelorum  malorum  exorta. 

Panzer  II,  262.  Aus  der  in  der  Egl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  Manchen 
aufbewahrteu  Handschrift:   Buch    der   zeben  Gebot,  Sprüche  der  Lehrer,  Tafel  der 

christlicheo  Weisheit,  d.  a.  1458 „Einen  Zauberer  oder  Zauberin  erkennt 

man  alzo die  Caractere  pinden  an  den  Hals  oder  etwas  anders 

Panzer  II,  264.    Des  fürstl.  durchl.  Hertzog  Maximilians  in  Bayern,  etc.  .  .  . 

landtgebott   wider   die    aberglauben  zauberey  hexerei  etc „Eine  gemeine 

hauptsuperstition,  demjenigen,  was  Hioben  von  Segen  gemelt,  nit  ungleich,  ist  dise, 
wann  gewisse  zeichen,  characteres  und  Buchstaben,  auch  ziffer,  Wort  und  Namen 
zu  einer  andern  Würkung  gebraucht  werden^ 

(10)    Hr.  Treichel  schickt 

prähistorische  Notizen  aus  Westpremeen. 

Ausser  prähistorischen  Thatsachen,  bei  deren  Anffindung  ich  selbst  gegenwartig 
sein  konnte,  hatte  ich's  mir  seit  einigen  Jahren  in  der  Zeit  meiner  Ansiedelung  in 
der  Provinz  Westpreussen  angelegen  sein  lassen,  mir  auch  von  prähistorischen  Fun- 
den durch  Andere  erzählen  zu  lassen,  und  weil  selbige  mir  gut  verbürgt  und  ausser- 
dem für  die  Eutwerfung  einer  prähistorischen  Kaste  unserer  Provinz  als  weitere 
Stationen  von  mehr  oder  minderem  Belang  erschienen,  hatte  ich  die  Einzelfacta  des 
Näheren  beschrieben  und  zusammengestellt,  und  halte  sie  nach  gewissem  Abscblntse 
jetzt  der  weiteren  üeberlieferung  für  werth.  Selbige  steigen  von  Urnenfunden  zn 
solchen  von  Instrumenten  und  Gerippen  in  der  Anordnung  an  und  müssen  für  die 
Darstellung  im  Weiteren,  nach  den  Provinzen  Westpreussen  und  Pommern  einge- 
getheilt  werden. 

Westpreussen. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Wilh.  Blumhoff  in  Gross-Liniewo,  Kreis  Bereut 
Westpr. ,  erzählte  mir  (März  1877):  Vor  etwa  20  Jahren  sei  auf  dortigem  Felde 
bei  der  „grossen  Kiefer"  gegen  Orle  zu  ein  Steinkisten  grab  eröffnet  und  darin 
drei  Urnen  gefunden  mit  einem  eisernen  Kettchen  und  einem  Ringe  aus  ?. 

Derselbe:  Auf  dem  Sandberge  bei  Gross-Liniewo,  wo  sich  gegen  Liptschin 
zu  die  nach  Schoeneck  fuhrende  Chaussee  abzweigt,  sei  eine  Steinkiste  gefunden 
und  darin  eine  grosse  und  eine  kleine  Urne,  erstere  von  besonderer  Bildung  des 
Oberrandes,  welche  in  Besitz  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig  über- 
ging. —  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  die  unter  No.  38.  Abth.  IV.  des  Führers  durch 
die  anthropologische  Sammlung  der  Naturforscheuden  Gesellschaft  in  Danzig  (ed. 
Dr.  Lissauer  und  R.  Schuck)  angeführte  Urne.  Doch  liegt  Gross  Liniewo  bei 
Neukrug  als  Poststation,  nicht  umgekehrt. 

Ur.  Gutsbesitzer  E.  Ehlert  in  Brzesnow  bei  Swaroschin,  Kreis  Pr.  Star- 
gardt,  erzähte  mir  (Mitte  März  1877):  im  September  1876  habe  sein  Knecht,  als 
er  eine  Kleinigkeit  tiefer,  wie  gewöhnlich,  gepflügt,  eine  Steinkiste  und  darin 
2  Urnen  („alte  Topfe")  gefunden,  die  aber  sofort  zerfielen,  mit  Inhalt  von  Asche 
und  kleinen  Knochen  nebst  einem  Drabtringe  von  gelbem,  glänzendem  Metalle 
(Bronze?),  welchen  derselbe  aber  so  fortgeworfen,  dass  er  trotz  allen  Suchens  nicht 
wieder  aufzufinden  war. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Kautz  auf  Gross-Klincz,  Kreis  Bereut,  hat  bei  Ge- 
legenheit der  Beackerung  seines  Feldes  hin  und  wieder  ebenfalls  Urnen  aufge- 
funden und  deren  noch  drei  Stück,   wovon    zwei  gut  erhalten,  in  seinem  Besitze. 
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Es  sind  keine  GesicbtsonieD.  Die  in  zwei  grössere  Stücke  zerfallene  und  defecte 
dritte  Urne,  ebenfalls  yon  grobem,  grauschwärzlicbem  und  mit  Erdstücken 
untermengten  Thone,  in  meinen  Besitz  Übergegangen,  zeigt  an  vier  sich  gegenüber- 
liegenden Stellen  der  oberen  Bauchung  eine  eingeritzte  Zeichnung  yon  drei  strahlen- 

f5nnig  auseinandergehenden  Strichen    ^^9^\    und   hat   ausserdem  im  Gegensatze 

so  den  beiden  anderen  Urnen,  ebenfalls  mit  Leichenbrand  gefüllt,  (bei  dieser  fand  ich 
nachtr&glich    einen    gut   erhaltenen    Zahn)    einen  Deckel    iu  der  bekannten   Form 

einer  fO\    oben  mülzenartigen  Einstülpung.    Eine  darin  gefundene  blaue  Perle  ist 

verloren  gegangen.  —  Von  einem  alten  Sporen  erwähnte  ich  bereits  in  der  längeren 
Darstellung  des  ebendaselbst  aufgefundenen  althnidnischen  Opfergefasses  (yergl.  Be- 
richt der  53.  Vers,  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Daazig  1880,  Section  V. 
für  PHihistorie). 

Hr.  Leo  yon  Ubisz  in  Ober- Malkau,  Kreis  Berent,  Westpr.,  hatte  etwa 
1876  dort,  auf  einer  Stelle  Ackererde,  300  Schritte  von  der  Grenze  gegen  Gross- 
Pallebin  und  50  Schritte  yon  der  Grenze  gegen  Nieder-Malkau  zu  entfernt,  also 
etwa* südwestlich  vom  Gute  gelegen,  (das  Land  ist  dort  sehr  coupirt!)  ebenfalls 
eine  Urne  mit  Schaale  und  Thränenkrug  in  einer  Steinkiste  gefunden  (mit  Leichen- 
brand) und  selbige  mir  yerehrt.  Selbige  ist  16  cm  hoch,  im  oberen  Durchmesser 
yon  12  cm  Lange,  im  grössten  Bauchumfange,  obschon  hier  defect,  etwa  CO  cm 
lang,  ohne  Abzeichen,  am  Beginne  des  Bauches  oben  schwach  gerillt,  nachher  nach  unten 
zu  sanft  abgeplattet,  mit  nur  einem  Henkel,  der  jetzt  abgebrochen,  bestehend  aus 
innen  und  aussen  gleich  grauschwarzen  und  mit  kleinsten  Glimmerstückchen  (s.  g. 
KatzensUber)  hin  und  wieder  durchsetztem  Tbone,  an  einer  Seite  stark  defect,  zur 
Auffindungszeit  mit  Leichenbrand  gefüllt  —  Die  wohl  dazu  gehörige  Schale  hat  im 
Durchmesser  oben  fast  20  cm^  unten  im  Boden  7  cm^  ist  ohne  Zierrath,  mit  kleinem 
Backelansatze  zur  Seite  (nicht  gegenüber  ein  anderer;  vielleicht  mehr  seitwärts, 
wo  aber  das  betreffende  Stück  ausgebrochen  ist!),  in  zwei  Hälften  gespalten,  auch 
sonst  an  zwei  Stellen  defect,  stärker  gebrannt,  weil  heller  (vielleicht  lehmhaltigeren 
Stoffes  1),  viel  weniger  mit  Glimmer  durchsetzt;  die  Urne  käme  nur  auf  den  oberen 
Band  zu  sitzen  und  reicht  durchaus  nicht  bis  auf  die  Sohle  der  Schaale!  —  Das 
Thränenkrüglein  ist  7  cm  hoch,  aus  schwarzgranem  Thone,  ohne  Abzeichen,  auf  einer 
Seite  stark  defect,  mit  gut  erhaltenem  Henkelchen.  —  Bemerkenswerth  ist  noch, 
data  nach  Aussage  des  Hm.  von  Ubisz  sowohl  der  Untergrund  der  Steinkiste, 
als  auch  noch  ein  gutes  Stück  rund  hemm  und  darüb^  hinaus  mit  kleineren 
Steinen  gepflastert  war.  — 

Hr.  Lehrer  Leopold  Eich  mann  in  Gross-Pallnbin,  Kreis  Bereut,  er- 
zählte, dass  auf  dem  Acker  des  dortigen  Besitzers  Fenske  mitten  im  Lande  schon 
vor  zwölf  Jahren  etwa,  also  zu  Zeiten  des  Yorbesitzers  Thron,  mehrere  Stein- 
kisten mit  Urnen  und  anderen  Beigaben,  z.  B.  Ringen,  gefunden  seien,  dass 
diese  ganze  Stelle  überall  (ganz  wie  ein  Kirchhof)  mit  solchen  durchsetzt  sei  und 
also  auch  späterhin  einige  Male  zur  Aufdeckung  von  Steinkisten  Gelegenheit  ge- 
boten habe,  dass  aber  durch  die  Knaben  immer  Alles  verdorben  sei.  So  sei  er 
anoh  im  Herbste  1879  hinzugerufen  worden,  habe  aber  aus  einer  sonst  hohlen  Stein- 
kiste, in  deren  vier  Ecken  Urnen  gestanden,  nur  noch  eine  solche  Urne  in  besserem 
Zustande  retten  können,  welche  er  mir  geschenksweise  überliess.  Darin  war  nur 
Leichenbrand  vorhanden.  — 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Otto  Wiebe  auf  Adlig  Weiss-Bukowitz,  Kreis 
Preusa.  Stargard,  hat  auf  seiner  Besitzung  ebenfalls  Urnen  gefunden;  doch  ist 
Too  seinen  Fanden  Nichts  weiter  erhalten  geblieben,  als  eine  6  cm  hohe  und  oben 
15,5  em  im  Durchmesser  haltende   Schaale,   die  in  meinen  Besitz  überging,    zur 
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Seite  mit  einem  Henkel  versehen,  von  aussen  hellerem,  ja  beschränkt  röthlichem 
Brande  des  Thones;  an  einer  Seite  zieht  sich  aussen  und  innen  in  unregelmässiger 
Ausdehnung  ein  weislich-grauer  Anflug,  wahrscheinlich  Grünspan,  wohl  entstanden 
durch  Begiessen  mit  einer  Flüssigkeit.  Die  Schaale  ist  ganz  erhalten  und  zeigt  nur 
eine  nach  oben  breitere,  keilförmige  Berstung.  —  Auch  hat  derselbe  Herr  mir  zwei 
Mahlsteine  verehrt,  welche  im  Jahre  1868  im  Herbst  in  westlicher  Richtung  TOn 
A.  W.  Bukowitz  an  der  Fietze,  einem  Nebenfluss  der  Ferse,  beim  Ausgraben  Ton 
Steinen,  etwa  1  m  unter  der  Erdoberfläche,  gefunden  worden  sind.  Diese  beiden 
Mahlsteine,  welche  ich  vor  meinem  Wohnhause  habe  aufstellen  lassen,  ergeben  mir 
keinerlei  Abweichung  von  anderen  ihresgleichen  die  ich  gesehen  habe,  und  haben 
die  folgenden  Maasszahlen:  grosste  Lauge  I.  67  cm,  IL  51  cm;  grösste  Breite: 
L  45  cm;  der  Gebrauchsstelle,  oben  gemessen,  Länge  L  54  cm^  IL  45  cm,  IL  45  em; 
Breite:  I.  35  cm,  IL  35  cm;  an  der  platten  Ausmündung,  fast  an  der  Sohle  gemessen. 
Breite:  I.  12  cm,  IL  10  an.  — 

Hr.  Lehrer  Eduard  Neu  mann,  jetzt  in  Altpaleschken,  erzählte,  dass,  als  aaf 
einer  früheren  Schulstelle,  Lienfitz,  Kreis  Preuss.  Stargard,  an  der  Ferse  ge- 
legen, im  Jahre  1870  das  Schulhaus  neu  gebaut  wurde,  beim  Rigolen  and  Graben 
des  dazu  bestimmten  und  auf  einer  Anhöhe  belegenen  Platzes  neben  vielen  Einzel- 
knochen von  Menschen  auch  ein  menschliches  Skelet,  die  sämmtlich  wieder  Ter- 
graben  sind,  gefunden  wurden,  sowie  in  dessen  grosster  Nähe  (jetzt  verloren  ge- 
gangen) eine  Sichel,  ein  beilartiges  Instrument  und  eine  Art  Klinge.  Mag 
sich  die  Fundstelle  der  Knochen  auch  daraus  erklären  lassen,  dass  vor  Zeiten  dort 
ein  Kirchhof  gewesen  sein  soll,  so  ist  doch  um  so  bemerkenswerther  das  Auffinden 
jener  Instrumente,  welche  man  der  Leiche  der  neueren  Gräber  nicht  beizugeben  pflegt. — 

Hr.  Rittergutsbesitzer  A.  Arendt  auf  Orle  erzählte,  <Jass  dorten  beim  Bachen- 
walde in  der  Gegend  der  Gutsgrenze  mit  Gross-Liniewo  vor  Jahren  mehrere  Urnen 
gefunden  seien;  ebenso  auch  auf  dem  Felde  des  zugehörigen  Dorfes  Cartowo, 
letztere  noch  zu  Zeiten  des  Vorbesitzers  Brock  es,  der  einige  gut  erhaltene  StOcke 
irgend  wohin  in  eine  Sammlung  verschickt  habe.  —  Ein  vor  etwa  einem  Jahre 
auf  dem  Felde  ausgepflügter,  aus  gebranntem  Lehm  bestehender  Rundring, 
wurde  von  einem  der  Sache  vielleicht  kundigen  Inspector  für  einen  Beschwerer 
von  Fischnetzen  angesprochen.  — 

Hr.  Besitzer  Albert  Hannemann,  jetzt  in  Kossakau  auf  der  Oxhöfter  Kämpe, 
erzählte,  dass  vor  etwa  20  Jahren  im  Moore  des  todten  Rhcdathales  um  Rahmel, 
Kreis  Neustadt,  gelegentlich  des  Aufwerfens  eines  Grabens  von  den  Arbeitern  eine 
goldene  Armspange  gefunden  sei,  die  er  damals  sofort  für  10  Thlr.  an  einen 
Goldschmied  in  Danzig  verkauft  habe.  —  Um  Rahmel  sei  im  Moore  viel  Elens- 
geweih gefunden  worden,  sowie  Planken  und  andere  Theile  von  Schiffen. 
Aehnliches  noch  kurzlich  bei  Kielau  in  ungefähr  derselben  Gegend.  Ebenso  im 
Bruche  ein  dem  jetzigen  gleichgestaltiger  Anker,  noch  jetzt  aufbewahrt  in  der 
Schirrkammer  von  Theodor  Thymian  in  Neu-Oblass  auf  der  Oxhöfter  Kämpe. 

Hr.  Theodor  Hanneman n,  zeitlich  in  Oliva,  erzählte,  dass  im  Jahre  1878 
ebenfalls  in  Rahmel,  Kreis  Neustadt,  gegenüber  der  sogenannten  Zacke,  ziemlich 
gut  erhaltene  Leichenknochen  in  Sandkies  gefunden  seien,  bedeckt  von  einer 
blaufarbigen,  etwa  1  Zoll  dünnen  Sandscbicht,  den  Kopf  gegen  Osten  gerichtet;  das 
Ganze  etwa  2  Fuss  tief  unter  der  Erde.  Der  herbeigerufene  Gerichts-  und  der 
Kreisphysikus  hätten  keine  LJnthat  der  Neuzeit  constatiren  können.  Obschon  die 
Kopflage  mit  der  allgomeinen  Annahme  stimmen  könnte,  möchte  die  blaufarbige 
Umhüllung  der  Knochen  weniger  auf  einen  Verbren  nun  gs-,  wie  auf  einen  Ver- 
wesungsprocess  hindeuten. 
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Hr.  Rittergutsbesitzer  Pascbke  auf  Orle,  Kreis  Bereot,  Westpr.,  erzählte  mir 
(Februar  1879):  an  einer  Stelle  seines  Gutes  Orle,  nahe  der  Grenze  mit  Alt- 
Palesebken  und  dessen  Eichenwaldung,  da  wo  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die 
alte  Poststrasse  zwischen  Kossabude  und  Orle  Torüberfuhrte ,  wo  eine  Menge  Ton 
Hatelstrauch  und  anderer  Straucher  eine  Erhöhung  bedeckt,  habe  er  durch  einen 
•einer  Leute  im  Jahre  1869  Steine  ausheben  (^buddeln**)  lassen  und  sei  von  diesem 
Manne  dabei  ein  menschliches  Gerippe  gefunden,  welches  ringsumher  von  grösseren, 
festen  Steinen  umsetzt  gewesen  sei.  Er  habe  sich  die  Localitat  angesehen  und 
sei  es  ihm  noch  in  Erinnerung,  dass  der  Kopf  des  Geripges  nach  Osten  und  da» 
Futsende  nach  Westen  zu  gelegen  habe.  Ob  noch  andere  Sachen  in  Gemeinschaft 
des  Gerippes  sich  befunden  haben  und  wohin  dasselbe  schliesslich  gekommen,  wisse 
er  nioht.  —  Wenn  man  nicht,  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  früher  hier  Torbei- 
fOhrende  Poststrasse,  weiche  erweislich  (so  ist  auch  noch  mir  selbst  Ton  einem 
alten  FostiUon  dieser  Route  erzählt  worden!)  yon  den  1815  aus  Russland  zurück- 
fliehenden Franzosen,  deren  yersenkte  Kriegskassen  auch  noch  in  mehreren  Seen 
dieser  Gegend  ihre  Rolle  spielen,  benutzt  wurde,  an  einem  der  Volkswuth  zum 
Opfer  gefallenen  Franzosen  und  dessen  Gerippe  glauben  will  (Gerippe  wurden  auch 
in  den  Kellern  eines  früheren,  jetzt  abgerissenen  Kruges  in  Alt-Paleschken  auf- 
gefunden!) und  vielmehr,  namentlich  durch  die  Lage  des  Gerippes  yeranlasst,  sowie 
durch  seine  Steinumfriedung  auf  eine  frühere  und  sogar  piahistorische  Zeit  zurück- 
gehen, so  erinnert  mich  dieser  Fund  an  Original-Aufstellungen,  Nachahmungen  oder 
Aufzeichnungen  Ton  menschlichen  Gerippen,  wie  ich  sie  in  der  Sammlung  der 
Alterthums-Gesellschaft  Prussia,  Oktober  1878  in  Königsberg,  Ostpr.  gesehen  habe, 
und  wie  sie  ostpreussischen  Fundstellen  entstammen,  welche  nach  Versicherung  des 
Hm.  Freiherrn  Ton  Boenigk,  meines  freundlichen  Führers,  ebenfalls  Ton  ähnlichen 
und  regelmässigen  Steinlagern  herrühren  sollen.  In  dem  vorliegenden  Falle  ist 
bestimmt  jedoch  weder  für  das  Eine,  noch  für  das  Andere  zu  plaidiren. 

Pommern. 

Hr.  Gutspächter  Emil  Un krieg  erzählte  mir  (Januar  1877):  auf  dem  Gute 
Sagerke  bei  Bartin,  Kreis  Stolp  in  Pommern,  sei  im  Jahre  1859  auf  einem  Brach- 
schlage beim  Planiren  lose  zwischen  Steinen  eine  3Vs  Zoll  lange,  goldene  (?) 
Nadel  eigenthümlicher  Bildung  aufgefunden  und  in  den  Besitz  des  damaligen 
Besitzers  von  Böhn  übergegangen.  — 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Hering,  früher  auf  Gadgen,  Kreis  Rummelsburg  in 
Pommern,  erzählte,  dass  im  dortigen  See,  als  er  abgelassen  war  und  aus  ihm  Moder 
gefahren  wurde,  etwa  16  bis  20  Stück  Hirschgeweihe  und  defecte  Skelette  von 
Hirschen,  auch  von  Auerochsen  gefunden  worden  waren.  Derselbe  nimmt 
ao,  dass,  da  der  See,  wenn  er  zufror,  viele  offene  Stellen  (sogen.  Dnhnen)  hatte, 
durch  dieselben  die  aufgefundenen  Thiere  bei  den  Parforcejagden  der  polnischen 
Starosten,  wenn's  über's  Eis  ging,  in  ihn  hineingerathen  sein  mögen,  und  lässt 
dafür  den  Umstand  sprechen,  dass  sie  stets  mit  Kopf  und  Oberleib  nach  unten 
liegend  aufgefunden  wurden.  —  In  dortiger  Gegend  sind  ebenfalls  sogen.  Hünen- 
gräber mit  Urnen  gefunden  worden.  Es  würde  diese  Gegend  in  das  Erforschungs- 
gabiet  von  Hrn.  Major  Kasiski  in  Neu-Stettin  geboren. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Carl  Modrow  in  Gossenthin  bei  Tauenzin,  Kreis 
Laoenburg  in  Pommern,  erzählte,  dass  auf  seiner  Besitzung  zu  verschiedenen  Zeiten 
Urnen  gefunden  wären,  kleinere  und  grössere,  aber,  wie  er  bestimmt  weiss,  keinerlei 
G«tichtsamen.  In  der  Nähe  einer  Urne  sei  ein  menschlicher  Schädel  gefunden, 
der  später  abhanden   gekommen.    In   einer   anderen  Urne,    von    einem  Standorte, 
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mehr  nach  Tauenzin  zu  gelegen,  sei  ein  kleines  bronzenes,  z  an  gen  artig  es 
Instrument  gefunden,  welches  von  ihm  an  die  Stadtschule  zu  Laoenbnrg  geschenkt 
worden  sei.  Meist  oder  ausschliesslich  hätten  die  Urnen  sich  in  Steinkisten  Tor- 
gefunden.  Eine  der  yielen  Steinkisten  sei  ihm  durch  ihre  Form  aufgefallen,  inso- 
fern sie  in  der  Hälfte  etwa  durch  eine  Zwischenplatte  getrennt  gewesen  sei; 
nur  in  der  einen  Hälfte  hätte  sich  in  jeder  der  äusseren  Ecken  eine  Urne  Tor- 
gefunden,  mit  Leichenbrand,  von  bedeutend  hellerem  Thone;  der  übrige  Tbeil  war 
mit  Steinen  ausgesetzt,  die  andere  Hälfte  jedoch  leer  gewesen.  —  Untermischt  mit 
Steinkisten  fänden  sich  aber  auch  mit  Steinen  ausgelegte  Plätze,  zwischen 
welchen  Asche  vorhanden  war  und  auf  denen  man  einen  Hügel  von  anderen 
Steinen  aufgetbürmt  hatte,  deren  Formation  immer  sehr  unterschiedlich  gewesen  n» 
anderen  Steinhaufen,  welche  etwa  zu  agrarischen  Yerbesserungszwecken  sasammen- 
gefahren  seien;  namentlich  wären  solche  Hügel,  weil  vordem  kein  Grund  zu  ihrer 
Vertheilung  vorhanden  gewesen,  gelegentlich  des  im  Vorjahre  in  dortiger  Gegend  aus- 
geführten Chausseebaues  mehr  zu  Tage  gefordert  worden,  und  aus  der  leichteren 
Verarbeitung  der  Grundsteine  hätten  die  Steinklopfer  den  Schluss  gezogen,  daas 
dieselben  früher  bereits  im  Feuer  gewesen  wären.  Die  Leichen  wären  also  auf 
den  Steinen  verbrannt  und  ihre  Reste  mit  Steinen  bedeckt  worden,  eine  ans  dam 
älteren  Eisenalter  stammende  Bestattungsweise. 

Derselbe  erzählte,  dass  ebenfalls  gelegentlich  dieses  Chauss^baaea  im 
Jahre  1879  an  einem  Moore  bei  Wierzchuczin,  Kreis  Lauenburg  in  Pommern, 
etwa  24  bis  30  Drnen  aufgefunden  worden  und,  zum  Theil  in  noch  wohl  erhaltenem 
Zustande  im  Besitze  des  Aufsehers  Wirsing  daselbst  seien,  -von  wo  ich  aelbige 
für  unser  westpreussisches  Provinzial-Museum  erwerben  zu  lassen  vorgeschlagen 
hatte;  von  etwaigen  Beigaben  konnte  für's  Erste  Nichts  verlauten. 

Derselbe  erzählte,  dass  auf  dem  von  seinem  Bruder  Eduard  Modrow  hei 
Gingst  auf  der  Insel  Rügen  gelegenen  Oute  Teschwitz  viele  Steinbeile,  auch 
Messer  von  Stein,  sowie  eine  steinerne  Mühle  gefunden  und  noch  in  dessen 
Besitze  seien.  Ferner  wären  auf  dessen  auf  der  Westseite  an  die  Bucht  von  Dm- 
manz  stossenden  Pachtung  durch  Abspülung  der  See  drei  Ziegelofen  blossgelegt 
worden,  von  deren  Bestehen  jegliche  Erinnerung  verloren  gegangen,  noch  mit  Ziegeln 
wohlgefüllt,  die  aber  eine  dreifache  Grösse  der  heutigen  Ziegel  gehabt 
hätten. 

(11)    Hr.  Treichel  übergiebt 

einige  Teufelssagen  ans  Westprenssen. 

1.  Edelleute  im  Sacke. 
Im  westpreussischen  Kreise  Carthaus  liegt  das  Dorf  Gostomie  mit  sehr  schlechtem 
Grund  und  Boden,  wo  nur  ärmliche  polnische  Edelleute  wohneo.  Wollen  ihnen 
die  Nachbarn  Etwas  am  Zeuge  flicken,  so  sagen  sie,  dass  der  Teufel  sie  schon  im 
Sacke  getragen  habe.  Der  Ursprung  dieser  Redensart  ist  die  folgende  Sage:  Weil 
dort  so  miserabler  Boden  (nach  einer  andern  Version:  zum  Schutze  gegen  die 
Russeu),  nahm  der  Teufel,  ohne  Zweifel  darum  gebeten,  alle  Edelleute  von  dort, 
steckte  sie  in  einen  Sack  und  wollte  so  mit  dieser  Last  über  einen  grossen  Graben 
springen,  welcher  nach  dem  grossen  Radaunesee  zuführt.  Hier  platzte  aber  der 
Sack:  alle  Edelleute  fielen  heraus,  blieben  also  doch  dort  und  bevölkerten  die  Erde! 
—  Diese  Sage  ist  dort  allgemein  verbreitet;  mir  machte  zuerst  davon  Mittheilung 
mein  Inspektor  Woyakowski.  welcher  aus  der  Nähe  jener  Gegend  her- 
stammt. 
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2.  Der  Teufel  als  Brückenbauer. 

Im  laugen  See  von  Espeoknig  bei  Oliva  in  Westpreusseu  befindet  sich  eine 
Einschnürung  des  Seebeckens.  Da  liegen  yon  beiden  Seiten  bis  zur  Mitte  reichende, 
geschichtete  Steine,  ohne  dass  sie  zusammen  kommen.  Es  ist  klar,  dass  die  Wasser 
der  kleineren  Seestrecke  hier  wegen  ihrer  gprosseren  Ruhe  einen  gesicherten  Stand- 
ort für  das  sehr  zerstreut  vorkommende  Brachsenkraut  (Isoetes  lacustris  L.) 
abgeben.  Muu  vermisst  an  dieser  Stelle  unwillkürlich  eine  Brücke  und  dazu  hat 
sich  die  volksthümliche  Betrachtung  auch  sofort  eine  Sage  gebildet,  über  welche 
mir  Herr  Rittergutsbesitzer  Koschnick  in  Kerschkow,  welcher  sich  mehrfach  in  der 
Gegend  von  Espenkrug  aufhielt,  zuerst  folgende  Mittheilung  machte: 

Einem  Bauern,  der  vielleicht  auf  beiden  Seiten  des  Sees  sein  Eigen  liegen 
hatte,  versprach  der  Teufel,  natürlich  gegen  die  betreffende  Gegenleistung,  an  jener 
Stelle  bis  Mitternacht  von  Steinen  eine  Brücke  zu  bauen.  Bald  wird  der  Teufel 
mit  seinem  Werke  fertig  sein  und  der  Bauer  bekommt  Angst,  dass  es  um  ihn  ge- 
schehen sei.  Er  entsinnt  sich  aber  in  seiner  Besorgniss,  dass  er  einen  Knecht  habe, 
der  wie  ein  Hahn  krähen  kann.  Auf  Befehl  seines  Herrn  muss  dieser  alsbald  den 
Schrei  des  Hahnes  nachmachen  und  der  Teufel,  welcher  kaum  diese  seine  Uhr 
schlagen  hörte,  Hess  schleunigst  den  Stein,  der  zur  Deckplatte  für  die  Brücke  dienen 
sollte,  hinfallen.  Noch  jetzt  liegt  dieser  Stein  dorten  und  sind  auf  ihm  auch  noch 
die  Füsse  des  dummen  Teufels  abgedrückt  zu  sehen. 

3.  Der  Teufel  wirft  schlecht. 

Bei  Johanniskrug  an  der  Chauss^  zwischen  Klein-Katz  und  Kielau,  im  west- 
preussischen  Kreise  Neustadt,  fast  in  einer  Linie  zwischen  dem  Sagenreichen  Dorfe 
G&ingen  und  Adlershorst  (?),  stehen  noch  jetzt  und  von  der  vorbeipassirenden  Eben- 
bahn aus  gut  zu  sehen,  mitten  im  Felde  zwei  Steine  in  aufrechter  Richtung,  ebenfalls 
wohl  erratische  Blöcke,  und  in  einiger  Entfernung  von  einander.  Ueber  diese  Steine 
geht  folgende,  eigentlich  pointenlose  Sage,  welche  ich  ebenfalls  der  Güte  des  Herrn 
Koschnick  verdanke:  Der  Teufel  und  die  alte  Sau  (sonst  ist's  immer  die  Gross- 
routter,  die  mit  ihm  im  Streite  liegt!)  streiten  miteinander,  wer  von  ihnen  am 
Weitesten  werfen  könne.    Die  Sau  aber  warf  weiter. 

4.  Die  Maränen  im  Gowidlino-See. 

Auch  im  See  von  Gowidlino  im  Kreise  Carthaus  giebt  es  die  sonst  so  seltene 
Marane.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dahin  gekommen,  giebt's  eine  ganz 
ähnliche  Sage,  wie  über  die  Maränen  im  Madüe-See.  Der  Teufel  will  einem  Mönche, 
der  in  der  Fasteuzeit  diese  Leckerspeise  sehr  liebte,  Maränen  aus  Italien  besorgen, 
wenn  er  sich  zu  einer  bestimmten  Gegenleistung  anheischig  machen  wolle.  Nach- 
dem man  zum  Einverständoiss  gelangt,  geht  der  Teufel  an  sein  Werk.  Auf  der 
Rückkehr  platzt  ihm  aber  der  Sack,  worinnen  er  jene  Fische  während  der  Luftreise 
aufbewahrte,  und  da  dies  gerade  oberhalb  des  Gowidlino-Sees  geschah,  sind  in  dem- 
selben von  jener  Zeit  an  Maränen. 

5.  Der  Bauer  kann  nicht  zufrieden  sein. 

Bei  einem  Streite  zweier  Teufel,  ob  der  Bauer  wohl  zufrieden  gestellt  werden 
könne,  kommt's  darob  zu  einer  Wette  um  eine  Pechbowle.  Der  gutmüthige  Teufel, 
welcher  die  Zufriedenheit  des  Bauern  behauptete,  trifft  den  Bauern  im  sauern 
Mittagsschweisse,  ärmlichen  Gespannes  sein  kärgliches  Feld  beackernd.  Er  schickt  ihn 
nach  Hause,  bestellt  ihn  auf  den  nächsten  Morgen  und  befragt  ihn,  ob  er  jetzt,  da  die 
Arbeit  gethan,  wohl  zufrieden  sei.     «Ja^,  meinte  der  Bauer,    ^wenn  ich  nur  jetzt 
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erst  die  Saat  beschaffb  und  bestellt  hätte !^  ^Komme  morgeo  früh  wieder  !**  Der 
Bauer  findet  seinen  Wunsch  ausgeführt,  ja,  kann  schon  die  grünende  Saat  auf 
seinem  Acker  wahrnehmen.  Ueber  seine  Zufriedenheit  befragt,  meint  er  aber,  das 
sei  doch  ein  eigen  Ding:  er  sei  nun  vom  Wetter  abhängig  und  das  könne  ihai  noch 
Alles  verderben !  ^Hier  hast  Du  einen  Kasten,^  war  die  Antwort  des  gl&ubigen 
Teufels,  ^so  herumgedreht,  wird  er  Regen,  und  anders  herumgedreht,  wird  er 
Sonnenschein  geben,  ganz  wie  Du  es  für  Deine  Saat  verlangst!^  Kaum  mit  einem 
Danke  entlassen,  spricht  der  Teufel  nach  einiger  Zeit  wieder  vor  und  meint,  ob 
der  Bauer  denn  jetzt  nicht  endlich  zufrieden  wäre?  „Mit  nichten!  Jetzt  bin  ich 
so  weit,  wie  alle  meine  Nachbarn  und  was  habe  ich  denn  im  Voraus?^  Für  den 
nächsten  Tag  bestellt,  muss  er  nun  einige  der  reifen  Kornähren  zerreiben  und  findet 
statt  der  Roggenkorner  solche  von  Gold  darinnen.  „Aber  jetzt  bist  Du  doch  end- 
lich zufrieden?^  „0  nein^,  lautete  die  Antwort  des  dummen  Bauern,  ,Jetzt  werden 
mich  die  Juden  erst  recht  betrügen!^  Da  verzweifelte  der  Teufel,  welcher  mit 
seiner  Unterstützung  dem  Bauern  zur  Zufriedenheit  verhelfen  wollte,  ging  seines 
Weges  und  bestellte  die  schmackhaftesten  Zuthaten  für  seine  verlorene  Bowle. 

(12)  Hr.  Schierenberg  in  Meinberg  übersendet  Bemerkungen 

Qber  Glasburgen,  Schlackenwälle  und  Brandwälle. 

Der  im  Correspondenzblatt  No.  11  vom  Jahre  1876  S.  119  enthaltene  Bericht 
über  die  Schlacken  vom  Dachs  hü  gel  bei  Grossdrachsdorf  veranlasste  mich,  mit 
dem  Gonservator  des  betr.  Museums,  Hrn.  Robert  Ei  sei  in  Gera  mich  in  Correspon- 
denz  zu  setzen,  und  bei  ihm  anzufragen,  ob  es  angezeigt  sei,  dort  Nachgrabungen 
zu  veranstalten,  resp.  den  Schlackenwall  zu  durchgraben.  Indess  schreibt  er  mir, 
dass  seit  1854  die  Stelle  bereits  überwuchert  sei,  und  „ich  habe  so  wenig  als  Hr. 
G.  R.  Virchow  den  Wall  mehr  gesehen^.  Indess  gab  er  mir  schriftlich  genauere 
Auskunft  über  den  vorgefundenen  Verhalt,  theilte  mir  auch  die  Druckschrift  des 
voigtl.  Vereins  vom  Jahre  1852/54  mit,  und  sandte  mir  einige  Schlacken  ein,  die 
ich  chemisch  habe  untersuchen  lassen.  Die  qualitative  Analyse  hat  denn  auch  er- 
geben, dass  sich  in  diesen  Schlacken  Kali  in  solcher  Menge  vorfindet,  dass  anzu- 
nehmen ist,  sie  seien  vorzugsweise  durch  den  Einfluss  und  unter  Mitwirkung  von 
Kali  entstanden!  Auffallender  Weise  findet  sich  uud  im  Sitzungsbericht  der  Ge- 
sellschaft vom  9.  Juli  1870,  S.  463,  die  Bemerkung:  „Die  Alkalien  wurden 
nicht  bestimmt^.  Mir  scheint  doch  gerade  die  Untersuchung  auf  den  Kaligehalt 
von  besonderer  Wichtigkeit  zu  sein.  Zwar  handelte  es  sich  dort  um  Basaltschlacken, 
auf  die  ich  wieder  zurückkomme,  da  ich  in  Gesellschaft  des  Herrn  Hassen  kamp 
in  Fulda  den  angeblichen  Schlacken  wall  am  Heimberge  selbst  untersucht  habe. 
Stets  drängt  sich  mir  aber  die  Ansicht  auf,  dass  die  bisherigen  Untersuchungen 
über  diese  rüthselhafte  Erscheinung  noch  an  Gründlichkeit  etwas  zu  wünschen  übrig 
lassen. 

Die  Berichte  über  den  Dachshügel  haben  bei  mir  nur  die  Vermuthung  noch 
bestärkt,  dass  die  im  Walde  vorgenommene  Fabrikation  der  Pottasche  bei  jenen 
Schlacken  und  ihrer  Untersuchung  ins  Auge  su  fassen  ist.  Ks  bleibt  ja  nicht  aus- 
geschlossen, dass  die  Umgebung  des  Dachshügels  meist  als  Kultusstätte,  oder 
als  Gerichtsplatz,  oder  als  befestigte  Zufluchtsstätte  gedient  haben  kann; 
oder  auch,  dass  er  bewohnt  gewesen  ist,  denn  Scherben  und  andere  Fundstücke 
sprechen  für  solche  Annahme.  Aber  die  verschlackten  Thonklumpen,  welche  mit 
der  Hand  glatt  gemacht  sind,  und  Eindrücke  von  Zimmerholz  zeigen,  die 
vorgefundenen   Haufen    von  Kohlen,    die    Branderde    und    die    grosse   Menge 
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Aacho  deuten,  wie  mir  scheint,  darauf  hin^  dass  man  hier  Pottasche  im  grossen 
Massstabe  bereitet  (gekocht)  habe,  wie  denn  der  Name  Kochacker  solche  Deu- 
tung gestattete,  der  sich  (Jahresbericht  S.  5)  dort  noch  findet.  Der  Dachshügel 
scheint  xum  Theil  durch  die  ausgelaugte  Asche  gebildet  zu  sein,  und,  indem  man 
das  Holzwerk  in  der  Nähe  des  Feuers  mit  Lehm  (Thon)  verkleidete,  der  mit  der 
Hand  im  nassen  Zustande  glatt  gestrichen  wurde,  entstanden  jene  Eindrücke  von 
Zimmerholz,  das  später  verkohlte  oder  auch  verfaulte,  während  unter  Einwirkung 
der  verschütteten  Pottaschenlauge  und  des  Feuers  jene  Tbonklumpen  verschlackten. 
Uebrigens  kann  das  Calci niren  ausser  in  Töpfen  ja  auch  im  Ofen  vorgenommen 
sein!  —  Die  Holzkohlen,  welche  sich  in  der  Asche  fanden,  sonderte  man  aus 
und  warf  sie  bei  Seite,  daher  jene  50  und  40  Scheffel  Kohlen,  deren  der  Bericht 
erwähnt  Nach  Zwischenräumen  von  einem  oder  mehreren  Decennien  wiederholte  sich 
dann  an  derselben  Stelle  der  Prozcss  wieder,  wo  dünn  jedesmal  der  Platz  wohl  ge- 
reinigt werden  musste,  um  die  Asche  möglichst  reiu  zu  erhalten.  Die  Plätze,  welche 
wie  eine  Tenne  geebnet  waren,  erklären  sich  auf  diese  Weise  auch.  Eine  zwingende 
Noth wendigkeit  liegt  doch  nicht  vor.  Wall,  Schlacken  und  Scherben  für  gleichzeitig 
zu  halten,  denn  man  konnte  ja  einen  1000  Jahre  alten  Burg  wall  benutzen,  um  dort 
Pottasche  zu  sieden,  und  durch  seine  Wälle  gegen  den  hindernden  Einfluss  des 
Windes  Schutz  zu  erhalten  suchen. 

Was  die  Basal tsch lacken  vom  Heimberge  betrifft,  so  kam  Hr.  Hassenkamp 
zum  ersten  Male  mit  mir  hin  und  hatte  nur  in  Fulda  in  Gärten  solche  Schlacken 
gesehen,  zu  denen  er  mich  auch  hinführte.  Nach  vielem  Suchen  fanden  wir  einzelne 
Schlacken  an  der  einen  Seite  des  Berges,  wo  sich  Millionen  von  Basaltstücken 
fanden,  die,  wie  mir  schien,  dort  aufgehäuft  lagen  seit  jener  Zeit,  wo  die  Basalt- 
kuppe des  Heimbergs  emporgestiegen  ist  Der  Berg  war  eben  abgeholzt,  daher  die 
Untersuchung  leicht.  Von  einem  Wall  konnte  ich  aber  keine  Spur  entdecken  und 
hatte  vielmehr  den  Eindruck,  dass  die  nur  sehr  vereinzelt  sich  findenden  Schlacken 
von  der  Natur  selbst  gebildet  seien.  — 

Hr.  Virchow:  Die  Bemerkungen  des  Hm.  Schieren berg  über  die  Bethei- 
ligung von  Alkalien  an  dem  Schmelzungsprocess  mögen  an  sich  ganz  berechtigt 
sein,  aber  sie  haben  mit  der  Frage,  ob  die  betreffenden  Wälle  Yertheidigungs- 
anstalten  waren  oder  nicht,  und  ob  die  Yerschlackung  absichtlich  oder  zufällig 
entstanden  ist,  nicht  das  Mindeste  zu  thon.  Dass  überall,  wo  ich  derartige  Wälle 
untersuchte,  Holz  und  zwar  geschlagenes  Holz  (Scheitbolz)  zwischen  den  Steinen  ge- 
legen habe  und  verascht  sei,  habe  ich  jedesmal  angeführt;  ja,  wenn  ich  irgend  ein 
Verdienst  in  Bezug  auf  diese  Frage  in  Anspruch  nehmen  darf,  so  ist  es  gerade 
dieser  Nachweis.  Damit  habe  ich  schon  in  meiner  ersten  Mittheilung  (Sitzung  vom 
14.  Mai  1870.  Zeitschr.  für  Ethnologie  Bd.  H,  S.  257)  darzuthun  versucht,  dass 
die  gebrannten  Steinwälle  nicht,  wie  man  bis  dahin  vielfach  angenommen  hatte, 
natürliche  Produkte  vulkanischer  Thätigkeit  seien.  Auf  diese  Frage  bezogen  sich 
auch  die  Versuche,  welche  damals  in  der  hiesigen  Bergakademie  über  das  Schmel- 
zen von  Basalt  und  anderen  Gesteinen  angestellt  wurden  und  welche  zur  Bestäti- 
gung meiner  Beobachtungen  führten. 

In  Bezug  auf  die  Zeit,  welcher  die  Steinwälle  angehören,  habe  ich  mich  stets 
sehr  vorsichtig  ausgedrückt,  und  ebenso  in  Bezug  auf  das  Volk,  das  sie  errichtet 
hat.  unzweifelhaft  müssen  die  Funde,  welche  im  Innern  dieser  Plätze  gemacht 
werden,  wohl  unterschieden  werden.  Indess  wird  wohl  niemand  glauben  können, 
dass  80  grosse  Brand  wälle,  wie  der  auf  dem  Löbauer  Berge  in  der  Oberlausitz 
und  der  auf  der  Insel   im  obem  Dker-See,   benntit  werden  konnten,  ohne  dass 
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irgend  welche  Spuren  von  der  Anwesenheit  der  Leute  zurückblieben,  und 
wird  daher  wohl,  ohne  der  üebereilung  geziehen  zu.  werden,  annehmen  dürfen, 
dass  wenigstens  ein  Theil  der  Funde,  oder,  wenn  überhaupt  nur  Funde  einer  Art 
gemacht  werden,  diese  Funde  als  Material  für  die  chronologische  Bestimmung  Ter- 
werthet  werden  dürfen. 

(13)  Hr.  Hirsch  berger  in  Lübbenau  berichtet  in  mehreren,  an  die  HHro. 
Yirchow  und  Voss  gelangten  Schreiben  über 

ein  Gräberfeld  und  einen  Ringwall  bei  Tomow. 

In  dem  ersten  Bericht  vom  6.  October  heisst  es: 

„Eine  Stunde  westlich  von  hier,  in  der  Richtung  nach  fürstlich  Drehnau,  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  Kalau  und  Luckau,  liegt  das  dem  Hauptmann  Yon  Rechen- 
berg  gehörige  Rittergut  Tomow.  In  einer  zu  diesem  Gute  gehörenden  Kieferhaide 
ist  bei  einer  daselbst  vorgenommenen  Forstkulturarbeit  ein  Graberfeld  entdeckt*  und 
es  sind  auch  schon  yerschiedene  Urnen  gefunden  worden. 

Auf  erhaltene  Kunde  davon  begab  ich  mich  gestern  dorthin,  um  an  Ort  und 
Stelle  und  mit  Genehmigung  des  Hrn.  von  Rechenberg  mich  über  den  Sach- 
verhalt näher  zu  informiren. 

Das  fragliche  Terrain  besteht  aus  einem  ebenen,  grobkiesigen,  jetzt  gmns  ab- 
geholzten Haideboden,  der  früher  wohl  niemals  unter  Kultur  gewesen  ist  und  jetzt 
vielleicht  zum  ersten  Male  kultivirt  wird.  Auf  einem  Theile  dieses  Terrains  finden 
sich  einige  (6)  Erhöhungen  von  etwa  30—40  m  Durchmesser  und  an  den  höchsten 
Stellen  etwa  IVs  bis  2  m  über  die  Bodenfläche  hervorragend.  Nachdem  ich  mit 
der  Sonde  einige  Stellen  untersucht,  stiess  ich  alsbald  auf  Urnenreate  und  bei 
der  Nachgrabung  fand  sich  auch  sogleich  eine  Urne,  die  zwar  mit  einem  Deckel 
versehen  gewesen,  wovon  aber  nur  noch  kleine  Scherben  vorhanden,  und  die  rund- 
herum mit  faustgrossen  Feldsteinen  umsäumt  war.  Die  mit  Erde,  Asche  and 
Knocheoresten  gefüllte  Urne  habe  ich  am  Fundorte,  ohne  sie  ganz  loszulösen,  mit 
ihrem  Inhalte  stehen  und  mit  frischer  Erde  bedecken  lassen,  so  dass  sie  leicht 
wieder  aufzufinden  ist. 

Nachdem  ich  noch  an  einigen  anderen  Stellen  grössere  Urnenreste  gefunden 
und  in  diesen  wieder  kleinere,  hielt  ich  es  für  zweckmässig,  mit  der  Untersuchung 
dieses  Gräberfeldes  nicht  weiter  ins  Blaue,  sondern  planmässig  vorzugehen,  wenn 
sich  herausstellen  sollte,  dass  dies  im  wissenschaftlichen  Interesse  der  Mühe  lohnte. 

Zu  dem  Zweck  habe  ich  einstweilen  angeordnet,  dass  quer  durch  einen  der 
Gräberhügel  ein  Ausschnitt  oder  Querschnitt  von  einigen  Fuss  Breite  und  bis  auf 
die  Sohle 'tief  ausgeschachtet  werde,  und  dass  Alles,  was  innerhalb  dieses  Ausschnitts 
gefunden  werden  möchte,  an  Ort  und  Stelle  verbleiben  und  wieder  leicht  mit  Erde 
bedeckt  werden  soll. 

Im  Allgemeinen  möchte  ich  noch  bemerken,  dass,  wie  es  mir  scheint,  die  Formen 
der  Urnen  hier  ausserordentlich  verschieden  auftreten:  so  ist  unter  den  bereits  ge- 
fundenen und  im  Besitz  des  Hrn.  von  Rechen  berg  befindlichen  ein  kleines 
ausserordentlich  zierliches  Exemplar.  Auch  Verbrennungsherde  dürften  sich  hier 
finden,  wie  ich  aus  einem  Stück  im  Feuer  gewesenen  und  bei  den  Scherben  befind- 
lichen Granits  schliesse. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  von  diesem  Gräberfelde  nicht  weit  entfernt, 
am  westlichen  Ende  des  Dorfes  Tomow,  ein  ziemlich  bedeutender  und  gut  erhaltener 
, Ringwall*  vorhanden  ist.  Die  Hohe  desselben  wird  ungefähr  10  m  und  der 
Durchmesser  in  der  Krone  etwa  70—90  m  betragen      Nach  Westen  zu  befindet  sich 
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eine  Art  Aufgaogsgallerie,  Teibundeo  mit  einem  Damm«  der  durch  den  umgebenden 
Sumpf  wahrscheinlich  dem  Zugange  gedient  hat 

Da  an  einer  Seite  bereits  ein  Stück  Einschnitt  behufs  Gewinnung  von  Acker- 
erde gemacht,  von  der  Behörde  diese  Arbeit  und  zu  dem  Zweck  aber  inhibirt 
worden,  so  dürfte  sich  an  dieser  Stelle  sehr  leicht  ein  tieferer  Einschnitt  herstellen 
lassen,  wenn  dies  im  wissenschaftlichen  Interesse  wünschenswerth  erscheinen  sollte.^ 

In  einer  Nachschrift  vom  11.0ktol>er  bemerkt  Hr.  Hirschberger  Folgendes: 

,,Laut  heute  erhaltener  Nachricht  des  Porster  Schlegel  von  Tornow  hat  der- 
selbe gemäss  getroffener  Verabredung  nicht  nur  durch  einen  der  oben  gedachten 
Grabhügel  einen  Durchscbaitt  Ton  circa  2  Schritt  Breite  und  18  Schritt  Länge,  son- 
dern noch  durch  einen  zweiten  Grabhügel  einen  eben  solchen  Graben  auswerfen  lassen. 
Es  sind  dabei  wohl  13  Stück  Urnen  yerschiedener  Form  aufgedeckt  worden,  unter 
welchen  sich  2  Stück  yoo  etwa  16  bis  17  Zoll  Durchmesser  befinden.  Die  eine 
dieser  Urnen  ist,  iuclusiye  Deckel  noch  yoUstandig  intact,  die  andere  dagegen  beim 
Aufgraben  beschädigt  worden;  welches  denn  auch  Veranlassung  geworden,  dass  man 
den  Inhalt  näher  in  Betracht  gezogen  hat.  Im  Innern  dieser  io  Rede  stehenden 
Urne  befinden  sich  noch  3  andere  Urnen,  so  zwar,  dass  die  grossere  von  diesen 
dreien  in  der  Mitte,  und  die  beiden  kleineren  an  der  Seite  jener  ihren  Platz  ge- 
funden haben.  An  den  sich  gegenüber  liegenden  Seiten  der  mittleren  Urne  haben 
sich  noch  zwei  Näpfchen  angeklebt  gefunden,  das  eine  von  einer  mehr  konischen 
Form.     In  der  mittleren  Urne  hat  sich  auch  das  Bronze ringel  befunden. 

In  beiden  Hügeleinschnitten  befindet  sich  in  einer  Tiefe  von  P/s  Fuss  je  ein 
aus  geschlagenen  Feldsteinen  hergestelltes  Steinpflaster  (wahrscheinlich  Verbrennungs- 
herde), dessen  Ausdehnung  noch  nicht  ermittelt  ist;  ausserdem  zeigen  sich  merk- 
würdiger Weise  unter  diesen  Herden  wiedierum  Urnen,  an  denen,  im  Gegensatz 
zu  den  oberen,  diagonale  Verzierungen  wahrzunehmen  sind.*' 

In  einem  ferneren  Schreiben  Tom  22.  Oktober  fasst  Hr.  Hirschberger  die 
bis  dahin  ermittelten  Verhältnisse  folgendermaassen  zusammen: 

,,Das  Terrain  ist,  wie  ich  dies  auch  bereits  in  meinem  oben  gedachten  Berichte 
mitgetheilt,  ein  unkultivirter,  kiesiger  und  abgetriebener  Haidefleck,  etwa  8  Morgen 
gross.  Es  befinden  sich  auf  demselben  9  verschiedene  Hügel  von  bis  zu  20  Schritt 
Durchmesser  und  bis  zu  4  Fuss  Höhe  in  der  Mitte  derselben.  Bei  Nr.  I.  und  II.  hatte 
ich  bereits  Durchschnittsausschachtnngen  bis  auf  die  Sohle  herstellen  lassen,  woraus 
zu  erkennen,  dass  diese  Hügel  nicht  gewachsen,  sondern  durch  Auffüllung  ent- 
standen sind.  In  der  Ausschachtung  des  Hügel  I.  ist  weiter  nichts  gefunden  worden 
als  eine  Brandstelle  von  2  Fuss  Durchmesser  ohne  Steinunterlage  und  Reste  einer 
rohen  Urne,  beides  in  einer  Tiefe  von  4  Fuss.  Beim  oder  im  Hügel  II.  dagegen 
sind  bis  jetzt  14  Urnen,  die  meisten  Terschieden  in  Form,  Verzierung,  Material 
und  Grosse,  letztere  herab  bis  zum  kleinsten  Tassenkopf  gefunden;  es  sind  dabei 
Urnen  mit  zwei,  einem  und  ohne  Henkel;  eine  dieser  letzteren  ist  mit  einem  Kranz 
kleiner  runder  Eindrücke  verziert  und  mit  einem  schüsselartigen  Untersatz  versehen* 
In  allen  finden  sich  gebrannte  Knochensplitter  und  daneben  in  einigen  Bronzesachen, 
als  ein  Fingerring,  ein  cjlindrisches  Stäbchen  2  cm  lang  und  ein  gerolltes  Blech 
Stückchen ,  eben  so  lang.  In  diesem  Hügel  stand  auch  die  Urne ,  in  welcher  der 
bereits  erwähnte  Fingerring  sich  befunden  hat. 

Bei  dem  III.  Hügel,  den  wir  in  Angriff  genommen,  ohne  einen  Durchschnitt 
ausgeschachtet  zu  haben,  fanden  sich  bereits  11  verschiedene  Urnen,  worunter  der 
Uutertheil  einer  grosseren  Urne  mit  schüsselartigem  Untersatz.  In  dieser  Urne 
fand  sich  neben  starken  Knochensplittero  eine  etwa  5  cm  lange,  aus  2  mm  starkem 
Bronzedraht  hergestallte  Spirale    ?od  einen  Finger  starkem  Durchmesser.    In  den 
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beiden  UQgeln  II.  und  III.  ünden  sich  auch,  wie  in  I.,  Yerbrennungsberde  von  2  bis 
3  Fu88  Durchmesser,  aber  ebenfalls  ohne  Steinuoterlage. 

Charakteristisch  will  es  mir  bei  all  diesen  Funden  scheinen,  dass  die  Formen 
und  Verzierungen  Ton  der  rohesten  bis  zur  zierlichsten  Tertreten  sind  and  nch 
neben,  wohl  auch  übereinander  vorfinden.^  — 

Hr.  Yirchow  bedauert,  dass  es  ihm  bei  der  Ungunst  der  Witterung  und  viel- 
fachen Geschäften  noch  nicht  möglich  gewesen  sei,  den  Ort  zu  recognosciren,  jedoch 
hoffe  er  diess  im  nächsten  Jahre  nachholen  zu  können.  Seiner  Meinung  nach  bietet 
dieses  Graberfeld,  welches  sich  offenbar  den  bekannten  lausitzer  Urnenfeldern  an- 
reiht, das  besondere  Interesse,  dass  hier  die  einzelnen  Gräber  noch  in  ihrer 
ursprünglichen  Hügelform  erhalten  sind.  Im  Allgemeinen  sind  gerade  in 
dieser  Gegend  fast  alle  Urnenfelder  so  eben,  dass  man  glauben  könnte,  die  Urnen 
seien  direkt  in  den  Sand  eingesenkt  worden,  ohne  dass  sie  in  irgend  einer  Weise 
nach  aussen  kenntlich  gemacht  wurden.  Indess  finden  sich  doch  hie  und  da, 
namentlich  in  Waldungen,  noch  kleine  Erhöhungen,  und  es  sei  ihm  daher  schoo 
seit  langer  Zeit  zweifelhaft  geworden,  ob  nicht  die  ebenen  Gräberfelder  ihre  jetzige 
Oberflächengestalt  erst  allmählich  durch  die  Beackerung  des  Feldes,  durch  das 
Ausroden  von  Bäumen  und  durch  Windwehen  erlangt  haben.  Fälle,  wie  der  jetzt 
Torliegende,  machen  diese  Vermuthung  fast  zur  Gewissheit.  Man  werde  daher 
künftig  Tielleicht  genöthigt  sein,  die  lausitzer  Urnengräber  einer  Art  der 
Hügelgräber  zuzurechnen. 

(14)  Hr.  von  Schulen  bürg  übersendet  aus  Schleife  bei  Muskau  unter  dem 
19.  d.  M.  folgende  Notizen  über 

lansitzer  prShIstorisohe  Alterthflmer. 

1.  Etwa  eine  Stunde  von  Schleife  liegt  das  Dorf  Kr o miau  (Herrschaft  Mos- 
kau). Auf  der  Kromlauer  Grenze,  welche  gleichzeitig  Weg  ist,  von  Schleife  aus 
links  am  Muskauer  Wege  (ungefähr  1000  Schritt)  fand  sich  eine  Urne  mit  Knochen. 
Der  Rentmeister  von  Muskau  soll  da  gegraben  haben. 

2.  Bei  Halbendorf  (bei  Schleife)  hat  ein  Arbeiter  einen  Gegenstand  gefunden, 
von  Thon,  abschabbar,  mit  einem  Loch,  ähnlich  einem  kurzen  Steinbeil.  Im 
Besitz  des  dortigen  Försters,  Hrn.  Blüthgen. 

3.  In  Bioischdorf,  IVa  Stunden  östlich  von  Spremberg,  hat  der  Vater  des 
Schneidermeisters  Zech  in  Schleife,  auf  „Zech's  Holznutzung**,  vor  etwa  25  Jahren 
alte  Töpfe  in  der  Erde  gefunden,  welche  in  einer  Erhebung  von  etwa  80  Fuss 
Durchmesser  sich  vorfanden. 

4.  Hinter  „Förster  Petrum**  bei  Schleife  in  der  Heide,  bei  der  Eisenbahn  sind 
prähistorische  Töpfe  gefunden  worden,  mit  Steinen  umsetzt. 

5.  In  Kromlau    hat  Hr.  Mu2ik  in  einer  Urne  einen  ganzen  Schädel  gefunden. 

6.  Bei  Schleife  auf  dem  Acker  des  Hrn.  Hanscho  am  Wege  nach  Halbendorf, 
fanden  sich  Scherben,  welche  beim  Pflügen  zum  Vorschein  kamen. 

7  In  der  Haide,  welche  sich  bei  Liskau  (nahe  Schleife)  bis  zum  Liskauer 
Teich  ausdehnt,  und  dem  Bauer  H.  Schinko  in  Schleife  gehört,  fand  dieser  5 
grosse  Töpfe,  welche  wie  ein  Glas  (etwa  3  Zoll)  stark  und  mit  schwarzem  Schutt 
gefüllt  waren;  beim  Herausnehmen  zerfielen  sie. 

8.  Im  Revier  des  Hrn.  Förster  Breier,  Forsthaus  Berg  bei  Muskau  (au  der 
Chaussee  nach  Spremberg  zu)    wurden  viele   grosse  Urnen  und  y^Thränenn&pfchen^ 
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gefundeo;   in   denselben  Bronxe,   aber   nur  Stücke.     Alles   dies  ist  nach  England 
gekommen  durch  Hrn.  Clemens,  Sohn  des  Rentmeisters  [in  Muskau]. 

9.  Hr.  Forster  BlQthgen  hat  5  Drnen  an  der  Krumlauer  Grenze  in  einer 
Anhöhe  gefunden;  in  xwei  oder  drei  derselben  lagen  kleine  Bronze-  (wie  Finger-) 
ringe. 

10.  Im  Jahre  1856  oder  1857  hat  in  der  Priozlich  Muskauer  Forst,  wo  der 
alte  Weg  von  Granstein  nach  Roh ne  fuhrt,  (von  Schleife  aus  links),  August  Donat, 
der  Onkel  des  Schneidermeisters  Zech  in  Schleife,  einen  Thorsbammer  gefunden, 
(etwa  5  Zoll  hoch,  überall  etwa  1  Zoll  stark  und  zwar  gleichmässig);  derselbe  war 
wie  von  Messing  oder  Kupfer,  und  lag  3 — 4  Stich  tief  im  Sande.  Donat  hat  ihn 
nach  Spremberg  an  den  Goldarbeiter  Kupfert  verkauft. 

11.  Vor  Horliza,  im  Routhenschen  Forstreviere,  an  der  Chaussee  von  Sprem- 
berg nach  Muskau  (von  Spremberg  aus  rechts)  wurde  unter  einem  Baumstumpf  eine 
grosse  Urne,  oben  zugedeckt  mit  einem  Deckel,  gefunden,  in  derselben  ein  Bronze- 
ring (Fingerring).  Rings  um  die  grosse  Urne  standen  ein  paar  kleine  Thnlnen- 
näpfchcn. 

12.  In  Schonhaide  soll  eine  alte  Burg  (stary  grod)  gewesen  sein.  Darin  hauste 
ein  alter  Ritter,  der  die  Hufeisen  verkehrt  annagelte,  um  zu  täuschen;  soll  in  einer 
alten  Chronik  gestanden  haben;  der  jetzige  Besitzer  des  Grundstücks  ist  Ziegler 
Sperg. 

13.  In  Bioischdorf  haben  die  ludki,  Lutchen,  in  der  Erde  gewohnt  (wahrschein- 
lich sind  dort  prähistorische  Gefässe  gefunden  worden,  vergl.  in  meinen  Sagen  unter 
„Lutchen**). 

14.  Im  Revier  Mulkwitz  lauft,  hin  und  wieder  gebogen,  doch  in  ziemlich  grader 
Richtung  ein  dunenartiger  Sandwall,  ca.  500 — 1000  Fuss  (?)  lang,  ea.  8 — 10  Fuss 
hoch.  Derselbe  besteht  aus  feinem  Flugsande  ohne  Steine,  deswegen  nach  der  Mei- 
nung des  dortigen  Oberförsters  durch  Winde  früher  zusammengetrieben,  weshalb 
man  schliesst,  dort  müssten  vordem  /lange  Zeit  hindurch  öde,  nicht  bestandene 
Sandflächen  gewesen  sein.  Parallel  dem  ersten  läuft  ein  zweiter  Wall,  etwa 
300  Schritt  entfernt.  In  der  bäuerlich  Mulkwitzschen  Forst,  in  der  Haide  des 
Bauer  Reddow  soll  ein  ebensolcher,  natürlicher  langer  Wall  sein. 

(15)  Hr.  von  Schulenburg  schickt  zwei  Zeichnungen  von  dem  Rumpfe  eines 
Mannes  mit 

ibnoraier  Behaanrafl. 

Ich  musste  eine  Gelegenheit  nach  Mitternacht  bei  mangelhafter  Beleuchtung  be- 
nutzen. Der  Mann  will  auf  keinen  Fall  genannt  sein.  Er  lebt  im  Spreewalde,  ist 
30  Jahre  alt,  regelmässig  gebaut  Auf  dem  Kopfe  hat  er  nur  noch  über  den  Ohren 
Haare  und  am  Hinterkopfe,  sonst  Kahlkopf;  wie  er  sagt,  schwitzt  er  stark  auf  dem 
Kopfe  und  sieht  d«irin  die  Ursache  der  Glatze.  Sein  Kopfhaar  ist,  wie  auf  dem 
Leibe,  ziemlich  dunkel  schwärzlich.  Behaarung,  aussergewöhnlich  starke,  zeigt  sich 
auf  den  Beinen  unterhalb  der  Kniee  und  auf  den  Unterarmen.  Ob  bei  a  auch 
ein  Haarbüschel,  konnte  ich  (da  im  Schatten)  nicht  erkennen,  doch  vermuthe  ich 
es.  Der  Vater  des  Mannes  war  ebenfalls  Kahlkopf,  auf  der  Brust  stark  behaart, 
ob  auch  auf  dem  Rücken,  ist  unbekannt. 
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(16)    Hr.  Yirchow  seigt  die  Abbilduogeo  mehrerer 

Uraei,  Btaentlioli  elaer  HtMwrte  voi  WUslebea  (Kr.  Aeohertleben). 

Hr.  Pastor  Becker  io  Wilsleben  hatte  schon  unter  dem  12.  September  d.  J. 
einen  Brief  an  mich  gerichtet,  aus  welchem  ich  Folgendes  ausziehe: 

,) Beifolgend  beehre  ich  mich  Ihnen  die  Zeichnungen  von  4  Urnen  zu  über- 
senden. Dieselben  sind  Tergangenen  Freitag  hier  ausgegraben.  Sie  standen  in 
einem  aus  Steinplatten,  ohne  Beihülfe  von  Mörtel,  hergestellten,  50 — 60  cm  im  Qua- 
drat breiten  Raum.  Was  mich  besonders  auffordert,  diesen  Fuod  Ihrer  Kenntniss- 
nähme  zu  unterbreiten,  sind  die  eigentbümlichen  Zeichnungen  auf  zweien  derselben, 
die  durch  Wegnahme  der  dunkeln  Glasur  von  dem  roth liehen  gebrannten  Thone 
hergestellt  zu  sein  scheinen.  Ich  habe  sie  möglichst  treu  zu  copieren  gesucht,  wage 
jedoch  nicht  über  ihren  Werth  für  prähistorische  Forschungen  irgend  ein  Urtheil. 

Hinzufugen  möchte  ich,  dass  der  Inhalt  der  Urnen  aus  sehr  weiss  aussehen- 
dem Knochenmehle  bestand.  Dieselben  wiesen  bei  8  derselben  auf  Kinder,  bei  der 
grössten  auf  eine  erwachsene  Frau.  Ausserdem  fanden  sich  in  zweien  Stücke  eines 
Thonringes.  Nachträglich  wurde  mir  noch  ein  kleiner  Ring  als  zwischen  den 
Knochenrebten  gefunden  übergeben,  der  wahrscheinlich  aus  Bernstein  besteht^ 

Unter  den  mir  übersendeten  Zeichnungen  fesselte  meine 
Aufmerksamkeit  vorzugsweise  eine,  von  Hrn.  Becker  nicht 
erwähnte  Hausurne  (Holzschnitt  1),  welche  der  Angabe 
nach  23  cm  hoch  und  19  cm  im  grössten  Querdurchmesser 
dick  sein  sollte.  Sie  ist  namentlich  ausgezeichnet  durch 
den  Deckel  oder  das  Dach,  welches  eine  Reihe  Torspringen- 
der  Balken  oder  Rippen  zeigt,  die  oben  in  einer  gleichfalls 
balkenartigen  First  endigen.  Man  könnte  auf  den' ersten 
Blick  geneigt  sein,  an  ein  Dach  mit  Hohlziegeln  zu  denken, 
aber  die  Fortsetzung  der  Endbalken  am  Giebel  in  eine  über 
die  First  hinausragende  Gabel  schliesst  diese  Deutung  aus. 
Der  Körper  der  Urne  ist  (länglich?)  gerundet  und  mit  einer 
runden  Vorsatzthur  geschlossen , 'welche  zwischen  zwei  vorspringenden,  halbmond- 
fSrmigen  Leisten  eingesetzt  ist.  Jede  der  Leisten  hat  ein  querdurchgehendes  Loch, 
durch  welches  offenbar  ein  Stock  oder  Stift  gesteckt  gewesen  ist,  denn  man  sieht 
noch  auf  der  Thürplatte  einen  queren  Eindruck,  welcher  durch  den  Terschliessen- 
den  Stift  hervorgebracht  sein  muss. 

Von  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Hausumen  in  Deutschland  ist  die  Mehr- 
zahl in  der  Harzgegend  gefunden  worden.  Unser  Altmeister  und  Ehrenmitglied, 
Hr.  Lisch,  hat  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  die  Hausumen  (Meklenburg. 
Jahrb.  1856.  Bd.  XXI.  S.  243)  die  älteren  Funde  zusammengestellt  und  abgebildet 
Die  älteste  derselben  stammt  von  Burg-Chemnitz  in  Thüringen,  eine  zweite  von 
Kackindemark  bei  Farchim  in  Meklenburg,  eine  dritte  (jetzt  im  Berliner  Museum) 
von  Aschersleben,  eine  rierte  von  Klus  bei  Halberstadt.  Dazu  kommt  eine  fünfte 
Ton  Nienhagen  bei  Halberstadt,  deren  Abbildung  in  unserer  Sitzung  vom  15.  Juni 
1872  (Verb.  S.  210)  vorgelegt  wurde;  dieselbe  befindet  sich  gegenwärtig  im  herzog- 
lichen Museum  zu  Braunschweig  und  ist  uns  auf  der  diessjährigen  Ausstellung  Tor- 
geföhrt  worden  (Katalog  S.  127,  Nr.  5).  Durch  diese  Ausstellung  haben  wir  ferner 
kennen  gelernt  eine  ,,Hausume  ohne  Klappe^  yon  Polleben  im  Mansfelder  Seekreis 
(Katalog  S.  514,  Nr.  13),  eine  Hausume  aus  der  Gegend  von  Galbe  a/S.  (Suppl. 
Katal.  S.  1),  welche  unserem  Kunstgewerbe -Museum  gehört,  und  eine  „grosse 
kuppe  1  artige  Haosome,  inwendig  mit  Löchern  in  den  Ecken  sum  Durchstecken  von 
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Trägern^,  welche  mit  einem  ^ThoDbecher  in  Hüttenform^  und  einem  ^ThoDgeft« 
in  Gestalt  eines  Schweines,  mit  eingesetzten  ßrouzeaugen^  im  festen  S&sswasser* 
kalk  bei  Greussen  bei  Sondershausen  gefunden  wurde  und  jetzt  dem  germanisoheD 
Museum  der  Universität  Jena  einverleibt  ist  (Suppl.  Katal.  S.  28,  Nr.  112).  Rechnen 
wir  dazu  die  jetzt  entdeckte,  so  macht  das  im  Ganzen  9  norddeutsche  Haosurnen; 
davon  sind  2  bei  Aschersleben,  2  bei  Halberstadt,  1  bei  Calbe,  1  im  Mansfeldischen, 
also  6  in  einem  ganz  beschränkten  Bezirk  zwischen  Elbe  und  Harz  gefunden. 
Daran  schliessen  sich  die  beiden  thüringischen  von  nicht  sehr  entfernten  Fund- 
stellen und  die  mekleuburgische.  Trotz  dieser  territorialen  Begrenzung  zeigen 
sie,  wie  die  Gesichtsuruen ,  eine  auffallende  Mannichfaltigkeit  in  d^r  Ausfuhrung, 
welche  für  die  Entwickelung  der  Thontechnik  in  damaliger  Zeit  ein  ehrenToHes 
Zeugniss  ablegt.  Am  meisten  abweichend  ist  die  Urne  von  Nienhagen,  insofern  sie 
mit  einem  platten  Deckel  bedeckt  ist.  Hr.  Hostmann  hat  daher  ihre  Hausoatar 
bezweifelt;  trotzdem  bietet  sie  in  Bezug  auf  die  Thüreinrichtung  viel  Aehnlicbkeit 
und  wird  daher  nicht  ganz  aus  der  Gruppe  ausgeschlossen  werden  können. 

Die  Aehnlicbkeit  der  norddeutschen  Hausumen  mit  den  altitalischen  (Linden- 
schmit,  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Bd.  I.  Heft  X.  Tafel  3) 
ist  wiederholt  erörtert  worden;  ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  hervorheben^  dass 
sowohl  die  Art  des  Thürverschlusses,  als  das  gerippte  Dach  grosse  Analogien  mit 
dem  Geföss  von  Wilsleben  darbieten,  wenngleich  andererseits  auch  charakteristische 
Verschiedenheiten  hervortreten.  Am  meisten  gleicht  das  neue  Gefäss  in  der  auf- 
gerichteten Gestalt  des  Daches  der  älteren  Urne  von  Aschersleben,  wenngleich  hier 
die  Balken  des  Daches  weniger  stark  hervortreten  und  die  Gabeln  fehlen.  Auf 
alle  Fälle  stellt  sie  einen  werthvollen  Zuwachs  unserer  Kenntnisse  von  den  Haos- 
urnen dar. 

Unter  den  übrigen,  gleichzeitig  gefundenen  Urnen  haben  zwei  die  besondere 
Aufmerksamkeit  des  Hrn.  Becker  erregt,  weil  sich  an  ihrer  Oberfläche  cigenihüm- 
liche,  scheinbar  durch  Abschaben  hervorgebrachte  Zeichnungen  fanden.    Am  meisten 

ausgeprägt  sind  dieselben  an  einer,  mit  einem  Deckel  verschlos- 
senen schlanken  Urne  (Holzsclin.  Fig,  2).  Die-olbe  ist  ohne  den 
Deckel  IG,  mit  demselben  19  cm  hoch,  ihr  grösster  Querdurch- 
messer beträgt  15  cm.  Der  Boden  des  Deckels  hat  einen  Durch- 
messer von  9,5,  der  Boden  der  Urne  selbst  von  8,0  cm.  Der 
Deckel  gleicht  einer  umgekehrten  Untertasse.  Die  Zeichnung  an 
der  Urne  erinnert,  im  Grossen  betraclitet,  einigerraaassen  an  das 
Hinterthoil  eines  Pferdes.  (In  dem  Holzschnitt  ist  die  Richtung 
der  Striche  etwas  mehr  unterbrochen,  als  im  Original.)  Allein 
^'    '  die  hauptsächlich  nach  unten  zugehende  Richtung   und  Ramißka- 

tion  der  Linien  lässt  den  Verdacht  aufkommen,  dass  Pflanzenwurzelu  die  Ursache 
dieser  Veränderungen  gewesen  sind. 

Bei  dem  zweiten  Gefiiss,  welches  solche  Zeichnungen  trägt,  sind  die  einzelnen 
Striche  noch  unregelmässiger  und  zweifelhafter.  Es  ist  ein  ungleich  weiteres  und 
niedrigeres  Gefäss  mit  einem  scharfen,  eckigen  Saume  um  den  weiten  Bauch.  Die 
Höhe  beträgt  23  cw,  der  grösste  Querdurchmesser  36,  der  Durchmesser  der  Mun- 
dung 19,  des  Bodens  15  cw. 

Endlich  das  vierte  Gefäss  hat  von  solchen  Zeichnungen  nichts.  Bs  ist  von 
sehr  gefälliger  Bildung.  21  cm  hoch,  27  am  Bauche  weit,  nach  oben  und  unten 
enger,  am  Rande  mit  einem  rundlichen  Vorsprunge  versehen,  an  der  Grenze 
von   Bauch   und  Hals  mit  4  tiefen   Querfurchen  verziert,  an  welche  sich  an  4  sym- 
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metrischeo  Stellen  kleine  Gruppen  tod  nach  unten  auupringenden,  ooncentrischeu 
Halbbogenlinien  anschliessen.  An  2  gegenüberliegenden  Stellen  sitzt,  jedesmal  Über 
einer  solchen  Bogenzeichnung,  je  ein  enger  Henkel. 

Da  Hr.  Becker  diese  Gefasse  dem  neuen  ethnologischen  Museum,  dessen  Bau 
eben  begonnen  hat,  übergeben  will,  so  werden  wir  sie  künftig  yielleicht  genauer 
mustern  können.  Immerhin  schien  es  mir,  bei  dem  grossen  Werthe,  welchen  dieser 
Fund  besitzt,  erwünscht,  schon  jetzt  über  die  Modalitöten  der  Auffindung  selbst 
Näheres  zu  erfahren.  Hr.  Becker  hat  denn  auch  die  Oute  gehabt,  mir  in  einem 
Briefe  vom  9.  d.  M.  folgende  nähere  Nachrichten  zu  schicken: 

„Es  würde  von  grossem  Interesse  für  mich  sein,  falls  sich  auf  Grund  dieser 
Funde  ein  bestimmter  Schluss  ziehen  lässt  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  früheren 
Bewohner  unserer  Gegend,  davon  Kenntniss  zu  bekommen.  War  es  mir  doch  z.  B. 
nicht  unwichtig,  dass  ich  bei  der  Hausurne  eine  Art  des  Verschlusses  des  Thür- 
deckels  angewandt  fand,  über  dessen  Vorhandensein  bei  mehreren  Fenstern  und 
einer  Thür  meiner  1728  erbauten  Pfarre  ich  mich  schon  gewundert  hatte,  als  ich 
Tor  3  Vi  Jahren  hierher  übersiedelte. 

„Sie  wünschen  einiges  Nähere  über  den  Urnenfund.  Der  Ort  desselben  war  ausser- 
lieh  durch  nichts  angezeigt  gewesen.  Der  Pflug  war  auf  eine  Steinplatte  ^aufgeschrammt^, 
der  zufallig  dies  bemerkende  Inspektor  hatte  Befehl  gegeben,  der  Hofmeister  solle 
am  andern  Morgen  vorsichtig  nachgraben,  da  er  mein  Interesse  an  alten  Fundsachen 
kannte,  und  so  sind  sie  denn  zu  Tage  gefordert;  leider  aber  durch  Missverstandniss 
oder  Versäumniss,  ohne  dass  ich  selbst  zugegen  sein  konnte.  Ich  kam  erst  dazu, 
als  die  Steinplatten,  natürlich  nach  des  Hofmeisters  Ansicht,  das  weitaus  Wichtigste, 
schon  auf  dem  Acker  lagen  und  die  Urnen  noch  ungeleert  dabei  standen. 

„Der  Fundort  ist  der  Rücken  einer  Terrainwelle  unweit  des  Dorfes.  Wir  liegen 
hier  in  Wilzleben  hart  am  untern  Rande  (dem  südlichen)  eines  Auslaufers  des 
Hakeis.  Hakel  und  Huj  (bei  Halberstadt)  bilden  die  noch  jetzt  bewaldeten  Hügel 
einer  Bodenerhebung,  die  parallel  mit  dem  Nordrande  des  Harzes  läuft.  Der  Hakel 
ist  IVi  Stunden  westlich  von  uns.  Seine  Abdachung  bildet  bei  uns  hierein  welliges 
Hügelland;  besonders  ist  '/4  Stunde  westlich  und  V'4  Stunde  östlich  vom  Dorfe 
je  eine  tiefere  und  breitere  Thainnne  bemerklich,  Ton  denen  die  erstere  ein  kleines 
Wässerchen  führt  und  von  N.O.  nach  S.W.  streichend,  eine  ziemlich  lange  Linie 
darstellt  Zwischen  dieser  Thalrinne  und  dem  sogenannten  „See^  wurden  die  Urnen 
gefunden.  „Der  See*^  ist  ein  weiter  Wiesengrund,  an  dem  wir  so  dicht  wohnen, 
dass  z.  B.  mein  Garten,  wie  die  aller  alten  Häuser  theilweise  hineinreicht  und 
moorigen  Boden  hat.  Sie  reicht  von  Aachersleben  bis  Gatersleben  und  ist  c.  Vt  Stunde 
durchgängig  breit.  Uns  schräg  gegenüber  bei  Frose  wird  nicht  unbedeutend  Torf 
gegraben.  Sie  wird  entwässert  durch  zahlreiche  Oräben,  die  in  die  Selke  Abfluss 
haben.  —  Erscheint  es  übrigens  wünschenswerth ,  eine  kleine  Skizze  der  Gegend 
zu  Grunde  zu  legen,  so  bin  ich  bereit,  sie  zu  liefern. 

„Gefunden  in  der  Asche  habe  ich  Nichts,  als  in  der  der  Hausurne  ein  Fragment 
eines  Thonrings,  der  c.  5  cm  im  Durchmesser  gehabt  haben  muss,  und  in  der  andern 
ohne  Runen  3  desgleichen  von  einem  ebensolchen  Ringe.  Die  Ringstücke  zeigen 
keine  Spur  davon,  dass  sie  mit  verbrannt  wären,  sie  scheinen  erst  nachträglich  zur 
Asche  gefügt  zu  sein.  Die  letzteren  3  Stücke  gehören  zusammen,  lassen  aber  zu- 
sammengefügt noch  ein  fingerbreites  Stück  zum  ganzen  Ringe  fehlen.  Sie  sind  aus 
UQvermischtem  Thone  gebrannt,  während  die  Urnen  selbst  mit  Quarzstückchen  ver- 
mischten Thon  zeigen  und  heller  als  diese,  übrigens  c.  6  mm  dick  sind.  Auf  mich 
hat  es  den  Eindmck  gemacht,  als  sei  das  Mitgeben  von  Ringstückchen  eine  sjm- 
bolische  Handlang  gewesen,    an   der   man  das  Auswechseio  dar  Ringe  bei  unsem 
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Trauungen  oder  das  Mitgeben  tod  KiogetückeD  zu  Zwecken  der  Gutfronndsctuift 
bei  den  Griechen  in  Parallele  steUeo  könnte.  —  loh  glaubte  sehr  Borgftitig  gesadit 
zu  haben  und  doch  übergab  mir  Abends  der  Herr  luspektor  Hellnig  noch  einen 
kleineren,  c.  !'/■  <™  breiten,  volhtfindigen  Riug  als  nachträglich  in  der  Asche  g«- 
funden.  Er  war  ganz  mit  einer  weissen  Kruste,  anscheinend  von  Salpeter  her- 
rührend, überzogen;  nur  an  einer  Stelle  schimmerte  es  gelblich  glänzend  durch. 
Nach  Borgßltiger  Reinigung  bat  sich  herausgestellt,  dass  dieser  Ring  von  Bernstein 
war.  Jedeefalls  ist  also  das  BegTäbnise '  einer  vornehmen  Familie  dort  gewesen, 
worauf  ja  auch  schon  die  Runen  wohl  hindeuten.  Leider  konnte  nicht  raebr  oon- 
statirt  werden,  aus  welcher  Urne  der  Bernsleinring  stammt 

„Wilsleben  (es  wird  bereits  983  urkundlich  erwähnt)  scheint  für  priihistorische 
Funde  ein  Ort  zu  sein,  in  dem  Aufmerksamkeit  lohnt.  Fast  jeder  Erwachsene 
weiss  hier,  wenn  man  ihn  auf  dies  Thema  bringt,  von  gefundenen  Urnen  in  er- 
zählen. 

„Uebrigeus  habe  ich  noch  einige  andere  Sachen  gerettet.  So  3  mit  Löcher  ver- 
sehene steinerne  Streitäxte  von  verschiedener  Grössen  und  Form  und  dann  die  unten 
in  halber  GrSsse  gezeichnete  Speer-  oder  Pfeilspitze  (Holzschnitt  3).  Sie  ist  im 
vorigen  Jahre  bei  Hebung  eines  Grabens  in  „dn  See"  gefunden,  7  Fuss  tief  unter 
der  Oberfläche.  Als  der  Arbeiter  sie  abwischte,  war  sie  sofort  glatt,  wie  polirL  Sie 
zeigt    auch    heute  noch  dieselbe  politurähnliche  Glätte  der  Randflächen  und  ist  so 


Fig.  3. 

spitz,  doBS  eine  Verwundung  mit   ihr  sehr  leicht  möglich  ist.    Nach  der  Annahm« 
des  Pastors  Schmidt  in  Aschersleben  (des  bekannten  Diatomeen  »ich  ners)  und  de« 
Dr.  med.  Gründler  ebenda  ist  sie  aus  dem  StosBzahn  eines  Nervals  verfertigt' 
Der  Wunsch  des  Hrn.  Becker,  aus  den  Funden  Rückschlüsse  auf  die  früheren 

Bewohner  der  Gegend  gezogen  zu  sehen,  ist  nicht  ganz  leicbt  zu  erfüllen.    Hr.  Host- 
luaun  glaubt  aus  den  Beigalen  der  Nienliagenei'  Urne   schliessen  zu  dürfen,  dtss 
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dieselben  dem  3.  bis  4.  Jahrhuodert  nach  Christo  angehört  haben.  Die  froheren 
Funde  sind,  namentlich  von  Hrn.  Lisch,  auf  die  eigentliche  Bronzezeit  gedeutet 
worden.  Der  Wilsleber  Fund  bringt  wenig,  was  geeignet  wäre,  eine  Entscheidung 
herbeizuf&hren.  Da  ausser  Bernstein,  Thon  und  Knochenasche  nichts  gefunden 
wurde,  so  bleibt  uns  nur  die  Betrachtung  der  Gefasse  selbst  und  die  Thatsache, 
dass  sie  einer  Bevölkerung  angehörten,  welche  noch  den  Leichenbrand  iibte.  Un- 
aweifelhaft  kann  diess  noch  im  3.  und  4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  der 
Fall  gewesen  sein.  Aber  es  kann  auch  auf  eine  frühere  Zeit  passen.  Von  den 
Gef&ssen  möchte  ich  nur  bemerken,  dass  das  dritte  und  vierte  in  vielen  Beziehungen 
an  unsere  lausitzer  Formen  erinnern,  welche  wir  geneigt  sind,  einer  germanischen 
Vorbevölkerung  zuzuweisen.  So  mag  denn  auch  die  Haiisurne  immerhin  als  ein 
Beitrag  zur  Kunde  des  altgermanischen  Hauses  betrachtet  werden. 


(17)  Hr.  Photograph  Carl  Berghoff  (aus  Hessen-Cassel)  hat  von  Chartum 
unter  dem  5.  August  an  Hrn.  Virchow 

tlHkaitoolia  RassenbHder 

übersendet.  Er  berichtet,  dass  er  seit  dem  October  1877  in  Alexandrien  und  Cairo 
sich  fQr  eine  nubische  Reise  vorbereitet  habe  und  dass  er  seit  dem  Juni  d.  J.  sich 
in  Chartum  befindet.  Ausser  photographischen  Aufnahmen  der  Rassentypen  ge- 
denkt er  Körpermessungen,  Sammlungen  von  Schädeln  und  ethnographischen  Gegen- 
sUlnden,  und  Sprachstudien  zu  betreiben.  Später  beabsichtigt  er  sich  weiter  in  das 
Innere  zu  begeben.  Er  bittet  um  Zusendung  von  Instruktionen,  Instrumenten  und 
allerlei  Materialien,  sowie  um  Bestellung  von  Negativen  und  anderen  Gegenständen 
gegen  eine  angemessene  Entschfidigong. 

Als  Proben  aus  seinem  Atelier,  dem  ersten  und  einzigen  io  Chartum,  über- 
sendet Hr.  Berghoff  ausser  seiner  eigenen  Photographie,  welche  einen  jungen, 
sehr  frisch  und  unternehmend  aussehenden  Mann  zeigt,  sechs  recht  gelungene 
Rassenbilder:  3  von  einem  Mann  und  2  von  einer  Frau  aus  Dar  Fertit,  2  von  einem 
Nuba  aus  Kordofan  und  1  von  einem  Djur.  Zugleich  giebt  er  untenstehende 
Tabelle  über  die  Verhältnisse  dieser  Leute. 

Obwohl     einige     dieser     Angaben     unverständlich,    wenn    nicht    falsch    sind, 
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Kleine  Schnittnarben  in  regelmässiger  Reibe  auf 
dem  Rauche,  grossere  auf  den  Oberarmen, 
dieselben  erheben  sich  ober  das  NiTeau  der 
Haut. 


Durchbobrte  Unterlippe,  in  welcher  einst  eine 
Art  UoUknöpfchen,  ähnlich  den  europäischen 
HemdenknöpfeD,  Plats  fand. 
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irgend  welche  Spuren  yon  der  Anwesenheit  der  Leute  zurückblieben,  und  man 
wird  daher  wohl,  ohne  der  üebereilung  geziehen  zu.  werden,  annehmen  dürfen, 
dass  wenigstens  ein  Theil  der  Funde,  oder,  wenn  überhaupt  nur  Funde  einer  Art 
gemacht  werden,  diese  Funde  als  Material  für  die  chronologische  Bestimmung  ver- 
werthet  werden  dürfen. 

(13)  Hr.  Hirschberger  in  Lübbenau  berichtet  in  mehreren,  an  die  HHrn. 
Yirchow  und  Voss  gelangten  Schreiben  über 

ein  Gräberfeld  und  einen  Ringwtli  bei  Tornow. 

In  dem  ersten  Bericht  Tom  6.  October  heisst  es: 

„Eine  Stunde  westlich  von  hier,  in  der  Richtung  nach  fürstlich  Drehnau,  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  Kalau  und  Luckau,  liegt  das  dem  Hauptmann  von  Rechen- 
berg gehörige  Rittergut  Tornow.  In  einer  zu.  diesem  Gute  gehörenden  Kieferhaide 
ist  bei  einer  daselbst  vorgenommenen  Forstkulturarbeit  ein  Graberfeld  entdeckt*  und 
es  sind  auch  schon  verschiedene  Urnen  gefunden  worden. 

Auf  erhaltene  Kunde  davon  begab  ich  mich  gestern  dorthin,  um  an  Ort  and 
Stelle  und  mit  Genehmigung  des  Hrn.  von  Rechen berg  mich  über  den  Sach- 
verhalt näher  zu  informiren. 

Das  fragliche  Terrain  besteht  aus  einem  ebenen,  grobkiesigen,  jetzt  gani  ab- 
geholzten Haideboden,  der  früher  wohl  niemals  unter  Kultur  gewesen  ist  und  jetzt 
vielleicht  zum  ersten  Male  kultivirt  wird.  Auf  einem  Theile  dieses  Terrains  finden 
sich  einige  (6)  Erhöhungen  von  etwa  30 — 40  m  Durchmesser  und  an  den  höchsten 
Stellen  etwa  IVs  bis  2  m  über  die  Bodenfläche  hervorragend.  Nachdem  ich  mit 
der  Sonde  einige  Stellen  untersucht,  stiess  ich  alsbald  auf  ürnenreste  und  bei 
der  Nachgrabung  fand  sich  auch  sogleich  eine  Urne,  die  zwar  mit  einem  Deckel 
versehen  gewesen,  wovon  aber  nur  noch  kleine  Scherben  vorhanden,  und  die  rund- 
herum mit  faustgrossen  Feldsteinen  umsäumt  war.  Die  mit  Erde,  Asche  und 
Knocheoresten  gefüllte  Urne  habe  ich  am  Fundorte,  ohne  sie  ganz  loszulösen,  mit 
ihrem  Inhalte  stehen  und  mit  frischer  Erde  bedecken  lassen,  so  dass  sie  leicht 
wieder  aufzufinden  ist. 

Nachdem  ich  noch  an  einigen  anderen  Stellen  grossere  Ürnenreste  gefunden 
und  in  diesen  wieder  kleinere,  hielt  ich  es  für  zweckmässig,  mit  der  Untersuchung 
dieses  Gräberfeldes  nicht  weiter  ins  ßlaue,  sondern  planmässig  vorzugehen,  wenn 
sich  herausstellen  sollte,  dass  dies  im  wissenschaftlichen  Interesse  der  Mühe  lohnte. 

Zu  dem  Zweck  habe  ich  einstweilen  angeordnet,  dass  quer  durch  einen  der 
Gräberhügel  ein  Ausschnitt  oder  Querschnitt  von  einigen  Fuss  Breite  und  bis  auf 
die  Sohle'tief  ausgeschachtet  werde,  und  dass  Alles,  was  innerhalb  dieses  Ausschnitts 
gefunden  werden  möchte,  an  Ort  und  Stelle  verbleiben  und  wieder  leicht  mit  Erde 
bedeckt  werden  soll. 

Im  Allgemeinen  möchte  ich  noch  bemerken,  dass,  wie  es  mir  scheint,  die  Formen 
der  Urnen  hier  ausserordentlich  verschieden  auftreten:  so  ist  unter  den  bereits  ge- 
fundenen und  im  Besitz  des  Hrn.  von  Rechenberg  befindlichen  ein  kleines 
ausserordentlich  zierliches  Exemplar.  Auch  Verbrennungsherde  dürften  sich  hier 
finden,  wie  ich  aus  einem  Stück  im  Feuer  gewesenen  und  bei  den  Scherben  befind- 
lichen Granits  schliesse. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  von  diesem  Gräberfelde  nicht  weit  entfernt, 
am  westlichen  Ende  des  Dorfes  Tornow,  ein  ziemlich  bedeutender  und  gut  erhaltener 
, Ringwall**  vorhanden  ist.  Die  Höhe  desselben  wird  ungefähr  10  m  und  der 
Durchmesser  in  der  Krone  etwa  70—90  m  betragen      Nach  Westen  zu  befindet  sich 
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eine  Art  Aufgangsgallerie,  veibundeo  mit  eiDem  Damm«  der  durch  den  umgebendeD 
Sumpf  wahrBcheinlich  dem  Zugänge  gedient  hat. 

Da  an  einer  Seite  bereits  ein  Stück  Einschnitt  behufs  Gewinnung  von  Acker- 
erde gemacht,  von  der  Behörde  diese  Arbeit  und  zu  dem  Zweck  aber  inhibirt 
worden,  so  dürfte  sich  an  dieser  Stelle  sehr  leicht  ein  tieferer  Einschnitt  herstellen 
lassen,  wenn  dies  im  wissenschaftlichen  Interesse  wünschenswerth  erscheinen  sollte. ** 

In  einer  Nachschrift  vom  11.  Oktober  bemerkt  Hr.  Hirschberger  Folgendes: 

„Laut  heute  erhaltener  Nachricht  des  Förster  Schlegel  von  Tornow  hat  der- 
selbe gemäss  getroffener  Verabredung  nicht  nur  durch  einen  der  oben  gedachten 
Grabhügel  einen  Durchschnitt  Yon  circa  2  Schritt  Breite  und  18  Schritt  Länge,  son- 
dern noch  durch  einen  zweiten  Grabhügel  einen  eben  solchen  Graben  auswerfen  lassen. 
Es  sind  dabei  wohl  13  Stuck  Urnen  verschiedener  Form  aufgedeckt  worden,  unter 
welchen  sich  2  Stück  von  etwa  16  bis  17  Zoll  Durchmesser  befinden.  Die  eine 
dieser  Urnen  ist,  inclusive  Deckel  noch  vollständig  intact,  die  andere  dagegen  beim 
Aufgraben  beschädigt  worden;  welches  denn  auch  Veranlassung  geworden,  dass  man 
den  Inhalt  näher  in  Betracht  gezogen  hat  Im  Innern  dieser  in  Rede  stehenden 
Urne  befinden  sich  noch  3  andere  Urnen,  so  zwar,  dass  die  grossere  von  diesen 
dreien  in  der  Mitte,  und  die  beiden  kleineren  an  der  Seite  jener  ihren  Platz  ge- 
funden haben.  An  den  sich  gegenüber  liegenden  Seiten  der  mittleren  Urne  haben 
sich  noch  zwei  Näpfchen  angeklebt  gefunden,  das  eine  von  einer  mehr  konischen 
Form.     In  der  mittleren  Urne  hat  sich  auch  das  Bronzeringel  befunden. 

In  beiden  Hügeleinschnitten  befindet  sich  in  einer  Tiefe  von  P/t  Fuss  je  ein 
aus  geschlagenen  Feldsteinen  hergestelltes  Steinpflaster  (wahrscheinlich  Verbrennungs- 
herde), dessen  Ausdehnung  noch  nicht  ermittelt  ist;  ausserdem  zeigen  sich  merk- 
würdiger Weise  unter  diesen  Herden  wiederum  Urnen,  an  denen,  im  Gegensatz 
SU  den  oberen,  diagonale  Verzierungen  wahrzunehmen  sind.** 

In  einem  ferneren  Schreiben  vom  22.  Oktober  fasst  Hr.  Hirschberger  die 
bis  dahin  ermittelten  Verhältnisse  folgendermaassen  zusammen: 

„Das  Terrain  ist,  wie  ich  dies  auch  bereits  in  meinem  oben  gedachten  Berichte 
mitgetheilt,  ein  unkultivirter,  kiesiger  und  abgetriebener  Haidefleck,  etwa  8  Morgen 
gross.  Es  befinden  sich  auf  demselben  9  verschiedene  Hügel  von  bis  zu  20  Schritt 
Durchmesser  und  bis  zu  4  Fuss  Höbe  in  der  Mitte  derselben.  Bei  Nr.  I.  und  II.  hatte 
ich  bereits  Durchschnittsausschachtungen  bis  auf  die  Sohle  herstellen  lassen,  woraus 
zu  erkennen,  dass  diese  Hügel  nicht  gewachsen,  sondern  durch  Auffüllung  ent- 
standen sind.  In  der  Ausschachtung  des  Hügel  I.  ist  weiter  nichts  gefunden  worden 
als  eine  Brandstelle  von  2  Fuss  Durchmesser  ohne  Steinunterlage  und  Reste  einer 
rohen  Urne,  beides  in  einer  Tiefe  von  4  Fuss.  Beim  oder  im  Hügel  II.  dagegen 
sind  bis  jetzt  14  Urnen,  die  meisten  verschieden  in  Form,  Verzierung,  Material 
und  Grösse,  letztere  herab  bis  zum  kleinsten  Tassenkopf  gefunden;  es  sind  dabei 
Urnen  mit  zwei,  einem  und  ohne  Henkel;  eine  dieser  letzteren  ist  mit  einem  Kranz 
kleiner  runder  Eindrücke  verziert  und  mit  einem  schüsselartigen  Untersatz  versehen* 
In  allen  finden  sich  gebrannte  Ejiochensplitter  und  daneben  in  einigen  Bronzesachen, 
als  ein  Fingerring,  ein  cylindrisches  Stäbchen  2  cm  lang  und  ein  gerolltes  Blech 
Stückchen,  eben  so  lang.  In  diesem  Hügel  stand  auch  die  Urne,  in  welcher  der 
bereits  erwähnte  Fingerring  sich  befunden  hat. 

Bei  dem  III.  Hügel,  den  wir  in  Angriff  genommen,  ohne  einen  Durchschnitt 
ausgeschachtet  zu  haben,  fanden  sich  bereits  11  verschiedene  Urnen,  worunter  der 
Uutertheil  einer  grösseren  Urne  mit  schüsselartigem  Untersatz.  In  dieser  Urne 
fand  sich  neben  starken  Knochensplittern  eine  etwa  5  cm  lange,  aus  2  mm  starkem 
Bfoniedraht  hergoatdite  Spirale    von  eisen  Finger  starkem  Durchmesser.    In  den 
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beiden  Hügeln  II.  und  IIL  finden  sich  auch,  wie  in  I.,  Yerbrennungsherde  Yon  2  bit 
3  Fuss  DurchmeBser,  aber  ebenfalls  ohne  Steinunterlage. 

Charakteristisch  will  es  mir  bei  all  diesen  Funden  scheinen,  dass  die  Formen 
und  Verzierungen  von  der  rohesten  bis  zur  zierlichsten  vertreten  sind  und  sich 
neben,  wohl  auch  übereinander  vorfinden.^  — 

Hr.  Yirchow  bedauert,  dass  es  ihm  bei  der  Ungunst  der  Witterung  und  viel- 
fachen Geschäften  noch  nicht  möglich  gewesen  sei,  den  Ort  zu  recognosciren,  jedoch 
hoffe  er  diess  im  nächsten  Jahre  nachholen  zu  können.  Seiner  Meinung  nach  bietet 
dieses  Grilberfeld,  welches  sich  offenbar  den  bekannten  lausitzer  ümenfeldern  an- 
reiht, das  besondere  Interesse,  dass  hier  die  einzelnen  Gräber  noch  in  ihrer 
ursprünglichen  Hügelform  erhalten  sind.  Im  Allgemeinen  sind  gerade  in 
dieser  Gegend  fast  alle  ürnenfelder  so  eben,  dass  man  glauben  könnte,  die  Urnen 
seien  direkt  in  den  Sand  eingesenkt  worden,  ohne  dass  sie  in  irgend  einer  Weise 
nach  aussen  kenntlich  gemacht  wurden.  Indess  finden  sich  doch  hie  und  da, 
namentlich  in  Waldungen,  noch  kleine  Erhöhungen,  und  es  sei  ihm  daher  schon 
seit  langer  Zeit  zweifelhaft  geworden,  ob  nicht  die  ebenen  Gräberfelder  ihre  jetzige 
OberMchengestalt  erst  allmählich  durch  die  Beackerung  des  Feldes,  durch  das 
Ausroden  Ton  Bäumen  und  durch  Winüwehen  erlangt  haben.  Fälle,  wie  der  jetzt 
vorliegende,  machen  diese  Vermuthung  fast  zur  Gewissheit.  Man  werde  daher 
künftig  vielleicht  genöthigt  sein,    die   lausitzer  ürnengräber   einer  Art   der 

Hügelgräber  zuzurechnen. 

I 

(14)  Hr.  von  Schulen  bürg  übersendet  aus  Schleife  bei  Muskau  unter  dem 
19.  d.  M.  folgende  Notizen  über 

lausitzer  prfthistoritohe  AlterthQmer. 

1.  Etwa  eine  Stunde  von  Schleife  liegt  das  Dorf  Kromlau  (Herrschaft  Mos- 
kau). Auf  der  Kromlauer  Grenze,  welche  gleichzeitig  Weg  ist,  von  Schleife  aus 
links  am  Muskauer  Wege  (ungefähr  1000  Schritt)  fand  sich  eine  Urne  mit  Knochen. 
Der  Reotmeister  von  Muskau  soll  da  gegraben  haben. 

2.  Bei  Halbendorf  (bei  Schleife)  hat  ein  Arbeiter  einen  Gegenstand  gefunden, 
von  Thon,  abscbabbar,  mit  einem  Loch,  ähnlich  einem  kurzen  Steinbeil.  Im 
Besitz  des  dortigen  Forsters,  Hrn.  Blüthgen. 

3.  In  ßloischdorf,  IVv  Stunden  ostlich  von  Spremberg,  hat  der  Vater  des 
Schneidermeisters  Zech  in  Schleife,  auf  „Zech^s  Holznutzung",  vor  etwa  25  Jahren 
alte  Töpfe  in  der  Erde  gefunden,  welche  in  einer  Erhebung  von  etwa  80  Fuss 
Durchmesser  sich  vorfanden. 

4.  Hinter  „Förster  Petrum**  bei  Schleife  in  der  Heide,  bei  der  Eisenbahn  sind 
prähistorische  Töpfe  gefunden  worden,  mit  Steinen  umsetzt. 

5.  In  Kromlau    hat  Hr.  Muiik  in  einer  Urne  einen  ganzen  Schädel  gefunden. 

6.  Bei  Schleife  auf  dem  Acker  des  Hrn.  Hanscho  am  Wege  nach  Halbendorf, 
fanden  sich  Scherben,  welche  beim  Pflügen  zum  Vorschein  kamen. 

7  In  der  Haide,  welche  sich  bei  Liskau  (nahe  Schleife)  bis  zum  Liskauer 
Teich  ausdehnt,  und  dem  Bauer  H.  Schinko  in  Schleife  gehört,  fand  dieser  5 
grosse  Töpfe,  welche  wie  ein  Glas  (etwa  3  Zoll)  stark  und  mit  schwarzem  Schutt 
gefüllt  waren;  beim  Herausnehmen  zerfielen  sie. 

8.  Im  Revier  des  Hrn.  Förster  Breier,  Forsthaus  Berg  bei  Muskau  (au  der 
Chaussee  nach  Spremberg  zu)    wurden  viele   grosse  Urnen  und  „Thränenn&pfchen'* 
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gefunden;   io    denselben  Bronze,   aber   nur  Stücke.     Alles   dies  ist  nach  England 
gekommen  durch  Hrn.  Clemens,  Sohn  des  Rentmeisters  [in  Muskau]. 

9.  Hr.  Förster  Blüthgen  hat  5  Drnen  an  der  Krumlauer  Grenze  in  einer 
Anhöhe  gefunden;  in  zwei  oder  drei  derselben  lagen  kleine  Bronze-  (wie  Finger-) 
ringe. 

10.  Im  Jahre  1856  oder  1857  hat  in  der  Prinzlich  Muskauer  Forst,  wo  der 
alte  Weg  von  Graustein  nach  Roh ne  fuhrt,  (von  Schleife  aus  links),  August  Donat, 
der  Onkel  des  Schneidermeisters  Zech  in  Schleife,  einen  Thorshammer  gefunden, 
(etwa  5  Zoll  hoch,  überall  etwa  1  Zoll  stark  und  zwar  gloichmässig);  derselbe  war 
wie  von  Messing  oder  Kupfer,  und  lag  3 — 4  Stich  tief  im  Sande.  Donat  hat  ihn 
nach  Spremberg  an  den  Goldarbeiter  Kupfert  verkauft. 

11.  Vor  Horliza,  im  Rcuthenschen  Forstreviere,  an  der  Chaussee  von  Sprem- 
berg nach  Muskau  (von  Spremberg  aus  rechts)  wurde  unter  einem  Baumstumpf  eine 
grosse  Urne,  oben  zugedeckt  mit  einem  Deckel,  gefunden,  in  derselben  ein  Bronze- 
ring (Fingerring).  Rings  um  die  grosse  Urne  standen  ein  paar  kleine  Thranen* 
näpfchen. 

12.  In  Schönhaide  soll  eine  alte  Burg  (stary  grod)  gewesen  sein.  Darin  hauste 
ein  alter  Ritter,  der  die  Hufeisen  verkehrt  annagelte,  um  zu  täuschen;  soll  in  einer 
alten  Chronik  gestanden  haben;  der  jetzige  Besitzer  des  Grundstücks  ist  Ziegler 
Sperg. 

13.  In  Bioischdorf  haben  die  ludki,  Lutchen,  in  der  Erde  gewohnt  (wahrschein- 
lich sind  dort  prähistorische  Gefässe  gefunden  worden,  vergl.  in  meinen  Sagen  unter 
„Lutchen**). 

14.  Im  Revier  Mulkwitz  läuft,  hin  und  wieder  gebogen,  doch  in  ziemlich  grader 
Richtung  ein  dünenartiger  Sand  wall,  ca.  500 — 1000  Fuss  (?)  lang,  ea.  8 — 10  Fuss 
hoch.  Derselbe  besteht  aus  feinem  Flugsande  ohne  Steine,  deswegen  nach  der  Mei- 
nung des  dortigen  Oberförsters  durch  Winde  früher  zusammengetrieben,  weshalb 
man  schliesst,  dort  müssten  vordem  /lange  Zeit  hindurch  öde,  nicht  bestandene 
Sandflächen  gewesen  sein.  Parallel  dem  ersten  läuft  ein  zweiter  Wall,  etwa 
300  Schritt  entfernt.  In  der  bäuerlich  Mulkwitzschen  Forst,  in  der  Haide  des 
Bauer  Reddow  soll  ein  ebensolcher,  natürlicher  langer  Wall  sein. 

(15)  Hr.  von  Schulenburg  schickt  zwei  Zeichnungen  von  dem  Rumpfe  eines 
Mannes  mit 

abnoroier  Behaarung. 

Ich  musste  eine  Gelegenheit  nach  Mitternacht  bei  mangelhafter  Beleuchtung  be- 
nutzen. Der  Mann  will  auf  keinen  Fall  genannt  sein.  Er  lebt  im  Spreewalde,  ist 
30  Jahre  alt,  regelmässig  gebaut  Auf  dem  Kopfe  hat  er  nur  noch  über  den  Ohren 
Haare  und  am  Hinterkopfe,  sonst  Kahlkopf;  wie  er  sagt,  schwitzt  er  stark  auf  dem 
Kopfe  und  sieht  darin  die  Ursache  der  Glatze.  Sein  Kopfhaar  ist,  wie  auf  dem 
Leibe,  ziemlich  dunkel  schwärzlich.  Behaarung,  ausserge wohnlich  starke,  zeigt  sich 
auf  den  Beinen  unterhalb  der  Kniee  und  auf  den  Unterarmen.  Ob  bei  a  auch 
ein  Haarbüschel,  konnte  ich  (da  im  Schatten)  nicht  erkennen,  doch  vermuthe  ich 
ea.  Der  Vater  des  Mannes  war  ebenfalls  Kahlkopf,  auf  der  Brust  stark  behaart, 
ob  auch  auf  dem  Rücken,  ist  unbekaunt 
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(16)    Hr.  Virchow  zeigt  Hie  Abbildungen  mehrerer 

UrMB,  Danentlioh  einer  HansHma  von  Witeleben  (Kr.  Aeohersleben). 

Hr.  Pastor  Becker  in  Wilsleben  hatte  schon  unter  dem  12.  September  d.  J. 
einen  Brief  an  mich  gerichtet,  aus  welchem  ich  Folgendes  ausziehe: 

^Beifolgend  beehre  ich  mich  Ihnen  die  Zeichnungen  von  4  Urnen  zu  Qber- 
senden.  Dieselben  sind  yergangenen  Freitag  hier  ausgegraben.  Sie  standen  in 
einem  aus  Steinplatten,  ohne  Beihülfe  von  Mörtel,  hergestellten,  50 — 60  cm  im  Qua- 
drat breiten  Raum.  Was  mich  besonders  auffordert,  diesen  Fund  Ihrer  Kenntniss- 
nähme  zu  unterbreiten,  sind  die  eigenthümlichen  Zeichnungen  auf  zweien  derselben, 
die  durch  Wegnahme  der  dunkeln  Glasur  von  dem  röth liehen  gebrannten  Thone 
hergestellt  zu  sein  scheinen.  Feh  habe  sie  möglichst  treu  zu  copieren  gesucht,  wage 
jedoch  nicht  über  ihren  Werth  für  prähistorische  Forschungen  irgend  ein  Urtheil. 

Hinzufügen  möchte  ich,  dass  der  Inhalt  der  Urnen  aus  sehr  weiss  aussehen- 
dem Knochenmehle  bestand.  Dieselben  wiesen  bei  3  derselben  auf  Kinder,  bei  der 
grßssten  auf  eine  erwachsene  Frau.  Ausserdem  fanden  sich  in  zweien  Stücke  eines 
Thonringes.  Nachträglich  wurde  mir  noch  ein  kleiner  Ring  als  zwischen  den 
Knochenresten  gefunden  übergeben,  der  wahrscheinlich  aus  Bernstein  besteht.^ 

Unter  den  mir  übersendeten  Zeichnungen  fesselte  meine 
Aufmerksamkeit  vorzugsweise  eine,  von  Hrn.  Becker  nicht 
erwähnte  Hausurne  (Holzschnitt  1),  welche  der  Angabe 
nach  23  cm  hoch  und  19  cm  im  grössten  Querdurchmesser 
dick  sein  sollte.  Sie  ist  namentlich  ausgezeichnet  durch 
den  Deckel  oder  das  Dach,  welches  eine  Reihe  vorspringen- 
der Balken  oder  Rippen  zeigt,  die  oben  in  einer  gleichfalls 
balkenartigen  First  endigen.  Man  konnte  auf  den' ersten 
Blick  geneigt  sein,  an  ein  Dach  mit  Hohlziegeln  zu  denken, 
aber  die  Fortsetzung  der  Endbalken  am  Giebel  in  eine  über 
die  First  hinausragende  Gabel  schliesst  diese  Deutung  aus. 
Der  Körper  der  Urne  ist  (länglich?)  gerundet  und  mit  einer 
runden  Vorsatzthür  geschlossen, 'welche  zwischen  zwei  vorspringenden,  halbmond- 
i5nnigen  Leisten  eingesetzt  ist.  Jede  der  Leisten  hat  ein  querdurchgehendes  Loch, 
durch  welches  offenbar  ein  Stock  oder  Stift  gesteckt  gewesen  ist,  denn  man  sieht 
noch  auf  der  Thürplatte  einen  queren  Eindruck,  welcher  durch  den  verschliessen- 
den  Stift  hervorgebracht  sein  muss. 

Von  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Hausumen  in  Deutschland  ist  die  Mehr- 
zahl in  der  Harzgegend  gefunden  worden.  Unser  Altmeister  und  Ehrenmitglied, 
Hr.  Lisch,  hat  in  seiner  berühmten  Abhandlung  über  die  Hausumen  (Meklenburg. 
Jahrb.  1856.  Bd.  XXI.  S.  243)  die  älteren  Funde  zusammengestellt  und  abgebildet 
Die  älteste  derselben  stammt  von  Burg-Chemnitz  in  Thüringen,  eine  zweite  von 
Kickindemark  bei  Parchim  in  Meklenburg,  eine  dritte  (jetzt  im  Berliner  Museum) 
von  Aschersleben,  eine  vierte  von  Klus  bei  Halberstadt.  Dazu  kommt  eine  fünfte 
von  Nieohagen  bei  Halberstadt,  deren  Abbildung  in  unserer  Sitzung  vom  15.  Juni 
1872  (Verb.  S.  210)  vorgelegt  wurde;  dieselbe  befindet  sich  gegenwärtig  im  herzog- 
lichen Museum  zu  Braunschweig  und  ist  uns  auf  der  diessjährigen  Ausstellung  vor- 
geführt worden  (Katalog  8.  127,  Nr.  5).  Durch  diese  Ausstellung  haben  wir  ferner 
kennen  gelernt  eine  „Hausurne  ohne  Klappe^  von  Pol  leben  im  Mansfelder  Seekreis 
(Katalog  S.  514,  Nr.  13),  eine  Hausurne  aus  der  Gegend  von  Galbe  a/S.  (Suppl. 
Katal.  S.  1),  welche  unserem  Kunstgewerbe -Museum  gehört,  und  eine  „grosse 
kuppelartige  Haosume,  inwendig  mit  Lochern  in  den  Ecken  zum  Durchstecken  von 
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Trägern*',  welche  mit  einem  ^Thonbeoher  in  Huttenform^  und  einem  „ThoogefifiM 
in  Gestalt  eines  Schweines,  mit  eingesetzten  ßronzeaugen^  im  festen  Susswasser- 
kalk  bei  Greussen  bei  Sondershausen  gefunden  wurde  und  jetzt  dem  germanischen 
Museum  der  Universität  Jena  einverleibt  ist  (Suppl.  Katal.  S.  28,  Nr.  112).  Rechnen 
wir  dazu  die  jetzt  entdeckte,  so  macht  das  im  Ganzen  9  norddeutsche  Hausornen; 
davon  sind  2  bei  Aschersleben,  2  bei  Halberstadt,  1  bei  Calbe,  1  im  Mansfeldischen, 
also  6  in  einem  ganz  beschränkten  Bezirk  zwischen  Elbe  und  Harz  gefunden. 
Daran  schliessen  sich  die  beiden  thüringischen  von  nicht  sehr  entfernten  Fund- 
stellen und  die  mekleuburgische.  Trotz  dieser  territorialen  Begrenzung  zeigen 
sie,  wie  die  Gesichtsurnen,  eine  auffallende  Mannichfaltigkeit  in  d^r  Ausführung, 
welche  für  die  Entwickelung  der  Thontechnik  in  damaliger  Zeit  ein  ehrenvolles 
Zeugniss  ablegt.  Am  meisten  abweichend  ist  die  Urne  von  Nienhagen,  insofern  sie 
mit  einem  platten  Deckel  bedeckt  ist.  Hr.  Hostmann  hat  daher  ihre  Hausnatnr 
bezweifelt;  trotzdem  bietet  sie  in  Bezug  auf  die  Thüreinrichtung  viel  Aehnlichkeit 
und  wird  daher  nicht  ganz  aus  der  Gruppe  ausgeschlossen  werden  können. 

Die  Aehnlichkeit  der  norddeutschen  Hausumen  mit  den  altitalischen  (Linden- 
schmit,  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Bd.  I.  Heft  X.  Tafel  3) 
ist  wiederholt  erörtert  worden;  ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  hervorheben,  daas 
sowohl  die  Art  des  Thürverschlusses,  als  das  gerippte  Dach  grosse  Analogien  mit 
dem  Gefass  von  Wilsleben  darbieten,  wenngleich  andererseits  auch  charakteristische 
Verschiedenheiten  hervortreten.  Am  meisten  gleicht  das  neue  Gefäss  in  der  auf- 
gerichteten Gestalt  des  Daches  der  älteren  Urne  von  Aschersleben,  wenngleich  hier 
die  Balken  des  Daches  weniger  stark  hervortreten  und  die  Gabeln  fehlen.  Auf 
alle  Fälle  stellt  sie  einen  werthvoUen  Zuwachs  unserer  Kenntnisse  von  den  Haus- 
urnen dar. 

Unter  den  übrigen,  gleichzeitig  gefundenen  Urnen  haben  zwei  die  besondere 
Aufmerksamkeit  des  Hrn.  Becker  erregt,  weil  sich  an  ihrer  Oberfläche  eigenihüm- 
liehe,  scheinbar  durch  Abschaben  hervorgebrachte  Zeichnungen  fanden.    Am  meisten 

ausgeprägt  sind  dieselben  an  einer,  mit  einem  Deckel  verschlos- 
seneu schlanken  Urne  (Holzsclin.  Fig.  2).  Die^olbe  ist  ohne  den 
Deckel  IG,  mit  demselben  19  cm  hoch,  ihr  grösstor  Querdurch- 
messer beträgt  15  cm.  Der  Boden  des  Deckels  hat  einen  Durch- 
messer von  9,5,  der  Boden  der  Urne  selbst  von  8,0  cm.  Der 
Deckel  gleicht  einer  umgekehrten  Untertasse.  Die  Zeichnung  an 
der  Urne  erinnert,  im  Grossen  betrachtet,  einigermaassen  an  das 
Hintertheil    eines  Pferdes.     (In   dem  Holzschnitt  ist  die  Richtung 

der  Striche    etwas    mehr    unterbrochen,   als  im  Oricinal.)     Allein 
Fiff  2  .  .  .  . 

^'    '  die  hauptsächlich  nach  unten  zugehende  Richtung   und  Ramifika- 

tion   der  Linien   lässt  den  Verdacht  aufkommen,  dass  Pflanzenwurzeln  die  Ursache 

dieser  Veränderungen  gewesen  sind. 

Bei  dem  zweiten  Gefäss,  welches  solche  Zeichnungen  trägt,  sind  die  einzelnen 
Striche  noch  unregelmässiger  und  zweifelhafter.  Es  ist  ein  ungleich  weiteres  und 
niedrigeres  Gefass  mit  einem  scharfen,  eckigen  Saume  um  den  weiten  Hauch.  Die 
Höhe  beträgt  23  cm,  der  grösste  Querdurchmesser  36,  der  Durchmesser  der  Mün- 
dung 19,  des  Bodens  15  cm. 

Endlich  das  vierte  Gefäss  hat  von  solchen  Zeichnungen  nichts.  Es  ist  von 
sehr  gefälliger  Bildung,  21  cm  hoch,  27  am  Bauche  weit,  nach  oben  und  unten 
enger,  am  Rande  mit  einem  rundlichen  Vorsprunge  versehen,  an  der  Grenze 
von  Bauch   und  Hals  mit  4  tiefen   Qucrfurcben  verziert,  an  welche  sich  an  4  sym- 
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metritcheo  SielleD  kleine  Grappen  tod  nach  unten  aosspringenden,  concentrischeu 
Halbbogenlinien  anschliessen.  An  2  gegenüberliegenden  Stellen  sitzt,  jedesmal  über 
einer  solchen  Bogenzeichnung,  je  ein  enger  Henkel. 

Da  Hr.  Becker  diese  Oefasse  dem  neuen  ethnologischen  Museum,  dessen  Bau 
eben  begonnen  hat,  übergeben  will,  so  werden  wir  sie  künftig  viel  leicht  genauer 
mastern  können.  Immerhin  schien  es  mir,  bei  dem  grossen  Werthe,  welchen  dieser 
Fund  besitzt,  erwOnsclit,  schon  jetzt  über  die  Modalitaten  der  Auffindung  selbst 
Näheres  zu  erfahren.  Hr.  Becker  hat  denn  auch  die  Güte  gehabt,  mir  in  einem 
Briefe  yom  9.  d.  M.  folgende  nähere  Nachrichten  zu  schicken: 

,|E8  würde  von  grossem  Interesse  für  mich  sein,  falls  sich  auf  Grund  dieser 
Funde  ein  bestimmter  Schluss  ziehen  lässt  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  früheren 
Bewohner  unserer  Gegend,  davon  Kenntniss  zu  bekommen.  War  es  mir  doch  z.  B. 
nicht  unwichtig,  dass  ich  bei  der  Hausurne  eine  Art  des  Verschlusses  des  Thür- 
deckels  angewandt  fand,  über  dessen  Vorhaodensein  bei  mehreren  Fenstern  und 
einer  Thür  meiner  1728  erbauten  Pfarre  ich  mich  schon  gewundert  hatte,  als  ich 
Tor  3Vt  Jahren  hierher  übersiedelte. 

„Sie  wünschen  einiges  Nähere  über  den  Urnenfund.  Der  Ort  desselben  war  ausser- 
lieh  durch  nichts  angezeigt  gewesen.  Der  Pflug  war  auf  eine  Steinplatte  ^aufgeschrammt^, 
der  zufällig  dies  bemerkende  Inspektor  hatte  Befehl  gegeben,  der  Hofmeister  solle 
am  andern  Morgen  vorsichtig  nachgraben,  da  er  mein  Interesse  an  alten  Fundsachen 
kannte,  und  so  sind  sie  denn  zu  Tage  gefordert;  leider  aber  durch  Missverstandniss 
oder  Versäumniss,  ohne  dass  ich  selbst  zugegen  sein  konnte.  Ich  kam  erst  dazu, 
als  die  Steinplatten,  natürlich  nach  des  Hofmeisters  Ansicht,  das  weitaus  Wichtigste, 
schon  auf  dem  Acker  lagen  und  die  Urnen  noch  ungeleert  dabei  standen. 

„Der  Fundort  ist  der  Rücken  einer  Terrain  welle  unweit  des  Dorfes.  Wir  liegen 
hier  in  Wilzleben  hart  am  untern  Rande  (dem  südlichen)  eines  Ausläufers  des 
Hakeis.  Hakel  und  Huj  (bei  Halberstadt)  bilden  die  noch  jetzt  bewaldeten  Hügel 
einer  Bodenerhebung,  die  parallel  mit  dem  Nordrande  des  Harzes  läuft.  Der  Hakel 
ist  l'/s  Stunden  westlich  von  uns.  Seine  Abdachung  bildet  bei  uns  hier  ein  welliges 
Hügelland;  besonders  ist  ^'4  Stunde  westlich  und  */4  Stunde  östlich  vom  Dorfe 
je  eine  tiefere  und  breitere  Thalnnne  bemerklich,  von  denen  die  erstere  ein  kleines 
Wässerchen  führt  und  von  N.O.  nach  S.W.  streichend,  eine  ziemlich  lange  Linie 
darstellt  Zwischen  dieser  Thalrinne  und  dem  sogenannten  „See**  wurden  die  Urnen 
gefunden.  „Der  See^  ist  ein  weiter  Wiesengrund,  an  dem  wir  so  dicht  wohnen, 
dmse  z.  B.  mein  Garten,  wie  die  aller  alten  Häuser  theilweise  hineinreicht  und 
moorigen  Boden  hat.  Sie  reicht  von  Aschersleben  bis  Gatersleben  und  ist  c.  Vi  Stunde 
durchgängig  breit.  Uns  schräg  gegenüber  bei  Frose  wird  nicht  unbedeutend  Torf 
gegraben.  Sie  wird  entwässert  durch  zahlreiche  Gräben,  die  in  die  Selke  Abfluss 
haben.  —  Erscheint  es  übrigens  wünschenswerth ,  eine  kleine  Skizze  der  Gegend 
an  Grunde  zu  legen,  so  bin  ich  bereit,  sie  zu  liefern. 

„Gefunden  in  der  Asche  habe  ich  Nichts,  als  in  der  der  Hausurne  ein  Fragment 
eines  Thonrings,  der  c.  5  cm  im  Durchmesser  gehabt  haben  muss,  und  in  der  andern 
ohne  Runen  3  desgleichen  von  einem  ebensolchen  Ringe.  Die  Ringstücke  zeigen 
keine  Spur  davon,  dass  sie  mit  verbrannt  wären,  sie  scheinen  erst  nachträglich  zur 
Asche  gefügt  zu  sein.  Die  letzteren  3  Stücke  geboren  zusammen,  lassen  aber  zu- 
sammengefügt noch  ein  fingerbreites  Stück  zum  ganzen  Ringe  fehlen.  Sie  sind  aus 
unTermischtem  Thone  gebrannt,  während  die  Ornen  selbst  mit  Quarzstückchen  ver- 
mischten Thon  zeigen  und  heller  als  diese,  übrigens  c.  6  mm  dick  sind.  Auf  mich 
hat  es  den  Eindruck  gemacht,  als  sei  das  Mitgeben  yon  Ringstückohen  eine  sjm- 
bolische  Handlung  gewesen,    zu   der   man  das  Auswechseln  der  Ringe  bei  unsem 
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mit  erratischen  GraDitblöcken  beüeckt  ist,  die  stellenweise  walkrtig  abgelagert  stad 
und  bäushobe,  mehr  als  100  m  breite  GIctscheTinoninen  bilden.  £iae  solche 
Gletschermorane  Ifisst  eich  auf  fa»t  lueilealangeT  Strecke  deutlich  verfolgcD. 

Diejenigen  Punkte  der  Ürogegeud,  welche  mir  bis  jetzt  in  prähistorischer  Bi^ 
Ziehung  aufgefallen  sind,  werden  nach  der  vorliegenden  Situationsk&rte  (Holzschn.  1) 
leiobt  BufKiiflndeo  sein. 

Zunäcbst  ist  der  Möocbswerder  zu  erwähnen,  eine  weit  in  den  Luciosee  her- 
ansgcstreckte  Halbinsel,  deren  Verbindungstbeil  mit  dem  Festlande  sump&gn 
Wiesenland  bildet,  währeod  der  Eopr  derselben  eine  feate  hügeinrtige  Fonnation 
Yon  ca.  20  Fuss  H^he  über  dem  Wasserspiegel  bei  einigen  Morgen  Grösse  besitzt. 
Auf  dieseni,  noch  heute  „die  Insel"  genannten  Theil  des  Münchswerdera  ist  beim 
Ackern  die  Submuckdoee  mit  den  Goldringen  gefunden  worden,  welche  jetzt  im 
Besitz  des  Mark.  Prov,-Mus.  hier  ist.  Ausserdem  hat  mau  hier  früher  Stein-  uod 
BroniewafTen  und  verschiedene  Gegenstände  gefunden,  deren  Verbleib  nicht  mehr 
2a  ermitteln  ist.  Bei  einem  flüchtigen  Besuch  der  Insel  bemerkt  man  Scherben 
Ton  grobkörnigem  Bruche  auf  denselben  verstreut. 

Der  Insel  gegeaüber,  auf  dem  boheu  Ufer  des  Lucin,  zum  Theil  auf  dem  Feld«. 
grösetentheils  aber  im  Walde,  habe  ich  eine  grosse  Zahl  von  Bfinengräbera  gefnn* 
den.  Es  sind  von  Erde  und  Steinen  aufgefilbrte  ansehnlich  grosse  Hügel  von  seliT 
regelmSssiger  kegeliger  Form  Eins  derselben  ist  vor  einigen  Jahren  abgetragen 
worden  und  sind  durin  Urnen  und  Brouzesachen  gefunden,  aber  leider  Terii^ttelt 
worden.  Ich  habe  die  Absicht,  im  nächsten  J.ibre  einige  dieser  Hügel  zu  liSaen 
und  werde  mir  dann  erlauben  über  den  Befund  zu  berichten. 

Eine    gute  Viertelstunde    südwestlich    von    diesem  Gräberfeido   finden    wir  im 
ßuchenwalde    einen    stattlichen  Burgwall,   jetzt  Schlossberg  genannt  (HoUscha.  2), 
Derselbe  liegt  auf  einem  Vorsprunge  des  Steil-Üfers  vom  Lucin,  sein  höchster  Pui 
etwa  30 — 40  m  Qber  dem  Wasserspiegel;  nach  der  Landaeite  ist  der  Burgwall 
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mehreren  Abstufungen,  ümwftllungen  and  Griben  versehen,  etwa  nach  nebenateheo- 
dem  Querprofil,  man  findet  auf  demselben  überall  Scherben  von  grobkörniger  Masse. 
Auf  dem  höchst  gelegenen  Theile  desselben  habe  ich  bis  zu  4  Fuss  Tiefe  Scherben, 
Knochen  und  Kohle  gefunden. 

Ein  anderer  Schlossherg  liegt  unweit  gegenüber  bei  dem  Dorfe  Pürstenhageo, 
am  Vier  des  Wozen,  im  Ackerlande,  ohne  erkennbare  Ümwallungen,  scheinbar  aus 
neuerer  Zeit  mit  Scherben  fei nkSroi gerer,  härterer  und  dunklerer  Hasse.  Von  die- 
sem SchloBsberge  bis  nach  dem  Bogen,  «hilgen  Wierl",  heiligen  Werder,  einer 
Halbinsel  im  Zanten  See,  scheinen  sich  alte  Ansiedlungen  erstreckt  zu  haben.  Das 
„failgen  Wirl'  hält  Hr.  Archivrath  Bejer  in  Schwerin  nach  einer  Abhandlung  in 
den  mecklenburgischen  Jahrbüchern  für  den  Ort  eines  Tempelheiligtbums  der  wen- 
dischen ückrer.  Bei  einer  wiederholten  iusseren  Besichtigung  habe  ich  nichts 
darauf  Hindeutendes  entdecken  können.  Der  Sage  nach  sollen  hier  die  heiligen 
weissen  Pferde  des  heidnis^en  Volksstammea  gehegt  worden  sein.     Es  ist  sn  bo- 
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merken,  dass  Kodow,  der  Name  des  benaebbarteD  Dorfes,  zu  dem  auch  das  heilige 
Werder  gebort,  wendisch  Pferdeort  oder  Pferdeau  heisst.  Nach  Hm.  Beyer  ist 
das  heilige  Werder  der  Tempelmittelpunkt  des  heiligen  Hains  gewesen,  welcher  im 
Westen  durch  die  Seen,  im  Osten  durch  einen  grossen  Graben  begrenzt  war,  der 
seinen  Weg  durch  verschiedene  kleine  Seen  und  Brüche  innerhalb  des  jetzt  Preussi- 
sehen  Gebiets  nahm,  etwa  wie  in  der  Karte  angedeutet  ist.  Dieser  alte  Graben 
hat  im  16.  Jahrhundert  Veranlassung  zu  Grenzstreitigkeiten  zwischen  Mecklen- 
burgern und  Brandenburgern  gegeben.  Er  wurde  von  den  ersteren  als  Landes- 
grenze beansprucht  und  deshalb  Yon  dem  herzoglichen  Mathematiker  Tilemann  Stella 
1575  aufgenommen  und  beschrieben,  daher  ist  seine  damalige  Gestaltung  bekannt. 
Die  Stelle  an  der  Ostspitze  des  Carwitzer  Sees  zwischen  diesem  und  dem  Meilen 
heisst  noch  heute  die  „Iser  Purt^,  die  eiserne  Pforte.  Der  Name  der  Dorfes  Car- 
witz  wird  von  wendisch  Marwa,  Vertheidigung,  abgeleitet,  und  in  der  That  sieht 
man  auf  dem  Plan,  dass  es  den  Zugang  zu  dem  von  den  Seen  eingeschlossenen 
Terrain  von  Süden  her  beherrscht,  da  hier  nur  eine  schmale  bachartige  Wasser- 
yerbindung  zwischen  dem  Lucin  und  dem  Carwitzer  See  besteht. 

Auf  der  Carwitz  gegenüberliegenden  Landzunge  befindet  sieb  als  hervorragend- 
ster Punkt  der  Warteberg,  ein  hoher  Kegel  mit  terrassen artig  abgestufter  Spitze 
und  Steinpackuog  auf  derselben. 

Etwas  weiter  nördlich,  unweit  des  sog.  Hunnen  wall  oder  Hennen  wall  nach  der 
Karte  des  Tilemann  Stella  vom  Jahre  1575,  den  ich  für  einen  Theil  einer  Gletscher- 
moräne halte,  welche  sich  in  südwestlicher  Richtung  fortsetzt,  finden  wir  auf  dem 
ca.  50  m  hoben  Steil-Ufer  der  Zanzen  den  sog.  Hünenkirchhof,  eine  alte  Erd- 
umwallung  mit  eingesunkener  Steinmauer  oder  Stein bedeckung,  welche  einen 
Flächenraum  von  etwa  10  Morgen  umschliesst  und  in  demselben  verschiedene 
grosse  Granitblocke  von  auffallenden,  plattenformigen  und  dreieckigen  Formen. 

Das  beachtenswertheste  üeber bleibsei  vorhistorischer  Zeit,  das  ich  gesehen 
und  zu  erwähnen  habe,  scheint  mir  aber  ein  alter  Pfahlbau  im  Carwitzer  See  zu 
sein,  von  dem  gegenwärtig  leider  nur  noch  geringe  Spuren  vorhanden  sind.  Eine 
grossere  Anzahl  Pfahle  sind  jedoch  erst  in  diesem  Jahrhundert  und  noch  in  den 
letzten  Jahren  von  den  Fischern  entfernt  und  werden  die  Standorte  der  letzteren 
von  den  Fischern  noch  genau  angegeben.  Hiernach  und  nach  dem,  was  ich  selbst 
von  den  noch  vorhandenen  Pfählen  gesehen  habe,  kann  ich  nicht  zweifeln,  dass  es 
die  Reste  einer  Brücke  sind,  welche  von  beiden  Seiten  des  festen  Landes  nach  der 
mittleren  der  drei  Inseln,  welche  den  Zanzen  vom  Carwitzer  See  abtrennen,  dem 
heute  sog.  Stein werder,  geführt  hat  Wenn  man  die  noch  vorhandenen  starken, 
eichenen  Rundpfähle  bei  7 — 8  m  Wassertiefe  sieht,  die  bis  etwa  1  m  unter  Wasser 
abgewittert,  bei  ruhigem  Wasser  und  passender  Beleuchtung  aber  in  dem  klaren 
Wasser  bis  auf  den  Grund  zu  verfolgen  sind  und  die  Längeoausdehnung  der  Brücke 
zusammen  in  den  vier  Zwischenriiumen  wohl  400  m  ermisst,  so  muss  man  sofort 
erkennen,  dass  hier  ein  bedeutendes  Brückenbauwerk  bestanden  hat,  und  dass  die 
Insel,  zu  dem  dasselbe  geführt  hat,  ein  Punkt  von  ganz  besonderer  Wichtig- 
keit gewesen  sein  muss. 

Leider  ist  dieser  Gegenstand,  wie  die  Umgegend  überhaupt,  noch  nie  von  be- 
rufener Seite  besichtigt  worden,  denn  auch  Hr.  Beyer  hat  seine  ausführliche  Ab- 
handlung über  die  Gegend  geschrieben,  ohne  selbst  an  Ort  und  Stelle  gewesen  zu 
sein,  daher  bezweifelt  derselbe  auch  die  Existenz  der  alten  Brücke,  von  der  ihm 
berichtet  worden  war.  Auf  dem  Steinwerder  ist  nach  der  Sage  früher  oft  nach 
Schätzen  gegraben  und  sollen  mancherlei  Gegenstände,  Waffen  und  Schmucksachen 
dort  gefunden  worden  sein« 
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Vielleicht  ist  hier'die  Stelle  des  alten  Rethra-Tempels  gefunden, 
der  ja  nach  der  Beschreibung  des  M6nchs  Thietmar  von  Merseburg  im  11.  Jahr- 
hundert auf  einer  Insel  in  einem  tiefen  See  und  zwar  auf  der  Westseite  desselben 
gelegen  haben  und  2  Zugfinge  auf  hölsernen  Brücken  gehabt  haben  soll,  während 
der  dritte  Eingang  des  Tempels  nach  Osten  nach  dem  offenen  See  gerichtet  ge- 
wesen sein  soll  Diese  Beschreibung  würde  auf  die  hier  vorliegende  Oertlichkeit  passen. 

Ausser  diesen  genannten  Torhistorischen  Stiltten  habe  ich  noch  ein  grosseres 
Hügelgrfiberfeld  in  südwestlicher  Richtung,  etwa  1  Meile  yon  Feldberg,  gefunden. 
Drei  der  sahireichen  Hügel  habe  ich  aufgegraben.  In  dem  ersten,  einem  flachen, 
sehr  regelmässigen  Kegel   untenstehender  Form  (Holsschn.  3),  fand  ich  nichts  als 

4- ^ni :^ 

s 


4i2SL 


*  Holsfchn.  3. 

in  1,6  m  Tiefe  eine  grau  gefärbte  Sandschicht,  darunter  den  gewachsenen  Boden. 
In  einem  sweiten  Hügel  fand  ich  eine  aus  Granitplatten  cusammengesetste  Stein- 
kiste von  1,4  m  Lfinge,  0,85  m  Tiefe  und  0,70  m  Breite,  wie  untenstehender  Quer- 
schnitt 1 :  100  (Holsschn.  4),  dargestellt,  mit  einer  festen  Tenne  aus  Lehm  oder 
Asche  als  Fusaboden,  der  innere  Raum  war  angefüllt  mit  feinem  gelben  Sand,  Asche 
und  Enochenstücken.    Auf  dem  Boden   am   etwas   breiteren  Kopfende   stand  eine 


Holzschn.  4. 

gr58sere  Urne,  Taf.  XV,  Fig.  II,  Fig.  1,  mit  Knochensplittern  in  der  Mitte,  rechts 
ein  kleineres  Gefass,  Fig.  2,  ebenfalls  mit  Asche  und  Koochen,  leider  beide  so 
durch  wurzelt  und  mürbe,  dass  es  mir  nicht  gelang,  sie  ganz  heraus  zu  fordern  und 
auch  nicht  sie  nachher  wieder  zusammen  zu  setzen,  links  von  der  grösseren  Urne 
lagen  ein  Bronzemesser  und  eine  Bronzenadel. 

Bei  Nachgrabung  in  einem  andern  grossem  Hügel  fand  ich  eine  zweite  Grab- 
kammer  aus   grossen  Steinplatten  zusammengefugt,    mit  untenstehend  gezeichneten 


Holucho.  6. 


Hohschu.  6. 
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AbmessuDgen  (Holzscbn.  5  und  6);  Seitenwände  und  Deckel  je  aus  einem  StQck, 
als  Boden  ebenfalls  eine  feste  Lehmtenne.  Der  Raum  inwendig  war  ebenfalls  mit 
Sand,  Asche,  Knochensplitter  angefüllt.  Ausserdem  standen  am  Kopfende  6  Ge- 
fässe,  Taf.  XV,  Fig.  II,  3 — 8,  wie  in  der  Skizze  angedeutet  Fig.  4  in  Fig.  3  und 
Fig.  6  in  Fig.  5.  Fig.  8;  das  Geföss  mit  den  4  Füssen,  konnte  nur  in  Scherben 
la  Tage  gefordert  werden,  ist  aber  einigermaassen  wieder  zusammengeleimt  worden. 
Der  Querschnitt  ist  kreisförmig,  sein  Inhalt  anscheinend  ein  Kugelabschnitt.  Die 
4  Füsse  stehen  aber  nicht  im  Quadrat,  wie  sie  der  Form  des  Gefässes  entsprechen 
würden,  sondern  je  2  haben  einen  geringeren  Abstand,  ungefähr  wie  bei  einem 
▼ierfussigen  Thiere.  Auch  ruht  das  Gef&ss  nur  auf  3  Füssen,  während  der  vierte 
etwas  kürzer  ist,  als  die  andern. 

(23)    Hr.  G.  Stimming  in  Brandenburg  a/H.  sendet  einen 

«  rechten  anohylotisoben  nensohliohen  Unterschenkel, 

der  ohne  alle  Beigabe  Yon  Gefassen  oder  Geräthen  in  blauer  Ziegelerde,  angeblich 
16  Fuss  tief,  gefunden  ist. 

Hr.  Yirchow:  Das  vorliegende  Stück  zeigt  eine,  nach  voraufgegangener,  aber 
geheilter  Caries  des  Tarsus  und  Metatarsus  und  ausgedehnter  knöcherner  Anchy- 
losis  entstandene  Klumpfussbildung.  Die  sehr  kräftige  Tibia  ist  stark  gedreht,  so 
dass  sie  im  unteren  Theil  ganz  nach  aussen  steht,  während  die  Condylen  schief 
nach    hinten    und    innen    gewendet   sind;    der  sehr  defekte  Fuss,  an  dem  nur  der 

V  Metatarsalknochen  noch  erhalten  ist,  während  alle  übrigen  Metatarsal-  und 
sämmtliche  Phalangenknochen  fehlen,  hat  die  Stellung  eines  Pes  valgus  angenom- 
men. Das  untere  Ende  der  Tibia  ist  geofifnet  und  zeigt  eine  weit  gegen  die  Peri- 
pherie vorgeschobene  Markhöhle.  Alle  am  Fussgelenk  betheiligten  £jiochen,  Tibia, 
Fibula,  Astragalus  und  Calcaneus,  sämmtliche  kleinere  Knochen  des  Mittelfiisses 
einschliesslich  der  hinteren  Enden  der  Metatarsalknochen  sind  unter  einander 
knöchern  verbunden,  zum  Theil  durch  gleichmässig  fortlaufende  Masse,  zum  Theil 
mittelst  durchlöcherten  Knochens.  Von  unten  her  betrachtet,  sieht  der  ganze  Mittel- 
fuss  wie  eine  einzige  Platte  aus.  Aber  die  einzelnen  Knochen  sind  durch  die 
frühere  Caries  sehr  verkleinert.  Der  Astragalus  ist  so  zerstört,  dass  der  gleichfalls 
sehr   defekte  Calcaneus    dicht   an    den  Malleolus  externus    herangerückt   ist.     Der 

V  Metatarsalknochen  ist  stark  verbreitert  und  abgeflacht;  sein  hinteres  Tuberculum 
steht  ganz  weit  nach  aussen  hervor^  sein  vorderes  Gelenkende  zeigt  die  Spuren 
einer  Arthritis  deformans. 

Das  Präparat  ist  von  nicht  geringem  pathologischem  Interesse,  insofern  es  eine 
pcheinbar  ganz  vollendete  Heilung  einer  sehr  schweren  und  lange  dauernden  Caries 
des  Mittelfusses  darstellt,  wie  sie  nicht  oft  beobachtet  wird.  Ob  es  jedoch  als  ein 
prähistorisches  anzuerkennen  ist,  darf,  bei  der  zweifelhaften  Angabe  über  die  Fund- 
verhältnisse ,  wegen  des  ganz  recenten  Verhaltens  der  Knochen  bezweifelt  werden. 
Auch  bei  bestimmterer  Fundangabe  würde  ein  so  isolirtes  Stück  sehr  bedenk- 
lich sein. 

An  prähistorischen  Skeletten  sind  an  sich  schwerere  geheilte  Knochenschäden 
keineswegs  unerhört  Ich  habe  einen  Fall  von  ausgedehnter  Synostose  der  Unter- 
schenkel- und  Mittelfussknochcn,  freilich  ohne  voraufgegangene  Caries,  selbst  aus 
einem  Grabe  entnommen,  das  mit  einer  grosseren  Zahl  anderer  „Hünengräber^  einen 
Hügel  bei  Storkow,  in  der  Nähe  von  Stargard  in  Pommern  einnahm  (Baltische 
Studien  1869.  Jahrg.  XXUI.  S.  103).  Das  ungewöhnlich  vollständig  erhaltene  Skelet, 
übrigens   der  Eisenzeit  angehörig,   habe   ich   montiren   lassen;   es    war  eines  der 
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präbiatorischeo  Skelette,  welche  ioh  der  GeDeralversamniliiDg  der  dentschen 

pologischen  GesellBcliaft  im  Torigen  Auguet  Torstellte. 

(24)  Hr.  Generalmajor  von  Erckert  hat  mit  Begleitschreiben,  d.  d.  Vlo*- 
lawak  (Gouveraeraeot  Warschau),  6/18.  NoTember,  Hra.  Vircbow  die  fiEg«biiiNe 
seioer  neueeten 

Ausgrahongei)  In  Cujavien 
überscbickt.     Letzterer  theilt  aus  dem  Briefe  PolgeodeB  mit: 

„Nach  einer,  mehrere  Mooate  daucruden  grosBeii  InBpeetion ereile  nach  dem  CaiH 
trum  und  Osten  Russlands,  bis  Kasan  und  Umgegend,  ,«ro  ieb  kulturhutoriMlM, 
ethnographische  und  sociale  Kenntuisse  sammelte,  uod  auch  die  Ruinen  dtt  alten 
Golgarea- Hauptstadt  Bolgary,  an  dor  Jetzt  auBgetrockneten ,  früheren,  tnAr  aüd- 
lichen  Kama-Mündung  (etwas  oberhalb,  die  jeteige  Mündung  liegt  etwM  nörd- 
lieber)  besuchte,  ist  es  mir  erst  jetzt  möglich,  Ihnen  die  relativ  sthr  BchwMh« 
Aasheute  meiner  fast  tierwöchent liehen  unermüdlicheo  Ausgrabungen  in  CqaTMn, 
im  Mai  dieses  Jahres,  zu  übcrschickcn.  leb  bitte  Sie,  den  Inhalt  als  Ihr  Sig^ 
tbum  anseheu  zu  wollen,  da  ich  der  Sache  der  Wissenschaft  nicht  besser  zd  n&tBOa 
glaube,  als  die  von  mir  gewonnenen  Resultate  durch  Sie  in  ihrem  Werthe  nsd  ibnr 
Bedeutung  erkennen  und  dem  gebildeten  Publikum  vorlegen   zu  lassen. 

Ich  komme,  je  mehr  ich  Cujavien  kennen  lerne,  immer  mehr  zu  der  Oabec^ 
seugung,  dass  es  ein  durch  die  Natur  (Wasserläufe  und  Wasscr&äclieD)  gaai 
besonders  begünstigtes  Gebiet  ist,  und  noch  mehr  war,  als  die  Wäsaer  «im  viel 
höheres  Niveau  hatten,  besonders  auch  da  entschieden  Warta  und  WeiohMl  TOT 
noch  nicht  gar  so  langer  Zeit  (bei  Konin  und  Wlozlawsk)  in  Verhindunu  8bUHl«L 
Das  Gebiet  ist  aber  nicht  nur  von  Flüssen  und  Seenbetten  äuseerlich  I 
sondern  auch  im  Innern  in  sehr  markirte  Abschnitte  getheilt,  di 
flMheo  Theil,  WMaerlo«  im  NMdoeten,  uugenommeu,  m  aber  etwu  mitar  die 
Veichael  sieb  vorlegt,  bei  Tbom,  und  wo  in  dem  eaudigen  Hügellande  Qberiianpt 
kein  Anbau  —  da  w&sserlos  —  möglich  war.  Daher  beute  noch  die  unzähligen, 
oft  bedeutenden  Torflager,  die  stark  auflgebeutet  werden  bei  gegenwärtig  grossem 
Holimaogel. 

Cujarien  umEasat  national  (politisch  -  administraÜT  war  es  längere  Zeit 
grösser  und  weiter  nach  Osten  ausgedehnt)  und  local  die  Gegend  zu  beiden 
Seiten  des  Goplo-Sees,  in  Preueaen  und  Russisch  -  Polen,  mit  den  Städten  und 
Flecken:  Wloilawsk  (an  der  Weichsel),  Nieszana  (an  der  Weichsel),  Slnshewo, 
Gniewkowo  (Ardenan),  und  nördlicher,  wo  wüstes  Land;  ferner  Liszkowo,  Bar- 
cin,  Pakostf,  östlich  von  Hogilno;  an  der  tusammen  hängen  den  Seen-Eeibe,  in 
der  nächsten  Nachbarschaft  von  Strzelno,  (westlich  von  Strzelno)  bei  Brunislaw, 
dann  südwärts  Wilczyn,  Skolsk,  Sompolno,  Brdow,  Pnedecz,  Chodecz,  Lnbin, 
Kowal,  Wlotzlawsk.  —  Cujavische  Tracht,  cujavische  Volkslieder  und  Musik 
(Nationaltanz:  Kujawick),  vom  blinden  Grafen  Mionczynski  gesammelt  und  für 
Ciavier  eingerichtat,  der  vieUeicht  an  Kiew  anklingende  Name  u.  s.  w.  haben, 
selbt  durch  den  berühmten  Weizen,  Cujavien  fifiher  und  jetzt  noch  eine  Specia- 
lilÄt  verliehen  und  bewahrt,  nqi  so  mehr,  ah  der  sehr  zahlreich  vertretene,  mittlere 
und  constante  Orundbesits  von  2000  preussischen  Morgen  durchschnittlich,  und  «in 
hervortretender  Banemstand  ein  speciGsches  Heimath Bgeftl hl  erzeugen  und  erhalten. 
Wenn  Oberhaupt  Wanderungen  ganzer  Völker  wohl  viel  weniger  häufig  waren,  als 
meist  noch  angenommen  wird,   so  haben  solche  io  ihrem  Wechsel  Cujavien  sicher 


(315) 

relaÜT  yiel  weniger  berührt,  als  andere  Gegenden.  Die  Wanderangen  waren  wohl 
mehr  Absonderungen  von  Theilen,  wie  beute  noch.  —  Wer  weiss,  wer  hier  vor  den 
Slaven  wohnte,  Yandalen?  Burgunder?  litauische  Stfimme?  Nicht  oft,  aber  doch 
auffallend,  besonders  bei  jüngeren  Männern,  ist  ein  gewisser,  edlerer  als  der  all- 
gemein polnische,  Typus,  der  besonders  in  einem  schmaleren,  länglicheren  Gesicht, 
feinerer,  etwas  gebogener  Nase,  mit  feiner  Nasenwurzel,  so  zu  sagen  in  etwas 
Anständigerem,  Vornehmerem  besteht,  mit  hübschen  Augen,  was  den  Gedanken  auf- 
kommen lässt,  als  seien  das  üeberbleibsel  einer  vor-slavischen,  germanischen  Zeit. 

Die  Hände  Isstrasse  der  Römer  nach  der  Bernsteinkuste  ging,  nach  Sadowski, 
in  swei  Aesten,  von  Kaiisch  aus,  durch  Cujavien;  östlicher  über  Kolo  und  Wlozlawsk, 
den  Brahe-Unterlauf;  westlicher  über  Ronin,  Znin,  den  Brahe- Unterlauf  (also  mehr 
den  W.-Rand  streifend).  Römische  Münzen  haben  sich  hier  gefunden;  kürzlich  auch, 
ganz  zufällig  ein  prachtvolles,  schweres,  sehr  gut  gearbeitetes,  zweischneidiges,  mit 
einer  Art  von  erhabener  Röhre  längs  der  Mitte  der  Klinge  versehenes  Bronze- 
Schwert,  jetzt  Hrn.  von  Loga  auf  Szewce,  östlich  des  Goplo-Sees,  ganz  unweit 
der  preussischen  Grenze,  gehörig.  Zeichnung  oder  Photographie  sende  ich  einmal 
bei  Gelegenheit,  wenn  es  möglich. 

Wenn  ich  im  Frühjahr  noch  zu  Ausgrabungen  komme,  so  hoffe  ich  später  eine 
charakteristische  Uebersichtskarte  der  Topographie,  Funde  und  Schanzen  von  Cuja- 
vien geben  zu  können.  Wenn  mir  Nachforschungen  noch  möglich  sind,  dann  sind 
es  auch  so  ziemlich  die  letzten  für  Cujavien,  da  die  Cultur  die  Steinbauten 
zerstören  muss.     Dann  kann  wohl  nur  noch  der  Zufall  mitspielen. 

Kürzlich  fand  ein  Bauer  auf  dem  Ostufer  der  Weichsel,  bei  Rypin,  südlich 
Gollup,  einen  Topf  mit  massenhaften  kufischen  Münzen.^ 

Hr.  General  von  Erckert  übersendet  gleichzeitig  einen  zusammenfassenden 
Bericht  über  die 

oniavlsohen  Gräber. 

Die  Ausgrabungen  in  Russisch-(Polnisch-)Cujavien  wurden  im  Frühjahr  dieses 
Jahres  (1880)  von  mir  fortgesetzt,  brachten  aber  leider  im  Verhältniss  zu  den 
darauf  verwendeten  Mitteln  an  Zeit  und  Kosten  wenig  Resultate,  namentlich  in 
Betreff  von  Werkzeugen,  Waffen  u.  s.  w.  und  auch  an  Skeletten,  um  durch  Sie 
Anfschluss  bestimmterer  Art  über  die  Zeit  der  Grabstätten  und  die  Nationalität  der 
Beerdigten  erhoffen  zu  dürfen. 

Im  Frühjahr  sollen  die  Ausgrabungen  fortgesetzt  und  mehr  nach  Südosten  hin 
(von  Wlozlawsk  gerechnet),  namentlich  bei  Slesin  (zwischen  Kruschwice,  am 
Nordende  des  Goplo-Sees,  und  Kon  in  in  der  Mitte  liegend)  ausgedehnt  werden, 
und  möglichst  alle  die  noch  unberührten  oder  anscheinend  wenig  berührten  Grab- 
stätten östlich  des  Goplo-Sees  untersucht  werden,  so  dass  dann  wesentlich  die  dem 
Auge  auffallenden  Statten  untersucht  sein  würden.  Das  liebenswürdige  Eotgegen- 
kommen  dabei  von  Seiten  der  benachbarten  Besitzer  kann  gar  nicht  dankbar  genug 
anerkannt  werden.  AuGTallend  ist  immerhin  der  Mangel,  oft  der  absolute,  an  irgend 
etwas  überhaupt,  hin  und  wieder  selbst  von  Steinen,  in  den  Grabstätten,  wo  Spuren 
von  Verbrennung  sich  oft,  ja  meist  nicht  zeigten. 

1.  Sogenannte  Reihen gr aber  haben  sich,  vielleicht  auch  zufällig,  gar  nicht 
mehr  gefunden;  sie  sind  früher  ziemlich  zahlreich  vorhanden  gewesen,  aber  ihr  zu 
Tage  liegendes  oder  beim  Ackern  leicht  aufgefundenes  Material  hat  bereits  seine 
Yerwerthung  zu  Bauten  gefunden. 


3.  Sogeaannte  Ereis-Grilber,  bestehend  auB  eioem  Steiiihagel  oitt  HmJm 
in  der  Mitte,  und  in  weniger  GotferouDg  tod  einem  Steinknuii  nmgebeD,  fandoB 
sich  selten,  waren  immer  aerstört,  können  aber  moglieherwei»«  bei  t" 
graben  noch  hie  und  du  etwas  ergeben. 

3.  Sogenannte  KiBten-Grüber,  klein,  länglich  Tieraokig,  *iu  gnt  I 
Steinen  und  Decksteinen  gebaut,  dicht  unter    der  Oberfläche,   K^^   Umt   i 
hervorragend,  fanden  sich  sehr  selten,  und  immer  bereits  xentfirt 

4.  Am  häufigsten,  ja  nicht,  nur  relativ  massenhaft,  BOiid«ni  wiiklkh  in  adw 
grosser  Anzahl  finden  eich  die  aus  Stein  und  Erde  (fast  immer  Saod)  i 
langeD  Grabstätten,  die,  wie  bereits  früher  ausgedrückt  vnrde,  mit  Ihrer  3 
Btung  vielleicht  dauernd  als  „cujavische  Gräber",  zu  besejcluieil  irtrea;  ihm 
Beschreibung  und  ihr  Abriss  sind  in  dem  Sitzungsbericht  Tom  90:  Dwembet  1&79 
unter  Nr.  IS  in  der  Beriiner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  nsd  Ur- 
geschieht«  mitgetheill  worden.  —  Massenhaft,  oft  vereioEeU,  oft  nor  wenig  TOB  «tt- 

*  ander  entfernt  sind  die  flachen  Erhöhungen  des  Bodens,  immer  nfthe  an  kleüwB  Y«><- 
sumpften  Teichen  oder  Wässern  überhaupt,  damit  bedeckt;  immer  utiüe  CooBtrnetWMi 
dieselbe,  nur  durch  geringere  oder  grüesere,  immer  bedeutende  LingMi-Amdehiwg 
unterschieden.  Die  Unterlage  bietet  fast  durcbgehends  eine  Seht  feate,  nur  aait  dar 
Hacke  zu  bearbeitende  Lehmschicht,  die  wohl  unbedingt  für  onberQhrten,  gewadt- 
ianen  Boden  sa  balten  ist,  aof  dem  eine  AnbchQttuog  stattgefiioden  hat.  Tief  ia 
diese  Untoflohicht  «inindringen  iat  nie  versnoht  worden.  Nor  einmal  ^d  üfc 
ein  gani  ebenso  gebaatar,  aber  Tiel  braitarer  und  hSheiar  Grabhügel,  Sitlioh  daa 
Dorf»  and  Gntsholea  Swieroajn,  aa  der  Strasse  Gstlidi  naob  I/ubsaniea  Uk- 
rend,  3  h»  westlich  von  der  Stelle,  wo  ü<^  das  in  der  Bttaang  Tom  SO.  D^ 
eember  1879  besohriebene  Skelet  befand.  Ein  tweiter,  pni  eben  solcher,  growa 
«enjanselier''  Gmbban,  gaos  in  der  Niha  liegend,  ist  tob  dem  Besitser  alogeabaet 
worden.  Ihr  wallartiger  Ben  hat  de  im  Volke  (Br  Befestigangen  gelten  laaaea. 
Steine  (die  sonst  namentlich  den  Rand  einfassen,  ausser  der  Bildung  des  eigent- 
lichen Grabbaues  am  Kopfende)  fanden  sich  nor,  etwa  wie  herabgerollt,  unten  an 
einer  Seite,  und  schienen  bereits  massenhaft  entfernt  zu  sein,  wenn  sie  überhaupt 
vorbanden  waren.  Ein,  in  dem  8  m  breiten  und  3  m  hohen  Kopfende  gegrabenes, 
sehr  breites  und  langes,  2  m  tiefes  Loch  ergab  ausser  gleichm&ssigem  Lehm 
absolut  nicht«,  und  wurde  die  schwere  Arbeit  eingestellt.  Bemerhenswerth  war 
eine  deutliche,  nur  unbedeutende,  schmale,  der  Mitte  der  ganzen  ansteigenden 
Länge  des  Grabaufwurfes  folgende  Vertiefung,  wie  der  Einsturz  eines  Grabes  oder 
Ganges  aussehend;  auf  Nachfrage  ergab  sich,  dass  in  dem  bereits  oben  erwähnten 
gani  weggeräumten  Grabaufwurf  der  Länge  nach  bis  oben  hinauf  ein  verdeckter 
Gaag  bestanden  hatte,  der  nicht  (oder  nicht  mehr)  mit  irgend  etwas  ausgelegt  war 
und  seinen  Halt  (wenigstens  zuletit)  nur  in  dem  Lehmboden  selbst  fand.  Schlüsse 
daraus  zu  ziehen,  bin  ich  bis  jetzt  wenigstens  nicht  im  Stande. 

5.  Endlich  giebt  es  noch,  obwohl  viel  seltener,  wenigstens  gegenwärtig  eine 
kleinere,  aber  scheinbar  bereite  mehr  kuostvoll  gebaute  Art  von  Grabstätten, 
die  dem  Charakter  nach  doch  sehr  an  die  „cujavischen"  Gräber  erinoem;  sie 
scheinen  ans  einer  Zeit  zn  stammen,  wo  die  Steine  vieUeicht  schon  seltener  ge- 
worden waren,  obwohl  die  Decksteine  oft  recht  bedeutend  sind.  Es  Hesse  sich 
vielleicht  Tennathen,  dass  diese  GrAber  einer  späteren  Zeit,  als  der  „cujavischen" 
angehSren,  was  besonders  die  sorgfütigere,  obwohl  immer  noch  rohe  Bearbeitung 
der  Steine  ceigt.  Beiliegend  ist  die  Zeichnung  eines  solchen,  mehr  oder  weniger  Rr 
diese  Art  von  Grabstätten  charakteristisch:  sie  best«hen  aus  einem  ziemlich  regal- 
missigen,   oft  am  Kopfende  schmaler  werdenden,  Ifinglich  schmalen  Tiereck,   etwa 
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düTchachDittlicb  6,  auch  mehr  Schritt«  lang  and  2—3  Sohritte  breit.  Die  dies  ionere 
Grab  umgebeodeo,  iowondig  xiemlich  glatt  b«hauenen,  Beokrecbt  stehende d,  grossen 
Steine  sind  oben  mit  unten  behaneDen,  ziemlich  flachen,  sehr  schweren  und  oben 
nnrege) massigen  Decketeinen  eingedeckt  Rings  um  dieses  Steingiab  erstreckt  sich 
eine  ans  grossen  Steinen  beetehende,  an  drei  Seiten  kaum  am  2  Schritt  entfernte 
Einfassung,  die,  fibolich  den  ^cujaTischen'  Gräbern,  spitz  nach  der  Tierten,  meist 
westlichen,  schmalen  Seite  hin  yerlluft,  so  dass  die  Spilie,  so  zu  sagen  das 
Fastende  des  ganzen 'Grabes,  etwa  12  —  20  Schritt  weit  vom  eigentlichen  Grabe 
«ntfenit  ist.    Diese  äussere  Steinreihe  erinnert  entschieden  an  den  Bau  acujavischer" 


Links  W,  rechts  O.    an  suagegrsbei 

veitiorgsn.   Vom  tiiibs  selbst  sind  n 

(liuks)  bersbge werfe 


ab  bei  Cfaotsl. 

)  Tbeile,  b  b  SteinsintissaDg,  lam  Thsil  [n  der  Erde 
r  die  Deckiteioe  g«teichDst,  dar  hinterst«  Deckstein 
Die  Deckiteine  wstsd  sehr  däoit. 


N  NiTsaa  des  omgebeuden  Feldes. 


GrSber,  die  hier  nur  breiter  und  kQrzer  erscheinen,  von  oben  gesehen,  die  Form 
«ines  spitz  zulaufenden  Schildes  oder  eines  SchifFsgrundrisaes  früherer  Zeit  haben. 
SchädeUtücke  und  Knochen  liegen  bei.  In  einem  bereits  gans  geöffneten  und  auf* 
gedeckten,  ganz  in  der  Nähe  von  „cujaTischen'  Gräbern  liegenden  Grabe  bei  Swiercsy- 
nek,  ganz  nahe  nordwestlich  von  dem  oben  erwähnten  Snierczyn,  fand  sich  bei  dem 
Dorchwühlen  der  lockeren,  bewachsenen,  ganz  schwarzen  Erde  im  Innern  eines 
solchen  Grabes  die  beiliegende  Lanienepitze,  die  vielleicht  beim  Durchwühlen  über- 
leben, vielleicht  auch  dabei  oder  später  durch  Zufall  hineingekommen  sein  mag, 
da  schwerlich  diese  Grabstätten  in  die  Eisenzeit  fallen  dürften,  was  ich  Ihrer 
Compflteni  anheimstelle. 

Die  Schanzen,  meist  recht  gross,  etwa  100 — 130  Schritt  lang,  auf  Höhen,  an 
Abbingea  tou  Wasserläofen  und  See-Verbindangen  gelsgeD,  haben  ans  Mangel  an 
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Zeit  oicbt  uotersucht  werden  knoneo.  Yielleicbt  geliogt  es  Doob.  Aeusserlich  ist 
nichts  za  entdeoben  und  sind  keiae  Steine  Tnrbaiideii;  also  wohl  früher  Holz-  und 
Erdbau  uod  Holz-WobDongea.  Immer  cur  ein  Eiogaag;  die  Form  etw&s  läuglicb 
viereckig;  weap  eine  Landseite  Torhamlen ,  dano  iat  der  Wull  dort  sichtbar  etwa« 
höber.  Aber  es  giebt  Hucb  recht  Icleiae  solche  Schauseo.  Immc-r  läast  sieb  eine 
sorgsame  locnle,  auch  wohl  etrategieche  Auswahl  des  Platzes  erkenoen.  Um  Auf- 
BchöttuDgeD  auf  bedeutenderen  Höben  aU  Signal-Piinkte,  so  za  sagen  Telegrapbea- 
Btationen,  zu  crkeuncn,  fehlte  es  ao  Zeit  uod  Aundehniing  für  die  Dntereuchunf;«!!. 
Es  wäre  interessant,  za  wissen,  ob  aicb  in  den  sQdöatlicben  Theilen  der  preuaai- 
sehen  Kreise  Gncsen  und  Mogüno  äliDiicbe  oder  gleiche  Grabstätten,  wie  die  zo- 
letzt  beschriebenen  beiden  Arten  finden,  oder  gefunden  haben,  und  wenn  dies  der 
Fall,  —  wie  weit  diese  uuch  Westeu  hin  reichco.  Freilich  hat  die  auffallend  höher« 
Landesknltur  in  der  Provinz  Posen  durch  Hüuser-  und  namentlich  Chausseeb&u 
wohl  bereits  gründlich  iu  Stein- Mnteriiil  aufgeräumt.  —  Das  preussische  Cujavien 
ist  uud  war  namentlicb  westlich  ebenso  sehr  von  tiewässern  eingeschlossen,  aJa  das 
russische  im  Süden  und  Osten.  —  Cujavien  bildete  entschieden  lange  ein  natiomUes 

Bei  dem  Durchsuchen  von  sehr  vielen  „cujavischeo  Gräbern,  die  dem  üusserit 
Anschein  nach  nicht  berührt  schienen,  und  die  oft  zahlreich,  sogar  ganz  dicht  b« 
einander  lagen,  oft  absolut  gar  nichts  oder  nur  ganz  unordeutlicb  aufgethürmt« 
Steinhaufen  zeigten,  hin  und  wieder  mit  einer  bemerkbaren  Steioreihe  versebeo, 
die  nebenher  zu  gehen  schien,  uud  ab  und  zu  tiefer  lag,  —  wobei  solche  recht 
bedeutende  GrJiber  oft  im  Walde  gelegen  und  mit  Bäumen  bewachsen  waren,  die 
50  bis  eU  Jahre  alt  sein  konnten,  —  ist  am  meisten  der  Zweifel  aufgesto^sen,  ob 
sie  aus  der  Breanzeit  stammen  oder  nicht,  da  für  beides,  obwohl  für  ersteres  häu- 
figer, Spuren  zu  finden  waren,  namentlich  Ascboureste  im  Innern,  was  aber  wieder 
dem  Vorkommen  von  Knochen  und  Schädeln  widerspricht.  —  Die  zuletzt  bcsclirio- 
benen  kleinereu  Gräber  scheinen  jedenfalls  nicht  der  Brennzeit  anzugehören.  Gleicb- 
falla  hat  die  absolute  Deberzeugung  davon,  ob  die  fDr  unberührt  gehaltenen  Gräber, 
abgesehen  von  dem  theilweisen  Hinwegrilumen  der  oberen  und  die  „cujsviachea" 
Grfiber  der  Lange  nach  einfassenden  Steine,  —  wirklich  unberührt  waren  oder 
aichl.  Hau  möchte,  abgesehen  von  dem  DmwQhlen  in  spfiteater  Zeit,  den  Anschaa- 
ungeo  des  Volks  getnäM,  an  ein  Nicht- Umwühlen  glauben,  da  diese  GrabBtättea 
etwas  GaheimnisBvolles  fOr  das  Volk  haben.  Man  glaubt  dort  Geister  gebannt, 
Schätze  vergraben,  und  behauptet,  dass  Nachts  überall  sich  da  noch  Feueneiohen 
leigen,  wo  solche  Gräber  vorhanden  sind.  Dass  ein  „General"  so  naiv  sein  konnte, 
nur  Knochen  and  Töpfe  zu  Sachen,  das  glaubt  niemand;  allgemein  wurden  schaU- 
gräberische  Absichten  untergeschoben,  und  oft  neugierig  dem  Fortschreiten  der 
Arbeit  gefolgt;  ja,  einmal  war  die  Versammlung  der  Bewohner  eines  Kirch-  und 
herrschaftlichen  Dorfes  so  gross,  dass  der  katholische  Geistliche  des  Orts  (nach- 
dem das  nicht«  enthaltende  Grab  offen  lu  Tage  log)  den  Leuten  auseinander  sn 
setzen  sich  bemüssigt  hielt,  zu  welchem  Zweck  der  „General"  die  Ausgrabungen 
unternimmL 

Dienstliche  Abhaltungen  verboten  es,  in  diesem  Berbst  die  Ausgrabungen  fort- 
zusetzen; hoffentlich  gelingt  es  im  nächsten  Frühjahr.  Meine  Opfer  wQrde  ich 
reichlich  belohnt  finden,  wenn  sie  Ihnen  Material  zum  Nutzen  der  noch  jungen 
prähistorischen  Wissenschaft  bieten  könnten."  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  daiu  Folgendes: 

Die   äusserst  zahlreichen  Gräberfunde,   welche  Hr.  General  v.  Etekart   mii 
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diessmal  überseDdet  hat,  bestehen  leider  fast  ausschliesslich  aas  ürnenbrachstücken 
und  yerletzten  mcDschlichen  Gerippeo  und  Schädeln,  aus  denen  sich  beinahe  nichts 
Vollständiges  wieder  zusammensetzen  lässt  Nor  ein  einziger  Kindersch&del  ist  (bis 
auf  die  Apophysis  basilaris)  unversehrt;  ausserdem  sind  die  Extremitätenknochen 
Ton  zwei  erwachsenen  Skeletten  ziemlich  vollständig  vorhanden.  Dazu  kommt, 
dass  wahrscheinlich  beim  Einpacken  der  Skelette  mancherlei  durch  einander  ge- 
rathen  ist,  was  sich  jetzt  nicht  mehr  mit  voller  Sicherheit  auseinander  bringen  lässt. 

Keiner  der  Funde  hat  daher  eine  so  glückliche  Ausbeute  geliefert,  wie  das  im 
vorigen  December  besprochene  Grab  von  Janischewek.  Den  prächtigen  Schädel  aus 
diesem  Grabe  habe  ich  damals  vorgelegt  Später  habe  ich  das  dazu  gehörige  Skelet 
montiren  lassen;  es  war  eines  der  zwei  vollständig  hergerichteten  prähistorischen 
Skelette,  welche  ich  den  Mitgliedern  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
bei  der  letzten  Generalversammlung  vorstellen  konnte.  Für  die  folgende  Erörterung 
wird  es  mir  als  Vergleichsobjekt  dienen. 

Ich  werde  nun  zunächst  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Funde  geben,  wobei 
ich  die  Specialnotizen  des  Hm.  v.  Erckert  zu  Grunde  lege: 

I.    Gräber  aus  der  Gegend  von  Faliszewo. 

Dieser  Ort  liegt  28  km  W.  von  Wlozlawsk,  unweit  des  Nordendes  des  Sees 
von  Orle  oder  Gluszjn.  Daselbst  ist  früher  „in  einem  Garten  des  Hrn.  von  Doni- 
mierski,  unweit  des  Wohnhauses,  zufällig,  nicht  tiefen  der  Erde,  eine  Urne  von 
schwarzem,  gut  polirtem  Thon,  gut  und  fest  gebrannt,  gefunden;  sie  hat  keine  Ver- 
zierungen; kann  auch  als  Topf  oder  Napf  gedient  haben.  Oben  hat  sie  einen  ein- 
fachen, nach  innen  gebogenen  Rand,  an  dem  sich  gegenüber  zwei  sehr  kleine  Hen- 
kel befinden.  Sie  hat,  nur  relativ  etwas  weniger  hoch,  ganz  die  Form  der  Zeich- 
nung, die  sich  in  der  Zeitochrift  für  Ethnologie  1878,  Taf.  VI,  Fig.  8,  findet  Die 
Höhe  beträgt  17 Vi  cm,  der  Boden  hat  11  cm  Durchmesser;  die  obere  (fast  auch  die 
grösste)  Weite  misst  innen  24  cm,^  — 

Die  Sendung  des  Hm.  v.  £rckert  enthielt  folgende  Sachen: 

l.  „ürnenscherben,  auf  der  Höhe  bei  der  dortigen  Windmühle,  unter  grossen, 
theilweise  zu  Tage  liegenden  Steineu  gefunden. **  Die  Untersuchung  dieser  Scher- 
ben hat  ergeben,  dass  dieselben  sehr  verschiedenen  Zeiten  angehören.  Einer  der- 
selben, aus  schwarzem,  sehr  dichtem,  klingendem  Thon  und  mit  horizontalen  Parallel- 
furchen bedeckt,  ist  wahrscheinlich  mittelalterlich,  wenn  nicht  noch  jünger.  Ein 
anderer,  stark  gewölbter,  dünnwandiger,  an  der  Oberfläche  dicht  gerippter  zeigt 
die  Linien  der  Töpferscheibe  und  hat  alle  Merkmale  unserer  altslavischen  Geßbse. 
Die  übrigen,  zum  Theil  sehr  gross,  dick  und  schwer,  scheinen  sämmtlich  älter  zu 
sein;  obwohl  einige  davon  nicht  recht  zusammenpassen,  scheinen  sie  doch  nur  zu 
2  sehr  grossen  Gelassen  zu  gehören: 

a)  Am  interessantesten  sind  ein  Paar  ornamentirte  Scherben,  mit  denen 
wahrscheinlich  die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Bruchstücke  zusammengehört.  Es 
sind  grossentheils  alte,  an  den  Rändern  abgerundete  Bruchstücke  eines  offenbar 
sehr  weiten  und  hohen  Gewisses,  die  zugleich  sehr  dick  und  sehr  fest  (dicht)  sind; 
ihre  äussere  Oberfläche  sieht  matt  und  gelblich  grau,  stellenweise  auch  brandroth 
aus,  ihre  innere  Fläche  ist  mehr  schwärzlich  und  vielfach  durch  Pflanzenwurzeln 
angenagt.  Der  Bruch  ist  grobkörnig  und  durch  beigemengte  Kiesbrocken  uneben. 
Keine  Spur  der  Töpferscheibe  ist  an  ihnen  zu  bemerken.  Die  erwähnten  Orna- 
mente, welche  am  Uebergang  des  Halses  zum  Bauche  angebracht  sind,  bestehen 
aoa  tiefen  und  breiten  Einritsungen  oder  eigentlich  Eindrücken,  welche  in  zwei 
Baihen  dicht  unter  einander  angeordnet  sind:  in  der  oberen  Reihe  haben  sfimmt- 
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liehe  BinritzuDgen  eine  senkrechte  Stellung,  ia  dar  nnterui  und  rie  lickssafc- 
fSrmig  angeordnet. 

b)  Nächstdem  sind  zu  erwäbneo  vier  Scherben  tod  pachtchwftrsam,  «hm 
glänzendem  Aussehen,  welche  sich  bequem  an  eioandai  fQgen  lieMen  und  iina  Tniltl 
Theil  der  Seitennand  eines  offenbar  sehr  weiten  und  hohen  Genwes,  ainaehÜBwHrfi 
des  Rundes  darstellen.  Sie  sind  dick,  verhüItniBambrig  dicht,  achver,  sna  tnäm 
Hand  geformt,  äuHserlicb  sehr  unobeo,  obwohl  durah  Änfstreichen  irgand  «faor 
Flüssigkeit  etwas  geglättet.  Zahlreiche  Körner  tod  Oetteinagnu  aiad  e 
Der  breite  und  dicke  Rand  ist  scharf  nach  nussan  aufbogen. 

2.  „Die  beiden  Schädel  und  Gerippe  (Nr.  2)  lagen  aoiaeihalb  i 
Staingrabea  bei  Faliizewo.  Dar  Oiabhflgal  war  au&llend  Terachiadan  vtm  4n 
osiaTiaehaD;  kon,  hoob  nod  bi«t,  aiu  margsliger  Lahmaohioht';  Steine  ioneifiA 
nieht  sichtbar  (-riellaioht  al^rollt),  nnr  aia  groaaer  noeh  «m  Fassende  (S&danJ.  Der 
Bügel  etwa  8  m  hoch,  outen  am  Kopfende  (Norden)  15  m  breit;  wa  FsMeode 
etwas  sehnuler  nnd  apitsar  werdend,  ^gorondet;  unten,  etwa  35  m  lan^  Die 
obere  eimsdo  FUohe  fiel  fladiar  nach  Sfiden  lu  «b,  und  bildete  dort  (TieUeäcfat 
BpUer  abgegraben  7}  eine  Art  Terraaae.  Ausser  den  iunpren  Winden  des  in  Mocd- 
ende  des  hSohsten  Thüls  des  Hügels  befindlichen  kaom  2  n  langen  Steingrabaa, 
gab  ea  im  QegentatM  an  den  eujaTiscdion  Gribem  keine  Steine  (vinUeiolit  tob 
oben  abgewUst?).' 

gAussariialb  des  «igentlichen  Staingnbes,  aber  aeben  demaelben,  in  der  MA- 
liehen  Verlhigemng,  lagen  aolieinbar  in  Ski^en,  wenigstens  neben  Bretbam  (ete 
K>lsstflGk  liegt  bei)  nnd  mit  Holi  bedeck^  das  braun  nnssah  and  in  müib«  Btaöke 
tetfiel,  —  8  Skelette,  in  der  Quere,  Kopf  nscb  Weet,  iwei  dicht  neben,  ja  CmK 
über  einander,  das  dritte  (Nr.  11)  einige  Fuaa  entfernt,  etwas  weiter  sfidlioksr.* 

„Der  kleiner^  obere  SohMel  lag  halb  in  dem  anderes,  au  dem  anek  ikt 
grSiaeren  Knochen  gekfiren.  Beide  Skelette  lagen  anf  dem  Mcken,  dw  Ko^ 
nach  Weat,  der  eine  mit  rechts,  der  andere  mit  links  gekehltem  Gesicht.  Die 
Knochen  konnt«n  des  festen  Bodens  wegeu  (oabe  unter  der  mit  Gras  und  Humus 
bedeckten  Deckfläche)  nicht  genau  von  einander  unterschieden  werden;  nur  lag  ein 
flacher  Stein  ilber  dem  Fussende  des  unteren  Skelets  und  trennte  dasselbe  hiw 
von  dem  oberen." 

Soweit  die  Angaben  des  Begleitschreibens,  die  nicht  gani  leicht  zn  intar- 
pretiren  sind.  Ich  werde  die  beiden  Schädel,  welche  unter  Nr.  2  eingetragen  sind, 
als  I  und  II  beieichnen,  dagegen  den  Sch&del  Nr.  II  mit  den  Eolibeilagen  als 
Nr.  UI  aufführen.  Ausser  diesen  3,  ihrer  Lage  nach  genau  bestimmten  Schädeln 
nod  den  dazu  gehörigen  Skeletkoochen  finden  sich  aber  noch  Gebeine  Ton  2  nen- 
geborneo  Kindern,  deren  Schädel  sich  nicht  mehr  ganz  zusammen  bringen  lassen, 
sowie  Gebeine  Ton  2  Erwachsenen,  von  denen  jedoch  nur  ein  Paar  Schade IstQcke, 
nebmiioh  ein  halber  Unterkiefer  und  ein  Fragment  der  Galvaria  vorhanden  sind. 
Wahrscheinlich  gehören  die  letzteren  beiden  zu  den  unter  Nr.  II  eiwäboten  Fun- 
den; wohin  jedoch  die  Skelette  der  beiden  Neugebomen  zu  bringen  sind,  ist  aus 
der  Beschreibung  nicht  ersichtlich.  Was  ich  über  diese  Gebeine  aninföbren  habe, 
ist  Folgendes; 

a)  Der  Kinderschädel  Nr.  I  ist  bis  auf  die  Apophysis  basilaris  vollständig 
und  gut  erhalten,  nebst  dem  Unterkiefer.  Da  die  zweiten  HoUren  eben  im  Durch- 
brach sind,  so  konnte  das  Kind  kaum  2  Jahre  alt  sein.  Der  Schädel  ist  bracby- 
cephal,  mit  einem  Index  von  80,4  (grösste  lÄnge  163,  Breite  131  mm);  der  Ohr- 
höheoindez  =  62,5  (Obrhöhe  =  102  mm)  ist  Terhältnissmässig  beträchtlich.  Von  dem 
Skelet  ist   ein   grosser  Theil   der  Knochen   vorbanden,   indess   fehlen  überall  die 
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Epipbjsen.  Die  Tibiae  sind  gerandet  nod  siemlieh  dick.  SfimmÜiche  Knochen 
haben  eine  bräuDlich  gelbliche  Farbe,  aod  sind  mit  einem  Anfluge  von  achwän- 
licher  Erde  bedeckt. 

b)  Der  wahrscheinlich  m&nnliche  Sch&del  Nr.  II  war  leider  sehr  zer- 
trümmert: es  fehlt  die  ganze  Basis »  sowie  die  Gesichtsknochen  mit  Ausnahme  der 
Nasenbeine,  des  unteren  Theils  des  Oberkiefers  und  des  Unterkiefers.  Trotzdem 
hat  sich  der  eigentliche  Schädel  noch  erträglich  zusammenbring^^n  lassen.  Die 
Zähne  sind  stark  abgeschliffen;  selbst  an  den  Schneidezähnen  ist  die  Pulpe  bloss- 
gelegt  Ein  Theil  der  Backzähne  ist  schon  während  des  Lebens  yerloren  gegangen 
und  die  Eieferränder  zeigen  an  diesen  Stellen  starken  Schwund.  Nimmt  man 
dazu  die  nachher  zu  erwähnenden  Zeichen  von  Krankheiten,  so  folgt  daraus,  dass 
daa  Individuum  jenseits  der  Mitte  des  Lebens  gestanden  hat  Die  Knochen  sind 
von  ertiaglicher  Festigkeit;  ihre  Farbe  ist  geldlich  und  sie  sind  mit  einem  schwärz- 
lichen Anfluge  versehen.  Der  Index  ist  fast  dolichocephal  =  75,7  (Länge  177, 
Breite  134?  mm);  der  Ohrhöhenindez  ergiebt  auch  hier  die  Zahl  62,1  (Ohrhöhe  = 
110  mm).  Die  Stirn  ist  hoch,  die  Scheitelcurve  stark  gewölbt  und  namentlich  im 
vorderen  Theil  der  Pfeilnaht  hoch,  das  Hinterhaupt  breit.  Massige  Stirnwölste, 
stark  vorspringende  Nase.  Die  Alveolaifortsätze  und  2^hnreihen  im  Ober-  und 
Unterkiefer  etwas  prognath  und  die  Knochen  sehr  kräftig  entwickelt  Die 
SchDcidezähne  sind  lang  und  breit,  die  ganze  Zahncurve  macht  einen  vollen  Ein- 
druck. Der  Gaumen  ist  mehr  lang  nnd  schmal,  Index  75,5  (Länge  45,  Breite 
34  7/tm).  Der  Unterkiefer  besitzt  ein  sehr  hohes  und  weit  vorgebogenes  Mi ttelstück; 
die  Distanz  der  Winkel  beträgt  100  mm.  Das  Kinn  tritt  stark  vor  und  ist  ab- 
gerundet. 

Unter  den  Skeletknochen  zeigen  die  Wirbelkorper  zahlreiche  krankhafte  Ver- 
änderungen: 2  Dorsalwirbel  sind  ganz  sjnostotisch  und  die  meisten  Lumbai- 
wirbel haben  starke  marginale  und  supracartilaginäre  Hyperostosen.  Auch  die  Sternal- 
enden  der  Schlüsselbeine  sind  sehr  verdickt  und  unregelmässig.  Sehr  breites  Ster- 
num.  Auf  der  rechten  Seite  hat  das  Os  humeri  eine  Länge  von  415,  das  Os  femoris 
vom  Kopfe  an  540,  vom  Trochanter  an  512,  die  Tibia  455  mm.  Letztere  ist  aus- 
gesucht platjknemisch,  hinten  ganz  schmal.  Am  Os  femoris  ein  Trochanter 
tertius,  der  Hals  abgeplattet,  die  Diaphyse  etwas  gekrümmt  Am  Oberarm  keine 
Durchbohrung  der  Fossa  supratrochlearis, 

c)  Der  mit  den  Holzresten  gefundene,  offenbar  männliche  Schädel  Nr.  III 
ist  gleichfalls  stark  verletzt,  namentlich  fehlt  der  grosste  Theil  der  Basis;  das 
Gesicht  hat  nicht  wieder  hergestellt  werden  können,  obwohl  die  Kiefer  in  der 
Hauptsache  vorhanden  sind.  Da  die  Zähne  tief  abgenutzt  sind,  so  war  es  jedenfalls 
ein  älteres  Individuum.  Es  ist  ein  grosser,  breiter  Schädel  von  mesocephalem, 
hart  an  der  Grenze  der  Brachjcephalie  stehendem  Index  =  79,7  (Länge 
182,  Breite  145  mm);  da  die  Ohrhohe  116  mm  betrug,  so  berechnet  sich  der  Auri- 
cularindex  auf  63,7.  Der  Oberkiefer  hat  einen  niedrigen,  mehr  orthognathen 
Alveolarfortsatz;  der  Unterkiefer  sieht  etwas  zart  aus,  die  Winkeldistanz  beträgt 
99  mm.  —  Ao  den  Skeletknochen  treten  mehrfach  Spuren  von  Arthritis  chron. 
deformans  (senilis)  hervor.  So  haben  die  Oberarmköpfe  allerlei  Knochen- 
auswüchse; ganz  besonders  aber  ist  ein  Theil  der  Halswirbel  sehr  verändert:  zwei 
Wirbelkörper  sind  ganz  sjnostotisch,  der  untere  von  beiden  ist  an  seiner 
unteren  Fläche  rauh  und  abgerundet  nnd  passt  auf  eine  ähnliche  vertiefte  Fläche 
des  folgenden  Wirbels,  der  im  höchsten  Blaasse  erniedrigt  ist;  auch  das  nächst- 
folgende Gelenk  zeigt  noch  Spuren  der  Krankheit  Die  Länge  der  Gxtremitäten- 
knochen  ist  beträchtlich:  das  Os  hnmeri  ist  330,  das  rechte  Os  femoris  vom  Kopfe 
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Bo  450,  vom  Trochaolor  au  440,  die  Tibia  370  mm  lang.  Alle  Koocheii  sind  «n- 
gleich  kräftig  ausgebildet.  Am  Becken  ist  das  Kreuzbciu  breit,  die  locisura  iachia- 
dica  steiluadeDg.  Die  Tibiae  siod  nicht  platykoemiBch:  allerdings  iat  die  CrisU 
BcharE,  aber  die  hintere  Fläche  ziemlich  breit;  nur  die  TubeioBitas  ist  ungewöhDÜch 
gross  und  bildet  eine  nach  aussen  {lateral war ts)  umgelegte  Kante,  hinter  welcher 
eine  rinDenfürmige  Vertiefung  des  Knochens  entataaden  ist. 

Das  Hol»  erweiat  sieb  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  sehr  han- 
reiches Conifercn-Holz.  Es  bildet  an  vielen  Stellen,  namentlich  an  den  langen 
EnocheD  der  Kxtremitäten,  eine  braune,  faserige,  humüse,  ziemlich  fest  anhaftende 
Dmhüllung.  Aueaerdem  liegen  einige  Kalkbreccien  mit  eingeschlossenen,  aber  zer- 
brochenen Knochen  und  ein  Scherben  eines  nicht  ornamentirten  Thoogefässes  bei. 

d)  Die  Knochen  der  beiden  Neugeboraeo  sind  heilbräunliob  und  intt 
Bobwärzlichem  Anfluge  versebeo. 

e)  Die  übrigen  Knochen  von  ErtracbseDSD  sind  zum  Theil  sehr  serbrochsn 
und  nicht  genau  unterzubringen.  Es  sind  darunter  3  Stücke  von  ausgezeichnet 
platykncmischeD  Tibiae.  Der  halbe  Dnterkiefer,  der  sich  dabei  Sndet,  sieht 
verhSltnissroäsBig  recent  aus,  während  die  meisten  anderen  Stiicke,  namentlich  di« 
Tibiae,  einen  ganz  fossilen  Eindruck  machen.  Sic  besitzen  vielfach  einen  ähnlichen, 
mörtel artigen  (tuffartigen)  Deberzug,  wie  die  im  vorigen  Jahre  besprochenen  Kno- 
chen von  Janischewek. 

3.  nKnochen  aus  dem  Innern  des  aus  wenig  und  roh  behauonen  Steinen  b«- 
Bteheuden,  auf  Lehmgrund  stehenden,  aber  sehr  festen  Steingrabes,  das  nur  mit 
Lehm  gefüllt  war.  Das  Grab  selbst  erinnerte  an  das  Innerste  der  cujaviscben 
Gräber,  war  nur  weniger  parallel." 

Diese  Knochen  sind  grossenthcils  thierlsche.  Sie  haben  dasselbe  weisse  Aus- 
sehen und  den  kalkigen  Deberzug,  wie  die  Knochen  unter  Nr.  2,  e.  Hr.  Professor 
Schütz  hat  die  Güte  gehabt,  sie  durchzusehen:  sie  geboren  fast  ausechlies»- 
lich  dem  Rinde  an;  nur  zwei  sind  vom  Schwein.  Vielleicht  sind  hierher  anch 
einige  der  unter  2d  aufgeführten,  filteren  Knochen,  namentlich  die  Tibiae  tu  rech- 
nen; ihr  Aussehen  erinnert  stark  an  das  der  Thierknochen.  Ausserdem  bnden 
sich  dabei  Scheiben  eines  düaDwaodigen,  sehr  festen,  kleinen  Gefteses  mit  Cut 
kugliger  Wölbung  des  Bauches,  sowie  iwei  sehr  chaiakteristische  Gegenstände, 
welche  eine  nähere  Beschreibung  verdienea: 

Das  erste  ist  ein  pritchtiges  polirt«B  Feuetsteinbeil  (Holzschnitt 4).  Du- 
selbe ist  7,5  cm  lang,  an  der  Schneide  4,  hint«n  3,3  cm  breit  und  in  der  Uitte,  an 
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der  Stelle  der  BÜitkBt«D  Wfilboog  17  mm  dick.  Dia  platt«n  FlliAea  sind  leieht 
gewälbt  und  sehr  sauber  geichliffeD,  die  hiatere  und  die  Seiten- Flächen  einbeb 
ge»cLlaget].  Der  Stein  iit  dunkelbnuin,  etwu  undarch sichtig,  ui  einigen  Stelleo 
schwärzlich. 

Das  sweite  ist  ein  höobst  ausgexaichneter  Scherben  eines  ornamentiiteo 
ThongeTässes  (HoUscbaitt  5),  an  welchem  glücklicherweise  der  Etjuid  and  ein 
durchbohrter  AnsaU  (Henkel)  erbalten  sind.  Dem  Anschein  nach  war  es  ein  klei- 
neres GeHUs.  Die  Wandungen  sind  Terbfiltnissmisaig  düan,  die  Farbe  innen  und 
auMen  mattscbwarz,  die  Süssere  Oberflicbe  geglättet  ued  schwach  gläniend.  An 
der  inuereD  Fläche  sieht  man  noch  die  un regelmässigen  Eiodrücke  von  der  For- 
mung aus  freier  Hand.  Der  Rand  ist  dflnn  und  glatt,  der  Hals  30  mm  hoch,  liem- 
lich  gerade,  durch  einen  flaches  Absatz  von  dem  wenig  ausgelegten  Bauche  ge- 
schieden. An  diesem  Absatie  befindet  lieh  eine  Art  tob  Aosa  lunata,  d.  h.  ein 
platter,  in  etwas  schräger  Richtung  TOfspringender  und  in  der  Mitte  durch  eis  von 
oben  naoh  unten  durchgehendes,  b — 6 mm  breites  Loch  durchbohrter  Voraprung, 


Kg.  6. 
der  in  iwei  niedrige,  etwas  abgerundete  Homer  ausgeht,  von  denen  das  eine  leider 
abgebrochen  ist.  Rings  um  den  Hals  und  den  Vorsprang  des  Bauches  laufen  meh- 
rere, über  einander  gestellte  Veriieruogen,  Zu  oberst,  dicht  am  Rande,  eine  etwas 
nnre  gel  massige  Reibe  quer  gestellter,  länglich  viereckiger  Eindrücke;  dicht  dar- 
unter ein  Kram  Ton  blätter-  oder  Sschgrithte aartigen  Eindrücken;  tiefer  unten  am 
üalac  2,  dicht  übereinanier  stehende,  etwas  weite  Zickzacklinien;  endlich  am  Vor- 
sprunRc  des  Bauchs  nochmals  2  Reihen  quer  gestellter  gradliniger  Gindiücke,  von 
dem  die  ubTe  eine  unterbrochene,  die  untere  eine  mehr  fortlaufende  Linie  zeigt. 

Dieser  Thonschprben  ist  vielleicht  das  wichtigste  Stück  der  diessmaligen  Funde. 
Seiner  ganzen  Beschaffenheit  nach  schliesst  er  sich  bekannten  Fabrikaten  der  Stein- 
zeit nn.  DieBS  gilt  namentlich  von  den  Ornamenten,  noch  mehr  aber  von  dem 
eigenthümlichen  Griffe.  Meines  Wissens  sind  derartige  Gefäase  in  Deutschland  bis- 
her fast  nur  aus  sächsischen  Bezirken  bekannt.  Meine  Aufmerksamkeit  war 
schon  bei  meinem  Besuche  in  der  Troaa  durch  Hrn.  Schliemann  auf  die  senk- 
recht durchbohrten  Griffe  oder  Ansätze  gerichtet,  da  er  einen  besonderen  Wertb  auf 
ihr  Vorkommsn   in  der  „älteaten  Stadt"  von  Hisearlik   (rergl.  sein  Ilios.    Leipzig 


(324) 

1881,  S.  344—45,  Fig.  28—25)  und  auch  in  den  «p&teren  „Stftdten*  legt  (ebend. 
S.  398 — 414).  Auf  nneerer  Augost-Ansstellang  erschienen  non^Gefiieee  mit  platten, 
tief  am  Banche  angefügten  Ansätsen  aus  der  Sammlang  des  thüringisch-sichsiBcheB 
Vereins  zu  Halle;  ich  erwähne  namentlich  ein  sehr  charakteristisches  GeAsa  tod 
Aisleben  an  der  Saale  (Katalog  S.  514,  Nr.  8,  yergl.  das  photographische  Albam 
der  Ausstellung  Ton  Hm.  G.  Günther,  Sect  VI,  Tat  7).  Auch  in  unserem 
Königlichen  Museum  fand  sich  ein  ähnliches.  Bald  nachher  hatte  ich  Gelegenheit, 
der  Ton  Hm.  Klopfleisoh  im  Anhaltischen,  in  der  Nähe  Ton  Bernburg  geleiteten 
Ausgrabung  eines  grossen  Kegelgrabes,  des  SpitshSh,  beizuwohnen;  hier  kamen 
neben  SteingeiAth  zahlreiche  Thongeffisse  und  daranter  gerade  solche  zu  Tage, 
welche  tief  unten  am  Bauche  platte,  flQgelf5rmige  Ansätze  mit  senkrechter  Dnroh- 
bohmng  besassen  (vergl.  mein  Vorwort  zu  Schliemann's  Bios  S.  XIV). .  Man 
yergleiche  auch  das  Gefäss  Ton  Hildesheim  bei  Lindenschmit,  Alterthümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit,  Heft  III,  Taf.  4,  Fig.  1.  Dass  in  dem  Torliegenden 
Falle,  an  dem  Sdierben  Ton  Paliszewo,  dieser  Ansatz  halbmondfSrmig  ist  und  in 
zwei  Homer  ausläuft,  steigert  das  Interesse.  Auch  die  eingeritzten  Ornamente 
finden  an  den  Gefässen  Ton  Hissarlik  Analogie  (Schliemann  S.  403,  Fig.  260). 
Die  deutschen  Grefässe  dieser  Periode  zeigen  in  der  Regel  das  sogenannte  Schnar- 
oraament,  aber  üebergänge  Ton  diesem  zu  den  tiefen  Strich-  und  Drockomamen* 
ten  finden  sich  auch  im  Sächsischen,  wie  ein  Ton  mir  beschriebenes  Gefäas  Ton 
Dehlitz  zeigt  (Photographisches  Album  Ton  Günther  a.  a.  0.  Zeitschrift  für 
Ethnologie  1874,  Bd.  VI,  S.  238.    Katalog  der  Ausstellung  Suppl.  S.  23). 

In  Verbindung  mit  der  Steinaxt  aus  geschUfiEenem  Feuerstein  spricht  der  be- 
schriebene Thonscherben  bestimmt  dafür,  dass  das  betreffende  Grab  der  neolithi-w 
sehen  Zeit  angehört  Schon  dunala  musste  in  GnjaTien  ein  Volk  sitzen,  weichet 
Rinder  und  Schweine  züchtete.  Das  beweist  andi  der  frühere  Gräberfund  Ton 
Janischewek,  welchem  die  unter  Nr.  2,  e,  angeführten  Knochen  nacb  allen  Merk- 
malen am  nächsten  stehen.  Namentlich  ist  die  Platyknemie  ganz  Übereinstimmend. 
Wahrscheinlich  stammen  diese  Knochen  aus  demselben  Grabe  mit  den  Thier- 
knochen. 

Ich  muss  jedoch  anerkennen,  dass  auch  der  Schädel  Nr.  II  in  Hauptzügen  dem 
mesocephalen  Schädel  von  Janischewek,  den  ich  seiner  Zeit  habe  abbilden  lassen 
gleicht;  namentlich  stimmt  das,  was  Tom  Gesicht  erhalten  ist,  vorzugsweise  die 
KieferknocheD,  in  hohem  Maasse  damit  überein.  Die  Tibiae  sind  in  gleicher  Weise 
platyknemisch.  Nur  der  Erhaltungszustand  der  Knochen  ist  ein  anderer.  Sie  haben 
eine  gelbliche  oder  bräunliche  Färbung;  der  üeberzug  ist  schwärzlich,  lose  und 
fein.  Nur  stellenweise  ist  etwas  kalkiger  Ansatz  bemerkbar.  Nirgends  bildet  der- 
selbe aber  solche  dicken  schaligen  DmhQllungen,  wie  an  den  Knochen  Nr.  2,  e, 
oder  wie  an  denen  Ton  Janischewek.  Offenbar  gehört  das  Skelet  also  einer  jün- 
geren Zeit  an.  Man  könnte  daraus  schliessen,  dass  die  alte  Rasse  sich  lange  im 
Lande  erhalted  hat 

Die  nebenbei  gefundenen,  in  Holzsärgen  bestatteten  Leichen  sind  jedenfalls 
aus  einer  yiel  späteren  Zeit.  Der  dazu  gehörige  brachjcephale  Schädel  Nr.  III 
hat  gar  keine  Analogien  mit  Nr.  II  und  noch  weniger  mit  dem  Schädel  yoo  Jani- 
schewek; nicht  einmal  die  Tibiae  sind  ähnlich  gestaltet  Dagegen  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  der  brachycephale  Kinderschädel  Nr.  I  mit  dem  Schädel  Nr.  III 
in  allen  Hauptsachen  übereinkommt.  Dem  scheint  freilich  der  Umstand  zu  wider- 
sprechen, dass  er  in  demselben  Steingrabe  mit  Nr.  II  gefunden  ist.  Aliein  nichts 
steht  der  Annahme  entgegen,  dass  die  Leiche  später  in  das  schon  vorhandene  Grab 
eingesetzt  worden    ist.     Die  Kinderleiche   lag   auf  der  Leiche   des  Erwachsenen 
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Nr.  H;  ja,  der  Beriofat  ugt  Kuedrücklioh,  d«r  Kind«nch£del  h»be  «balb  Id  dem 
Scbkdet  des  Erwacfaseoea",  der  lerdrQckt  wu,  gelegeo.  Wären  beide  Leiohen 
glaichxeitig  bestattet  worden,  so  iit  nicht  abiusehen,  Kuf  welche  Weise  der  ungleich 
fester«  Schädel  des  Erwachsenen  serdrQckt  and  der  hSchst  gebrechliche  Schidel 
des  Kindes  erhalten  worden  ist  Äueh  apricht  das  Aussehen  der  Skeletknocben 
des  Kindes  fQr  eine  jüngere  Zeit  Solche  ipfttere  Bestattungen  in  alten  Gi&bern 
siod  ja  keine  Seltenheit,  nod  so  mag  anch  möglicher  weise  die  Bestattung  der  bei- 
den Neugebornen  einer  nacbtr&glicheo  Beoutsung  zugeschrieben  werden  kSnnen,  — 

II.    Gr&ber  yon  Tymin. 

gAlle  FundBttJcke  sind  aus  „cty aTischen ",  recht  ansehnlichen  Gräbern  (I — 5) 
entnommen,  die  so  siemlicb  parallel  und  nahe  tuBainmen,  das  Kopfende  nach  Ost, 
aber  einmal  auch  nach  West,  auf  einer  sandigen,  mit  Kiefern  bewachsenen,  flach  an- 
steigenden, aber  weitbin  siebtbaren  Habe  bei  dem  Bauerdorf  Tymin  (eiuer  deutschen 
Colonie),  4  tm  SSO.  von  Isbica  (Isbisa),  dem  Hm.  von  Moraweki  gebSrig,  sich 
befindet  In  dem  scheinbar  bereits  dnrchwQhlten  Grabe,  dessen  Kopfende  aus  3 
parallel  gescbiedenen  Abtheilungen  (die  Querwände  parallel  mit  der  Lfingenseite 
des  Grabes)  bestand,  und  das  mit  grossen,  roh  bebauenen  Steinen  ausgesetzt  war, 
wurde  nur  ein  Schleiätein  gefunden  ■). 

„Die  Pundetücke  bieten  nichts  BesondereB)  ein  cojaTischee  Grab  (mit  Ausnahme 
selten  vorkommenden  Entliehen  Steinmangels)  gleicht  fast  absolot  dem  andern. 
Alle  fast  liegen  an  erhöhten,  flachwelligen  Terrain  stellen,  oft  gruppenweise,  wenn 
auch  nicht  nahe  beisammen."  — 

Die  von  Hm.  General  von  Brckert  flberaendeten  Sachen  bestehen  groeaen- 
tbeils  ans  Scherben  Ton  TbongeiSaaen ,  Ton  denen  die  Hebrxabl  rotb  gebrannt  nnd 
grob  ist;  einieine  jedoch  haben  ein  erhebliches  Interesse.  loh  werde  daher  kurz 
den  Inhalt  der  einseinen  Giäber  angeben: 

Grab  t.  Ausser  einigen  grossen  StDcken  von  Glimmerschiefer  nur  Thon- 
■cberben.     Darunter    einer   von    einem  aus  der  Hand  geformten,    ziemlich  dQnnen, 


Pig.  ( 

1)  Ein«  schöne  Axt,  ans  sehr  schweTem,  raDchraibeaem  ddiI  geniueitem  {gewäiseitom), 
gut  pelirtem,  schirTem  Stein  bettebsnd,  land  aich  in  einem  dei  bisi  nicht  namBiitieo  Ori- 
bar  bei  Tjmin,  das  ont  vetkuhlte  Eids,  keine  Steine,  ealbiait  and  so  in  «agen  den  Eindtnek 
nachte,  ali  ob  das  eigentliche,  wohl  darüber  befindlich  gewesene  Orab  beteiti  abgekämmt 


sobwarzea  Gelass  mit  kugelförmigem  Baucti  ud<1  gaas  esgpm  Heakel  (sum  Durch- 
liehQD  einer  Schnur,  horizontal  durchbohrt).  Ein  sehr  di(;kes,  wulstfürmig  sb- 
geruudetes  Ranclslück.  Eio  Brucbatöck  eioes  sehr  grossen  Gefasses  mit  plattem 
Boden.  Eodlich  4  düanere,  meist  schwarze  Stücke  mit  tieren  uod  scharfen  Druck- 
ornamenteD,  ähnlich  dem  von  Fnlisiewo  unter  Nr.  3.  Die  Eindrücke  siud  theils  in 
Form  von  Fiederb  lüttem  (Palmetten  oder  Fischgrähteo),  theils  io  Zacken  oder 
Querlioisn  angeordoet.  Von  dem  am  meiaten  ausgebildeten  Scherben  gebe  ich  eine 
Abbildung  (Fig.  6). 

An  einem  der  Scherben  ist  auch  ein  wirkliches  Schnurornament  dicht  unter 
dem  Rande.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  darf  man  nach  dem  Aussehen  mehrerer 
dieser  Stücke  Bchüesaen,  dnss  die  Vertiefungen  mit  einer  weissen,  kreide- 
jirtigeo  Masse  ausgefüllt  waren. 

Grab  2.  Aehnliche,  schwärsHche  RandatOcke  mit  qaer  durchbohrten,  kleinen 
Henkeln  oder  Knöpfen.  Zahlreiche  hellrothe,  stark  gebrannte,  rohe  Stücke,  Jar- 
unter  einos  mit  äachem  Bodeo.  Endlich  ein  rot h gebranntes  dünneres  Randstück 
mit  2  Reihen  aenkrechter  Eindrücke,  iwischen  denen  eine  schwach  erhabene 
Leiste  liegt. 

Grab  3.  Ein  dem  letzteren  gani  ähnliches,  rauhos,  rothes  Randstück  mit 
einem  Kranz  etwas  längerer,  senkt  echter  Eindrücke  unter  dem  Rande.  Ein  underea 
röthliches  Stück  mit  noch  längeren,  aber  nicht  reihenweise  gpstellteo  Eindrücken. 
Ferner  das  Bodenstück  eioes  ganz  kleinen  Gefasses,  tief  concav,  ii  mm  im  Uureh- 
messer. 

Grab  i.  Ein  Stück  mit  kleinen,  quer  durchbohrten  Henkelu.  Sehr  viele 
andere  einfach,  aber  defekt  und  mürbe. 

Grab  5.  Sehr  roth  gebrannte  Stücke,  darunter  eines  mit  einer  Reihe  senk- 
rechter Eindrücke  unter  dem  Runde.  Ein  sehr  hoher,  gegen  den  Bauch  stark  ab- 
gesetzter Rand.  Fast  Alles  sehr  roh.  Nur  ein  ganz  difTerentes,  schwarzes,  ungemein 
hartes  Stück  mit  einer  sehr  sonderbaren,  eingedrückten  Figur,  welche  schwer  au 
deuten  ist.  Um  eine  l&nglicha  centrale  Vertiefung  liegen  mehrere  flügeiförmige 
Eindrücke,  welche  eine  Anordnung  wie  ein  Gesicht  zeigen.  Nimmt  man  die  mittlere 
Vertiefung  als  Nase,  so  giebt  es  ein  Paar  quere  Eindrücke  genau  an  der  Stelle,  wo  die 
Augen  liegen  sollten;  ein  schief  nach  links  gerichteter  entspricht  etwa  dem  Munde, 
ein  Paar  breite  seitliche  den  Wangen  u,  s.  w.  Indess  ist  das  so  wenig  correkt, 
dass  das  Ganze  auch  ein  Spiel  des  Zufalls  sein  kann. 

III.   Grab  Ton  Chotel. 

„Bei  Ghotel,  5  km  ostafldöstlich  von  Isbica  entfernt,  fimd  sich  das  in  der  Zeich- 
nung (S.  317)  dargestellte  auffallende  Grab,  das  in  der  Beschreibung  der  Gräber 
unter  Nr.  5  erwfihnt  ist.  Das  Innere  war  mit  losem  Sand  gefüllt,  enthielt  einige 
Dmen,  die  aus  Nisse  zusammen  Selen,  und  swei  kleine  Steinäxte  aus  demselben 
gemaserten  Feuerstein,  nur  am  Kopfende  bat  eben  so  dick  als  in  der  Mitte,  und 
rascher  nach  der  scharfen  Kante  abnehmend." 

Die  übersendeten  Stücke  zeigen  gana  mürbe  und  zerbrochene  menschliche  Ge- 
beine, sowohl  Schldelfragmeole,  als  Theile  von  Extrem itätenknochen.  Ansserdetn 
ein  Bruchstück  eines  schalenförmigen  Gefasses  mit  einzelnen  horizontalen  Linien. 
Ferner  ein  grösseres  Bodenstück  von  dicker  Beschaffenheit  und  gelblichem  Aussehen. 

IV.    Grab  von  Wietzbinek. 
„Wiersbinek,   16  Werst   westlich   von  Izbica,   6  ihn  östlich   Tom  Südende  des 
Ooplo-Sees   (von    wo   soboa  im  vorigen  Jahre  ein  unbedeutender  Fund  mitgetheilt 
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wurde),  Hrn.  Ton  Ghrsonsscsewski  gehörend.  Dort  sind  mehr  in  nordwestlicher 
Richtung  Tiele  bedeutende  cujavische  6r&ber,  fiwt  alle  durchwühlt;  eie  liegen,  nicht 
immer  parallel,  auf  einem  flachen,  welligen  Höhensuge.  Die  beiliegenden  Funde 
sind  aus  einem  grossen,  mit  dem  Kopfende  nach  Süden  gerichteten  cujavischen 
Grabe,  das  ganz  mit  Kiesschutt  ausgefüllt  war.  Ein  Gerippe  mit  Kopf  lag  scharf 
in  der  Quere,  etwa  4  Fuss  tief;  die  einseinen  Packete  gehören  yerschiedenen 
^Stellen  in  diesem  Grabe  an.    Der  Kopf  lag  gegen  West  gekehrt.*^ 

Die  Sendung  besteht  aus  einem  bunten  Durcheinander  von  Thonscherben  und 
menschlichen  Gebeinen,  unter  denen  mindestens  4  Individuen  zu  unterscheiden  sind. 
Ich  gebe  zunächst  eine  gedrängte  üebersicht: 

A.  Menschliche  Gebeine: 

1.  Ein  grosser,  vielleicht  weiblicher  Schädel,  mit  Kalk  besetzt,  sonst  braun, 
sehr  defekt  Die  Basis  und  das  Gesicht  sind  zertrümmert  und  konnten  nur  theil- 
weise  hergestellt  werden.  Die  2UUine  sind  wenig  abgenutzt  und  sehr  vollständig. 
Der  Schädel  ist  sehr  gross  und  brachycephal  mit  einem  Index  von  84,9  (Länge 
185,  Breite  157  mm,  letztere  vielleicht  wegen  der  unvollkommenen  Zusammensetzung 
etwas  zu  gross).  Der  Höhenindez  ist  orthocephal  =  72,4  (aufrechte  Höhe  « 
134  mm,  vielleicht  gleichfalls  etwas  ungenau);  Ohrhöhenindex  63,8  (Ohrhöbe  «» 
118  mm).  Die  Stirn  ist  niedrig  und  geht  mit  schneller  Wendung  in  eine  lange 
und  flache  Scheitelcurve  über;  das  Hinterhaupt  breit,  aber  etwas  verlängert  Die 
eine  erhaltene  Orbita  ergiebt  einen  niedrigen  Index  =  86,4  (Durchmesser  37  auf 
32  mm)  von  mehr  slavischem  Aussehen.  Ober-  und  Unterkiefer  sind  verhältniss- 
mässig  zart;  ersterer  hat  einen  niedrigen  orthognathen  Alveolarfortsatz  und  einen 
scheinbar  kurzen  Gaumen;  letzterer  ist  niedrig,  hat  jedoch  sehr  breite  Aeste,  aber 
eine  kleine  Winkeldistanz  (81  mm). 

Nach  dem  kalkigen  üeberzuge  zu  nrtheilen,  gehört  dazu  eine  Anzahl  vielfi^h 
zerbrochener,  zum  kleinen  Theil  jedoch  auch  vollständig  erhaltener  Skeletknochen, 
darunter  Beckeoknochen  von  mehr  männlichen  Formen,  mit  stark  aufgerichteten 
Darmbeinschaufeln  und  massig  -  breitem  Kreuzbein.  Die  Extremitätenknochen  sind 
gracil.  Der  rechte  Oberschenkel  hat  eine  Länge  Ton  410  mm.  Die  Tibia  ist  platj- 
knemisch,  die  Fossa  pro  olecrano  durchbohrt 

2.  Ein  ganz  zertrümmerter  und  nicht  wieder  zusammenzusetzender  Schädel 
eines  alten  Individuums  mit  tief  abgeschliffenen  Zähnen,  offenbar  männlich.  Dazu 
dürften  zahlreiche  Knochentrümmer  gehören,  welche  dieselbe  braune  Farbe  und 
densSlben  schwärzlich-erdigen  üebersng  zeigen,  wie  die  Schädel£ragmente.  Nur 
eine  einzige  ülna  ist  ganz  geblieben. 

3.  Skeletknochen  von  weissem  Aussehen  und  grosser  Schwere,  welche  ganz 
mit  weissen,  kalkigen  (aschigen?)  Inkrustationen  bedeckt  sind.  Darunter  ein 
Kreuzbein  von  gewaltigen  Dimensionen. 

4.  Jugendliche,  leider  sehr  zertrümmerte  Knochen,  durchweg  mit  abgelösten 
Epiphjsen. 

5.  Ein  grosser  Haufen  calcinirter  und  zerschlagener  Knochen,  darunter  auch 
ein  rundliches,  theil  weise  geschwärztes  Stück  vom  Schädeldach. 

B.  Thonscherben: 

1.  Eine  grössere  Zahl  grober,  aus  freier  Hand  geformter  Randstücke  eines  um- 
fangreichen, sehr  rohen  Gefasses  aus  grobem,  mit  Gresteinsgrus  durchsetztem,  scharf 
gebranntem  und  daher  geröthetem  Thon.  Der  Rand  ist  von  beiden  Seiten  her  wellig 
eingebogen. 

2.  Eid  Randstück  einer  etwas  feineren,  jedoch  noch  ziemlich  dicken,  glatten 
und  etwas  glinieiidea  Sehale, 
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3.  Gans  rauhe,  rothe,  mit  viel  Steingrus  durcbseUte  Stücke.  Daraoter  ein 
mehr  glattes  Randat&ck  Ton  dem  cylindrischen  Halse  eines  sehr  feinen  und  kleinen 
Gefasses. 

4.  Ein  gans  feines  Randstück  eines  scheinbar  becherförmigen  Gefasses. 
G.    Anderweitige  Beigaben: 

1.  Ein  scheinbar  bearbeitetes  Knochenstück,  das  leider  zerbrochen  ist;  es  hat 
eine  &st  ebene  Grundflache  und  eine  conTeze  Oberflftchey  als  hfttte  es  zu  eine^ 
Messerschale  gehört 

2.  Geschlagene,  scharfkantige  Stücke  Ton  Glimmerschiefer. 

3.  Rohe,  aber  äusserlich  etwas  abgerundete  Ealkklumpen. 

y.   Grab  bei  Swercsjnek. 

Der  Bericht  sagt  darüber  Folgendes:  „Grab  bei  Swercsynek,  südostlich  too 
Falissewo  8  ihn  entfernt,  3  km  östlich  Tom  Orle-See;  Kopfende  nach  Süden.  Gnja- 
yisches  Grab,  deren  hier  viele  zerstreut. 

„Einige  hundert  Schritt  südwestlich  davon,  auf  flacher  Anhöhe,  neben  einer 
Wasserpfütse,  wurde  die  beigelegte  Lanzenspitze  in  einem  bereits  aufgewühlten 
und  aufgedeckten  (nicht  cujavischen)  Steingrabe  gefunden,  in  lockerer  schwarzer 
Erde,  sonst  nichts.  Das  Grab  war  ganz  wie  das  von  Chotel,  nur  dass  der  inssere 
Steinkrana  fehlte,  der  wohl  fortgenonmien  war.^ 

Die  in  dem  Bericht  erwähnte  eiserne  Lanzen  spitze,  welche  mit  dem 
„cujavischen*  Grabe  nichts  zu  thun  hat,  ist  stark  durch  Rost  zerfressen.  Sie  hat 
eine  runde,  hohle  Tülle,  in  deren  Ende  ich  einen  kleinen  Finger  einbringen  kann, 
und  ein  verh&ltnissmässig  kurzes  und  schmales  Blatt  Ihre  Gesammtlänge  betiigt 
11  cm,  wovon  6  auf  den  Stiel  kommen. 

Das  cujavische  Grab  hat  folgenden  Inhalt: 

1.  Menschliche  Gebeine.  Dieselben  sind  so  sehr  zerbrochen,  dass  es  nicht 
möglich  war,  daraus  irgend  einen  wesentlichen  Körpertheil  zu  restauriren.  Die 
Schädeltheile  sprechen  für  ein  jüngeres  Individuum:  die  Bruchstucke  vom  Schädel- 
dach (darunter  freilich  auch  einzelne  dickere)  sind  dünn,  die  Zähne  noch  mit  ganz 
frischen  Kronen  yersehen.  Von  den  sonstigen  Knochen,  von  welchen  zahlreiche, 
aber  arg  zerbrochene  Stücke  da  sind,  erwähne  ich  Theile  massig  platjknemi- 
scher  Tibien. 

2.  Thierknochen,  namentlich  sehr  grosse  Ricdsknochec. 

3.  Eine  kleine  polirte  Feuerstein azt,  45  mm  lang,  33  mm  an  der  Schneide, 
23  mm  am  hinteren  Ende  breit,  sehr  scharf,  glatt,  aus  grauem  Feuerstein. 

4)  Sehr  mannich faltiges  Thongeräth: 

Packet  A.  Ein  ornamentirtes  Stück  eines  kleinen  Gefasses  mit  ganz 
geradem,  glattem  Rande;  das  Ornament  ganz  ähnlich  denen  yoo  Faliszewo  und 
Tjmin:  tiefe,  scharfe  Eindrücke,  zunächst  dicht  unter  dem  Rande  eine  Reihe  senk- 
rechter, nächstdem  eine  Zickzacklinie,  darunter  nochmals  eine  Reibe  senkrechter 
Eindrücke,  jedoch  mit  weiteren  Abständen,  als  in  der  oberen  Reihe.  —  Ausserdem 
ein  sehr  roher  und  grosser,  unten  gerundeter  Topf  boden.  Eiu  Stuck  mit  einem 
kleinen,  ganz  platt  anliegenden,  horizontal  durchbohrten  Henkel. 

Packet  B.    Sehr  rohe  und  grobe  Scherben  mit  abgerundeten  Kanten. 

Packet  C.  Ein  Stück  mit  kleinem,  quer  durchbohrtem  Ueokel.  Grosse  und 
rohe  Bruchstucke  von  einem  weiten  und  grossen  Gefass.  Stücke  von  geschlagenem 
Glimmerschiefer.  Grosse,  harte,  fast  steinartige  Klumpen  von  kalkhaltigem  Lehm, 
welche  Knochen  einschliessen  (wie  bei  Faliszewo  S.  322). 

Packet  D.    Grosse  Bruchstücke  eines  sehr  grossen,  röthlichen,  äusserlich  ge- 
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glätteten  Gefösses  mit  breitem,  etwas  yorspriogendem,  leicht  eingebogenem  Rande; 
unter  demselben  zunächst  ein  ringsumlaufender  Erans  Ton  ganz  grossen  und  groben, 
▼iereckigen  Eindrucken,  welche  jedesmal  nach  rechts  einen  aufgeworfenen  Rand 
haben,  wie  man  das  sonst  bei  Nageleindrücken  zu  sehen  pflegt  Darunter  folgt 
eine  Reibe  senkrechter,  sehr  langer,  aber  flacher  und  breiter  Eindrücke  von  sehr 
roher  Beschaffenheit,  welche  den  Eindruck  machen,  als  seien  sie  durch  Uerab- 
streichen  mit  einem  breiten  Stäbchen  herTorgebracht.  —  Andere  Stücke  sind 
schwärzlich,  ganz  glatt,  glänzend  schwarz,  mit  einfachem  geradem  Rand  und  kleinen, 
quer  durchbohrten  Henkeln.  Das  HenkeUoch  ist  ganz  scharfrandig.  An  einer  Bruch- 
stelle sieht  man,  dass  der  Henkel  nachträglich  eingesetzt  ist:  ein  enger  Zapfen 
greift  in  ein  Loch  der  Wand  ein. 

VI.    Grab  Ton  Czarnocice. 

Hr.  ▼.  Erckert  berichtet:  „(Nr.  14).  Zerschlagene  Schädel  und  Scherben  aus 
Czarnocice  (Tsarnotschize),  aus  einem  eben  solchen  Grabe,  wie  die  Lanzenspitze. 
Hier  liegen,  fast  dicht  am  Oetufer  des  Orle-Sees,  auf  erhöhter  Stelle,  einige  solche 
und  auch  cujavische  Gräber. 

„(Nr.  15).  Urne  und  Schädel  von  ebendaher,  aus  einem  cujavischen,  mit  dem 
Kopfende  nach  Osten  gerichteten  Grabe.^ 

Das  eine  Grab  (Nr.  14,  falls  keine  Verwechselung  stattgefunden  hat)  hat  ein 
Paar  Thongefässe  geliefert,  welche  noch  in  ihrer  sehr  festen,  sandig-lehmigen  Um- 
hüllung fest  eingeschlossen  waren.  Das  eine  ist  ein  Topf  von  13  cm  Höhe  und  etwa 
10  cm  Mündungsdurchmesser,  graugelblich,  äusserlich  etwas  geglättet,  aber  nicht 
ornamentirt  Er  hat  einen  platten  Boden  von  75  mm  Durchmesser.  Die  Seitenwand 
ist  nur  ganz  wenig  ausgebogen.  Einen  Finger  breit  unter  dem  Rande  ein  ab- 
gebrochener Ansatz  eines  Henkels  (?).  —  Das  andere  war  eine  grosse,  weite  Urne, 
welche  jedoch  seit  Langem  in  sich  selbst  zerdrückt  und  jetzt  nach  der  Auslösung  aus 
dem  Thon  nicht  zu  restauriren  war.  Sie  besteht  aus  sehr  dicken,  äusserlich  matt 
gelblich  grau  aussehenden,  auf  dem  frischen  Bruch  schwärzlichen  Stücken,  unter 
denen  die  Hälfte  eines  sehr  weiten  und  breiten  Henkels,  sowie  an  einigen 
Randtheilen  ein  roehrliniges  Stichornament  zu  erwähnen  sind.  Letzteres 
besteht  aus  4,  zu  zwei  über  einander  stehenden  Reihen  kurzer  senkrechter  Ein- 
drücke, deren  eines  Ende  jedesmal  etwas  spitzig  ausläuft,  so  dass  die  Reihen  stellen- 
weise fast  dem  Wolfszahn- Ornament  gleichen.  Das  Gefäss  lässt  keine  Spuren  der 
Töpferscheibe  erkennen. 

Das  andere  Grab  (Nr.  15)  brachte  sehr  zerbrochene,  etwas  dünne,  grossentheils 
mit  sehr  festem,  weissem  Thon  ausgefüllte  Schädelknochen.  Dabei  ein  dünnwandiges 
Randstück  eines  schalenförmigen  Gefässes  und  zahlreiche  Bruchstücke  eines  grossen, 
gelbröthlichen,  glatten  Gefässes  von  scheinbar  kugliger  Ausweitung.  Ein  Stück  zeigt 
längliche  senkrechte  (?)  Eindrücke.  — 

Hr.  General  von  Erckert  schliesst  seinen  Bericht  mit  folgender  Uebersicht 
seiner  diessjährigen  Untersuchungen: 

„Untersucht  wurden  etwas  30  Gräber  an  9  Stellen.  Die  meisten  und  am  näch- 
sten zusammenliegenden,  9  parallel  nebeneinander,  fanden  sich  ganz  in  der  Nähe 
des  Grabes,  aus  dem  das  schöne  Skelet  im  vorigen  Jahre  geschickt  wurde  (bei 
Janiszewek),  wo  der  Zglowiontschka-Fluss  eine  rechtwinklige  Biegung  nach  Norden 
macht.  Einige  enthielten  nichts  als  Saod;  die  meisten  (auch  ausser  den  9)  grosse, 
unordentliche  Haufen  massenhafter  Steine,  von  denen  die  grössten  fast  alle  von 
einem  Manne  gehoben  werden  konnten.   In  awei  Fällen  £and  sich  eine  Art  Mauer 
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aua  roheo  Steinen,  doppelt,  der  Länge  nacli,  tiefer  in  der  Erde,  aber  nur  auf  einer 
geite,  und  nur  kurz.  Das  Ganze  war  doub  nohl  auFgewiihlt  uad  nieder  zusammen- 
geworfen?    lu  eiaigen  fanden  sieb  deutliche  Spuren  vou  Kühle. 

In  einem  Grabe  bei  Tymin  fand  sieb  ein  Stück  eines  ganz  rohen  FeuerBtei»- 
MessercheDB. 

In  einem  „cujaviachen"  Grabe  (unmittelbar  neben  dem,  woher  das  schöne  Ge- 
rippe aus  Janiszewek)  fand  sieb  nichts  als  unter  einem  Stein  das  beiliegende  Stlick> 
eben  Metallplatte."  — 

Soweit  der  Bericht.  Ich  habe  zu  demselben  zunächst  einige  Erläuteruugen 
in  Bezug  auf  das  luletzt  erwähnte  „Metallpliittchen"  hinzuzu^gcn.  Dasselbe 
kam  hier  ia  2  genau  passende  Bruchstücke  lertheilt  an.  Im  ersten  Augenblick 
sieht  es  genau  wie  ein  Broniemesser  aus:  äusserlich  ist  es  fast  ganz  mit  grüner 
*  Patina  bedeckt,  welche  durch  kalkige  Beimischungen  eia  etwas  mattes,  stellenneiM 
weissliches  Aussehen  angenommen  hat  und  überall  UDCben,  um  nicht  zu  sitgeD, 
rauh  erscheint.  Nur  gegen  die  Spitze  hin  ist  auf  der  einen  Seite  die  Farbe  mehr 
schmutzig  rothbraun,  so  dass  man  an  Kupfer  denken  konnte.  Die  Form  ist  im 
Ganzen  un regelmässig  lanzetllormig,  di«  Spitze  leicht  abgerundet,  daa  biutere  breit« 
Ende  schief  abgebrochen.  Die  Länge  beträgt  9ö  mm,  die  Breite  hiuten  '29  mm,  die 
Dicke  erreicht  nur  im  hinteren  Abschnitte  nahezu  1  mm.  Beide  Seiten  sind  viel- 
fach verletzt,  jedoch  im  Allgemeinen  etwas  zugeschärft.  —  Bei  dem  Abschaben  der 
grünen  Patina  sieht  man  jedoch  überall  eine  gläneende  Metallfläche  vun  bläulich 
grauer  Farbe  erseheinen,  so  dass  es  scheint,  als  ob  die  Platte  selbst  rou  Eisen  sei. 
Allein  die  chemische,  von  Hm,  Sulkowski  unternommene  Untersuchung  hat  ge- 
lehrt, dass  es  in  der  Uauptsscho  Kupfer  ist,  dem  etwas  Arsenik  beigemischt 
ist.  An  einer  Stelle  sitzt  ein  kleiner,  flacher  Vorsprung,  wie  ein  Nagelköpfchen, 
und  die  entgegengesetzte  Fläche  zeigt  an  der  nämlichen  Fläche  ein  Paar  seicht« 
Vertiefungen.  Daraus  könnte  man  folgern,  dass  es  sich  um  den  Beschlag  eints 
Kessels  CO  handle.  Indess  ist  das  Slück  ganz  eben;  auch  liünnte  es  sein,  dass  ds* 
ESpfchen  nur  ein  Korn  von  Rost  wäre.  Dazu  kommt  endlich,  dass  die  eine  Seitea- 
kante,  namentlich  in  der  Nfihe  der  Spitze,  gezäbnelt  und  zwar  liemtich  regelm&sug 
gezähnelt  ist,  wie  eine  Säge.  Die  einzelnen  Zähne  sind  ganz  kurz,  die  Einschnitte 
zwischen  ihnen  senkrecht  gegen  die  Kante  gerichtet  Ich  rermag  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden,  ob  diese  Zähnelung  absichtlich  hergestellt  oder  nachtiiglidi 
durch  zuffiltige  Zerblätterung  und  Sprünge  entstanden  ist.  FGr  das  Letztere  spriobt 
der  Umstand,  dass  sich  die  Zähnelung  auf  das  hintere,  breitere  Stück  nicht  fort- 
■etit;  hier  xeigen  sich  nar  einige  grSssere  Einbuchtungen,  die  vielmehr  den  Bin- 
dnick  des  Zufälligen  machen. 

Auf  alle  Fälle  ist  diees  Stfick,  welches  unter  einem  der  Steine  eines  „oajaTi- 
Bcheo"  Grabes  bei  Janischewek  gefunden  wurde,  tou  hohem  Interesse.  Gleichnel 
ob  es  ein  Messer  oder  eine  Säge  oder  ein  Beschlag  war,  immerhin  nähert  es  die 
cujavischen  Gräber  der  Metallzeit.  Ob  der  Arsenikgehalt  des  StQckes  «in 
oatGrlicber  oder  absichtlich  hergestellter  ist,  mag  vorlfiufig  dahin  gestellt  bleiben.  B* 
ist  diess  das  zweite  Hai,  dass  mir  derartige  „Stahlbronze"  vorkommt;  das  erste  Hai 
handelte  es  sich  um  Funde  von  Zaborowo  (Sitz.  t.  14.  Mai  und  30.  NoTbr.  187&). 
Jedenfalls  wird  man  künftig  sehr  vorsichtig  sein  müssen  in  Bezug  auf  alle  Angaben 
Ton  Bisenfunden  unter  nicht  ganz  klaren  Verhältnissen.  — 

Unter  den  übrigen  Fundobjekten  nehmen,  abgesehen  von  dem  Feuenteis- 
Hesserchen  von  Tymin,  die  kleinen  polirten  Beile  oder  Aexte  aus  Fenat- 
atein   and  die  oTDamentirteu  Tbonscberben  den  ersten  Rang  ein.    Auf  die 
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eigenthümlicheo  FundstOcke  von  Janischewek,  welche  ich  im  vorigen  Jahre  erlaa- 
terte,  oamentlich  auf  den  Bernsteinring  und  das  eigenthQmliche  Falzbein  aus  Hirsch- 
(Ellch?}horn  will  ich  beiläufig  noch  einmal  aufmerksam  machen.  Alle  diese  Ob- 
jekte gehören  der  von  Hrn.  von  Brckert  unterschiedenen  Gruppe  der  „cuja- 
vischen'^  Gräber  an.  Polirte  Steinbeile  wurden  in  den  Gräbern  von  Falisxewo, 
Ghotel  und  Swerczynek  gefunden.  OrnAmentirte  Thonscherben  und  zwar  mit  den 
sehr  charakteristischen  tiefen  und  scharfen  Eindrücken  oder  Einschnitten  sind  von 
Falissewo,  Tjmio,  Swerczynek  und  Czamocice  vorhanden.  Auch  das  im  vorjährigen 
Bericht  abgebildete  Bruchstuck  von  Janischewek  gehört  dieser  Reihe  an:  es  gleicht 
in  hohem  Grade  einem  der  Fragmente  aus  dem  Grabe  1  von  Tymin.  Abgesehen 
von  der  durch  die  Art  der  Herstellung  bestimmten  Gestalt  der  einzelnen  Eindrucke 
ist  es  die  ganz  typische  Anordnung  dieser  Eindrucke,  welche  am  meisten  in  die 
Augen  f&llt.  In  dieser  Beziehung  sind  hauptsachlich  4  Formen  zu  unterscheiden 
(Fig.  5  und  6): 

1.  Am  häufigsten  sind  senkrechte,  mehr  oder  weniger  dicht  in  fortlaufen- 
den Reihen  um  den  Hals  der  GefEsse  gestellte  Eindrücke,  bald  länger,  bald  kür- 
zer, gewöhnlich  in  mehreren  Reihen  über  einander. 

2.  Nächstdem  finden  sich  horizontale  Zickzack  formige  Reihen,  bestehend 
aus  schräg  und  spitzwinklig  gegen  einander  gerichteten,  etwas  längeren  Gliedern, 
regelmässig  mit  den  senkrechten  Reihen  wechselnd.  Zuweilen  stehen  die  Zickzack- 
reihen auch  senkrecht  (Fig.  6). 

3.  Mehrfach  erscheinen  fiederblattartige  (Palmetten,  fischgriLhtenähnliche) 
Eindrücke,  theils  in  horizontalen  Eritnsen  um  den  ganzen  Hals  herumlaufend,  theils 
in  kürzeren,  senkrechten  Reihen,  beidemal  mit  den  anderen  Anordnungen  wechselnd. 

4.  Einigemal  trefifen  wir  dichtere  Gruppen  von  spitzwinkelig  gegen  ein- 
ander gerichteten  Linien,  welche  zu  3^4  unter  einander  gestellt  sind  (Fig.  6). 

Damit  ist  die  Zahl  der  vorkommenden  Combinationen  nicht  erschöpft.  Es  giebt 
auch  horizontale  Reihen  linearer  hinter  einander  gestellter  Eindrücke;  ja  an  einem 
Scherben  von  Tymin  zeigt  sich  sogar  ein  wirkliches,  horizontal  verlaufendes  Schnur- 
(Bindfaden-)Ornament. 

Die  Mehrzahl  dieser  omamentirten  Scherben  hat  noch  andere  Eigenthüm- 
lichkeiten,  wodurch  sich  ihre  Zusammengehörigkeit  documentirt  Nur  das  grosse 
Gefass  von  Czarnocice  und  einige  Scherben  von  Tymin  machen  Ausnahmen  davon, 
indem  sie  gröbere,  gelbliche  oder  rothe,  gebrannte  Bruchstücke  zeigen,  indess  alle 
diese  Stücke  haben  nur  die  senkrechten  Eindrücke  in  einfachen  oder  mehrfachen 
Reihen.  Alle  anderen  Bruchstücke,  namentlich  alle  mehr  verzierten,  haben  zu 
kleineren,  dünnwandigen,  geglätteten,  schwarzen,  aber  aus  freier 
Hand  geformten  Gefässen  mit  stark  gewölbtem  Bauch,  gerade  auf- 
gerichtetem Hals  und  kleinen,  zum  Durchziehen  von  Schnüren  be- 
stimmten Henkeln  gehört  Man  darf  sie  also  wohl  kurzweg  als  Hängeurnen 
bezeichnen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  die  kleinen,  fast  knopftÖrmigen  Henkel 
horizontal  durchbohrt;  nur  das  eine  Gefäss  von  Faliszewo  (Fig.  5}  hat  einen  platten, 
halbmondförmig  gestalteten  Ansatz  mit  senkrechter  Durchbohrung. 

In  Bezug  auf  alle  diese  Eigenthümlichkeiten,  welche  eine  recht  scharfe  Charak- 
teristik der  „cujavischen^  Keramik  liefern,  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  sie  mit 
den  bekannten  Merkmalen  der  neolithischen  Gräber  von  Deutschland  am  meisten 
übereinstimmen.  Ich  verweise  desswegen  auf  Linde n seh  mit,  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit,  Heft  III,  Tafel  4,  wo  ein  grosser  Theil  der  beschriebenen 
Ornamente  von  norddeutschen  Thongeflssen  der  Steinzeit  dargestellt  ist  Nichts  an 
den   cojaviaehen  Gefiaaen   erinnart  ao   Beaonderfaeiten  der  altslavitdien   Periode 


unseres  Nordens.  Der  Gedauke,  dass  ein  TorsIaTisches  Volk  diese  Gräber  errichtet 
habe,  liegt  daher  sehr  nahe.  Leider  gestatten  die  Koochenftiude  oocb  nicht  die 
Entscbeiduog  darüber,  ob  dieses  Volk  ein  germanisches  war.  Die  extreme 
Platykoemie  der  Skelette  von  Janischewek,  Fallszewa  und  Swerczjnek,  denen 
sieb  freilich  auch  das  Gerippe  von  Wierzbinek  anechliesst,  ist  eioe  so  auHallvodt 
Erscheinung,  dass  v'it  ihr  unter  den  evident  germanisuhen  Grabfunden  nichts  an 
die  Seite  Etellen  könneu.  Die  Mesocepbalie  und  der  Orthognathismus  nur- 
deo  Üch  mit  einer  solchen  Annahme  recht  wohl  veitragen,  aber  sie  allein  geoügeD 
nieht,  um  ein  abscbliesaendes  Urtbeil  zu  sprechen.  Ich  kann  nur  den  dringenden 
Wunsch  aussprechen,  dass  bei  weiterer  Forschung  die  üussersle  Sorgfalt  auf  Tolle 
Erhaltung  wenigstens  der  Schädel  verwendet  werde.  Vielleicht  wird  es  dann  ge- 
lingen, auch  die  physischen  Eigenschaften  des  Volkes  mit  gleicher  SchSrfe  fest- 
Eustellen,  wie  es  fOr  sein  Geräth  möglich  war. 

Was  die  übrigen  Gräber  betrifft,  so  scheint  es  sich  damit  gewissermaassen  um- 
gekehrt zu  vcrbslten.  Während  die  Reste  des  Thongeräths  wenig  charakteristische, 
ja  überwiegend  sehr  rohe  Formen  zeigen,  scheinen  die  Schädel  ausgeieichaet 
brachycophal  zu  sein.  Nimmt  man  dazu  den,  freilich  ganz  vereio*elt«n  Eisen- 
fund,  Bo  liegt  die  Vermutbuog  nahe,  dass  wir  hier  die  Spuren  eines  späteren, 
viellaicbt  slavischen  Volkes  vor  uns  haben.  — 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch,  dass  Hr.  General  von  Erckert  einige  Photo- 
graphien eines  sonderbaren  Steines,  den  er  für  ein  Götzenbild  hält,  und 
der  bei  Wierzbinek  (6  hn  östlich  von  der  Südspitze  des  Goplo-Sees)  im  Felde  g«- 
fiindon  wurde,  oiitgesendot  hat.  Es  ist  nach  seiner  Beschreibung  ein  sehr  schwerer, 
(Mt   erzartig    auseehender,  grauer,  gekörnter  Stein.     Es  lasst  sich  nicht  verkenn«), 
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dass  derselbe  etwas  MeDschenähnlicheB  an  sich  hat.  lodess  sind  derartige  Steine 
auch  bei  uns  nicht  selten,  und  ich  denke,  dass  sie  durchweg  natürliche  Bildungen 
sind.  In  der  Regel  sind  es  Gneisse  mit  härteren  und  weicheren  Schichten,  auweilen 
mit  Quarzgängen  dnrchaetat;  indem  die  weicheren  Schichten  verwittern,  treten  die 
härteren  in  allerlm  Bondeiharen  Figuren  hervor,  und  eine  rege  Phantaaie  kann 
ebenso  viele  Aehnlichkeiten  mit  menschliehen  Wesen  in  ihnen  entdeckeD,  wie  ia 
den  Vorsprfingen  eines  Sandsteingehirges,     Ich   muss  jedoch  hiniufügen,  dass  die 
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nfttfirliche  Entstehang  die  Verwendang  solcher  Steine  zu  Grotzeobildern  nicht  aos- 
schlieftst.  Die  Aehnlichkeiteo,  welche  das  Auge  des  heutigen  Cultur-Menschen  über- 
raschen, erregen  die  Phantasie  des  Natur-Menschen  noch  mehr.  So  kooinit  es,  dass 
er  einen  Stein,  wie  er  ihn  findet,  als  Götzen  aufnimmt  Das  beste  und  gerade  hier 
zutreffende  Beispiel  dafQr  liefern  die  Lappen.  Ich  sah  zuerst  derartige  „Gotter- 
steine*  im  Museum  von  Helsingfors;  sie  waren  denen  vom  Goplo-See  äusserst 
ähnlich.  In  ausfuhrlicher  Weise  handelt  über  die  heiligen  Steine  (Seitarne)  der 
Lappen  Hr.  von  Düben  in  seinem  prächtigen  Buche  Om  Lappland  och  Lappame. 
Stockholm  1873,  sid.  234.  Die  erste  seiner  Abbildungen  (Fig.  66)  steht  dem  Bilde 
des  Steines  von  Wierzbinek  ganz  nahe.  Ich  mochte  daher,  obwohl  ich  nur  nach 
den  Photographien  urthcilen  kann,  diesen  letzteren  gleichfalls  für  ein  Naturprodukt 
halten.  Ob  die  Kunst  ^aran  irgendwie  nachgeholfen  hat  und  ob  der  Stein  alt 
Götzenbild  benutzt  ist,  muss  natürlich  dahingestellt  bleiben.  — 

(25)  Hr.  Woldt  zeigt  eine  sehr  schöne 

Sandsteinplatte  nit  Qletsoherkritzeii  vtn  Velpke 

und  bespricht  die  neuen  Beobachtungen  des  Hrn.  Dr.  W anschaffe  über  Gletscher- 
spuren im  Lüneburgischen,  welche  vor  Kurzem  in  der  geologischen  Gesellschaft  mit- 
getheilt  worden  sind. 

(26)  Hr.  Virchow  berichtet  über  den 

iiterattioBalei  prihittoriMiMii  CoDgreas  \n  LlasafeMb 

Meinen  Bericht  über  die  Lissaboner  Versammlung  werde  ich  etwas  zusammen- 
drängen müssen,  einmal  wegen  der  grossen  Reichhaltigkeit  der  Funde,  welche  uns 
in  Portugal  vorgeführt  worden  sind,  das  andere  Mal  deshalb,  weil  über  die  Mehr- 
zahl dieser  Funde  Detailberichte  uns  nicht  zugegangen  sind,  und  ich  fürchten  muss, 
bei  den  sehr  cursorischen  Besuchen,  die  wir  den  einzelnen  Fundplätzen  abstatteten, 
irgend  welche  falsche  Angaben  zu  machen.  Ich  will  mich  also  nur  auf  eine  üeber- 
sicht  des  uns  vorgeführten,  sehr  umfassenden  Materials  beschränken,  die  Sie  viel- 
leicht veranlassen  wird,  sich  späterhin  mit  dem  Gegenstände  mehr  zu  beschäftigen. 

Was  zunächst  die  äusseren  Verhältnisse  des  Congresses  angeht,  so  kann  ich 
nur  im  Namen  aller  deijenigen  Deutschen,  die  daran  theilgenommen  haben,  aus- 
sprechen, dass  wir  mit  so  lieben  würdiger  Gastlichkeit  und  so  grossem  Aufwände 
von  Vorbereitungen  aufgenommen  worden  sind,  dass  alle  Theil nehmer  eine  dauernde 
und  durchweg  angenehme  Erinnerung  daran  bewahren  werden.  Wir  Deutsche 
waren  zum  ersten  Mal,  seitdem  diese  internationalen  Congressc  bestehen,  etwas 
stärker  vertreten;  wir  bildeten  sogar  nach  den  Franzosen  unter  den  auswärtigen 
Mitgliedern  die  zweitstarke  Nation.  Da  wir  jedoch  nur  9  männliche  Mitglieder  waren, 
—  weiblicherseits  waren  wir  freilich  auch  sehr  gut  vertreten  —  so  sehen  Sie  daraus, 
dass  der  Congress,  wie  bei  der  grossen  Entfernung  auch  nicht  anders  zu  erwarten 
stand,  im  Ganzen  schwach  besucht  war;  immerbin  waren  ziemlich  ali^  grösseren 
Länder  vertreten.  Die  Verhandlungen  aber  Hessen  an  Reichhaltigkeit  gegenüber 
fniheren  Congressen  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  hauptsächlichen  Mitglieder 
werden  Sie  aus  einer  sehr  gelungenen  photographischen  Aufnahme,  welche  den  Vor- 
stand und  eine  Reihe  hervorragender  Mitglieder  umfasst  und  welche  ich  hiermit 
vorlege,  am  besten  übersehen.  Diejenigen,  welche  die  Personen  nicht  kennen,  darf 
ich  verweisen  auf  ein,  der  witzigen  Literatur  angehöriges  Blatt  „Antonio  Maria^ 
(Anno  II,  No.  70),  welches   in  einer  Reihe  von  ungemein  gelungenen  Garricaturen 
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die  weseDÜichBten  Vorgänge  und  Bestandtheile  des  Gongresses  mit  derjenigen  Fiei- 
müthigkeit  zur  Anschauung  und  auch  zur  Besprechung  bringt,  von  der  wir  hier  n 
Lande  trotz  der  yorgeschrittenen  £ntwickelung  unserer  Presse  doch  noch  keine 
Vorstellung  haben.  Beides  zusammen  wird  Ihnen  ermöglichen,  von  den  EUapttheH- 
nehmern  ein  Bild  zu  gewinnen. 

Ich  will  nicht  sprechen  von  den  zahlreichen  Liebenswürdigkeiten,  welche  ans 
von  Allen,  von  der  Königlichen  Familie  und  den  obersten  Staatsbehörden  an  bis 
zu  den  Localobrigkeiten  der  Städte  und  der  Bevölkerung  der  kleinsten  Dörfer,  dar- 
geboten wurden.  Wir  haben  in  der  That  während  dieser  Zeit  das  Menschen- 
mögliche geleistet  in  Bezug  auf  öffentliche  Feierlichkeiten  und  Vergnügungen,  indess 
ist  es  uns  gelungen,  Alles  zu  überwinden,  und  obwohl  bei  der  letzten  Ezcursion 
die  grössere  Zahl  der  Theilnehmer  liegen  blieb  und  wir  zuletzt  nur  mit  einem 
ganz  kleinen  Bruchstück  zurückkehrten,  so  habe  ich  doch  nachher  gesehen,  dass 
alle  sich  wieder  erholt  hatten  und  dass  Niemand  auf  dem  Felde  geblieben  ist 

Schon  lange  bevor  der  Congress  begann,  war  die  Tagesordnung  in  ihren  Haupl- 
bestandtheilen  fizirt.  Namentlich  gilt  dies  in  Bezug  auf  denjenigen  Gegenstand, 
der  allerdings  gerade  einen  prähistorischen  Congress  in  erster  Linie  berührt,  näm- 
lich in  Bezug  auf  die  Frage  des  tertiären  Menschen.  Hr.  Carlos  Ribeiro, 
der  Chef  der  geologischen  Landesaufnahme  von  Portugal,  hatte  schon  auf  dem 
internationalen  Congress  zu  Brüssel  einige  Stücke  vorgelegt,  welche  er  auf  den 
tertiären  Menschen  beziehen  zu  können  glaubte.  Es  war  damals  allerdings  so 
wenig,  dass  der  Eindruck  auf  den  Congress  kein  bleibender  gewesen  war.  Mit 
um  so  grösserer  Spannung  sah  man  daher  den  jetzigen  Eröffnungen  entgegen.  In 
Paris,  wohin  ein  Theil  der  neu  gefundenen  Stücke  schon  sur  Anschauung  gebracht 
und  wo  inzwischen  eine  Reihe  von  Abbildungen  derselben  angefertigt  war*), 
hatte  man  sich  schon  so  weit  engagirt,  dass  von  Seiten  der  meisten  französischen 
Theilnehmer  die  Frage  als  erledigt  galt,  ehe  wir  überhaupt  zusammentraten.  Da 
Hr.  Ribeiro  und  seine  Freunde  eine  ähnliche  Auffassung  hatten,  sahen  wir  nos 
von  Anfang  an  in  die  schwierige  Lage  versetzt,  uns  gleichsam  einem  fait  accompli 
gegenüber  zu  befinden,  welches  weit  über  das  hinausging,  was  wir  bis  dahin  an- 
zuerkennen geneigt  waren. 

Wir  haben  nun  diese  Angelegenheit  in  einer  doppelten  Weise  in  Angriff  ge- 
nommen, einmal  indem  wir  die  Materialien  besichtigten,  welche  in  grosser  Fülle  in 
den  Sälen  der  Academie  der  Wissenschaften,  in  deren  Räumen  auch  unsere  Sitzungen 
stattfanden,  zusammengebracht  waren,  und  zweitens,  indem  wir  mit  einer  Excursioo 
an  einen  der  Hauptplätze  uns  begaben,  von  wo  eben  diese  Funde  herstammten. 
Hr.  Ribeiro  glaubt  mehrere  solcher  Plätze  aufgefunden  zu  haben,  an  denen  Spuren 
des  tertiären  Menschen  vorhanden  sind.  Diejenige  Stelle,  welche  wir  besuchten, 
ist  insofern  die  bedeutungsvollste,  als  es  sich  dabei  um  ein  miocaenes  Lager 
handelt,  während  die  andern  pliocaene  Schichten  betreffen.  Die  Stelle,  an  welche 
wir  geführt  wurden,  befindet  sich  in  einer  Entfernung  von  etwa  0  Meilen  nord- 
östlich von  Lissabon  in  der  portugiesischen  Estreraadura.  Man  gelit  mit  der  Eiseu- 
bahn  bis  Corregado  und  von  da  über  Alemquer,  eine  sehr  malerisch  gelegene 
alte  Stadt  der  Alanen  (Alanokerkae  418),  nach  der  grossen  Haide  oder  Charneca 
(Wüste)  von  Otta,  welche  sich  nördlich  vom  Tejo  ziemlich  weit  in  das  Land  hinein 
erstreckt.  Sie  wird  westlich  und  nördlich  durch  nahe  Bergzüge  begrenzt.  Unmittelbar 
über  dem  Plateau,  auf  welchem  unser  Frühstückszelt  aufgeschlagen  war,  erhebt  sich 


1)  Materiauz  pour  Tbist  prim.  de  Thomme.   1879.  p.  433.  PI.  Vlll.     Musee  prehistoriqo« 
par  Gabriel  et  Adrien  de  Mortillet.    Livr.  1.    PI.  III. 
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«io  steiler  Bergkegel,  der  Honte  Radondo.  Es  war  ein  heisser  Tag  (22*  September) 
und  die  Sonne  brannte  stark  auf  der  ^nslich  schattenlosen,  nur  durch  seichte  £in- 
furchungen  etwas  welligen  Fläche.  Dafür  war  dieselbe  botanisch  ungemein  inter- 
essant, da  sie  eine  niedrige,  selten  über  Knie  hohe  Flora  der  mannichfaltigsten 
Strauchgewächse  enthielt,  die  wir  alle  im  Leben  noch  nicht  zusammen  gesehen 
hatten.  Ich  erwähne  Ton  den  dort  Ton  mir  gesammelten  und  von  Hrn.  Paul 
Ascherson  bestimmten  Pflanzen  Hyrtus  communis  (noch  zum  Theil  in  Blüthe), 
Erica  ciliaris,  Helianthemum  multiflorum,  Genista  tridentata,  Daphne  Gnidium, 
Origanum  virens,  eine  Zwergeiche,  Drosophyllum  lusitanicuro,  Achillea  Ageratum, 
Solidago  u.  s.  w.  Der  Boden  war  überall  dürr  und  zu  einer  ungemein  harten,  mit 
unseren  Instrumenten  schwer  zu  bearbeitenden  Masse  zusammengetrocknet.  Selbst 
die  wenigen  Wasserlöcher,  welche  nach  dem  Aussehen  der  Vegetation  Mher  vor- 
banden  gewesen  sein  mochten,  waren  ganz  trocken.  Der  Boden  bestand  durch- 
weg aus  einem,  der  Nagelflue  nahekommenden  Pudding,  der  zahlreiche  kleinere 
und  grossere  Steine,  namentlich  auch  Feuersteinknollen,  in  einer  rothliohgelben 
Kittmasse  enthielt.  Hier  fand  sich  nun  eine  grosse  Zahl  von  natürlich  ab- 
geschürften Stellen,  an  welchen  die  Hauptgegenstande  gesucht  werden  sollten, 
und  es  blieb  den  Mitgliedern  des  Congresses  anheimgegeben,  sich  durch  eigene 
Funde  volle  Sicherheit  zu  verschafifen.  In  dieser  Beziehung  war  die  Ezcursion 
nicht  gerade  lohnend;  eigentlich  ist  nur  ein  einziger  Fund  gemacht  worden,  der 
von  den  Mitgliedern  als  ein  bemerkenswerther  anerkannt  wurde.  Günstiger  stellte 
sich  die  geologische  Untersuchung  der  Schicht,  welche  an  einer  andern  Stelle,  in 
der  Nähe  von  Azambuja  vorgenommen  wurde,  an  welcher  ich  jedoch  durch  einen 
Zufall  verhindert  wurde  theilzunehmen.  Die  Hauptdiscussion ,  welche  in  einer 
folgenden  Sitzung  des  Congresses  stattfand,  concentxirte  sich  anf  zwei  Hauptfragen: 
erstens  auf  die  Frage,  ob  es  in  der  That  ein  miocaenes  Lager  sei,  und  zweitens, 
ob  die  Funde,  welche  man  früher  gesammelt  hatte  und  welche  in  der  Akademie 
ausgestellt  waren,  als  ausreichend  betrachtet  werden  konnten,  um  die  Zweifel  als 
erledigt  anzusehen. 

Was  die  geologische  Frage  anbetrifft,  für  die  ich  selbst  begreiflicher  Weise 
nicht  competent  bin,  so  bestand  eigentlich  nur  ein  einziger  wesentlicher  Wider- 
spruch, allerdings  von  einer  gewichtigen  Autorität,  indem  unser  correspondirendes  Mit- 
glied, Hr.  Vilanova  in  Madrid,  welcher  die  geologischen  Untersuchungen  in  Spanien 
leitet,  der  Meinung  war,  dass  es  sich  um  quarternäre  Schichten  handle;  indess  die 
Majorität  der  anwesenden  Geologen  trug  kein  Bedenken,  die  portugiesische  Auf- 
fassung als  oorrect  anzusehen,  und  auch  ich  sehe,  soweit  meine  eigene  Kenntniss 
geht,  keinen  Grund,  dem  entgegenzutreten.  Das  Hauptbeweismaterial  liegt  darin, 
dass  in  Azambuja  ein  Lager  angetroffen  wird,  welches  über  der  fraglichen  Schicht 
liegt,  und  in  dem  zahlreiche  Petrefacten  sowohl  zoologischer,  als  botanischer  Art 
vorkommen,  welche  durchaus  für  die  Annahme  einer  tertiären  Bildung  sprechen. 
Es  ist  da  ausser  zahlreichen  Resten  einer  tertiären  Flora,  welche  Hr.  0.  Heer  be- 
stimmt hat'),  eine  grosse  Menge  von  Säugethierknochen  gesammelt  worden,  deren 
Bestimmung  Hr.  A.  Gaudrj  vorgenommen  hat  Ich  erwähne  davon  Mastodon, 
Rhinoceros  minutus,  Antilope  recticornis,  die  tertiären  Schweine  (Sus  chocroides  und 
provincialis),  besonders  das  Hipperion.  Nach  dieser  Richtung  hin  konnten  daher  die 
Bedenken  als  erledigt  gelten.  Was  dagegen  die  eigentlichen  Fund  gegenstände  betrifft, 
so  muss  ich  bemerken,  dass  irgend  ein  Reporter  eines  hiesigen  Blattes  sich  erlaubt 


1)  Niebt  an  dieser  Stelle,  aber  an  einer  geologisch  verwandten  fand  sich  auch  eine  Art 
des  erst  neaerlich  wieder  in  Portagal  eingeführten  und  wonderbar  gedeihenden  Eacaljptos. 
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hat,  einen  Bericht  über  meine  Reise  za  schreiben ,  in  dem  dargestellt  wnrde-  daas 
wir  ein  Skelet  des  tertiären  Menschen  Yor  uns  gehabt  hätten.  Leider  mass  ich 
sagen,  dass  weder  ein  Skelet  noch  überhaupt  irgend  ein  menschlicher  Knochen  an 
dieser  oder  einer  andern  tertiären  Stelle  in  Portugal  gefunden  ist,  ebenso  wenig 
irgend  ein  Ger&th  von  Thon,  ja  nicht  einmal  Kohlen,  die  sonst  ja  nicht  selten  das 
letzte  noch  übrige  Zengniss  von  der  Anwesenheit  des  Menschen  bilden.  Vielmehr 
bezieht  sich  die  ganze  Untersuchung  auf  dieselben  Objecte,  welche  schon  seit 
längerer  Zeit  in  Frankreich  durch  den  Abbe  Bourgois,  neuerlichst  in  Italien  durch 
Hrn.  ßellucci  Gegenstand  der  Erörterung  geworden  sind,  d.  h.  Feuerstein- 
stücke. Deren  sind  allerdings  in  der  geschilderten  Schicht  ziemlich  yiele  Tor- 
handen  und  es  handelte  sich  nur  darum,  ob  unter  diesen  Stücken  auch  solche  seien, 
welche  die  Hand  des  Menschen  erkennen  lassen.  Zu  diesem  Zweck  war  eine  be- 
sondere Commission  von  Seiten  des  Gongresses  eingesetzt  worden,  in  der  die  haupt- 
sächlichsten Nationen  Europa*s  vertreten  waren;  sie  hatte  die  Aufgabe,  wenn  mög- 
lich nicht  nur  jedes  gefundene  Stück,  sondern  auch  die  Lagern ngsstätte  desselben 
an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen.  Allein,  wie  schon  erwähnt,  es  wurde  überhaupt  nur 
ein  Stück  gefunden,  welches  die  Aufmerksamkeit  erregte.  Nach  der  Rückkehr  bat 
dann  die  Gommission,  zu  der  auch  ich  zu  gehören  die  Ehre  hatte,  die  in  Lissabon 
befindliche  Sammlung  von  Feuersteinstücken  studirt  Wir  haben  stundenlang  jedes 
Stück,  eines  nach  dem  andern,  vorgenommen,  darüber  disputirt,  abgestimmt  und 
schliesslich  constatirt,  dass,  während  der  grössere  Tbeil  der  Franzosen  und  Italiener 
geneigt  war,  sich  den  portugiesischen  Anschauungen  anzuschliessen,  England, 
Spanien,  Deutschland,  aus  Südfrankreich  Hr.  Gazalis  de  Fondouce,  sich  in 
Opposition  befanden  und  die  Proben  aus  verschiedenen  Gründen  als  ungenügend 
erachteten.  Wegen  der  Einzelheiten  darf  ich  wohl  auf  den  officiellen  Bericht  ver- 
weisen '). 

Ich  persönlich  habe,  wie  Sie  sich  erinnern,  vor  einer  Reihe  von  Jahren, 
namentlich  nachdem  uns  eine  analoge  Frage  in  Brüssel  vorgelegt  war,  jedoch  auch 
schon  früher,  als  die  Frage  von  den  prähistorischen  Silex-Funden  in  Aegypten  an 
uns  herantrat,  eine  grosse  Reihe  von  vergleichenden  Beobachtungen  angestellt,  um 
einigermassen  zu  ermitteln,  inwieweit  es  möglich  ist,  künstliche  Feuerstein- 
splitter von  natürlich  gebildeten  zu  unterscheiden.  Ich  verweise  dess- 
wegen  auf  den  Bericht  über  unsere  Sitzung  vom  14.  Januar  1871  (Zeitschrift  für 
Ethnol.  Bd.  III.  Verhandl.  S.  45). 

Die  Frage,  wie  Feuersteinsplitter  natürlich  entstehen,  ist  eine  ungemein  zu- 
sammengesetzte, da  die  Umstände,  welche  dahin  fuhren  können,  den  Feuerstein  zu 
zersprengen  oder  zu  zerspalten,  für  eine  grosse  Zahl  von  Möglichkeiten  zutreflFen, 
für  deren  jede  gewisse  Beweise  gebracht  werden  können.  Ich  will  in  dieser  Be- 
ziehung nur  hervorheben,  dass,  abgesehen  von  Temperaturdifferenzen,  welche  unter 
Umständen  ausreichen,  um  den  Feuerstein  zu  zersprengen,  sehr  mann  ichfaltige  Druck- 
wirkungen und  Stösse  zu  beachten  sind,  welche  ohne  Zuthun  des  Menschen  eintreten 
können. 

Was  die  Druckwirkungen  anbetrifft,  so  habe  ich  noch  ganz  neuerlich  bei  den 
Untersuchungen,  die  ich  mit  Hrn.  Torell  in  Rüdersdorf  über  die  Grund-Moräne 
des  alten  Gletschers  anstellte,  eine  Anzahl  von  Feuersteinen  gesammelt,  welche 
durch  den  Druck  des  Gletschers  zersprengt  sein  müssen;  ich   werde  mir  nächstens 


1)  Nachträgliche  Bemerkung.  Die  stattgehabte  Discussion  ist  in  dem  inzwischen  er- 
schienenen Bericht  des  Um.  Gartailhac  (Congres  intern,  d'anthrop.  et  d'archeol.  prehistori- 
ques  de  Lisbonne.     Paris  1880.    p.  85)  mitgetheilt. 
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Momal  erlaubeD,  eine  kleine  Sammlang  daTon  vonalegen.  Davon  Tenchieden  sind 
die  Drackwirkungen,  welche  durdi  ungleiche  oder  schiefe  Belastung  s.  B.  in  Kreide- 
w&nden  entstehen.  Daran  schliessen  sich  die  gewaltsamen  Zersplitterungen,  die  durch 
Herunterstürsen  Ton  Steinen,  durch  Bewegung  derselben  im  Wasser  hervorgebracht 
werden,  —  genug  eine  Mehrzahl  von  Verhältnissen,  welche  alle  in  Betracht  gezogen 
werden  müssen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  entscheiden,  wie  das  einzeln«  StQck 
angesehen  werden  soll. 

Nun  muss  ich  bemerken,  dass  nach  der  eigenen  Auffassang  der  portugiesischen 
Geologen  dasjenige  Stratum,  in  dem  zwischen  Otta  und  Azambuja  diese  Funde  ge- 
macht wurden,  einem  alten  SCisswasserbecken  entspricht;  es  sind  lacustre  Schichten, 
wie  Hr.  Ribeiro  (Des  formations  tertiaires  du  Portugal.  Gxtr.  du  Compte^rendu 
du  Congr^  intern,  de  geologie.  Paris  [1878]  1880  p.  7)  sagt  Aus  dem  Wasser 
des  Seebeckens  haben  sich  jene,  schon  erwähnten,  fest  zusammengeklebten  Pudding- 
massen abgesetzt,  in  denen  eine  Hasse  von  mehr  oder  weniger  abgerundeten  Roll- 
steinen der  verschiedensten  Art  und  Grosse  durch  ein  derbes,  sandig-thoniges, 
stark  eisenschüssiges  Bindemittel  zusammengekittet  ist.  Gelegentlich  sitzt  zwischen 
den  Rollsteinen  ein  Silex-Splitter  mit  scharfen  Kanten.  Während  also  das  Ganze 
den  Bindruck  macht,  ab  habe  ein  sehr  bewegtes  Wasser  die  Steine  dahin  geführt, 
so  dass  dieselben  gerollt  sind  und  sich  gegen  einander  abgerundet  und  geschliffen 
haben,  finden  sich  vereinzelte  scharfkantige  Splitter  dazwischen.  Da  nun  der  ter- 
tiäre Mensch  unmöglich  im  Wasser,  im  See  selbst,  gelebt  haben  kann,  so  müsste 
man  annehmen,  dass  die  geschlagenen  Feuersteine  von  irgend  einer  entfernteren 
Dferstelle  aus,  gerade  so  gut,  wie  die  gerollten  Steine  und  mit  denselben,  dorthin 
gespült  und  abgesetzt  seien.  Es  würde  dann  die  meiner  Meinung  nach  unerklär- 
liche Thatsaehe  stehen  bleiben,  dass,  während  alle  anderen  Steine  Ond  selbst  grosse 
Feuersteinknollen  die  Spuren  der  RoUuog  und  Abschleifung  an  sich  tragen,  gerade 
die  geschlagenen  Stücke  in  ihrer  Integrität  erhalten  wurden.  Dieses  erscheint  mir 
unmöglich,  und  zwar  um  so  mehr,  als  ich  selbst  an  Feuersteinknollen,  die  ich  aus 
der  Mitte  der  vorstehenden  Schichten  auslöste,  Absplitterungsflächen  beobachtet 
habe.  Die  umgekehrte  Annahme  liegt  daher  sehr  viel  näher,  dass,  wenn  in  einem 
sehr  bewegten  Wasser  eine  grössere  Anzahl  von  Steinen  mitgerissen  wurde,  die 
Mehrzahl  von  ihnen  durch  das  Rollen  abgerundet  wurde,  jedoch  gelegentlich  ein- 
zelne gegeneinander  stiessen  und  Absplitterungen  entstanden,  welche  Bruchstücke 
lieferten,  die  nach  kurzer  Bewegung  in  dem  See  zu  Boden  fielen. 

Ich  kann  mit  Bestimmtheit  aussagen,  dass  unter  der  Gesammtheit  aller  portu- 
giesischen Funde  kein  einziges  Stück  sich  befindet,  welches  mit  voller  Evidenz  be- 
weist, dass  es  zu  einem  bestimmten  Zweck  geschlagen  worden  ist,  welches  also 
eine  so  erkennbare  Form  hat,  dass  aus  der  Form  die  besondere  Intention  des 
Arbeiters  erschlossen  werden  könnte.  Denn  es  genügt  meiner  Meinung  nach 
keineswegs,  eine  „Schlagmarke*'  oder  eine  konchoide  Fläche  nachzuweisen,  um 
daran,  wie  man  auf  dem  Congress  sich  ausdrijckte,  einen  silex  taill^  intentioneile- 
ment  zu  erkennen.  Auch  zufällige,  ohne  jede  Mitwirkung  des  üenschen  hervor- 
gebrachte Stösse  können  dieselben  Wirkungen  erzeugen.  Da  es  sich  aber  blos  um 
Stücke  handelt,  für  welche  ich  aus  unseren  Umgebungen  ausgiebige  Analogien 
glaube  beibringen  zu  können,  wo  derartige  Stucke  auf  natürlichem  Wege  entstan- 
den sind,  so  kann  ich  auch  nur  sagen,  dass  die  Gesammtheit  der  vorgeführten 
Thatsachen  fQr  mich  un beweisend  gewesen  ist  — 

Hr.  Ribeiro  hat  ausser  der  beschriebenen  Localität  noch  einige  andere  an- 
gegeben, namentlich  eine  obere  pliocaene  Schicht  aus  der  Gregeod  nördlich  von 
Coimbra  bei  Mealhada,  wo  nahen  geschlagenen  Silex  Enocheo  von  Equus,  Elephas, 
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Cervua  und  eine  Tropa  uataDs  vor.  tuberculata  0.  Heer  gefunden  sinü,  netcbe 
diese  Schicht  vollkommen  beKeichneD.  Ich  habe  dieses  Platz  nicht  gesehen,  kaan 
aber  nur  sagen,  dase  das,  was  uns  von  dort  vorgelegt  ist,  genau  in  dieselbe  Kategorie 
TOD  miodesteDa  höchst  zweifelhaften  Objekten  gehört.  Die  weitere  Verhandlung  iit 
daher  auf  meinen  Vorschlag  io  der  betreSenden  Sitzung,  no  ich  die  Ehre  hatte  xn 
prästdireD,  auf  den  nüchaten  Congreas  in  der  Weise  übertragen  worden,  da^s  als  zu 
discutirende  These  die  Frage  hiogestellt  werden  soll,  welches  die  Merkmale 
sind,  wodurch  man  einen  Siles  travaiUe  intentionellenient  von  einem 
Silex  cassä  uaturel  unterscheiden  kann?  Der  Ort  für  den  Dächsteu  Cod- 
gress  ist  noch  nicht  bestimmt;  ich  kann  aber  nur  wünschen,  dass  auch  in  unserer 
Gesellschaft  diese  in  der  That  für  die  ganze  Lehre  von  dem  Drtnenacben  höcbal 
bedeutungsvolle  Frage  genauer  studirt  werden  möchte,  und  daas  eine  grössere  Zahl 
TOD  Mitgliedern  sich  damit  beschäftigte,  derartige  Ontersuchungen  auf  eigene  Fauet 
in  die  Hand  zu  nehmen.  Es  würde  mir  erwünscht  sein,  wenn  wir  demnächBt  Ge- 
legenheit haben  könnten,  uns  hier  genauer  darüber  zu  unterhalten,  und  uns  eine 
Meinung  darüber  zu  biideu,  durch  welche  Merkmale  das  wissenschaftliche  Ortheil 
bestimmt  werden  musB. 

Wrihrend  in  dieser  Weise  für  die  Minorität  des  Congresses  die  Frage  von  dem 
Vorkommen  des  tertiären  Menschen  in  Portugal  wenigstens  eine  offene  gebliebea 
ist,  so  kann  ich  nicht  umhin  aaiuerkeuneu,  dass  aus  einem  anderen  Lande  ein 
Stück  vorgelegt  worden  ist,  welches  in  hohem  Maosse  die  Aufmerksamkeit  verdient. 
Es  ist  Ihnen  vielleicht  erinnerlich,  dass  Ur.  Capellini  von  Bologna  schon  seit 
einer  Reibe  von  Jahren  eine  Fundstelle  an  der  Westseite  des  Apennin,  in  der  Gegend 
von  Siena,  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  gemacht  hat,  wo  Knochen  toq 
Cetaceen  in  marinen  Tertiär-Schichton  vorkommen.  Er  hat  ein  Skelet  eines  grossen 
Balsenotus  allmählich  zusammen  gebracht,  dessen  Knochen  sehr  zerdrückt  waren, 
indess  ist  es  gelungen,  eine  grossere  Zahl  zusammenzufügen.  Auf  einer  Mehiiahl 
dieser  Knochen  finden  sich  allerlei  scheinbare  Einschnitte,  man  kann  fast  sagen 
Hiebstellen,  Schon  früher  musste  man  anerkenneu,  dssa  nicht  wenige  dieser  Stellen 
dadurch  sehr  anfflUIlg  waren,  daaa  eie  schräge  in  den  Knochen  hineingingen,  nnd 
dase  dann  die  Seite,  welche  die  geneigte  Flfiche  bedeckte,  etwas  ausgebrochen  war, 
gerade  so,  wie  wenn  ein  beüförmiges  Instrument  in  den  Knochen  eindringt  nnd, 
nach  Art  eiaei  Keils  wirkend,  das  obere  StQck  absprengt  Indess  man  hatte  dem 
eine  Reihe  von  anderen  Erklimngeo  gegenübergestellt. 

Biaerseits  hatte  Hr.  Porayth  Major  (Snl  livello  geologico  del  terreno  in  cui 
fu  trovato  il  cnü  detto  craoio  doli'  Olmo.  1876.  p.  1)  behauptet,  die  „Einschnitte" 
seien  nachtcfiglich  durch  Hiebe  beim  Herausbefördern  der  Knochen  aus  ihrer  Lager- 
Btfitte  entstanden;  andereraeits  war  mit  Bestimmtheit  von  Terschiedenen  Beobachtern 
vereichert  worden,  dass  durch  allerlei  Meerthiere  eine  solche  VerleUung  entateheo 
kSnne,  namentlich,  dass  es  verschiedene  grosse  Fische  gäbe,  welche  mit  ihren 
Zähnen,  Sägen  und  sonstigen  WaSen  derartige  Einschnitte  hervorbringen  könnten. 
In  letzterer  Benehnng  hatte  man  sich  namentlich  auf  die  in  Frankreich  gefundenen, 
mit  ähnlichen  scharfen  Einschnitten  versehenen  Knochen  des  Halitberium  berufen, 
von  denen  es  wahrscheinlich  gemacht  ist,  dass  sie  durch  die  Zähne  des  Charcarodon 
megalodoo  eingedrückt  seien. 

Nun  brachte  aber  Hr.  Capellini  nach  Lissabon  ein  grosses  Schulterblatt  des 
BalaenotuB,  allerdings  aus  mehreren  Fragmenten  zusammengeaetit,  auf  welchem 
grosse,  kreisförmige  Einschnitte  existirten,  nicht  ganz  geschlossen,  aber  doch  inm 
grösseren  Theil  auegeführt,  mit  allerlei  Unebenheiten,  wie  von  einer  etwas  nn- 
sicheren  Hand,  aber  im  Allgemeinen  kreisförmig  herumgeführt,  so  dass  ich  mir  in  der 
TEät~  kliöe  Art  von  Thieinirkung  vorstellen  kann,    w^tfte  im  SUndo  wäre,   eine 
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solche  Figur  herTorzubringen.  Freilich  ist  nachher  ein  nenes  Bedenken  aofgestiegen, 
indem  man  erzählt  hat,  dass  allerlei  Seethiere,  namentlich  Muscheln  exisürten, 
welche  nicht,  wie  die  Pholaden,  einfache  Bohrlöcher  machten,  sondern  welche  Ter- 
schiedeoartig  gestaltete  Ringe  oder  Spiralen  an  der  Oberfläche  Ton  Steinen  ein- 
grüben. So  ist  denn  auch  diese  Frage  vertagt  worden,  um  die  Beobachtung  über 
solche  EingrabuDgen  in  zoologischen  Museen  oder  in  der  Natur  selbst  zu  yer- 
Yolbtändigen. 

Ich  kann  auch  in  dieser  Richtung  nur  wünschen,  dass,  wenn  es  möglich  w&re, 
uns  über  derartige  Dinge  Mittheilungen  gemacht  würden,  wie  wir  früher  schon 
durch  Hrn.  Liebe  (Gera)  erfahren  haben,  dass  Landschnecken  mit  ihrer  Zunge 
runde  Locher  aushöhlen  können.  Indess  ich  selbst  habe  in  Lissabon  offen  an- 
erkannt, dass  gegenüber  dem  neuen  Beweisstück  des  Hrn.  Capellini  mir  in  der 
That  nur  die  Wahl  zu  bleiben  scheint,  entweder  an  eine  Fälschung  zu  denken  oder 
die  intentioneile  Herstellung  der  Einschnitte  durch  Menschen  zuzugestehen.  Das 
Stück  hat  etwas  Verführerisches  an  sich;  man  kann  sich  schwer  der  Vorstellung 
entziehen,  dass  einstmals  Menschen  an  diesem  gestrandeten  Walfisch  beschäftigt 
waren  und  auf  seinen  Knochen  Spuren  ihrer  Wirkungen  zurückgelassen  haben.  In- 
dess überzeugt  bin  ich  vorläufig  auch  durch  dieses  Stück  noch  nicht,  da  ich  die 
Frage  von  der  Fälschung  noch  als  eine  offene  behandeln  muss,  nicht  zu  sprechen 
davon,  dass  auch  noch  andere  Skrupel  entstanden  sind,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  natürlichen  Lagerungs Verhältnisse. 

So  sind  wir  denn  von  Lissabon  geschieden,  ohne  den  tertiären  Menschen  zur 
allseitigen  Zufriedenheit  festgestellt  zu  haben.  Ein  Theil  der  portugiesischen  Zei- 
tungen war  sehr  verstimmt  über  dieses  Ergebniss  und  hat  nicht  verfehlt,  darauf  hin- 
zuweisen, wie  übrigens  schon  im  Congress  geschehen  war,  dass  auch  der  quatem&re 
Mensch  ähnlichen  Bedenken  begegnet  sei  und  dass  die  Skrupel  erst  sehr  langsam 
beseitigt  seien.  Ich  muss  das  anerkennen,  indess  ich  kann  nicht  umhin  zu  sagen, 
dass  die  Beweise  für  die  Existenz  des  quaternären  Menschen,  wie  sie  Boucher 
de  Perthes  vorbrachte,  ganz  andere  waren,  als  die,  welche  uns  hier  vorgelegt  wur- 
den. Der  grosse  Unterschied  ist  eben  der,  dass  Boucher  de  Perthes  dem  Dogma  von 
der  Nichtexistenz  des  fossilen  Menschen  überhaupt  entgegentreten  musste,  während 
eine  dogmatische  Opposition  gegenwärtig  gar  nicht  mehr  existirt.  Ich 
persönlich  habe  theoretisch  nicht  das  Mindeste  gegen  die  Existenz  des  tertiären 
Menschen  einzuwenden.  Ja,  ich  bekenne,  dass  ich  nach  den  Mittheilungen  meines 
Freundes  Desor  (L^homme  pliocene  de  la  Californie.  Nico  1879)  in  Beziehung 
auf  den  Schädel,  welchen  Hr.  Whitney  besitzt,  sehr  connivent  geworden  bin.  Aber, 
wo  es  sich  bloss  um  Feuersteinsplitter  handelt,  da  bin  ich  in  der  That  sehr  miss- 
trauisch,  und  so  leid  es  mir  that,  meinen  hochgeschätzten  Freunden  in  Portugal 
entgegentreten  zu  müssen,  so  hätte  ich  doch  meine  wissenschaftliche  Ueberzeugung 
von  dem  Werthe  der  Feuersteinsplitter  gänzlich  aufgeben  müssen,  wenn  ich  ihnen 
darin  hätte  zustimmen  sollen.  Nichts  steht  meiner  Meinung  nach  dem  Ge- 
danken entgegen,  dass  der  Mensch  schon  zu  tertiärer  Zeit  gelebt  hat, 
aber  von  diesem  Gedanken  bis  zu  dem  Beweise  ist  ein  langer  Weg.  — 

Ungleich  mehr  befriedigend,  ja  zum  Theil  durchaus  überzeugend,  waren  die  jün- 
geren Funde,  welche  uns  in  Portugal  vorgeführt  wurden.  Unter  diesen  war  wohl 
dasjenige,  was  am  meisten  unerwartet  kam,  eine  Reihe  von  grossen  Muschel- 
hügeln, welche  in  ihrem  Bau  vollständig  übereinstimmen  mit  den  dänischen 
Kjökken-Möddinger.  Sie  wissen,  die  dänischen  Kjökken-Möddinger  gehören  einer 
i&eit  an,  welche,  soweit  man  daa  l>eurtheilen  kann,  weit  vor  allen  bekannten  Gräber- 
funden liegt,  einer  Zeit,   welche   aogar  'klimaütch  ganz  andere  Verhältnisse  hatte, 
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als  sie  gegenwärtig  in  Dänemark  existiren,  und  die  daher  sehr  weit  zar&ckyerlegt 
werden  muss,  aber  allerdings  einer  Zeit,  die,  was  die  Bildung  der  Erdoberfläche  an- 
betiiffib,  im  Wesentlichen  die  jetzige  Gonformation  voraussetzt  Ueber  einen  dieser 
Ejokken-Möddinger  in  Portugal,  den  sogenannten  Gabele  da  Arruda,  war  schon 
vor  Jahren  ein  ausfuhrlicher  Bericht,  der  jedoch  in  der  Ungunst  der  Dinge  etwas 
übersehen  worden  ist,  durch  unser  altes  correspondirendes  Mitglied,  Hrn.  Pereira 
da  Gosta  veröfifentlicht.  ^)  Schon  damals  kannte  man  eine  ganze  Reihe  solcher 
Hügel.  Die  spätere  Untersuchung  hat  ungleich  grossere  Theile  freigelegt,  und  zu 
unserem  Empfange  hatten  ganz  umfassende  Aufgrabungeo  stattgefunden. 

Alle  diese  Kjökken-Möddinger  befinden  sich  auf  der  Südseite  des  Tejo  in  der 
Provinz  Alemtejo,  südostlich  von  Lissabon.  Wir  mussten,  um  dahin  zu  gelangen 
(24.  September)  einen  sehr  grossen  Umweg  machen;  der  Tejo  ist  dicht  oberhalb 
Lissabon  ungeheuer  breit  und  bildet  ein  grosses,  weites  Seebecken.  Wir  umgingen 
dasselbe,  indem  wir  mit  der  Eisenbahn  am  rechten  Ufer  aufwärts  bis  Santarem  führen. . 
Dort  war  gerade  eine  grosse  und  hohe  eiserne  Brücke  im  Bau,  welche  in  der  L&ige 
von  vielleicht  einer  Viertel-Meile  das  Thal  überbrücken  soll;  wir  waren  die  ersten,  die 
über  diese  noch  nicht  ganz  fertige  Brücke  geführt  wurden  unter  grossen  Feierlich- 
keiten, unter  Vortritt  des  Gouverneurs  der  Provinz  und  unter  einer  Aufregung  der  Be- 
völkerung, die  sich  bis  weit  in  die  Provinz  Alemtejo  hineinerstreckte.  In  Santarem 
selbst,  einer  alten,  auf  einem  isolirten  Felsrucken  hart  über  dem  Fluss  gelegenen  Feste, 
welche  seit  den  Zeiten  der  Romer  eine  grosse  Rolle  in  der  Geschichte  des  Landes  ge- 
spielt hat,  waren  alle  Wege  und  Abhänge  mit  festlich  gekleideten  Menschen  bedeckt 
Musik  und  Zuruf  des  Volkes  empfing  uns,  und  als  wir  die  Brücke  betraten,  gingen 
Schwärme  von  Raketen  (Fuguetas)  in  die  sonnige  Luft  hinauf.  Auf  der  anderen 
Seite  des  Stromes  empfing  uns  in  gleicher  Feierlichkeit  die  Landbevölkerung.  Alles, 
was  reiten  konnte,  war  am  Platze,  und  wir  waren  alsbald  umgeben  von  einer  so 
grossen  Schaar  zu  Pferde,  Esel  und  Maulesel,  dass  man  glauben  konnte,  eine  Armee 
sei  eben  im  Aufbruch  begriffen.  Die  Ebenheit  des  in  grosserer  Ausdehnung  ganz 
flachen  und  sandigen  Landes  begünstigte  diese  Evolutionen,  an  denen  auch  junge 
Damen  in  grösserer  Zahl  theilnahmen,  in  hohem  Maasse.  So  gelangten  wir  durch 
Triumphbogen  und  festlich  geschmückte  Dörfer  endlich  zu  den  niedrigen  Hügeln 
von  Mugem,  auf  deren  Höhe  der  erste  Durchschnitt  für  uns  bereitet  war. 

Hier  zeigte  sich  in  der  That  die  vollständigste,  correcte  Anordnung  eines 
Kjökken-Mödding.  Ungeheure  Massen  von  Muschelschaalen  waren  da  übereinander 
geschichtet,  wesentlich  Meermuscheln.  Namentlich  sind  Lutraria  compressa  und 
Cardium  edule  als  Hauptbestandtheile  festgestellt  worden,  —  eine  Thatsache,  die 
insofern  sehr  merkwürdig  ist,  als  gegenwärtig  diese  Muscheln  in  der  Nähe  nicht 
vorkommen,  sondern  sich  erst  in  dem  salzigen  Becken  gegen  Lissabon  und  die 
Mündung  des  Tejo  finden.  Man  müsste  also  entweder  einen  ziemlich  weiten  Trans- 
port von  dem  unteren  Tejo  her  annehmen,  oder,  was  ungleich  wahrscheinlicher  ist, 
die  Vorstellung  zulassen,  dass  eine  sehr  viel  grössere  Fläche  des  gegenwärtigen  Ufer- 
landes von  Meerwasser  bedeckt  war  in  der  Zeit,  wo  die  alten  Fischer  hier  lebten. 
Zwischen  den  Muscheln  lagen  grosse  Massen  von  Fischüberresten,  namentlich  Schup- 
pen, Grähten  und  Wirbel  aller  Art,  Schaalenstücke  von  Seekrabben,  hier  und  da 
auch  zerschlagene  Säugethierknochen  und  ziemlich  zahlreich  geschlagene  Rollsteine, 
—  Alles  in  einem  sehr  trockenen,  kalkigen  Bindemittel,  einer  Art  Tuff,  die  offenbar 
durch  Auslaugung  der  Muschelschalen  entstanden  ist. 


1)  Da  ezistencia  do  hörnern  em  epochas  remotas  no  valle  do  Tejo.     Primeiro  oposcolo. 
Noticia  sobre  os  esqueletos  humanos  descobertos  no  Cabe^o  da  Arruda.     Lisboa  1865. 
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Oaoz  besonders  aosgezeichnet  ist  der  HQgel  aber  dadurch,  dass  eine  grosse 
2«ahl  TOD  Leichen  in  ihm  beigesetst  ist  Die  Skelette  lagen  in  einer  Tiefe  von 
6 — 8  Fuss  so  dicht,  wie  auf  einem  Kirchhof.  Auf  einer  Fläche ,  nicht  yiel  grösser 
als  ein  langer  Tisch,  sah  man  ein  halbes  Datzend  Skelette,  grossentheils  in  hori- 
zontaler, aber  zusammengeschobener  Stellung,  mit  gekrümmten  Beinen  und  häufig 
auf  der  Seite  liegend.  Das  Verh&ltniss  erinnerte  mich  lebhaft  an  dasjenige,  welches 
ich  selbst  in  dem  Rinnekai n  in  Livland  gesehen  hatte  (Sitzung  vom  20.  October  1877. 
Yerh.  S.  406),  indess,  während  in  dem  letzteren  die  Begräbnisse  einer  viel  späteren, 
ja  relatlT  modernen  Zeit  angehorten,  muss  ich  anerkennen,  dass  kein  Grund  vor- 
liegt, anzunehmen,  dass  auf  dem  HQgel  von  Mugem  die  Begräbnisse  nicht  von  den 
Leuten  der  Kjökkenmoddinger  selbst  veranstaltet  worden  seien.  Die  Gerippe  liegen 
so  tief  unter  gleichmässig  fortlaufenden  Muschellagen,  dass  man  an  eine  nachträg- 
liche Durcbgrabung  derselben  nicht  denken  kann.  Auch  finden  sich  keine  Beigaben, 
welche  nicht  wesentlich  der  Steinzeit  angehören.  Ich  selbst  fand  ein  sehr  schönes 
BruchstQck  eines  kleinen  prismatischen  Feuersteinmessers  und  mehrere  andere,  frei- 
lich durchweg  kleine,  scheinbar  geschlagene  Feuersteinscherben.  Ob  diese  Sachen, 
wie  Hr.  Ribeiro  annimmt,  dem  Beginn  der  neolithischen  Zeit  angehören  oder  noch 
älter  sind,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Wirklich  geschliffene  Steine  habe  ich  nicht  ge- 
sehen. 

Zu  meinem  grossen  Bedauern  kann  ich  iiber  die  Skelette  selbst  nichts  Genaueres 
aussagen.  Ein  unglückliches  Zussammen treffen  verhinderte  es,  dass  die  Schädel, 
welche  mir  versprochen  waren,  mir  nicht  übergeben  werden  konnten.  So  kann  ich 
denn  nur  sagen,  dass  die  Schädel  recht  wohlgebildete,  meiner  Schätzung  nach  dolicho- 
oder  mesocephale,  waren.  Nur  eine  Tibia  habe  ich  mitgebracht,  welche  sich  durch 
ausgezeichnete  Platjknemie  auszeichnet.  Die  älteren  Beschreibungen,  welche 
Hr.  da  Costa  geliefert  hat,  sind  von  etwas  engen  Gesichtspunkten  der  Yergleichung 
aus  angestellt  worden  und  dürften  mehrfacher  Revision  bedürftig  sein.  Diese  aber 
wird  bei  dem  grossen  Eifer,  der  gegenwärtig  in  Portugal  herrscht,  gewiss  nicht 
ausbleiben. 

Aehnliche  Kjökkenmoddinger  liegen  mehrere  in  geringen  Entfernungen  von 
einander  längs  des  kleinen  Flusses  von  Mugem,  der  von  Süden  her  in  den  Tejo 
einmündet.  Trotz  der  grossen  Hitze  des  Tages  besuchten  die  eifrigeren  Anthropo- 
logen noch  zu  Fuss  den  nächsten  Hügel,  den  schon  von  Pereira  da  Costa 
beschriebenen  Cabe^o  da  Arm  da.  Derselbe  liegt  ganz  isolirt  in  der  theils  san- 
digen, theils  von  sumpfigen  Wasserläufen  durchzogenen  Ebene;  er  erhebt  sich  bis 
zu  einer  Hohe  von  7  m  in  einer  Länge  von  100  und  einer  Breite  von  60  m,  und 
ist  flachrundlich,  gross  genug,  um  bei  uns  einem  kleineren  Burgwall  gleichgestellt 
zu  werden.  Auch  er  bot  uns  unter  einer  grossen  Zahl  von  Muschelschichten 
in  der  Tiefe  ein  mit  menschlichen  Skeletten  erfülltes  Lager.  Indess  unterschied 
er  sich  doch  in  zwei  Richtungen  nicht  unerheblich  von  dem  ersten  Hügel.  Einer- 
seits dadurch,  dass  weit  mehr  verarbeitete  Steine  darin  vorhanden  waren:  Feuer- 
steinspähne  fanden  wir  sehr  leicht  in  guten  Exemplaren,  auch  zwei  kleinere  Nuclei 
las  ich  auf,  daneben  vielfach  geschlagene  Rollsteine  mit  ganz  langen  scharfen  Kan- 
ten. Andererseits  dadurch,  dass  sich  ungleich  mehr  Zeichen  eigentlicher  An- 
siedlung  zeigten:  Kohlenstücke  und  selbst  gebrannte  Thonklumpen  waren  häufig; 
ganz  besonders  aber  war  die  Zahl  zerschlagener  Säugethierknochen  sehr  riel  grosser. 
Schon  Pereira  da  Costa  führte  die  Gattungen  Sus,  Bos,  Cervus,  Equus,  Felis, 
Gulo?  auf;  Hr.  Ribeiro  nennt  Bos,  Cervus,  Ovis,  Equus,  Sus,  Felis,  Meles,  Viverra, 
Lepus,  erklärt  aber  alle  diese  Thiere,  mit  Ausnahme  des  Hundes,  nicht  für  Haus- 
thiere.     Obwohl   mir  diese  Aotiefat   etwas   zweifelhaft  erscheint^   so  will  ich  mich 
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doch  enthalten,  sie  weiter  zu  diskutiren,  da  ich  keine  zur  Bestimmung  besonders 
geeignete  Stücke  mitgebracht  habe.  Von  den  Knochen,  die  ich  an  Ort  und  Stelle 
sammelte,  gehört  der  grosste  Theil  dem  wilden  Kaninchen  an;  diess  aber  war  zu 
allen  Zeiten  so  zahlreich  auf  der  iberischen  Halbinsel,  dass  nach  der  Meinung  einiger 
Autoren  der  Namen  Hispania  von  dem  semitischen  Sephan  (Kaninchen)  abgeleitet 
sein  soll.  Bearbeitete  Knochenstücke  sind  vielfach  gefunden  worden,  wenngleich 
nur  in  rohen  Stücken.  Auch  ich  traf  ein  grosses,  plattes,  messerartiges  Stück  mit 
einer  scharfen,  wenngleich  abgenutzten  Seite,  sowie  einige  Hirschhornfragmente  mit 
scharf  ausgebohrter  Höhlung.  Es  kann  daher  kein  Zweifel  sein,  dass  hier  lange 
Zeit  hindurch  eine  ansässige  Bevölkerung  existirte,  die  sich  von  Jagd  und  Fischfang 
ernährte,  und  die  ihre  Todten  im  Hügel  begrub.  Die  Lage  der  letzteren  war  im  Gan- 
zen von  West  nach  Ost.  Auch  von  dieser  Stelle  habe  ich  ein  platyknemisches, 
übrigens  sehr  zartes  Schienbein  mitgebracht.  Für  die  Sesshaftigkeit  spricht  auch 
die  grosse  Zahl  der  Knochen,  denn  bis  1880  sind  in  den  beiden  Muschel  bergen  von 
Arruda  und  Moita  do  Sebastiäo  bereits  120  Gerippe  aufgedeckt  worden.  Trotzdem 
ist  keine  Spur  von  Topfgeschirr  aufgefunden.  An  dem  hohen  Alter  der  An- 
Siedlungen  wird  daher  wohl  nicht  zu  zweifeln  sein.  — 

An  die  Kjökkenmöddinger  kann  man  zunächst  anschliessen  die  Höhlen funde, 
aus  denen  sehr  ausgezeichnete  Dinge  in  ausserordentlich  grosser  Zahl  vorlagen. 
Wir  selbst  hatten  nur  in  nächster  Nähe  von  Gascäes,  dem  wundervoll  gelegenen 
und  jetzt  am  meisten  fashionablen  Seebade  vor  der  Tejo-Mündung,  wo  der  König 
uns  ein  grosses  Fest  bereitete,  Gelegenheit,  einige  sehr  enge  und  fast  ganz  aus- 
geräumte Höhlen  zu  sehen,  welche  uns  kein  Material  für  ein  Urtheil  darboten. 
Was  uns  beschäftigte,  dos  waren  die  Sammlungen  der  Höhlenfunde  in  Lissabon. 
Darunter  erwies  sich  als  die  am  meisten  ergiebige  Hohle  die  von  Pen  ich  e,  hart 
am  Meere  an  einem  nördlich  von  der  Tejo-Mündung  vorspringenden  Vorgebirge;  sie 
war  von  Hm.  Delgado,  dem  Gehülfen  des  Hrn.  Ribeiro  in  der  geologischen 
Landesaufnahme,  ausgeräumt  worden  und  zwar  mit  einer  solchen  Sorgfalt,  dass  in 
der  That  jedes  Stück  in  dem  Museum  niedergelegt  und  in  der  genauesten  Weise 
bestimmt  und  classificirt  war.  Ich  habe  noch  niemals  eine  so  grosse  Masse  vod 
alten  Knochen  mit  einer  solchen  Sorgfalt  classificirt  und  aufgestellt  gesehen,  wie  es 
hier  der  Fall  war.  Nur  die  Brüsseler  Aufstellungen  des  Hrn.  Dupont  kommen 
dem  nahe.  Nach  den  Bestimmungen  des  Hrn.  Delgado,  denen  wohl  nichts  ent- 
gegengestellt werden  kann,  ist  die  Höhle  von  Peniche  in  neolithischer  Zeit  benutzt 
In  der  That  finden  sich  darin  nicht  bloss  geschlagene  Feuersteine,  namentlich  lange 
gekrümmte  Stücke,  von  seltener  Schönheit,  sondern  auch  eine  grosse  Anzahl  geschlif- 
fener Aexte  aus  sehr  verschiedenem  Material.  Für  uns  Nordländer  waren  nament- 
lich überraschend  ein  Paar  grosse,  trapezoideale  Platten  aus  Schiefer,  welche  an  einem 
Ende  Löcher  hatten  und  auf  der  Fläche  mit  geometrischen  Strichzeichnungen  bedeckt 
waren.  Indess  das  Hauptinteresse  concentrirte  sich  auf  die  menschlichen  Gebeine, 
welche  in  so  grosser  Menge  in  der  Höhle  vorhanden  waren,  dass  man  z.  B.  nach 
der  Anzahl  der  (ganz  oder  theilweis  vorhandenen)  Unterkiefer  auf  140  Individuen 
hätte  rechnen  müssen.  Freilich  waren  bei  Weitem  nicht  so  viel  Knochen  vorhanden, 
um  140  Individuen  damit  auszustatten,  und  gerade  das  gab  Anlass  zu  der  Frage, 
auf  welche  ich  vorhin  schon  hinwies,  welche  jedoch  ebenfalls  zu  keiner  vollständigen 
Lösung  geführt  wurde,  nämlich  zu  der  Frage  der  Anthropophagie. 

Hr.  Delgado  hatte  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Einzel-Verhältnissen  der  Knochen 
constatirt,  welche  seiner  Meinung  nach  nur  erklärlich  sind  durch  die  Annahme,  es 
sei  die  Höhle  von  Anthropophagen  bewohnt  gewesen  und  die  Mehrzahl  der  mensch- 
lichen Reste  gehöre  alten  Leichenschmäusen  an.    Auch  hier  wurde  eine  Kommission 


(848) 

erwählt,  welche  die  StOcke  einer  genaneren  PrOfiiog  unterzog;  ich  hatte  die  Ehre, 
ihr  zu  pr&sidiren.  Dabei  erkl&rte  sich  gerade  umgekehrt,  wie  bei  der  Frage  Ton 
dem  tertiären  Menschen,  ganz  Frankreich  gegen  die  Anthropophagie,  während  wir 
Anderen  in  mehr  oder  weniger  Tielen  Einzelheiten  geneigt  waren,  zuzugestehen,  dass 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Annahme  wohl  zugelassen  werden  könne.  Auch  ich 
bin  der  Ansicht,  dass  das  Fehlen  vieler  Ejiochen,  der  defekte  Zustand  der  meisten 
Gerippe  sich  am  wenigsten  durch  Anthropophagie  erklärt.  Dagegen  schien  mir 
eine  gewisse  Zahl  der  Knochen  derartig  zerschlagen  oder  verletzt,  dass  eine  ab- 
sichtliche und  zwar  bald  nach  dem  Tode  ausgeübte  Einwirkung  daraus  erschlossen 
werden  möchte.  Ich  will  in  das  Detail  dieser  Dinge  nicht  eingehen,  das  wird 
sich  späterhin  aus  dem  Bericht  ergeben.  Ich  will  jedoch  nicht  verschweigen, 
dass  fQr  mich  die  Frage  der  Anthropophagie  nicht  von  cardinalem  Interesse  ist 
Auch  wenn  wirklich  Anthropophagen  hier  nachgewiesen  werden  sollten,  so  würde 
daraus  nicht  hervorgehen,  wie  man  früher  annahm,  dass  dies  ein  noth wendiges 
Durchgangsstadium  der  menschlichen  Entwicklung  gewesen  sei.  Alle  anderen  Orte 
in  Europa,  welche  früher  verdächtigt  wurden,  sind  mit  Recht  zweifelhaft  geworden 
oder  ganz  aufgegeben ;  wenn  sich  nun  auch  Beweise  einer  derartigen  Sitte  an  einer 
oder  der  anderen  Stelle  finden  sollten,  so  würden  wir  daraus  doch  nicht  schliessen 
können,  dass  das  eine  generelle  Erscheinung  sei,  die  dem  Menschen  überall  eigen- 
thümlich  gewesen  ist.  — 

Ich  komme  nun  auf  einen  Gegenstand,  der  mich  wenigstens  im  höchsten  Maasse 
fesselte;  ich  meine  eine  Reihe  von  Ueberresten  menschlicher  Ansiede- 
lungen, welche  wir  erst  nach  dem  Schluss  des  Congresses  auf  einer  ziemlich  aus- 
gedehnten Excursion  in  den  Norden  von  Portugal  kennen  lernten.  Es  ezistirt  eine 
kleine  Publikation  unseres  Collegen  Hübner,  welcher  diese  Angelegenheit  im  An- 
fang des  Jahres  behandelt  hat  in  dem  15.  Bande  des  „Hermes*'.  Hr.  Hübner  war 
in  der  glücklichen  Lage,  obwohl  er  die  Ausgrabungen  nicht  selbst  gesehen  hat, 
einen  sehr  lebendigen  Bericht  darüber  zu  liefern.  Ihm  standen  nicht  blos  die 
Publikationen  zur  Verfugung,  welche  bis  dahin  in  recht  ausgiebiger  Weise  über 
diese  Funde  gemacht  worden  waren,  sondern  er  konnte  auch  eine  grössere  Reihe 
von  photographischen  Abbildungen  consultiren,  welche  von  diesen  Gegenständen 
genommen  waren,  so  dass  in  der  That  seine  Darstellung  bis  auf  jene  Periode  eine 
sehr  vollständige  und,  ich  muss  sagen,  sehr  zutrefifende  ist  Seitdem  sind  jedoch 
die  Ausgrabungen  mit  grossem  Eifer  fortgeführt  worden  und  es  lässt  sich  allerdings 
in  Einzelheiten  etwas  mehr  aussagen,  als  in  seiner  Mittheilung  enthalten  war.  Es 
findet  sich  dort  ein  Mann,  Hr.  Sarmento  in  Guimaraes,  der,  ähnlich  wie  Schlie- 
mann,  seit  Jahren  grosse  Mittel  auf  diese  Ausgrabungen  verwendet.  Er  hat  sich 
in  den  Besitz  der  sämmtlichen  Plätze  gesetzt,  so  dass  sie  vor  unberufener  Hand 
gewahrt  sind;  er  hat  jedes  Jahr  einen  grösseren  Theil  der  Oberfläche  abgeräumt  und 
die  Dinge  mit  Sorgfalt  gesammelt,  so  dass  in  seinem  Besitze  sich  gegenwärtig  eine 
so  grosse  Zahl  einzelner  Funde  befindet,  dass  sie  ein  kleines  Museum  darstellen. 

Wir  reisten  unter  der  Führung  des  Präsidenten  des  Congresses,  Hm.  Corvo 
von  Lissabon  zunächst  über  Oporto  nach  Braga,  einer  sehr  alten  Stadt  in  der  Pro- 
vinz des  Minho,  welche  mich  im  Voraus  ungemein  interessirte,  weil  sie  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  die  Hauptstadt  der  Sucven  war.  Wenn  ich  daran  erinnere, 
dass  nach  der  Ansicht  des  alten  Zeuss,  des  anerkannt  besten  Kenners  dieser 
Wanderungen,  die  Sueven  in  Portugal  als  die  Reste  der  Semnonen  unserer  Hei- 
math zu  betrachten  sind,  die  hier  noch  einmal  auftauchen,  um  dann  gänzlich  zu  ver- 
schwinden, so  werden  Sie  begreifen,  dass  ich  ein  berechtigtes  Interesse  empfand, 
diese  Gegend  und  ihre  Bewohner  einnial  selber  kennen  zu  lernen.   Ich  muss  jedoch 
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leider  sagen,  dass  ich  anthropologisch  nicht  in  der  Lage  war,  Landslente  i 
creter  Form  zu  crkenneo;  sie  müssten  sich  deon  inuwiachen  sehr  erheblich  verändert 
hahen.  Es  ist  eine  sehr  brÜDctte  Bevölkerung  in  diesen  Gegenden  vorb&ndeD,  und 
obwohl  gelegentlich  ein  blondes  iDdiTiduum  TOrkoiunit,  ich  namentlich  einige  blonde 
Kinder,  auch  ein  Paar  blonde  Erwachsene  sah,  so  kann  ich  doch  nicht  sagen,  es 
wären  mir  bestimmt  erkeunbare  Deberbleibsel  der  alten  germanischen  Einwande- 
rung entgegen  getreten.  Der  Graf  Sam  Mamede  in  Brago,  der  kürzlich  seine 
Studien  in  Deutschland  beendet  hat,  war  so  freundlich,  für  mich  eine  kleine  Haar^ 
Sammlung  unte  den  Leuten  Ton  Briteiros  nod  der  Nachbarschuft  zu  veranstalten, 
aber,  mit  Ausnahme  von  ein  Paar  kastanieiibriiuneo  Proben,  sind  alle  so  gläoseod 
echwari,  wie  nur  denkbar.  Bagegen  kann  ich  diejenigen,  die  einmal  eine  solcbe 
ECeise  macbca  wollen,  versicherD,  dass  Braga  in  arcbitektoDiscber  Beziehung  die 
höchste  Aufmerksamkeit  verdient.  Es  ist  eine  der  ältesten  Städte  des  Landes;  mmn 
findet  durin  noch  ein  Gemisch  von  römisuhen  (Bracarn  Augusta).  weetgolhiacbei)  und 
maurischen  Deberresteu  mit  Bauteu  der  sjjäleren  llenaissance  von  Portugal,  wie  sie  mir 
in  der  Vollständigkeit  und  Schönheit  an  keiner  anderen  Stelle  entgegen  getreten  sind. 

Braga  üegt  schon  ein  ganzes  StDck  nordöstlich  von  Oporto;  man  geht  von 
letztcrem  Orte  mit  der  Eisenbahn  tief  in  das  Land  hinein,  in  der  Richtung  auf  Spanten 
(Leon  und  Asiurien).  Das  Land  ist  hier  sehr  coupirt  und  von  höchster  FruchtbarkeiL 
Nachdem  wir  ein  paar  Wochen  nichts  als  verbrannte  Felder  und  kahle  Berge,  bei- 
nahe ohne  eine  Spur  von  Vegetation,  gesehen  hatten,  war  es  in  der  That  eine 
ungemeine  Ücberraschung,  plötzlich  in  einem  Lande  von  so  entzückender,  kräftiger, 
saftig  grüner  Vegetation  sich  zu  befinden,  wie  sie  eben  nur  die  Nähe  des  Meer«9 
und  die  ungemein  wasserreich«  Luftströmung,  welche  über  das  Land  fortwähr«nd 
hingeht,  erklärlich  machen.  Bs  ist  eine  Deppigkeit  des  Pflanzenwuchses  in  dieMr 
Provinz,  wofür  ich  nach  meiner  Erfahrung  kaum  irgend  ein  Beispiel  aus  Europa 
anzuführen  wüsste.  Von  Braga  aus,  wo  die  Eisenbahn  endet,  gingen  wir  zu  Wagen 
weiter  in  das  Land  hinein,  EÜdöstlich,  bis  in  die  Gegend  von  Guimnräes,  ein»r 
gleichfalls  alten  und  berühmten  Stadt,  die  wir  jedoch  nicht  erreichten.  Der  Weg 
ßhrte  uns  über  einen  hohen  Bergrücken,  in  ein  mfissig  breites  und  tiefes,  von  SO. 
Dach  NW.  streichendes  Thal,  in  dem  wir  warme  Quellen  und  ein  kleines  Bad, 
Galdas  das  Taipas,  passirten;  weiterbin  erhebt  sich  eine  Reihe  von  schroff  «uf- 
steigendeo  Bergkegeln  mitten  aus  dem  Thal,  die  nach  NO,  durch  leichte  Sfittel 
mit  den  Thalründern  zusammenhängen,  aber  ziemlich  weit  in  das  Thal  hinans- 
gestellt  sind.  Fast  auf  jedem  dieser  Berggipfel  befindet  sich  eine  piihistoriache 
Ansiedelung. 

Die  am  meisten  explorirte  Ansiedelung  dieser  Art,  welche  auch  faauptsfichlich 
den  Gegenstand  der  Darstellung  des  Herrn  Hfibner  bildet,  führt  den  Namen 
Citania  dos  Briteiros;  der  nächste  Ort  heist  Briteiros,  und  Cilania  ist  ein  Name, 
der  an  clte,  citj,  oivitaa  erinnert,  allein  die  Philologen  wollen  davon  nichts  wiaaen, 
einige  haben  versucht,  ihn  von  cehischen  Wurzeln  abzuleiten.  leb  will  es  dahin- 
gestellt  sein  lassen,  jedenfalls  ist  es  ein  Name,  der  historisch  seit  einigen  Jahr- 
hunderten constatirt  ist  und  TOD  dem  man  annehmen  muss,  dass  er  aus  siemlioh 
alter  Zeit  herrührt.  Ob,  wie  Herr  Hübner  vermuthet,  alle  diese  Aosiedelnngen 
im  Volksmunde  mit  dem  Namen  Citania  belegt  wurden,  weiss  ich  nicht.  Di« 
nächstbeste,  bis  jetzt  ausgegrabene  Stelle  auf  dem  Nachbarberge  gegen  Westen 
führt,  soviel  ich  verstanden  habe,  nur  den  Namen  Sabroso,  nicht  etwa  Citania  d« 
Sabroso.  Ich  möchte  daher  glauben,  dass  der  Name  Citania  speciell  der  Stelle 
zugehört,   um  welche   es   sich   zuerst  handelte. 

Herr  Sarmento,  der   uns   mit   „weiss  gekleideten"  und  Blumen  streuenden. 
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Übrigens  recht  übermüthigen  Jangfraaen  in  Britairoe  empfing  (1.  October),  hat  auf 
dem,  dicht  neben  dem  Dorfe  aafoteigenden  Bergkegel  lahlreiche  Fundamente  blota- 
gelegt.  ZunAchst  eine  weit  aufgreifende  dreifache  Dmwallung  oder  lielmehr  Um- 
manerong  des  Berges  selbst  Wir  erstiegen  den  Berg  in  Toller  Mittagshitze  Ton 
Süden  aus.  Er  ist  ganx  kahl  und  der  harte  Boden  war  mit  verbrannten  Gril- 
sem  nur  kümmerlich  bedeckt.  Trotsdem  sprossen  ans  demselben  neben  gans  nie- 
drigen BlQthen  des  Colchicum  autumnale  aahlreiche  kleine  Blümchen  Ton  Scilla 
antnmnalis;  hier  und  da  fanden  sich  auch  Blüthen  Ton  Aster  arragonensis,  Leucojum 
autumnale  und  anderen  niedrigen  Gewichsen.  Etwa  in  der  halben  Höhe  des  An- 
stieges stiessen  wir  zuerst  auf  grosse,  den  Berg  in  horizontalen  und  schiefen  Linien 
umgehende  Reihen  von  ziemlich  rohen  Bruchsteinen,  die,  wie  ich  anerkennen  moss, 
gans  den  Eindruck  Ton  alten  Walllinien  machen.  Jenseits  derselben,  nahe  unter 
dem  Oipfel,  gelangt  man  in  schmale,  mit  Steinplatten  belegte  Strassen,  die  so  weit 
freigelegt  sind,  dass  man  ziemlich  gut  die  Anlage  der  Citania  übersehen  kann.  An 
diese  Strassen  stossen  die  Grundmauern  theils  direkt,  theils  durch  kurze  und  schmale 
Zug&nge  damit  in  Verbindung  stehender,  kleiner  Geb&ude,  meist  in  mehr  rundlichen 
oder  rundlich  eckigen  Formen  aufgebaut,  Ton  denen  einzelne  wenigstens  bis  zu  einer 
Hohe  Ton  einigen  Fuss  zusammenhalten.  Sie  bestehen  aus  unregelmässig  be- 
hauenen  Felsblocken,  welche  mehrfach  in  der  Weise  zusammengesetzt  erscheinen, 
dass  die  Reihen  der  Steinblocke  Spiralen  bilden,  welche  in  langsamer  Steigerung 
so  aufgebaut  sind,  dass  die  Spiraltouren  sich  gegenseitig  tragen.  Diese  sehr  merk- 
würdige Construction  musste  allerdings  eine  liel  grössere  Sicherheit  gewähren,  als 
eine  einfache  Uebereinanderiagerung.  Hr.  Sarmento  hat  auf  dem  Gipfel  des 
Berges  ein  paar  Hütten  auf  den  alten  Fundamenten  reconstruirt.  Dieselben  haben 
übrigens  in  der  Form  eine  bemerkenswerthe  Analogie  mit  den,  weit  und  breit 
im  Lande  Torkommenden  kleinen  Windmühlen,  welche  regelmässig  aus  runden, 
Tcrhältnissmässig  niedrigen  Steinhäusern  t>estehen. 

Innerhalb  der  Grundmauern  finden  sich  Ueberreste  der  mannichfaitigsten  Art, 
Ton  denen  Hr.  Sarmento  auf  der  H6he  eine  grosse  Ausstellung  auf  langen,  offen 
stehenden  Tischen  veranstaltet  hatte.  Dabei  ergab  sich  sofort  der  bemerkenswerthe 
Unterschied,  dass  in  Sabroso  eine  grössere  Zahl  von  alten  Steingeräthen  gefunden 
worden  ist  und  zwar  Ton  Steingerilthen,  die  der  Zeit  des  polirten  Steins  angehören, 
während  in  Citania  dos  Briteiroe  nur  eine  kleinere  Zahl  tou  Steingeräthen  zu  Tage 
gekommen  ist  Daneben  ist  jedoch  an  beiden  Orten  auch  Metall,  und  zwar  sowohl 
Bronze,  als  Eisen  Torhanden.  Beide  Stationen  gehören  also  unzweifelhaft  der  Eisen- 
zeit an,  jedoch  scheint  die  Citania  dos  Bnteiroe  länger  bewohnt  gewesen  zu  sein, 
da  man  dort  auch  römische  Sachen  häufig  findet,  was  in  Sabroso  nur  in  geringem 
Maasse,  ja  in  gewissem  Sinne  gar  nicht  der  Fall  ist 

Unter  den  Funden  der  Citania  tritt  ganz  besonders  hervor  eine  grössere  Anzahl 
Ton  behauenen  Steinen,  welche  allerlei  Skulptur- Arbeit,  meist  in  Bas-Relief,  tragen. 
Die  Zeichnungen  erinnern  theils  an  die  Ornamente,  die  man  an  irischen  Dolmen 
und  schwedischen  Felsen  gefunden  hat,  andererseits  an  Formen,  wie  sie  in  Mykenae 
und  den  griechischen  Inseln  Torkommen.  Es  sind  zum  Theil  sehr  regelmässige, 
zum  Theil  sehr  sonderbare  Figuren.  Ich  habe  einige  derselben  skizzirt  und  gebe 
die  Nachbildungen  ohne  Bürgschaft  der  völligen  Richtigkeit;  bei  der  Kürze  der 
Zeit,  die  uns  zugemessen  war,  Hess  sich  nicht  mehr  erreichen.  Da  sind  z.  B. 
Figuren  (Holzschn.  1,  a  und  c),  bestehend  aus  zwei  parallelen  Strichen,  welche  am 
Ende  hakenförmig  nach  innen  oder  ansäen  umgebogen  sind,  wie  sie  sich  ähnlich  in 
Felseinritsungen  in  Sdiweden  (Brunius  Försök  til  förklaringar  öfver  hällristningar. 
Lund  1868.    Taf.  I,  Fig.  10)  finden.    Gans  besonders  häufig  sind  Kreisflächen  mit 
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eiogeEeicbDcteD  Figuren,  welche  das  Triquetram  (HolzschD.  b,  auch  mit  4  Armen, 
Hohschn.  c),  oder  die  Speichen  eines  Rades  (Holxscbn.  d),  oder  endlich  eine  Art 
von  Blume  (Hnlzscha.  e)  zeigen,  wie  sie  namentlich  von  den  Goldblechen  von 
Mykenae{Schliemann  Mykenae  S.  I<J5,  Nr.  241.  S.  304,  Nr.  415)  und  von  His&arlik 
bekannt  ist.  Es  kommen  andere  Zeichnungen  vor,  welche  aus  grossen  gebogenen 
und  gewundenen   Liniea  bestehen,  die  sich  in  mehrfacher   Zahl    und  in    pftrallelen 
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Anordnungen  wiederholen  (Eolzsohn.  f),  oder  welche 
apiralfürmiger  Windungen  zeigen,  wie  an  den  Grabstelei 
S.  91,  Nr.  140,  S.  97,  Nr.  141,  S.  108,  Nr.  149)  oder  n 
(S-  Nileeon  Skandinaviska  Nordens  ür-IoT,inare. 
S.  25,  Fig.  8,  S.  26,  Fig.  11).  Immerhin  sind  das 
charakteristische  Specimina. 

Unter  diesen  Stücken  ist  schon  vor  längerer  Zeit 
Oberfläche  des  Berggipfels  lag,  Gegenstand  besonilerf 
er  war  in  der  Geßcnd  unter  dem  Namen  der  Pedra 
bekannt  Kr  war  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhun 
Kirche  gebracht  worden,  ist  aber  jetzt  von  Hrn.  Sai 
■urDckgeführt  und  in  einer  der  beiden  recoustrulrten 
Bfl  ist  eine  sehr  grosse  Platte  (Fig.  2),  die  beiläufig 


Systeme  concentrischcr  oder 
1  von  Mykenae  (Scbliemaan 
in  Steinplatten  von  Newgrange 
Lund    1372.     11.  Brooaäldera 

lauter    sehr   rohe,    aber  Mfar 

ein  grosser  Steio,  der  an  der 
•I  Aufmerksamkeit  gewordeo; 
formosa,  des  schijnen  Steine, 
irterts  in  die  Vorbülle  cirior 
rmento  wieder  auf  den  Berg 
Hütten  wagerecht  aufgestellt 
2,28  m  lang  uod  2,Ü0  m  breit 
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ist  and  zu  deren  Transport  24  Gespann  Ochsen  ndthig  waren.  Sie  gleicht  im 
Grossen  und  Ganzen  ungefähr  einem  Hausgiebel,  wenn  man  sie  sich  aufrecht 
stehend  denkt.  In  Folge  dessen  ist  schon  frühzeitig  der  Gedanke  aufgekommen, 
ob  das  nicht  ein  altes  Giebelstöck  über  einer  Thür  gewesen  sei,  namentlich  da 
man  zur  Zeit  der  Wegfübrung  Steine  gefunden  hat,  welche  als  Stutzen  untergestellt 
sein  konnten.  Auch  Hr.  Hübner  ist  geneigt,  eine  Aufrechtstellung  als  die  correcte 
anzusehen,  indess  die  genauere  Betrachtung  hat  nicht  gerade  ergeben,  dass  für  diese 
Vorstellung  viel  beizubringen  ist  Namentlich  beziehen  sich  die  Nachrichten,  dass 
auch  auf  der  Ruckseite  des  Steines  sich  Zeichen  fSnden,  auf  eine  ganz  untergeordnete, 
wahrscheinlich  nur  beiläufig  durch  einen  Steinmetz  eingekratzte  Figur.  Im  Uebrigen 
ist  die  Rückseite  ganz  roh.  Dagegen  zeigt  die  Vorderseite  eine  Reihe  sehr  sonder- 
barer Einrichtungen  und  Verzierungen,  die  durchweg  tief  ausgemeisselt  oder  ein- 
gegraben sind. 

Die  genauere  Beschaffenheit  dieser  Fläche  ist  folgende:  An  der  Langseite  ist 
ein  weiter  halbmondförmiger  Ausschnitt,  gerade  so  weit,  dass  sich  eine  Person  be- 
quem hineinstellen  kann.  Dicht  über  der  Mitte  des  Ausschnittes  liegt  eine  tiefe 
dreieckige  Aushöhlung,  welche  durch  einen  Kanal  unter  dem  Rande  nach  dem 
Ausschnitt  mündet;  eingegossenes  Wasser  läuft  hier  hinaus.  Von  da  geht  eine  tiefe 
Rinne  gerade  über  die  Fläche  des  Steins  hin,  bis  zu  einem  grosseren,  runden, 
napfformigen  Loch,  welches  nahe  dem  entgegengesetzten  Rande  liegt.  Gegen  diese 
Stelle  sind  sammtliche  schräg  gestellte  Furchen  und  Leisten  geführt;  dadurch  ent- 
steht eben  die  giebelartige  Form  des  Ornaments,  welcher  die  Form  des  Steines  nur 
unvollständig  entspricht.  Denn  nur  die  ,|Untere'',  dem  Ausschnitt  entsprechende 
Seite  ist  ausgeführt  und  geradlinig  begrenzt,  während  die  der  Giet>elzeichnung 
entsprechenden  Seiten  ganz  roh  und  unbearbeitet  sind  und  im  Ganzen  eine  halb- 
kreisförmige Gestalt  haben.  Ausser  den  beiden  beschriebenen  Vertiefungen  giebt 
es  noch  zwei  andere  kleinere,  gleichfalls  mehr  dreieckige,  Ton  denen  je  eine  jeder- 
seits  neben  der  mit  einem  Ausfluss  Tersehenen  Grube  liegt  Sonst  ist  der  grossere 
Theil  der  beiden  Giebelfelder  gitterformig  eingetheilt;  nur  die  übrig  bleibenden 
£cken  an  jeder  Seite  sind  mit  grossen,  aber  unvollständigen  Spiralornamenten  und 
Zickzacklinien  verziert  Mehr  ausgeführte,  verschlungene  Ornamente  füllen  die 
noch  restirenden  Flächen  über  den  Giebelfeldern  und  neben  dem  Ausschnitt 
Letztere  erinnern  an  die  untere  Zeichnung  der  dritten  Grabstele  von  Mykenae 
(SchliemannS.  97,  Nr.  141);  erstere  zeigen  mehr  schlangen  förmige  Windungen. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  auf  der  rechten  Seite  diese  Ornamente  durch  die 
Giebellinie  durchschnitten,  also  offenbar  vor  derselben  angelegt  waren. 

Das  ist  im  Rohen  die  Gestalt  und  Einrichtung  der  Pedra  formosa.  Aus  den 
Debatten,  welche  an  Ort  und  Stelle  über  die  Bedeutung  dieses  Steines  geführt 
wurden,  ging  schliesslich,  wie  mir  schien,  die  überwiegende  Meinung  hervor,  dass 
es  sich  um  einen  Opferstein  gehandelt  habe,  eine  Meinung,  die  schon  früher  und 
namentlich  von  Hrn.  Sarmento  selbst  geltend  gemacht  war,  die  aber  bei  der 
Besichtigung  mit  erneuter  Kraft  zu  Tage  trat  und  für  die  namentlich  ein  aus- 
gezeichneter Kenner  der  religosen  Gebräuche  der  verschiedenen  Nationen  eintrat, 
Hr.  Guimet  von  Lyon,  ein  Mann,  auf  den  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  besonders 
lenken  möchte,  weil  er  in  Lyon  ein  grosses  Museum  für  die  Darstellung  der 
religiösen  Gebräuche  aller  Zeiten  und  Völker  angelegt  hat,  auf  dessen  Herstellung 
er  schon  Millionen  verwendet  hat  Hr.  Guimet  machte  das  Experiment,  dass  er 
sich  selbst  auf  die  Platte  legte,  und  es  ergab  sich,  dass,  wenn  er  sich  mit  dem 
Bauch  nach  unten  und  mit  den  Füssen  in  den  beiden  seitlichen  Gruben,  in  ge- 
krümmter Stellung  nod  mit  gebogenan  KnieeQ  an  die  Fläche  aadrQckta,  sein  Kopf 
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gerade  auf  die  obere  DaprfStmige  Grabe  kam.  Wir  muaatea  lugesteben,  d&aa  di« 
Disposition  des  Steines  für  eio  MenacheDopfeT  als  eine  entsprecbeade  angesebeo 
werden  kann,  vorausgesetzt,  daas  das  Opfer  mit  geliogenen  Koieea  in  der  beachrie- 
benea  Stellung  festgebalteu  wurde.  Hr.  Hübner  hat  gegen  ilie  Auffassung  des 
Steins  als  eines  Opfersleins  manche  und,  wie  ich  gern  anerkenne,  schwer  wiegende 
Gründe  beigebracht,  aber  er  hat  gerade  die  Präge,  ob  es  sich  um  Menschco- 
opfer  handelte,  nicht  in  Betracht  gezogen.  In  der  That  lässt  eich  die  Sacbe  auch 
jetzt  noch  nicht  beweisen.  Indess,  gleichviel,  was  man  aus  dem  Dinge  macht, 
immerhin  gehört  ein  so  grosses  Stück,  wie  dieses,  mit  so  souderbaren  OrnamenteD, 
sn  den  auflalligsteo  Erscheinungen,  die  man  sehen  knon,  und  ich  hoffe  sicherlich, 
daes  es  gelingen  wird,  wenn  erst  genauere  Abbildungen  geliefert  werden,  noch 
mehr  zutreffende  Analogien   zu  finden,  als  es   uns  im  Augenblick   möglich   war. 

Was  nun  die  Zeit  anbetrifiV,  in  n'elcbe  diese  Ansiedelung  zu  setzen  ist,  so 
haben  sich  in  dieser  Bßziebuug  in  der  Citania  doa  Btiteiroe  sehr  wertbvtille  Aobaltt- 
punkte  gefunden,  indem  au  nicht  wenigen  Stellen  Beimischungen,  und  zwar  uotweifel- 
haft  noch  der  Zeit  der  Benobnung  angehörige  Bei  misch  un  gen,  römischer  Gegen- 
stände und  Spuren  römischer  Gebräuche  nachgewiesen  werden  konnten,  Dnter  deo 
römischen  Sachen  sind,  ausser  einer  Reihe  von  Bronzen,  die  unzweifelhaft  importirt 
sein  müssen  und  die  ganz  italische  Typen  zeigen,  sowie  schönen,  glänzend  rotheo 
Scherben  von  Terra  sigillats,  wirkliche  lateinische  In  Schriften  zu  ernähneu.  Hr. 
Hübner  hat  schon  einen  Theil  dieser  Inschriften  mitgetbeilt,  seitdem  sind  wieder 
neue  aufgefunden  worden.  Dieselben  stehen  gleichfalls  auf  behauenen  Steinen  voD 
der  Art  der  beschriebenen,  sind  jedoch  ziemlich  mager.  Die  durin  vorkoromendee 
Eigennamen  sind  barbarische,  zum  Theil  schon  gekannte,  wie  der  keltische  NanM 
CamaluB.  Mit  Recht  hat  Hr.  Hübner  jedoch  hervorgehoben,  dass  sich  hier  eine 
nationale  Cultur  darstellt,  welche  freilich  einen  starken  römischen  Einfluss  erlitten 
hat;  es  sei  also  positiv  erwiesen,  dass  die  letzte  Periode,  innerhalb  deren  wenig- 
stens die  Citania  dos  Briteiros  noch  bewohnt  war,  schon  in  die  Zeit  der  Rnroer- 
berrschaft,  also  in  die  erste  Eaiserzeit,  gefallen  ist  Es  scheint,  dass  an  dieaer 
Stelle  inm  erst«»  Haie  der  Nachweis  einer  zum  grössten  Theil  pr&historisdien 
Stadt,  die  aber  bis  in  die  Zeit  der  römischen  Besitznahme  fortbestanden  bat,  ge- 
liefert ist  Hr.  HQbocr  selbst  erwfibnt  nur  noch  eine,  vielleicht  analoge  Stelle, 
die  jedoch  nnr  nach  Berichten  aus  dem  AnfaDg  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt 
ist,  nehmlich  das  Felsplateau  von  PaDoyaa  in  der  Provinz  Tras  oh  Uontes. 

In  SabroBo  sind  keine  Inschriften  und  auch  keine  Gegenstände  gefunden  wor- 
den, welche  eine  wirkliche  römische  Bewobnung  darthnn.  Dagegen  fehlen  Hin- 
weise auf  das  Eindringen  italischer  Cultnr  keineswegs.  Ich  rechne  dabin  nament- 
lich einen  grossen  Theil  der  Hetallsacben ,  namentlich  die  Bionzefibeln.  Von  den 
Haupttjrpeo  derselben  gebe  ich  folgende  Skizzen,  unter  denen  ganz  bekannte  ita- 
lische Muster  vorkommen.  Da  ist  eine  Fibel  ans  BroDzedraht,  aus  welchem  aneh 
die  Quetstange  gewickelt  ist  (Fig.  3  a),  während  der  breitere  Bügel  stark  gekrümmt 
und  in  ein  knopffBrmig  verdicktes  Ende  zurückgebogeo  ist  (a').  An  einer  anderen 
Fibel  ist  die  Stange  ans  einem  festen  Balken  hergestellt  und  der  breite  nod 
kurze  Bügel  mit  einer  Scheide  lur  Aufnahme  der  Nadel  versehen  (b).  An  ein» 
dritten  ist  das  Ende  des  sehr  Isngen  Bügels  in  eine  herzförmige  Platte  mit  3  kreos- 
weise  stehenden  Zacken  «nsgeweitet  und  auch  der  Ansatz  sehr  verbreitert,  jedodi 
dafOr  verkfint  (c).  Eine  Tierte  endlich  hat  schon  die  eigentliche  Schnallenform 
(d).  Es  tritt  hier  nicht  bloss  eine  au^lige  Mancicbfaltigkeit  der  T^pen,  aonderü 
auch  ein  bemerk enswerther  Reicbthum  an  Exemplaren  hervor.  Daneben  giebt  w 
sablreioiie  blnoe  Glasperlen  und  Tboawirtel,  freilich  ohne  Inschriften.    Eine  gro«e 


eiseroe  Axt  (e,  e')   bat   die   voUendeteD  Formen   einer  mit  grosser  Sicherheit  und 
p.     ^        Formengewandheit  geschmiedeten,    man  möchte  fast  sagen,  Fabrikaxt 
^  Diese  Stücke  sind  ebenso  charakteristisch,  wie  manche  der  in  der 

Citania  dos  Briteiros  gefundenen.  Ich  habe  an  Bronzefibeln  auch  von 
letzterem  Orte  eine  schnallenf5rmige  notirt,  welche  der  eben  (Fig.  3,  d) 
erwähnten  ganz  ähnlich  ist;  ferner  eine,  welche  den  bei  uns  bekannten 
„romischen  Provincialfibeln^  nahe  kommt,  mit  breitem,  leicht  ornamen- 
tirtem,  gegen  den  Ansatz  sehr  Terbreiterten  BOgel  (Fig.  4  a),  sowie 
eine,  welche  mit  einem  dickem  Draht  am  Ansatz  befestigt  ist  und  einen 
gerundeten  Bügel  hat,  am  Ende  aber  zweimal  winkelig  eingebogen  ist 
und  in  eine  runde  Platte  endigt  (Fig.  4a')*  Freilich  finden  sich  da- 
neben viel  werth-  und  kunstrollere  Stücke,  als  in  Sabroso.  Da  ist  z.  B. 
ein  Stück  einer  gepressten  Bronzeplatte  (Gürtelblech?)  mit  concentri- 
schen  Ringen'),  Punkten  und  ge- 
drehten Linien,  sowie  eine  kleine 
runde  Platte  aus  Gold*  mit  einem 
Stern  und  zahlreichen  kleinen  Korn- 
chen dazwischen  (Fig.  5).  Da  sind 
ferner  Stücke  aus  Silber  und  Bron- 
^'  ze,  auch  eine  Art  von  Band  aus  Sil-  ^^'  ^ 

ber  mit  einer  Mäanderzeichnung.  Zahlreiche  Bronzenadeln  mit  dicken  Knöpfen  (Haar- 
nadeln), ein  Stück  eines  dünnen  gedrehten  Bronzeringes  (Halsring?),  grosse  Bronze- 
perlen mit  zackigen,  blitzartigen  Ornamenten,  blaue  Glasperlen  und  verschiedene 
Bisensachen  geben  Zeugniss  von  einer  vorgerückten  Cultur  oder  wenigstens  von 
ausgeprägten  Handebbeziehungen. 

Ich  behaupte  keineswegs,  dass  diese  Cultur  in  ihrer  Totalität  eine  italische 
gewesen  sei.  Im  Gegentheil  scheint  es  mir,  dass  in  gewissen  Produkten,  nament- 
lich in  dem  Thongeräth,  weiter  östlich  liegende  Quellen  für  die  Muster  aufgesucht 
werden  können.  Die  beiden  besten  Specimina  davon,  welche  ich  mitgebracht  habe, 
bieten  zugleich  den  Vorzug,  durch  ihre  Verwandtschaft  die  Gleichartigkeit  der  Ein- 

1)  D«r  Holitchoitt  ist  nicht  eorrekt  ausgeftllen:  es  sollten  keine  eoncentriseben  Kreise, 
sondern  Ovale  sein« 
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flüsse    t&r  beide  Loo&litäten  darzuthuii.     Das  Stück  von  S&broBo  (Fig.  6)    oofaenkte 

mir  Hr.  Sarmento  aus  seiner  SammluDg,  Jas  andere  faad  ich  selbst  im  HeruDter- 
steigen  in  den  Ruinen  der  Citania  doa  ßriteirns  (Fig.  T).  Beide  bestehen  aus  einem 
ungemein  gliinmerreichen  und  daher  elark  glitzernden,  ziemlich  feinen,  gclbbräuo- 
lichen  ThoB,  der  nur  wenig  gebrannt  ist,  6q  dass  die  Brucbflächen,  oameuUich  dei 
Stückes    aus  der  Citania,    seh wärzlicb -grau  erscheinen.     Spuren  der  Töpferacheibtt 


Bind  nicht  deutlich  wahrzuuehtneo.  Beide  StQcke  sind,  wie  es  scheint  gegen  i 
Rand  hio,  omameutirt.  Das  Stück  von  der  Citania  «eigt  ausser  mehreren  einhcfaen 
Querfurcheo  einen  Blatterkranz  und  darüber  eine  Spiraltour  oder  geuauer  eioen,  at» 
lauter  in  einander  greifenden,  liegenden  S  gebildeten  Ring.  Das  Stück  voa  Sabrow 
.  (Fig.  6)  hat  diese  letztere  Form  in  doppelter  Reibe  uud  in  seht  viel  mehr  entwickelt«! 
Fülle.  Beide  Ornamente  gehören  weit  verbreiteten  Typen  des  Ustena  an;  icb  ver- 
weise nur  auf  Scbliemann'ü  Mykenae,  wo  auf  derselben  Seite  163  dicht  uebeo  du- 
ander  dieselben  beiden  Ornamente  von  Marmorfriesen  aus  dem  Schatihauae  oebeo  dem 
Löwenthor  abgebildet  sind.  Das  Spiralomament  ist  Daheiu  das  häufigste,  welehc* 
überhaupt  in  Mykenae  beobachtet  wurde  (vgl.  Schliemann  S. 'Jl,  110,  175,  365). 
Gelegentlich  entwickelt  sich  daraus  die  einfache  Wellenlinie,  wie  sie  an  eioein 
RandstQck  von  der  Citania  (Fig.  S,  a),  uameotlich  aber  in  mehrfacher  Ausführang 
an  einem  sehr  glimmerreicheu  und  sehr  stark  versierten  Thonget'äss  (Fig.  8  c)  «ar- 
kommt,  Gin  Stück  hübe  ich  notirt,  an  welchem  liorizootale  Wellenlinien  mit  Mbr 
flacher  Welle  in  Alisätzen,  wobei  die  Enden  übe  rein  an  der  greifen,  augebracbt  aiad. 
Andere  Stücke  zeigen  die  Sförmigen  Kiemente  der  Spirale  gant  aufgel&st,  eiBcelaa 
sogar  in  der  Art  angeordnet,  dass  die  einzelnen  S  aufrecht  neben  einander  e(«lian 
(Fig.  H  b).  Nur  vereinzelt  sah  ich  Scherben  mit  brauner  Malerei,  wie  Fig.  8  d. 
Dagegen    will    ich    nicht    uoerwähni    lassen,    d'  *uch  hier.    »''  auf  aoatnu. 
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Fig.  7. 


Burgw&llen,  in  Hissarlik  a.  8.  w.,  und  zwar  sowohl  von  Sabroso,  als  von  der  Citania 
Tesserae  mit  abgeschliffenen  Rändern,  oait  und  ohne  Loch,  zum  Theil  ganz  kleine, 
sah,  von  denen  einige  noch  die  Ornamente  der  Töpfe  zeigteb,  aus  deren  Bruch- 
stücken sie  gemacht  waren. 

Diesen  Objekten  gegenüber  scheint  es  mir  unmöglich  zu  sein,  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  die  Cultur  der  alten  iusitanischen  Oppida  schon  früh  vom  Orient  her 
beeinflusst  worden  ist.  Ich  will  kein  zu  grosses  Gewicht  darauf  legen,  dass  in  der 
Citania  auch  ein  Paar  kleine  geschliffene  Steinbeile  von  genau  den  Formen,  wie 
sie  in  Griechenland  und  Kleinasien  gewöhnlich  sind,  gefunden  wurden:  das  eine, 
aus  Fibrolith,  mehr  keilförmig,  das  andere  sehr  breit  und  kurz.  Aehnliche  Formen 
sind  im  ganzen  Mittelmeergebiet  zahlreich,  und  es  wird  erst  nöthig  sein,  das  Band 
lu  suchen,  durch  welches  diese  Einzelfuode  zusammengehalten  werden.  Auch  ist  es 
möglich,  dass  diese  Steingeriithe  älter  sind,  als  die  Tbongerathe.  In  Sabroso  wenig- 
stens sind,  ausser  den  geschliffenen  Steinäxten  und  zahlreichen  anderen  polirten 
Gegenständen  aus  Granit,  sehr  schöne  geschlagene  Stücke  aus  gebändertem  Feuer- 
stein gesammelt  worden.  Aber  auch  ganz  abgesehen  von  diesen  Steinsachen,  wird 
man  doch  zugestehen  müssen,  dass  die  Ornamentik  der  Stein  blocke  und  die  des 
Thongeräths  auf  eine  gemeinsame  östliche  Quelle  hinweist,  welche  älter  sein  muss, 
als  irgend  ein  römischer  £influs8,  der  diese  Gegenden  treffen  konnte.  Ob  der  Einflnss 
griechisch  war,  ist  ja  an  sich  möglich.  Wenn  man  aber  in  Erwägung  zieht,  dass 
gerade  auch  in  Griechenland  di^cnige  Cultur,  welche  uns  derartige  Objekte  liefert, 
der  ältesten  Zeit  angehört  und  dass  sie  auch  dort  allem  Anschein  nach  vom  Osten 
importirt  wurde,  so  dürfte  der  Gedanke  nicht  fem  liegen,  dass  auch  in  den  Bergstädten 
dieser  fernen  Iusitanischen  Tb&ler  phönioische  Cultur  Zugang  gefunden  hat  — 

Mit  dem  Besuch  der  schönen  Minho-Provinz  war  unsere  prähistorische  Auf- 
gabe in  Portugal  erledigt,  ja  wir  hatten  in  klarster  Weise  den  Anschluss  an  die 
Geschichte  gewonnen.  Auf  der  Rückkehr  hatten  wir  noch  die  grosse  Freude,  eine 
kurze  Zeit  in  dem  herrlich  gelegenen  Porto  weilen  und  den  gastlichen  Empfang 
Seitens  der  ganzen  Bevölkerung  gemessen  zu  können.  Dann  verabschiedete  ich 
mich  von  meinem  ebenso  gelehrten,  als  liebenswürdigen  Freunde,  Dom  Joaquim 
de  Vasconcellos,  und  reiste,  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Coimbra,  mit 
meinem  beständigen  Reisegefährten,  Dr.  Langerhans,  heimwärts. 

Ich  will  aber  nicht  enden,  ohne  noch  einige  Mittheilungen  über  einige  andere 
prähistorische  Verhältnisse  zu  machen  Da  war  zunächst  eine  neue  Sammlung  in 
Lissabon  eröffnet  in  dem  ehemaligen  Kloster  S.  Francisco  neben  der  Academie  der 
schönen  Künste.    Sonderbarerweise   hatte   uns   niemand   etwas   von  ihrer  Existenz 
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mitgethejlt,  und  ich  war,  wie  ich  glaube,  der  erste,  der  sie,  eigentlich  gaoi  zuiSHis, 
entdeckU.  Ein  sehr  Terdieoter  und  gelehrter  Mann,  Hr.  Estacio  da  Veiga,  bat 
daselbst  eine  grosse  Reihe  Tnn  Fundea  aus  dem  äuBseraten  Südeo  tod  Portugd 
zusammengebracht,  namentlich  aus  Algarvien.  Diese  t'unde  repräsentiren  gleichfalls 
die  OebergaogBperiodo  von  der  prahistoriscbeD  Zeit  zur  historieeben.  Ea  siad  dar- 
unter sehr  schüae  Funds tücke  aus  Gräbern,  namentlich  aus  Gauggräbern,  sowohl 
TOD  Stein,  als  von  Kupfer.  Vielleicht  wird  sich  bei  einer  Fortsetzung  dieser  Ar- 
beiten die  Periode  der  pbönicischen  Einwirkung  etwas  genauer  nachweisen  Insaco, 
als  es  bisher  in  Spanien  und  Portugal  der  Fall  gewesen  ist.  Es  wird  Ihnen  be- 
kannt sein,  dass  trotz  aller  ßemühuogen  in  einem  Laude,  welches  bis  so  weit  in 
das  Innere  hinein  unter  der  Herrschaft  der  Phönicier  und  später  der  Carthager 
gestandeo  hat,  äusserst  neoig  gefunden  worden  ist,  was  dieser  Periode  mit  einiger 
Sicherheit  zugerechnet  werden  kann.  Die  Provinz  Algnrvien  scheint  sich  des  Vor- 
zugs zu  erfreuen,  dass  bei  ihrer  abgelegenen  Lage  —  sie  ist  noch  jetzt  durch  keine 
Eisenbahn  aufgeschlossen  —  eine  grosse  Eeihs  von  unberührten  Fundstätten  sich 
dort  vor&nden.  Hr.  Veiga,  obwohl  seinen  Studien  nach  zunächst  den  klassischeu 
Uebcrresten  zugewendet'},  hat  mit  der  grössten  SorgfaJt  dieses  Land  durchforscht 
und  seine  Funde  in  musterhafter  Ordnung  aufgestellt.  Ich  sah  bei  ihm  eine  grössere 
Zahl  ungemein  interessanter  Fundstücke,  von  denen  ich  nur  einige  kurs  be- 
sprechen will. 

Die  schon  erwähnten  grossen  Gnnggrfiber  scheinen  wesentlich  der  neolilhiscbeo 
Zeit  anzugehören.  In  dem  von  Serro  Grande  sind  sehr  lange  gebogene  Feuer- 
Bteinspähne,  geschlagene  Quarzite  und  geschliETene  Beile  gesammelt.  —  Die  Tumiih 
yon  Mejtilhoim,  Alcalä  haben  kolossale  Thongeßsse  mit  grossen  Henkeln  Dod 
tiefen  schrägen  Einschnitten,  grosse  Mahl-  und  Keibeteine,  grosse  polirte  Hämawr 
und  sehr  schöne  Pfeilspitien  aus  Feuerstein  geliefert  Letztere  erregten  un»erc 
Aufmerksamkeit  ganz  besonders,  weil  sie  uns  ganz  neue  Farmen  boten.  Es  waren 
sehr  spitzige  und  platte,  ungemein  sauber  und  kunstToll  geschlagene  Stücke 
mit  ganz  langen,  flügelfSrmigen  Fortsätzen  am  hinteren  Ende  (Holucbn.  Fig.  9). 
Einzelne  TboDsachen  scheinen  auf  der  Scheibe  gefertigt  lu  sein.  Auch 
gehört  zu  diesem  Fund  ein  ganz  rundes  Gefäss  aus  schwerem  StsU 
(Marmor?)  und  eine  durchbohrte  Olive  aus  Serpentin.  —  Aus  Gräben 
von  Harcella  gab  es  Thongeßsse  mit  durchbrochener  Wand,  HuidgrÜfen 
und  Füssen,  sowie  viele  rundliche  Gefäase  mit  enger  Oeffnung;  nament> 
lieh  fiel  mir  ein  ganz  kugliges  GefÜss  mit  rundem  Ausschnitt  an  der  oben 
Fläche  auf,  weil  ich  ein  ganz  ähnlicbeB  aus  Zaborowo  besitze  (Zeitachr. 
f.  Etbnol.  1873.  Bd.  V.  Taf.  XIII.  Fig.  2).  In  einem  der  Töpfe  beEu- 
den  sieb  grössere  Stücke  von  Zinnober,  der,  soviel  t>ekannt,  nur  in 
Spanien  gewonnen  wird.  Unter  den  Steingernthen  von  da  nenn«  ich 
zunächst  grosse,  zugeschnittene  Schiefertafeln  mit  Verzierungen, 
wie  ich  sie  aus  der  Höhle  von  Peniche  vorher  beschrieben  habe; 
sodann  allerlei  geschliffene  Steine  und  endlich  —  das  ScbSnste 
—  grosse,  ganz  platte,  dreieckige  Blätter  aus  prfichtig  ge- 
schlagenem Feuerstein  (Holzschn.  Fig.  10).  Sie  sind  genau  so 
gearbeitet,  wie  unsere  nordischen  Dolche  und  Lanieoblfitter. 
Vielleicht  noch  wichtiger  jedoch  sind  die  Gräber  aus  der  Ebene 
des  Guadiana,  welche  hauptsächlich  Kupfer  geliefert  haben. 

I)  Von  ihm  besitzt  die  Litsntur  nctet  Andsrem  eine  lehrrskhs  Abbsudlang  über  iwei 
lateiniicbe  iDichriflen  anf  einer  Bioaietafel,  die  In  dem  Uinenbetitk  von  Algires  unter  alten 
Schlacken  gefunden  wurde:  A  tabula  de  broaze  de  Aljojtr«!,    Liibea  1B60. 


Fig.  9. 
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AosBerdem  habe  ich  nur  blaue  Glasperlen  mit  bunten  Augen  und  Linien  notirt; 
darunter  auch  längere,  mehr  cylindrische  Stücke  mit  abwechselnd  gefärbten  Quer- 
lagen^ wie  sie  aus  den  alten  Gräbern  Ton  Bologna  bekannt  sind.  Die  Kupfer- 
gerftthe  machen  wesentlich  den  Eindruck  von  Waffen  und  Handwerksgerath.  Be- 
sonders bezeichnend  sind  die  ganz  einfachen  Dolch-  oder  Lanzenblätter,  in  Formen, 
wie  sie  auch  in  Hissarlik  zu  Tage  gekommen  sind  in  der  ,, gebrannten  Stadt^  *). 
Am  einfachsten  ist  eines  von  Sde  Fira  da  Estrada  (Fig.  11),  welches  ein  langes, 
plattes,  sehr  langsam  zugespitztes  Blatt  und  am  hintern  Ende  zwei  Nietlocher  hat. 
Ein  anderes  Ton  Monte  de  Gastello  (Fig.  12)  zeigt  schon  den  Uebergang  zu  einer 


•Fig.  11.  Fig.  W. 

ToUkommeneren  Form:  das  Blatt  ist  kürzer  und  spitziger,  durch  eine  Mittelrippe 
gestützt,  nach  hinten  zuerst  breiter,  jedoch  schliesslich  wieder  verjüngt,  hinter  der 
breitesten  Stelle  gleichfalls  mit  zwei  Nietlöchern.  Hier  ist  also  schon  eine  Art  von 
Stiel  vorhanden.  Ganz  verschieden  davon  sind  die  grossen,  schweren  Kupferbeile, 
wie  wir  sie  auch  bei  uns  gelegentlich  finden.  Sie  waren  in  der  algarvischen  Samm- 
lung sehr  zahlreich  in  allen  Grössen  und  Formen  vertreten  (Holzschn.  Fig.  13,  14 


Fig.  13. 


Fig.  14. 
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Fig.  16. 


und  15).  Ein  ähnliches  Stück  sah  ich  auch  in  dem  Huseu  do  Carmo  (Museu  da 
Baal  Associa^ao  dos  architectos  civis  e  archeologos  Portugeizes) ,  wenn  ich  nicht 
ixre,  aus  der  Provinz  Alemtejo. 

Die  Kenntniss  dieser  ganzen  Kupferindustrie  ist  verhältnissmässig  noch  so  neu, 
dass  selbst  in  den  Discussionen  des  Congresses  sie  mit  entschiedener  Ungunst  auf- 
genommen wurde  und  dass  sie  eigentlich  zu  keiner  rechten  Geltung  gekommen  ist, 
obwohl  Hr.  Yilanova  für  Spanien  eine  ,|Kupferzeit^  in  Anspruch  nahm.  Es  war 
daran,  ausser  der  Voreingenommenheit  nicht  weniger  und  hervorragender  Gongress- 
mitglieder,  auch  der  Umstand  schuld,  dass  das  algarvische  Museum  bis  dahin  bei- 
nahe ganz  unbekannt  geblieben  war.  Die  Discussion  bewegte  sich  auf  sehr  unvoll- 
ständigen Grundlagen.  Ich  habe  nachher  in  Golmbra  im  archäologischen  Museum 
7  grobe  Beile  (Nr.  27  —  29,  43  —  45,  52)  gesehen,  welche  ganz  die  Form  und  das 
Aussehen  von  Kupferbeilen  hatten,  jedoch  als  Bronzen')  eingetragen  waren  (Cata- 
logo  dos  objectos  existentes  no  Museu  de  archeologia  do  Instituto  de  Coimbra.  1877. 
p.  4);  so  lange  nicht  durch  eine  chemische  Analyse  das  Gegentheil  dargethan  ist, 
glaube  ich  sie  als  Kupferwerkzeuge  ansprechen  zu  döifen.    In  der  That  habe  ich 


1)  Nachträgliche  Bemerkung.  Ich  citirte  diess  noch  auf  Grand  der  früheren  Angaben 
Sohliemann's  (Troy  and  its  remains.  p.  82,  330,  332).  Gegenw&rtig  hält  er  alle  diese 
Dinge  für  Bronze  (Ilios  S.  538,  565  and  566);  indess  kann  ich  meinen  Zweifel  an  der  All- 
gemeingültigkeit  dieser  Deutung  nicht  anterdrücken,  nachdem  ich  meine  Notixen  über 
die  im  South  Kensington  Museum  ausgestellten  Sachen  durcbgeseheu  habe. 

3)  Dasselbe  war  der  Fall  mit  3  ganz  rohen,  gegossenen  Beilen  (oder  Barren  ?)  und  einer 
richtigen  Axt  im  archäologischen  Mnseum  zu  Bordeaux,  welche  von  St.  Jean  de  Mac  (Gironde) 
herstammten.    Sie  seigtsn  beim  Ansehneiden  mit  dem  Messer  ein  wdcbes,  rothes  Metall. 
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die  üeberzeugQDg,  <)sss,  wenn  man  in  der  Weise  fortfEbii  xu  Bammelo,  \rie  es  bis- 
her geschehen  ist,  gerade  die  Kuprerzeit  ihre  vollatändigHto  und  ausgiebigst«  Ver- 
tretung auf  der  iberischea  Halbinsel  finden  wird,  nie  sich  das  nach  der  Natur  d«s 
Landes  &uch  erwarten  lässt.  Bei  dem  grossen  Reichthum  des  Landes  an  Kupfer- 
erzen (ich  erinnere  nur  an  die  Minen  von  Rio  Tinto,  von  S.  Domingo  am  Guadüuu 
in  Portugal,  von  Liuares  an  der  .Sierra  Morena  in  Spanien)  und  der  frühen  Besitz- 
ergreifung eben  solcher  Küstenatreckeo ,  an  welchen  sich  dieBe  Metalle  vorfiudea, 
durch  östliche  Volker,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daas  gerade  hier  aus  einer  Zeit, 
aus  der  sonst  in  anderen  Gegenden  wenig  erhalten  ist,  die  werthvollsten  Schätae 
vorbanden  sein  dürften.  In  Cadiz  habe  ich  später  in  Erfahrung  gebracht,  dasa  die 
alten  Kupferminen  iu  der  Gegend  von  Huelva,  die  gegenwärtig  wieder  von  einer 
neuen  Gesellschaft  betriebeu  werden,  manche  Altsachen  geliefert  haben,  die  tdler- 
dinga  noch  in  keinem  Museum  exiatiren.  Ich  habe  inzwischen  eine  VerbiDduog 
mit  unserem  Ciinsul  in  Buelva  angeknüpft  und  werde  versuchen,  ob  es  möglich 
sein  wird,  von  da  aus  Original -Material  su  beschafTea. 

Gegenüber  den  von  mir  als  Kupfer  in  Anspruch  genommenen  Objecten  ist  bi> 
jetzt  der  Besitz  an  eigentlicher  Bronze  in  den  portugiesischen  Sammlungen 
gering.  Wahrscheinlich  wandert  noch  Jetzt  das  Meiste  zum  Gelbgiesser.  Indeu 
haben  doch  alle  Sammlungen  etwas  und  zum  Tbeil  recht  schone  Stücke,  und  m 
darf  daher  erwartet  werden,  daas  es  gelingen  wird,  noch  mehr  davon  zusammen- 
subringen.  Am  vollständigsten  vertreten  sind  bis  jetzt  die  Hohlceltc,  welch«  ia 
allen  möglichen  GiÖssen  und  Formen,  regelmässig  mit  1,  nicht  selten  mit  '2,  lum 
Thoil  sehr  grossen  Oehaen  vorkommen.  Den  reichsten  Besitz  davon,  nehmlich  19 
an  der  Zahl,  besitzt  das  Museu  do  Carmo.  Aber  ich  fand  auch  ein  ganz  gewaltiges 
Stück  der  Art  in  Coimbra.  Hr.  J.  da  Silva  legte  dem  Congresse  ein  recht  ge- 
lungenes lithographisches  Blatt  mit  einer  Uehersicht  der  Haupt-Typen  vor. 

Auch  in  einigen  anderen  Eichtangen  dürfte  noch  viel  an  archäologisduoi 
Schätzen  zu  heben  sein.  Eine  von  Hrn.  da  Silva  (Aasocincioo  frangaise  ponr 
l'avancement  des  Bciencea.  Coogris  de  Montpellier  1879)  unternommene  Unter- 
suchung der  megalitbischen  Monumente  in  Portugal  bat  ergeben,  dass  noch 
138  existiren,  nachdem,  wie  es  scheint,  im  Lauf  der  letzten  IdO  Jahre  mindeatens 
eben  so  viele  serstSri  worden  sind.  Hr.  da  Silva  hat  eine  Karte  davon  entworfen, 
aus  welcher  sich  eigiebt,  dass  derartige  Antas,  wie  sie  im  Tolksmonde  heissea, 
am  zahlreichsten  In  der  Provins  Alemtejo  und  nächstdem  in  den  Provinxen  Beira, 
Minho  und  Duero  sind.  Die  Mehrzahl  derselben  scheint  jedoch  schon  früher  ge- 
leert zu  sein;  lum  Mindesten  hat  man  in  ihnen  wenig  mehr  gefunden,  als  Gegen- 
stände von  Stein;  nur  aus  2  Antaa  kam  je  eine  Bronzeaxt  £u  Tage. 

Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  auch  in  Portugal  eine  Art  von  Stein- 
gei^th  öfter  vorkommt,  welches  den  Nephriten  nahe  steht,  also  aus  einem  sehr  werth- 
Tollen  und  seltenen,  vielleicht  sogar  importirten  Mineral  gearbeitet  ist.  Die  poitu* 
giesischen  Beile  dieser  Kategorie  gleichen  in  allen  Stücken  denjenigen,  welche  wir 
auch  in  unserer  August- Ausstellung  in  unerwartet  grosser  Zahl  gesehen  haben ;  es  sind 
herrlich  polirte,  nicht  durchbohrte,  platte  Stücke  von  Fibrolith  und  Jadeit,  die  durch 
ihre  Grösse  und  Farbe,  namentlich  aber  durch  die  vollendete  Technik  ihrer  Her- 
stellung und  durch  ihre  langgestreckte,  flach  keil  fö  rmi  ge ,  nach  hinten  zugespitzte 
Form  eine  so  aufTällige  Abweichung  von  unseren  gewöhnlichen  Steinwaffen  darbieten, 
dass  sie  schon  auf  den  ersten  Blick  aufffillig  werden.  Ich  sab  Exemplare  davon  in 
Coimbra  (6)  und  Ideiaere,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Citania  dos  Briteiros  (2).  Dabei 
möchte  ich  zugleich  herrorbeben,  d^tss  mir,  so  viel  ich  mich  erinnert',  .itif  der  iberi- 
schen Halbinsel  durchbohrte  Steinäxte  übcrhauoL^eht  vorgekommen  sind. 
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loh  kann  nach  all  diesem  nur  sagen,  dase  der  Besuch  Portagais  ungemein 
anregend  war  und  dass  eine  Menge  Ton  wichtigen  Fragen  aufgeworfen  ist,  die  bei 
dem  grossen  Eifer,  welcher  in  Lissabon  herrscht,  schon  im  Laufe  der  nächsten 
Jahre  wesentlich  weiter  gefordert  werden  dürften.  Der  Konig,  Dom  Luis,  hat  sich 
persönlich  an  die  Spitxe  dieser  Bewegung  gestellt;  er  hat  die  Anregung  gegeben 
sur  Gründung  einer  besonderen  anthropologischen  Gesellschaft,  die  unter  seinem 
Protectorat  und  personlicher  Betheiligung  arbeiten  soll.  £r  hat  mir  auch  lugesagt, 
nachdem  ich  ihm  die  etwas  leriahrenen  Verhältnisse  seiner  Hauptstadt  offen  dar- 
gelegt hatte,  dass  er  alles  Tersuchen  wolle,  um  eine  Vereinigung  der  in  wenig- 
stens 6  Terschiedenen  Sammlungen  zerstreuten  Alterthumer  herbeizufuhren.  Ich 
glaube  daher  die  bestimmte  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  wir  im  Laufe  der 
nächsten  Jahre  Ton  Portugal  axif  erhebliche  Beiträge  zum  Ausbau  unserer  Wissen- 
schaft werden  rechnen  können. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir,  einige,  für  unsere  Bibliothek  mitgebrachte  Publi- 
kationen vorzulegen,  welche  sich,  zum  Theil  wenigstens,  auf  die  besprochenen 
Gegenstände  beziehen.  Zuerst  eine  grössere  Arbeit  des  Hrn.  Garlos  Ribeiro 
(Noticia  de  algumas  esta^es  e  monumentos  prehistoricos.  Lisboa  1878),  welche 
eine  prähistorische  Station  bei  Licäa,  angeblich  ans  der  Zeit  des  geschliffenen 
Steines,  betrifft  Sodann  eine  Schrift  des  Hrn.  Delgado  über  die  Grotten  Ton 
Gesareda,  welche  durch  reiche  Funde  von  Thier/-  und  Henschenresten  ausgezeichnet 
sind.  Endlich  übergebe  ich  noch  die  Eröffnungsrede  des  Hm.  Ribeiro,  welcher 
als  Generalsecretär  des  Gongresses  fungirte;  in  derselben  sind  die  Hauptpunkte, 
auf  welche  die  Aufinerksamkeit  der  Mitglieder  gerichtet  werden  sollte,  in  klarster 
und  leicht  übersichtlicher  Weise  zasammengabsst. 

(ifi)  Eingegangene  Schriften, 
1.  Boletiro  da  Sociedade  de  Geographia  de  Lisboa.    2*  serie.    Nr.  1. 
S.  Hittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle  a/S.     1880. 

3.  lüttheilungen  d.  deutsch.  GesellsclL  f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens.  Aug.  1880. 

4.  P.  Topinard,  Etudes  d'anthropom^trie  sur  les  canons  anthropol.  Gesch.  d.  Verf. 

5.  Freih.  v.  Böen  ig  k,  üeber  ostpreussische  Burgwälle.    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Nachrichten  für  Seefahrer.    Nr.  44,  45. 

7.  Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.    1880.     Heft  10. 

8.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit     1880.    Nr.  10. 

9.  Reiss  und  Stübel,  Das  Todtenfeld  Ton  Ancon.  Berlin  1880.  Lief.  1.  Geschenk 

der  Ver&sser. 

10.  Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg.    Bd.  18,  19, 

20,  21.    Heft  1. 

11.  Cosmos.    Vol.  VI.  Nr.  IV. 

12.  Rieh.  Oberländer,  Australien.    Gesch.  d.  Verf. 

13.  Rieh.  Oberländer,  Der  Mensch  Tormals  und  heute.    Gesch.  d.  Verl 

14.  Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution  for  1878.  Gesch.  d.  amerik.  Regierung. 

15.  Dr.  Hayden,  Geological  Surrejs  of  the  Territories.  Vol.  U,  VIT.  Gesch.  d.  Verf. 

16.  Karte  von  Gochinchina  und  Annam.    Gesch.  d.  Hm.  Jagor. 

17.  Carlos  Ribeiro,  Estudos  prehistoricos.    Noticia  de  algumas  esta^es  e  monu- 

mentos prehistoricos.    Lisboa  1878.    Gesch.  d.  Hm.  Virchow. 

18.  Delgado,  Estudos  Geologicos.    Noticia  acerca  das  grutas  da  Gesareda.    Lisboa 

1867.    Geschenk  des  Hm.  Virchow. 
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SiUuDg  am  10.  Deeember  1880. 
YoTsiUeDder  Hr.  BttttiB. 

(1)   Hr.  Virchow  erstattet  den 

Geaehina-  mNI  VerwaltMftberioht  fOr  das  Jahr  1880. 

Meine  Herren!  Wir  haben  leider  einen  grossen  Theil  des  Jahres  ohne  unser 
Haapt  zubringen  müssen.  Wäre  Hr.  Bastian  unter  uns  gewesen,  so  würde  wahr- 
scheinlich Manches  im  Laufe  dieser  Zeit  sich  noch  glänzender  gestaltet  haben. 
Nichtsdestoweniger  dürfen  wir  mit  einer  gewissen  Befriedigung  auf  das  vergangene 
Jdir  surückblicken ;  es  ist  uns  in  der  That  mehr  gelungen,  als  wir  im  Anfang  des- 
selben erwaiten  konnten. 

Ich  habe  zunächst  in  Beziehung  auf  die  äusseren  Verhältnisse  der  Gesellschaft 
als  solcher  zu  erwähnen,  dass  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  sich  im  Lauf 
des  Jahres  unter  Terschiedenen  Schwankungen  so  gestaltet  hat,  dass  wir  am  Schluss 
desselben  58  Mitglieder  mehr  haben,  als  am  Schluss  des  Vorjahres.  Es  sind  im 
Augenblick  434  ordentliche  Mitglieder.  Die  Theilnahme  hat  sich  von  Sitsung 
zu  Sitzung  gesteigert;  die  Ausstellung  und  die  GreneralTersammlnog  haben  nicht 
wenig  dazu  beigetragen,  uns  neue  Freunde  zuzuführen.  £s  ist  dadurch  wenigstens 
zum  Theil,  wie  Sie  nachher  aus  dem  Ergebniss  unserer  FinanzTerwaltung  ersehen 
werden,  das  erzielt  worden,  worauf  ich  vor  einem  Jahre  hingewiesen  habe,  dass 
eine  Gesellschaft,  die  etwas  leisten  will,  eine  genügende  Menge  zahlender 
Mitglieder  haben  muss.  Auch  jetzt  möchte  ich  wieder  daran  erinnern,  dass  es 
eine  Pflicht  der  regelmässigen  Hitglieder  ist,  dafür  zu  sorgen,  dass  wir  im  leistungs- 
d.  b.  zahlungsfähigen  Zustande  bleiben. 

Correspondirende  Hitglieder  haben  wir  im  Augenblick  83.  Wir  haben  nur 
einen  einzigen,  aber  allerdings  sehr  schweren  Verlust  im  Laufe  des  Jahres  zu  be- 
klagen gehabt,  einen  Verlust,  den  nicht  bloss  wir  schwer  empfinden,  sondern  den  die 
ganze  anthropologische  Welt  mitfühlt,  der  nicht  blos  in  Europa,  sondern  überall, 
wo  die  Interessen  unserer  Wissenschaft  gefordert  werden,  wie  ein  personliches 
Unglück  empfunden  ist;  das  ist  der  Tod  von  Hm.  Paul  Broca,  dem  langjährigen 
Generalsecretär  der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft.  Es  bedarf  wohl  kaum 
noch  einer  Aufzählung  seiner  Verdienste;  es  sind  zahlreiche  Nekrologe  über  ihn 
erschienen,  zuletzt  noch  ein  würdiger  Nachruf,  welcher  Kunde  giebt  von  dem,  was 
er  gewollt  und  erstrebt  hat  Dass  vielleicht  mehr  geschehen  ist,  um  die  Erinne- 
rung an  ihn  zu  sichern,  als  in  der  Regel  selbst  für  sehr  bedeutende  Männer  zu 
gesdiehen  pflegt,  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  Broca's  offen  vor  Aller  Augen  lag,  dass  überall,  wo  man  anthropologisch 
forscht,  man  seiner  Methoden  gedenkt,  ja  dass  er  mehr  als  irgend  einer  dazu  bei- 
getragen hat,  feste  wissenschaftliche  Principien  in  die  eigentlich  messende  Wissen- 
schaft einsuführen.  Es  ist  in  der  That  ein  unersetzlicher  Verlust  Es  giebt  nie- 
mand, der  ea  ihm  gleiohtbnn  kSimte,  niemand,  den  wir  zu  seinem  Brsatt  ans  su- 
geaellen  könntaa. 
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Die  Zahl  uDBerer  Ehrenmitglieder,  die  schon  seit  Jahren  auf  4  bescbränkt  ist^ 
hat  sich  auch  in  diesem  Jahre  nicht  vermehrt.  Ich  babo  nur  das  Vergnügen,  einen 
erst  gestern  eingegangenen  Brief  des  brasilianiBchen  Gesandten,  Baron  de  Juurü 
vorzulegen,  der  im  Namen  des  Kaisers  Dom  Pedro  d'Alcantara  uns  für  di« 
DeborBendung  der  Verhandluiigen  unserer  Generalversamoilung  und  die  sich  dann 
Bchliessenden  Schriftstücke  dessen  Dank  und  zugleich  dessen  andauernde  Tbeilnahine 
an  unseren  Bestrebungen  ausdrückt. 

Unter  den  sonstigen  Verlusten,  die  uns  nahe  berühren,  emähoe  ich  den  eines 
der  tbätigsten  Männer,  den  wir  noch  bei  der  GeneralTersammlung  unter  uns  sabeo, 
des  Hrn.  Albin  Kohn  in  Posen,  eines  Mannes,  der,  wie  Sie  nissen,  gerade  in  der 
letzten  Zeit  mehr  und  mehr  eine  Art  von  vermittelnder  Stellung  znischeo  dm 
slavischen  Ländern  und  Deutschland  übernommen  hatte,  indem  er  in  immer  reichcrw 
Weise  die  Arbeiten  der  Russen,  Polen  und  Südslaven  uns  erschloss,  namentlich 
Bolcbe  Arbeiten  ins  Deutsche  übertrug,  die  anderweitig  durch  Debersetzung  od«T 
AusEug  nicht  bekannt  geworden  waren.  Er  hat  in  der  That  viel  dazu  beigetragen, 
die  Anthropologen  von  Deutschland  und  den  slavischen  Ländern,  namentlich  Ruß- 
land, einander  naher  zu  bringen.  Hr.  Albin  Kohn  hat  sich  von  sehr  kleinen  All- 
ongen unter  ungemein  schwierigen  VerhäUnissen  durchgearbeitet.  Er  bat  eine 
längere  Zeit  als  Verbannter  in  Sibirien  gelebt,  er  kam  von  da  in  sehr  bülflosem 
Zastand  zurück,  hat  eich  aber,  obwohl  ursprünglich  nicht  für  wisscuschaftlicbe  Be- 
strebungen angelegt,  durch  die  ungemeine  Energie  seines  Strebeus  mehr  und  mehr 
in  das  archäologische  Gebiet  eingearbeitet,  so  sehr,  dass  man  in  der  letzten  Zeit, 
freilich  etwas  stark  übertreibend,  ihn  den  iScbliemano  der  Provinz  Posen  genannt 
hatte.  Immerhin  wird  es  auch  hier  schwer  sein,  einen  Ersatz  zu  finden,  da  leider, 
wie  wir  zu  unserer  eigenen  Beschämung  gestehen  müssen,  wir  fast  ohne  Ausnahoi« 
der  slavischen  Sprachen  nicht  mächtig  sind  und  diejenigen,  welche  eine  wirklieb« 
Vermittlung  bilden,  ausserordentlich  spSrlich  gesäet  sind.  Ich  kann  nur  wanscheo, 
dass  aus  unseren  Reihen  Jemand  erstehen  möchte,  der  diese  Yerbindungcn  pflegte; 
es  würde  das  ein  ungemein  nutzliches  und  für  uns  allo  vi.riheilliiiftt^s  Werk  s.-in. 

Von  unseren  Reisenden  kann  ich  mittheilen,  dass,  soweit  wir  direkt  an  ifareD 
UnterDehmungen  betheiligt  sind,  die  Nachrichten  im  Augenblick  durchweg  günstig 
lauten.  Ich  werde  Ihnen  nachher  die  neuesten  Nachrichten  von  Hm.  Uildebriodt 
mittheilen,  den  wir  beinahe  aufgegeben  hatten,  nachdem  6  Monate  keine  Nachricht 
von  ihm  eingegangen  war.  Auch  von  den  öebrigen  haben  wir  neue  Nachrichten, 
so  dasa  wir  hoffeo  dürfen,  die  jt'rüchte  ihrer  Thätigkeit  in  reichem  Maasse  hiet  ein- 
laufen zu  sehen.  Ich  kann  namentlich  erwähnen,  daas  von  Hrn.  Finsch,  der  sieh 
gegenwärtig  in  Nea-Britannien  befindet,  neue  Verzeichnisse  eingegangen  sind  von 
sehr  grossen  Sendungen,  die  er  zur  Absendung  vorbereitet  bat  und  die  in  einigen 
Monaten  hier  einpassiren  dürften. 

Die  innere  Geschichte  unserer  Thätigkeit  ist  den  meisten  von  Ihnen,  welche 
die  Sitzungen  regelmässiger  besuchen,  genügend  bekannt.  Wir  haben  nicht  nur 
keine  Sitzung  ausfallen  lassen,  sondern  im  Juni  eine  Sitzung  eingeschoben,  auch 
noch  bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  der  Eskimos  im  November  eine  Art  von 
excursiver  Sitzung  abgehalten,  welche  in  mehrfacher  Beziehung  besonders  intereasant 
und  anregend  gewesen  ist  Ich  will  in  dieser  Beziehung  nichts  Detaillirtes  an< 
führen;  es  genügt,  auf  unsere  gedruckten  Verhandlungen  zu  verweisen,  welche  aus- 
führliche Berichte  liefern.  Das  5.  Heft  ist  eben  fertig  geworden,  und  wird  im 
Laufe  der  nächsten  Tage  ausgegeben  werden.  Ich  hoffe  auch,  dass  wir  in  diesem 
Jahr  früher  su  Ende  kommen,  vielleicht  schon  im  Februar  den  vollständigen  Al>> 
B^lasB    erzielen    worden.     Die  Zeitschrift    für  Ethnologie   wird    Ihnen  regelmSsaif 
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lagagaDgen  sein;  sollte  irgend  ein  Hit^ied  nicht  regelmlseig  die  ihm  snttehenden 
Blätter«  die  Zeitsohrift  und  das  Ck>Reepondenshktt  dee  deatechen  Vereine,  erhalten 
hmben,  80  wird  Hr.  Dr.  Max  Kuhn  in  der  Lage  sein,  die  n5thigen  Requisitionen 
bei  der  Verlagshandlung  eintreten  sa  lassen. 

Die  RedacUon  der  Zeitschrift  ist  in  diesem  Jahr  anshOlfeweise  von  mir,  unter 
gütiger  Assistens  der  HHrn.  Hartmann  und  Voss,  geleitet  worden,  da  wir,  wie 
Sie  wissen,  durch  die  Kündigung  des  Verlegers  genöthigt  wareo,  einen  Act  der 
VenweifluDg  zu  begehen  und  in  Abwesenheit  des  Hrn.  Bastian  eine  neue  Ord- 
nnng  der  Verhältnisse  herbeizuführen.  Auch  für  die  nächste  Zeit  wird  die  Redak- 
tion auf  Wunsch  des  Hm.  Bastian  in  der  bisherigen  Weise  fortgeführt  werden; 
wir  werden  dann  im  Lauf  des  nächsten  Jahres  überlegen  können,  in  welcher  Weise 
ein  anderes  und  yielleicht  mehr  erspriessliches  Verhältniss  hergestellt  werden  mag. 
Ich  kann  nicht  sagen,  dass  wir  ganz  befiriedigt  wären  von  den  Zuständen,  wie  sie 
im  Augenblick  bestehen,  aber  wir  hoffen,  dass  es  uns  gelingen  wird,  eine  bessere 
Lösung  zu  finden.        \ 

Ueber  den  Bestand  unserer  Sammlungen  im  Einzelnen  zu  berichten,  würde  eine 
lange  und  etwas  unfruchtbare  Arbeit  sein.  Ich  will  nur  hervorheben,  dass,  nach- 
dem sich  das  Bedürfniss  in  hohem  Maasse  fühlbar  gemacht  hat,  für  den  eigentlich 
ethnographischen  Theil  unserer  Sammlungen  eine  besonders  arbeitsame  und  be- 
fähigte Persönlichkeit  zu  gewinnen,  der  es  auch  an  Zeit  nicht  fehlt,  was  bisher 
leider  immer  der  Fall  war,  wir  daran  gedacht  haben,  Hrn.  Dr.  Voss,  der  in  seinen 
Mussestuuden  sich  bisher  dieser  Beschäftigung  hingegeben  hatte,  abzulösen  durch 
einen  Mann,  der  sich  uns  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung  als  ein  ungemein  freund- 
licher Helfer,  als  ein  Arbeiter  von  seltener  Zähigkeit  erwiesen  hat.  Hm.  Reichert. 
Derselbe  hat  die  Güte  gehabt,  das  Amt  zu  übernehmen,  als  Gonservator  für  unsere 
Sammlung  einzutreten;  er  hat  sich  sofort  mit  grossem  Eifer  an  die  Durchsicht  und 
weitere  Gatalogisirang  gemacht,  und  wir  werden  Ihnen  vielleicht  das  nächste  Mal 
einen  vollständigen  und  nach  allen  Richtungen  ausreichenden  Katalog  vorlegen 
können. 

In  Bezug  auf  die  bibliothekarische  Abtheilung  erwähne  ich  kurz,  dass,  ab- 
gesehen von  den  Tausch-Exemplaren  von  Zeitschriften  und  Gesellschaftsschriften, 
wir  einen  Zuwachs  von  80  Bänden  gehabt  haben.  Die  Sammlung  von  Photogra- 
phien ist  diesmal  nur  wenig,  um  etwa  50  Stück,  vermehrt  worden.  In  dieser 
Beziehung  darf  ich  vielleicht  daran  erinnern,  dass  manche  reisende  Mitglieder 
uns  grosse  Hülfe  erweisen  könnten,  wenn  sie,  selbst  aus  Gegenden,  die  vielleicht 
nicht  gerade  «wild^  sind,  charakteristische  Typen  mitbringen  und  unserer  Samm- 
lung einverleiben  wollten. 

Der  Abschnitt  unseres  Berichtes,  welcher  sich  mit  der  Beziehung  unserer  Ge- 
sellschaft zum  Gesammtverein  beschäftigt,  war  auch  sonst  immer  sehr  befriedigend, 
aber  doch  relativ  am  magersten.  Wir  sind  diesmal  gerade  in  der  glücklichen  Lage 
gewesen,  groese  und  bedeatende  Dinge  in  Verbindung  mit  dem  Gesammtverein  zu 
leisten,  nachdem  derselbe  in  seiner  Strassburger  Generalversammlung  beschlossen 
hatte,  hierher  zu  kommen  und  seine  diesjährige  Generalversammlung  bei  uns  ab- 
zuhalten. Sie  kennen  den  Verlauf  der  Dinge;  Sie  wissen,  wie  schon  in  Strassburg 
eine  prähistorische  Ausstellung  im  Zusammenhang  mit  der  Generalversammlung 
geplant  war,  welche  womöglich  ein  Gesammtbild  der  prähistorischen  und  anthropo- 
logischen Funde  Deutschlands  geben  sollte,  und  es  ist  Ihnen  im  Laufe  des  Jahres 
wiederholt  berichtet  worden  über  die  Hülfe,  die  wir  fanden,  sowie  über  die  ver- 
schiedenen Stadien  der  Torbereitang.  Sie  haben  endlich  die  Ausstellung  selbst 
gesehen,   und,  ich  denke,  mit  Befriedigong  geeehen.    Es  war  das  erste  Mal  und 
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wird  vrahrecheinlioh  dae  leteteHal  seio  fQr  lange  Zait,  dass  aus  aUen  TheJleo  DeatMli- 
lands  das  Beste,  was  die  Nation  besitzt,  zusammen  gebracht  war.  Ich  muss  in  dieser 
Beziehung  sagen,  dasa,  abgesehen  von  dem  im  Ällgemeiuen  grossen  EntgegM»- 
kommen,  welcbea  wir  bei  den  Lokal  vereinen,  bei  den  Vorständen  der  officiellen  und 
städtiscben  Sammlungen,  bei  vielen  Privaten  fanden,  ganz  besonders  die  nicht  e»-  j 
mQdende  und  höchst  active  Unterstützung  des  Hrn.  Cultusministera  uns  rorwäils 
gebracht  hat.  Hr.  v.  Puttkamer  hatte  Tom  ersten  Augenblicke  an  meine  Er- 
öffnungen mit  grossem  Wohlwollen  aufgenommen,  und  er  hat  es  nachher  an  d«r 
Energie  nicht  fehlen  lassen,  überall,  wo  sieb  Zögern  oder  Rcniteuz  zeigte,  möglichst 
energisch  einzugreifen,  um  die  ÄussteUung  zu  einer  vollständigen  zu  machen.  So 
können  wir  sagen,  dass,  soweit  das  Machtgebiet  des  preussjschen  Staates  reicht, 
eigentlich  nichts  Wesentliches  ausgebliebeu  ist.  Die  wenigen  LüeJLen,  die  wir  tu 
beklagen  hatten,  lagen  ausserhalb  dieses  Gebietes;  es  waren  darunter  einige  recht 
empfindliche,  aber  schliesslich  sind  sie  doch  ausgefüllt,  indem  die  Nachbareaiuiii- 
lungen  ihre  Kräfte  stärker  anspannten.  Somit  darf  ich  sagen,  dass  auch  boIcjm 
Gebiete,  die  eigentlich  durch  ihre  Localsammlungen  hätten  vertreten  sein  sollen  und 
nicht  direct  vertreten  waren,  schliesslich  doch  zur  Anschauung  gebracht  worden  sind. 

Mit  besonderer  Genugthuuog  erwähne  ich  der  reichen  Betheiliguog  und  dt» 
sehr  freundlichen  Entgegenkommens,  dessen  wir  uns  seitens  unserer  Collegen  in  d«a 
polnischen  Landestheilen  erfreuten.  Namentlich  die  polnischen  Vereine  in  Posen 
und  Thorn  hatten  sich  mit  ihren  besten  Sachen  an  der  Ausstellung  helheiligl,  und 
unsere  Runeosammtung  würde  lückenhaft  geblieben  sein,  wenn  nicht  sellut  aber 
die  Grenzen  unseres  Laudes  hinaus  Beitruge  dazu  eingesendet  wären.  Wenn  einig« 
der  Theilnehmer  mir  persönlich  damit  ihre  Auerkenuuog  haben  aussprechen  wollan, 
so  darf  ich  doch  voraussetzen,  dass  die  &cundliche  und  unparteiische  Au&iahni^ 
welche  die  polnischen  Arbeiten  bei  unseren  Gelehrten  gefunden  haben,  uns  dl* 
Bürgschaft  giebt,  dass  auch  ferner  das  gemeinsame  Ziel,  die  Erforschung  der  To^ 
zeit,  unter  gegenseitiger  Unterstützung  und  Verständigung  verfolgt  und  ein  freuad- 
nacbbarlichea  Verhältniss  mit  den  slayischen  Gelchrtea  überhaupt  gepflegt  werden 
wird. 

Wir  haben  den  ganz  besonderen  Vorzug  gehabt,  dass  Seine  K.  K.  Hoheit, 
der  Kronprinz  das  Protectorat  der  Ausstellung  übernommen  und  nicht  bloss  Süsser» 
lieb,  sondern  durch  unmittelbares  Eingreifen  dazu  beigetragen  hat,  die  deutschen 
Bundesregierungen  zu  einer  lebhafteren  Betheiligung  aufzumuntern.  Wir  hoffen, 
dass  die  Theilnahme,  welche  der  Kronprinz  unserem  Werke  geschenkt  hat,  das  sehr 
eingehende  Studium  der  Ausstellung,  welches  er  bei  zwei  verschiedenen  Besuchen 
sich  hat  angelegen  sein  lassen,  dazu  beitragen  werde,  auch  für  die  Zukunft  die 
Aufmerksamkeit  der  leitenden  Kreise  unseres  Staates  auf  unsere  Bestrebungen  sa 
erhalten.  Schon  jetzt  dürfen  wir  sagen,  dass  die  Ausstellung  in  der  That  dazu  bei- 
getragen hat,  die  Widerstände  erheblich  zu  vermindern,  welche  sich  nach  manchen 
Richtungen  bin  —  ich  erinnere  nur  an  den  Neubau  des  ethnologischen  Hasennis  — 
erhoben  hatten.  Selbst  der  Herr  Finanz  minister,  der  ja  aus  zutreffenden  Gründen 
manche  Bedenken  gehabt  hatte,  diesen  Neubau  zu  gestatten,  trotzdem  dass  dsa 
Geld  dasu,  oder  wenigstens  die  erste  Rate,  schoD  im  Jahre  vorher  von  dem  Land- 
tage bewilligt  war,  hat  sich  durch  directe  Eenntnissnahme  fiberzeugt,  dass  es  sich 
hier  um  ein  Unternehmen  handelt,  welcbea  nicht  verzögert  werden  darf.  Wir  haben 
denn  auch  das  besondere  Glück  gehabt,  dass  mit  der  Rückkehr  unseres  Vorsitaen- 
den  alsbald  der  erste  Stein  zu  dem  Fundament  des  neuen  ethnologischen  MuMoms 
gelegt  worden  ist  Viel  ist  das  Creilich  noch  nicht;  ich  habe  den  Baugrund  etat 
gestern  in  Augenschein  genommen    und  ich  kann  sagen,    dass  über  der  Erde  noch 
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nichts  daTon  wahmioehiiien  ist|  indeM  ist  dM,  was  unter  der  Erde  erfolgt,  das 
Schwierigste  nod  wenn  es  nachher  heranswldist,  geschieht  es  in  der  Regel  siem- 
lioh  schnell.  Ich  hoffe,  dass  wir  im  nichsten  Jahre  einen  raschen  Fortschritt  der 
Bauten  sehen  werden. 

Ich  Tersichte  darauf,  die  Einielheiten  der  Ausstellung  noch  einmal  Tor  Ihnen 
henronuiaubern;   die  Tage,   wo^   bis  auf  Tcreinxelte,  allerdings  recht  schmershafte 
Ausnahmen,  die  Mitglieder  der  Deutschen  Gresellschaft  aus  allen  Gauen  des  Vater- 
landes  hier   zusammentrafen,   wo  eine  grosse  Zahl  berühmter  Fremder,  tou  denen 
ich   nur  Schliemann    und  Brugsch,    Nordenskj51d   und   Toreil,   t.  Hoch- 
stetter  und  Pulszki,  Montelius  und  ünstedt  nennen  will,  unserer  Versamm* 
iung  einen    besonderen   Glans   Terlieh,   werden   in   den  Annalen   der  Gesellschaft 
als  Tage  nicht  nur  der  Freude,  sondern  auch  des  Sieges  Terseichnet  bleiben.    Ich 
habe  mir  erlaubt,  einen  kleinen  Bericht  über  meine  Kindrucke  in  unserer  Zeitschrift 
niedersulegen,    auch  eine  kleine  Statistik  daTon  zu  geben,  wer  ausgestellt  hat  und 
was  ausgestellt  worden  ist    Ich  darf  darauf  Terweisen ;  hier  mochte  ich  nur  hervor- 
heben, dass,  ganz  abgesehen  von  allem  übrigen  Gewinn,  zwei  bleibende  Erinnerungen 
für    uns    unmittelbar  aus    der    Ausstellung*  herforgegangen    sind,    die,    wie    ich 
hoffe,   auch  fQr  die  Zukunft   ungemein  nützliche  Hülfsmittel  des  Studiums  bleiben 
werden.    Das   eine   ist  unser  Catalog^    Derselbe  hat  uns  allerdings  sehr  viel  Geld 
gekostet,  sehr  viel  mehr,  als  wir  vermuthet  hatten.    An  die  Stelle  von  den  praeter 
propter  500  Mark,  welche  wir  dafQr  angesetzt  hatten,  sind  6000  Mark  getreten.    Es 
ist  aber  auch   ein    recht  umfangreiches  Opus   daraus   geworden.     Bei  der  kurzen 
Dauer  der  Ausstellung,  an  der  wir  nicht  Schuld  waren,  —  wir  mussten  schliessen, 
weil  das  Abgeordnetenhaus  seine  R&ume  wieder  haben  wollte  und  m«i  uns  keinen 
Tag  langer   mehr  belassen  konnte,  —  haben  wir  freilich  verh&ltnissmXssig  wenig 
von   unseren  Ausgaben  wieder   eingenommen;  die  Gesammteinnahme  für  Gataloge 
hat  sich  auf  nur  1686  Mark  belaufen.  Nichts  desto  weniger  muss  ich  sagen,  nach- 
dem  die  Ausgabe   einmal   geschehen  ist,  es  ist  doch  etwas  recht  Bedeutendes  ge- 
leistet  worden,   und  für   alle   diejenigen,  welche  Studien  machen  wollen  über  die 
Vertheilung  der  hauptsächlichsten  piähistorischen  Funde  in  Deutschland,  wird  dieser 
Gatalog,   der  möglichst  illustrirt  worden  ist,   immer  eine  werthvolle  Quelle  für  das 
Nachschlagen  bleiben.    Es  wird  Niemanden  geben,  der  sich  ernstlich  mit  deutscher 
Archäologie  beschäftigt,  der  sich  diesen  Gatalog  nicht  wird  anschaffen  müssen.    Wir 
haben   den   Rest  der   Exemplare   der  Stuhr^schen  Buchhandlung   in  Vertrieb  ge- 
geben. —  An  den  Gatalog  schliesst  sich  eine  zweite,  denselben  ergänzende  Leistung, 
welche   eben   erst   fertig   geworden   ist  und    von   der   hier  die  Prospecte  und  ein 
Exemplar   der  ersten  Lieferung  vorliegen;   es  ist  das  ein  photographisches  Album, 
welches   der   uns   immer  hülfreiche  und  besonders  gut  arbeitende  Photograpb,  Hr. 
Garl  Günther,   unter  Leitung   von  Hr.  Dr.  Voss,    und    nach   der  Auswahl   des- 
selben, angefertigt  hat.     Es  sind  8  Mappen,   in  der  Regel  mit  mehr  als  20  Tafeln, 
welche  nach  geographischen  Abtheilungen  geordnet  sind,  so  dass  jede  Mappe  immer 
einen  gewissen  Thell  von  Deutschland  reprasentirt    Das  Album  ist  allerdings  nicht 
vollstindig,  weil  ein  nicht  ganz  kleiner  Theil  der  Aussteller  sich  das  Photographiren 
verbeten  hatte;    wir   haben    eben  nur  das  geben  können,  was  lugpuiglich  war.    Es 
war  ausserdem   das  Interesse  an  den  Gegenständen   ein  verschiedenartiges,   indem 
manche  Sachen    schon   bekannt   waren   durch  frühere  Publikationen.     Ich  erwähne 
namentlich  die  schöne  Sammlung  von  Mainz,  deren  Hauptstücke  zum  grössten  Theil 
in  dem  Werke  von  Hrn.  Lindenschmit  veröffentlicht  sind,   die  also  nicht  nodi 
einmal  pholographirt  la  werden   brauchten.    Andere  Besirke  dagegen   waren  bmi 
ginslich  unl>ekaont  und  tvots  des  Beiohthums,  den  sie  entCsIteten,  bisher  fast  noch 


mitgetheilt,  un<I  ich  nar,  wie  icb  glaube,  dei  erste,  der  sie,  eigentlich  ganz  xufüllig, 
entdeckte.  Ein  sehr  verdienter  und  gelehrter  Mann,  Hr.  Eatacio  da  Voiga,  hat 
daselbst  eine  grosse  Reihe  von  Fundes  aus  dem  äusBersten  Süden  von  Portugal 
Eusammen gebracht,  namentlich  aus  Algarvien.  Diese  Funde  repräsentiren  gleichfalls 
die  Debergaagsjiertode  von  der  prähistorischeD  Zeit  zur  hi^toriechea.  Es  aind  dar- 
unter sehr  schöne  Fundstücks  aus  Gräbern,  namentlich  aus  Ganggräbern,  sowohl 
70Q  Stein,  als  von  Kupfer.  Vielleicht  wird  sich  bei  einer  Fortaetiung  dieser  Ar- 
beiten die  Periode  der  phönicischen  Einwirkung  etwas  genauer  nacbweisen  lassen, 
als  es  bisher  in  Spanieo  und  Portugal  der  Fall  gewesen  ist.  Es  wird  Ihnen  be- 
kannt sein,  dass  trotz  aller  BemühuDgen  in  einem  Lande,  welches  bis  so  weit  In 
das  Innere  hinein  unter  lier  Herrschaft  der  Phönicier  und  später  der  Carthager 
gestanden  hat,  äusserst  wenig  gefunden  worden  ist,  was  dieser  Periode  mit  einiger 
Sicherheit  zugerechnet  werden  kann.  Die  Provinz  Algarvieu  scheint  sich  des  Vor- 
zugs zu  erfreuen,  dass  bei  ihrer  abgelegeneu  Lage  —  sie  ist  cocb  jetzt  durch  kein« 
Eisenbahn  aufgeachlosaen  —  eine  grosse  Reibe  von  unberührten  Fundstätten  sich 
dort  vorfinden.  Hr.  Veiga,  obwohl  seinen  Studien  nach  zunächst  den  klassischen 
üeberresten  zugewendet'),  bat  mit  der  grössten  Sorgfalt  dieses  Land  durchforscht 
und  seine  Funde  in  musterhafter  Ordnung  aufgestellt.  Ich  sah  bei  ihm  eine  grössere 
Zahl  ungemein  interessanter  Fundstücke,  von  denen  ich  nur  einigu  kurz  be- 
sprechen will. 

Die  schon  erwähnten  grossen  Ganggr.'ibcr  scheinen  wesentlich  der  ueolithiscbeu 
Zeit  anzugehören.  In  dem  von  Serro  Grande  sind  sehr  lange  gebogene  Feuer- 
steinspahne,  geschlagene  Quarzite  und  geschliffene  Beile  gesammelt.  —  Die  Tuuiuli 
TOD  Meiilhoim,  Alcolii  haben  kolossale  Thongefässe  mit  grossen  Henkeln  und 
tiefen  schrltgen  Einschnitten,  grosse  Mahl-  und  Keibsteine,  grosse  polirlo  Hämmer 
und  sehr  schone  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  geliefert  Letztere  erregten  unsere 
Aufmerksamkeit  ganz  besonders,  weil  sie  ans  ganz  neue  Formen  boten.  Es  waren 
sehr  spitzige  und  platte,  ungemein  sauber  und  kunstvoll  geschlagene  Stücke 
mit  ganz  langeo,  flOgeUörmigea  Fortsätzen  am  hinteren  Ende  (Holzacha.  Fig.  9). 
Einzelne  Thonsachen  scheinen  auf  der  Scheibe  gefertigt  zu  sein.  Auch 
gehört  SU  diesem  Fund  ein  ganz  rundes  Gefaes  aus  schwerem  Stein 
(Marmor?)  und  eine  durchbohrte  Olive  aus  Serpentin.  —  Aus  Gräbern 
von  Harcella  gab  es  Tbonge^ae  mit  durchbrochener  Wand,  Handgriffen 
und  Füssen,  sowie  viele  rundliche  Gefäaae  mit  enger  Oeffnung;  nunent- 
licb  fiel  mir  ein  ganz  kugliges  Gefäss  mit  rundem  Ausschnitt  an  der  obem 
Fl&cbe  auf,  weil  ich  ein  ganz  ähnliches  aus  Zaborowo  besitze  (Zeit«cbr. 
f.  Etbnol.  1873.  Bd.  V,  Taf.  XIII.  Fig.  2).  In  einem  der  Töpfe  befan- 
den sich  grössere  Stücke  von  Zinnober,  der,  soviel  bekannt,  nur  in 
Fir.  9.  Spanien  gewonnen  wird.  Unter  den  Steingeräthen  von  da  nenne  ich 
zunächst  grosse,  zugeschnittene  Schiefertafeln  mit  Verzierungen, 
wie  ich  sie  aus  der  Höhle  von  Penicbe  vorher  beschrieben  habe; 
sodann  allerlei  geschliffene  Steine  und  endlich  ^  das  Schönste 
—  grosse,  ganz  platte,  dreieckige  Blätter  aus  prächtig  ge- 
schlagenem Feuerstein  (Holzschn.  Fig.  10).  Sie  sind  genau  so 
gearbeitet,  wie  unsere  nordischen  Dolcbe  und  Lanzenblätter. 
Vielleicht  noch  wichtiger  jedoch  sind  die  Gräber  aus  der  Ebene 
des  Guadiana,  welche  hauptsächlich  Kupfer  geliefert  haben. 

1)  Von  ihm  besitzt  dia  Liltntut  antst  Anderem  eine  lehrreiche  Abhandlung  über  zwei 
UteinUcb«  Inscbrinen  aof  einer  Brontetafel,  die  in  dem  Uinenbezirk  von  Algares  unter  alleD 
Sehlaeken  Ktfanden  wurde:  A  tahnla  de  hronze  de  Aljutrel.    Lisboa  ISSO. 
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AuMordem  habe  ich  nur  blmae  Glasperlen  mit  bunten  Augen  und  Linien  notirt; 
darunter  auch  längere,  mehr  cylindriBche  Stücke  mit  abwechselnd  gefärbten  Quer- 
lagen, wie  nie  aus  den  alten  Gräbern  von  Bologna  bekannt  sind.  Die  Kupfer- 
gefithe  machen  wesentlich  den  Eindruck  Ton  Wi^n  und  HandwerksgeriLth.  Be- 
sonders beaeichnend  sind  die  ganz  einfachen  Dolch-  oder  Lanzenblätter,  in  Formen, 
wie  sie  auch  in  Hissarlik  zu  Tage  gekommen  sind  in  der  „gebrannten  Stadt*'  ^). 
Am  einfietchsten  ist  eines  von  Sde  Fira  da  Estrada  (Fig.  11),  welches  ein  langes, 
platteSv  sehr  langsam  zugespitztes  Blatt  ond  am  hintern  Ende  zwei  Nietlocher  hat 
JBin  anderes  Ton  Monte  de  Castello  (Fig.  12)  zeigt  schon  den  Uebergang  zu  einer 


•Fig.  11.  Fig.  W. 

vollkommeneren  Form:  das  Blatt  ist  kürzer  und  spitziger,  durch  eine  Mittelrippe 
gestützt,  nach  hinten  zuerst  breiter,  jedoch  schliesslich  wieder  yeijüngt,  hinter  der 
breitesten  Stelle  gleichfaUs  mit  zwei  Nietlöchern.  Hier  ist  also  schon  eine  Art  von 
Stiel  vorhanden.  Ganz  verschieden  davon  sind  die  grossen,  schweren  Eupferbeile, 
wie  wir  sie  auch  bei  uns  gelegentlich  finden.  Sie  waren  in  der  algarvischen  Samm- 
lung sehr  zahlreich  in  allen  Grössen  und  Formen  vertreten  (Holzschn.  Fig.  13,  14 
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Fig.  13.  Fig.  14.  Fig.  15. 

und  15).  Ein  ähnliches  Stück  sah  ich  auch  in  dem  Huseu  do  Garmo  (Museu  da 
Baal  Associa^ao  dos  architectos  civis  e  archeologos  Portugeizes),  wenn  ich  nicht 
ine,  ans  der  Provinz  Alemtejo. 

Die  Eenntniss  dieser  ganzen  Eupferindustrie  ist  verhältnissmässig  noch  so  neu, 
dass  selbst  in  den  Discussionen  des  Gongresses  sie  mit  entschiedener  Ungunst  auf- 
genonunen  wurde  und  dass  sie  eigentlich  zu  keiner  rechten  Geltung  gekommen  ist^ 
obwohl  Hr.  Yilanova  für  Spanien  eine  ,|Kupferzeit^  in  Anspruch  nahm.  Es  war 
daran,  ausser  der  Yoreingenommenheit  nicht  weniger  und  hervorragender  Gongress- 
mitglieder,  auch  der  umstand  schuld,  dass  das  algarvische  Museum  bis  dahin  bei- 
nahe ganz  unbekannt  geblieben  war.  Die  Discussion  bewegte  sich  auf  sehr  unvoll- 
ständigen Grundlagen.  Ich  habe  nachher  in  Goimbra  im  archäologischen  Museum 
7  grobe  Beile  (Nr.  27 — 29,  43  —  45,  52)  gesehen,  welche  ganz  die  Form  und  das 
Aussehen  von  Kupferbeilen  hatten,  jedoch  als  Bronzen')  eingetragen  waren  (Gata- 
logo  dos  objectos  existentes  no  Museu  de  archeologia  do  Institute  de  CoTmbra.  1877. 
p.  4);  so  lange  nicht  durch  eine  chemische  Analyse  das  Gegentheil  dargethan  ist, 
glaube  ich  sie  als  Eupferwerkzeuge  ansprechen  zu  döifen.    In  der  That  habe  ich 


1)  Nachträgliche  Bemerkang.  Ich  citirte  diess  noch  anf  Qmnd  der  frübeien  Angaben 
8ehliemann*8  (Troy  and  its  remains.  p.  S3,  330,  332).  Qegenwärtig  hält  er  alle  diese 
Dings  fnr  Bronze  (Ilios  S.  538,  565  nnd  66S);  indess  kann  ich  meinen  Zweifel  an  der  All- 
gemsingnltigkeit  dieser  Deutung  nicht  unterdrücken,  nachdem  ich  meine  Notizen  über 
die  im  South  Kensington  Museum  ausgestellten  Sachen  durchgesehen  habe. 

S)  Dasselbe  war  der  Fall  mit  3  ganz  rohen,  gegossenen  Beilen  (oder  Barren  ?)  und  einer 
liehtigen  Axt  im  archiologisehen  Museum  zu  Bordeaui,  welche  tou  St.  Jean  de  Mac  (Qironde) 
hsistammten.    Sie  seigten  beim  Ansebneiden  mit  dem  Messer  ein  weiches,  rothes  Metall. 
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die  üeberzeuguDg,  dass,  weaa  man  in  der  Weise  fortfibrt  zu  Bammelo,  wie  es  bis- 
her geschehen  ist,  gerade  die  Kupferzeit  ihre  voUständigste  und  ausgiebigste  Ver- 
tretung auf  der  iberiscbeo  Halbiosel  fiodeu  wird,  wie  sich  das  nach  der  Natur  des 
LaadeH  auch  erwarten  laast  Bei  dem  grossen  Heichthum  des  Landes  an  Enpfer- 
erzeu  (ich  erioiiere  nur  an  die  Minen  tod  Rio  Tinto,  von  S.  Domingo  am  Guadiana 
in  Portugal,  vod  Linares  an  der  Sierra  Morena  in  Spanien)  und  der  frühen  Beeiti- 
ergreifuDg  eben  solcher  Eüstenstreckeu,  au  welchen  sich  diese  Metalle  vorfindeii, 
durch  östliche  Völker,  ist  ee  sehr  wabracbeinlich,  dsss  gerade  hier  aus  einer  Zeit, 
aus  der  sonst  in  anderen  Gegenden  wenig  erhalten  ist.  die  werthTolbten  Schäti« 
Torbanden  sein  dürften.  In  Cadiz  habe  ich  später  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die 
alten  Kupferminen  in  der  Gegend  von  Huelva,  die  gegenwärtig  wieder  von  einer 
neuen  Gesellschaft  betrieben  werden,  manche  Attsachen  geliefert  haben,  die  aller- 
dings noch  in  keinem  Museum  cxistiren.  Ich  habe  inzwischen  eine  Verbindung 
mit  unserem  Consul  in  HueWa  angeknüpft  und  werde  versuchen,  ob  es  möglich 
sein  wird,  von  da  aus  Original -Material  zu  beschaffen. 

Gegenüber  den  von  mir  als  Kupfer  in  Anspruch  genommenen  Objecten  ist  bia 
jetüt  der  Besitz  an  eigentlicher  Bronze  in  den  portugiesischen  Sammlungen 
gering.  Wahrscheinlich  wandert  noch  jet«  das  Meiste  zum  Gelbgiesser.  Indew 
haben  doch  alle  Sammlungen  etwas  und  zum  Theil  recht  schöne  Stücke,  und  es 
darf  daher  erwartet  werden,  dasa  es  gelingen  wird,  noch  mehr  davon  zusammen- 
zubringen. Am  Tollstündigsten  vertreten  sind  bis  jetzt  die  Hohlcelte,  welche  in 
allen  möglichen  Grössen  und  Formen,  regelmässig  mit  1,  nicht  selten  mit  3,  zum 
Theil  sehr  grossen  Oehsen  vorkommen.  Den  reichsten  Besitz  davon,  nehmlich  19 
an  der  Zahl,  besitzt  das  Museu  do  Carmo.  Aber  ich  fand  auch  ein  ganz  gewaltiges 
Stück  der  Art  in  Coimbra.  Hr.  J,  da  Silva  legte  dem  Congresse  ein  recht  ge- 
lungenes lithographisches  Blatt  mit  einer  Uebersicht  der  Haupt-Typen  vor. 

Auch  in  einigen  anderen  Richtungen  dürfte  noch  viel  an  arcbäologischen 
Schfitzen  Ku  heben  sein.  Eine  von  Hrn.  da  Silva  {Associacion  fran^aise  paar 
l'aTaucemeDt  des  sciences.  Congrfes  de  Montpellier  1879)  unternommene  Unter- 
suchung der  megalithischen  Monumente  in  Portugal  hat  ergeben,  dasa  noch 
138  existiren,  nachdem,  wie  es  scheint,  im  Lauf  der  letzten  150  Jahre  mindestens 
eben  so  viele  zerstört  worden  sind.  Hr.  da  Silva  hat  eine  Karte  davon  entworfen, 
aus  welcher  sich  ergiebt,  dasa  derartige  Antas,  wie  aie  im  Tolkamnnde  heissen, 
un  zahlreichsten  in  der  Provinz  Alemtejo  und  nächstdem  in  den  Provinzen  Beirs, 
Minho  und  Duero  sind.  Die  Mehrzahl  derselben  acheint  jedoch  schon  früher  ge- 
leert zu  sein;  zum  Mindesten  bat  man  in  ihnen  wenig  mehr  gefunden,  als  Gegen- 
stände von  Stein;  nur  aus  2  Antas  kam  je  eine  Bronzeaxt  zu  Tage. 

Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  auch  in  Portugal  eine  Art  von  Stein- 
geräth  Öfter  vorkommt,  welches  den  Nephriten  nahe  steht,  also  aus  einem  sehr  werth- 
vollen  und  seltenen,  vielleicht  aogar  importirten  Mineral  gearbeitet  ist.  Die  portu- 
giesischen Beile  dieser  Kategorie  gleichen  in  allen  Stücken  denjenigen,  welche  wir 
auch  in  unserer  August- Ausstellung  in  unerwartet  grosser  Zahl  gesehen  haben ;  es  sind 
herrlich  polirte,  nicht  durchbohrte,  platte  Stücke  von  Fibrolith  und  Jadeit,  die  durch 
ihre  Gröaae  und  Farbe,  namentlich  aber  dnrch  die  vollendete  Technik  ihrer  Her- 
stellung und  durch  ihre  langgestreckte,  flachkeilförmige,  nach  hinten  zugespitzte 
Form  eine  so  auffällige  Abweichung  von  unseren  gewöhnlichen  Steinwaffen  darbieten, 
dass  sie  schon  auf  den  ersten  Blick  auffällig  werden.  Ich  sah  Exemplare  davon  in 
Coimbra  (6)  und  kleinere,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Citania  dos  firiteiros  (2).  Dabei 
möchte  ich  zugleich  hervorheben,  daas  mir,  so  viel  ich  mich  erinnere,  auf  der  iberi- 
schen Halbinsel  durchbohrte  Steinäxte  fiberhaupt  nicht  vorgekommen  sind. 
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Ich  kann  nach  all  diesem  nur  sagen,  dass  der  Besuch  Portagais  ungemein 
anregend  war  und  dass  eine  Menge  Ton  wichtigen  Fragen  aufgeworfen  ist,  die  hei 
dem  grossen  £ifer^  welcher  in  Lissabon  herrscht,  schon  im  Laufe  der  nfichsten 
Jahre  wesentlich  weiter  gefordert  werden  dQrften.  Der  Eonig,  Dom  Luis,  hat  sich 
persönlich  an  die  Spitze  dieser  Bewegung  gestellt;  er  hat  die  Anregung  gegeben 
lur  Gründung  einer  besonderen  anthropologischen  Gesellschaft,  die  unter  seinem 
Protectorat  und  personlicher  Betheiligung  arbeiten  soll.  Er  hat  mir  auch  zugesagt, 
nachdem  ich  ihm  die  etwas  zer£shrenen  Verhfiltnisse  seiner  Hauptstadt  offen  dar- 
gelegt hatte,  dass  er  alles  Tersuchen  wolle,  um  eine  VereiniguDg  der  in  wenig- 
stens 6  Terschiedenen  Sammlungen  zerstreuten  Alterthümer  herbeizuführen.  Ich 
glaube  daher  die  bestimmte  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  wir  im  Laufe  der 
nichsten  Jahre  tod  Portugal  auf  erhebliche  Beiträge  zum  Ausbau  unserer  Wissen- 
schaft werden  rechnen  können. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir,  einige,  für  unsere  Bibliothek  mitgebrachte  Publi- 
kationen vorzulegen,  welche  sich,  zum  Theil  wenigstens,  auf  die  besprochenen 
Gegenstände  beziehen.  Zuerst  eine  grössere  Arbeit  des  Hrn.  Garlos  Ribeiro 
(Notida  de  algumas  esta^es  e  monumentos  prehistoricos.  Lisboa  1878),  welche 
eine  prähistorische  Station  bei  LicSa,  angeblich  aus  der  Zeit  des  geschliffenen 
Steines,  betrifft  Sodann  eine  Schrift  des  Hrn.  Delgado  über  die  Grotten  Ton 
Cesareda,  welche  durch  reiche  Funde  von  Thier^  und  Henschenresten  ausgezeichnet 
sind.  Endlich  übergebe  ich  noch  die  Eröffiiungsrede  des  Hrn.  Ribeiro,  welcher 
als  Generalsecretar  des  Gongresses  fungirte;  in  derselben  sind  die  Hauptpunkte, 
auf  welche  die  Aufinerksamkeit  der  Mitglieder  gerichtet  werden  soUte,  in  klarster 
und  leicht  übersichtlicher  Weise  zasammenge£ssst 
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SitzaDg  am  10.  December  1880. 
Yorsitseoder  Hr.  Btstlaa. 

(1)   Hr.  Virchow  erstattet  deo 

GesohSfto-  md  VerwaüaHtberieht  Vür  das  Jahr  1880. 

Meine  Herren  I  Wir  haben  leider  einen  grossen  Tbeil  des  Jahres  ohne  unser 
Haopt  zubringen  müssen.  Wäre  Hr.  Bastian  unter  uns  gewesen,  so  würde  wahr- 
scheinlich Manches  im  Laufe  dieser  Zeit  sich  noch  glänzender  gestaltet  haben. 
Nichtsdestoweniger  dürfen  wir  mit  einer  gewissen  Befriedigung  auf  das  Tergangene 
Jdhr  zurückblicken ;  es  ist  uns  in  der  That  mehr  gelungen,  als  wir  im  An&ng  des- 
selben erwaiten  konnten. 

Ich  habe  zunächst  in  Beziehung  auf  die  äusseren  Verhältnisse  der  Gesellschaft 
als  solcher  zu  erwähnen,  dass  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  sich  im  Lauf 
des  Jahres  unter  verschiedenen  Schwankungen  so  gestaltet  hat,  dass  wir  am  Schluss 
desselben  58  Mitglieder  mehr  haben,  als  am  Schluss  des  Vorjahres.  Es  sind  im 
Augenblick  434  ordentliche  Mitglieder.  Die  Theilnahme  hat  sich  von  Sitzung 
zu  Sitzung  gesteigert;  die  Ausstellung  und  die  Generalversammlung  haben  nipht 
wenig  dazu  beigetragen,  uns  neue  Freunde  zuzuführen.  £s  ist  dadurch  wenigstens 
•um  Theil,  wie  Sie  nachher  aus  dem  Ergebniss  unserer  Finanzverwaltung  ersehen 
werden,  das  erzielt  worden,  worauf  ich  vor  einem  Jahre  hingewiesen  habe,  dass 
eine  Gesellschalt,  die  etwas  leisten  will,  eine  genügende  Menge  zahlender 
Mitglieder  haben  muss.  Auch  jetzt  mochte  ich  wieder  daran  erinnern,  dass  es 
eine  Pflicht  der  regelmässigen  Mitglieder  ist,  dafür  zu  sorgen,  dass  wir  im  leistungs- 
d.  h.  zahlungsfähigen  Zustande  bleiben. 

Correspondirende  Mitglieder  haben  wir  im  Augenblick  83.  Wir  haben  nur 
einen  einzigen,  aber  allerdings  sehr  schweren  Verlust  im  Laufe  des  Jahres  zu  be- 
klagen gehabt,  einen  Yerlust,  den  nicht  bloss  wir  schwer  empfinden,  sondern  den  die 
ganze  anthropologische  Welt  mitfühlt,  der  nicht  blos  in  Europa,  sondern  überall, 
wo  die  Interessen  unserer  Wissenschaft  gefordert  werden,  wie  ein  persönliches 
Dnglück  empfunden  ist;  das  ist  der  Tod  von  Hrn.  Paul  Broca,  dem  langjährigen 
Generalsecretär  der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft.  Es  bedarf  wohl  kaum 
noch  einer  Aufzählung  seiner  Verdienste;  es  sind  zahlreiche  Nekrologe  über  ihn 
erschienen,  zuletzt  noch  ein  würdiger  Nachruf,  welcher  Kunde  giebt  von  dem,  was 
er  gewollt  und  erstrebt  hat  Dass  vielleicht  mehr  geschehen  ist,  um  die  Erinne- 
rung an  ihn  zu  sichern,  als  in  der  Regel  selbst  für  sehr  bedeutende  Männer  zu 
geschehen  pflegt,  erklärt  sich  aus  dem  umstände,  dass  die  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  Broca's  offen  vor  Aller  Augen  lag,  dass  überall,  wo  man  anthropologisch 
forscht,  man  seiner  Methoden  gedenkt,  ja  dass  er  mehr  als  irgend  einer  dazu  bei- 
getragen hat,  feste  wissenschaftliche  Principien  in  die  eigentlich  messende  Wissen- 
sehaft  einzuführen.  Es  ist  in  der  That  ein  unersetzlicher  Yerlust  Es  giebt  nie- 
mand, der  ea  ihm  gleichthun  könnte,  niemand,  den  wir  zu  seinem  Ersatz  uns  zu- 
gasellen  könnten. 
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Die  Zahl  UDserer  Ehrenmitglieder,  die  schon  seit  Jahren  anf  4  heechrlokt  ist^ 

hat  sieb  auch  in  diesem  Jahre  nicht  vermehrt.  Ich  habe  nur  das  Vergnögen,  eiaea 
erst  gestern  eingegangenen  Brief  des  brasilianischen  Gesandten,  Baron  de  Jautü 
Torzulegen,  der  im  Namen  des  Kaiaera  Dom  Pedro  d'Alcantara  iina  für  dia 
Dobersendung  der  Verhandlungen  unserer  Generalversammlung  und  die  sich  daran 
scbliessonden  Schriftstücke  deaaen  Dank  und  zugleich  dessen  andauernde  Theilualime 
an  UDseren  Bestrebungen  ausdrückt. 

Unter  den  aonstigen  Verlusten,  die  uns  nahe  berühren,  erwShoe  ich  den  einea  - 
der  thätigaten  Männer,  den  wir  noch  bei  der  Generalversammlung  unter  uns  sahen, 
des  Hrn.  Älbin  Kohn  in  Posen,  eines  Mannes,  der,  »ie  Sie  wissen,  gerade  in  der 
letzten  Zeit  mehr  und  mehr  eine  Art  von  vermittelnder  Slellnng  zwischen  den 
slavischen  Ländern  und  Deutschland  ribernomiüeu  hatte,  indem  er  in  immer  reicherer 
Weise  die  Arbeiten  der  Kussbd,  Polen  und  Südslaven  uns  erschloss.  namentlich 
solche  Arbeiten  ins  Deutsche  übertrug,  die  anderweitig  durch  Ueberaetzung  oder 
Auszug  nicht  bekannt  geworden  waren.  Er  hat  in  der  That  viel  dazu  beigetragen, 
die  Anthropologen  von  Deutschland  und  den  slavischen  Ländern,  namentlich  Euss- 
land,  einander  näher  zu  bringen.  Hr.  Albin  Kohn  hat  sich  von  sehr  kleinen  An- 
^ngeu  unter  ungemein  schwierigen  Verhältnissen  durchgearbeitet  Er  hat  eina 
längere  Zeit  als  Verbannter  in  Sibirien  gelebt,  er  kam  von  da  in  sehr  hülflosem 
Zustand  zurück,  hat  sich  aber,  obvtohl  ursprünglich  Dicht  für  nissenschaftlicfae  Be- 
strebungen angelegt,  durch  die  ungemeine  Energie  seines  Strebena  mehr  und  mehr 
io  das  archäologiacbe  Gebiet  eingearbeitet,  so  aehr,  dasa  man  in  der  letzten  Zeit, 
freilich  etwas  stark  übertreibend,  ihn  den  Schliemann  der  Provinz  Posen  genannt 
hatte.  Immerhin  wird  es  auch  hier  schwer  sein,  einen  Eraatz  zu  äuden,  da  leider, 
wie  wir  au  unserer  eigenen  Beschämung  gestehen  müssen,  wir  fast  ohne  Ausnahme 
der  slavischen  Sprachen  nicht  mächtig  sind  und  diejenigen,  welche  eine  wirkliche 
Vermittlung  bilden,  ausserordentlich  spSrlich  geeäet  sind.  Ich  kann  nur  wünschen, 
dasB  aus  unseren  Reihen  Jemand  erstehen  möchte,  der  diese  Verbindungen  pflegte; 
es  wiirdo  das   i-ii.  ungemein   niUzliches  und   fÜT  iin?  alle   vnrthellhaffes  Werk   si-in. 

Von  unseren  Reisenden  kann  ich  mittheilen,  dass,  soweit  wir  direkt  an  ihren 
Dnternehmungen  betbeilig;t  sind,  die  Nachrichten  im  Augenblick  durchweg  günstig 
lauten.  leb  werde  Ihnen  nachher  die  neuesten  Nachrichten  von  Em.  Hildebrandt 
mittheilen,  den  wir  beinahe  aufgegeben  hatten,  nachdem  6  Monate  keine  Nachriebt 
von  ihm  eingegangen  war.  Auch  von  den  Uebrigen  haben  wir  neue  Nachrichten, 
80  dasa  wir  hoffen  dürfen,  die  Früchte  ihrer  Thätigkeit  in  reichem  Haasse  hier  ein- 
laufen zu  sehen.  Ich  kann  namentlich  erwähnen,  dasa  von  Hrn.  Finsch,  der  aich 
gegenwärtig  in  Nen-Britannien  befindet,  neue  Verzeichnisse  eingegangen  sind  von 
sehr  grossen  Sendungen,  die  er  zur  Ahsendung  vorbereitet  hat  und  die  in  einigen 
Monaten  hier  einpassiren  dürften. 

Die  innere  Geschichte  unserer  Thätigkeit  ist  den  meisten  von  Ihnen,  welche 
die  Sitzungen  regelmässiger  besuchen,  genügend  bekannt.  Wir  haben  nicht  nur 
keine  Sitzung  ausfallen  laasen,  sondern  im  Juni  eine  Sitzung  eingeschoben,  auch 
noch  bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  der  Eskimos  im  November  eine  Art  von 
ezcursiver  Sitzung  abgehalten,  welche  in  mehrfacher  Beziehung  besonders  interessant 
und  anregend  gewesen  ist.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  nichts  Detaillirtes  an- 
führen; es  genQgt,  auf  unsere  gedruckten  Verhandlungen  zu  verweisen,  welche  aus- 
fQhrliche  Berichte  liefern.  Das  5.  Heft  ist  eben  fertig  geworden,  und  wird  im 
Laufe  der  nächsten  Tage  ausgegeben  weiden.  Ich  hoffe  auch,  dass  wir  in  diesem 
Jahr  früher  su  Ende  kommen,  vielleicht  schon  im  Februar  den  vollständigen  Ab- 
BchluBs    erzielen    werden.     Die    Zeitschrift    für  Ethnologie  wird    Ihnen  regelmissig 
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nigeguigen  sein;  sollte  irgend  ein  Mitglied  nicht  legelmisaig  die  ihm  snetehenden 
Butter,  die  Zeitsohrift  and  das  (Jorrespondensbktt  des  deutschen  Vereins,  erhalten 
haben,  so  wird  Hr.  Dr.  Haz  Kuhn  in  der  Lage  sein,  die  n5thigen  Requisitionen 
bei  der  Verlagshandlung  eintreten  su  lassen. 

Die  Redaction  der  Zeitschrift  ist  in  diesem  Jahr  aushülfe  weise  von  mir,  unter 
gütiger  Assistens  der  HHrn.  Hartmann  und  Voss^  geleitet  worden,  da  wir,  wie 
Sie  wissen,  durch  die  Kündigung  des  Yerlegers  genöthigt  waren,  einen  Act  der 
Yersweiflung  zu  begehen  und  in  Abwesenheit  des  Hrn.  Bastian  eine  neue  Ord- 
nung der  VerhältDisse  herbeizuführen.  Auch  für  die  nächste  Zeit  wird  die  Redak* 
tion  mnf  Wunsch  des  Hm.  Bastian  in  der  bisherigen  Weise  fortgeführt  werden; 
wir  werden  dann  im  Lauf  des  nächsten  Jahres  Überlegen  können,  in  welcher  Weise 
ein  anderes  und  vielleicht  mehr  erspriessliches  Yerhältniss  hergestellt  werden  mag. 
loh  kann  nicht  sagen,  dass  wir  ganz  befiriedigt  wären  von  den  Zuständen,  wie  sie 
im  Augenblick  bestehen,  aber  wir  hoffen,  dass  es  uns  gelingen  wird,  eine  bessere 
L6sAng  zu  finden.        \ 

üeber  den  Bestand  unserer  Sammlungen  im  Einzelnen  zu  berichten,  würde  eine 
lange  und  etwas  unfruchtbare  Arbeit  sein.  Ich  will  nur  hervorheben,  dass,  nach- 
dem sich  das  Bedürfiiiss  in  hohem  Maasse  fühlbar  gemacht  hat,  für  den  eigentlich 
ethnographischen  Theil  unserer  Sammlungen  eine  besonders  arbeitsame  und  be- 
ffihigte  Persönlichkeit  zu  gewinnen,  der  es  auch  an  Zeit  nicht  fehlt,  was  bisher 
leider  immer  der  Fall  war,  wir  daran  gedacht  haben,  Hrn.  Dr.  Voss,  der  in  seinen 
Mossestunden  sich  bisher  dieser  Beschäftigung  hingegeben  hatte,  abzulösen  durch 
einen  Mann,  der  sich  uns  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung  als  ein  ungemein  freund- 
licher Helfer,  als  ein  Arbeiter  von  seltener  Zähigkeit  erwiesen  hat,  Hrn.  Reichert 
Derselbe  hat  die  Güte  gehabt,  das  Amt  zu  übernehmen,  als  Gonservator  für  unsere 
Sammlung  einzutreten;  er  hat  sich  sofort  mit  grossem  Eifer  an  die  Durchsicht  und 
weitere  Oatalogisirung  gemacht,  und  wir  werden  Ihnen  vielleicht  das  nächste  Hai 
einen  vollständigen  und  nach  allen  Richtungen  ausreichenden  Katalog  vorlegen 
können. 

In  Bezug  auf  die  bibliothekarische  Abtheilung  erwähne  ich  kurz,  dass,  ab- 
gesehen von  den  Tausch-Exemplaren  von  Zeitschriften  und  Gesellschaftsschriften, 
wir  einen  Zuwachs  von  80  Bänden  gehabt  haben.  Die  Sammlung  von  Photogra- 
phien ist  diesmal  nur  wenig,  um  etwa  50  Stück,  vermehrt  worden.  In  dieser 
Besiehung  darf  ich  vielleicht  daran  erinnern,  dass  manche  reisende  Mitglieder 
uns  grosse  Hülfe  erweisen  könnten,  wenn  sie,  selbst  aus  Gegenden,  die  vieUeicht 
nicht  gerade  „wild^  sind,  charakteristische  Typen  mitbringen  und  unserer  Sanmi- 
lung  einverleiben  wollten. 

Der  Abschnitt  unseres  Berichtes,  welcher  sich  mit  der  Beziehung  unserer  Ge- 
sellschaft zum  Gesammtverein  beschäftigt,  war  auch  sonst  immer  sehr  befriedigend, 
aber  doch  relativ  am  magersten.  Wir  sind  diesmal  gerade  in  der  glücklichen  Lage 
gewesen,  grosse  und  bedeutende  Dinge  in  Verbindung  mit  dem  Gesammtverein  zu 
leisten,  nachdem  derselbe  in  seiner  Strassburger  Generalversammlung  beschlossen 
hatte,  hierher  zu  kommen  und  seine  diesjährige  Generalversammlung  bei  uns  ab- 
zuhalten. Sie  kennen  den  Verlauf  der  Dinge;  Sie  wissen,  wie  schon  in  Strassburg 
eine  prähistorische  Ausstellung  im  Zusammenhang  mit  der  Generalversammlung 
geplant  war,  welche  womöglich  ein  Gresammtbild  der  prähistorischen  und  anthropo- 
logischen Funde  Deutschlands  geben  sollte,  und  es  ist  Ihnen  im  Laufe  des  Jahres 
wiederholt  berichtet  worden  über  die  Hülfe,  die  wir  fanden,  sowie  über  die  ver- 
schiedenen Stadien  der  Vorbereitung.  Sie  haben  endlich  die  Ausstellung  selbst 
geaehen,   und,  ich  denke,   nsit  Befiriedigong  gesehen.    Es  war  das  erste  Hai  und 
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wird  wahrscbeinlich  das  letzte  H&l  sein  für  lange  Zeit,  ilass  aus  allen  Theilen  Deutsch- 
lands das  Beste,  vioa  die  Nation  besitzt,  zusammengebracht  war.  leb  muss  in  dieser 
Beziehung  Bagen,  dass,  abgesehen  von  dem  im  Aligemeineo  grossen  Entgegen- 
kommen, nelcheti  yiir  bei  den  Lokal  vereinen,  bei  den  Vorständen  der  officiellen  und 
städtifichen  Sammlungen,  bei  Tielen  Privaten  fanden,  ganz  besonders  die  nicht  er- 
müdende und  höchst  autive  ünteratiUxung  des  Hrn.  Cultusininisters  uns  vorwäite 
gebracht  bat.  Hr.  v.  Puttkamer  hatte  vom  ersten  Augenblicke  an  meine  Er- 
ötfuungon  mit  grossem  Wohlwollen  aufgenommen,  und  er  bat  es  nachher  an  der 
Energie  nicht  fehlen  lassen,  überall,  mo  sich  Zögern  oder  Keniteoz  zeigte,  möglichst 
energisch  einzugreifen,  um  die  Ausstellung  zu  einer  vollständigen  zu  machen.  So 
können  wir  sagen,  dass,  soweit  das  Macbtgebiet  dos  preussi^chen  Staates  reicht, 
eigentlich  nichts  Wesentliches  ausgeblieben  ist.  Die  wenigen  Lücken,  die  wir  zu 
beklagen  batten,  lagen  ausserhalb  dieses  Gebietes;  es  waren  darunter  einige  recht 
empfindliche,  aber  schliesslich  sind  sie  doch  ausgefüllt,  indem  die  Nachbar«araai- 
lungen  ihre  Kräfte  stärker  anspannten.  Somit  darf  ich  sagen,  dasB  auch  solch» 
Gebiete,  die  eigentlich  durch  ihre  Localsammlungcn  hätten  vertreten  sein  sollen  und 
nicht  direct  vertreten  waren,  schliesslich  doch  zur  Anschauung  gebracht  worden  sind. 

Mit  besonderer  Genugtbuung  erwähne  ich  der  reichen  Betheiligung  und  dea 
sehr  freuudhchen  Entgegenkommens,  dessen  wir  uns  seitens  unserer  Coliegen  in  dea 
polnischen  Landestbeilen  erfreuten.  Namentlich  die  polnischen  Vereine  in  Posen 
und  Tborn  hatten  sich  mit  ihren  besten  Sachen  nn  der  Ausstellung  belheiligl,  und 
unsere  Runen  Sammlung  würde  lückenhaft  geblieben  sein,  wenn  nicht  selbst  über 
die  Grenzen  unseres  Landes  hinaus  Beiträge  dazu  eingesendet  wären.  Wenn  einige 
der  Theitnehmer  mir  pereönlicli  damit  ihre  Anerkennung  haben  aussprechen  wollen, 
80  darf  ich  doch  voraussetzen,  dass  die  freundliche  und  unparteiische  Au&ahme, 
welche  die  polnischen  Arbeiten  bei  unseren  Gelehrten  gefunden  haben,  uns  di» 
Bürgschaft  giebt,  dass  auch  ferner  das  gemeinsame  Ziel,  die  Erforschung  der  Var> 
■eiC,  unter  gegenseitiger  Unterstützung  und  Verständigung  verfolgt  und  ein  freund- 
nachbarliches  Yerh&ltniss  mit  den  alaTischea  Gelehrten  überhaupt  gepflegt  werden 
wird. 

Wir  haben  den  ganz  besonderen  Vorzug  gehabt,  dass  Seine  E.  E.  Hoheit, 
der  Kronprinz  das  Frotectorat  der  Ausstellong  übernommen  und  nicht  bloss  fiusser- 
lich,  sondern  durch  unmittelbares  Eingreifen  dazu  beigetragen  hat,  die  deutschen 
Bundesregierungen  zu  einer  lebhafteren  Betheiligung  aufzumuntern.  Wir  hoffen, 
dass  die  Theilnahme,  welche  der  Kronprinz  unserem  Werke  geschenkt  hat,  das  sehr 
eingehende  Studium  der  Ausstellnng,  welches  er  bei  zwei  verschiedenen  Besuchen 
sich  hat  angelegen  sein  lassen,  dazu  beitragen  werde,  auch  für  die  Zukunft  die 
Aufmerksamkeit  der  leitenden  Kreise  unseres  Staates  auf  unsere  Bestrebungen  zu 
erhalten.  Schon  jetzt  dürfen  wir  sagen,  dass  die  Ausstellung  in  der  That  dazu  bei- 
getragen hat,  die  Widerstände  erheblich  zu  vermindern,  welche  sich  nach  manchen 
Richtungen  hin  —  ich  erinnere  nur  an  den  Neubau  des  ethnologischen  Museums  — 
erhoben  hatten.  Selbst  der  Herr  Fi nanz minister ,  der  ja  aus  zutreffenden  Gründen 
mftnche  Bedenken  gehabt  hatte,  diesen  Neubau  zu  gestatten,  trotzdem  dass  das 
Geld  dazu,  oder  wenigstens  die  erste  Rate,  schon  im  Jahre  vorher  von  dem  Land- 
tage  bewilligt  war,  hat  sich  durch  directe  Eenntniasnahme  überzeugt,  dass  es  sich 
hier  um  eiu  unternehmen  handelt,  welches  nicht  rerzSgert  werden  darf.  Wir  haben 
denn  auch  das  besondere  Glück  gehabt,  dass  mit  der  Rückkehr  unseres  Vorsitzen- 
den alsbald  der  erste  Stein  zu  dem  Fundament  des  neuen  ethnologischen  Museums 
gelegt  worden  ist  Viel  ist  das  Ereilich  noch  nicht;  ich  habe  den  Baugrund  erst 
gestern  in  Augenschein  genommen   and  ich  kann  sagen,   dass  über  der  Erde  noch 
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niohts  d«Toii  «rahminehmen  ist»  indeas  ist  dM,  was  uDter  der  Eide  erfolgt,  das 
Sokwierigtte  uod  wenn  es  Dachher  heraaswftdisty  geschieht  es  in  der  Regel  siem- 
lich  schnell.  Ich  hoffe,  dass  wir  im  n&chsten  Jahre  einen  raschen  Fortschritt  der 
Baated  sehen  werden. 

Ich  Tersichte  darauf,  die  Einselheiten  der  Aosstellang  noch  einmal  Tor  Ihnen 
herronaiaobern ;   die  Tage,   wo^   bis  auf  Tereinzelte,  allerdings  recht  schmershafte 
Ausnahmen,  die  Mitglieder  der  Deatschen  Gresellschaft  aus  allen  Gauen  des  Vater- 
landes hier   zusammentrafen,   wo  eine  grosse  21ahl  berühmter  Fremder,  Ton  denen 
ich   nar  Schliemann   und  Brngsch,    Nordenskjöld   und   Torell,   ▼.  Hoch- 
stetter  und  Pulszki,  Montelius  and  ünstedt  nennen  will,  unserer  Versamm- 
inng  einen    besonderen   Glans   Yerlieh,   werden   in   den  Annalen   der  GeseUschaft 
als  Tage  nicht  nur  der  Freude,  sondern  auch  des  Sieges  yerzeichoet  bleiben.    Ich 
habe  mir  erlaubt,  einen  kleinen  Bericht  über  meine  Eindrücke  in  unserer  Zeitschrift 
niedersulegen,   auch  eioe  kleine  Statistik  daTon  zu  geben,  wer  ausgestellt  hat  und 
was  ausgestellt  worden  ist    Ich  darf  darauf  Terweisen ;  hier  mochte  ich  nur  hervor- 
heben, dass,  gans  abgesehen  von  allem  übrigen  Gewinn,  zwei  bleibende  Erinneruagen 
für    uns    unmittelbar   aus    der    Ausstellung  *  herforgegangen    sind,    die,    wie    ich 
hoffe,   auch  für  die  Zukunft  ungemein  nützliche  Hülfsmittel  des  Studiums  bleiben 
werden.    Das   eine   ist  uuser  Catalog^    Derselbe  hat  uns  allerdings  sehr  viel  Geld 
gekostet,  sehr  viel  mehr,  als  wir  Termuthet  hatten.    An  die  Stelle  von  den  praeter 
propter  500  Mark,  welche  wir  dafür  angesetzt  hatten,  sind  6000  Mark  getreten.    Es 
ist  aber  auch   ein    recht  umfangreiches  Opus   daraus   geworden.     Bei  der  kurzen 
Dauer  der  Ausstellung,  an  der  wir  nicht  Schuld  waren,  —  wir  mussten  schliessen, 
weil  das  Abgeordnetenhaus  seine  Räume  wieder  haben  wollte  und  man  uns  keinen 
Tag  linger  mehr  belassen   konnte,  —   haben  wir  freilich  verhältnissmfissig  wenig 
▼OD   unseren  Ausgaben  wieder  eingenommen;   die  Gesammteinnahme  für  Cataloge 
hat  sich  auf  nur  1686  Mark  belaufen.  Nichts  desto  weniger  muss  ich  sagen,  nach- 
dem  die  Ausgabe   einmal   geschehen  ist,  es  ist  doch  etwas  recht  Bedeutendes  ge- 
leistet  worden,   und  für   alle    diejenigen,  welche  Studien  machen  wollen  über  die 
Vertheilung  der  hauptsächlichsten  prähistorischen  Funde  in  Deutschland,  wird  dieser 
Gatalog,   der  möglichst  illustrirt  worden  ist,    immer  eine  werthyolle  Quelle  für  das 
Nachschlagen  bleiben.    Es  wird  Niemanden  geben,  der  sich  ernstlich  mit  deutscher 
Archäologie  beschäftigt,  der  sich  diesen  Gatalog  nicht  wird  anschaffen  müssen.    Wir 
haben   den   Rest  der   Exemplare   der  Stuhr'schen  Buchhandlung   in  Vertrieb  ge- 
geben. —  An  den  Gatalog  schliesst  sich  eine  zweite,  denselben  ergänzende  Leistung, 
welche   eben   erst  fertig   geworden    ist  und    von   der   hier  die  Prospecte  und  ein 
Bxemplar   der  ersten  Liefeniog  vorliegen;   es  ist  das  ein  photographisches  Album, 
welches   der   uns   immer  hülfreiche  und  besonders  gut  arbeitende  Photograph,  Hr. 
Carl  Günther,   unter  Leitung   von  Hr.  Dr.  Voss,   und    nach   der  Auswahl    des- 
selben, angefertigt  hat.     Es  sind  8  Mappen,   in  der  Regel  mit  mehr  als  20  Tafeln, 
welche  nach  geographischen  Abtheilungen  geordnet  sind,  so  dass  jede  Mappe  immer 
einen  gewissen  Thell  von  Deutschland  repräsentirt   Das  Album  ist  allerdings  nicht 
vollständig,  weil  ein  nicht  ganz  kleiner  Theil  der  Aussteller  sich  das  Photographiren 
verbeten  hatte;   wir  haben    eben  nur  das  geben  können,  was  sngpüiglich  war.    Es 
war  ausserdem   das  Interesse  an  den  Gegenständen   ein  verschiedenartiges,   indem 
manche  Sachen    schon    bekannt   waren   durch  frühere  Publikationen.     Ich  erwähne 
namentlich  die  schöne  Sammlung  von  Mainz,  deren  Hauptstücke  zum  grössten  Theil 
in  dem  Werke  von  Hrn.  Lindenschmit  veröffentlicht  sind,   die  also  nicht  nodi 
einmal  photographirt  an   werden   brauchten.    Andere  Bezirke  dagegen   waren  hat 
glnslich  unbekannt  und  trots  des  Bmehthoms,  den  sie  entfalteten,  bisher  fast  noch 


gar  nicht  für  die  archäologieche  Boh^ohtuag  hervorgetreten.  Ich  erioner«  nunent' 
Lch  an  Pommern  und  die  beiden  Preusaea.  So  ist  es  geschehen,  d&SE  mir  in  dem 
Album  eine  sebi  starke  I.ieferuDg  von  '22  Tafeln  aue  Oat-  und  Wcstpreussen  haben 
und  xwei  starke  Lieferungeii  von  Pommern,  von  denen  die  eine  24,  die  anden 
25  Tafeln  enthält.  Das  giebt  alkrdinga,  nenn  man  vom  Standpunkte  der  dlatri' 
buirenden  Gerechtigkeit  urtbeilt,  ein  falsches  Bild,  aber  es  füllt  die  Lücken,  welche 
vorbaDden  bidJ.  Das  Album  ist  daher  in  der  That  eine  grundlegende  Leistung 
Herr  Günther  hat  die  besondere  Gefälligkeit  gehabt,  wofür  ich  ihm  den  beson- 
deren Dank  der  Gesellschaft  ausspreche,  ein  Exemplar  davon  uns  zu  schenken. 
Es  ist  dos  ein  sehr  reiches  Geschenk,  da  der  Preis  für  ein  Exemplar  16Ü  Mark 
beträgt.  Wer  von  Ihnen  dazn  beitragen  kann,  den  Vertrieb  zu  unteratübten  und 
Hrn.  Günther  zu  helfen,  zu  spineo  Kosten  und  zu  eiuem  eDtaprechendea  GevriDC 
zu  kommen,  der  wird  sich  auch  für  die  Zukunft  um  unsern  Verein  verdient  machan, 
da  wir  bei  allen  Gelegenheiten  Hrn.  Günther  für  unsere  Zwecke  anspanoeu  müssen 
und  er  in  der  Mehrinhl  der  Fälle  zusetzt.  Es  ist  besonders  zu  bemerken,  das* 
auch  der  Verkauf  einzelner  Äbtheilungeu  vorgesehen  ist,  und  ausserdem  für  rine 
Reihe  von  Tafeln  der  Einzelverkauf  ermöglicht  ist,  dnss  also  so  viel  wie  möglich 
dafür  gesorgt  ist,  jedem  Bedürfnias  entgegenzukommen. 

Wir  haben,  wenn  wir  die  ürtheile  der  Presse  und  namentlich  der  FachpresM 
über  unsere  Ausstellung  in  Betracht  ziehen,  ein  überschwänglichea  Lob  erbalten, 
ich  mufis  sagen,  in  manchen  Beziehungen  ein  viel  zu  grosses  Lob;  ich  hoffe  ab«r, 
duss  namentlich  die  erwähnten  beiden  Publikationen,  welche  bleiben  und  weich« 
der  archäologischen  Wissenschaft  dauernd  als  ein  wichtiges  Quellenmaterial  dieaea 
werden,  dazu  beitragen  sollen,  die  Erinnerung  an  unsere  Ausstellung  noch  auf 
lange  Zeit  in  Deutschland  wach  zu  halten,  und  sie  als  eine  wirklich  nationale 
Leistung  von   nicJit  geringer  Bedeutung  auch  in  der  Zukunft  erscheinen  au  lasMn. 

Die  Ausatellnugscommission,  welche  eich  der  mühseligen  Arbeit  unterziehen 
niusste,  dit'ses  grosse  Geschäft  za  besorgen,  bat  wohl  einen  besonderen  Anspruch 
darauf,  den  Dank  der  Gesellschaft  einheimsen  zu  dürfen.  Ich  möchte  in  dieser 
Beziehung  ganz  besondere  hervorheben,  dass  die  beiden  Localgeschfiftaführer,  Hr. 
Voss  und  Hr.  Friedel,  der  eine  fQr  die  eigentliche  Ausstelluogsarbeit,  der  andere 
für  die  Ordnung  der  äusseren  Angelegenheiten  der  Generalversammlung,  eine  grosae 
und  aufreibende  Thfitigkeit  haben  üben  müssen.  Die  grösste  persönliche  Leistong, 
welche  nächst  ihnen  hervorgetreten  ist,  haben  die  EHrn.  Reichert  und  Künne 
gehabt,  die  mit  Hrn.  Ed.  Krause  das  mühselige  Geschäft  des  Einpackens  nnd 
AuBpackens  der  Gegenstände  in  unermüdlicher  und  sorgsamster  Weise  ausgeführt 
haben.  Ich  weiss  kaum,  vrie  es  möglich  gewesen  wSre,  die  Sache  so  regelmäaaig 
durchzuführen  und  schliesslich  die  Ausstellungsgegens^nde  so  unversehrt  in  die  Hände 
der  Aussteller  zurück  zu  liefern,  wenn  wir  diese  Herren  nicht  gehabt  hätten.  Ich 
darf  in  dieser  Beziehung  namentlich  erwähnen,  dass  fast  gar  keine  nennenswerthe 
Klage  eingelaufen  ist;  selbst  diejenigen  Aussteller,  welche  im  Voraus  die  grösste 
Sorge  hatten  und  sich  auf  das  Allerheftigete  verwahrt  hatten  gegen  etwa  geschehene 
Verletzungen,  haben  in  der  erfreulichsten  Welse  ihre  Anerkennung  ausgedrückt  und 
bezeugt,  dass  ihre  Sachen  in  vollkommener  Erhaltung  und  guter  Ordnung  zu  ihnen 
lu  rück  gekehrt  sind.  Ich  darf  dabei  des  Fräulein  Uesturf  nicht  vergessen,  welche 
ausdrücklich  unter  Zustimmung  des  Hrn.  Ministers  eingeladen  war,  nicht  bloss 
die  Kieler  Sachen  aus-  und  einzupacken,  sondern  auch  sonst  zu  helfen,  und  welche 
sich  dieser  Aufgabe  in  wirklich  aufopfernder  Weise  unterzogen  hat.  Auch  möchte 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  ganz  besonders  des  Uannes  gedenken,  der 
uns  in  Bezug  auf  alle  äusaereo  Verbfilsnisse  innerhalb  des  Abgeordnetenhauses  nn- 
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TWglttfaUiehe  Diensie  geleistet  hat»  des  Geheimen  Reohnnngmthes  Kleinschmidt, 
dee  Büretadirektors  des  Abgeoidoetenhanses.  Die  freundliche  Theilnahme,  welche 
die  uns  nahe  stehenden  Gesellschaften «  namentlich  die  geographische,  die  deutsche 
geologische  und  der  Verein  fQr  die  Geschichte  Berlins  uns  erwiesen  haben,  sind 
Ihnen  allen  in  Erinnerung,  und  ich  darf  dieselbeu  hier  noch  einmal  unseres  daok- 
baren  Gedächtnisses  Tersichern. 

Ich  persönlich  fühle  das  lebhafte  Bedürfiaiss,  bei  dieser  Gelegenheit  den  Dank 
ausniqprechen  an  diejenigen  Personen,  welche  mir  bei  den  Vorbereitungen  zu  der 
Spreowald-Fahrt  in  jeder  Weise  hülfreich  beigestanden  haben.  Es  war  ein  recht 
Terantwortliches  und  drückendes  Amt,  welches  ich  übernommeo  hatte,  diese  Ezcursion 
ia  ScoBO  SU  setseo.  Wie  sehr  sie  gelungen  ist,  dessen  gedenken  wir  Alle  mit 
hcndieher  Freude.  Wir  sind  dafür  ausser  dem  Himmel,  welcher  uns  gans  gnädig 
war,  und  der  Beyölkerung,  welche  in  natürlichster  Weise  unser  Fest  yerherrlichte, 
der  oneigennütsigen  Hülfe  vieler  Einzelner  yerpflichtet.  Ich  nenne  hier  nur  die- 
jenigen Männer,  welche  mit  mir  von  Anfang  an  die  Berathungen  pflogen,  die  Herren 
Hirsohberger,  y.  Schulenburg  und  Griebenow.  Sie  haben,  jeder  an  seiner 
Stelle,  so  priU^is  gearbeitet,  dass,  als  ich  8  Tage  vor  der  Excursion  eine  prognunm- 
mässige  Probefahrt  unternahm,  die  dabei  gefundenen  Zeiten  so  sichere  waren,  dass 
irgend  eine  nennenswerthe  Abweichung  davon  am  Excursionstage  nicht  eintrat 

In  Bezug  auf  die  sonstige  Gestaltung  der  anthropologischen  Wissenschaft  habe 
ich  Ihnen  neulich  schon  einen  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  internationalen 
Lissaboner  Congresses  erstattet.  Ich  will  nachträglich  dazu  bemerken,  dass  mit 
einer  seltenen  Präcision,  die,  wie  ich  glaube,  nicht  wenig  durch  die  Schnellig- 
keit der  Publication  unserer  stenographischen  Berichte  über  die  Generalversamm- 
faing  angeregt  worden  ist,  ein  Yorläufiger,  aber  recht  eingehender  Bericht  über  die 
einseinen  Vorgänge  auf  diesem  Gongresse  durch  Hm.  Cartailhac  Yeröffentlicht 
worden  ist,  welcher  in  authentischer  Weise  die  einzelnen  Verhandlungen  zur  Mit- 
theilung bringt,  ja  sogar  einen  Theil  der  Vorträge  yerbotenus  enthält.  Das  Heft  ist 
eben  publicirt  und  liegt  hier  Tor. 

Das  sind  die  wesentlichsten  Punkte,  die  ich  zu  erwähnen  hatte.  Es  wurde  eine 
lange  Sache  sein,  wenn  ich  noch  besonders  aller  derjenigen  Männer  gedenken 
wollte,  welche  uns  im  Laufe  dieses  Jahres  durch  Zusendungen  und  Geschenke  jeder 
Art  erfreut  haben,  zum  Theil,  weil  sie  unsere  correspondirenden  Mitglieder  sind, 
zum  Theil  weil  sie  tou  früher  her  mit  uns  in  personlichen  Beziehungen  stehen, 
zum  Theil,  muss  ich  sagen,  weil  die  Sorgfalt,  mit  der  wir  unsere  Sache  treiben, 
uns  freiwillige  Unterstützungen  bringt,  auf  die  wir  eigentlich  nicht  rechnen  konnten. 
Wir  haben  gerade  heute  das  besondere  Vergnügen,  einen  dieser  Wohlthäter  unter 
ans  zu  sehen.  Hm.  General  tou  Erckert,  von  dem  ich  in  der  letzten  Sitzung  be- 
richtet habe,  dass  er  wiederum  neue  Giäberfunde  aus  Cujavien  eingesendet  habe. 
Nicht  riele  können  uns  so  reiche  Beiträge  liefern.  Indess  werden  wir  nachher 
sehen,  dass  wir  auch  heute  wieder  von  vielen  Seiten  her  recht  werthvolle  Gaben 
verzeichnen  können.  Die  Liste  solcher  Geschenke  würde  sehr  gross  sein;  Sie  er- 
lauben mir,  dass  ich  nur  die  Namen  derjenigen  aufführe,  welche  uns  durch  Gaben 
oder  Beiträge  besonders  verpflichtet  haben.  Ich  nenne  von  unseren  auswärtigen 
Hitgliedem  die  Herren  W.  Schwartz  und  Treichel,  von  unseren  Correspondenten 
die  Herren  Philippi,  Gross,  de  Roepstorff,  Maclay,  Hajden,  Wheeler, 
Sessels,  Ornstein,  Schindler,  Calvert,  Aspelin,  H.  Hildebrand,  von 
befreundeten  Männern  die  Herren  Rohlfs,  Flegel,  ßuchta,  Detrieux,  Benda, 
Schlesinger,  Wilson,  Brereton,  Walter  Hoffmann,  Nehring,  Handel- 
Biann  und  untere  bewährte  Oönnerin,  Frl.  Mestorf. 
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S0|  'ht     b,  können  wir  mit  einer  gewissen  ßeMedigueg  suf  das  verflossene 

Jahr  ZI  ilichcD,  und  unaei  Hr.  Vonitzeoder  wird  tioffentlicb,  wenn  er  mustert, 

was  ''    r  Abwesenheit  getban   haben,   uns   nenigatena  das  Zeugoiss  nicht 

Tersa«  r  als  getreue  Verweser  ßr  ihn  thätig  gewesen  sind. 

ler  erstattet  den  Easaenbericht  für  das  Jahr  1880. 

T  bemerkt  hierzu:  Der  Umstand,  dass  unser  FioaDijahr  mit  einem 

1  Einnahmen  sobliesat,  wird    nicht  wenig  beeinträchtigt  duich   die 

!  lie  August-Ausstellung  ein  Deficit  von  mehr  a!s  2000  Mark  hinter- 

■*  formelle  VerpSicbtUDg  der  Gesellscbaft  Eur  Deckuog  dieses  Deficite 

I    nicht;    da  aber  auch  die  deutsche  Gesellschaft  eine  solche  Ver- 

M  ""'-   hat,    so  füllt    die   Verantwortlichkeit   der  Ausstellungscommission 

'  'i  au    '       "    rn  Cultusminister  mit  der  Bitte  gewendet,  data 

j  weit  (  werde.    Uass  das  Deficit  gedeckt  werden  könne. 

H  iht  gewäbrt  werden,  so  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  dass  die 

mren  Mitteln   die  Deckung  bewirkt     In  diesem  Falle  würde  aber 

Deficit   für    die  Gesell  sc  hnitekasse   entstehen.     Denn  dieselbe  ist 

iUn_   mtf  »  -e    1880  mit  Verpöichtungen  belastet,   da  ein  grosser  Theil  der 

Zahlu  irlagshandlung  immer  erst  im  Luufe  des  neuen  Jahres    nach 

follatanciigem    c,  der  Verhandlungen    geleistet    werden    kann.     Es    würde 

daher  nichts  i       z  i  den  Versuch   lu  machen,  durch   einen    Aufruf  an 

ler  für  einen   solchen   Fall   die  nöthigen    Miltel  in 

Mu  ai  jedoch  die  Hoffnung,  einen  erhühtcn  StaaUxuschuM 

uohem  Maasse  an  dem  finanziellen  Abschlüsse  der  mit 
Birei  uud  der  Ausstellung  betrauten  Specialcommissionen  inter- 

.,  so  e..  u  mir  hiermit  eine  kurze  Uebersicht  der  Haupt- Binnahme- 

Qna  Ausgabe-PonitTu  luiUutlieilen. 

L    Rechnung  der  Generalversammlung 

der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,   soweit  sie  die  Looal- 

Geschäftsfflhrung  betrifft. 

A.   Einnahmen. 
Tit.     I.    Für  Tbeilnehmerkarten 

a)  von  Mitgliedern 1311  M.  —  Pf. 

b)  von  AusBlellem 58    „    —    „       1369  M.  —  Pf. 

Tit.    n.    Beitrag  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu 

den  Kosten  für  Stenographen 400    „    —    „ 

Tit.  111.  üeberachüase 

a)  von  der  Spree wald fahrt    ...       189  H.  50  Pf. 

b)  von  dem  Besuch  der  Flora  .     ,         19    n    —    n 

c)  aus  dem  Schön lank-Fonds     .     .       243    ,    50    ,         452    „    —    , 

Tit  IV.   Erlös  aus  dem  Verkauf  der  slenograph Ischen  Berichte  uad 

Insgemein  (50  Pf.) 318    „    45    , 

Tit.    V.  ZuBchusB  der  Berliner  anthropologisch en  Oesellscbafl  zur 

Deckung  des  Deficite 551    ,    35    , 

Im  Ganten  .    3090  H.  80  Pf. 
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B.  Anagibeii. 

Tit     L  FOr  den  SitiaagasMd 25  M.  *  Pt 

n      IL  Penonal: 

s)  Stenographen 690  M.  —  Pf. 

b)  Port W  ,   -  ^ 

c)  Borean  und  Diener.    .    .    .    .      557    ,    25   ^       1297   „    25   „ 

ji    III.  Drucksachen 

a)  StenographiBche  Beriehte ...  560  M.  40  Pf. 

b)  Tagesblatt •  310   ^   50   , 

e)  Einlasskarten 84   ^   50   ^ 

d)  Verschiedenes 39   ^   39   ^        994   i,   79   , 

^    lY.  Sohreibmaterialien 6^90, 

^      Y.  Sdüeifen  o.  s.  w 134   ^   55   ,» 

n    YI.  Zosohnss  f&r  das  Fest  im  loologischen  Garten  ....  316   ^   50   ^ 

,  YIL  Insgemein .    .  315   ,   81   , 

Im  Gänsen  .     3090  M.  80  Pf. 

n.   Rechnung  der  Ausstellungs*Commission. 

A.  Einnahmen. 
Tit     L  Eintrittsgeld 

a)  Ton  MitgUedem 822  M.  —  Pf. 

b)  Ton  Angehörigen  derselben  .    .        14   ,   —    ^ 

c)  Ton  Besuchern  ä  1  M.     ...      670   ,   —  ^ 

d)  «  „         i  50  PI   .    .    .    2790  ,  50  ,     4296  M.  50  FL 

«      IL  Yerkanf  des  Ejitalogs 1 686   ^   -~   « 

9    lEL  Verkauf  des  luTentars 2500„    —   « 

n    IV.  Zuschfksse 

a)  Ton  der  Königl.  Staatsregierung    9109  M.  42  Pf. 

b)  Ton  der  Stadt  Berlin  .    .    .    .    3000   ^   —   „    12 109   „   42    ^ 

,       V.  Insgemein .    .         92    ^   50   ^ 

Im  Gänsen  .  20  684  M.  42  Ft. 

B.   Ausgaben. 

T!t     L  DtensiUen 9  221  M.  86  Pf. 

,      n.  Personal 3  814   ^   92   ^ 

^    HL  Feuerrersicherung  und  Feuerwache 389    ^    30   ^ 

9    IV.  Drucksachen 

a)  Katalog 6861  M.    5  Pf. 

b)  Programme  und  Circulare    .    .      179   „    50   , 

c)  Eintrittskarten 76   ^    75   , 

d)  Verschiedenes 141    ,    75    ,     7  259    „     5   ^ 

n      Y.  Schreibmaterialien 135    „    65    ^ 

,     YL  Transportkosten 1 619    ,    23   , 

n  YIL  Insgemein .       560   ,,    55   „ 

Im  Gaoxen  .  23000  M.  56  Pf. 
Es.  bleiben  demnach  noch  zu  decken  .    2  316   ,    14   , 

Isb  darf  diese  Mittheilung  nicht  schlieiseny  ohne  der  besonderen  Hülfe  su  ge- 
deakttOy  welche  uns  dnioh  «neer,  fbr  alle  wissenschaftlichen  Unternehmungen  so 
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lebbaft  eintretendes  Hitglied,  Hrn.  William  SchönUuk,  geworden  ist.  Denelb« 
hat  nicht  nur  durch  seine  in  höchst  gefäiiiger  Form  geboteneu  Gaben  unser  Fe*l 
im  zoologischen  Garten  verschönt,  sondern  auch  die  Mittel  (1S()0  M.j  gewährt,  um 
uLisercn  Gäst«u  nach  der  Spree  waldfahrt  in  Lübbenau  eiu  Festmahl  tu  bereiten. 
Ich  sage  ihm  Namens  der  Gesellschaft  und,  ich  darf  wohl  hinzufügen,  Nameiu 
aller  Theilnehtner  ao  dieser  so  geaussreichea  Excursion  hiermit  noch  einmal  unseren 
henlioben  Dack. 

Die  Rechnungen  haben  inzwischen  schon,  wie  das  Statut  es  vorschreibt,  dem 
Ausschusse  zur  Prüfung  vorgelegen  und  sie  sind  Ton  demselben  -vorläufig  dechwgiit 
worden.  Ich  beantrage  nunmehr,  dass  dem  Herrn  Schatzmeister  auch  Seitens  der 
GesellBchoft  für  seine,  diessmal  besonders  mühevolle  Verwaltung  Decharge  erthoilt 
werde.  — 

Der  Vorsitzende  constatirt,  dass  die  Decharge  ausgesprochen  ist  — 

(3)  Es  erfolgt  nunmehr  die  Neuwahl  des  tieaellschafts-Vürstandea  far 
das  Jahr  1881.  Auf  Vorschlag  der  Herren  Bastian  und  Witlmack  wttit  di« 
(jeacllscbaft  durch  Acclamation  folgende  Personen: 

Hm.  Virchow  als  Vorsitzenden, 

,  Bastian  und 

„  Beyrich  als  dessen  Stellvertreter, 

„  R.  Hartmann  als  ersten  Schriftführer, 

,  M.  Kuhn  als  zweiten  Schrifttührer, 

„  Voss  als  dritten  Schriftführer, 

„  Ritter  als  Schatzmeister. 

(4)  Ali  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Für  1880: 
Hr.  Dr.  med.  Greve,  Tempelhof  bei  Berlin. 

F&r  1881: 
Hr.  Kaufmann  J.  Nathan,  Berlin. 
„    Cordel,  Berlin. 
„    Dr.  med,  Adolf  Heyer,  Florenz. 
„     Maler  W.  Behne,  Tempelhof  hei  Berlin. 

„     Gutsbesitzer  Otto  SchaU,  Neu  Roofen  bei  Menz,  Kreia  Ruppin. 
„    Handtke,  Berlin. 

„    Graf  zu  Leioingea,  LieuteoMit  im  Königin   Augusta-IUgimBnt, 
Spandau. 

(5)  Hr.  Kaufmann  Aust  io  St.  Denis,  Insel  Bonrbon,  sendet  die  Photographie 
eines  gescheckten  Negers  von  dort 

(6)  Hr.  Bartels  schenkt  photographische  Tjpen  friesischer  Bewohner  der 
Insel  Sfit 

(7)  Hr.  Dr.  H.  Weyenbergh,  ord.  öflf.  Professor  an  der  üniversitüt  Cordova 
( Ar gentina),  fiberschickt  d.  6.  15.  November,  eine  Notiz  über 

aH-lidiulwto  Werltmia,  PfaflipItZM  u.  dgl. 
Von  Zeit  au  Zeitjwird  mir,   als  Diraotoi   des  hiesigen  loologischen  Muaeums, 
Eines   und  Anderes  zugeschickt,   was  ^MMülleicht  eine  Basis  werden  kaon  ffir 
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«me  «nthropologuche  Abtheilmig  diaM«  MusaiimSy  und  obgleich  augenblioklieh  nur 
nooh  wenig  in  dieser  Abtheilung  iq  finden  ist,  was  die  Aafmerkgamkeit  der  An- 
thropologen Terdient,  eo  will  ich  doch  einielnen  dieser  Gegenstände  hier  einige 
Zeilen  widmen. 

In  , The  ü.  S.  naTal  astronomical  Expedition  to  the  southern  Hemi- 
sphere,  during  the  jears  1849^-52«^  by  Gillis  findet  mau  in  Vol.  II.  p.  110 
einige  ähnliche  Notixen  Ton  Thomas  Ewbank. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  alten  Chilenen,  aus  der  Zeit  vor  der  Con- 
qniita,  keine  Ahnung  hatten  Tom  Bearbeiten  Ton  Metall,  im  Gegensatz  zu  den  alten 
Pemanern,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Stamme  der  letzteren  oder  mit  ihnen 
Terwandte  Völker,  zeitlich  oder  mehr  bleibend,  sich  an  den  Orten  aufgehalten 
haben,  wo  die  Gegenstände,  welche  ich  hier  beschreiben  will,  aufgefunden  sind. 
Solohe  Gegenstände  werden  gewöhnlich  gefunden  an  Stellen,  wo  die  Landbewohner 
(Gauchos)  anCangen  zu  graben,  weil  sie  daselbst  eine  Mine  vermuthen.  Ihre  Auf- 
merksamkeit wird  auf  solche  Orte  gelenkt  durch  Spuren  froherer  Arbeiten,  Auf- 
grabongen,  Steinhaufen  und  dergleichen,  welche  die  Anwesenheit  von  menschlichen 
Wesen  in  früheren  Zeiten  daselbst  andeuten. 

Ich  lasse  für  heute  alle  Nebenbetrachtongen  zur  Seite  und  beschränke  mich 
auf  eine  trockene  Beschreibung  einiger  dieser  Gegenstände. 

Das  erste  Objekt  ist  ein  bronzener,  nicht  arteficiell  gegossener  Keil  oder  ein 
Beil,  welches  wahrscheinlich  zum  Spalten  Ton  Hola  gebraucht  wurde.  Im  All- 
gemeinen hat  die  Form  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Beile,  welches  Ewbank  ab- 
gelHldet  hat  (1.  c.  Taf.  VIII.  Fig.  1).  Das  meinige  ist  aber  viel  kleiner  und  nicht 
so  schwer;  das  Gewicht  ist  nur  ein  wenig  mehr  als  2  Pfand.  Aach  in  den  Details 
der  Form  ist  ein  bedeotender  unterschied. 

Das  obere  Stück  ragt  an  beiden  Seiten  hat  3  cm  Tor  dem  Körper  Tor,  ist  sehr 
schwer  und  hat  eine  einigermaassen  gewölbte  obere  Fläche,  welche  in  der  Mitte 
ein  wenig  abgeflacht  ist,  wie  es  scheint,  in  Folge  Ton  schweren  Schlägen,  —  eine 
Meinang,  wozu  man  sich  um  so  eher  entschliesst,  als  der  Rand  an  dieser  Stelle  ein 
wenig  eingeschlagen  ist.  Auch  an  der  unteren  Seite  der  hervorragenden  Tbeile  ist 
noch  etwas  von  der  Wölbung  zu  spüren.  Diese  Stucke  sind  l'/s  cm  dick  (oder 
hoch),  mit  sehr  dicken  und  regelmässigen  Enden.  Die  Auseenränder  sind  einiger- 
maassen abgeflacht  An  der  oberen  and  unteren  Fläche  geht  der  Körper  allmählich 
in  das  obere  Stück  über,  und  ist  unmittelbar  unter  diesem  3'/«  Cfn  breit,  welche 
Breite  allmählich  nach  unten  zu  geringer  wird.  Die  erwähnte,  einigermaassen  ge- 
wölbte, obere  Fläche  des  oberen  Stücks  ist  9Vs  cm  lang  und  in  der  Mitte  3V's  cm, 
an  den  Enden  mehr  oder  weniger  27»  em  breit,  aber  nicht  sehr  regelmässig.  Auch 
an  diesen  Enden  ist  der  Rand  ein  wenig  eingeschlagen,  so  dass  es  scheint,  dass 
auch  damit,  wie  mit  einem  Hammer  geschlagen  worden  ist  Die  Grenze  zwischen 
dem  oberen  Stück  und  dem  Körper  ist  sehr  tief.  Die  Länge  des  Körpers  ist 
10 Vt  cm.  Die  obere  und  untere  Seite  sind  einander  ziemlich  ähnlich,  ebenso  die 
beiden  lateralen  Seiten;  diese  sind  in  der  Höhe  der  Grenze  2*/«  em  breit 

Da,  wo  das  flache  obere  Stück  sich  mit  dem  Körper  vereinigt,  befindet  sich 
auf  der  oberen  und  unteren  Fläche  eine  seichte,  ziemlich  flache  Aushöhlung;  es 
scheint,  dass  dort  das  Beil  zwischen  zwei  Hölzern  und  Zangen  gefasst  und  so 
fizirt  wurde. 

An  der  Grenae  selbst  fängt  an  der  Seitenfläche  eine  Grube  an,  welche  gerade 
dort  siemlich  tief^  £sst  einen  Finger  breit  ist,  nnd  3  cm  mehr  nach  unten  schmäler  wird, 
so  daas  an  der  Spitae  selbst  sie  nur  noch  als  eine  Linie  sich  aeigt,  welche  gerade 
▼or  der  Spitie  fost  unmerkbar  aufhört    Auf  ein  Drittel  der  Länge  ist  der  Körper 


ein  wenig  schwerer,  breiter  und  dicker,  aber  von  dort  tut  nimmt  die  Dicke  schnell 
ab,  während  die  Breite  dieselbe  bleibt,  bis  an  die  Spitze,  woselbst  die  Breite  all- 
mählich zunimmt.  Die  Verminderung  der  Dicke  geschieht  im  Verhältcins  ku  dem 
Abstand  von  der  Schneide  in  solcher  Weise,  dass  in  »ngeßhr  2'/]  c'it  Distaaz  von  der 
Schneide  die  Seitenfläche  nicht  mehr  2  cm  hoch  ist.  Die  obere  und  untere  Flüche 
sind  hierselhet  auch  ein  wenig  umgeschlagen,  so  ditss  (au  beiden  Seiten)  iu  der 
Seitenfläche  oberhalb  der  Schneide  eine  dreieckige  Vertiefung  entateht,  deren  Winkel 
Dach  letzterer  Fläche  zugekehrt  und  verdickt  ist.  In  Folge  dieser  seitlichea  Ver- 
dickung und  der  grösseren  Breite,  welche  daselbst  die  untere  und  obere  Fläche 
erlangen,  wird  die  SchnittSäcbe  ä  ein  breit,  in  einer  Distanz  von  3  crn  von  deor 
Schneide  ist  diese  Breite  nur  noch  3  cm,  so  dass  die  Zunahme  von  dort  an  sient- 
lieh  schnell  geht.  Die  SchnittQache  selbst  ist  convez  und  so  sehr  abgestumpft,  dan 
man,  in  Deberein Stimmung  mit  anderen  Andeutungen,  wohl  auf  langen  Gebrauch 
schliessen  kann.     Die  vier  Ränder  des  Körpers  sind  einigermaassen  abgerundet. 

Aus  dieser  Beschreibung  folgt,  dasa  der  Unterschied  von  dem  von  Ewbank 
abgebildeten  Stück,  abgesehen  von  der  Grösse  und  anderen  Details,  hauptsächlich 
in  der  Abwesenheit  der  lateralen  Fortsätze  am  Körper,  unmittelbar  unter  der  tireni- 
stelle,  zu  suchen  ist;  durch  diese  Fortsätze  werden  die  Greutfurchen  in  Ewbank's 
Specimen  ti'>fer,  und  besser  geeignet,  um  den  Handgriff  zu  befestigen.  Das  Beil 
Ewbank'a  beweist  aber,  dass  derjenige,  der  es  gemacht  hat,  in  seiner  Industrie 
schon  auf  einer  höheren  Stufe  stand,  als  der,  welcher  das  meinige  gemacht  bat. 

Ewbank  behauptet, .dass  sein  Beil  unter  der  Grcnzstelle  an  den  Handgriff  be- 
festigt wurde,  auf  solche  Weise,  dass  das  obere  StQck  mit  dem  Handgriffe  einen 
rechten  Winkel  bildete,  —  eine  sehr  wahrscheinliche  Erklärung.  Das  hier  be- 
schriebene im  Gegentheil  scheint  mit  der  oberen  und  unteren  Flüche  befestigt  g»> 
Wesen  zu  sein,  so  dass  die  obere  Fläche  des  oberen  Stückes  parallel  lief  mit  dem 
Handgriffe,  Die  Aushöhlungen  scheinen  solchen  Gebrauch  anzudeuten.  Es  könnt« 
aber  auch  sein,  dass  der  Handgriff  abwechselnd  unter  der  Grenzetelte  und  auf  der 
Fläche  befestigt  wurde. 

Dieses  Beil  wurde  in  einer  solchen  angefangenen  und  wieder  Terlaasenen  Mine 
gefunden,  wie  ich  im  Anfang  erwUinte,  im  Gebirge  von  La  Rioja,  dem  man  den 
Namen  Costa  de  Arrauco  beilegt 

Dass  solche  Bronze-Gegenstände,  obgleich  nicht  so  alt,  als  die  steiaemen  Werk- 
zeuge, auf  ein  hohes  Alter  lUrückzofOhren  sind,  wird  allgemein  angenommen. 

Ich  komme  zu  dem  xweiten  Gegenstand,  der  aus  unreinem  Kupfer  angefertigt, 
eine  gelblich- braune,  grün  oijdirte  Farbe  zeigt.  Es  ist  eine  flache  Platte  mit  einem 
fünfstrahligen,  handförmigen  Anhang  an  einer  der  Längeseiten.  Sie  wiegt  ungefähr 
ein  halbes  Pfnnd.  Die  Dicke  der  Platte  ist  UDgeHihr  '/«  <™i  i><ir  der  Anhang  ist 
ein  wenig  dicker,  mehr  oder  weniger  '/>  cm,  doch  ist  die  Dicke  nicht  sehr  regel- 
mässig. Die  Länge  beträgt  22'/)  em  (gemessen  auf  der  Hitte  der  Fläche),  die  Breite 
ist  am  breitesten  Ende  5  cm,  am  schmälsten  ein  wenig  mehr  als  2  cm,  und  die 
Abnahme  der  Breite  geht  sehr  regelmässig  vor  sich.  Der  Vorderrand  ist  convez, 
der  Hinterrand  gerade  mit  abgeschliffenen  Winkeln.  Die  langen  Seitenränder  sind 
regelmässig,  aber  nicht  scharf.  Beide  Flächen  sind  ziemlich  regelmässig  bearbeitet, 
aber  nicht  sehr  glatt.  Der  obere  Rand  zeigt  einige  feine,  kaum  merkbare  Ein- 
kerbungen, als  ob  sie  hervorgebracht  seien  durch  Fäden,  welche  fortwährend  dar- 
über hin  und  her  gezogen  sind,  eine  Besonderheit,  welche,  mit  anderen,  nachher 
zu  erwähnenden  Details,  mich  dazu  geführt  hat,  das  Object  für  ein  Instrument  lu 
halten,  dass  beim  WoUespinnen  (vrahrscheintich  Guanoco-  oder  Vicogna- Wolle)  g«- 
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dieot  hat    Am  breitereo  Eade,  das  ich  HiDterende  nenne,  sieht  man  zwei  grosse, 
unregeimässig  Tiereckige  Locher,  in  derselben  Distani  Ton  einander,  als  vom  oberen 
und  unteren  Rande;  vom  Hinterrande  sind  sie  1  cm 
entfernt  (Fig.  1). 

Auf  einem  der  beiden  langen  Seitenrander,  wel- 
chen ich  den  Oberrand  nenne,  sieht  der  schon  er- 
wähnte bandförmige  Anbang.  Dieser  Anhang  ist 
4Vs  cm  vom  hinteren  Rande  und  fast  16  om  Ton  der 
Vorderspitze  entfernt,  während  seine  Basis  2'/«  cm 
breit  ist  Er  ist  flach,  in  derselben  Ebene ^  wie  das 
Ganze.  Bis  zu  2  cm  verschmälert  er  sich,  wie  ein 
Hals.  Darauf  steht  der  eigentliche  funfstrahlige  Stern, 
der  bis  an  die  Basis  des  ersten  Strahles  2  cm  hoch 
ist  Dieser  Theil  steht  ein  wenig  schief  nach  hinten 
und  setzt  sich  in  die  Basis  aller  fünf  Zähne  oder 
Strahlen  fort;  diese  Gesammt-Basis  ist  so  gekrümmt, 
dass  der  ünterrand  einen  halben  Kreis  von  fast  2  cm 
Durchmesser  bildet.  Wenn  man  die  Winkel  der  Ein- 
schnitte zwischen  den  Zähnen  durch  eine  imaginäre 
Linie,  welche  nicht  sehr  regelmässig  ausfallen  würde, 
sich  vereinigt  denkt  (in  der  Figur  habe  ich  diese 
Linie  durch  Punkte  angegeben),  so  wird  ein  anderer 
concentrischer  halber  Kreis  gebildet  von  5  cm  im 
Durchmesser. 

Auf  diesem  Bogen  stehen  die  fünf  Spitzen  oder  Finger,  von  welchen  der  erste 
und  letzte  am  kleinsten,  der  mittlere  am  längsten  ist,  also  ungefähr  den  Proportionen 
der  Finger  der  Hand  entsprechend.  Wie  an  der  Hand  der  kleine  Finger  schlanker 
ist,  als  der  Daumen,  so  ist  auch  hier  die  letzte  Spitze  schmäler  als  die  erste.  Die 
Spitzen  sind  stumpf  abgerundet,  die  Einschnitte  an  der  Basis  scharf;  wenn  man 
die  Spitzen  durch  einen  Bogen  vereinigt  denkt,  so  entsteht  wieder  ein  ziemlich 
regelmässiger  halber  Kreis  von  9  cm  Durchmesser.  Die  Basen  der  drei  mittleren 
Finger  sind  IW  cm,  die  des  ersten  etwas  weniger  und  die  des  letzten  nur  1  cm 
breit  Die  Länge  der  verschiedenen  Zähne  oder  Finger,  gemessen  in  der  Mitte 
ihrer  Fläche,  ist  vom  1.  zum  5.  wie  folgt:  27«,  2*1^,  SVi«  und  fast  2V4  cm.  In 
den  Einschnitten  und  Seiteniändem  der  Strahlen  sieht  man  wieder  einige  Spuren 
von,  durch  starke  Fäden  verursachten  Einkerbungen,  wie  man  solche  bei  jahre- 
langem Gebrauch  oft  sieht 

Man  konnte  fast  sagen,  dass  an  der  Basis  zur  Seite  des  letzten  Strahls  noch 
etwas  sich  befunden  hat,  was  abgehauen  ist,  und  noch  die  Bruchfläche  zeigt;  be- 
stimmt ist  das  aber  nicht  zu  entscheiden,  und  es  ist  auch  möglich,  dass  das  In- 
strument so  angefertigt  ist  Dass  es  aus  einer  späteren  Periode  ist,  als  das  vorhin 
beschriebene  Beil,  beweist  schon  das  Metall,  woraus  es  gemacht  ist. 

Ueber  den  Gebrauch  habe  ich  oben  schon  einige  Andeutungen  gemacht,  welche 
ich  jetzt  noch  ein  wenig  ausführen  will.  Wie  gesagt,  glaube  ich,  dass  dieses  In- 
strument zum  Spinnen  von  Guanaco-  oder  Vicogna- Wolle  (Lamawolle)  gebraucht 
worden  ist  und  dazu  auf  die  folgende  Weise  angewandt  wurde.  Das  spitze  und 
einigermaassen  dünnere  Ende  wurde  horizontal  in  einen  Spalt  eines  Baumstammes 
oder  in  ein  Holzstück  eingeschoben  und  befestigt,  so  dass  die  Strahlen  oder  Finger 
nach  oben  gerichtet  waren,   und  die  Person  sich  quer  vor  den  Gegenstand  stellte. 

VerbAodL  d«r  BerL  Anthropol.  0«MUaehAA  1880.  34 
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Die  zu  Bpinaeadea  fÜDf  Faden  liefcQ  zwischen  dem  fingerförmigen  Anhange  und 
wurden  durch  die  davor  stehende  Person  zuaam menge dreiit.  DasB  auch  über  den 
oberen  Rand  des  Körpers  Fäden  sich  bewegt  haben,  beweisen  die  ernähoten  Ein- 
kerbungen daselbst,  ohne  dass  ich  erklareu  kann,  zu  welchem  Zweck  die  Fäden 
eich  dort  befanden,  weil  die  Industrie  selbst  mir  unbekannt  ist.  Ebenso  wenig  be- 
greife ich  den  Zweck  der  beiden  Löcher  am  hinteren  Ende. 

Das  Instrument  ist  gefunden  in  der  „Pampa  de  la  Rioja"  am  Fusa  der  Sierra. 

Der  dritte  Gegenstand  ist  aus  demselben  Metall  verfertigt  und  hat  dasselbe 
Aussehen  und  dieselbe  Farbe:  auch  die  Süssere  Bearbeitung  ist  Shnlicb,  nur  ein 
wenig  roher;  die  Platte  ist  dicker  und  dadurcb  das  Ganze  schwerer.  Es  ist  ein« 
flache  Platte,  am  oberen  Ende  7',',  cm  breit  und  nach  dem  unteren  Rande  (Schneide) 
bis  zu  6  em  sich  versch malernd.    Diese  Schneide  ist  conves  und  nicht  sehr  ecbarl 

Die  Läoge  (gemessen  auf  der  Mitte  der  Platte)  ist  17  cm.  Die  oberen  Winkel 
sind  abgerundet.  Auf  dem  oberen  R^ind  befindet  sieb  ein  Handgriff,  unter  rundem 
Winkel  mit  der  Mitte  des  oberen  Randes  verbunden,  und  ä'/a  <^  breit,  bei  einer 
Länge  von  3  cm,  und  ebenso  Aach,  wie  die  Platte  selbst.  In  der  so  eben  erwähnten 
Distanz  vom  oberen  Rande  fängt  eine  ümbiegung  nach  vorn  an,  welche  aber  nicht 
weiter  zu  beschreiben  ist,  weil  das  Werkieug  hier  abgebrochen  ist.  Die  Bruch- 
fläche ist  sehr  unrcgelmässig,  so  dass  es  scheint,  dass  es  nicht  absichtlich,  sundern 
beim  Arbeiten  gebrochen  ist. 

Es  bleibt  aber  die  Frage,  „wie  das  lostrument  befestigt  gewesen  ist?"  Wahr- 
Bcheinlicb  ist  es  mit  einer  winkelförmig  umgetMgenen  Platte  mit  einem  hölzernen 
Stiel  verbunden  gewesen;  wenigstens  uog  es  so  gewesen  sein,  wenn  meine  Meinung 
über  den  Gebrauch  die  richtige  ist.  Ich  glaube,  dass  es  ein  Werkzeug  ist,  um  din 
Erde  zu  bearbeiten,  z.  B.  zur  Zerstörung  von  Unkraut.  Dass  der  Grund,  worin 
mit  dem  Dinge  gearbeitet  worden  ist,  nicht  steinig  oder  felsig  war,  scheint  die  ver- 
hältuissmäsaige  Unverlctztheit  und  zu  gleicher  Zeit  die  geringe  Schärfe  der  Schneide 
danuthun.  Ich  sehe  also  in  diesem  Gegenstand  eine  Art  von  „Auda",  wie  nuu 
hier  sagt 

Es  ist  in  der  Sierra  de  los  Llanos  in  San  Luis  gefunden. 

Steinerne  Beile  und  einzelne  andere  steinerne  G^enstände,  gefundeo  «m 
Oat&bhang  der  Cordilleren,  fibergebe  Ich  jetzt  mit  Stillschweigen,  weil  sie  nicht 
selten  und  schon  rlele  &hnliche  beschrieben  worden  sind,  und  weil  ich  über  die 
kleine  Sammlung  ron  sechs  Stück  nichts  besonderes  mitsutbeilen  habe  und  lieber 
warte,  bis  eine  andere  Gelegenheit  vorkommt,  dieselbe  zu  erwähnen. 

Nur  wünsche  ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  Eines  und  Anderes  mitzutheileo 
über  drei  Pfeilspitzen,  welche  bei  Gmz-del-Eje  in  der  Sierra  de  Cordot»  ge- 
funden sind  and  welche  ich  in  Fig.  2,  3  und  4  at^ebildet  habe. 

Zunächst  bemerke  ich  in  Besug  auf  die  Art  und  Weise,  wie  sie  entdeckt  and 
in  das  Uuseum  gelangt  sind  (Siehe  Progreso  11  de  Boero  1878  [?])  Folgendes: 

Die  Geschichte,  womit  Dr.  Crespo  diese  Gegenstände  dem  Museum  anbot, 
Intet  oi^eföhr  wie  lolgt: 

Ein  Gaucho  liess  sich  mit  seinem  SShnchen  einen  steilen  Hügelabhang  (Bu- 
ntnca)  herunter,  in  der  Nähe  tod  Cruz-del-Eje,  und  griff  dabei  zum  Festhalten  an 
einen  Zweig  eines  trockenen  Quebracho's.  Der  Stamm  brach  an  der  Wunel  ab 
und  der  Gaucho  stflrzte  einige  Fusa  herunter  mit  einigen  Erdschollen.  Der  Junge 
kletterte  mit  mehr  Vorsicht  neben  dem  abgebrochenen  Stamm  herunter  und  sah  in 
einer  durch   den  ßtudi  geSfEneten  Höhle   neben  der  Wurzel   einen  menschlichen 
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Sohldel,  wu  «r  «nchrackt  Mmam  Vttsr  ausohrie.  Der  Tater  klettert«  duauf  wi«d«r 
nach  ob«n  und  hnd  wirklich  eioig«  ■»«oacblicba  EDOcbeorette,  welche  bei  der  Be- 
rfibning  fast  lu  Staub  auseinaDderfielen.  unter  dieaen  Knochen  befand  aieh  eio 
aehr  lentQckelter  SchKd«),  DDter  deeHo  Hioterbauptabeio  er  die  drei  Pfeihpitien 
entdeckte,  welche  er  mitDahm.  Die  Pfeilspitaen  Btellte  er  dem  Dr.  Crespo,  in 
deaaen  Dienst  er  stand,  zu,  und  theilte  ihm  mit,  was  er  gefunden  und  gesehen,  in 
der  Meinung,  einen  Mordfoll  entdeckt  tu  haben.  Einige  Tage  nachher  schickt« 
Dr.  Crespo  einen  anderen  seiner  Arbeiter  dorthin,  um  die  Sache  su  untereucben 
und  die  Knochen  mitiubringen.  Der  Znstand,  worin  diese  sich  befauden,  erregte 
gleich  in  Dr.  Crespo  die  Vermuthung  des  hoben  Altera,  und  die  Meinung,  dasa 
TOD  einer  gerichtlichen  Untersuchung  eines  Terbrechens  keine  Rede  mehr  sein 
kSoDB,  ja  vielleicht  die  Knochen  Ton  einem  Streit  iwischen  Gingebomeo  Tor  oder 
aar  Zeit  der  Conquista  herstammtep.  Da  er  den  Werth  solcher  Knochen  nicht 
kannte,  so  gab  er  einem  Arbeiter  den  Befehl,  dieselben  auf  dem  Kirchhof  sn  be- 
graben und  sandte  die  Pfeilspitzen  dem  hiesigen  Museum  zu. 

Ich  Hess  gleich  nachforschen  nach  dem  Platz,  wo  die  Knochen  begraben  waren, 
Temahm  aber,  dass  die  Sache  schon  mehr  als  ein  balbea  Jahr  alt  war;  der  Arbeiter, 
der  die  Knochen  begraben  hatte,  war  schon  nicht  mehr  dort  und  in  ein  anderes 
Departement  geiogen,  ungefähr  20  Meilen  entfernt,  and  kein  anderer  konnte  mir 
Dber  die  Sache  etwas  Bestimmtes  mittheilen.  Ich  bestrebte  mich,  den  Arbeiter  in 
dem  Departement,  wohin  er  sich  begeben,  aufzufinden,  aber  Ensebio  —  so  sollt« 
er  heissen  —  war  nirgendwo  aufzutreiben.  Es  scheint  also,  dass  die  Knochen  für 
die  Wissenschaft  Terloren  sind.  An  der  Stelle,  wo  sie  gefunden  waren,  fand  man 
nichts  als  ein  wenig  Terfaultes  Holi. 

Ans  der  Lage  der  Pfeiispitien  in  Beitehnng  inm  Schldol  Uast  sich  ableiten, 
dass  das  Scblachtopfer  am  Nacken  unter  dem  Hinterhauptsknochen  durch  die 
Pfeile  getrofFen,  dadurch  getödtet  und,  mit  den  Pfeilspitaen  noch  im  Fleische,  be- 
graben  ist  Erst  durch  ^nzliche  Zentömng  der  Weichtheile  sind  die  Pfeilspitzen 
frei  geworden  und  kamen  dann  in  die  Lage  unter  dem  Schädel,  wie  sie  gefunden 
wurden. 

Die  Pfeilspitzen  sind  von  verschiedener  Grösse  und  aus  Knocbensubstana  ge- 
schnitten.    Ich  fange  mit  der  Beschreibung  der  grössten  an. 

Diese  ist  SV^  cm  lang,    mit   sehr    scharfer  Spitze   und  einem  K5rper,    der  ein 
wenig   gewölbte  Binder    hat     Am  Anfang   der  Flügel,    an  der  Basis, 
betr&gt    die  Breite    ä'/«  cm.     Die  Rinder    sind  viel  weniger  scharf,  als 
die  Spitze,  und  nur  eine  der  flachen  Seiten  ist  convez  geschliffen,  wäh- 
rend die  andere,   welche  ich  die  untere  FIKcfae  nenne,  ganz  flach  ist. 
Die   convexe  Fläche  ist    besonders    convex  an  ihrem  oberen  Dritttheil; 
das  Oebrige    ist    vielmehr    flach    zu    nennen,    besonders  die  Mitte  und 
die  Basis.     Diese  Basis,    welche    sich    zwischen  den  seitlichen  Flügeln 
befindet,  ist  ein  Parallelepipidon,  mit  der  breiteren  der  beiden  paralle- 
len Seiten  am  Körper  Terbnnden,  1  em  lang;    12  mm    ist  die  breiteste 
Seite    breit    und  9  mm    die  fireie  Onteneite.     Der  Einschnitt   swischen 
den  Flügeln   und   der  Basis  ist  sehr  scharf  und  die  Flügelspitie  selbst  | 
7  KWH  lang,  gemessen  an  der  äusseren  Seite  (die  der  rechten  Seite  ist  I 
abgebrochen). 

An  den  Seitenrändern  der  Basis  sieht  man  einige  Einkerhangen, 
welche  bestimmt  sind,  um  die  Spitze  an  den  Pfeil  durch  Draht  oder 
Pflanaen  fasern  la  befestigeB. 

Aof  beiden  Fl&ehen   nebt  nan  die  Spuren  der  Bearbeitung  in  der  Form  i 

U* 
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Ion gitudi aalen  Streifen  oder  Kritzen,  welche  mit  einem  nicht  sehr  scharfen  Instrumeal 
gemacht  aein  mrieaen.  Es  scheint,  dasB  Bolche  Spitzen,  wenn  sie  fertig  waren,  mehr 
oder  weniger  poHrt  wurden,  denn  sie  sind  ziemlich  glatt  und  glänzend.  An  d«r 
unteren  flachen  Seite  be&nden  sich  einige  grosse  weisse  Flecken,  als  ob  man  etwas 
Beizendes  darauf  geschmiert  habe,  oder  ala  ob  so  etwas  zum  Theil  hioein  ge- 
trocknet ist. 

Die  zweite  Pfeilspitse  ist  kleiner,  aber  schwerer,  dicker  und  an  beiden  Seiten 
regelmässig  convex.  Die  Bearbeitung  scheint  ganz  dieselbe  gewesen  zu  sein;  auch 
eben  solche  Kritio  sind  siclitbar.  Die  Spitze  ist  sehr  dick,  fast  viereckig,  nlcr 
nicht  so  scharf,  wie  die  der  vorigen.  Die  Flu  gelspitzen  stimmen  lieralich  mit  denen 
der  vorigen  überein.  Die  Mitte  des  Körper»  ist  sehr  dick,  aber  die  Basis  wiedor 
flacher,  schmäler  und  länger,  oben  nur  sehr  wenig  breiter,  als  die  freie  Seite.  Diu 
Ränder  der  Basis  zeigen  wieder  die  schon  erwähnten  Einkerbungen  zum  Festbluden. 
Die  Länge  ist  69  mm,  wovon  16  auf  die  Basis  kommen.  Die  grSsate  Breite,  ober- 
halb der  Flügclspitze,  ist  21  ti\m. 


Die  dritte  Pfeilspitze  ist  die  kleinste  der  drei,  aar  43  mm  lang  nod  am  breite- 
sten in  der  Richtung  Ton  der  einen  FlQgelspitze  zur  andereo,  22  mm.  Von  der  im- 
gegebenen  Länge  nimmt  die  Basis  16  mm  ein;  diese  Basis  ist  oben  1  etn,  der  freie 
Ünteirand  9  mm  breit.  Äehnliche  Einkerbungen,  wie  ich  schon  bei  der  Be- 
schreibung der  anderen  erwfihnte,  findet  man  auch  hier  an  den  Seitenrändem  der 
Basis.  Die  Spitze  ist  eine  wahre  viereckige  Pyramide;  ungefähr  in  der  Mitte  des 
Körpers  fängt  auf  beiden  Seiten  die  Abflachung  an,  welche  sich  regelmässig  fort- 
setzt bis  zur  Basis,  welche  desswegen  sehr  flach  ist.  Die  Spitze  und  die  Ränder 
sind  schfirfer,  als  die  vorigen;  Spuren  der  äusseren  Bearbeitung  zeigen  sich  in  der- 
selben Weise,  wie  bei  den  anderen.  Die  Flügel  sind  grösser  und  mehr  abstehend, 
ihre  Ausseulinie  ein  wenig  gebogen,  so  dass  die  Spitzen  ein  wenig  noch  innen 
stehen. 

DasB  diese  Pfeilspitzen  an  hölzernen  oder  rohrenen  Pfeilen  stark  befestigt  ge- 
wesen sind,  ist  ohne  Zweifel;  ebenso  begreift  man  leicht,  dass  dieses  Holz  oder 
Rohr  schon  lange  verfault  war,  als  die  Pfeilspitzen  gefunden  wurden. 

Die  Eaochensubstanz,  woraus  die  Pfeilspitzen  gemacht  sind,  ist  sehr  hart,  und 
wenn  hier  eine  Vermuthung  erlaubt  ist,  wurde  ich  dieselbe  für  Knochenstücke  aus 
der  Tibia,dem  Pemuroder  Humerusdes  Guanaco's  (Auchenia  Guanaco  L.)  halten, 
des  grössten  Wildes,  dos  damals  in  diesen  Gegenden  lebte,  und  das  ein  sehr  festes 
Knochengewebe  hat.  (Rinder,  Pferde  und  andere  Hausthiere  wurden  erst  nach  der 
Conqaista  importirt)  Es  kann  sein,  dass  es  ausserdem  noch  einer  Präparation 
unterworfen   worden  ist,  welche  es  härter  und  glänzender  und  zai  längeren  Con- 
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senrirang  fähig  gemacht  hat,  denn  die  Pfeilspitzen  haben  durch  dio  Zeit  wenig  ge- 
litten und  nur  an  einigen  Stellen  scheinen  kleine  Splitter  abgesprungen. 

Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  Tergiftet  waren ;  die  weissen  Flecke 
auf  der  hinteren  Seite  der  erstbeschriebenen  Pfeilspitze  konnten  z.  B.  sehr  wohl 
darauf  hindeuten,  und  auch  die  zweite  zeigt  an  der  Spitze,  an  beiden  Seiten,  etwas, 
das  eine  ähnliche  Vermuthung  erregt  Eine  schwarze  Imbibition  dehnt  sich  auf 
dem  oberen  Theil  bis  ungefähr  2  cm  Ton  der  Spitze  unregelmässig  aus. 

üeber  die  Zeit,  wann  diese  Pfeilspitzen  gemaoht  sind,  und  über  den  Tod  des 
Individuums,  dessen  Reste  dabei  gefunden  sind,  lässt  sich  natürlich  nichts  Genaues 
sagen.  Ich  vermuthe,  dass  es  kurz  vor  der  Erorberung  oder  Conquista  gewesen  ist, 
weil  damals  in  der  Sierra  de  Cordoba  einige  kleine  Indianerstämme  lebten,  welche 
unter  einander  oft  stritten,  wie  man  es  noch  während  der  Conquista  fand;  selbst 
bei  der  Stiftung  von  Cordoba  wird  ähnliches  erwähnt.  Bei  einem  solchen  Gefecht 
ist  wahrscheinlich  unser  Individuum  als  Opfer  gefallen  und  dort  begraben  am 
Fuss  eines  Quebracho's.  Dass  er  durch  seine  Mit-Indianer  getodtet  ist,  beweisen 
die  Pfeilspitzen  selbst,  denn  zur  Zeit  der  Conquista  bedienten  die  Spanier  sich 
nie  dieser  Wafifen. 

Obgleich  noch  heute  kleine  Indianerstamme  in  der  Sierra  de  Cordoba  in  kleinen 
Dörfern  leben  und  zum  Theil  ganz  isoürt  bleiben,  wie  z.  ß.  das  Dorf  Pichiana,  un- 
weit von  Soto,  so  gebrauchen  und  kennen  die  Leute  doch  jetzt  keine  Pfeile  meljr. 
Pfeile  sind  gewiss  kurz  nach  der  Conquista  schon  ausser  Gebrauch  gerathen.  So- 
viel ist  gewiss,  dass  die  Pfeilspitzen  viel  jünger  sind,  als  die  früher  erwähnten 
Instrumente,  dass  sie  der  historischen  Zeit  angehören  und  wahrscheinlich  aus  der 
Eroberungszeit  datiren. 

Hiermit  beende  ich  die  Betrachtung  meiner  Pfeilspitzen,  um  noch  einige  Worte 
hinzuzufügen  über  das  Fragment  eines  Unterkiefers,  welches  halb  petreficirt  im 
selbigen  Thal  in  San-Luis  gefunden  wurde,  woraus  auch  das  eine  der  oben  be- 
schriebenen Eupferinstrumente  herstammt 


An  diesem  Fragment  eines  menschlichen  Unterkiefers  fehlen  die  beiden  Aeste 
oder  Fortsätze,  so  dass  nur  der  Körper  oder  das  Dentalstück  vor  uns  liegt,  welches 
durch  seine  ausserordentliche  Schwere,  fast  '/«  Pfund,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zieht     Auch  die  Bruchfläche  der  Fortsätze  beweist,  dass  sie  schwer  gebaut  waren. 

Die  Spina  mentalis  interna  ist  ein  starker  Dorn ;  daselbst  ist  der  Knochen 
2  cm  breit  —  eine  wahre  „mächoire  d*&ne^  —  und  so  flach,  dass  eine  eigentliche 
Protuberantia  mentalis  fehlt.  Das  Foramen  mentale  ist  relativ  klein.  Die 
Linea  obliqua  interna  ist  so  gut  wie  ganz  verwischt  und  auch  von  der  Linea 
obliqua  externa  ist  nur  eine  Spur,  am  Anfang  des  Astes,  sichtbar.  Der  ganze 
untere  Rand  ist  sehr  breit  und  die  Kinnfläche  an  beiden  Seiten  flügelartig  aus- 
gedehnt, mit  einem  perpendiculären  Sulcus  in  der  Mitte.  Der  Abstand  zwischen 
den  beiden  flügelartigen,  verdickten  Kinn-Seitenstücken  beträgt  4  cm.  Unter  dem 
zweiten  Backzahn  (von  hinten)  befindet  sich  an  beiden  Seiten  ein  grosses  Loch. 
Der  Abstand  zwischen  diesem  Loch  und  dem  Foramen  mentale  ist  3  cm,  in  einer 
etwas  schräg  nach  oben  verlaufenden  Richtung. 

Oberhalb  der  Kinnfläche  sieht  man  jederseits  einen  fingerförmigen  Eindruck; 
beide  sind  in  der  Medianlinie  durch  eine  dreieckige  Erhabenheit,  deren  Basis  aui 
der  Kinnfläche  ruht,  getrennt  An  der  Wurzel  des  Astes  ist  der  Knochen  sehr  dick, 
fast  3  cm;  dadurch  entsteht,  ebenso  an  der  Torderfläche,  vom  und. hinten  (oben 
und  unten)  von  dieser  Wurzel  eine  Tertiefang. 


Die  Alreolen  sind  tief  und  gross,  mit  starken  Sch^den&nden,  befioodcfs  die 
Ecksähne  müsset]  gioas  getresen  sein. 

Die  hintere  Fläche  dieses  Kiefers  ist  fast  gaaz  glatt  und  Qoch. 

Die  Schneidezähne  fehlen,  cur  die  Wurzel  des  zweiten  der  lecbteu  Seite  steckt 
noch  darin;  auch  die  Eckzähne  febkn.  Ebenso  fehlen  &d  beiden  Seiten  die  zwei 
Milch-Buckzähae;  tod  den  iJbrigeD  Backzähoeo  fehlt  nur  der  zweite  (toq  bint«D) 
der  rechten  Seite.  Die  Backzähne  sind  sehr  gross,  alle  mit  zwei,  nur  der  hintere 
mit  drei  Wurzeln;  die  Kronen  sind  ganz  flach,  fast  bis  unters  ZalinfieiEch- Niveau 
abgeschliffen,  ganz  so,  wie  man  es  von  Zeit  zu  Zeit  hei  sehr  alten  Pferden  findet,  — 
wohl  ein  Beweis,  daas  unser  Individuum  Zeit  Beines  Lebens  viel  Mais  gegeaseo 
hat.  denn  es  giebt  fast  kein  Nahrungsmittel,  das  so  sehr  die  Zähne  in  Anspruch 
nimmt,  als  der  Mais;  man  sieht  das  noch  an  den  heutigen  Gauchos,  obgleich  nicht 
immer  so  stark.  Auch  die  Lebensweise  der  Landbewohner  hat  sich  allmählich 
etwas  geändert,  schon  seit  historischer  Zeit  isst  man  andere  Speisen;  der  Hais  wird 
jetzt  gewiss  auch  besser  zubereitet. 

Die  Backzähne  sind  sonst  ganz  gesund,  mit  Ausnahme  des  zweiten  von  hinten 
auf  der  linken  Seite,  welcher  in  der  Mitte  der  Krone  ein  Caries-Loch  aeigt. 

Der  Abstand  der  beiden  hinteren  Backzähne  von  einander,  gemessen  vom 
Aussenrande  derselben,  ist  Tj,  cm^  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  an  der 
äusseren  Seite  der  Knochen  ungefähr  1  cm  weit  hervorragt  Hieraus  kann  man  den 
Bogen  des  Dotertiefers  berechnen. 

Wir  können  uns  also  den  Meascben  vorstellen ,  wie  er  mit  dem  beschriebenen 
Werkzeug  den  Boden  bearbeitet,  und  wir  sehen  ihn  mit  dem  Auge  der  Einbildnng 
seinen  Mais  pflanzen  und  esaen. 

(8)  Hr.  N.  von  Miklucho-Maclay.  übersendet  d.  d.  Rainwörlh  bei  BriaUne, 
Queensland,  Australien,  20.  Oclober,  eine 

kurie  ZusaminenstellunB  der  Ergebnisse  anthropologischer  Studien  während  einer  Relsa 
In  Melanesien  (Mnrz  iö7^)  bis  April  1S30). 

Während  der  Reise  habe  ich  folgende  Inseln  besucht:  N.-Caledonien,  Lifo, 
von  den  Neu-Hebriden:  Tana,  Fate,  Tongoa,  Mai,  Epi,  Ambrim,  M&lo; 
Tanna-L<ira,  die  AdmiralitätB-Iosela,  die  Gruppen.-  Lub  (Hermit),  Ninigo 
(Schachbrett),  Ttobriaot,  einige  der  Solomon-lnseln,  die  Inseln  «n  der  SSd- 
ost-Spitse  Nen-Gnineu,  die  S&dkfiste  Neu-Guineae  und  die  Ineelo  der  Torre*- 
strasse '). 

Nur  einzelne  der  Ergebnisse  der  Reise  lassen  sich  in  kunen  Sätzen  soaammeB- 
fassen. 

Von  diesen  will  ich  twei  in  den  Vordergrund  stellen: 

1.  Viele  Inseln  Melanesiens*)  [namentlich  manche  der  Inseln  der  N.-HebrideD, 
der  Solomon  Gruppe,  der  Lonisiade,  N.-lrland  u.  s.  w.]  besitzen  eine  entschieden 
brscbycepbale  Bevölkerung  (der  Breitenindex  vieler  Köpfe  erwies  aich  über 
80  und  sogar  85).  Dieser  Dmstand,  welcher  durchaus  nicht  einer  Mischung  mit  alner 
anderen  Rosse  zuzusobreiben  ist,  beweist,  dass  Bracbycepbalie  bei  Melanesiern  eine 
viel  grSesere  Verbreitung  zeigt,  als  bis  jetzt  angenommen  wurde. 


1}  Eine  geninere  Angabe  dar  Ronte,  die  Dsaer  des  ADfeDthiltes  in  verschiedenan 
Plltien,  mit  Kirtenikisisn  der  Beuten  und  anderen  Detiiia,  finden  aicb  in  meinem  Berieht 
■n  die  Ksiieil.  Raeslaohe  Qeogmphisebe  üeaellsebaft  (in  den  liweatija  deraalben)  angegeben. 

3)  Hit  dem  Namen  ,II«UD«sisr*  beieichne  ich  aonchliasslieh  die  kraaibaarigea  Be- 
wohner dar  Sndaee-Insela. 
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Dm  ist  ein  Ergebniis  sahlreicber  Messungen  Ton  Köpfen  und  Sch&deln')  der 
Eingebornen  Terschiedener  Inseln  Melanesiens.  — 

2.  Obwohl  in  einigen  Dörfern  der  SQdküste  N.-Guineas  eine  poljnesische 
Mischung  zu  bemerken  ist,  so  erlaubt  dieser  Umstand  doch  keineswegs,  die 
Eiogebornen  der  südöstlichen  Halbinsel  Ton  N.-Gninea,  welche  Melanesier  sind,  als 
eine  , gelbe  Malajische  Rasse*  lu  beseichnen,  wie  es  mehrfach  in  den  letzten 
Jahren  berichtet  wurde.  — 

3.  Die  Bekanntschaft  mit  den  Sprachen  der  Gruppe  Lub  (Hermit)  und  der 
Dialecte  der  nördlichen  Küste  der  grossen  Insel  der  Admiralitats-Gruppe,  sowie 
die  Gonstatirung  einiger  Traditionen  bei  den  Bewohnern  der  ersteren  haben  ge- 
zeigt, dass  die  Bevölkerung  der  Gruppe  Lub  von  den  Admiralitats-Inseln  stammt 
Weitere  Bekanntschaft  mit  den  Leuten  von  Lub  ergab,  dass  unter  denselben  eine 
polynesische  Beimischung  vorhanden  ist,  welche  in  Folge  des  Raubes  der  Frauen 
der  Gruppe  Ninigo  und  eines  öfteren  Verkehrs  mit  den  ebenfalls  gemischten 
Bewohnern  der  kleinen  Gruppe  Kaniet  oder  Kanies  (Anachoreten)  zu  Stande 
gekommen  ist 

Das  Leben  unter  den  Eingebornen  der  Admiralitats-Inseln  hat  mir  einen 
Einblick  in  manche  interessante  Gebrauche  dieser  Insulaner  gestattet  Diese  Beob- 
achtungen aber  verlieren  zu  sehr  an  Bedeutung  und  Klarheit,  wenn  dieselben  ohne 
genügende  Ausführlichkeit  und  ohne  Illustrationen  mitgetheilt  werden  sollten.  Zu 
dieser  Reihe  von  Resultaten  gehören  auch  die  Beobachtungen  und  Untersuchungen, 
welche  ich  während  der  Reise,  wo  ich  nur  Gelegenheit  fand  sie  zu  machen,  nie 
vers&umt  habe,  bezüglich  der  Gebrauche,  wie  künstliche  Kopfentstellung, 
Tattuirung,  Durchbohren  des  Septum  narium,  der  Nasenflügel,  des 
Ohrläpchens,  des  Ohrrandes  u.  s.  w.  — 

Ich  habe  auch  über  den  Makrodon tism.us  auf  den  Admiralitäts-  und 
Lub- Inseln  weitere  Beobachtungen  gemacht  und  Informationen  gesammelt  — 

(9)  Hr.  Dr.  C.  Heintzel  in  Lüneburg  berichtet  in  zwei  Briefen  an  Hm. 
Virchow  über 

Umenliarz,  Fettgehalt  der  Umeii,  eiie  Goidnfiiize  und  Gletsofaersporeii. 

1.    Brief  vom  1.  October: 

^Im  Juni  d.  J.  wurde  in  der  Nfihe  von  Boltersen,  Amt  Lüneburg,  ein  Urnen- 
firiedhof  mit  schwarzen  Mäanderurnen  und  Eisensachen,  ganz  analog  dem  Vorkommen 
von  Darzau  und  Fohrde  bei  Brandenburg,  aufgedeckt  In  einigen  dieser  Urnen 
fand  sich  auch  das  bislang  noch  nicht  nfiher  erkannte  Urnenharz  vor.  Dr.  Host- 
mann,  welcher  im  Verein  mit  Prof.  Flückiger  das  Urnenharz  von  Darzau  und 
Rebenstorf  untersuchte,  betrachtete  dasselbe  als  ein  ausländisches  Räucherwerk, 
ohne  jedoch  die  Natur  desselben  bestimmen  zu  können. 

, Durch  Untersuchung  des  Urnenharzes  von  Boltersen  bin  ich  zu  einer  entgegen- 
gesetzten Meinung  gekommen  und,  wie  es  scheint,  habe  ich  das  Glück  gehabt,  den 
richtigen  Punkt  zu  treffen,  durch  den  sich  das  Herkommen  des  prähistorischen 
Hanes  bestimmen  lasst 

,ilch  habe  das  Han  in  eigenthümlicher  Weise  der  trockenen  Destillation  unter- 


1)  Um  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Kopfmessangeo  an  lebenden  Menschen  zu  be- 
seitigen, hibe  ich  nicht  versäumt,  eine  nicht  nnbedentende  Antthl  nnzweifelhaft  echter 
Schädel  fon  Neu-Caledonien,  Nen-Oainea,  den  Admiralität«-,  Ninigo-  und  Solomon- Inseln 
zu  sammeln. 
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Bogeu  und  ein  hellgelbes  Oel  erhalten,  welches  nach  mniger  Zeit  fest  wird,  sich 
dann  wie  Wachs  mit  den  Fingern  tnet«n  lässt  und  in  diesem  Zustand  als  ein« 
braunröthliche  Masse  erscheint,  die  einen  sehr  angenehmen  und  durchdriogenden 
Gemch  nach  Juften  besitzt.  Der  JufteDgemch  aber  deutet  darauf  hin,  dass  man  e« 
mit  einem  Produkt  aus  ßetula  alba  oder  odorata  zu  thun  haL  leb  habe  nun  an* 
dem  gewöhnlichen  Oleum  Rusci  durch  Destillition  unter  denselben  ümsläodeo  ein 
Oel  resp.  Harz  abgeschieden,  das  in  Farbe,  Geruch  und  ReactiöD  gegen  Eisenchlorid 
(keine  Einwirkung)  sich  genau  ebenso  vorhftlt,  wie  das  regenerirte  Drnenharz. 

DasB  BUS  der  Birke  ein  wohlriechendes  Harz  herzustellen  ist,  ist  im  Volk  be- 
kannt.    Ich  fand  darüber  folgende  Notiz; 

„Wenn  man  die  unaufgeblübten  Blumeiikätzcben  mit  Waseer  destilHrt  und  dea 
erhaltenen  milchigen  Saft  ein  Jabr  lang  wohl  zugemacht  an  einem  trockenen  Ortn 
aufbewahrt,  so  klärt  sich  das  Wässerige  ab  und  an  den  Seiten  des  Gefässes  setit 
sich  eine  harzige  Materie  ab,  welche  an  Farbe  und  Geruch  dem  Balsam  von  Mecc* 
oder  dem  Moschus  ähnlich  sein  soll  und  hauptsächlich  in  Norwegen  bereitet  wird  * 
Da  die  Präparate  aus  Birkenthecr  zumal  in  Russland  noch  jetzt  als  spedfische 
Mittel  gegen  Gicht  und  Rheumatismus  angewendet  werden,  so  liegt  der  Gedank« 
nahe,  dass  das  prähistorische  Harz  als  Amulel  gegen  derartige  Krankheiten  ge- 
tragen worden  ist,  gleichwie  man  den  Bernstein  noch  Jetzt  trägt,  weil  „er  die  FI&sm 
anzieht" 

So  könnten  wir  dos  Urnenharz  als  ein  einheimisches  Produkt  rekUmiren  und 
würden  ea  nicht  als  Rauchwerk,  sondern  als  eine  Arzeuoi  anzusprechen  hoben. 
Viele  Gründe,  die  weite  Verbreitung,  das  Vorkommen  in  ärmlichen  und  kleinen 
Crnen,  das  Vorhandeascia  von  Zahueindrücken  (vielleicht  gegen  Zahnschmerz  an- 
gewendet) sprechen  dafTir.  Deber  all'  diese  Sachen  gedenke  ich  mich  spüter  aus- 
fChrlich  auszusprechen.  Zunächst  liegt  mir  am  Herzen  aus  verschiedenen  Funden 
Harzatücke  auf  Gleichartigkeit  zu  untersuchen.  Ich  habe  bereits  von  Hostmann 
die  Zusage  erhalten,  dass  mir  Stücke  aus  Rebensiorf  und  Darzau  sollen  gesendH 
werden,  und  ich  erlaufiii  mir  hier  djc  Bitte  auszusprechen,  dass  auch  Sic  mich  mit 
Material  aus  östlichen  Funden  unterstützen  möchten. 

Ich  lege  diesen  Zeilen  eine  kleine  Probe  dea  tegeuerirten  ürneahanes  bei, 
damit  Sie  eich  von  dem  kräftigen  und  angenehmen  Juftengernch  flbeneugen  mSgeo. 
Eine  andere  interessatite  Thatsache  möchte  ich  noch  hiniufllgen; 
Im  vorigen  Jabi  hatte  ich  Gelegenheit  einen  prShistoriacheo  Kochherd  ans- 
sngrabeo.  Der  Fund  ist  beschrieben  im  Jahresheft  des  MuaeumsTereins  zu  Lüne- 
burg, er  bestand  hauptafichlich  aus  Umenscherben.  Es  lag  fät  den  Chemiker  non 
die  VennuthuDg  nahe,  dass,  wenn  diese  Scherben  wirklich  von  Kochtöpfen  her- 
rQhrten,  in  ihnen  noch  Fett  vürde  nachzuweisen  sein.  Thatsächlich  Babc  ich,  so 
viel  Scherben  ich  auch  untersuchte,  stets  Fett  cxtrahiren  können.  Hieranf  unter- 
sachte  ich  die  Scherben  einer  gewöhnlichen  braunen  Urne  mit  linearer  Verzieniag, 
die  Leicfaenbrand  enthalten  hatte,  und  habe  auch  in  diesem  Gefässe  Fett  in  be- 
deutender Menge  gefunden. 

Hierdarch  wird  man  zo  der  Annahme  gezwungen,  dass  zum  Aufbewahren  der 
Todtenreste  nicht  immer  neue  Gefässe  verwendet  worden  sind,  sondern  dass  auch 
schon  im  Haushalt  gebrauchte  Töpfe  angewendet  wurden  und  dass  uns  durch  die 
Todtenurnen  ingleicb  die  Form  der  prähistorischen  Kochtöpfe  aufbewahrt  ist.  Anden 
wird  es  sich  bei  schwarzen  kunstvollen  Drnen,  die  von  Wohlhabenden  verwendet 
wurden,  verhalten.  Von  dieser  Annahme  könnte  man  nur  dann  abgeben,  wenn 
mau  die  andere  Annahme  wollte  gelten  lassen,  dass  die  Todtenurnen  mit  Fett  eio- 
gerieben  worden  wiren,  nm  sie  schöner  ausseben  zn  lassen.  — 
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Beiliegende  Goldmüniei  welche  mir  Ton  einem  Herrn  anTertrtut  wurde, 
ist  bei  BolterseOy  Amt  Lüneburg,  beim  Pflögen  gefunden.  Ich  mochte  die  Bitte 
aussprechen,  sie  bestimmen  lu  lassen.  Sollte  dieselbe  aus  der  Zeit  der  arabischen 
Hacksilberfunde  herstammen,  so  würde  das  ein  recht  interessantes  Vorkommen  auf 
dem  linken  Eibufer  sein.  — 

Noch  iiber  eine  Thatsache  h£tte  ich  Mittheilung  zu  machen.  Als  ich  vor 
einigen  Wochen  vom  anthropologischen  Congress  xurGckkehrte,  fand  ich,  dass  auf 
dem  der  hiesigen  Cementfabrik  gehörigen  Kreideberg  ein  Riesentopf  angehauen 
war.  Es  ist  dies  das  erste  Tbrkommniss  in  der  Lüneburger  Kreide  und  wird  die 
von  Hm.  Prof.  Berendt  ungern  gesehene  Lücke  unter  den  Fundstätten  Nord- 
deutschlands hierdurch  ausgefüllt.  Der  Riesentopf  musste  aus  geschäftlichen  Grün- 
den abgehauen  werden,  doch  habe  ich  denselben  gemessen  und  werde  in  Gemein- 
schaft mit  Hm.  Oberlehrer  Heinvorth,  der  denselben  skizzirt  hat,  später  darüber 
berichten. 

Der  Topf  war  3  m  tief,  hatte  1  m  im  Durchmesser  und  war  mit  Sand  und 
einigen  abgeschliffenen  Graniten  von  Einderkopfgroese  ausgefüllt 

2.    Brief  vom  9.  December: 

^Durch  die  Güte  des  Hm.  Dr.  Hostmann,  welcher  mir  2  Stückchen  Harpix 
Kager  aus  dänischen  Torfmooren  nnd  noch  2  Stückchen  Urnenharz  aus  Dänemark 
und  Niedersachsen  schickte,  ist  die  Bestimmung  der  prähistorischen  Harze  wesentlich 
gefördert  worden.  Alle  diese  Harze  sind  aus  denselben  Substanzen  bereitet,  nämlich 
aas  Birkenharz  und  Bienenwachs.  Unterwirft  man  die  Harze  der  trockenen  Destillation, 
so  tritt  zuerst  der  süsse,  liebliche  Geruch  auf,  der  dem  Urnenharz  den  Ruf  eines 
Räuchermittels  verschafft  hat,  späterhin  entwickeln  sich  die  Dämpfe  des  anvollständig 
verbrennenden  Wachses.  Es  destillirt  ein  bräunliches,  sehr  unangenehm  riechendes, 
klebriges  Oel  über.  Dasselbe  lost  sich  leicht  in  Aether.  Die  filtrirte  Lösung 
auf  dem  Wasserbad  eingedampft  liefert  ein  röthlich-gelbes  Harz  von  ungemein 
starker  Klebekraft  und  prachtvollem  balsamischem  Gemch.  Uebergiesst  man  dieses 
Harz  wiedemm  mit  Aether  und  giesst  die  gelbliche  Flüssigkeit  rasch  ab,  so  bleibt  ein 
weisslicher,  klebriger  Stoff  zurück,  der  die  Eigenschaften  des  Wachses  zeigt  Wird 
die  ätherische  Lösung  des  wohlriechenden  gelben  Harzes  mit  Natronkalk  versetzt, 
sur  Trockne  gebracht  und  destillirt,  so  tritt  als  Destillationsprodukt  ein  gelt)es, 
bald  verharzendes  Oel  auf,  das  den  ausgeprägtesten,  reinsten  Juftengerach  besitzt 

Wie  schon  in  meiner  vorigen  Mittheilung  erwähnt,  halte  ich  dieses  Juftenöl 
für  ein  Derivat  des  Birkenharzes,  —  das  freilich  zur  Zeit  selbst  prilhistorisch  ge- 
worden ist  and  von  Niemand  mehr  gekannt  wird,  —  das  aber  in  den  frischen  Blättern 
and  Kätzchen  der  Birke  enthalten  ist 

Im  nächsten  Frühjahr  werde  ich  mich  bemühen,  dieses  Harz  zu  gewinnen. 
Das  Juftenharz  scheint  zum  balsamischen  Birkenharz  in  demselben  Yerhältniss  zu 
stehen,  wie  das  Terpentinöl  zum  Ficbtenharz.  Der  Umstand,  dass  in  den  pril- 
historischen  Urnenharzen  kein  Fichtenharz  enthalten  ist,  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  zur  Zeit,  als  Urnen  mit  Knochenbrand  beigesetzt  wurden,  die  Birke  der 
typische  Baum  Norddeutschlands  und  Dänemarks  gewesen  ist 

Welchen  Platz  nun  das  prähistorische  Harz  in  dem  nicht  sehr  mannichfachen 
Materialien yorrath  unserer  Vorfahren  eingenommen  hat,  läset  sich  zur  Zeit  noch 
nicht  entscheiden.  Seiner  enormen  Klebekraft  wegen  kann  es  lum  Einkitten  von 
Waffen,  seines  lieblichen,  balsamischen  Gerachs  wegen  als  Parfüm  für  Frauen  und 
als  Räucherwerk  gedient  haben.  Ich  sprach  mich  schon  früher  dahin  aus,  dass 
es  wohl  auch  als  Arsenei  gegen  Gicht  mag  angewendet  worden  sein.  Durch 
Anwendung  von  verschiedenen  YerfaUtoisaen  swischen  Birkenhan  and  Wachs  kennt« 
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ein  wenig  schwerer,  breiter  und  dicker,  aber  voa  dort  an  nimmt  die  Dicke  scbneil 
ab,  während  die  Breite  dieselbe  bleibt,  bis  an  die  Spitze,  woselbst  die  Breite  all- 
mählich zunimmt.  Die  Verminderung  der  Dicte  geschiebt  ira  Verhältoiss  gu  dem 
Abfitand  von  der  Schneide  in  solcher  Weise,  dass  iu  ungeßhr  2\'j  cm  Distanz  von  der 
Schneide  die  Seiteufläche  nicbt  mehr  2  cm  hoch  ist.  Die  obere  und  untere  Flüche 
sind  hierselbst  auch  ein  wenig  umgeschlagen,  so  duse  (an  beiden  Seiten)  in  der 
Seitenfläche  oberhalb  der  Schneide  eine  dreieckige  Vertiefung  entsteht,  deren  Winkel 
nach  letzierei  Fläche  zugekehrt  und  verdickt  ist.  Ic  Foige  dieser  seitlichen  Ver- 
dickung und  der  grösseren  Breite,  welche  daselbst  die  untere  und  obere  Fläche 
erlangen,  wird  die  Scbnittflfiche  &  em  breit.  In  einer  Distanz  von  3  ein  von  der 
Schneide  ist  diese  Breite  nur  noch  3  cm,  so  dass  die  Zunahme  von  dort  an  ziem- 
lich schnell  geht,  Die  Schnittfläche  selbst  ist  convex  und  so  sehr  abgestumpft,  dasi 
man,  in  D  eberein  Stimmung  mit  anderen  Andeutungen,  wohl  auf  langen  Gebrauch 
schliessen  kann.     Die  vier  Ränder  des  Körpers  sind  einigcrmaassen  abgerundet. 

Aus  dieser  Beschreibung  folgt,  dass  der  unterschied  von  dem  von  Ewbauk 
abgebildeten  Stück,  abgesehen  von  der  Grösse  und  anderen  Details,  hauptsächliofa 
in  der  Abwesenheit  der  lateralen  Fortsätze  am  Körper,  unmittelbar  unter  der  Urenz- 
stelle,  %a  suchen  ist;  durch  diese  Fortsätze  werden  die  G reu g furchen  in  Bwbank'a 
Specimen  tiefer,  und  besser  geeignet,  um  den  Handgriff  zu  befestigen.  Das  B«il 
Bwbank's  beneist  aber,  dass  derjenige,  der  es  gemacht  hat,  in  seiner  Industrie 
schon  auf  einer  höheren  Stufe  stand,  als  der,  welcher  das  meinige  gemacht  hat. 

Ewbank  behauptet,  .dass  sein  Beil  unter  der  Grenzstelle  an  den  Handgriff  be- 
festigt  wurde,  auf  solche  Weise,  dass  das  obere  Stock  mit  dem  Handgriffe  einen 
rechten  Winkel  bildete,  —  eine  sehr  wahrscheinliche  Erklärung.  Das  hier  be- 
schriebene im  Gegentbeil  scheint  mit  der  oberen  und  unteren  Fläche  befestigt  ge- 
wesen zu  sein,  so  dass  die  obere  Fläche  des  oberen  Stückes  parallel  lief  mit  dem 
Handgriffe.  Die  Aushöhlungen  scheinen  solchen  Gebrauch  anzudeuten.  Es  könnte 
aber  auch  sein,  dass  der  Handgriff  abwechselnd  unter  der  Grenzstelle  und  auf  der 
Fläche  befestigt  wurde. 

Dieses  Beil  wurde  id  einer  solchen  angefangenen  und  wieder  Terlasaenea  Hine 
gefunden,  wie  ich  im  Anfang  erwähnte,  im  Gebirge  von  La  Rioja,  dem  man  den 
Namen  Costa  de  Arraoco  beilegt 

DasB  solche  Bronze-Gegenstände,  obgleich  nicht  so  alt,  als  die  steiDemen  Werk- 
zeuge, auf  ein  hohes  Alter  lurückzuf&hren  sind,  wird  allgemein  angenommen. 


Ich  komme  zu  dem  zweiten  Gegenstand,  der  aus  unreinem  Kupfer  angefertigt, 
eine  gelblich-biftune,  grQn  ox^dirte  Farbe  zeigt.  Ks  ist  eine  flache  Platte  mit  einem 
fünfstrahligen,  bandförmigen  Anbaog  an  einer  der  Längsseiten.  Sie  wiegt  ungefähr 
ein  halbes  Pfund.  Die  Dicke  der  Platte  ist  unge^r  '/*  ""^t  u»!^  ^^  Anhang  ist 
ein  wenig  dicker,  mehr  oder  weniger  '/i  '^i  ^och  ist  die  Dicke  nicht  sehr  regel- 
mässig. Die  Länge  beträgt  22'/,  cm  (gemessen  auf  der  Hitte  der  Fläche),  die  Breite 
ist  am  breitesten  Ende  ö  cm,  am  schmälsten  ein  wenig  mehr  als  2  cm,  und  die 
Abnahme  der  Breite  geht  sehr  regelm£ssig  vor  sieb.  Der  Vorderrand  ist  convex, 
der  Hinterrand  gerade  mit  abgeschliffenen  Winkeln.  Die  langen  Seitenränder  sind 
regelmässig,  aber  nicht  scharf.  Beide  Flächen  sind  ziemlicb  regelmässig  bearbeitet, 
aber  nicht  sehr  glatt.  Der  obere  Rand  zeigt  einige  feine,  kaum  merkbare  Ein- 
kerbungen, als  ob  sie  hervorgebracht  seien  durch  Fäden,  welche  fortwibreod  dar- 
über hin  und  ber  gezogen  sind,  eine  Besonderheit,  welche,  mit  anderen,  nachher 
EU  erwähnenden  Details,  mich  dazu  gefuhrt  hat,  das  Object  für  ein  Instrument  lu 
balten,  daas  beim  Wollespinnen  (wahrscheinlich  Guanaco-  oder  Vicogna- Wolle)  ge- 
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dieot  hat    Am  breitereo  Ende,  das  ich  Hinterende  neone,  sieht  man  zwei  grosse, 
uoregelmässig  Tiereckige  Locher,  in  derselben  Distanz  Ton  einander,  als  vom  oberen 
und  unteren  Rande;  vom  Hinterrande  sind  sie  1  cm 
entfernt  (Fig.  1). 

Auf  einem  der  beiden  langen  Seitenrander,  wel- 
chen ich  den  Oberrand  nenne,  sieht  der  schon  er- 
wähnte bandförmige  Anbang.  Dieser  Anhang  ist 
4Vs  cm  vom  binteren  Rande  und  fast  16  cm  von  der 
Vorderspitze  entfernt,  während  seine  Basis  27«  cm 
breit  ist  Er  ist  flach,  in  derselben  Ebene ^  wie  das 
Ganze.  Bis  zu  2  cm  verschmälert  er  sich,  wie  ein 
Hals.  Darauf  steht  der  eigentliche  funfstrahlige  Stern, 
der  bis  an  die  Basis  des  ersten  Strahles  2  cm  hoch 
ist  Dieser  Theil  steht  ein  wenig  schief  nach  hinten 
und  setzt  sich  in  die  Basis  aller  fünf  Zähne  oder 
Strahlen  fort;  diese  Gesammt-Basis  ist  so  gekrümmt, 
dass  der  ünterrand  einen  halben  Kreis  von  fast  2  cm 
Durchmesser  bildet.  Wenn  man  die  Winkel  der  Ein- 
schnitte zwischen  den  Zähnen  durch  eine  imaginäre 
Linie,  welche  nicht  sehr  regelmässig  ausfallen  würde, 
sich  vereinigt  denkt  (in  der  Figur  habe  ich  diese 
Linie  durch  Punkte  angegeben),  so  wird  ein  anderer 
concentrischer  halber  Kreis  gebildet  von  5  cm  im 
Durchmesser. 

Auf  diesem  Bogen  stehen  die  fünf  Spitzen  oder  Finger,  von  welchen  der  erste 
und  letzte  am  kleinsten,  der  mittlere  am  längsten  ist,  also  ungefähr  den  Proportionen 
der  Finger  der  Hand  entsprechend.  Wie  an  der  Hand  der  kleine  Finger  schlanker 
ist,  als  der  Daumen,  so  ist  auch  hier  die  letzte  Spitze  schmäler  als  die  erste.  Die 
Spitzen  sind  stumpf  abgerundet,  die  Einschnitte  an  der  Basis  scharf;  wenn  man 
die  Spitzen  durch  einen  Bogen  vereinigt  denkt,  so  entsteht  wieder  ein  ziemlich 
regelmässiger  halber  Kreis  von  9  cm  Durchmesser.  Die  Basen  der  drei  mittleren 
Finger  sind  l\'^  cm,  die  des  ersten  etwas  weniger  und  die  des  letzten  nur  1  cm 
breit  Die  Länge  der  verschiedenen  Zähne  oder  Finger,  gemessen  in  der  Mitte 
ihrer  Fläche,  ist  vom  1.  zum  5.  wie  folgt:  2V4,  2V4.  3'/*,  und  fast  2^/4  cm.  In 
den  Einschnitten  und  Seitenrändem  der  Strahlen  sieht  man  wieder  einige  Spuren 
von,  durch  starke  Faden  verursachten  Einkerbungen,  wie  man  solche  bei  jahre- 
langem Gebrauch  oft  sieht. 

Man  konnte  fast  sagen,  dass  an  der  Basis  zur  Seite  des  letzten  Strahls  noch 
etwas  sich  befunden  hat,  was  abgehauen  ist,  und  noch  die  Bruchfläche  zeigt;  be- 
stimmt ist  das  aber  nicht  zu  entscheiden,  und  es  ist  auch  möglich,  dass  das  In- 
strument so  angefertigt  ist  Dass  es  aus  einer  späteren  Periode  ist,  als  das  vorhin 
beschriebene  Beil,  beweist  schon  das  Metall,  woraus  es  gemacht  ist. 

Ueber  den  Gebrauch  habe  ich  oben  schon  einige  Andeutungen  genuicht,  welche 
ich  jetzt  noch  ein  wenig  ausführen  will.  Wie  gesagt,  glaube  ich,  dass  dieses  In- 
strument zum  Spinnen  von  Guanaco-  oder  Vicogna- Wolle  (Lamawolle)  gebraucht 
worden  ist  und  dazu  auf  die  folgende  Weise  angewandt  wurde.  Das  spitze  und 
einigermaassen  dünnere  Ende  wurde  horizontal  in  einen  Spalt  eines  Baumstammes 
oder  in  ein  Holzstück  eingeschoben  und  befestigt,  so  dass  die  Strahlen  oder  Finger 
nach  oben  gerichtet  waren,    und  die  Person  sich  quer  vor  den  Gegenstand  stellte. 
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Die  zu  spinncDtien  fünf  Faden  liefen  zwischen  dem  fingerförmigen  Aaliange  uod 
wurden  durch  die  davor  stehende  Feratm  /usa  in  menge  dreht.  Dase  auch  über  den 
oberen  Rand  des  Körpers  Faden  sieb  bewegt  haben,  beweisen  die  erwähnten  Ein- 
kerbungen daselbst,  ohne  dass  ich  erklären  kann,  zu  welchem  Zweck  die  Fäden 
sieb  dort  befanden,  weil  die  Industrie  selbst  mir  unbekannt  ist.  Ebenso  wenig  be~ 
greife  ich  den  Zweck  der  beiden  Locher  am  hinteren  Ende. 

Das  Instrument  ist  gefunden  in  der  ^Fampa  de  la  Rioja"  am  Pusa  der  (Sierra. 


Der  dritte  Gegenstand  ist  aus  demselben  Metall  verfertigt  und  hat  dasselbe 
Aussehen  und  dieselbe  Farbe;  auch  die  ansaere  Bearbeitung  ist  äholich,  nur  ein 
wenig  rober;  die  Platte  ist  dicker  und  dadurch  das  Ganze  schwerer.  Es  ist  eine 
flache  Platte,  am  oberen  Ende  7'/t  f""  breit  und  nach  dem  unteren  Rande  (Schneide) 
bis  zu  6  cm  sich  7 erschmälernd.    Diese  Schneide  ist  convex  und  nicht  sehr  scharf. 

Die  Länge  (gemessen  auf  der  Mitte  der  Platte)  ist  17  cni.  Die  oberen  Winkel 
sind  abgerundet.  Auf  dem  oberen  Rund  befindet  sich  ein  Handgriff,  unter  rundem 
Winkel  mit  der  Mitte  des  oberen  Randes  verbunden,  und  3'/]  cm  breit,  bei  einer 
LfingB  von  3  cm,  und  ebenso  flach,  wie  die  Platte  eelbst.  In  der  so  eben  erwähnten 
DistaiiK  vom  oberen  Rande  fängt  eine  Dmbiegung  nach  vom  an,  welche  aber  nicht 
weiter  zu  beschreiben  ist,  weil  das  Werkzeug  hier  abgebrochen  isL  Die  ßruch- 
fläche  ist  sehr  unregel massig,  so  dass  es  scheint,  dass  es  nicht  absichtlich,  sündeni 
beim  Arbeiten  gebrachen  ist. 

Es  bleibt  aber  die  Frage,  „wie  das  Instrument  befestigt  gewesen  ist?"  Wahr- 
scheinlich ist  es  mit  einer  winkelförmig  umgebogenen  Platte  mit  einem  hÖliernen 
Stiel  verbunden  gewesen ;  wenigstens  mag  es  so  gewesen  sein,  wenn  meine  Meinung 
über  den  Gebrauch  die  richtige  ist.  Ich  glaube,  dass  es  ein  Werkzeug  ist,  um  die 
Erde  lu  bearbeiten,  z.  B.  zur  Zeratöniug  von  Dnkraut.  Dass  der  Grund,  worin 
mit  dem  Dinge  gearbeitet  worden  ist,  nicht  steinig  oder  felsig  war,  scheint  die  ver- 
bältnissmäHsige  Unverletztheit  und  zu  gleicher  Zeit  die  geringe  Schärfe  der  Schneide 
darxuthun.  Ich  sehe  also  in  diesem  Gegenstand  eine  Art  von  „Azada*,  vrie  man 
bier  ugt 

Es  ist  in  der  Siem  de  Im  LUnos  in  San  Luis  gefaoden. 


Steinerne  Beile  and  einzelne  «ödere  steinerne  Gegenstände,  gefunden  am 
Ostabhsng  der  Cordilleren,  flbetgefae  ich  jetzt  mit  Stillschweigen,  weil  sie  nicht 
selten  und  schon  viele  ähnliche  beachrleben  worden  sind,  und  weil  ich  über  dio 
kleine  Sammlung  von  wchs  Stück  nichts  besonderes  mitzutheilen  habe  und  lieber 
warte,  bis  eine  andere  Gelegenheit  vorkommt,  dieselbe  zu  erwähnen. 

Nur  wünsche  ich  bei  dieser  Oelegeoheit  noch  Eines  uod  Anderes  mitzutheilen 
Aber  drei  Pfeilapitsen,  welche  bei  Crnz'del-Bje  in  der  Sierra  de  Cordoba  ge- 
linden Bind  und  welche  ich  in  Fig.  2,  3  und  4  abgebildet  habe. 

Zunächst  bemerke  ich  in  Beeng  aal  die  Art  uod  Weise,  wie  sie  entdeckt  nnd 
in  das  Museum  gelangt  sind  (Siebe  Progreso  11  de  Enero  1878  [7])  Folgendes; 

Die  Geschichte,  womit  Dr.  Crespo  diese  Gegenst&nde  dem  Uuseum  anbot, 
lautet  ungeKhr  wie  folgt: 

Ein  Gaucho  liess  sich  mit  seinem  Söbncben  einen  steilen  Bügelabhang  (Bar- 
ranca)  herunter,  in  der  Nähe  von  Ctuz-del-Eje,  und  griff  dabei  zum  Festhalten  an 
einen  Zweig  eines  trockenes  Quebracho's.  Der  Stamm  brach  an  der  Wurtel  ab 
nnd  der  Gancho  stürzte  einige  Fuss  herunter  mit  einigen  Erdschollen.  Der  Junge 
kletterte  mit  mehr  Vorsicht  neben  dem  abgebrochenen  Stamm  herunter  nnd  sah  in 
einer    durch    den  Bruch    ge6Sneten   Höhle   neben  der  Wurzel    einen    menschlichen 


Soh&del,  was  er  enclureekt  HiDem  Vat«r  tasobrie.  Der  Titer  kletterte  dannf  wieder 
Dach  oben  und  foiid  wirklich  einige  nieDechliche  EnoehenreBte,  welche  bei  der  Be- 
r&hniDg  fut  lu  Staub  auseioandeifieleo.  unter  dieaeo  Knochen  behnd  aich  ein 
sefar  leretQckftter  Scbtdel,  ooter  deaaeu  Hinterhauptsbein  er  die  drei  Pfeilepitteu 
entdeckte,  welche  er  toitnahm.  Die  Ffeilapitien  stellte  er  dem  Dr.  Creapo,  in 
deaaeo  Dieoat  er  stand,  zu,  uod  theilt«  ihm  mit,  was  er  gefunden  und  gesehen,  in 
der  Meinung,  einen  Mordfall  entdeckt  an  haben.  Einige  Tage  nachher  schickte 
Dr.  Crespo  einen  anderen  seiner  Arbeiter  dorthin,  um  die  Sache  tu  unterauehen 
und  die  Knochen  mitiu bringen.  Der  Zustand,  worin  diese  sich  befanden,  erregte 
gleich  in  Dr,  Crespo  die  Vermuthnng  des  hohen  Alters,  und  die  Meinung,  data 
Yon  einer  gerichtliehea  Untersuchung  eine«  Verbrechens  keine  Rede  mehr  sein 
kSnne,  ja  vielleicht  die  Knochen  von  einem  Streit  iwischen  Eingebornen  vor  oder 
aar  Zeit  der  Conquista  herstammten.  Da  er  den  Werth  solcher  Knochen  nicht 
kannte,  so  gab  er  einem  Arbeiter  den  Befehl,  dieselben  auf  dem  Kirchhof  su  be- 
graben und  sandte  die  Pfeilspitzen  dem  hiesigen  Huaeum  lu. 

Ich  liess  gleich  nachforschen  nach  dem  Platz,  wo  die  Knochen  begraben  waren, 
vemabm  aber,  dass  die  Sache  schon  mehr  als  ein  halbes  Jahr  alt  war;  der  Arbeiter, 
der  die  Knochen  begraben  hatte,  war  schon  nicht  mehr  dort  und  in  ein  anderes 
Departement  gezogen,  ungefähr  20  Meilen  entfernt,  und  kein  anderer  konnte  mir 
Qber  die  Sache  etwas  Bestimmtes  mittheilen,  leb  bestrebte  mich,  den  Arbeiter  in 
dem  Departement,  wohin  er  sich  hegeben,  aufzufinden,  aber  Eusebio  —  so  sollte 
er  heissen  —  war  nirgendwo  aufiutreiben.  Bs  scheint  also,  dass  die  Knochen  für 
die  Wissenschaft  verloren  sind.  An  der  Stelle,  wo  sie  gefunden  waren,  fand  man 
oichta  als  ein  wenig  verfaultes  Holz. 

Ans  der  Lage  der  Pfeilapitaen  in  Beiiehnng  anm  Schidel  lisst  sich  ableiten, 
dass  das  Schlachtopfer  am  Nacken  unter  dem  Hinterhauptsknochen  durch  die 
Pfeile  getroffen,  dadurch  getodtet  und,  mit  den  Pfeilapitaen  noch  im  Fleische,  be> 
graben  ist.  Erst  durch  gäoiliche  Zerst^ntpg  der  Weichtheile  sind  die  Pfeilspitzen 
frei  geworden  und  kamen  dann  in  die  Lage  unter  dem  Schädel,  wie  sie  gefunden 
wurden. 

Die  Pfeilspitzen  sind  von  verschiedener  Grösse  uod  aus  Knochensubstanz  ge- 
schnitten.    Ich  fange  mit  der  Beschreibung  der  grossten  an. 

Diese  ist  8'/(  cm  lang,    mit    sehr   scharfer  Spitze    and  einem  Körper,    der  ein 
wenig    gewölbte  Ränder   hat.     Am  Anfang    der  Flügel,    an  der  Basis, 
beti^gt    die  Breite    3'/«  em.     Die  Binder    sind  viel  weniger  scharf,  als 
die  Spitze,  und  nur  eine  der  flachen  Seiten  ist  convez  geschliffen,  wih* 
read  die  andere,   welche  ich  die  untere  Fliiche  nenne,  ganz  flach  ist 
Die   eonvexe  Flache  ist    besonders    oonvez  an  ihrem  oberen  Dritttheil; 
das  Debrige    iat   vielmehr   flach    zn    nennen,    besonders  die  Hitte  und 
die  Basis,     Diese  Basis,    welche    sich    iwischen  den  seitlichen  FlQgeln 
befindet,  ist  ein  Parallelepipidon,  mit  der  breiteren  der  beiden  paralle- 
len Seiten  am  Körper  verbunden,  1  em  lang;    12  rnni    ist  die  breiteste 
Seite    breit    und  9  mm    die  freie  Dnterseita.     Der  Einschnitt  iwischen    1 
den  FlQgeln   und   der  Basis  iat  sehr  scharf  und  die  FlQgelapitie  selbat 
7  tam  lang,  gemessen  an  der  lusseren  Seite  (die  der  rechten  Seite  iat  | 
abgebrochen). 

An    den  Seiteoiindern    der  Basis    sieht  man  einige  Einkerbungen,  \ 
welche  bestimmt  und,  um  die  Spitze  an  den  Pfeil  durch  Draht  oder 
PflaazenEasem  an  befestigen. 

Auf  beiden  FUoheo   liaht  man  die  Spuna  der  Bearbeitiing  in  der  Form  von 
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loDgitudioalen  Streifen  oder  Kritzeo,  welche  aiit  einem  Dicht  aohr  scharfen  Inatrumenl 
gemacht  sein  müssea.  Es  echeint,  dass  Bolche  Spitzes,  vteaa  sie  fertig  waren,  mehr 
oder  weciger  polirt  wurden,  denn  sie  sind  ziemlich  glatt  und  gläniend.  An  der 
unteren  flachen  Seite  befinden  sich  einige  grosse  weiBse  Flecken,  als  ob  man  etwas 
Beizendes  darauf  geschmiert  habe,  oder  als  ob  so  etwas  «um  Theil  hinein  ge- 
trocknet ist. 

Die  zweite  Pfeüspitza  ist  kleiner,  aber  schwerer,  dicker  und  an  beiden  Seiten 
regelmässig  conveK.  Die  Bearbeitung  scheint  ganz  dieselbe  gewesen  zu  sein;  auch 
eben  solche  Kritze  sind  sichtbar.  Die  Spitze  ist  sehr  dick,  fast  viereckig,  aber 
nicht  so  scharf,  wie  die  der  vorigen.  Die  FlQgelspitzen  stimmen  Kiemlich  mit  denen 
der  vorigen  überein.  Die  Mitte  des  Körpers  ist  sehr  dick,  aber  die  Basis  wieder 
flacher,  schmäler  und  länger,  oben  nur  sehr  wenig  breiter,  als  die  freie  Seite.  Die 
Rinder  der  Basis  zeigen  wieder  die  schon  erwähnten  Einkerbungen  zum  Feetbiadeo. 
Die  Länge  ist  69  mm,  wovon  16  auf  die  Basis  kommen.  Die  gröaate  Breit«,  ober- 
halb der  Flügelspitze,  ist  21  mm. 


Die  dritte  Pfeilspitze  ist  die  kleinste  der  drei,  nur  43  mm  lang  und  am  breite- 
sten in  der  Richtung  tod  der  einen  FlSgelspitze  zur  anderen,  22  mm.  Von  der  ui- 
gegebenen  Länge  nimmt  die  B&siB  16  «tm  ein;  diese  Basis  ist  oben  1  cm,  der  ^ie 
Unterrand  9  mm  breit  Äehnliche  Einkerbungen,  wie  ich  schon  bei  der  Be- 
schreibung der  anderen  erwähnte,  findet  man  auch  hier  an  den  Seiten  rändern  der 
B&sis.  Die  Spitze  ist  eine  wahre  viereckige  Pyramide;  ungeßibr  in  der  Mitte  des 
Körpers  üngt  auf  beiden  Seiten  die  Abflachung  an,  welche  sich  regelmässig  fort- 
setzt bis  zur  Basis,  welche  desswegen  sehr  flach  ist.  Die  Spitse  und  die  Bänder 
sind  schärfer,  als  die  vorigen;  Spuren  der  äusseren  Bearbeitung  zeigen  sich  in  der- 
selben Weise,  wie  bei  den  anderen.  Die  Flügel  sind  grösser  und  mehr  abstehend, 
ihre  Auseenlinie  ein  wenig  gebogen,  so  dass  die  Spitzen  eio  neuig  nach  innen 
stehen. 

Data  diese  Pfeilspitzen  an  hölzernen  oder  rohreneo  Pfeilen  stark  befestigt  ge- 
wesen sind,  ist  ohne  Zweifel;  ebenso  begreift  man  leicht,  dass  dieses  Holz  oder 
Rohr  schon  lange  verfault  war,  als  die  Pfeilspitzen  gefundeu  wurden. 

Die  EnochenBubstanz,  woraus  die  Pfeilspitien  gemacht  sind,  ist  sehr  hart,  und 
wenn  hier  eine  Vermuthung  erlaubt  ist,  würde  ich  dieselbe  für  Enochenstücke  aus 
derTibia,dem  Femuroder  Kumerus  des  Guanaco's  (Auchenia  G  u an aco  L.)  halten, 
des  grÖBSten  Wildes,  das  damals  in  diesen  Gegenden  lebte,  und  das  ein  sehr  festes 
Knochengewebe  hat.  (Rinder,  Pferde  und  andere  Hausthiere  wurden  erst  nach  der 
Conquista  importirt.)  Es  kann  sein,  dass  es  ausserdem  noch  einer  Priiparatioa 
unterworfen   worden  ist,  welche  es  härter  und  glänzender  und  zur  längeren  Coo- 
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Berrirong  fähig  gemacht  hat,  denn  die  Pfeilspitzen  haben  durch  dio  Zeit  wenig  ge- 
litten und  nur  an  einigen  Stellen  scheinen  kleine  Splitter  abgesprungen. 

Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  Tergiftet  waren;  die  weissen  Flecke 
auf  der  hinteren  Seite  der  erstbeschriebenen  Pfeilspitze  konnten  z.  B.  sehr  wohl 
darauf  hindeuten,  und  auch  die  zweite  zeigt  an  der  Spitze,  an  beiden  Seiten,  etwas, 
das  eine  ähnliche  Vermuthung  erregt  Eine  schwarze  Imbibition  dehnt  sich  auf 
dem  oberen  Theil  bis  ungefähr  2  cm  Ton  der  Spitze  unregelmässig  aus. 

Ueber  die  Zeit,  wann  diese  Pfeilspitzen  gemacht  sind,  und  über  den  Tod  des 
Individuums^  dessen  Reste  dabei  gefunden  sind,  lässt  sich  natürlich  nichts  Genaues 
sagen.  Ich  vermuthe,  dass  es  kurz  vor  der  Erorberung  oder  Conquista  gewesen  ist, 
weil  damals  in  der  Sierra  de  Cordoba  einige  kleine  Indianerstamme  lebten,  welche 
unter  einander  oft  stritten,  wie  man  es  noch  während  der  Conquista  fand;  selbst 
bei  der  Stiftung  von  Cordoba  wird  ähnliches  erwähnt.  Bei  einem  solchen  Gefecht 
ist  wahrscheinlich  unser  Individuum  als  Opfer  gefallen  und  dort  begraben  am 
Fuss  eines  Quebracho's.  Dass  er  durch  seine  Mit-Indianer  getodtet  ist,  beweisen 
die  Pfeilspitzen  selbst,  denn  zur  Zeit  der  Conquista  bedienten  die  Spanier  sich 
nie  dieser  Wafifen. 

Obgleich  noch  heute  kleine  Indianerstamme  in  der  Sierra  de  Cordoba  in  kleinen 
Dörfern  leben  und  zum  Theil  ganz  isolirt  bleiben,  wie  z.  6.  das  Dorf  Pichiana,  un- 
weit von  Soto,  so  gebrauchen  und  kennen  die  Leute  doch  jetzt  keine  Pfeile  mebr. 
Pfeile  sind  gewiss  kurz  nach  der  Conquista  schon  ausser  Gebrauch  gerathen.  So- 
viel ist  gewiss,  dass  die  Pfeilspitzen  viel  jünger  sind,  als  die  früher  erwähnten 
Instrumente,  dass  sie  der  historischen  Zeit  angehören  und  wahrscheinlich  aus  der 
Eroberungszeit  datiren. 

Hiermit  beende  ich  die  Betrachtung  meiner  Pfeilspitzen,  um  noch  einige  Worte 
hinzuzufügen  über  das  Fragment  eines  Unterkiefers,  welches  halb  petreficirt  im 
selbigen  Thal  in  San-Luis  gefunden  wurde,  woraus  auch  das  eine  der  oben  be- 
schriebenen Eupferinstrumente  herstammt 


An  diesem  Fragment  eines  menschlichen  Unterkiefers  fehlen  die  beiden  Aeste 
oder  Fortsätze,  so  dass  nur  der  Körper  oder  das  Dentalstück  vor  uns  liegt,  welches 
durch  seine  ausserordentliche  Schwere,  fast  W  Pfund,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zieht     Auch  die  Bruchfläche  der  Fortsatze  beweist,  dass  sie  schwer  gebaut  waren. 

Die  Spina  mentalis  interna  ist  ein  starker  Dorn ;  daselbst  ist  der  Knochen 
2  cm  breit  —  eine  wahre  „mächoire  d*&ne'  —  und  so  flach,  dass  eine  eigentliche 
Protuberantia  mentalis  fehlt  Das  Foramen  mentale  ist  relativ  klein.  Die 
Linea  obliqua  interna  ist  so  gut  wie  ganz  verwischt  und  auch  von  der  Linea 
obliqua  externa  ist  nur  eine  Spur,  am  Anfang  des  Astes,  sichtbar.  Der  ganze 
untere  Rand  ist  sehr  breit  und  die  Kinnfläche  an  beiden  Seiten  flügelartig  aus- 
gedehnt, mit  einem  perpendiculären  Sulcus  in  der  Mitte.  Der  Abstand  zwischen 
den  beiden  flügelartigen,  verdickten  Kinn-Seitenstücken  beträgt  4  cm.  Unter  dem 
zweiten  Backzahn  (von  hinten)  befindet  sich  an  beiden  Seiten  ein  grosses  Loch. 
Der  Abstand  zwischen  diesem  Loch  und  dem  Foramen  mentale  ist  3  cm,  in  einer 
etwas  schräg  nach  oben  verlaufenden  Richtung. 

Oberhalb  der  Kinnfläche  sieht  man  jederseits  einen  fingerförmigen  Eindruck; 
beide  sind  in  der  Medianlinie  durch  eine  dreieckige  Erhabenheit,  deren  Basis  aui 
der  Kinnfläche  ruht,  getrennt.  An  der  Wurzel  des  Astes  ist  der  Knochen  sehr  dick, 
fast  3  em;  dadurch  entsteht,  ebenso  an  der  Vorderfläche,  vom  und. hinten  (oben 
und  unten)  von  dieser  Wurzel  eine  Yerüefong. 
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Die  Alveolen  sind  tief  und  gross,  mit  starken  Scheidewänden,  besonders  die 
Eckzähne  müssen  gross  gewesen  sein. 

Die  hintere  Fläche  dieses  Kiefers  ist  fast  ganz  glatt  und  flach. 

Die  Schneidezähne  fehlen,  nur  die  Wurzel  des  zweiten  der  rechten  Seite  steckt 
noch  darin;  auch  die  Eckzähne  fehlen.  Ebenso  fehlen  an  beiden  Seiten  die  zwei 
Milch-Backzähne;  von  den  übrigen  Backzähnen  fehlt  nur  der  zweite  (von  hinten) 
der  rechten  Seite.  Die  Backzähne  sind  sehr  gross,  alle  mit  zwei,  nur  der  hintere 
mit  drei  Wurzeln;  die  Ejronen  sind  ganz  flach,  fast  bis  unters  Zahnfleisch- Niveau 
abgeschlififen,  ganz  so,  wie  man  es  von  Zeit  zu  Zeit  bei  sehr  alten  Pferden  findet,  — 
wohl  ein  Beweis,  dass  unser  Individuum  Zeit  seines  Lebens  viel  Mais  gegessen 
hat,  denn  es  giebt-fast  kein  Nahrungsmittel,  das  so  sehr  die  Zähne  in  Anspruch 
nimmt,  als  der  Mais;  man  sieht  das  noch  an  den  heutigen  Gauchos,  obgleich  nicht 
immer  so  stark.  Auch  die  Lebensweise  der  Landbewohner  hat  sich  allmählich 
etwas  geändert,  schon  seit  historischer  Zeit  isst  man  andere  Speisen;  der  Mais  wird 
jetzt  gewiss  auch  besser  zubereitet. 

Die  Backzähne  sind  sonst  ganz  gesund,  mit  Ausnahme  des  zweiten  von  hinten 
auf  der  linken  Seite,  welcher  in  der  Mitte  der  Krone  ein  Garies-Loch  zeigt 

Der  Abstand  der  beiden  hinteren  Backzähne  von  einander,  gemessen  vom 
Aussenrande  derselben,  ist  7Vs  cm^  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  an  der 
äusseren  Seite  der  Knochen  ungefähr  1  cm  weit  hervorragt  Hieraus  kann  man  den 
Bogen  des  Unterkiefers  berechnen.  ^ 

Wir  können  uns  also  den  Menschen  vorstellen,  wie  er  mit  dem  beschriebenen 
Werkzeug  den  Boden  bearbeitet,  und  wir  sehen  ihn  mit  dem  Auge  der  Einbildung 
seinen  Mais  pflanzen  und  essen. 

(8)  Hr.  N.  von  Miklucho-Maclaji  übersendet  d.  d.  Rainwörth  bei  Brisbane, 
Queensland,  Australien,  20.  October,  eine 

kurze  Zasanmenstellang  der  Ergebnisse  anthropologischer  Stndlen  während  einer  Reise 

In  Melanesien  (März  1879  bis  April  1880). 

Während  der  Reise  habe  ich  folgende  Inseln  besucht:  N.-Caledonien,  Lifu, 
von  den  Neu-Hebriden:  Tana,  Fate,  Tongoa,  Mai,  Epi,  Ambrim,  Malo; 
Vanua-Lava,  die  Admiralitäts-Inseln,  die  Gruppen:  Lub  (Hermit),  Ninigo 
(Schachbrett),  Trobriant,  einige  der  Solomon- Inseln,  die  Inseln  an  der  Süd- 
ost-Spitze Neu-Guineas,  die  Südküste  Neu-Guineas  und  die  Inseln  der  Torres- 
strasse *). 

Nur  einzelne  der  Ergebnisse  der  Reise  lassen  sich  in  kurzen  Sätzen  zusammen- 
fassen. 

Von  diesen  will  ich  zwei  in  den  Vordergrund  stellen: 

1.  Viele  Inseln  Melanesiens^)  [namentlich  manche  der  Inseln  der  N.-Hebriden, 
der  Solomon  Gruppe,  der  Louisiade,  N.-Irland  u.  s.  w.]  besitzen  eine  entschieden 
brachycephale  Bevölkerung  (der  Breitenindex  vieler  Köpfe  erwies  sich  über 
80  und  sogar  85).  Dieser  Umstand,  welcher  durchaus  nicht  einer  Mischung  mit  einer 
anderen  Rasse  zuzuschreiben  ist,  beweist,  dass  Brachycephalie  bei  Melanesiern  eine 
viel  grössere  Verbreitung  zeigt,  als  bis  jetzt  angenommen  wurde. 

1)  Eine  genauere  Angabe  der  Route,  die  Daner  des  Aofentbaltes  in  verschiedenen 
Plätzen,  mit  Kartenskizzen  der  Routen  und  anderen  Details,  finden  sich  in  meinem  Bericht 
an  die  Kaiserl.  Russische  Geographische  Geseilschaft  (in  den  Iswestija  derselben)  angegeben. 

2)  Mit  dem  Namen  »Melanesier*  bezeichne  ich  ausschliesslich  die  kraushaarigen  Be« 
wohner  der  Südsee-Inseln. 
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Das  ist  ein  Ergebniss  sahlreicher  Messuogen  Yon  Köpfen  und  Schädeln  0  der 
Eingebornen  Terschiedener  Inseln  Melanesiens.  — 

2.  Obwohl  in  einigen  Dörfern  der  SüdkQste  N.-Guineas  eine  polynesische 
Mischung  zu  bemerken  ist,  so  erlaubt  dieser  umstand  doch  keineswegs,  die 
Eingebornen  der  südöstlichen  Halbinsel  Yon  N.-Gninea,  welche  Melanesier  sind,  als 
eine  „gelbe  Malayische  Rasse"  su  bezeichnen,  wie  es  mehrfach  in  den  letzten 
Jahren  berichtet  wurde.  — 

3.  Die  Bekanntschaft  mit  den  Sprachen  der  Gruppe  Lub  (Hermit)  und  der 
Dialecte  der  nordlichen  Küste  der  grossen  Insel  der  Admiralitats-Gruppe,  sowie 
die  GonstatiruDg  einiger  Traditionen  bei  den  Bewohnern  der  erstercn  haben  ge- 
zeigt, dass  die  Bevölkerung  der  Gruppe  Lub  Ton  den  Admiralitats-Ioseln  stammt. 
Weitere  Bekanntschaft  mit  den  Leuten  von  Lub  ergab,  dass  unter  denselben  eine 
polynesische  Beimischung  vorhanden  ist,  welche  in  Folge  des  Raubes  der  Frauen 
der  Gruppe  Ninigo  und  eines  öfteren  Verkehrs  mit  den  ebenfalls  gemischten 
Bewohnern  der  kleinen  Gruppe  Kaniet  oder  Kanies  (Anachoreten)  zu  Stande 
gekommen  ist 

Das  Leben  unter  den  Eingebornen  der  Admiralitäts-Inseln  hat  mir  einen 
Einblick  in  manche  interessante  Gebräuche  dieser  Insulaner  gestattet  Diese  Beob- 
achtungen aber  verlieren  zu  sehr  an  Bedeutung  und  Klarheit,  wenn  dieselben  ohne 
genügende  Ausführlichkeit  und  ohne  Illustrationen  mitgetheilt  werden  sollten.  Zu 
dieser  Reihe  von  Resultaten  gehören  auch  die  Beobachtungen  und  Untersuchungen, 
welche  ich  während  der  Reise,  wo  ich  nur  Gelegenheit  fand  sie  zu  machen,  nie 
versäumt  habe,  bezüglich  der  Gebrauche,  wie  künstliche  Kopfentstellung, 
Tattuirung,  Durchbohren  des  Septum  narium,  der  Nasenflügel,  des 
Ohrläpchens,  des  Ohrrandes  u.  s.  w.  — 

Ich  habe  auch  über  den  Makrodontismus  auf  den  Admiralitäts-  und 
Lub- Inseln  weitere  Beobachtungen  gemacht  und  Informationen  gesammelt  — 

(9)  Hr.  Dr.  G.  Heintzel  in  Lüneburg  berichtet  in  zwei  Briefen  an  Hrn. 
Virchow  über 

Umeiüiarz,  Fettgehalt  der  Umea,  eine  Goldnfiiize  UBd  Gletsobersporen. 

1.    Brief  vom  1.  October: 

^Im  Juni  d.  J.  wurde  in  der  Nähe  von  Boltersen,  Amt  Lüneburg,  ein  Urnen- 
firiedhof  mit  schwarzen  Mäanderurnen  und  Eisensachen,  ganz  analog  dem  Vorkommen 
von  Darzau  und  Fohrde  bei  Brandenburg,  aufgedeckt  In  einigen  dieser  Omen 
fand  sich  auch  das  bislang  noch  nicht  näher  erkannte  Urnenharz  vor.  Dr.  Host- 
mann,  welcher  im  Verein  mit  Prof.  Flückiger  das  Urnenharz  von  Darzau  und 
Rebenstorf  untersuchte,  betrachtete  dasselbe  als  ein  ausländisches  Räucherwerk, 
ohne  jedoch  die  Natur  desselben  bestimmen  zu  können. 

„Durch  Untersuchung  des  Urnenharzes  von  Boltersen  bin  ich  zu  einer  entgegen- 
gesetzten Meinung  gekommen  und,  wie  es  scheint,  habe  ich  das  Glück  gehabt,  den 
richtigen  Punkt  zu  treffen,  durch  den  sich  das  Herkommen  des  prähistorischen 
Harzes  bestimmen  läset 

„Ich  habe  das  Hars  in  eigenthümlicher  Weise  der  trockenen  Destillation  unter- 


1)  Um  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Kopfmessangen  an  lebenden  Menschen  zu  be- 
seitigen, habe  ich  nicht  versäumt,  eine  nicht  nnbedeatende  Antahl  unzweifelhaft  echter 
Schädel  fon  Neu-Caledonien,  Nen-Onines,  den  AdminhtäU-,  Ninigo-  und  Solomon- Inseln 
zu  sammeln. 
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zogen  und  eio  beügelbes  Oel  erhalten,  welches  nach  einiger  Zeit  fest  wird,  sich 
dann  wie  Wachs  mit  den  Fingern  kneten  lässt  und  in  diesem  Zustand  als  eine 
brau nröth liehe  Masse  erscheint,  die  einen  sehr  angenehmen  unil  durchdringenden 
Geruch  nach  Juft«n  besitzt.  Der  .luftengeruch  aber  deutet  darauf  hin,  dass  man  es 
mit  einem  Produkt  aus  ßctula  alba  oder  odorata  zu  thun  hat  leb  habe  duq  aus 
dem  gewöhnlichen  Oleum  Rusci  durch  Destillation  unter  denselben  Dmsläaden  ein 
Oel  resp.  Harz  abgeschieden,  das  in  Farbe,  Geruch  und  Reaction  gegen  Eisenchlorid 
(keine  Einwirkung)  sich  genau  ebenso  Tcrbält,  wie  das  regeneritte  Drnenbarz. 

Dasa  aus  der  Birke  ein  wohlriechendes  Harz  herzustellen  ist,  lEt  im  Volk  be- 
kannt,    loh  fand  darüber  folgende  Notiz; 

,Wenn  man  die  unnufge blühten  Blumenkätzchen  mit  Wasser  destillirt  und  den 
erhaltenen  milchigen  Saft  ein  Jahr  lang  wohl  lugemacbt  an  einem  trockenen  Orte 
aufbewahrt,  so  klart  sich  das  Wässerige  ab  und  an  den  Seiten  des  Gefäsaea  setxt 
sich  eine  harzige  Materie  ab,  welche  an  Farbe  und  Geruch  dem  Balsam  von  Uecca 
oder  dem  Moschus  ähnlich  sein  soll  und  hauptsächlich  in  Norwegen  bereitet  wird  " 

Da  die  Präparate  aus  Birkentheer  zumal  in  Russland  noch  jetzt  als  specifische 
Mittel  gegen  Gicht  und  Rheumatismus  angewendet  werden,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  das  prähistorische  Harz  als  Amulet  gegen  derartige  Krankheiten  ge- 
tragen worden  ist,  gleichwie  man  den  Bernstein  noch  jetzt  trägt,  weil  „er  die  Flüsse 
anzieht." 

8c!  kfioDtsn  wir  dM  UneDlwn  »Um  «n  einbrimiBchw  Produkt  reklkminD  und 
wfirdsB  w  niobt  ala  Ranehwerk,  Hiidani  all  aine  Aiunei  uiiniprsclien  haban. 
Ti«l«  Grfiad«,  dia  weite  Terbteitang,  dM  VoriEommen  in  bmlioban  and  klainan  ■ 
'  Unian,  das  VoibandenMin  TOn  ZabseisdrO<^fln  (nelleiebt  gagsn  Zabiwehmen  an- 
gawsndet)  apreohan  dafBr,  üebar  all'  diese  Saoban  gedanln  ieh  mieh  q^ter  ana- 
Abrliob  aossoipraeban.  Znniebst  liegt  mir  am  Henan  aas  venohiedenen  Fanden 
Hanstftcke  aof  Oleiobarti^eit  an  antaandun,  leb  babe  bereits  Ton  Hostmann 
die  Zutage  erbalten,  daas  mir  StDeke  ans  Rebenstorf  nnd  Darsan  eollea  gesendet 
werden,  und  ich  erlaube  mir  hier  die  Bitte  auszusprechen,  dass  auch  Sie  mich  mit 
Material  aus  Östlichen  Funden  unterstützen  möchten. 

leb  lege  diesen  Zeilen  eine  kleine  Probe  des  regenerirten  UmeDhanes  bei, 
damit  Sie  sich  von  dem  kräftigen  und  angenehmen  Juftengeruch  überzeugen  mögen. 

Eine  andere  iotereesante  Thatsacbe  möchte  ich  noch  hincufDgen; 

Im  vorigen  Jahr  hatte  ich  Gelegenheit  einen  prfihistorischen  Kochherd  aus- 
zugraben. Der  Fund  ist  beschrieben  im  Jahresheft  des  Musen  ms  vereine  zu  Lüne- 
burg, er  bestand  bauptefichlich  aus  Dmenscherben.  Es  lag  für  den  Chemiker  nun 
die  Yermutbung  nahe,  dass,  wenn  diese  Scherben  wirklieb  von  Eochtöpfen  her- 
rührten, in  ihnen  noch  Fett  würde  nachzuweisen  sein.  Tbataicblicb  tiabc  ich,  so 
viel  Scherben  ich  auch  untenucbte,  stets  Fett  eztrabiren  können.  Hierauf  unter- 
suchte ich  die  Scherben  einer  gewöhnlichen  braunen  Urne  mit  linearer  Verzierung, 
die  Leicbenbrand  enthalten  hatte,  und  babe  auch  in  diesem  Gef£sse  Fett  in  be- 
deutender Menge  gefvnden. 

Hierdurch  wird  man  zu  der  Annahme  gezwangen,  dass  zum  Aufbewahren  der 
Todtenreste  nicht  immer  neue  Gefasse  verwendet  worden  sind,  sondern  dass  auch 
schon  im  Haushalt  gebrauchte  Töpfe  angewendet  wurden  und  dass  uns  durch  die 
Todtenuruen  xngleich  die  Form  der  pr&historiscben  Kochtöpfe  aufbewahrt  ist.  Anders 
wird  es  sich  bei  schwarzen  kunstvollen  Drnen,  die  von  Wohlhabenden  verwendet 
wurden,  verbalten.  Von  dieser  Annahme  könnte  man  nnr  dann  abgeben,  wenn 
man  die  andere  Annahme  wollt«  gelten  lassen,  dass  die  Todtenurnen  mit  Fett  ein- 
geriebeo  worden  wSren,  um  sie  schöner  aussehen  zu  lassen,  — 


(377) 

Beiliegende  Goldmüose,  welche  mir  too  einem  Herrn  anTertraut  wnrde, 
ist  bei  Boltersen,  Amt  LQneburg,  beim  Pflögen  gefunden.  Ich  mochte  die  Bitte 
aussprechen,  sie  bestimmen  zu  lassen.  Sollte  dieselbe  aus  der  Zeit  der  arabischen 
Hacksilberfunde  herstammen,  so  würde  das  ein  recht  interessantes  Vorkommen  auf 
dem  linken  Eibufer  sein.  — 

Noch  Qber  eine  Thatsache  hätte  ich  Mittheiluog  zu  machen.  Als  ich  vor 
einigen  Wochen  vom  anthropologischen  Gongress  zurQckkehrte,  fand  ich,  dass  auf 
dem  der  hiesigen  Cementfabrik  gehörigen  Ereideberg  ein  Riesentopf  angehauen 
war.  Es  ist  dies  das  erste  Vorkommniss  in  der  Lüneburger  Kreide  und  wird  die 
von  Hm.  Prof.  Berendt  ungern  gesehene  Lücke  unter  den  Fundstatten  Nord- 
deutschlands hierdurch  ausgefüllt.  Der  Riesentopf  musste  aus  geschäftlichen  Grün- 
den abgehauen  werden,  doch  habe  ich  denselben  gemessen  und  werde  in  Gemein- 
schaft mit  Hrn.  Oberlehrer  Heinvorth,  der  denselben  skizzirt  hat,  später  darüber 
berichten. 

Der  Topf  war  3  m  tief,  hatte  1  m  im  Durchmesser  und  war  mit  Sand  und 
einigen  abgeschliffenen  Graniten  von  Kinderkopfgröese  ausgefüllt.*^ 

2.    Brief  vom  9.  December: 

^Durch  die  Güte  des  Hm.  Dr.  Hostmann,  welcher  mir  2  Stückchen  Harpix 
Eager  aus  dänischen  Torfmooren  und  noch  2  Stückchen  Urnenharz  aus  Dänemark 
und  Niedersachsen  schickte,  ist  die  Bestimmung  der  prähistorischen  Harze  wesentlich 
gefördert  worden.  Alle  diese  Harze  sind  aus  denselben  Substanzen  bereitet,  nämlich 
aus  Birkenharz  und  Bienenwachs.  Unterwirft  man  die  Harze  der  trockenen  Destillation, 
so  tritt  zuerst  der  süsse,  liebliche  Gerach  auf,  der  dem  Urnenharz  den  Ruf  eines 
Räuchermittels  verschafft  hat,  späterhin  entwickeln  sich  die  Dämpfe  des  unvollständig 
verbrennenden  Wachses.  Es  destillirt  ein  bräunliches,  sehr  unangenehm  riechendes, 
klebriges  Gel  über.  Dasselbe  lost  sich  leicht  in  Aether.  Die  filtrirte  Losung 
auf  dem  Wasserbad  eingedampft  liefert  ein  röthlich-gelbes  Harz  von  ungemein 
starker  Klebekraft  und  pracht?ollem  balsamischem  Gemch.  üebergiesst  man  dieses 
Harz  wiederum  mit  Aether  und  giesst  die  gelbliche  Flüssigkeit  rasch  ab,  so  bleibt  ein 
weisslicher,  klebriger  Stofif  zurück,  der  die  Eigenschaften  des  Wachses  zeigt  Wird 
die  ätherische  Lösung  des  wohlriechenden  gelben  Harzes  mit  Natronkalk  versetzt, 
zur  Trockne  gebracht  und  destillirt,  so  tritt  als  Destillationsprodukt  ein  gelbes, 
bald  verharzendes  Gel  auf,   das  den  ausgeprägtesten,  reinsten  Juftengeruch  besitzt 

Wie  schon  in  meiner  vorigen  Mittheilung  erwähnt,  halte  ich  dieses  Juftenöl 
für  ein  Derivat  des  Birkenharzes,  —  das  freilich  zur  Zeit  selbst  prähistorisch  ge- 
worden ist  und  von  Niemand  mehr  gekannt  wird,  —  das  aber  in  den  frischen  Blättern 
und  Eätzchen  der  Birke  enthalten  ist 

Im  nächsten  Frühjahr  werde  ich  mich  bemühen,  dieses  Harz  zu  gewinnen. 
Das  Juftenharz  scheint  zum  balsamischen  Birkenharz  in  demselben  Verhältniss  zu 
stehen,  wie  das  Terpentinöl  zum  Fichtenharz.  Der  Umstand,  dass  in  den  prä- 
historischen Ornenharzen  kein  Fichtenharz  enthalten  ist,  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  zur  Zeit,  als  Urnen  mit  Knochenbrand  beigesetzt  wurden,  die  Birke  der 
typische  Baum  Norddeutschlands  und  Dänemarks  gewesen  ist 

Welchen  Platz  nun  das  prähistorische  Harz  in  dem  nicht  sehr  mannichfachen 
Materialienvorrath  unserer  Vorfahren  eingenommen  hat,  läset  sich  zur  Zeit  noch 
nicht  entscheiden.  Seiner  enormen  Klebekraft  wegen  kann  es  zum  Einkitten  von 
WaflTen,  seines  lieblichen,  balsamischen  Gerachs  wegen  als  Parfüm  für  Frauen  und 
als  Räucherwerk  gedient  haben.  Ich  sprach  mich  schon  früher  dahin  aus,  dass 
es  wohl  auch  als  Arsenei  gegen  Gicht  mag  angewendet  worden  sein.  Durch 
Anwendung  von  verschiedenen  YeriiUUiiaaen  iwiachen  Birkenhan  und  Wachs  konnte 
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das  Hars  beliebig  mehr  dem   einen   oder   dem  anderen  Zweck  entsprechend  her- 
gestellt werden. 

In  der  Prüfung  Ton  Urnen  auf  Fettgehalt  bin  ich  bis  zur  22.  Untersuchung 
gekommen.  In  den  gewohnlichen  Urnen  fand  ich  unverkennbar  Fett,  in  den  feinen, 
mäandrirteo  Fussurnen  aber  Wachs.  Ueber  diese  Untersuchung  werde  ich  mir  er- 
lauben, später  ausfuhrlichere  Mittheilungen  zu  machen.^  — 

Hr.  Virchow  spricht  seine  besondere  Anerkennung  fQr  die  interessanten  und 
in  ihrer  Weise  ganz  neuen  Untersuchungen  des  Hm.  Heintzel  aus  und  fordert 
die  Mitglieder  auf,  den  sorgfältigen  Forscher,  wenn  möglich,  durch  Uebersendung 
von  Material  zu  unterstützen.  Nach  einer  Notiz  Ton  Frl.  Mestorf  (Die  Tater- 
ländischen  Alterthümer  Schleswig -Holsteins.  S.  17.  Anm.)  sei  übrigens  der  Ge- 
danke, dass  ^Birkentheer^  zu  der  Mischung  verwendet  worden,  schon  früher  aus- 
gesprochen. 

In  Bezug  auf  den,  von  dem  Verfasser  gebrauchten  Ausdruck  ^Juften^  bemerkt 
er,  dass  nach  Orimm's  Wörterbuch  das  Wort  im  Russischen  ursprünglich  so  zu 
lauten  scheint  (von  juft,  das  Paar),  dass  jedoch  der  Sprachgebrauch,  mit  Ausnahme 
von  Niedersachsen  (Adelung),  jetzt  allgemein  ^ Juchten^  ist. 

Die  von  Hrn.  Heintzel  übersendete  Goldmünze  ist  durch  Hrn.  Dr.  Erman 
im  Königlichen  Münzcabinet  bestimmt  worden.  Es  ist  eine  Münze  Soliman^s  I.,' 
1520  in  Constantinopel  geprägt  Dieselbe  dürfte  also  wohl  eine  Beute  aus  den 
Türkenkriegen  sein  (1529  drangen  die  Türken  bis  Wien  vor).  Damit  ist  den  arabi- 
schen Funden  vorläufig  das  linke  Elbufer  noch  verschlossen  und  zugleich  ein  neuer 
Beweis  geliefert,  wie  nothwendig  es  ist,  derartige  Münzfunde  genau  bestimmen  zu 
lassen,  um  nicht  Irrthümer  in  die  Archäologie  einzufuhren.  — 

(10)  Hr.  M.  Kuhn  legt  auf  Veranlassung  des  Hrn.  Oberlehrer  Wituski  in 
Posen  mehrere  Gegenstände  vor,  welche  beim  Bau  eines  Hauses  in  Inowraslav 
in  der  Baugrube  gefunden  wurden.  Unter  denselben  befand  sich  eine  eiserne  Helm- 
spitze, sowie  mehrere  Knochenstücke,  welche  auf  der  Drehbank  bearbeitet  und 
später  durch  Feuer  weiss  gebrannt  sind.  Ein  viereckiges  Knocbenstück  zeigte 
die  eingeschnittene  Figur  eines  springenden  Tigers.  Sämmtliche  Gegenstände  ge- 
hören vermuthlich  dem  späteren  Mittelalter  an. 

(11)  Hr.  Fried el  bespricht  die,  in  der  vorigen  Sitzung  vorgelegten,  Photo- 
graphien des  Hrn.  General  v.  Erckert  (S.  332).  Derartige  eigentbümliche  Ge- 
steinsblöcke, die  eine  entfernte  Aehnlichkeit,  mitunter  mit  Pilzen  oder,  bei  starker 
Einbildungskraft,  mit  Götzenbildern  haben,  übrigens  lediglich  natürlicher  Auswitte- 
rung weichem  Gesteins  aus  härterem  ihren  Ursprung  verdanken,  sind  auch  in 
der  Mark  Brandenburg  nicht  selten.  Stücke  der  Art  aus  der  Gegend  von  Oder- 
berg, Kreis  Angermünde,  aus  einer  Kiesgrube  bei  Bahnhof  Eberswalde  und  aus 
Preddöhl,  Kreis  Ost-Priegnitz,  befinden  sich  im  Märkischen  Museum.  Vergl.  Mark. 
Mus.  Cat.  II,  Nr.  7219,  9444,  11095.  Eine  grosse  Menge  derartiger  Geschiebe  sah 
Hr.  Fried  el  i.  J.  1879  bei  dem  Senator  K öl  bei  zu  Franzburg  in  Neuvorpommern. 
Dieser  Herr,  welcher  sehr  eifrig  Alterthümer  und  Naturalien  sammelt,  hat  iu  seinem 
Garteu  groteske  Aufbauten  aus  dergleichen  in  der  Nachbarschaft  zusammengelesenen 
„lusus  naturae^  zusammengestellt.  Auch  Hr.  Fried  el  ist  der  Meinung,  dass 
solche  Steine  möglichenfalls  als  Idole  in  der  Vorzeit  gedient  haben,  wenn  man  sie 
nicht  damals  schon,  wie  es  noch  jetzt  geschieht,  einfach  ihrer  so  auffallenden  Form 
halber   sammelte.     Mehrere   solcher  Steine,    so   die  Oderberger,    sind    in  der  Nähe 
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Ton  Dmen  aod  Steingerith,  einige  Ton  den  Fransbarger  Steinen  ans  Hfinengribem 
der  Steinzeit  ausgegraben  worden. 

(12)  Hr.  Ludwig  Schneider  schreibt  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Virchow, 
d.  d.  Ji6in,  6.  December,  über 

AsaloglM  bWilsolier  mmI  laasHzer  Fände. 

^Ihr  Bericht  über  die  Funde  Ton  Ragow  (Sitzung  vom  17.  April,  Yerh«  S.  94) 
hat  mein  Interesse  in  hohem  Grade  erregt  aus  folgenden  Gründen: 

1.  stimmen  die  in  und  bei  den  Urnen  von  Ragow  gefundenen  Messer  und 
Pfeilspitzen  in  hohem  Grade  überein  mit  jenen  Gegenständen,  welche  seinerzeit  bei 
Kostomlaty  mit  einer  Silbermünze  des  Nenra  in  einer  Ton  freier  Hand  geformten 
Urne  gefunden  wurden  (Tafel  VI  zu  den  Verhandlungen  Tom  Jahre  1878). 

2.  gleicht  das  Gefass  Nr.  III,  so  weit  ich  aus  der  Beschreibung  ersehen  konnte, 
ganz  den  Gefässen  ven  Stradonice  und  Bydiow,  deren  Beigaben  (Armringe  und 
Fibeln)  wieder  mit  denen  Ton  Kostomlaty  übereinstimmen. 

Da  ich  nicht  bestimmt  weis,  ob  sich  in  meiner  Torigen  Sendung  Ton  Strado- 
nicer  Scherben  ein  Bodenstück  mit  der  concentrischen  Furche  am  Umfange  vor- 
findet, so  sende  ich  Ihnen  einen  Gypsabguss  (negativ)  von  dem  Boden  jenes  ganzen 
Bydiower  Gefasses,  welches  mit  einem  ofifenen  Bronzearmringe  und  einer  Bronze- 
lamelle neben  einem  Skelet,  dessen  Schädelbruchstücke  ich  beigelegt  habe,  daselbst 
gefunden  wurde.**  — 

Hr.  Virchow  dankt  Hm.  Schneider  für  die  wichtige  Mittheilung,  welche 
manche  Anhaltspunkte  für  die  chronologische  Bestimmung  des  auch  Ton  ihm  selbst 
in  ähnlicher  Weise  geschätzten  Gräberfeldes  von  Ragow  ergiebt  Sollten  sich  noch 
weitere  Merkmale  dafür  finden,  so  wurde  daraus  von  selbst  ein  weiteres  Zurück- 
rücken der  gewohnlichen  lausitzer  Umenfelder,  wofür  auch  sonst  viele  Anzeichen 
sprechen,  folgen.  Umgekehrt  würde  der  Oebergang  zur  Leichenbestattung  für 
unsere  Gegenden  in  eine  sehr  viel  jüngere  Zeit,  also  möglicherweise  erst  auf  die 
Zeit  der  slavischen  Einwanderung,  zu  verlegen  sein. 

(13)  Hr.  Dr.  Anger  berichtet  d.  d.  Elbing,  6.  December,  über 

weitere  FMMle  vea  Newtidter  Felde  bei  Elhlno. 

(Hiersa  Ttfel  XVI.) 

Das  Resultat  der  am  28.  und  29.  September  d.  J.  veranstalteten  Ausgrabung 
auf  dem  Neustädter  Felde  hat  in  erfreulicher  Weise  von  neuem  den  Beweis  ge- 
liefert, dass  das  Gräberfeld  auf  dem  Quinternschen  Lande  bei  weitem  noch  nicht 
erschöpft  ist.  Auch  in  qualitativer  Beziehung  hat  es  meine  Elrwartungen  über- 
troffen. 

Das  erforschte  Terrain  liegt  östlich  von  dem  früher  durchsuchten  Gebiete.  Ich 
nahm  am  28.  September  zwei  Quadratmthen  in  Angriff  und  fand  am  Vormittage 
in  einer  Tiefe  von  etwa  1  m  fünf  Skelette,  welche  1 ,50  m  von  einander  entfert  auf 
der  Kiesschicht  lagen  und  zwar  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost 

1.  Skelet  war  gestört  Die  Knochen  lagen  neben  und  über  dem  starken  Schädel. 
Dabei  fand  ich  zwei  grosse  Bronzearmbänder,  eine  sog.  Neronische  Fibel  und  in 
dem  nach  unten  gekehrten  Bügel  derselben  eine  kleine  Bernsteinperle.  Unweit  des 
Schädels  lagen  ein  kleines,  halbzerbroehenes  Beigabengefäss  von  blanschwarzer 
Farbe  (Bodendnrchmesser  4  cm;  Höhe  6,5  em)^  and  ein  Gefässscherfaen  von  einem 
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glattrandigen,  am  Rande  durchbohrten  Gefässe.    Der  Durchmesser  des  Loches  be- 
trägt 7  mm, 

2.  Skelet,  0,75  m,  ebenfalls  gestört.  Der  Schädel  war  fast  ganz  aus  den 
Nähten  gegangen.     Zwischen  den  Knochen  lag  eine  sog.  Trajanische  Fibel. 

3.  Skelet  unberührt.  Auf  dem  Unterarmknochen  befanden  sich  zwei  Brooce- 
armbänder;  auf  jeder  Schulter  lag  eine  Neronische  Fibel,  mit  der  Nadelrolle  nach 
dem  Fussende  der  Leiche  gekehrt  Auf  der  rechten  Seite  der  Brust  in  der  Höbe 
des  Ellbogens  lag  eine  Trajanische  Fibel.  Die  Länge  des  Skelets  betrug  1,59  m, 
da  aber  der  Schädel  etwas  auf  die  Brust  gesunken  war,  so  folgt,  dass  die  angegebene 
Länge  etwas  zu  klein  ist.  Der  Schädel  war  ziemlich  gut  erhalten.  Die  Länge 
eines  Oberschenkelknochens  betrug  0,42  m. 

4.  Skelet  lag  mit  gekrümmten  Beinen  auf  der  linken  Eorperseite.  Die  beiden 
Schulterfibeln  befanden  sich  daher  unter  dem  Gelenkkopfe  des  rechten  Oberarmes, 
dicht  neben  einander.  Bei  dieser  Leiche  waren  die  Nadelrollen  mehr  nach  dem 
Kopfende  zu  gerichtet;  wahrscheinlich  sind  sie  aber  erst  bei  dem  unruhigen  Yer- 
wesnngsprozesse  in  diese  Richtung  gerathen.  Bei  den  Fibeln  fand  ich  sechs  blaue 
facettirte  Glasperlen,  an  den  Knien  einen  gut  erhaltenen,  mit  Ejreisen  verzierten 
Kamm  (Fig.  1)  und  unter  demselben  ein  Fragment  einer  stark  verrotteten  Bronze- 
schnalle. 

5.  Skelet  lag  mit  gekrümmten  Knieen  auf  der  rechten  Korperseite.  Zwei 
Trajanische  Fibeln  befanden  sich  an  den  Gelenkkopfen  der  Oberarmknochen  (Nadel- 
roUe  nach  dem  Fussende  gekehrt),  und  unmittelbar  neben  denselben  16  Perlen: 
7  scheibenförmige  Bernstein korallen,  5  flaschenformige  Bernstein berloques  (Zeitschrift 
f.  Ethnologie  XII,  1880,  Heft  II  und  III,  Taf.  Y,  48),  2  aus  rother  Glasmasse  mit 
eingelegten  Blümchen  und  Zickzacklinien  verzierte  kugelrunde  Perlen  und  2  linsen- 
artige aus  hellgrünem,  durchsichtigem  Glase  bestehende  Korallen  (Fig.  2)  von  18  mm 
Durchmesser,  deren  gewölbte  Oberflächen  ein  schneckenartiges  Gewinde  zeigen.') 
Daneben  lagen  4  Bronzeeiroerchen,  ganz  gleich  den  in  meiner  Abhandlung  Taf.  V,  51 
abgebildeten,  und  zwei  zierliche  Bronzeringe  (Fig.  3),  von  denen  der  eine  voll- 
kommen erhalten  ist.  Derselbe  hat  einen  Durchmesser  von  33  m/n,  ist  also  für 
einen  Fingerring  zu  gross.  Die  Dicke  des  runden  Drahtes  beträgt  2  mm.  Dieser 
Draht  umspannt  jedoch  nur  drei  Quadranten  eines  Kreises;  der  vierte  Quadrant 
wird  von  zwei  parallelen  Reihen  zierlicher  Drahtschlingen  —  vier  Schlingen  ober- 
halb, vier  unterhalb  —  ausgefüllt,  welche  von  den  allmählich  dünner  werdenden 
Enden  des  Hauptdrahtes  gebildet  sind.  Die  letzten  Ausläufer  des  Drahtes  sind 
schliesslich  jederseits  um  den  Hauptdraht  sechsmal  herumgewunden.  Ich  habe 
ähnliche  Ringe  noch  nie  gesehen.  Ferner  fand  ich  auf  der  Brust  der  Leiche  wieder 
eine  Trajanische  Fibel,  am  Gürtel  eine  Bronzeschnalle  und  am  Kniegelenk  eine 
Riemenschnalle. 

Der  Nachmittag  verlief  fast  resultatlos.  Auf  der  nach  Osten  zu  sich  erstreckenden 
zweiten  Quadratruthe  wurden  nur  einige  ürnenscherben  gefunden.  Ich  nahm  dar- 
auf eine  dritte  Quadratruthe  in  Angriff,  fand  jedoch  auch  hier  nur  ein  Skelet 
(Nr.  6),  welches  jedoch  keine  Beigaben  hatte.     Den  Schädel  nahm  ich  mit 

Am  29.  September  setzte  ich  die  Ausgrabung  an  derselben  Stelle  fort,  die  ich 
am  28.  September  in  Angriff  genommen  hatte.  Sehr  bald  fand  ich  einzelne  ürnen- 
scherben und  dann  ein 

7.  Skelet,  ohne  Beigaben,  Schädel  zerdrückt. 


1)  2a  Ansicht  Ton  oben;  2b  und  2c  Ansichten  yon  der  Seite. 
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Unweit  dieses  SkeleU  befand  sich  in  einer  Tiefe  Ton  0,50  m  eine  zerdrQckte 
Urne,  welche  eine  Trojanische  Fibel  enthielt    Die  Urne  war  anveniert 

Bald  darauf  fand  ich  in  einer  Tiefe  Ton  0,50  m  sahireiche,  zerstreute  Skelet- 
knochen  (Nr.  7)  und  dabei  eine  Trajanische  Fibel.  Das  Ganze  machte  den  Ein- 
druck, als  wenn  das  Skelet  in  früherer  Zeit  ausgegraben  worden  sei;  die  Erde 
ringsherum  war  fest,  wie  überalL  In  der  That  lag  unter  diesen  zerstreuten  Ge- 
beinen  das 

8.  Skelet,  dessen  Schädel,  obwohl  etwas  eingedrückt,  dennoch  mitgenom- 
men werden  konnte.  Das  Gebiss  war  ausgezeichnet  gut  erhalten,  der  Ober- 
schenkelknochen sehr  lang.  Ein  Kamm  (Fig.  4)  mit  concentrischen  Kreisen  ver- 
ziert, lag  auf  der  Brust  der  Leiche.  Die  eine  Deckplatte  des  Kammgriffes  lag 
etwa  einen  Spann  weit  vom  Kamme  entfernt  auf  der  Brust,  und  in  der  Nähe  des- 
selben eine  Trajanische  Fibel.  Die  Unterschenkel  des  Skelets  lagen  auf  einem 
Steinpflaster,  welches  aus  faustgrossen  Steinen  gut  zusammengesetzt  war.  Drei 
Schritte  von  dieser  Leiche  entfernt  fand  ich  in  einer  Tiefe  von  nur  0,20  m  das 

9.  Skelet,  ohne  Beigaben.  Ein  einziger  Urnenscherben  befand  sich  neben 
dem  Skelet  In  der  Nähe  des  Skelets  stand  ein  kannenartig  gestalteter  Stein  ans 
Syenit  (nach  der  Bestimmung  des  Oberlehrers  Dr.  Nagel)  von  33  cm  Hohe  (Fig.  5). 
Ich  halte  dieses  Gebilde  nicht  für  ein  Produkt  des  Zufalles;  der  Stein  ist  nach  meiner 
Ansicht  bearbeitet  Auf  dem  ganzen,  bisher  durchforschten  Gebiete  habe  ich  bis 
jetzt  nur  glatte  Rollsteine  gefunden,  dieser  Stein  dagegen  zeigt  rund  herum  zahl- 
reiche kleinere  Bruchflächen.  Ganz  in  der  Nähe  des  Steines  fand  ich  eine  schwärz- 
liche, mit  parallelen  Strichen  und  Dreiecken  Terzierte,  deckellose,  zerdrückte  Urne 
(Bauchdurchmesser  25  cm)^  und  in  derselben  eine  kleine  Trajanische  Fibel  mit  sehr 
breiter  Nadelscheide.  —  Darauf  fand  ich  das 

10.  Skelet,  1,25  m  tief.  Eine  Neronische  Fibel  lag  am  Oberarmknochen  des 
rechten  Armes,  eine  zweite  auf  der  Brust,  jedoch  tiefer  als  sonst  und  fast  in  der 
Nähe  der  Hüften.  Unweit  davon  fand  ich  eine  Bronzeschnalle  und  ein  rechteckiges 
Bronzeplättchen  (Fig.  6),  an  dessen  einem  Ende  sich  ein  kleiner  Haken  befindet.  — 
Der  Schädel  wurde  mitgenommen. 

Am  Nachmittage  setzte  ich  die  Ausgrabung  fort  Ich  nahm  eine  halbe  Quadrat- 
ruthe  in  Angriff  und  fand  sehr  bald  ein  grösseres  Fragment  eines  flachen  teller- 
artigen Thongefässes  mit  steilem,  oben  etwas  umgebogenem,  Rande  (Durchmesser 
etwa  12  cm).    Darauf  folgte  das 

11.  Skelet,  dessen  gut  erhaltener  Schädel  mitgenommen  wurde.  Daneben  lag 
eine  Trajanische  Fibel.     Dann  fand  ich  das 

12.  Skelet,  über  demselben  ein  Spinn wirtel,  am  Halse  der  Leiche  2  Traja- 
nische Fibeln  und  ein  Beigabengefass.     Das 

13.  Skelet  hatte  keine  Beigaben;  der  Schädel  war  zerdrückt.    Dann  folgte  das 

14.  Skelet,  einem  Kinde  angehorig,  0,50  m  tief,  dabei  eine  Nähnadel;  auf 
den  Rippenknochen  lag  ein  unverzierter  Kamm,  und  in  der  Nähe  des  Schädels  fand 
ich  eine  Trajanische  Fibel  und  drei  gläserne  Perlen. 

Das  15.  Skelet  war  gut  erhalten.  Der  Schädel  wurde  mitgenommen.  An 
dem  rechten  Oberschenkel  lag  ein  Riemenbeschlag,  an  der  Hüfte  eine  Schnalle  (Br); 
am  Halse  fand  ich  drei  reich  verzierte  Trajanische  Fibeln  und  dabei  25  Perlen,  Korallen 
und  Breloques.  9  Gegenstände  sind  von  Glas,  16  aus  Bernstein.  Dieser  schöne  Fund 
verdient  ausführlicher  beschrieben  zu  werden:  Zwei  Glaskorallen  bestehen  aus 
flaschengrünem  Glase;  ihr  Durchmesser  beträgt  2*/,  cm;  sie  sind  mehr  walzenförmig 
als  kugelförmig  gestaltet  und  mit  einem  weiten  Loche  versehen  (Fig.  7).  Die  dritte 
und   vierte  Koralle   haben   eine  mehr  spinnwirtelartige  Gestalt  (Fig.  8);   die  eine 


die  andere  aus  blaugrünem  darcbaichtigeo 
n]  Glasperlea  amd  uadurchsicbtig;  die  erste 
!  Kriralle  am  Aequutar  umEieheDdeti,  Streifen 
EQ  durchBchaiUeo  wird   (Fig.  9). 


Koralle    besteht   aas    schon  hellgrünen: 

Glaae.    Drei  kleiuere  (Durchmesser  2  i 

ist  weiss  und  mit  einem  matt  blaiien,  d 

geachmQckt,    welcher    von    fönf   grauet 

zweite    ist    mit    vielen    ineridioDal   gestellten   weissen   und   blauen   Streifen  verziert 

(Fig.  10)  und  die  dritte  walzenförmige  aus  duukel blauem  Glase  bestehende  Koralle') 

ist  schwach  cannelirt  (Fig.  II).    Eine  vierte  durchsichtige,  schwach  grünliche  Koralle 

(13  mjn  hoch)    ist  ebenso    gestaltet.     Eine    aus    grünem  Glase    bestehende  Koralle 

(5  etn  lang)    ist  scharf  canoelirt.     Zwei  Glasperlen    sind  kugelartig  gestaltet  (1  cn 

im  Durchmesser),  von  rother  Farbe  und  mit  eingelegten  gelben  und  grünen  Augen 

verziert. 

Die  Bernstein  korallen  sind  überwiegend  scheibenförmig  gestaltet,  von  b  mm  bia 
3  cm  im  Durchmesser,  und  von  4  mm  bis  2  cm  Höhe.  Zwei  vierkantige  Breloquca 
Bind  tauglich  gestaltet  (2  em  lang,  1  cm  breit,  4  mm  dick).  Vier  Bernsteio-Breloquea 
zeigen  einen  neueu  Typus.  Das  eine  Breloque  ist  ein  der  Länge  nach  durchbohrtes 
dreiseitiges  Prisma,  Fig.  12  (3  tnn  lang),  das  zweite  ist  wie  eine  Alt  geatatlet,  Fig.  13 
(2  cm  lang,  1  nn  an  der  Schneide  breit),  dos  dritte  gleicht  einer  gehenkelten  Münia 
Fig.  U  (l  an  im  Durchmesser)  und  das  vierte  stellt  eine  sauber  gearbeitete  Pfeil- 
spitze  dar,  Fig.  15  (3,2  cm  lang). 

In  der  Nähe  des  15.  Skeletes  befand  sich  ein  halbzerdrücktes  Beigabengefass. 
0,75  m  von  dem  Skelette  ertferut  lag  das 

16.  Skelet.  Dasselbe  maass  1,60  m.  An  der  Kniescheibe  lag  ein  Riemhatter, 
km  Hüftgelenk  eine  Schnalle,  auf  jeder  Schulter  befand  sich  eine  Ncroniscbe  Ftbd 
und  am  Balse  lagea  mehrere  kleine  bräunliche  und  grüne  röhrenförmig  gestaltet« 
Glasperlen. 

Dia  16  Skelette  lagen  an  der  Ostseite  des  bereits  erforschten  Gebietes. 
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Nkcbitehende  Tabelle  gi«bt  eine  U«beniolit  über  die  Leichen-  and  ürnenfiiDd«. 
Ich  bemerke  noch,  das«  Hr.  Dr.  LkadOD  hienelbt,  welcher  die  Schädel  an  reioi- 
gen  gütigst  Dbernommen  hatte,  in  eioem  SchUel  eine  TrkjsQische  Fibel  fkod, 
«elcfae  ich  in  der  Tabelle  beaODden  anffahre.  Nr.  17  ist  ein  zerstreuter  Fund, 
ge fanden  bei  Skeletkoocben. 

Im  GsDien  sind  139  eioselnq  Oegeostinde  gefandeo.     Daroo  siod: 
46  Gegeostände  aas  Bronze, 
65  „  Ton  Glu  nnd  Bernstein, 

3  n  „    Knochen, 

7  „  ,    Thon, 

1  GegensUpd       ,     Stein. 
122  Artefacte. 
unter  den  46  BronzegegenständeD  üod: 
4  Armbinder, 
7  Neronisohe  Fibelo, 
19  Trajanische  Fibeln, 

4  Bronxeeimer, 
1  Nähnadel, 

5  Ringe, 

5  Schnallen, 

3  Riemenbeschläge, 

1  Bronaeplättchen. 

Eisen  wnrde  diesmal  nicht  gefunden. 

Als  neue  Typen  aind  dnrch  die  letste  Ausgrabung  hinmgeliommeD:  die  ^ge, 
das  BronsepUttchen,  die  grosaen  GUskorallen  nnd  die  sierliohen  Bemsteinbreloques. 
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Urnenfünde. 

Nr.  1.    Urae.       1  trajanische  Fibel 1 

„    3.    Schale     . _^ 1_ 

2  Somma    .        3 

Leicbenfande 115 

ürDenfaode 3 

Skelette 17 

Urnen     .     .   • 2 

Summa    .     137 

EanoeDartig  geformter  Stein 1 

1  Trajanische  Fibel,  in  einem  Scbädel  gefunden      .        1 

Summa    .     139 
Hr.  Vircbow  bespricht  die  an  ihn  gelangten 

Schädel  von  dem  Neiwtädter  Felde  bei  Elblng. 

Die,  in  dem  Berichte  des  Hrn.  Dr.  Anger  erwähnten,  Scbädelfragmente  sind 
mir  durch  ge^lige  Vermittelung  des  Hrn.  Dr.  Laudon  zugegangen.  Bei  der 
Wichtigkeit  des  Neust&dter  Graberfeldes  habe  ich  auf  die  Restaurirung  der  Schädel 
die  möglich  grosste  Sorgfalt  verwendet,  aber  es  hat  sich  leider  herausgestellt,  dass 
sie  durchweg  nicht  bloss  auf  das  Scblimmste  zertr&mmert,  sondern  auch  so  defekt 
sind,  dass  die  Bruchstücke  nirgends  zu  einer  vollständigen  Restaurirung  ausgereicht 
haben.  Ich  kann  nicht  umhin  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  die  Herausnahme 
der  Skelette  nicht  den  Arbeitern  überlassen  werde,  sondern  dass  ein  SachTerstän- 
diger  sich  personlich  an  dieselbe  machen  möchte.  Es  wird  durchaus  nothwendig 
sein,  jedesmal  erst  die  Knochen  ganz  von  Erde  frei  zu  legen,  ehe  man  sie  von  der 
Stelle,  wo  sie  bestattet  waren,  entfernt.  Diess  kann  mit  einem  Messer  oder  eisernen 
Löffel  oder  Holzspatel  geschehen,  aber  es  muss  kunstgerecht  geschehen.  Zerbrechen 
die  Knochen  trotzdem,  so  müssen  die  Bruchstücke  auf  das  Sorgfaltigste  gesammelt 
werden.  Sonst  wird  die  nacbträglicbe  Arbeit  der  Restauration,  die  an  sich  un- 
yerhältnissmässig  grosse  Zeit  und  Geduld  in  Anspruch  nimmt,  auf  das  Aeusserste  er- 
schwert, und  sie  bleibt  trotzdem  vielleicht  resultatlos.  So  habe  ich  von  10  Schädeln 
nur  2  einigermaassen  wieder  zusammen  gebracht,  und  gerade  diese  2  gehören  zu 
den  am  wenigsten  charakteristischen. 

In  der  nachstehenden  kurzen  Aufzählung  habe  ich  die  Schädel,  die  mir  ohne 
nähere  Bestimmung,  als  bei  einigen  wenigen  mit  einer  Nummer,  zugingen,  ganz  be- 
liebig numerirt.     Wo  eine  Nummer  angeklebt  war,  da  ist  es  jedesmal  angegeben. 

Nr.  1.  Ein  grosser,  sehr  kräftiger  und  tief  brauner,  männlicher  Schädel  ohne 
Basis  und  mit  verletztem  Hinterkopf.  Vom  Gesicht  sind  nur  die  linke  Orbita,  der 
linke  Oberkiefer  und  die  beiden  Nasenbeine  vorbanden.  Dagegen  ist  ein  passender 
Unterkiefer  da.  Die  Zähne  sind  tief  ausgenützt  und  im  Oberkiefer  defekt  Der 
Schädel  macht  den  Eindruck  eines  bracbycephalen ,  ist  aber  stark  verdrückt.  Der 
untere  Frontaldurchmesser  misst  108  mm.  Die  Stirn  ist  dem  entsprechend  ungemein 
gross,  die  Supraorbitalwülste  stark,  die  Glabella  ausgesprochen.  Der  Oberkiefer  ist 
etwas  prognath.     Dagegen  berechnet  sich,   wenn  man  die  vorhandene  Hälfte  als 

2  X  12x  100 
Maasstab  der  Breite  der  Apertur  nimmt,  ein  leptorrhiner  Nasenindex  ( y-. 

=  44,4).     Die  Nasofrontalnaht  greift  weit  in  den  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  hin- 
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ein.  Der  etwas  gerundete  Nasenrücken  ist  stark  aufgeworfen.  Die  Orbita  ist  gross, 
und  zugleich  breit  und  hoch;  der  Index  (87,8)  ist  hjpsikonch.  Jederseits  ein 
ungewöhnlich  weiter  Canalis  supraorbitalis.  Die  Sutura  zygomatico  -  maxUlaris 
obliterirt.  Der  Unterkiefer  ist  gross  und  schwer,  die  Zahne  stark  ab-  und  aus- 
gerieben, das  Kinn  vorstehend,  die  Seitentheile  dick,  die  Aoste  breit  (35  mm)  und 
steil.  Am  meisten  interessirt  jedoch  ein  Loch  im  Stirnbein  über  dem  linken  Tuber, 
welches  einer  geheilten  Trepanationsoffnung  im  höchsten  Maasse  ähnelt:  die 
Oeffnung  in  der  Tabula  vitrea  ist  etwas  unregelmässig  und  läDglich,  10  mm  in  der 
Richtung  von  vorn  nach  hinten,  7  mm  im  Querdurch messor,  und  ganz  scharfrandig. 
Gegen  diese  Oeffnung  hin  fallen  die  Ränder  des  viel  weitereu,  20  mm  langen  und 
fast  ebenso  breiten  Einganges  der  Grube  ganz  langsam  ab  und  zeigen  überall 
eine  durch  neue  Compacta  geschlossene  Oberfläche.  Innen  sieht  mau  im  Umfange 
des  Loches  einige  Rauhigkeiten  und  gegen  die  eigentliche  Stirnfläche  hin  eine 
cariose  Stelle;  aussen  ist  die  Oberfläche  der  umgebenden  Theile  ziemlich  glatt  und 
nur  etwas  verdickt 

Nr.  2  (alte  Nummer  31b).  Ein  gleichfalls  sehr  brauner,  männlicher  Schädel 
mit  starken  Supraorbitalwulsten  und  tief  abgeschliffenen  Zähnen,  sowie  mit  voll- 
ständiger Synostose  der  Sagittalis.  Er  ist,  offenbar  mit  in  Folge  dieser 
Synostose,  dolichocephal  (73,5)  und  relativ  niedrig  (Obrhöhenindex  62).  Das 
Hinterhaupt  springt  weit  nach  hinten  vor.  Das  Gesicht  ist  so  defekt,  dass  die 
Verhältnisse  der  Nase  und  Augenhöhlen  nicht  angegeben  werden  können.  Nur  ist 
auch  hier  eine  besondere  Weite  des  Canalis  supraorbitalis  zu  erwähnen.  Dagegen 
ist  der  untere  Theil  des  Oberkiefers  und  der  Unterkiefer  vorhanden.  Ersterer  hat 
einen  ziemlich  langen  Alveolarfortsatz  (20  mm),  ist  jedoch  rein  orthognath;  die 
Zähne,  welche,  wie  gesagt,  tief  abgenutzt  sind,  so  dass  selbst  von  den  Schneide- 
zähnen die  Pulpa  bloss  gelegt  ist,  sind  gegenständig.  Der  Gaumen  ist  sehr  tief 
und  breit;  sein  Index  misst  80.  Nach  vorn  ist  die  Aushöhlung  grossentheils  durch 
Knochenmasso  gefüllt,  so  dass  die  ganze  Flache  von  vorn  nach  hinten  abschüssig 
gestaltet  ist.  Der  Unterkiefer  ist  ungewöhnlich  gross  und  kräftig,  demgemäss 
schwer.  Die  Aeste  sind  breit  (40  ?nm),  niedrig  und  sehr  steil,  fast  senkrecht,  die 
Winkel  nach  aussen  ausgebogen,  die  Seitentheile  dick  und  plump,  das  Kinn  drei- 
eckig vorspringend.  Die  Zahncurve  ist  im  Yerhältniss  zu  ihrer  Länge  schmal;  die 
Zähne  sind  gross,  namentlich  die  Weisheitszähne  grosser,  als  die  übrigen 
Backzähne  (was  für  den  Oberkiefer  nicht  zutrifft). 

Nr.  3  (alte  Nummer  18).  Offenbar  weiblich,  sehr  morsch,  gelbbräunlich,  Zähne 
tief  abgeschliffen  und  an  der  Wurzel  carios.  Der  Schädel  war  so  stark  zerbrochen, 
dass  die  Maasse  sehr  unsicher  sind.  Trotzdem  kann  er  als  chamaedolicho- 
cephal  (Breitenindex  72,4,  Obrhöhenindex  59,5)  gelten.  Die  Knochen  sind  zart, 
die  Stirn  niedrig,  die  Scheitelcurve  lang,  das  Hinterhaupt  weit  vorspringend,  die 
Tubera  kräftig  entwickelt.  Der  Oberkiefer  ist  stark  prognath,  die  Orbita  niedrig 
(chamaekonch  mit  einem  Index  von  76,9),  die  Nase  mesorrhin  (Index  52,1). 
Der  obere  Rand  der  Orbita  sehr  gerade,  dagegeu  nach  aussen  und  unten  eine  starke 
Ausweitung.  Die  Nasenbeine  sind  am  Ansatz  ganz  schmal,  dann  aber  leider 
abgebrochen.  Der  Gaumen  ist  sehr  tief,  aber  zerbrochen.  Der  Unterkiefer  ist 
ungewöhnlich  eng:  die  Distanz  der  Winkel  beträgt  80,  die  der  Gelenkfortsätze 
86  mm.  Die  Seitentheile  sind  dick,  die  Aeste  breit  (35  m//i),  niedrig  und  etwas 
schräg  angesetzt. 

Nr.  4.  Ein  ganz  dünnwandiger,  jugendlicher  Schädel  von  grosser  Länge,  aber 
80  defekt,  dass  keine  Maasse  an  ihm  tu  Dehmen  sind.  Er  ist  offenbar  mit  Nr.  3 
eng  verwandt 
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Nr.  5.  Ein  möglicherweise  weiblicher  Schädel  mit  Defekt  der  halben  Basis 
und  mit  zertrümmerten  Gesichtsknochen,  die  sich  jedoch  beim  AneioanderhalteD 
noch  einigermaassen  messen  lassen.  Die  Zähne  sind  tief  abgeschliffen.  Die  Schädel- 
kapsel ist  hypsimesocephal  (Breitenindex  77,5,  Ohrhöhenindex  65,0).  Die  Stirn 
niedrig  und  fliehend.  Die  Supraorbitalgegend  sehr  glatt,  frei  von  jeder  Wulst- 
bildung, jedoch  mit  schwacher  Glabella.  Der  Nasenansatz  tritt  weit  vor,  der 
Nasenrücken    schmal  und  vorspringend.     Berechnet  man  den  Nasenindex  nach  der 

halben  Breite  der  Apertur,    so  erhält  man   ein  leptorrhines  Maass  ( ^q 

=  45,8).  Die  Orbita  ist  gross  und  mesokonch  (Index  81,2).  Der  Oberkiefer 
deutlich  prognath,  der  Gaumen  sehr  tief  und  laug,  Index  leptostaphjlin 
=  73,5;  längs  der  Medianlinie  ein  starker  Wulst  Der  Unterkiefer  zart,  mit 
vorspringendem  Kinn,  weitem  Abstand  der  Winkel,  breiten,  aber  niedrigen  and 
etwas  schrägen  Aesten.  Die  Distanz  der  Mitte  der  Gelenkfortsätze  von  einander 
beträgt  108  mjn^ 

Nr.  6  (alte  Nummer  19),  wahrscheinlich  weiblich,  zart,  mit  sehr  abgeriebenen 
Zähnen.  Er  war  so  zerdrückt  und  comprimirt,  dass  seine  Form  sich  nicht  her- 
stellen Hess.  Nach  den  jetzigen  Maassen  berechnet  sich  ein  extrem  dolichocephaler 
Index  (68,4);  doch  kann  derselbe  nicht  als  maassgebend  gelten.  Der  Unterkiefer 
ist  zart,  das  Kinn  vorspringend,  die  Seitentheile  dick,  die  Aeste  gerade,  die  Zahn- 
curve  weit,  die  Zähne,  besonders  die  vordersten,  mit  gerifftem  Schmelz. 

Nr.  7  (alte  Nummer  6  oder  9?),  weiblich,  jugendlich,  sehr  zart  und  leicht,  die 
Zähne  vorn  stark,  hinten  wenig  abgenutzt.  Er  ist  hypsimesocephal  (Breiten- 
index 75,7,  Ohrhöhenindex  69,4)  mit  verhältnissmässig  grossem  Hinterkopf.  Das 
Gesicht  ist  fast  ganz  zertrümmert,  nur  die  Kiefer  sind  erhalten.  Am  Oberkiefer 
ein  kurzer,  aber  leicht  prognather  Alveolarfortsatz  mit  grossen  Schneidezähnen. 
Der  Unterkiefer  ist  zart,  mit  geringer  Winkelspannung  (88  mm),  dagegen  etwas 
grösserem  Abstand  der  Gelenkfortsätze  (100).  Das  Kinn  tritt  etwas  vor,  der  Zahn- 
raud  ist  schwach  prognath,  die  Fortsätze  sind  wenig  schräg  und  niedrig. 

Nr.  8,  vielleicht  der  eines  Mädchens,  sehr  zertrümmert,  die  Zähne  vorn  stark, 
hinten  kaum  abgeschlifiFen,  der  Weisheitszahn  im  Durchbrechen.  Der  Schädel  ist 
etwas  dick  und  kurz,  von  brachy cephalem  Index  (^0,9),  der  freilich  nicht  als 
ganz  sicher  angesehen  werden  kann.  Der  Oberkiefer  ist  niedrig  (11  /«/w),  schwach 
prognath,  die  Schneidezähne  gross;  der  Gaumen  hat  einen  mesostaphylinen 
Index  (80).  Der  Unterkii»fer  etwas  plump,  obwohl  schwächlich,  mit  vortretendem 
Kinn,  Winkeldistanz  89,  Gelenkfortsatz-Abstand  90  mm.  Aeste  niedrig  und  gerade 
angesetzt. 

Nr.  9.  Weiblich,  raesocephal  (Index  76,8),  gross,  etwas  kurz  und  hoch. 
Sehr  kurzes  Hinterhaupt.  Nasenwurzel  voll  und  wenig  vertieft.  Der  Alveolar- 
fortsatz des  Oberkiefers  schwach  prognath.  Beide  Kiefer  zart;  sowohl  im  Ober- 
ais Unterkiefer  fehlen  fast  alle  Backzähne  und  ihre  Alveolen  sind  obliterirt,  während 
die  Schneidezähne  vorhanden  sind.     Der  Gaumen  ist  leider  zerbrochen. 

Nr.  10,  entschieden  männlich,  Zähne  tief  abgeschlifiFen.  Der  Index  ist  stark 
brachy cephal  (8r),8),  aber  ein  Theil  der  Verkürzung  ist  wohl  einer  posthunien 
Verdrüokuug  des  Hinterhauptes  zuzuschreiben.  Die  Orbitae  sind  sehr  niedrig  und 
breit  (Index  V7,9),  also  chamaekonch;  die  Nase  dagegen  platyrrhin  (Iudex 
55,.')).  Der  Gaumen  ist  extrem  brachystaphy lin,  Iudex  93,7  (!);  er  ist  ungemein 
flach,  kurz  und  breit,  und  von  der  Gesaramtheit  der  übrigen  durchaus  verschieden. 
Der  Unterkiefer  hat  ein  stark  vorgeschobenes  Kinn  und  niedrige  Aeste,  ist  jedoch 
nicht  progenaeisch.  — 
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Bevor  ich  diese  Ergebnisse  einer  weiteren  Besprechung  unterziehe,  mochte  ich 
darauf  hinweisen,  dass  ich  schon  in  der  Sitzung  vom  16.  Juni  1877  (Verh.  S.  265) 
Qber  eine  grossere  Reihe  älterer  Sch&delfunde  von  diesem  selben  Grftberfelde  be- 
richtet habe.  Es  waren  damals  Bruchstücke  von  14 — 46  Schädeln  vorhanden;  nur 
ein  einziger  Schädel  (Nr.  I)  war  vollständig;  ein  zweiter  (Nr.  II)  liess  sich  wenig- 
stens einigermaassen  restauriren.  Der  erste  hatte  einen  BreiteDindex  von  80,2,  der 
sweite  von  80,3  bei  einem  Höbenindex  von  74,1  und  84,G  (?)  und  einem  Auricular- 
ind^x  von  G.%3  und  71,0  (?).  Bei  zwei  anderen  liess  sich  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit ein  Breitenindex  von  77,3  und  76,5  berechnen.  Sic  erwiesen  sich  also  als 
hohe  Brachy-  und  Mesocephalen.  Im  Ganzen  habe  ich  damals  11  Schädel  und 
Schädelfragmente  als  Nr.  I  —  XI  ausgezeichnet.  Davon  will  ich  hier  noch  einen 
kurz  nachtragen: 

Nr.  VIII,  ein  alter,  vielleicht  männlicher  Schädel,  sehr  zerbrochen,  aber  er- 
träglich restaurirt,  soweit  es  sich  um  das  Dach  handelt.  Er  erscheint  kurz  und 
breit,  mit  sehr  breiter  Stirn  (unterer  Frontaldurchmesser  92  tum).  Der  Index  ergiebt 
jedoch  ein  nur  mesocephales  Maass  (75,7).  Der  etwas  kurze,  brachystaphy- 
line  (82,6)  Oberkiefer  hat  eine  fast  hufeisenförmige  Zahncurve  und  nach  hinten 
hin,  an  dem  Kreuz  der  Nähte,  eine  Andeutung  eines  medianen  Wulstes. 

Seitdem  habe  ich  noch  eine  weitere  Sendung  erhalten,  von  welcher  ein  Theil 
in  der  Sitzung  vom  15.  December  1877  (Verh.  S.  476)  angekündigt  wurde.  Ich 
habe  diese  Schädel  als  XII — XIV  bezeichnet  und  gebe  nachstehend  eine  kurze  Be- 
schreibung: 

Nr.  XII.  Ein  kindlicher  Schädel,  ohne  Unterkiefer,  bei  dem  die  Schneidezähne 
eben  im  Wechsel  begriffen,  dagegen  jederseits  zwei  Backzähne  durchgebrochen  sind. 
Derselbe  hat  sich  trotz  seiner  vielfachen  Zertrümmerung  ziemlich  vollständig  restan- 
riren  lassen.  Möglicherweise  hat  die  starke  Verletzung  der  Seitentheile  und  der 
Basis  etwas  dazu  beigetragen,  ihn  zu  verschmälern.  Er  erscheint  lang,  schmal  und 
hoch;  der  Breitenindex  von  70,5  ist  ausgemacht  doiichoccphal.  Das  Gesicht  ist 
schmal,  die  Orbitae  hoch  und  gross,  entschieden  hysikonch  (91,6),  die  Nase  hoch, 
mit  mesorrhinem  Index  (48,8).  Der  Oberkiefer  ganz  orthognath.  Der  Gau- 
men sehr  tief  und  breit,  Index  84,2.  Letzterer  dürfte  indess,  da  die  Dentition  noch 
nicht  vollendet  ist,  wohl  kaum  in  Betracht  kommen. 

Nr.  XIII.  Ein  männlicher,  sehr  zerbrochener  und  nur  zum  Theil  restaurirter 
Schädel,  scheinbar  kurz,  jedoch  in  Wirklichkeit  noch  dol ich ocephal  (Index  73,6). 
Das  Hinterhaupt  sehr  kurz. 

Nr.  XIV.  Es  ist  diess  der  von  Hrn.  Anger  in  der  Sitzung  vom  15.  December 
1877  signalisirte,  ^vortrefflich  erhaltene^  Schädel,  bei  dem  in  der  Nähe  der  Hals- 
wirbel eine  sogenannte  Wendenfibula  gefunden  wurde.  In  der  That  ist  er  nächst 
Nr.  I,  dem  er  sich  in  vielen  Stücken  anschliesst,  der  am  vollständigsten  conser- 
virte;  auch  der  Unterkiefer  ist  dabei.  Es  ist  ein  grosser,  kurzer  und  hoher  Schädel 
von  1600  com  Inhalt  und  hypsibrachycephaler  Form  (Breitenindex  82,6,  Höhen- 
index 80,4,  Auricularindex  69,9).  In  der  Norma  vcrticalis  erscheint  er  fast  vier- 
eckig, in  der  Norma  occipitalis  hoch  und  namentlich  nach  unten  breit  Die  senk- 
rechte Höhe  beträgt  146  mm.  Die  sehr  grosse,  breite  und  hohe  Stirn  (unterer 
Frontaldurchmesser  104  mm)  ist  ungewöhnlich  glatt  und  so  vollständig  ohne  Wulst, 
dass  man  an  einen  weiblichen  Schädel  denken  könnte.  Das  Gesicht  ist  im  Ganzen 
schmal.  Die  Orbitae  mesokonch  (Index  87,8).  Die  Nase  an  der  Wursel  breit 
und  etwas  flach,  mesorrhin  (Index  50,5).  Der  Oberkieferfortsatz  lang,  scheinbar 
nicht  prognath,  aber  unter  Verlust  der  Schneidezähne  etwas  ausgebrochen.  Der 
Gaumen  gross,   breit,   wegen  der  ausgebrochenen  Stelle  schwer  zu  bestimmen,  un- 
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gefthr  84  Index.    Der Unt«-l(ierer  mit  etark  TortretBüdem Eian,  uhi  hAamlBUti- 
Stück  and  breiten,  aber  etwas  schräg  aufsteigeudea  Aeiten. 

Bei  dieser  Sendung  wu-  auch  ein  Os  fcmoris  und  eine  ClaTisolK  von  bettiol^ 
lieber  OrSwe.  Nub  dem  beiliegenileD  Zettel  i?t  es  fraglich,  ob  de  la  denalbm 
'  Leiobe  geborten.  Du  OafetDDriB,  eia  linkcB,  bat  vom  Collum  an  eine  gendeOBha 
TOn  M?,  vom  Trochanter  an  von  478  mm.  Es  iät  ungemein  krtftig,  jtaah  uiitaa 
etwu  gekifimmt,  so  daes  <]li?  CimhIvIcii  uncli  hiuten  ftehen;  sagleich  iit  ea  qmIi 
oben  stark  gedreht,  so  daes  die  innere  Kante  stark  nach  vorn  gesehobeD  und  der 
etwas  kurze  und  wenig  aostwgende  Hjüs  mehr  io  sine  TorwSrts  gedrehte  Stdte*^ 
gekommen  ist  Dsa  oberste  Stück  der  Diaphyse  leigt  eine  breite,  ebene,  TOrdam 
Flkohe  und  eine  Bahr  dicke  Aneobwellong  an  der  &iisMren  Seite.  — 

Deber  die  anthropologisabe  SteUung  der,  Leute  vom  NeMtldtei  nilliwhhl 
habe  ich  in  derSitsung  vom  16.  Juni  1877  eine  ausführliche  ErSrterung  ugssteOL 
Leider  hat  das  gegeDwbtigo  Material,  trots  des  Beiobthums  an  Funden,  wege« 
seines  nngemein  defekten  Zostandes  die  Sache  nicht  viel  weiter  gefSrdeit.  E«  hat  an 
sioh  etwas  Misslicbes,  Gombinadonen  aus  Mittelsahlen  au  bilden,  von  denen  jede 
einselne  eine  Terschieden  grosse  Summe  von  EinseUahlen  enthUt,  Wenn  dar 
Nasenindex  ans  7,  der  Ganmenindex  ans  8,  der  Soh&detindez  aus  15  Einseliahlen 
berechnet  wird  und  ausserdem  die  Einsels^len  f&r  die  Maae  nur  aum  Tkeil  die- 
selben IndiTidnen  betreffen,  wie  die  Zahlen  f&r  den  Gaumen,  so  bewegt  mdi  die 
ganse'Dntersnchnng  im  Unsioheren.  loh  will  daher  eine  üebersieht  der  Hm^ 
Terhültnisae  geben,  aber  ich  bin  ausaer  Stande  su  sagen,  wie  weit  die  ErgeboisN 
antreffen. 

Ss  würde  unter  solchen  Umstlndea  Tialleicht  riohtiger  sein,  nur  die  TollnHiiiligf 
Schldel  EU  ooniultiren.  Allein  abgesehen  dann,  daas  dann  genau  genomswM  wv 
8  ttbrig  bleiben  wSrden  (I  und  XIV),  so  Usst  sieh  nicht  Terkennen,  daaa  «rtsK 
den  Terletaten,  ja  selbst  den  fragmentarisohea  Schideln  dnige  so  gut  nrknltwi 
sind,  dass  sie  wohl  Terdienen,  mit  in  Betracht  gesogen  su  werden,  sumal  da  «^ 
seine  von  ihnen  vresentlich  abweichende  Formen  ze^en. 

Von  den  13  vorher  genauer  cbarakteriBirten    und  den  2  schon  früher  beschrie- 
benen,  also  im  Garnen  15,  Schädeln  sind,  zunächst  ganz  abgesehen  von  den  Zweifeln, 
welche  sich  in  Bezug  einzelner  erheben,  (Nr.  1  fkllt  hier  aus) 
dolicbocepbal      ....     5, 

mesocephal 4, 

brach  jcephal       .     .     .     .     b. 

Hier  muas  nun  zunächst  bemerkt  werden,  dass  unter  den  Dolicboccphalen  zwei 
sehr  bedenkliche  sind.  Nr.  6  ist  so  verdrückt,  daaa  der  Index  unzweifelhafi  viel 
zu  niedrig  ist;  da  derselbe  indeaa  nur  68,4  beträgt,  so  muss  trotz  der  Verdrfickung 
immer  noch  ein  primär  dolichocephaler  Zustand  aogenommea  werden.«  Nr.  2  zeigt 
eine  totale  Obliteration  der  Pfeilnaht  und  ist  sicherlich  dadurch  verachmälert,  viel- 
leicht auch  erniedrigt  und  jedenfallB  compeuBatoriBch  extrem  verlängert  (er  misst 
300  mm  in  der  Länge);  trotzdem  bin  ich  geneigt,  der  Schmalbeit  des  Gaumens 
einige  Bedeutung  beizulegen,  inaofern  es  sich  um  die  Bejahung  der  Frage  handelt, 
ob  die  Synostose  einen  schon  vorher  langen  Schädel  betroffen  hat  Ziemlich  vor- 
wurfsfrei dagegen  sind  die  Schädel  Nr.  3,  XIU  und  XII,  denn  der  Dmalsod,  dass 
der  letztere  einem  noch  sehr  jungen  Kinde  angehört,  kann  hier  nicht  in  Betracht 
kommen. 

Wenn  man  zugleich  erwägt,  daas  der  gemittelte  Index  der  4  Mesocepbalen 
76,4  beträgt,  und  dass  dieae  Zahl  der  Dolichocephalie  viel  näher  steht,  als  der 
Bracbjcephalie ,  so  wird  der  Gegonsatz  gegen  die  5  Bracbycephaleo,  deren  Mittd 
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81,3  ergiebi,  recht  auffällig,  und  der  Gedanke,  dasa  hier  eine  gemischte  BeTSlkemog 
oder  gar  eine  Succession  von  Bevölkerungen  zu  Tage  tritt,  liegt  sehr  nahe.  Ich 
habe  schon  in  meinem  ersten  Vortrage,  namentlich  aus  dem  sehr  verschiedenartigen 
Topfgeschirr,  nachzuweisen  gesucht,  dass  sogar  frühmittelalterliche  Ueberreste  dem 
Gräberfelde  beigemischt  seien,  und  ich  kann  die  Erinnerung  an  diese  Bemerkung 
gegenüber  so  anffalligen  Differenzen  im  Schädelbau  nicht  unterdrücken.  Wäre  für 
jeden  einzelnen  Schädel  festgestellt,  welche  Beigaben  er  hatte,  so  würde  die  Frage 
weit  leichter  beantwortet  werden  können,  ob  die  verschiedenartigen  Schade]  gleich- 
alterige  sind  oder  nicht.  Der  Portgang  der  Arbeiten  hat  dargcthan,  das  im  All- 
gemeinen die  Skelette  tiefer,  die  Urnen  mit  Leichenbrand  oberflächlicher  und  über 
den  Skeletten  eingescharrt  sind,  aber  Hr.  Anger  selbst  hat  auch  das  umgekehrte 
Verhältniss  bezeugt  (1877.  Verb.  S.  262). 

Der  einzige  Schädel,  bei  dem  etwas  über  die  Beigaben  erwähnt  ist,  Nr.  XIV, 
hat  daher  eine  besondere  Bedeutung  für  die  wirklich  ältere  Zeit,  und  da  er,  gleich 
den  in  meinem  früberen  Vortrage  beschriebenen  Schädeln,  zu  der  brachycephalen 
Gruppe  gebort,  so  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dass  Brach ycephalie  die 
Signatur  der  ältesten,  in  dem  Gräberfelde  beigesetzten  Bevolke- 
ruug  ist. 

Zu  diesen  brachycephalen  Schädeln  geboren  ausser  Nr.  I,  II  und  XIV  noch 
Nr.  8  und  10.  Von  Nr.  8,  dessen  Index  81,6  beträgt,  habe  ich  schon  erwähnt,  dass 
er  (am  Hinterhaupt)  stark  defekt  und  deshalb  unsicher  ist.  Trotzdem  glaube  ich 
kaum,  dass  er  ursprünglich  wesentlich  anders  gestaltet  war.  Alle  diese  Schädel 
sind  auch  zugleich  hoch,  und  mehr  oder  wenig  brachystaphylin.  Es  sind  grosse, 
sehr  kräftige,  etwas  grobe  Formen.  Von  Nr.  XIV  habe  ich  angeführt,  dass  er  fast 
ein  Caput  quadratum  ist. 

Wenn  daher  Hr.  Anger  io  seiner  grosseren  Abhandlung  (Zeitschr.  für  Ethno- 
logie 1880.  Bd.  X.  S.  122)  zwischen  Gothen  und  Aisten  schwankt,  so  würde  diese 
Schädelgruppe  jedenfalls  nicht  für  Gothen  in  Anspruch  zu  nehmen  sein,  voraus- 
gesetzt, dass  man  die  Scbädel  der  Gothen  nach  denen  der  Franken  bemisst.  In- 
dess  auch  für  die  Aisten,  falls  man  sie  als  dem  lettischen  Stamm  zugehörig  be- 
trachtet, ist  wenig  Sicheres  zu  sagen.  In  meinen  früheren  Erörterungen  über  den 
lettischen  Schädeltypus  war  ich  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  derselbe  der 
Hauptsache  nach  mesocephal  sei.  Der  seitdem  durch  die  HHrn.  Kupffer  und 
Hagen-Bessels  bearbeitete  Schädel katalog  der  Königsberger  Sammlungen  hat 
diese  Auffassung  bestätigt,  denn  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Mcsocephalen 

unter 

14  litthauischen  Schädeln  57,1  pCt., 

46  lettischen  „        54,3     „ 

37  altpreussischen        ^        4f),9     „ 

betragen.  Die  entsprechenden  Zahlen  für  die  Brachycephalen  ergaben  28,6,  26,1 
und  24,3  pCt,  für  die  Dolichocephalen  14,3,  10,6  und  29,7  pCt  Man  konnte  daher 
für  die  Deutung  der  Neustädter  Schädel  als  lettischer  nur  den  Umstand  anführen, 
dass  auch  sie  ein  Gemisch  von  Brachycephalen  mit  Mcsocephalen  und  Dolicho- 
cephalen darstellen,  an  welchem  nach  unserer  Liste  die  Brachycephalen  und 
Dolichocephalen  zu  35,7,  die  Mesocephalen  zu  28,7  pCt.  betheiligt  sind.  Eine  solche 
Betrachtung  würde  jedoch  nur  zulässig  sein,  wenn  man  alle  Schädel  des  Neustadter 
Feldes  als  gleichalterige  betrachtet,  was  ohne  Weiteres  nicht  zugestanden  werden 
kann.  Denn,  abgesehen  von  den  schon  berührten  Lagerungsverhältnissen,  zeigen 
auch  die  Schädel  selbst  ein  äusserst  verschiedenes  Aussehen. 

In   dem   früheren  Vortrage  muaste  ich  daher  betonen,   dass  die  Aehnlichkeit 
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Knochen,  welcher  sich  am  yollstandigsten  in  meiner  Neusiadter  Sammlung  yertreten 
findet,  nebmlich  der  Unterkiefer,  bei  den  yerschiedenen  Schädeln  eine  yerhält- 
nissmässig  grosse  Uebereinstimnung  zeigt.  Fast  ausnahmslos  ist  der  Unterkiefer 
kräftig  gebildet  ond  Ton  etwas  schwerfalliger  Form.  Das  Kinn  tritt  in  der  Regel 
yor,  ohne  jedoch  bis  zur  Progenie  zu  kommen;  es  bildet  eiue  rundliche,  selten 
eckige  Prominenz.  Das  Mittelstück  des  Knochens  wird  zuweilen  sehr  hoch,  die 
Seitentheile  sind  fast  immer  etwas  dick,  die  Aeste  breit.  Aber  gewöhnlich  sind 
die  letzteren  nicht  in  gleichem  Maasse  hoch,  vielmehr  erheben  sich  sowohl  der 
Gelenk-,  als  der  Kronenfortsatz  nur  massig.  Dabei  ist  der  Ansatz  ungewöhnlich 
steil,  meist  nahezu  unter  einem  rechten  Winkel,  und  nur  vereinzelt  schräg. 

Vom  Oberkiefer  ist  leider  weniger  zu  sagen,  da  er  meist  zerbrochen  ist. 
Trotzdem  ist  es  bemerkenswertb,  dass  er  in  der  überwiegenden  Anzahl  tief,  kurz 
und  breit  ist,  und  dass  fast  immer  die  Schenkel  der  Zahncurve  nach  hinten  stark 
divergiren.  Unter  den  >i  erhaltenen  Gaumenplatten  beträgt  der  Index  6  mal  80 
und  darüber;  lässt  man  aus  den  schon  erörterten  Gründen  das  Kind  Nr.  XII  weg,  so 
findet  sich  unter  den  5  anderen  nur  noch  ein  exquisit  dolichocephaler  Schädel  (Nr.  2). 
Die  Zähne  sind  durchweg  sehr  krfiftig  und  bei  der  Mehrzahl  selbst  vorn  ungewöhn- 
lich tief  abgeschliffen,  was  auf  eine  sehr  intensive  Kauthätigkeit  bei  gegenständigen 
Zähnen  schliessen  lässt.  Zu  der  Aehnlichkeit  der  Gaumenfluclien  kommt  die  Häu- 
figkeit der  Prognathie  in  verschiedenen  Graden.  Unter  den  aufgeführten 
Schädeln  ist  dieselbe  0  mal  notirt,  während  nur  3  mal,  bei  2  Dolichocephalcu 
(Nr.  2  und  Xil)  und  1  Brachycephalen  (Nr.  I),  Orthognathie  constatirt  wurde.  Das 
erweckt  allerdings  die  Vorstellung  von  einer  Verwandtschaft  wenigstens  der  Mehr- 
zahl der  Bestatteten. 

Die  Tabellen  werden  die  Einzelheiten  ersehen  lassen: 

I.   Genessene  Zahlen. 


Maasse 


Orosste  Länge  . 

9  Breite  . 
Mfbohe  .  .  . 
Ofbifa»  H5lie    . 

s  Brsite  . 
Haft,  H^ .    . 

,  Brtito  . 
flMUWB»Lioge 


m       • 


36 

41 

54 

2x12 


Brtite        — 


S7,S 
144,4 


60 
40 


lO  •  ,«/| 

Aovr 

jk.*f\f 

131,ö;  139,5 

134 

108  {  117 

130 

30 

35 

— 

39 

39 

— 

47 

48 

— 

24,5  2  X  11 

— 

— 

53 

— 

— 

39 

— 

173 
131 
120 


8 

173 
140 
116 


73,6 
62,0 


50 
40 


n.   Bereolmete  Indices. 


9 

10 

1 

I.    II. 

VIII. 

1 

XII. 

1 

! 

XIII.' 

1 

XIV. 

179 

169 

|182  183  ,181 

173 

1 

182 

181,5 

137.5 

145 

146  |147  137 

122 

134 

150 

120 

113 

119  130?  113 

112 

120 

127 

— 

30 

31   —   - 

33 

— 

32,5 

— 

38,5 

41   —   - 

36 

37 

1 

45 

55   —   — 

,^2 

40,5 

25 

23,  f)  — 

— 

20  5 

25 

— 

i  48 

52   —  '  52 

'  3« 

50? 

— 

45 

41   — 

43 

32 

42 

7^,4'  77,5    68,4?    75,7    80,0    76,8    85,8    80,2 


80,3    75,7    70,5    73,6    82,6 


M^O 


69,5    65,0    66,3  j  69,4    67,0    G7,o    06,9    65,3    71,0   62,4    64.7    65,9    69,9 


76,9    81,2 
62,1    45,8?    — 
73,6 


—    '   —    i  —       77,9    75,6 


—    ,  91,0,  —    :  87,8 


-       55,5    42,7    —       —    :  48,8    —       50,5 


—       80,0'   - 


93,7    78,8    —    :  82,6    84,2    — 


84,0 
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mit  finniscbeD  oder  slavischen  Schädeln  eine  weit  näher  liegende  sei.  In  dieser 
Beziehung  will  ich  namentlich  erwähnen,  dass  der  brachycephale,  chamaekonche 
und  platyrrhine  Schädel  Nr.  10,  der  zugleich  hy  per  brach  jstaphyl  in  ist,  in  vielen 
Stücken  slavischen  Formen  sich  annähert,  während  gerade  die  gut  erhaltenen  Nr.  I 
und  XIV  dem  finnischen  Typus  sich  anschliessen,  und  von  Gräberschädeln  aus  Est- 
land schwer  zu  unterscheiden  sein  durften.  Zu  diesen  grossen  und  breiten  Schädeln 
(Nr.  XIV  hat  1600  ccm  Capacität)  gehört  auch  der  scheinbar  trepanirte  Nr.  1 
nur  1350  ccm  Capacität). 

Für  diejenigen,  welche  das  Neustädter  Gräberfeld  für  die  germanischen 
Reihengräber  anuectiren  mochten,  bietet  sich  ein  gewisser  Anhalt  in  den  Dolicho- 
cephalen,  welche  zugleich  (mit  einziger  Ausnahme  des  sehr  beschädigten  und  ver- 
drückten Schädels  Nr.  6)  niedriger  sind.  Allein  selbst  in  dem  Falle,  dass  man 
von  den  oben  geltend  gemachten  Bedenken  gegen  die  Messbarkeit  einiger  derselben 
absieht,  so  bilden  sie  doch  keinen  grosseren  Bruchtheil,  als  die  Brachycephalen. 
Es  sind  durchweg  zarte,  wahrscheinlich  meist  weibliche  oder  geradezu  kindliche 
Schädel  von  mehr  recentem  Ansehen,  und  ich  sehe  nicht  ab,  wie  man  sie  zur 
Hauptgrund  läge  der  Betrachtung  über  den  ethnologischen  Charakter  dieser  Bevölke- 
rung machen  konnte.  Jedoch  will  ich  nicht  versäumen,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  zwei  von  diesen  Dolichocephalen  (Nr.  2  und  XII)  zugleich  ausgezeichnet 
orthognath  sind. 

Für  eine  lettische  Abstammung  würden  meiner  Meinung  nach  besonders  die 
Mesocephalen  sprechen.  Unglücklicherweise  sind  gerade  diese  Schädel  so  stark, 
besonders  am  Gesicht,  zertrümmert,  dass  sich  dadurch  die  Zahl  der  charakteristischen 
Merkmale  auf  ein  Minimum  reducirt  Der  besterhaltene  von  ihnen,  Nr.  5,  scheint 
leptorrhin  gewesen  zu  sein;  er  ist  mesokonch  und  leptostaphylin.  Er  zeigt  zu- 
gleich jenes  Merkmal  besonders  ausgebildet,  auf  welches  die  HHrn.  Kupffer  und 
Hagen-Bessels  (Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom  15.  Februar  1879.  Verh.  S.  70) 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  haben,  ncbmlich  der  mediane  GaumenwuUt. 
Unter  den  übrigen  ist  nur  noch  einer,  Nr.  VIII,  gleichfalls  ein  mesocephaler,  der 
wenigsteos  eine  Andeutung  davon  besitzt. 

In  der  vorigen  Sitzung,  bei  Besprechung  der  cujavischen  Gräber,  war  ich  auf 
ähnliche  Schwierigkeiten  gestossen.  Auch  dort  fanden  sich,  freilich  weit  mehr  ver- 
einzelt, brachycephale  Schädel  neben  mesocephalen  und  vereinzelten  dolichocephalen, 
so  jedoch,  dass  die  mesocephalen  als  die  älteren,  die  brachycephalen  als  die  jüngeren 
erscheinen.  Aber  freilich  gehört  die  Mehrzahl  der  dort  besprochenen  Gräber  einer 
weit  älteren  Periode,  der  des  polirten  Steines,  an.  Jedoch  auch  aus  diesen  Er- 
fahrungen darf  man  keioe  allgemeinen  Schlüsse  auf  die  älteste  Bevölkerung  jener 
Gegend  ziehen.  Denn  das  neolithische  Schädelstück  von  Gross  Morin  bei  Inowraz- 
law,  welches  Hr.  Lissauer  (Zeitschr.  für  Ethnol.  1878.  Bd.  X.  S.  127.  Taf.  IV. 
Fig.  8)  beschreibt,  war  nach  ihm  dolichocephal  (Index  65,5),  und  der  Schädel  von 
Brieseu,  welcher  als  noch  älter  betrachtet  wird,  hat  einen  Index  von  8*2,8,  ist  also 
eben  so  brachycephal,  wie  der  grosse  Schädel  Nr.  XIV  aus  dem  Neustädter  Feld. 

Ich  möchte  daher  glauben,  dass  es  dringend  nothwendig  sei,  die  noch  etwa  zu 
erlangenden  Funde  dieses  Feldes  mit  grösster  Sorgfalt  zu  heben  und  jeden  einzelnen 
für  sich  auch  archäologisch  genau  zu  bestimmen.  Wenn  jeder  derselben  schon  an 
der  Fundstelle  mit  einer  Nummer  versehen  würde,  so  Hesse  sich  wenigstens  die 
Frage,  ob  die  Bevölkerung  selbst  eine  gemischte  war,  oder  ob  verschiedene  Stämme 
nach  einander  ihre  Ueberreste  hier  niederlegten,  sicher  entscheiden. 

Als  einen  kleinen  und  vielleicht  nicht  zu  verachtenden  Beitrag  zu  der  Lösung 
dieser  Frage  will  ich  zum  Schluss  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  derjenige 
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KDOchen,  welcher  sich  am  YollstandigsteD  in  meiner  Neosiadter  Sammlung  vertreten 
findet,  nehmlich  der  Unterkiefer,  bei  den  verschiedenen  Schädeln  eine  verhält- 
nissmässig  grosse  Uebereinstimmung  zeigt.  Fast  ausnahmslos  ist  der  Unterkiefer 
kraftig  gebildet  und  Ton  etwas  schwerfalliger  Form.  Das  Kinn  tritt  in  der  Regel 
Tor,  ohne  jedoch  bis  zur  Progenie  zu  kommen;  es  bildet  eine  rundliche,  selten 
eckige  Prominenz.  Das  Mittelstfick  des  Knochens  wird  zuweilen  sehr  hoch,  die 
Seitentheile  sind  fast  immer  etwas  dick,  die  Aeste  breit.  Aber  gewöhnlich  sind 
die  letzteren  nicht  in  gleichem  Maasse  hoch,  vielmehr  orlieben  sich  sowohl  der 
Gelenk-,  als  der  Kronenfortsatz  nur  massig.  Dabei  ist  der  Ausatz  ungewöhnlich 
steil,  meist  nahezu  unter  einem  rechten  Winkel,  und  nur  vereinzelt  schräg. 

Vom  Oberkiefer  ist  leider  weniger  zu  sagen,  du  er  meist  zerbrochen  ist. 
Trotzdem  ist  es  bemerkenswerth,  dass  er  in  der  überwiegenden  Anzahl  tief,  kurz 
und  breit  ist,  und  dass  fast  immer  die  Schenkel  der  Zahncurve  nach  hinten  stark 
divergiren.  Unter  den  8  erhaltenen  Gaumenplatten  beträgt  der  Iudex  6  mal  80 
und  darüber;  lässt  man  aus  den  schon  erörterten  Gründen  das  Kind  Nr.  XII  weg,  so 
findet  sich  unter  den  5  anderen  nur  noch  ein  exquisit  dolichocephaler  Schädel  (Nr.  2). 
Die  Zähne  sind  durchweg  sehr  kräftig  und  bei  der  Mehrzahl  selbst  vorn  ungewöhn- 
lich tief  abgeschliffen,  was  auf  eine  sehr  iutensive  Kauthätigkeit  bei  gegenständigen 
Zähnen  schliessen  lässt.  Zu  der  Aehnlichkeit  der  Gaumenflächen  kommt  die  Häu- 
figkeit der  Prognathie  in  verschiedenen  Graden.  Unter  den  aufgeführten 
Schädeln  ist  dieselbe  G  mal  notirt,  während  nur  3  mal,  bei  2  Dolichoccphaleu 
(Nr.  2  und  Xil)  und  1  Brach jcephalen  (Nr.  I),  Orthognathie  constatirt  wurde.  Das 
erweckt  allerdings  die  Vorstellung  von  einer  Verwandtschaft  wenigstens  der  Mehr- 
zahl der  Bestatteten. 

Die  Tabellen  werden  die  Einzelheiten  ersehen  lassen: 

I.  Genessene  Zahlen. 


Maasse 

Grösste  Länge 
,       Breite 

Obrbühe  .    . 

Orbila,  Höbe 
,       Breite 

Nase,  llöbe  . 
,      Breite 

Gaumen,  Lnn^e 
Breite 


— 

200 

181,5 

1 
180  • 

196 

1 

— 

147 

131,5;  139,5134 

— 

124 

108  ;  117 

130 

3C 

— 

30 

35 

— 

41 

39 

39 

54 

— 

47 

48 

— 

2x1? 

24,5  2  X  11 

— 

-  !  50 

— 

53 

— 

— 

40 

1 

39 

— 

173 
131 
120 


8 

173 
140 
116 


10 


179    jl69 
137,5  145 


I.    '    II.    VIII.  Xll.lXIIl.iXIV. 


182    :183 

I 

It46     147 


120 


50 
40 


113 

30 


119 
31 


181 
137 
130?  113 


38,5  41  — 

'45  55  — 

:  25  23,5  — 

;  48  52  —       52 

45  41 


173  182 
122  134 
112     120 

33 

36 

42 

20.5    — 

3» 


•43       32       — 


I 


181,5 

150 

127 

32,5 

37 

40,5 

25 

50? 

42 


Lingenbreiten- 
Ohrböbeo-    .    , 
OrbiUl-    .     . 
Nasen-     .    .    . 
Gaomeo- 


II.   Berechnete  indices. 

I  I  '  ■  I  i         t' 

—  I  73,6"  72,4    77,5    68,4?;  75,7    80,0    76,8    85,8    80,2 

—  62,0    59,5    65,0    66,3  1  C9,4    67,0    67,0    C6,9    65,3 
87,8    —       76,9    81,2  1   -    !  —    I   —       —    :  77,9    75,6 


?44,4    — 
80,0 


62,1    45,8?.  — 
73,6 


-       —       91,6.  — 
—       —        -       55,5    42,7    —    1  —       48,8*  — 


80,3    75,7    70,5    73,6    82,6 
71,0   62,4    64,7    65,9,  69,9 


80,0,   - 


93,7    78,8 

il 


—    I  82,6    84,2'  — 

I     i 


87,8 
50,6 
84,0 


(U)  Hr.  HKodelnsiia  beriehWi  io  ainem  Brfrfe  d.  dSd,  S4.Nof^Aar 
Aber  drä  Fand  «mr 

ftBAniltr  Mtto  MM' SafcMrtv  nf  Mr  iMl  Sylt 
AoUegend  arlanbe  ioh  mir  flir  dia  BoiUncr  »DfliropologiMdts  GaMlIaohtft  dia 
I^iotogi^dii«  (änw  Fanditttidn  voa  laaiaui  di«^ibrig«ii  Am{pKbaDg«fi  «nf  dar  lud 
Sylt  CS  QbemMobai.  '  ^ 

In  d«B  BidiDutol  «Low  HBgali  nuf  VosBaoduüde,  der  zwtä  Dinen  lait  wp- 
kmubÄ  GatMin  «athi«!!^  wardaa  obaa  in  dar  Iomb  Eide  maa  Mang«  8diwb«i  «Ib. 
grfandeo;  antor  dieaaa  staDts  tioh  bä  dn  Bduigung  dias  Objact  lianiu,  du  kh  ' 
•!•  «ine  Onasforiq,  fBr  ainra  bfonsanan  Doläi  odar  Sollwart  unproehen  niiaa.  E* 
■iod  nsle  Bmidittaoka  von  balboralam  Darahwlmitt  and  ofaabar  bü  waittik  nioM 
•Ua,  M  d«M  u  eina  "WiadetbawteBmg  da*  pnMD  Objeoli  nidit  sa  dankan  M. 


Di«  AbtnldaBX  nigki 

1.  £b  bmdan  xoBammaoliagaiMlan  SMok«,  ««lob«  di«  Form  Ar  dn«  s««t> 
Mhntidig«  BpitM  «igab«o; 

2.  eia  kleiueres  Stück,  so  liegend, ^dasB  die  Tertiefdng  der  Form  dentlidiar 
zu  sehen  ist,  und 

3.  iwei  aufeioaBder  gelegte  StQcke,  sowie  dieselben  beim  Gebranch  der  Form 
tum  tiues  xusammengefügt  wurden. 

Der  Flficbeodurcbmesser,  quer  über  die  Rinne  gemcBsen,  beträgt  ca.  45,  dt« 
Dicke  des  zusainmengesetzteD  Stückes,  senkrecbt  auf  die  Rinne,  60  nn. 

Unweit  der  Susseren  Rnadung  der  halbovalen  Stücke  gebt,  der  Länge  nach, 
ein  mndes  Loch  biodnrcb,  norin  bin  und  wieder  Spuren  von  Terkohltem  Hols  sich 
erhalten  hatten.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  der  Töpret  beim  Formen  einer  Weiden- 
ruthe  sich  bediente  und  den  Tbon  an  dieselbe  anknetete,  da  ohnedies  das  längliche 
Object,  so  lange  der  Tbon  frisch  war,  nicht  zusammen  gehalten  hätte;  beim  Brennaa 
Terkohlte  und  verging  das  Holz.  Die  Süssere  Seite  ist  nur  roh  abgestricfaeD  nnd 
siegelroth  gebrannt  t  die  innere  Seite  sorgfaltig  geglättet'uod  von  schwärzlicher  Färbung. 

Ich  enthalte  mich  aller  weiteren  Ausführungen  und  Verinuthungen.  Jedenfalls 
beweist  der  Fund  m.  E.  soviel,  dass  in  der  Vorzeit  auf  der  abgelegenen  Insel 
Morsnm-Sjrlt  ein  geschickter  und  unternehmender  Mann  wirklich  beabsichtigt  hat, 
den  Bionzeguss  uud  zwar  insbesondere  den  Guss  von  Bronzedolcben  und  Schwär- 
tern  auszuüben. 

(15)   Hr.  A.  Treicbel,  Hocb-Paleschken,  beschreibt 

zwei  Bargwaile  m  Mt-6rabaa. 
Gelegentlich   eines   freundschaftlichen   Besnches   beim   Hrn.  Rittai^tabeaitMr 
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H.  Schuoh  in  Alt-Grabau  in  Westpreassen  lerote  ich  swei  alte  Befestiguogswerke 
kennen,  too  welchen  der  eine  nach  meinem  Wissen  noch  nicht  bekannt  gemacht 
wurde.  Es  sind  das  der  sog.  Schlotberg  bei  Fustpetershütte  und  ein  ungenann« 
ter  Burgwall  bei  Neu-Grabau,  beide  auf  den  Messtischblättern  der  Kgl.  Preuss. 
Landesaufnahme  von  1875  (herausgegeben  1877)  verzeichnet,  ersterer  auf  Blatt 
Alt-Grabau,  letzterer  auf  Blatt  Schonfliess,  jener  schon  im  Carthäuser,  dieser  noch 
im  Bereuter  Kreise  gelegen,  beide  etwas  mehr  wie  eine  Meile  von  einander  ent- 
fernt, der  Schlotberg  kleiner  in  seinem  Umfange,  niedriger,  doch  besser  erhalten, 
der  Neu-Grabaucr  ßurgwall  viel  imposanter,  grossartig  angelegt,  aber  deshalb,  weil 
mehr  Raum  vorbanden,  früher  und  mehr  vom  Pfluge  niveliirt,  obscbon  immerhin 
erkennbar  und  auffüllig,  beide  jetzt  wenig  weit  ab  von  irgend  einer  Landstrasse 
gelegen,  die  aber  wenig  befahren  wird)  jener  scheinbar  nur  von  einem  vorhandenen 
Erdrücken  abgetrennt,  dieser,  wie  es  allen  Anschein  hat,  überallher  mit  Kunst 
aufgeworfen,  beide,  wie  mir  scheinen  will,  allzusehr  in  einer  Niederung  angelegt, 
wenn  ihr  Zweck  der  einer  Befestigung  war,  jener  nur  nach  einer  Seite  auf  eine 
ausgeprägte  Niederung  herabschauend,  jener  seine  Stelle  fast  ganz  im  Torfbruche 
und  in  einem  Tbaleinschnitte  einnehmend,  welcher  sich  zwischen  den  beiden  Seen 
Ziehmcke-  und  Neu-Grabauer  See  (nicht  Gross  Kaminer-See,  wie  in  dem  Berichte 
der  Sitzung  der  Anthropologischen  Section  der  Danziger  Naturforschenden  Gesell- 
schaft vom  23.  Januar  1878  angegeben  wird!)  hinzieht,  doch  hart  an  dem  letzteren 
gelegen,  jener  also  höchstens  von  zwei  Seiten,  dieser  mindestens  von  drei  Seiten 
frei  gelegen,  beide  in  ihrer  sonstigen  Anordnung  übereinstimmend,  nur  dass  der 
Scblotbcrg  die  Abweichung  von  einem  Schwanzende,  von  zwei  Eingangslücken  und  ^ 
von  der  Richtung  eines  über  die  Erhöhungen  durchgehenden  flachen  Einschnittes 
zeigt,  wogegen  bei  dem  Neu-Grabauer  Burgwall  sich  höchstens  nur  von  dem  letz- 
teren Momente  eine  schwache  Spur  auf  einer  Stelle  nachweisen  lässt,  welche  mehr 
nach  dem  See  zu  und  allerdings  auf  der  Richtung  bin  liegt,  woher  die  grössere 
Landerhebung  einen  passenderen  Zugang  hätte  gewähren  können,  damit  zugleich 
noch  jetzt  anzeigend,  für  die  Bewohner  welcher  Landseitc  dieser  Burgwall  einstmals 
angelegt  worden  sei. 

Der  Schlotberg  liegt  also  schon  im  Carthäuser  Kreise,  doch  hart  an  der  Grenze 
desselben.  Schon  der  im  platten  Deutsch  aus  Schlossberg  verdorbene  Name  Scblot- 
bcrg, welchen  zuerst  wohl  der  Mund  des  aufmerksamen  Volkes  ihm  gegeben  hat, 
kann,  wie  allgemein,  auf  ein  abweichendes  Vorkommen  hindeuten.  —  Er  ist  bis 
jetzt  in  der  Literatur  nur  topographisch  durch  das  Messtischblatt  bekannt,  welches 
sein  linkes  Schwanzende  zu  sehr  nach  oberwärts  abbildet,  wogegen  es  einen  kleinen 
südlichen  Bogen  macht.  Für  ihn  selbst  ist  natürlich  keine  Höhe  angegeben  (frei- 
lich auch  nicht  für  den  anderen  Burgwall).  Die  Berge  der  nächsten  Umgebung 
weisen  Erhebungen  von  210,  220,  233  und  244  m  auf.  Die  Ausdehnung  von  Osten 
nach  Westen  ist  ein  wenig  grösser,  als  die  von  Norden  nach  Süden,  so  dass  er  also 
ein  plumpes  Rechteck  bildet,  dessen  Westende  in  einen  zur  Niederung  zugespitzt 
auslaufenden  Schwanz  ausmündet.  Ein  beigelegter  Situationsplan  des  Schlotberges 
und  seines  Durchschnittes,  welchen  Hr.  H.  Schnch  bereitwilligst  an  Ort  und  Stelle 
mit  gewohnter  Künstlerhand  auszuführen  die  Güte  hatte,  wird  dessen  ganze  Lage 
des  Näheren  verdeutlichen.  Ein  Erdrücken,  welcher  die  im  Westen  liegende 
sumpfige  Niederung  begrenzt,  zieht  sich  von  Süden  nach  Norden.  In  Mitten  dieses 
Erdrückens  muss  einst  dieser  Burgwall  abgetrennt  worden  sein.  Der  südliche 
Einschnitt  mag  sp&ter  verbreitert  sein,  um  su  einer  Landstrasse  benutzt  zu  werden, 
die  heute  von  Klobschin  nach  Fustpetershütte  flihrt.  Im  Norden  befindet  sich  ein 
nasaer  Graben   und  6atUch  eine  nicht  so  tief  gelegene  Niederong,   wie  westlich. 
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UrnenfkNide. 

Nr,  1.    Unie.       1  trajaDisohe  Fibel 1 

»2.        „  1  „  „ 1 

„    3.     Schale     . 1 

2  Summa    .        3 

LeichenfuDde 115 

UrDenfunde 3 

TTs" 

Skelette 17 

üruen     .     .   • 2 

Summa    .     1 37 

Eannenartig  geformter  Stein 1 

1  Trajanische  Fibel,  in  einem  Schädel  gefunden  1 

Summa         139 
Hr.  Virchow  bespricht  die  an  ihn  gelangten 

Sohftdel  von  dem  Neoatidter  Felde  bei  Elblng. 

Die,  in  dem  Berichte  des  Hm.  Dr.  Anger  erwähnten,  Schädelfragmente  sind 
mir  durch  gefallige  Vermittelung  des  Hrn.  Dr.  Laudon  zugegangen.  Bei  der 
Wichtigkeit  des  Neustädter  Gräberfeldes  habe  ich  auf  die  Restaurirung  der  Schädel 
die  möglich  grösste  Sorgfalt  verwendet,  aber  es  hat  sich  leider  herausgestellt,  dass 
sie  durchweg  nicht  bloss  auf  das  Schlimmste  zertrümmert,  sondern  auch  so  defekt 
sind,  dass  die  Bruchstücke  nirgends  zu  einer  Tollständigen  Restaurirung  ausgereicht 
haben.  Ich  kann  nicht  umhin  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  die  Herausnahme 
der  Skelette  nicht  den  Arbeitern  überlassen  werde,  sondern  dass  ein  Sachverstän- 
diger sich  persönlich  an  dieselbe  machen  möchte.  Es  wird  durchaus  nothwendig 
sein,  jedesmal  erst  die  Knochen  ganz  von  Erde  frei  zu  legen,  ehe  man  sie  von  der 
Stelle,  wo  sie  bestattet  waren,  entfernt.  Diess  kann  mit  einem  Messer  oder  eisernen 
Löffel  oder  Holzspatel  geschehen,  aber  es  muss  kuDstgerecht  geschehen.  Zerbrechen 
die  Knochen  trotzdem,  so  müssen  die  Bruchstücke  auf  das  Sorgfaltigste  gesammelt 
werden.  Sonst  wird  die  nachträgliche  Arbeit  der  Restauration,  die  an  sich  un- 
verhältnissmässig  grosse  Zeit  und  Geduld  in  Anspruch  nimmt,  auf  das  Aeusserste  er- 
schwert, und  sie  bleibt  trotzdem  vielleicht  resultatlos.  So  habe  ich  von  10  Schädeln 
nur  2  einigermaassen  wieder  zusammen  gebracht,  und  gerade  diese  2  gehören  zu 
den  am  wenigsten  charakteristischen. 

In  der  nachstehenden  kurzen  Aufzählung  habe  ich  die  Schädel,  die  mir  ohne 
nähere  Bestimmung,  als  bei  einigen  wenigen  mit  einer  Nummer,  zugingen,  ganz  be- 
liebig numerirt.     Wo  eine  Nummer  angeklebt  war,  da  ist  es  jedesmal  angegeben. 

Nr.  1.     Ein  grosser,    sehr  kräftiger  und  tief  brauner,   männlicher  Schädel  ohne 

Basis  und  mit  verletztem  Hinterkopf.     Vom  Gesicht  sind  nur  die  linke  Orbita,  der 

linke  Oberkiefer  und  die  beiden  Nasenbeine  vorhanden.    Dagegen  ist  ein  passender 

Unterkiefer    da.     Die  Zähne    sind    tief  ausgenützt  und  im  Oberkiefer  defekt.     Der 

Schädel    macht  den  Eindruck  eines  brachycepbalen ,  ist  aber  stark  verdrückt.     Der 

untere  Frontaldurchmesser  misst  108  mm.    Die  Stirn  ist  dem  entsprechend  ungemein 

gross,  die  Supraorbital wüIste  stark,  die  Glabella  ausgesprochen.    Der  Oberkiefer  ist 

etwas  prognath.     Dagegen  berechnet  sich,   wenn  man  die  vorhandene  Hälfte  als 

2  X  12x  100 
Maasstab  der  Breite  der  Apertur  nimmt,  ein  leptorrhiner  Nasenindex  ( rr 

=  44,4).     Die  Nasofrontalnaht  greift  weit  in  den  Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  hin- 
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ein.  Der  etwas  gerundete  Nasenrücken  ist  stark  aufgeworfen.  Die  Orbita  ist  gross, 
und  zugleich  breit  und  hoch;  der  Index  (87,8)  ist  hjpsikonch.  Jederseits  ein 
ungewöhnlich  weiter  Canalis  supraorbitalis.  Die  Sutura  zygomatico  -  maxillaris 
obliterirt.  Der  Unterkiefer  ist  gross  und  schwer,  die  Zähne  stark  ab-  und  aus- 
gerieben, das  Kinn  vorstehend,  die  Seitentheile  dick,  die  Aeste  breit  (35  mm)  und 
steil.  Am  meisten  interessirt  jedoch  ein  Loch  im  Stirnbein  über  dem  linken  Tuber, 
welches  einer  geheilten  Trepanationsoffnung  im  höchsten  Maasse  ähnelt:  die 
Oeffnung  in  der  Tabula  vitrea  ist  etwas  unregelmässig  und  länglich,  10  mm  in  der 
Richtung  von  vorn  nach  hinten,  7  mm  im  Querdurchmesscr,  und  ganz  scharfrandig. 
Gegen  diese  Oeffnung  hin  fallen  die  Ränder  des  viel  weitereu,  20  mm  langen  und 
fast  ebenso  breiten  Einganges  der  Grube  ganz  langsam  ab  und  zeigen  überall 
eine  durch  neue  Compacta  geschlossene  Oberfläche.  Innen  sieht  man  im  Umfange 
des  Loches  einige  Rauhigkeiten  und  gegen  die  eigentliche  Stirnfläche  hin  eine 
cariöse  Stelle;  aussen  ist  die  Oberfläche  der  umgebenden  Theile  ziemlich  glatt  und 
nur  etwas  verdickt. 

Nr.  2  (alte  Nummer  31b).  Ein  gleichfalls  sehr  brauner,  männlicher  Schädel 
mit  starken  Supraorbitalwülsten  und  tief  abgeschliffenen  Zähnen,  sowie  mit  voll- 
ständiger Synostose  der  Sagittalis.  Er  ist,  offenbar  mit  in  Folge  dieser 
Synostose,  dolichocephal  (73,5)  und  relativ  niedrig  (Ohrhöhenindex  62).  Das 
Hinterhaupt  springt  weit  nach  hinten  vor.  Das  Gesicht  ist  so  defekt,  dass  die 
Verhältnisse  der  Nase  und  Augenhöhlen  nicht  angegeben  werden  können.  Nur  ist 
auch  hier  eine  besondere  Weite  des  Canalis  supraorbitalis  zu  erwähnen.  Dagegen 
ist  der  untere  Theil  des  Oberkiefers  und  der  Unterkiefer  vorhanden.  Ersterer  hat 
einen  ziemlich  langen  Alveolarfortsatz  (20  mm),  ist  jedoch  rein  orthognath;  die 
Zähne,  welche,  wie  gesagt,  tief  abgenutzt  sind,  so  dass  selbst  von  den  Schneide- 
zähnen die  Pulpa  bloss  gelegt  ist,  sind  gegenständig.  Der  Gaumen  ist  sehr  tief 
und  breit;  sein  Index  misst  80.  Nach  vorn  ist  die  Aushöhlung  grossentheils  durch 
Knochenmasse  gefüllt,  so  dass  die  ganze  Fläche  von  vorn  nach  hinten  abschüssig 
gestaltet  ist.  Der  Unterkiefer  ist  ungewöhnlich  gross  und  kräftig,  demgemäss 
schwer.  Die  Aeste  sind  breit  (40  wm),  niedrig  und  sehr  steil,  fast  senkrecht,  die 
Winkel  nach  aussen  ausgebogen,  die  Seitentheile  dick  und  plump,  das  Kinn  drei- 
eckig vorspringend.  Die  Zahncurve  ist  im  Yerhältniss  zu  ihrer  Länge  schmal;  die 
Zähne  sind  gross,  namentlich  die  Weisheitszähne  grösser,  als  die  übrigen 
Backzähne  (was  für  den  Oberkiefer  nicht  zutrifft). 

Nr.  3  (alte  Nummer  18).  Offenbar  weiblich,  sehr  morsch,  gelbbräunlich,  Zähne 
tief  abgeschliffen  und  an  der  Wurzel  cariös.  Der  Schädel  war  so  stark  zerbrochen, 
dass  die  Maasse  sehr  unsicher  sind.  Trotzdem  kann  er  als  chamaedolicho- 
cephal  (Breitenindex  72,4,  Ohrhöhenindex  59,5)  gelten.  Die  Knochen  sind  zart, 
die  Stirn  niedrig,  die  Scheitelcurve  lang,  das  Hinterhaupt  weit  vorspringend,  die 
Tubera  kräftig  entwickelt.  Der  Oberkiefer  ist  stark  prognath,  die  Orbita  niedrig 
(chamaekonch  mit  einem  Index  von  76,9),  die  Nase  mesorrhin  (Index  52,1). 
Der  obere  Rand  der  Orbita  sehr  gerade,  dagegen  nach  aussen  und  unten  eine  starke 
Ausweitung.  Die  Nasenbeine  sind  am  Ansatz  ganz  schmal,  dann  aber  leider 
abgebrochen.  Der  Gaumen  ist  sehr  tief,  aber  zerbrochen.  Der  Unterkiefer  ist 
ungewöhnlich  eng:  die  Distanz  der  Winkel  beträgt  80,  die  der  Gelenkfortsätze 
86  mm.  Die  Seitentheile  sind  dick,  die  Aeste  breit  (35  mm),  niedrig  und  etwas 
schräg  angesetzt. 

Nr.  4.  Ein  ganz  dünnwandiger,  jugendlicher  Schädel  von  grosser  Länge,  aber 
so  defekt,  dass  keine  Maasse  an  ihm  zu  nehmen  sind.  Er  ist  offenbar  mit  Nr.  3 
eog  verwandt 
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Nr.  5.    Ein  mSglidherweiie  weiblicher  SehSdel  mit  Defekt  der  halben  Basia 

und  mit  zertrflmmertfn  G^Bichtsknochen,   die   sich  jedoch  beim  AneinanderhalteD 

noch  einigermaaesen  messen  lassen.    Die  iS&hne  sind  tief  abgeschliffen.    Die  Sch&del- 

kapsei  ist  hypsime^ocephai  (Breitenindez  77,5,  OhrhShenindez  65,0).   Die  Stirn 

niedrig  und   fliehend.    Die  Sopraorbitalgegend   sehr  glatt,   frei   von  jeder  Wulst- 

bildung,  jedoch   mit  schwacher  Olabella.    Der  Nasenansats  tritt  weit  Tor,    der 

Nasenrücken   schmal  und  vorspringend.    Berechnet  man  den  Nasenindez  nach  der 

2  X  11  x  100 
halben  Breite  der  Apertur,  so  erh&lt  man  ein  leptorrhines  Haass  ( j^ • 

»  45,8).  Die  Orbita  ist  gross  und  mesokonch  (Index  81,2).  Der  Oberkiefer 
deutlich  prognath,  der  Gkuimen  sehr  tief  und  lang,  Index  leptostaphjlin 
«»  73,6;  längs  der  Medianlinie  ein  starker  Wulst  Der  Unterkiefer  sart»  mit 
Torspringendem  Knn,  weitem  Abstand  der  Wiokel,  breiten,  aber  niedrigen  und 
etwas  schrftgen  Aesten.  Die  Distans  der  Mitte  der  Qelenkfortsfttie  Ton  einander 
betrigt  108  nm, 

Nr.  6  (alte  Nammer  19),  wahrscheinlich  weiblich,  sart,  mit  sehr  abgeriebenen 
Zähnen.  Er  wer  so  serdrQckt  und  eompzimirt^  dass  seine  Form  sich  nicht  her- 
stellen liess.  Nach  den  jetsigen  M aassen  berechnet  sich  ein  extrem  dolichocephaler 
Index  (68,4);  doch  kann  derselbe  nicht  als  maassgebend  gelten.  Der  Unterkiefer 
ist  sart,  das  "Kinn  Torspringend,  die  Seitentheile  dick,  die  Aeste  gerade,  die  2«ahn- 
curre  weit,  die  Uhne,  besonders  die  Tordersten,  mit  gerifftem  Schmels. 

Nr.  7  (alte  Nummer  6  oder  9?),  weiblich,  jugendlich,  sehr  sart  und  leicht,  die 
Z&hne  Tom  stark,  hinten  wenig  abgenutst  Er  ist  hjpsimesocephal  (Breiten- 
index 75,7,  Ohrhöhenindex  69,4)  mit  TerhUtnissmlssig  grossem  Hinterkopf«  Das 
Gesicht  ist  fast  gans  sertrftmmert,  nur  die  Kiefer  sind  erhalten.  Am  Oberkiefer 
ein  kurser,  aber  leicht  prognather  AlTcoIaifertsats  mit  grossen  Schneideslhaen. 
Der  Unterkiefer  ist  sart,  mit  geringer  Wlnkelspaonung  (88  umi),  dagegen  etwaa 
grösserem  Abstand  der  Gelenkfortsätse  (100).  Das  Kion  tritt  etwas  Tor,  der  Zahn- 
rand  ist  schwach  progoath,  die  Fortsätze  sind  wenig  schräg  und  niedrig. 

Nr.  8,  vielleicht  der  eines  Mädchens,  sehr  zertrümmert,  die  Zähne  vorn  stark, 
hinten  kaum  abgeschliffen,  der  Weisheitszahn  im  Durchbrechen.  Der  Schädel  ist 
etwas  dick  und  kurz,  von  brachjcephalem  Index  (80,9),  der  freilich  nicht  als 
ganz  sicher  angesehen  werden  kann.  Der  Oberkiefer  ist  niedrig  (11  mm),  schwach 
prognath,  die  Schneidezähne  gross;  der  Gaumen  hat  einen  mesostaphylinen 
Index  (80).  Der  ünterkipfer  etwas  plump,  obwohl  schwächlich,  mit  vortretendem 
Kinn,  Winkeldistanz  89,  Gelenkfortsatz-Abstand  90  mm,  Aeste  niedrig  und  gerade 
angesetzt. 

Nr.  9.  'Weiblich,  mesocephal  (Index  76,8),  gross,  etwas  kurz  und  hoch. 
Sehr  kurzes  Hinterhaupt  Nasenwurzel  voll  und  wenig  vertieft  Der  Alveolar- 
fortsatz  des  Oberkiefers  schwach  prognath.  Beide  Kiefer  zart;  sowohl  im  Ober- 
ais Unterkiefer  fehlen  fast  alle  Backzähne  und  ihre  Alveolen  sind  obliterirt,  während 
die  Schneidezähne  vorhanden  sind.     Der  Gaumen  ist  leider  zerbrochen. 

Nr.  10,  entschieden  männlich,  Zähne  tief  abgeschliffen.  Der  Index  ist  stark 
brachjcephal  (85,8),  aber  ein  Theil  der  Verkürzung  ist  wohl  einer  posthumen 
Verdrückung  des  Hinterhauptes  zuzuschreiben.  Die  Orbitae  sind  sehr  niedrig  und 
breit  (Index  77,9),  also  chamaekonch;  die  Nase  dagegen  platjrrhin  (Index 
55,5).  Der  Gaumen  ist  extrem  brachystaphylin,  Index  93,7  (!);  er  ist  ungemein 
flach,  kurz  und  breit,  und  von  der  Gesammtheit  der  übrigen  durchaus  verschieden. 
Der  Unterkiefer  hat  ein  stark  vorgeschobenes  Kinn  und  niedrige  Aeste,  ist  jedoch 
nicht  progenaeisch.  — 
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Bevor  ich  diese  Ergebnisse  einer  weiteren  Besprechung  unterziehe,  möchte  ich 
darauf  hinweisen,  dass  ich  schon  in  der  Sitzung  vom  16.  Juni  1877  (Verh.  S.  265) 
Qber  eine  grössere  Reihe  älterer  Schadelfunde  von  diesem  selben  Gräberfelde  be- 
richtet habe.  Es  waren  damals  Bruchstücke  von  14 — 46  Schädeln  vorhanden;  nur 
ein  einziger  Schädel  (Nr.  I)  war  vollständig;  ein  zweiter  (Nr.  II)  liess  sich  wenig- 
stens einigermaassen  restauriren.  Der  erste  hatte  einen  Breiteuindex  von  80,2,  der 
sweite  von  80,3  bei  einem  liöhenindex  von  74,1  und  84,G  (?)  und  einem  Auricular- 
ind^x  von  G.%3  und  71,0  (?).  Bei  zwei  anderen  liess  sich  mit  einiger  Wahrschein- 
liohkeit  ein  Breitenindex  von  77,3  und  76,5  berechnen.  Sie  erwiesen  sich  also  als 
hohe  Brachy-  und  Mesocephalen.  Im  Ganzen  habe  ich  damals  11  Schädel  und 
Schädelfragmente  als  Nr.  I  — XI  ausgezeichnet.  Davon  will  ich  hier  noch  einen 
kurz  nachtragen: 

Nr,  VIII,  ein  alter,  vielleicht  männlicher  Schädel,  sehr  zerbrochen,  aber  er- 
träglich restaurirt,  soweit  es  sich  um  das  Dach  handelt.  Er  erscheint  kurz  und 
breit,  mit  sehr  breiter  Stirn  (unterer  Frontaldurchmesser  92  mm).  Der  Index  ergiebt 
jedoch  ein  nur  mesocephales  Maass  (75,7).  Der  etwas  kurze,  bracbystaphy- 
line  (82,6)  Oberkiefer  hat  eine  fast  hufeisenförmige  Zahncurve  und  nach  hinten 
hin,  an  dem  Kreuz  der  Nähte,  eine  Andeutung  eines  medianen  Wulstes. 

Seitdem  habe  ich  noch  eine  weitere  Sendung  erhalten,  von  welcher  ein  Theil 
in  der  Sitzung  vom  15.  December  1877  (Verh.  S.  476)  angekündigt  wurde.  Ich 
habe  diese  Schädel  als  XII — XIV  bezeichnet  und  gebe  nachstehend  eine  kurze  Be- 
schreibung: 

Nr.  XII.  Ein  kindlicher  Schädel,  ohne  Unterkiefer,  bei  dem  die  Schneidezähne 
eben  im  Wechsel  begriffen,  dagegen  jederseits  zwei  Backzähne  durchgebrochen  sind. 
Derselbe  hat  sich  trotz  seiner  vielfachen  Zertrümmerung  ziemlich  vollständig  restau- 
riren lassen.  Möglicherweise  hat  die  starke  Verletzung  der  Seitentheile  und  der 
Basis  etwas  dazu  beigetragen,  ihn  zu  verschmälern.  Er  erscheint  lang,  schmal  und 
hoch;  der  Breitenindex  von  70,5  ist  ausgemacht  dolichocophal.  Das  Gesicht  ist 
schmal,  die  Orbitae  hoch  und  gross,  entschieden  hysikonch  (91,6),  die  Nase  hoch, 
mit  mesorrhinem  Index  (48,8).  Der  Oberkiefer  ganz  orthognath.  Der  Gau- 
men sehr  tief  und  breit,  Index  84,2.  Letzterer  dürfte  indess,  da  die  Dentition  noch 
nicht  vollendet  ist,  wohl  kaum  in  Betracht  kommen. 

Nr.  XIII.  Ein  männlicher,  sehr  zerbrochener  und  nur  zum  Theil  restaurirter 
Schädel,  scheinbar  kurz,  jedoch  in  Wirklichkeit  noch  dolichocepbal  (Index  73,6). 
Das  Hinterhaupt  sehr  kurz. 

Nr.  XIV.  Es  ist  diess  der  von  Hrn.  Anger  in  der  Sitzung  vom  15,  December 
1877  signalisirte,  „vortrefflich  erhaltene**  Schädel,  bei  dem  in  der  Nähe  der  Hals- 
wirbel eine  sogenannte  Wendenfibula  gefunden  wurde.  In  der  That  ist  er  nächst 
Nr.  I,  dem  er  sich  in  vielen  Stucken  anschliesst,  der  am  vollständigsten  conser- 
virte;  auch  der  Unterkiefer  ist  dabei.  Es  ist  ein  grosser,  kurzer  und  hoher  Schädel 
von  1600  com  Inhalt  und  hypsibrachycephaler  Form  (Breitenindex  82,6,  Höhen- 
index 80,4,  Auricularindex  69,9).  In  der  Norma  verticalis  erscheint  er  fast  vier- 
eckig, in  der  Norma  occipitalis  hoch  und  namentlich  nach  unten  breit  Die  senk- 
rechte Höhe  beträgt  146  mm.  Die  sehr  grosse,  breite  und  hohe  Stirn  (unterer 
Frontaldurchmesser  104  mm)  ist  ungewöhnlich  glatt  und  so  vollständig  ohne  Wulst, 
dass  man  an  einen  weiblichen  Schädel  denken  könnte.  Das  Gesicht  ist  im  Ganzen 
schmal.  Die  Orbitae  mesokonch  (Index  87,8).  Die  Nase  an  der  Wur^l  breit 
und  etwas  flach,  mesorrhin  (Index  50,5).  Der  Oberkieferfortsatz  lang,  scheinbar 
nicht  prognath,  aber  unter  Verlust  der  Schneidezähne  etwas  ausgebrochen.  Der 
Gaumen  gross,   breit,   wegen  der  ausgebrochenen  Stelle  schwer  zu  bestimmen,  un- 
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geföhr  84  Index.    Der  Unterkiefer  mit  stark  vortretendem  Kinn,  sehr  hohem  Mittel- 
stück und  breiten,  aber  etwas  schräg  aufsteigenden  Aesten. 

Bei  dieser  Sendung  war  auch  ein  Os  femoris  und  eine  Clavicula  von  betracht- 
licher Grosse.  Nach  dem  beiliegenden  Zettel  ist  es  fraglich,  ob  sie  zu  derselben 
Leiche  gehörten.  Das  Os  femoris,  ein  linkes,  hat  vom  Collum  an  eine  gerade  Hohe 
von  487,  vom  Trochanter  an  von  478  mm,  £s  ist  ungemein  kräftig,  nach  unten 
etwas  gekrümmt,  so  dass  die  Gondylen  nach  hinten  sehen;  zugleich  ist  es  nach 
oben  stark  gedreht,  so  dass  die  innere  Kante  stark  nach  vorn  geschoben  und  der 
etwas  kurze  und  wenig  ansteigende  Hals  mehr  in  eine  vorwärts  gedrehte  Stellung 
gekommen  ist.  Das  oberste  Stück  der  Diaphyse  zeigt  eine  breite,  ebene,  vordere 
Fläche  und  eine  sehr  dicke  Anschwellung  an  der  äusseren  Seite.  — 

üeber  die  anthropologische  Stellung  der,  Leute  vom  Nevstädter  Gräberfeld 
habe  ich  in  der  Sitzung  vom  16.  Juni  1877  eine  ausführliche  Erörterung  angestellt 
Leider  hat  das  gegenwärtige  Material,  trotz  des  Reichthums  an  Funden,  wegen 
seines  ungemein  defekten  Zustandes  die  Sache  nicht  viel  weiter  gefordert  Es  hat  an 
sich  etwas  Missliches,  Combinationen  aus  Mittelzahlen  zu  bilden,  von  denen  jede 
einzelne  eine  verschieden  grosse  Summe  von  Einzelzahlen  enthält.  Wenn  der 
Nasenindex  aus  7,  der  Gaumenindex  aus  8,  der  Schädelindex  aus  15  Einzelzahlen 
berechnet  wird  und  ausserdem  die  Einzelzahlen  für  die  Nase  nur  zum  Theil  die- 
selben Individuen  betreffen,  wie  die  Zahlen  für  den  Gaumen,  so  bewegt  sich  die 
ganze  Untersuchung  im  Unsicheren.  Ich  will  daher  eine  Uebersicht  der  Haupt- 
verhältnisse geben,  aber  ich  bin  ausser  Stande  zu  sagen,  wie  weit  die  Ergebnisse 
zutreffen. 

Es  würde  unter  solchen  Umständen  vielleicht  richtiger  sein,  nur  die  vollständigen 
Schädel  zu  consultiren.  Allein  abgesehen  davon,  dass  dann  genau  genommen  nur 
2  übrig  bleiben  würden  (I  und  XIV),  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  unter 
den  verletzten ,  ja  selbst  den  fragmentarischen  Schädeln  einige  so  gut  erbalten 
sind,  dass  sie  wohl  verdienen,  mit  in  Betracht  gezogen  zu  werden,  zumal  da  ein- 
zelne von  ihnen  wesentlich  abweichende  Formen  zeigen. 

Von  den  13  vorher  genauer  charakterisirten  und  den  2  schon  früher  beschrie- 
benen, also  im  Ganzen  15,  Schädeln  sind,  zunächst  ganz  abgesehen  von  den  Zweifeln, 
welche  sich  in  Bezug  einzelner  erheben,  (Nr.  1  fällt  hier  aus) 

dolichocephal      ....     5, 

mesocephal 4, 

bruchycephal       ....     5. 

Hier  muss  nun  zunächst  bemerkt  werden,  dass  unter  den  Dolichocephalen  zwei 
sehr  bedenkliche  sind.  Nr.  6  ist  so  verdrückt,  dass  der  Index  unzweifelhaft  viel 
zu  niedrig  ist;  da  derselbe  indess  nur  68,4  beträgt,  so  muss  trotz  der  Verdruckung 
immer  noch  ein  primär  dolichocephaler  Zustand  angenommen  werden.^  Nr.  2  zeigt 
eine  totale  Obliteration  der  Pfeilnaht  und  ist  sicherlich  dadurch  verschmälert,  viel- 
leicht auch  erniedrigt  und  jedenfalls  compensatorisch  extrem  verlängert  (er  misst 
200  mm  in  der  Länge);  trotzdem  bin  ich  geneigt,  der  Schmalheit  des  Gaumens 
einige  Bedeutung  beizulegen,  insofern  es  sich  um  die  Bejahung  der  Frage  handelt, 
ob  die  Synostose  einen  schon  vorher  langen  Schädel  betroffen  hat.  Ziemlich  vor- 
wurfsfrei dagegen  sind  die  Schädel  Nr.  3,  XIII  und  XII,  denn  der  Umstand,  dass 
der  letztere  einem  noch  sehr  jungen  Kinde  angehört,  kann  hier  nicht  in  Betracht 
kommen. 

Wenn  man  zugleich  erwägt,  dass  der  gemittelte  Index  der  4  Mesocephalen 
76,4  beträgt,  und  dass  diese  Zahl  der  Dolichocephalie  viel  näher  steht,  als  der 
Brachycephalie,   so   wird  der  Gegensatz   gegen  die  5  Brachycephalen,  deren  Mittel 
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81,3  ergiebl,  recht  auffällig,  und  der  Gedanke,  daas  hier  eine  gemischte  BeTÖlkemog 
oder  gar  eine  Succession  von  BevolkeruDgen  zu  Tage  tritt,  liegt  sehr  oahe.  Ich 
habe  fushoa  in  meiDem  ersten  Vortrage,  namentlich  aus  dem  sehr  verschiedenartigen 
Topfgeschirr,  nachzuweisen  gesucht,  dass  sogar  frühmittelalterliche  Ueberreste  dem 
Graberfelde  beigemischt  seien,  und  ich  kann  die  Erinnerung  an  diese  Bemerkung 
gegenüber  so  anffalligen  Differenzen  im  Schädelbau  nicht  unterdrücken.  Wäre  für 
jeden  einzelnen  Schädel  festgestellt,  welche  Beigaben  er  hatte,  so  würde  die  Frage 
weit  leichter  beantwortet  werden  können,  ob  die  verschiedenartigen  Schädel  gleich- 
alterige  sind  oder  nicht.  Der  Fortgang  der  Arbeiten  hat  dargethan,  das  im  All- 
gemeinen die  Skelette  tiefer,  die  Urnen  mit  Leichenbrand  oberflächlicher  und  über 
den  Skeletten  eingescharrt  sind,  aber  Hr.  Anger  selbst  hat  alich  das  umgekehrte 
Verhältniss  bezeugt  (1877.  Verh.  S.  262). 

Der  einzige  Schädel,  bei  dem  etwas  über  die  Beigaben  erwähnt  ist,  Nr.  XIV, 
hat  daher  eine  besondere  Bedeutung  für  die  wirklich  ältere  Zeit,  und  da  er,  gleich 
den  in  meinem  früheren  Vortrage  beschriebenen  Schädeln,  zu  der  brachycephaien 
Gruppe  gehört,  so  dürfte  wohl  anzanehmen  sein,  dass  Brachjcephalie  die 
Signatur  der  ältesten,  in  dem  Gräberfelde  beigesetzten  Bevölke- 
rung ist. 

Zu  diesen  brachycephaien  Schädeln  gehören  ausser  Nr.  I,  II  und  XIV  noch 
Nr.  8  und  10.  Von  Nr.  8,  dessen  Index  81,6  beträgt,  habe  ich  schon  erwähnt,  dass 
er  (am  Hinterhaupt)  stark  defekt  und  deshalb  unsicher  ist.  Trotzdem  glaube  ich 
kaum,  dass  er  ursprünglich  wesentlich  anders  gestaltet  war.  Alle  diese  Schädel 
sind  auch  zugleich  hoch,  und  mehr  oder  wenig  brachjstaphylin.  Es  sind  grosse, 
sehr  kräftige,  etwas  grobe  Formen.  Von  Nr.  XIV  habe  ich  angeführt,  dass  er  fast 
ein  Caput  quadratum  ist. 

Wenn  daher  Hr.  Anger  in  seiner  grösseren  Abhandlung  (Zeitschr.  für  Ethno- 
logie 1880.  Bd.  X.  S.  12*2)  zwischen  Gothen  und  Aisten  schwankt,  so  würde  diese 
Schädelgruppe  jedenfalls  nicht  für  Gothen  in  Anspruch  zu  nehmen  sein,  voraus- 
gesetzt, dass  man  die  Schädel  der  Gothen  nach  denen  der  Fracken  bemis&t.  In- 
dess  auch  für  die  Aisten,  falls  man  sie  als  dem  lettischen  Stamm  zugehörig  be- 
trachtet, ist  wenig  Sicheres  zu  sagen.  In  meinen  früheren  Erörterungen  über  den 
lettischen  Schädeltypus  war  ich  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  derselbe  der 
Hauptsache  nach  mesocephal  sei.  Der  seitdem  durch  die  HHrn.  Eupffer  und 
Hagen-Bessels  bearbeitete  Schädelkatalog  der  Königsberger  Sammlungen  hat 
diese  Auffassung  bestätigt,  denn  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Mesocephaien 

unter 

14  littbauischeo  Schädeln  57,1  pGt., 

46  lettischen  „        54,3     „ 

37  altpreussischen        „        45,9     „ 

betragen.  Die  entsprechenden  Zahlen  für  die  Brachycephaien  ergaben  28,6,  26,1 
und  24,3  pCt,  für  die  Dolichocephalen  14,3,  10,6  und  29,7  pCt  Man  könnte  daher 
für  die  Deutung  der  Neustädter  Schädel  als  lettischer  nur  den  Umstand  anführen, 
dass  auch  sie  ein  Gemisch  von  Brachycephaien  mit  Mesocephaien  und  Dolicho- 
cephalen darstellen,  an  welchem  nach  unserer  Liste  die  Brachycephaien  und 
Dolichocephalen  zu  35,7,  die  Mesocephaien  zu  28,7  pCt.  betheiligt  sind.  Eine  solche 
Betrachtung  würde  jedoch  nur  zulässig  sein,  wenn  man  alle  Schädel  des  Neustädter 
Feldes  als  gleichalterige  betrachtet,  was  ohne  Weiteres  nicht  zugestanden  werden 
kann.  Denn,  abgesehen  von  den  schon  berührten  Lagerun gs Verhältnissen,  zeigen 
auch  die  Schädel  selbst  ein  äusserst  verschiedenes  Aussehen. 

In   dem   früheren  Vortrage  musste  ich  daher  betonen,   dass  die  Aehnlichkeit 
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I 

mit  finnisolieD  oder  alairiBehen  Sohädela  eine  weit  näher  liegende  seL  In  dieser 
Beiiehnng  will  ich  namentlidi  erwähnen,  daae  der  brachycephaley  chamnekonche 
und  plfttyrrhine  Sohfidel  Nr.  10,  der  sogleich  hyperbrachyetaphylin  ist,  in  Tiden 
St&cken  alaviachen  Formen  ndi  annihert,  während  gerade  die  gut  erhaltenen  Nr.  I 
und  XIV  dem  finnischen  Typus  sich  anschliessend  und  von  Gräberschädeln  aus  Est- 
land schwer  su  unterscheiden  sein  di&rften.  Zu  diesen  grossen  und  breiten  Schädeln 
(Nr.  XIV  hat  1600  ccm  Gapadtät)  gehdrt  auch  der  scheinbar  trepanirte  Nr.  1 
nur  1350  ecm  Capacitiüt). 

Für  diqenigen,  welche  das  Neustädter  Gräberfeld  für  die  germanischen 
Eeihengräber  annectiren  mSchten,  bietet  sich  ein  gewisser  Anhalt  in  «den  Dolicho* 
cephaleUf  welche  sugleich  (mit  einsiger  Ausnahme  des  sehr  beschädigten  und  Ter» 
druckten  Schädels  Nr.  6)  niedriger  sind.  Allein  selbst  in  dem  Falle»  dass  man 
▼on  den  oben  geltend  gemachten  Bedenken  gegen  die  Messbarkeit  einiger  derselben 
absieht,  so  bilden  sie  doch  keinen  grosseren  Bruchtheil,  als  die  Brachycephalen. 
Es  sind  durchweg  carte,  wahrscheihlidi  meist  weibliche  oder  geradesu  kindliche 
Schädel  von  mehr  recentem  Ansehen,  und  ich  sehe  nicht  ab,  wie  man  ue  sur 
Hauptgrundlage  der  Betrachtung  Aber  den  ethnologischen  Charakter  dieser  Bevölke- 
rung machen  könnte.  Jedoch  will  ich  nicht  Tersäumen,  darauf  aufmerksam  su 
machen,  dass  swei  Ton  diesen  Dolichooephalen  (Nr.  8  und  XII)  sugleich  ausgeseichnet 
orthognath  sind. 

.  Ffir  eine  lettische  Abstammung  würden  meiner  Meinung  nach  besonders  die 
Blesooephalen  sprechen,  unglücklicherweise  sind  gerade  diese  Schädel  so  stark, 
besonders  am  Gesicht,  sertrümmert^  dass  sich  dadurch  die  Zahl  der  charakteristischen 
Merkmale  auf  ein  Minimum  reducirt  Der  besterhaltene  Ton  ihnen,  Nr.  5,  scheint 
leptorrhin  gewesen  su  sein;  er  ist  mesokonch  und  leptoetaphylin*  Er  seigt  sn* 
gleich  jenes  Merkmal  besonders  ausgebildet,  auf  welches  die  HHm.  Kupffer  und 
Hagen-Bessels  (Sitsung  unserer  Gesellschaft  Tom  15.  Februar  1879.  Verh.  8.70} 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  haben,  nehmlich  der  mediane  GaumenwuUt 
unter  den  übrigen  ist  nur  noch  einer,  Nr.  YIII,  gleichfalls  ein  mesocephaler,  der 
wenigstens  eine  Audentung  davon  besitzt. 

In  der  Yorigen  Sitzung,  bei  Besprechung  der  cujaviscben  Gräber,  war  ich  auf 
ähnlicbe  Schwierigkeiten  gestossen.  Auch  dort  fanden  sich,  freilich  weit  mehr  ver- 
einzelt, brachycephale  Schädel  neben  mesocephalen  und  vereinzelten  dolichocephalen, 
so  jedoch,  dass  die  mesocephalen  als  die  älteren,  die  brachycephalen  als  die  jüngeren 
erscheinen.  Aber  freilich  gehört  die  Mehrzahl  der  dort  besprochenen  Gräber  einer 
weit  älteren  Periode,  der  des  polirten  Steines,  an.  Jedoch  auch  aus  diesen  Er- 
fahrungen darf  man  keine  allgemeinen  Schliisse  auf  die  älteste  Bevölkerung  jener 
Gegend  ziehen.  Denn  das  neolithiscbe  Schädelstück  von  Gross  Morin  bei  Inowraz- 
law,  welches  Hr.  Lissauer  (Zeitschr.  für  Ethnol.  1878.  Bd.  X.  S.  127.  Taf.  IV. 
Fig.  8)  beschreibt,  war  nach  ihm  dolichocephal  (Index  65,5),  und  der  Schädel  von 
Brieseo,  welcher  als  noch  älter  betrachtet  wird,  hat  einen  Index  von  82,8,  ist  also 
eben  so  brachycepbal,  wie  der  grosse  Schädel  Nr.  XIV  aus  dem  Neustadter  Feld. 

Ich  möchte  daher  glauben,  dass  es  dringend  noth wendig  sei,  die  noch  etwa  zu 
erlangenden  Funde  dieses  Feldes  mit  grösster  Sorgfalt  zu  heben  und  jeden  einzelnen 
für  sich  auch  archäologisch  genau  zu  bestimmen.  Wenn  jeder  derselben  schon  an 
der  Fundstelle  mit  einer  Nummer  versehen  würde,  so  Hesse  sich  wenigstens  die 
Frage,  ob  die  Bevölkerung  selbst  eine  gemischte  war,  oder  ob  verschiedene  Stämme 
nach  einander  ihre  üeberreste  hier  niederlegten,  sicher  entscheiden. 

Als  einen  kleinen  und  vielleicht  nicht  zu  verachtenden  Beitrag  zu  der  Lösung 
dieser  Frage  will  ich  zum  Schluss  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  derjenige 
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Koochen,  welcher  sich  am  vollstandigsteD  in  meiner  Neustadter  Sammlung  vertreten 
findet,  nebmlich  der  Unterkiefer,  bei  den  yerschiedenen  Schädeln  eine  verhält- 
nissmässig  grosse  üebereinstimmung  zeigt.  Fast  ausnahmslos  ist  der  Unterkiefer 
kraftig  gebildet  und  von  etwas  scbwerföUiger  Form.  Das  Kinn  tritt  in  der  Regel 
Yor,  ohne  jedoch  bis  zur  Progenie  zu  kommen;  es  bildet  eine  rundliche,  selten 
eckige  Prominenz.  Das  Mittelstöck  des  Knochens  wird  zuweilen  sehr  hoch,  die 
Seitentheile  sind  fast  immer  etwas  dick,  die  AeAte  breit.  Aber  gewohnlich  sind 
die  letzteren  nicht  in  gleichem  Maasse  hoch,  vielmoiir  erheben  sich  sowohl  der 
Gelenk-,  als  der  Kronenfortsatz  nur  massig.  Dabei  ist  der  Ausatz  ungewöhnlich 
steil,  meist  nahezu  unter  einem  rechten  Winkel,  und  nur  vereinzelt  schräg. 

Vom  Oberkiefer  ist  leider  weniger  zu  sagen,  da  er  meist  zerbrochen  ist. 
Trotzdem  ist  es  bemerkenswerth,  dass  er  in  der  überwiegenden  Anzahl  tief,  kurz 
und  breit  ist,  und  dass  fast  immer  die  Schenkel  der  Zahncurve  nach  hinten  stark 
divergiren.  Unter  den  8  erhaltenen  Gaumenplatten  beträgt  der  Iudex  6  mal  80 
und  darüber;  lässt  man  aus  den  schon  erörterten  Gründen  das  Kind  Nr.  XII  weg,  so 
findet  sich  unter  den  5  anderen  nur  noch  ein  exquisit  dolichocephaler  Schädel  (Nr.  2). 
Die  Zähne  sind  durchweg  sehr  kräftig  und  bei  der  Mehrzahl  selbst  Yorn  ungewöhn- 
lich tief  abgeschlififen,  was  auf  eine  sehr  intensive  Kauthätigkeit  bei  gegenständigen 
Zähnen  schliessen  lässt.  Zu  der  Aehnlichkeit  der  Gaumenfliichen  kommt  die  Häu- 
figkeit der  Prognathie  in  Yerschiedenen  Graden.  Unter  den  aufgeführten 
Schädeln  ist  dieselbe  G  mal  notirt,  während  nur  3  mal,  bei  2  Dolichoccphaleu 
(Nr.  2  und  Xil)  und  1  Brachycephaleo  (Nr.  I),  Orthognathie  constatirt  wurde.  Das 
erweckt  allerdings  die  Vorstellung  von  einer  Verwandtschaft  wenigstens  der  Mehr- 
zahl der  Bestatteten. 

Die  Tabellen  werden  die  Einzelheiten  ersehen  lassen: 

I.   Gemessene  Zahlen. 


Maasse 

1 

2 

3 

5 

6 

* 

7 

1 

8 

9 

1 

10        I. 

i          i 

IL 

VlII.  XII.XIII. 

XIV. 

Ürösste  Länge  . 

1 
—     200 

!              1 
181,5    180 

196 

173     173     179    , 

i 

169     182 

183     181     173     182    '181,5 

„       Breite  . 

— 

147 

131,5;   139,5  134 

131      140     137.5  145     146    ;147     137     122    !l34    !l50 

;                                    1                  .                                    11 

Ohrhöbe  .    .    . 

124 

108    1   117 

130 

120     116    .120 

113     119     130?  113     112     120 

1 

127 

Orbila,  Höbe     . 

36 

— 

30 

35 

— 

—     ;  — 

— 

30    ■  31 

-    '    -       33    1  - 

32,5 

,       Breite  . 

41 

— 

39 

39 

— 

—    '   — 

— 

38,5    41    '  —        -       36    1   —       37 

Nase,  Höbe  .    . 

54 

— 

47 

48 

1           1 

45       55       —       —       42       —       40,5 

,      Breite     . 

2  Xl2 

24,5  2  X  11 

1 
1 

!                             F 

25       23,5|  —        -       20  5    —       25 

Qaamen,  Länge 

— 

50    ' 

— 

53 

—    *   50       —    1 

48       52       —       52       3»        -       60? 

Breite 

— 

40 

— 

39 

•^ 

—       40        - 

1 

45       41       —       43       32       —    '   42 

1 

II.   Bere< 

)hnete  Indices. 

Läogenbreiten- 

—       73,5 

!                1 

72,4    77,5    68,4? 

1 

i  75,7    80,0    76,8 

i     ■      1 

85,8    80,?:  80,3    7S,7    70,5    73,6    8?,6 

1 

Ohrhöheo-    .     . 

—       62,0 

59,5    65,0  ,66,3 

C9,4    67,0    67,0 

06,9    65,3    71,0   62,4    64,7    65,9,  09,9 

OrbiUl-    .     .     . 

87,8    — 

76,9    81,2  1   - 

j           i 

77,9    75,6    -       —       91,6!  —    ;  87,8 

Nasen-     .    .    . 

?44,4    — 

52,1    45,8?:  — 

1            1 

55,5    42,7j  —    .  —       48,8    —       50,5 

Gaiimeo-      .    . 

— 

80,0 

73,6 

— 

— 

;    80,( 

i 

)    — 

93,7    78,J 

t! 

\    - 

82,6    84,2    — 

84,0 

(892) 

(14)  Hr.  Bandalikftiia  ItfriAtet  in  «aem  Briefe  d.  d.Sial,  24.NoT«mlMr 
fibet  d«a  Fand  tinu' 

nmmtm  m  muht  tHr  MBWrtir  Mf  ür  tiwl  ^t 
Anüflgoad  eriaab«  idt  mir  fl&  die  Baritaw  aofhiopologitolu  Geeelbehtft  die' 
Fhotognidkie  tbua  Fondettdci  foa  ndneii  diogilirigen  Antgi^mageD  auf  der  Iniel 
Sylt  so  ttbenoMhaD.  '  ^ 

In  dem  ErdmiiDttl  eines  Hügels  auf  Moraiituhaide,  < 
fc|Binnt«ill  Cebein  entbiQlt,  wurden  oben  ia  der  lösen  Erde 
■  gefoDdeo;  unter  diesen  stellte  sieb  bei  der  Reinigung  diei 
eil  eine  Gnesform    fär    einen  bronzenen  Dolch  oder  Schwc 

•iad  Tiele  Bruchstücke  von  halbovalem  DnrchschuiU  und  ofTenbur  bei  weiteOi  niehf 
«11^  H>  dnas  an  eine  Wiederherstellung  des  ganz'^Q  Qljccta  iilollt  xa  deiikea  llt. 


er  iwei  ümea  mit  Tei^ 
line  Heoge  Soberben  ete. ' 

Otiject  herwu,  dce  tA 
t  iiDiprechoi  moH.    Be 


Die  AbbÜduR  «igt: 
1.  die  bilden  sneammenlieganäea  SUoke.  «eUbe  die  Form  Ar  dne  smÄ* 
ediBÖdige  BpitM  ergaben; 

S.  eio  kleiDflres  Stüok,  so  liegend, ;dau  die  VerlJefnng  der  Form  deatlidier 

zu  sehen  ist,  und 
3.    Ewei  aufeinasder  gelegte  Stücke,  sowie  dieselben  beim  Gebrauch  der  Form 

zum  Guss  zusammengefögt  wurden. 
Der  FlScbendurchmesser,  quer  über  die  Rinne  gemessen,   beträgt  ca.  45,  die 
Dicke  des  zusammengesetzten  Stückes,  senkrecht  auf  die  Rinne,  60  tnnt. 

unweit  der  äusseren  Rundung  der  halboTalen  Stücke  geht,  der  Lange  nach, 
ein  rundes  Loch  hindurch,  worin  hin  and  wieder  Spuren  von  verkohltem  Holz  sich 
erhalten  hatten.  Ich  bin  der  Meinung,  daas  der  Töpfer  beim  Formen  einer  Weiden- 
rnthe  eich  bediente  und  den  Thon  an  dieselbe  anknetete,  da  ohnedies  das.  längliche 
Object,  so  lange  der  Thon  frisch  war,  nicht  zusammen  gehatten  hätte;  beim  Brennen 
verkohlte  und  verging  das  Holz.  Die  Süssere  Seite  ist  nur  roh  abgestrichen  nnd 
ziegelroth  gebrannt  j  die  innere  Seite  sorgföltig  geglättefund  von  schwärzlicher  Färbung. 
Ich  enthalte  mich  aller  weiteren  Ausführungen  und  Vermuthungen.  Jedenfalls 
beweist  der  Fund  m.  B.  soviel,  data  in  der  Vorzeit  auf  der  abgelegenen  Insel 
Morsum-Sylt  ein  geschickter  nnd  unternehmender  Mann  wirklich  beabsichtigt  hat, 
den  Bronzeguss  und  zwar  insbesondere  den  Guss  von  Bronsedolcben  und  Schwer- 
tern auszuüben, 

(16)    Hr.  A.  Treichel,  Hocb-Paleschken,  beschreibt 

iwel  BergwUle  m  AH-firafaan. 
Gelegentlich   eines   freundschaftlichen   Besuches   beim  Hm.  Ritte^utabeaitxer 
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H.  Schuch  in  Alt-Grabau  in  Westpreassen  lernte  ich  zwei  alte  Befestigangswerke 
kennen,  von  welchen  der  eine  nach  meinem  Wissen  noch  nicht  bekannt  gemacht 
wurde.  Es  sind  das  der  sog.  Schlotberg  bei  Fustpetershütte  und  ein  ungenann- 
ter Burgwall  bei  Neu-Grabau,  beide  auf  den  Messtischblättern  der  Egl.  Preuss. 
Landesaufnahme  von  1875  (herausgegeben  1877)  yerzeichnet,  erstcrer  auf  Blatt 
Alt-Grabau,  letzterer  auf  Blatt  Schönfliess,  jener  schon  im  Carthäuser,  dieser  noch 
im  Bereuter  Kreise  gelegen,  beide  etwas  mehr  wie  eine  Meile  von  einander  ent- 
fernt, der  Schlotberg  kleiner  in  seinem  umfange,  niedriger,  doch  besser  erhalten, 
der  Neu-Grabauer  ßurgwall  viel  imposanter,  grossartig  angelegt,  aber  deshalb,  weil 
mehr  Raum  vorhanden,  früher  und  mehr  vom  Pfluge  nivellirt,  obschon  immerhin 
erkennbar  und  auffällig,  beide  jetzt  wenig  weit  ab  von  irgend  einer  Landstrasse 
gelegen,  die  aber  wenig  befahren  wird)  jener  scheinbar  nur  von  einem  vorhandenen 
Erdrücken  abgetrennt,  dieser,  wie  es  allen  Anscheiu  hat,  überallher  mit  Kunst 
aufgeworfen,  beide,  wie  mir  scheinen  will,  allzusehr  in  einer  Niederung  angelegt, 
wenn  ihr  Zweck  der  einer  Befestigung  war,  jener  nur  nach  einer  Seite  auf  eine 
ausgeprügte  Niederung  herabschauend,  jener  seine  Stelle  fast  ganz  im  Torfbruche 
und  in  einem  Thaleinschnitte  einnehmend,  welcher  sich  zwischen  den  beiden  Seen 
Ziehmcke-  und  Neu-Grabauer  See  (nicht  Gross  Kaminer-See,  wie  in  dem  Berichte 
der  Sitzung  der  Anthropologischen  Section  der  Danziger  Naturforschenden  Gesell- 
schaft vom  23.  Januar  1878  angegeben  wird!)  hinzieht,  doch  hart  an  dem  letzteren 
gelegen,  jener  also  höchstens  von  zwei  Seiten,  dieser  mindestens  von  drei  Seiten 
frei  gelegen,  beide  in  ihrer  sonstigen  Anordnung  übereinstimmend,  nur  dass  der 
Schlotberg  die  Abweichung  von  einem  Schwanzende,  von  zwei  Eingangslücken  und^ 
von  der  Richtung  eines  über  die  Erhöhungen  durchgehenden  flachen  Einschnittes 
zeigt,  wogegen  bei  dem  Neu-Grabauer  Burgwall  sich  höchstens  nur  von  dem  letz- 
teren Momente  eine' schwache  Spur  auf  einer  Stelle  nachweisen  läset,  welche  mehr 
nach  dem  See  zu  und  allerdings  auf  der  Richtung  hin  liegt,  woher  die  grössere 
Landerhebung  einen  passenderen  Zugang  hätte  gewähren  können,  damit  zugleich 
noch  jetzt  anzeigend,  für  die  Bewohner  welcher  Landseite  dieser  Burgwall  einstmals 
angelegt  worden  sei. 

Der  Schlotberg  liegt  also  schon  im  Carthäuser  Kreise,  doch  hart  an  der  Grenze 
desselben.  Schon  der  im  platten  Deutsch  aus  Schlossberg  verdorbene  Name  Schlot- 
berg, welchen  zuerst  wohl  der  Mund  des  aufmerksamen  Volkes  ihm  gegeben  hat, 
kann,  wie  allgemein,  auf  ein  abweichendes  Vorkommen  hindeuten.  —  Er  ist  bis 
jetzt  in  der  Literatur  nur  topographisch  durch  das  Messtischblatt  bekannt,  welches 
sein  linkes  Schwanzende  zu  sehr  nach  oberwärts  abbildet,  wogegen  es  einen  kleinen 
südlichen  Bogen  macht  Für  ihn  selbst  ist  natürlich  keine  Höhe  angegeben  (frei- 
lich auch  nicht  für  den  anderen  Bnrgwall).  Die  Berge  der  nächsten  Umgebung 
weisen  Erhebungen  von  210,  220,  233  und  244  m  auf.  Die  Ausdehnung  von  Osten 
nach  Westen  ist  ein  wenig  grösser,  als  die  von  Norden  nach  Süden,  so  dass  er  also 
ein  plumpes  Rechteck  bildet,  dessen  Westende  in  einen  zur  Niederung  zugespitzt 
auslaufenden  Schwanz  ausmündet.  Ein  beigelegter  Situationsplan  des  Schlotberges 
und  seines  Durchschnittes,  welchen  Hr.  H.  Schnch  bereitwilligst  an  Ort  und  Stelle 
mit  gewohnter  Künstlerhand  auszuführen  die  Güte  hatte,  wird  dessen  ganze  Lage 
des  Näheren  verdeutlichen.  Ein  Erdrücken,  welcher  die  im  Westen  liegende 
sumpfige  Niederung  begrenzt,  zieht  sich  von  Süden  nach  Norden.  In  Mitten  dieses 
Erdrückens  muss  einst  dieser  Burgwall  abgetrennt  worden  sein.  Der  südliche 
Einschnitt  mag  später  verbreitert  sein,  um  su  einer  Landstrasse  benutzt  zu  werden, 
die  heute  von  Klobschin  nach  Fustpetershütte  führt.  Im  Norden  befindet  sich  ein 
nasser  Graben  und  Milch  eine  nicht  so  tief  gelegene  Niedenmg,   wie  westlich. 


am 

Ans  d«in  «wtgwjwrtt  GnlM  mu»  ^  leUts  Sida  m  Bnutmltt  nta 
midsB  lÖB,  obwhw  wtbf  TUS»  aieht  m  bcdratasd  andwiiit. 


In  Bchtiger  Anlage  gehen  Ewei  BiDgangBlBcIcen  (h  nod  h']  hindurcb,  weleba 
von  der  nauptmasse  ein  UeinersB  StQck,  im  Westen  gelegen  und  in  seiner  Linge 
(a,  b)  32  Schritt«  messend,  abtrennen,  Tom  welchem  sich  bei  c  (nicht  gani  in  der 
ifitte)  ein  bis  d  reichender,  27  Schritte  langer  und  im  vestlicben  Sumpfe  Ter- 
laufender  Vorrprang  abzweigt,  den  ich  das  Schwaoteode  Dannte.  Der  nördliche 
Wall  (b  0  misst  40,  der  öatlicbe  (f  g)  50  and  der  sOdliche  (g  i)  66  Schritte;  der 
sfidiiche  Wall  ist  also  der  längere.  0er  ganie  Umgang  der  Bruitnehr  beträgt 
somit  146  Schritte.  Die  höchste  Erhebung  derselben  befindet  sich  anf  der  Strecke 
f  g  1  im  Osten  und  Süden,  wo  der  durchstochene  Höhenrücken  nebst  dem  Grabea 
neben  f  g  auch  wohl  mehr  Stoff  für  den  Aufwurf  gewährte.  Sie  beträgt  etwa  18  bis 
20  Foss  Ober  die  Grabeosohle.  Die  Eingangslücken  haben  eine  Breite  Toa  5  Scbritten; 
bei  der  nördlichen  (h)  kommt  nach  Innen  su  ein  sich  wenig  aue  der  Erde  erhebender 
Stein  (s)  von  grösserem  Umfange  aum  Vorschein.  Ausser  den  Eiagaogalöcken,  dereo 
Zweck  man  sich  erklären  kann,  geht  ebenfalls  in  scbräger  Richtung  über  die  Brust- 
wehr (e  and  •")  ein  flacher  Einschnitt  hinweg.  Derselbe  streift  bei  e'  auch  noeh 
einen  in  der  Hitte  des  Gänsen  befindlichen  Aufwurf  von  fsat  gleicher  Erhebuog,  ww 
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die  Brustwehr.  Der  Zweck  dieses  EiDSchnittes  ist  mir  unerfindlich.  Oberhalb  e'  im 
Erdhaufen  fand  ich  eine  grössere  Anzahl  Ziegelstöcke  und  Scherbenstückc,  die  ich  zur 
Ansicht  hier  beifuge.  Von  Scherben  konnte  ich  nur  eine  in  dem  gefrorenen  und  stark 
bereiften  Erdboden  entdecken,  die  aber  als  solche  durch  grossere  DQnne  und  durch 
den  schwärzlichen  Brand  nicht  zu  verkennen  ist.  Von  einem  Ornamente  ist  bei  die- 
sem allerdings  einzigen  Stucke  Nichts  zu  sehen.  Hier,  wie  auf  der  höheren  Erhebung 
der  Brustwehr,  sowie  am  Abhänge  von  f  nach  g,  fand  ich  auch  häufige,  zerstreute 
Kohlenstücke.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  der  bäuerliche  Besitzer  dieses  Berges  den- 
selben, namentlich  in  der  Mitte,  auf  dem  Erdhaufen,  zu  beackern  versucht  und 
scheinen  mehr  die  ZiegelstOcke,  als  die  Kohlenreste  durch  diese  Operation  erst  zu 
Tage  gefördert  zu  sein.  Der  zu  den  Ziegeln  verwandte  Lehm  ist  ungeschlemmt, 
enthält  viel  Steioe,  ist  von  grober  Structur,  und  gehört  somit  unter  die  ersten 
Producte  der  Töpferkunst.  Von  sonstigen  Funden  hat  Nichts  verlautet  und  verbot 
uns  selbst  die  vorgerückte  Jahreszeit  mehr  ein  de^fall9iges  Nachsuchen,  wie  die 
Scheu  vor  fremdem  Grund  und  Boden.  Die  Ziegelscherben  bestehen  aus  grobem 
Thon,  scheinen  mir  aber  mehr  Gussformen,  wie  Gefässen  angehört  zu  haben. 

Wenn  nun  Dr.  Lissauer  bei  den  uns  aus  der  vorgeschichtlichen  Culturperiode 
des  etwa  achten  Jahrhunderts  erhaltenen  Befestigungen  für  Westpreussen  zwei 
Arten  unterscheidet,  die  Burgberge  und  die  Burgwälie,  so  können  wir  nicht 
fehl  gehen,  wenn  wir  den  Schlotberg  als  eigentlichen  Biirgwali  ansprechen.  Er 
besteht  ganz  aus  Erde,  untermengt  mit  Kohlenstucken  und  Ziegelscherben  aus 
grobem  Thon  (Asche  und  Knochen  mögen  sich  in  der  Folge  auch  wohl  noch  fin- 
den!) und  schliesst  eine  kesselartige  Vertiefung  ein.  Freilich  ist  dabei  nicht  ge- 
sagt, dass  sich,  wie  es  hier  und  auch  beim  Neu-Grabauer  Burgwall  der  Fall  ist, 
in  der  Mitte  ein  Erdhaufen  erhebt;  wenn  es  nicht  Gberall,  darnach  zu  schliessen, 
vorkömmlich  sein  sollte,  so  wäre  es  hier  desto  mehr  erwähnenswerth.  Wenn  uns  hin- 
sichtlich der  Benutzung  der  Burgwälle,  welche  von  der  slavischen  Bevölkerung  aus  der 
Zeit  vom  8.  bis  zum  13.  Jahrhunderte  herstammen  sollen,  freigestellt  wird,  ob  sie  zur 
VertheidiguDg  oder  zum  Gultus  gedient  haben,  so  möchte  ich  den  Zweck  des  Gultus 
mehr  in  den  Schlotberg  hineintragen,  den  der  Vertheidigung  mehr  in  den  Burg- 
wall von  Neu-Grabau.  Meine  Griinde  dafür  sind  beim  Schlotberge  die  zu  sehr  in 
der  Niederung  befindliche  Lage,  die  bei  zwei  anstossenden  Erdrücken  nicht  gut 
mögliche  Vertheidigung,  der  zu  geringe  Umfang,  die  beiden  Eingangslücken,  der 
grosse,  jetzt  allerdings  nicht  hoch  über  der  Erdoberfläche  befindliche  Stein  und  die 
ebenfalls  querstreichende  und  möglicherweise  mit  sacralem  Ritus  zusammen  hängende 
flache  Einschnittsrichtung.  Der  Factor  des  zu  geringen  Umfanges  könnte  wohl  da- 
gegen sprechen,  weil  man  annehmen  muss,  dass  gerade  bei  Gultushundlungen  auch 
damals,  wie  jetzt  nicht  minder,  viel  Volks  zusammen  gekommen  sei;  indessen  ist 
dieser  Wall  am  Ende  nur  für  einen  kleineren  Kreis  von  Menschen,  für  einen 
Stamm,  bestimmt  gewesen;  dafür  würde  auch  die  Nähe  des  Neu-Grabauer  Burg- 
walles sprechen,  obschon  ich  diesen  gerade  bei  dem  Fehlen  aller  angeführten 
kleineren  Momente  (Eingangslücken  u.  s.  w.)  und  bei  seiner  isolirten  Lage  mehr 
als  zur  VertheidiguDg  (oder  vielleicht  in  gemischter  Beziehung,  bei  Gultus  allein 
nur  vielleicht  für  grössere  Festlichkeiten)  bestimmt  ansehen  möchte.  Jedenfalls  hat  Hr. 
Dr.  Lissauer  Recht,  wenn  er  einer  solchen  Befestigung  beide  Zwecke  unterbreitet 

Die  Burgberge  zeigen  nach  ihm,  dass  ich's  zur  Klärung  erwähne,  ein  Plateau 
auf  einem  Berge,  durch  Graben  und  Vorwall  geschützt,  auf  welchem  die  hölzerne 
Häuptlingsburg  auch  die  Einwohner  der  Umgegend  zu  Kriegszeiten  in  sich  auf- 
nahm, die  sonst  weiter  ab  im  sog.  Hackelwerk  wohnten.  Seltener  findet  man  hier- 
bei Scherben  und  EjiccheOf  wenn  mao  nachgräbt 
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legleo  äw  Weg  snäi  8dik>tt«rge  über  das  Vorwerk  GtrUiSie  imd  iroB 
da  ib  auf  «awii  migepftuterli^lduiliidperigeii  Fddwege  surftek,  la  bddeil  Setei 
Tcm  gvoaeen  Stetmnaneni  ebgeebgf,  wÜehe  dem  iauiiii  erst  urbar  gemadbteii  odor 
dieaea  Pioeeaaea  noeh  haneiideii  Uolaitdabodeii  entatomoien  wafm,  auf  etnaalaeB 
HShes  mil  Strauch  (aog,  Boadkiige)  bewaehaeiv  der  doli  mfibaam  ana  gigaaewai 
odei^  UdbMrea  Stdnkaotai  ImaiiawaBd.  (Dieae  iaolirte  €rnippe  Strandi  iat  naeh 
n&herer  UiileraadiaDg  dea  Hm.  Sekiieh  in  apitem  Zdt  wohl  aicher  auch  em  aof^ 
Haihflgd,  da  imierlialb  däa  BaadiwMca  ein  hoohgeäillraiter  HanCMi  Steine  fda 
groaaam  UmCuige  liegl^  welciie  dort  aidil  ton  adbat  maammengelanfSBn  aind,  iriOe 
read  die  Cktltorarbettea  dtoM»i  Pnakta  aidier  Arn  blieben.  BekanntKdi  iat  aber 
ela  Onrohwühlen  aoMier  Steinkflgd  gewShalioh  ein  aehr  mühaamea,  «gebnimioeaa 
Beginnen.)  Audi  grtaa^  Steine  waren  dmt  in  Menge,  jedoch  Iroine  enatiaekail 
KUIcke.  Daa  iai  hier  die  Signatar  dea  Laadea,  eynea  Yöratosaea  der  QindNage^ 
ihraraeita  wieder  Andinfer  der.  Sehteeberger  HäieUi  nnd  daa  iat  die  SteUoi  wo  im 
Jdire  1876  ton  einem  ArbeÜar  ana  All-€hfdwa  bdm  Auabesaem  dnea  We|^  (wel> 
dier?  lidleidbt  nahe  dem  Sdifetbergat:  eä  kdaat  nahe  Vorwerk  CaiidiU^  15  Im 
ndcdlidi  ton  Bermiil)  in  dnem  Stdnhanfea  in  geringer  Tide  der  Bronae-Bimer 
(ohne  Oeekd»  nnr  mü  Tari»anntmi  Knodiea,  ohne  aonatige  Bdgabeo)  gefendaa 
worden  war,  wddbr,  dn  Pendant  anm  HaBatidtwr  Fände,  die  prihiatoriadM  Samaa^ 
Inng  der  Daadgcr  Natarfbiidienden  QeaeQadiaik  atert  und  dnrdi  Hm.  Ober-Psoal- 
aecaretair  Sehftek  ftr  dioadbe  erwotbea  nnd.  im  Jahre  1878  der  anthropokgiadiea 
Seetion  denMoatrirt  worden  iat^). 

Binem  qpite  erfaaitaBeä  Sdirdbrn  dea  Hm.  Bittergntdiedtaera  H.  Sohueli  in 
Alt^Gtahao»  wekhem  idi  die  batreftniden  Sitmngibeiidite  aogeaohickft  hatte,  eal» 
ndime  ich  aber^  dtfw  dendbe  aidi  aiher  nadi  Finder  und  Fundort  ericundi|^  val 
flir  den  Beriebl  fdgmide  Abwddiungen  lu  eonatatlren  habe,  firatena  iat  dtf  9ted» 
ort  nieht  bd  CSaridiSie,  aondem  auf  dem  aand^^  Höh^iiuge  geweaen,  weletma 
die  Strasse  von  Alt-Grabau  nach  Carlshdbe  überschreitet,  1000  Schritte  fom  dor- 
tigen Gutsbofe,  dicht  hinter  einem  kleinen  Kiefernwäldchen  und  an  der  Strasse 
gelegen.  Zweitens  war  der  Eimer  beim  Finden  oben  mit  einem  flachen  und  einem 
breiten  Steine  zugedeckt,  auch  von  allen  Seiten  von  solcben  Platten  umstellt;  runde 
Kopfsteine  umgaben  diese  kleine  Steinkiste  wie  ein  Steinhaufen,  der  noch  mit  Erde 
bedeckt  war.  Die  Hohe,  auf  welcher  dieser  interessante  Fund  gemacht  wurde,  be- 
herrscht die  ganze  Umgegend  und  besteht  aus  sehr  dürftigem  Sandboden,  in  wd- 
cbem  wenig  Steine  eingemischt  sind.  Auch  sollen  dort,  wie  ihm  gesagt  wurde, 
früher  schon  yielfach  irdene  Urnen  gefanden  worden  sein,  von  denen  jedoch  keine 
aufbewahrt  ist  Dies  mochte  ebenfalls  auf  ein  völliges  Gräberfeld  hindeuten,  wie 
in  Hallstadt  die  Fundstelle  eine  ganz  ähnliche  war. 

Ueber  den  Burgwall  bei  Neu-Grabau  kann  ich  mich  kürzer  fassen.  Wohl  in 
derselben  Januarsitzung  1878  berichtete  ebenfalls  Hr.  Schuck,  —  ausser  über  die 
vielen,  auch  von  mir  in  Gesellschaft  von  Hm.  Kauenhoven  früher  besichtigten 
Malhügel  (Steinhaufen)  im  Waide  bei  Neukrug,  wie  selbige  sieb,  obschon  in  nicht 
so  grosser  Ausdehnung,  im  Walde  von  Alt-Palcschken,  sowie  auch  zum  Theile  in 
dem  meinigen  ^n  Hoch-Paleschken  vorfinden,  —  über  die  Untersuchung  dieses  Burg- 
walles. Dass  dieser  am  Gross*  Kaminer  See,  der  weiter  westlich,  liegt,  ist  ein  Irr- 
thum,  den  ich  schon  vorher  nach  Autopsie,  Umfrage  und  Messtischblatt  berichtigen 
konnte.  Mach  ihm  hat  er  eine  Hohe  von  23  Fuss  und  schlicsst  einen  Kessel  ab» 
welcher  die  üeberreste  eiber  alten  Gulturschicht,    wie  Kohlen,  Gefassscherben  und 


1}  Vgl.  auch  Sitzung  der  Berl.  anthropol.  Geselisch.  vom  13.  April  1878  (Verh.  S.  901). 
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Brandscbutt  enthält;  Kohlen  namentlich  sollen  so  massenhaft  darin  vorhanden  gewesen 
sein,  dass  der  Schmied  des  Ortes  davon  ganze  Stücke  voll  zum  Gebrauche  mitnahm. 

Es  war  bereits  ein  stark  hereingebrochener  Novemberabend,  als  ich  auf  der 
Rückfahrt  zur  Stelle  anlangte  und  den  des  Deutschen  nicht  mficbtigen  bäuerlichen 
Besitzer  (einen  Grafen  Dohna  von  Borzjstowski)  um  die  Erlaubniss  zur  Besich- 
tigung ansprechen  konnte.  Ein  deutscher  Arbeiter  dolmetschte  und  führte  mich 
bereitwilligst  hin.  Ich  fand  aber  ringsum  eine  Niederung,  meist  Torfboden,  auch 
Ackerland,  nur  im  Nordwesten  eine  Anlandung,  aus  welcher  der  Burgwall  ebenfalls 
abgestochen  erscheint;  naturliche  Abdachung  hat  er  zum  Neu-Grabauer  See.  Seine 
Lage  erstreckt  sich  von  Sudwest  nach  Nordosten.  Seine  Form  bildet  mehr  ein 
Oval,  als  ein  Rechteck.  Eingangslücken  und  Einschnitte  fehlten;  nur  dass  ein 
solcher  sich  schwach  bei  der  Anlandstelle  bemerkbar  machte.  Dass  dieser  Burgwall 
nur  von  Menschenhand  geschaffen  sein  könne,  musste  mir  auch  der  einfaltige  Sinn 
des  Bauern  bestätigen.  Die  grossere  Hohe  (Schuck  mnass  23  Fuss)  und  zumeist 
der  grossere  Umfang  lassen  ihn  viel  grossartiger  erscheinen ,  wie  den  Schlotberg 
(Höhe  nur  20  Fuss).  Dass  auch  hier  der  innere  Erdhügel  nicht  fehlte,  bemerkte 
ich  bereits;  er  ist  aber  umfangreicher,  also  mehr  dem  Ganzen  angepasst.  Dieser 
grösseren  Ausdehnung  wegen  ist's  auch  wohl  gekommen,  dass  der  Bauer  den  ohne- 
hin fruchtbaren  Boden  früher  in  Cultur  nahm  und  damit  das  Aussehen  namentlich 
des  Innern  sehr  verflachte.  Eigene  Funde  konnte  ich  bei  vorgeschrittener  Dunkel- 
heit nicht  mehr  machen.  An  einer  Stelle  der  inneren  Brustwehr  ersah  ich  doch 
einen  Bodenbestandtheil,  der  sich  wie  zu  erdigem  Mulsch  verweichter  Lehm  ansah 
und  anfühlte.  Das  Auffinden  von  Kohlen  bestätigte  der  Bauer,  erzählte  aber  nichts 
von  Brandschutt  und  Gefasssch erben.  Dagegen  sagte  er  aus,  dass  beim  Pflügen 
des  Inneren,  namentlich  im  Grunde  und  am  Erdhügel,  vor  vielen  Jahren  eiserne 
Gegenstände  zum  Vorschein  gekommen  seien,  welche  wie  Reifen  oder  Bänder  von 
Tonnen  ausgesehen  hätten.  Seine  Meinung  war  endlich,  dass  die  Aufschüttung  des 
Walles  auf  einen  erst  angelegten  Steinkranze  stattgefunden  habe,  da  er  noch  jetzt 
beim  tieferen  Pflügen  im  inneren  Kessel  nahe  der  Dmwallung  auf  scheinbar  regel- 
recht gelegte  Steine  stosse  —  Bei  günstigerer  Jahreszeit  im  nächsten  Jahre  gedenke 
ich  diesen  Burgwall  von  Neuem  zu  untersuchen  und  hoffe  zur  besseren  Anschau- 
ung wieder  auf  die  Zeichenkunst  von  Freund  Seh u eh.  Dass  aber,  obschon  nur 
vereinzelt,  rohe  Steinsetzungen  zum  Absteilen  von  Böschungen  (Steinwälle  hat 
es  in  unserer  Provinz  nicht  gegeben!)  gebraucht  worden  seien,  wie  dem  Anscheine 
nach  in  diesem  Falle,  bemerkt  schon  Freiherr  von  Bönigk  in  seinem  Vortrage 
über  den  Galtgarben  und  seine  Befestigungen  im  Sitzungsberichte  vom  20.  Februar 
1880  der  Alterthumsgesellschaft  „Prussia^  in  Königsberg  O./Pr.,  welcher  auch  das 
von  mir  erwähnte  sog.  Schwanzende,  das  sich  bei  diesem  Burg  wall  nicht  gut  auf- 
finden lässt,  als  spitze  Zunge  berührt,  welche  sich  als  sehrallmähliche  Verläufer 
von  (kleineren)  Wällen  bei  allen  Wallenden  der  alten  Fortification  finden  und  wo- 
für derselbe  auch  einen  sehr  plausit)eln  Grund  angiebt 

Bei  beiden  Burgwällen  muss  gerade  ihre  Lage  in  der  Tiefe  und  in  wasser- 
reicher, noch  jetzt  schwer  zugänglicher  Umgebung  für  ein  hohes  Alter  derselben 
sprechen,  da  erst  eine  spätere  und" der  vermehrten  Ausbildung  der  Schusswaffen 
günstigere  Zeit  ihre  Befestigungsanlagen  auf  die  Höhen  verlegte  and  ihre  Menschen 
die  von  nahen  Höhen  beherrschten  Niederungen  verliessen.  Das  Auffinden  von 
Eisenresten  beim  Neu-Grabauer  Walle  könnte  dann  höchstens  beweisen,  dass  der 
Ringwall  auch  im  Eisenzeitalter  benutzt  oder  bewohnt  wurde,  zumal  die  Zeit  der 
Anwendung  des  Eisens  auch  noch  vor  die  Zeit  zurückgeht,  für  welche  die  Ent- 
stehung dieser  Burgw&lle  anzunehmen  ist  — 
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(16)    Bi.  A.  Treichel  macht  Mittheilung  der 

Sage  vom  See  bei  Alt-6rabaa. 

Das  Dorf  Alt-6rabau  im  Berenter  Kreise  darf  seinen  Namen  wohl  vom  polni- 
schen Worte  Grab  für  Weissbuche  herleiten.  Obschon  Professor  AI.  Buttmaon 
(Deutsche  Ortsnamen  in  Mittelmark  und  Niederlausitz.  Berlin  1856.  S.  92)  anter 
dem  Wendischen  Worte  Grab  die  Rothbuche  versteht,  darf  ihm  keineswegs  Recht 
gegeben  werden;  das  beweist  jede  polnische  Grammatik.  P.  Bronisch  im  Neuen 
Lausitzschen  Magazin,  etwa  in  Bd.  22,  zeigt,  dass  die  Weissbuche  im  Czechischeo 
mit  Metathesis  Habr  heisse.  Grabs  ist  noch  heute  der  Name  für  den  mit  Weiss- 
buche stark  vermischten  Rothbuchenwald  zu  Hoch -Paleschken  (sein  Nachbar  in 
Alt-Paleschken,  ein  herrlicher  Eichenwald,  dem  leider  durch  Verkauf  fast  die  Ver- 
nichtung droht,  heisst  im  Volksmunde  der  Gaj).  Man  vergleiche  übrigens  auch 
meine  Polnisch -Westpreussischen  Vulgärnamen  von  Pflanzen  in  Bericht  über  die 
dritte  Versammlung  des  westpreussischen  botanisch-zoolog.  Vereins.  1880.  S.  96. 
unter  Carpinus  Beiulvs  L.  Wald  ist  zum  Glücke  noch  jetzt  dort  die  Signatur 
des  Landes,  wenn  auch  stellenweise  nur  in  Gestrüppform,  war  es  aber  noch  viel 
mehr  in  früheren  Zeiten,  bis  immer  mehr  desselben  unter  der  rodenden  Hand 
des  Ackerbauers  fiel.  War  die  Lage  des  Gehöftes  von  einem  vorhandenen  und 
waldumsaumten  See  entfernt,  so  kamen  dessen  Gelände  erst  später  unter  die  Wucht 
der  Rodehacke.  Als  um  Alt-Grabau,  einem  Meiergute  des  um  1824  säcularisirten 
Karthäuser-Mönchsklosters,  in  den  dreissiger  Jahren  auch  schliesslich  in  der  Nähe 
seines  Sees  der  Wald  auf  den  Bergen  gerodet  ward,  soll  man  dabei  (so  erzählte 
der  jetzige  Besitzer  Hr.  H.  Schuch)  einen  Beutel  mit  Goldstücken,  wohl  an  30  Stück, 
gefunden  haben.  Von  dem  Alt-Grabauer  See  gehört  der  kleinste  Westzipfel  sur 
Gemeinde  Recknitz  und  wird  diese  Seestrecke  auch  darnach  der  Recknitzsee  ge- 
nannt Auf  den  Wiesen  oberhalb  entspringt  der  Fersefluss,  welcher  den  See  durch- 
fliesst.  Hohe  Uferberge  wechseln  bei  seiner  Umfassung  mit  quelligem  Wiesen- 
terrain ab.  Letzteres  ist  naraentlich  bei  jenem  Westzipfel  der  Fall,  wo  besonders 
zwei  Wiesen  unsere  Aufmerksamkeit  in  naturhistoriscber  Beziehung  auf  sich  lenken, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  den  Schauplatz  eines  Gespenster-Geredes  bilden. 

Die  eine  Wiese  ist  die  Grenzwiese  gegen  Recknitz.  Anfang  der  siebenziger 
Jahre  wurde  hier  beim  Mergelauswerfen  wenige  Fusse  unter  der  Erdoberfläche  im 
Mergel  eine  vollkommen  versteinerte  Stange  eines  Elchgeweihes  gefunden,  in  allen 
Theilen  wohlerhalten,  mit  Krone  und  Spitze  versehen,  vom  frühereu  Besitzer  Abra- 
mowski  nach  Danzig  mitgenommen.  Die  Greuzwiese  ist  eine  nasse  Wiese,  ein 
Meter  über  dem  gewöhulichen  Niveau  des  dortigen  Sees  gelegen,  und  enthält 
unter  2  Fuss  Torf  eine  etwa  ebenso  mächtige  Schicht  eines  stark  kalkhaltigen 
Mcrgellagers,  worunter  sich  Moorboden  befindet. 

Die  mehr  nach  Alt-Grabau  zu  belegene,  vom  Ferse-Flusse  durchströmte  sog. 
Flusswiese  zeigt  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sich  in  ihr  ein  sehr  starker  Quell  be- 
findet, welcher  eine  üeberwallung  des  Wassers  bewirkt  und  ausser  Kalksiuter  (?  es 
sind  dünne,  weisse  Blättchen,  die  sich  im  Wasser  zertheilen!)  und  Eisentheilon  von 
Zeit  zu  Zeit  nicht  versteinerte,  thierische  Knochen  (Hr.  Schuch  fand  nur  Röhren- 
knochen) von  unbekannter  Herkunft  heraufbrodelt. 

Der  See  von  Alt-Grabau  muss  eine  bedeutende  Tiefe  haben,  da  in  ihm  die 
sog.  kleine  Maräne,  Scdmo  Maraenula,  sehr  zahlreich,  im  Januar  und  Februar  der 
einzige  Fang  der  Fischer,  vorkommt,  —  ein  Fisch,  zu  dessen  Gedeihen,  wie  man  sagt, 
eine  Tiefe  von  vielen  Hunderten  von  Fuss  gehört,  wo  er  tief  unten  lebt,  bis  er 
zur  Laichzeit  in  Wintermonaten  an  die  Oberfläche  kommt.     Auch  friert  dieser  See 
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fast  oiemalB  vor  Weihnachten  zu,  was  man  damit  erklftren  will,  dass  er  ausser 
bedeutender  Tiefe  starke,  unterirdische  Zuflüsse  hat  Auch  muss  der  See  hier,  da 
ein  Zusammenhang  mit  anderen  Wasserflächen  in  der  Nachbarschaft  ortlich  nicht 
gut  möglich  ist,  eine  unterirdische  Ausdehnung  haben. 

Hier  ist  die  Stelle  des  folgenden  Geredes:  Ein  Fuhrwerk  fahrt  zur  Wiuterzeit 
über  den  See;  da  ^ber  seine  Eisdecke  unter  der  Last  bricht,  müssen  die  Pferde 
ertrinken,  wogegen  die  Menschen  gerettet  werden.  Als  im  nächsten  Frühjahre  die 
morastigen  Wiesen  umher  gemäht  werden,  kommen  aus  einer  sprinkigen  (d.  h. 
quelligen)  Stelle  erst  die  K5pfe,  dann  das  ganze  übrige  Gerippe  der  Pferde  dort 
zum  Vorscheine;  sie  sollen  von  der  Gewalt  des  aufdrängenden  Wassers  wieder  an 
die  Oberfläche  gebracht  worden  sein.  Fast  scheint  mir,  als  wenn  mein  ehrlicher 
Erzähler  in  der  Rage  seines  Wortes  hinzusetzte,  dass  auch  das  anhangende  Fuhr- 
werk hinterher  gefolgt  sei.  —  Irgend  ein  Geschehniss  muss  auf  dem  See  yorgefalleu 
feein,  da  derselbe  Gewährsmann,  eine  ehrliche  Seele,  der  jetzige  Bauerngutsbesitzer 
Adam  Engler  in  Neu-Paleschken ,  selbst  noch  am  Ufer  des  Sees,  als  er  noch  in 
seiner  Heimath  Recknitz  gewesen,  ein  übergrosses  Hufeisen  gefunden  und  in  seinen 
neuen  Wohnsitz  mitgenommen  haben  will,  wo  es  oberhalb  am  Balken  einer  Schmiede 
zum  redenden  Beweise  seiner  Grösse  eingebrannt  wurde;  ob  es  noch  vorhanden, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Es  ist  daran  zu  denken,  dass  die  altschwedischen 
Hufeisen  von  ungewöhnlicher  Grosse  sind. 

Des  oben  angeführten  Geredes  hat  sich  nun  die  Sage  bemächtigt.  Es  ist  dort 
ein  reicher  Mann  mit  seinem  Schatze  über  den  See  gefahren  und  sammt  Schiff  und 
Geschirr  im  zu  schwachen  Eise  eingebrochen  und  ertrunken.  Im  Winter  nun  bei 
Thauwetter  oder  auch  schon  im  Herbste  oder  lur  Frühjahrszeit,  wenn  die  Wärme 
das  Eis  bezwingen  will,  da  kommen  die  Pferde  des  reichen  Mannes,  der  dort  mit 
seinem  Schatze  umkam,  wieder  aus  dem  Boden  heraus  und  streben  mit  Ueber- 
stürzung  und  in  jagender  Hast  scheinbar  dem  nahen  und  festen  Lande  zu,  versinken 
jedoch  immer  wieder  und  wieder,  ohne  den  festen  Boden  zu  gewinnen. 

Es  ist  bemerkeuswerth,  dass  sowohl  beim  Gerede,  als  bei  der  Sage  es  nur  die 
Pferde  sind,  welche  eigentlich  in  die  Action  treten,  während  sowohl  der  reisende, 
wie  auch  der  reiche  Mann  still  in  den  Wassern  des  Sees  begraben  bleibt.  Die, 
festen  Boden  anstrebenden  Pferde  jedoch,  sollte  man  darunter  sich  nicht  einfach 
die  wallenden  Seenebel  vorzustellen  haben,  welche  bei  jedem  grosseren  Wasser 
stärker  auftreten  und,  vom  Windstosse  gefasst,  jede  beliebige  bauchige  Form  an- 
nehmen, die  je  nach  der  Gewalt  des  ursächlichen  Windes  mehr  oder  minder  hastig 
nach  dieser  oder  jener  Seite  des  Sees  hinzuwollen  scheinen?!  —  Auf  der  Weg- 
strasse von  Neu-  nach  Alt-Grabau,  die  östlich  an  der  platten,  saudigen  Strecke  des 
Sees  vorüberführt,  von  wo  aus  man  einen  Einblick  in  dessen  gestreckte  Lage  bis 
fast  zu  jenen  gespenstischen  Wiesen  hat,  war  ich  selbst  im  vorigen  November  ge- 
fahren und  hatte  zum  Spätabende  thatsächlich  fast  einen  solchen  Anblick,  der  mich 
auf  ähnliche  Gedanken  hätte  bringen  oder  die  Sage  in  ihrer  wahrscheinlichen  Ent- 
stehung noch  mehr  hätte  bestätigen  können,   welche  ich  damals  noch  nicht  kannte. 

Hier  ma«;  auch  der  Mann  oder  die  Frau  ihren  Standpunkt  gehabt  haben,  als 
zufällige  Aehnlichkeit  der  Nebelbildung  und  eigene,  aus  Grauen  getriebene  Ein- 
bildungskraft sie  haben  die  Sage  entstehen  lassen,  deren  üeberlieferung,  dass  ich's 
erwähne,  ich  der  Güte  des  genannten  Hrn.  Kittergutsbesitzer  H.  Schuch  verdanke. 
Hätte  man  sie  alsdann  nach  der  Farbe  der  Pferde  gefragt,  so  wären  es  in  ihrer 
Antwort  gewiss  Schimmel  gewesen!  Uebrigens  kommen  für  diesen  See  iwei  Sagen, 
wie  auch  am  Ende  zwei  Thatsachen,  susamroen.  Der  See  gehört  auch  unter  die- 
jenigen,  von   welchen  mao  sagt,   et  seien  Kriegskassen  darin  versenkt,  über  deren 
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Amdelmtuig  ieh  später  besonders  Lerichten  «erde.  Der  bo-dta  gfluiote  Br.  Ad»» 
Engjer  bestiUigt  min  seineraeits,  dass  er  in  den  vienigei  Jahren  «n  flrnnfnr  mam 
alte  H^nie  gsfnDdea  habe,  uad,  da  uun  dwMm  Heirji  doToliMU  su  glwihWl,  U 
konnte  ich^Ton  zwei  füglichen  Thataachei; 

(17)  Hr.  A.  Trfliohel  beiiohtet  über  i 


•)  Hr.  BittttTgnlabedtiMr  Piper  in  Poo,  Knü  Sennt,  enähJt«  tob  I 
Fnwton  auf  Hinam  Gnte; 

lo  einem  Traffanulia  aai  w^n  ao'Zäten  leinee  Twbeuttera  Sohiietrlada 
eina  gelochta  Stoisazt  gefiinden,  welohe  in  Poo  sooh  «afbawahit  wird.  — 

In  det  NBbe  de«  Dorfw  Bao,  ireatUch  iHi<i  na!»  der  Straata  nnh  Kim^SJimt^ 
aei  in  diaeam  Jabra  1880,  auf  einem  Ao^t  uehr  in  der  Niedritanft  -aina  JJta»  gt- 
fandas  worden,  henkelloa,  einladi,  okna  Zierrath,  die  nar  EBoehan  and  AhIm 
entiultaa  bmb«  and  -apitar  aH&llen  aei. 

Naah  der  EnUiliug  tob  Fran  Piper  aeion,  ala  tor  einigen  Jdhmi  «n  Stet« 
dea  alten  Wohnhanaes  dott  daa  jataiga  BoUoadlmlidie  CMteda  aufipAhit  «Ifa, 
bei  deaaen  FnndamoDtining.  ^if  oder  aealu  SohSdel  mit  eintelaen  Enoebe*  att  tiauA- 
nan  Stellen  in  darfird«  in  der  gningenneh  von  anr  etwa  ffinf  Fuss  TorgpfuDdec. 
Die  ffiraadiale  aei  yon  XiaeaUWija^reMD;  aa  ain^m  Bobidal  hätten  sieb  groi^e. 
bete, ,  mmraehite  Zlbw  MitpHf'^'Aar  Fem  natdi  seien  aa  LaagBcbädel  ge- 
maaa  (DoliduM^|duaMi).  Df^pEpte  SeUdd  h«ba  in  einer  VertiefnDg  unUt 
elMm  gifleaaran  Steiba  galagan,  von  ftälan  Knoten  umgeben,  wobei  eine  stark- 
lUedwige  bronsaa«  Kette  lag,  sptter  in  den  Beeits  cönea  Brc.  Linowski  in 
Dapiig  fibargeganges.  Dieaer  grfiaaera  Stein  geUSrte  mc  «nui  Fuudamest«  ü«» 
alten  VofanhaiMaa,  ■  wohin  aelbrt  Rattan  ihre  Votraihe  an  Talgliehten  geborgea  hatten, 
und  kSnnte  man  Bomit,  wenn  eben  nicht  die  unter  ihm  noch  Torhnnden  ßewesoD? 
Yertiefung  zu  stark  betoot  worden  n&re,  sich  wohl  wundern,  dasa  nicht  schon  die 
früheren  Hauseibauer  auf  diesen  Fund  gestossea  seien,  auch  sonst  wohl  an  damals 
beim  Hausbau  mit  Absicht  hergeholte  und  vergiabene  Schädel  und  Knochenat&cke 
denken,  welche  nach  alter  Aufbssung,  wie  man  sagt,  dem  Hause  Glück  bringen 
möchten.  Doch  ist  diese  Auffassung  durch  die  wiederholte  Erklärung  der  bestimmt 
vorhandenen  Vertiefung  unter  dem  Steine,  wie  gesagt,  vollständig  ansiuschlieasen. 
Unter  Vertiefung  soll  aber  kein  Hohlraum  rerstanden  werden.  Wenn  es  nun  fest- 
steht, dass  die  Schädel  zur  dolichocephalen  Art  gehörten,  so  bönnlen  sie  der  Pener- 
Steinzeit  angehört  haben,  wo  die  Todten  in  der  Erde  ohne  Stein  Setzungen  bestattet 
wurden;  dazu  paast  denn  auch  der  mir  gerühmte  sehr  starke  Kaocbenbau.  Freilich 
sollen  damit  Dbereinatimmen  die  laogköpGgen  Schädel  der  germaniscben  Reiheo- 
gräberform  aus  den  Zeiten  des  Beginnes  unserer  Zeitrechnung,  obschon  hier  der 
Leichenbrand  vorherrscht  und  deshalb  weniger  Schädelmaterial  hat  auf  uns  kommen 
lassen.  — 

b)  Hr.  Oberförster  Dielitz  erzählte:  In  Sommerberg  auf  dem  DiensÜande  der 
OberfSraterei  Buchberg  bei  Berent  (Jagen  7  A)  ist  in  diesem  Jahre  1880  auf  der 
höchsten  Spitze  des  Berges  eine  Steinkiste  gefunden,  '/,  m  hoch,  '/>  **  breit,  ein 
TOD  Westen  nach  Osten  gestrecktes  Vierech,  die  Steinplatten  von  rothem  Granit, 
auf  dessen  gepflastertem  Boden  5  Drnen  gestanden  haben,  I  grosse,  kaffeekannen- 
ähnlicbe  io  der  Mitte,  1  grosse  in  einer  Ecke,  die  3  kleineren  rings  nmher  ein- 
geklemmt; von  den  kleineren  befinden  sich  noch  zwei  wohlerhaltene  in  der  ge- 
nannten ObetfÖraterei. 
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b)  Frl.  Victoria  von  Lyaniewski,  Rittergatobesitserin  von  Beddisohao,  Kreis 
Neustadt  W./Pr.,  hatte  die  Güte,  mir  eine  Urne  tu  überschicken,  welche  auf  ihrem 
Gute  im  Jahre  1875  an  der  Ostseite  eines  Berges  beim  Grandabfahren  gefunden 
worden  ist  Dieselbe,  jetzt  im  Besitse  des  Westpreussischen  Provinzial-Museums 
befindlich,  obschon  auf  dem  Transporte  defekt  geworden,  hat  eirie  hübsche,  vasen- 
förmige Form  und  aussen  und  innen  eine  durchweg  tiefschwarzc,  fast  glasirt 
scheinende  Farbe,  unterhalb  der  &ussersten  Bauchweite  (nur  yod  unten  aus  zu 
sehen)  und  am  Boden  ein  sohmutxig  dunkles  Gelb;  an  den  Bruchstellen  ist  der 
Thon  tiefgrau.  Sie  ist  also  scharf  gebrannt  Etwas  oberhalb  der  äussersten  Bauch- 
weite  zieht  sich  ein  nichtkantiger  Rand  herum,  von  welchem  ab  sie  ebenmässig  in 
die  Höhe  strebt.  Bei  diesem  Einschnitte  beträgt  der  Umfang  etwa  (defekt!)  46  cm^ 
in  der  äussersten  Bauchung  etwa  (defekt!)  85  cm;  annähernd  gemessen,  würde  hier 
der  Durchmesser  28  cm  betragen.  Am  Boden  hat  er  8  und  ganz  oben  9,5  cm. 
Hoch  ist  die  Urne  28  cm.  Ihr  Inhalt  besteht  aus  kleinstückigem  Leichenbrande. 
Darunter  fand  ich  einzelne,  mit  den  Knochen  zusammeDgeschmolzene  Erzstücke, 
welche  von  den  bronzenen  Beigaben  für  die  Leiche  herrühren,  ohne  dass  ihre  ur- 
sprüngliche Bestimmung  noch  zu  entnehmen  wäre.  Unter  der  Knochen  masse  waren 
besonders  noch  zwei  2Lähne  als  solche  kenntlich,  obschon  von  der  Hitze  stark  ver- 
andert  Herr  Dr.  Lissauer  belehrte  mich,  dass  man  aus  der  erhaltenen  Spitze 
schliessen  könne,  dass  der  Zahn  einem  noch  sehr  jungen  Individuum  angehört  haben 
muss.  Dafür  hätte  die  Urne  dann  aber  eine  su  grosse  Hohe,  wenn  man  anders  an- 
nehmen sollte,  dass  in  kleinen  Urnen  nur  Leidienbrand  von  Kindern  enthalten  sei.  — 

Hr.  Gutsbesitzer  Friedr.  Schuch-Wentfie  erzählte:  Bei  dem  Gute  Stamitz 
bei  Stolp  in  Pommern  wurden  die  für  einen  Ghausseebau  (von  Bütow  nach  Stolp) 
nöthigen  Steine  in  grosser  Anzahl  aus  den  sog.  Hünengräbern  geholt,  Malstelien, 
welche  der  Yolksmund  auch  Haeunerbrink  (Hühnerstelle)  nennt,  und  dabei  eine  so 
grosse  Menge  von  Urnen  zugleich  herausgeholt,  dass  ihrer  etwa  40  Stück  wohl 
erhalten  blieben,  welche  für  Spinde  und  andere  grossere  Möbel  zur  Garnirung 
dienen  mussten.  Ausser  Asche  und  Knochen  fanden  sich  darin  einzelne  durch- 
bohrte Bemsteinperlen,  bronzene  Lanzenspitzen,  grünspanbelaufene  Ringe.  Alle 
Urnen  waren  hcnkellos,  glatt,  mangelhaft,  obschon  sichtbar  auf  Scheibe  gedreht, 
meist  schwarz,  aus  scharfem  Lehm  mit  Quarz  bestehend,  wie  constatirt,  keine  Ge- 
siohtsumen.  Hünengräber  sollen  dort  nicht  selten  sein,  die  Urnen  befinden  sich 
also  nicht  in  Steinkisten,  sondern  unter  einem  Steintumulus  von  Stubengrösse,  wo- 
von 8  und  mehr  Klafter  Steine  abgefahren  wurden;  diese  Malbügel  bezeichnet  man 
dort  als  Wendenkirchhöfe;  unter  diesen  guten  Kopfsteinen  befinden  sich  grosse 
Steinplatten,  darunter  die  Urnen,  grossere  mit  kleineren  umher;  so  auch  im  Walde 
und  mit  Kaddig  bestanden.  '—  Ebenda  find  Hr.  Fr.  Schuch  auch  ein  Renthier- 
geweih  bei  Gelegenheit  von  Mergel  graben ;  über  dem  Geweih  war  eine  Schicht  von 
5  Fuss  weissen  Mergels  und  darüber  4  Fuss  Torf. 

(18)  Von  Hm.  Hildebrandt  sind  nach  langem  Stillschweigen  endlich  Nach- 
richten aus  Antananarivo  eingelaufen.  £s  hat  sich  herausgestellt,  dass  der  Reisende 
in  der  That  in  hoher  Lebensgefahr  geschwebt  hat,  indem  er,  schon  ganz  nahe  vor 
der  Hauptstadt,  von  heftigem  Blutbrechen  heimgesucht  wurde.  Der  Chef  der  nor- 
wegischen Mission,  Dr.  Borchgrewink,  hat  ihn  auf  das  Gastlichste  aufgenommen, 
gepflegt  und  endlich  nach  Betsileo  in  das  heisse  Bad  von  Sirab^  gebracht.  Nach 
dem  neuesten  Briefe  befindet  sich  Hr.  Hildebrandt  in  voller  Reconvalescenz. 

V«rhaB<U.  der  BerL  AatkrdM.  GtMlltekaft  1880.  26 


(l'J)    Von  Hin.  Finsch  Bind  an  Hrn. 

weitere  Reluberlohte 
gelangt: 

1.  ein  Brief  aus  Matupi  io  Neu-Britannien  d.  d.  26.  AugUBt  mit  Nachtrag  toib 
4.  September.  Er  übersendet  ein  Manuacript  mit  Notizen  über  die  Bewohner  dos 
Atoll  Ontong-Java  (Njua),  welches  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  abgedruckt 
werden  wird.  Auf  der  Reise  von  Jaluit  nach  Matupi  konnte  er  auf  kurze  Zeit  id 
Nawodo  (Pleasant  Island)  an's  Land  gehen;  er  erwarb  dort,  was  wohl  sonst  nir- 
gends vorkomme,  VogellHeso'a  zum  Fange  der  Fregattvögel.  In  Matupi  gelang  «s 
ihm,  einen  grossen,  umenfärmigcn  Topf  von  deu  Admiralitäts-Insein  zu  ge- 
winnen; es  sei  diess  wohl  die  einzige  Localität,  wo  man  irdenes  Geschirr  mKcbe 
(also  nicht  bloss  ein  Zufall,  wie  Meinicke  S.  147  irrthümlich  vermuthe).  Di« 
Bewohner  Yon  Matupi  sind  seht  interessant;  warum  sie  nicht  »ur  Negerrasse  ge- 
hören sollen,  wisse  er  nicht.  Irgend  einen  CoUektivn&men  für  die  Inseln  haben  u< 
so  wenig,  wie  die  Marshalls-lusulanec;  Birara  für  die  OstkQste  Neu-Britaaoiens  an 
Bageo,  sei  geradezu  lächeriicb. 

2.  ein  Brief  vom  27.  Oktober  von  eben  daher.  Derselbe  lautet  in  eeineni 
Hauptabschnitte  folgendermaassen: 

^Obwohl  ich  nichts  von  besonderem  Interesse  zu  berichten  wüaste,  wUl  ich  doch 
die  Gelegenheit,  die  sieb  durch  ein  nach  Sydney  segelndes  englisches  Knegsachiff 
bietet,  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  Ihnen  wenigstens  meine  besten  Grüsse  cu  sen* 
den.  Mein  lelrter  Brief  vom  10.  (wohl  4.)  September  wird  inzwischen  hoffentlich 
angekommen  sein.  Ich  selbst  habe  natürlich  inzwischen  nichts  erhallen  und  erhallen 
können,  da  in  der  ganzen  Zeit  nur  2  fremde  Schiffe  hier  in  Blaache-Bai  w»ren 
und  zwar  Trader  von  Numea  (N.-Caledoaien)  und  Melbourne.  Meine  Arbeiten  und  J 
inzwischen,  den  Umständen  entsprechend,  rüstig  weiter  gegangen,  wenn  ich  aadb^J 
bisher  die  meiste  Zeit  auf  Zoologie  verwenden  musste.  Ich  war  mehrmals  an  dar 
Kflete  nnd  machte  ein  paar  l&ngere  Ausflüge  an  die  Nordküste  zu  Fuu.  Da  mir 
selbst  ein  Boot  fehlt,  ohoe  welches  man  kaum  Etwas  anfangen  kann,  so  moM  man 
sich  eben  beschrfinken.  Weitere  Touren  ins  Innere  sind  ^  meine  VerhUtniMe 
nicht  wohl  ausfahrbar.  Es  würde  dain  weit  hadeutenderei  Mittel  und  KHUk«  !>»• 
dürfen,  als  wie  die,  Ober  welche  ich  verfügen  kann,  aumal  jetzt,  wo  ich  immer 
noch  keinerlei  Nachricht  von  Berlin  besitae  in  Betreff  der  Bewilligung  fOr  1880, 
obwohl  dieses  Jahr  zur  Neige  geht  Mit  den  hiesigen  Bewohnern  würde  aich  ohne- 
hin eine  Tour  ins  Innere  nicht  wohl  rathen  laaeen.  Die  Leute  sind  kaum  weiter 
als  die  sichtbare  Küste  gewesen  nnd  wissen  von  der  übrigen  Insel  nichts.  Sehr 
hinderlich  ist  femer  die  Menge  der  versobiedeoen  Stämme  und  Sprachen;  es  Ter- 
steben  sich  mitunter  auf  kaam  mehr  als  30  engliscba  Heilen  Entfernung  die  Bin- 
geborenen  selbst  nicht  mehr.  Auf  diese  Leute  ist  sich  daher  in  keiner  Weite  za 
verlassen,  wie  itib  dies  schon  bei  meinen  kleinen  Ausflügen  fand,  wo  sich  die  H&lfte 
meiner  wenigen  eingeborenen  Begleiter  schon  vor  dem  ersten  Nachtquartier  ver- 
krümelt hatten  Man  m&sste  daher  die  Tour  mit  anderen  zuverlässigeren  Ein- 
geborenen,  s.  B.  Solomons  machen,  die  tQchdge  Kerls  sind  und  besser  zu  fechten 
wissen  als  die  hiesigen.  Ich  denke  aber,  dass  10  mit  Hinterladern  Bewaffneie  mit 
den  nSthigen  Trftgem  überall  hinkommen  können.  Wahrscheinlich  wird  das  Innere 
noch  manches  Interessante,  vielleicht  Nene  bieten.  Lord  Littleton  ist  wohl  am 
weitesten  im  Innern  gewesen,  ca.  äO  Meilen. 

Ich  habe  Anthropologie  und  Ethnographie  übrigens  durcbans  nicht  vemaoh- 
lässigt,  sondern  jede  freie  Stunde  daf&r  verwendet    Freilich  stellt  sich  eine  Menge 
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ernster  Schwierigkeiten  entgegen,  namentlich  schon  der  Sprache  halber.  Bis  jetzt 
giebt  es  keinen  Weissen  hier,  der  dieselbe  nur.  ann&hernd  vollkommen  Tersteht 
Deashalb  ist  es  nicht  möglich,  alle  Gebräuche  u.  s.  w.  su  erforschen,  und  es  bleibt  eine 
Menge  dunkler  Punkte.  Immeriiin  habe  ich  eine  Menge  Notizen  gesammelt,  nach 
eigenen  Beobachtungen,  so  dass  ich  jedenfalls  beachteoswerthe  Beiträge  werde 
liefern  können.  Mit  grosser  Mühe  ist  es  mir  gelungen,  etliche  Männer  abzugiessen; 
mit  den  Weibern  war  dies  bisher  nicht  möglich.  Sie  sind  sehr  gutmüthig,  freund- 
lich, aber  so  scheu,  dass  sie  Einem  kaum  die  Hand  reichen.  An  Messungen  ist 
daher  bis  jetzt  nicht  zu  denken  gewesen.  —  Mit  Schädeln  bin  ich  bis  jetzt,  wie 
im  Ganzen,  nicht  glucklich  gewesen,  d.  h.  ich  habe  noch  keinen  einzigen  erhalten. 
Vor  etlicher  Zeit  müssen  sie  gemein  gewesen,  aber  ausverkauft  sein.  Ich  sah  bisher 
nur  4  festlich  geschmückte  Schädel  bei  einem  Feste.  Dieselben  gehörten  aber 
nahen  Verwandten  an  und  waren  unverkäuflich.  An  Ethnographien  habe  ich  bereits 
beachtenswerthe  Sammlungen  zusammen.  —  Ueber  Anfertigung,  Verwendung  ver- 
schiedener Dinge  u.  s.  w.  habe  ich,  soweit  es  irgend  anging,  umfassende  Notizen 
gesammelt  Ebenso  in  Bezug  auf  Färbung,  Haar  u.  s.  w.  Die  Färbung  wechselt 
ungemein,  ohne  dass  deswegen  eine  JEtassenmischung  stattgefunden  zu  haben  scheint. 
Im  Allgemeinen  stimmt  eine  Färbung,  wie  zwischen  35  und  36,  am  besten,  allein 
es  giebt  Individuen,  wie  Nr.  49  und  50,  und  bis  zwischen  37  und  38,  und  zwar 
unter  Kindern  und  beiden  Geschlechtem.  —  Diese  Menschen  verdienen  übrigens 
den  Namen  Wilde  keineswegs,  selbst  wenn  auch  Alles  splitternackt  läuft.  Ailein 
Menschen,  die  vollständige  und  schön  gepflegte  Plantagen  besitzen,  die  Ziergärten 
anlegen,  sonst  fast  kunstreiche  Arbeiten  besitzen,  die  in  Gesang  und  Tanz  sehr 
ausgebildet  sind,  und  vor  Allem,  die  so  tre£flich  den  Handel  verstehen,  als  die  Neu- 
Britannier,  kann  man  nicht  wohl  „Wilde*'  nennen.  Ich  besitze  bereits  12  verschiedene, 
wenn  auch  zum  Theil  sehr  primitive  Musikinstrumente,  und  die  Gresänge,  die  man 
hier  hört,  sind  das  Beste,  was  ich  bisher  in  der  Südsee  hörte.  —  Menschenfresserei 
ist  noch  heut  im  Schwange,  allein  die  Leute  sprechen  nicht  gern  darüber,  seitdem 
Missionäre  kamen.  Uebrigens  über  die  letzteren  nur  soviel,  dass  die  bisherigen  5jahrigen 
Resultate  gleich  Null  sind.  Es  giebt  kein  halbes  Dutzend  sogenannter  Christen 
auf  Duke  of  York  und  Neu-Britannien.  Aber  von  verschiedenen  Seiten  wird  ea 
Brown  hoch  angerechnet,  dass  er  mit  seinen  Viti-Leuten  (sog.  Teachers)  mehr  als 
200  unschuldige  Wilde  todtschoss,  als  Sühne  für  4  erschlagene  Viti-Teachers,  die 
er  ins  Innere  geschickt  hatte,  um  die  „geschwänzten  Menschen^  zu  holen,  an 
welche  die  Neu-Britannier  selbst  nicht  glauben. 

Auf  welchem  Wege  ich  meine  Sammlungen  schicken  werde,  schrieb  ich  bereits, 
ebenso,  dass  es  lange  dauern  wird.  Üeberhaupt  weiss  ich  nicht,  wie  es  möglich 
sein  wird,  die  zum  Theil  sehr  umfangreichen  ethnographischen  Sachen  zu  verpacken, 
da  es  mir  an  Kisten  und,  was  schlimmer  ist,  an  Brettern  gebricht  Erhalte  ich 
nicht  durch  irgend  einen  Zufall  Bretter,  so  wird  wohl  Manches  zurückbleiben  müssen. 
—  Nun!  ich  thue  was  ich  kann,  aber  hier  scheitert  selbst  der  eisernste  Wille  an 
so  Manchem. 

Matnpi  ist,  wie  es  scheint,  ein  ganz  sicherer  Platz,  obwohl  wir  hier  im  Ganzen 
nur  5  Weisse,  mindestens  2000  Eingebomen  gegenüber,  leben.  Wir  waren  aber 
wochenlang  nur  zu  zweien.  Dass  es  im  Allgemeinen  nicht  gans  sicher  ist,  haben 
die  letzten  Wochen  bewiesen,  wo  an  der  Nordküste,  an  einem  Platze,  den  ich 
8  Tage  zuvor  noch  besucht  hatte,  8  Weisse,  darunter  1  Capitän,  erschlagen  wurden; 
einen  Vierten,  Farbigen,  haben  die  Eingeborenen  verzehrt  Auch  versuchten  die 
Eingebomen   einen   kleinen  Schoner  von  30  Tons   zu  nehmen.    In   den  Solomons 
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vurdea  ebenfallE  Weisse  erschlagen,    darunter  ein  Capitän  an  Bord  seil 
Dampfers. 

Mit  meioer  Gesundheit  geht  es  bis  jetzt  gut;  die  Beinwunden  sind  geheilt  bis 
auf  eine  auf  dem  Fussblatt,  verursacht  durch  einen  Mos()uitostich,  die  jetzt  zu  einer    ' 
Wunde  von   1"  Durchmesser  geworden  ist.     Es  heilt  hier  Alles  so  schwer  und  du 
Kleinste  wird  büsartig  trotz  Carbol.     Selbstredend  kann  ich  nicht  ausgeheo,  da  ich 
nicht  einen  Schuh  anziehen  kann  und  barfuss  laufen  bei  der  Ritie  noch  weniger. 

Ich  lege  einige  Photographien  ein,  die  allerdings  noch  der  Retouche  bedürfen, 
aber  wenigstens  eine  ungeßhre  Idee  geben. 

(20)  Der  Vorsitzende  Er.  Bastian:  Wir  haben  heute  das  Vergnügen,  einen 
Gast  unter  uns  zu  sehen,  dessen  Name  Ihnen  bereits  bekannt  ist,  denn  so  oft  in 
diesen  Sitzungen  die  umfangreichen  Reise-Ergebnisse  Dr.  Finsch's  zur  Vorlage 
kamen,  wurde  auch  seiner  erwähnt,  des  Hrn.  Consul  Hernsheim  in  Jaluit,  den 
ich  hiermit  herzlichst  hegrüsse. 

Dankend  erwähnt  unser  Reisender  stetä  der  Erleichterungen,  die  ibm  fQr  seinen 
Standpunkt  seitens  des  Handelshauses  Hernsheini  &  Co.  gewährt  sind. 

Mit  ^eisinniger  Liberalität  haben  sie  ihm  ihre  Schiffe  und  Agenturen  zu  Dienste 
gestellt,  und  so  matflrieUe  Hindernisse,  deren  Wegräumung  trotz  Aufwand  an  Zeit 
und  Geld  vielleicht  unmöglich  geblieben  wäre,  von  Vornherein  beseitigt  Die 
Wissenschaft  wird  für  die  ihr  hier  durch  practische  Interessen  geleisteten  Dienste 
nicht  unerkenntlich  sein,  und  wenn  einst  in  dem  neuen  Museum  die  jetit  vor- 
bereiteten Sammlungen  von  einer,  dann  vielleicht  bereits  von  der  Erde  verschwun- 
denen Menschenwelt  zeugen  werden,  so  wird  sich  in  dankbarer  Erinnerung  an 
diejenigen,  die  solche  Schätze  den  Studien  bewahrten,  mit  Finsch's  Namen  der 
Hernsheim's  verbinden.  Reiche  Geschenke  des  Herrn  Coasul  finden  sich  bereit* 
in  der  Etl in o logischen  Sammlung,  und  darf  gehoBt  werden,  doss  ihr  auch  bei  An 
bevorstehenden  Rückkehr  nach  Jaluit  die  bisherige  Zuneigung  erhallen  bleibe.  — 

Hr.  Virohow  BChlieset  sich  in  henlicbiter  Weise  den  onerkennendeo  Worten 
d«B  Vorsitzenden  «n,  und  eriiuiert  ftn  die  Mittheil uogen,  welche  er  in  der  SitsoDg 
vom  17.  April  (Verh.  S.  116)  über  die  kleine  Schrift  des  Hrn.  Hernsheim  ge- 
macht hat.  Er  freut  sich,  bei  dieser  Gelegenheit  das  Album  dieses  viel  erfidireoen 
Mannes  im  Original  vorlegen  in  kSnoen,  welches  eine  groue  Ansahl  von  Zeich- 
Dungen  aller  Art,  Landschaften,  SeestÖcke,  Pflanzen,  Portriits  von  den  mikronesiacheD 
Inseln  enthSlt  Nach  diesen  Zeichnungen  sind  die  in  der  gedachten  Schrift  ver- 
Sffentlichten,  allerdings  etwas  rohen  Abbildungen  gefertigt  worden,  welche  einen  um 
so  weniger  vollständigen  Eindruck  gewähren,  als  ihnen  die  in  den  Original-Zeich- 
nungea  in  vortrefflicher  Weise  fizirten  Farben  abgehen.  Es  sei  in  hohem  Mulsm 
wfinscbeDBweftb,  dose  später  durch  eine  vollkommenere  Wiedergabe  diese  ungemein 
schätibaren  Arbeiten  der  gelehrten  Welt  zugSnglicb  gemacht  würden.  — 

(31)  Hr.  Virchow  legt  iwei,  ihm  durch  den  Capitänlientenant  Stranoh  sn- 
gegugane 
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Schon  vor  einer  Reihe  von  Monaten  waren  mir  durch  Pian  GapitinlieDt«DJUit 
Straach  im  Auftrage   ihres  nach  Ostasien  commondirten  Mannes  zwei  sehr  intw- 
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essante,  geschmückte  Schadelmasken  zugegangen,  jedoch  ohne  weitere  Angabe  der 
Herkunft  Erst  Tor  Kurzem  ist  nachfolgender  Brief  des  Hrn.  Strauch  d.  d. 
Bfalacca-Strasse,  Atchin  Head,  an  Bord  des  Dampfers  Feronia,  15.  Juli,  an  mich 
gelangt,  welcher  die  erwünschte  Aufklfirung  gebracht  hat.  Derselbe  lautet  in  dem 
betre£Penden  Abschnitt: 

„Im  Begri£P,  nach  Shanghai  abzureisen,  erhielt  ich  durch  die  Güte  eines  Kame- 
raden, des  Capitanlieuteoant  Sobelin  (s.  Z.  I.  Offizier  an  Bord  S.  M.  S.  Ariadne) 
zwei  „Schädelmasken^.  Meine  Frau  wird  Ihnen  dieselben  inzwischen  übersandt 
haben  und  erlaube  ich  mir,  sie  Ihnen  zur  Verfügung  zu  stellen. 

„Wenn  Sie  keine  specielle  Bestimmung  für  die  Gegenstände  treffen  sollten,  so 
spreche  ich  nur  den  Wunsch  aus,  dass  sie  der  ethnologischen  Sammlung  der  Gazelle 
von  Neu-Britannien  beigefügt  werden  mögen. 

„Die  Masken  stammen  nehmlich  von  der  Henderson  •  Insel  (Matupi)  in  der 
Blanche-Bay  auf  Neu- Britannien^  die  auch  von  der  Gazelle  besucht  wurde;  sie  wer- 
den nach  Aussage  des  Capitanlieutenant  Sobelin  bei  Aufführung  von  Tänzen  be- 
nutzt und  an  dem  Querstab  mit  den  Zahnen  festgehalten.  Ich  selbst  habe  s.  Z. 
derartige  Masken  nicht  gesehen,  obwohl  ich  die  Henderson-Insel  ziemlich  gründlich 
abgesucht  habe;  es  werden  jedoch  jetzt  wahrscheinlich  schon  höhere  Ansprüche  an 
einheimische  Tauschobjecte  gestellt  und  die  Eingebornen  somit  veranlasst,  ihre 
werth vollsten  Gegenstande  —  und  zu  diesen  glaube  ich  fragliche  Masken  rechnen 
zu  müssen  —  nunmehr  zum  Vorschein  zu  bringen.^  — 

Da  es  in  der  Ordnung  erscheint,  dass  die  wichtigen  Stücke  von  Neu-Britannien 
an  einem  Orte  vereinigt  werden,  so  gedenke  ich  die  beiden  Masken  dem  KonigL  Mu- 
seum zu  übergeben.  Es  steht  ja  zu  erwarten,  nachdem  auch  Hr.  Finsch  seinen  Auf- 
enthaltsort in  Matupi  gewählt  hat,  dass  von  dort  noch  mancherlei  anderes  Wichtige 
eingehen  wird.  Die  übersendeten  Stücke  gehören  jedenfalls  zu  den  werth vollsten, 
da  sie  die  barbarische  Weise  der  dortigen  Melanesier  in  deutlichster  Weise  illu- 
striren. 

Das  grössere  und  vollständigere  Stück  (Fig.  2)  besteht  aus  dem  ganzen  Ge- 
sichtsskelet  und  der  vorderen  Hälfte  der  Schädelcapsel,  welche  11  cm  hinter  der 
Elranznaht  und  dicht  hinter  den  Tubera  quer  durch  die  Parietalia  und  durch  den 
Körper  des  hinteren  Keilbeins  abgespalten  ist.  Die  Trennungslinie  ist  uneben  und 
mit  Eindrücken  versehen,  also  geschlagen  oder  gesprengt  Indess  hat  offenbar  die 
Absicht  bestanden,  ohne  grosse  Verletzung  zum  Ziel  zu  kommen.  Denn  man  sieht  in 
kurzer  Entfernung  vor  der  Sprunglinie  quere,  freilich  nicht  sehr  tiefe  und  vielfach 
unterbrochene  Sägelinien  quer  über  das  Schädeldach  laufen.  Ob  sie  mit  Stein  ein- 
geschnitten sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Da  an  den  Knochen,  so  viel  ich 
erkennen  kann,  nirgends  originelle  Weichtheile  befindlich  sind,  so  muss  wohl  an- 
genommen werden,  dass  man  entweder  einen  GrSberschädel,  dessen  Weichtheile 
schon  verwest  waren,  oder  einen  künstlich  macerirten  Schädel  dazu  verwendet  hat. 

Es  wäre  nun  von  vom  herein  von  grossem  Interesse,  die  Herkunft  des  Schadeis 
zu  bestimmen.  Für  diesen  Zweck  ist  jedoch  die  weitere  Ausschmückung  desselben, 
welche  viele  Theile  verdeckt  und  verändert,  sehr  hinderlich.  Ich  kann  nur  sagen, 
dass  dem  Ansehen  nach  es  sich  um  einen  melanesischen  Schädel  handelt.  Die 
Knochen  sind  sehr  derb,  aber  nicht  sehr  gross,  die  Kiefer  stark  prognath,  die  Zähne 
schaufelformig  vorgeschoben,  der  Gesichtswinkel  (Ohr,  Nasenstachel,  Nasenwurzel) 
hat  68  ^  der  Unterkiefer  steht  etwas  zurück,  die  Nase  ist  oben  schmal  und  tritt 
mit  scharfem  Rücken  ziemlich  gerade  vor,  ist  aber  sehr  hoch  abgeschnitten  und 
somit  ohne  Spitze.  Die  Hohlen  sind  nach  hinten  geschlossen,  vom  jedoch  durch 
das  weit  vortretende  Septom  scharf  markirt    Letzteres,   gleichwie   die  Nasenflügel, 
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reichen  bis   tief  auf  den  Alyeolarfortsatz   des  Oberkiefers   herab.    Das  Profil   ent- 
spricht trotzdem  dem  der  Eingebornen  jener  Inseln. 
Die  Ausschmückung  besteht  in  Folgendem: 

1.  Sowohl  Kopf-  als  Barthaar  sind  durch  pflanzliche  Stoffe  nachgeahmt,  um 
den  Kopf  läuft  ein  Reifen  von  spanischem  Rohr,  der  in  der  Mitte  durch  eine  feine 
Schnur  festgehalten  wird,  welche  durch  die  Sphenomaxillargrube  und  hinter  den 
Processus  pterygoides  um  die  Basis  cranii  läuft.  An  dem  Reifen  sind  kleine  Bündel 
von  steifem,  auch  im  trockenen  Zustande  noch  grünlichem  Gras  befestigt,  welche 
nach  hinten  zurückhängen  und  ziemlich  gut  die  Behaarung  des  Kopfes  nachahmen. 
Weiterhin  ist  das  Band  yon  Rohr  um  den  Unterkiefer,  nahe  dem  unteren  Rande, 
am  Kinn  sogar  unter  demselben,  herumgeführt,  hier  aber  durch  eine  Art  von  Kitt 
angeklebt  und  festgehalten.  Es  setzt  sich  nach  oben  über  die  Gelenkfortsfitze  des 
Unterkiefers  in  das  Scheitelband  fort  und  hält  dieselben  in  situ,  Terstärkt  durch 
einen  Ring  von  Rohr,  der  um  den  Gelenkfortsatz  und  das  Band  gelegt  ist,  und  durch 
eine  dickere  Schnur,  welche  einerseits  durch  die  Augenhohle,  andererseits  durch 
das  Schläfenbein  und  um  das  Felsenbein  gezogen  ist.  In  der  ganzen  Ausdehnung 
dieses  Rohrstreifens  'am  Gesicht  sind  an  demselben  kürzere,  straffe,  hanfartig  aus- 
sehende Pflanzenfasern  von  gelblich  grauer  Farbe  befestigt,  deren  freie  Enden  snm 
Theil  gegen  das  Gesicht  gekehrt  sind,  so  dass  dadurch  recht  gut  ein  Backen-  und 
Kinnbart  Ton  etwas  yerschossen  blondem  Aussehen  dargestellt  wird. 

2.  In  grosser  Ausdehnung  sind  demnächst  schwarze,  weisse  und  rot  he 
Farben,  theils  auf  die  Knochen  selbst,  theils  auf  den  aufgesohmierten  Kitt  und 
die  wahrscheinlich  künstlich  hergestellten  Nachahmungen  der  Augen  und  der  Nase 
aufgetragen.  Da  ich  das  Objekt  nicht  zerstören  wollte,  so  habe  ich  von  einer  ge> 
naueren  Untersuchung  der  letzteren  Theile  Abstand  genommen.  Ich  muss  aller- 
dings zugestehen,  dass  sowohl  die  Angäpfel,  als  die  Nase  ziemlich  natürlich  aus- 
sehen und  dass  die  Frage,  ob  man  diese  Theile  nicht  conservirt  habe,  nicht  yon 
vorn  herein  abgelehnt  werden  kann,  indess  sehen  die  Theile  doch  so  wenig  ^orga- 
nisch^  aus,  und  sie  weichen,  wie  die  nähere  Beschreibung  ergiebt,  in  so  wichtigen 
Punkten  von  der  natürlichen  Bildung  ab,  dass  ich  die  künstliche  Nachbildung  für 
wahrscheinlich  halte.  —  Ganz  besonders  dick  ist  übrigens  die  schwarze  Kittmasse 
im  Umfange  des  Proc.  coroaoides  mandibulae. 

Der  obere  Theil  des  Schädels  scheint  ursprünglich  mit  einer  weissen,  kreidigen 
Masse  bedeckt  gewesen  zu  sein ;  wenigstens  sieht  man  noch  zahlreiche  Spuren  davon 
in  Flecken  von  verschiedener  Grösse.  Dann  folgt  nach  vorn  eine  breite  rothe  2^ne, 
welche  von  den  Schläfen  her  quer  über  die  Oberstirn  läuft.  Darunter  schliesst  sich 
zunächst  eine  ungefärbte  Strecke  an,  welche  nach  unten  durch  schwarze  Striche 
über  der  Brauengegend  begrenzt  wird.  Die  scheinbar  getrockneten  Augäpfel  und 
die  Nase  stellen  harte,  schwarze  Massen  von  matter  Oberfläche  dar.  Die  Orbitae 
sind  gefüllt  mit  diesen  Massen,  welche  sich  überall  den  Rändern  anschliessen  und 
einen  vorragenden  Ring  bilden,  innerhalb  dessen  der  scheinbar  eingesunkene  Bulbus 
vertieft  liegt.  Diese  Vertiefung  sieht  weiss  aus,  ist  jedoch  mit  rothen  und  schwar- 
zen Ringen  umgeben.  Vom  Auge  gegen  die  Jochbogen  verläuft  jederseits  ein  brei- 
ter schwarzer  Streifen  bis  zum  Ohr,  von  welchem  aus  sich  gegen  den  unteren  Rand 
des  Wangenbeins  eine  weisse  Linie  zieht.  Auch  jederseits  von  der  Nasenwurzel 
liegt  ein  weisser,  schräg  herabziehender  Streifen,  der  sich  über  die  Fossa  canina 
bis  in  die  Nähe  der  Molaren  herabsenkt  und  hier  unter  einem  spitzen  Winkel  mit 
der  eben  erwähnten  weissen  Linie,  die  vom  Ohr  herkommt,  zusammenstösst  Die 
Partie  unter  der  Nase  bis  an  die  Zähne  ist  schwarz  und  nur  der  Alveolarrand  selbst 
roth.     Der  obere  Rand  des  Unterkiefers  zeigt  einen  breiten,  rothen  Ueberzug,  dem 
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zunächst  wieder  ein  sohmaler,  weisser  horisontoler  Streifen  folgt,  spSter,  am  unteren 
Rande,  wo  die  Kittmasse  am  das  Bohrband  liegt,  ein  schwarzer  Uebersug,  über 
welchen  sich  eine  weisse  Linie  hinsieht. 

3.  Hinter  den  aufsteigenden  Aesten  des  Unterkiefers  ist  eine  runde,  dünne 
Stange  aus  Rohr  durch  Rohrb&nder  befestigt,  welche  um  die  aufsteigenden  Aeste 
des  Unterkiefers  gehen.  So  wird  es  möglich,  die  Maske  mit  den  Lippen  oder 
Z&hnen  zu  fassen  und  vor  das  Gesicht  zu  halten.  — 

Die  andere  Nfaske  (Fig.  1)  ist  yiel  kleiner  und  weniger  maonichfaltig  aus- 
gestattet, dafür  aber  um  so  reicher  colorirt  Hier  hat  die  Abtrennung  in  der  Kranz- 
naht und  io  der  Synchondrosis  sphenooccipitalis  stattgefunden,  was  noch  mehr  für 
einen  TOrgerückten  Znstand  der  Verwesung  und  fQr  einen  jugendlichen  Kopf  spricht 
Auch  fehlt  die  Nachahmung  des  Kopfhaares,  wfihrend  der  Bart  in  ganz  ähnlicher 
Weise  durch  „blonde^  Pflanzenfasern  dargestellt  ist  Letztere  sind,  scheinbar  ohne 
Vermittelung  eines  Rohrbandes,  unmittelbar  in  eine  dicke  Kittmasse  am  unteren 
Rande  des  Unterkiefers  eingesetzt  Die  Nase  ist  sehr  lang,  dick  und  plump,  jedoch 
mit  Flügeln,  Scheidewand  und  Lochern,  nur  nach  hinten  geschlossen.  Dafür  steht 
aus  dem  weit  geöffneten  Munde  zwischen  den  klaffenden  Zahnreihen  ein  dünnes, 
hartes,  breites,  weiss  übertünchtes  Blatt  hervor,  welches  die  Zunge  nachahmt,  wel- 
ches aber  gegen  alle  Natur  hinten  an  der  Gaumenfläche  befestigt  ist  Der  Unter- 
kiefer ist  durch  Schnüre,  welche  von  hinten  (der  Schadelhöhle)  her  durch  die 
Fissura  orbitalis  superior  gehen,  dann  aber  unter  dem  Kitt  yerschwinden,  befestigt. 
Sehr  charakteristisch  fQr  die  späte  Benutzung  des  Schadeis  ist  der  Umstand,  dass 
die  Zähne  ganz  falsch  eingesetzt  sind:  statt  der  Schneidezähne  sind  Praemolaren 
eingesteckt  und  umgekehrt     Der  Gesichtswinkel  beträgt  hier  nur  50®. 

Die  Bemal ung,  welche  sehr  lebhafte  Farben  zeigt,  ist  ganz  unsymmetrisch,  so 
dass  sie  an  die  AnzQge  des  europäischen  Mittelalters  erinnert  Geber  die  Stirn 
ziehen  3  breite  radiäre  Bänder,  welche  am  Nasenfortsatz  spitz  endigend  zusammen 
stossen.  Ueber  die  linke  Hälfte  der  Stirn  liegt  ein  schwarzes  Dreieck,  welches 
nach  aussen  durch  eine  weisse  Gurre  begrenzt  wird,  hinter  welcher  Roth  folgt. 
Rechts  dagegen  liegt  an  der  Mittellinie  zunächst  eine  rothe  Binde,  dann  folgt  ein 
weisses  sphärisches  Dreieck,  dann  eine  lange,  schwarze  Gunre,  die  bis  zum  Kiefer- 
winkel hinabreicht,  und  hinter  dieser  noch  ein  schmaler  weisser  Saum.  Die  Ränder 
der  Orbitae  sind  mit  einem  schwarzen  und  links  ausserdem  mit  einem  weissen 
Ring  umgeben;  darauf  folgt  nach  oben  über  der  Brauengegend  jederseits  ein  rother 
Bogen.  Die  Kittmasse,  welche  die  Orbitae  füllt,  ist  etwas  vertieft  und  mehr  platt; 
sie  ist  mit  einer  weissen  Schicht  überzogen,  ans  welcher  in  der  Mitte  ein  kleiner, 
schwarzer  Bulbus  knopfformig  herrorsteht  Die  fleischige  Nase  ist  wiederum  schwarz, 
jedoch  mit  einem  breiten  weissen  Streif  über  Rücken  und  Spitze;  am  Knochenrande 
folgt  eine  weisse  Begrenzungslinie,  die  bis  zum  äusseren  Mundwinkel  herabläuft. 
Links  schliesst  sich  daran  nach  aussen  zuerst  ein  schwarzer  Streif,  der  am  Mund- 
winkel mit  einem  schwarzen  Streif  zusammen fliesst,  der  längs  des  Onterkieferrandes 
bis  zum  rechten  Mundwinkel  geht  Die  linke  Wange  ist  weiss,  jedoch  nach  hinten 
durch  rothe,  weisse  und  schwarze  Streifen  begrenzt  Rechts  dagegen  schliesst  sich 
an  die  weisse  Grenzlinie  sofort  das  knallrothe  Wangenfeld,  welches  nach  oben  mit 
dem  rothen  Bogen  der  unteren  Stimgegend  zusammenhängt  Der  Alyeolarfortsatz 
des  Oberkiefers  ist  roth ;  der  Onterkiefer  zeigt  über  einander  einen  rothen,  weissen 
und  schwarzen  Querstreifen.     Dem  rothen  schliessen  sich  die  blonden  Haare  an. 

Diese  sonderbare  Art  von  Masken  gehört  demselben  Gebiet  an,  aus  welchem, 
namentlich  durch  die  Expeditionen  der  letzten  Jahre,  verwandte  Masken  aus  Holz 
und  kittartigen  Snbstansen   in  den  wunderlichsten  Formen  und  Venierungen 
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bekannt  geworden  sind.  Ich  yerweise  namentlich  auf  die  Mittheilungen  des  Hrn. 
Strauch  über  die  Masken  Ton  Neu-Hannover  und  auf  seine  Abbildungen  (Zeitschr. 
für  Ethnologie  1877.  Bd.  IX.  S.  48.  Taf.  II),  sowie  auf  die  Beschreibungen  des 
Hrn.  Schmeltz  (Die  ethnographisch -anthropologische  Abtheilung  des  Moseum 
Godeffiroy  in  Hamburg.  1881.  S.  20.  Taf.  V.  1.  S.  435.  Taf.  II.  1  und  la.  S.  487. 
Taf.  XXni.  Fig.  1  —  3.  Taf.  XXXV.  Fig.  1)  von  Masken  von  Neu-Hannover  und 
Neu-Irland.  An  denselben  finden  sich  dieselben  Farben  und  Farben vertheilungen 
und  auch  sonst  zahlreiche  Analogien.  Die  Farben  sind  übrigens  dieselben,  wie  aie 
in  Australien  und  an  zahlreichen  Stellen  der  ostlichen  Inselwelt  zum  Bemalen  des 
Körpers  und  zahlreicher  hölzerner  Gegenstände  verwendet  werden. 

Auch  Schädelmasken,  wie  die  beschriebenen,  sind  mehrfach  in  dem  Museiim 
Godeffiroy  gesammelt,  die  Mehrzahl  gleichfalls  von  Matupi  oder  wenigstens  von  Neo- 
Britannien. Hr.  Schmeltz  (a.  a.  0.  S.  20)  sagt  darüber:  ^Nr.  1501,  2070,  2733, 
2797,  2798.  Masken.  Auf  den  Vordertheil  eines  menschlichen  Schädels  and  den 
dazu  gehörigen  Unterkiefer  ist  aus  thonartiger  Masse  ein  Gesicht  bossirt,  welches 
auf  schwarzem  Grunde  mit  rothen  und  weissen  oder  mit  rothen  und  blauen  Strei- 
fen, durch  welche  der  Aussenrand  des  Gesichts,  Augen,  Stirn  und  Mund  eingerahmt 
werden,  bemalt  ist;  an  dem  Oberrand  der  Stirn  ein  Streifen  Haar  sich  hinziehend, 
welches  bei  sämmtlichen  Masken  augenscheinlich  aus  wirklichem  Haar,  das  theil- 
weise  geßirbt  ist,  besteht.  Auf  der  Hinterseite  ist  in  der  Gegend  des  Unterkiefers 
ein  runder  Stab  quer  durchgeschoben,  der  dazu  dient,  die  Maske  beim  Tanz  im 
Munde  zu  halten.  Bei  1501  zieht  sich  ein  ausgezackter  Kamm  von  der  Augen- 
gegend um  das  Kinn,  unterhalb  welches  er  seine  grösste  Breite  erreicht  Das 
Haar  wird  durch  natürliches,  rothbraun  gefärbtes  Haar  gebildet.  Raluana  bei 
Matapu,  Inneres  von  Neu- Britannien.^    (^gl*  daselbst  Taf.  IH.  Fig.  3.) 

Ganz  ähnliche  Schilderungen  in  Bezug  auf  11  Masken  von  Matupi  finden  sich 
bei  Hrn.  Schmeltz  (a.a.O.  S.  434.  Taf.  III.  Fig.  4),  bei  denen  gleichfalls  blane 
Bemaluog  und  natürliche  Haaransätze  erwähnt  werden. 

Ausserdem  besitzt  das  Museum  Godeffroy  von  denselben  Localitäten  auch 
noch  bemalte  Menschenschädel,  welche  ganz  analoge  ZeichnuDgen  darbieten. 
So  heisst  es  (a.a.O.  S.  19):  „Nr.  2438 — 44.  Menschenschädel,  entweder  nur  mit 
Kalk  eingerieben,  oder  mit  einem  rothen  Streifen  oberhalb  der  Augenbrauen,  oder 
mit  einem,  ein  Dreieck  bildenden  rothen  Streifen,  an  dessen  oberer  Spitze  ein  rother 
Streifen  sich  nach  der  Nase  erstreckt,  neben  dem  rothen  Streifen  zwei  schwarze. 
Bei  2441,  2439  und  2438  ist  diese  Figur  noch  weiter  entwickelt,  indem  sich  von 
der  Spitze  des  Dreiecks  auf  das  Schädeldach  hin  ein  rother  Streifen  erstreckt,  der 
nach  beiden  Seiten  hin  in  eine  Spirale  endet."     (Vgl.  auch  S.  434.  Nr.  3488). 

Hr.  Schmeltz  ist  geneigt,  in  diesen  Gegenständen  Beweise  eines  Ahnencultus 
zu  erblicken,  und  er  sieht  eine  wesentliche  Bestätigung  dieser  Annahme  darin,  dass 
Hr.Kleinschmidt  aufMioko  beobachtete,  wie  der  Duk-Duk  (Religionsmann)  „Schädel 
aufnahm  und  in  Körben  in  die  Hütten  der  Familien  der  Verstorbenen  zum  Aufheben 
placirte,  wie  es  hier  Sitte  ist"  (a.a.O.  S.  434).  Hier  fehlt  nur  noch  das  wichtige 
Zwischenglied,  das  nicht  erwähnt  wird,  ob  gerade  diese  Schädel  von  Angehörigen 
weiter  präparirt  und  bemalt  wurden.  Anderenfalls  läge  es  wohl  näher,  dass  die 
Schädel  von  Feinden,  welche  als  Trophäen  dienten,  in  dieser  Weise  hergerichtet 
wurden,  wie  es  an  so  vielen  Orten  geschieht  Vielleicht  Hesse  sich  jedoch  die  vor- 
her mitgetheilte  Notiz  von  Hrn.  Finsch  (S.  402)  so  deuten,  dass  in  der  Tbat  die 
Schädel  von  Angehörigen  für  festliche  Gelegenheiten  in  der  hier  erörterten  Weise 
geschmückt  werden. 

Der  weitere  üebergang    von  diesen  bemalten  Schädeln  zu  den  Schädel masken 
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stellt  offenbar  eine  Steigerang  barbarischer  Neigangen  dar,  wie  sie  bei  einem,  an- 
erkannt der  Anthropophagie  frChnenden  Volke  an  sich  nicht  allsn  aaff&llig  ist. 
Einigermaassen  mildernd  mag  wohl  auf  das  ürtheil  der  Umstand  einwirken,  dass 
die  Sitte,  Masken  bei  T&nzen  und  anderen  Festlichkeiten  su  verwenden,  durch  diese 
ganze  Inselwelt  sehr  yerbreitet  ist,  und  dass  nur  ausnahmsweise  menschliche  Schfidel- 
theile  als  Grundlage  fBr  die  Herstellung  der  Masken  dienen.  So  liefert  Hr.  Schmeltz 
(a.  a.  0.  S.  302,  Taf.  XXIX,  Fig.  1)  selbst  Ton  den  weit  entfernten  Mortlock- Inseln 
die  Abbildung  einer  Holzmaske,  und  es  ist  bekannt,  dass  sich  ähnliche  Gebräuche 
bis  auf  die  Westküste  von  Amerika  rerfolgen  lassen.  Diesen,  meist  aus  Holz  oder 
Pflanzenstoffen  oder  blossen  Kittmassen  bestehenden  Masken  gegenüber  beanspruchen 
die  Schfidelmasken  jedenfalls  einen  besonderen  Platz,  und  es  wird  Gegenstand  der 
weiteren  Untersuchung  sein  müssen,  ob  sie  in  der  That  nur  als  eine  Form  der 
auch  sonst  üblichen  Masken  zu  betrachten  sind,  oder  ob  sie  vielmehr  diesen  anderen 
nur  als  Muster  dienten.  Im  letzten  Falle  würden  sie  natürlich  als  ein  Zeichen  viel 
höherer  Barbarei  anzusehen  sein. 

Auf  alle  Fälle  bin  ich  Hm.  Capitänlieutenant  Strauch  sehr  dankbar,  dass  er 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  in  so  freundlicher  Weise  unserer  gedacht  hat.  — 

(22)  Hr.  Yirchow  zeigt  die  schon  in  der  vorigen  Sitzung  angekündigten 
Zusendungen  des  Hrn.  v.  Roepstorff,  welche  durch  gütige  Vermittelung  des  deut- 
schen Coosuls  in  Calcutta,  Hrn.  W.  Bleeck,  hier  eingegangen  sind.  Die  höchst 
werthvolle  Sammlung  umfasst 

etliMgraphisolie  imd  aathropologltolM  GefeMilMle  von  den  Nioobaren  hmI  Andamanea. 

Schon  durch  eine,  an  Hrn.  Jagor  gelangte  Mittheilung  d.  d.  Poit  Blair,  21.  M&rs, 
hatte  Hr.  v.  Roepstorff  angekündigt,  dass  die  Sammlung  abgehen  werde,  und 
zugleich  eine  Abhandlung  über  die  su  denselben  gehörigen  Waffen  in  Aussicht  ge- 
stellt In  einem  ferneren  Schreiben  vom  4.  August  wurde  der  Abgang  der  Sendung 
angezeigt  und  zugleich  folgende  Liste  der  Gegenstände  beigefügt: 

1.  Homi-ja-ter,  ein  Ceremonialspeer,  wie  er  auf  allen  Inseln  der  Nicobaren- 
Gruppe  vorkommt.  Nach  der  allgemeinen  Angabe  kommen  diese  Waffen  von  der 
Insel  Sbowra,  aber  sie  werden  auch  in  der  Nancowrj- Gruppe  angefertigt.  Der 
vorliegende  ist  von  Nancowry;  die  von  Showra  sind  kleiner. 

2.  Shanein  Kap,  Schildkrotenspeer  (mit  beweglicher  Spitze).  Ich  sende  der 
Gesellschaft  zwei,  einen  in  einer  Stange  von  Palmenholz,  einen  in  einer  Bambus- 
Stange.     Von  der  Nancowry-Gruppe. 

3.  Monheang  (te)  Shanein,  einhakiger  (d.  h.  mit  einem  Widerhaken  ver- 
sehener) Fischspeer,  ähnlich  Nr.  2,  aber  unbeweglich  in  der  Stange  befestigt.  Nan- 
cowry-Gruppe. 

4.  Hokpak,  Fischspeer  für  kleine  Fische,  ganz  von  Holz,  aber  mit  mehreren 
Widerhaken.     Nancowry-Gruppe. 

5.  Mia,  Fischspeer  mit  Eisengabel  (in  4  Exemplaren)  von  2,  3,  4  und  5  Zinken. 
Nancowry-Gruppe. 

6.  Shanein  jenoma,  Schweinespeer.    Nancowry. 

7.  Haploap,  Büffelspeer,  2  Arten.    Nancowry. 

8.  Speer  des  Inland-Stammes  von  Gross-Nicobar  (ganz  von  Holz). 

9.  Bogen  von  einem  der  Stamme  von  Nord-Aodaman. 

10.    Trauer-Halsband   von    Menschenknochen. ^)     Port  Blair  -  Stanun.     Süd- 
Andaman. 

1)  Bs  sind  keüfSrmig  svfesehnitUne  Stöcke  von  Wirbelkorpem,  die  an  einer  dicken  ge- 
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11.  Rader,  eines  von  einem  Bfann,  eines  von  einer  Frau.  Sie  werden  auf  den 
Inseln  Gross-  und  Klein-Nicobar,  Nancowry,  Camorta,  Katchall  angefertigt  und  nach 
Teressa,  Bompoka,  Showra  und  Gar  Nicobar  ausgeführt 

12.  Halsband  einer  Andaman-Frau  vom  Port  Blair-Stamme,  aus  Süsswaaser- 
muscheln  *)  hergestellt    Süd-Andaman. 

13.  Kampfhüte  von 

1.  Showra,  aus  einer  Gocosnussschale  gemacht, 

2.  Nancowry-Gruppe,  aus  einer]  Art  von  Zeug,  welches  von  dem  Inland- 
Stamme  auf  Gross -Nicobar  angefertigt  wird,  und  mit  schwarzem  Zeng 
aberzogen. 

15.')  Bogen,  gefunden  auf  einer  kleinen  wüsten  Insel,  genannt  The  Soath 
Brother,  5  M.  südlich  von  Klein-Andaman.  Derselbe  ist  dem  unter  Nr.  14  auf- 
geführten ähnlich,  jedoch  findet  sich  in  der  Mitte  des  letzteren,  an  der  inneren 
Seite,  ein  hervorragender  Punkt,  der  an  den  Bogen  des  „Centinel  Island^  fehlt  und 
auch  an  Nr.  15  nicht  vorhanden  ist.     (Nach  den  Angaben  des  Mr.  Portman.) 

16.  Zwei  Schädel  von  Andamanesen  des  Port  Blair-Stammes.  Sie  tragen 
fortwährend  die  Schnur,  in  welcher  die  Schädel  befestigt  sind,  als  ein  Traner- 
ornament 

17.  Ein  Kochtopf  von  dem  Port  Blair-Stamme.  Nur  ein  kleines  Stück  ist 
abgebrochen.  Es  ist  der  grosste,  den  ich  überhaupt  gesehen  habe  Mr.  Portman 
theilt  mir  mit,  dass  er  in  Nord-Andaman  vollkommen  zugespitzte  Kochtopfe  ge- 
sehen habe,  nicht  nach  unten  abgerundet,  wie  in  Port  Blair.  Auch  erzählte  er  mir, 
dass  er  bei  Gelegenheit  einer  Excursion,  auf  der  er  genothigt  war,  einige  Tage 
unter  Andamanesen  zu  leben,  gesehen  habe,  wie  ein  solcher  Topf  gemacht  wurde. 
Der  Thon  wurde  mit  den  Händen  gut  durchgeknetet,  und  nachdem  ein  Elampen 
daraus  hergestellt  war,  mit  einer  Muschelschale  ausgehöhlt  aod  innen  and  aussen 
gezeichnet  Dann  stellte  man  den  Topf  zwei  Tage  zum  Trocknen  hin,  und  am 
dritten  Tage  häufte  man  rings  um  ihn  Holz  und  brannte  ihn.  Diese  bequeme  Art, 
Thongeschirr  zu  machen,  ist  vielleicht  immer  üblich  gewesen;  dafür  spricht  die 
Kenntniss  des  Brennens  und  die  grosse  Zahl  von  Topfseberben  in  den  Kjökken- 
möddinger.  Diese  Frage  gedenke  ich  in  einer  Abhandlung  über  die  Kjökken- 
möddinger  zu  behandeln,  mit  der  ich  eben  beschäftigt  bin. 

18.  Einige  Thonscherben  und  ein  kleiner  Topf  von  derselben  Insel,  wie 
Nr.  15. 

Soweit  der  Bericht  des  Hrn.  von  Roepstorff. 

Hr.  Virchow  (fortfahrend):  In  Bezug  auf  die  Töpferei  der  Andamanesen 
möchte  ich  an  meine  Mittheilungen  in  der  Sitzung  vom  18.  März  1876  (Verb.  S.  104) 
erinnern.  Damals  waren  von  Hrn.  Jagor  nicht  bloss  zahlreiche  Topfscherben  von 
den  Kjökkenmöddinger  eingegangen,  sondern  auch  ein  moderner  Topf  (Taf.  XI, 
Fig.  12)    mit    einem    besonderen,    zum  Tragen    desselben  bestimmten  Rohrgeflecht. 


drehten  Schnur,   einer  Art   dünner  Leine,   durch   umgewickelte  Fäden  befestigt  sind.     Das 
Ganze  ist  nachher  mit  rother  Erde  überzogen.     Virchow. 

1)  Nach  der  Bestimmung  des  um.  v.  Härtens  Neritina  sumatrensis  Sowerby. 

2)  Das  ursprünglich  unter  Nr.  14  aufgeführte  Stück  gehörte  Mr.  Portman,  dem  gegen- 
wärtigen Verwalter  der  Stämme,  der  es  zurückverlangte.  Es  war  ein  Bogen  von  einem 
der  sogenannten  Inland-Stämme  in  Süd-Andaman.  Derselbe  lebt  NW.  von  Port  Blair,  jedoch 
nicht  im  Lande,  sondern  in  der  Nähe  der  Küste,  und  zwar  den  grossten  Theil  des  Jahres 
vom  Fischfang.  Der  Bogen  ist  sehr  stark  und  kann  von  den  Eiugebornen  des  Port  Blair- 
Stammes  nicht  gespannt  werden.     Alle  diese  unbekannten  Stämme  werden  Jaruwa  genannt. 
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Aber  es  war  auch  sogleich  yoo  ihm  beriohtet  worden,  dass  die  Töpferei  nur  noch 
an  einer  oder  zwei  Stellen  and  swar  durch  Frauen  betrieben  werde,  im  Uebrigen 
aber  ganz  in  Yergeasenheit  gekommen  sei.  Diess  scheint  nach  den  neuesten  Er- 
fahrungen des  Mr.  Portman  ein  Irrthum  au  sein,  indess  bleibt  vorläufig  doch 
immer  noch  die  Thatsache  bestehen,  dass  die  feine  Ornamentik,  wie  sie  an  den 
Scherben  der  EjÖkkenmöddinger  so  gewöhnlich  ist,  gegenwärtig  ganz  verschollen  ist 

Die  von  Hrn.  v.  Roepstorff  übersendeten  Topfgeräthe  stimmen  in  der  Form 
mit  dem,  uns  durch  Hrn.  Ja  gor  eingesendeten  und  jetzt  im  Königlichen  Museum 
aufgestellten  Topf  überein.  Sie  erinnern  lebhaft  an  das  Aussehen  einer  halbirten 
Kokosnuss,  und  es  liegt  gewiss  nahe,  in  der  That  in  der  Eokosnuss,  welche  ein 
h&ufiges  Produkt  dieser  Inseln  ist,  das  Vorbild  für  den  Former  zu  sehen.  Dasselbe 
gilt  von  der,  durch  General  Lane  Fox  in  dem  Londoner  Institut  vorgelegten  Zeich- 
nung eines  Topfes,  welcher  sich  in  der  Sammlung  des  Mr.  Man  befindet  (Joum. 
Anthrop.  Institute  of  Great  Britain.  1878.  Vol.  VII.  p.  444.  PI.  Xlll.  Fig.  19).  Es 
heisst  darüber:  „Das  Topfgeschirr  ist  aus  freier  Hand  geformt  und  scheinbar  be- 
schränkt auf  tiefe,  napfförmige  Gefasse;  es  hat  einzelne  feine  weisse  Körner  in 
seiner  Zusammensetzung.  Wie  gewöhnlich  bei  Leuten,  die  regelihässig  in  freier 
Luft  leben,  haben  die  Gefässe  gerundete  Böden,  um  sie  in  weichen  Boden  eindrücken 
zu  können,  und  sie  werden  in  einer  Umhüllung  von  Korbgeflecht  getragen.^  Hr. 
Lane  Fox  ist  der  Meinung,  dass  manche  von  den  Scherben  der  Kjökkenmöddinger 
Verzierungen  besitzen,  welche  eine  Nachahmung  dieses  Geflechtes  seien;  er  ver- 
weist desshalb  auf  die  PI.  XVI,  welche  eine  Reihe  von  Abbildungen  solcher  Scher- 
ben enthält.  Ich  habe  seiner  Zeit  (Verhandl.  1876.  Taf.  X)  eine  noch  grössere 
Zahl  solcher  ornamentirter  Scherben  abbilden  lassen,  aber  ich  kann  nicht  sagen, 
dass  sie  einer  solchen  Auffassung  sehr  günstig  seien.  Mir  scheint  vielmehr,  dass 
man  vorläufig  einen  durchgreifenden  Unterschied  des  alten  Geschirrs  der  Abfalls- 
hügel und  des  modernen  Topfgeräthes  festhalten  sollte. 

Unter  den  Geschenken  des  Hm.  von  Roepstorff  befindet  sich  ein  ganz  ein- 
ziges Stück,  wie  es  bis  jetzt  überhaupt  nicht  bekannt  geworden  ist.  Es  ist  diess 
ein  ganz  grosser  Topf  von  27  cm  Höhe  und  32,5  cm  Oeffnungsdurchmesser,  der 
trotz  seiner  Grosse  verhältnissmässig  fein  und  leicht  ist;  er  wiegt  4090  g.  Er  hat 
die  gewöhnliche  Gestalt,  die  man  am  besten  halbeiförmig  nennen  kann;  oben  sehr 
weit,  unten  abgerundet  und  fast  zugespitzt,  so  dass  er  auf  einer  harten  Fläche  nicht 
stehen  kann.  Der  Rand  ist  fast  zugeschärft;  nach  unten  wird  der  Topf  dicker.  Aus- 
sen sieht  er  glänzend  schwarz,  wie  ruaaig,  aus;  innen  ist  er  mehr  matt,  aber  gleich- 
falls schwarz.  Die  Wände  sind  aussen  und  innen  in  einer  recht  gefälligen  Weise 
mit  langen,  in  grösseren,  aber  in  schrilgen  Richtungen  gegen  einander  gestellten 
Gruppen  stehenden  Strichen  bedeckt;  es  sieht  so  aus,  als  habe  man  die  letzte  Form 
durch  Abstreichen  mit  einem  etwas  zackigen  Brett  hergestellt.  Bin  eigentliches 
Muster  ist  nicht  erkennbar. 

Der  kleinere  Topf  von  der  wüsten  Insel,  welche  ^Der  südliche  Bruder^  ge- 
nannt wird,  ist  nui*  8,5  cm  hoch  und  an  der  Mündung  14  cm  weit,  aber  er  ist  un- 
gemein dick  und  schwer.  Sein  Gewicht  betriigt  551  ^  und  seine  ganze  Erscheinung 
stimmt  sehr  gut  zu  der  Schilderung  des  Mr.  Portman  von  der  Herstellung  solcher 
Gefasse  durch  Aushöhlung  eines  soliden  Lehmklumpens.  Der  Rand  ist  etwas  aus- 
gebrochen, die  Form  fast  halbkuglig,  nach  unten  so  stark  ausgewölbt,  dass  der 
Topf  auf  einer  Fläche  stehen  kann,  nach  unten  sehr  dickwandig.  Die  Oberfläche 
sieht  roh  und  schwarz  aus,  nur  der  Boden  ist  ganz  weiss  gebrannt  Verzierungen 
oder  Striche  sind  daran  nicht  bemerkbar. 

Auch  3  grössere  Bruchstücke  von  derselben  Insel  sind  ungemein  roh,  dick  und 
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schwer.  Darunter  sind  2  Randstücke  mit  einfachen),  aber  dÜDUein  Rande.  Si« 
sind  durchBchnittlich  1—1,5  cm  dick.  Von  OrnantenC  ist  daran  keine  Spur,  nur 
erscheincD  sie  äusserlich  etwas  geschabt.  Aeusserlicb  sehen  sie  schwarzgrau  aus, 
auf  dem  Bruch  erscheiDt  der  äussere  Theil  röthticli  durch  Feuerwirkung,  der  inoere 
dagegen  schwärzlich.  Auch  hier  bemerkt  man  vielfach  kleine  weisse  Körner  in  dem 
Thon,  indess  doch  so  wenig,  dass  mao  sie  wohl  für  natürliche  Beimenguiigen 
halten  muse. 

Somit  ist  nnsere  KenntuisB  vou  dem  Topfgeräth  der  Andamanesen  Dunmehrals 
eine  recht  gesicherte  zu  betrachten,  namentlich  seitdem  wir  durch  die  Beobachtung 
des  Mr.  Portman  aber  die  UerstelluQgs weise  desselben  in  ziemlich  unerwarteter 
Weise  Aufschluas  erhalten  haben.  Ich  will  daran  sofort  ein  paar  Bemerkungen 
über  das  Topfgeräth  der  Nicobaresen  anscbliessen. 

Eine  erste  Nachricht  darüber  hat  Mr.  Distant  (Joura.  Anthrop.  InstiL  1877. 
Vol.  VI.  p.  213)  gegeben.  Nach  seiner  Aog^tbe  wird  dasselbe  auf  der  Insel  Sbowra 
fabricirt.  Fontana  berichte,  dass  auf  einer  der  Inseln  Eingeborene  irdene  Töpfe 
gemacht  hätten  und  nachher  gestorben  Beien;  man  habe  ihren  Tod  dieser  Beschäfti- 
gung zugeschrieben  und  seitdem  dieselbe  ganz  aufgegeben.  Man  gehe  jetzt  15  bis 
20  Seemeilen  (Leguas),  um  Topfe  zu  holen,  fir.  Distant  betont  diesen  Fall,  welcher 
beweise,  daes  der  Mangel  au  eigenem  Topfgeräth  nicht  dem  Mangel  an  BeßLhigung, 
sondern  eioem  Aberglauben  zugeschrieben  werden  müsse,  was  für  die  Beurtbeilung 
analoger  Falle  nicht  ohne  Bedeutung  sei. 

Auch  aus  der  Sammlung  des  Mr.  Man  sind  nikob aresische  Kochtöpfe  beschriet>Ein 
(1.  c,  PI.  XV,  Fig.  1}.  Nach  seiner  Angabe  hat  jeder  derselben  nach  Gestalt  und 
Grösse  einen  besonderen  Namen.  Die  abgebildeten  siud  ebenfalls  halbkuglig.  mit 
grossem  gewölbtem  Boden,  aber  es  Endet  sich  daran  einige  Verzierung,  aus  ijuercii 
und  senkrechten  Gruppen  von  Parallel  strichen,  mit  breiten  leeren  Feldern  da- 
zwischen, bestehend.  Immerhin  scheint  die  Aebolicbkeit  mit  dem  andamaneaiacfaM 
Topfgeräth  recht  gross  zu  sein.  — 

Deber  die  nikobaresischen  Waffen  zu  sprechen,  enthalte  ich  mich  mit  Rücksicht 
darauf,  dasa  Er.  von  Roepstorff  selbst  beabsichtigt,  uns  darüber  fine  Mittheilong 
zu  machen.  Dagegen  erlaube  ich  mir,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  sonderbaren 
„Kampfhüte"  zu  lenken,  welche  die  Nicobaresen  gebrauchen.  Der  von  d«r  Iniel 
Sbowra  (Nr.  13, 1.  Holzschnitt  1)  schlieast  sich  ziemlich  genau  der  Kopfform  an  und 
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bildet  ein  vortreffliches  Schntiinittel  gegen  Scbtige.  Er  eriiiDeit  sehr  ui  die  Helm- 
k^ppen  der  «Iten  Ritter.  Die  eigentliche  Grundlage  deetelbea  bilden  die  haarigen 
ümhBllaagen  der  EokoBDuas,  welche  in  lugen  BUttern  oder  Lappen  inehrhch  Qbet 
einuder  gelegt  und  dsno  befestigt  sind.  Das  Innere  ist  mit  einem  groben  Gei?ebe 
BuBgefDtteit,  welches  auch  am  vorderen  Theile  iwei  Finger  breit  über  den  Rand 
hin  nach  aussen  umgeschlagen  ist,  offenbar  am  die  Stirn  vor  dem  Reiben  der 
hiiteren  Pflanzeafasem  lu  schütieo.  Nach  hinten  dagegen  ist  eine  Reihe  grösserer 
Eokouchalenlappen  so  neben  einander  gelegt,  dass  ihre  aufgefaserten  Enden  sämmt- 
lieh  nach  unten  stehen  und  fast  wie  menschliches  Kopfhaar  aussehen;  dadurch 
wird  der  Hinterkopf  und  Nacken  in  lortrefflicher  Weise  gedeckt.  Der  obere  Theil 
der  Kappe  ist  nach  aussen  Qbercogen  von  einer  dichten  Lage  dicker,  gedrehter  oder 
geflochtener  Schnflre  aus  sehr  derbeu,  an  Pferdehaar  erinnernden  PflaotenfaMm. 
Diese  Schnüre  laufen  in  fortlaufenden ,  dicht  an  einander  schliessenden  and  immer 
enger  werdenden  Windungen,  wie  die  Stroh  Windungen  an  einem  gewöhnlichen 
Bienenkorb,  bis  zur  Spitie,  wo  ein  rundlicher  Knopf  hervorsteht,  an  dem  auch 
die  kleineren  Ftden  befestigt  sind,  welche  in  einem  groben  Netz  über  die  gedrehten 
Schnüre  lur  Fiximag  derselben  geschüixt  sind.  Jedenfalls  ist  so  ein  ebenso  halt- 
bares, als  zweckentsprechendes  Gerith  hergestellt. 


iHolsMha.  S. 

Der  Kampfhnt  von  Mancowr;  (Nr.  13,  2.   Holxschnitt  2)  ist  sehr  viel  einfacher 

and  weniger  haltbar.     Er  hat  eine  tos  Toni  nach  hinten  platte,  viereckige  Gestalt 

ond  besteht  «os  einer  vorderen,  küraeren  und  einer  hinteren,  lingeren,  schwach  ge- 

wftlbteo   Platte,   welche   nach   oben  in   «ine  mnbcfaa  EEante  suiammenlanfen.    An 
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jeder  der  beiden  oberen  Eoken  ritst  eine  frei  heraneetehende,  gefidtete,  aneaen  weiaee» 
in  der  Mitte  rothe,  einer  Kokarde  Uinliche  Eranse.  In  Umlioher  Weiae,  ana  weiaaea 
und  rothen  B&ndem  snaammengedreht,  ist  die  Sohnnr,  w^lohe  unten  herabUngt 
und  wahraeheinlich  sam  Befestigen  dea  Hutea  dienen  soll  Im  Debrigen  iak  die 
ganae  Oberi&ehe  mit  dunkelblauem,  feinem  Gewebe  übenogen.  Innen  lat  der  Hot 
mit  einer  dicken  Lage  eines  weichen  Bindenseuges  ansgefüttert  Die  eigentlieiie 
Grandlage  des  Anfbaoes  bilden  jedoch  aoch  hier  harte  Lagen  von  hartDervigaa 
Bttttem. 

Hr.  Yon  Roepstorff  erwUmt  dieae  Hüte  in  der  Einleitung  su  seinem  WMer- 
buoh  (Yocabulary  of  dialecta  spoken  in  the  Nicobar  and  Andaman  islea,  with  a  ahott 
account  of  the  natiTCSi  their  customs  and  habita,  and  of  preTious  attempla  afc 
coloniaation.  Edit  2.  Galcutta  1875.  p.  12).  Nach  aeiner  Schildcrang  aind  die 
Kämpfe  der  Nicobaresen  sehr  ungef&hrlich;  die  H&te  achfltsen  ToUkomflaeQ  tor 
Kqifrerletsungen.  Die  Angrifiwaffsn  aind  lange,  in  Schweineblut  getanohte  aad 
mit  Sand  bededcte  Stöcke.  — 

(88)  Hr.  Yirchow  macht  nach  Dagbladet  Nr.  S76  Tom  34.  NoTcmber  Mit* 
theilung  über  eineni  Vortrag  dea  Hm.  Worsaae  in  der  Kg^.  noidiake  OldakiiAa- 
selskab  au  Kopenhagen,  betreflFend 


Me  naareadeilBBi  aaf  #ea  sohtoswiaor  OaliMIrBoni  aad  #ea  8eMferaktaalaa. 

Von  den  beiden  berühmten  Goldhömem,  Ton  denen  leider  nur  ap&te  Nach- 
bildungen erhalten  sind,  ist  daa  eine  1689  gefunden  worden,  au  einer  Zot,  wo 
durch  Die  Worm  die  Alteithamaforaohang  luerat  angeregt  war,  das  andere  1784. 
Sie  gingen  1802  Yerloren«  Die  Torhaadenen  Nachbildungen  wurden  auf  Befehl 
König  Friedriche  VIL  nach  den  Ycriiaodenen  Abbildungen  hergestellt  und  duich 
Thomson,  der  die  Homer  adbat  geaehen  hatte^  bericfatigt 

Beide  Höraer  sind  aui  loaen,  durch  ein  Band  ausammengehaltenen  Bingen  an- 
sammengesetct,  auf  welchen  sich  Figuren  in  Belief  befinden.  Am  Bande  des  einen 
steht  eine  RuDeninschrift,  welche  gelesen  wurde:  Ek  Hlegestr  Hyltingr  homa  tarido, 
was  von  Einigen  als  Gothisch  in  nordischer  Form  gedeutet  wurde. 

Hr.  Worsaae  erinnert  daran,  dass  er  schon  seit  1865  die  Richtung  der  Inter» 
pretation  eingeschlagen  habe,  den  grossen  Moorfundön  in  Schleswig  eine  religiöse 
Deutung  zu  geben.  Später  (1870)  habe  er  christlichen  Einfluss  an  der  künstlerischen 
Behandlung  der  Goldbrakteaten  nachgewiesen.  Schon  Thorlacius,  Abrahamson 
und  Thomsen  hatten  Thor  und  Frejr  auf  den  Goldbrakteaten  erkannt;  Hr.  Wor- 
saae fügte  dazu  Sigurd  Fafnersbane,  die  Völsungen  und  andere  Heroen  und  Halb- 
götter. Er  yermochte  jedoch  keine  genügende  Deutung  aller  Darstellungen,  nament- 
lich nicht  an  den  Hornem  zu  geben,  obwohl  Abbildungen  des  Jupiter  Dolichenus 
in  Ungarn,  steinerne  Götzenbilder  in  Deutschland,  gallische  Münzen  und  Götzen- 
bilder manche  Analogien  boten.  So  kam  die  Zeit,  wo  Bogge  und  Bang  in  Nor- 
wegen die  Meinung  aufstellten,  dass  die  Edda  und  ein  Theil  der  wichtigsten  Sagen, 
namentlich  der  Balder-Mythus  mit  den  Vorstellungen  von  dem  Midgaardsorm  und 
Ragnarok,  ja  selbst  die  Odinslehre  erst  dem  8.  und  9.  Jahrhundert  angehöre  und 
unter  christlichem  Einflüsse  entstanden  sei.  Hr.  Worsaae  hielt  diese  Auffassung 
an  und  für  sich  für  unwahrscheinlich,  aber  er  suchte  doch  um  so  eifriger  nach 
Mitteln,  sie  zu  widerlegen.  Bei  einem  Besuch  im  Museum  zu  St  Germain .  aah  er 
eine  grosse  Zahl  sitzender  und  stehender  gallischer  Götzenbilder,  darunter  15  drei- 
köpfige, zum  Theil  mit  untergeschlagenen  Beinen  nach  buddhistischer  Art  und  ge- 
wöhnlich mit  einem  Hörn,  wie  sich  denn  auch  auf  dem  einen  Goldhom  eine  drei- 
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kopfige  Figur  und  Gestalten  mit  Hörnern  finden.  Hr.  Bertrand  (Revue  archM.) 
hat  sp&ter  die  Trias  in  GkJlien  besprochen,  wo  Taranis  (Thor)  in  der  Mitte  mit 
Thier  and  Vogel  dargestellt  ist;  Anatole  de  Barth^lemy  hat  den  Taranis  mit 
dem  Hammer  auf  gallischen  Münzen  nachgewiesen. 

Als  Hr.  Worsaae  nun  mit  diesen  Erfahrungen  zu  den  GoldhornerD  zurückkehrte, 
erkannte  er  bald,  dass  das  eine  (das  Ton  1734)  Walhalla,  das  andere  die  Hei  darstelle 
mit  der  ganzen  nordischen  Gdtterlehre  und  mit  dem  Haider- Mythus  als  Grundlage. 
Das  Zeichen  des  dreieinigen  Thor  oder  das  Dreieinigkeitszeichen  überhaupt  ist  das 
Dreieck  oder  3  Kugeln;  das  Odinszeichen  das  dreiarmige  Kreuz,  das  Freyszeichen 
die  Sichel,  die  Doppelgabel  (fork)  und  das  vierarmige  Kreuz.  Besondere  Thors- 
zeichen sind  das  Hakenkreuz,  das  vierarmige  Kreuz  mit  umgebogenen  Enden,  der 
Hammer  und  das  Menschen haupt  mit  Schlangen,  wodurch  er  als  Wächter  der  Unter- 
welt bezeichnet  wird.  Freya's  Zeichen  ist  der  Kreis,  der  an  das  indische  Linga 
erinnert 

Ich  übergehe  die  ganz  in  das  Einzelne  sich  yertiefende  Erklärung  des  Hrn. 
Worsaae.  Nimmt  man  dieselbe  an,  so  erhält  man  eine  volle  Uebersicht  der  alten 
Gotterlehre.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  Trinkhorner,  sondern,  wie  schon  Worm 
herrorhob,  um  Blasehörner,  die  im  Tempel  aufbewahrt  wurden,  wie  sie  noch  jetzt 
in  Indien  bei  religiösen  Festen  benutzt  werden  und  wie  sich  auch  in  Ungarn  ein 
Goldhorn  mit  einer  Inschrift  fand.  Beide  Hörner  gehören  zusammen  und  sind  offen- 
bar von  demselben  Manne  gefertigt  worden.  Im  Zusammenhalt  mit  Brakteaten  und 
anderen  Funden  lässt  sich  ihre  Zeit  auf  das  6.  Jahrhundert  nach  Christo  bestimmen. 

Die  Gold  brakteaten,  welche  sammtlich  spätrömischen  und  byzantinischen  Münzen 
nachgebildet  sind,  wurden  nicht  als  Geld,  sondern  nur  als  Schmuck  benutzt  Bis- 
weilen sind  fremde,  theils  heidnische,  theils  christliche  Darstellungen  einfach  hin- 
übergenommen. Nach  den  Untersuchungen  des  Hm.  Worsaae  enthalten  dieselben 
ausschliesslich  Götter,  heilige  Zeichen  oder  religiöse  Mythen,  nie  Helden  oder 
Heldensagen.  Odin  ist  selten  allein  dargestellt,  meist  mit  anderen  Göttern,  oder 
im  Kampf  mit  dem  Fenriswolf.  Der  Ragnarokskampf  ist  auf  4  Bronzeplatten  von 
Oeland  abgebildet.  Thor  ist  besonders  häufig  dargestellt,  theils  allein  mit  seinen 
Zeichen  und  Thieren,  Schlangen,  Adlern  und  Böcken,  theils  mit  Freyr,  gelegentlich 
auch  als  dreieiniger  Thor.  Die  Trias  kommt  auf  Brakteaten,  wie  auf  den  sogenannten 
barbarischen  Gemmen  und  auf  gotländischen  Runensteinen  vor.  Freyr  erscheint 
öfters  mit  dem  Pferd,  der  Gans,  dem  Eber  (galten)  und  dem  Luftschiff  Skidbladnir. 
Freya  erkennt  man  an  ihrem  Schmuck  Brisingamen  und  an  dem  Frauenzeichen. 

Die  Grundlage  der  nordischen  Mythplogie  ist  daher  nicht,  wie  Bugge  und  Bang 
wollen,  in  einer  späteren  Zeit  von  den  britischen  Inseln*  hereingebracht  worden, 
sondern  gehört  einer  viel  älteren  Zeit  und  einem  Vorstellungskreise  an,  der  allen 
germanischen  Völkern  gemeinsam  war,  und  der  wahrscheinlich  auf  Indien  zurück- 
führt Die  Edda-Mythen  haben  ein  sehr  hohes  Alter,  und  die  Gegner  werden  das 
anerkennen  müssen.  Hr.  Worsaae  tröstet  sie  mit  seinem  eigenen  Beispiel:  auch 
er  habe  in  seinen  Anschauungen  viel  ändern  müssen,  aber  er  mache  es,  wie  die 
Binherjar  auf  einem  der  Bilder:  Einheijame  kaempe  og  falde,  men  rejse  sig  ufor- 
sagt  naeste  Dag  og  drikke  da  Mj«d  at  gyldne  Hörn  med  Odin  i  Yalhal. 

(24)    Hr.  Loewe  hält  einen  Vortrag  über 

die  SoblMwIrMtiieMie. 

Die  Besiehangen  des  Schadeis  zur  Wirbelsäule  sind  seit  dem  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  Gegenstand  lebhafter  GontroYerte.   Der  erste  Autor,  dem  der  Gedanl^Q 
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einer  Homologie  zwisoheo  Schädel  und  Wirbelsäule  au&tieg,  war  J.  P.  Frank 
(1797).  Frank  hielt  den  Schädel  fnr  das  Homologon  eines  eioieJnen  Wirbels, 
eine  Anschauung,  die  beut  zu  Tage  gaj"  keine  Berechtigung  mehr  hat.  Ihm  schlou 
sich  Dumeril  im  Juhrc  1808  an.  Erst  Goethe  erkonnle,  dass  der  Schädel  als 
ein  Wirbelcomplex  aufzufassen  sei.  Auch  die  Gesichtsknochen  hielt  Goethe  für 
Homologn  von  Wirbelabtheilungen,  eine  Auffassung,  die  sich  seitdem  in  sehr  breiter 
Weise  durch  die  Literatur  dieser  frage  hindurchzieht.  Ein  wenig  früher  ab 
Goethe  hatte  auch  Okeo  die  gleichen  Anschauungen  geäussert'). 

Alle  bis  jetzt  genannten  Autoren  hatten  die  Schädel  wir  beltheorie  mehr  intoitiT 
erfasst.  Es  fehlten  noch  Detail- Dntersuchungen.  Diese  kamen  erst  in  der  folgen- 
deu  Periode  und  wurden  in  DeuUcbland  ron  Spix  (Cephalogenesis  1816),  C.  G.  Carua, 
der  eine  Ausdehnung  der  Theorie  auf  die  gegliederten,  wirbellosen  Thierc  »er- 
suchte (Von  den  TJr-Tbeilen  dee  Knochen-  und  Schädelgerüstes,  Leipug  1823), 
ferner  von  Bojauus  (Isis  1819,  21,  22),  Ulrich,  Ueckel,  in  Frankreich  vos 
Blainville  und  Dugi>s  ausgeEühit.  Durch  Owen  hat  die  Schädel  wirbellehre  auch 
in  England  in  neuerer  Zeit  eine  weitere  Durchbildung  erfahren.  (On  the  Archetjpe 
of  the  »ertebrate  Skeleton  1848). 

Im  Allgemeine»  sprachen  sich  die  meisten  der  citirten  Autoren  dabin  aus,  dxM 
drei  Schädelwirbel  zu  unterscheiden  seien,  ein  hinterer,  eia.  mittlerer  und  eu 
-vorderer.  Der  hintere  Schüilclwirbel  sollte  aus  dem  Hinterhaupts bein,  der  mittlen 
aus  der  Sattellehue,  dem  grossen  Flügel  des  Keil  bein körpers  und  dem  ScbeiteJ- 
bein,  der  vordere  aus  dem  Saltelkuopt,  den  kleinen  Keil  bein  flügeln  und  dem  Stirn- 
bein gebildet  sein.  Andere  Autoren  nahmen  wieder  vier  Sch&lelwirbel  an,  indem 
sie  den  vorderen  Scbädelnirbel  iu  zwei  Abschnitte,  nämlich  in  die  kleinen  Keilbew- 
fli'igel  und  in  die  Lamina  perpendiculaiis  des  SiebbeinB,  welch'  letzteres  sie  «It 
einen  eigenen  Wirbel  betrachteten,  zerspalten  wissen  wollten.  Noch  Modere  ei- 
kannten  auch  der  Nasen  Scheidewand  und  dem  Vomer  die  Eigenschaften  von  WiiMa 
zu,  statuirten  also  5,  beziehungsweise  6  Schädel wirbel.  Endlich  gab  es  auch  Aiitorca, 
welche  nur  zwei  Schädelwirbel  aDuahmeu,  indem  sie  den  kleinen  KeilbeinflQgel  und 
das  Siebbein  nicht  als  Homologa  eines  Wirbels  auffassten,  eondem  diejenigen  Tliaile 
des  Schädels,  die  den  Wirbeln  vergleichbar  wären,  schon  mit  der  SattelgmlM  vat- 
hören  Hassen.  Es  war  somit  bis  lu  Owen's  Wirksamkeit  (letztere  mit  eingeacUoiie») 
jede  Wirbelzahl  von  1  bis  6  in  der  Schädellehre  vertreten. 

Gegen  alte  diese  Anschauungen  hatHuxley  (Elem,  of  comp,  anat  1864)  nitd 
im  Anachlusa  an  Ihn  Gegenbaar  (Lehrbuch)  einen  kräftigen  Protest  erhöbe«. 
Ihr  wichtigster  Einwand  gegen  die  Schädelwirbeltbeorie  geht  dahin,  daaa  der 
Schädel,  so  lange  er  noch  knorpelig  ist,  nur  ein  einheitliches,  nicht  io  *iny>lnT 
Segmente  zerfallendes  Ganze  darstellt.  Erst  mit  dem  Momente,  wo  sich  in  dea 
knorpeligen  Prioordialcranium  Knocbenkerne  in  bilden  beginnen,  trete  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  der  Segmeptation  der  Wiifoelaänle  auf.  Ferner,  sagt  Hnxlej, 
sei  es  doch  sonderbar,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Sohädelkapsel  mit  Wirbeln  um 
so  ausgesprochener  sei,  je  höher  man  in  der  Wirbelthiei-Reihe  aufsteige.  Wäre 
die  Schädellupsel  wirklich  ein  Umwandlnngsprodukt  von  wirbelartigen  Theilen,  so 
mÜBste  gerade  umgekehrt  bei  den  allerniedrigsten  Wiibelthieren  der  Wirfoeltjpns 
des  Craniums  am  deutlichsten  ausgeprägt  sein.  Ebenso  müsste  doch  wohl  in  der 
allerfrühesten  Embryonalperiode  die  Wirbelsegmentation  am  markantesten  ersdieinen. 
Es  wäre  aber  gerade  das  umgekehrte  der  Fall;  je  älter  der  Embryo,  um  so  deot- 


1)  Dieee  Dantellnng  dürfte  Uitoriseb  nicht  gans  intrefftn.    Ich  verweise  deswegen  aaf 
meine  Sehrift:  OÖthe  all  Natnrfbncher.    Berlin  IUI.    S.  61,  tOS  ff.  Tlrehow. 


(417) 

lieher  zerfalle  seioe  Sch&del  io  wirbelähnliche  Stücke.  Endlich  weisen  Huxley 
und  Gegen baur  noch  darauf  hin,  daga  man  zum  Ausbau  der  Schädel wirbel- 
theorie  nothig  hat,  Hautknochen  wie  das  Scheitelbein  oder  das  Stirnbein  in  die 
Zusammensetzung  der  präsumtiven  Sch&del wirbel  eingehen  zu  lassen.  Aus  diesen 
Gründen  verwerfen  beide  Forscher  die  alte  Schädeltheorie  und  erblicken  in  dem 
Umstände,  dass  die  Basalttheile  des  Graniums  in  wirbelartiger  Anordnung  auf  ein- 
ander folgen,  nur  eine  äusserliche  Aehnlichkeit,  welche  etwa  dadurch  hervorgerufen 
sein  kounte,  dass  mit  der  Yerknöcherung  Bedingungen  der  Ernährung  und  Blut- 
vertlieilung  eintreten,  die  eine  metamerenartige  Ablagerung  der  Enochenkerne  noth- 
wendig  machen.  — 

Vor  ganz  kurzer  Zeit  hat  Gegen  baur  in  seinem  bekannten  Werk  über  das 
„Kopfskelet  der  Selachier^  eine  neue,  von  der  Goethe-Oken'schen  fundamental 
abweichende  Schädel wirbeltheorie  aufgestellt  Er  nimmt  an,  dass  in  früheren  Erd- 
perioden Wirbelthiere  ezistirt  haben,  deren  Schädel  aus  mindestens  10 — 16  ge- 
trennten Wirbelkörpern  bestanden  habe  und  dass  diese  10 — 16  Körper  dann  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  zusammengeschmolzen  seien.  Letzteres  sei  unser  be- 
kanntes Primordial-Granium.  Die  heutigen  Abtheilungen  dieses  Primordial-Craniuma 
in  ein  Hinterhauptbein,  ein  Keilbein  etc.  seien  tertiäre,  durch  die  Verknocherung 
bedingte  Erscheinungen,  die  mit  der  ursprünglichen  Zusammensetzung  des  verwelt- 
lichen Primordial-Graniums  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Wirbeln  nicht  das  Ge- 
ringste zu  thun  hätten. 

Hiermit  ist  im  Grossen  und  Ganzen  die  Literatur  über  die  Schädelwirbeltheorie 
erschöpft  Es  muss  hier  jedoch  noch  einer  Arbeit  gedacht  werden,  welche  sich  zwar 
nicht  direct  mit  der  Frage  nach  der  Anzahl  der  Schädel  wirbel  beschäftigt,  welche 
aber  doch  in  sofern  für  unser  Thema  von  Wichtigkeit  ist,  als  sie  eine  Reihe  von 
Daten  beigebracht  hat,  die  bei  Untersuchungen  über  die  Wirbelnatur  des  Schädel- 
grundea  fortan  nicht  mehr  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfen.  Paul  Albrecht 
hat  nehmlich  (Centralblatt  1878  Nr.  33)  mitgetheilt,  dass  ihm  Präparate  vorliegen, 
in  denen  folgende  Knochen  der  Reihe  nach  die  Basis  kindlicher  Schädel  bilden: 

1.  das  ßasi-occipitale  zwischen  den  Ex-occipitalia, 

2.  das  Basi-oticum  zwischen  den  Otica, 

3.  das  Basi-postsphenoid  zwischen  den  Alisphenoidea, 

4.  das  Basi-praesphenoid  zwischen  den  Orbitosphenoidea, 

5.  das  Mes-ethmoid. 

Das  Basi-oticum  kann  einerseits,  wie  dies  bei  den  Säugethieren  gewöhnlich  ge- 
schieht, mit  dem  Basi-occipitale,  andererseits  aber  statt  mit  dem  Basi-occipitale  mit 
dem  Basipost-sphenoid  verschmelzen,  in  welchem  Falle  alsdann  das  Basioccipitale 
lediglich  auf  die  Verbindung  der  Ex-occipitalia  beschränkt  ist.  Die  sogenannte 
Synchondrosis  spheno-occipitalis  ist  daher  gewöhnlich  bei  den  Säugethieren  eine 
Sjnchondrosis  basi-otico-basi-postspbeooidalis;  in  solchen  Fällen,  wie  dem  letzt- 
erwähnten hiugegen  eine  Sjnchondrosis  basi-otico-basi-occipitalis.  —  Tritt  hingegen 
der  Fall  ein,  dass  das  Basi-oticum  gänslich  selbststandig  ist,  so  sind  beide  eben 
erwähnten  Sjnchondrosen  vorhanden. 


Nach  dieser  Uebersicht  der  Literatur  gehe  ich  nunmehr  lu  meinen  eigenen 
Untersuchungen  über.  Als  Ausgangspunkt  der  nachfolgenden  Betrachtungen  muss 
die  Thatsache  hervorgehoben  werden ,  daaa  das  Cbiasma  nervorum  opticorum  beim 
Embryo  ursprünglich  ganz  anders  gelegen  ist,  als  beim  Erwachsenen.  Eine  Unter- 
suchungtreihe,  die  der  Verfasser  dieser  Zeilen  im  Jahre  1880  unter  dem  Titel: 
,1  Beiträge  zur  Anatomie  und  Entwickelnngs-Geachichte  des  Nervensystems  der  Säuge- 

T«lMii4L  4»  BtrL  Aathrop«!.  OMtlUehAll  tSSO.  27 
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thiere  und   des  MeDschen"   (Berlin,  Denioke'a  Verlag)  herausgegeben  bat,   bftt  ci- 

geben,  dass'  die  SebnerTeokreuzuag  urspruoglich  an  der  höchsten  Kuppe  des  Schei- 
tels des  Bmbryo  gelegen  ist.  Von  hier  aus  rückt  sie  secnndär  an  die  Stirawuid. 
ErBt  tertiir  gelangt  sie  ao  ihre  definitive  Position  nach  Torne  Ton  der  Sella  tnicio. 

So  ioteressaDt  dieses  Factum  in  anatomischer  Beziehung  auch  sein  mag,  m 
vQrde  ich  mir  doch  nicht  erl&nben,  die  Aufmerksamkeit  dieser  Versammlung  dar- 
auf zu  lenken,  wenn  nicht  durch  dasselbe  auch  zugleich  Licht  auf  die  Genesis  det 
Schädels,  ja  des  ganzen  Gesichtes  geworfen  würde. 

Es  läsBt  sich  nämlich  nachweisen,  dass  nicht  bloss  die  SehnervenkreuzuDg 
und  natürlich  die  in  unmittelbarer  Nähe  derselben  gelegenen  Gehirntheile  im  Laufe 
der  embryonalen  Entwickelung  eine  Wanderung  vom  Scheitelpunkte  der  Schädel- 
kuppe bis  zum  Vorderrsnd  der  Sattellehne  durchmachen,  sondern  es  hat  sich  auch 
gezeigt,  dass  zugleich  sSmmtliche  Knochen  und  Weichtheile  des  Gesichtes  und  dea 
Sch&dels  ursprüngHch  nicht  da  gelegen  sind,  wo  sie  beim  Erwachsenen  gefunden 
werden,  sondern  dass  auch  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Seh  nervenkreuz  an  g  eine 
Locomotion  um  ca.  120 — 130  Grade,  also  ungeHihr  um  den  dritten  The il  einer  Kreis- 
peripberie  erfahren.  Die  halbschematischen  Zeichnungen  Nr.  1 — 3  mögen  diese 
Thatsache  veranschaulichen. 

Die  Zeichnung  Nr.  1  stellt  einen  ecbematischen  Sagittaldurchschnitt  durch  den 
Kopf  eines  Kanincbeneinbryo  von  event.  2  mm  Körperlänge  dar.  Sie  erkennen  bck 
fort  die  bekannten  drei  Hirnbläschen  [nehmlich  dss  Vorderhirn  (dA)  das  Hittelhin 
(mh),  das  Hinterbirn  (hh)].  Die  drei  Hirnbläschen  sind  ron  einer  Bindegewebs- 
Kapsel  umhüllt,  an  der  man  eine  Vorder-  (vu>),  eine  Ober-  (ou)  und  eine  Hinter- 


Fig.  1.    ' 

Uedianer  Sagittalscbnitt  dnrch  den  Kopf  eines  EsDiocben-Enibryo  von  2  mm  Körperlin|i». 
nalbBChemstiach. 

vh  -  Vorderhirn  Wüschen,  w  =  Vorderwind  der  Wnde([e"eU.  Oirukapirl. 

mA  =  Uittelhitnhiüäcben.  oie  =  Oberwand       ,  , 

hh  ~  Uinterhimblägchen.  Au  ^  ninterwand      .  , 

eh  =  Chorda.  mh  =  Uundhöhle. 

i'hm  =  SohneTvenkreniung.  hph  =  U  ypopbjsii. 

wand  (hw)  unterscheiden  kann.  Die  Mitte  der  Vorderwand  wird  ihrer  ganzen 
Länge  nach  von  der  chorda  doraalis  (cA)  durchzogen.  Letztere  endigt  nach  oben 
an  einer  kleinen  Einbiegung  des  Uautcontur  s  (mh).    Besagte  Einbiegung  bezeichoet 
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die  erste  Anlage  der  HundhOhle.  Bisher  fast  man  nao  aus  der  Vordenr&itd  (vio) 
det  biodegevebigen  Gehirokapsel  (Fi|{.  I)  Steb  die  ganze  Baeis  craoii  des  Br- 
waohaeneD  hergeleitet.  Diese  AnsebanuDg  ist  ODrichtig.  Es  I£sst  sich  nehmlich 
oachweiscD,  dass  aus  dem  obersten  Punkte  (ehm)  des  Verderb  irn-Blfischens  die  Seb- 
oerrenkreuiung  hervorgeht.  Hiaraus  folgt  unmittelbar,  das  der  Punkt  hph  (Fig.  I) 
d.  h.  die  ümbiegungsstelle  der  Vorderwand,  des  Medullarobrs  in  die  Oberwand 
—  welcher  Punkt  in  der  unmittelbaren  NSho  des  Chorda-Endes  und  der  Muod- 
h6bleDanlage  gelegen  ist  —  lum  ceTebraleo  Antheil  der  Ilypophysia  werden  muss. 
Und  daraus  i;pht  co  ipsu  hervor,  das  aus  der  Vorderwand  (cio)  der  bindegewebigen 
Himkapsel  der  Fig.  1  nur  diejenigen  Theile  der  definitiven  Itssis  cranit  producirt 
werden  könnco,  welche  hinter  dem  Hironnhang  gelegen  sind.  Das  sind  also: 
Satt«llehoe,  hinteres  Keilbein  und  Hinterhauptsbein. 

Die  weiteren  Veränderungen  zeigen  sich  in  dieser,  einem  ein  paar  Tage  älteren 
Embryo  entnommeaen  Abbildung  (Fig.  2).  Nunmehr  ist  bereits  die  Krümmung  der 
Gehirn  bläseben  eingetreten.'  Das  Chiasma  nervoium  opticorum  (cfim)  liegt  in  Folge 
dessen  nicht  mehr  auf  der  SchLdelknppe,  sondern  auf  der  .Mitte  der  vorderen  oder 
Stirnwand.  Zugleich  ist  auch  derjenige  Theil  der  bindegewebigen  DmhQIlung  des 
Gehirna,  der  ursprQnglich  am  Schädeldache  gelegen  gewesen  ist  (Fig  1  ow),  nach 
vorne  gerückt,  hat  also  die  Loeomotion  iim  ca.  60 — 80  Grad  mitgemacht.     Im  wei- 
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Fig.  9. 

Medianer  Sigiital schnitt  doicb  dea  Kopt  eines  KiDioebeD-Embrjo  von  b  mm  Länge. 

Nach  V.  Uihalcovici. 

Die  Bucbilaben-Beielchnnngen  haben  dieselbe  Bedeutung  wie  in  Fig.  I. 

teren  Verlaufe  der  Entwickelnng  legt  sich  die  frontale  Wand  des  Oehims  noch 
einmal  um  60—70  Grad  um.  Dieser  ümbiegungsproiess  wird  wiederum  von  der 
das  Gehirn  umhüllenden  Bindesabetantmasee  mitgemacht  Die  in  Rede  stehende 
Loeomotion  geschieht  vermittelst  einer  sei bstständ  igen  und  von  den  GehirnkrQm- 
mungen  ganz  unabhängigen  Waohsthumverschiebung.  —  HierduKh  gelangt  das 
Chiasma  nervonim  opticorum  an  seine  definitive  Position,  die  es  im  Lauf«  dea  gauseD 
Lebens  beibehält  Ebenso  wird  hierdurch  der  praechordale  Theil  der  Sdi&delbasis 
gebildet 

Recapituliren  wir  das  Gesagte  kun,  so  ergiebt  sich  also,  dass  die  ursprüngliche 
S^ädelbasis  Fig.  1 — 3  nur  bis  lur  Sattel  lehne  reicht,  also  nur  den  cborialen  Theil 
der  Basis  craoü  du  bwachseoen  omluat;  der  praecbordale  Abtehnitt  (^g.  1—3  oio) 

«• 
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Fig.  3. 

Medianer  Sagittalschnitt  darch  den  Kopf  eines  Kaoinchen-Embryo  Ton  7  mm  Länge. 

Nach  y.  Mibalcoyics. 

Die  Buchstaben-Bezeichnnngen  haben  dieselbe  Bedeutung  wie  in  Fig.  1. 

ist  dagegen  ursprünglich  (Fig.  1)  Scbädelkuppe,  wird  dann  secundär  (Fig.  2)  Stirn- 
wand und  gelangt  erst  tertiär  (Fig.  3)  an  seine  definitive  Position. 


Ich  muss  hier  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  geschichtliche  Bntwiokelang 
der  Frage  nach  dem  Yerhältniss  der  Chorda  dorsalis  zur  Schädelbasis  werfen.  Be- 
kanntlich haben  Heinrich  Müller  und  Virchow  zuerst  darauf  hingewiesen,  dmss 
Reste  der  Wirbelsaite  beim  Menschen  noch  nach  der  Geburt  nachweisbar  sind. 
Sie  haben  dieselben  bis  zur  Sattellehne  Terfolgt.  Demgemäss  unterscheidet  man 
einen  ^chordalen^  und  einen  „prächordalen^  Abschnitt  des  Schädelgrundea.  Ersterer 
umfasst  Hinterhaupts-  und  hinteres  Keilbein,  letzterer  alle  davorgelegenen  Knochen. 
In  Uebereinstimmung  hiermit  geben  die  Autoren  (mit  Ausnahme  zweier  gleich  lu 
erwähnender  Forscher)  an,  dass  die  Chorda  ursprünglich  nicht  die  Spitze  des 
Embryo  erreiche.  Denn  thäte  sie  dieses,  so  meinen  die  meisten  Schriftsteller,  so 
müsste  doch  offenbar  der  prächordale  Abschnitt  der  Schädelbasis  ursprunglich  gleich- 
falls Yoh  der  Wirbelsaite  durchzogen  sein,  und  man  müsste  dann  ein  nachträgliches 
Zurückziehen  der  Chorda  nach  hinten  bis  hinter  das  Hypophysensäckchen  an- 
nehmen. Da  aber  von  einer  derartigen  Retraction  nichts  zu  bemerken  ist,  so  kann 
nach  der  Meinung  Aller  auch  davon  keine  Rede  sein,  dass  die  Chorda  ursprüng- 
lich bis  zur  vorderen  Spitze  des  Embryo  reiche.  Nur  zwei  Autoren  nehmen,  wie 
gesagt,  mindestens  theilweise  eine  Ausnahmestellung  ein. 

Die  Thatsache,  dass  die  Chorda  dorsalis  ursprünglich  bis  zum  allerobersten 
Punkt  des  Embryo  reicht,  ist  nämlich  schon  vor  langer  Zeit  von  Reichert  (Ent- 
wickelungsleben)  und  Dursy  (Kopf)  aufgedeckt  worden.  Aber  auch  besagte  beide 
Forscher  hatten  nicht  erkannt,  dass  nur  der  sogen,  chordale  Abschnitt  des  Schädel- 
grundes aus  der  ursprünglichen  Vorderwand  der  bindegewebigen  Gehirnkapsel 
hervorgeht.  Beide  haben  vielmehr  geglaubt,  dass  aus  letzterer  die  ganze  Schädel- 
basis (also  chordaler  und  prächordaler  Theil  zusammengenommen)  gebildet  wird. 
Reichert  und  Dursy  waren  in  Folge  dieses  Irrthums  gezwungen,  ein  Zurück- 
weichen der  vorderen  Chordalpitze  nach  hinten  im  Laufe  der  Entwickelung  an- 
zunehmen. Hierdurch  sollte  der  nach  ihrer  Ansicht  ursprünglich  chordahaltige 
Vordertheil  der  Schädelbasis  chordalos  werden.  Aus  der  zurückweichenden  Vorder- 
spitze der  Chorda  sollte  das  Hypophysen-Säckchen  (ganz  nach  Reichert,  theil- 
weise nach  Dursy)  entstehen. 

Es  war  den  Gegnern  Reichert's  und  Dursy's  ein  Leichtes,  das  Irrige  in  den 
Angaben  der  beiden  Forscher,  soweit  sie  sich  auf  die  Entwickeln ng  des  Hypophysen- 
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Säckcbens  beziehen,  Dachzaweison.  Mit  der  Wideregaog  des  Irrthums  fiel  aber 
gleicbzeitig  auch  Alles,  was  in  den  Angaben  Reicheres  und  Dursj^s  Wahres  ent- 
halten war;  ja  es  kam  sogar  dazu,  dass  die  für  das  Verstandniss  der  Schädel- 
entwickelung fundamentale  Thatsache,  (dass  nehmlich  die  Chorda  ursprünglich  bis 
an  die  oberste  Spitze  der  Embryonal-Anlage  reicht)  total  in  Missdeutung  gerieth. 

Aus  den  eben  an  der  Hand  der  Fig.  1 — 3  ermittelten  Thatsachen  über  die 
primäre  Situation  der  prächordalen  Schädelthcile  folgt,  wie  mir  scheint,  das  Eine 
mit  Sicherheit,  dass  für  die  Vergleichung  des  Schädels  mit  der  Wirbelsaule  nur 
diejenigen  Theile  herangezogen  werden  dürfen,  die  aus  der  ursprunglichen  Vorder- 
(vw)  resp.  der  Hinterwand  (hw)  der  EUrnkapsel  der  Figur  1  hervorgehen.  Diess 
sind  aber  einerseits  das  Hinterhaupts-  und  hintere  Keilbein  sowie  der  zwischen 
beiden  gelegene  Knorpel,  andererseits  alle  Knochen  der  Convexität  des  Schädels 
und  die  Schuppe  des  Stirnbeins.  Alle  übrigen  Knochen  des  Kopfes  (also  die  6e- 
sichtoknochen  und  der  prächordale  Abschnitt  der  Schädelbasis)  dürfen  dagegen  nicht 
mit  Wirbelo  in  Parallele  gesetzt  werden.  Denn  sie  stammen  aus  einem  Blastem 
(ow  Fig.  1),  das  sich  in  homologer  Weise  nur  noch  ein  einziges  Mal  im  Embryo 
(nehmlich  am  unteren  Ende  der  Körperaxe)  wiederholt.  Ein  Theil  aber,  der  mit 
Wirbeln  in  homologe  Beziehung  gebracht  werden  soll,  muss  doch  jedenfalls  dem 
ersten  Erforderniss  genügen,  dass  das  Blastem,  aus  dem  er  hervorgeht,  sich  meta- 
merenartig  in  jedem  einzelnen  Körpersegment  wiederholt  Da  nun  die  Gesichts- 
und die  prächordalen  Schädelknochen  dieser  Grundbedingung  aller  Wirbelbildung 
nicht  entsprechen,  so  kann  ich  mich  mit  den  oben  erwähnten  diesbezüglichen  An- 
schauungen Gegen baar's  nicht  einverstanden  erklären,  ja  ich  muss  die  Lehre 
dieses  Forschers  als  eine  mit  der  Entwickelungs-Geschichte  im  Widerspruch  stehende 
bezeichnen. 

Nicht  minder  gewichtige  Bedenken  gegen  die  Gegen  bäurische  Lehre  sind 
schon  Ton  anderer  Seite  vorgebracht  worden.  So  hat  man  z.  B.  mit  Recht  dar- 
auf hingewiesen,  dass  die  Bestandtheile  des  Kiemengerüstes  bei  dem  niedrigsten 
Wirbelthiere  (dem  Amphioxus)  innerhalb  der  Bauchhöhle  (nicht  aber  in  der  Wand 
der  letzteren,  wie  man  von  Theilen,  die  den  Rippen  homolog  sein  sollen,  erwarten 
dürfte)  gelegen  sind. 

Ich  glaube  somit  dargethan  zu  haben,  dass  die  Gegen  bäurische  Theorie, 
treil  sie  mit  den  entwickeln ngsgeschichtlichen  und  den  vergleichend -anatomischen 
Thatsachen  in  Widerspruch  steht,  nicht  acceptirt  werden  kann,  sondern  dass  man 
vielmehr  auf  die  oben  von  mir  formulirte  Ansicht  kommen  muss,  wonach  einerseits 
die  Knochen  der  chordalen  Schädelbasis,  andererseits  die  Knochen 
der  Convexität  des  Schädels  und  die  Schuppe  des  Stirnbeins  mit  den 
Wirbelo  in  Parallele  gesetzt  werden  dürfen. 

Es  fragt  sich  nunmehr  nur  noch:  Wie  gross  ist  die  Anzahl  der  Wirbel,  welche 
in  die  Zusammensetzung  des  Schädels  eingehen?  Ein  passender  Gesichtspunkt  zur 
Erledigung  dieser  Frage  scheint  mir  im  Verhalten  des  Schädeltheiles  der  Chorda 
gelegen  zu  sein. 

Die  Wirbelsaite  erleidet  bekanntlich  an  denjenigen  Punkten  der  Columna  verte- 
bralis,  an  denen  ein  Zwischen  wirbelband  angelegt  werden  soll,  schon  sehr  früh- 
zeitig eine  Veränderung  der  sie  zusammensetzenden  Zellen.  Letztere  vermehren 
sich  und  schwellen  an.  Hierdurch  entstehen  an  dem  Wirbelsäulentheil  der  Chorda 
schon  sehr  frühzeitig  eine  Anzahl  von  Internodien,  an  deren  Zahl  man  bekanntlich, 
ganz  abgesehen  von  allen  übrigen  Verindenuigen  der  Wirbelsäule ,  die  Anzahl  der 
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dg  =  dem  eptitropheL  e  ■■ 
bo  =  HiDtethanptbtio. 
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Fig.  6. 
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$to  =  Sjochondrosis  tpheDo-occipitaU*. 
Ai  =  hinteres  Keilbein. 
bo  =  Hinterhaaptbeio. 
i,  S  =  die  Beete  dei  beiden  enten  ChoiduehKeUangen, 
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im  knorpligen  Primordialcranium  zwei  Chorda- Anschwellungen  zu  Stande  kom- 
men. Dieselben  sind  auf  Fig.  4  mit  i  und  2  bezeichnet.  Die  dritte  Chorda- 
Anschwellung  liegt  schon  nicht  mehr  im  knorpligen  Primordialcranium,  sondern 
in  der,  den  Zahn  des  Epistropheus  (de)  mit  dem  Körper  des  Hinterhauptsbeines  (bo) 
▼erbindenden  Bandmasse  (der  Anlage  des  Ligamentum  Suspensorium  dentis  Ud), 

Die  vierte  Chorda- Anschwellung  liegt  dann  zwischen  Epistropheus  (e)  und 
drittem  Halswirbel  (3  h), 

Fig.  5  zeigt  endlich  das  definitive  Schicksal  der  beiden  Chorda-Anschwellungen, 
die  in  Fig.  4  mit  den  Zahlen  i  und  2  bezeichnet  waren.  Die  besagten  beiden 
Chorda-Ansch wellungen  (Fig.  5,  i  und  2)  liegen  in  der  Synchondrosis  spheno-occipi- 
talis  (sso)  an  deren  oberstem  hinterstem  Winkel. 

Von  der  ersten  Anschwellung  (die  in  Fig.  5  mit  der  Ziffer  i  bezeichnet  ist), 
lieht  sich  ein  ganz  schmaler  Zipfel  von  Chordasubstanz  nach  vorn  in  die  zum 
kleinen  Theile  noch  knorplige  Anlage  des  hinteren  Keilbeins  (hk)  hinein. 

Im  basalen  Theile  des  Hinterhauptsbeines  (bo)  ist  die  Chorda  überhaupt  nicht 
mehr  nachweisbarj  sie  ist  offenbar  hier  durch  Atrophie  zu  Grunde  gegangen. 


Aus  den  beiden  Figuren  4  und  5  ergiebt  sich,  dass  zwei  Zwischenwirbel- 
scheiben in  der  Basis  cranii  angelegt  sind.  Zu  ihnen  gehören  3  Wirbel,  nehmlich 
von  vorne  nach  hinten  gerechnet: 

1.  das  hintere  Keilbein  (Fig.  5  hk)^ 

2.  die  Synchondr.  spheno-occip.  (Fig.  5  mo}, 

3.  der  Körper  des  Hinterhauptbeines  (Fig.  5  bo). 

Am  Befremdlichsten  hierbei  ist  der  Befund,  dass  der  Knorpel  zwischen  Hinter- 
hauptsbein und  hinterem  Keilbein  einem  ganzen  Wirbelkörper  entsprechen  soll.  So 
sonderbar  dieses  Factum  auf  den  ersten  Blick  auch  erscheint,  so  lehren  doch  Prä- 
parate wie  Fig.  4  und  5,  dass  sogar  die  Bedeutung  der  Knorpelscheibe  zwischen 
Hinterhauptsbein  und  hinterem  Keilbein  eine  noch  grössere  ist  Sie  reprasentirt 
nicht  nur  einen  Wirbelkörper,  sondern  sogar  noch  die  beiden  lotervertebralligamente 
zwischen  dem  Hioterkeilbein  einerseits  und  dem  Hinterhauptsbein  andererseits. 


Was  die  Betheiligung  dieser  drei  Wirbel  mit  hinteren  Bögen  anbetrifft,  so  hört 
selbstverständlich  die  Hinterhauptsschuppe  zum  Körper  des  Hinterhauptsbeins.  Die 
beiden  Parietalia  sind  die  hinteren  Bögen  desjenigen  Wirbelkörpers,  der  uns  in  der 
so  merkwürdigen  Gestalt  einer  Knorpelscheibe  zwischen  Hinterhaupts-  und  hinterem 
Keilbein  entgegen  tritt  Die  beiden  Seiten  der  Stirnbeinschuppe  endlich  stellen  die 
Arcus  posteriores  des  hinteren  Keilbeins  dar.  Aus  dieser  Darstellung  ergiebt  sich, 
dass  die  beiden  Fontanellen  als  die  Homologa  der  Ligamenta  interspinalia  betrachtet 
werden  müssen. 

Die  Lambdanaht  endlich  entspricht  dem  Zwischen bogenband  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten,  die  Kranznaht  dem  Zwischenbogenband  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Schädelwirbel. 


Die  eben  entwickelten  Anschauungen  unterscheiden  sich  in  zwei  sehr  wichtigen 
Punkten  von  den  Anschauungen  Kölliker's,  des  neuesten  Autors  über  unseren 
Gegenstand.  Dieser  ausgezeichnete  Embrjologe  kommt  in  der  klassischen  neuen 
Auflage  seiner  Entwickeiungsgeschichte  zwar  auch  zu  der  Anschauung,  dass  der 
chordale  Abschnitt  des  Schädels  des  Menschen  und  der  Säugethiere  in  drei  Wirbel 
zu  zerlegen  seL  Und  zwar  stützt  Kölliker  sich  hierbei  gerade  auch  auf  die 
Verbreiterungen  der  Wirbelaaita.    Er  nimmt  aber  irriger  Weise   deren   nur  zwei 
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als  constant  an.  Roll ik er  sagt  diesbezüglich  worÜicb  (S.  459):  ^Sehr  beständig 
sind  zwei  AnschwelluDgeD,  eioe  erste  im  Ligamentum  dentis,  zwischen  dem  Zahn 
des  Epistropheus  und  dem  Occipitale  basilare,  und  eine  zweite  in  der  Gegend  der 
späteren  Synchondrosis  spheno-occipitalis.^ 

Consequenter  Weise  muss  Eoliiker  aus  diesem  (irrigen)  BefiiDd  zu  der 
(ebenfalls  irrigen)  Anschauung  gelangen,  dass  die  Enorpelscheibe  zwischen  Hinter- 
haupts- und  hinterem  Keilbein  einer  Zwischen wirbelscheibe  entspricht.  Bis  dahin 
sind  Eolliker's  Auseinandersetzungen,  wie  man  sieht,  zwar  thatsächlich  fialsch, 
aber  logisch  gewiss  richtig. 

Würde  Eoliiker  nun  seine  Anschauungen  logisch  weiter  verfolgen,  so  müsste 
er  consequenter  Weise  zu  der  Lehre  kommen,  dass  nur  zwei  Wirbel  in  den  chor- 
dalen  Theil  der  Schädelbasis  eintreten.  Aber  diese  Zwei- Wirbel-Theorie  muss  K Ol- 
li k  er  doch  wohl  zu  wenig  wahrscheinlich  erschienen  sein,  denn  er  erwähnt  ihrer 
nicht,  sondern  kommt  vielmehr  durch  einen  Sprung  zu  dem  richtigen  Schluss^  dass 
drei  Schädelwirbel  anzunehmen  sind. 


Ein   zweiter,    sehr   tief  greifender  Unterschied  zwischen  der  Auffassang  Kdl* 
liker's    und   der   meinigen   liegt   darin,  dass  der  Würzburger  Forscher  auch  den 
prächordalen  Schädelabschnitt  mit  der  Wirbelsäule  homologisirt  (während  ich  oben 
gezeigt   habe,    dass  dieser  Abschnitt,    der  aus  einem  Blastem  hervorgeht,    das  sich 
in  gleicher  Weise  nur  noch  am  unteren  EÖrperende  wiederholt,  unmöglich  mit  den 
in  jedem  Eörpersegment  typisch  wiederkehrenden  Wirbeln  verglichen  werden  kann). 
Auch   hier   ist  die  irrige  Anschauung  EoUiker's  in  einem  Fehler  der  entwicke- 
lungs  -  geschichtlichen  Deutung    seiner   thatsächlich    richtigen    Befunde    begründet 
Eoliiker  findet  nehmlich  ganz  ezact»  dass  die  Chorda  ursprünglich  bis  annähernd 
an  die  oberste  Spitze  des  Embryo  reicht  (siehe  meine  Fig.  I).    Anstatt  aber  daraus 
zu   folgern,    dass   der   prächordale  Abschnitt   der  Schädelbasis  ursprünglich  Ober^ 
wand    der   bindegewebigen  Hirnkapsel  (Fig.  1  ow)  sei,    kommt   er   zu  der  falschen 
Anschauung,    dass    der    prächordale  Schädelabschnitt    zwar  schon  ursprünglich  vor- 
handen, aber  so  winzig  klein  sei,  dass  man  ihn  an   der  Vorderwand  des  Medullar- 
rohres    nicht    nachweisen    könne,     und    daraus  folgt   natürlich  mit  Nothwendigkeit 
der  weitere  Irrthum,  dass  nach  Kölliker  auch  vorderes  Keilbein,  senkrechte  Platte 
des  Siebbeins  und  Nasenscheidewand  Theile  der  Wirbelsäule  sein  sollen. 


In  einem  dritten  Punkte  freue  ich  mich  dagegen,  mich  in  üebereinstimmung 
mit  Kölliker  zu  befinden.  Es  kommen  nehmlich,  wie  Kölliker  ganz  richtig 
angiebt,  in  nicht  seltenen  Fällen  Andeutungen  von  noch  mehr  Chorda-Anschwel- 
lungen vor,  als  deren  in  Fig.  4  verzeichnet  sind. 

In  letzterer  Figur  finden  wir  zwei  Anschwellungen  im  knorpligen  Primordial- 
cranium.  Diese  Zahl  „zwei"  muss  ich  beim  Kaninchen  als  constant  bezeichnen 
(im  Gegensatz  zu  Kölliker,  der  nur  eine  Anschwellung  als  constant  annimmt). 
Ausser  diesen  zwei  Anschwellungen  finden  sich  aber  hin  und  wieder  noch  An- 
deutungen von  ein  oder  zwei  anderen,  die  ich  indessen  niemals  zur  vollen  Aus- 
bildung habe  gelangen  sehen.  Kölliker  erwähnt,  dass  von  diesen  inconstanten 
Anschwellungen  diejenige,  die  hinten  im  Occipitale-basilare  dicht  vor  der  Eintritts- 
stelle der  Chorda  in  den  Schädel  liegt,  die  beständigste  sei;  ich  kann  dies  be- 
stätigen, habe  aber  besagte  Anschwellung  hin  und  wieder  fast  continuirlich  mit 
derjenigen  Anschwellung  zusammen  hängen  sehen,  die  im  Ligamentum  susp.  dent. 
gelegen  ist  (Es  ist  dies  die  in  Fig.  4  mit  J  bezeichnete  Anschwellung;  letztere 
findet  sich  in  allen  Präparaten  vom  Kaninchen.) 
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Aus  diesen  irregalären  AoachwelluogeD  dar  Chorda  schliesse  ich  mit  K51- 
liker,  dass  ursprünglich  möglicher  Weise  mehr  als  drei  Wirbel  in  die  Zusammen- 
setzung der  Schädelbasis  eingegangen  sind.  Die  neueren  vergleichend-anatomischen 
Untersuchungen  der  Wirbelsäule  Ton  Frank  ei,  Rosen  b  er  g  etc.  haben  ja  mit 
Evidenz  ergeben,  dass  eine  Reduction  der  Wirbelzahl  in  der  aufsteigenden  Thier- 
reihe  zu  den  allergewöhnlichsten  Vorkommnissen  gehört. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewinnen  auch  die  oben  skizzirten  Befunde 
Aibrecht's  Interesse,  indem  sie  zeigen,  dass  unter  Umständen  auch  noch  die 
chordale  Schädelbasis  des  Menschen  Andeutungen  an  die  vor  unserer  jetzigen 
Schopfungsperiode  möglicher  Weise  bestanden  habende  Zusammensetzung  des  Schä- 
dels aus  mehr  als  3  Wirbeln  darbieten  kann.  Hierüber  machen  wir  uns  wohl  am 
ersten  eine  richtige  Vorstellung,  wenn  wir  annehmen,  dass  in  früheren  Perioden  der 
Körper  des  Hinterhauptbeins,  dem  jetzt  nur  ein  einziger  Wirbel  ent-  spricht,  aus 
zwei  Wirbeln  zusammengesetzt  gewesen  sei.  Von  diesen  mag  der  vordere  dem 
Basioticum,  der  hintere  dem  Basioccipitale  der  Albrech  tischen  Nomenclatur  ent- 
sprochen haben.  Steht  doch  hiermit  der  merkwürdige  Befund  Götte^s  (Unke  S.  23) 
in  Einklang,  wonach  am  Kopfe  von  Bombinatorlarven  vier  deutlich  ausgeprägte  Seg- 
mente nachweisbar  sind. 


Ich  muss  nun  noch  darauf  hinweisen,  dass  meines  Wissens  v.  Mihalkovics 
(Hypoph.  Entwickl.)  der  erste  war,  der  die  Zahl  der  Chorda-Anschwellungen,  die 
im  Kopfe  der  Säugethiere  constant  sind,  richtig  bezififert  und  dadurch  den  Grund 
zu  einer  rationellen  Bearbeitung  der  Schädelwirbel-Theorie  gelegt  hat 


Die  Thatsache,  dass  die  Sehnervenkreuzung  ursprünglich  eine  ganz  andere 
Lage  einnimmt,  als  diejenige,  welche  wir  vom  Erwachsenen  kennen,  hat  ein  ge- 
wisses allgemeines  Interesse,  auf  welches  zum  Schluss  hinzuweisen  Sie  gutigst  ge 
statten  wollen.  Wenn  dabei  auch  nicht  direct  anthropologische  Fragen  berührt 
werden,  so  kommen  doch  Gegenstände  zur  Besprechung,  die  die  allgemeine  Ab- 
stammung der  Wirbeltbierreihe  (zu  der  anatomisch  der  Mensch  ja  auch  unzweifel- 
haft zu  rechnen  ist)  betreffen.  Desshalb  bitte  ich  um  die  Erlaubniss,  in  Kurze  hier 
auf  die  einschlägigen  Verhältnisse  aufmerksam  machen  zu  dürfen. 

Bekanntlich  hat,  seitdem  durch  Darwin  die  Thatsache  festgestellt  ist,  dass 
die  Thiere  und  natürlich  auch  die  Menschen  einer  fortwährenden  Veränderung  ihrer 
körperlichen  Beschaffenheit  unterliegen,  die  Frage  nach  der  Abstammung  des 
Menschengeschlechts,  oder  allgemein  gesagt,  die  Frage  nach  der  Stammesgeschichte 
der  Wirbeltbierreihe  das  hauptsächlichste  Interesse  aller  naturwissenschaftlich  ge- 
bildeten Kreise  erregt. 

Namentlich  ist  diese  Frage  in  den  Vordergrund  der  Discussion  getreten,  seit- 
dem neuerdings  durch  eine  Reihe  von  Forschern  (Semper,  Balfour,  Schmidt) 
die  interessante  Entdeckung  gemacht  worden  ist,  dass  die  Geschlechtsorgane  der 
niedrigsten  Wirbelthiere  sich  genau  so  entwickeln  und  in  ihren  ersten  Anfängen 
genau  so  beschaffen  sind,  wie  die  Geschlechtsorgane  gewisser  Würmer,  die  man 
Anneliden  nennt  und  deren  bekanntester  Repräsentant  unser  Regenwurm  ist  Aus 
dieser  einen  Thatsache  ging  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  Wirbelthiere  mit 
den  Würmern  in  engstem  verwandschaftlichem  Zusammenhange  stehen  und  dass 
speciell  bei  den  Anneliden  die  nächsten*  Verwandten  der  heutigen  Vertebraten  zu 
suchen  sind. 

So  grosses  und  gerechtes  Aufsehen  der  in  Rede  stehende  Fund  Ton  der  gleich- 
arügeo  Anlage  der  Geschlechtsorgane  der  Würmer  und  Wirbelthiere  aach  machte, 
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80  stand  doch  bisher  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Wirbelwurm-Theorie  (so  nennt 
man  die  Semper'sche  Lehre)  immer  die  eine  un überwindbare  Schwierigkeit  ent- 
gegen, dass  sich  nicht  erklären  liess,  wie  es  komme,  dass  bei  den  Wirbelthieren 
das  Nervensystem  auf  der  dorsalen,  bei  den  Würmern  aber  auf  der  ventralen  Seite 
des  Korpers  gelegen  ist.  Durch  die  oben  erwähnte  Entdeckung  von  der  primiuren 
Position  des  Chiasma  scheint  nun  besagte  Schwierigkeit  mit  einem  Schlage  gehoben 
zu  sein.  Wenn  nehmlich  das  embryonale  Gehirn  in  seinen  allerfrühesten  Zustanden 
ein  Rohr  darstellt,  dessen  Scheitelpunkt  von  der  Sehnervenkreuzung  eingenonunen 
wird  und  dessen  ßasis  am  Infundibulum  aufbort,  so  sollte  nach  den  heute  in  der 
Zoologie  allgemein  gültigen  Grundsätzen  früher  einmal  ein  Thier  existirt  haben,  das 
zeitlebens  ein  so  beschafiPenes  Gehirn  besass,  wie  es  heute  noch  jeder  Wirbelthier- 
Embryo  in  dem  frühesten  Stadium  seiner  Existenz  nachweist  Dieses  hypothetisch 
erschlossene  ürthier  muss  der  Ahnherr  sämmtlicher  lebenden  Wirbelthiere  ge- 
wesen sein. 

Andererseits  ist  aber  auch  von  einem  solchen  hypothetischen  Stamoivater  der 
heutigen  Wirbelthiere  bis  zu  den  heute  lebenden  Anneliden  nur  eine  yerhältnias- 
mässig  sehr  kleine  Differenz«  Denn  wenn  wir  uns  den  Stammvater  unserer  heutigen 
Wirbelthierreihe  als  ein  Wesen  vorstellen  müssen,  dessen  Sehnervenkreusong  am 
Scheitel  des  Kopfes  gelegen  gewesen  ist,  so  muss  dieses  Orwirbelthier  seinen  Mund 
auch  nicht  an  der  jetzigen  Stelle  gehabt  haben,  sondern  letzterer  muss  weit  höher 
oben,  ungefähr  in  der  Gegend  des  heutigen  Stirndaches  sich  befunden  haben.  Denken 
wir  uns  einen  so  beschaffenen  Ahnherrn,  so  kann  derselbe  offenbar  nach  zwei  Bach- 
tungen  hin  sich  entwickeln. 

Einmal  kann  er  ein  excessives  Wachsthum  des  vordersten  Endes  des  Medullar- 
rohres  erfahren.  In  diesem  Falle  —  der  bei  den  heute  lebenden  Wirbelthieren 
eingetreten  ist  —  wird  der  Mund  nach  der  dem  Central  nervensystem  entgegen- 
gesetzten Seite  der  Korperaxe  hin  dislocirt  und  so  auch  das  Thier  gezwungen  wer- 
den, allmälich  seinen  Schwerpunkt  auf  diese  Seite  zu  verlegen,  id  est  den  heutigen 
Bauch  der  Wirbelthiere  auszubilden. 

Andererseits  kann  man  sich  aber  auch  denken,  dass  bei  einer  anderen  Serie 
von  Abkömmlingen  des  hypothetischen  Stammvaters  das  obere  Ende  des  Meduilar- 
rohres  etwas  atrophirt  sei.  Dadurch  muss  natürlich  das  Gleichgewicht  der  Organe 
in  entgegengesetzter  Richtung  gestört  werden  und  es  muss  in  Folge  dessen  die 
Mundöffnuog  und  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Thieres  ebenfalls  sich  auf  die  ent- 
gegengesetzte Seite  neigen. 

Man  braucht  nun  die  oben  ausgesprochene  Hypothese  nicht  so  zu  fassen,  dass 
man  sich  einen  gemeinsamen,  indifferenten  Stammvater  vorstellt,  von  dem  aus  nach 
entgegengesetzten  Eutwickelungsrichtungeu  hin  einerseits  die  Wirbelthiere,  anderer- 
seits die  Ringelwürmer  abstammen;  man  kann  sich  vielmehr  sehr  wohl  ohne  einen  sol- 
chen behelfen.  Man  braucht  sich  hierzu  nur  Annelidenähnliche  Thiere  als  Stammform 
vorzustellen  und  von  diesen  aus  die  Wirbelthiere  dadurch  abzuleiten,  dass  man  sich 
das  untere  Schlundganglion  derselben  bedeutend  in  der  Richtung  nach  vorne  und 
der  Seite  hin  vergrössert  denkt.  Es  muss  auf  diese  Weise  offenbar  ein  dem  Central- 
nervensystem  der  Wirbelthiere  vergleichbares  Organ  entstehen.  Denn  aus  dem  Ge- 
sagten geht  ja  hervor,  dass  das  untere  Schlundganglion  und  der  ßauchstrang  der 
Anneliden  dem  Cerebrum  und  der  Medulla  spinalis  der  Vcrtebraten    homolog  sind. 

Wenn  nun  das  untere  Schlundganglion  der  Anneliden  eine  gewisse  Ausdehnung 
erreicht  hat,  so  zwingt  es  consecutiver  Weise  die  Mundöffoung  zur  Dislocation. 
Diese  wird  von  dem  Bauche  der  Anneliden  auf  den  Rucken  dieser  Thiere  wandern 
müssen.     Damit  wird  dann  nothwendiger  Weise  auch  der  Schwerpunkt  des  ganzen 
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Lebewesens  sich  umkehreo  müsseo  aod  so  diejenige!  Lagerung  der  Organe  zu  ihrer 
Unterlage  eintreten,  die  für  die  Wirbelthiere  charakteristisch  ist 

Umgekehrt  kann  man  auch  von  den  Wirbeithieren  ausgehen  und  sich  deren  Ur- 
ahnen (vielleicht  durch  Parasitismus)  so  in  ihren  geistigen  und  körperlichen  Funktionen 
verkümmert  denken,  dass  das  Central nervensystem  allmälich  bis  auf  die  Grosse  eines 
Unterschlundganglions  reducirt  wird. 

Consecutiver  Weise  muss  dann  auch  die  Mundoffnung  über  die  Scbädelwölbung 
hinüber  nach  rückwärts  auf  den  heutigen  Rücken  der  Wirbelthiere  wandern  und 
letzterer  dadurch  zum  Bauche  metamorphosirt  werden. 

(25)   Hr.  Virchow  bespricht 

Iberische  Renlnlsoenzen. 

Im  Anschlüsse  an  meinen  Bericht  über  portugiesische  Prähistorie  in  der  letzten 
Sitzung  will  ich  noch  kurz  einige  verwandte  Verhältnisse  erwähnen,  welche  mir 
auf  unserer  Reise  durch  die  iberische  Halbinsel  aufstiessen.  Sehr  zahlreiche  alte 
Gebräuche  und  Formen  haben  sich,  namentlich  bei  dem  Ackerbau,  der  Viehzucht 
und  den  gewohnlichen  Beschäftigungen  einer  wesentlich  ausserhalb  des  Hauses 
lebenden  Bevölkerung  erhalten  und  treten  natürlich  da,  wo  diese  Art  des  Lebens 
noch  jetzt  prävalirt,  besonders  merkbar  hervor. 

Die  Reise,  welche  ich  mit  meinem  alten  Freunde  Langerhans  zusammen 
machte,  war  allerdings  bei  der  Kürze  der  Zeit,  welche  uns  zugemessen  war,  fast 
ausschliesslich  auf  die  Eisenbahnlinien  beschrankt,  indess  bei  der  Ausdehnung, 
welche  das  Bahnnetz  auf  der  iberischen  Halbinsel  erlangt  hat,  sahen  wir  doch  einen 
recht  grossen  Theil  derselben  und  die  Gelegenheit  zu  Vergleichungen  war  eine 
sehr  reichliche.  Wir  gingen  von  Bayonne  aus  durch  die  baskischen  Provinzen 
über  Vitoria  und  Miranda  de  Ebro  nach  Burgos  und  Madrid,  besuchten  Toledo, 
fuhren  dann  über  Merida  und  Badajoz  nach  Lissabon,  besuchten  später  Oporto  und 
den  Norden  Portugals,  kehrten  dann  über  Coimbra  nach  Badajoz  zurück,  passirten 
die  Sierra  Morena  auf  der  Bahn  von  Almaden  nach  Cordova,  sahen  Sevilla,  Xerez 
und  Cadiz,  gingen  dann  zu  Schiff  über  Gibraltar  nach  Malaga,  von  da  mit  der 
Bahn  nach  Granada,  alsdann  auf  einem  grossen  Umwege  über  Alcazar  de  S.  Juan 
und  Chinchilla  nach  Valencia,  und  kehrten  von  da  auf  der  grossen  Küstenbahn  über 
Tarragona  und  Barcelona  nach  Frankreich  (Perpignan,  Montpellier,  Lyon)  zurück. 
Auf  einem  grossen  Theil  dieser  langen  Strecke  kamen  mir  immer  von  Neuem  die 
Erinnerungen  an  meine  vorjährige  Reise  in  den  Orient  Längere  Zeit  hindurch 
tauchten  namentlich  die  Bilder  von  Kleinasien  vor  meinen  Augen  auf;  ja  ich  war 
häufig  so  überrascht  von  der  Aehnlichkeit  der  Landschaft,  dass  es  mir  schwer  fiel, 
mir  vorzustellen,  dass  ich  nicbt  auf  den  waldlosen,  sterilen,  von  den  Heerden  der 
Nomaden  abgeweideten  Hügeln  der  Troas  mich  befand.  Nicht  bloss  das  Aussehen 
der  Oberfläche  und  der  allgemeine  Charakter  der  Vegetation,  namentlich  die  fast 
vollständige  Baumlosigkeit  und  die  grenzenlose  Oede,  sondern  auch  die  Pflanzen 
selbst  boten  so  vielfach  denselben  Habitus  dar,  wie  im  Orient,  dass  ich  mich  in  der 
That  manchmal  anstrengen  musste,  um  nicht  zu  vergessen,  wo  ich  mich  eigentlich 
befand.  Indess  davon  will  ich  hier  nicht  weiter  sprechen.  Was  für  unsere  Auf- 
gaben von  Wichtigkeit  ist,  das  ist  die  Art,  wie  der  Mensch  unter  solchen  Umgebungen 
gleichfalls  mit  viel  grösserer  2^higkeit,  als  man  in  einem  so  alten  Gulturlande  er- 
warten sollte,  ähnlich  wie  im  Orient,  zahlreiche  Gebräuche  bewahrt  hat,  welche 
einer  weit  zurückgelegenen  Zeit  angehörten. 

Unter  den  Gegenständen,  die  uns  in  dieser  Besiehang  entgegentraten,  war  der 
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ento  duselbe  Instramanti  weldies  in  der  Troas  noch  heute  im  Oebnaeh  ist  aod 
welehes  wir  fuerrt  ausgiebiger  dareh  Hro.  Wetsstein  (Zeitschr.  für  Ethnologie 
1873.  Bd.  Y.  8.  270)  lAoh  seinen  Brfiüirangen  in  Syrien  kennen  lernten,  der  so- 
genannte Dresohsohlitten  oder  die  Dreschtafel,  ein  GeriUth,  welches  schon  in 
der  Bibel  erwihnt  wird.  Man  Terwendet  es,  nm  damit  das  geschnittene  Getreide 
an  serschneiden  und  lu  ^serreiben*  (daher  lateinisch  Tribulam,  tou  terere).  Ee 
ist  ein  TerhUtnissmlssig  schweres^  aus  gebogenem  Hols  gefertigtes  Werkseug,  in 
dessen  platten  Boden  scharfe  Steine  eingesetst  sind,  an  manchen  Orten  Feuersteine, 
die  in  Tielen  Stücken  die  grtate  Aehnlichkeit  darbieten  mit  den  bei  uns  so  hftniigeii 
FeuersteinspShnen  und  auch  mit  den  Scherben,  wie  man  sie  neuerlich  ans  Aegjpten 
importirt  hat  als  Beweise  eines  eigentlichen  Steinseitalters.  Derartige  DrMchtafiBln 
scheinen  an  der  gansen  Südkfiste  des  Mittelmeeres  gebräuchlich  su  sein,  wenn- 
gleich die  Form  Tariirt.  So  sah  ich  auf  der  Pariser  Wdtausstellong  ans  Maroeoo 
eine  grosse,  runde,  platte  Scheibe,  welche  unten  mit  geschlagenen  Steinen  besetat 
war.  Auch  die  spanische  Tafel,  die  wir  suerst  durch  Hm.  Jagor  (Sitsung  ¥om 
11.  Januar  1878.  Yerh.  S.  8)  aus  Yalenda  kennen  lernten,  Tariirt  etwas.  Wir  sahen 
auf  unswer  Reise  das  erste  Gerith  dieser  Art  in  Thitigkeit  genau  an  der  Stelle, 
wo  wir  (am  15.  September)  in  Alt-Gastilien  ebtnften.  Die  Eisenbahn,  welche  jetst 
in  sehr  bequemer  Weise  die  Reise  durch  diese  Ue  Gegend  erleichtert,  führt  ¥om 
Thal  des  Bbro,  Ton  Miranda,  durch  den  alten  Pa«  ¥on  Pancarbo,  über  welchem  hoch 
am  Felsen  nosh  die  Ruinen  des  Schlosses  h&ngen,  in  welchem  der  letste  Gotfaen* 
k6nig  Roderich  die  schöne  Cafa  TcrfÜhit  haben  soU,  auf  das  castilische  Plateau. 
Gleich  auf  dieser  ersten  Statbn  erblickten  wir  in  einiger  Entfernung  eine  Dresch- 
maschine in  Thitigkeit;  wir  aind  ihr  nachher  mehrmals  begegnet  Das  geschnittene 
Getreide  wird  auf  Tennen  (era),  die  auf  olfenem  Felde  angelegt  sind  und  ohne 
allen  Schuti  firei  daliegen,  aufgeschüttet;  darüber  fihrt  man  mit  dem  Drssdi-, 
Schlitten  und  serstückeit  die  Aehren;  das  ausgelSste  Korn  wird  durch  Worfeln 
gersjnigt  Das  Stroh  wird  dabei  natürlich  in  grobes  Hicksel  serschnitten  und 
zermiümt.  Dieses  wird  in  grossen  Haufen  znsammongebracbt  und  zum  Theil  auf 
dem  Felde  selbst  Terbranot  Nicht  selten  brenot  man  auch  ganze  Abschoitte 
des  Feldes,  wo  die  Stoppeln  hoch  sind,  mit  ab.  Wir  sahen  vielfach  in  Castilien 
und  Estremadura  grosse  schwarze  Vierecke  auf  den  Feldern,  welche  gleichsam  die 
Vorbereitung  für  die  neue  Aussaat  darstellen.  Gans  ähnliche  Terbrannte  Flächen 
trafen  wir  übrigens  auch  im  Gebirge,  namentlich  an  dem  Nordrand  der  if  ierra  Morena, 
wo  man  Ton  Zeit  zu  Zeit,  ganz  wie  in  der  Troas,  das  Land  bebaut  und  es  dann 
wieder  Jahre  lang  mit  Strauchwerk  bewachsen  lässt  Später  wird  das  Strauchwerk 
wieder  heruntergeschnitten,  die  niedrigsten,  stehen  gebliebenen  Theile  werden  ab- 
gebrannt und  auf  diese  Flächen  säet  man  das  neue  Korn. 

Für  die  prähistorische  Betrachtung  entsteht  nun  die  schwierige  Frage,  die  mir 
wiederholt  entgegengetreten  ist:  sind  diess  alt-iberische  Traditionen  oder  sind  es 
importirte  Gebräuche?  Vielleicht  lässt  sich  diese  Frage  überhaupt  nicht  losen. 
Man  kann  nicht  einfach  sagen:  weil  Dreschschlitten  noch  jetzt  in  Spanien  im  Ge- 
branch sind,  und  weil  man  an  vielen  Orten  die  geschlagenen  Feuersteine  findet, 
die  möglicherweise  dazu  verwerthet  wurden,  so  muss  man  schliessen,  dass  es  alt- 
iberischer Besitz  seL  Wenn  man  erwägt,  dass  eine  ähnliche  Tafel  in  Marocco  im 
Gebrauch  ist,  dass  fast  bei  allen  arabischen  Völkerschaften  bis  zum  Euphrat  hin 
dasselbe  Geräth  noch  heutigen  Tages  als  ganz  gewöhnliches  Ackergeräth  dient, 
dass  es  sich  durch  Kleinasien  bis  nach  Rumelien  (Sitzung  vom  18.  October  1873. 
Verh.  S  167)  noch  jetzt  erhalten  hat,  so  liegt  der  Gedanke  nicht  so  fern,  dass 
es   durch  Orientalen   importirt   sein  könnte,   und  ich  möchte  mich  nicht  eher  ent- 
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8chlie88eo,   su   behaapteo,   dass    es   eioe   directe  Tradition   der  ältesten  Bewohner 
Spaniens  sei,  ehe  man  nicht  genauere  Beweise  dafür  hat 

Die  Einwirkung  der  Mauren  in  Bezug  auf  die  Methoden  des  Ackerbaues  ist  in 
Spanien  in  erstaunlicher  Weise  ausgedehnt  Ich  will  nur  gauz  kurz  erwähnen,  bis 
zu  welcher  Ausdehnung  namentlich  in  den  fruchtbaren  Theilen  Südspaniens  die 
Rieselwirthschaft  der  Mauren*)  noch  bis  auf  die  heutige  Zeit  erhalten  ist, 
Wenn  jemand  bei  uns  Zweifel  darüber  hegt,  welche  Erfolge  man  durch  Rieselung 
für  jede  Art  der  Ackerbenutzung  erzielen  kann,  so  sollte  er  in  die  Ebene  von 
Granada,  die  berühmte  Vega,  gehen  oder  in  die  Huerta  von  Valencia,  und  die 
meilenweiten  Rieselfelder  sehen,  die  in  permanentem  Gebrauch  seit  mindestens 
einem  halben  Jahrtausend  sind.  Alles  dieses  fruchtbare-  Land  ist  so  vollständig 
nivellirt,  so,  wie  Hr.  Hob  recht  sagt,  adaptirt,  dass  in  der  That  jeder  Fleck  dem 
Wasser  zugänglich  gemacht  werden  kann.  Es  giebt  keinen  Winkel  darin,  der  nicht 
unter  Wasser  gesetzt  werden  konnte;  man  rieselt  die  Orangenbäume,  die  Granat- 
äpfel und  Palmen  gerade  so  gut,  wie  man  die  gewöhnlichen  Kornfelder  rieselt  Im 
letzteren  Falle  setzt  man  ganze  Flächen,  welche  durch  hoher  aufgeworfene  Ränder 
in  eine  Art  von  „Staubassins*^  verwandelt  sind,  eine  Zeit  lang  unter  Wasser  und  lässt 
dann  das  Wasser  einsacken;  im  ersteren  dagegen  leitet  man  durch  kleine  Rinnen 
an  einen  jeden  Baum  oder  Strauch,  der  von  einer  napfformigen  Aushöhlung  um- 
geben ist,  das  Wasser  heran,  —  genug,  es  ist  eine  Mannichfaltigkeit  der  Operationen, 
die  staunonswerth  ist.  Hier  kann  man  sehen,  in  welcher  Ausdehnung  Rieselfelder 
anzuwenden  sind  für  eine  Vielheit  von  Menschen.  Es  giebt  dort  alte  Riesel- 
genossenschaften, und  noch  heutigen  Tages  besteht  für  den  „Garten^  von 
Valencia  ein  von  Alhaken  Almonstansir  Biliar  eingesetztes  Genossenschafts- 
gericht (Tribunal  de  los  acequieros  oder  del  riego  de  los  aguas)  aus  7  selbst- 
gewählten Richtern,  welches  an  jedem  Donnerstage  Mittags  12  Ohr  auf  offenen 
Bänken  an  der  Puerta  de  los  apostolos  an  der  Kathedrale  sitzt  und  Recht  spricht 
in  Bezug  auf  alle  Streitigkeiten,  welche  in  Bezug  auf  die  Wasserbenutzung  statt 
finden.  Ganz  vorn  auf  dem  letzten  Vorsprung  der  Alhambra  gegen  die  Ebene  hin 
steht  noch  die  Torre  de  la  Vela,  deren  Glocke  mit  silberner  Zunge  selbst  in  der 
Nacht  weit  hinaus  in  die  Vega  die  Stunden  ertönen  lässt,  nach  welchen  sich  die 
Benutzung  des  Riesclwassers  regelt  Wo  sich  die  Gewohnheiten  so  festgesetzt  haben, 
dass  sie  noch  heute  genau  nach  den  Statuten  der  alten  maurischen  Obrigkeiten  ge- 
handhabt werden,  da  wird  man  über  die  Quellen  derselben  nicht  im  Unklaren  sein 
können. 


1)  Ich  will  damit  der  Frage  nicht  präjodiciren,  ob  die  Rieselang  erst  durch  die  Mauren 
eingeführt  ist;  jedenfalls  hat  sie  ihre  gegenwärtige  Ordnung  durch  sie  erhalten.  Qranada 
scheint  eine  alte  semitische  Ansiedelung  sa  sein;  Hr.  Ford  (Handb.  for  travellers  in  Spain 
187S.  p.  360)  behauptet f  es  habe  daselbst  eine  phönicische  Feste  gestanden,  Namens  Kar- 
nattah.  Kar  bezeichne  die  Lage  aof  einer  Höhe,  wie  in  Karthago,  Carteja,  Garmona,  Gar- 
tama,  und  Nata  sei  entweder  .fremd*  oder  der  Name  einer  Göttin.  (Im  Gebiet  der  alten 
Rhatier  hat  Kar  eine  ähnliche  Bedeutung,  z.  B.  Karwendel.)  Sämmtlicbe  jetzt  in  Spanien 
Torhandenen  Palmhäume  sollen  von  demjenigen  abstammen,  den  der  erste  Ghalif  Abderrba- 
man  756  in  Gordoba  pflanzte  (Willkomm  in  der  Sammlung  gemeioTerst.  wiss.  Vorträge 
▼on  Virchow  und  ▼.  Holtzendorff.  1877.  Ser.  XII.  S.  60),  aber  sie  können  nur  für 
eine  Zeit  verschwunden  gewesen  sein.  Denn  Plinius  (Nat.  bist.  Lib.  XIII,  6)  sagt  ausdrück- 
lich Ton  den  Palmen:  Ferunt  in  maritimis  Hispaniae  fructum,  verum  immitem.  Wahrschein- 
lich ist  daher  der  Palmbaum,  tfoit^i^,  aaeb  hier  Ton  den  Phöniciern  eingeföhrt,  und  wenn 
sein  ältester  semitischer  Name  El  ist,  so  dürfte  auch  Elche,  der  berühmteite  Palmenort  Ton 
Süd-Spanien,  seinen  Namen  noeh  aas  phünicischer  Zeit  tragen. 
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Aber  aneh  soasoiiAlb  dieaar  BiesdgeUflte  stSeit  nwn  fibeiall  auf  nuuuiaehe 
Binriehtongen,  ao  daaa  man,  wie  ich  glaube,  Torliiifig  kaum  eine  Orenae  siehaa 
Jcann,  wo  daa  Maoriaohe  anflogt  und  daa  Iberiaohe  oder  PhöniciBche  aofUSrt  Mi 
will  in  dieaer  Benehong  nur  gana  knn  die  niöhal  wichtige  Eiorichtong  erwihaeii, 
aof  deren  Bziateos  gewitaennaaaaen  der  Ackerbau  im  ganien  afidlichen  Sftaniaa 
bemht;  daa  und  die  noch  gans  im  alten  ambiaohen  Styl  gehaltenen  Brunnen, 
Noria,  «abiach  Ananrn.  Faat  jeder  einigermaaaaen  grSeaere  Beaitaer  hat  deren 
auf  aeinem  Omndat&ck:  mittelat  einea  ein£|chen  Triebwerke,  welchea  gew6hnlidi 
durch  einen  Manlead  in  Bewegung  geaetat  wird,  wird  daa  Wasser  geach6pft  und 
awar  in  ao  groaaen  Qüantititen,  daaa  er  aein  gansea  Bentsthum  damit  bewiaaen 
kann.  Wenn  man  die  uneraehOpflidie  FruchtiMurkeit  dieaer  Felder  in  Sttdapanien 
aiehti  ao  begreift  maUi  daaa  ein  aolchea  Land  tioti  all^r  Bürgerkriege  immer  wieder 
Idatungaflhig  eracheint 

In  eine  ihnliche  Kategorie  gehört  eine  grcaae  Zahl  ¥on  Thoogerlthen.  In 
dieaer  Besiehung  möchte  ich  namentlich  einea  erwähnen,  weil  ea  una  gerade  in  der 
letiien  Zeit  beeondera  nahe  gerftckt  iat  durch  den  groaaen  trojaniadien  «Krug*,  den 
mir  bei  Gelegenheit  meiner  Seiae  Hr.  Schliemann  und  die  t&rkiache  Regierung 
achenkten  und  der  jetit  im  Könii^chen  Muaeum  anfgeatellt  iat  Derartige  «KrOge* 
werden  noch  gegenwirtig  und  awar  bia  nahe  an  dieadben  GröaaenTeifaUtniaae^ 
welche  der  tK)|{aniache  aeigt|  in  Spanien  in  groaaa»  Zahl  &bricirt  Ba  giebt  einaelne 
Orte,  a.  B.  Coria  in  der  Nlhe  Yon  Serillai  und  Totana  in  Moreiay  wo  dieae  Oeflkaae 
maaaenhaft  gemaiiht  werden;  Ton  da  werden  aie  weit  und  breit  Tcrfidiren.  Man 
aieht  auweilen  ganie  Reihen  Ton  Biaenbahnwagen  damit  geiUlt,  weil  f5r  vielerlei 
Produkte,  namentlich  für  Oel  (aceite)  und  Oliven,  gerade  dieae  Gerlthe  gebraucht 
werden«  Ba  giebt  kleinere  und  gröaaere^  einaelne^  die  faat  mannahoch  aind,  anden, 
ditf  nur  16  Aiobaa  enthalten.  An  manchen  Orten  werden  aie  auch  nur  Weift» 
anfbewahrung^  adbat  für  Waaaer  benutrt.  Sie  acheinen  demnach  hinreichettd  waaaar 
dicht  au  aein,  um  eben  voUatindigen  Abachluaa  au  gewihren.  In  dieaer  Benehung 
kann  ich  bemerken,  daaa  auch  die  trojaniacheo  nldoi  einen  ao  ausgezeichneten  Brand 
haben,  dass  die  Stücke  Toliständig  wie  Steingut  sich  Terhalten;  die  Möglichkeit, 
dass  in  solchen  ^Krügen^  Flüssigkeiten  aufbewahrt  werden  konnten,  läast  sich 
also  nicht  leugnen.  Ein  solches  Gefäss  heisst  in  Spanien  tinaja,  eine  Ableitung 
Ton  tina,  wahrscheinlich  demselben  Wort,  welches  wir  in  unserer  „Tine*^  auch  noch 
führen.  Es  kommt  schon  bei  Varro  als  Beaeichnnng  fQr^ein  WeingefEss  vor.  Die 
tinaja  stimmt  unzweifelhaft  mit  dem  griechischen  iriüo;  übereio*)  und  es  ist  nicht 
ohne  Interesse,  diese  Sache  zu  erwähnen,  weil  die  trojanischen  Funde  Tielfach  an 
Zweifeln  darüber  Yeraniassang  gegeben  haben,  wozu  diese  Dinge  dienten.  In  dem 
Trümmerberg  Ton  Hissariik  standen  ganze  'Reihen  solcher  nlboi^  6—9  neben  ein- 
ander, unter  den  H&usem  (Schliemann,  Ilios  S.  39,  Fig.  8);  sie  waren  ganz  nach 
Art  eines  Kellermagazins  aufgestellt  Nun  hat  man  vielfach  geglaubt,  es  aeien 
diese  Gef&sse  überwiegend  dazu  gebraucht  worden,  um  feste  Stoffe,  Körner,  Früchte, 
aufzubewahren,  indess  ist  nur  ausnahmsweise  gebranntes  Getreide  darin  gefunden 
worden,  welches  auch  später  hineingefallen  sein  kann.  Jedenfalls  wird  es  durch  die 
spanischen  Erfahrungen  wahrscheinlich,  dass  diese  Gefösse  auch  in  liion  überwiegend 
für  Flüssigkeiten  im  Gebrauch  waren.  Ich  möchte  zur  Bestätigung  dieser  Ansicht 
noch  anführen,   dass,   wenn    man  die  nlboi  bloss  für  Getreide  und  Korn  bestimmt 


1)  Hr.  Rieh.  Ford  (Handbook  for  triTellers  in  Spain.  London,  Morray.  1S7S.  p.  336) 
erinnert  mit  Recht  an  die  Ers&hliing  too  den  Tienig  Dieben  aas  .Taasend  aod  einer  Nacht* 
and  damit  an  die  arabischen  Vorbilder. 
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bitte,  M  nicht  nöthig  gevoMii  wBre,  eie  eioem  so  starken  Bnod  ftassasetzen,  da 
es  daan  id  keiner  Weise  aStfaig  war,  die  Durchgingigkeit  des  GeÜEssee  auf- 
subeben. 

Gegeofiber  diesea  steingutaitigen  GerSthen  eind  aus  Spaeien  die  in  neuerer 
Zeit  lu  allgemeioeT  Beoutiuog  gelaagteu,  dorchlSesigeD  Tbongpßiase  hioreicbead 
bekannt,  die  Bogenannten  Alcarrasas.  Als  Kühlflascheu  für  Wasser  hat  man  sie 
ja  aucb  bier  zu  Lande  zuweilen;  iq  Spanien  and  Portugal  aber  eind  sie  überall  im 
Gebrauch  und  zwar  iu  den  maDnicbfaltigstea  Grösaeo  und  Kormeo,  leb  habe  ein 
solches  Gef&BS  mitgebracht,  welches  ich  auf  dem  Markte  in  Belem  bei  Lissabon 
kaufte  als  das  kleinste  und  leichtest  transportable,  welches  dort  vorhanden  war. 
Dieser  Markt  war  ungemein  reich  an  Thongeschirr  der  Terschiedeoeten  Form  und 
Einriobtang;    ich  glaubte  aber,    Hrn.  Voss  ein   besonderes  Vergnügen  zu  bereiten, 


indem  ich  gerade  diese  zweibfiucbige  Form  aosw&hlte,  welche  er  früher  einmal  be- 
sonders beschrieben  bat  (Sitzung  *om  18.  M&rz  187S.  Verb,  S.  ^5).  Es  ist  ein  recht 
sierlicbes  Stück  aus  sehr  leichtem  und  aerbrecblicbem,  rothem  Thon,  der  aussen 
und  innen  ganz  matt  ist  Es  hat  keinen  Henkel,  einen  engen  Hals  und  zwei  durch 
eine  Einschnürung  getrennte  Bäuche.  Die  Ober&äche  ist  durch  lineare,  an  sich 
ziemlicb  rohe,  aber  ganz  ge^lig  angeordnete  Einritiungen  rerziert.  Ansserdem 
finden  sich  an  den  beiden  Bäuchen  mehrere  kleine  knopffSmige  VorsprQnge,  in 
welche  kleine  weisse  Kieselstücke  eingedrückt  sind.  Dieselbe  Technik  wird  aber 
auch  fOr  gruase  Gefäsae  angewendet,  namentlich  für  Wasserkrüge;  die  weissen  Ein- 
s&tse  Ton  Kieselbrocken  bilden  eine  ganz  zierliche  Urnamentik. 

In  Bezug  auf  Thongeräthe  will  ich  ein  paar  Sonderbarkeiten,  denen  ich  bei 
unserem  Besuche  in  Coimbra  begegnete,  erwähnen.  Als  wir  anf  unserem  Rück- 
wege Ton  dem  herrlichen  botanischen  Garten  mit  einigen  der  Professoren  durch 
eine  wenig  betretene  Seitengasse  wanderten,  sahen  wir  plötslich  Tor  uns  ein  aiem- 
lich  grosses  ,Räuc berge fäss",  wie  ich  deren  in  Tencbiedener  Gestalt  Ton  Zaborowo 
in  der  Aussteilnng  Torgd&fait  h»be  nnd  wi«  «e  nnoh  in  den  Inuritsw  Dmenfeldem 
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keineswegs  selten  sind.  Diese  Dinge  bestehen  gewöhnlich  aus  einem  grossen,  hohlen 
und  unten  offenen,  glockenförmigen  üntertheii,  dessen  Seiten  wände  ,,  Fenster^,  d.  h. 
Tiereckige  Oeffnungen  haben ,  wesshalb  man  sie  auch  wohl  „Laternen^  nennt»  und 
aus  einem  schalenförmigen,  breiter  ausgelegten  Obertheil,  der  zuweilen  geschlossen, 
zuweilen  aber  durch  eine  centrale  Oeffnung  mit  der  unteren  Höhlung  in  Verbindung 
gesetzt  ist.«  Ich  hatte  mich  daran  gewöhnt,  diese  sehr  char^teristische  Form  als 
Rauchergefass  zu  betrachten,  nachdem  Hr.  Hildebrandt  von  den  Somal  ein  ganz 
ähnliches  mitgebracht  hatte,  von  dem  er  behauptete,  dass  die  menstruirenden  Frauen 
dieselben  gebrauchten,  uro  sich  zu  räuchern  (Sitzung  vom  18.  October  1873.  Verk 
S.  166).  Ein  derartiges,  recht  grosses  Gefass  stand  in  Coimbra  plötzlich  Auf  der 
Strasse  vor  mir;  der  untere  Baum  war  mit  Holz  und  Stroh  gefüllt,  das  oben  durch 
das  Loch  herausbrannte.  Ueber  das  Loch  war  eine  Schale  gesetzt,  welche  zum 
Kochen  dienen  sollte.  Das  Ding  heisst  Fogueiro.  Wir  dürfen  nun  wohl  annehmen, 
dass  auch  unsere  sogenannten  Rauchergefässe  als  blosse  Kohlentöpfe  dienten,  um 
das  Feuer  zu  concentriren  und  darauf  zu  kochen  oder  zu  braten.  Dafür  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  sie  häufig  innen  geschwärzt  sind. 

An  demselben  Abend,  als  wir  unser  Diner  im  Hotel  einnahmen,  erblickte  ich 
in   einer  Ecke   des  Speisesaals  ein  anderes,   sehr  sonderbares  Thongeräth,   nämlich 

ein  grosses  Wassergefäss,  aus  dem  das  Wasser  zum  Trin- 
ken geschöpft  wurde.  Dasselbe  war  folgendermaassen  ein- 
gerichtet: Ein  grosses  Gefass  mit  einem  etwas  engeren 
Halse  war  oben  durch  eine  flache  Schale,  wie  durch 
einen  Deckel,  geschlossen.  Die  Schale  hatte  einen  über- 
greifenden Rand  und  in  der  Mitte  eine  Vertiefung,  in 
welcher  ein  kleines,  mit  einem  Henkel  versehenes  Töpf- 
chen stand,  mit  welchem  man  nach  Aufhebung  des 
Deckels  das  Wasser  schöpfte.  Diese  Verbindung  einer 
„Tochterurne *  mit  der  grossen  „Mutterurne*  erinnerte 
mich  sehr  lebhaft  an  gewisse  Verhältnisse  bei  unsern 
lausitzer  GräberfundeD,  wo  auch  kleinere  Urnen  in  grös- 
seren, häufig  allerdings  wohl  nur  zufallig,  aber  zuweilen 
wohl  auch  in  Folge  einer  wirklichen  Zusammengehörigkeit,  vorkommen. 

Beiläufig  will  ich  noch  hervorheben,  dass  dieselbe  „intermittirende  Glät- 
tung", welche  ich  aus  den  oberen  „Städten^  von  Hissarlik  beschrieben  habe 
(Sitzung  vom  12.  Juli  1879.  Verh.  S.  278),  auch  in  Portugal  vorkommt.  Dieselbe 
sah  ich  übrigens  gleichfalls  in  besonderer  Schönheit  an  modernem  Geschirr  in  dem 
galizischen  National-Museum  in  Lemberg. 

Endlich  möchte  ich  erwähnen,  dass  der  einzige  Ort,  wo  ich  gut  erhaltene  grosse 
Thougefasse  aus  maurischer  (mudejar)  Zeit  traf,  das  Museo  delle  pinture  in  Sevilla 
war.  Ks  sind  diess  gleichfalls  sehr  grosse,  den  Tinajas  verwandte,  jedoch  niedrigere, 
ungemein  dickwandige  Gefässe  mit  stempelformigen  Eindrücken,  wie  wir  sie  von 
etrurischen  und  slavischen  Gefässen  kennen.  Nur  eines  darunter  hat  grosse  flügei- 
förmige Ansätze,  wie  sie  das  einzige  alte,  in  der  Alhambra  aufbewahrte,  übrigens 
sehr  kostbare  Gefass  besitzt.  — 

Von  den  Besonderheiten,  welche  namentlich  die  zierlich  geschnitzten  Ochsen- 
joche in  Portugal,  die  ganz  orientalischen  Steigbügel  und  die  verschiedenen  zum 
Ziehen  benutzten  Geschirre  zeigen,  will  ich  hier  absehen;  nur  ein  der  Thierzucht 
zugehöriges  Object  habe  ich  Ihnen  vorzulegen,  welches  eine  gewisse  historische  Be- 
rühmtheit in  Portugal  erlangt  hat,  das  ist  der  portugiesische  Päo.  Als  wir  unsere 
erste  Excursion    auf  die  Haide  von  Otta  machten,    wo  auf  der  Ihnen  geschilderten 
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wüsten  Fl&che  ein  Zelt  aufgeschlagen  war  und  alle  möglichen  Schätze  der  Ter- 
schiedenen  Welttheile  uns  zum  Genuss  dargeboten  wurdi^n,  sammelten  sich  Ton 
allen  Seiten  die  Hirten  in  ihren  malerischen  Costümen  und  jeder  hatte  einen  solchen 
Stock  bei  sich.  Auf  diesen,  durchschnittlich  1,60  y»  langen  Stock  gestützt,  um- 
standen sie  in  langer  Reihe  unseren  Tisch,  und  die  UDgewohDliche  Stellung,  die 
für  eine  längere  Ruhe  einen  bequemen  Halt  bot,  gab  dem  Ganzen  einen  fast  mili- 
tärischen Ausdruck.  Ich  habe  nachher  erfahren,  dass  in  der  Tbat  dieser  Stock 
gelegentlich  ein  militärisches  Instrument  wird.  Aus  einer  jungen  Eiche  geschnitten 
und  an  dem  unteren  Ende  mit  Eisen,  am  oberen  mit  einer  ornamentirten  Messing- 
hülse beschlagen,  ist  er  ungemein  schwer  und  fest;  er  dient  als  Waffe  gegen  Thiere 
und  Menschen,  und  allgemein  versichert  man  uns,  dass  ein  guter  Hirt  von  der 
£8tremadura  im  Stande  sei,  jeden  Angriff,  wenn  nicht  Schusswaffen  angewendet 
werden,  damit  abzuschlagen.  Zur  Zeit,  als  Dom  Miguel  seinen  Kampf  um  den  Thron 
führte,  hatte  er  eine  Leibgarde  aus  diesen  Hirten  gebildet,  die  nur  mit  solchen 
Stöcken  bewaffnet  ihn  umgaben.  Der  Stock  hat  ausserdem  seine  Specialbedeutung 
bei  feierlichen  Gelegenheiten.  £s  wurde  namentlich  erzählt,  dass  der  Hirt,  der 
seine  Liebeserklärung  macht,  mit  dem  Stock  bewaffnet  vor  seine  Erwählte  tritt  und 
sich  derartig  ihr  gegenüber  aufstellt  bei  einer  öffentlichen  Gelegenheit,  dass  daraus 
seine  Bewerbung  für  Jedermann  erkennbar  wird.  Wagt  es  ein  Anderer,  sich  zwi- 
schen ihn  und  seine  Erwählte  zu  stellen,  so  beginnt  der  Kampf.  Ich  hatte  ein  be- 
sonderes Interesse  an  diesen  Stöcken,  weil  die  ganze  Einrichtung,  namentlich  auch 
die  Ornamentirung,  die  jetzt  freilich  etwas  modernisirt  worden  ist,  in  yielerlei  Be- 
ziehungen an  sehr  alte  Verhältnisse  erinnert.  Es  ist  offenbar  ein  Hirtenstock,  wie  er 
auch  in  den  ältesten  Zeiten  gebräuchlich  gewesen  sein  wird;  seine  Schwere  und 
Länge  ist  das  beste  Zeichen  dafür,  dass  es  sich  nicht  bloss  um  eine  Stütze  handelt, 
sondern  um  einen  Stock  für  Alles.  Als  ich  den  Wunsch  ausdrückte,  einen  solchen 
Stock  zu  erwerben,  stiess  derselbe  Anfangs  auf  grosse  Scrupel,  indess  einer  unserer 
portugiesischen  Freunde,  Hr.  Vasconcellos  Abreu,  hielt  eine  feierliche  Ansprache 
an  die  Hirten  und  fragte  dann  einen  derselben,  ob  er  mir  seinen  Stock,  der  mir 
am  besten  gefiel,  schenken  wolle.  Der  Mann  sagte  zu  und  übergab  mir  seinen 
Stock;  es  kostete  aber  einige  Mühe,  ihn  zu  bewegen,  ein  Gegengeschenk  an- 
zunehmen. Es  dauerte  dann  nicht  lange,  so  wurde  fast  das  ganze  Sortiment  der 
vorhandenen  Stöcke  von  den  Archäologen  in  Besitz  genommen,  um  in  alle  mög- 
lichen Länder  verschleppt  zu  werden.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  dieses  Muster  eines 
alten  an^mpov  (von  a-x>]Vrui,  stützen)  hiermit  vorzulegen,  an  dem  wenigstens  die 
Metallbeschläge  noch  dieselben  Muster  zeigen,  die  sich  an  alten  Töpfen  finden. 

Ich  möchte  an  die  Besprechung  des  Päo  ein  anderes  Produkt  der  Eiche  an- 
schliessen,  was  mich  am  meisten  überraschte  und  was  in  Bezug  auf  die  ältesten 
Verhältnisse  von  entscheidendem  Interesse  ist,  das  ist  die  Existenz  der  süssen 
Eicheln.  Gerade  in  der  letzten  Zeit  hat  von  Seiten  hervorragender  Botaniker,  unter 
denen  ich  namentlich  Koch  und  v.  Heldreich  nenne,  eine  wiederholte  Erörterung 
der  Frage  stattgefunden,  ob  jemals  eine  Bevölkerung  ezistirt  hat,  die  sich  von 
Eicheln  nährte'),  wie  das  die  alten  Dichter  und  Geographen  erzählen  und  wie 
es  vielfach  ans  dem  Alterthum  in  unsere  Lehrbücher  herübergekommen  ist.  Koch 
namentlich  hat  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  dass  eigentlich  niemals  eine  Be- 
völkerung von  Eicheln  habe  leben  können,  weil  alle  Eicheln  einen  widerwärtigen 
Geschmack  hätten.')     Er  war  der  Meinung,    dass  Alles,    was  von  süssen  Eicheln 

« 

1)  Mao  vergleiche  meine  Mittheilaogen  darüber  in  meinen  .Beiträgen  lar  Landeskunde 
der  Trots."    Berlin  1880.    S.  77,  184. 

8)  Man  wird  wesentlich  nntertcbeiden   müssen,  ob  es  sieh  nm  einen  nebensächlichen 

V«rbMidl.  d«r  B«ri.  Aallmpel.  Oittlli<fc«a  IStO.  28 
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UDd  ßeihtvoL,  sowie  tod  Eichelessern  erzählt  worden  ist,  sich  auf  edle  Elastanien 
(A(o;  ßoLkoLvoi)  beziehe.  In  der  That  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  bei  einer 
Mehrzahl  der  alten  Schriftsteller  eine  Verwechselung  zwischen  den  Terschiedenen 
Arten  von  ßctkctvoi  stattgefunden  hat.  So  hatte  ich  mich  am  Ende  auch  daran  ge- 
wohnt, dass  die  sogenannten  Eicheln  eigentlich  Kastanien  seien.  Es  war  zuerst  in 
Portugal,  dass  ich  auf  die  Nachricht  von  süssen  Eicheln  stiess,  welche  gegessen 
werden.  Ich  habe  dann  alle  mir  zugänglichen  Botaniker  des  Landes,  namentlich 
den  Grafen  Ficalho  in  Lissabon  und  Professor  Heniiques  in  Coimbra,  sowie 
eine  Anzahl  von  Laien  consultirt  und  alle  haben  mir  bezeugt,  dass  es  nicht  bloss 
im  Süden,  sondern  auch  im  Norden,  in  der  Provinz  des  Minho  gerade  so  gut  wie 
in  Alemtejo  und  Algaryien  süsse  Eicheln  giebt  und  dass  sie  dort  gegessen  werden, 
wie  Maronen.  Nachher,  als  wir  durch  Spanien  zurückgingen,  habe  ich  vielfach  da- 
nach gefragt,  namentlich,  als  wir  durch  die  Sierra  Morena  fuhren.  Es  gebt  jetzt 
eine  Eisenbahn  direct  von  Norden  nach  Süden  über  Beimez,  wo  die  grossen  Stein- 
kohlengruben sind,  nach  Cordoba.  Da,  wo  die  Morena  in  ihrer  ganzen  Breite  von 
der  Eisenbahn  durchschnitten  wird,  ist  der  Hauptsitz  der  schon  im  Alterthum  be- 
kannten Schweinezucht.  Schweine  sind  dort  das  eigentlich  nationale  Thier,  welches 
die  ganze  Lebensweise  der  Leute  beherrscht.  Die  Thiere  leben  einen  grossen  Theil 
des  Jahres  draussen  im  Freien  und  zwar  hauptsächtlich  von  den  Früchten  der  Eichen, 
mit  denen  die  Hügelketten  in  ganz  ähnlicher  Weise,  sehr  zerstreut,  bestanden  sind, 
wie  die  Hügel  der  Troas  mit  Valonea-Eichen.  Es  wurde  mir  versichert,  dass  das 
Schwein  ganz  scharf  die  verschiedenen  Eichelarten  unterscheide,  und  dass  es,  wenn 
es  ein  einziges  Mal  die  süssen  Eicheln  gekostet  habe,  immer  wieder  an  die  Pl&tze 
gehe,  wo  die  süsse  Eichel  sich  findet;  andere  Eicheln  würden  nur  im  Nothfall  ge- 
nommen. Ein  Herr,  mit  dem  wir  die  Fahrt  zwischen  Alcazar  de  S.  Juan  und 
Encina  machten,  erzählte  uns,  die  Speiseeichen  hätten  ein  ganz  anderes  Blatt,  wie 
die  anderen  Arten,  und  kämen  durch  ganz  Spanien  vor.  Die  Ernte  sei  im  No- 
vember, am  besten,  nachdem  es  gefroren  habe.  Die  süssen  Eicheln  hiessen  bello- 
tas,  wovon  bellotear,  sich  mästen.  Der  Baum  werde  auch  gebraucht,  um  darauf  Oli- 
ven zu  inocuiireo;  dieselben  wüchsen  so  kräftiger.  Es  giebt  auch  eine  ganz  be- 
sondere Bezeichnung  für  die  süsse  Eichel  in  Spanien:  encina  (der  oben  erwähnte 
Ortsname);  eine  schlechtere  Art  von  einer  strauchartigen  Eiche  heisst  carrasca. 
Der  botanische  Name,  Quercus  ballota,  entspricht  dem  spanischen  Namen  für  Eichel, 
bellota,  portugiesisch  bolola'),  während  die  generelle  Bezeichnung  glande  oder 
lande  ist.  (Paos  heissen  im  Portugiesischen  die  Eicheln  auf  Kartenblättern.)  Die 
gewöhnliche  Eiche  (der  Baum)  heisst  portugiesisch  carvalho,  spanisch  carvallo, 
roble,  die  Korkeiche  alcornoque. 


Genuss  oder  um  eine  überwiegend  aus  Eicheln  bestehende  Ernährunpf  handelt.  Im  ^rj^teren 
Falle  treten  begreiflich  gewisse  Eigenschaften  wenig  hervor.  Ich  war  auf  meiner  Rückrei^e 
aus  Spanien  einige  Tage  am  Rhein  und  besuchte  den  Laachor  See.  Daselbst  sammelte  ich 
grosse  Eicheln  von  unseren  gewöhnlichen  Eichen,  die  allerdings  —  es  war  in  der  zweiten 
näifte  des  October  —  ganz  reif  waren.  Als  ich  sie  versuchte,  fand  ich  zu  meinem  Erstaunen, 
dass  sie  nicht  im  Mindesten  herbe,  sondern  ganz  süss  waren;  es  kostete  mich  gar  keine 
Ueberwindung,  hinter  einander  mehrere  davon  roh  zu  essen. 

1)  Die  Verschiedenheit  der  spanischen  und  der  portugiesischen  Aussprache,  vun  denen 
die  letztere  jedesmal  die  härteren  Formen  vorzieht,  führt  zu  den  interessantesten  Vergleichen. 
Eisen  heisst  portugiesisch  ferro,  spanisch  fierro  oder  gewöhnlich  hicrro,  ganz  ähnlich 
dem  skandinavischen  jern,  dem  englischen  iron,  woran  sich  unser  Eisen  in  ähnlicher 
Weise  anschiiesst,  wie  das  spanische  iglesia  an  das  portugiesische  igreja,  Kirche  (dialek- 
tisch Chile  he). 
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Es  ist  mir  leider  nicht  gelaogen,  da  wir  innerhalb  der  Eiobengegend  uns  nicht 
aufhalten  koDuteo,  unmittelbar  an  die  Bäume  xu  kommen.  Erst  im  botanischen 
Garteo  xu  Montpellier  sah  ich  einen  derselben  aus  der  Nähe;  die  Zweige  desselben 
waren  aber  so  hoch,  dass  ich  keinen  erreichen  konnte,  und  die  abgefallenen  Eicheln 
konnten  nicht  sicher  auf  diesen  Stamm  bezogen  werden,  da  andere  Arten  von  Eichen 
dicht  daneben  standen.  Ich  habe  aber  in  Portugal  die  Zusage  erhalten,  dass  mir 
sowohl  Eicheln,  als  Zweige  yon  der  Speiseeiche  geschickt  werden  sollen,  und  ich 
hoffe,  wenn  noch  Zweifel  existiren  sollten,  dass  diese  später  aufgeklärt  werden 
können.  Es  ist  aber  besonders  bemerkenswerth,  dass  schon  die  klassischen  Schrift- 
steller ihre  Nachrichten  über  essbare  Eicheln  gerade  auf  Spanien  und  Portugal  be- 
zogen. Plinius  (Natur,  bist.  lib.  XVI,  cap.  6)  erzählt,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  in 
Hispanien  Eicheln  zum  Nachtisch  aufgetragen  wurden,  und  Strabon  (Lib.  III, 
cap.  III,  6)  sagt  von  den  Bergbewohnern  im  Norden  Iberiens,  sie  lebten  zwei  Drit- 
theile des  Jahres  von  Eichelfrucht  (ipvoßAhivij^) ,  aus  der  sie  Brot  bücken.  Daraus 
folgt  unzweifelhaft,  dass  schon  yor  2000  Jahren  die  Speiseeicbe  in  Iberien  existirte. 
Der  Umstand,  dass  der  jetzt  gebräuchliche  Name  bolota  (portugiesisch)  mit  dem 
arabischen  (balluta  oder  ballut)^)  übereinstimmt,  kann  nicht  dagegen  angeführt 
werden.  Trotzdem  liesse  sich  der  Gredanke  vertheidigen,  dass  der  Baum  importirt 
sei.  Jedenfalls  muss  dieselbe  Sorte  tou  Eicheln  in  den  Mittelmeerländern  weit  ver- 
breitet gewesen  sein  und  auch  anderswo  existirt  haben.  Damit  glaube  ich  wenig- 
stens die  erste  Grundlage  zur  Retablirung  der  süssen  Eichel  als  eines  der  ursprüng- 
lichen Nahrungsmittel  gelegt  zu  haben.  — 

Ein  unerschöpfliches  Feld  ftir  rückwärts  schauende  Erörterungen  bietet  das 
Bauwesen  auf  der  it>erischen  Halbinsel.  Es  wäre  vermessen,  wenn  ich  auch  nur 
eine  oberflächliche  Skizze  der  Hauptformen,  welche  dem  Reisenden  in  der  Archi- 
tektur entgegentreten,  versuchen  wollte.  Toledo  ist  wie  eine  verzauberte  Stadt, 
so  unmittelbar  treten  hier  die  Bauwerke  aller  Völker,  die  in  Spanien  geherrscht 
haben,  in  die  Erscheinung.  Gegen  den  Süden  dominirt  mehr  und  mehr  das 
maurische  Element;  darüber  möchte  ich  ein  paar  Bemerkungen  einschalten.  Sieht 
man  nach  einander  Cordoba,  Sevilla  und  Granarla,  so  erhebt  man  sich  auf  einer 
Stufenleiter  von  immer  mehr  entzückenden  Anschauungen.  Ich  spreche  dabei 
nicht  bloss  von  der  Mezquita  von  Cordoba,  dem  Alcazar  von  Sevilla  und  der 
Alhambra  von  Granada;  auch  das  ganze  Hauswesen  hat  die  maurische  Anordnung 
und  die  maurischen  Namen  bewahrt   Wesentlich  beruht  diese  Architektur  auf  dem 


1)  Hr.  Wetzstein  bat  die  Qüte  gehabt,  mir  auf  meine  Anfrage  folgende  Antwort  m 
ertbeilen : 

«Das  biblische  Idiom  bat  weder  eine  Wanel  blt  (oS^)  noch  ein  Deriyat  derselben.  Das 
Arabische  bat  zwar  Nominal-  und  Verbalbildnngen  einer  Wurzel  bH,  aber  diese  Wurzel  ist 
nicht  ursprünglich  arabisch,  sondern  gebt  aaf  das  griechische  nldta  «die  Platte*  zurück; 
daTon  ist  biäfa  und  blat  «die  Steinplatte*,  das  Particip  muballa^  «mit  Steinplatten  be- 
legt* und  das  Zeitwort  ablal  «einen  Ort  zur  Platte  (tabula  rasa)  machen*,  d.  h.  ihn  ab- 
räumen, rein  ausplündern.  Daneben  kommt  aber  noch  das  Wort  balluta  vor,  was  1.  die 
Eichel,  2.  die  Eiche  bedeutet  Das  älteste  Arabisch  kennt  dieses  Wort  noch  nicht,  denn  in 
dem  Ton  mir  herausgegebenen  Lezicon  des  Zamachschari,  welches  nnr  den  alten  Sprach- 
achats giebt,  fehlt  das  Wort  balluta.  Als  Fremdwort  wird  es  wohl  auf  ein  griechisches 
ßalltjtij  zurückgehen,  welches  in  byaantinischer  Zeit,  in  Syrien  wenigstens,  für  ßdlayoi  ge- 
briuchlich  sein  musate.  Noch  will  ich  erwähnen,  dass  in  Mosul  die  Edelkastanie  schäh- 
ballufa  heiast,  «die  Königs -Balufa*  (griecbitcb  Jiof  ßdlavoq).  Die  Galläpfel  (afs)  gebende 
Eiche  heiast  in  Syrien  ansscbliesslleh  mellüla.  Kork -Eichen  giebta  in  Syrien  nicht;  der 
Kork  heisst  daselbst  Fsllina  (^ai/Ki}).' 

«S* 
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Bacluteiobau,  aber  io  welcher  MaanicMaltigkeit  erscheinen  hier  die  fiackstein«! 
Von  den  einfacheD  Lchmsteinen  (spanisch  tapio,  portugiesisch  tspla)  bis  zu  den 
eigentlichen  Backateineo  (adobe  von  dem  arabischen  attob)  und  den  schön  g«färbteD, 
porzellan artigen  Fliesen  (nzulejoa  von  aeul,  blau)  sieht  man  alle  Üeberg&nge.  Mich 
interesairte  ganz  besonder»  die  grosse  Häufigkeit  der  Tapia-Mauern,  weil  sie  mir  di»  ] 
gewöhnlichste  Form  der  alttrojanischen  uud  dti  noch  jetzt  ia  der  Troas  gebräuchlichen  , 
Lehmbauten  lebhaft  in  die  EriDDerung  riefen.  Ich  verweise  deshalb  auf  nieioes 
Vortrag  in  der  Sitzung  vom  12.  Juni  1879  (Verh.  S.  260).  Die  maurischen  Sladt-  ' 
mauern,  z.  B.  von  Sevilla,  wie  ein  grosser  Theil  der  Garten-  und  Uofmauern,  zumr  ' 
Theil  auch  der  Gebäude  sind  auf  diese  Weise  errichtet  und  haben  sich.  Dank  d«F  • 
Trockenheit  des  Klimas,  bis  auf  diesen  Tag  vortrefflich  erhalten.  Häufig  wechseln  . 
reihen-  oder  felderweiae  Tupia  und  Adobes  mit  einander;  andermal  ist  auch  d«r 
ganze  Aufbau  in  Tapia  ausgeführt. 

An  diese  alten  Architekturformen  scblieast  sich  in  sehr  charakteristischer  Weis« 
das  Steinpflaster  au.  In  Hlssarlik  habe  ich  zwei  Arten  von  uraltem  Pflaster 
gesehen:  das  eine,  bestehend  aus  grossen  Platten  gespaltener  Steine,  welches  den 
Weg  zum  Thor  und  die  Hauptstrasse  der  gebrannten  Stadt  bedeckt ;  das  andere^  zn* 
saui  wen  gesetzt  aus  kleinen  Knllsteinen,  namentlich  weissen  Kieseln,  welches  nur  ao 
einzelnen  Stellen  zu  Tage  trat  Beide  Arten  sind  noch  jetit  in  den  alten  portugiesi- 
schen und  spanischen  Städten  zu  sehen.  Die  grossen  Platten  finden  sich  haupt- 
sächlich auf  den  Strassen;  die  kleineren  RoUsteine  bilden  das  Pflaster  der  Innen- 
böfe  (Patios)  und  der  Seitenwege.  Aus  letzterem  bat  sich  offenbar  das  spatere 
Mosaik  entwickelt.  Indem  man  Rollsteine  verschiedener  Forbo  vorfand,  trat  dis 
Versuchung,  darous  allerlei  Figuren  zu  bilden,  von  selbst  nahe'),  und  das  Pflasl«r 
der  Alhambra  zeigt  deutlich,  wie  sich  daran  die  Neigung  knüpfto,  bekannte  Mustor  ' 
von  Geweben  durch  die  Anordnung  der  Steine  naohiuahmeu.  So  nähert  sich  da 
Pflaster  dem  Teppich  in  der  natürlichsten  Weise,  und  die  Azulejos  mit  ihrer  Farben- 
pracht  gestatteten  es,  diese  Muster  auch  auf  die  Wände,  ja  auf  die  Pfeiler  und 
Sinlen  su  übertragen.  — 

Zum  ScbluBS  mScbte  ich,  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Zähigkeit  man  in  Spanien 
an  alten  Traditionen  bangt,  noch  ein  paar  Sonderbarkeiten  von  Münzen  TorlQhren. 
In  Sevilla  kaufte  ich  eines  Abends  ein  Schächtelcben  Streichhölzer  an  einer  Bude; 
da  wurden  mir  unter  anderen  3  kleine  Kupferstücke  herausgegeben,  an  sieh  so 
Terstümmelt,  wie  es  wohl  nur  in  wenigen  Ländern  der  Welt  vorkommen  dürfte. 
Ich  nahm  sie  mit  als  einen  Beweis,  wie  lange  sich  etwas,  das  einmal  mit  einem 
gewissen  Werthe  bekleidet  war,  in  der  Meinung  der  Menschen  voUwerthig  erhalten 
kann.  Als  ich  sie  in  unserem  Munzcabinet  vorlegte,  stellte  sich  heraus,  daas  daa 
eine  Stück  von  Ferdinand  und  laabella  der  Katholischen  herrührt;  es  trägt  noch 
daa  F.  und  das  T.  in  dem  Stempel.  Pjoigermaaseen  verwandt  sind  die  sehr  häufigen, 
alten  Knöpfen  ähnlichen,  marokkanischen  Eupfermfinzen,  die  anch  cuisivea  Geld  in 
Spanien  darstellen. 

Viel  sonderbarer  ist,  was  mir  gleichfalls  vorkam,  doss  man  gelegentlich  im 
Verkehr  grössere  concave  EupfermQnzen  bekommt,  die  auf  einer  Seite  vollständig 
ausgehöhlt  sind.  Diese  Stücke  sind  ziemlich  verbreitet  und  man  erzählte  mir 
wiederholt,  dass  sie  eingenäht  und  als  wirkliche  Knöpfe  getragen  würden.  Aber 
ich  erfuhr  auch  ganz  zutallig  nnd  aus  sehr  sicherer  Quelle,  dass  sie  (vielleicht  nicht 
ausnahmelos)  zusammen himgen  mit  einem  Gebrauch,  der  unsere  Frage  der  Kirchen- 


1}  Dieu  lieht  min  ancb  In  Italien,  i.  B.  in  Bolagoa  unter  den  Coloaniden,  sehr  schöa. 
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marken  und  Grübchen  ber&hrt  loh  eah  nehmlioh  laeist*)  in  Cordoba  an  der 
grossen  Gathedrale,  deren  Materialien  aas  allen  Baaieiten  herrühren,  ringsumher 
aussen  am  die  Kirche  eine  Reihe  Ton  Trümmern  römischer  Marmorsäulen  als  Prell- 
steine aufgestellt  Diese  Marmorsäulen  waren  Tiel&ch  mit  Vertiefungen  versehen 
und  xwar  mit  rundlichen,  offenbar  nachträglich  aus  geriebenen  Grübchen,  nicht 
mit  den  eckigen  Lochern,  die  für  Klammem  bestimmt  sind.  Achnliche  L5cher 
fand  ich  nachher  in  Sevilla  an  den  in  ähnlicher  Weise  um  die  Catbedrale  auf- 
gestellten Trummerstucken  von  Marmorsäulen,  die  aus  der  Nachbarschaft,  von 
der  alten  römischen  Stadt  Italica,  der  Geburtsstatte  der  Kaiser  Trajan,  Hadrian 
und  Theodosius,  hierher  geschleppt  waren.  Aehnliche  Einreibungen  tragen  die 
Treppenplatten  im  Umfange  der  Lonja.  Endlich  bemerkte  ich  4  sehr  grosse  und 
tiefe  Näpfchen  auf  Brust  und  Bauch  eines  grossen  Marmor- Torso,  der  im  Museum 
stand.  Als  ich  mich  bei  unserem  liebenswürdigen  Führer,  Don  Leoncio  Praglietto, 
Professor  der  Escuela  de  Bellas  Artes,  erkundigte,  wie  das  zusammenhänge,  sagte 
er  mir,  es  gebe  ein  besonderes  Spiel,  welches  mit  Geldstucken  gespielt  werde.  In 
den  Grübchen  schlage  man  Kupfermünxen  xu  den  beschriebenen  concaven  Platten 
aus.  Diese  Platten  benutxe  man  in  der  Art,  dass  man  damit  an  eine  Wand  werfe; 
das  Geldstück  müsse  dann  xurückspringen  bis  an  einen  bestimmten,  vorher  aus- 
gemachten Ort;  springe  es  nicht  so  weit  xurück,  so  habe  man  verloren.  Das  Spiel 
sei  allgemein  bekannt  unter  dem  Namen  ca liehe.  Das  ist  also  ein  neuer  Beitrag 
xur  Geschichte  der  Kirchenmarken. 
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1)  Oensu  genommen  war  ••  znent  in  Madrid,  im  arebäologischen  Maseam,  wo  ich  der- 
artige Dinge  bemerkte.  Aaf  dem  Hofe  desselben  stehen  8  gewaltige  alte  Eber  in  Stein, 
welebe  längs  der  Mitte  des  Rockens  eine  Reibe  Ton  Näpfchen  tragen.  Die  letzteren  sind  sowohl 
unter  sich  der  Tiefe  nach,  als  bei  beiden  der  Zahl  nach  verschieden:  der  eine  bat  7—8  in 
einer  fortlaufenden  Reihe,  der  andere  4 — 5. 
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Schriften.    S.  32. 

Sitzung  vom  21.  Februar  1880.  Neue  Hitglieder.  Generalversammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  und  prähistorische  Ausstellung  in 
Berlin,  S.  33.  —  Schlossberg  xa  Burg.  v.  SohnlenlNiri,  S.  33.  —  Ausstel- 
lung priegnitzer  Alterthümer  zu  Pritzwalk,  S.  33.  —  Nachrichten  von 
Bastiaa  und  HiideliraBdt,  S.  34.  —  Jaluit.  Fiatoli,  S.  34.  —  Goncurrenz  für 
Aschenumen,  S.  3t).  —  Moskauer  anthropologische  Versammlung,  S.  36.  — 
Redaktion  der  Zeitschrift  f&r  Ethnologie,  S.  36.  —  Religiöse  Bücher  der 
Sban.  Rilibentrop,  Jagor,  S.  36.  —  Der  tattowirte  Suliot  Vlroiww,  Jagor, 
S.  37.  —  CoDchylienstücke  aus  Gribern  von  Barbadoes.  v.  MarteM,  S.  38.  — 
Schiffsgallion  aus  Walfischknochen.  Woldt,  S.  38.  —  Grosses  Bemstein- 
stück  von  Krojanke.  Friedet,  S.  38.  —  Primitive  Salsgewinnung  an  der 
Nordseeküste.  HaadeiMUM,  S.  89.  —  Kirchenmarken  in  Westpreussen. 
TrelolMl,  S.  42.  —  Tolitafelchen  von  Wahlendorf.  TreldMl,  S.  42.  —  Grosser 
Stein  von  Koppalin,  Pommern.  TralelMl,  S.  47.  —  Ende  des  Zulu-Krieges. 
Fritaoi^  S.  48.  —  HöUenschidel  ans  dem  Weichsel-Gebiet  VMmw,  8.  52.  — 
Eingegangene  Werke,  S.  5S. 
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vom  20.  März  1880.  Neue  Mitglieder.  Internationaler  CongnM  in  lim 
bon.  Deutsche  prähistorische  Ausstellung  (ileutsclie  BanendnÜEmikr), 
S.  57.  —  Photographie  eines  Indier«.  Günther,  S.  57.  —  GriUwrfiiiido  tob 
Jänkendorf,  Ober-Lausitz.  Senf,  S.  57.  —  Ringwsll  bei  PSppendorf,  Lflbaek. 
(Hierzu  Tafel  II.)  Gross,  Handelmann,  S.  5S.  —  LehiDkngeln  voo  Foaoi. 
Pftihl,  S.  59.  —  FeuerJänder.  Essendorfar,  S.  6ü;  Virchow,  8.  68.  —  Sdiobr. 
(Mit  HoJzächaitt.)  Virohow,  Wetzstein,  S.  63;  Hartmann,  S.  71;  V.  KarfT,  S.  72; 
Steinthal,  S.  73.  —  Japanische  Steingeräthe.  v.  Slsbold,  B.  7S.  —  Patscbiiä- 
Spiel.  Jagor,  S.  74.  —  (iesohwäniter  Manu  von  Goiio.  WH^n,  8-  74.  — 
Funde  von  Bydsow  und  Stradonice  und  schwarzes  ThongerUh  in  Bfluuea. 
(Hierzu  Tafel  UI.)  L.  Schneider,  S.  74.  —  Heimath  der  Aritr.  SalMMav 
S.  76.  —  Limes  romanus.    Meltzen,  S.  80.  —  Eingcgaugeoe  Sofariften,  &  81 

vom  17.  April  1880.  Neue  Mitglieder,  S.  83.  —  Deberiu&mtt  dw  Pntok- 
torats  der  prähistorischen  Ausstellung  durch  d«n  Kronpriuen  des  dentacbea 
Reichs,  S.  83.  —  Diluvium  von  Thledo.  Nehrlng,  S.  83,  —  IGbt-OpMBtk» 
in  CratrslatutTKlien.  v.  MklMlMiJlulay,  S.  85.  —  SexnoUu  mu  Aastnliso. 
(Hit  HolnoliDitteii.}  v.  WUnfeMluUy,  8.  87.  —  Lugbaini^eit  d«r  »ut»- 
linhen  Fnaen.  (Mit  HolnchnitL)  v.  HUÜMlw-MHtay,  8.  89.  —  G«IIm 
RaMtt  in  Nen-OuitiM.  v.  UlUatkt  ■Ml>y.  8.  90.  —  Scxaelle  Vsrh&ltnisM 
bei  den  Biuyem,  PhilippiosB.  Ii|ar,  8.  90.  —  Pfülgift  d«r  Pah-Ute  tob 
NoTuU.  Walter  J.  HofTmann,  S.  Ol.  —  DoppeJaxt  von  Lfischerz.  GroH, 
8.  92.  —  Werkzeuge  der  Feuerländer.  Essendorfer,  S.  'i'i.  —  Fuudgegen- 
■tinde  «na  der  Gegend  von  Joacliimsthal.  (Mit  Holzschnitten.)  Vledeoi, 
8.  92;  VlrafeDW,  S.  dS.  —  Rundmarken  on  der  Kirche  zu  Burg.  v.  Schule» 
iMri,  8.  91.  —  Gräberfelder  und  Burgwällo  von  Ragow,  Kirchen  marken  von 
Stoinkinhes  und  Burglebo  bei  Lübbon.  (Mit  HolzBcbnitteo.)  VIrolw*, 
8.  94.  —  Gürtclhakeu.  (Tafel  VI.)  VM8,  S.  105.  —  Photographien  koi 
China.  Woldt,  S.  108.  —  Ziuoobcrfärbung  iu  eiuem  römischen  Crabe  rj.-r 
Steinzeit.  Plgorinl,  S.  108.  —  Umea  romanus.  Vlrohow,  S.  108.  ~  GIu- 
fabrik  aus  römischer  Zeit  bei  Trier.  Bartels,  S.  1 10.  —  Mi  kronesieche  und 
melanesische  Schidel  und  Skelette.  Benda,  111.  —  Schädel-  und  Tibia- 
formea  von  Südsee-Insulanern  und  Philippinen.  Virchow,  S.  112.  —  Schidel 
von  Alt-Kandahar.  Breraton,  Vlrohow,  S.  120.  —  Schädel  von  Tebu  und 
Westa&ikanern.  Rohlta,  S.  121;  Flegel,  Vlrobow,  S.  122.  —  Runenstein  von 
Heinersdorf  bei  ZüUichau.  Hennlig,  HolTary,  S.  124.  —  Eingegangene  Schrif- 
Un,  S.  124. 

SitEung  vom  22.  Mai  1S80.  Gäste  und  neue  Mitglieder,  S.  125.  —  Bastian'«  Reise, 
S.  125.  —  Geschäftliches,  S.  125.  —  Ausstellung  in  Pritzwalk,  S.  125.  — 
Römische  Münzfunde  in  Deutschlandr  Herzogthum  Bremen -Verden,  Bahr- 
feldt,  S.  126;  Nordalbingien,  Handolmaiin,  S.  128;  Voigtland,  Eisel,  S.  131; 
Niederlau  sitz,  lantsirii,  S.  132;  Tilsit,  Gliaviui,  S.  1-32.  -~  Bronzesuhwcrt  vom 
Ion,  Oberbajem,  S.  133.  —  Abgüsse  von  Eskimo-Köpfen  und  Torso  aus 
einem  nordamerikanischen  Grabe.  BesSBla,  S.  133.  —  Ansiedelung  von 
Eddetack.  Hortorf,  S.  133.  —  HochScker  in  Holstein.  Gross,  Sfebke,  S.  133; 
HaDdolmaiin,  S.  136.  —  Thjraburg  bei  Kl.  Dannewerk,  Schleswig.  (Hit 
Holzschnitt.)  Haodelmann,  S.  136.  —  Bronze&gur  von  Altdamm.  (Mit 
HoliBchnitL)  KUhM,  S.  Iä9.  —  Inschrift  auf  einer  Thonscberbe  von  Buki, 
Kiew.    (Mit  HolzsohniU.)    LopkowskI,  Alb.  Kobn,  S.  140.  —  SteiovraU  im 
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Fichtelgebirge.  (Mit  Holssohnitt).  Zayf,  &  14a  —  Mllirisohe  Stempel 
auf  Topfbodeo.  MaaoUuiy  S.  141.  ^  HOnxe  ond  Scherben  Tom  HradiSte 
bei  StradoDice.  (Hit  HolsschDitteo.)  flohaeider,  S.  142.  —  Weinberg  Ton 
Oblath  bei  ZüUichau.  (Mit  Holsechnitten.)  M.  ErdBiami,  S.  143.  —  Ab- 
schrift TOD  Beckmann.  fiallM,  8.  143.  —  Archäologischer  Bericht  aus  dem 
Spree walde:  Fundstelle  des  Broniewagens ,  Burg  und  Batzlin,  Vfrohow, 
S.  144.  —  Untersuchungen  in  Ostpreuasen.  Virohow,  S.  150.  —  Reisen 
des  Dr.  Fiaaob,  S.  150.  —  Photographien  von  Lappen.  Maategain^ 
S.  152.  —  Photographien  Ton  Zulus.  Barlela,  S.  152.  —  Gletscher- 
Erscheinungen  bei  RQdendort  Torell,  S.  152;  Virohow,  S.  154.  —  Ent- 
wickelung  des  Farbensinnes.  RabMIlokbanl,  S.  155.  —  Funde  Ton  Picheis- 
werder bei  Spandau.  AMerly  S.  155.  —  Schädel  aus  Spandau.  Vota,  S.  156. 
—  Eingegangene  Schriften,  S.  156. 

Sitzung  Tom  12.  Juni  1880.  Neue  und  correspondirende  Mitglieder,  S.  157.  — 
Reise  des  Hm.  Baatiaa,  S.  157.  —  Geritztes  KnochenstQck  tou  Lütje  Saak- 
sum,  Friesland.  FofaMT,  S.  157;  Virohow,  S.  158.  —  Hohle  von  Final- 
marina an  der  Riviera.  VirolMW,'  S.  158.  —  Runenkalender  (Mit  Holz- 
schnitten.) H.  HIMobnuMlt,  S.  159.  —  Steine  im  Volksglauben  des  Spree- 
waldes. V.  Soholeiteri,  S.  161.  —  Prähistorische  Funde  im  Kreise  Obornik 
(Posen).  Witt,  S.  161.  -—  Vorgeschichtliche  Befestigungen  in  Wagrien. 
(Mit  Holzschnitten.)  HaadeiMUM,  8.  168.  —  Graphitgehalt  Stradonicer 
Topfscherben.  Saraow,  VIrolMiw,  S.  171;  Jagor,  S.  172.  ^  Abnorme  Be- 
haarung (Tafel  XU).  Oraatela,  S.  172.  —  Yellowstone  Park.  Haydaa, 
S.  179.  —  Völker  und  Sprachen  Afrikas.  Lopdoa,  S.  179;  Vlroiww,  8.  180. 
—  Sakalaven-Schädel  und  Telephon  aus  Hadagascar.  HilMraMit,  S.  182.  — 
Farbensinn  bei  den  Naturrölkern.  Hartwun,  S.  183;  Laiam,  S.  184; 
Virohow,  S.  185.  —  Photographien  von  GegensUinden  aus  Alaschka.  Woldt, 
S.  185.  —  Reise  nach  SQd-Madagascar.  Aaroi  Sohniz,  S.  185.  —  Schädel 
und  Bronzenadel  Yon  Spandau.  Vater,  S.  193;  v.  KorfT,  ViroiMW,  S.  194.  — 
Urnenscberbeo  und  Steine  von  Stralau.  Rofalla  von  Biebortteia,  S.  195.  — 
Die  Petersburger  Angriffe  gegen  Hrn.  Schliemann.  Vlroiiow,  S.  195;  v.  KoriT, 
S.  204.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  204.  —  Verbesserungen,  S.  206. 

SiUung  vom  19.  Juni  1880.  Neues  Mitglied,  S.  207.  ^  Aino- Schädel  Ton  Yezo. 
SokleeiHW*!  ViroiMW,  S.  207.  ^  Altdeutsche  Medicin  und  Naturforschung 
mit  Rücksicht  auf  die  anthropologischen  Schriften  der  heiligen  Hildegard. 
Jessea,  S.  209.  —  Prähistorische  Funde  Ton  Nauheim.  (Mit  Holzschnitten.) 
SolNilz-llarloalMri,  S.  212.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  214. 

Sitzung  vom  17.  Juni  1880.  Neue  Mitglieder,  S.  215.  —  Aligemeine  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  S.  215.  —  Schädel  eines 
Yuma-Indianers  yom  Rio-Puruz.  Klane,  S.  215.  —  Tolltafel  aus  Jeseritz. 
Troioliel,  S.  215;  HamlalMn,  S.  216.  —  Schädel  Kant'a.  Ki^fflN-,  S.  217.  — 
Processus  marginalis  des  Jochbeines.  Stieda,  S.  219.  — -  Schwarzbärtiger 
Weizen  und  Aegilops  aus  der  Troaa.  Calvert,  AaolMraoa,  S.  221.  —  Pferde- 
Phalangen  von  Udvari  (Ungarn).  Roaor,  Virohow,  S.  221.  —  Hierogljphi- 
sche  Steininschrift  aus  Ecuador.  (Mit  Holzschnitten.)  Th.  Wolf,  S.  222.  — 
Reise  des  Dr.  Fiaeok,  S.  223.  —  Burgwall  bei  Neuzelle.  Aliori,  S.  224.  — 
Pricolumbiicho  Syphilia  in  Amerika.   O.  BrM,  VIrohw,  S.  225.  -^  SUber- 
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fand  in  Soocienwalde  uod  Skeletgräbei  von  Gtüaow  (PreDslaa)  mtd  Xöcpe 
(Oderberg).  Friedel,  S.  225;  Voss.  Weiss,  Vtrchow,  S.  22?,;  Henl^  S.  339.  — 
Alte  Berliner  Schädel.  Vtrchow,  S.  3-29.  —  Steingeräthe  aus  ^nemtMO.  (IGt 
Holzachnitteu.)     Voss,  S.  237.  —  Ein  gegangene  Schriften,  S.  S8S. 

SiUung  vom  16.  October  1880.  Rückkehr  des  Hrn.  Bastian,  S.  239.  —  N«im  Hü- 
p^  güeder,  B.  239.  —  Neubau  des  ethnologiscbeD  Mu^euus,  5.  239.  —  Meauge- 
K^b  Bticks  der  Äuatralier.  (Tarel  Xlll.)  Bastian,  S.  •liD.  —  Urawfands  nt 
^^H  der  Gegend  von  Wittenberg.  Tb.  Liebe,  S.  243.  —  Arabisch«  TonU- 
^^^B  lungen  über  die  hereditäre  Uebertragung  der  li)  ige  nach  afte.n  TOtn  mfitfar- 
^^B  lieben  Oheim  auf  den  Neffen,  Wetistein.  S.  244;  Bastian,  S.  350.  —  Old 
^^1  Sarum  und  Stonebenge.  Br.  MUiler,  S.  250.  —  Poljneaische  WoltMUcIun- 
I  ang.     Bastian,    S.  i5l.   —    Labrador- Eskimos,    S.   251.  —    Biog^aoges« 

Sohriftan,  6.  S51. 

ADHemdastiiohe  ZoBammenkunft  am  7.  November  1880.  Eskimos  tod  Lftbndor. 
(Bobaohnitte  and  Tafel  XIV.)    Vlrohsw,  8.  253.  —  Berichtigiui|b  S.  S74. 

vom  SO.  Norember  1880.  Nene  Mitg^eder,  B.  S75.  —  Internatioaaler  Cob- 
greia  in  Venedig,  8.  275.  —  Geogn4)hische  Oeaellsdiaft  in  Liaaabon,  S.  S7Sl 

—  Naohriolit  Ton  Hrn.  v.  llMrta|,  8.  275.  —  Anthropologiscshes  Album  dea 
Hoaeum  Godeffi»;.  FrtoderMaaa,  8.  275.  —  Todtenfeld  Ton  Ancoo.  Rita 
nnd  9aM,  8.  875.  —  Tellowatone  Paric  ItaydM,  S.  276.  —  Aachuiplitie 
ana  rCmiaoher  Zeit  bei  Blottnits,  OberacUeaieo.   üoakrtMr,  v.  telM,  S.  S76. 

—  ToUtifelchen.  TnUM,  8.  276;  v.  SaMntan,  8.  Ua  —  PiUiiatoriaebea 
MUS  Was^ireasaen  and  Pommern.  Tratektl,  8.  284.  — '^eofelsaagen  aM 
'Weatpimuaen.  Tratobil,  B.  288.  ~  Glasborgen,  SohlnokanwUle  nad  Bmd- 
wUle.  SaUarMbari,  S.  290;  VIrctow,  8.  291.  —  Qllberfeld  und  RingwaU 
bei  Tornow,  NiederUasIti.  KIrsoliberier,  S.  392;  Vlrchow,  S.  294.  —  Lau- 
sitzer  Prähistorie.  v.  Soliuienbnrg ,  S.  294.  —  Abnorme  BehaaruDg.  (Mit 
HolzschDitten.)  v.  Sohaienburg,  S.  295.  —  Hausuroe  und  anderes  Präbistori- 
Bcbes  von  Wilsleben,  Kr.  Aschersleben  (Holzschn.).    Beolier,  Vlrohow,  S.  297. 

—  Afrikanische  Rasseabilder.  Bergfioff,  S.  301.  —  Ethnographisches  tod 
den  Andamanen  und  Nicobaren,  v.  RoepstorlT,  S.  302.  —  Mumien  aus  Austra- 
lien und  der  Torresstrasse.     Bastian,  S.  302.  —  Gräberfunde  von  Damglun 

(Holiachn.).  Hoirtam-Sohlndier,  Bastian,  S.  3Ü2;  Scbidel  tod 
S.  305.  —  Ethnographisches  aus  dem  Feuerlande.  Boekr, 
S.  308.  —  Funde  vom  Mönchswerder  bei  Feldberg,  Mekl.-Streliti  (Karte, 
HoliBchnitte  und  Tafel  XV}.  Friedei,  S.  308;  Oesteo,  S.  309.  —  Ancbyloti- 
scher  menschlicher  Unterschenkel  von  Brandenburg  a/U.  Stlmning,  VIrdi««, 
8.  313.  —  Ausgrabungen  in  Cujavien  (Holiscbn.).  v.  Erckert-,  S.  3i4; 
Vireliow,  S.  318.  —  GötMnbildartiger  Stein  vom  Goplo-See  (Holischn). 
V.  Erokert,  Virohnw,  S.  332.  —  Sandsteinplatte  von  Velpke  mit  Gletscher- 
kritien.  Woidt,  S.  333.  —  Bericht  über  den  internationalen  prähistoriachea 
Congress  in  Lissabon.  (Mit  Holzschnitten.)  Vlrahnw,  S.  333.  —  Eio- 
gegangene  Scbrifi«n,  S.  35d. 

Sitzung  vom  10.  December  1880.  Geschäfts-  und  Verwaltuagsbericht  für  1880.  Vir 
Ohow,  S.  357.  ~  Kassenbericht.  Bitter,  Virobow,  S.  364.  —  Neuwahl  des 
Vorstandes,  S.  366.  —  Neue  Mitglieder,  S.  366.  —  Gescheckter  Neger  *<» 
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St  Deois,  BoQrbon.  Ant,  8.  866.  —  Pliotogzmpliien  friesiBcher  Bewohner 
der  Insel  Sylt  Btrtoto,  S.  366.  —  Altindianische  Werksenge,  Pfeilspitien 
n.  8.  w.  ans  Argentinien  (Holsschn.).  Weyeaberfb,  S.  366.  —  Anthropologi* 
sehe  Studien  in  Melanesien,  v.  lllklMbo4liolay,  8.  374.  —  ürnenhars,  Fett- 
gehalt der  Urnen,  türkische  Goldmfinse  und  Gletscherspuren  in  Hannover. 
Helntzei,  S.  375;  Vlroliow,  S.  378.  —  Alterthümer  ygd  Inowrazlaw.  WHnskl, 
S.  378.  —  GoUenbildfihnliche  Steine.  Friedel,  S.  378.  —  Analogien  böhmi- 
scher und  lausitzer  Funde.  L  SokMMer,  VIrohow,  S.  379.  —  Funde  vom 
Neustädter  Felde  bei  Blbing  (Holsschnitt  und  Taf.  XVI).  Anger,  S.  379; 
Schädel  von  da.  Virohew,  S.  884.  —  Gussform  fQr  Dolche  oder  Schwerter 
▼on  Sylt  (Holzschn).  HtMlelMUM,  S.  392.  —  Burgwälle  von  Alt-Grabau, 
Westpreussen  (Holzschnitt).  TrtloM,  S.  392.  ~  Sage  vom  See  bei  Ali- 
Grabau.  Treidiel,  S.  398.  —  Prähistorisches  aus  Westpreussen.  Tretohel, 
S.  400.  —  Nachrichten  von  Hrn.  HildebraMlt,  8.  401.  —  Reiseberichte  aus 
Neu-Britannieo.  FlMOk,  8.  402.  —  Consul  Hemsheln  von  Jaluit.  Bastian, 
Vircbow,  S.  404.  —  Schldelmasken  von  Neu-BriUnnien  (Taf.  XVII).  Strtacli, 
8.  404;  Virohow,  8.  405.  —  Ethnographische  und  anthropologische  Gegen- 
stände von  den  Nicobaren  und  Andamanen  (Holzschn.).  v.  RoepttorfT,  S.  409; 
VIrohew,  S.  410.  —  Fignrendeutung  auf  den  schleswiger  Goldhomern  und 
den  Goldbrakteaten.  Worsaae,  Vircbow,  S.  414.  —  Schädelwirbeltheorie 
(Holzschn.).  L  Loewe,  8.  415.  —  Iberische  Reminisceozen  (Holzschnitte). 
Virohow,  S.  427.  -   Eingegangene  Schriften,  8.  437. 

Chronologisches  Inhalts-Veneichniss,  8.  439. 
Namen -Yerzeichniss,  8.  445. 
Sach-Register,  8.  446. 
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mtM  179. 

BriUil,  G.  225. 

Ueta,  Tb.  32,  843. 

BioHa  29. 

lAn  415. 

CtMrt  221. 

■nlwm  159. 

12. 
DmI  131. 

V.  Erekari  314,  332. 
Mmh,  H.  143. 

FiMoh  12,  34,' 150,  323,  402. 
Fleiel  122. 
FalMf  157. 

FrisM  22,  25,  38,  156,  225,  308,  378. 
i275. 

*,  O.  48. 

I  143. 


3».  58,   128,    135, 
31,  32,  71,  183. 


I  227,  229. 
ntrfUtk»  Mti.  404. 
WIMraad.  Hans  15». 
Hlldekrawlt,  J.  M.  34, 
Hirtchlterger  2U2. 
Itoflkry  124. 
■MUMM,  Walt  91. 
V.  i.  ttonk  60. 


Onwtabi  172. 
PfW  59. 
PUlppI  15. 
Pliorinl  108. 
RBbl-Ruokhardt  155. 
Rell-Bey,  W,  +  II. 
Relss  -J75. 

36. 


RH>II«  V.  Slbertta»  195. 


195. 
■,  L.  74,  76,  142,  «79. 

33,  94.  161,  280,  292. 
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Schulz,  Aurel  185. 

Schulz-Märienburg  212. 

Sohwartz  22. 

Schweinfurth  28. 

Senf  57. 

Siebke  135. 

V.  Siebold  73. 

Stecker  12. 

Steinthai  73. 

Stieda  219. 

Stimming  313. 

Strauch  404. 

Stübel  222,  275. 

Torell  152. 

Trelchel  42,  215,  276,  284,  392,  400. 

V.  Troeltsoh  11. 

Urban  22. 

Vater  193. 

Victoria,  k.  u.  k.  Höh.  1 58. 

VIedenz  92. 


Virchow  14,  18,  37,  52,  63,  94,  108,  111, 
112,  120,  144,  154,  158,  171,  179,  180, 
185,  194,  195,  221,  229,  253,  291,  294, 
297,  305,  313,  333,  357,  384,  404,  409, 
414,  427. 

Voss  105,  156,  237. 

Welse,  H.  228. 

Wetzstein  63,  244,  435. 

Weyenbergh  366. 

Wheeler  240. 

Wilson  12,  74. 

Witt  161. 

WIttmack  32. 

WItuskI  378. 

Woidt  23,  38,  108,  185,  333. 

Wolf,  Th.  222. 

Worsaae  414. 

Zapf  140. 

ZImnemann  19. 


Sach-Register. 


A. 

Adelnau,  Pfahlbauten  22, 

Admlralltäts-Inseln  374,  402. 

Aegllops,  Aehren  des  wilden  Aeg.  in  Elein- 
sien  221. 

Afghanistan,  Schädel  120. 

Afrika.  Farbenwahl  183;  Messungen  12; 
Rassenbilder  301;  Reisen  12,  2H;  Schä- 
del 15,  121;  Völker  und  Sprachen  179; 
Zulu-Krieg  48. 

Aino-Schädei  207. 

Alaschka.     Ethnologische  Objecto  185. 

Aicarräzas,  Kühlflaschen  aus  Thon  431. 

Algarve,  Prähistorisches  352. 

Alt-Damm.     Bronzefigur  139. 

Alt- Döbern.     Römische  Münzen  132. 

Alt-Görzlg    Pfahlbauten  161 ;  ürnenfeld  164. 

Ait-Grabau.     Burgwälle  392;  Sage  898. 

Amerika.  Alaschka  185';  Argentinien  366; 
Barbadoes  38;  Eskimos  133,  253;  P>uer- 
land  60,  92,  308;  hieroglyphische  In- 
schrift aus  Ecuador  "222;  Idole  aus  Peru 
16;  Labrador  253;  Nationalpark  179,276; 
präcolumbische  Syphilis  225;  Pfeilgift- 
bereitung in  Nevada  91;  Yucatan  237. 

Amrum,  Holstein.   Prähistorische  Funde  17. 

Amtitz  bei  (luben.    Römische  Münzen  132. 

Anaciioreten-insein  375. 

Analyse,  chemische,  der  Leichenfunde  vom 
Spittelraarkt  zu  Berlin  230. 

Andamanen.  Schädel  12;  ethnol.  Gegen- 
stände 302,  409. 

Angeln,  Holstein.     Römische  Münzen   129. 


AMledeiungen.  Bei  Eddelack,  Dithmarscheo 
133;  prähistorische,  in  Portugal  342. 

Anstrioh,  rother,  von  Scbädela  und  Flini- 
Pfeilspitzen  in  römischen  Gräbern  108. 

Antenosi,  Volksstamm  auf  Madagascar  185. 

Anthropophagie,  prähistorische  342. 

Araber  244. 

Arier.     Heimath  76. 

Armringe.  Von  Stein,  an  Skeletten  gef.  226. 
Vom  Wirbelknochen   einer  Seekuh  115. 

Arruda,  Cabe(?o  340. 

Ascheberg.     Römische  Münze  129. 

Aschenpiätze,  römische,    ßei  Blottoitz  276. 

Asien.  Afghanistan  120;  Andamanen  12, 
302,  409;  Araber  244;  China  108;  In- 
dien 12,  36;  Japan  73,  207;  Nicobaren 
409;  Persien  302;  Philippinen  90,  114; 
Troja  195,  221. 

Auerochs.     Skelet  von  Gadgen  287. 

Ausstellung,  prähistorische,  in  Berlin  57, 
83,  359;  in  Pritzwalk  33,   125. 

Australien.  Langbeinigkeit  der  Frauen  89; 
Message  sticks  240;  Mika- Operation  85; 
Mumien  30*2;  Sexuelles  87. 

Axt,  wendische,   von  Kagow  99. 

Azambujo,  Portugal  385. 

Azuiejos  436. 


Barbados,  Muscheln  aus  Grabern  3S. 
Bari,  Volksstamm  in  Nordost- Afrika  28. 
Batzlln,  Spreewald  144,  148. 
Bayern.     Bronze-Schwert  133. 
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BefMtigungen,  yorgeschicbtliche.     In  Wag- 
rien  168;  8.  Wall. 

Behaarung,  abnorme  172,  295. 

Berlin.     Alte  Schädel  von  dort  229. 

Bernstein,    aus    Flatow    38;    Korallen  Ton 
einem  Skelet  aus  Rlbing  382. 

Bestattungsarten.     In  Persien  304. 

Biools  114. 

Birlienliarz  in  Urnen  375. 

BIsayos  90,  1 1 4. 

Bioisolldorf.     Urnenfund  294. 

Blottnitz.     Römische  Aschenplätze  276. 

Bölimen.  Bydzow  und  Stradonice  74,  142, 
379. 

Bohnen  s.  Saubohnen. 

Bogdanowo.  Urne  mit  Flintbeil  das.  gef.  164. 

Bolgarl,  Russland  314. 

Boltersen,  Liineburg.  Urnen-  und  Münz- 
fund 375. 

Bootstedt.     Romische  Münze  129. 

Bothiiamp.     Romische  Münze  129. 

Bourbon,  Insel.     Gescheclcter  Neger  366. 

Bracteaten,  goldene  414. 

Braga,  Portugal  344. 

Brandenburg,  Provinz.  Altdobern  132; 
Amtitz  132;  Batzlin  144;  Bioischdorf 
294;    Brandenburg    108;    Briesen    132; 

'  Burg  94,  144;  Carwe  107;  Cottbus  132; 
Frauendorf  132;  Giessmannsdorf,  Gross- 
drewitz, Grosslübbenau  132;  Grünow 
226;  Guben  132;  Heinersdorf  124; 
Hohen wutzow  106;  Horlija  295;  Jo- 
achimsthal, Werbellin  See  93;  Krieschow 
132;  Kromlau  294;  Lauenbagen  23; 
Lieberose  132;  Liepe  227;  Lubben  132; 
Neugiesenhagen  23;  Neukammer  25; 
Neuzauche  132;  Neuzelle  224;  Oblath 
142;  Pichelsworder  156;  Pohlo  132; 
Preddühl  23;  Prenzlau  24;  Ragow  bei 
Lubben  94;  Rampitz  25;  Rieweudtsee 
27;  Rudow  107;  Rüdenitz  26;  Ruders- 
dorf  152;  Schonhaide  295;  Schon werder 
24;  Spandau  156,  193;  Spreewald  144; 
Steinicirchen  94;  Stralau  195;  Teltow 
107;  Tornow  292;  Triebel  132;  ZüUi- 
chau  143. 

Braunschwelg.  Salzdcrhelden  19;  Thiede83. 

Briesen,  Kr.  Luckau.    Römische  Münze  132. 

Briteiros,  Citania  344. 

Bronzen.  Von  Joachimsthal  93;  Lauenhagen 
25;  aus  Mähren  142;  Obornik  167;  Schön- 
werder *24;  ans  d**n  Hügelgräbern  bei 
Tornow  292;  B.-Büchse  mit  Goldringen 
Yon  FpJdberg  308;  Brustspange  mit 
Schildplatten  93;  Gelt  und  Speerspitze 
von  Burg  145;  Fibula,  radformige,  Bar- 
tener Land  150;  Fibula  mit  breitem 
Bügel,  von  Nauheim  214;  Figur  Ton 
Altdamm  139;  Gerätbe  in  Portugal  354; 
Nadel  von  Spandau  193;  Stempel  aus 
der  Schipkabohle  in  Mähren  141 ;  Schwert 


aus  Cujawien  315;  aus  Oberbayem  133; 
aus  Rudki  167;  Urne  von  Alt-Grabau 
396;  Wagen  yon  Burg  144;  Zange  von 
Gossenthin  288;  Br.  mit  Eisen,  beim 
Skeletfund  von  Bydzow  74;  in  Urnen 
von  Ocieszyn  164;  in  Urnen  von  üszi- 
kowo  167. 

Brzesnow.     Stein kistengrab  284. 

Bügel,  eiserner,  von  Ragow  95. 

Bnkl,  Russland.  Inschrift  auf  Topfscher- 
ben 140. 

Burg,  Spreewald  Näpfchen  und  Rillen  94; 
verschiedene  Fundstellen  bei  B.  144. 

Burglehn  bei  Lubben  94,  103. 

Bargwälle.  Alt-Grabau  392;  in  Cujavien 
317;  Dobersdorf,  Holstein  168;  Feldberg 
309;  im  Fichtelgebirge  140;  Jasdorf  in 
Holstein  168;  bei  Lubben  103;  Neu- 
zelle 224;  Pratjau,  Holstein  168;  bei 
Ragow  nahe  Lubben  94;  Thyraburg  in 
Schleswig  135. 

0. 

Cameol-Perle  bei  Skeletten,  Persien  304. 

Carolinen  223. 

Cartowo.     Urnenfunde  286. 

Carwe.     Gürtelhaken  107. 

Cascaes,  Höhle  342. 

Cetaceen- Knochen  aus  tertiären  Schiebten 
in  Italien  338. 

China.     Photographien  108. 

Chorassan,  Persien.     Gräber  302. 

Chotel,  Cujavien.     Grab  326. 

Chrustowo.     Urnen  mit  Gold  164. 

Chua.     Schädelmessungen  12. 

Citania,  Portugal  344. 

Colmbra  337.  353,  431. 

Conchylienstiioke  aus  Gräbern  von  Barba- 
dos 38. 

Congress,  internat.  prahist.  zu  Lissabon  333. 

Cottbus.     Romische  Münzen   132. 

Cujavien.     Ausgrabungen  314. 

Czamocice,  Cujavien.     Grab  329. 

D. 

Damghan,  Persien.     Gräberfunde  302. 

Dannewerke  137. 

Dechtow.     Schildbuckel  26. 

Diluvium.  Thierreste  bei  Thiede  81;  von 
Obornik   16«. 

Dlthmarschen  16,  133. 

Dobersdorf.     Burgwali  168. 

Dobrock,  Hannover.    Romische  Münzen  128. 

Dörpstedt.     Römische  Münze  129. 

Dollchocephalen.  In  Ostafrika  14;  von  Kan- 
dahar 120. 

Doppelaxt.     Von  Kupfer  92. 

Dresohsohlitten  (Dreschtafel)  428. 

Duke  of  York  ImoI  112,  403. 
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Eooador,  Bieroglyphtache  loscbrirt  232. 

Eddalaok,  Dithmarachen  16,  133. 

Efbn-Schidel,  123. 
(3. 

bei  eioem  Skelet 
TOD  Bydzow  74;  E.-Gerlthe  aus  der 
PtoTinz  Posen  167;  von  Blottnits  in 
Oli-Lsililcs.  L'Th;  E.-  und  Silberfunde  in 
Urnen  von  Ragow  95;  Schwert  von  Nau- 
heim 213. 

Elbing,  NeustaJUr  Feld  380. 

England,  Old  Summ,  Stooehenge  350. 

Erblfchkert  bei  den  Neffen  244. 

Erbse,  deren  Anbau  im  Alterthum  32. 

Eskimos  \:'.:\  353. 

EttinolOfllscheB    Mnsanm,     Neues    in    Berlin 
239,  360. 

Eversdorf,  Holstein,  Rom.  Hünze  128. 

Exourelon  nach  dem  Spreewald  144. 


Farhe,  s.  Haar,  Haut. 

FarbMbeielohnung  der  Eskimo's  266. 

Farbensinn  155;  beiden  Nalurvölkern  183. 

Farbenwahl  der  Afrikaner  183. 

Feldberg,  Mekl.-ytrelitz,  Funde  aus  der 
UmjieRend   308. 

FettBehalt  der  Urnen  375. 

Feiwriand.  Bewohner  60;  Lanzenspitze, 
Schmuckketta  etc.  308. 

Feuerstein.  F.-Beüineiner  Dme  161;  nebst 
Thierknochen  in  eine.m  Steingrabe  Cu- 
javiens  ;122:  F.-geräthe,  seltene  Formen 
aus  Yucatan  237;  F.-splitter,  mitürlicbe 
336, 

Fibrolith,  Beile  354. 

FIchfelBehlrge.  Wal! stelle  140. 

FInalRiarIna,  Hüblenfuude   158. 

Flatow,  Westprcüssen,   Bernstein  38. 

Foguelro  (Feuertöpfe)  433. 

Frauendorf,  Kr.  Cottbus,  Rom.  Münze  132 

Frledberg,  Wetterau,  Funde  811. 

G. 

Gadgee,  Pommern,  Hirscb-  und  Aueroclis- 

Skelette  287. 
Ganggrab    bei    Klonnen,    Oslpreussen  150: 

in  PortuBol   352. 
Getdscherben  von  Iturc  148;  in  Portugal  351 
Geltorf,  Kr,ni    Münze  12ft 
fiera,  Rilmische  Münzen  131. 
Geschäfts-    und   Verwaltungs-    Beriebt    für 


aietMher-ErMbelnngea  hei  RBd«rsdotf  152; 

bei  LQueburg  333,  377. 

flSttfngen  127. 

fiold.  Armspsnge  Ton  Rahmel  386;  Nadel 
von  .^uj^orke  2M7;  (j.-ffideD  aus  einem 
Kiudergrab  vom  Odilienberg  23;  ti.. 
Hörner  Ton  Schleswig  und  Bra.teaten 
414;  G.-Manzen,  römischt;  130;  lürkiacb« 
\on  1520,  bei  Lüneburg  gefunden  378; 
U.-PIättcheo  vou  Üitaoia  349:  G.-Ringe 
mit   Bronze- Büchse,  von  Fel.lberg   ?0a. 

finisenttlia,  Urnen  und  SchEdcl  2^7. 

firabantten.  lo  ÜAtpri-useen  iSO;  hei 
Obornik  161. 

Griber,  cujavische  315;  portngieBiach«  35S. 

SrSberfbld.  In  Itur^  145:  bei  Elbing  380; 
bei  Holstendorf  l'i.'i  Ijei  Rugow,  nahe 
Lübben  94;  bei  Tomow  292;  auf  Wei- 
□laualo,  Oahu  113. 

Gräberfunde  von  I  lumgbau  in  Chorasasn  302. 

Graphllgehalt  von  Gefassen  in  BöhmeD  14S, 
171. 

Grleehenland  172. 

Gross drachsdorf.     Schlackenwall  390. 

Grossdrewitz  liei  Lübben  133. 

Grosslübbenau,  Kr.  Galau.  Rom.  Mfiose  132. 

Grube.     Iirniii^cbs  Münze  139. 

Srilnow.     i^klet  mit  Steioriogen  226. 

Gaben.     Urmüsche  Münzen  133. 

Guinea,  Neu-,  Bevölkerung  90,  375. 

GBrtelhaken.  Ann  dem  König).  Mueeum  105. 

GMiftonii.     Für  Bronae- Seh  werter  392. 


Haare,  abnorme  172,  295. 

Haar-Farbe  259,  403. 

Hacksilberfunde  226. 

Hänge-Urnen  331. 

Hakenfibeln  105. 

Halbendorf.     Tliongeralhe  31*4. 

Hamburg.     Römiacl.e  Münzen  12X. 

Hannover.  Dnbrnck,  Fickmüblen,  Grapel, 
Jleckelstädt,  Scliarmbeck,  Stade,  Wer- 
sabe  F.  O.  römischer  Münzen  12H— 12«: 
Lüneburg,  Gletscbersputen  das.  333,  377. 

Hausurnen  '2'M. 

Han  s.  Cruenbarz. 

Hautfarbe.  Der  Eskimos  25'.*:  der  Neubri- 
tanniiT  403. 


«^0.  : 

Giessmannsdorf  b.  Luckau,  Rom.  Münz 
Gilbertsinsulaner  35.  3G,  223. 
Glaclalersoheinungen  b.  Gletscher. 
Glasburgen  2'J(I. 

Glasfabrik,  römische  bei  Trier  110. 
Glaspfellsplben  63. 


Hebron,  Labrador.     Scliädel  263 
Heide.      Römische   Mün^e   12^. 
Heinersdorf  bei  Züllicbau.    Ruu< 
Hekatompylos  in  Persi.'n  303. 
Hermlt-Insel  374. 
I  212. 


132.   Hieroglyphische   ^tcininscliria   aus   Ecuador 
I      222. 

Hildegard,  die  heilige  m>. 
HIrsoh-SkeleHe  von  Gadgen  2o7. 
Hlrtenstock  (Pao)  43.'!. 
KissarillL  üroKser  Topf  von  dort  2.3, 195,430. 
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Hoohftoker.     In  Holstein  135. 

HShlenftonde.  Aus  Finalmarina  158;  in  Por- 
tugal 342. 

HSbleMohädef  52,  1 13;  v.  d.  Philippinen  116. 

HohenwiitzGW,  Kr.  Königsberg  i/M.,  Gürtel- 
haken   Ui6. 

Hohicelte  in  Portugal  354. 

Holatein.  Amrum  17;  Eddelack  16,  133; 
Hochäcker  135;  römische  Münzen  128; 
Sylt  366,  392;  Wagrien  168. 

HoiHllUMa  60. 

Horiiza.     Urne  mit  Broozering  295. 

HIgelfriber  bei  Feldberg  309;  Holstendorf 
135;  Tarbeck  135;  mit  Urnen  und  Bron- 
zen bei  Toroow  '292. 

HuM».     Römische  Münze  129. 


Jadeit,  Beile  354. 

Jänkendorf.     Thongefasse  von  dort  57. 

Jahresberiobt  für  1880  357. 

Jaluit.     Dr.  Finsch's  Berichte  12,  34,  150, 

223;  Schädel  111,  116. 
Japan  s.  Ainos,  Steingerätbe. 
Jaadorf,  Holstein.     Burgwall  167. 
Iberische  Halbiusel  333,  427. 
Idoie,  peruanische  16. 
Indianer.  Werkzeuge  ders.,  Argentinien  366. 
Inowraclaw.    Mittelalterl.  Fundstücke  378. 
Imohrift  auf .  einer  Thonscherbe  von  Buki 

140;  hieroglyphische,  aus  Ecuador  222; 

lateinische,  in  Citania  348. 
iNk  (Inuit)  257. 
Joobbein.    Processus  marginaÜs  des  J.  219; 

Sutura  transversa  208. 
Israellttocbes  Jubelhom  (Sofar)  72. 
Kalleii,  Finalmarina  158;  TerUärfunde  330; 

Zinnober  in  einem  Grabe  108. 
Jyadewatt,  Holstein.    Römische  Münze  130. 


Kahre«  bei  Cottbus.    Römische  Münze  132. 

Kandahar.     Schädel  120. 

Karte,  prähist.  des  Oberrheins  11. 

Kaaipfhiite  der  Nikobaresen  412. 

Kanaken.     Schädel   112. 

Kant     Schädel  217. 

Kiel.     Römische  Münzen  120. 

Kirohennarken  s.  Näpfchen. 

Klttenoräber.     In  Cujavien  316. 

KJ9likeiin5ddinaer.  In  Portugal  339;  auf 
den  Andamanon  410. 

Kletbkaap.    Römische  Münze  129. 

Kiiaoi,  Gross-.     Urnen  284. 

KMMhan.  Geräth  (Wisent)  von  Liepe  228. 
K.-Pfeilspitze  vom  Riewendtsee  26;  Wils- 
leben  300;  aus  Sudamerika  370. 

.KSrparmaaMe.  Der  Eskimos  272;  in  Me- 
lanesien 374;  der  Onyamesen  12. 

Kolk,  Straasenbezeichnung  193. 

Koliurabe  194. 

VtrbaadL  d«r  B«rL  AathropoL  OcmIImImH  ISMl 


Krevzstempel.    Auf  Topfböden  141. 

Kriesohow,  Kreis  Calau  132. 

Kromlau,  Kr.  Sorau.    Urne  mit  Schädel  294. 

Knpfer.  Gerät  he  aus  Portugal  und  Spanien 
353 ;  Doppelaxt  von  Lüscherz  92 ;  Platte 
aus  einem  Skeletgrab    in  Cujavien  330. 

Knllaohe  Münzen.     Hypiner  Fund  315. 

KHfQane  195. 

KMhai  223. 

L. 
Labrador  s.  Eskimo. 
Längswali.     Im  Bartener  Laude  150. 
Lappen.     Photographien  152. 
Lehmkugeln.     Von  Posen  59. 
Leinwand.     Beutelchen,  11.  Jahrh.  225. 
Lieberose.     Römische  Münze  132. 
LIenfltz,  Westpreussen.     Skeletfunde  286. 
Liepe.     Skeletreste  vom  Pfingstberg  227. 
Lbnes  romaniis  80,  108. 
Lindau.     Römische  Münze  129. 
Linlewo.     Steinkistengrab  284. 
Lissabon.       Internationaler     prähistorischer 

Congress-Bericht  333. 
Lohne.     Gürtelhaken  107. 
Lub,  Insel  374. 
üibben.     Burglehn  bei  94. 
Uineburg.     GleUcherspuren  333,  377;  Mä- 

anderumen  375. 
LOsoherz,  Bieler  See.     Doppelaxt  42. 
Lussowo,  Posen,     ürnenfeld  161. 
LOtohenberg  bei  Burg.     Gr&berfeld  145. 
Lutje  Saaksun.  Geritztes  Knochenstück  157. 

M. 

Madagasoar.  Berichte  34,  185,  401 ;  Tele- 
phon 182. 

Mäanderumen,  Boltersen  375. 

Mähren.     Stempel  auf  Topfboden  141. 

Magisches  s.  Tolltäfelchen. 

MahltrSge.     Von  Weissbukowiec  286. 

Malkao.     Steinkistengrab  285. 

MarthallslBseln.    Jaluit  12,  111,  116,  223. 

Matupi  402,  404. 

Maaem  aus  Lehmsteinen  (Tapia)  436. 

Meokelstädt.     Römische  Münze  128. 

Mefcienburg.     Feldberg  308. 

Medicin.  Altdeutsche  M.  nach  den  Schriften 
der  heiligen  Hildegard  209. 

Megalithische  Monumente  in  Portugal  354. 

Melanesien  111,  117,  374,  404. 

Mensch.     Der  tertiäre  335. 

Message  stioks  der  Australier  240. 

Mklolline  279. 

Mika-Operation.     In  Central-Austraiien  85. 

Mikronesien  12,  35,  111,  116,  223. 

M9flcbswerder  bei  Feldberg  308. 

Mögen,  Portugal  340. 

Mlazea,  Spiel  437. 

Miazftaide,  kufische  315;  rSmische  126,  276; 
tQrkische  376. 
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Mulkwitz  295. 

Mumien.     Von  Australien  und  der  Torres- 
strasse 302. 
Muscheln  in  Gräbern  von  Barbadoes  38. 
Muscheihfigel  s.  Kjökkenmoddinger. 
Myfcenae  195,  350. 

N. 

Näpfchen  und  Rillen  (Rundmarken)  42,  94, 
103,  437. 

Nationalpark,  amerikanischer  179,  276. 

Nauheim  in  Hessen.  Verschiedene  Funde 
212. 

NefTen,  Erblichkeit  244. 

Neger,  gescheckter  Ton  Bourbon  366. 

Neubritannien  402;  Schädel  112,  117;  Schä- 
delmasken 404. 

Neustädter  Feld  bei  Elbing  379. 

Nenzauohe,  Kr.  Lübben.  Romische  Münze 
132. 

Nikobaren.  Speer  und  Bogen  12;  versch. 
Gegenstände  302,  409. 

Nubisohe  Grammatik  179. 

O. 

Oahu,  Schädel  112. 

Obemitz.     Romische  Münzen  131. 

Oblath.    Thongefässe  142. 

Obomik.     Prähistorische  Funde  161. 

Obsidiangerftthe.    Von  Yucatan  237. 

Odilienberg,  Elsass,  Grab  23. 

Oeaei.    Runenkalender  159. 

Oldenburg,  Holstein.   Romische  Münze  129. 

Old-Sarum  in  England  250. 

Opferstein  von  Citania  346;  von  Picheis- 
werder (?)  156. 

Orla-Gau.    Römische  Münzen   131. 

Orte,  Westpreussen.  Urnen  286;  Stein- 
kamraer  mit  Skelet  287. 

Os  japonicum  208. 

Ostpreussen:  Bartener  Land,  Galindien, 
Klonnen,  Sudauen  150;  Römische  Münz- 
fuDfle  132;  Tilsit  132. 

Otta,  Portugal  334. 

P. 

Pallubin,  Gross-,  Steinkistengräber  285. 

Pao,  Hirtenstock  433. 

Patolli,  mexikanisches  Spiel  74. 

Patschlsi,  indisches  Spiel  74. 

Pedra  formosa,  Citania  346. 

Peniche,  Höhle  342. 

Perforatio  penIs,  auf  den  Philippinen  90. 

Perlen.     An  einem  Skelet  vom  Neustadter 

Feld  bei  Elbing  381. 
Persanzig.     Eiserne  Gürtelhaken  106,  108. 
Persien  305. 
Peruanische  Idole  IG. 
Pfahlbauten.     In  Alt-Görzig  161;    im  Gar- 

witzer  See  bei  Feldberg  311;   Lüscherz 

im  Bieler  See  92. 


Pfeilgift.     Zubereitung  de88elt>en    bei    c 

Pah-Üta-Indianern  91. 
Pfeilspitze.     Von  Eisen,  ans   Gräbern  1 

von  Feuerstein    in   Portugal    352;    ^ 

Glas  63. 
Pferde-Phalangen  von  üdvari  221. 
Philippinen  90,  114. 
Phönicler  351,  429. 
Photographien  Yon  Alaschka  185;  aas  Cb 

108;  von   Friesen  aus  Sylt  366;   eil 

Indiers  57;  von  Lappen  152;   Ton  Li 

sitzer  Thongefassen  57;  Ton  Mikro-  v 

Melanesiero  224,  404;  von  Zula  152 
Pichelswerder  156. 
Pithos  8.  Hissarlik. 
Platykmenle  117.  332.  341. 
Plön.    Römische  Münze  129. 
Pöppendorf  bei  Lübeck.    Ringwall  58. 
Pohlow  Kreis  Guben  132. 
Polen    8.  Posen;    Cujavien    314;    Höhl^ 

Schädel  52. 
Polynesisohe  Schädel  112;  Weltanacbaau 

251. 
Pommern:  Altdamm  139;  Eoppalin47;  P 

sanzig  106,  108;  prähistoriscbe  Notii 

287;  Starnitz  401. 
Ponape  223. 
Portugal  333,  427. 
Posen,  Provinz,  s.  Adelnau,  Alt-Görzig,  E 

danowo,  Chrustowo,   Inowrazlaw,  L 

sowo,  Obornik,  Radzim,  Rudki. 
Posen,  Stadt  59. 

Pratjau,  Holstein.     Burgwall  168. 
Preddöhl  bei  Pntzwalk.     Steinbeile  23. 
Pritzwalk.  Alterthumer- Ausstellung  33,  1 
Probus-Wall  109. 
Processus  marginalls  des  Jochbein'a  219 

R. 

Radzim,  Poseo.   Schcrbenfeld   1G4. 
Räuchergefässe.    Von  Thon,  Erklärung  ei 

anderweiten  Gebrauchs  4*29. 
Räucherwerk,  prähistorisches  375. 
Ragow  bei  Lübben.    Grabfelder  und  Bu 

wälle  94,  379. 
Rahmel.    Goldene  Arraspange,  Skeletfui 

•28G. 
Rampitz.     Urnenfeld  mit  Eisenfunden   2 
Rasse,  gelbe,  in  Neu-Guinea  90,   375. 
Reihengräber,  germanische  390. 
Religionsbücher  der  Shan  36. 
Rendsburg.     Römische  Münzen   129. 
Renthiergeweih  von  Starnitz  401. 
Rethra-Tempel  312. 

Rheinprovinz.     Römische  Funde  1 10. 
Riesentöpfe,  glaciale  152.  377. 
Rieselwirthschaft  der  Maureu  429. 
Ringe.     Von    gebranntem   Thon     in    Un 

aus  Wilsleben  299;  s.  a.  Bronze,  Gc 

Stein. 
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Rlngwall,  Batzlin  144,  148;  Borslehn 
bei  Lübben  94,  103;  Pöppendorf  58; 
von  Toriiow  292. 

RSnIaohe  Funde  in  Portugal  348;  Glas- 
fabrik bei  Trier  110;  Greuzwall  8.  Limes; 
Münzfunde  in  Deutschland  126,  276. 

RttOk  223. 

Rttdkf,  Posen,     ßronzeschwert  167. 

Rwtow  bei  Berlin.     Gurtelbaken  106. 

RMenitz.    Urnenfeld  25. 

Rfideradorf.     Glacialerscbeinungen  152. 

RnndMurken  s.  Näpfchen. 

Rhmi  auf  Goldhorn  41 1. 

RnMMlaiikniiler,  deutsche  hl. 

Ruaeakalemler  159. 

RttDenatein,  anß[eblichcr  von  Ueinersdorf 
(Züllichau)   124. 

Rttssiand:  Buki  140;  Bolgari  314;  Kurganen- 
gräbcr  195. 

Rypnl,  Cujavieu.     Kufische  Münzen  315. 


Saalfeld.     Römische  Münzen  131. 

Sabroso,  Portugal  344. 

Sachsen,  Provinz:  Bolgern  243;  Lohne  in 
der  Altinark  107;  Wilslebcn  297;  Witten- 
berg 243. 

Sacraltrichose  173. 

Sinereien  aus  Troja  32. 

Sagen.  Von  der  Thyraburg  in  Schleswig 
136;  vom  grossen  Stein  bei  Koppalin  47; 
über  den  See  bei  Alt-Grabaa  398. 

Saferke,  Pommorn.     Goldene  Nadel  287. 

Salzgewinnung.  An  den  Hol&teinschen  Küsten 
18,  39. 

Salzderhelden,  Bruunschweig  19. 

Sakalaven  182,  185. 

Sandesneben,  Holstein.  Römische  Münze  1*28. 

Sapporo,  Yezo  207. 

Sator  Arepo  s.  Tolltafelchen. 

Saabohnen  im  Alterthum  32. 

Sobambeck,  Hannover.  Romische  Münzen 
128 

SohUei:  der  Aino's  207;  v.  Alt-Kandahar 
120;  der  Andamanen  12;  ältere  Berliner 
S.  229;  S.  von  Bydzow  74;  von  Ohua's 
12;  von  Damghan  305;  vom  Neustädter 
Feld  bei  Elbing  384;  von  Eskimo's  254, 
258;  von  Finalmarina  158;  von  den  Gil- 
berts-Inseln  117;  von  Hebron  263;  Kant's 
8.207;  aus  kujavischen  Grabern  320; 
Lang-S.  von  Liepe  227;  der  Melanesier 
und  Mikronesier  111;  brachjcepbale  bei 
Negern  15;  von  Sakalaven  182;  von 
Spandau  154,  193;  der  Südsee-Insulaner 
112;  von  Tebu  121;  S.  bei  Urnen  ge- 
funden 287 ;  HöblenSch.  aus  dem  oberen 
Weichselgebiet  52;  von  Westafrikanem 
121;  eines  Yama-Indianers  215. 

Sebldelmake«  aus  Neubritaooieo  404. 


Scbidelwirbel-Tbeorie  4 1 5. 

Soheere,  eiserne,  von  Ragow  95. 

Soherben  s.  Thon-,  Topfscherben. 

Scbiidbiiokel,  eiserner,  von  Dechtow  26. 

SohlaokenwUle  290. 

Sobleife  in  der  Lausitz,  Wall  295. 

Sohlesien:  Biottwitz  27G;  Halbendorf  294- 
Jänkendorf  57;  Mulkwitz  295;  Schleife 
294. 

Schleswig -Holstein:  s.  Angeln,  Ascheberg, 
Boostedt,  Bornhöved,  Bosau,  Bothkamp, 
Dörpstodt,  Eddelack,  Eversdorf,  Gelt- 
dorf, Grube,  Goldhörnor  und  Goldbracte- 
aten,  Heide,  Husum,  Jyndewatt,  Kiel, 
Klcthkamp,  Lindau,  Oldenburg,  Ost- 
Satrup,  Plön,  Rendsburg,  Sandesneben, 
Sylt,  Suder-Brarup,  Thyraburg,  Walde- 
marstoft,  Waterneversdorf,  Wesselburen. 

Sohliemann,  Petersburger  Angriffe  gegen  195. 

Sohllttknochen  vom  ßurgwall  bei  Lübben 
104. 

Sohlossberg  bei  Burg  146. 

^Schlotberg''  bei  Alt-Grabau  392. 

Schmetterling.  Alteste  Nachbildungen  des- 
selben 204. 

Sohofar-Horn  64. 

SobSnhaide  Kreis  Spremberg.  Alte  Burg 
295. 

SohSflwerder.    Bronzen  24. 

Sobriflzeiohea  der  Australier  940. 

Sohwaaznensohen.    Mann  von  Gozzo  74. 

Schwärzen  der  Thongefösse  74. 

Schweiz,  Luscherz.  Kupferne  Doppelaxt  92. 

Schwert  s.  Bronze,  Eisen. 

Seekuh.  Armring  vom  Wirbelknochen  115. 

Sexuelles  aus  Australien  85;  bei  den  Bi- 
sayern  90. 

Shan,  hinterindischer  Volksstamm  36. 

Silber.  Fibula  von  Ragow  99;  Fund  von 
Sonne walde  225;  Scbmelzkachen,  Hack- 
stücke 225. 

Skelet  von  Bydzow  74. 

Skeletreste  mit  Steingeräthen,  von  Liepe 
227. 

Skelette  von  Cujavien  320;  von  Damghan 
302;  vom  Neustadter  Feld  bei  Eibing 
380;  von  Final mari na  158;  von  Lienfitz 
286;  melanesische  und  raikronesische 
111;  von  Orle,  Steingrab  287;  aus  der 
der  Steinzeit  in  Portugal  341;  von  Rah- 
mel  286:  Uckermark  226. 

Sofar-Hom  64. 

Scnnewalde.    Silberfund  225. 

Spanien  4*27. 

Spandau.     Schädel  156,  193. 

Speere  der  Nikobaren  12,  409. 

Spiele.     Caliche  437;  Patchisi  74. 

Spinngeräthe  aus  Kupfer,  Südamerika  369. 

Spreewald.  Excursion  dorthin  144;  Volks- 
glaube über  Steine  161. 

Stade.    Römische  MQnze  128. 

29* 
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I  Tilsit.    RomiBcoe  MöDied  IH. 
I  Züllicbtiu  TiMJa.  Portugnt  430. 


Stataetla,  Brooie,  Altaamm  1 
Steinbeile  von  Preddobl  23;  t 

WA:  mit  un»o!leiidotem  Bohrloch    Uli. !  ToiHäfoIciien  42.  3!5,  273. 
Steinbilder  durch  Auswitterung  eutstaudeo  {  TSpfe.  Bei  Skeletten,  Perüw  SOS.    Adaft-- 

331»,  378.  ruIitätsiiiBeln  iÜL 

Steingeräthe  von  Japan  73;    von   Preoz lau   Töpferei.  Bei  den  AadauiaaMu  410;  IRk»- 


e  Portußal  354;  aus  Yucutan 
Steiograb,  ueolithlaches,  mit  Ttiierkoocbeu 

unil  Steinbeil,  Cujavieo   322, 
Steinkammer.     Mit  Skelct,  von  Orle  287. 
Steinkirolien  bei  L&bben,  Hundniarkcn  ^4, 

Ut3. 
Steinkislengrab  yoq  But^hbe^g  400;  von  Felü- 

bere  312i  in  WestpreDssen  'IWi. 
Steinpflaster  uuf  ätraa^ea  und  Höten  436. 
Slefnriog.    Bei  Skeletten  in  der  Dckermurlf 


baresen  412. 
Topf.  Kroaeer,  v<>d  Hissarlik  8S,  195,  430b 
Topfsoherben,  BJavisulie  und  vuihnw))«  140.' 
Tomow  b.'i  Caluu.     GräbedUd  nad  UM»' 

wall  292. 
Torresstraese,     Mumien  ton  dort  Mbf 
Tribulum  428.  -     '     p.- 

Triohosis  saora-lumbaile  178. 
Triebet, 


22t;. 


1-S: 


Steinwatfen.     Aus  iler  ProTiui 
Stempel  auf  Topfböden  in  Mahi 
Stradonice,  Böbmen.    äcbwarze  Urui?D  74; 
.      Münze  142,  379. 
Slraiau.     Druenacherbeo  lOd. 
SItiprstio,  fhilippinen  90. 
Sueven.     In  Portugal  343. 
Siider-Brarup.     Rriuiiache  Münxe  12'J. 
Südsee-inBulaner  4il2;    Pliotogra]ihieii  275; 

Sühädelfonnen   112. 
Suiiote,  tättowirler  37. 
Swersiynek,  (Jujaviea.  Grab  328. 
Sylt.    Uuaarorai  392;  Photographien  366. 
- irika  225, 


Troas,  Säm 
Posen    ICG.  |TrB}a  195,  353. 


32. 


Syphtli«,  präcolumbiache, 
T. 


'Ungani.  Udvari  221. 

Untersohenkelknochen  ?.  PU^kmsnifl. 

UnterlUefer,  balb  petreGcirt,  voa  Sttn  Loil, 
Argeutinieu  373. 

Urne.  Mit  4  Füssen,  Peldberg  S13{  Hana-D. 
von  Wilsleben  297;  Mludei^O.  von  B<d- 
tersen  175;  mit  i-'euentmnbMl,  Bogd»- 
□owo  164;  mit  gesohiqpliawiB  Gold, 
Chruatowo  1 1)4 ;  NaolMäm  218;  aM 
liügelgräbern  von  Tonxnr  S98;  a.  a. 
Thou,  Topf,  Töpf-rei. 

Umeofeid   roa  Obornik  163;  Ton  Ba^tw, 


Kakio 


Eisen  und  £ 
Bronse  25;  vi 
berg  243. 

Urnenharz  375. 

UrneMCherben  vi 


r  182. 


md  Italie 


TXttowInmg  37 

Tagalen  115. 

Tapia  iu  Spanien  436. 

Tabu.     Schndel  121. 

Telephon,     In  Madagasi 

Teltow.     Gürtelhakeu  107. 

Tertiärer  Menecb    in   Portugal 

335. 
Teaohwitz.     Steingerütbe  288. 
Tesserae  a.  Geldscherben. 
Teufeisaagen  aus  Wcetpreuaaeti  288. 
Thiede.     Tbietreate  im  Uiluviuin  83. 
Thüringen.  Rümiache  Münsen  von  Gera.Urla- 

pau,  Obernitt,  Saalfeld  131;  Schlacken- 

wnli  voll  Groaedracbsdorf  2>I0. 
Thyraburg,  Scbleaoie  136. 
Thon.     Oeßaae  e.  ürneu;  von  Oblatb  U3; 

Gefueaformen    in    Posen    164;    auf    dei 

iberiadien    Halbinael   430;    Tb.-Gerüth,  |  Wallberge. 

prähiBtoriachesinPorCußal349;BCb< 

']  Böhmen  74;  KühlgefäBae  (Ali 


ToaRftdettitat  nit 

I  StarnitaiOl;  t.T 


V. 


Velpke,  GleUcherspuren  333,  377. 
VogeliassD'B  402. 

Volksslauben  Ober  Steine  im  Spreewald  161. 
Vsratandswahl   der  Berliner  Aothropologi- 

Bcbon  Gesellschaft  366. 

w. 

Wegrien,  Bt^rcstipuDgen  in  168. 
Waldenarstoft.    Römische  HQdm  129. 
Wall  B.  ßurgwall,  Rjükkeamödding,  Lang- 
1,  Limea,  Ringnall,  Schlacken  wall. 
In  Ostproussen  lÖO. 
WallsUlle.     Im  t'ichl<^lgabirgB  140. 
0  'Wangenbein  a.  Jochbe' 


429;  Scherben  mit  Stempel  aus  Mähren   Watemeversdorf.     Kümidche  UQnten  139. 


;  Inscbrift, 
cujaviachen  Stein  gräbt 


I  Buki  140; 


«  WeiBS-Bakowlec.     Urnen  ,385. 
:  Weizen,  Aehren  des  schwarzb&rtigen  321. 


Tiblaformen  dercujaviacheDSteiiigiiber332;:  Wendenpfennige.    Pund  von  Sonnewalde  325. 


rSödaee-Insulaoer  112;  der  portugie- 
Biachen  AbfaUshügel  341. 


Wersabe.  Haunover.     Römiicher  MQnsfuad 
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WetMlbaren.    Romiscbe  MQozen  129. 
WMtpreMsan:   Alt-Grabau  392;   Buchberg 

40();    Flatow  38;    Neustfidter   Feld   bei 

ElbiDg  379;  nrahistorische  Notizen  284; 

Puc  4()0;  Rf^udiscbau  401;  Teufelssagen 

288;  Tolltafeln  42,  215. 
Wetterau,  Funde  aus  der  80,  212. 
Wienbinek,  Cujavien.     Grab  326. 
WlerzohHzin.     Urnen  288. 
Witoleben,  Provinz  Sachsen.    Ilausuroe  297. 
Wlsohhafen,  Hannover.  Römische  HQuae  128. 
Wittesbeni.     Drnen  243. 
WohMtitten,  vorgeschichtliche.     Bei  Obor- 

nik  161.     S.  a.  Ansiediuugen. 
Warfbretter  der  Eskimos  263. 

Y. 
Yellowstone  Park  170,  276. 


Yezo.    Aioosch&del  207. 
Ygorrotes  114. 
YiiottM.    Steinger&the  237. 
Yma-liidlMer.    Schädel  215. 

Z. 

ZaHberforneln.     Im   ösUichun  Deutschland 

280;  8.  Tolltafelchen. 
Zetohnungen.   Auf  Knochen,  durch  Muscheln 
verursacht  339 ;  Relief-  von  Citania,  Por- 
tugal 345. 
ZfMiober,    prähistorische    Anwendung    108, 
'      352. 

>ZOIIIchau     Runenstein  124;  Steinbeil  143. 
Zulukrieg  48. 
'Zulu -Photographien  152. 
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Steinbelle  von  Preddöbl  23;  von  Züllicbau 

143;   mit  iinvolleDdctcm  Bohrloch    14<3. 
Steinbilder  durch  Auswitterung  etitstaadeD 

33ä,  378. 
Steingerithe  tdq  Japan  73;    von  Frenzlau 

tA;  HUB  Portugal  3S4;  aus  Yucatan  237. 
Stelnorab,  neolittilsclies,  mit  ThierkDocben 

unJ  Steinlfcil,  Cujavien  322. 
StetnkBRimer.     Mit  Skelet  von  Orle  287. 
Steinklrohen  bei  Lülibea,  Kundmarkcn  04, 

1(.13. 
Steinkistenorab  von  Buchberg  400;  vod  Feld- 

bern  312;  in  Westprenssen  28ß. 
Steinpflaaler  auf  ätrassea  uod  Hntp 
Stelnrinn.    Bei  Skeletten  iu  der  Uckermark 
'       22t). 
Steinwaffen.     Aus  <ler  Provinz  Posen    IC6. 
Stempel  auf  Topfböden  in  Mähren  141, 
Stradonfoe,  Böbmeo.    iächwarje  Urnen  74; 

Münze  142,  379. 
Stralau.     Druenscheiben  195, 
StuprallO,  Philippiaen  00. 
Sueven.     In  l'orlugal  343. 
SDtter-Brarup.     Römische  Münse  129. 
Süllsee-Insulaner  4li2;    Photographien  275; 

KclmdelrorrneD   112. 
Sullote,  tätto wirter  37. 
Swerszynek,  Uujaviea.  Grab  3'28. 
Sylt,    (iuasform  392;  Pboto^apbie 
Syphilit,  präcoluinbiscbe,  in  Amerika  225. 


Tätlowining  37;  bei  deji  Eakimo'e  161. 

Tagalen  115. 

Tapia  in  Spanien  436. 

TebH.     Schädel  121. 

Telepboa.     In  Madagascar  182. 

Teltow.     Gürteibaken  107. 

Tertiürer  Mensch  in  Portugal  und  Italien 
3.H5. 

Teaohwitz.     Steiugerutbe  288. 

Tewerae  ».  Geldscherbeo. 

Teufelssagen  aus  Weetpreussen  288. 

Tbiede.     Tbierreete  im  Diluvium  83. 

Tbürinsen.  Römieche  MQnzen  von  Gera,Üclu- 
gau,  Obernitz,  Saalfeld  131;  Schlacken- 
wall  von  Orossdracbsdorf  290. 

Tbyraburg,  Schleswig  130. 

Thon.  Oufässe  s.  Urnen;  von  ObJath  143; 
Gefüssformen  in  Posen  164;  auf  der 
iberischen  Halbinsel  430;  Th.-GerSth, 
prähiBtorischee  in  Portugal  349;  schwarzes 
in  Böhmen  74;  Kübigeffisse  (Alcarazias) 
429;  Scherben  mit  Stempel  aus  Mährten 
141;  mit  Inschrift,  von  Buki  140;  aus 
cuJBviscben  Steingrähern  323. 

Ubiaformen  dercujavisebenSteingriber332; 
der  Südsee-Insulaoer  113;  der  portugie- 
sischen Abfallsbügel  341. 


Tilsit.     Römische  Muoxen  TsS.  ~ 

TInaja.  Portugal  430. 

Tollläfelchen  42,  215,  27C. 

T6pfe.  Bei  Skelmten,  Persien  303.     Admi- 

ralitätsinseJD  402. 
Tijpfere).  Beiden  Andamanesen  410;  Niko- 

bareaen  412. 
Topf.  ßroBScr,  vnn  Hlssarlik  23,   195.  430. 
Topfsoherben,  »laTische  und  vorslavische  149 
ow  bei  Calau.     Gräberfeld  und  Kiog- 
Eill  292. 

Torresstrasse.     Mumien  von  dort  3U2. 
Tribulum  428. 

Triohosis  sacra-lumbalis  173. 
Triebei,    Kreis  Sorau.     Römiacho    Uüdscd 

i:f2. 
Troas,  Sämereieo  32. 
Troja  195,  353. 


Ungarn,  L'dvari  221. 

Untersohenkelknooben  s.  Platykmenie. 

Unterkiefer,  balli  petreficirt,  von  Sau  Luis, 
ArgcDtioien  373. 

Urne.  Mit  4  füäsen,  Feldberg  313;  Haut-D. 
von  Wilsleben  297;  Mäanöpr-Ü.  von  Bol- 
tersen  175;  mit  Keuersteinbeü ,  Bogda' 
Dowo  164;  mit  gcschmpizenem  Gold, 
Chrustowo  164;  Nauheim  213;  aus 
Hügelgräbern  von  Tornow  293;  b.  a. 
Thon,  Topf,  Töpferei. 

Umenfäld  von  Obornik  163;  vnu  Kagow, 
Eisen  und  Silber  95;  von  RQdeoitz,  mit 
Bronze  25;  von  SlarniU  401 ;  v.  Witten- 
berg 243. 

Urnenharz  375. 

ürnenscherben  von  Stralau  195. 


Velpke,  Gletscherspuren  333,  377. 
Vogeilasso's  402. 

Volksglauben  über  SUine  im  Spreewald  161. 
Varatandswahl    der  Berliner   Anthropologi- 

scbun  Gesellschaft  306. 


■w. 

Wagrlen,  Befeatieungen  in  168. 
Waldenaretofl.     Iir>ini8che  Münic  139. 
Wall  s.  Burgwall,  Kjökk^nmödding,  Lang- 

wall,  Limes,  Riegwall,  SchlackeuwaU. 
Wailberge.     In  Oatpreussen  15U. 
WallBlelle.     Im  Pichtet  geh  irge  140. 
Wangenbein  s.  Jochbein. 
Wateroeversdorf.     Römische  Uünien  12». 
WeJss-Bakowieo.     Urnen  3»5. 
Wellen,  Aehren  des  Schwan  bärtigen  3:;i. 
Wendenpfennige.   Fund  von  Sounewalde  225. 
Weraabe,  Hannover.     Römischer  Münefuud 

128. 


(453) 


WesMlburen.    Römische  MQnzen  129. 
Westpreiissen:    Alt-Grabau  392;   Buchberg 

400;    Flatow  38;    Neusüidter   Feld   bei 

Elbing  379;  prähistorische  Notizen  284; 

Puc400;  Rcddischau  401;  Teufelsaagen 

288;  Tolltafeln  42,  215. 
Wettertu,  Fände  aus  der  80,  212. 
WienbiMk,  Cujavien.     Grab  326. 
Wlenohiizin.     Urnen  288. 
Wllaleben,  Provinz  Saclisen.    Haasuroe  297. 
Wltohhafen,  Hannover.  Römische  MQnze  128. 
WlttMberg.     Urnen  243. 
Wohnttitten,  vorgeschichtliche.     Bei  Obor- 

nik  161.     S.  a.  Ansiedlungen. 
Wnrfliretter  der  Eskimos  263. 

Y. 
Yellowstone  Park  170,  276. 


Yezo.    Ainoscb&del  207. 
Ygorrotes  114. 
Yuoatui.     SteingeHlthe  237. 
Yiina-lndiaMr.    Schädel  215. 

Z. 

Zauberformeln.  Fm  östlichen  Deutschland 
280;  8.  Tolltafelchen. 

Zeichnimgeii.  Auf  Knochen,  durch  Muschelo 
verursacht  339 ;  Relief-  von  Citania,  Por- 
tugal 345. 

,  Zinnober,  prähistorische  Anwendung  108, 
352. 

iZfllllohau     Runenstein  124;  Steinbeil  143. 

Zulukrieg  48. 

'  Zulu -Photographien  152. 
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